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An  unsere   Leser! 


Die  Redaction  der  in  unbestimmten  Zeiträumen  erscheinenden  „Zeitschrift  für  siavische  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft^^  hat  sich  entschlossen,  dieses  Journal  mit  dem  letzten  Hefte  des  2.  Bandes  eingehen  zu  lassen 
und  Behufs  schnellerer  Mittheilung,  sowie  in  Berücksichtigung  der  täglich  zunehmenden  Wichtigkeit  des  Slaven- 
thums  unter  dem  an  der  Spitze  stehenden  Titel  ein  vollständig  neues  Organ  mit  erweitertem  Programm  und  in 
kurzen  festbestimmten  Zeitabschnitten  herauszugeben.  Das  „Slawische  Gentralblatt*'  wird  demnach  1)  alle  die  In- 
teressen der  Slaven  berührenden  Fragen  diskutiren,  2)  über  die  Thätigkeit  der  Slaven  auf  den  Gebieten  der  Wis- 
senschaften und  Künste  Bericht  erstatten  imd  3)  die  neuen  literarischen  Erscheinungen  aller  slawischen  Dia- 
lekte registriren. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  das  „Siavische  Gentralblatt*'  in  Bezug  auf  Rubrik  1.  Leitartikel  über  siavische 
Fragen,  slavisch-literarische  Uebersichten ,  wissenschaftliche  Abhandlungen  davischer  Färbung  u.  dergl.,  unter  der 
Rubrik  2.  Kritiken  wichtigerer  slavischer  Werke  aus  allen  slavischen  Dialekten  oder  Referate  darüber  und  unter 
Rubrik  3.  siavische  Bibliographie,  Literatur-  und  Kunstnotizen,  Lokalkorrespondenzen,  Bücheranzeigen  u.  s.  w. 
bringen.  Die  Redaktion  des  slavischen  Gentralblattes  wird  dem  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  sowohl  auf  dem 
Gebiete  der  Religion  als  auch  auf  dem  der  Sprache  bei  den  Slaven  Geltung  zu  verschaffen  suchen,  will  jedoch  aus 
Gründen  des  allgemeuien  Nutzens  die  Diskussion  über  die  Nothwendigkeit  einer  gesammtslavischen  Sprache  von 
Zeit  zu  Zeit  anregen. 

Bautzen,  im  September  1865.  Die     RedaJktion. 


Der  slovaktsohe  llterartsohe  Verein 
nHatloa  Slovenski^ 

Indem  wir  glauben,  man  werde  einen  eingehenden 
Bericht  über  den  literarischen  ^'^crein  der  Slovaken  in 
Nordungam,  dessen  Name  „Matica  slovenska''  und 
dessen  Sitz  in  St.  Martin  im  Tiiröcer  Comitate  ist,  wohl 
nicht  ganz  unwillkommen  heissen,  zumal  über  dessen 
Gründung  und  bisherige  Wirksamkeit  bisher  nur  wenig 
sowohl  in  den  Zeitschriften  der  slavischen  Bruderstämme 
als  besonders  in  deutschen  Blättern  zur  allgemeineren 
Kenntniss  gelangte,  so  theilen  wir  diese  Zeilen  über  den 
Verein  in  der  Ueberzeugung  mit ,  dass  sie  ein  aufrichtiges 
Interesse  bei  dem  für  wahre  Wechselseitigkeit  empfäng- 
lichen Stammverwandten  zu  erwecken  wohl  geeignet  sein 
dürften. 

Die  „Matica  Slovenska*'  ist,  dem  §.  1  ihrer  Statuten 
gemäss,  ein  Verein  von  Gönnern  und  Freunden  des  slo- 
vakischen  Volkes,  und  es  ist  der  Zweck  dieses  Vereines, 


in  seinen  Mitgliedern  die  moralische  und  intellectuelle 
Bildung  zu  wecken,  zu  verbreiten  und  zu  kräftigen,  die 
slovakische  Literatur  und  schönen  Künste  zu  pflegen  und 
zu  unterstützen  und  dadurch  auch  den  materiellen  Wohl- 
stand des  slovakischen  Volkes  zu  fordern  und  zu  dessen 
Hebung  beizutragen.  Die  „Matica  Slovenskä*'  ist  nach 
dem  Beispiele  anderer  slavischen  ebenso  benannten  lite- 
rarischen Vereine  im  Jahre  1863  zum  tausendjährigen 
Andenken  an  die  Ghristianisirung  der  Slovaken  und  Ein-« 
filhrung  der  slavischen  Literatur  gegründet;  demnach 
war  deren  Gründung  wohl  eine  der  bedeutendsten  und 
würdigsten  Manifestationen  jenes  von  allen  Slaven  hoch- 
zuschätzenden Jubiläums  der  Ankunft  der  beid^  Slaven- 
apustcl  Gyrill  und  Method  und  des  durch  sie  gegründe- 
ten Ghristenthums,  zugleich  verbunden  mit  der  Grund- 
legung einer  nationalen  Literatur  bei  fast  allen  Stämmen 
der  majestätisclien  weitverzweigten  slavischen  Linde. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  sehnten  sich  die 
Slovaken  nach  einem  solchen  literarischen  Gentrum,  das 


fOr  die  Weckimg  des  slovakischen  Volkes  aus  seiner  tau- 
sendjährigen Lethargie  und  fär  seine  Erhebung  auf  die 
Stufe  der  übrigen  glücklicheren  Slavenbrüder  und  ande- 
rer gebildeten  Nationen  eine  sichere  Grundlage  bieten 
sollte.  Allein  die  ungünstigen  Zeitumstände,  besonders 
die  Seitens  der  slovakischen  Renegaten  oder  Magyaronen 
geübten  Anfeindungen  alles  Slavischen  auf  dem  slavischen 
Boden  des  ungarischen  (nicht  bloss  magyarischenl) 
Vaterlandes,  das  doch  ein  gemeinsames  Gut  ist  aller 
innerhalb  dessen  Grenzen  wohnenden,  leider  aber  noch 
immer  für  vollkonmiene  nationale  Gleichberechtigung  zu 
kämpfen  genöthigten  Völker,  vergönnten  es  ihnen  nicht, 
und  alle  ihre  Schritte,  Bitten  und  Bestrebungen  blieben 
ohne  Erfolg.  Endlich  durfte  man  in  der  zu  St.  Martin 
im  Türöcer  Comitate  am  6.  und  7.  Juni  1861  unter  dem 
Vorsitze  des  zur  aufrichtigen  Freude  aller  slovakischen 
Patrioten  damals  ernannten  Obergespan  des  Liptauer 
C!omitates,  J.  Francisci  abgehaltenen  slovakischen  Na- 
tionalversammlung, deren  eine  Frucht  das  bekannte  St. 
M.  Daxner 'sehe  „Memorandum  des  slovakischen  Volkes 
an  den  Pesther  Landtages  das  politische  Credo  der  Slo- 
vaken  enthaltend,  war,  zur  Ausführung  des  Werkes  selbst 
verschreiten.  In  dieser  Versammlung  lieh  unter  anderem 
J.  M.  Hur b an  in  einer  mächtig  ergreifenden  Rede  dem 
in  der  Brust  aller  Gegenwärtigen  lebendigem  Wunsche 
nach  Errichtung  eines  literarischen  Verdnes  für  die  Slo- 
vaken  ein  warm  empfehlendes  Wort,  das  unter  dem  für 
sein  und  seiner  Mitbrüder  Wohl  begeisterten  zahlreichen 
Publikum  jener  Versammlung  einen  so  innigen  und  mäch- 
tigen Wiederhall  fand,  dass  sofort  ein  edler  Mäcen,  der 
Brieser  Bürger  J.  Öipkay,  inmitten  der  Versammelten 
erklärte,  zu  diesem  Zwecke  auf  dem  Altar  der  nationalen 
Büdung  1000  fl.  opfern  zu  wollen.  Infolge  dieser  und 
der  daran  von  allen  Seiten  sich  reihenden  ähnlichen  Er- 
klärungen, so  wie  besonders  in  Anbetracht  des  schon 
früher  zu  diesem  Zwecke  testamentarisch  bestimmten 
Nachlasses  von  8000  fl.  des  evang.  Turopoler  Pfarrers, 
Nathan  Petian,  übertrug  die  St.  Martiner  National- 
versammlung die  ehrenvolle  Aufgabe  einer  Ausarbeitung 
der  Statuten  der  „Matica  Slovenskä'^  dem  daselbst  er- 
nannten Comite,  dessen  Mitglieder:  Abt  J.  Gottcär, 
Redakteur  V.  Pauliny-Toth  und  Schriftsteller  J.  Pa- 
lärik  unter  dem  Vorsitze  des  obbenannten  damals  disp. 
Statthaltereirathes  J.  Francisci  waren.  Diese  lösten 
ihre  Aufgabe  zu  allgemeiner  Befriedigung  und  überreich- 
ten die  Statuten  behufs  der  Genehmigung  des  Vereines 
dem  Ungar,  kön.  Statthaltereirathe  und  durch  diesen  der 
Ungar.  Hofkanzlei,  durch  deren  Vermittlung  nach  anbe- 
fohlener Streichung  und  Veränderung  einiger  §§.  Seitens 
der  genannten  hohen  Dynasterien  der  Verein  endlich  von 
Sr.  Majestät  Franz  Josef  I.  am  21.  August  1862  die 
sehnlichst  erwartete  Bestätigung  erhielt. 

In  Folge  eines  hierauf  in  den  „Pestbudlnske  Vedo- 
mosti"  von  Seite  des  genannten  Comite's  veröffentlichten 
Aufrufs  gingen  so  viel  Anmeldungen  zur  Aufnahme  in 
den  Verein  der  „Matica  Slovenskä"  Seitens  der  Patrioten 
und  des  slovakischen  Volkes  ein,   dass  selbst  die  weit- 


gehendsten Hofihungen  der  Gründer  der  „Matica   SIo- 
venskä*'   bei  weitem  übertroffen  wurden.     Es  gereichte 
dieses  allen  wahren  Freunden  des  slovakischen  Volkes 
zur  hohen  Freude,   dagegen  zu  desto  grösserem  Aerger 
den  Feinden  und  abtrünnigen  Söhnen  desselben,  die  nun 
in  ihrer  Verblendung  und  grenzenlosen  Charakterlosig- 
keit,  da  sie  dem  Vereine  anders  nicht  beikommen  kön- 
nen, in  albernen  Spötteleien  über  denselben  sich  ergehen, 
indem   sie  unter  Anderem   den  Verein   den  Katholiken 
gegenüber   als  ultralutherische,   den  evangelisch  -  luthe- 
rischen Slovaken  aber  als  ultrakatholische  Zwecke  ver- 
folgendes Institut  darzustellen  und  so  das  Vertrauen  zu 
demselben  zu  untergraben  sich  nicht  entblöden.  Durch  diese 
glänzend  bewiesene  Opferwilligkeit  zu  nationellen  Zwecken 
trotz  der  allgemein  bekannten  Armuth  des  slovakischen 
Volkes  kam  es,  dass  nach  Ablauf  von  kaum  8  Monaten 
der  Verein  bereits  seine  erste  constitutive  Versammlung 
bei   einem  bis  dahin  unerhörten  Enthusiasmus  filr  die 
gute  Sache  der  Nation  am  4.  August  1863  in  St.  Martin 
abhalten  konnte.    Die  genannte  Stadt,  sowie  St  Nikolaus 
in  der  Liptau  waren  es,   die  erklärten,   den  Verein  mit 
Freude  bei  sich  aufisunehmen  und  ihi*e  Namen  werden 
daher  ewig  in  dankbarem  Andenken  der  Slovaken  bleiben. 
Die  Zahl  aller  Mitglieder  betrug  bereits  984  (darunter 
441  Gründer,  431  ständige  und  112  jährliche  ordentUclie 
Mitglieder),  das  Vereinsvermögen  aber  83,901  fl.  Oest.  W. 
in  Subscriptionen ,   und  37,875  in  Baarem.     Bei  dieser 
ersten  Generalversammlung  der  „Matica  Slovenska"  be- 
theiligten sich  gegen  5000  slovakische  Patrioten  verschie- 
denen Standes  und  Alters.    Der  Verein  wurde  konstituirt, 
die  Würdenträger,    Beamte  und  der  Ausschuss  gewählt 
und  das  sonst  Nöthige  angeordnet.    Am  3.  August  1864 
wurde  daselbst  nach  vorangegangenen  5  Ausschusssitz- 
ungen die  zweite  Generalversammlung  des  Vereines  bei 
fast   ebenso    zahlreicher   als   warmer   Betheiligung  des 
sichtlich  im  Nationalbewusstsein  sich  hebenden  slovaki- 
schen Volkes  abgehalten. 

Im  Laufe  dieses  ersten  Jahres  ihres  Bestehens 
sprach  die  „Matica  Slovenskä,"  vor  allem  Anderen 
Seiner  Majestät  sowohl  für  die  Bestätigung  des  Ver- 
eines als  auch  für  die  kaiserliche  Gabe  von  1000  fl. 
durch  eine  eigene  Deputation  aus  ihrer  Mitte  unter  An- 
führung ihres  Präses,  des  Neusohler  Bischofs  H.Stefan 
Moyses,  Excellenz,  ihren  Dank  aus,  und  nachdem  sie  um 
eine  Unterstützung  aus  dem  Landesfonde  (nacli  Art  der 
magyarischen  aus  demselben  reichlich  dotirten  Bildungs- 
Institute)  ihre  Bitte  vorgelegt  hatte,  deren  Lösung  aller- 
dings bisher  noch  nicht  entschieden  ist,  stattete  Sie  femer 
durch  besondere  Zuschriften  ihren  vorzüglichsten  Grün- 
dern und  Wohlthätem,  als  Sr.  Exe.  Bischof  J.  Stross- 
mayer,  den  hochw.  Achten  und  Domherren  Th.  Cer- 
ven,  J.  Kozäcek,  J,  Tvrdy  und  Herrn  Cipkay  eben- 
falls ihren  Dank  ab  und  schloss  sich  den  slavischen 
literarischen  Vereinen  Oesterreichs  behufs  des  wechsel- 
seitigen Verkehrs  an.  Ausserdem  suchte  sie  das  zu  er- 
gänzen ,  was  derselben  noclr  zur  vollständigen  Konstitui- 
rung  gebrach;   namentlich  verfertigte  sie   Instruktionen 


für  ihre  Beamte,  trat  niit  dem  Yereinsbuchhändler  Eug. 
Krcmery  in  Neusohl  ins  Einverständniss  mid  ist  beflis- 
sen, ausser  der  Vereinscassa  auch  ihre  wissenschaftlichen 
und  Kunstsammlungen,  als  Bibliothek,  Antiken-Samm- 
lung u.  s.  w.  zu  vermehren  und  zu  heben.  Sie  verschickte 
femer  ihren  Mitgliedern,  welche  den  vollen  Statuten- 
massigen  Beitrag  entrichtet  haben,  schön  ausgestattete 
Diplome.  Sie  liess  behufs  der  Gratisvertheilung  unter 
ihre  Mitglieder  durch  ihren  Secretär  M.  Ghrästek  den 
I.Jahrgang  des  „Letopis  Matice  Slovenskej^^  (auchim 
Buchhandel  zu  haben)  ausfertigen,  welcher  ausser  dem 
Vorworte,  das  die  früher  bestandenen  literarischen  Kör- 
perschaften in  der  Slovakei  literar-historisch  entwickelt, 
die  Protokolle  der  1.  Generalversammlung  und  der  Aus- 
schusssitzungen, so  wie  die  Namen  der  Vereinsmitglieder 
sanunt  ihren  Einlagen,  den  Ausweiss  des  Vermögensstan- 
des, als  auch  die  Au&ählung  der  bisherigen  literarisch- 
artistischen Sammlungen  und  eine  Bibliographie  der  slo- 
vakischen  Druckschriften  seit  1860  in  14  Druckbogen 
enthält.  Ausserdem  besorgte  sie  die  Ausgabe  von  2  Bän- 
den der  „Slovenskd  Öftanka^'  Air  Gymnasien,  eine 
Auswahl  von  Musterstücken  aus  den  slovakischen  Schrift- 
stellern ^thaltend,  zusammengestellt  von  ihrem  Ausschuss- 
Mitgliede  Emil  Gerny,  zum  Ausverkaufe,  von  denen 
der  I.  Band  von  22  Druckbogen  1  fl.  20  xr.,  der  II.  von 
33  Druckbogen  1  fl.  80  xr.  im  Buchhandel  kostet,  den 
Matica-Mitgliedem  aber  jener  um  40  xr.,  dieser  um 
60  xr.,  also  in  einem  um  das  Dritttheil  ei-mässigten 
Preise,  verabreicht  wird.  Femer  übergab  sie  mehrere 
andere  ihr  überreichte  Manuskripte  behu&  derRecension 
einzelnen  Kennern  zur  Beurtheilung,  und  forderte  zur 
Ausarbeitung  anderer  Einzelne  auf;  besonders  ernannte 
sie  auch  einen  eigenen  Ausschuss  zur  Sammlung  des  lexi- 
kalischen Materials  für  ein  umfassendes  Wörterbuch  der 
wortreichen  slovakischen  Mundart,  sowie  der  slovakischen 
National-Lieder,  Sagen  und  Sprichwörter  und  einen  an- 
deren zur  Zusammenstellung  einer  Anthologie  aus  dem 
slovakischen  Schriftthum  seit  ältester  Zeit  bis  heutzutage. 
Ausserdem  unterstützte  sie,  worauf  bisher  ein  Haupt- 
augenmerk gerichtet  wurde,  die  Alumnen  bei  dem  katho- 
lischen Obergymnasium  in  Neusohl  und  dem  evangelischen  ' 
Gymnasium  in  Gross-Revüca,  welche  die  einzigen  slova- 
kischen Gynmasien  des  2V%  Millionen  zählenden  slovaki- 
schen Volkes  bisher  ausmachen,  bereits  das  zweite  Jahr 
mit  jährlich  200  fl.,  und  unterstützt  daneben  auch  8  Uni- 
versitäts-  oder  Akademie-Hörer,  besonders  Juristen,  und 
zwar  4  mit  jährlich  25  und  4  mit  jährlich  50  fl.  infolge 
der  in  den  beiden  Generalversammlungen  durchgedrunge- 
nen Ueberzeugung,  dass  wir  Slovaken  bei  dem  fühlbaren 
Mangel  an  gebildeten  Kräften  zur  Hebung  unseres  Vol- 
kes vor  allem  Anderen  hauptsächlich  darauf  bedacht  sein 
müssen,  uns  tüchtige  Juristen  und  sonstige  gebildete  Ver- 
treter der  Nation  heranzuziehen,  die  dann  „auf  dem 
erblichen  Felde  der  Nation"  auf  verschiedenen  Wegen 
zu  arbeiten  berufen  sein  werden.  Endlich  unterstützte 
die  Matica  nicht  nur  die  Förderung  des  Baues  der  „na- 
rodni  svetüca"  (Nationalsaal)  in  St.  Maitin,  wo  die  künf- 


tigen Matiea-Versammlungen  abgehalten  werden,  mit  einer 
Anleihe  von  5000  fl.,  sondern  auch  Privatpersonen,  be- 
sonders aber  verunglückte  slovakische  Ortschaften  von 
patriotisch-slovakischer  Gesinnung  bei  hinreichender  Hy- 
pothek mit  ziemlich  hohen  Anleihen. 

In  der  zweiten   Generalversammlung  der  „Matica 
Slovenska'^  sind  7  Ehrenmitglieder  emannt  worden,  und 
zwar:  von  den  österr.  Russen  Bischof  J.  Gaganec,  von 
den  Serben  Bischof  Nik.  Grui6,   von  den  Kroaten  der 
Obergespan  J.  Kukuljeviö-Sakcinski,   von  den  Slo- 
venen  Dr.  F.  Miklosic  und  Dr.  J.  Bleiweiss,  von  den 
Cecho-Mähren  Dr.  F.  Palacky  und  Dr.  A.  Beck;   da- 
neben ist  bestimmt  worden,  dass  die  tiefei^eifende,  sehr 
zeitgemässe  und  die  Interessen  der  „Matica  Slovenskä*^ 
sehr  treffend  schildernde  und  warm  empfehlende  Eröff- 
nungsrede des  Bischof-Präses  in  10,000  Exemplaren  ge- 
druckt und  nicht  nur  unter  alle  Mitglieder,  sondern 
auch  unter  das  Volk  gratis  vertheilt  werden  soll,  was 
unterdessen  bereits  geschehen  ist  und,  wie  zu  erwarten 
steht,  von  dem  besten  Erfolg  begleitet  sein  wird.  Ausser- 
dem wurde  beschlossen,  dass  für  das  laufende  Matica- 
Jahr  den    Vereinsmitghedem  ausser   dem  2.  Jahrgang 
des  amtlichen  „Letopis^*  noch  ein  illustrirter  Kalen- 
der auf  das  Jahr  1866  populär  belehrend-  unterhalten- 
den Inhaltes  und  infolge  eines  Beschlusses  der  im  Jän- 
ner 1.  J.  abgehaltenen   Ausschusssitzung  auch  noch  die 
„Rozhovory   o  Matici  Slovenskej*'  (Unterredungen 
über  die  Matica  Sl.)  von  Dr.  Lichard  gratis  verausgabt 
und  ein  Theil  der  letzteren  Schrift,  welche  eben  gedruckt 
wird,  auch  unter  das  Volk  vertheilt  werden  soll.  Femer 
wurde  in  derselben  2.  Generalversammlung  ein  Preis  von 
300   Dukaten    auf  die   Ausarbeitung   eines  slovakisch- 
deutsch- magyarischen  Taschenwörterbuches  indreiTheilen 
auf  3  Jahre   und  ebenso  auf  die  Abfassung  einer  voll- 
ständigen historischen  Biographie  des  besonders  aus  den 
184%  Jahren  rühmlichst  bekannten  slovakischen  Patrio- 
ten, Schriftstellers  und  Gründers  der  neuen  slovakischen 
Schriftstellerschule,   Ljudovft   Stür,    mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Ereignisse  seiner  Zeit,  ein  neuer  Con- 
curs  auf  zwei  Jahre  mit  einem  Honorar  von  40  fl.  per 
Bogen  ausgeschrieben.     Endlich  wurde  beschlossen,  die 
Vorarbeiten  behufs  der  erwünschten  Statuten -Verände- 
rungen und  Ergänzungen  einzuleiten,  und  um  die  Grün- 
dung einer  juridischen   Akademie    in  Neusohl   fitr 
angehende  slovakische  Beamte,  so  wie  um  die  Bewilli- 
gung,  dass  die  dritte  für  Ungarn  bestimmte  ökonomi- 
sche Schule  in  der  Slovakei  und  für  die  Slovaken  er- 
richtet werde,  an  betreffender  Stelle  einzukommen.    Nach- 
dem  die  Sorge   für  die  Gewinnung  dieser   letztem  Sr. 
Exe.  dem  Bischof- Präses  von  dem  Vereine   übertragen 
worden  war,  ist  nun  bereits  auch  die  hohe  Bestimmung 
daiüber  erflossen,   wonach  jenes  Institut  in  Neusohl  ge- 
gründet werden  soll,  das  für  die  Hebung  der  slovakischen 
Oekonomie   von    dem  wohlthätigsten  Einflüsse   zu  sein 
verspricht. 

Zu  der  am  10.  August  1865  unter  dan  Vorsitze  Sr. 
Exe.  HeiTn  Bischof  Moyses  abgehaltenen  Jahresversamm* 


lung  der  Matica  nahmen  ausser  den  hierzu  erschienenen 
Vereinsmitgliedem  über  1000  Personen  aus  den  gewähl- 
testen Kreisen  Theii  und  man  bestimmte,  dass  auch  für 
das  zukünftige  Jahr  das  Neusohler  katholische,  wie  das 
Revüca'er  lutheiische  Alumnarium  mit  Stipendien  von  je 
200  fl.  und  sechs  slovakische  Universitätsstudenten  mit 
je  125  fl.  von  der  Matica  unterstützt  werden  sollen. 
Nach  dem  Vortrag  der  Jahresrechnung  beschloss  die 
Versammlung:  1)  sich  beim  nächsten  Landtage  zu  Pesth 
um  eine  Unterstützung  der  Matica  aus  Landesmitteln  zu 
verwenden,  2)  für  das  laufende  Jahr  folgende  Werke 
herauszugeben :  Die  wissenschaftliche  Jahresschrift  Leto- 
pis,  einen  Matica-Kalender  und  den  „Obstbau'^  von  Penzl, 
mit  Unterstützung  der  Matica  aber:  Hod^a's  gramma- 
tikalische Forschungen,  Kovalik's  slavische  Literatur- 
studien, Zech 's  slovakisch-deutsch-magyarisches  Wörter- 
buch LThdl  und  Sladkoviö's  historische  Schrift  über 
den  slovakischen  Nationalkongress  zu  St.  Martin  im 
Jahre  1861.  Man  fasste  3)  den  Beschluss,  für  den  Na- 
tionalsaal die  Porträts  Ihrer  Majestäten  anzuschaffen,  zu 
welchem  Zwecke  der  Herr  Präsident  unverzüglick  50  fl. 
spendete;  4)  eine  Subscription  zur  Errichtung  eines  Kollar- 
Monuments  zu  eröffnen  und  5)  vom  Neuen  Schritte  zu 
Gunsten  der  endlichen  Begründung  einer  slovakischen 
landwirthaftlichen  Gesellschaft  zu  thun.  Schliesslich  wur- 
den nach  die  Neuwahlen  für  die  ausgeloosten  Ausschuss- 
mitglieder vorgenommen. 

Abends  fand  im  Nationalsaale  noch  eine  zahlreich 
besuchte  Soiree  statt,  bei  welcher  auch  die  Gewinnloose 
der  Matica -Lotterie  —  veranstaltet  vom  Vereine  selbst 
und  ermöglicht  durch  reichliche  Geschenke  slovakischer 
Frauen  —  gezogen  wurden.  Diese  Lotterie  hat  der  Ma- 
tica emen  Reinertrag  von  1000  fl.  eingebracht. 

Uebrigens  hatte  sich  der  königliche  Kommissär  alle 
Mühe  gegeben,  die  Verhandlungen  zu  stören,  denn  den 
Mi^aren  ist  selbstverständlich  jede  nationale  Kundgebung 
der  Nichtmagyaren  Ungarns  ein  Gräuel. 

Am  Vorabend  der  Jahresversanunlung  wurde  im 
Saale  des  Maticagebäudes  eine  Festvorstellung  gegeben. 
Die  weiten  Räume  waren  zum  Erdrücken  voll  und  die 
Musikkapelle  Pit'o  trug  den  Volksmarsch,  die  Hymne 
„Hej  Slovaci"  und  das  Lied  „Kto  za  pravdu  hori"  (Wer 
für  Wahrheit  glüht)  vor.  Diese  Piecen,  sowie  auch  Sr. 
Exe.  und  des  gefeierten  Patrioten  Dr.  Karl  Kuzmäny's 
Ankunft  in  Begleitung  des  Komitatsadministrators  wurden 
von  rauschendem  Beifall  begleitet.  Sobald  der  Vorhang 
gehoben  wurde,  sang  ein  Männerchor  das  Lied  „Svitaj 
boze,  svitaj"  (Leuchte  Gott,  o  leuchtet),  worauf  der  aus- 
gezeichnete Patriot  Hr.  Dr.  MudroA  einen  efiectvoUen 
Prolog  vortrug.  Hirauf  führte  eine  Dilettantengesellschaft 
das  Lustspiel  „Obzinky"  (Das  Erntefest)  auf.  Das  an 
sich  vorzügliche  Stück  Korzeniowski's  gewann  durch  eine 
sorgfältige  animirte  Darstellung  und  die  vorzüglichen 
eingelegten  Schnitterchöre  noch  mehr.  Fröhlichen  Muthes 
ging  die  Gesellschaft  auseinander  und  ein  Theil  versam- 
melte sich  zu  einer  Abendunterhaltung,  wobei  der  be- 


rühmte Dichter  Samko  Chalupka  seine  Ballade  „Mor 
ho!"  (Tödte  ihn)  ausgezeichnet  vortrug. 

Die  „Matica  Slovenskä"  zählt  heutzutage  bereits 
1130  Mitglieder,  und  zwar:  508  Gründer,  welche  Statuten- 
massig  entweder  100  Fl.  auf  einmal  oder  jährlich  12  fl., 
496  ordentliche  Mitglieder,  welche  entweder  50  fl.  auf 
einmal  oder  jährlich  6  Fl.  im  Laufe  von  10  unmittelbar 
nach  einander  folgenden  Jahren  in  die  ■  Y ereinscassa 
niederzulegen  sich  verpflichten,  und  126jährlicheMitgheder, 
welche  dem  Vereine  alljährig  wenigstens  3  Fl.  östr.  Währ. 
zukommen  lassen,  ohne  sich  auf  eine  längere  Zeit  oder 
auf  Ergänzung  einer  gewissen  Summe  verbindlich  zu  ma- 
chen. Moralische  Personen  müssen  entweder  100  fl.  auf 
einmal  oder  alljährig  im  Laufe  von  10  unmittelbar  nach 
einander  folgenden  Jahren  12  fl.  einzahlen,  um  Mitglieder 
zu  werden.  Ausserdem  trugen  zur  Vereinscassa  mehr 
als  5000  unterstützende  Mitglieder  mit  ihren  Gaben  bei, 
die  einzeln  mindestens  50  xr.  betragen  müssen.  Unter 
allen  diesen  Mitgliedern  sind  alle  um  das  geistige  Wohl 
ihres  Volkes  wahrhaft  besorgte  Stände  und  Klassen  ver- 
treten, besonders  die  Geistlichkeit,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  Mehrzahl  der  ihrer  slovakischen  Abkunft  uneinge- 
denken  Bischöfe  und  der  Superintendenten  slovakischer 
Kirchen,  am  wenigsten  aber  leider  der  Adel,  dessen 
weitaus  grösserer  Theil,  infolge  des  Anhaftens  an  der 
vormals  gesetzlich  bestandenen  und  theilweise  bisher  be- 
stehenden ungerechten  Bevorzugung  des  magyarischen 
Elementes  in  Ungarn,  im  schnöden  Pt  Tio;7atenthum  das 
eigene  wahre  Interesse  verkennend,  sein  Heil  in  der  Los- 
trennung von  der  Nation  sucht,  und  gezogen  von  dem 
äussern  Schimmer  der  nach  Suprematie  über  alle  unga- 
rischen Völker  mgenden  magyarischen  Ra^e  seinen  alten 
so  oft  missbrauchten  Vorrechten,  die  der  Zeitgeist  längst 
abgeurtheilt  hat  und  die  sich  mit  den  gerechten  An- 
sprüchen der  um  volle  nationale  Gleichberechtigung 
kämpfenden  Völker  Ungarns  einmal  durchaus  nicht  ver- 
tragen, blindlings  nachjagt. 

Das  Capital  der  „Matica  Slovenskd^'  beträgt  jetzt 
über  55,000  fl.  ö.  W.  und  trägt  jähriich  über  3000  fl. 
Zinsen.  Der  Präses  des  Vereines  ist  der  um  das  slova- 
kische Volk  besonders  seit  dem  Jahre  1862  hochverdiente 
Neusohler  Bischof  S.  Exe.  Dr.  Stefan  Moyses;  erster 
Vicepräses  Dr.  K.  Kuzmäny,  Superintendent  der  evang. 
patentahschen  Kirchengemeinden  in  St.  Martin;  zweiter 
Vicepräses  der  Archidiakon  J.  Orszäg  in  St.  Mara  in 
Türöc;  lebenslänglicher  Ehren-Vicepräses  J.  Francisci, 
bisher  Obergespan  des  Liptauer  Comitates  in  St.  Nikolaus;  die 
Secretäre:  M.  Chrästek,  bisch.  Consistorialrath  und  Pro- 
fessor der  Theologie  in  Neusohl  und  M.  Kramär,  Lehrer 
in  St.  Martin;  Cassier;  T.  Cerven,  Abt  und  Domherr 
in  Neusohl;  die  Vereinsadvokaten:  Dr.  M.  Mudron  in 
Pressburg,  F.  Martinovic  in  Neusohl  und  A.  Pivko  in 
St.  Martin;  der  Custos  der  Matica-Sammlungen ,  die  in 
der  Neusohler  bischöfl.  Residenz  provisorisch  niedergelegt 
sind,  J.  Markus,  Professor  der  Theologie  in  Neusohl; 
die  Rechnungs-Executoren  F.  Filo  und  J.  Skultetyin 
Türöc;  daneben  30  Ausschuss-Mitglieder,  von  denen  15 


aus  den  GrOndem  und  15  aus  den  ordentlichen  Mitglie- 
dern in  jedem  dritten  Jahre  mit  theilweiser  al^ähriger 
Austretung  und  Ergänzung  gewählt  werden.  Diese  Ma- 
tica-Aemter  werden  bisher  unentgeldlich  verwaltet.  — 
Ausser  der  Ausgabe  von  slovakischen  Büchern  und  Kunst- 
produkten unterstützt  die  „Matica  Slovenskä^^  auch  die 
slovakischen  patriotischen  SchriftsteUer,  Künstler  und  Stu- 
dirende  und  ist  bestrebt  sich  für  ihre  Sammlungen  mit 
der  Zeit  ein  eigenes  Haus  zu  verschaffen;  sie  besitzt  ihr 
eigenes  Siegel  und  das  Recht  ihren  Wirkungskreis  nach 
Umständen  zu  erweitem.  Das  Jahr  der  „Matica  Slo- 
venskä'^  beginnt  mit  dem  1.  Juli  und  endet  mit  dem 
letzten  Juni,  wonach  die  Einzahlungen  einzurichten  sind. 
Aus  all  dem  ist  nicht  nur  das  bisherige  Wirken  der 
„Matica  Slovenska'^  zu  ersehen;  sondern  wenn  man  be- 
denkt, dass  unsere  Matica  erst  im  Beginne  ihrer  Thätig- 
keit  begriffen  ist  und  dass  aller  Anfang  schwer  zu  sein 
pflegt;  wenn  man  femer  andere  ähnliche  Institute  in 
vergleichenden  Betracht  zieht:  so  muss  man  gestehen, 
dass  wie  die  blutarmen  Slovaken  filr  ihre  Matica  im  Laufe 
von  2  Jahren  überhaupt  mehr  gethan  haben  als  andere 
wohlhabendere  und  grössere  Nationen  in  Jahrzehnten,  so 
auch  die  „Matica  Slovenskä*'  seit  ihrem  erst  anderthalb- 
jährigen Bestehen  mehr  gewirkt  und  bewiesen  hat,  als 
manche  ähnliche  Institute  und  Vereine,  wesshalb  denn 
dieser  Umstand  als  ein  glänzender  und  eclatanter  Beweis 
der  moralischen  Macht,  die  sowohl  dem  slovakischen 
Volke  selbst  und  dessen  Führern,  als  auch  diesem  Vereine 
besonders  innewohnt,  dienen  kann. 


BflohersohaiL 

nunnm,  A.  H.,  h  CnacoBinb,  B.  4-9  Ofeopi  HCTopin 
cjiaBJiHCKHX'B  JimefMyfb.  —  Pypin,  A.  N.,  and 
Spasovic,  V.  D.,  Uebersicht  der  Geschichte  der  sla« 
vischen  Literataren.    gr.  8.    6368.  St.Peter8baigl865. 

Vorgeoanotes  Ruch  ist  durch  das  in  die  rassische  Sprache 
Ubertrageoe  Werk  von  J.  Scberr:  „Allgemeine  Literatur- 
geschichte^ hervorgeraren  worden,  lodem  in  dieser  die  sia- 
vische  Literatur  za  dürftig  dargestellt  ist  Es  ist  eigen- 
ihQmlich,  dass  gerade  Herr  Pypin  (denn  Herr  Spasovii  bat 
ZU  dem  ganzen  Ruche  nur  die  fibrigens  recht  gut  redigirte 
Uebersicht  der  polnischen  Literatur  geliefert)  dem  rassischen 
Publikum  ein  Bliltel  au  die  Hnad  giebt,  wodurch  es  die  Zu- 
stunde  der  slavischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  nilher 
kennen  lei*uea  und  seio  Interesse  daran  starken  kann,  wir 
sagen,  es  ist  eigenthüiulich,  dass  dieses  von  Herrn  Pypin 
ausgeht,  von  dem  man  bisher  doch  wusste,  dass  er  ein  en- 
thusiastischer Verehrer  der  westlichen  Kultur  war  und  dem- 
nach die  Berechtigung  der  slavischen  Idee  nicht  anerkennen 
mochte.  Herr  Pypin  hat  daher  auch  seine  Uebersicht  d.  G. 
der  slavischen  Literaturen  dazu  benutzt,  um  hierbei,  wenn 
auch  mit  den  nölhigen  Reserven,  gegen  den  Panslavismus 
und  gegen  die  auf  grössere  Annäherung  der  verschiedenen 
slavischen  Stiimme  hinzielenden  Bestrebungen  zu  sprechen 
und  sie  als  unpraktisch  und  erfolglos  darzustellen.    Er  hat 


sich  bierQber  sowohl  in  der  Einleitung,  als  auch  besonders 
in  dem  Schlusskapitel  „Wiedergeburt  und  Panslavismus^ 
eines  Breiterem  ergangen,  und  von  allen  Seiten  Gründe  her- 
zugetragen, welche  den  Leser  Oberzeugen  sollen,  dass  es 
mit  dem  Slavismus  noch  nichts  auf  sich  habe,  dass  er  in 
Westenropa  ein  vollstSndiger  Schwiichling  sei,  und  in  Russ- 
land kaum  zum  Bewusstsein  gelangen  werde,  da  er  deo 
Russen  nicht  nöthig,  mithin  für  sie  auch  vollstHndig  fiber- 
flOssig  sein  dürfte. 

Uebrigens  wollen  wir  nicht  behaupten,  dass  die  Freunde 
des  Slavismus  von  Herrn  Pypiu  nichts  lernen  könnten,  denn 
indem  er  seine  Schilden  theilweise  übertreibt,  macht  er  andrer 
Seits  auf  manche  falsche  Ansichten  der  stavischgesinnten 
Partei  aufmerksam,  welche  unbedingt  aus  ihrem  bisherigen 
Programm  ausgeschieden  werden  müssen. 

Es  Hesse  sich  über  das  Pypinsche,  beilSufig  gesagt, 
wirklich  recht  anregend  geschriebene  Buch  viel  disputiren: 
wir  woUen  uns  dieses  aber  ftir  ein  ander  Bfai  aufsparen  und 
heute  nur  noch  den  Inhalt  desselben  angeben. 

In  der  Einleitung  bringt  der  Verfasser  zuvörderst  eth- 
nographische und  statistische  Daten  über  die  slavischen 
Stimme,  sueht  dann  eine  Darstellung  ihres  historischen  Ge- 
schickes zu  geben  und  bespricht  die  Frage  von  der  National* 
einheit  Hierauf  betrachtet  er,  in  welchem  Verhfiltniss 
Christenthum  und  Schriftwesen  zum  Slavenlhum  stehen  und 
welchen  Einffuss  sie  auf  dasselbe  ausübten,  worauf  er  der 
Nationalpoesie  der  Slaven  einen  besondei'en  Exkurs  widmet 

Indem  er  nun  zur  Sache  selbst  verschreitet,  zieht  er 
im  ersten  Kapitel  Bulgarien  in  den  Kreis  seiner  Betrach- 
tung, giebt  zuvörderst  einen  Ueberblick  seiner  Geschichte, 
geht  hierauf  zu  der  altbulgarischen  Literatur  und  von  die- 
ser zu  der  neuen  literarischen  ThStTgkeit  der  Bulgaren  über 
und  bespricht  in  der  dritten  Abtheilung  die  bulgarische 
Volkspoesie.  —  Im  zweiten  Kapitel  behandelt  er  unter  dem 
Gesammttitel  „Serbien**  die  literarischen  Bestrebungen  der 
serbisch-kroatisch-slovenischen  Slaven  und  referirt  nach  einer 
diese  Stimme  betreffenden  historischen  Uebersicht  über  die 
Schriftstellerei  im  eigentlichen  Serbien  und  zwar  in  der  ftl- 
tem  Zeit,  wendet  sich  hierauf  zu  Ragusa  und  Dalmatien, 
giebt  eine  DorsteUung  der  kroatischen,  sodann  eine  Ueber- 
sicht der  slovenischen  und  endlich  der  neuen  serbischen 
Literatur,  gedenkt  der  nationalen  Widergeburt  der  Sudslaven 
ausftlhrlich  und  giebt  das  Nötbige  über  die  serbische  Nalional- 
dichtung.  —  Im  dritten  Kapitel  kommt  Russland  an  die 
Reihe,  welches  er  zuvorderst  in  seiner  Allgemeinheit,  dann 
aber  in  seiner  mehr  eingebildeten,  als  faktischen  Scheidung 
in  Gross-  und  Kleinrusskttd  betrachtet  und  hierzn  noch  einen 
Aufsatz  über  das  galizische  Russland  beifügt  —  Das  vierte 
Kapitel  trügt  die  Überschrift  „der  ^echische  Stamm^*  und 
es  folgt  nach  der  gewöhnlichen  ge^ohichtlichen  Uebersicht 
eine  Darlegung  der  alten  Periode  der  Sechischen  Literatur, 
hierauf  aber  die  Besprechung  der  husitischen  Erhebung  und 
des  goldenen  Zeitalters  der  cechischen  Literatur.  Im  wei- 
tem Verfolge  wird  die  Zeit  ihres  Verfalls  und  sodann  die 
Wiedergeburt  der  Sechischen  Literatur  und  Nationalitttt  ge- 
schildert, sowie  auch  der,  sich  in  der  Neuzeit  von  den  Böh- 
men separirenden  slovakischen  Literatui*  ausreichend  gedacht. 


—  Im  flinfteti  Kapitel  bespricht  der  Verfasser  die  nationalen 
und  literarischen  Zustfinde  der  laasitzischen  Serben 
und  im  sechsten  Kapitel  giebt  Herr  Spasovii  unter  der  Auf- 
schrift yyPolnisihe  Literatur^^  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  geistigen  und  literarischen  Thittigkeit  des  polni- 
schen Volksstamms.  Er  behandelt  nach  einer  geschichtlichen 
Einleitung  zuerst  die  filtere  Periode  der  polnischen  Literatur 
bis  zum  16.  Jahrhundert,  schildert  hierauf  ihr  goldenes  Zeit- 
alter unter  den  Sigismunden,  weiterhin  die  jesuitisch-maka- 
ronische  Periode,  sowie  die  Zeit  unter  Stanislaw  August 
Poniatowski  und  schliesst  endlich  mit  der  LelewePschen  und 
Mickiewiczischen  Periode. 

Das  siebente  Kapitel  bringt  unter  dem  Titel  „Die  natio- 
nelle  Wiedergeburt  und  der  Panslavismus^*  die 
Ansichten  des  Verfassers  über  die  Ursachen  der  slavischen 
nationalen  Erhebung,  über  deii  historischen  und  allgemeinen 
Begriff  des  Panslavismus,  seine  Utopien  u.  s.  w. 

Aus  alle  dem  kann  man  ersehen,  dass  das  genannte 
Werk  viel  des  Belehrenden  bietet.  Wir  dürfen  e^  daher 
sowohl  denen,  welche  sich  ihrem  Berufe  nach  mit  der  slavi- 
schen Literatur  beschfiftigen,  als  auch  allen,  welche  eine  bis 
in  die  neueste  Zeit  gehende  Uebersicht  derselben  suchen, 
bestens  empfehlen.  Von  besonderem  Interesse  war  es  itlr 
uns,  bei  Anführung  der  slavischen  Schriftsteller  der  Neuzeit 
meistens  auch  ein  motivirtes  Urtheil  über  ihre  Werke  zu 
finden.  Herr  Pypiu  hat  jedenfalls  mit  Fleiss  und  Sorgfalt 
gearbeitet,  das  muss  man  ihm  zugestehn,  und  wenn  er  mehr 
Slave  wfire,  als  er  wirklich  ist,  so  würde  seinem  Werke 
auch  die  Wfirme  nicht  fehlen,  die  wir  an  demselben  vermissen. 


Haciejowski,  W.  A.,  0  Swewach,  Slowianach 
starodawnych  Francyi  mieszkahcach,  z  krytycznym  pogl^dem 
na  dzielo:  La  coutume  de  Nieveruais,  uouvelle  edition  par 
BI.  Dupin.  1864.  Die  Sueveu,  als  alte  slavische  Einwohner 
in  Frankreich.  Warschau  1865. 

W.  A.  Maciejowski,  der  Panslavist  „no  HanpaB^ieHiio^S 
wie  ihn  V.  D.  Spasovid  nennt,  sucht  im  vorgenannten 
Schriftchen,  einem  Separatabdrucke  aus  dem  diesjährigen 
Januarhefte  der  „Biblioteka  Warszawska^S  ftlr  die  von  ihm, 
sowie  von  Jakob  Grimm  u.  A.  aufgestellte  Idee,  die  Sueven 
seien  ursprünglich  Slaven  (Slaven-Suaven)  gewesen,  aus 
dem  Inhalte  der  oben  aog ezogeueu  französischen  Schrift  eine 
neue  Stütze  zu  gewinnen.  Er  bemüht  sich  nämlich  nachzu- 
weisen, dass  die  vom  Guy  CoquIUe  (1523-1603)  aufge- 
zeichneten Gewolmheitsrecbte  von  Nivernais  mit  den,  bei 
verschiedenen  slavischen  Stämmen  noch  heutigen  Tages  übli- 
ehen  Gewohnheitsrechten  in  der  Hauptsache  übereinstimmen. 
Und  da  sich  das  jetzige  Departement  Nivernais  in  dem 
Theile  von  Frankreich  befindet,  in  welchem  sich  ihrer  Zeit 
Sueven  angesiedelt  haben,  so  folgert  der  geehrte  Verfasser 
daraus,  dass  die  Sueven,  insofern  sich  ihre  Gewohnheitsrechte 
mit  denen  der  übrigen  Slaven  als  identisch  herausstellen, 
eben  auch  ursprünglich  Slaven  gewesen  sein  müssen.  Durch 
diese  Beweisftlhrung,  wenn  solche  als  stichhaltig  anerkannt 
würde,  wäre  dann  auch  aUerdings  dei*  Unterschied,  den  die 
alten  SchriftsteUer  zwischen  den  Germanen  und  Sueven  in 
nationeller  Beziehung  machen,  erklärt  und  die  Meinung   für 


die  Slavieitat    der  Sueven  hätte  hiermit  eine   neue    Stütze 
erhalten.  

*  Neusatz,  im  September  1865. 

In  der  hiesigen  bischöflichen  Buchdruckerei  ist  ftlr  iu 
Jahr  1864  der  „Srbski  Ljetopis^*  erschienen,  welchen  die 
Matica  srbska  alljiihrig  heraus  giebt. 

Der  Inhalt  desselben  kann  befriedigend  genannt  werden, 
doch  w*äre  es  zu  wünschen,  dass  in  Bezug  auf  die  Auswahl 
der  Artikel  mehr  Sorgfalt  angewandt  würde,  obwohl  wir 
gern  geneigt  sind,  für  dies  Mal  die  Redaction  zu  eotsdinl- 
digen,  da  dieselbe  mit  der  Uebersiediung  der  Matica  im 
vorigen  Jahre  vollauf  zu  thun  hatte.  Den  ersten  Platz  im 
Ljetopis  nehmen  die  von  K.  NikolajeviiS  zusammengestellten 
kritischen  Untersuehungen  über  die  serbische  Geschichte  der 
ersten  sieben  Jahrhunderte  ein.  £s  gereicht  dem  geehrten 
Verfasser  dieses  Artikels  besonders  zur  Ehre,  dass  er  eine 
kritische  Abhandlung  gerade  über  die  Periode  der  serbischen 
Geschichte  verfaste,  welche  bei  uns  bis  jetzt  am  wenigsten 
klar  ist.  Wir  sehen,  dass  er  mit  der  alten  Geschichte 
vollständig  vertraut  ist,  denn  er  weiss  gerade  jene  Stellen 
hervorzuheben,  welche  am  meisten  im  Stande  sind,  einiges 
Licht  in  das  grosse  Dunkel  der  serbischen  Geschichte  jener 
Zeiten  zu  bringen.  Solche  und  ähnliche  Artikel  können  uns 
mehr  als  erwünscht  sein,  und  wir  empfehlen  der  lübl.  Re- 
daction des  „Srbski  Ljetopis^^  ihr  Augenmerk  besonders  auf 
solche  geschichtliche  Artikel  zu  richten. 

Minder  wichtig  ist  der  übrige  Inhalt  des  Ljetopis.  Der 
Erwähnung  werth  erscheint  uns  der  Aufsatz  „Unsere  Kritik^ 
von  Blilan  Jovanovic.  Der  Verfasser  spricht  wahr  und  auf- 
richtig, wenn  er  unter  Anderem  sagt,  dass  die  serbische 
Kritik  durhaus  noch  nicht  den  Anforderungen  der 
gesunden  Kritik  entspricht.  Wie  viel  Wahrheit  in 
diesen  Paar  Worten  liegt,  kann  nur  jener  unparteiische 
Leser  begreifen,  welcher  die  serbische  Kritik  bis  heute  auf- 
merksam verfolgt  hat.  Daher  empfehlen  wir  einem  jeden 
unseren  Kritiker  diesen  lehrreichen  Artikel  zur  aufmerk- 
samen Lecture. 

Ausserdem  ist  im   ljetopis   unter    Anderem  noch  ein 

allegorisches  Drama  ohne  Dialog  unter  dem  Titel  „Beseda^S 
von  L.  Kostic  abgedruckt  Was  diese  „Beseda^^  ist,  und 
was  sie  sein  sollte,  haben  die  Herren  Gliüa  GerJic  und 
A.  Hadiic,  welche  vom  literarischen  Comite  der  Matica  dazu 
beauftragt  waren,  in  demselben  Ljetopis  ausgesprochen. 
Die  genannten  Herren  haben  dem  Dichter  zur  Genüge  be- 
wiesen, iu  wie  ferne  er  so  wohl  hinsichtlich  des  Titels,  als 
auch  in  Bezug  auf  die  Form  gefehlt  hat  und  wir  sind  in 
diesem  Punkte  ganz  derselben  Ansicht.  Wir  vermissen  je- 
doch eine  Analyse  des  Gedichtes  selbst,  und  es  wäre  daher 
im  allgemeinen  Interesse  der  serbischen  Literatur  sehr  zu 
wünschen,  dass  Seitens  der  Matica  Dichtungen  überhaupt 
nur  Dichtern  zur  Beurtheilung  gegeben  würden  $  denn  nur 
ein  Dichter  kann  den  Dichter  recht  verstehen  und  ein  richti- 
ges Urtheil  über  sbine  Leistung  aussprechen. 


Penoialleiiililtenitnr-  ODiKmistDotlien. 

*  9iDer  Kon  ig  von  Böhmen*^  ist  der  Titel  einer 
neuen  Oper,  die  Meyerbeer  u.  Sohn  komponirt  hat  und 
die  im  Theatre  Lyrique  in  Paria  zar  Aaffahmng  gelangt. 
Herr  Sko6dopole.  ein  Böhme,  ist  Kapellmeister *an  dem- 
selben Theater  and  war  früher  Orchester-Dirigent  bei  der 
Hofoper  in  Madrid,  dann  ertheilte  er  der  jetzigen  Kaiserin 
von  Frankreich  Unterricht  im  Piano. 

*  Der  böhmische  Dichter  Herr  Yit^zslav  H41ek  ist 
von  seiner  Reise,  zn  der  er  vom  Svatober  eine  Geid-Unter- 
stntzung  erhielt,  zurückgekehrt«  Er  reiste  nach  den  südlichen 
Gegenden  Oesterreichs,  dann  nach  Belgrad,  der  Insel  Corfu  und 
Konstantinopel.  Der  Ausbruch  der  Cholera  in  Konstanti- 
nopel  bewog  ihn  zur  Rückkehr. 

*  Der  berühmte  Yiolin virtuos  Ferd.  Laub,  der  in 
seiner  Vaterstadt  Prag  weilt,  wird  sich  in  einigen  Tagen 
nach  Wien  begeben,  wo  er  8  Quartett^Unterhaltnngen  ver- 
anstaltet. Hernach  begiebt  er  sich  nach  Moskau,  wohin 
er  als  Yiolinprofessor  am  Conservatorium  berufen  ist. 

*  In  Pest  wird  vom  Oktober  eine  neue  Jugendschrift 
„JunoS^^  unter  der  Redaktion  der  wohlbekannten  Herren 
Jos.  P41ka  und  Joh«  Nep.  J.  J.  Bobula  in  slovakischer 
Sprache  erscheinen,  wird  aber  auch  Aufsätze,  Gedichte  etc. 
in  böhmischer  Sprache  bringen. 

*  RaraSek  ist  der  Name  einer  neuen  satyrisch-humo- 
ristischen Zeitschrift,  welche  Herr  Just  in  Prag  hetausgiebt 
und  von  welcher  am  9.  September  die  erste  Nummer  mit 
vielen  schönen  Illustrationen  und  reichem  Inhalte  erschienen  ist«  j 

*  Der  Direktor  des  böhm.  National theaters  Herr  Thome 
unterhandelt  wieder  mit  einem  Schullehrer,  Namens  Öem^ 
aus  Hofowic,  wegen  der  Stelle  des  ersten  Tenoristen,  wel« 
eher  eine  schöne  und  ausgiebige  Stimme  besitzen  soll.  Herr 
Spalek  aus  Neustrassic  ist  für  das  1.  Halbjahr  mit  400  FL 
engagirt. 

*  Auf  der  Kleinseite  in  Prag  ist  ein  neues  (in  Prag 
erstes)  Realgymnasium  errichtet  worden.  Die  Bewilligung 
biezu  ist  der  Präger  Stadtgemeinde  unter  gewissen  Beding- 
ungen vom  Staatsministerium  erfolgt« 

*  Die  Gr^^schen  „Literarni  listy"  sollen,  wie  wir  ans 
verlässlicher  Quelle  erfahren,  in  kurzer  Zeit  in  ein  ganz 
belletristisches  Blatt  umgewandelt  werden.  Dann  hat  die 
böhm.  Literatur  kein  lit^arisches  Blatt  aufzuweisen,  obwohl 
die  „Literami  Listy^^  sich  jetzt  schon  sehr  wenig  mit  der 
Kritik  abgeben  und  lieber  Uebersetzuugen  von  Romanen  aus 
fremden  Sprachen  abdrucken« 

*  Der  k.  würtembei^ische  Hofopemsänger  Herr  Pissek, 
ein  Böhme,  trat  während  seiner  Anwesenheit  in  Prag  als 
Gast  im  deutschen  Landestheater  auf. 

*  Der  Direktor  der  Prager  Maler-Akademie  Herr  Ed. 
£ngerth  begab  sich  am  11.  September  aus  Prag  nach 
Wien,  wohin  er  als  Professor  berufen  ward. 

*  Herr  Heinrich  Sucheck i,  suppl.  Professorder  pol- 
nischen Sprache  und  Literatur  an  der  Prager  Universität  ist 
zum  wirklichen  Professor  der  Linguistik  an  der  Universität 
zu  Krakau  ernannt. 

*  John  Stuart  Mill  sagt  in  seinem  Werke :  „Ueber 
Rep rasen tativ-Regierung'^  unter  der  Rubrik  „Die  Na« 
tionalitätsfrage^^  unter  Anderem:  Im  Allgemeinen  ist  es  eine 
nothwendige  Bedingung  freier  Institutionen,  dass  die  Grenzen 
der  Nationalitäten  mit  denen  der  Staaten  zusammenfallen. 
Aber  die  Geschichte  hat  es  in  einzelnen  Fällen  anders  ge- 
fugt. Ungarn  wird  von  einem  Gemisch  von  Magyaren,  Slo- 
vaken,  Serben,  Kroaten,  Rumänen,  in  einigen  Distrikten 
von  Deutschen  «in  überwiegender  Anzahl  bewohnt,  die  nicht 
örtlich  geschieden  werden  können.  —  Die  deutsche  Kolonie 
Ostpreussen  ist  von  dem  übrigen  Deutschland  durch  einen 
Theil  des  alten  Polen  getrennt.  —  Kurland,   Lievland  und 


Esthland  sind  durch  ihre  Lage  verurtheilt,  Theile  eines   sla- 
vischen  Staates  zu  bilden. 


BölimlselhslevaUsche  Journalistik. 

Mitgetheilt  von  Fr.  A.  Urb&nek. 

B  e  s  e  d  a.  Zeitschrift  für  Belehrung  und  Unterhaltung.  Heraus- 
geber, Verieger  und  Redakteur:  Fr.  O.  Mikel  Erscheint 
in  Prag  in  4.  den  5.,  16.  und  25.  jeden  Monats  zu  1  Bogen 
in  Commis.  bei  Petf  ik« 

Besednik,  Opavsk;^.  Zeitschrift  zur  Unterhaltung  und 
Belehrung  für  das  mähr.  Volk.  Herausgeber^  Verleger  und 
verantw.  Redakteur:  A.  YaSek.  Erscheint  in  Troppau  in 
4.  den  10.,  20.  und  30.  jeden  Monats  zu  1  Bogen. 

Besidka  ^tenai^ska  Illustrirte  Zeitschrift  für  Liebhaber 
belehrender  und  unterhaltender  Lecture.  Yerantv^.Redakteun 
J.  y.  Kurtin.  Brunn  Jährlich  12  Hefte  in  4.  mit  Musik* 
beilagen  und  2  Prämien. 

Blahov^st  Katholische  Zeitschrift  für  Böhmen,  Mährer, 
Schlesier  und  Slovaken.  Verantw.  Redakteur  Frant. 
Srdinko.  Prag«  In  gr.  8.  den  5.,  15.  und  25.  jeden 
Monats  zu  1  Bogen 

Boleslavan.  Politisches  Wochenblatt.  Verantw.  Red., 
Herausg.  u.  Verleger:  P.  Frant.  Ne^äsek*  Erscheint 
in  Jungbunzlau  in  4.  jede  Woche  zu   '/i  Bogen. 

B  u  d  i  V  o  j.  Zeitschrift  für  Belehrung  u.  Unterhaltung  Verantw« 
Redakteur:  J.  DoIe2al.  Erscheint  in  Budweis  in  4. 
zweimal  in  der  Woche  zu   %  Bogen. 

Cyrill  a  Method.  Kirchenzeitscbrift.  Verantw. Redakteur 
und  Herausgeber:  Dr.  Andrej  Radlinsk^,  Mitredakteur 
Vitazoslav  Sasinek.  Erscheint  in  Ung.-Skalic  in  4« 
den  5.,  l5.  und  25.  jeden  Monats  zu  1  Bogen. 

Casopis  katolickeho  duchovenstva«  Zeitschrift  des 
katholischen  Klerus.  Verantw.  Redakteur:  Karel  Vina- 
fick^.     Jährlich  8  Hefte  zu  5  Bogen  in  gr.  8. 

Casopis  lekafuvCeskj'ch  pro  16kafe,  ranhojiSe  a  16kÄr« 
nfky.  Zeitschrift  für  böhmische  Aerzte,  Wundärzte  und 
Apotheker.  Herausgeber  Dr.  Vücsl.  Stan^k  im  Namen 
des  Vereins  der  böhmischen  Aerzte.  Redakteure:  Dr.  Jos« 
Podlipskj^,  Dr.  Vacsl.  Stanek,  Dr.  Jan  Ceyp  z 
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Dtr  Sari«  ni  s«lm  Po«rio. 

Ans  dem  Serbischen  von  Jak.  Igigatovid 

Den  Serben  nennt  man  den  europäischen  Araber, 
und  mit  Recht.  Der  Araber  ist  in  der  Menschheit  die 
edelste  Ra^e,  so  wie  sein  Ross  das  edelste  in  seinem 
Geschlechte  ist  Vom  aufgeweckten  lichtoi  Verstand,  liebt 
er  seine  Familie,  sein  Volk  und  seine  Heimat;  er  ist  ruhm- 
süchtig und  in  Heldenthaten  findet  er  seinen  höchsten 
Genuss.  So  ist  der  Araber  und  so  ist  auch  der  Serbe, 
obschon  sie  ihrem  Aeusseren  nach  einander  unähnlich  sind. 
Der  Araber  ist  von  mittlerer  Statur,  mit  ovalem  Kopfe, 
gelblicht  gebräuntem  länglichen  Gesicht,  er  hat  regelmäs- 
sigere  Züge,  dunklere  Augen.  Unter  den  Serben  findet  man 
ähnliche  Gestalten,  wenn  auch  mit  hellerer  Gesichtsfarbe. 

Wäre  ich  kein  Serbe,  dann  wäre  ich  am  liebsten 
em  Araber. 

Der  Serbe  ist  zwar  ein  Zweig  der  grossen  slavischen 
Völkerfamilie,  und  hat  vieles  mit  den  andern  Slaven  gemein, 
doch  hat  er  Vieles  an  sich,  was  bei  andern  nicht  anzu- 
treffen ist.  Vom  grössten  Theil  der  Slaven  getrennt, 
wurde  er  unter  Völker  verschiedener  Abstammung  ver- 
setzt, und  blieb  wie  das  Gel  an  der  Oberfläche  des  Was- 
sers. Er  verlor  seine  Nationalität  nicht,  während  andere 
in  ihm  aufgingen.  Die  Nachkommen  des  Herkules,  dieCivili- 
satoren  Europas  im  Alterthum,  waren  nicht  im  Stande 
seinen  Nationalcharakter  zu  verwischen,  und  indem  sie 
sich  an  ihm  wie  am  Stahl  rieben,  gingen  ihre  abgeschlif- 
fenen Theile  in's  Serbenthum  über.  Die  klassischen  Ge- 
biete der  europäischen  Türkei  haben  schon  viele  Völker 
verschlungen.  Der  Serbe  war  der  erste  Wall  von  der 
europäischen  Seite  gegen  den  Mohamedanismus,  welcher 
Asien  überschwemmte,  und  obschon  unterdrückt,  ist  er 
noch  keineswegs  vernichtet.  Er  hat  der  Welt  gezeigt, 
dass  in  ihm  mehr  Lebenskraft  ist,  als  in  den  ihm  voran- 
gegangenen Völkern,  und  dass  er  würdig  ist,  diesen  klas- 
sischen Boden  sein  eigen  zu  nennen. 

In  hundertjährigen  Kämpfen  und  Berührungen  mit 
fremden  Völkern  hat  der  Serbe  seine  Sprache  und  seinen 
Nationalcharakter  erhalten,  jedoch  nicht  ohne  dass  etwas 
von  dem  Fremden  auf  ihn  übergegangen  wäre. 

Die  Serben  kämpften  mit  den  Avaren,  Sarazenen, 


Griechen,  und  mit  den  Türken,  unter  welchen  viele  Araber 
waren.  Der  Uebermacht  erlagen  sie  und  nur  durch  be- 
ständige Besatzungen  konnten  sie  in  Unterthänigkeit  er- 
halten werden.  Die  serbische  Aristokratie  verlor  sich 
theilweise  durch  den  Uebertritt  zum  Mohamedanismus,  so- 
wie durch  die  Auswanderung  nach  Ungarn,  und  was  sichnicht 
fügen  wollte,  wurde  mit  dem  Schwerte  vertilgt  —  So 
blieb  der  Serbe  von  seiner  Aristokratie  verlassen,  legte 
die  nationale  Kleidung  ab  und  kleidete  sich  in  das  Ge- 
wand des  Türken,  um  dessen  Augen  nicht  wehe  zu 
thun,  er  zog  sich  in  seine  Gebirge  zurück,  die  er  jetzt 
hütet  wie  der  Adler  seinen  unzugänglichen  Horst  — 
Der  Türke  konnte  den  Serben  zwingen,  seine  Tracht  mit 
der  türkischen  zu  vertauschen,  aber  die  Seele  konnte  er 
ihm  nicht  aus  dem  Leibe  reissen  und  ihn  nicht  entnatio- 
nalisiren.  Die  vielen  Denkmäler  aus  der  glücklichen  Zeit 
der  Nation  trugen  das  meiste  zur  Erhaltung  des  natio- 
nalen Bewusstseins  bei.  — 

Die  Berührung  und  theilweise  Vermischung  der  ser- 
bischen Rage  mit  den  Persem,  Arabern,  Griechen  Albar 
nesen  und  Turkomanen  hat  eine  eigene  physiognomische 
und  moralische  Charakteristik  am  gesund  gehaltenen  Kern 
des  Serbenthums  erzeugt. 

Wie  stellst  du  dir  jetzt  den  Serben  vor?  Ist  er  brünet, 
oder  blond?  ist  er  flink  wie  der  Grieche?  solid  wie  der 
Turkoman?  poetisch  wie  der  Araber?  still  und  anspruch- 
los wie  der  Slave?  —  Alles  dieses  findest  du  bei  ihm  im 
Ganzen  wie  unter  Indi^lduen. 

Nimm  fünf  Serben  und  betrachte  sie  genau,  und 
frage  dich :  ob  einer  dem  andern  ähnlich  ist,  wie  es  z.  B. 
die  Slovaken  u.  a.  sind?  Kaum.  Du  wirst  finden,  dass 
der  eine  dem  Griechen,  der  andere  dem  Araber,  der 
dritte  dem  Albancsen,  dem  Anatolier  und  drgL  ähnlich 
ist;  und  doch  kannst  du  wahrnehmen,  dass  sie  bei  all 
dieser  Verschiedenheit  einen  gewissen  Zug  in  der  Physi- 
ognomie haben,  der  allen  eigen  ist,  und  der  erkennen 
lässt,  dass  sie  doch  Brüder  sind. 

Du  wii'st  Serben  finden,  die  schweigsam  wie  der  Türke 
sind,  der  nicht  spricht,  bevor  er  nicht  die  Pfeife  ausge- 
blasen und  ausgeklopft  hat;  andere  wieder  sind  so  gesprä- 
cliig,  wie  die  fanariotischen  Griechen  Stambuls,  welche, 
wenn   ihrer  fünfe  auf  der  Gasse  gehen,    ein  so  lautes 
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Gespräch  fahren,  dass  man  glauben  mflsste,  es  wären 
ihrer  hundert  Personen  zusammen.  Wieder  andere  findet 
man,  deren  böses  und  zorniges  Innere  an  ihrem  fahlen 
Oesichte  zu  lesen  ist;  oder  umgekehrt,  die  so  sanft  und 
gutmiithig  sind,  als  wenn  sie  zu  Gärtnern  geschaffen 
wären.  —  Eben  so  mannigfaltig  ist  der  Haarwuchs  des 
Serben  in  Farbe,  Dichte  und  Form. 

Die  bosnische  Aristokratie  hat  den  alten  serbischen 
Typus  am  meisten  erhalten,  weil  sie  sich  nie  mit  den 
Osmanlis  vermischte,  trotz  dem,  dass  sie  mohamedanisch 
geworden  ist.  Diese  Edelleute  blieben  immer  stolz  auf 
ihre  Abkunft  und  verachten  noch  heute  ihre  anatolischen 
Baschen,  welche  ihre  Karriere  gewöhnlich  von  sehr  nie- 
derem Stande  und  oft  durch  sehr  erniedrigende  Mittel 
machten.  Sie  sagen  mit  Verachtung:  „Turkuschatjer  ist 
der  Todfeind  des  Bosniaken." 

Was  den  Serben  am  meisten  charakterisirt,  ist  sein 
heldenmässiges  Aussehen  und  seine  Haltung,  und  insbe- 
sondere sein  Blick.  Den  hässlichsten  Serben  hebt  doch 
noch  der  Blick  seines  Auges.  Obschon  der  Serbe  die 
schwarzen  Augen  besingt,  ist  doch  das  schwarze  Auge 
kaum  beim  vierten  zu  finden.  Das  himmelblaue  Auge 
des  Deutschen  und  Slaven  ist  bei  den  Serben  sehr  selten, 
desshalb  ist  auch  kaum  ein  Serbe  von  sanftem  Aeusseren 
anzutrefiien.  —  Die  Augen  der  Serben  sind  meistentheils 
graulich,  ein  Gemisch  zwischen  blau  und  grün.  In  solchen 
Augen  spricht  sich  Unternehmungsgeist,  Vorsicht,  Zorn, 
durchdringender  Verstand  und  in  etwas  auch  List  aus. 
Am  seltensten  sind  die  rothen  Haare. 

Jede  Nation  hat  eine  eigene  Charakteristik  ihrer 
Schönheit.  Den  Deutschen  macht  sein  goldgelbes  Haar 
und  das  sanfte  blaue  Auge  schön;  den  Franzosen  seine 
idealen  und  freundlichen  Gesichtszüge;  den  Spanier 
sein  stolzes  Auge  und  der  dunkle  Teint  des  Arabers: 
der  Serbe  dagegen  hat  kein  sanftes  Aussehen,  denn  sein 
Auge  sprühet  Feuer.  Desshalb  steht  ihm  die  Tracht  des 
Kriegers  schön.  Fast  komisch  ist  der  AnbUck  eines  Serben 
im  Frack. 

Der  Serbe  ist  grösstentheils  hoher  und  stämmiger 
Statur,  gut  gebaut  und  selten  krüppelhaft.  Auf  einen 
grossen  und  schönen  Schnurrbart  hält  er  viel,  und  durch 
sein  kriegerisches  Ansehen  ist  er  leicht  zu  erkennen,  wenn 
er  unter  Soldaten  anderer  NationaUtäten  eingereiht  ist.  — 

Der  Serbe  hat  einen  mehr  runden  als  ovalen  Kopf. 
In  einem  solchen  Kopfe  sind  die  Verstandeskräfte  harmo- 
nisch ausgebildet,  desshalb  fasst  er  alles  schnell  auf, 
lernt  alles  leicht,  und  ist  auf  alles  au&nerksam. 

Die  Wissenschaft  erklärt  diese  runden  Köpfe  unfähig, 
etwas  originelles  zu  produciren;  wir  wollen  dem  hier 
nicht  widersprechen,  und  trösten  uns  damit,  dass  die 
wenigen  ovalen  Köpfe  unter  den  Serben  dem  Werth  ähn- 
licher Köpfe  bei  andern  Nationen  gleich  kommen  werden. 
Deutschland  ist  mit  Universitäten  besäet,  rede  aber  jemand 
mit  dem  gemeinen  Mann  der  deutschen  und  der  serbischen 
Nation,  welch  einen  f&r  letzteren  viel  günstigeren  Eindruck 
wird  er  bekommen?!  Wo  wäre  der  Serbe,  wenn  er  Jahr- 
hunderte hindurch  Universitäten  gehabt  hätte  V! 


I  Nachdem  der  Türke  die  serbischen  Länder  erobert 
hatte,  nahm  der  Serbe  die  Gusla,  und  besang  wehmathig 
die  schöne  Vergangenheit  und  die  Sehnsucht  nach  einer 
glücklicheren  Zukunft.  In  dichten  Waldungen  fand  er 
Linderung  für  seine  Seelenleiden,  und  umarmte  die  alten 
Bäume,  die  einzigen  lebenden  Zeugen  ehemaliger  Unab- 
hängigkeit. 

Von  den  Türken,  welche  sich  in  diese  Waldungen 
wagten,  kehrten  wenige  zurück.  Die  Zeit  Dusan's  und 
die  Kossower  Schlacht  sind  die  Ausgangspunkte  seiner 
nationalen  Poesie.  In  Allem  beengt,  blieb  er  im  patri- 
archalischen Familienleben  und  vertröstete  sich  auf  die 
Zukunft.  Sein  Geist  schwebte  stets  über  dem  Schlachte 
felde  von  Kossowo  uud  kräftigte  sich  durch  die  Erinnerung 
an  die  Heldenthaten  seiner  Vorfahren.  Wenn  auch  be- 
siegt, ist  ihm  doch  das  Bewusstsein  geblieben,  dass  er 
mit  der  grössten  Kraftanstrengung  gegen  die  ganze  Ueber- 
macht  Asiens  allein  kämpfte,  und  dass  er  bei  gleicher 
Zahl  immer  stärker  war  als  der  Türke.  Darin  lag  für 
ihn  der  Gedanke  seiner  Erlösung,  und  nachdem  seine 
nationale  Kraft  im  Grossen  und  Ganzen  schon  gebrochen 
war,  hat  er  sich  im  Einzelnen  noch  immer  stärker  gezeigt, 
als  sein  Unterdrücker.  —  Der  Serbe  war  nicht  mehr  ein 
Theil  eines  nationalen  Staatsorganismus,  er  zerfiel  in 
selbstständige  Individuen,  von  denen  jeder  Vertreter  und 
Bächer  seiner  unglücklichen  Nation  und  kühner  Kämpfer 
für  die  nationale  Unabhängigkeit  wurde. 

Ob  allein,  oder  in  Gresellschaft,  oder  im  Kreise  seiner 
Familie,  —  immer  war  ihm  die  allgemeine  nationale  Sache 
ein  HeiligthunL  Dieser  Gedanke  ging  in  sein  Herz,  in 
sein  Blut,  in  sein  Gemüth  über,  aus  welchem  sich  seine 
Lieder  ergiessen. 

Wenn  dich  jemand  fragt :  Wie  ist  der  Serbe  beschaffen? 
weise  ihn  an  seine  Nationallieder,  und  sage  ihm,  dass 
der  Serbe  in  seinen  Liedern  Rechnung  legt  vor  der 
Menschheit,  und  dass  daraus  zu  ersehen  ist:  dass  er 
nicht  schuld  ist  an  seinem-Unglücke,  dass  er  Niemanden, 
wohl  aber  Andere  ihm  verpflichtet  sind;  dass  er.  Einer 
gegen  Hunderte,  kämpfte  und  dass  jedes  seiner  Lieder  ein 
Zweig  des  gebrochenen  nationalen  Baumes  ist.  Wenn  er 
auch  arm  und  verlassen  dasteht,  seine  Lieder  werden  ihm 
das  Geleite  geben  durch  die  Welt,  und  bei  allem  Elende 
wird  er  endlich  doch  nicht  wünschen,  dass  er  ein  anderer 
sei  als  er  schon  ist. 

Andere  Nationen,  die  keine  solchen  NationaUieder 
haben,  smd  gross  im  Glücke,  der  Serbe  dagegen  ist  gross 
im  Unglücke.  Im  Unglücke  ei-probt  sich  die  Kraft  des 
Nationalgeistes.  — 

In  den  serbischen  Heldenliedeni  werden  Privatange- 
legenheiten selten  erwähnt,  und  wenn  solche  darin  vor- 
kommen, so  dienen  sie  immer  nur  als  Motiv  für  das 
allgemeine  nationale  Interesse.  So  z.  B.  wird  eine  Hoch- 
zeit besungen,  und  auf  der  Heimfahrt  treffen  die  Hochzeit- 
gäste mit  Türken  zusammen,  mit  welchen  imverzüglich 
der  Kampf  erölfiiet  wird.  Bei  einem  Trinkgelage  gelobt 
einer  eine  Kirche  zu  Ehren  dieses  oder  jenes  Heiligen 
zu  erbauen,  oder  dass  er  keine  Serbin,  Griechin,  Italienerin 
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beirathen,  sondern  die  Tochter  eines  gewissen  Aga  rauben 
"werde,  und  er  hält  sein  Wort:  er  erbaut  die  heilige  Kirche, 
raubt  das  Mädchen,  deren  Vater  ihnverfolgend  das  Leben 
einbOsst.  —  Wenn  ein  Türke  raubt  oder  den  christlichen 
Olauben  verspottet,  dann  stösst  er  gewiss  auf  einen  ser- 
bischen Helden,  der  ihn  im  Kampfe  erlegt. — In  den  Helden- 
liedern kommen  zwei  Piincipien  zum  Ausdruck:  die  phy- 
sische Uebermacht  und  die  Oewaltthat  der  Türken  und  dde 
moralische  Uebermacht  des  Serben,  welcher  seinen  Erb- 
feind für  seine  Missethaten  züchtigt. 

In  den  Liedern  ist  nirgends  leerer  Bombast,  noch 
übertrieben  überspannte  Sentimentalität  zu  finden,  es  ist 
durchaus  die  reinste  Objektivität  dargestellt.'*')  Gedanken, 
Leidenschaften  und  Triebe  sind  dort  so  gross,  so  urwüchsig, 
wie  es  nur  die  Menschheit  selbst  ist.  Nirgends  kommt 
dort  die  unnatürliche  Excentricität  vor;  dort  findet  man  die 
griechische  homerische  Rundung  und  Glätte,  wie  sie  die 
riesigen  Ossianischen  Bilder  haben.  —  Wenn  du  den  ser- 
bischcai  Helden  im  Kolotanz  triffst,  und  siehst,  wie  er 
um  eine  noch  nicht  gesehene  Schönheit  durch  seinen  Tanz, 
seinen  Wuchs  und  mit  seinen  Worten  wirbt,  dann  glaubst 
du  Achill  mit  seiner  Brisaida  zu  sehen.  Wie  süss,  zart 
und  leicht  beschreibt  nicht  der  serbische  Held  sein  geliebtes 
DUbermädchen?!  Und  doch  wie  erscheuien  diese  Helden 
im  Kampfe,  wenn  ihre  Augen  von  Blut  geröthet  sind  und 
sie  ihren  Zobelkalpak  an  die  Augenbrauen  drücken!? 
Was  ist  das  jfür  ein  Kriegsspiel  zwischen  Georg  von  Sme- 
derevo  und  Sibinjanin  Janko,  —  zwischen  Serben  und 
Ungarn  1? 

Wenn  der  serbische  Held  einen  türkischen  zum  Kampf 
herausfordert,  so  geschieht  dies  nach  gewissen  Regeln, 
die  den  jetzigen  Duellregebi  ganz  ähnlich  sind. 

Der  Sieg  wird  auch  beim  Feinde  geachtet.  Königs- 
sohn Marko  achtet  und  bewundert  den  Heldenmuth  des 
Musa  Arbanas.  Der  Vater  liebt  den  Sohn,  und  dieser 
achtet  jenen,  und  doch  wenn  auch  diese  Pflichten  in  CoUi- 
sion  kommen,  dann  siegt  die  Wahrheit  über  alle  diese 
Sympathien.  Wukaschin,  der  Vater  Marko's,  Ugliescha 
und  Gojko,  seme  Onkel,  jeder  will  für  sich  die  Krone 
beansprachen  und  den  unwürdigen  Thronfolger  Urosch 
▼erdrängen.  Marko  wird  berufen  als  unparteiischer 
Richter,  und  er  spricht  die  Krone  dem  letzteren  zu. 
Seine  Mutter  beschwört  ihn,  nach  Recht  und  Gerechtig- 
keit zu  richten.  Der  erbitterte  Vater  dagegen  zieht  das 
Schwert  und  der  Held  Marko  flieht  um  die  Kirche,  flüchtet 
sich  in  dieselbe,  und  die  Thür  schliesst  sich  hinter  ihm 
zu.  Der  Vater  bohrt  das  Schwert  in  die  Thüre,  aus 
welcher  Blut  fliesst,  und  auf  das  Leid  des  Vaters  über 
den  Yermeinten  Todtschlag  des  Sohnes,  erschallt  aus  der 
Kirche  eine  Stimme,  die  ihm  sagt:  Du  hast  nicht  den 
Sohn  erstochen,  sondern  einen  Engel  Gottes  verwundet. 

Die  Englfinder  würden  100,000  Pf.  Sterlinge  geben, 
wenn  das  Lied  das  ihrige  werden  könnte. 

Kach  der  Kossower  Schlacht  vermehrten  sich  die 

*)  8p  kommt  es  z.  B.  nur  in  dem  Liede  „Omer  und  Merima'' 
vor,  daas  der  Liebhaber  aiu  Liebesgram  stirbt;  dieses  Lied  ist 
^^  TOB  mokamedanischen  Serben. 


Heldenlieder  immer  mehr.  Je  grosser  der  tyrannische 
Druck  der  Türken  wurde,  desto  starker  war  der  geistige 
Widerstand,  desto  mehr  rächte  und  besang  sich  der 
Serbe  dem  Türken  zum  Trotz  und  sich  zum  Trost. 

Interessant  ist  es  zu  bemerken,  wie  der  Uebergang 
in  die  Epoche  der  Kriegführung  mit  Schusswaflfen  den 
Liedern  von  ihrem  Gehalte  nichts  genommen  hat.  Die 
neuen  Helden  kämpften  mit  den  hierzu  nöthigen  Eigen- 
schaften der  Schnelligkeit,  der  List  und  Erfahrung  so 
gut,  dass  sie  im  Vergleich  zu  den  Helden  früherer  Peri- 
oden nichts  verlieren. 

Der  Kampf  m  serbischen  Heldenliedern  ist  nicht  das 
gewöhnliche  Drauflosschlagen.  Es  ist  immer  eine  Grund- 
idee dabei,  welche  in  der  Ausführung  ins  Dramatische 
übergeht.  Wie  viele  dramatische  Episoden  giebt  es  da 
nicht,  welche  dem  Dichter  einen  fertigen  Plan  zu  einem 
Drama  oder  zu  einer  Tragödie  abgeben  könnten. 

Ganz  der  Idee  und  dem  moralischen  Motiv  gemäss, 
stellen  die  persönlichen  Charaktere  der  serbischen  Lieder 
berühmte  serbische  Helden,  und  zwar  jene  Helden  aus 
der  Zeit  der  Kossower  Schlacht  auf,  welche  den  Gipfel 
der  serbischen  Macht  gesehen  oder  sie  von  ihren  Vätern 
schildern  gehört  haben,  später  aber  besingen  sie  die  Haj- 
duken  in  ihren  Wäldern. 

Wer  sind  denn  diese  Hajduken? 
Sind  das  etwa  jene  Diebe  und  Mörder,  welche  sich, 
wenn  niemand  zu  Hause  ist,  in  die  Häuser  einschleichen 
und  stehlen?  Keineswegs,  es  sind  dies  Menschen  von  einer 
andern  Sorte,  es  sind  Männer,  Helden. 

Als  die  Türken  das  serbische  Volk  unterjochten,  gab 
es  keine  nationale  Autoritäten  mehr,  und  das  ganze  nati- 
onale Leben  schränkte  sich  in  den  engen  Familienkreis 
ein.  Wenn  dnem  aus  der  Familie  von  einem  Türken 
Unrecht  geschah,  dann  brachte  er  seine  Klage  im  Fami- 
lienkreise an,  und  die  Glieder  derselben  rächten  die  Schmach 
des  Blutsverwandten  an  dem  Türken.  —  Wenn  der 
Beschädigte  es  mit  seinem  Gewissen  nicht  verträglich  fand, 
dass  seine  ganze  Familie  seiner  Rachethat  zum  Opfer 
falle,  dann  trennte  er  sich  von  derselben,  ging  in  das 
Gebirge,  und  wurde  Hajduk.  —  Von  dort  aus  stand  er 
nur  in  geheimer  Verbindung  mit  seiner  Familie,  von  der 
er  möglichst  unterstützt  wurde,  und  unternahm  Bache- 
züge gegen  den  verhassten  Erbfeind  seines  Glaubens. 
Besonders  war  es  seine  heilige  Pflicht,  den  frechen  Plün- 
derer zu  überfallen  und  zu  vernichten.  Wenn  er  den 
Türken  traf,  der  seine  Geliebte,  Schwester  oder  Tochter 

geschändet  hatte,  dann  war  dessen  Untergang  gewiss. 

(Schluss  folgt) 

BflohersohaiL 

Erbau,  K.  J.,  Slovanska  iitauka.  Vybor  z  prostoni- 
rodnich  pob&dek  a  pov£sti  slovansLych  v  uif eiich  pftvodnicb. 
—  Slavisches  Lesebueh.  Eine  Aitswahl  slavischer  Volks- 
märchen in  der  Originalsprache,  gr.  8.  392  S.  Prag 
1864—65. 

Der  Heraasgeber  dieses  slavischen  Lesebuchs  beabsich- 
tigte hiermit  der  böhmischen  Jugend  ein  Hilfsmittel  an  die 
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Hand  zu  geben,  damit  diese  auf  eine  leichte  praktische  Weise 
einiger  Massen  die  Hauptunterschiede  in  der  Schrift  und 
Sprache  des  grossen  slavischen  Volkes  kennen  lerne.  Zu- 
gleich wollte  er  aber  auch  eine  Sammlung  der  besten  sla- 
yischeii  Volksmärchen  in  ihrer  voUendentsten  Form  zusam- 
menstellen, und  hat  keine  Mühe  und  Arbeit  gescheut,  um 
sein  Ziel  zu  erlangen. 

Und  wir  können  mit  voUem  Recht  sagen,  dass  ihm 
seine  Absicht,  etwas  Vorzügliches  in  dieser  Beziehung  zu 
liefern,  vollständig  gelungen  ist,  so  dass  wir  die  Sloyanska 
Citanka  den  Slaven  aller  Stämme  mit  bestem  Gewissen 
empfehlen:  denn  sie  bietet  des  Vorti*efflichen  so  viel  und 
die  Anordnung  des  Materials  ist  so  ausgezeichnet  gemacht, 
dass  ein  Jeder,  der  sich  mehr  oder  weniger  fUr  das  Volks- 
thtimliche  im  Slavenlhum,  sowie  für  die  slavische  Sprach- 
vergleichung interessirt,  in  der  Slavanska  Citanka  vollkom- 
men seine  Rechnung  finden  wird. 

Die  Aufeinanderfolge  des  Textes  ist  nämlich  nach  der 
nähern  oder  entfernteren  Verwandtschaft  der  slavischen  Dia- 
lekte unter  sich  erfolgt.  Als  Ausgangspunkt  hat  dei*  Herr 
Herausgeber  natürlich  den  böhmischen  Dialekt  mit  seinen 
Dnterdialekten  in  Böhmen  selbst,  sowie  in  Mähren  und  dem 
Slovakenlande  genommen.  Hierauf  hat  er  sich  zu  dem  ober- 
lausitzisch-serbiscben,  als  dem  der  böhmischen  Sprache  zu- 
nächst stehenden  Dialekt  gewendet,  ist  von  diesem  zu  dem 
niederlausitzisch- serbischen  übergegangen  und  von  da  znm 
kaschubischen,  weil  dieser,  obgleich  ein  polnischer  Dialekt, 
dem  Böhmischen  doch  näher  steht,  als  das  eigentliche  Pol« 
nische.  Vom  Polnischen  gelangt  er  durch  den  weissrussi- 
schen  Dialekt,  sowie  durch  die  kleiiu*ussische,  in  di*ei  ver- 
schiedene Species  zerfallende  Mundart  zum  Grossrussischen, 
das  er  in  siebenfacher  Schattirung  vorflihrt,  und  fligt  hierzu  noch 
zwei  Pieren  aus  der  altrussischen  Sprache  bei. 

Hierauf  folgt  das  Bulgarische  nach  seinem  östlichen  und 
nordwestlichen  Unterdialekt,  dem  schliesst  sich  das  Serbische 
an,  hieran  das  Kroatische  und  den  Schluss  macht  das  Slo- 
venische. 

Beigegeben  sind  ausserdem  noch  zwei  Vokabularien, 
deren  eines  die  in  cyrillischer  und  das  andere  die  in  latei* 
nischer  Schrift  gedruckten  Wörter  mit  böhmischer  Ueber- 
aetzung  umfasst 

£s  würde  die  slavische  Wechselseitigkeit  und  die  ge- 
nauere Kenntniss  der  Slaven  unter  sich  selbst  ausserordentlich 
fttrdern,  wenn  jeder  slavische  Stamm  ein  so  zweckmässig 
geordnetes  allgemein-slavisches  Lesebuch  besässe.  Die  Slaven 
würden  dann,  wenn  sie  durch  dieses  Hilfsmittel  zwar  die 
Mannigfaltigkeil  der  slavischen  Dialekte,  zugleich  aber  auch 
ihre  strenge  Zusammengehörigkeit  klar  vor  Augen  sehen^ 
auch  gewiss  ihrer  nationalen  Zusammengehörigkeit  in  stäi*- 
kerm  Masse  inne  werden,   als  es  bis  jetzt  der  Fall  ist. 


«SaMaHCKiii,  B.,  Hau^ionajuioCTH  HTajibHHCKaa  h 
caanaHCKaH  bi  nOiUiTHHeCKCOM'L  h  ^HTepaTypuoM'&  ot- 
HomeHiax'L. — Lamanskij  V.,  die  italienische  und  slavische 
Nationalität  in  politischer  und  literarischer  Beziehung,  gr.  8. 
92  S.  Sl  Petersburg  1865. 


Auf  wenig  Seiten  viel  Inhalt!  — -  Der  Verfasser  der 
ebengenannten  Schrift  dürfte  manchen  Lesern  dieser  Blätter 
bereits  durch  seine  Broschüre  „Serbien  und  die  sUdslavischea 
Provinzen  Oesterreichs'S  in  welcher  er  für  die  Wahl  der 
russischen  Sprache  zur  allgemeinslavischen  diplomatischen 
Sprache  plaidirt,  bekannt  sein.  Die  obengenannte  Schrift  ist 
zu  demselben  Zwecke  geschrieben  und  Herr  Lamanskij  sucht 
nachzuweisen,  dass  die  italienischen  Dialekte  eben  so  sehr 
von  einander  verschieden,  ja  noch  verschiedener  seien,  als 
die  slavischen  Mundarten,  dass  dieses  jedoch  die  Italiener 
keineswegs  abgehalten  hatte,  einen  italienischen  Dialekt  als 
allgemein  geltenden  Repräsentanten  der  italienischen  Natio- 
nalität zu  acceptiren.  Er  ist  nun  des  Glaubens,  dass  die 
russische  Sprache  aus  verschiedenen,  von  ihm  angeführtea 
Gründen  zur  allgemeinslavischen  Verkehrssprache  berufen  seL 
Dabei  nimmt  er  aber  auch  auf  den  Einwurf  Rücksicht,  dass 
„kein  Pole,  Ceche  oder  Serbe  seine  ruhmvolle  Geschichte 
vergessen  und  seiner  nationalen  Individualität  entsagen  wird, 
dass  keiner  werde  Russe  sein  wolIen^%  und  erklärt,  dass 
dieses  auch  durchaus  nicht  nöthig  sei;  denn  die  Venetianer, 
Genuesen,  Neapolitaner  u.  s.  w.  wären  ja  auch  nicht  Tos- 
kaner  geworden,  trotzdem  dass  sie  den  toskanischen  Dia- 
lekt als  diplomatische  und  Schriftsprache  angenommen  hätten. 
Im  Gegeutheil,  —  die  verschiedenen  italienischen  Stämme 
hätten  4^urch  ihren  Eigenthümlichkeiten  den  besten  Schutz 
verliehen  und  den  Eingriffen  der  Fremden  ein  Ziel  gesetzt. 
I  Während  dem,  dass  die  Slaven  aus  Mangel  einer  Gesammt- 
sprache  germanisirt,  itaUenisirt,  magyarisirt,  rumunisirt,  grä- 
cisirt,  ja  sogar  türkisirt  wurden,  konnten  die  Italiener,  wenn 
auch  politisch  zerrissen  und  von  Fremden  beherrscht,  ihre 
Sprache  weit  über  die  Grenzen  Italiens,  nach  Dahnatien,  in 
die  europäische  Türkei  und  Egypten  verbreiten,  und,  durch 
sie  zusammengehalten,  endlich  auch  ihre  moralische  Wieder- 
geburt, ihre  politische  Einheit  und  Unabhängigkeit  erringen. 
Wenn  daher  beispielsweise  die  russische  Sprache  von 
den.  übrigen  Slaven  —  wohlgemerkt:  freiwillig  und  ohne  jeden 
Zwang  —  mehr  und  mehr  als  al!gemeine,  als  diplomatische 
und  Verkehrssprache  angewendet  würde,  so  würde  sich 
manche,  jetzt  scheinbar  unlösbare  Frage  höchst  bequem  lösen 
lassen;  freilich  müsste  aber  auch  Russland  dazu  thun,  dass 
die  russische  Sprache  die  Trägerin  des  hohen  Princips  der 
Liebe  und  Freiheit  würde,  denn  diese  beiden  seien  die  un- 
umgänglich noth wendigen  Faktoren  aller  allgemeinmenschli- 
chen Bildung.  


Dra.  J.  E  w.  Purkyniego:  0  korzysciach  z  ogöbego 
rozprzestrzenienia  lacinskiego  sposobu  pisania  w  dziedzinie 
jgzykow  slowiauskich.  Przetoiy}  z  Czeskiego  F.  J.  Mie- 
czystaw  Baudouin.  —  Ueber  den  Nutzen  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  lateinischen  Schreibweise  in  dem  Gebiete 
der  slavischen  Sprachen.    8.    36  S.    Warschau  1865. 

Dieses  Schriftchen  bildet  gewisser  Massen  den  Pendant 
zu  dem  vorhergehenden.  Denn  sowie  in  jenem  die  Annahme 
der  russischen  Sprache  (mithin  implicite  auch  der  russischen 
Schrift)  empfohlen  wird,  so  sucht  diese  Proselyten  für  die 
lateinische  Schreibung  zu  machen.  Der  Verfasser  desselben, 
Herr  Professor  PurkynJ   in  Prag,  bekannt  als  der  vorzüg- 
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liebste  Physiolog  Europa^s,  bat  bei  diesem,  die  Pbysiologe 
seheinbar  darcbaiis  nicbt  berübreuden  Tbema,  auf  Grund 
physiologiscb-psycbologiscber  Daten  nacbweisen  wollen,  dass 
die  lateiniscbe  Scbrift  filr  das  Auge,  sowie  für  den  Gebraueb 
die  angenehmste  und  bequemste  sei  und  dass  sie  deswegen 
alle  Slaven  und  zwar  aucb  die  Russen  anoebmen  sollten. 
Es  ist  nun  zwar  ricbtig,  dass  jeder  gebildete  Russe  die  latei- 
niscbe Scbrift  kennt,  die  Annabme  jedoeb,  dass  er  dem  zu 
Folge  aueb  seine  Spracbe  mit  der  lateiniscben  Scbrift  scbreiben 
würde,  dürfte  sich  als  nicbtstichbaltig  erweisen.  Denn  da 
die  slaviscbe  Sprache  mehrere  Laute  besitzt,  ftlr  welche  die 
lateiniscbe  Spracbe  keine  Zeichen  (Buchstaben)  bat,  so 
müssen  sich  die  Slaven  damit  zu  helfen  suchen,  dass  sie  bald 
dem,  bald  jenem  lateiniscben  Buchstaben  bald  einen  Haken 
bald  einen  Strich  anbangen,  um  ein  Zeichen  für  den  gewünschten 
Laut  herzustellen.  Die  russische  oder  viehnehr  cyrillische 
Schrift  ist  nun  zwar  aucb  keine  ursprüngliche,  denn  sie  ist 
bekanntlich  der  Hauptsache  nach  aus  der  Griechischen  hervor- 
gegangen, sie  hat  aber  durch  Aufnahme  neuer  Buchstaben 
alle  die  „Hskeleien  und  Stricbeleien'*  zu  vermeiden  gewusst, 
welche  den  Gebrauch  der  lateinischen  Scbrift  für  die  slaviscbe 
Sprache  in  vieler  Beziehung  so  unbequem  machen. 

Die  in  Rede  stehende  Abhandlung  ist,  soviel  wir  wissen, 
bereits  zu  Ende  des  dritten  oder  zu  Anfange  des  vierten 
Jahrzehends  unseres  Jahrhunderts  verfasst  und  im  Jahre 
,1851  im  „Casopis  2eskeho  museum'^  abgedruckt  Seit  damals 
bis  jetzt  ist  die  slaviscbe  Welt  eine  ganz  andere  gsworden, 
andere  Ansichten,  andere  Meinungen  haben  Raum  gewonnen, 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  der  Blick  der  Slaven  bat  sich 
erweitert  Damals  befangen  in  minutiöser  Hausarbeit,  steht 
der  Shive  jetzt  vielfach  mit  andern  Nationalitäten  gleichbe- 
rechtigt als  Mitarbeiter  bei  den  wichtigsten  politischen  Pro- 
ceduren ;  damals  beschränkt  in  seinem  Gesichtskreis  und 
zaghaft  in  seinem  Auftreten,  da  er  sich  selbst  und  seine 
Stammverwandtschaft  noch  zu  wenig  kannte,  ist  er  sich  heute 
seiner  Kraft  wohl  bewusst  und  will  den  Staudpunkt  einnehmen, 
der  ihm  gebührt 

Die  allgemeine  Meinung  unter  den  Slliven  scheint  jetzt 
diese  zu  sein:  es  müsse  ein  jeder  Slave,  der  einiger  Maassen 
ftir  einen  solchen  gelten  will,  beiderlei  Schreibweisen  kennen, 
die  Frage  aber,  welche  Schrift  als  die  allgemeine  slaviscbe  an- 
zunehmen sei,  müsse  so  lange  offen  bleiben,  bis  die  einzelnen 
slavischen  Stimme  ihre  nationale  Freiheit  errungen  hätten. 
Denn  so  lange  sie  noch  fUr  diese  zu  kämpfen  hätten,  könnten 
sie  die  allgemeinsbivischen  Fragen  nicbt  in  dem  Maasse  in 
Erwägung  ziehen,  als  es  diese  erfordern:  die  Wahl  einer 
allgemeinsläviscben  Schrift  und  Sprache  könne  aber  nicbt  an- 
ders als  in  Liebe  und  Güte  geschehen.  An  dieser  fehle  es 
jedoch  noch  heutigen  Tages  gar  sehr. 


CorrespondeBz. 


* « 


Aus  der  Niederlausitz,  Okt  1865. 
„Wir  leben  gegenwärtig,  Gott  sei  Dank,  im  19.  Jahr- 
hundert h^    so  sagen  wir  uns  wohl  zum  Trost,    wenn  viel- 
leicht  etwas  Ungehöriges   den   Ideen    der   Neuzeit,    dem 
Rechtsbewusstsein  Wiederstreitendes  uns  begegnet,   in  der 


stiUschweigenden  Voraussetzung,  dass  heutzutage  nicht  mehr 
Statt  und  Bestand  haben  könne,  was  einst  in  den  Zeiten 
barbarischer  Willkür  wohl  möglich  und  Brauch  war.  Und 
in  der  That,  unser  Jahrhundert  ist  so  sichtlich  vorgeschrit- 
ten zum  Besseren,  dass  es  zumeist  mit  bober  Genugthuung 
auf  seine  grauen  Vorgänger  zurückbb'cken  kann ;  der  lebhafte 
Fortschritt  in  Kunst,  Wissenschaft,  Erfindung,  Volksbildung, 
Rechtssinn  und  Humanität  hebt  sich  grell  ab  gegen  die  Pro- 
dukte und  Ausgeburten  früherer  roherer  Zeiten,  dass  man, 
wie  einst  das  gebildetere  Griechenland  den  Ausländer  (Bar- 
baren), nur  mit  geringschätzigem  Widerwillen  oder  Ent- 
rüstung z.  B.  der  Ketzergerichte,  Hexenprocesse,  Judenver- 
folgung und  df  r  Despotie  des  Faustrechts  gedenkt,  als  wäre 
man  heut  himmelweit  von  den  Sünden    der  Vorfahren  fem* 

Als  einst  ein  friedlich  ackerbautreibend  Volk  in  den 
Marken  des  beutigen  Deutschlands,  ausgebreitet  zwischen 
Saale  und  Odei*  bis  zur  Ostsee,  nach  mehr  denn  zweihun- 
dertjährigem Kampfe  niedergeworfen ;  als  ein  deutscher  Mark- 
graf unter  der  Maske  der  Gastfreundschaft  30  Wenden- 
fttrsten  meuchlings  gemordet;  als  man  aus  Slaven  „Skla- 
ven*^ und  zum  Spruch  wort  gemacht:  „Hau  zu,  es  ist  ein 
Wende!*'  als  man  die  Ueberwundenen  rechts-  und  ehrlos 
gemacht  und  theilweise  selbst  bei  Todesstrafe  ihnen  den 
Gebraueb  ihrer  Muttersprache  verbot:  da  blühte  die  barba- 
rische Zeit  des  groben  Todtscblags  der  einen  Nation  an  der 
andern.  „Die  Zeiten  sind  vorOber^S  m^st  du,  „die  vor- 
geschrittene Humanität  erstrecke  sich  auch  auf  die  Wenden.^* 
Nun,  das  ist  noch  sehr  die  Frage.  Nur  in  subtilerer  Weise 
wiederholt  sich  die  Barberei  vergangener  Zeiten,  wenn  man, 
wie  namentlich  in  der  Niederlausitz,  dem  niedergetretenen 
Wendenvolk,  nachdem  es  zu  einem  ganz  ungefährlichen  Reste 
zusammengeschmolzen  und  obgleich  es  sich  treu  und  loyal 
wie  kein  andres  bewährt  bat,  die  letzten  Lebensadern  in 
Schule  und  Kirche  unterbindet.  Dies  geschieht,  indem  man 
ihm  statt  geistige  Bildungsmittel  zu  bieten,  dieselben  entzieht, 
und  —  obwohl  man  sonst  doch  Hirten  um  der  Heerde  willen 
engagirt  und  nicbt  umgekehrt  —  doch  der  Spracbe  unkuiH 
dige  Inspectoren  und  Lehrer  beruft,  die  wendischen  Schulen 
zu  deutschen  Sprachanstalten  herabdrückt  und  selbst  zur 
Seelsorge  rein  deutsche  Geistliche  einsetzt  und  vorhandenen 
wendischen  vorzieht 

Es  giebt  in  der  Niederlausitz  zwar  Landgemeinden,  in 
denen  die  wendische  Sprache  wenig,  oder  gar  nicbt  mehr 
Umgangssprache  ist,  z.  B.  im  Sorauer  Kreise,  wo  ohne 
Nacbtbeil  ftir  Kirche  und  Schule  nur  deutsch  amtirt  werden 
kaun;  dagegen  giebt  es  im  Cottbusser,  Spremberger,  auch 
noch  im  Kalauer  Kreise  zum  grossen  Theil  noch  ganz  wen- 
dische Gemeinden,  die  gegen  eine  Schule,  wo  nur  in  deutscher 
Sprache  unterrichtet  wird,  gegen  einen  Mos  deutschen  Got- 
tesdienst sich  völlig  gleichgiltig  verbalten;  endlich  giebt  es 
auch  solche,  die  —  namentlich  die  Mannspersonen,  viel  we- 
niger die  Frauen  —  wohl  etwas  deutsch  für's  gewöhnliche 
Leben  verstehen,  dem  sonntäglichen  deutschen  und  wendi- 
schen Gottesdienste  beiwohnen.,  doch  im  täglichen  Verkehr 
unter  einander  in  Haus  und  Familie  nur  wendisch  sprechen, 
und  ihr  Verständniss  deutscher  Seelsorge  am  besten  bekun<« 
den,  indem  sie  selbst  bekennen:  „Wir  verstehen  die  deutsehe 
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Predigt  erst  dann,  wenn  wir  dieselbe  auch  in  wendischer 
Sprache  gehört^'  Es  ist  offenbar,  dass  auch  in  solchen 
Gemeinden  von  einer  erspriessiicben  Wirksamkeit  in  Schule 
und  Kirche  ohne  wendische  Zunge  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Darum  haben  auch  £inzehie,  wie  Herr  Seininardirektor 
Spieker  zu  Neuzelle,  gelegentlich  die  Nothwendigkeit  der 
wendischen  Sprache  für  den  Religionsunterricht  entschieden 
hervorgehoben.  Eben  so  spricht  sich  ein  wobi  zu  beherzi- 
gender Artikel  in  der  Nieder  lausitzer  Zeitung  —  „Aus  der 
wendischen  Niederlausitz^^  —  Cottbus  1865  Pag.  55  seqq, 
—  in  ausführlicher  Weise  aus,  welcher  unter  Andern  dahin 
lautet:  „Den  Religionsunterricht  muss  die  aus  dem  elterli- 
chen Hause  wendisch  in  die  Schule  kommende  Jugend  in 
wendischer  Sprache  empfangen;  dieser  in  deutscher  Sprache 
ihr  ertheiit,  ist  flir  sie  etwas  Fremdartiges,  das  ihren  Geist, 
ihr  Gemüth  nicht  erfasst,  nicht  durchdringt,  das  Herz  nicht 
erwXrmt,  nicht  mit  Liebe  flir  die  heiUge  Sache  erfüllt,  sie 
kalt  und  gleichgiltig  lässt  Der  wendische  Religionsunter- 
richt führt  die  wendische  Jugend  ganz  anders  in  Gott  und 
Christum  ein,  als  der  deutsche.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
auch  klar,  dass  die  Jugend  wendischer  Gemeinden  in  den 
Schulen  muss  wendisch  lesen  lernen.  So  lange  bei  ihnen 
in  den  Familien  und  im  täglichen  Verkehr  wendisch  gespro- 
chen wird,  so  lange  bei  ihnen  wendische  Gottesdienste  ge- 
halten werden,  kann  auch  der  wendische  Leseunterricht  in 
ihren  Schulen  nicht  aufhören.  Es  ist  das  wichtig.  Ist  es 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  wünschens- 
werth,  dass  eine  Sprache  aufgegeben  wird,  die  wendische 
Sprache,  die  eine  lebende  ist!  Das  würde  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Streben  der  Neuzeit,  das  sich  darauf  legt,  die 
slavischen  Sprachen  zu  cultivireu ,  wenig  übereinstimmen. 
Ist  es  nicht  viehnehr  den  Wenden  und  ihrem  intellectuellen 
Leben  erspriesslicb,  dass  sie  statt  einer,  der  deutschen,  zwei 
Sprachen,  auch  die  wendische  sprechen  lesen  und  beibehal- 
ten! Können  die  Wenden  die  nützlichen  wendischen  Zeit- 
schriften, die  in  der  Lausitz  erscheinen,  benutzen,  wenn  sie 
in  der  Schule  nicht  wendisch  lesen  lei*nen?  Es  ist  die  Er- 
haltung der  wendischen  Sprache  (auch  durch  das  Lesen- 
lernen) überhaupt  wichtig  für  das  ganze  religiöse  und  sitt- 
liche Leben  der  Wenden.  Ihre  Hausandachten  z.  B.  halten 
sie,  wie  natürlich,  in  wendischer  Sprache.  Diese  hören  auf, 
wenn  jene  in  ihrer  Kindheit  nicht  wendisch  lesen  lernen. 
Das  Deutsche  hat  flir  religiös  erbauliche  Zwecke  in  wendi- 
schen Familien  keine  Bedeutung.  Das  in  deutscher  Sprache 
gelesene  und  gelehrte  Wort  Gottes  wird  bei  der  wendischen 
Jugend  und  den  Erwachsenen  nicht  der  Sauerteig,  der  den 
alten  Menschen  durchsäuert  und  den  neuen  hervorbringt 
Das  Heil  der  Seelen  wird  geffthrdet,  wenn  die  Gnadenmittel 
den  Christenmenschen  in  einer  ungeeigneten  und  verfehlten 
Form  dargereicht  werden.  Eine  solche  ist  die  fremde,  die 
deutsche  Sprache  da,  wo  in  den  Schulen,  den  Kirchen,  der 
Seelsorge  wendischer  Gemeinden  die  wendische  Sprache  eine 
ernste  Nothwendigkeit  ist.  Muss  man  es  nicht  beklagen, 
dass  der  Werth  und  die  Nothwendigkeit  derselben  in  dieser 
Hinsicht  nicht  selten  verkannt  und  sie  selbst  ignorirt  wird, 
sodass  man  sie  zu  beseitigen  sucht!  Dadurch  entsteht  grosser 
Schaden  in  heiligen,  in  den  wichtigsten  Dingen  des  Lebens. 


Dem  Reiche  Gottes,  der  Kirche  Jesu  Christi  geschieht  dadareh 
Abbruch.  Das  geistige  und  sittliche  Wohl  ganzer  Genran- 
den,  das  Seelenheil  von  vielen  Tausenden  kommt  hier  in 
BetrachL«' 

Da  ist  nun  eine  Parochie,  J  • .  im  S  • .  -Kr.,  der  man, 
wie  mancher  andern,  neuerdings,  nach  Emeritirung  ihres 
wendisch-deutschen  Seelsorgers,  einen  nur  deutschen  Pastor 
gegeben;  in  dieser  Parochie  ist  besonders  eine  Gemeinde 
von  vielen  Hundert  Einwohnern  ganz  wendisch,  wie  kann 
eine  andere  des  ganzen  Cottbusser  und  Spremberger  Krei- 
ses, und  nach  dem  Zeugniss  ihres  früheren  Seelsorgers  die 
kirchlich  gesinnteste  und  moralisch  beste,  —  sie  klagt«  un- 
verholen: „wir  haben  von  unsern  deutschen  Gottesdiensten 
nichts  weiter,  als  wir  geben  in  die  Kirche,  beten  nnser 
stiUes  wendisches  Vaterunser,  —  und  gehen  wieder  nach 
Hause  ohne  Belehrung,  ohne  Trost,  ohne  Erbauung  doreh 
die  deutsche  Predigt"  Als  einst  ein  benachbarter  wendi- 
scher Pastor  eines  Sonntags  die  Kirchenhalle  dieses  seines 
deutschen  Amtsbruders  betrat,  ward  er  sofort  von  Wenden 
umringt  und  flehentlich  gebeten,  ihnen  doch,  womöglich  so- 
gleich, das  lang  entbehrte  Sacrament  des  heiligen  Abend- 
mahls in  ihrer  Sprache  zu  spenden,  **  umsonst,  —  der 
deutsche  Pastor  erlaubte  es  nicht!  Wie  viel  religiöses  Be- 
dürfniss  da  unbefriedigt  blieb,  namentlich  bei  Kranken  und 
Sterbenden,  musste  ihm  doch  wohl  klar  geworden  sein;  die 
natürlichen  Folgen,  das  Herabdrücken  des  evangdiscben 
Gottesdienstes  zu  einem  opus  operatum,  Entkircblichung  und 
Uebertritt  zu  den  Altlutheranern,  mochten  ihm  wohl  auf  die 
Seele  gefallen  sein:  er  suchte  einen  andern  Wirkungskreis. 
Nun  sollte  man  meinen,  nach  aUedem  werde  sich  Aufsichts- 
behörde und  Patronatsherrschafl  beeilen,  der  Gemeinde  einen 
wendischen  Seelsorger  zu  geben;  aber  nein,  —  man  will 
einen  jungen  Mann  placiren,  der  beiliiufig  wieder  kein  Wort 
wendisch  versteht,  und  —  stat  pro  ratione  volnntas!  Es 
ist  doch  übrigens  eigen ,  wie  Menschen  ,  die  sonst  penibel 
jedes  kleinste  Unrecht  meiden,  oft  sich  nicht  scheuen,  solches 
potenzirt  an  ganzen  Gemeinden  zu  üben.  Heisst  das  nicht 
„Mücken  sliugen  und  Elephanteu  verschlingen?"  —  Die  be- 
liebte Ausflucht:  „es  findet  sich  kein  Wende  zur  Besetzung 
dieser  Stelle",  erwies  sich  nicht  stichhaltig;  ein  solcher 
Ambirender  ward  abgeschreckt  durch  Entziehung  einer  nam- 
haften Subvention,  die  das  Patrodniöm  nur  dem  Deutsehen 
bewilligte;  ein  zweiter,  der  ungeachtet  materiellen  Ver- 
lustes, die  Stelle  annehmen  wollte,  ward  abgewiesen  mit  der 
Erklfirung:  „Das  Patrocinium  will  keinen  Wenden!"  — 
Welche  Begriffe  mag  eine  Gutsherrschaft,  der  das  BedOrf- 
uiss,  das  Seelenheil,  die  Noth  ihrer  Kirchgemeinde  nichts 
gilt,  von  ihren  Patronatspflichten  haben?  Begriffne,  die  an 
die  Selbstsucht  eines  südstaatlichen  Pflanzers,  oder  an  den 
Machtgebrauch  barbarischer  Zeiten  erinnern  I  —  Doch  oflenbar, 
christliche  sind  es  nicht,  und  jedenfaUs  würde  die  Gemeinde  viel 
lieber  euien  jüdischen,  als  solch  einen  christlichen  Patron  in 
ihre  kirchliche  Fürbitte  einschiiessen  wollen.  —  Genug,  in 
der  Parochie,  die  vor  wenig  Jahren  Vt  der  Amtshandlungen 
in  wendischer  Sprache  nöthig,  und  nur  Vs  in  deutscher 
möglich  machte,  wird  nun  wiederum  lediglich  deutsch  amtirl. 
Da  liest  man  dann  „zur  Beherzigung"  (Spremberg  BL  No. 
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e.):  t^ine  Wendin  Äusserte  kürzlich  fiber  die  ihrem 
beiiDgegangeneD  Ehemanoe  in  deutscher  Sprache  gehaltene 
Rede:  ^Ich  habe  doch  so  viel  davon  serstanden  dass  mein 
verstorbener  Mann  Hans  geheissenh^  Da  hört  man  in  trau- 
wiger  Ironie:  ^Die  T . .  Gemeinde  will  einkommen  —  um 
Verleihung  der  Tibetanischen  Betmaschine I'^  u.  dergi. 

Genug,  nach  dem  thatsHchlich  wahr  hier  beregten  appeUire 
icby  lieber  Leser,  an  deinen  Rechtssinn,  urtheile  selbst,  ob 
es  Dicht  Barbarei  sei,  einem  widerstandslosen  Volke  sein 
Heiligthum  nehmen,  in  seinen  Kirchen  und  Schulen  durch 
Besetzung  mit  Deutschen  den  Lebensnerv  tOdten  und  seine 
Sprache,  weil  sie  manchmal  manchem  unbequem  wird,  durch 
Ignoriren  offenbaren  Bedürfnisses  stillschweigend  lebendig 
begaben?  Nur  des  Barbaren  Fuss  zertritt  gefuhl-  und  rtlck- 
nditslos,  was  ihm  im  Wege  ist,  und  wKr^s  ein  Schatz  voll 
Seele  und  wundersinnigen  Lebens! 

Schliesslich:  nicht  Personen,  sondern  dem  Prindp  gilt 
obig^e  Beregung  bemerkten  Verfahrens,  das  wenn  es  sich 
wiederholen  und  Norm  bilden  sollte,  nur  dass  Wort  bewahr- 
heiten wOrde:  „das  Unrecht  hat  alle  Scham  verlorenl^^  — 


PinaaalianiLlteratir-aaiKiistattlMa. 

*  unser  Mitarbeiter  Herr  Frant.  Ang.  Ürb4nek  inPk«g 
hst  soeben  die  Obersetmng  des  rnlimliehat  bekannten  National* 
Bomsns  v.  Aug^Peters  ,»Z4vi8  von  Bosenberg,  genannt 
Fslkenstein*  <3  Bde)  vollendet,  welche  in  Kursem  im  Ver- 
lage der  thitigen  firma  J.  L.  Kober  in  Prag  erscheint. 
Oevridmet  wird  ^Zkrii^  wahrscheinlich  dem  böhmischen 
Historiograpben  Herrn  Dr.  Fr.  Palackf. 

^  Der  berühmte  Maler  Jaroslav  6erm4k  unternahm 
mit  einem  Collegen  und  einem  Diener  von  Wien  ans  eine 
Konstreise  nach  Bom  zu  Ross,  um  die  Gegenden,  durch 
welche  sie  reiten  werden,  studiren  su  können. 

^  Herr  F.  J.  Jesbera,  Professor  der  russischen  Sprache 
in  Prag,  der  seit  10  Jahren  unermndet  daran  arbeitet,  die 
rossiscbe  Schrift  statt  der  lateinischen  bei  den  Öechen,  Slo« 
vaken,  Slovenen  und  Polen  einzufuhren,  verfasste  su  diesem 
Behofe  „Prvni  2esko-slovenskf  slabik4f^  (Erstes 
bohmisch-slovakisches  A-B-C-buchlein),  von  dem  im  !•  Monate 
die  I.Auflage  veigriffen  war.  Die  2.  Auflage  hat  soeben  die 
Prease  veriassen  und  erliegt  dem  sehr  praktisch  verfassten 
Bnchlein  eine  Schreibasboka  bei. 

*  Die  thitige  Firma  J.  L.  Kober  in  Prag  bereitet  cum 
Dmek  ein  grosses  fransosisch-bohmisches  Wörterbuch  von 
Dr.  J.  A.  Gabriel  vor. 

^  Der  Lexikograph  Herr  Jos.  Bank  arbeitet  an  einem 
maaisch-bohmiscben  und  böhmisch-russischen,  dann  polnisch- 
bohmiachen  und  böhmisch-polnischen  Worterbuche. 

*  Herr  Josef  Miku  141,  Bedakteur  des  ,|Veleslavin^  in 
Prag  wird  unter  der  Bedaktion  des  Herrn  Johann  Neruda 
einen  Almanach  pro  1866  herausgeben,  dessen  Beinertrag  dem 
Bau  des  grossen  bohm.  Nationaltheaters  gewidmet  wird. 

*  Am  24.  Septamber  wurde  in  Marburg  durch  eine 
gUmzende,  sehr  zahlreich  besachte  slovenische  Beseda  und 
eine  Gelegenheitsrede  des  Herrn  Dr.  Srnec  das  Andenken 
des  zu  früh  verstorbenen,  von  Bauemeltern  abstammenden 
slovenischen  Volksschriftstellers  und  Fürstbischofs  vonLavant, 
Ant,  SlomSek  —  und  gleich  daraof  (am  26.  Septbr.)  das 
Andenken  des  berühmten  Mathematikers  und  Verfassers  der 
ff  Logarithmen  tafeln^  Georg  Freiherrn  von  Vega,  ebenfalls 
eines  slovenischen  Bauernsohnes,  in  seinem  Geburtsorte 
2agorica  in  Ober-Krain  durch  solenne  Aufstellung  vorläufig 


von  swei  Erinnerungstafeln  gefeiert*  Die  eine  dieser  Eiin- 
nerungstafeln  wurde  in  Anwesenheit  von  2000  Landlenten 
der  betreffenden  Pfarre  (Morav^e,  verdeutscht  „Monntsch), 
sowie  auch  in  Gegenwart  der  Landtagsabgeordneten  HEL  Dr. 
Bleiweis,  Dr.  Toman,  Dr.  E.  Costa  und  Svetee,  vieler  Geist- 
lichen und  Bniger  in  der  Lokalkirche,  und  die  sweite  an 
dem  Gebortsorte  Y^pi's  feierlloh  au^^tellt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  von  den  Herren  Dr.  Bleiweis  und  Dr. 
Toman  begeisterte,  auf  das  Nationalgefühl  berechnete  Beden 
gehalten  wurden,  welche  ihre  Wirkung  nicht  verfehlten. 

MknlMlHdovaklsolio  JornaUsUk. 

Mitgetheilt  von  Fr.  A  ürb&nek. 
(Fortsetzung.) 

Listy,  Literarni  Literarische  Blätter.  Woehenachrift 
für  Literatur,  Kunst,  Belehrung  und  Unterhaltung.  Heraoa- 
geber  und  Bedakteur;  Dr.  Ednard  Gr6gr  in  Prag,  Erscheinen 
wöchentlich  in  gr«  8.  zu  1  Vt  Bogen. 

Lnmir.  Belletristisches  Wochenblatt.  Eigenthnmer,  Yer^ 
leger  u.  verantw.  Bedakteur:  Eduard  M.  VfüeSka.  Erscheint 
wöchentlich  sn  1  Bogen  in  gr.  8. 

M£si6nikL  spolku  stenografA  gabelsbergerskfch 
w  Praze.  Monatschrift  des  L  Gabelsberger  Stenographen- 
vereins zu  Prag.  Bedakteure:  J.  U.  G.  Fr.  Brill  und  Prot 
Ed.  Novotn;]^.  Emoheint  monatlich  in  1  Nnmmer  zn  1  Bogen 
in  gr.  8. 

N4rod.  Politisches  Tageblatt  Heransgeber,  Verleger  and 
verantw.  Bedakteur:  Frant.  dimiiek  (Vojtich  BSUk)  in 
Prag.     Erscheint  taglich  in  gr.  Folio. 

Novinj,  Hoapod4fakA.  Landwirthschafb-Zeitang.  He- 
ransgegeben  von  der  kais.  kon  patriodsch-okonomisehen 
Gesellschaft  im  Königreiche  Böhmen.  Verantw.  Bedakteor: 
Josef  KnJera  in  Prag.  Erscheint  wochentlioh  zn  1  Bogen 
in  gr.  4. 

Novinj,  MoravskA.  Politisches  offizielles  Blatt  Heraus- 
geber, Verl^^er  und  verantw.  Bedakteor:  Bud.  M.  Bohrer 
in  Brunn  (eig.  Bedi^tenr  V4csl.  2irovnickf  )•  Erschmnt 
zweimal  in  der  Woche  in  Folio. 

Noviny  Olomouck^.  Olmutzer  Zeitung.  Politisches  Blatt 
Herausgeber  und  verantw.  Bedaktenr:  Josef  Cemoeh  in 
Olmntz.     Erscheint  2mal  wochentlioh  in  Folio. 

Novinj,  Plzeftsk^.  Pilsner  Zeitung.  Politisches  Blatt 
EigenthSmer,  Verleger  und  t^rantw.  Bedakteur:  Frant 
Schwarz  in  Pilsen.    Erscheint  2mal  wochentlieh  in  Folio» 

Novinj,  Vieobecn]^  Hedb4vnick6.  Allgemeine  Seiden- 
bau-Zeitung. Verantw.  Bedaktenr:  Josef  J&amtf.  Verlag 
des  Seidenban- Voreins  in  Prag.  Erscheint  monatlich  za 
1  Bogen  in  4. 

Obsor.  Zeitschrift  f&r  Landwirthachaft,  Gewerbe  n.  haoa- 
liches  Leben.  Verantw.  Bedakteur  und  Herausgeber:  Daniel 
Lichard  in  Ung.-Skalie.  Erscheint  in  4.  den  6.,  15.  und 
26.  jeden  Monats  zn  1  Bogen. 

Orlice,  Moravski.  Politisches  Tagesblatt  Heransgebet 
und  verantw.  Bedaktenr:  Jindfich  DvofAk.  EigenthSmer 
Jozef  dnaidr  in  Brunn.  Erscheint  taglich  (auaaer  Montag) 
in  Folio, 

O  t  a  V  a  n.  Belletristische  nnd  landwirthsehaftliche  Zeitschrift. 
Herausgeber,  Verleger  und  verantw.  Bedakteur:  V.  V.  Janota 
in  Pisek.  Erscheint  2mal  monatlich  (1.  und  15.)  zu  1  Bogen 
in  gr.  8. 

Pam4tky  archeologicke  a  mistopisno.  Archaeolo- 
gische  und  topographische  Denkmaler  Böhmens.  Heraus- 
gegeben von  der  archäol.  Section  des  böhmischen  Museums 
iu  Prag.  Bedakteure :  Rarel  Vlad.  Zap  und  Fr.  J.  Zoubek« 
Jährlich  4  Hefte  (8  Hefte  bilden  einen  Band)  in  gr.  4. 
mit  vielen  Illustrationen  und  anderen  xylograph.  Beilagen. 
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Öasopis  Masea  kriloTStvi  Öeskiho.     1865.    Bedak- 

torov«:  J.  Lepaf,  J.  Erejil,  V.  6afaHk.     XXXIX.  ro^nik. 

SvmA  U. 
Obsah:    PfiTod    kviteny  MkL    Od  Dr.  Lad.  CelakoT- 
ik^ho.  —  MelaiitrichoYö  x  ATentinu  a  tisk&rna  jejich.    Pom&cky 
k  d^epiva  literatory  atypografie  dom&d.   Pod&yi  Ant  Ryb'i^ka. 

—  0  kamenonhelii^m  utrara  w  Cechich.  Pfedniilka  pro£  Jana 
Krej^iho  Te  ypcüdm  sezeni^Ceak^o  Mosea  dne  8.  cenma  1865. 

—  firr  Atdkk«  a  mimas  u  BimanA.    Od  YAclaTa  Nebesköho. 

—  Zmraisemsk^  t  knUetstrich  Opavsk^m  a  Krnoysk^m  x  XY. 
ai  do  XVin.  stoletL  Napsal  Jan  Lepaf.  ~  Zpr&ya  o  Moseu  kr&- 
loyitriCesköhood  1.  cenma  ai  do  koncc  cervence  1865.  —  Niv^itt 

Pamitky  archäologicko  a  mistopisn^,  rydiTan^  od 
arctoologick^ho  8boni  Masea  krüovstvi  ^skeho,  Redak- 
tofi:  K.  Y).  Zap  a  Fr.  J.  Zoabek.  Ro^nik  XII.  Dil  VI. 
Syaiek  6. 


Ob  sab :  Soor  litomiflckicb  t  Adamem  mladiba  %  Walditaiiia 
0  TTsasenf  TsiXoTOsic  na  mhte£ko,  Sepsal  Karel  Tieftrank. 
—  Arddekanskt  cbr4m  bv.  Jakoba  na  Hor4ch  Kata^ch.  Yypitiije 
konservator  fV.  Benel  -  Prrni  hora  Tibor  t  GechAch,  jii  ob- 
lenl  Hart  KoUh  —  Hr&dek  u  tMmiL  Typianjo  Aug.  SedU- 
iek.  —  ZpriTT  nSkter«  o  pfekladatelich  BibU  Sj^ck^  PodAH 
Dr.  Hermenegila  Jireiek.  —  Pobansk^  pobJfebiiti  nad  SmatiHNt 
u  Rat%j.  Yypisi^e  J.  E.  Hraie.  (8  2  dferorytinainL)  —  Ehe 
(Ghfi6)  a  b^al6  panstvi  Eff^skö  ▼  Plienska.  Yypuaje  Frant  Smo- 
Ifk  SUtinsky.  —  gkody  na  Karliteini  lükn  1587.  PodiTi  Aue. 
SedUcek.  -  D^ootö  StadidtL  PodiTi  Fr.  J.  Zonbek.  — 
Zaloieni  a  nadini  klütera  Roadnicköho  bidnipem  Janem  lY.  Fo- 
divi  Jan  Orth.  —  Pom&iici  pH  sooda  komoniün  rdka  1585.  Od 
F^.  J.  Zoabka.  —  Zpriyy  o  scboskicb  arch&ologickiho  ibora 
masea  krilovsttf  Cesköha  —  Zpriva  o  „Yiele  CialaTik^''  ^  Boa- 
licn6  xprivy.  *  Literimi  repeitoriom. 

Obraa:  Arddekanak^  chrim  bt.  Jaknba  na  Horich  Kata^cii. 
(Litbograpbie.) 


Anzeigen. 


Verlag  von  Schmaler  4l  Pech  io  Bautzen. 
Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Zeltscbrifft 

für 

slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft. 

Bedakteor:  J.  £.  Schmaler. 
(H.  H.  GMOjapa.) 

I.  Band  4  Hefte.     H.  Band  6  Hefte.     1862—1865.     Preis 
snaamnien  6  Thaler.    (Diese  Zeitschrift  wird  nicht  fortgesetst.) 

I  n  hal  t  Y  0  n  Bd.  L :  Jelagin,  einige  Worte  eines  Russen  Aber 
Litbauen.  —  Szignocha,  die  Slaven  in  Andalusien,  -r  Ennik,  die 
Utesten  russischen  Geldwertbzeichen.  —  Mikovec,  Zi2kas  Todes- 
Bt&tte  und  Grab.  —  Hilferding,  die  üeberreste  der  Slaven  auf  der 
Sttdkttste  des  baltischen  Meeres.  —  Pocodin,  die  Taufe  Yladimirs. 
~  Eorff^  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  in  Petersburff.  — 
HQferding,  Bosnien  zu  Anfang  des  Jahres  1858.  —  Popov,  ein  Heili- 
gen-Bild mit  slavischer  Aufschrift  in  der  St  Peterskirche  cu  Rom. 

—  Boguslawski,  die  polnische  Herrschaft  in  der  Lausitz.  —  A. 
Mickiewicz  und  A.  £.  Odyniec  bei  Göthe.  —  Geographische  Ueber- 
sicht  der  von  dem  sudrussischen  Stamme  bewohnten  L&ader.  — 
Yelehrad  in  Böhmen.  —  Die  Union  zwischen  Ldthauen  und  Polen  zu 
Lublin  im  Jahre  1569.  —  Spadc,  Schulstatistik  des  Fürstenthums 
Serbien  vom  Jahre  1860-1861.  —  Gircul&re  der  preussischen  Re- 
ciemng  au  die  Ereis-Schulinspektoren  etc.  der  evangelischen  wen- 
dischen Schulen.  —  lUis.  Rosga,  Moskva.  —  SijeznjeTskiy  die  alten 
db^litischen  Schriftdenkmale.  —  Mucink,  aber  den  slav.  Abgott 
Flins.  —  Literatumachrichten,  slay.  Biliographie  etc. 

Inhalt  Yon  Bd.  IL:  Safarik,  ffedr&ngte  Uebersicht  der  litur- 
gischen Bücher  der  griechisch-slay.  iQrche.  —  Schmaler,  die  Lau- 
iitzer  Serben  erhielten  das  Ghristenthum  zuerst  von  den  Slaven 
und  dann  von  den  Deutschen.  —  Jagid,  die  kroatische  Literatur.— 
Stojanov,  Aber  bulgarische  Literatur.  —  Slovenisches.  —  Jfthrlicher 
Vertrieb  polnischer  Bttcher  und  Zeitschriften  und  die  Starke  ihrer 
Auflagen.   —  Die  Slaven  in  dem  ehemaligen  griech.  Eaiserreiche. 

—  Mosbach,  Ober  den  Zunamen  des  Peter  Wlast  —  Die  griech. 
Bischöfe  in  Bulgarien.  —  Hilferding,  ein  unedirtes  Zeuniiss  Aber 
Vladimir  den  Heiligen  und  Boleslav  den  Kühnen.  —  Ghanjenko, 
Aber  kleinruss.  Spiiche.  —  Zjamanskij,  Serbien  und  die  südslavi- 
schen  Provinzen  Oeterreichs.  —  Eolir,  Reiseerinnerunff  an  Bautzen. 

—  Primoi  Trüber  und  seine  Zeit  —  Georg  Stein  od.  Deutsche  und 
Letten.  —  Monumenta  Poloniae  Ifistorica.  —  Stojanov,  neue  bul- 
Mrische  Literatur.  —  Strmic's  Oper:  Lamadre  slava.  ^  Beesbardis, 
Nachrichten  über  die  Zustinde  der  lettischen  Nation  und  ihrer 
Literatur  (erschien  auch  als  Segparatabdruck.  Preis  6  Ngr.).—  Deu- 
ten und  V.  GöUn,  Serbien  und  die  Serben.  —  Lamansl^j,  serbische 
Literaten.  -  Die  sloven.  Matica  in  LaibacL  ^  Das  Leben  des  hei- 
ligen Simeon  und  des  heiligen  Sava.  —  Das  Festmahl  bei  der  2jomo- 
nosov-Feier.  —  Das  assemanische  £vangelienbuch.  —  Die  Serben  und 
die  orientalische  Frage.  —  Beesbardis,  der  Sprach-  und  Bildungs- 
kampf  in  den  slavischen  Provinzen  Russlands  (erschien  auch  als 
Separatabdruk.  Preis  6  Ngr.).  —  Michael  Yasilevic  Lomonosov.  — 
Cyrillus  u.  Methodius.  —Bulgarische  Zust&nde.  —  Dosithej  Obradovic. 


—  Das  böhm.  Memorandum  vom  14.  Juni  1860  (erschienanch  ala  Sepa> 
ratabdruck.  Preia  8  Ngr.).  —  Literatur-Nachrichten.  —  BiÜograpme. 

BognstawaU,  rya  diiejow  Serbo-CioiTekich  (Oeachicbte  der 
LaoaiUer  Serben).    Mit  2  Earten.    Preis  1  Thlr.  30  Ngr. 

HÜferding  A.  Ton,  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
L  Abth.  24  Ngr.,  II.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  aprachlichen  DenkmiUer  der  Drevjaner  und  Olii^aner 
Elbalaven  im  Lunebniger  Wendlando.     16  Ngr. 

Pftd,  serbsko-n^maki  sYownik.  Wendisch-deutsohes  Wörter- 
buch« a  Heft  20  Ngr.  (Bisher  erschienen  7  Hefte  und 
wird  das  Schlnssheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 

Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober-  und  Niederianaits. 
Herausgegeben  von  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler.  Mit 
Abbildungen  der  Trachten  und  1  Karte.  2  Bande.  Statt 
11  Thlr.  20  Ngr,  nur  7  Thlr. 

Zwahr^  J.^  Niederlausitzisch -serbisches  Wörterbuch.  Preis 
1  Thlr.  20  Ngr. 

0  mucoTopuzi  ciaBaHCKn'B  pyxomieaz'&  n  Biarpajrs,  Strp&Sn  m 

Brtwby  e%  •uaaomHecKMMB  ■  BCTopnvecKnn  nmpftvmuafB. 

B.  .laxaHCKaro.    (hamanslq},  über  einige  slavische  Jlandschriften 

in  Belgrad,  Agram  und  Wien  etc.    Präs  1  Thlr. 
HaiiioHaj&HocTB  nraibaHCKaji  ■  cjasimcKaa  n  noiamnecKom  ■ 

4nTepaTypao]r&  oTHomeHiiUL'a.     GoHHHeirie  Ria^impa  «laiuH- 

eaaro.    (£amansky,  die  Italien,  und  slavische  Nationalitit  etc.) 

Preis  20  Ngr. 
GrarSmaa  namrrbMuEaBiy  BacHXBeBB<iy.IoKOHoeoqr4.  anpaia  1866, 

Biaomapa  «latcaHcaaro.    (i^amansky,  hundertjähriges  Andenken 

an  M.  YasiUevi^  JEiOmonosov  etc.)    Preis  20  Ngr. 
Assemanov  ili  vatikanski  evangelistar.    Iznjesi  na  svetio  Dr.  Fraig  i 

Ra6ki  (glagoUtisch).    Preis  2  Thfar.  20  Ngr. 
4oMeHngaH,  3Rhbot  eaeraro  GHiievna  ■  cBeraro  Gaae,  wBMßO  1>. 

AauHiMh.    (Domentiian's  Leben  des  heilimi  Simeon  und  Sava. 

Herausgegeben  von  Dj.  Dani6i6.)    Preis  2  Thlr.  20  Ngr. 


Die  Zul£imfU  Wochenschrift  für  politische,  nationale  and 
Volks wirthschaitliche  Interessen.  Herausgeber:  Julius  von 
Delpiny.  Redakteur:  Lorenz  Leskovec.  Preis  jährlich 
10  fl.  o.  W.=:7  Thaler;  halbjährlich  6  fl.=4Thk.;  viertel- 
jährlich 3  fl.=2  Thlr. 

Alle  Buchhandlungen  und  Postämter  nehmen  Bestel- 
lungen an.  Für  Oesterreich  iat  die  Zeitschrift  durch  die 
„Administration  der  Zukunft*^  in  Wien,  für  die  aos- 
serosterreichischen  Staaten  durch  die  Buchhandlung  yon 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen  zu  beziehen. 

Die  „Zukunft^  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den 
politischen  Zuständen  der  osterr.  Slaven. 


Die  Buchiiandliing  von  Sciinialer  dt  Pecii   in  Bautien   empfleliU  sich  lur  Besorgung  von 
Bfiehern  und  Zeitsciiriften  aller  slavisciien  Dialelite. 


Verlag  von  Schmaler  &  Pech  in  Bautzen  —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 


Slai1s€lies  GentralblatL 


Wochenschrift  für  Literatur,  Kunst,  Wissenschaft  und  nationale  Interessen 

des  Gesammtslaventhums. 

Redakteur:   J«  E.  Schnialer  (CMO^iapi). 


18 :  TierteyUirlieh  1  Thaler.    Alle  Bachhandloagen  und  Postimter  nelunen  Beetellongen  an. 
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1865. 


mVtrtttwiMtltoMtlMhsVtlkilM. 

Ton  Kaspar  Beeebardie. 

Proben  lettischer  Volkspoesie  Hess  zuerst  Gotthard 
Friedrieh  Stender  in  seiner  lettischen  Grammatik  Mitaal783 
abdrucken.  Hätte  es  ihm  gefallen,  die  zu  seiner  Zeit 
noch  lebenden  Volkslieder  zu  sammeln,  er  bitte  zu  seinen 
grossen  Verdiensten  um  die  lettische  Literatur  ein  neues, 
unschätzbares  hinzugefügt.  Aber  als  modernem  Dichter 
seiner  Zeit  mochten  ihm  die  einfachen  lettischen  Lieder 
und  ihre  Weisen  nicht  recht  behagen,  von  denen  er  sagt, 
dass  sie  gewissermassen  mit  den  uralten  bardischen  Lie- 
dern der  Deutschen  in  ihrer  ersten  Roheit  zu  vergleichen 
sind  und  in  den  mehr  kultivirten  Gegenden  Kurlands 
ziemlich  in  Abnahme  gerathen,  seitdem  man  an  den  neuen 
lettischen  Arien,  die  er  aus  liebe  zum  Volke  gedichtet, 
vielen  Geschmack  gefunden.  Fast  25  Jahre  später  druckte 
der  Pastor  zu  Rujen  Gustav  von  Bergmann  in  der  eige- 
nen Typographie  daselbst  lettische  Volkslieder  unter  dem 
Titel:  Sammlung  acht  lettischer  Sinngedichte.  1807.  3  V% 
Bog.  8.,  und:  Zweite  Sammlung  lettischer  Sinn-  oder 
Stegreifs-Gedichte.  1808.  72.  S.  8.  Gleichzeitig  liess  der 
Pastor  zu  Palzmar  Friedrich  Daniel  Wahr  eine  dritte 
Sammlung  lettischer  Volkslieder  drucken  unter  dem  Titel: 
Palzmareeschu  dseesmu  krahjums.  (1808.)  4.  Bog.  8. 
Diese  drei  Sammlungen  kamen  nicht  in  den  Buchhandel 
und  sind  sehr  selten.  Seit  dem  Jahre  1820  hatte  der  Pastor 
zu  Cremen  in  Livhmd  Carl  Chr.  Ulinann,  und  seit  1837 
der  Pastor  zu  Kabillen  in  Kurland  G  .J.  Battner  ange- 
fangen lettische  Volkslieder  zu  sammeln.  Mit  Benutzung 
der  Ulmannschen  Handschrift  und  des  bereits  Gedruckten 
brachte  Büttner  eine  Sammlung  von  etwa  4500  Origi- 
nalliedem  und  470  Varianten  zusammen.  Eine  Aus- 
wahl aus  derselben  —  mit  Einschluss  des  auf  dem  Titel- 
blatt als  Motto  befindlichen  Liedes  2855  Lieder,  worunter 
jedoch  auch  die  Varianten  —  veröffentlichte  die  lettisch- 
literarische  Gesellschaft  unter  dem  Titel:  Latweeschu  lau- 
schu  dseesmas  un  singes.  Mitau  1844.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass,  wie  Bttttner  sagt,  „viele  Lieder  aus  Rücksicht 
«if  das  deutsche  Publikum  weggelassen  worden  sind,  die 
^  die  Nationalen  und  Sprachforscher  vielleicht  Werth 
gehabt  hätten.'' 


Die  lettischen  Volkslieder,  meist  noch  im  Munde  des 
Volkes  fortleb^d,  rühren  in  ihrer  heutigen  Gestalt  ans 
der  christlichen  Periode  der  Geschichte  Liv.-  und  Kvat^ 
lands  her.  Nur  wenige  von  ihnen  enthalten  mythologische 
Reminiscenzen  aus  der  heidnischen  Zeit;  dagegen  tragan 
nicht  wenige  das  Gepräge  des  römisch-katholischen 
Christenthums.  Die  meist  zotigen  Sauf-  und  Gelaglieder, 
insonderheit  die,  welche  auf  Hochzeiten  und  Kindtaufen 
aus  dem  Munde  der  Köchinnen  ertönten,  während  sie  von 
den  an  der  Tafel  sitzenden  Gästen  in  einem  Schleef  oder 
Kochlöffel  Geld  für  sich  einsammelten,  stammen  aus  den 
ersten  Zeiten  der  lutherischen  Kirchenreformation  und 
liefern  keinen  geringen  Beitrag  zur  Charakteristik  der  da- 
maligen livländischen  Gesellschaft.  Eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  dürfte  vielleicht  aufzeigen,  dass  sie  nur  Nach- 
ahmungen ähnlicher  deutscher  Produkte  aus  den  Zeiten 
des  dreissigjährigen  Krieges  sind,  die  gleich  vielem  An- 
dern ausDeutschland  auch  nach  Livland  gewandert  waren. 
Dieser  und  einer  noch  späteren  Zeit  gehören  an  auch  alle 
jene  misliebigen,  meist  noch  ungedruckten,  beissenden 
Spottlieder  auf  die  Deutschen. 

Obgleich  der  kirchliche  Einfluss  neuerer  Zeit  auf 
den  Volksgesang  der  Letten  erdrückend  eingewirkt  hat, 
so  dass  in  manchen  Gegenden  derselbe  schon  fast  gßaz 
verstummt  ist;  im  Allgemeinen  bleibt  LiederUang  noch 
jetzt  ihr  liebster  Zeitvertreib,  insonderheit  des  we3)Hchen 
Geschlechts.  Selbst  Büttner  sagt,  dass  „sie  mit  grosser 
Liebe  an  ihren  Liedern  hängen,  deren  ausserordentUcber 
Rdchthum  die  Sänger  befähige,  ihre  poetische  Unterhal- 
tung stunden-  ja  tagelang  fortzusetzen.''  Bei  ihrem  Schalle 
wird  Garten  und  Flur  bestellt,  die  Aussteuer  frühzeitig 
angefertigt,  Wege  zurückgelegt  und  Hütungen  durchlebt, 
ohne  sie  keine  Arbeit  vollendet,  kein  Fest  begangen. 
B.  Dihrik  sagt  in  seinem  Büchlein:  Latweeschu  zakstneor 
ziba.  Riga  1860:  „Eine  gute  Sängerin  steht,  wie  wir 
es  aus  manchem  Liede  ersehen,  stets  in  hohen  Ehroi;'' 
und  G.  F.  Stender  spricht:  „Nimmermehi-  werden  wir 
Deutsche  bei  der  schönsten  Musik  so  vergnügt  sein,  als 
die  Lettern  bei  ihren  Liedern,  die  sie  oft  bis  zur  Heiser- 
keit absingen,  zumal  da,  wo  es  vollauf  zu  essen  und  zu 
trinken  giebt."  „Nur  schade,  dass  sie  bisweilen,  inson- 
derheit auf  Hochzeiten,  die  Gäste  schimpflich  zu  besingen 
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missbraucht  werden,  was  aber  diese  als  einen  uralten  Ge- 
brauch gar  nicht  übel  nehmen,  sondern  vielmehr  steif 
darauf  halten,  dass  dem  urgrossväterlichen  Ceremoniell 
sein  Recht  wiederfahre/' 

Der  vorhandene  Liederschatz  Büttners  zeigt  von  Man- 
nigfiedtigkeit  und  Bdchthum  des  Inhalts.  Fast  für  jeden 
Gegenstand  im  Gesichtskrdse  des  Letten  giebt  es  da  eine 
poetische  Betrachtung.  Doch  singt  der  grössere  Theil 
dieser  Lieder  von  Liebe  und  Heirath,  theils  traurig  seuf- 
zend, theils  heiter  lachend,  vorwurfsvoll,  anklagend  oder 
schalkhaft  auslachend  und  verspottend.  Besonders  stark 
sind  die  Letten  im  satyiischen  Humor,  der  sich  auch  in 
ihren  Liedern  ausspricht.  Zu  bewundem  aber  ist  oft  die 
grosse  Fertigkeit  der  Sänger,  mit  der  sie  die  meist  aus 
vier  oder  sechs  Vei*sen  bestehenden,  vereinzelten  und  ge- 
Wissermassen  für  sich  selbsständigen  Strophen  so  an  ein- 
ander zu  fllgen  wissen,  dass  dieselben  ein  der  jedesmali- 
gen Situation  angemessenes  Ganze  bilden.  Natürlich 
müssen  dabei  mitunter  neue  Verse  und  selbst  neue  Strophen 
improvisirt  werden,  die  als  Erzeugnisse  des  flüchtigen 
Augenblicks  gewöhnlich  sofort  wieder  untergehen,  es  sei 
denn,  dass  sie  durch  ihre  Beziehung  auf  etwas  so  eb^ 
iH  Wort  oder  That  stattgefundenes  einen  lebhaften,  bei- 
fälligen Eindruck  machten.  BeüSllig  aufgenommen  Verse 
und  Strophen  haben  aber  stets  das  Glück  sogleich  melir- 
mals  wiederholt  werden  zu  müssen,  was  sie  dann  oft  vor 
dem  Untei^ange  sichert.  Dis  verdanken  sie,  wie  gesagt, 
oft  nur  einem  speciellen  Umstände,  namentlich  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  als  der  gewöhnlichen  Geburtsstätte 
solcher  Produktionen.  Virtuosität  im  Verknüpfen  des  Be- 
kannten und  wirkliche  Improvisation  machten  von  jeher 
und  machen  noch  jetzt  den  vollendeten  Sänger.  Zu  die- 
ser Bemerkung  veranlasst  uns  Büttner,  der  das  Vorhan- 
densein der  Improvisation  bestreitet,  „weil  er  bei  den 
heutigen  Letten  durchaus  kein  (derartiges)  produktives 
Talent  habe  entdecken  können;'^  aber  eben  nur,  weil  er 
sie  nicht  am  rechten  Orte  suchte.  In  den  baltischen  Pro- 
vinzen Russlands  pfi^  in  Gegenwart  des  Pastors  der 
Volksgesang  ohnehin  zu  vci^stummen ;  wie  sollte  also  die- 
ser ein  Zeuge  der  Improvisation  werden  können,  zumal 
diese  nicht  bei  jeder  Gelegenheit  nothwendig  stattfinden 
muss,  dann  aber  auch  nur  bei  gesteigerter  Ausgelassenheit 
der  Volkslust  aufzutreten  pflegt,  wenn  der  Pastor  sich 
entfernt  hat. 

Jedes  Ding  hat  seine  Zeit.  Auch  das  Entstehen  des 
alten  Volksliedes  hatte  seine  eigenthümlichc  Zeit  und  er- 
forderte seinen  eigenthümlichen  Boden,  dem  es  cntspross. 

Herder  hat  irgendwo  gesagt:  „Je  eingezogener  und 
politischer  die  Sitten  werden,  je  weniger  die  Leidenschaf- 
ten in  der  Welt  wirken:  desto  mehr  verliert  die  Poesie 
an  Gegenständen.^'  Dies  gilt  insonderheit  von  dem  Volks- 
liede.  Bei  den  Letten  haben  aber  die  höchst  traurigen 
socialen  Zustände  seit  1817  und  1819,  der  Einfluss  Herm- 
huts und  das  Eifern  frömmelnder  Pastoren  ganz  besonders 
lähmend,  ja  zerstörend  auf  das  alte  Volkslied  eingewirkt. 
Was  diese  begonnen  haben,  wird  die  Vorliebe  der  gebil- 
deten lettischen  Gesellschaft  für  die  moderne  Vokalmusik 


und  ihre  Sängerfeste  vollenden,  nachdem  der  Mund  der 
alten  lettischen  Alraunen  nun  wohl  für  immer  verstummt 
ist.  Da,  wo  sie  einst  Lieder  sinnend  und  verkündend 
Sassen,  sitzen  jetzt  trübselige  Matronen  ihre  Enkel  unver- 
standene Bibelsprüche  lehrend.  Die  Kirche  hat  ihnen  die 
alten  Volkslieder  undNationalfcste  zu  schwarzen  Teufeleien 
gestempelt,  vor  denen  sie  Augen  und  Ohren  zu  verschlies- 
sen  hätten.  Man  wird  uns  vielleicht  Büttner's  gedruckte 
Liedersammlung  entgegenschleudem,  die  ja  eben  von  einem 
Pastor  redigirt  und  von  einer  fast  nur  aus  Pastoren  be- 
stehenden gelehrten  Gesellschaft  herausgegeben  wurden — 
eine  in  neuester  Zeit  vielgeübte  Taktik;  aber  man  ver- 
gesse nicht,  welche  Aufnahme  diese  Sammlung  beim  Volke 
gefunden,  obgleich  man  den  geringen  Kaufyreis  von  75 
Kopeken  S.  auf  30  Kopeken  S.  herabgesetzt  hat.  Ge- 
schehene Dinge  lassen  sich  nun  einmal  nicht  „ungeschehen*^ 
machen,  noch  erbleichen  sie  vor  Tinte  und  Druckschwärze. 
—  G.  F.  Stender  hat  vermuthet,  dass  die  Sigenoti  (Li- 
gusoni  und  Waideloti),  —  Legaten  des  Kriwe  oder  Ober- 
priesters der  alten  Preussen  und  Letten  —  die  das  hei- 
lige Feuer  des  gefürchteten  Gottes  Perkons  unterhielten, 
auch  die  Urheber  der  alten  lettischen  Bardenlieder  ge- 
wesen seien.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen, 
ob  Sigenoti  mit  sinna,  oder  singe;  Ligusoni  mit  ligot,  oder 
ligt  und  ligus;  Waideloti  und  Waideli  mit  waidet,  oder 
wadit  etymologisch  zusammenhängen;  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  lettischen  Volkslieder  in  ihrer  heutigen  Gestalt, 
mit  Ausnahme  der  wenigen  mythologischen  Reminiscenzen, 
nicht  aus  der  heidnischen  Zeit  herrühren.  Die  meisten 
von  ihnen  tragen  ein  zu  deutliches  Gepräge  späterer  Zeit. 
Wäre  aber  Stender  in  seine  eigenen,  allerdings  recht  hüb- 
schen lettischen  Arien  etwas  weniger  verliebt  gewesen, 
so  hätte  er  bei  einigem,  wenn  auch  nur  historischem 
Interesse  für  die  alten  lettischen  Volkslieder  leicht  per- 
sönliche Bekanntschaft  machen  können  mit  jenen  letti- 
schen Gesangesfrauen,  deren  wir  oben  gedacht  haben. 
An  der  kurländischen  Aa  lebte  noch  eine  von  ilmen  um 
das  Jahr  1812,  und  vielleicht  auch  später  noch  eine. 
Diese  Frauen  waren  nicht  selten  zugleich  die  Chorführe- 
rinnen beim  Gesänge;  doch  in  der  Kegel  diente  als  solche 
eine  dazu  erwählte  Schülerinderseiben,  weil  sie  selbst  bei 
den  alten  Letten  auch  das  Amt  der  klugen  Frauen, 
wezamate  =  sage  femme,  auszuüben  hatten.  Diese  ihre 
Doppelstellung  wirft  bisweilen  ein  erläuteiiides  Licht  auf 
manches  Volkslied;  erklärt  z.  B.  warum  in  dem  der 
Büttnerschen  Liedersammlung  als  Motto  vorgesetzten 
Liede  die  die  Jungfrau  Maria  eine  dseesmu  teizejina  — 
Lieder-Sprecherin  —  genannt  wird.  In  manchen  Liedern 
ist  unter  „Maria"  gerade  die  wezamate  selbst  zu  verste- 
hen, nur  im  poetischen  Gewände;  oder  sie  erscheint,  weim 
man  will,  gleichsam  als  Gesandte  der  im  Himmel  thronenden 
heiligen  Jungfrau  Maria,  auf  welche  die  Rolle  der  alt- 
heidnischen laimes  mate  —  der  Göttin  des  Schicksals, 
die  einem  Kinde  hei  der  Geburt  das  Laken  unterlegte 
und  sein  Glück  bestimmte  —  übertragen  war.  Olme 
Zweifel  standen  diese  lettischen  Gesangesfrauen  auch  un- 
ter einander  in  nachbariicher  Verbindung;  woraus  denn 
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leicht  zu  erklären  wäre,  warum  dieselben  Lieder  am  kor- 
ländischen  Ostseestrande  eoen  so  bekannt  sind,  wie  an 
den  entferntesten  Grenzen  livlands,  und  woher  zum  Theil 
die  Menge  der  Varianten.  Freilich  trugen  auch  die  FlQcht- 
linge,  deren  Zahl  besonders  seit  dem  Untergange  des  Uy- 
ländischen  Ordensstaates  stets  sich  mehrte,  zur  Verbrei- 
tung lettischer  Volkslieder  aus  den  verschiedensten  Gegen- 
d^  nicht  wenig  bei.  In  d^  Eriegszeiten  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  flttchteten  ganze  Familien  weit  und  breit, 
mit  ihren  Komsäckchen  auf  dem  Racken,  aus  der  einen 
Gegend  in  die  andere,  aus  livland  auch  nach  Kurland, 
wie  solche  Vorgänge  die  alten  Leute  zu  Anfang  des  19. 
Jahrhunderts  noch  lebhaft  aus  dem  Munde  ihrer  Gross- 
altem  zu  schildern  wussten. 

Battner  theilt  die  lettischen  Volkslieder  ein  in  Singes 

—  (Balladenähnliche,  erzählende  Gedichte,  deren  jedes 
seine  eigene,  wahrhafte  Melodie  habe)  —  und  in  dsees- 
mas  —  Gelegenheitslieder  von  nur  betrachtendem  oder 
schilderndem  Inhalte,  deren  Absingen  eigentlich  nur  in 
einem  Recitiren  nach  einem  gewissen  Rhythmus  bestehe 
und  wobei  das  Erheben  der  Stimme  bis  zum  Gesänge 
durchaus  fehlerhaft  ist.  Diesen  Gelegenheitsliedem  ist  die 
letztgedruckte  Sammlung  vorzugsweise  gewidmet,,  da  sie 
gegenwärtig  nicht  nur  die  bei  weitem  grössere  Masse  der 
lettischen  Volkslieder  bilden,  sondern  nach  dem  Aus- 
spruche Büttners  auch  durch  ihren  eigenthümüchen  Cha- 
rakter, so  wie  ihren  grossen  Reichthum  an  Gemüth  und 
poetischer  Anschauung  der  Natur  und  des  geselligen  Le- 
bens, dem  Sammler  der  grossem  Aufinerksamkeit  werth 
schienen.  Der  Modus  des  Absingens  derselben  besteht 
nach  Büttner  näher  darin,  dass  die  teizeja — Sprecherin 

—  das  Lied  je  zu  zwei  Versen  dem  nur  aus  Mädchen 
und  Weibem  bestehenden  Chore  vorsingt  oder  vielmehr 
vorspricht,  der  es  dann  in  der  oben  bezeichneten  Weise 
nachsingt.  Ersteres  heisst,  teikt  =  sprechen,  letzteres 
dseedat  "»  rhythmisch  recitiren,  nicht  aber  singen.  Er 
bezieht  sich  hierbei  auf  das  erwähnte  Motto  seines  Lie- 
derschatzes. Dieser  Modus  scheint  aber  nicht  immer, 
oder  nicht  überall  in  Gebrauch  zu  sein;  denn  Stender 
sagt  nur,  dass  die  Vokalmusik  der  Letten  erst  dann  voll- 
ständig werde,  wenn  ein  Theil  der  singenden  Mädchen 
und  Weiber  zur  Erhöhung  des  Schalles  blos  mit  einem 
0 1  welches  an  einigen  Orten  ins  E  oder  J.  gezogen  wird, 
das  ganze  eintönig  begleitet,  davon  dann  oft  die  ganze 
Gegend  erschalle. 

Ob  nun  der  von  Büttner  angegebene  Unterschied 
zwischen  singes  unddseesmas  ein  ursprünglicher  sei,  diese 
Frage  glaube  ich  vemeinen  zu  müssen.  Schon  die  Be- 
nennung singe  und  singet  ist  deutschen  Ursprungs  und 
kommt  in  den  lettischen  liedem  selten  vor,  und  wo  sie 
angetroffen  wird,  finden  sich  auch  andere  Ausdrücke  deut- 
scher Herkunft,  z.  B.  danzot,  luste,  spebnannischi,  wie  in 
Nro.  2142.  Die  entsprechende  genuin  lettische  Benenn- 
ui^  ist  dseesmas  und  dseedat.  Weil  diese  aberaeitEin- 
fUirung  des  Christenthums  auch  den  Kirchengesang  be- 
zeichnete, so  dass  unter  dseesmu  gramata  immer  nur  eine 
geistliche  Liedersammlung  verstanden  wird ,  so  kam  all- 


mählig,  besonders  seit  G.  F.  Stender,  für  das  weltliche 
Lied  und  seinen  Gesang  die  deutsche  Benennung  singe 
und  singet  in  Gebrauch,  so  dass  G.  F.  Stender  seine 
schon  erwähnten  lettischen  Arien  unter  dem  Titel:  Jaunas 
singes  und  Singu  lustes  dmcken  liess.  Doch  ist  diese 
Benennung  von  den  Letten  nicht  allgemein  redpirt  wor- 
den. A.  J.  Stender,  Sohn  des  vorigen,  nennt  seine  welt- 
lichen Lieder  nicht  singes,  sondern  dseesmas.  G.  F. 
Stender  scheint  für  das  weltliche  Lied  nur  die  Benennung 
singes  kennen  zu  wollen,  welche  er  vielleicht  mit  den 
schon  erwähnten  sigenoti  auch  etymoli^sch  in  Verbindung 
gedacht  hat.  „Einige  lettische  Nationallieder,  sagt  er, 
continuiren  in  der  angefangenen  Materie,  so  wie  es  die 
Phantasie  hintereinander  eingegeben  hat.  Diese  werden 
besonders  singes  genannt  und  am  meisten  in  den  langen 
Winterabenden  beim  Spinnen  gesungen.  Von  diesen  singes 
sollen  einige  ziemlich  lang  gewesen  sein.  Nur  eine  von 
ihnen  hat  Stender  vollständig  geliefert ,  von  den  anderen 
aber  Bmchstücke  gegeben,  die  als  solche,  m  ihref  IsoUr- 
ung,  ganz  mit  den  von  Büttner  definirten  dseesmas  über- 
eni^ommen.  Dahin  gehören  die  von  ihm  unter  No.  2602 
und  2603  aus  Stender  aufgenommenen  Bmchstücke.  Beide 
gehören  nach  Stender  zu  einer  und  derselben  singe,  und 
namenthch  sei  das  Brachstück  No.  2603  die  Antwort 
emes  unglücklichen  Flüchtlings  auf  die  Frage  seiner  Mutter, 
wann  er  dereinst  wiederkonmien  werde;  und  inNo.  2602 
soll  die  Schwester  ihren  flüchtigen  Bmder  beweinen. 
Nach  Büttner  dagegen  ist  No.  2603  das  Abschiedslied 
einer  Braut,  also  eine  dseesma;  es  wird  aber  für  diese 
auffallend  von  Stender  abweichende  Ansicht  kein  Grund 
angeführt  Er  sagt  zwar,  dass  „die  seiner  Sammlung  bei- 
gegebenen Anmerkungen  und  Erklärungen  grösstentheils 
auf  der  Ausl^ung  der  Letten  selbst  beruhen,  die  ihre 
Lieder  im  Ganzen  mit  ziemlich  scharfer  Kritik  behandeln 
und  in  der  Regel  kein  Lied  gebrauchen,  über  dessen  Be- 
deutung und  Sinn  sie  sich  nicht  Rechenschaft  geben  kön« 
nen,  wie  wohl  ihre  Auslegungen  nicht  immer  überein- 
stimmen.'^  Auch  sei  die  Ulmann'sche  Sammlung  schon 
zum  Theil  mit  Anmerkurgen  versehen  gewesen,  die  er 
möglichst  beibehalten  habe.  Aber  eine  so  aufEedlende 
Abweichung  von  Stender  wird  dadurch  nicht  erklärt; 
Stender's  Autorität  ist  hier  zu  gewichtig,  als  dass  eine 
Abweichung  von  ihm  nicht  ausdrücklich  erwähnt  und  mo- 
tivirt  werden  müsste.  Dadurch,  dass  die  Verse  No.  2603 
von  einer  Braut  gebraucht  werden  können  und  auch  wohl 
oft  gebraucht  werden  mögen,  wird  das  obige  Zeugmas 
Stender's  nicht  umgestossen.  Wollte  man  aber  gegen 
uns  einwenden,  dass  die  angeführten  Worte  Stender's 
das  Vorhandensein  der  dseesmas  keinesweges  ausschliessen, 
diese  vielmehr,  ohne  sie  zu  benennen,  als  das  Gegentheil 
der  singes  voraussetzen^  so  antworten  wir,  dass,  wie  schon 
früher  bemerkt  worden,  auch  beim  Recitiren  der  dseesmas 
ein  Zusammenhang  der  aufeinanderfolgenden  Lieder  ge- 
fordert wird,  dass  auch  sie  bei  dem  vollendeten  Sänger 
in  der  angefangenen  Materie  continuiren  müssen.  Von 
dieser  Seite  findet  also  zwischen  singes  und  dseesmas 
kein  Unterschied  statt;  und  der  von  ihrem  Inhalt  herge- 
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nommene  Unterschied^  ob  sie  n&mlich  erz&hlender,  oder 
betrachtender  und  schildernder  Nator  sind,  setzt  schon 
eine  Theorie  voraus,  die  wir  zur  Zeit  des  Ursprungs  die- 
ser Lieder  noch  nicht  zu  suchen  haben.  Es  bliebe  dem- 
nach also  übrig  nur  der  Unterschied  des  Modus,  wie  die 
Lieder  vorgetragen  werden,  ob  melodisch  singend,  oder 
rhythmisch  redtirend,  skandirend;  wobei  aber  doch  noch 
zu  sagen  ist,  dass  die  melodisch  zu  singenden  singes  eben 
so  gut  wie  die  dseesmas  rhythmisch  redtirt  werden  kön- 
nen, und  umgekehrt.  Das  rhythmische,  gesangähnliche 
Bedtiren  ist  aber  wohl  überall  das  Ursprüngliche,  wel- 
ches jeder  wahrhaften  Mdodie  der  Zdt  nach  vorausgeht. 
Nach  dem  Ausspruch  meines  verehrten  Freundes  B.  Dihrik 
in  seinem  oben  genannten  Büchlein  werden  die  lettischen 
Volkslieder  alle  dseedatas  vorgetragen;  einige  aber  auch, 
namentlich  von  Bootsleuten  und  in  der  Nachthütung  singe- 
tas,  am  Johanmstage  ligotas  und  auf  der  Hütung  gawi- 
letas.  Man  muss  aber  dergldchen  Dinge  mit  dem  Ohre 
vernehmen,  in  Worte  sind  sie  nicht  zu  fassen.  Dass  in 
dem  musikalischen  Vortrage  wirklich  ein  Unterschied  be- 
steht, spricht  auch  das  Liedchen  No.  1500  aus.  —  Wir 
glauben  nicht  zu  fehlen,  wenn  wir  nun  femer  behaupten, 
dass  von  den  rhapsodisch  überlieferten  dseesmas  wenigstens 
nicht  alle  anzusehen  smd  als  Bruchstücke  eines  im  Laufe 
der  Zdten  zerschollenen  Ganzen,  sondern  vielmehr  als 
Elemente,  die  ihre  Verbindung  zu  einem  Ganzen  erst  zu 
suchen  hatten.  Nur  in  einer  solchen  Verbindung  trat 
ihr  Gesang  bisher  ins  Leben;  aber  zu  einem  festen 
Abschluss  ist  es  nicht  gekommen.  Die  Freiheit 
hat  sich  ihr  Recht  bewahrt  zum  leichten  wandel- 
baren Spiel.  Nur  auf  diese  Weise  ist  Stender  m  Be- 
zug auf  No.  2602  und  2603  mit  Büttner  auszugldchen, 
welche  Gründe  letzterer  zu  der  von  Stender  abwdchen- 
den  Meinung  auch  gehabt  haben  mag. 

(Schluss  folgt) 


BflchtrsolaiL 

Occident,  Orient  und  der  PaBslavittmus^  oderBdtrfige 
zur  Orientiruog  fUr  die  südöstlichen  Völker  Europas. 
8.    19  S.    PestlSeSi 

VorKegendes  Schrifteheo  will  den  Magyaren  auf  philo- 
sophisch-historische Weise  begreiflich  machen)  dass  es  gut 
für  sie  sein  würde,  wenn  sie  sich  mit  der  serbischen  Nation 
Ungarns  vertrügen  und  derselben  an  der  Verti*etung  und 
dem  zu  Folge  auch  an  der  Regierung  dieses  Landes  Antheil 
nehmen  liessen;  denn  wenn  die  Magj-^ai'en  den  Serben  ihr 
Recht  auf  dem  Landtage  vorenthahen  wUrden,  so  müssten 
diese  ihre  Stellung  in  der  Opposition  einnehmen  und  es 
Hürden  dann  Geiahren  über  Ungarn  hei^eiubrechen,  deren 
Umfang  vorläufig  niemand  bemessen  kOnne. 

Andrerseits  sucht  es  der  ungenannte  Herr  Veifasser, 
in  dem  wir  aber  trotzdem  einen  alten  Bekannten  zu  erkennen 
glauben,  seineu  Laudsleulen,  den  Serben,  plausiliel  zu  machen, 
dass  es  an  der  Zeit  wäre,  zu  den  Magyaren  Vertrauen  zu 
fassen  und  daher  neben  der  eigenen  auch  fleissig  die  ma^- 
arische  Sprache  zu  lerueii,  um  am  parlamentarischen  Kampfe 


Theil  zu  nehmen,  damit  dann,  „wenn  auch  noch  unsern  Enkeln 
die  Vorsehung  beschieden  hat  Magyaren  zu  werden,  diese 
uns  doch  nachrühmen  können:  dass  wir  politisch  reif 
waren,  und  dass  wir  das  grosse  Verdienst  hatten,  sie  zu 
einer  bessern  Nation  gemacht  zu  haben,  als  wir 
selbst  waren.^^ 

Uns  ist  es  nun  allerdings  unbegreiflich,  wie  ein  Serbe 
sich  seiner  NationaKt&t  entflussern  und  dieselbe  im  Magyaris- 
mus aufgehm  lassen  kttnne,  wir  sagen:  im  Magyarismus, 
welcher  doch,  obgleich  dem  Nabestehenden  scbeittbar  mftchcig 
und  glänzend  erscheinend,  in  Europa  sicherlich  keine  Zukuofk 
bat  Der  Magyarismus  kann  gegenwärtig  in  Oesterreich  nur 
deswegen  eine  Rolle  spiden,  weil  die  übrigen  9  oder  10 
Osterreichischen  Nationalit&ten  einzeln  schwftcber  und  unb^ 
deutender  sind,  als  die  Magyaren.  Wenn  aber  einst  die 
Zeit  kommt,  dass  sich  die  bisher  getrennten  und  uneim'gea 
shvischen  StUmme  als  ein  Ganzes  zu  flthlen  beginnen  — 
und  diese  Zeit  wird  fUr  die  Slaven  sicherlich  eben  so  gut 
kommen,  wie  sie  fttr  die  Romanen  und  Germanen  gekommen 
ist,  —  was  wollen  dann  die  Paar  Millionen  Magyaren  be- 
deuten? welchen  Einfluss  vermögen  sie  auf  die  Kultiu*  und 
Politik  ausüboiT  Sicherlich  nicht  den  geringsten. 

Wenn  ich  daher  Slave  bin,  so  wiU  ich  es  auch  in 
„meinen  Enkeln^^  bleiben,  da  ich  voraussetzen  darf,  dass 
doch  endlich  meine  Nachkommen  an  allen  den  Rechten  und 
Auszeichnungen  Theil  nehmen  w*erden,  deren  ich  noch  jetzt 
entbehren  muss,  weil  die  Slaven  die  ihnen  gebührende  Stufe 
gegenwffrtig  noch  nicht  einnehmen.  Oder  abei*,  w*enn  ieh 
mich  mit  Gewalt  entnationalisiren  will,  so  gebe  ich  doch 
lieber  zu  den  im  Vollbesitz  allei*  Rechte  und  Ehren  befind- 
lichen Germanen  oder  Romanen  übei*,  als  zu  den  Magyaren« 
wdche  aller  menschlichen  Voraussicht  nach  einst  zu  der  voll- 
stllndigstai  Unbedeutendbeit  fierabsinken  müssen,  sobald  die 
Slaven  endlich  einmal  klug  geworden  sind. 

Wir  finden  es  ganz  natürlich,  dass  den  verschiedenen 
Osterreichischen  Völkerschallen  das  magyarische  Element  stark 
erschdnt  und  ihre  Augen  blendet;  es  ist  aber  nur  relativ 
stark  und  kann  nur  den  nahestehenden  blenden :  wir,  die  wir 
ferner  stehen,  vermögen  ganz  gut  zu  sehen,  dass  die  Magyaren 
eigentlich  keinen  grösseren  Pnnkt  im  Kaisei*staat  Oesterreich 
einnehmen,  als  manch  andere  Nationalititt,  dass  sie  sich  aber 
energischer  zu  strecken  wissen,  als  diese  und  daher  eine 
grosse  Meinung  von  ihrer  Wichtigkeit  erregen  und  noch  ein^ 
weit  grössere  selbst  beanspruchen. 

Wir  können  es  daher  fast  nicht  glauben,  dass  der  Herr 
Verfasser  bei  seinen  Landsleuten  viel  Proselyten  für  sein» 
Meinung  machen  wird,  ebenso  vermögen  wir  es  nicht,  uns 
mit  ihm  der  Hoffnung  hinzugeben,  dass  man  magyarischer 
Seits  die  jetzigen  Serben,  als  „Magyaren  in  spe^^  anerkennen 
und  ihnen  daher  sofort  an  allen  Rechten  werde  Antheil  nehmen 
lasseu.  Die  Magyaren  denken  nicht  daran  und  zumal  jetzt 
nicht  —  Sie  coquettiren  so  lauge  mit  den  andern  ungarischen 
Nationalitäten,  als  sie  selbige  brauchen;  wenn  dieses  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  so  wollen  sie  nichts  mehr  von  ihnen 
wissen.  So  haben  sie  es  immer  gemacht  und  so  werden  sie 
es  auch  dieses  Mal  machen. 

Der  Herr  Verfasser  hat  es  im  Intei*esse  der  sei-biscben 


21 


Naliott  mit  seioein  Vorschlag^e  gewiss  recht  gilt  gemeiut, 
aber  wir  sind  überzeugt,  man  wird  seineo  Vorschlag  nicht 
aunehineu.  Und  das  wlire  wohl  auch  im  Interesse  der  sla* 
vischen  Sache  am  Besten;  denn  dann  mUssten  sieb  die  uu- 
gai'ischen  Serben  an  ihre  natürlichen  Bundesgenossen,  an  die 
ungarischen  Slaven  und  Rumänen  wenden  und  so  kannte  es 
vielleicht  ^^viribus  unitis^^  geschehen,  dass  man  ihnen  Seitens 
der  Magyaren  mit  der  Zeit  einiger  Bfaassen  gerecht  würde. 
Was  übrigens  der  Herr  Verrasser  in  den  einleitenden 
Artikeln  über  die  Romanogermanen  und  Siaveii  sagt,  dürfte 
wohl  allgemeine  Anerkennung  finden,  über  seine  Definition 
des  Pansla^ismus  wird  aber  wohl  Einer  und  der  Andere  zu 
disputiren  geneigt  sein.  Er  sagt  nümlich  in  dieser  Bezie- 
hung: „Der  Begriff  der  allgemeinen  Kultur  des  Slaventliums 
hat  den  Namen  Panslavismus.  Leider  ist  dieser  Name 
vielfach  missverstanden  und  missdeutet  worden«  Die  west- 
Ifindische  gewöhnliche  Auflassung  des  Panslavismus  als  eine 
politische  Idee  des  Slaventhums  d.  h.  als  die  Idee  einer  |io- 
litischen  und  nationalen  Verschmelzung  des  gesammten  Sla- 
venthums in  einen  Staatsverband  oder  gar  in  eine  Nation  — 
ist  unseres  Erachtens  ein  Unsinn.  Wer  die  scharfe  Aus- 
geprägtheit und  das  lebendige  Gefühl  der  ludividualitlit  bei 
den  einzelnen  slavischeu  Stummen  kennt,  dem  wird  diese 
unsere  Behauptung  einleuchtend  sein.  Einen  solchen  politisch- 
nationalen Panslavismus  kann  man  sich  vernünftigerweise 
nicht  denken,  wohl  aber  unter  Umständen  einen  Pannissis- 
mu8.  Und  diese  Umstünde,  wenn  sie  wirklich  eintreten  soll- 
ten, werden  durch  nichts  Anderes  herbeigeführt,  als  einzig 
und  allein  durch  die  unbegründete  Furcht  und  in  Folge  dessen 
auch  durch  die  bedaueniswerthe  Feindseligkeit  gegen  den 
falschaufgefassten  Panslavismus  von  Seite  der  Romanoger* 
mauen.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dass,  je  mehr  die  nationale 
und  die  politische  Selbstständigkeit  der  einzelnen  slavischen 
StKmme  Luft  gewinnt,  desto  schneller  und  solider  auch  die 
Entwicklung  ihrer  eigenen  Individualität  im  Geiste  des  wah- 
ren Panslavismus  vor  sich  gehen  wird.  Im  Gegentheile 
würde  ihre  Indi^-iduaUtüt  zu  Gunsten  keiner  anderen  Nation, 
als  lediglich  zu  Gunsten  des  Panrussismus  geschwttcht  wer- 
den. Im  ersten  Falle,  nffmlich,  wenn  sich  die  einzelnen 
slavischen  Vtflker  im  Geiste  des  Panslavismus  ungehindei*t 
entwickehi  möchten,  würden  und  könnten  sie  den  anderen 
Nationen  nie  gef&hrlich  sein.  Sollte  aber  der  zweite  vorer- 
wähnt' ^sll  lür  sie  eintreten,  dann  ist  es  ganz  natürlich 
und  leicht  begreiflich,  dass,  wenn  die  gedachten  Slaven  ihre 
eigene  abgesonderte  Nationalität  einmal  eingebüsst  haben,  sie 
auch  nicht  ohne  ernste  Gefahr  für  die  Nebenittndcr  und  Ne- 
benvölker —  die  russischen  Reihen  verstlirkeu  würden.  Das 
alte  Europa  weiss  recht  gut,  was  die  slavisch-muhamedani- 
sehen  Söhne  unter  dem  fürchterlichen  Namen  der  Janitscharen 
im  Dienste  des  türkischen  Sultan  geleistet  haben  —  daher 
möge  es  sich  wohl  hüten,  uns  als  zweite  Janitscharen  eines 
christliehen  Garen  einen  neuen  unglückseligen  Ruhm  zu  ver- 
schaffen! —  Im  Angesichte  solcher  Umstünde  also,  haben 
besonders  die  Deutschen,  die  Magyaren  und  die  Rumänen 
jeden  verlorengegangenen  Süd-  und  Westslaven  als  mehr 
denn  einen  eigenen  zu  Grunde  gegangenen  Nationalen  zu 
betrachten.    Denn  —  wir  wiederholen  es  noch  einmal  —  es 


ist  nicht  der  Panslavismus,    sondern  nur  der  Paurussismus, 
den  sie  mit  uns  gemeinschaftlich  zu  befürchten  haben.'^ 

Weitersagt  er  unter  Anderen:  „Das  Panslaventhum  ist 
allen  SInveii  dei*  feste  Rückhalt  für  den  moralischen  und  — 
wenn  es  sein  müsste  —  auch  fUr  den  physischen  Kampf 
gegen  jene  fremde  Gewalten,  die  seit  Jahrhunderten  bis  in 
die  Gegeuwai-t'  die  Menschenrechte  uns  vorenthalten. 

In  dem  Grade,  als  uns  dieses  Recht  von  diesen  Fremden 
wird,  werden  wir  mit  immer  grösserer  Sicherheit  unsere 
Slavicität  pflegen,  und  in  unser  patriotisches  Gemüth  immer 
fester  die  divch  tJiglichen  Umgang  uns  lieb  gew*ordenen  frem- 
den Nationalilfiteu  einschliessen. 

Aber  nicht  nur,  dass  unsere  Slavicitüt  dadurch  gesichert 
sein  wird,  wir  haben  noch  das  Bewusstseiu,  dass  wir  zu- 
gleich den  Geboten  der  höheren  Menschheit  (Christenthum) 
entsprechen. 

Und  endlich  haben  wir  durch  diese  innigere  Verbindung 
auch  noch  die  sociale  Freiheit  erlangt,  was  in  Verbm- 
dung  mit  Russland  erst  nach  sehr  langer  Zeit  erreicht  wer- 
den könnte. 

Ein  festes  Anschliesseu  an  Russland  würde  uns  jetzt  in 
einen  grossen  und  langwierigen  Krieg  bringen,  und  wenn 
dieser  zu  Ende  wäre,  dann  erst  müssten  wir  wieder  die  so- 
ciale noch  nel  blutigere  Entwickelung  der  russischen  Welt 
durchmachen. 

Wir  haben  keinen  Hass  gegen  Russland,  welches  uns 
diesen  grossen  Rückhalt  gibt,  und  von  welchem  wii* 
überzeugt  sind,  dass  es  für  die  Menschheit  einst  mehr  leis- 
ten wird,  ab  andere  Nationen  je  leisteten. 

Es  freuet  uns  sogar,  von  dei*  russischen  uns  nicht  be- 
liebten Regierung  offen  sagen  zu  können:  dass  sie  in  ihren 
Koloniendercivilisatorischen  Aufgabe,— zur  Schande 
aller  Kulturstaaten  sei  es  gesagt  —  io  der  Weise 
löset,  wie  es  nur  die  Lehre  Christi  vorschreibt" 

Wir  erlauben  uns  dem  allen  nur  noch  die  Bemerkung 
beizuftlgen:  Es  ist  gut,  wenn  die  Slaven  verschiedener  Stumme 
ihre  Meinung  über  die  wichtigsten  Interessen  des  Slaventhums 
aussprechen  und  immer  mehr  aussprechen,  denn  nur  dadurch 
kann  die  rechte  Klarheit  darüber  entstehen  und  so  mancher 
Schaden  vermieden  werden. 


Oorrespoüdeiis. 

Prag,  im  Oktober. 
S.  — (DerSlavismusinOesterreich.)  Es  ist  ein  be- 
deutsamer Zug  in  der  Geschichte  der  österreichischen  Slaven- 
welt,  dass  in  der  letzten  Zeit  keine  wie  immer  geartete  Frage 
innerhalb  ihrer  Marken  angeregt  wird,  ohne  dass  sie  sogleich 
bei  allen  Slavenst&mmen  das  lebhafteste  Interesse  erregt 
Freilich  wird  nicht  von  Allen  das  angenommen,  was  auch 
von  den  Meisten  gebilligt  wird,  ja  nicht  einmal  solche  Ge- 
genstände erfreuen  sich  bei  den  östen*eichischen  Slaven  einer 
allgemeinen  Anerkennung,  die  unmittelbar  ihre  Existenz  be- 
treffen    aber  die  ehemalige  kalte  und  ertödtende  Indifferenz 

hat  aufgehört;  man  diskutirt,  bekämpft  einander,  oft  leiden- 
schaftlich und  hitzig  —  aber  man  diskutirt  doch,  weil  man 
es  thun  muss ,    weil  ein  unbesiegbarer  Drang  dazu  zwingt, 


22 


weil  man  imniei*  mehr  und  mehr  die  erfreuliche  Ueberzeiijpiu(j[ 
irewinnt,  dass  es  sich  im  Kampfe  des  geringsten  z.  B.  ser- 
bisehen  Dorfes  gegen  magyarische  Uebergriffe  um  die  Jnte- 
ressen  des  gesammten  Slaveothums  in  Oesten*eich  handelt« 

Die  Bedeutung  dieser  unbestreitbaren  Thntsache  liegt  auf 
der  Hand  und  braucht  nicht  erst  auseinandergesetzt  wei*den. 
Zudem  ist  hier  (T)  nicht  der  Ort  dazu,  Zukunpftshypothesen  in 
politischer  und  kniturhistorischer  Beziehung  aufzustellen;  uns 
genflgt  in  rapiden  Zügen  den  Entwickelungsgang  zu  markiren, 
den  die  Idee  des  Slavismus  in  Oesterreich  genommen,  sowie 
den  Antheil  und  die  Verdienste  eines  jeden  Stammes  kurz 
SU  bestimmen,  die  er  sich  um  dieselbe  erworben  bat. 

Der  Vorrang  gehört  unbestreitbar  den  Cechoslaven, 
die  die  Idee  des  SUyismus  zuerst  in  Oesterreich  ausgespro- 
chen, sie  am  reinsten  und  beharrlichsten  vertreten,  Ja  fllr  die- 
selbe geduldet  und  gelitten  haben,  wie  kein  anderer  Slaven- 
stamm  in-  und  ausserhalb  Oesterreich.  Es  ist  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  iechoslavischcn  Literatur,  dass  sie, 
die  ja  nach  ihrem  todesflhnlichen  Marasmus  kaum  erst  das 
kindliche  Lallen  weg  hatte,  schon  brausende  Donnerworte  des 
reinsten  SUvismus  predigte,  von  dieser  Idee  i^etragen  und 
bald  so  gestärkt  wurde,  dass  sie  frühzeitig  auch  die  entschie- 
densten Feinde  nicht  mehr  ignoriren  durften.  Wer  diesen 
Zug  uicht  gehörig  erwägt,  wird  die  dechoslavishe  Literatur 
nie  nach  Gebühr  verstehen  undwUrdigen;  dagegen  wird  dem 
Kenner  in  den  streng  wissenschaftlichen  Werken  Safal*ik^s 
und  Palackif^s  der  tiefpoetische  Grundton  ebensowenig  wie 
der  kalte,  berechnende  Blick  in  den  schwungvollsten  Gedich- 
ten Kollars  entgehen.  Dann  kam  das  Jahr  1848  mit  seinen 
Träumen  und  Täuschungen  —  spätere  Jahre  lachten  über 
den  Slavenkongress  und  die  „panslavistische  —  deutsehe 
Sprache  —  aber  im  Jahre  1860  trafen  die  meisten  Männer 
des  Slavencongresses  wieder  zusammen  und  die  Idee  des 
österreichischen  Slavismus  lebte  wieder  auf,  zwar  nicht  mehr 
verlacht  und  verspottet,  sondern  gefttrchtet  und  vet*folgt. 
Männer,  die  um  die  Erhaltung  von  Gesammtösterreich  die 
grösstea  Verdienste  hatten  und  es  laut  und  entschieden  aus- 
sprachen, dass  sie  an  der  Wahrung  der  nationalen  Individu- 
alität festhaltend  nur  Gleichberechtigung  für  ihr  Volk  ver- 
langen, keineswegs  aber  über  die  Marken  Österreichs  nach 
einem  politischen  Panslavismos  streben,  wenn  sie  auch  ihre 
ausserosterreichischen  Brüder  eben  als  Brüder  lieben,  wur- 
den als  Feinde  Oesterreichs  verschrieen  und  verfolgt.  Das 
uralte  Band  zwischen  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  wurde 
tbunlichst  tiberall  gelockert,  in  Mähren  und  Schlesien  die 
einheimische  Sprache  lieber  „slavisch^^  als  „böhmisch*^  ge- 
nannt und  in  Böhmen  die  Entwickelung  des  nationalen  Le- 
bens wahrhaft  erfinderisch  gehemmt,  um  nur  die  Repräsen- 
tanten des  österreichischen  SUvismus  zu  schwächen.  Dazu 
kam  das  Jahr  1863  und  der  polnische  Aufstand  —  mit  echt 
slavisehem  Takte  nahm  man  in  Böhmen  den  blutigen  Kampf 
als  einen  unheilvollen  Bruderzwist  auf  und  wenn  anderswo 
einseitig  die  Partei  der  Polen  oder  der  Russen  eingriffen 
wurde,  stellte  sich  die  6echoslavische  Journalistik  auf  einen 
entschieden  slavischen  Standpunkt  und  sprach  ihre  Sympa- 
thieen  aber  auch  ihr  richtendes  Urtheil  Russen  und  Polen 
gegenüber  gleich  unparteiisch  und  rückhaltslos  aus.     Dafbr 


wurden  sie  denn  von  der  deutschen  Journalistik  als  Russeu- 
freunde  und  Freiheitsfeinde  vet*hohnl,  gleichzeitig  aber,  was 
unendlich  tiefer  schmerzte,  von  den  Polen  selbst,  die  eine 
entschiedene  Front  gegen  Russland  erwai*teten,  mit  scheelea 
Augen  angesehen.  Selbst  die  politische  Allianz  mit  den  ga- 
lizischen  Polen  schien  sich  zerschlagen  zu  wollen;  nur  ein 
kleiner  Theil  der  Sudslaven  hielt  es  mit  den  Böhmen,  die 
fast  verlassen,  vereinsamt,  doch  nicht  verzweifelten  und  hoch 
die  Fahne  des  österreichischen  Slavismus  hielten.  Die  Ge- 
genwart hat  sie  dafür  glänzend  entschädigt  —  Solidaritttt 
der  Interessen  ist  das  Losungswort  für  alle  Slavenstämme 
geworden. 

Nächst  den  Cechoslaven  waren  es  die  Südslaven,  die 
in  OcsteiTcich  die  Idee  des  Slavismus  am  eifrigsten  gepflegt 
haben.  Die  Anfange  der  kroatischen,  serbischen  und  slove- 
nischen  Literatur  des  jetzigen  Jahrhunderts  sind  ebenso  wie 
die  der  böhmischen  an  der  Muttei*brust  des  Sbvismus  gross- 
gezogen und  verläugneten  denselben  seitdem  nie.  Für  sie 
hatte  jedoch  derselbe  noch  andere,  praktisch  unmittelbare 
Folgen.  Zwar  beklagten  sich  auch  unter  den  Cechoslaven 
manchmal  die  Slovaken  über  die  Hegemonie  der  Lechen,  ja 
es  fanden  sich  sogar  Männer,  die  einen  neuzuschalTenden 
Moravismus  das  Wort  reden  wollten  —  aber  nie  war  der 
Zwist  bis  zum  Kampfe  ausgeartet,  wie  dies  leider  der  Fall 
bei  den  Südslaven  war.  Zuerst  versuchte  man  es,  den 
Stammpartikularismus  durch  die  Idee  des  lllyrismus  zu  ver- 
drängen; aber  umsonst  — >  die  Zwistigkeiten ,  die  natürlich 
gehörigen  Orts  tüchtig  verwerthet  wurden,  nahmen  eher  au 
als  ab,  und  wo  der  Stoff  zu  neuen  Bränden  abging,  wurde 
ohne  Zögern  sogar  zu  religiösen  DilTerenzen,  als  Anlass  zu 
neuen  ßefehdungen  gegriffien.  Das  Jahr  1849,  das  in  den 
magyarischen  Uebergi*tflfen  allen  Sudslavcn  mit  Gefahr  drohte, 
einigte  in  etwas  die  zerspaltenen  Gemüther.  Seitdem  ent- 
wickelt sich  unter  den  Südslaven  die  Idee  der  nationalen  Eini- 
gung, bei  der  die  rührigen  Slovenen  sich  ganz  besonders 
Heissig  erweisen,  ei*freulich  fort,  wenn  auch  in  politischen 
Beziehungen  der  gemeinsame  Vortheil  noch  nicht  klar  zu  sein 
scheint.  Charakteristisch  ist,  dass  das  erste  literarische 
Zeichen  sttdslavischer  Einigung,  die  literarisch-ethnographische 
Schilderung  der  „Südslaven^^  in  böhmischer  Sprache,  in 
Prag  erschien,  hervorgegangen  durch  die  Bemühung  nament- 
lich böhmischer  und  kroatischer  Schriftsteller.  —  Auch  po- 
litisch stehen  die  Südslaven  den  Cechoslaven  m  der  Gegen- 
wart am  nächsten.  Der  grosse  Sttdslave  Strossmajer  steht 
in  inniger  Verbindung  mit  den  ersten  Wortführern  der  Cecho- 
slaven. Am  wenigsten  lebhaft  betheiligten  sich  an  dem 
österreichischen  Slavismus  die  Polen.  Mit  edler  Aufrichtig- 
keit S|)rach  sich  über  ihr  Verbältniss  zu  Oesterreich  der 
StimmfUhrer  der  galizischcn  Polen,  Dr.  Smolka,  aus,  und 
Niemand  wird  sich  daher  wundern,  dass  ihr  Antheil  an 
dem  österreichischen  Slavismus  wohl  anders  beschaffen  ist,  als 
der  der  übrigen  Slaven.  Zudem  hat  sie  das  Jahr  1863  fast 
mit  der  gesammten  slavischen  Welt  Österreichs  in  CoUision 
gebracht  und  die  Wunden  dieses  Jahres  verharschen  auch  in 
Galizien  schwer.  Was  aber  einer  aufrichtigen  Zuneigung 
der  Polen  zum  Slavismus  am  meisten  im  Wege  steht,  das 
ist  die  ruthenische  Frage,  eine  wunde  Stelleder  polni- 
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sehen  Gescbicbte  Oberhaupt  und  der  fj^aliziscben  insbesoudcrs. 
Sind  ja  doch  unter  den  Rutbenen  sowohl  die  Anhänger  des 
,yStoyo^  als  die  der  ,,]M[eta'*  darin  einig,  dass  Galizien  in 
zwei  vollständig  von  einander  unabbttngige  Theile  getbeilt 
werde,  von  denen  Westgalizien  den  Polen,  Ostgalizien 
den  Ruthenen  zufallen  soll.  Aber  selbst  diese  Stimmen,  die 
auf  eine  Decomponirung  Galizieus  dringen,  tragen  dem  Sla- 
vismus  in  so  ferne  Rechnung,  als  sie  sowohl  Rlr  Ost-  als 
für  Westgalizien  und  Bukovina  einen  GeneraUandtag  vor- 
schlagen. 

Und  die  Stellung  des  Osterreichischen  Slavismus  zum 
Auslände?  Die  Wege  eines  ganzen  Stammes  künnen  natür- 
lich nicht  auf  ewige  Zeiten  voraus  bestimmt  werden;  aber 
f&r  die  Gegenwart  Ifisst  er  sich  ganz  entschieden  in  die  Form 
fassen:  „Natürliche  Sympathie  und  brüderliche  Zuneigung  zu 
den  verwandten  Stiunmen,  zugleich  aber  energische  Wahrung 
der  eigenen  Individualität  gegen  Jedermann. ^^ 


Parsoialla^lailirator»  ndKimstaotlxen. 

*  Zum  Intendanten  des  deutschen  Landestheaters 
in  Prag  wurde  durch  Beschluss  des  Landesaosschusses  in 
Prag  statt  des  verstorbenen  Dr.  Adolf  Maria  Piukas,  Herr 
Dr.  Gorner  definitiv  ernannt. 

*  Ton  Prof.  Zap's  illnstrirter  Chronik  von  Böhmen  und 
Mahren  „Öesko-Moravska  kronika'^  ist  soeben  das  22.  Heft 
im  Verlage  v.  J.  L.  Kober  in  Prag  erschienen^  welches  das 
Zeitalter  des  Husitismus  in  Böhmen  vortrefflich  schildert, 
wovon  ein  Separatabdruck  unter  dem  Titel  „Vypsani  husit- 
ske  valky^^  erscheint. 

*  Eine  ausfuhrliche  Biographie  des  wohl  bekannten  deut- 
schen RomaDeuschriftstellers  Elfried  von  Taura  (August 
Peters),  welche  wir  leider  in  keiner  deutschen  Encyklo- 
padie  finden,  ist  soeben  im  107.  Hefte  des  grossen  bohm. 
Conversations- Lexikon  „Slovoik  naoSo^'^  (Pi^>  Kober) 
erschienen. 

*  Der  wohlbekannte  Lehrer  der  russischen  Sprache  in 
Prag  Herr  F.  J.  Jezbera  b«gab  sich  vorigen  Monates  nach 
Moskau.  Er  wird  dort  Bücher  und  Zeitschriften  für  die 
russische  Beseda  ankaufen,  welche  einige  Freunde  der  russi- 
schen Sprache  in  Prag  errichten  wollen. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Moskau  wird  er  mit  einigen 
seiner  Freunde  an  einem  russisch-böhmischen  u.  böhmisch- 
russischen  Worterbuche  arbeiten.  Zugleich  wird  er  die  2 
letzten  Nummern  seiner  Zeitschrift  ,,C«iOBtHnHV^  heraus- 
geben. Der  II.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  wird  eine  literarisch- 
belletristische Tendenz  haben. 

*  Der  Prager  Stadtrath  hat  in  seiner  letzten  Plenarver^ 
Sammlung  dem  Bau  des  grossen  iechischen  Nationaltheaters 
die  Snmme  von  40,000  fl.  ost  Wahr,  gewidmet 

*  Der  Magyar-Slovake  Herr  Leopold  Thull,  dessen 
Name  uns  als  Redakteur  des  humor.  Blattes  „Erajan^S 
welches  eine  sehr  kurze  Zeit  erschien,  bekannt  ist,  redigirt 
vom  5.  d.M.  die  politische  Wochenschrift  „Krajan^^  in 
slovakischer  Sprache  mit  mag7arischer  Tendenz  nach  seiner 
eigenen  slovakischen  Schreibweise.  Wie  iange  wird  dieses 
Blatt  erscheinen? 

*  Die  Schriftsteller  Herren  Vitisslav  HÄlek  und  Jan 
Nernda  werden  vom  December  d.  J.  an  eine  belletristische 
Wochenschrift  „Ev^ty^  in  Prag  herausgeben,  um  die  Lücke 
auszufüllen,  welche  die  Belletristik  in  der  bohm.  Literatur 
bildet.  Ein  kritisches  Blatt  für  die  böhmische  Literatur 
mochte  aber  auch  nicht  vergessen  werden. 


*  Herr  Prof.  Swoboda  in  Prag  wurde  zum  Mitgliede 
der  historisch-statistischen  Section  der  mahrisch-schlesischen 
Gesellschaft  für  Ackerbau,  Natur-  und  Landeskunde  gewählt. 

*  Herr  Kor alek,  ein  Öeche,  bekanntlich  Lehrer  des 
franzosischen  Kronprinzen  in  der  Mathematik  und  in  den 
Naturwissenschaften,  ist  dieser  Tage  in  seiner  Vaterstadt 
Kolin  in  Böhmen  angekommen,  um  seine  Schwester,  die 
Gattin  des  dortigen  israel.  Hanptschullehrers ,    zu  besuchen. 

*Boucharon.  Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Samberic 
vor  Kurzem  ein  einactiges  Lustspiel  zur  Aufführung  am 
2echischen  Theater  eingereicht. 

*  Ein  Eisen-Coloss.  In  dem  der  Prager  Eisen- 
industrie-Gesellschaft gehörigen  Hüttenwerke  zu  Nyfan  wurde 
in  der  vorigen  Woche  ein  Eisencoloss  von  100  Gentnem 
Schmiedeeissen  zu  einer  Radwelle  verarbeitet.  Es  ist  dieses 
wohl  eines  der  bedeutendsten  und  seltensten  Stücke,  welche 
bis  jetzt   im  Gebiete  der  Eisenindustrie  ausgeführt  wurden« 

*  Der  Historiograph  Böhmens  Herr  Dr.  Fr.  Palack^  soll 
(nebst  Baron  Eotvos)  zu  den  neu  ernannten  Commandeuren 
des  mexikaniftchen  Guadelupe-Ordens  geboren. 

*  Die  der  Prager  böhmisch-evangelischen  Kirchengemeinde 
A.  C.  gehörige  St  Salvatorskirche  in  der  Geis^^asse  zu  Prag 
soll  nach  deren  Adoptirung  im  November  d.  J.  eingeweiht 
werden. 

*  Der  Lithograph  Fr«  Sandtner  in  Prag  gedenkt  für  das 
Haus  „beim  rothen  Herzen*'  in  Prag  (Schwefelgasse),  wo 
Veleslavin  einst  seine  Buchdmckerei  hatte,  eine  Gedenktafel 
nach  seiner  neuen  Erfindung  anzufertigen. 


BjHuiil8oii4dovakl8eho  JornaUsUk. 

Mitgetheilt  von  Fr.  A.  ürbinek. 
(Fortsetzung.) 

P^stoun.  Pädagogische  Zeitschrift.  Yerantw.  Redakteur: 
F.  y.Urbanek.  Eigenthümer:  Ant.  Konst.  Yitik  iuGewiS 
(Mübren).  Erscheint  in  Commission  bei  J.  L.  Kober  in 
Prag  den  5.,  15.  und  25.  des  Monats  zu  1  Bogen  in  gr* 
4.  mit  der  katechetischen  Beilage  „Pokladnice^  in  8., 
welche  stets  zu  der  am  5«  ausgegebenen  Nummer  beige- 
legt wird. 

Pokladnice.  Eatechetische  Monats-Beilage  zu  „Pestoun^. 
Hauptmitarbeiter  (eig. Redakteur):  P.  Frant.  Weber.  Heraus- 
geber und  Verleger :  Ant.  Konst.  Vitak  in  Gewi5  (Mahren). 

Posel  z  Prahy.  Wochenblatt  für  Angelegenheiten  des 
politischen  und  socialen  Lebens,  für  Land-  und  Haus- 
wirthschaft,  Gewerbe  und  drgl.  Herausgeber,  Yerl^^ 
und  voran tw.  Redakteur:  Frant.  Simajiek  (Vojt^h  Bfitt) 
in  Prag.  Unter  Mitwirkung  v.  Dr.  Filip.  Stanisl.  Kodym. 
Erscheint  wöchentlich  zu  1  Bogen  in  grsst.  4.  mit  der 
Beilage  ^Spojen;^i  siiami^  zu  y%  Bogen  einmal  in  14  Tagen, 

Pozor.  Neue  politische  und  sociale  Zeitung.  Redakteur: 
Karel  Tiapal.  Herausgeber:  Alis  &  Peiek  in  St.  Louis 
(Amerika).     Erscheint  in  grsst.  Folio  2mal  wöchentlich. 

Pravnik.  Zeitschrift  für  Rechts-  und  Staatskunde.  Organ 
des  juridischen  Yereios.  Yerantw.  Redakteure:  J.  U.  Dr. 
Jakub  Skarda  a  J.  U.  Dr.  Jan  Novotnj^.  Erscheint  in  8« 
zu  2  Vi  Bogen  deu  15.  und  letzten  jeden  Monats. 

Pfitcl  zvifat.  Zeitschrift  zur  Veredelung  der  Menschheit 
und  zum  Schutze  der  Thicre.  Stimme  des  böhmischen 
Thierschutz-Vereines  in  Prag.    Jahrlich  10  Nummern  in  4. 

RaraSek.  Satyrisch -humoristisches  Blatt  Herausgeber, 
Verleger  und  verantw.  Redakteur:  Eduard  Justin  in  Prag. 
Erscheint  vom  5.  September  1865  den  lO.  und  25.  jeden 
Monats  in  Nummern  von  20  Seiten  mit  vielen  Illustrationen. 

Rolnik.  Der  Landwirth.  Organ  der  k.  k.  mähr.-schlesischen 
Gesellschaft   zur  Hebung   der  Natur     und  Landeskunde. 
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Yerantw.  Redaktear:  Pr.  Betr.  Verlag  des  k.  k.  Land- 
wirthschafU-Vereitiea  &  Brafili»  EmclMsat  in  moaatliehen 
Nommern  in  4. 

Silami,  Spojen^ml.  Mit  vereinten  Kräften.  Blatter  für 
Assoeiationaof  dem  Gebiete  der  Feld  wirthschaft,  derGtewerbe, 
Industrie  und  des  Handels«  Beilage  su  ^Posel  z  Pnikj\ 
Siehe  dort 

SlaTie.  Böhmische politisehe Zeitschrift  Redaktenr:  Vojteoh 
Majiek.  Eigenthamer:  Fr.  KoHnek,  Fr.  MriUSek  a  J.  Barta 
Leto^k^  in  Racine  (Amerika)«  Erscheint  in  kl.  Folio 
2mal  wöchentlich  xn  1  Bogen« 

Sl&vik.  Zeitschrift  znr  Unterhaitang  nnd  Belehrung  fnr 
sloTakisebe  Elinder.  Heran^ber  nnd  Redaktenr:  Josef 
Podhradskf  in  Nensats.  Erscheint  in  8.  stets  den  6.  des 
Monats  sn  Vt  Bogen. 


SloTJnia«  CiOBtuipi.  AIMayische  iSeitschrift  fnr  Be- 
lehmng  nnd  interessante  Lektnre«  Heransgeber,  Verleger 
nnd  Terantw.  Redaktenr:  F.  J.  Jesbera  in  Prag.  Erscheint 
einmal  in  6  Wochen  an  1 — 1  Vt  Bogen  starken  Nnmmem« 

Slovesnosf.  Belehrende  nnd  literarische  Zeitschrift  Re- 
dakteure: Dr.  Andrej  Radlinsk^  a  ViCasoslay  Sasinek« 
Erscheint  in  B.  jeden  «weiten  Monat  in  Ung,  Skalic. 

S  o  k  o  1.  Zeitschrift  für  Belehrung  u.  Unterhaltung.  Verantw« 
Redakteur  nnd  Heransgeber:  ^14m  Panliny-Toth  in  Ung. 
Skalic.  Erscheint  in  kl.  4.  den  15.  und  30.  jeden  Monats 
au  2  Vi  Bogen. 

Skolaa  iivot,  Zeitschrift  für  Lehrer,  Eraieher  u.  Eltern. 
Mit  der  Beilage  „ät^p^nice^^  fnr  die  JEeoho-slansche  Ju- 
gend. Redakt:  F.  J.Rcx46,  Mitred.:  Väc.  J.KratochYÜ« 
Erscheint  jährlich  in   8  Heflten  in  grsst.  8.  au  4  Bogen. 
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Verlag  von  Schmaler  4l  Pech  in  Bautzen. 

Zu  beaiehen  dnrch  alle  Buchhandlungen: 

Bogll9falW8ki9  rys  d^iejow  Serbo-Luijckich  (Oeschichte  der 
Lansitzer  Serben).    Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  stawjaAskich  hnijc  (Karte  der  serbischen  Lausits.) 
12  Ngr. 

Hflfenlilig  A.  von,  Oeschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
1.  Abth.  24  Ngr,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  Olinjaner 
Elbslaven  im  Linebniger  Wendlande.     15  Ngr. 

Hörnik,  IM«,  Öitanka.  Ausgewählte  Lesestncke  aus  der 
oberlausitziscb-serbischen  Literatur  mit  serbisch -deutschem 
Wörterbuch.    Preis  20  Ngr. 

PfVil,  serbsko-n^mski  stownik.  Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch, a  Heft  20  Ngr.  (Bisher  erschienen  7  Hefte  und 
wird  das  Schlnssheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 

Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober-  und  Niederiausita. 
Herausgegeben  von  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler.  Mit 
Abbildungen  der  Trachten  und  1  Karte.  2  Bände.  Statt 
11  Thlr.  20  Ngr.  nur  7  Thlr. 

Zwahr,  J»,  Niederlausitsisch -serbisches  Wörterbuch.  Preis 
1  Thlr.  20  Ngr. 

Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer 

Anaahl  am  Lager: 

O  n^KOTopiU'B  CÄtMacMMTh  pjK»meKrh  wh  Blurpaji^  Sarpetft  h 
B-SBl,  c%  •uo^oriHecKHXH  ■  acToiinviecnnni  npnrt^aniAiaL 
B.  «IniaHCKsro.  (Ziamansky,  Aber  einige  slavischeüandBchriften 
in  Belgrad,  Agram  und  Wien  etc.)    Preis  1  Thlr. 

HanioBSJiHOCTa  nrajtbSHCxaa  ■  ciasaHcsaji  n  n<uaTn<iecKOsra  ■ 
.OTepaTjriiHOxx  oTHome]riiix'&.  GoHnneHie  Kia^rnnpa  «laxan- 
caaro.  (£amansldi,  die  Italien,  nnd  Blavische  Nationalität  etc.) 
Preis  20  Ngr. 

GTOjramaa  naMaTbMnxanjyBacubesa^^IoMOBoeoqr^Lanp^a  1865, 
Bja4UHpa  «laiiaHCKaro.  (ijamanslqj,  hunderlj&hriges  Andenken 
an  M.  Vasi^evi^  JEiOmonosoY  etc.)    Ireis  10  Ngr. 

Assemanov  üi  yatikanski  evangelistar.  Jzniesi  na  svetlo  Dr.  Fra^jo 
Ra^ki  (glagoliti8ch^    Preis  2  Thlr.  20  Ngr. 

^oxesngaH,  SCiibot  esersro  CHMevEa  ■  eseraro  Gaae,  H34ao  1>. 
4aHH<nli.  (Domentiian's  Leben  des  heiligen  Simeon  und  Sava. 
Herausgegeben  you  U).  Danicid.)    Preis  2  Thlr.  20  Ngr. 

Mwf/%  mmipiä  cJuasHCKaxi  JHTepaTyp^  —  Uebersfcnt  der  Ge- 
schichte der  slaytschen  Literaturen  von  A.  N.  Pypin  und  V.  D. 
Spasovic.    1866.    4  Thlr. 

HapoAHe  necMe  Maae^OHcm  6y.irapa.  Ranra  1.  SCeacRe  necMe.  — 
Volkslieder  der  Makedenischen  Bulgaren.  L  Th.  Preis  2  Thlr. 
20  Ngr. 

Annales  ecclesiae  Ruthenae,  gratiam  et  cemmunionem  cum  s.  sede 
Romana  habentisy  ritumque  sraecoslaTicum  obsenrantis.  Autore 
M.  Harasiewics.    Preis  i  TUr. 

Die  Kirchen-  und  Staatgsatsnngen  beiügl.  des  griecL-kath.  Ritns 


Igen. 

der  Rnthenen  in  Galiaien.    Von  Ml  von  lialinowskL    Preis  8 
Thh-.  10  Ngr. 
üeber  die  litenuiscbe  Wechselseitigkeit  swischen  den  yerschiedenen 
Stämmen  nnd  Mundarten  der  slayischen  Nation.    Von  J.  Eollir. 
Preis  15  Ngr. ^ 

4  E  H  b 

1865.    No.  30.31. 

Die  Folgen  der  falschverstandenen  Aufgabe  der  classischen 
Bildung  in  Polen»  —  Inländisches.  —  Die  polnische  Adelsfra^. 
— 'dlavische  Uebersicbt  ybn  J.  Veleianin.  —  Ideen  des  Osterreich. 
Staates  VII.  von  F.  Palack^.  —  Gedichte  von  K  G.  Aksakov.  — 
Maria  Tumanova.  —  Ethnographische  Büder  ans  dem  Gubemium 
TamboY  und  Voronez.  —  Vom  slavischen  Gomitö.  —  Bemerkungen 
ans  Jonmalen  etc.    Erscheint  in  Moskau. 

Slavische  Blätter. 

Hlustrirte  Zeitscbrifl  für  Literatur,  Kunst  etc.  der 

slavischen  Volker. 
I.  Jahrgang.    Heft  9.  u.  10. 
Die  neuesten  statischen  Daten  aber  Gmagora.  —  Slavische  Sa- 
gen. —  Peter  Ton  Preradovic  ~   Anfmf  xur  Gründung  einer  sla- 
yischen Bibliothek  in  MHen.  —  Hochzeitsgebrftncho  im  kroatischen 
Küstenland.  ~  Die  selbstl&utenden  Glocken.  —  Slavische  Dichtnn- 

Sen,  Musik,  GesiM^g*  —  Nachrichten  über  slavische  Vereine.  — 
übliographische,  Literatur-  und  Eunstnotizen.  -  Correspondenzen. 
Preis  j&brlich  8  fl.  =>  5}  Tbb. 

A.  Lüksi6  in  Wien. 

Wochenschrift  flir  politische,  nationale  und  volkswirth- 

scbaRliche  Interessen. 

Jahrgang  1865. 
No.  40 :  Die  föderalistisclie  Partei  im  dreieinigen  Königreiche . 

—  Eine  mssische  Stimme  über  die  galizische  Frage.  --  Ein  Wort 
über  die  polnische  Emigration  und  deren  Kolonien.  —  Das  Tele- 
graphiren in  den  österr.  Landessprachen.  —  Masyasirung  der  Un- 
gar. Administration.  —  Programm  einer  Versamnuang  slovenischer 
Patrioten.  —  Die  Uterar.  Bestrebunsen  der  Kusinen.  —  Heraus- 
gabe einer  Anthologie  aus  der  südslavischen  Dichtkunst  —  Mit- 
theilung über  d^e  Ansiedelung  in  Russland. 

No.  41 :    Wer  treibt  heute  in  Oesterreich  exclusive  Nationali- 
t&tspolitik.  —  Die  neueste  föderalistische  Kundgebung  der  Slovenen. 

—  Die  siebenbürgischen  Romanen  und  der  Klausenburger  Landtag. 

—  Die  Lage  der  venetianischenSlovenen.  -  Volksleihbibliotheken 
und  Lesevereine  in  Rassland.  —  Joumalrevue.  —  Pypins  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  slavischen  Literaturen.  —  Neu  aufgefun- 
denes Mannscript  von  Kopernik.  —  Wiener  .,Slovenska  Beseda.*'  — 
Mittheilung  über  die  Ansiedelungen  in  Russland  (Fortsetzung). 
Preis  jährlich  10  fl.  «  7  Thlr. ;  faalbj&hrlich  6  fl.  <=  4  Thlr.  ; 
vierteljäbriich  2  fl.  =  1  Thlr.  10  Ngr. 

Administration  der  ,ZukuDft^  in  Wien;  für  die  ausser- 
österreichischen  Staaten  die  Buchhandlung  von 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen. 


Die  Buchhandlung  von  Schmaler  4l  Pech    in  Bautzen   empflehlt  sich   lur  Besorgung  von 
Büchern  und  ZeHschriilen  aller  siaviachen  Dialekte» 

Verlag  von  Schnuder  ic  Pech  in  Bautzen   —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 
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18S5. 


BHBBH 


Von  Kftspar  Beesbardis. 
(Schloas.) 

Die  kurzen  lettiscfaea  Lieder,  welche  B&ttner  Tor- 
sogsweise  daeesmas  oder  Gelegenbeitslieder  nennt ,  jedes 
80  fltr  sich  betrachtet,  wie  sie  in  seiner  gedmckten  Siunm- 
Inng  an^eftlhrt  werden,  machen  anf  jeden  Unbefangenen 
einen  Eindnick,  wie  etwa  die  griechischen  Skolien,  mitdaien 
sie  am  schicklichsten  yerglichen  werden  können.  Stender 
stellt  ihnai  das  Zeugniss  aus,  dass  sie  das  Sylbenmass 
aemlich  einhalten  und  nicht  leicht  das  Ohr  durch  eine 
falsche  Prosodie  verletzen.  Bflttner  will  in  ihnen  nur 
zwei  verschiedene  Versarten,  nftmlich  den  trochäischen 
und  daktylischen  Vers  gefunden  haben.  Es  schebt  uns 
aber,  dass  beide  Männer  ihrUrtheil  von  einem  unrichtigen 
Standpunkte  aus  gefSUt  haben,  nftmlich  von  dem,  dass  die 
lettische  Prosodie  der  Neuzeit,  welche  der  deutschen  seit 
Klopstock  ziemlich  ähnlich  ist,  auch  die  der  in  Bede 
stehenden  Volkslieder  sei.  Dem  ist  aber  nicht  also. 
Der  altlettische  Vers  besteht  meist  aus  zwei  ungleich- 
artigen, drei-  bis  viertheiligen,  selten  f&nfthdligen  Vers- 
füssen,  von  denen  jeder  ein  Tonwort  umiasst,  sodass  sie 
zugleich  sogenannte  Wortfüsse  sind.  Cäsuren  können  nie 
eintreten ;  wohl  aber  wird  zwischen  den  beiden  Versfüssen  « 
eine  Pause  ftUilbar.  Im  Lettischen  hat  bekanntlich  jedes  i 
Wort  auf  der  ersten  Sylbe  den  Ton;  daher  beginnt  jeder 
Versfiiss  mit  einem  Haupt-Accente,  gegen  den  die  schwä- 
cher betonten  Sylben  sich  wie  Senkungen  verhalten,  ohne 
jedoch  ihren  Accent  zu  verlieren  oder  zu  Kürzen  herab- 
gedrftckt  zu  werden.  Mithin  besteht  jeder  alt-lettische 
Vers  aus  zwei  Haupt-Hebungen,  auf  denen  sein  Rhythmus 
beruht,  und  die  beim  Redtiren  auf  den  natQrlichen, 
grammatischen  Sylbenton  in  keinem  Theile  des  Verses  ver- 
letzend einwirken.  Es  ist  durchaus  falsch,  die  alt-letti- 
schen Verse  so  zu  skandiren,  dass  vier  gleich  starke 
Hebungen  hervortreten,  wie  es  bisweilen  in  ausgelasse- 
nem Uebermuthe,  besonders  im  Gesänge  statt  findet,  und 
wodurch  eine  trochäische  oder  daktylische  Versform  ent- 
stdit,  deren  rhythmischer  Accent  mit  dem  grammatischen 
nicht  übereinstimmt.  Vor  einer  andern  als  der  angegebe- 
nen Metrik,  die  in  Ansehung  der  •  zwei  Haupthebungen 


der  des  altsächEdschm  Heliand  ziemlich  ähnlich  ist,  kön- 
nen die  alt-lettischen  Strophen  nicht  bestehen.  Nur  die 
Alliteration  fehlt  ihnen,  obgleich  auch  sie  in  dem  Lied- 
chen No.  647  angetroffen  wird.  Sie  beanspruchen  also 
nicht  die  deutsche  Rhythmik  der  Neuzeit,  wollen  auch 
für  keine  Kunstprodukte  gelten,  wie  das  Liedchen  No.  891 
es  ausspricht  Dennoch  stehen  sie  ihrer  kOnstlerisdien 
Form  nach  viel  höher,  als  der  deutsche  Volksgesang, 
dessen  Rhythmus  vom  14.  Jahrhundert  an  bis  in's  18. 
Jahrhundert  hinein  theils  nur  in  Zählung  der  Haupt-Ac- 
cente bestand,  die  schwächeren  Betonungen  zu  Kflizen 
herabdrQckend;  theils  darin,  dass  man  die  Accente  gar 
nicht  beachtete,  sondern  blos  die  Sylben  zählte,  wie  zur 
Zeit  des  sogenannten  Meistergesanges.  Ein  wenn  auch 
nicht  immer  deutlich  erkanntes  Kunstgesetz  hat  dem  alt- 
lettischen  Sänger  stets  vorgeschwdi>t,  nämlich  eine  gewisse 
Symmetrie  der  Form  und  der  Parallelismus  der  Oedanken, 
was  im  Liedchen  No.  891  durch  das  Wort:  lidshmt  be- 
zeichnet wird  und  welches  wir  durch  „künsteln^*  wieder^ 
gegeben  haben.  Lidsinat  bedeutet  eigentlich:  ebenen, 
gleich  machen,  gegen  einander  halten  und  mit  einander 
vergleichen;  daher  das  eine  dem  andern  dadurch  gleich 
machen,  gleichförmig  machen,  dass  man  sie  gegen  ein- 
ander hält,  sie  mit  einander  vergleicht;  überhaupt  sine 
Symmetrie  hervorbringen.  In  No.  512  wird  das  Wort: 
lidsas  von  solchen  Willainiten  d.  h.  wollenen,  deckenarti- 
gen Tüchern  gebraucht,  die  in  Bezug  aof  Länge  einander 
gleich  sind,  und  das  Wort:  lidsmat  drückt  daselbst  ein 
vergleichendes  Bemessen,  Abmessen  aus.  Das  künstlerische 
Hervorbringen  von  etwas  wird  auch  durch  das  Wort: 
zakstit,  was  eigentlich:  Figuren  machen,  schreiben  be- 
deute;, ausgedrückt,  und  in  No.  483  auch  in  Bezug  auf 
Lieder  gebraucht 

Nachstehende  Udi>er8etzungen  verzichten  auf  eine 
strenge  Wiedergabe  der  Form,  die  vielleicht  nur  hin  und 
wieder  gelungen  sein  mag.  Namentlich  wird  man  die 
zwei  charakteristischen  Haupthebungen  vermissen^  die 
durch  keine  Uebersetzung  einem  unlettischen  Ohre  wie- 
dergegeboi  werden  können,  weil  sie  auf  dem  lettischen 
Sylbenton  boiihen  und  stets  an  dem  grammatisch,  oder 
rhetorisch  bedeutsamsten  Worte  eines  Vers-  oder  Wort- 
fasses haften. 


No.8, 

* 


Das  Motto  der  Battnerschen  Sammlung  lautet: 

Wenn  ich  aioge,  schon  ich  singe: 
Wenn  ieh  weine,  röhrend  wein  ich; 
Wie  sollt  ich  nicht  singen  schon, 
Da  Maria  Lieder  spri^t; 
Wie  sollt*  ich  nicht  rührend  weinen, 
Da  ich  ward  ein  Waisenkind. 

No.  1«    Dnnkeln  Abends  schritt  ich  hin,  — 
Wer  kam  mir  zam  Oe(ahrten? 
Oott  kam  mir  cum  Gefährten, 
Zur  Belenchtang  Mondchen  mein. 

Mo«  2.    Wandle  glansend,  liebes  Mondchen, 
lieber  all*  Brachland  hin; 
Nachts  fahrt  heim  man  eine  Waise, 
Deren  Braotschatz  ohne  Silber. 

Helles  Mondchen  fuhr  bei  Nacht, 
Ich  des  Mondes  Wagenlcnker« 
Liebes  Mondchen  reichte  mir 
Seinen  schonen  Sternen -Mantel. 

No«  6.    Mntterohen ,   Do  liebes,  trautes, 

That  ich  Dir  denn  gar  nicht  leid? 

Aa^;ewieget,  ansgeldlet, 

Oiebst  Du  mich  den  Freiem  preis. 

No«  7«    Böse  Lente ,   böse  Tage 
*  Stiessen  mich  in*s  Thal  hinab; 

Gk)tt  erfasste  mir  das  Händchen, 
Fahrte  mich  den  Beig  hinan. 

No«  9*    Nehmt  mich,  Freier,  wenn*s  gefallt  euch, 
Meinen  Braotschats  forschet  nicht: 
Waisenmadchen  ging  zur  Frohne, 
Wer  besoigte  ihr  den  Schats. 

No«  11.  Ach,    Gott!    was  nun  beginnen? 
Bräderchen  will  nehmen  mich. 
Werde  werfen  fort  mein  Binglein 
In  den  kleinen  Weidenbusch; 
Stecken  dann  mein  Jnngferolcranichen 
Graner  Schilfes  Spitze  auf; 
Lass*  mich  selbst  in*8  Flasschen  dann 
Mitten  anter  Weissfischchen. 
Lieber  Flnsses  Weissfisch  heissen, 
Denn  des  Brüderchens  trautes  Weib. 

No«  12.  Senkt  die  Sonne  Abends  sich. 

Schmücket  sie  des  Waldes  Gipfel: 
Beicht  der  Linde  goldne  Krone, 
Und  der  Eiche  die  von  Silber; 
Ganz  kleinem  Weidenstrauch 
Steckt  sie  auf  einen  Ring  von  Gold. 

Schon  ja  schon  ist  Muttertochter, 
Schoner  doch  das  Waisenmädchen; 
Schon  ja  schon  sind  Faulbaumsblüthen, 
Schoner  doch  das  Apfelbäumchen. 

Auf  dem  See  zwei  Lichtcheu  brennen, 
Zwei  der  silbernen  Leuchterchen. 
Sonnentochter  sitzt  vor  ihnen. 
Schmücket  aus  ihr  Strahlen-Kränzchen. 

No«  18.  Sonnentochter  versinkt  im  See, 

Nur  ihr  Kranzchen  noch  zu  schauen. 
Rudert  eilig«  Gottes  Sohne, 
Bettet  Sonnenkindchens  Seele. 

No.  22.  Senkt  die  Sonn  im  Westen  sich, 
Goldnes  Bötchen  nimmt  sie  auf. 
Steigt  die  Sonn  im  Osten  auf. 
Botchen  schaukebd  bleibt  zurück. 


No.  13. 


No.  16. 


No.  34«  Sinkt  die  Sonne  Abends  anter, 
Feine  Strahlen  strahlt  sie  aas: 
Zieht  die  Schwester  fort  inm  Liebsien, 
Ihre  Broder  sehmackt  sie  aus. 

No.  25.  Ihre  Rosse  schwemmt  die  Sonne 
In  den  Flnthen  hoher  See. 
Selber  sitzt  sie  auf  dem  Berge, 
Gk>ldne  Leinen  in  der  Hand. 

No.  27.  Ich  belauscht  die  Maid  der  Fremde, 
Mich  erblicken  könnt'  sie  nicht; 
In  des  Eichbaums  Gipfel  ich. 
In  dem  Rosengarten  sie. 

No«  28.  „Schwesterchen,   Du  goldnes  Puppchen 
Du  wirst  nun  ausgefreit.'^ 
„„Brüderchen,  Da  Wachs •  Scheibchen, 
Warum  hast  Du's  zugelassen  ?^^  " 

No.  29.  Unter  Apfelbäumen  ritt  ich, 

*  Blithen  fielen  auf  mein  Rosslein: 
Mitten  durch  die  Freier  schritt  ich, 
Thränen  rollten  Freierslenten. 

No.  30.  Windgebrochnes  Apfelbäumchen 
Tretet  mit  den  Füssen  nicht: 
Waisenkind  ist  dieses  Mädchen, 
Bringt  es  nicht  ins  Ctorede. 

No.  86.  Jenseits  Flusses  auf  dem  Berge 

*  Wuchsen  Eichen  reihenweise; 
Diesseits  wuchs  die  Lindenreihe. 
Sdielmisch  neckend  dort  die  Eichen. 

No.  40.  Lieb'  Maria  fand  ich  jäten 

*  Jenen  Pfad  zur  Badstub  hin. 
Schnell  Teriassend  eigne  Arbeit 
Eilt^  ich  hin  mitzujäten. 

No.  41.  Sing'  ein  Liedchen,  Waisenmädchen, 
Kundig  bist  Du  viel  der  Lieder; 
Hast  nicht  Vater,  hast  nicht  Mutter, 
Lieder  nur  trösten  Dich. 

No.  42.  Linden  nor  in  diesem  Wald',  — 

Wo  nehm'  ich  mein  Fuder  Brennholz? 
Schwestern  nur  in  diesem  Dorf,  — 
Wo  nehm'  ich  nun  mir  das  Liebchen? 

No.  43.  Ach,    mein  Gottt    wo  soll  ich  hin. 
Wo  ein  Liebchen  mir  nun  nehmen, 
Alle  Blumchen  meines  Dorfes 
Nennen  mich  ihr  Bruderchen 

No.  61.  Auf  dem  Beig'  sitzt  Johannes 
Mit  Jakobus  sich  besprechend. 
Henes-Schober  lobt  Johannes 
Roggen-Schober  der  Jakobus ; 
Michaelis  Stimm'  erschallet 
Auf  des  Hafer-Schobers  Spitze. 

No.  60.  Ganzes  Jahr  war  fort  Johannes, 
*         Nun,  heut' Abend  heimgekehrt; 
Erderschüttemd  ritt  er  an. 
Spomerklingend  sprang  er  ab. 

No.  61.  Bierchen  Du  Rothäugelchen, 

Nicht  bin  ich  von  Deinem  Alter; 
Kam  zur  Welt,  Dich  traf  ich  an, 
Werde  sterben.  Dich  hier  lassend. 

No.  66.  Wo  Du  hinziehst,  Bruderchen, 

Zieht  Dir  nach  das  Schwesterchen; 

Wo  Du  hängen  wirst   Dein  Schwertchen, 

Dort  werd'  hängen  ich    mein    Kränzchen. 
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No«  84. 


No.  143. 

* 


No.  66»  SehwMterehen  thnt  gar  leid 
Ihrem  kleinen  Broderehen; 
Zahlt  das  Geld  ihr,    weinet  Thranen 
Vor  dea  Freiers  Tafebond. 

No.  79.  Weg  wirf  ihn,  weg  wirf  ihn, 
*  Klddet  nieht,  kleidet  nicht; 

Sets^  das  Kx&»ehen  aof  von  Leio, 
Das  kleidet  die  Aaserwählte. 

Thriinen  wischend  ritt  das  Herrchen 
Aof  dem  Weg  nm  meinen  Acker, 
Schaaend  aaf  mein  Roggenfeldchen, 
Das  da  wogte  wie  Gewässer. 

No.  94.    Wo  im  Herbst  sind  solche  Blumen, 
Wie  sie  blühen  in  Frühlingstagen? 
Kennt  ein  Weib  solchen  Frohsinn, 
Wie  ein  jong'  Mägdelein? 

No.  137.  Badstfibchen,  dich  betretend 

Opfert^  ich  ein  gold'nes  Ringlein. 
Nimm,    o  Gottl   das  goldne  Opfer, 
Nimm  nicht  mir  das  Hebe  Leben. 

Warum  stieg  die  Moigensonne 
Heut^  so  roth  am  Himmel  auf? 
Hatte  sie  vielleicht  gehadert 
Mit  Gottvaters  Mutterchen? 

No.  158»  Bierchen  in  der  Kanne  roth^ 

Dich  SU  trinken  hab*  ich  Lust: 
Vielgescholtne  Mottertochter, 
Dich  an  nehmen  hab'  ich  Lust. 

No.  168.  Weiber  singet  mit  den  Männern, 

Ich,  das  Burscbchen,  mit  den  Mädchen. 
Singend  mit  den  Mädchen  hier 
A  userseh*  ich  mir  das  Liebchen. 

No.  279.  Wen  lass'  ich  Puppchen  mein 
Täncdn  omher? 
Ob  wohl  den  Vater, 
Ob  Mutter  Dich? 
Nicht  Dich,  Väterchen, 
Hast  harte  Hände; 
Mutter,  Dich  lass'  ich's. 
Hast  weiche  Hände. 

No.  282.  Früh  stieg  auf  der  Moigenstem 

Trachtend  nach  der  Sonnentochter. 
Sonne,  steige  selbst  frSh  auf^ 
Gieb  sie  nicht  dem  Morgenstern. 

Angefüllt  vom  feinen  Regen 
Klagt  die  Tanne  auf  der  Heid': 
Weinend  schaun  die  Kinderchen 
Heimgeholt  die  Stiefmutter. 

Eile  Sonneben,  wart*  doch  wenig, 
Will  Dir  einen  Auftrag  geben: 
Ueberbring'  dem  Mütterchen 
Mein  gar  herzlich  Abendgrüsschen. 

No.  367«  Spricht  die  Sonne  untergehend: 
Nun,  Leutchen,  heiliger  Abend; 
Spricht  Väterchen  sterbend  hip: 
Nun,  Kinderchen,  seid  ihr  Waisen. 

No.  374.   Badstubchen  betretend 

Schloss  ich  zu  das  Thürchen. 
Weiss  der  Himmel«  lieb'  Maria, 
Ob  ich's  werde  wieder  ofihen. 

No.  470«   Die  Bursche  halten  mich  recht  lieb\ 

Doch  ich  die  Barsche  noch  viel   lieben 
Spann^  an  den  Pflog  das  eine  Paar, 


No.  315. 


No.  364. 


Ein  sweites  an  die  Egge. 

Das  dritte  Paar  bewahr'  ich  auf, 

Nach  Strauch  zu  fahren   in   den   Wald. 

No.  483.  Lieder  sang  ich,  wie  sie  waren,  — - 
Bin  ich  Lieder  kunstverständig? 
Nahm  zum  Manne,  der  mich  freite,  — 
Hab'  ich  Freier  mir  erzogen? 

No.  491.   Wer  ganz  reines  Wasser  will, 

Schopf  ans  tiefem  Brunnengrund; 
Wer  recht  junges  Liebchen  will. 
Nehm'  ein  Kindchen  aus  der  Wieg*. 

No.  492.  Alle  Leute  wundern  sich. 

Mich  so  lang^  im  Kranz  zu  sehen. 
Seine  Zeit  der  Faulbaum  blüht, 
Seine  Zeit  der  Apfelbaum. 
Seine  Zeit  das  Kranzchen  trag'  ich, 
Perlenschmnckes  Kranzchen  mein. 

No.  495.  Weshalb  mir   mein    Jungfemkranzchen 
Schief  auf  dem  Kopfe  steht? 
Wie  sollt'  es  nicht  schief  mir  stehn. 
Da  er  voll  ist  vom  Oered'. 

No.  507.  Bienelein,  Mägdelein 

•  Werd'  ein  Obdach  nicht  verwehrt; 
Ihnen  hat  Oott  gewelirt 
Wohlbereit  einzuziehen. 

No.  508.  Wachsf^n  wo  so  süsse  Beeren, 
Als  auf  eines  Hügels  Höh'? 
Wachsen  wo  so  schöne  Mädchen, 
Als  in  Grausduppens  Gebiet. 

tio,  512.  Msine  weissen  WiUaintten 

*  Eine  kurz,  die  andere  lang. 

Hab^  nicht  mehr  die  liebe  Mutter; 
Wer  bem essend  macht  sie  gleich. 

No.  628«  Siehe  am  Schluss. 

No*  647.  Leute  mich  ein   Bräutchen  nannten, 
Brilunlich  Strickbeer^  auf  dem  Berg. 
Leute  mich  ein  Weibchen  nannton. 
Weisses  Häubchen  in  dem  Thal. 

No.  891.  Sing^  Schwesterchen,  künstele  nicht. 
Wirst  nicht  hängen  um  den  Leib. 
Künstle  weisse  Willainiten, 
In  die  wirst  Du  hüllen  Dich« 

No.  1055.  Bürschchen  Du,    und  ich  das  Mädchen, 
Beide  stehen  im  Oered\ 
Wechseln  wir  unsre  Binj^ein, 
Enden  das  Oered*  der  Leut\ 

No.  1115,  1116  und  1133  siehe  am  Schlnss. 

No.  1139.  Suche,  Bruder,  Dir  ein  Liebchen, 
Gute  Sängerin  suche  Dir. 
Welche  gut  zu  singen  weiss. 
Hat  zur  Arbeit  viel  Geschick. 

No.  1140.  IVemde  Maid  bist  keine  Schwester, 
Tauschen  wir  die  Bingelein; 
Hab*8  von  Gold,  Du  von  Silber, 
Musst  legen  Zugabe; 
Hast  kein  Geld,   das  weiss  ich    wohl, 
Komm'  denn  selbst  als  Zugabe. 

No.  1326.  Deutscher,  sag,  wo  sassest  Du? 
Draussen  Regen,  drinnen  Ranch. 
In  der  Hölle  Abgrund  sits\ 
Wo  nicht  Regen  ist  noch  Rauch. 


» 


No.  1390. 


No.  1861.  Sang  fur  Hoehieit  hier 
Schamlose  Lieder; 
Komm*  ich  nach  Haase, 
Halt'  ich  aaf  Ehre. 

Hartig  hio  lief  ich  luin 
Acker  dee  Flacheee. 
Wiegend,  daee  nothig  sind 
Hemdchen  dem  Pathchen  mein. 

No.  1426.  Hinter  dem  Berg*  sat  ich  Gerste, 
Dass  der  Hopfen  nicht  ersciiaa. 
Doch  der  Hopfen  gar  kloges  Miinnchen, 
Klettert  aof  den  Baom  und  schant. 


No.  1442. 


No.  1444. 
No.  1600. 


Haringchen  singt  anf  dem 

See  so  schon, 

Wartend  aofs  Bürsdichen   der 

Niederungen. 

siehe  am  Schluss. 


No.  169S. 


Sing,  Schwesterchen,  jochheie  nicht, 
Lass*  juchheien  das  Brüderchen,  — 
Lass'  juchheien  das  Brüderchen, 
Eggend  Deines  Flachses  Land. 

No.  1604.   Wehe  Windchen,  lasse  nach. 
Bis  der  Faulbaum  ausgeblüht. 
Beitet  Freier,  wartet  ab. 
Bis  der  Brautschatt  angefertigt 

Scharfe  Kletten  setst  ich  in  den 
Acker  mein, 
Hexen,  Zauberern 
Hantungsseug. 

No.  1664.  Wie  kamst  Du,  Deutscher,  sur 
Hochseit  des  Letten? 
Teufel!    wer  ging  wohl  cur 
Hochaeit  des  Deutschen? 

No.  1698.  Jetxt  fallt  der  Linde 
Erstes  Spanehen: 
Hin  lieht  der  Mutter 
Liebste  Tochter. 

No»  1711«  Faulbanmsbluthen  will  ich  nimmer 
Nehmen  in  das  Handchen  mein: 
Will  nicht  werden  eine  Frau 
Noch  so  lang*  ich  lebe. 

siehe  am  Ende» 

,^Was  willst  Du  Schwesterchen, 
Für  Dein  Kranschen? 
Wünschest  Du,  Schwesterchen, 
Weisse  Schaf chen? 
,  „  Will  sie  nicht,  will  sie  nicht, 
Hab*  sie  selbst.'' '' 
„Wünschest  Du,  Schwesterchen, 
Bunte  Kühe?«" 
„Will  sie  nicht,  will  sie  nicht, 


No.  1719. 
No.  1818. 


1» 


Hab*  sie  selbst.'' " 

„Wünschest  Du,  Schwesterchen. 

Braunes  Pferdchen?" 

„  „Will  es  nicht,  will  es  nicht, 

Hab*  es  selbst"  " 

„Wünschest  Du,  Schwesterchen, 

Der  Dir  Flachs  baut?"" 

„  „Den  will  ich,  den  will  ich, 

Hab*  ihn  nicht.  '•  " 

No.  2041.  Wm  8chau*n  den  Teufel  lieber, 
Denn  versoffenen  Vatersohn. 
Schlag*  ein  Kreu2  mir,  der  Teufel  flieht* 
Was  thnn  ror  dem  Säufer? 


No.  2142.  Liedeifrohas  Weibdien  nahm  jMu 
Taoagenbtes  Pferdchen  kauft  ich. 
Singe  nur  mein  trautes  Liebchen, 
Tauae  muntres  Pflerdehen  meint 
Bin  hochlich  selbst  yeignugt, 
Dass  ich  hab*  iwei  Freudenspender. 

No.  2371.  Der  Hopfen  ist  ein  kluger  Mann, 

Steigt  ai^den  Baum,  das  Ei  au  l^gon:  — 
Steigt  anf  den  Baum,  das  Ki  au  legen. 
Und  brntet*s  aus  in  einem  KnbeL 
Dann  fahrt*s  im  Zimmer  hin  und  her 
In  Bjumen  von  Wachholder. 

No.  2469.  Will  nicht  kaufen  weisse  Stute, 

Will  nicht  nehmen  schönes  Weib. 
Weisse  Stute  will  gewaschen, 
Sdiones  Weib  gehütet  sein 

No.  2476.  Leere  Gedanken  hast  Du,  Bursche, 

*  Ohne  Boden  ist  Dein  Hutlein, 
Wirf  fort  leere  Gedanken, 
Bessre  Dir  das  Hütlein  aus. 

No.  26S9.  Grosse  Wege,  kleine  Wege, 

*  All'  nadi  Biga  fuhren  hin. 
Grosse  Bursche,  kleine  Bursche. 
All*  nach  Madchen  schuhn  sich  an. 

No.  2646.  Kommet  Madchen,  schauet  her. 
Welches  Wunder  auf  der  Flur: 
Fünf  der  Katsen  aieh*n  am  Pfluge, 
Weinend  pflügt  ein  deutscher  Fant 

No.  2666.  Welch*  Gelachter,  welche  Schande: 

Schweine  schliefen  todt  ein  Midchen* 
Doch  das  Madchen  selbst  dran  schuld  warj 
Warum  kroch's  dem  Schwein  in*s  Nest* 


No.  2601. 


Was  wohl  schimmert,  was  wohl  flimmert^ 
Dort  an  jenes  Feldes  Rand?  — 
Ach,  es  ist  des  Waggers  Seelchen 
An  des  weissen  Stabes  Knopf. 


No.  2602.  Niemand  hat  mich  wahrgenommen , 
Wo  ich  herzlich  bab'  geweint; 
Wohl  wusste  es  dieser  Aermel, 
Darin  Thranen  ich  gewischt. 

No.  2603.  Wenn  grünen  wird  der  Zaunpfahl, 
Und  verfaulen  das  Gtestein; 
Wenn  im  Wasser  Kiesel  steigen 
Und  die  Feder  untersinkt: 
Dann  komm*   ich  in  dieses  Land, 
Schau  Vater,  Mutter  wieder. 

No.  2833.  Hab*  den  Liederschatz  gewälzt  nun 
Ton  dem  Hügel  in  das  Thal. 
Hab*  ich  Glück  zu  leben  noch. 
Walz*  ich  lieber  Hügel  an. 

No.  2836.  Die  Sonne  hieb  den  Mond  in  Stücke 
Mit  einem  scharfen  Schwert, 
Warum  er  aen  Morgenstern 
Die  verlobte  Braut  genommen. 


Folgende 


b) 


Strophen  sind  aus  Stender*s  lett.  Grammatik. 

Mit  einem  Blumchen  ruderte  ich 

Meinem  Liebchen  entgegen  das  Boot, 

Dass  mein  Liebchen  kommen  möge 

Blühend  wie  ein  Blümchen. 

Wer  hat  wohl  ein  solches  Weibchen 

Wie  mein  liebes  Brüderchen! 

Die  Hündin  wäscht  ihm  des   Geschirre, 

Die  Ziege  blattet  ihm  den  Kohl. 


» 


So.  1183«  Weldies  Midehen  war  mein  Ligbeh^a 
Waadte  Bchntll  sieh  «08  dam  Reigeni 
Ds80  ioh  keine  Andre  iohwenke, 
Dase  sie  nidit  £0  weinen  habe, 

No.  1116.  Thnrme,  Meer,  dieh  auf  £a  Beif;en, 

Deeke  dich  mit  weisser  Wolle,  (weissen 
Meine  V^ge  sind  so  eben,  [Schanm.) 
Wie  ein  abgeschlüliier  Wetsstein. 

No,  1719.  Schmuckes  rothes  Aepfelchen  — 
Warmlein  hat  dich  angebohrt  I 
Wohlgewachsenes  Vaters«Sohnleia  — 
Welcher  Teufel  kennt  dein  Hera? 

No,  628.     Wollte  mich  der  Freiersmanu 

Eanm  gesehen  auch  schon  haben; 
Bin  nicht  wie  ein  Baomblattchen 
Von  dem  Zweige  absoreiiisen« 

No.   1444,  Mutter  webte  mir  das  S^gel, 
Vater  limmerte  das  Boot. 
Will  nnn  stossen  in  die  See, 
Mit  dem  Nordwind  mich  in  schlagen. 
Weissen  Schaum  der  Nordwind  führt, 
Segel  richte  ich. 


Eridtoende  Anmerboiigen. 

No.  3.  Der  Sänger  vergleicht  seine  kleinen  Lieder 
den  Sternen.    Nach  Büttner. 

No.  7,   Gott  yerlieh  ihm  die  Gabe  des  Gesanges.    B. 

No.  11.  Brftderchen  bedeutet  nicht  nur  den  leiblichen 
Bruder,  sondern  jeden  Jüngling  aus  der  Verwandtschaft. 

No.  13.  Muttertochter  =  Mftdchen,  dessen  Mutter 
noch  lebt,  im  Gegensatz  zur  Waise,  Wie  schon  aus  dem 
Parallelismus  hervorgeht,  ist  Faulbaumsblüthe  «s  Mutter- 
tochter; Apfelbäumchen  »-  Waise.  Sonst  gewöhnlich 
Apfelbaum  «-  Mädchen;  Faulbaum  >»  Weib. 

No.  15.  Gott  heisst  bei  den  Letten  Deews.  Diese 
Benennung  ibhrte  er  schon  zur  heidnischen  Zeit,  gewöhn- 
lich aber  wezais  tews  »:  der  alte  Vater,  auch  schlecht- 
weg wezais  «»  der  alte  genannt.  Noch  jetzt  sagen  die 
Letten,  wenn  es  donnert:  wezais  baras  =  der  Alte 
keift,  oder  wezais  kaj&s  >«  der  alte  ist  auf  den  Beinen. 
Sie  lassen  ihn  im  Himmel  wohnen  und  auf  den  Wolken 
herumfahren,  um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machen. 
Er  hatte  Gattin  und  Kinder  nebst  Hausstand.  Didier  ist 
in  manchen  Liedern  die  Rede  von  Gottes-Söhnen,-  Pfer- 
den,- Ochsen,-  Faseln,  s.w.  —  Der  Mond  war  Ehegemahl 
der  Sonne,  mit  der  er  die  ersten  Sterne  erzeugte,  aus 
deren  ehelicher  Verbindung  darnach  die  übrigen  Sterne 
entstanden.  In  den  Liedern  ist  aber  nur  von  Sonnen- 
töchtem  die  Rede,  nach  denen  die  Gottes-Söhne  gefreit 
haben.  Büttner  bemerkt,  dass  nach  der  Erklärung  eines 
mit  Sinn  und  Geschmack  für  die  alt-Iett.  Poesie  begabten 
Letten  unter  „Sonnentöchter^^  zu  verstehen  seien  die  Sterne, 
welche  der  Sonne,  unter  „Gottessöhnen'^  aber  die,  welche 
dem  Himmel  näher  stehen.  Diese  Erklärung  beruht  aber 
offenbar  auf  dem  Schluss,  dass,  weil  Gott  im  Himmel 
wohnt,  seine  Söhne,  als  Sterne  gedacht,  dem  Himmel 
näher  stehen  müssen,  als  die  Sonnentöchter,  welche  ihrer 
Mutter  zu  folgen  haben.  Aber  es  fehlt  uns  ein  Zeugniss 
da&r,  dass  auch  die  Gottes-Söhne  als  Sterne  gedacht 


worden  sind;  und  wir  möchten  Heber  .so  s^hUessen,  dass, 
weil  Gott,  Deews  em  unsichtbares  Wesen  war,  auch  seine 
Söhne  als  solche  gedacht  wurden.  In  No.  18  ist  unter 
der  Sonnentochter  gewiss,  wie  auch  Büttner  meint,  £e 
Venus  als  Abendstem — wakara  auseklis  S.  No.  222a 
beiBüttner — zu  verstehen.  Hieraus  könnte  nungeschlosscn 
werden,  dass  unter  „Sonnentöchter*^  die  Planeten,  unter 
„Gottessöhnen**  die  Fixsterne  zu  verstehen  seien;  aber 
über  die  Venus  als  Morgenstern  tritt  in  No.  282  und  2839 
nicht  als  Sonnentochter  auf;  sondern  als  ihr  Freier.  Ver- 
gleiche auch  No.  2116  bei  Büttner. 

Später  sei  der  Mond  der  Sonne  untreu  geworden  und 
habe  dem  Morgenstern  die  verlobte  Braut  entführt,  wes- 
halb ihn  die  Sonne  mit  einen  scharfem  Schwerte  in  die 
vier  Mondviertel  zerhauen.  Das  sind  nun  die  in  den  lie- 
dem  vorkommenden  Beminiscenzen  aus  der  heidnischenZeit 

No.  24.  Mit  (beschenken  schmücken,  d.  h.  mit  Hern« 
den,  Handtüchem,  Handschuhen  etc.  behängen,  ist  Hochr 
Zeitsgebrauch. 

No.  29.  Thränen  rollten,  —  weil  sie  mich  nicht 
haben  konnten. 

No.  36.  Eiche  —  smnbildlich  der  Mann;  Linde  — 
das  Weib;  jedoch  nur  geschlechtlich,  nicht  in  Beziehung 
auf  den  Ebostand. 

No.  40.  Die  Badestube  ist  der  Oii,  den  die  Wöch- 
nerin bei  herannahender  Entbindung  aufsucht 

No.  60.  Der  Johannis-Abend  mit  seinem  Volksfeste 
war  gekommen. 

No.  79.  So  wird  die  Braut  besungen,  wenn  sie  den 
Kranz  ablegt  und  die  Frauen-Mütze  aufiMtit 

No.  84.  Weinend  —  aus  Neid  über  des  Bauern 
gutes  Feld. 

No.  143.  Gottvaters  Mütterchen  —  die  Ghrttin  des 
alt-lett.  Gottes  Deews.  S.  No.  15.  Oott  der  Vater  — 
Deews  selbst 

No.  279.  Smgt  gewöhnlich  die  wezamate,  wenn  sie 
mit  dem  Täufling  aus  der  Kirche  heimgekehrt  das  Haus 
betritt. 

No.  364.   Soll  em  Todten-Lied  sein. 

No.  507.  Den  Bienai  und  den  Mädchen  ist  es  ver- 
gönnt, in  eine  fertige  Wohnung  einzuziehen. 

No.  512.  Wilhuniten  »>  wollene  deckenartige  Tücher. 

No.  1116.  Weisse  Wolle  —  weisser  Schaum.  Das 
Original  sagt:  weisse  Willainiten. 

No.  1390.   Ein  Tauf-Lied. 

No.  1442.  Heringchen  ==  Fischermädchen. 

No.  1592.   Ein  Johannis-Lied. 

No.  1698.  Hochzeits-Lied. 

No.  1813.  Der  Kranz  der  Braut  wird  unter  Absingung 
dieses  Liedes  umtanzt 

No.  2475.  Das  Mädchen  ertheilt  damit  einen  Korb. 

No.  2539.  Schuhn  sich  an  m^  ziehen  Schuhe  an.  Das 
Original  sagt:  bekleiden  ihre  Füc»e  d.  h.  sie  gehen  aus 
auf  Mädchen. 

No.  260L  Wagger  «  Au&eher  der  Arbeiter,   der 

Hofeälteste. 


ao 


Vmi 


BMtrtiseh. 


Im  Liiife  des  Jahres  1865,  und  zwar  meistens  in  den 
letzten  Blonaten,  erschienen  folgende  wichtige  Werke  in  kro- 
atischer Sprache: 

Prve  pjesme  Gjare  Kovaöevica,  Aampano  u 
Zagrehu.  (Die  ersten  Lieder  von  6.  Kovaöevic,  Hörer  an 
der  Agramer  Rechtsakademie.) 

Ljeljinke  od  Eugena  Tomica,  Stampano  u  PoiegL 
(Liebeslieder  von  E.  Tomic,  Hörer  an  der  Agramer  Rechts- 
akademie.) 

Diese  beiden  Liedersammlungen  sind  alsErstUngsversuche 
der  jungen  Dichter  sehr  beiföUig  aufgenommen  worden* 

Cvijeta,  spjevao  Mcdo  Pucic,  .^tampano  u  Be6u. 
(Cvijeta,  ein  kleines  episches  Gedicht  von  Orsat  Pucic.)  Das 
Gedicht  ist  werthyoll,  erinnert  an  Byron. 

K  r  i  e  s  n  i  c  e.  Milolite  dragoj  nesodjenoj.  Knjiga  druga, 
{tanipano  u  Karlovcu.  (Kriesm'ce,  Liebeslieder  voll  Zartheit 
und  Schönheit,  von  dem  un^^enannten ,  aber  wohlbekannten 
Dichter  Ivan  Trnski.  Das  ist  bereits  die  zweite  Abtheilung, 
die  au  Werth  dem  vor  einem  Jahre  erschienenen  Rfindchen 
nichts  nachsteht.) 

Iridion.  Napisao  Sigismund  grof  Krasiiiski;  preveo  iz 
poijskoga  Adolf  o  Tkalcevic,  ^tampano  u  Zagrebu. (Iridion 
von  Krasihski,  aus  dem  Polnischen  tibersetzt  vcm  A.  Tkaii'cvic- 
Veber;  die  Uebersetzung  ist  gelungen.) 

Aidaja  Sedmoglava,  bojnim  kopljem  udarena:  na- 
gerdjena  odVidaDosena.  (Der  siebenköpfige  Drache,  eine 
poetisch  gehaltene  Strafpredigt  über  die  sieben  Todsttnden  von 
Vid  DoSen,  einem  kroatischen  Dichter  aus  der  2.  Hfilfke  des 
vwigen  Jahrhunderts.  Das  Werk  gab  zuerst  der  Dichter 
selbst  im  Jahre  1768  heraus,  und  es  fand  starke  Verbreitung 
unter  dem  Volke.  Die  neue  Ausgabe  mit  der  heutigen  Ortho- 
graphie besorgte  David  Stardevic,  aber  nicht  ganz  kritisch.) 
Narodne  pjesme.  Izdala  M atica Dalmatiiiska  o svom 
troSku;  Stampano  u  Zadru.  (National-Lieder,  herausgegeben 
von  der  dahnatischen  M atica  iuZara.  Es  ist  dies  eine  sehr 
gut  getroflene  Auswahl  der  schönsten,  lyrischen  und  epischen 
Volkslieder,  zumeist  aus  der  bekannten  grossen  Vuk'schen 
Ausgabe.  Dieses  Unternehmen  der  dalm.  Matica  verdient 
um  so  mehr  Anerkennung,  da  die  grosse  Ausgabe  der  serb. 
kroat  Volkslieder  von  Vuk  Stefanovic  Karadzic  nur  noch 
schwer  zu  bekommen  ist;  dann  ist  bekanntlich  die  kroatisch- 
serbische Literatur  durch  die  ReUgion  in  2  Theile  getheilt, 
von  denen  sich  der  eine  der  lateinischen,  und  der  andere  der 
cyrillischen  Schrift  bedient  Diese  Sammlung  nun,  der  kroati- 
schen Bevölkerung  Dalmatiens  bestimmt,  ist  grösst^theils 
mit  lateinischer  Schrift  gedruckt.) 

Mit  grossem  Eifer  ^nrd  an  da*  Volksliteratur  gearbeitet. 
Da  sich  das  Volksschulwesen  sehr  gehoben  hat,  so  finden 
auch  solche  BOcher  einen  sehr  grossen  Absatz,  und  bievon 
ist  wieder  eine  natOrliche  Folge,  dass  sich  Air  solche  Werke 
auch  leicht  Verlegei*  finden.  Das  grösste  Verdienst  hat  sich 
in  dieser  Beziehung  die  Leopold  Hartmauscbe  Verlagshand- 
lung erworben.  Neuerdings  erschienen  in  ihrem  Verlage: 
Vienac,  sbirka  poucnih  i  zabavoih  spisah  od  V.  Mai^ika 
(V.  Mal^ik,  Agramcr  Hauptschnllebrer:  Kränzchen,  eine  Samm- 


lung von  Belehrungs-  und  Unterhaltungssehriften.  Bis  jetzt 
4  Bfindchen,  enthaltend  Skizzen  und  ErzShlungen  aus  der 
Naturgeschichte.) 

Hofmann-a  150  cudorednih  pripovMakah  zm  mladei 
obojega  spola.  Preveo  Ivan  Filipovic«  (Hofmanns  150 
moralische  Erzlhlungen  in  kroat  Uebersetzung  von  J«Filipovie. 
IV  Theile  mit  IHustrationen.) 

Klaii  Franjo:  Mali  ratar  ili  kratki  nauko  raUrstvu 
u  pitanjih  i  odgovorih.  (Klaic,  Hauptschnlendirektor  in  Agram: 
der  kleine  Landwirth.)  —  Von  demselben:  Mali  stodar,  ili 
kratki  nauk  o  sto&urstvu  u  pitanjih  i  odgovorih.  (Der  kleine 
ViehzQchter.)  —  Ferner:  Mala  gospodarica  ili  najbitnije 
cestice  umnoga  gospodarstva.  Za  d^vojdiee  koje  iele  biti 
dobre  gazdarice.     (Die  kleine  Wirthin.) 

Von  dem  sehr  thfitigen  Volksschriftsteller  Mijat  Stoja- 
novic  erschien  im  Verlage  des  Antun  Jakic: 

Spisi  za  puk.  Knjiga P.  (Schriften  iürs  Volk.  Erster 
Band  entlifilt:  populäre  Sittenlehre  nach  dem  auch  ins  deutsche 
übersetzten  magyarischen  Werke  von  Zsoldos;  die  Gresetze 
als  Grundlage  des  Volkswohlstandes,  nach  dem  deutsches 
Buch  von  Tfiuber;  endlich  eine  moralische  ErzHhlung:  „Bloli 
se  bogu^* :  Bete  zu  Gott).     Diese  Sammlung  wird  fortgesetzt 

Neben  diesen  im  Privatverlage  erschienenen  Bachern 
ist  nir  die  Volks-  und  Schulliteratur  durch  eine  grosse  Reihe 
von  Büchern  aus  dem  Landesverlage  gesorgt. 

Als  wissenschaftliche  Werke  sind  neben  dem  schon  be- 
kanntenAssemanischen  Evaugelistarium  (herattsgq;e- 
ben  von  Dr.  Racki)  noch  folgende  erschienen: 

Arkiv  za  jugoslavensku  povjestnicu.  Knjiga 
VHP.  (Archiv  fllr  die  südsUvische  Geschichte  und  Alter 
thttmer,  redigirt  von  Ivan Kukuljevic Sakcinski.  Inhalt:  Sanudo^s 
Diarimn,  als  Fortsetzung,  vom  Jahre  1517 — 1526;  Urkunden 
(bosnische  und  dalmatinische  8,  kroatische,  die  Familie  Zrinski 
betreffend,  19);  bulgarische  Sitten  undGebräuche  (Uebersetzung 
aus  dem  bulgarischen  Werke  von  Rakovski);  endlich  die 
historische  Bibliographie,  so  weit  sie  das  Sttdslaventhum  an- 
geht, vom  Jahre  1860—1865. 

Sehr  wichtig  und  ftlr  einen  jeden  Geschichtsschreiber 
unentbehrlich  ist  das  Werk  von  Dr.  Franjo  Ra6ki:  Ocjena 
starijih  izvora  za  hrvatsku  i  srbsku  poviest  sredujega  vieka. 
(Würdigung  der  älteren  Quellen  ftlr  die  kroatische  und  ser* 
bische  Geschichte  desMittelalters).  Es  werden  in  diesem  Werke 
folgende  Geschichtsquellen  kritisch  geprüft  und  gewürdigt : 
1)  Konstantin  Porphyrogenetes ,  2)  die  einheimischen  Anna- 
listen :  a)  Presbiteri  Diodeatis  regnum  slavorum,  b)  eine  alte 
kroatische  Chronik  aus  dem  12 — 13  Jahrh.  mit  der  lateinischen 
Uebersetzung:  M.  Maruli  regum  Dalmatias  et  Croatiie  gesta; 
c)  Thomas,  archidiaconusSpalatensis;  d)Chronisten  des  14.Jahr^ 
hunderts,  und  zwar:  Micha  Madii  de  Barbazanis,  Johannes 
archidiaconus  Goricensis,  obsidionis  Jadrensis  libri  duo  und 
chronica  Jadertina,  Memoriale  Pauli  de  Paulo  patricii  Jadi*en- 
sis,  A  Cutheis  de  Gestis  civium  spalatinorum;  e)  Serbische 
Annalisten,  und  zwar:  Genealogie  des  serbischen  Erzbischofs 
Daniel,  und  kurze  serbische  Annalen  und  Biographien.  -^ 
Diese  ganze  Reihe  von  historisch-kritischen  Abhandlungen 
ist  zuerst  im  „Knjüevnik^^  erschienen,  Jahrgang  1.  Heft  1—4, 
und  Jahrgang  II.  Heft  1 — 3.  Der  unermüdlich-thätige  Verfasser 
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TOTspricht  am  Schhus  dieses  Werkes  die  ForUetzuDg  solcher 
kritischeo  BespreehangeD  in  Bezog  auch  auf  andere  6esdiicht9- 
qudleo. 

Für  die  slawische  Sprachwissenschaft  ist  von  grosser 
Wichtigkeit  das  bereits  in  2  BXnden  erscbieoeoe  Werk  von 
Ivan  Berii^:  Clomei  svetoga  pisma  obojega  uvjeta  (Prag- 
aseote  der  heiligen  Schrift  des  alten  und  neuen  Testamentes, 
worin  der  Verfasser  einen  möglichst  vollständigen  Text  der 
heiligen  Schrift  nach  den  lütesten  ihm  zugKuglicbeo  glagoli- 
tischen Handschriften  der  kroatischen  Familie  zusammenstellen 
wird.  Bis  jetzt  sind  erschienen  die  4  Evangelien,  dann  die 
Psalmen,  das  Buch  Job,  die  salom.  Sprüche,  Kcclesiastes,  das 
hohe  Lied,  das  Buch  der  Weisheit  und  Ecciesiasticos). 

(Fortsetsoag  folgt) 


VWa  I  VByiPHHOTBs 

Prag,  den  19.  October  1865, 

\7   Es  scheint  mir  ein  glQckliches  Omen  zu  sein,  dass 
ich  meine  erste  Correspondenz  ftlr  dieses  geschätzte  Blatt 
an   emem  Tage  schreibe,  wo  unsere  historisch-denkwürdige 
Mntterstadt  sich  in   ein    Festgewand  gdifillt  hat;  der  Alt- 
stSdter   Ring    prangt  in  einem  Schmucke  von  Fahnen  und 
dnrlaoden,  er  ist  belebt  von  einer  ttuQbersdibaren  Menschen- 
mei^  im  Sonntagsstaate;   heitere   Musik    ertOnt  auf  allen 
Ecken  und  Enden,  ein  wahres  Nationalfest     Es  wird  die 
Grundsteinlegung   zur    neuen    RettenbrOcke    und   der    stl- 
dtischen  Gasanstalt  gefeiert.    Das  alte  ehrwQrdige  Rathhaus 
ist  ganz  umgewandelt,  um  eine  grosse  Anzahl  froher  Gllste 
zum  Festmahle  in  Empfang  zu  nehmen.  Das  ganze  Fest  ist 
rein  £echisdi,    da  sich  die  deutschen  Brfider    selbst   ausge- 
schlossen haben.    Aber  auch  der  morgige  Tag  ist  bestimmt 
ein  Ronigsfest  zu  begehen,  einen  Akt  koniglidier  Huld  zu 
feiern,    welcher  allen  Nationen  des  grossen  Oesterreich  mit 
Recht  nicht  nur  von  hoher  Bedeutung,  sondern  voll  Hoinung 
auf  eine  neue,  glückliche  Aera  in  der  nationalen  Entwicke- 
luttg  sein  muss.    Namentlich  wir  Slaven  haben  alle  Ursache, 
uns  des  kaiserlichen  Diploms   vom   20.  Oktober    1860  zu 
freuen,  da  er  den  Moment  hervorgerufen,  wo  wir  freier  auf- 
athmea  und,  unseres  Rechtes  bewusst,  dasselbe  auch  ausüben 
können.    Darum  Heil  Dir  königlicher  und  kaiserlicher  Herr, 
bleibe  immerdar  Beschützer  der  Rechte  Deiner  Nationen,  sei 
edler  Förderer  unseres  nationalen  Fortschrittes,  und  dann 
baue  fest  auf  die  Treue  Deiner  Volker. 

Die  jetzige  Zeitperiode  ist  bei  uns  eine  ziemlich  bewegte» 
das  Öffentliche  Ld>en  wirklich  voll  Leben,  zumal  wenn  man 
einer  noch  nicht  lange  entschwundenen  Zeit  gedenkt,  welche 
alle  regere  Theibahme  an  Hunst,  Wissenschaft  und  Literatur 
behinderte.  Die  Neuzeit  hat  vieles  geschaffen,  woran  früher 
nicht  zn  denken  war;  „vereinte  Rräfte^^  haben  zusammen- 
gewirkt, um  vereinzelte  Bflcbleiu  und  Flüsse  des  geistigen 
Streben«  in  einen  Strom  zu  vereimgen.  Durch  vereinte 
Krifte  wurde  unsere  „UmtieckA  Beseda^^  (Rüostlervereiu) 
geschaffen,  und  in  ihr  befindet  sich  wirklich  der  Gentralpunkt 
Prager  RunstintelKgenz;  nicht  nur  Eingeweihte  der  Kunst, 
sondern  auch  kunstliebende  Laien  finden  hier  des  Belehren- 
den, Sdienswerthen  und  Amüsanten  so  viel,  als  nur  ein  noch 


im  Wachsen  befindliche  Verein  zu  bieten  vermag«  Namentlich 
sind  es  Musiker  und  Musikfreunde,  welche  die  LokalitXten 
des  Verebes  stark  frequentiren,  während  bildende  Runst  und 
Literatur  durch  Vorträge  über  Aesthetik  eine  besondere  An- 
zugskraft ausüben.  Eine  täglich  zunehmende  Bibliothek  steht 
jedem  Mitgliede  zu  Diensten,  und  unser  liebenswürdiger 
Bibliothekar,  eine  wahre  Perle  unter  ßdcherwürmem,  ist  mit 
der  freundlichsten  Mieoe  zu  Jedermanns  Diensten  stets  be- 
reit, sofern  von  irgend  einer  Seite  eine  Auskunft  gewünscht 
wird.  Der  gefeierte  Remenyi,  Ungarns  vortrefflichster  Geiger, 
hegt  eine  wahre  Vorliebe  zn  unserm  Verein,  wovon  einige 
seiner  Goncerte  den  besten  Beweis  geben,  so  dass  jene 
Abende,  an  denen  er  erscheint,  zu  den  Glanzpunkten  unseres 
geselligen  Vereinslebens  gezählt  werden  müssen. 

Ich  werde  mir  erlauben,  bisweilen  in  meinen  weiteren 
Briefen  näheres  zu  berichten;  namentlich  will  ich  mein  Augen- 
merk der  Literatur-Section  zuwenden,  sowie  tiberhaupt  unsere 
literarischen  Zustände  in  ihrem  wahren  Lichte  zeigen. 


PflntaalltiiUttratir-aiiKiaitastlMa. 

*  Die  Malereien  im  Karlsteiner  Schlosse  in  Böh- 
men geben  bekanntlich  dem  Verfalle  immer  mehr  entgegen. 
Der  akademische  Maler  Herr  Scheiwl  stellte  daher  in  der 
archäologischen  Mnseumssection  den  Antrag,  dieselbe  möge 
gute  Copien  der  Karlsteiner  Qemalde  anfertigen  lassen,  dainß 
diese  Knnstdenkmale  wenigstens  in  dieser  Weise  der  Nadi- 
weit  erbalten  bleiben.  Die  archiiologische  Section  erkannte 
den  Antrag  als  sehr  beachtenswerth,  erklarte  jedooh,  dass 
sie  bei  dem  besten  Willen  aus  Bfangel  sureichender  IGttel 
die  Aufgabe  nicht  übemehjnen  könne. 

*  Die  Herren  F.  Ev.  J.J3LetU  und  Karl  BuHf  verfassten 
ein  sehr  praktisches  Handbuch  für  die  böhmische  Jugend 
unter  dem  Titel  j^^rfui  knfika  mil6  ml&deie  2esko-slovan- 
sk6,^  welches  soeben  bei  B.  St^blo  in  sehr  schöner  Ausstattung 
mit  vielen  Illnstrationen  erschien«   Es  ist  dies  eine  Preissehrift* 

*  Der  erste  Bibliothekar  des  k.  bohm.  Museums,  Herr  Ant. 
Jar.  Vrtatko,  ist  zum  Ehrenmitglied  der  kais.  o£fentlichen 
Bibliothek  in  8t  Petersburg  ernannt  worden. 


BStaBi8oh-sls¥akl8oln  JoaraaUstik. 

Mitgetheilt  von  Fr.  A.  ürb&nek. 
(Schloss.) 

Skola,  N&rodnu  Pädagogisches  Wochenblatt  für  Volks- 
lehrer in  Böhmen,  Mahren,  Schlesien  und  der  SlovakeL 
Herausgeber,  Verleger  und  verantw.  Redakteur :  Vojt«  V&oaL 
Hurt.     Erscheint  in  4.  wöchentlich  zu  1  Bogen» 

äkolnik.  Zeitschrift  für  katholische  Lehrer.  Herausgeber 
und  Redakteur:  Josef  A.  Örfttek  inKoniggraz.  Erscheint 
in  4.  den  1.,  10.  und  20,  des  Monats  cu  1  Bogen. 

ätJpnice.    Beilage  zu  „äkola  a  iivot,^^  s.  Skola  a  Hvot» 

T4bor.  Wochenblatt  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Ver« 
antw.  Redakteur,  Herausgeber  und  Verleger:  Jan  Frank 
in  T4bor.    Erscheint  in  4.  woohentUch  zu  1  Bogen. 

Ve6ery,  Z4bavn^.  Amüsante  Abende.  Belletristisdie 
Blatter.  Verantw.  Redakteur:  Vilem  Foustka.  Verleger: 
F.  V.  Prutek  in  Brunn. 

Vedomosti,  PeStbudfnske.  Zeitschrift  für  Politik  und 
Literatur.  Verantw.  Redakteur,  Herausgeber  u.  Verleger: 
Mikulti  St.  Feriendik  in  Ofen.  Erscheint  in  Fol.  2mal 
in  der  Woche  zu  1  Bogen. 
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YeleslaTiD.    ZeitachriftforBachdrackerkanstf  Lithogrmphie, 

Schriftgiesserei  und  Xylographie.     Verantw.  Bedaktear  n. 

Herausgeber:  Josef  Miknl&i.    Erscheint  in  gr.  4.  in  Prag 

monatlich  den  1.  und  15* 
VJstnik,  Illustrovan^  Evangelick^.  lUastrirterevang. 

Sendbote.      Zeitschrift  fir  Angelegenheiten    der  evangel. 

Kirche  beider Gonfessionen«  Verantw.  Redakteur:  J.Mojiii. 

Verlier:  Yinc  Paseka  in  Prag.    Erscheint  vom  October 

1865  den  1.  und  15.  Jeden  Monats  in  4. 
Yosa.    Politisch-homoristische  Zeitschrift.     Verantw.  Bed. : 

Mich.  B.Kfii.  Verleger:  F.V.Pnidek  in  Brunn.    Erscheint 

in  kl.  4.  den  15.  und  30.  jeden  Monats  xn  1  Bogen. 


Erok.  ListjT  vUeckd  se  avlUtnim  aJfetelem  k  potfebim 
gjmnasii  a  realek.  Vydiviyi  Dr.  J.Dastich,  Frot  Ed« 
NoYOtn^,  Fr.  J.  Zonbek.    Roinik  U.     Svasek  4. 

0 b  8 a h:  0  pestor&ni  pojmoaloyi  na  stiMnich  ikolich.    Smal 
Prof.  Dr.  J.  Purkyn^.  —  vpÄd  Tatarsky.  Sepsal  Dr.  H.  Jireeek. 

Grafick6  zn&xom^nl  z&kon&  vrhu  t  prAidnte  prostoru.   Sensal 

Dr.  F.  J.  Stndni^ka  —  0  Tyrinuti  feck^ch  rdt  podmineai:^cb  s 
pfedbiinou  Ayahou  o  historii  skladby.  Sepsal  Prof.  A.  Ludwig 
(DokonSeni.)  —  Prisp^Tek  kn  skladb^.  Sepsal  L.  J.  Fischer  y 
Tepl6.  —  0  kvadratufe  kruhn.  Pokus  historicko-mathematickt  od 
Frant  Mallera  (Dokon2enL)  —  0  pfizmka  ▼  nSmän^.  BonoraTa 
J.  Lepaf  e.  —  Hlidka  mkopisft  TAborsk^ch.  Objevü  Martin  Kolkt 
—  V^mtmnA  ahli  na  üralu.  —  Uvahy.  —  Gdpoved*  na  otloky  p. 
V.  äimerkou  ▼  Krokn  polo2en&  Od  M.  Pokorn^ho.  —  BibUografie 
matheiiiadck&.  —  Zpr&Ty. 


Anzeigen. 


Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer  Ansahl 

in  der  Buchhandlung  von  Schmaler  db  Pech  am  Laoer: 

0  nteoTopun  cjsasaicKn'fc  pyrnmecn  vh  BlUrpsjta,  Ssrpeot  h 

ShaHy  t%  #KiOdionraecKMMH  h  HcropH^eenom  mMni»isirisini. 

B.  «laMSHCBaro.    (Larnuasky,  Aber  einige  slawische  Handschriften 

in  Belgrad,  Agram  und  ^en  etc.)    Preis  1  TMr. 
HaiiloiianBocm  MraoiiDCKafl  h  cisBaHOBaa  ai  nonnrieoKOirb  h 

jareparypBom  omcmsHiaiTfc.     Covneide  Bjaffumpa  JUmkbt 

caaro.    (Damaasky ,  die  Italien,  und  slawische  Natlonalit&t  etc.) 

Preis  ao  Ngr. 
Graitnoa  iiaiiflrbMaxaHjy  BacBJMn<iy«Ioii»BoeoBiy4.  anplkia  1865, 

Eis4napa  «IsMaBCKaro.    (Lamansky,  hundenj&hriges  Andenken 

an  M.  VasiUeriö  LomonosoT  etc.)    Preis  10  Ngr. 
AsseraaaoT  lli  ratikaaski  erangelistar.   Ingesi  na  sTetlo  Dr.  Frai^o 

BaJSki  (glagotitisch).    Preis  2  Thlr.  20  Ngr. 
4sKSBnjaB,  SKnor  eseraro  Gbmstui  h  casTaro  Gase,  vuao  i^. 

4imrariL    (Domentüan's  Leben  des  heilirai  Siuieon  und  Sava. 

Herausgegeben  Ton  I^.  Daniö6.)   Preis  2  Thhr.  20  Nsr. 
Odsom  mmnjfii  cjaamcMnLx  JSTspsiypi.  —  üebersicht  der  6e- 

aduchte  der  slawischen  Literaturen  von  A  N.  Pypin  und  V.  D. 

SpasoTÜ.    1865.    4  TUr. 
Hapo4Be  necMe  MaKeAoaem  Byrapa.  Rmra  L  Xman  necKC.  — 

Volkslieder  der  Makedonischen  Bulgaren.    L  Tb.    Preis  2  Thlr. 

20  Ngr. 
Annales  ecdesiae  Euthenae,  gratiam  et  commumonem  cum  s.  sede 

Bomaaa  habentSs,  ritumqne  mecoslavicum   obsenrantis.   Autore 

M.  Harasiewics.    Preis  5  Thlr. 
IHe  Kirchen-  und«  Staatssatzungen  besflgl  des  griedL-kath.  Bitus 

der  Euthenen  in  Galizien.    von  M.  von  Malinowski.    Preis  8 

TUr.  10  Ngr. 
Ueberdie  literarische  Wechselseitigkeit  zwischen  den  Terschiedenen 

Stimmen  und  Mundarten  der  slavischen  Nation.    Yen  J.  KolUr. 

Preis  15  Ngr.    

'  4E  H  b 

1865.    No.  82. 
Die  geistliche  Oensur.  —  Busslands  Angelegenheiten  in  Mittel- 
asien. HL  ->  Die  Ansicht  eines  russischen  Laadwirths  Ober  den 
prqiektirten  Handelsvertrag  zwischen  dem  Zollyerein  und  Russland. 

—  Die  Esthen.  —  Ueher  öffentliche  Bibliotheken.  —  Inländisches. 

—  Nikolij  Bomaayg  Behmder  j. ^___ 

lUaCHMRl 

cp&CKor  ynenor  ^pyiBTBa. 

Heft  18.  Nene  Folge  Heft  1. 
Bestimmungen  Aber  die  Organisirung  des  ,u2eno  Druitvo'  aus 
dem  hisherigen  ^DrultTo  serbske  slovesnosti'.  —  Yerzeichniss  der 
Mit|dieder.  —  Die  Entwicklung  der  hohen  Schule.  — -  Die  Annalea 
deslGchael  Konstantinoyiö  voni  Jahre  1490.  —  Die  Klöster  von  Me- 
teor in  Thessalien.  —  Der  Safran.  —  Ueber  das  Volkslied  ^tra- 
chini6  Bau*.  —  Der  heil.  Demetrius  von  Solun  und  die  dasigen 
Slaven.  —  Sitzungsprotokolle. 

Die  höhmische  Zeitung 

Redakteur:  Frant  Simicek  (Vojtech Bel&k)  erscheint  tftg- 


Uch  in  gr.  FoUo  und  kostet  bei  den  österreichwchen  Postomodi- 
tionen  monatlich  1  fl.  45zr.,  vierte^AhrUch  4  IL  SOxr.»  hallyAhriich 

Die  Tendenz  dieser  Zeitung  bleibt  unverftnderiich  dieselbe. 
Wie  hisher  wirrt  sie  höhmisch,  slayisch  imd  österrei- 
chisch sein  und  die  Föderatir- Organisation  auf  Qrund  des  ktts. 
DiplomsTom20.  Okt  ISOOfÖrdem.  In  BAcksicht  hieraufwird  siefl^ 
die  unmittelhare  Gehahrung  der  auswärtigen,  Militär-,  Fmanz-  imd 
Handels-Angel«genheiten  Seitens  der  kk.  Minister  spreehen,  die 
abriaen  AnireleSenheiten  in  den  L&ndem  der  Krone  Böhmens,  Un- 
garn, des  drdeinigen  Königreichs,  hi  Galizien  und  den  fibrigen 
Ländergruppen  Oestcrreichs  sollen  dem  Seif ipmTememait  jedes 
Landes  oberlassen  hleiben.  Deswegen  Tcrlangt  sie  einaihöhmisGlieii 
hoflcansderund  ein  böhmisches  Höchstgericht,  die  sprachliche  aiefclH 
berechtigung  in  der  Kirche.  Schule,  m  der  politischen,  Finanz  ^d 
Postverwaltnng,  und  wOnscht  daher,  dass  eme  Ah&ndenmg  des  Fe- 
bruarpatents nach  diesen  Grundsätzen  erfdgen  möge. 

Auf  diese  Weise  wird  Oesterreich  weder  deutsch,  noch  magya- 
risch, noch  slavisch,  sondern  ein  Oesterreich  aller  Nationaüt&ten 
seijDL  Es  wird  hierdurch  ein  freier  Staat,  staU  des  hishenran 
Polizei-.  Militär-  und  bureankratischen  Staates  werden  und  die 
österreichischen  Völker  werden  endlich  aufhören ,  sich  gegenseitig 
zu  zerfleischen. _____^_____^ 

Wochenschrift  für  politische,  nationale  und  volkswirth- 

schaftliche  Interessen. 
Jahrgang  1865. 
No.  42:  Zum  18.  und  20.  Oktober.  —  Tkol  und  Galizien. 
(Eine  Parallele.)  —  Ist  der  sicbenbürgische  Landtag  em  staats- 
rechtiicher  Factor  des  Ausgleiches  mit  dem  Gesammtstaate?  — 
Correspondenzen:  Von  der  Ssyc:  (Kschof  Strossm^w  -  Hofkanz- 
1er);  Wa«;  Aus  Dalmatien:  (Die  dahnatinisch- kroatische  Umon^ 
fraire);  Aus  dem  Sohler-Komitat:  (Die  magyarische  JornialMtik  und 
das  Neusohler  sloYakische  Gymnasium);  Javonna:  (ViüaJek'iadon); 
Petersburg:  (Zur  neuen  Organisation  der  GymnaMen  in  Russland. 

-  JoumalreVue:  „Olomouä^  noriny«;  „Gwiaadka  cjesz^iska"; 
^rhobran*"-  Narod";  «Meta**;  „Pestbudinskevedomosti**;  .,Slovo"; 
S«K  bSze^fJoC^^;  :,ßie  Debatte-,  .Pesti  Naplö-  JPoli. 
SksihetiW;  „Hon";  „Wiener  Zeitung*-,  „Generel-Correspond^: 
JMe  Presse"-  JiihrisÄerCorrespondent".  —  Pohtische Rundschau; 
Aufhebung  äeTPolizeidirektionen;  Weitere  heilsame  Reformen; 
Wahlexcewe  in  Ungarn.  Ciotta  in  Pest;  Die  let^>^.  T»«e  desbis- 
herigen  kroat  Hofkanzlers;  Pressprozess  des  J^Monale";  Pnnz 
Eugen-Monument  und  die  türkische  Gesandtechaft;  Oestcrreichisch- 
preisische  Reaction  gegen  d"  Grossdeutschthum;  Pahn^ 

--  Literatur-  und  Kunstnachrichten:  Laibach:  (Das  kraimsche 
Landestheater  und  die  Slovenen),  Ossolinskisches  Nation^stitut 
in  Lemberg;  Zur  böhmischen  BeUetristik ,  Reseda  zur  Oktoberfeier. 

—  Feuilleton :  Ocddent,  Orient  und  der  Panslavismus. 
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Bm  hNlIca  nUnntoMMMta 

/.  Da  man  heutzutage,  und  gewiss  mit  Recht,  die 
Literatur  eines  Volkes  mit  allen  übrigen  Erscheinungen 
seines  geistigen  Lebens  in  Verbindung  setzt,  so  soll  auch 
hier  als  Grundlage  der  später  folgenden  speddlen  Be- 
richte aber  die  neuesten  Erzeugnisse  der  kroatischen 
Literatur  zunächst  in  kurzen  Zagen  die  jetzige  Lage  jener 
Verhältnisse  geschildert  werden«  die  man  allgemein  als 
Grundbedingung  der  gedeihlichen  Entwicklung  einer  je- 
d^  Literatur  ansieht 

Das  neue  literarische  Leben  des  kroatischen  Volkes 
mit  Agram  als  Mittelpunkt  der  gesammten  Thätigkeit 
zählt  gerade  erst  dreissig  Jahre,  also  kein  volles  Menschen- 
alter, und  die  Meisten  jener  ehrenwerthen  Männer,  die 
sieb  im  Jahre  1835  mit  Begeisterung  der  Wiederer- 
weckung des  geistigen  Lebens  annahmen,  sind  noch  jetzt 
am  Leben.  Bedenkt  man,  dass  dreissig  Jahre  im  Leben 
eines  Volkes  unter  gewöhnlichen  Umständen  gewiss  nur 
einen  sehr  unbedeutenden  Zeitraum  bilden,  so  kann  man 
höchst  zufrieden  sein  mit  dem  bedeutenden  Fortschritt, 
der  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  im  nationalen  Selbst- 
bewusstsein,  sondern  auch  in  einzelnen  Gebieten  der 
Literatur  und  Wissenschaften  zeigt  Ja  man  kann  sogar 
behaupten,  dass  dieser  Fortschritt  kaum  möglich  gewe* 
seil  wäre,  wäre  er  nicht  unter  zwei  besonderen  Umstän- 
den eingetreten. 

Fars  erste  muss  man  festhalten,  dass  man  es  hier  ei- 
gentlich nicht  mit  einer  Neugeburt,  sondern  Mos  mit 
einer  Wiedergeburt  zu  thun  hat  Denn  gewiss  wurde 
€s  viel  leichter;  sowohl  sich  selbst  zu  begeistern  als  auch 
jn  anderen  die  Begeisterung  zu  erwecken  dort,  wo  man 
])los  auf  dne  ältere  Periode  der  rahmlichen  literarischen 
Thätigkeit  desselbenkroatischen  Volkes  hinweisen  brauchte. 
Das  war  aber  vor  Allem  der  einzige  leuchtende  Stern  aus 
der  wechselvollen  und  meist  unglacklichen  Vergangenheit 
des  kroatisch-serbischen  Volkes  —  nämlich  der  Frdstaat 
Bagttsa  mit  seiner  reichoi  und  blähenden  Literatur  des 
16.  und  17.  Jahrhundertes.  Man  kann  ea  heute  als  eine 
geschichtliche  Thatsache  anführen,  dass  der  Kreis  jener 
Minner,  an  deren  Spitze  im  Jahre  1835  Dr.  Ljudevit 


Gaj  sich  stellte,  Ragusa  und  ragusanische  Literatur  als 
Ideal  betrachtete,  nach  welchem  man  hinstreben  sollte, 
und  man  kann  sogar  deutliche  Spuren  der  Nachahmung, 
namentlich  in  der  Diction,  auffinden.  Damit  steht  im 
engsten  Zusammenhang,  dass  mit  dem  ragusanischeiD 
Dialekte  auch  die  Obliche  Benennung  illyrisch  gewShlt 
wurde,  um  damit  auszudrücken,  dass  man  unter  dem 
illyrischen  Namen  em  neues  geistiges  Leben  schaffen 
wolle,  welches  sich  weit  aber  die  Grenzen  des  damaligen 
politischen  Kroatien  hinaus  erstrecken  und  eine  Vereini- 
gung aller  Sadslaven  zunächst  in  der  Literatur  bezwecken 
würde. 

Nun  fragt  sich  aber,  ob  dieses  Bestreben  ausführbar 
war?  Diese  Frage  führt  den  Leser  auf  den  zweiten  Um- 
stand, der  erwähnt  werden  muss,  nämlichauf  das  freie 
politische  Leben,  welches  damals  noch  in  Kroatien 
sowie  Ungarn  herrschte.  Dieser  freien  Bewegung  ist  es 
zunächst  zuzuschreiben,  dass  Agram  als  Mittelpunkt  des 
neuen  Lebens  sich  gleichsam  von  selbst  darbot,  obwohl 
das  Civilkroatien  des  19.  Jahrhundertes  ethnisch  durch- 
aus nicht  zum  reinen  kroatischen  Stamme  gehört,  son- 
dern nach  der  Sprache  dne  gemischte  slovenisch- kroa- 
tische Bevölkerung  zeigt,  während  die  wahren  Kroaten 
nach  Sprache  und  Abstammung  südlich  von  der  Save  und 
Kulpa  über  die  sogenannte  kroatische  Militairgrenze,  über 
Dalmatien  und  das  westliche  Bosnien  (auch  türkisch  Kro- 
atien genannt)  sich  ausdehnen.  Es  war  aber  weder  von 
der  Militärgrenze  noch  von  Dalmatien  zu  erwarten,  dass 
dort  ein  neues  literarisches  Leben  entstehen  werde ,  wo 
es  nach  politischen  Verhältnissen  überhaupt  kein  frdes 
Leben  geben  konnte,  und  eben  erst  der  Fetzte  Stern,  Ra- 
gusa, untergegangen  war.  Somit  hat  in  unserem  Falle 
Kroatien  wieder  ein  neues,  in  der  Geschichte  durchaus 
nicht  veremzelt  dastehendes  Beispiel  geliefert,  dass  po- 
litische Freihdt  auch  in  Bezug  auf  das  literarische  Le- 
ben von  wohlthätigen  Folgen  begleitet  werde;  ja  Civil- 
kroatien mit  sdnem  kroatischslovenischen  Dialekt  (kajkav- 
sko  narjeije)  zeichnete  sich  noch  durch  dne  andere  Auf- 
opferung und  seltene  Selbstverleugnung  aus,  indem  es  den 
hier  üblichen  Volksdialekt  zu  Gunsten  der  grösseren  li- 
terarischen Einhdt  willig  aufopferte  —  was  bei  Aext  Sla- 
ven  Idder  ein  ganz   seltoier,  aber  umso  rühmlicherer 
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Fall  ist,  den  man  aach  jetzt  noch  nicht  unterlassen  kann, 
einigen  slavischen  Stämme  (z.  B.  Slovenen,  Slovaken, 
Rnsinen)  anzuempfehlen. 

Nun  kann  man  sich  wohl  denken,  dass  diese  Bestre- 
bungen unserer  wackeren  Männer  aus  d^  Jahren  1835- 
1840  nicht  unbemerkt  bleiben  konnten,  sondern  viele  Hin- 
demisse und  selbst  Verfolgungen  erfahren  mussten.  Doch 
die  Schwierigkeiten  gestalteten  sich  erst  dann  ernster, 
als  man  sich  vor  dem  politischen  niyrismus  vorzusehen 
begann.  Es  bleibt  aber  immerhin  wahr,  dass  Hindemisse 
und  Verfolgungen,  die  eine  Idee  zu  erleiden  hat,  ganz 
anderer  Natur  sind,  wenn  sie  von  einer  wahrhaft  consti- 
tutionellen  als  wenn  sie  von  einer  absolutistischen  oder 
scheinconstitutionellen  Regierung  ausgehen.  So  konnten 
denn  auch  damals  alle  Neckereien  seitens  der  Regierung 
(z.  B.  das  officielle  Verbot  des  illyrischen  Namens) 
das  erwachte  nationale  Leben  blos  reizen,  nicht  aber 
hemmen,  während  das  Bach^sche  System  mit  seinem  Be- 
amtenheer demselben  einen  sehr  empfindlichen  Schaden 
zufügte,  so  das9  die  Folgen  davon  noch  jetzt  verspürt 
werden. 

Gleich  beim  ersten  Erwachen  des  nationalen  Bewusst- 
seins  bemächtigte  sich  dasselbe  der  städtischen  Intelligenz 
(Advokaten,  Professoren,  Juraten,  Gomitatsmagistrate  und 
studirende  Jugend);  ihr  treuer  Bundesgenosse  war  die 
niedere,  und  theilweise  auch  die  höhere  GeistUchkeit. 
Ausgeschlossen  hatte  sich  zu  seinem  eigenen  Verderbs 
der  höhere  Adel  (Graf  Jaoko  Draskovi6  bildet  eme  noch 
heutzutage  einzig  dastehende  Ausnahme);  die  nationale 
Bewegung  ging  an  ihm  spurlos  vorüber,  was  um  so  mehr 
zu  bedauern  ist,  da  er  noch  immer,  namentlich  in  neue- 
rer Zeit,  auf  Führerschaft  des  Volkes  Ansprüche  macht, 
wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  die  Verhältnisse  Ungarns, 
wo  sich  bekanntlich  das  aristokratische  Element  blos  da- 
durch den  Einfluss  gesichert  hat,  dass  es  sich  an  die 
Spitze  der  Nation  stellte,  und  alle  materieUen  und  geisti- 
gen Interessen  derselben  unterstützte.  Mit  anderen  Wor- 
ten, während  bei  den  Magyaren  die  Aristokratie  mit  Wort 
und  Schrift  die  Nation  vertritt,  und  bei  jedem  gemein- 
nützigen Unternehmen  sich  an  der  Spitze  betheiligt,  ist 
der  kroatische  Adel  alles  übrige  früher,  nur  nicht  kro- 
atisch gesinnt,  bedient  sich  wohl  der  deutschen  oder 
selbst  magyarischen,  aber  nicht  der  kroatischen  Umgangs- 
sprache, betheiligt  sich  bei  keinem  nationalen  Institute, 
kauft  keine  kroatischen  Bücher  etc.,  kurz  alles,  was  die 
Nation  als  ihr  heihgstes  Gut  betrachtet,  bleibt  seinem 
Herzen  fremd. 

Die  nationale  Bewegung  blieb  anfangs  auch  dem 
Bürgerstand  fremd,  was  ganz  erklärlich  ist,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Handel,  Gewerbe  und  Industrie  noch  heut- 
zutage grösstentheils  in  fremden  Händen  sich  befinden; 
demjenigen  Theil  aber  dieser  Klasse  der  Bevölkerung, 
der  kroatisch  war,  gebrach  es  an  aller  Bildung,  so  dass 
selbst  die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  selten  anzu- 
treffen war.  In  dieser  Beziehung  steht  es  zwar  heutzu- 
tage nicht  mehr  so  traurig,  ein  wenn  auch  massiger 
Fortschritt  ist  bemerklich;  jedoch  darf  die  Gefahr  nicht 


unterschätzt  werden,  da  die  theils  schon  durchgeführten 
theils  noch  auszuführenden  Eisenbahnen,  welche  unser 
gesegnetes  Land  durchschneiden,  auch  unsere  Städte  mit 
Gewerbe  und  Industrie  des  Westens  in  nähere  Berühning 
bringen,  und  falls  sich  nicht  unter  allergünstigsten  Um- 
ständen bald  ein  nationalgesLonter  einheimischer  Gewerbe- 
stand heranbildet,  man  Gefahr  läuft,  von  Fremdlingen, 
welche  die  Speculation  heranlockt,  erdrückt  zu  werden. 
In  diesem  Falle  wäre  es  eine  der  heiligsten  Pflichten 
aller  aufgeklärten  Söhne  des  Vateriandes  sowie  der  Re- 
gierung, diesen  Stand  durch  nationale  Bildung  zu  heben. 
Um  das  jetzige  Missverhältniss  klar  zu  machen,  mag  an- 
geführt werden,  dass  Civilkroatien  und  Slavonien  auf  4 
Obergymnasien  blos  eine  Oberrealschule  besitzt  (in  Agram), 
und  während  das  Agramer  Obergymnasium  über  500 
Schüler  zählt,  kann  die  Agramer  Oberrealschule  die  ZaU 
von  200  nicht  übersteigen.  Von  einer  tüchtigen  Handels- 
oder gar  Gewerbeschule  ist  nicht  einmal  die  Bede. 

Von  der  Volksbildung  vor  dem  Jahre  1848  kann  man 
gar  nichts  sagen,  da  bekanntlich  das  Volk  noch  in  Ldb- 
eigenschaft  lebte  und  die  Volkschule  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  bekannt  war. 

Mit  der  Katastrophe  vom  Jahi*e  1848  endigt  der 
erste  Act  im  Drama  des  nationalen  Lebens.  Auf  die 
grösste  B^eisterung  folgte  bittere  Enttäuschung.  Man 
glaubte  die  Nationalität  in  Gefahr  vor  den  Magyaren, 
man  griff  zu  den  Waffen,  um  sich  vor  ihren  national«! 
Uebergriffen  zu  schützen ,  aber  nicht  um  die  ungarisch- 
kroatische  Constitution  anzukämpfen,  wie  man  es  später 
ausl^;te:  die  Kroaten  wollten  ihre  politische  und  natio- 
nale Selbsständigkeit  bewahren,  und  wurden  sowohl  der 
Constitution  als  der  Nationalität  ftlr  verlustig  erklärt. 
Es  kam  eine  neue  Ordnung  der  Dinge,  die  man  unter 
dem  Namen  Centralisation  kennt,  was  in  Oesterreich 
mit  dem  Namen  Germanisation  gleichbedeutend  ist. 

Es  ist  nun  hier  nicht  um  die  Principien  der  neuen 
politischen  Verwaltung  zu  thun;  es  soll  blos  die  That- 
sache  constatirt  werden,  dass  man  durch  alle  erlaubten 
und  unerlaubten  Mittel  dem  jungen  nationalen  Leben 
schaden  und  die  nationale  Literatur  hemmen  woUte. 
Man  ging  dabei  ganz  systematisch  zu  Werke.  Ganze 
Heereszüge  fremder  Beamten  zogen  in  das  Land  und  be- 
setzten die  Aemter,  alle  bestehenden  Institutionen  mussten 
des  nationalen  Charakters  entäussert  werden  und  einen 
fremden  Zuschnitt  erhalten  oder  aber  zu  Grunde  gehen, 
aus  Schule  und  Amt  wurde  gewaltsam  die  kroatische 
Sprache  verdrängt  und  die  deutsche  eingefahrt,  jedes 
freie  Wort  unterdrückt,  in  Kunst  und  Wissenschaft  deut- 
scher Kosmopolitismus  gepredigt  (deutsche  Gesangsvereine 
und  Liedertafehi,  deutsches  Landestheater,  deutsche 
Humanitäts-  und  Gesellen-Vereine  etc.).  So  hatte  man 
auch  das  deutsche  Element  in  der  städtischen  Bevölkerung 
in  aller  Weise  begünstigt  und  sogar  bis  in  die  Familien- 
verhältnisse hineinzubringen  gewusst.  Es  wurde  nämlich 
dnem  jeden  Familienvater  als  besonderes  Verdienst  an- 
gerechnet, wenigstens  einen  sdner  Söhne  zum  gesinnungs- 
tüchtigen Beamtenheer  gestellt  oder  eine  seiner  Töchter 
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durch    Heirath    in    dasselbe  VerhUtiiisft   gebracht  zu 

haben. 

Zum  Ueberflnss  mnsste  der  weltlichen  Macht  noch 
die  kirchliche  an  die  Hand  gehen.  Die  liberale  und 
nationale  Haltung  der  Geistlichkeit  war  ja  ohnehin  schon 
eni  Dom  im  Ange  der  centralistischen  Begiening.  Man 
sorgte  dafür  f  dass  wenigstens  der  jOngere  Nachwuchs 
nachgiebiger  werde,  was  zum  Theil  auch  wirklich  erreicht 
ward:  das  gladdiche  Tyrol  hatte  die  vorzOgliche  Ehre, 
dne  Anzahl  neuer  Apostel  zu  liefern,  die  man  hauptsäch- 
lich bei  den  Schulen  anstellte,  um  auf  die  zarte  Jugend 
zu  wirken. 

Mit  dieser  kurzen,  wahrheitsgetreuen  Schilderung 
der  damaligen  Lage  (yor  dem  Jahre  1860)  wollten  wir 
andeuten,  welch'  harten  Stand  damals  das  nationale  Le- 
ben hatte.  Es  zog  sich,  möchte  man  sagen,  aus  der 
Oeffentlichkät  in  die  bescheidene  Stille  des  Prhratldi>ens 
xnrQck,  und  wurde  dem  Schutze  jener  selbststftndigen 
MSnner  anvertraut,  die  es  mit  ihren  Principien  nicht  yer- 
ejnigoi  konnten,  unte^r  solchen  Verhältnissen  als  abso- 
lutistische Beamten  dem  Vaterlande  zu  dienen.  Leider 
war  die  Zahl  solcher  Männer  sehr  garing,  folglich  ihr 
Schutz  nicht  kräftig  genug;  das  nationale  Leben  hing  an 
eniem  sehr  dflnnen  Faden,  und  man  könnte  leicht  und 
schnell  alle  diejenigen  aufzählen,  die  sich  damals  mit 
Nationalliteratur  beschäftigten  oder  gar  als  kroatische 
Schriftsteller  bethätigten.  Die  öffentliche  Meinung  hat 
ihrer  sehr  woU  gedacht  und  bei  der  im  Jahre  1860 
theilweise  restituirten  politischen  und  nationalen  Selbst- 
ständigkeit sie  als  di^enigen  bezeichnet,  denen  man  die 
neue,  nationale  Regierung  anvertrauen  sollte.  Dies  ge- 
schah denn  auch  zum  Theil,  und  wir  erlebten  im  Jahre 
1860  einen  in  ganz  Gestenreich  sehr  seltenen  Fall,  dass 
Männer  aus  dem  Volke,  die  sich  bisher  hauptsächlich 
durch  ihre  literarische  Thätigkeit  auszeichneten,  an  die 
Spitze  der  neuen  politischen  Verwaltung  kamen. 

Von  dieser  neuen  Begierung  erwartete  man,  dass 
üe  uns  politische  Selbstständigkeit  bewahren,  das  natio- 
nale Ld)en  aber  kräftigst  unterstatzen  und  heben  werde 
Der  Landtag  yom  Jahre  1860  sah  und  ftUdte  die  geisti- 
gen Bedflrfiiisse  des  kroatischen  Volkes,  und  nahm  mit 
der  grössten  Begeisterung  die  Vorschläge  seines  Lieb- 
lings und  Maecenas,  Bischofs  Strossmayer,  auf:  eine  sBd- 
davische  Akademie  der  Wissenschaften  und  eine  Univer- 
aität  zu  errichten. 

Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  unsere  neuen  Regie- 
rongsmänner  der  grossen  Aufgabe,  die  Beschlösse  des 
Landtages  durchzuführen,  sowie  auch  neue  Mittel  und 
Wege  zu  finden,  um  den  geistigen  und  materiellen  Wohl- 
stand zu  begründen,  durchaus  nicht  gewachsen  waren; 
sie  hatten  nicht  Energie  genug,  um  die  UebergriSe  der 
centralen  deutschen  R^erung  entschieden  zurflckzuwei- 
sen,  yennochten  folglich  auch  nicht,  jene  Schwierigkei- 
ten und  Hindemisse  zu  beseitigen,  auf  welche  sie  in  ihrem 
Wirkungskreise,  wenn  sie  ihn  ungeschmälert  behatten 
wollten,  stossen  mussten.  Es  waltete  eben  keine  Wech- 
sdseitigkeit  zwischen  dem   Staatsministerium  und  der 


kroatischen  Hofkanzlei  ob:  während  sich  unsere  Begie- 
rungsmänner als  willige  Werkzeuge  der  Schmerling'schen 
PolitSk  zeigten,  gelang  es  ihnen  nicht,  sich  auch  von 
ihm  einige  Liebesdienste  zu  erbitten,  so  dass  die  kroa- 
tische Hofkanzlei  den  Kroaten  dafiLr,  dass  sie  sie  für  den 
SchmerUng'schen  Reichsrath  gewinnen  wollte,  nicht  ein- 
mal zum  Schein  etwa  eine  Eisenbahn  oder  Universität, 
Akademie  etc.  bieten  konnte,  wie  man  es  in  Siebenbtb^en 
gethan  hat 

In  Folge  dieser  Verschiedenheit  der  politischen  An- 
sichten entstand  zwischen  der  Begierung  und  dem  Lande 
ein  arger  Zwiespalt,  und  weil  die  Begierung  die  Erledi- 
gung einer  jeden  Frage  vom  politischen  Standpunkte  auf- 
fasste  und  von  der  politischen  Gresinnung  abhängig  machte, 
so  musste  sie  natürlicherweise  alles  vorenthalten  und 
nichts  thun;  namentlich  aber  ist  sie  zu  tadeln,  dass  sie 
sich  den  Namen  einer  nationalen  Regierung  anmasste  und 
für  das  nationale  Leben  des  Volkes  gar  nichts  that 
Was  soll  man  z.  B.  von  einer  B^erung  sagen,  die  mit 
der  Eröfhung  eines  fttr  das  geistige  Leben  so  wichtigen 
Institutes,  wie  es  die  sadslavische  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist{,  durch  fttnf  Jahre  blos  darum  zögert,  weQ 
sie  auch  hierin  einen  neuen  politischen  Oegner  zu  erhal- 
ten befürchtet?!  Hierbei  muss  ich  zum  besseren  Ver- 
ständniss  noch  das  hinzufügen,  dass  bei  dem  Fonds  für 
dieses  Institut  die  Begierung  nicht  mit  einem  Kreuzer 
betheiligt  ist,  sondern  den  Grund  zum  Kapital  Bischof 
Strossmayer  legte  und  das  Weitere  (bis  jetzt  nahe  an 
200,000  fl.)  durch  freiwillige  Beiträge  gesammelt  wurdet 
Oder  wie  hoch  muss  wohl  die  Freiheit  der  Wissenschaft*- 
liehen  Forschung  von  einer  solchen  Begierung  geachtet 
werden,  die  den  Professoren  mit  Entlassung  drohte,  wo- 
fern sie  sich  nicht  auch  ausserhalb  der  Schule  der  vor* 
geschriebenen  —  Orthographie  bedienen  würden?!  So 
haben  wir  hier  zu  Lande  ein  sehr  reiches  und  schätz- 
bares Landesarchiv,  ein  Nationalmuseum,  eine  National- 
bibliothek u.  a.  m.;  alle  diese  Institute  sind  bis  jetzt  in 
derselben,  wo  nicht  ärgeren,  Unordnung,  wie  sie  es  zu 
Ende  des  Jahres  1859  warenl  Unsere  Bechtsakademie 
ist  noch  immer  unvollständig  und  mit  solchen  Lehrkräf- 
ten besetzt,  dass  sich  der  intelligentere  Theil  der  studi- 
renden  Jugend  nach  Gratz,  Prag,  Wien  und  Pest  flüch- 
ten muss,  um  dort  für  seine  Bildung  besser  zu  sorgen. 
Man  wendet  dabei  ein,  dass  wir  nicht  genug  tüchtige 
Leute  hätten,  um  solche  Stellen  zu  besetzen,  man  vergisst 
aber,  dass  sich  in  fünf  Jahren  vieles  thun  Hess,  wenn 
nur  die  Begierung  Geist  und  Sinn  dafür  gehabt  hätte. 

Wenn  es  wi^  ist,  dass  das  ganze  Leben  em  Kampf 
sei,  so  können  sich  wahrlich  dieKroaten  rühmen,  ein  ausge- 
zeichnetes Lä)en  zu  führen;  denn  vom  Jahre  1835  ange- 
fangen, kämpfen  sie  ohne  Unterlass  bald  unter  mehr  bald 
unter  minder  ungünstigen  Umständen  für  ihre  pohtische 
und  nationale  Selbstständigkeit  Alle  die  politischen  und 
nationalen  Institutionen,  die  sie  jetzt  schon  haben,  muss- 
ten durch  consequente  und  energische  Haltung  der  gan- 
zen Nation  erkämpft  werden.  Als  sie  im  Jahre  1848 
ihreNationaUtät  in  Gefahr  sahen,  griffen  sie  zu  den  Waffen, 


und  mit  iem  Jahre  1860,  als  der  neu  creirte  centralistische  . 
Beicbsraih  ihre  politische  Selbststladigkeit  zu  verschUn- 
gen  drohte,  kimpftea  sie  mit  Erfolg  gegen  SchmerUng 
durch  consequente  Opposition,  so  dass  selbst  die  unter 
allerongOnstigsten  Umständen  vorgenommenen  Wahlen  für 
den  zukQnitigen  Landtag  durchaus  im  Sinne  der  natio- 
nalen Opposition  ausfielen. 

Das  eine  kann  hier  von  dem  anderen  nicht  getrennt 
werden:  weder  das  nationale  Leben  von  der  politischen 
Freiheit,  noch  die  politische  Freiheit  von  der  freien 
nationalen  Bewegung.  Diese  Thatsache  rechtfertigtauch 
den  Gedankengang  dieses  Artikels,  der  sich  das  geistige 
Leben  des  kroatischen  Volkes  zu  schildern  vornahm,  und 
doch  überall  die  politischen  Verhältnisse  berflhren  musste. 

Wir  schreiten  vorwärts,  das  ist  unläugbar;  doch 
flberall,  wo  man  hinsieht,  stösst  man  auf  unfertige  Zu- 
stände: dies  ist  der  Charakter  unserer  heutigen  Lage. 
Einer  wichtigen  Epoche  sehen  wir  entgegen:  das  ist  der 
bevorstehende  Landtag.  Nicht  blos  eine  Aenderung,  resp. 
Besserung  unserer  politischen  Lage  erwarten  wir  von  ihm : 
nein,  auch  unserem  geistigen  Leben  soll  er  aufhelfen. 
Und  wie  denn  nicht?  Ist  denn  die  erste  und  Hauptfrage 
unseres  künftigen  Landtages  nicht  zugleich  Lebensfrage 
für  unseren  geistigen  Fortschritt?  Dass  Dalmatien  mit 
Kroatien  und  Slavonien  verdnigt  werde,  ist  conditio  «tiia 
{na  fum  nicht  blos  unserer  selbstsändigen  politischen 
Stellung  in  der  österreichischen  Monarchie,  sondern  auch 
unserer  Nationalität:  denn  dort  in  Dahnatien  ist  die 
Blfithe  des  kroatischen  Volkes  zu  suchen,  dort  war  der 
Schauplatz  unserer  ältesten  Geschichte,  dorthin  ziehen 
uns  die  Erinnerungen  an  unsere  Vorfahren,  an  6ros-2u- 
pane,  Fürsten  und  Könige  aus  dem  kroatischen  Gteschlechte 
hin.  In  diesem  Sinne  hat  auch  Dalmatien  unsere  auf 
Vereinigung  (Union)  dringende  Forderung  aufgefasst,  und 
seit  dem  Jahre  1860  hat  diese  Idee  in  Dalmatien  wahre 
Wunder  gewirkt;  Dalmatien  hat  jetzt  schon  unter  dem 
schweren  Druck  des  deutsch-italienischen  Bureaukratis- 
mus  im  gdstigen  Leben  Slavonien  beinahe  den  Vorrang 
abgelaufen,  und  von  der  Zukunft  darf  man  noch  viel  Bes- 
seres hoffen. 

Viel  trauriger  als  Dalmatien  steht  die  Militairgrenze 
da.  Abgesehen  von  ihrem  militairischen  Charakter,  der 
das  freie  politische  Leben  ausschliesst,  ist  sie  auch  geistig 
f&r  uns  noch  ein  todtes  Kapital.  Der  zukünftige  Land- 
tag wird  die  Pflicht  haben,  auch  hier  von  der  Regierung 
den  Beweis  zu  fordern,  ob  denn  der  Militairkroate  treuer 
den  Thron  und  die  erlauchte  Dynastie  beschützen  wird, 
mdem  man  ihm  überall  mit  Gewalt  die  deutsche  Sprache 
aufdrängt,  als  wenn  er  sich  in  Schule  und  Amt  seiner 
Muttersprache  bedienen  dürfte  ?  I  Man  bedenke  nur  dieses 
Missverhältniss,  dass  die  Lage  der  Militairgrenze  gut 
charakterisirt.  Die  Militairgrenze  hat  zwei  Staatsgym- 
nasien,  das  eine  in  Vinkovci  in  Slavonien.  das  andere  in 
Zengg  in  Kroatien,  beide  sind  deutsch,  und  es  werden 
dort  noch  immer  Tyroler,  Deutschböhmen  etc.,  überhaupt 
Individuen,  die  der  kroatischen  Sprache  gar  nicht  mäch- 
tig sind,  als  Lehi*er  angestellt.    Nun  reist  ein-  bis  zwei- 


mal im  Jahre  der  k.  k.  Schulinspektor  aus  Krain  durch 
ganz  Kroatien  und  Slavonien  hindurch,  um  diese  zwd 
Gymnasien  zu  inspidren,  obwohl  wir  hier  zu  Lande  zwei 
Schulinspdctoren  haben!  ist  das  den  feierlich  ausge- 
sprochenen Worten  unseres  Königs  gemäss,  denen  zu 
Folge  die  Militairgrenze  vom  Stammlande  Kroatien  nicht 
getrennt  werden  darf?  Ist  das  Sparsystem?  —  Doch  der 
Schmerling  verstand  es. 

Das  heutige  nationale  Leben  der  Kroaten  ist  also 
geographisch  sehr  ungleich  vertheilt.  Das  Hauptgewicht 
fällt  auf  Civilkroatien  mit  Agram  an  der  Spiue;  bedeu- 
tend weniger  tragen  Slavonien  und  Dalmatien  bd,  fast 
gar  nichts  die  Militairgrenze.  Diese  Unglddüidt  hängt 
mit  der  Vergangenhdt  und  thdlweise  auch  Gegenwart 
dieser  Länder  eng  zusammen;  einerseits  waren  sie  ganze 
Jahrhunderte  hindurch  politisch  getrennt  (Dalmatien  unter 
Venedig,  Slavonien  unter  den  Türken),  andersdts  sind 
noch  heutzutage  die  höheren  Mächte  ihnen  gegenüber 
sehr  fdndlich  gesinnt  und  unterstützen  immer  mehr  das 
sie  trennende  als  das  vereinigende  Element  (die  deutsch- 
österrdchischen  Staatsmänner).  Dieser  ungflnstige  Zu- 
stand, der,  wie  man  dch  bd  uns  auszudrücken  pflegt, 
von  oben  kommt,  wird  noch  so  lange  dauern,  bis  nicht 
Oesterrdch  sdne  Politik  ändert,  und  statt  in  Frankfurt, 
wie  es  z.  B.  Schmerling  wollte,  im  eigenen  Haus^  im 
Stromgebiete  der  mittleren  Donau,  seinen  Schwerpunkt 
aufeucht 

Wenn  einmal,  nach  manchen  misslungenen  Versuchen, 
österrdchische  Staatsmänner  zu  dieser  Eindcht  gelangen, 
dann  erst  darf  auch  die  kroatische  Nation  auf  aufrichtige 
Unterstützung  ihrer  Bestrebungen  seitens  der  österrdchi- 
sohen  Regierung  rechnen.  Bis  dahin  muss  man  dch  mit 
dem  Gedanken  trösten«  dass  das  dnmal  in  der  Nation 
erwachte  Bewusstsdn  der  Zusammengehörigkeit ,  welche 
nicht  nur  auf  Stammes-Identität,  sondern  auch  auf  histo- 
rischen Rechten  gegründet  ist,  kdne  Macht  der  Wdt 
unterdrücken  kann. 


BMmüoIuul 

0  Unter  dem  Titel  „Aniot  ziemi,  Arebrny  spiew, 
d.  i.  der  Engel  der  Erde,  ein  silbernes  Lied'<  ist  8od»en  in 
Ldpzig  (bei  R.P.  Robde)  dne  Broschüre  erschienen,  wdcbe 
sich  in  prophetisdien  Andeutungen  ergehti  um  aus  ihnen  Polens 
Auferstehung  zu  folgern. 

Der  Verfasser  sagt  emldtend :  „Durch  Jahrhunderte  war 
das  Lamm  der  Liebe  zu  sehen;  es  zeigte  sich  in  Denrnth 
der  Wahrheit,  aber  überall  hat  man  es  gemordet;  es  offen- 
barte sich  dem  ganzem  Volke  und  es  wurde  getödtet.  Es 
starb  aber  nicht,  denn  seine  Geburt  wird  stets  immer  vom 
Neuen  auf  Erden  verkündigt  Die  Völker  sind  zu  Grunde 
gegangen^  welche  die  göttliche  Wahrhdt  tödten  wollten,  nud 
welches  Schicksal  diejenigen  erwartet,  die  Polen  ermordet 
haben,  wird  uns  die  nahe  Zukunft  zdgen.  Weh  dem  Volkes 
wdches  die  Wahrhdt  mordet,  Ehre  und  Triumph  den 
Gemordeten ! 
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Diese  messiaoischen  Gedanken,  denen  man  so  oll  in  der 
polnisehen  Emign^ation  beg^egnet,  stellt  der  Dichter  in  sehr 
malerischen,  schönen,  |M>etischen  Bildern  und  Zeigen  dar. 
Der  Gedanke  ,,  Weh  den  Völkern,  die  ihre  eigenen  Propheten 
ermordeten/^  ist  theils  in  Versen,  theils  in  Prosa  ausgedrückt 
und  darin  prophezeit,  dass  solche  Völker  einer  schrecklichen 
Strafe  unterliegen  werden.  Dagegen  wird  kein  Volk,  welches 
die  Wahrheit  erkennt,  das  Wort  Gottes  ehrfurchtsvoll  verehrt 
und  seinen  Propheten  folgt,  zu  Grunde  gehen;  daher  wird 
auch  Polen  auferstehen. 

Imersten  Gesänge,  welcher  hexameterartig  geschrieben 
ist ,  führt  uns  der  Dichter  uadi  dem  schouen,  glorreichen 
Hellas  hin  und  besingt  das  blühende  Land  in  der  Gestalt  der 
schönen  Sappbo,  deren  Tod  er  in  sehr  iHietisehen  ZUgen  schil- 
dert. Er  beschreibt  alsdann  das  majeslHtische  Athen  in 
seiner  vollsten  BlUthezeit,  und  kommt  endlich  zu  dem  letzten 
Augenblicken  des  erhabenen  Weisen  Sokrates. 

Im  zweiten  Gesänge  versetzt  er  uns  nach  Juda,  welches 
er  zuerst  in  biblischer  Prosa  beschreibt  und  indem  er  die 
Geschichte  desselben  in  kurzefi  Strophen  charakterisirt,  giebt 
er  zu  Ende  eine  puetische  Darstellung  der  Martern  unsers 
Heilands  Jesus  Christus. 

Im  dritten  Gesänge  ist  die  Schilderung  des  alterthUm- 
lichen  Roms  gegeben,  seine  geschichtliche  Grösse  und  sein 
Untergang  in  gemischten  Versen  beschrieben,  zugleich  aber 
auch  der  Martern  und  Qualen  der  ersten  Christen  gedacht 
Der  Triumph  des  Wortes  Chi*isti  bildet  den  Schluss  dieses 
Gesanges. 

Der  vierte  Gesang  mit  Metaphern  und  nebelhalten 
Bildern  ausgeschmückt,  beschreibt  in  Prosa  die  Leiden  der 
celtischen  StSmme  in  Schottland  und  Irland. 

Im  fttnften  Gesauge,  der  in  Versen  geschrieben  ist» 
diarakterisirt  der  Dichter  das  alte  Slaventhum;  personüicirt 
die  Geschichte  Polens  in  der  Gestalt  der  Wanda,  dokumentirt 
die  messianischeBestunraung,  dass  Polen  durch  seine  Leiden 
der  Menschheit  zum  Heil  und  Segen  gereichen  werde. 

Ohngeachtet  des  in  dieser  Schrift  herrschenden  Prophe- 
tismus und  Messianismus,  welche  den  polnischen  Lesern  das 
klare  Bewustsein  ihrer  unglücklichen  Lage  verdunkeln,  muss 
man  doch  anerkennen,  dass  der  Dichter  sowohl  in  künstle- 
rischer als  auch  in  intelligenter  Hinsicht  zu  den  nicht  gewöhn- 
lichen Talenten  gehört. 


Oorraspaiiaiz. 

*  Neusatz  im  Oktober  1865. 

(Die  MaticaSrbska  in  Neusatz.)  Am '%i.  August 
d.  J,  tagte  in  Neusatz  zum  zweiten  Male  seit  ihrer  lieber- 
Siedlung  aus  Pest,  die  General-Versammlung  der  MaticaSrbska. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Matica  mit  ihrer 
Uebersiedluttg  viel  gewonnen  hat;  während  in  Pest  der  Gene- 
ral-Versammlung gewohnlich  acht  bis  zehn  Mitglieder  bei- 
wohnten, versammelten  sich  jetzt  in  Neusatz  deren  mehr  als 
sechzig.  Vor  der  Uebersiedlung  zahlte  die  Matica  im  Ganzen 
60  lebende  Mitglieder,  und  jetzt  ist  die  Zahl  bereits  auf 
180  gestiegen.    Die  Matica  hat  sich  im  Schoosse  des  Serben- 


thums  niedergelassen,   und   somit  beginnt  flir  dieselbe  eine 
ganz  neue  Epoche. 

In  dieser  Versammlung  wurden  viele  und  wichtige  Gegen- 
stände verhandelt;  hierbei  kann  man  die  Gründung  des  belle- 
tristischen Blattes  „Matica^*  besonders  hervorheben,  von 
welcher  die  erste  Nummer  soeben  erschienen  ist 

Ausserdem  hat  die  General  -  Versammlung  aus  ihrer 
Mitte  einen  virarmen  Aufruf  erlassen,  in  welchem  sie  die 
Nationalen  zum  Beitritte  in  die  Matica  einhtdet,  tmd  es  ist 
zu  hoflen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  sich  mit  der  Zeit 
bedeutend  vermehren  wird.  Namentlich  wurden  unsere  Klöster 
und  hohen  Würdenträger  erwähnt,  welche  sich  bis  heute 
am  wenigsten  an  der  Unterstützung  der  Matica  betheiligt  haben. 

Es  steht  daher  der  Matica  srbska  in  Neusatz  eine  schöne 
Zukunft  bevor,  und  es  hängt  einzig  nud  allein  von  der  Einig- 
keit der  serbischen  Patrioten  ab,  dass  dieses  Institut  sich 
allmälig  jenem  erhabenen  Ziele  nähert,  nach  welchem  unser 
Thun  und  Trachten  in  literarischer  Hinsicht  gei*icbtet  ist 

In  derselben  Generalversammlung  interpeUirte  ein  Mit- 
glied den  Odbor,  warum  der  unlängst  erschienene  Ljetopis 
und  auch  der  Ogias  für  die  künftige  Matica  mit  „Jota^%  und 
nicht  mit  den  gewöhnlichen,  von  einer  früheren  General-Ver- 
sammlung der  Matica  Srbska  bereits  festgestellten  Orthographie 
geschrieben  wurde. 

Die  Neuerung  hat  sich  nämlich  das  literarische  Comite 
im  Einvernehmen  mit  dem  Sekretär  der  Matica  (welcher  zu- 
gleich Redacteur  des  Ljetopis  und  des  künftigen  Maticablattes 
ist)  erlaubt,  ohne  die  übrigen  Mitglieder  desselben  Comites 
zu  Rathe  zu  ziehen,  oder  was  noch  wichtiger  wäre,  diesen 
Wunsch  der  General-Versammlung  vorzulegen.  Daher  be- 
antwortete auch  der  Präses  diese  Frage  ganz  kurz:  „Weil 
wir  Zwei,  ich  und  der  Sekretär,  Jotisten  sind.^^  Dadurch 
entspann  sich  ein  lebhafter  Wortwechsel,  da  sich  das  inter- 
pellirende  Mitglied  auch  noch  wegen  einiger  andern  Aeusser- 
ungen  für  beleidigt  fand. 

Obwohl  wir  auch  als  Serbe  Freund  und  Anhänger  des 
Fortschrittes  sind,  müssen  wir  dennoch  gestehen,  dass  uns 
diese  eigenmächtige  Neuerung  etwas  zu  gewagt  vorkommt 
Unserem  unparteiischen  Dafürhalten  nach  ist  die  General- 
Versammlung  allein  competent  zn  entscheiden,  ob  das  von 
ihr  Angeordnete  wieder  zurtlkgenommen  werden  solle  oder 
nicht,  d.  h.  ob  der  Ljetopis  (sammt  der  Matica)  in  der  her- 
kömmlichen Weise  gedrudLt  wird,  oder  durch  das  literarische 
Comite  die  Orthographie  beide  eine  Neuerung  erfahren  sotten. 

Der  geehrte  Herr  Präses  des  literarischen  Comites,  den 
wir  als  einen  bewährten  Patrioten  hodischätzen,  sott  uns 
diese  kurze  Bemerkung  nicht  übel  nehmen,  oder  unserem 
Referate  irgend  welche  unpatriotische  oder  gar  reactionäre 
Gedanken  unterschieben:  wir  erinnern  ihn  nur  daran,  dass 
die  Matica  Srbska  kein  Gelehrten- Verein  ist,  und  dass  bis 
zur  Errichtung  eines  solchen  die  General-Versammlung  der 
Matica  Srbska  einzig  und  allein  das  „Ja^^  oder  «,Nein"  (was 
diese  selbst  anbelangt)  auszusprechen  berechtigt  ist 

Da  wir  dieses  Gegenstandes,  der  bei  uns  sehr  zarter 
und  emp6ndlicher  Natur  ist,  einmal  erwähnt  haben,  so  woüen 
wir  überhaupt  ein  möglichst  treues  Bild  davon  geben  und 
die  Znstände  dieser  Art  so    darstellen,     wie   sie  beut  zu 
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Tage  in  Wirklichkeit  bei  uns  ansseben.  Ob  wir  Recht  haben 
und  recht  handehi,  wird  uns  die  nächste  Zakonlt  lehren.  Der 
Anfang  muss  gemacht  und  im  Namen  der  Masse  des  serbi- 
schal  Volkes  moss  gesprochen  werden. 

In  der  Nation  bestehen  zwei  Gegensätze,  das  geistige 
und  daher  bewegliche  Element  —  die  gebildeten  Serben,  — - 
und  das  stätige  —  die  Masse  des  Volkes.  Die  gebildeten 
Serben  sind  durch  ihre  Neuerungssudit,  namentlich  durch 
den  Versuch  das  lateinische  „Jota^^  in  die  serbische  Schrift 
einzuführen,  und  überhaupt  durch  die  westliche  Kultur  vom 
Volke,  zu  welchem  die  Geistlichkeit  hält,  ganz  getrennt  Und 
hier  gerade  und  nicht  anderswo  ist  der  Grond  zu  suchen, 
warum  das  Volk  keinen  besondern  Antheil  an  der  Unter- 
statzung der  Matica  und  des  National-Theaters  ninunt  Das 
Nationaltheater  ist  in  letzter  Zeit  beinahe  allein  auf  die  Untere 
Stützung  der  serbischen  BOrgerklasse  und  der  Jugend  ange- 
wiesen, welche  durch  ihre  beliebten  Beseda^s  das  Möglichste 
fUf  ihren  Liebling  zu  erschwingen  suchen. 

Lassen  wir  uns  nicht  von  schlechten  Zeiten  und  der 
Armuth  des  Volkes  beirren,  blicken  wir  auf  unsere  slova- 
kischen  Brüder,  auf  ihre  junge  Matica,  welche  kaum  entstanden, 
sich  der  allgemeinen  Liebe  und  Unterstützung  des  Volkes 
erfreut,  eines  Volkes,  welches  immer  für  ärmer  galt,  als  es 
die  Serben  je  waren,  und  gestehen  wir  uns  dann  aufrichtig, 
dass  uns  etwas  anderes  mangelt  und  das  ist:  „Ein  Binde- 
mittel zwischen  den  gdl>ildeten  Serben  und  der  Masse 
des  Volkes. 

Die  Kluft  wird  täglich  grösser,  die  Gebildeten  gehen 
vorwärts  ohne  sich  im  Mindesten  an  die  Masse  des  Volkes 
und  an  die  dem  Volke  nahe  stehende  Geistlichkeit  zu  kdiren. 

Und  wer  dürfte  diese  Wahrheiten  einem  gebildeten 
Serben  ins  Gesicht  sagen,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen, 
von  ihm  mit  dem  Namen  obscnrant  und  staro?olja  genannt 
zu  werden. 

Unsere  Gebildeten,  welche  unter  der  Maske  des  Libera- 
lismus sehr  oft  ein  hübsches  Quantum  Selbstüberschätzung 
bergen,  geriren  sich  als  Führer  des  Volkes,  ohne  sich  weiter 
umzusehen,  ob  auch  das  Volk  geneigt  ist,  ihnen  zu  folgen. 

Im  Interesse  der  serbischen  Gesammtnation  wäre  daher 
zu  wünschen,  dass  die  gebildeten  Serben  dem  Volke  mehr 
Aufmerksamkeit  schenkten,  und  die  unumgänglich  nothwendigen 
Neuerungen  so  einzurichten  suchten,  dass  sie  erstens  niemanden 
weh  thun,  und  zweitens,  dass  diese  nicht  ein  zu  fremdartiges 
Aussdien  haben. 

Und  wir  schliesseu  diesen  kurzen,  jedoch  unfreiwillig 
verlängerten  Aufsatz  mit  dem  Wunsche,  dass  unsere  gdl>il- 
deten  Serben  diessen  Mahnruf,  der  aus  dem  Volke  als 
Klageton  aufsteigt,  beobachten  und  es  in  Zukunft  mehr  mit 
dem  Volke  haltoi  mOgen,  um  die  Lücke  möglichst  bald  aus- 
füllen, welche  wahrscheinlich  ohne  Jemandes  Absicht  zwischen 
dem  Volke  und  den  Gebildeten  entstanden  ist,  —  kurz,  sie 
mögen  mehr  Serben  als  Trager  fremder  Civilisation  sein. 

O  Posen,  24.  Oktober. 
Am  23.  d.  M.  hat  sich  der  Ausschuss  der  hiesigen  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  moralischen  und  historischen  Wissen- 
schaften zum  ersten  Mal  nach  den  Ferien  im  Locale  des 


Vereins  versammelt,  und  der  Vereinsrichter  Kazimir  Jarochow* 
ski  machte  über  das  Dresdner  Archiv  wichtige  Mittheiiungen« 

Die  Jubiläumfeier  hat  am  letzten  Sonntag  ihr  Ende  ge- 
nommen. —  Ueber  die  Wahl  des  hiesigen  Erzbischofs  ist 
noch  nichts  bestimmtes  bekannt  Einige  geben  vor,  dass 
die  preussiscbe  Regierung,  um  das  Gross-Herzogthum  Poseii 
um  so  eher  germanisiren  zu  können,  daselbst  drei  Bisthümer 
bilden  und  dieselben  dem  FürstrErzbischof  in  Breslau  zur 
Verwaltung  übergeben  wolle.  Posen,  Gnesen  und  Wsehowa 
(Fraustadt)  sollen  die  Sitze  derselben  sein.  Die  hiesige 
pobiische  Geistlichkeit  ist  nämlich  sehr  patriotisch  gesinnt 
und  steht  bis  jetzt  hauptsächlich  der  Regierung  im  Wege, 
ihre  Germanisirungs-Pläne  unbehindert  zu  verfolgen«  —  Ob- 
gleich wir  Polen  zu  den  Aemtem  nicht  zugelassen  werden 
und  die  meisten  Polen  nur  mit  dem  Ackerbau,  Handel  und 
Gewerben  sich  beschäftigen  müssen,  so  wird  es  trotzdem  niditio 
leicht  gehen,  die  Germanisirung  von  beinahe  einer  Million 
patriotischgesinnter  Polen  zu  vollbringen,  und  wir  Rigen 
daher  auch  diese  Gelüste  und  Phantasien  des  Herrn  Premier- 
Ministers  Grafen  von  Bismark  zu  den  Fabeb  des  klassischen 
Dichteps  Krasicki  hinzu. 

Unser  ganzes  pobiscbes  Land  befindet   sich  nach  der 
Katastrophe    noch   in     einem    passiven  Zustande    und    die 
heilige  Polizei  entwickelt  bei  uns  noch  immer  eine  ganz  be- 
sondere Thätigkeit    Haussuchungen  finden  noch  immer  von 
Zeit  zu  Zeit  hie  und  da  sUtt    So  besuchte  z.  B.  neuerdings 
die  hiesige  Polizei  die  Volkschriftstellerin  Bibianna  Moraczew- 
ska,  Schwester  des  verstorbenen  berühmten  polnischen  Histo- 
rikers Andreas  Moraczewski,  empfahl  sich  aber  nach  einer 
strengen  flinfstündigen  Revision,  ohne  etwas  Compromittirendes 
gegen  diese   im  Allgemeinen   sehr  aditbare  PoUu  gefunden 
zu  haben. 


Prag,  Oktober  1865. 

[Transparente  am  Oktoberfest]    Von  den  bei  dem  Ok- 
toberfeste  in  Prag  und   den  Vorstädten  Smichow  nnd 
Karlin  ausgestellten  Transparenten  heben  wir   besonders 
diese  mit  folgenden  Inschrift^  hervor:  Sl&va  naüemu  krüil 
(Heil  unserem  König.)    SlAva  vlasti  Ceskel  Heil  dem^echi- 
schen  Vaterlande.)  Peklozr4dc&mI  (Die  Hülle  den  Verrithern). 
Tuime  se  —  Sl&va  vlasti  —  Na  zdarl  (Stählen  wir  uns  — 
HeU  dem  VaterUnde  —  Glück  auf.)    Viribus  unitisl  Vfeeh- 
n&n  stejne  pr&vol  Gleiches  Recht  Rir  Allel  20.Hjen  180O. 
Rovnost  a  svornost!  Eintracht  und  Gleichheit    Vokiost    a 
svornost  20.  z&H  1865  —  Svoboda  n4rod&  sila  st&tS.    (Frei- 
heit und  Einigkeit,  20  Spt  1865.     Die  Freiheit  der  VMker 
ist  die  Stärke  des  Staates.)    AC  üje  F.  J.  Sl&va  20.  Kjnu 
1860.    (Es  lebe  Franz  Josef!  Heil  dem  20.  Oktober  1860.) 
SUva  n&rod&m  Slovansk^ml  (Heil  den  sla vischen  Nationen.) 
Peklo  zridcftm  a  nebe  Slav&m  virnym!  Die  Hülle  den  Ver- 
räthern und  der  Himmel  den  treuen  Slaven.)  Vrhni  k&men  do 
potoka^   jak  se  tvoH  kruh  a  kruh,   tak  se  vzpir&  mocnf 
narod,  hdy£  se  ruäi  jeho  duchl  (Wirf  einen  Stein  in  den 
Fluss  und  Ring  um  Ring  wirst  du  erblicken,  so  regt  sich 
auch  ein  mächtig  Volk,  dessen  Geist  du  willst  niederdrücken.) 
V  mysli  vlast,  smilost  v  srdci,  v  pa2i  silu!  (Jm  Sinne  das 
Vaterland,   im  Herzen  Muth,   im  Arme    Kraft.)     K     do 


dii,  bod  mu  dauo,  n&m  pak  8  hftiy  potehninol  (Wer  ge- 
gAea  hat,  dem  werde  wieder  gegeben,  ans  sei  es  aber 
TOB  Oben  gesc^eL)  Slunce  vycd4zi  nad  Cechy  v  ziH 
•r  ae  nürod  radti^je.  —  (a&  eo  mfti  n&rodu,  by  blaho  y 
zemi  bylol  (Die  Sonne  gebt  aber  dieCechen  im  September 
nf,  damit  sich  die  Nation  erfreue  —  Handle  als  Mann  des 
Volkes,  damit  das  GlOck  ins  Land  komme.)  Niü  dobrotiyy 
kril  Cesk^,  FrantiSek  Josef  cisaf  rakousky,  pHnesI  n4m 
dar  oteoYsk^I  (Unser  gfitige  KOnig  von  Böhmen,  Franz 
Josef,  Kaiser  vonOesterreicb,  bat  uns  ein  yXterliches  Geschenk 
gebracht)  Kdo  setrv&,  zviU^ii!  (Wer  ausharrt,  der  siegt) 
Stftjme  pemi  a  nedejme  sei  (Stehen  wir  fest  und  ergeben 
OBS  nidit)  Bud^me  zase  staH  Cechove.  —  Muln£  y  pfed 
k  Stare  sl&yil  (Seien  wir  wieder  die  alten  Cechen  —  mann- 
haft yor  zum  alten  Ruhme.) 


FMiti>H<iiilJtonitBr-wiKwirtirtiiwi- 

*  Bin  bekannter  sloyenischer  Schriftsteller  (M.  Majar) 
lisst  demniehst  eine  Broschüre  erscheinen,  in  welcher  er  in 
mUger  und  auf  keiner  Seite  anstossigerWeise  die  drei  Fragen 
SB  beantworten  sucht:  Wie  sollen  sich  die  yerschiedenen 
Konigreiehe  und  Lander  Oesterreichs  zu  einander  in^s  Ver- 
hiltniss  stellen?  Wie  sollen  sich  die  yerschiedenen  Nationali- 
sten Oeaterreiehs  allseits  erspriesalich  oiganisiren  und  wie 
sollen  aidi  die  österreichischen  slayischen  Stämme  foderiren« 

—  Die  Broschüre  ist  in  einem  slayischen  Dialekte  geschrieben, 
den  zur  Noth  Jeder  belesene  Slaye  (yielleicht  mit  einziger 
Ausnahme  des  Polen)  yerstehen  kann. 

*  Die  1.  Nummer  der  yon  Jos.  FUka  und  J&n  Nep. 
J.  J«  Bobnla  in  Pest  herausgegebenen  Zeitschrift  für  die 
Jugend  «,Jnno8^^  zeichnet  sich  durch  einen  sehr  gediegenen 
Inhalt,  sehr  schonen  Druck  und  elegantes  Papier  aus.  Wir 
empfehlen  diese  Zeitschrift  allen  Öechoslayea  aufs  wärmste« 

*  „Entwickelung  des  böhmischen  Bechtslebene  in  ge- 
drängter Uebersicht  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
seiner  QueUen**  ist  ein  Werk  betitelt,  das  soeben  in  böhmischer 
Sprache  yon  Dr.  KbtI  Ji^insk^  herausgegeben  wurde.  Daa 
Werk  umfasst  die  Oeschichte  des  Privat-  und  oflFentliohen 
Rechts  in  Böhmen  yon  den  ersten  Spuren  seiner  Entwickelung 
bis  zum  J.  1620,  wo  dieses  gewaltsam  unterbrochen  wurde. 

—  Mit  diesem  Werke  ist  einem  wesentlichen  wissenschaft- 
liehen und  praktischen  Bedorfniss  entgegengekommen  und 
äSüb  Basis  zu  weitem  Forschungen  auf  diesem  bisher  wenig 
kultirirten  Gebiete  der  böhmischen  Literatur  gelegt 

*  Ein  böhmischer  Edelmann  hat  bei  dem  Erfinder  der 
Lithokanstik,  Herrn  Friedr.  8 and tn  er  in  Prag,  einen  litho- 
kaustischen  Plan  der  Stadt  Prag  bestellt.  Dieser  Plan  soll 
auf  eine  l^schpUtte  yon  karrarisehemMannor  eingeazt  werden. 
Die  GkMaen  werden  vertieft,  die  Hauser  erhaben  erscheinen. 

^  In  Rakonic  (Böhmen)  ist  eine  Broschüre  unter  dem 
üntel  uMnohoy^znamnost  i  souzyuinost  sloy  (die 
Tieldeotic^eit  und  die  Gleichheit  der  Wörter)^  von  J«  Jed- 
litka,  Direktor  der  Pfarrhauptschule  zu  DobriS  erschienen. 

*  Die  orthodoxe  (pravoslayna)  Eparchie  Dalmatiens  um- 
fasste  im  yeiflossenen  (1864)  Jahre:  69  Kirchen  in  Daima- 
taen  und  184  in  der  Bokka;  mithin  263  in  Summa;  56 
Geistliche  in  Dalmatien  und  37  in  der  Bokka;  mithin  93  in 
Summa;  3  Eloster  mit  25  Mönchen  in  Dalmatien  und  8 
mit  17  Mönchen  in  der  Bokka:  mithin  11  Eloster  mit  42 
Mönchen;  die  Summe  der  orthodoxen  Bevölkerung  betriigt 
83,387  Seelen. 


Im  Jahre  1758  befimden  sich:  in  Dalmatien  52  und  in 
der  Bokka  138,  mithin  in  Summa  190  orthodoxe  Kirchen; 
in  Dalmatien  44  und  in  der  Bokka  42 ,  mithin  in  Sununä 
86  Geistliohe;  in  Dalmatien  3  Kloster  mit  52,  und  in  der 
Bokka  4  Kloster  mit  40  Mönchen,  mithin  in  Summ*  7 
Kloster  mit  92  Mönchen.  Die  Summe  der  orthodoxen  Be« 
yolkerung  betrug  damak  51,268  Seelen. 

*  Im  Jahre  1864  gab  es  in  der  orthodoxen  serbischen 
Eparchie  in  Dalmatien  29  Volksschulen  mit  728  Schülern 
bdderlei  Geschlechts* 

*  Se.  Exe.  Herr  Bischof  Strossmayer  ist  der  Nepo« 
mucenischen  Hareditat  in  Prag  mit  einem  Beitrag  yon 
100  fl.  als  Ifitbegrnnder  beigetreten« 

*  In  No.  10  der  lausitz-serb.  Monatssehrift  „LuiiSan'' 
finden  wir  die  Anzahl  aller  in  der  lansitsisch-serbischen 
(wendischen)  Sprache  seit  1597  (wo  daa  mte  dergleichen 
Buch  gedruckt  wurde)  bis  jetzt  erschienen  Bücher  augegeben* 
Es  erschienen  nämlich  yon  diesem  Zeitpunkte  bis  zum 
Jahre  1848  im  Ganzen  genommen  305  Schriften  in  der 
eyangelischen ,  und  smt  1650  (wo  die  wendiaoh-katholischo 
Idtentnr  beginnt)  bis  zum  Jahre  1848  ungelihr  45  Schrif* 
ten  in  der  katholischen  Schreibweise;  also  in  Summa  375 
wendische  Bücher  yom  Jahre  1597  bis  1848,  da  hierzu 
noch  55  Schriften  in  beiderlei  Schreib¥reisen  hinzuzuzahlen 
sind.    So  yiel  war  also  in  251  Jahren  erschienen. 

S^t  1848  bis  jetzt,  d.  i.  in  einem  Zeiträume  yon  nur 
17  Jahren  sind  aber  wenigstens  282  lausiU-serbische  Schrif- 
ten erachieneui  so  dass  die  Gesammtsumme  aller  dergleichen 
Produkte  657  betragt,  die  sich  auch  meistentheils  in  der 
Bibliothek  der  ,Madica  serbska^  in  Bautzen  befinden. 

Die  niederiansitz-serbische  Literatur  ist  yiel  armer,  denn 
sie  zahlt  etwa  nur  90  Schriften. 

*  Herr  Friedrieh  Öapek  in  Prag  yollendcte  eben  wie* 
der  zwei  Sandstein-Statuen«  Seine  früheren  zwei  Arbeiten 
erkaufte  die  „Umflecki  Beseda.^'  Diese  letzte  Arbeit  wird 
uns  als  besonders  gedi^n  geschildert, 

*  Ton  der  unter  der  Redaktion  des  Herrn  H.  J.  Liy  £4k 
in  Wien  erscheinenden  „CiaBnHCUUi  Sn&iioTeRa^^  ist  so* 
eben  daa  erste  Hefichen  ausgegeben. 

Ausser  Pu^kin's  Biographie  sind  in  diesem  Heftchen  die 
2  ersten  Kapitel  des  Bomans  „Eygen  Onjegin^S 

*  Herr  Jan  Bure<,  (^aiietiär  in  Prag,  schenkte  auf  daa 
Gkburtsbaus  des  yerstorbenen  bohmisÄen  Schriftstellera 
Prokop  Chocholouiek  in  Sedlec  eine  Tafel  aus  rothem 
Marmor.  Mit  passender  Inschrift  yersah  diese  Tafel  Grayeur 
Lipi^  ans  Prag. 

*  Am  polTtechnischen  Institut  in  Prag  ist  Herr  Dr» 
Ant.  Fri£  als  Priiratdooent  der  Paläontologie  dieser  Tags 
bestätigt  worden. 

*  In  Neusatz  (Ungarn)  erscheint  yom  lO.  Oktober  d.  J". 
ein  neues  serbisches  Blatt  ^MamiUL  JIhct  3a  KlMSCBBOeT 
H  3a6aBjr/^  dreimal  monatlich»  d.  i.  den  10.,  20.  und  letadm^ 
Herausgegeben  yon  der  Matica  und  redigirt  yon  A*  Xsü^du 

Von  dem  yon  uns  erwähnten  Separat-Abdruck  des  Zeit^ 
alters  des  Husitismus  unter  dem  Titel  ^^Yjpsini  hnsitski 
ytiky^^  (Schilderung  des  Husitenkrieges)  aus  Zap's  „Cesko-» 
MoraysU  Rronika^'  ist  soeben  daa  1.  Heft  erschienen,  wd- 
ches  bis  zum  allgemeinen  Condl  in  Konstanz  reicht  und 
9  schone  Illnstrationen  enthalt. 

*  Der  prager  Buchhändler  Herr  J.  L.  Kober  schrieb 
für  eine  historische  Erzählung  aus  der  böhmischen  und 
mährischen  (beschichte  bis  zur  Hälfte  des  XVH,  Jahrhun- 
dertes  in  seinem  Kalender  „Posel  z  Prahy"«  1867  100  Gulden 
in  Silber  oder  eyentnell  ein  Accessit  yon  60  Gulden  in 
Banknoten  aus*  Die  Beurtheilnng  der  bis  Ende  Janner  1S66 
eing^ngenen  Manuskripte  übernahmen  die  Herren  K»  J^ 
Erben,  A.  J.  Vrt'atko  und  V.  Zelenj:. 

*  K.  äebor's   böhmische   Original«Oper    „TempUfi 
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n»  IforaT^**  (die  Templer  in  Mihren),  sa  welcher  Herr 
CmA  Sabina  den  Text  schrieb,  erfreot  eich  an  der  böhmi- 
schen Bnhne  eines  (^senden  Erfolges.  Die  TitefaroUen 
sind  in  den  Händen  der  Herren  Lev,  Reich],  Paleiek,  dann 
den  Damen JandovayS.sEhrenbeign,  lfachi2koT4,ProchiskoT&. 
*  Öelakovsk^^s  Grabmonnment,  welches  der 
f  fSwatobor^*  dem  verewigten  2eehischen  Schriftsteller  errichtet, 


wird  dieser  Tage  am  Wolschaner  Friedhof  aufgestellt.  Es 
ist  ans  Nehwisder  Sandstein  und  im  romanischen  Style  ge» 
halten:  vier  auf  runden  Säulen  gestutste  Bogen,  welche  eine 
Art  Kuppel  tragen,  die  mit  den  Abzeichen  des  „Swatobor'^ 
geschmSckt  sind.  Die  Inschrift  lautet:  „FVantiidL  Ladislav 
^eiakovsk^,  narodil  se  dne  7«  bleana  1799,  aemfel  dne  5« 
srpna  1853.  Jen  svornj"  dnchl  I  velikosC  di  k  mnohosti  B&h  !^ 


Anzeigen. 


Verlag  von  Sclmuiler  A  Pech  in  Bautzen. 
Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Bofeiislawflki,  rys  diiej6w  Serbo-liuiyckich  (Geschichte  der 
Lansitser  Serben).    Hit  2  Karten.    Preis  1  Thhr.  20  Ngr. 

*•  mapa  stawjaAskich  £#uiyc  (Karte  der  serbischen  Lausits.) 
12  Ngr. 

Hflferdfng,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
L  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmater  der  Drevjaner  und  Glinjaner 
Blbslaven  im  Lnnebunger  Wendlande.     15  Ngr. 

Hömiky  IH.,  Öitanka.  Ausgewählte  Lesestncke  aus  der 
oberlausitsisch-serbischen  Literatur  mit  serbisch-deutschem 
Wörterbuch.    Preis  20  Ngr. 

PAdy  serbsko-njmski  slownik.  Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch, a  Heft  20  Ngr.  (Bisher  erschienen  7  Hefte  und 
wird  das  Schlussheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 

Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober-  und  NiederlausiU. 
Herausgegeben  von  L.  Haupt  und  J.  E.  Schmaler.  Mit 
Abbildungen  der  Trachten  und  1  Karte.  2  Bande.  Statt 
11  Thlr.  20  Ngr.  nur  7  Thlr. 

Zwnhr^  J«^  Niederlausitsisch -serbisches  Wörterbuch.  Preis 
ITUr.  20Ngr. 

Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer  Ansahl 

in  der  Buchhandlung  von  Schmaler  &  Pech  am  Lager: 
O  irSKeropiui  ciaBmcnm  pyKomieja'&  b%  Bt.arpsjia,  3arpe($t  m 

Brtn,  ch  •Kiaionraecnan  m  ncropviecnDa  irouffauidiiMn. 

B.  «lufsHCBaro.    (Kamanskg,  Ober  einige  slavische  Handschriften 

in  Belgrad,  Agram  und  Wien  etc.)    Preis  1  Thlr. 
Haidenajuiocm  Hra-asHCKaa  m  cjaasHCKas  wh  nannnnecicox%  n 

jnrepaTvpnoirL  oTHomeHijuL'&.     Govueirie  RiaAnsop«  JUxam- 

cKsro.    (Lsmanskij,  die  Italien,  und  slaidsche  Nationalität  etc.) 

Preis  20  Ngr. 
GraffaTinui  unumMnuajij  BacnAeBH<^.IoicoHOcoB74.  snpua  1866, 

BbUUPDoroa  «IsMaHCKaro.    (Z^amanslm,  hunder^&hriges  Andenken 

an  IL  VasiyeTiS  Zjomonosov  etc.)    Ireis  10  Ngr. 
Assemanov  ili  vatiksnski  evangeUstsr.   Izniesi  na  svetlo  Dr.  Firanio 

Ba2ki  (glagolitisch}.    Preisl  Thlr.  20  Ngr. 
JtfimaoM^^  TBrnam  cseraro  Gmeyna  a  »eraro  CaBe,  WBjm  ^. 

Aamnali.    (Domentyan's  Leben  des  heiligen  Simeon  und  Sava. 

Herausgegeben  von  Ej.  Danifiö.)    Preis  2  Thhr.  20  Ngr. 
Oifoon  asTopift  ejauumenm  jarepsTyp«^  —  üebersfcnt  der  Ge- 
schichte der  slavischen  Literaturen  von  A  N.  Pypin  und  V.  D. 

SpwmL    1866.    4  Thlr. 
Bape4He  necMe  msKeACHcm  Byrtna.  Rnnra  I.  HCencKe  necxe.  — 

Volkslieder  der  Makedonischen  Bulgaren.    L  Tb.    ftefs  2  Thlr. 

20  Ngr. 

Die  böhmische  Zeitung 

N  i  r  ®  dl. 

Bedakteur:  Frant  Simiifek  (Vojtich BeUüt)  erscheint  tftg- 
lieh  in  gr.  Folio  und  kostet  bei  den  Osterreicbischen  PostezpeS- 
tio&fltt  monatlich  1  fl.  46  zr.,  vierte^fthriich  4  fl.  SOxr.»  halliljälirlich 
8  fl.  60  xr. 

Die  Tendens  dieser  Zeitung  bleibt  unverftnderlich  dieselbe. 
Wie  bisher  wird  sie  böhmisch,  slavisch  und  österrei- 
chisch sein  und  die  Föderativ  -  Organisation  auf  Qrund  des  kais. 
Dlldoms  vom20.  Okt  1860  fördern.    In  Rftcksicht  hierauf  wird  sie  ftkr 


die  unmittelbare  Gebahrung  der  auswärtigen,  Militür-,  Flnans-  und 
Handels-Angelegenheiten  t^tens  dar  kk.  Minister  sprechen,  die 
übrigen  Angelegenheiten  in  den  Ländern  der  Krone  Böhmens,  Un- 
garns, des  dreieinigen  Königreichs,  in  Gaiisien  und  den  fibrlMi 
LAndergruppen  Oesterreichs  sollen  de«n  Selfgouvemement  jedes 
Landes  aberiassen  bleiben.  Deswesen  verlangt  sie  einen  böhmischen 
hofkanzler  und  ein  böhmisches  Höchstgericht,  die  sprachliche  Oleich- 
berechtigong  in  der  Kirche,  Schule,  in  der  politischen,  Finani-  nod 
PoRtverwaltnng,  und  wünscht  daher,  dass  eme  Abänderung  des  Fe- 
bruarpatents nach  diesen  Grunds&tsen  erfolgen  möge. 

Auf  diese  Weise  wird  Gestenreich  weder  deutsch,  noch  magya- 
risch, noch  slavisch,  sondern  ein  Gestenreich  aller  Nationalitaten 
sein.  Es  wird  hierdurch  ein  freier  Staat,  statt  des  bisherigen 
Polizei-,  Militär-  und  bureaukratischen  Staates  werden  und  die 
österreichischen  Völker  werden  endlich  aufhören,  sich  gegenseitig 
SU  serfleischen. 

Baltische  nonatoaehrlfts 

Vol.  XL    Heft  6.    August  1866. 
Uober  Alexander  von  Tocqueville,  von  Johanna  ConradL  —  Die 
Sprachwissenschaft  in  Russland.  —    Die  rechtgläubige  Kirche  in 
Livland.  —  Die  Landgerichtssitzung  in  Fehtein. 

Cp6cK0-4uMaTHHCKu  MarasuHib. 

1864.  Heft  XXIV.  Die  orthodoxe  Gemeinde  in  Zara  und  auf 
Lesina.  —  Einige  Predigten.  —  NationeUes:  Die  Vila;,  Vältica, 
Mora  u.  s.  w.,  Märchen.  —  Poesien:  Gedichte  und  Volkslieder. 
Miscellen:  Reisebeschreibung  eines  Pilgers  u.  s.  w.  —  Annalen  der 
orthodoxen  lÖrdie  in  Dalmatien:  Schriftstücke  über  die  orthodose 
Kirche  in  Dalmatien  zur  Zeit  der  Republik  Venedig ;  nenenrichtete 
Kirchen;  serbische  Volksschulen ;  die  Fundationen  tur  das  serbische 
Schulwesen;  die  Fundationen  fOr  die  Witwen  und  Waisen  der  Geist- 
lichen; Statistik  der  Kirchen,  Geistlichen  und  des  Volkes  der  dal- 
matinischen orthodoxen  Eparchie.  —  Serbische  Alterthümer. 

DiEXVMlJäiFT. 

Wochenschrift  flir  politische,  nationale  und  volkswirlh- 

scbafUicbe  Interessen. 
Jahrgang  1865. 
No.  48 :  Zur  Krise  in  der  laroatischen  HofkanzleL  —  Quousgue 
tandem!  —  Das  historische  Recht  und  die  politische  Solidarität 
der  Slaven  in  Gestenreich.  —  Gorrespondenzen :  Aus  dem  Sohler- 
Komitat:  (Die  magyarische  Journalistik  und  das  Neusohler  slovar 
kische  Gymnasium,    tichluss);    Neusohl;   Javorina:    (Noch  einmal 
die  Valelek'iade  und  Dr.  Hurban);  Aus  Nord-Ungarn:  Radvansiky 
und  Wahlkandidaten);  Von  der  serbisch-dsterreichischen  Grenae: 
(Moskau:  Das  mündliche  Verfahren  in  Russland.)  —  Jounuürevue; 
n*aoM.    tKa  TVKftifA««-     nAft  VAterland*^:  ^Haslo*':   ^Srhobran"^^ 


„Pester  Lloyd":  „Die  Presse.**  —  Politische  xmuiu»««^.  m.««.«- 
schnlden-GontroUscommission ;  Wahlexcesse  in  Ungarn ;  Dafanatini- 
sches;  Preussisch-östenreichischeAction  in  Deutschland;  Italienische 
Psrlamentswahleu  und  Merode's  Sturz.  —  Literatur-  und  Kunst* 
nachrichten:  Dr.  G.  Ji<änsk]^'6  „Entwicklung  des  böhmischen  Rechts» 
Wesens";  gebor's  Gper:  TempUri  na  Morave;  F.  Müller's  Abhand- 
lung über  cUe  Qoamtur  des  Kreises;  Matica  srbska. ^  Feuilleton : 
Ein  Wort  über  das  lettische  Volkslied. 

Preis  j&hrUch  10  fl.  «>  7  Thhr.;    hübf&hrlich   6  fl.   »  4  Thlr. 
vierteU&hrlich  2  fl.  =  1  TUr.  10  Ngr. 

Administration  der  »Zukunft'  in  Wien;  für  die  ausser- 
österreichischen  Staaten  die  Buchhandlung  von 
Sehmaler  &  Pech  in  Bautzen. 


Die  Bucliluiiidfaiiig  von  Schmaler  dk  Pech  in  Bauteen  empfiehlt  sich  rar  Besorgm« 
BAchem  mid  Zeitechriften  aller  elavischcn  Dialekte, 


Verkg  von  Schmaler  &  Pech  in  Bantsen.  —  Dmck  von  L.  A.  Donnerhak. 


SlaiisGbesGaitralblatt. 
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BBBHHI 


Dar  tole  ni  salM  Patite. 

Ans  dem  Serbisohen  Ton  Jak.  IgnjAtoTitf* 
(FortietiiiDg  toi  No.  2.) 

i|.  Das  Leben  des  Hajdnken  ist  beständig  in  Ge&hr. 
Wird  er  gefangen,  dann  ertrigt  er  die  gröesten  Qua- 
len mit  wahrhafti»n  Märtyrerheldenmathe  nnd  tröstet 
sich  damit)  dass  noch  sein  Wahlbmder  lebt,  der  ihn 
inrchtbar  rächen  ivird.  Die  Hajdnken  geloben  sich  die 
Wahlbraderschaft,  mit  welcher  die  Rache  als  heiligste 
Pflicht  verbunden  ist  In  ihren  Liedem,  wdche  sie  mit 
Begleitung  der  Ousle  singen,  und  welche  irgend  eine 
Heldenthat  eines  ihrer  Vergänger  zum  Gegenstande  haben, 
finden  sie  den  grössten  Gennss. 

Die  tOrkische  Obrigkeit  behandelt  sie  als  die  gröss- 
ten Missethäter,  ihre  Nation  aber  betrachtet  sie  als 
Märtyrer  filr  Recht  und  Wahrheit,  und  als  Rächer  der 
dem  Glauben  und  der  öffentlichen  Moral  angethanen 
Schmach.  — 

Mit  welcher  Seelenstärke  der  gefangene  Hiyduke  die 
Marter  erträgt,  zeiget  unter  anderen  das  Lied  „der  kleine 
Radoica."  Im  Thurme  gefangen  gehalten,  stellte  er  sich 
todt  Der  Tflrke  Betjir-Aga  will  ihn  begraben  lassen, 
aber  die  Gemahlin  desselben  erklärt,  er  sei  noch  nicht 
todt,  und  räth  daher,  ihm  auf  der  Brust  Feuer  anzu- 
machen, was  auch  geschieht,  ohne  dass  der  Märtyrer  mit 
dem  Körper  zuckt  Hierauf  werden  ihm  auch  hölzerne 
Stifte  unter  die  Fingernägel  geschlagen,  und  der  Hajduk 
rührt  sich  nicht  Endlich  wird  ein  Kolotanz  um  ihn  ge- 
tanzt, in  welchem  des  Aga  Tochter  Hajkuna  mittanzt 
Sie  nimmt  an  den  Augen  des  jungen  Hajdnken  wahr, 
dass  er  doch  noch  am  Leben  sei,  und  wirft  daher  schnell 
ein  Tuch  aber  sein  Gesicht,  damit  die  anderen  Tänzer 
diess  nicht  bemerken,  und  bringt  es  dahin,  dass  er  in's 
Meer  geworfen  wird.  Das  rettet  ihn:  er  taucht  unter, 
schwimmt  weitab  an's  Ufer,  und  emige  Tage  darauf  aber- 
fäUt  er  die  Kula  des  Betjir-Aga,  rächt  seine  Qualen  und 
entfdhrt  die  schöne  Hajkuna.  — 

Unter  den  vielen  Heldenliedern  stehen  die  legenden- 
ttrtigen  Lieder  wie  ruhige  Inselchen  mitten  im  stanmschen 
See.  In  diesen  Legenden  ist  die  Gottesfurcht,  der  Be- 
griff von  Gott,  die  Hoflhung  im  Glauben,  der  Lohn  und 
die  Strafe  fflr  gute  und  schlechte  Werke  so  schön  ausge- 


drückt, dass  man  stkunen  muss,  wie  in  einem  Volke, 
welches  der  tägliche  Kampf  zur  Verwilderung  flihren 
sollte,  ein  so  zartes  Gef&hl  und  frommes  Gemflth  leben 
könne?!  In  diesen  Legenden  ergiessen  sich  die  Gefühle 
der  flofhung  und  des  Trostes;  in  ihnen  ist  der  Spiegel 
jenes  frommen  Triebes,  welcher  die  Nation  zur  Errichtung 
vieler  heiligen  Stätten  venudasste;  in  ihnen  sind  die 
Klöster,  die  Mönche  und  ihr  heiliger  Beruf  mit  lebhaften 
Farben  gemalt 

Woher  hat  doch  der  Serbe  neben  so  vielen  Helden- 
liedern auch  noch  so  viele  Legenden?! 

Der  Serbe  war  nach  der  Kossower  Schlacht  in  sd- 
nem  staatlichen  Leben  zusammengebrochen  und  setzte 
seine  Hofhung  auf  Gott  und  auf  seinen  eigenen  Muth. 
Er  schuf  sich  die  gottgefälligen  Heiligen,  welche  ihm  in 
seiner  Noth  Trost  verliehen.  Die  Ergebung  in  Gott  er- 
zeugte in  ihm  die  Meinung,  dass  das  Leiden  ihm  zur 
Pflicht  auferlegt  sei 

Der  Serbe,  semer  kaiserlichen  Burgen  beraubt,  hatte 
nichts  als  die  Klöster,  die  einzigen  heiligen  Stätten, 
welche  sein  Volksthum  repräsentirten.  Die  TOrken  wag- 
ten sich  an  diese  nichtv  ja  manche  derselben  hatten  auch 
noch  Privilegien  von  türkischen  Kaisem  erhalten. 

Die  Klöster  dienten  Einzdnai  als  Zuflucht,  wenn  er 
hungrig,  krank  oder  Flüchtling  war.  Der  verwundete 
Serbe  wurde  oft  im  Kloster  von  sdnen  Wunden  geheilt 
Deshalb  wurden  die  Klöster  vom  Volke  durch  fromme 
Ghiben  beschenkt,  und  waren  mithin  wahrhafte  nationale 
Institute. 

Unter  solchen  Umständen  entwickelte  sich  der  Geist 
der  Frömmigkeit,  und  die  L^^endenpoesie  wurde  b^pründet. 

Helden-Lieder  und  Legenden  werden  mit  Begleitung 
der  Gusle  gesungen,  und  auf  diese  Weise  vereinigtai  sich 
der  Heldenmuth  und  die  Frömmigkeit  auf  einer  und  der- 
selben Saite.  — 

Und  die  Gusle*),  dieses  einfache  Instrument,  welche 
wunderthätige  Kraft  hat  sie  doch  in  sich!  Wünschest 
Du  den  Kampf  des  Königsohn's  Marko  zu  hören,  sie 
ftUlt  Dir  mit  ihrem  tiefernsten  Tone  Dein  Herz  ans; 
wünschest  Du  den  Schmerz  um  die  vergangene  Grösse  zu 

*)  Die  Gusle  ist  eigentlich  ein  Flurale.  wir  haben  Jedoch  in 
Deutschen  den  Singular  gesetzt  Bed. 


a 


bSreiii  die  Gusle  beweist  sie  Dir  XDit  ihrem  träaiigeii 
Qetön;  willst  Da  vom  HeOigUmm  und  von  der  Gottes- 
itarcht  böreni  die  Oade  lassen  sie  Dirin  ihrem mdancho- 
Uselien  imd  erhabenem  Tone  f&hlen;  willst  Du  den  Jam- 
mer hdren,  der  Dir  die  Brust  schmerzhaft  beengt,  höre 
dcD  SKpac,  wenn  er  um  Almosen  bittet.  —  Und  alles 
dieses  li^  in  einer  einzigen  Saite.  Diese  ist  das  Vila- 
Haar,  benetzt  mit  dem  Blute  und  den  Thrtnen  des  Serben. 

Die  Gusle  ist  noch  heutzutage  das  Charakteristikon 
der  Biesenhaftigkeit  der  Seele  des  Serben.  —  Dort,  wo 
der  giftge  Schaum  der  westlichen  Kultur*)  das  Serben- 
thum  noch  nicht  erreicht  hat,  wirst  Du  immer  finden, 
dass  das  serbische  Volk  reine,  edle  und  erhabene  Ge- 
danken zu  denken  yermag,  fthnlich  der  Reinheit' der  Luft 
in  seinen  riesigen  Gebirgen. 

Jn  den  serbischen  Nationalliedem  ist  ein  so  grosser 
Schatz  niedergelegt,  dass  ihnen  keine  andere  National- 
poesie auch  nur  amiShemd  zu  erreichen  yermag.  Der 
Serbe  ist  bei  der  gebildeten  Welt  noch  nicht  zu  seiner 
vollen  Anerkennung  gekommen,  und  desshalb  sind  seine 
Lieder  noch  wenig  bdumnt  und  noch  wenig  gewtlrdigt 
—  Diese  Lieder  stellen  eine  grosse  Säule  der  Weltpoesie 
dar.  Wenn  der  Serbe  keinen  andern  Werth  Ar  die 
Menschheit  hätte,  auch  dann  verdient  er,  dass  Fremde 
seine  Sprache  lernen,  nur  um  zur  Erkenntniss  seiner  Poesie 
zu  gelangen. 

Ausser  den  Hddenliedem  und  den  Legenden  sind 
audi  die  lyrischen  Lieder  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  so 
schön,  dass  sie  den  fremden  niemals  nachstehen. 

I>ie  lyrische  Poesie,  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe, 
in  glflcklichen  und  in  unglücklichen  Lagen,  schmückt  den 
Menschen  mit  lieblichen  Blüthen  und  begleitet  ihn  mit 
ihm  SeufEem.  — 

Die  lyrische  Poesie  hat  Wi^enlieder,  welche  zur 
Einschläfimmg  des  Kindes  gesungen  werden,  sie  besingt 
das  erste  Erwachen  der  Liebe  bei  der  erwachsenen  Ju- 
gend ;  die  Schamhaflagkeit  erlaubt  nicht,  das  Geständniss 
der  liebe  offen  abzulegen,  und  nimmt  daher  Blumen,  um 
sich  auszusprechen.  Jede  Blume  bedeutet  etwas.  Die 
Rose  und  das  Veilchen  sind  Mädchen,  die  Hyacinthe  ist 
die  Witwe.  —  Die  Wermuth  bedeutet  Trauer.  Eine 
Blume  spricht  mit  der  anderen  und  beide  zusammen  sind 
das  Liebespaar,  gerade  wie  bei  den  Arabern. 

Das  eine  Lied  beschreibt  rührend  die  Liebessehnsucht; 
das  andere  spricht  den  Fluch  über  den  Intriguant  aus; 
das  dritte  besmgt  die  unglückliche  Liebe,  wo  die  Eltern 
und  die  ganze  Familie  der  Verbindung  abhold  sind. 

Alle  Verhältnisse  and  Lagen  des  Lebens  sind  man- 
nigfaltig in  der  lyrischen  Poesie  beschrieben,  und  schwer 
wird  es  zu  bestimmen,  welches  von  den  Liedern  das 
schönste  ist. 

Wenn  der  Serbe  lustig  ist,  dann  fangt  er  auch  gleich 
zu  tanzen  an.     Der  Dudelsack  regiert  die  Füsse,    die 

*  Die  Kultur  schickt  bei  ihrer  Ansbreitong  immer  das  Schlech- 
tester ihr  Gift,  Torans.  —  A.  d.  Uebersetzers. 


Melodie  den  DudelsacL  Für  den  Fremden  scheint  dieses 
Instrument  eintönig;  tBit  den  Seiben  nicht  Jedes  freu- 
dige und  traurige  Gefühl  hat  dort  seinen  Ton.  — 

Der  Eolotanz  stellt  am  besten  die  Idee  der  Schön- 
heit dar.  (:Man  muss  aber  den  rechten  Eindruck  von  dem 
Eolotanz  des  serbischen  Volkes  selbst  holen.  A.  d.  Ueb.:). 
Schön  ist  der  kriegerische  Tanz  „Mazurka^S  ftber  den 
UmfiBmg  und  die  Harmonie  des  Eolotanzes  hat  er  nicht. 
Der  ungarische  Tanz  ist  edel,  hebt  den  Geist  und  das 
Herz,  aber  mit  seinem  desperaten  Sprunge  entfernt  er 
sich  Yon  der  Natürlichkeit  Im  yJLSndler'^  ist  ein  be« 
ständiges  Drehen,  der  Eörper  verliert  die  Harmonie  ui 
der  Figur,  und  die  rechte  Hand  des  Tänzers  ist  auch 
nicht  auf  der  rechten  Stdle  des  weiblichen  Eörpers. 

Im  Eolotanz  tanzen  Viele  mit  einander.  In  ihm 
drückt  sich  das  patriarchalische  Leben  der  in  mehreren  Fa- 
milien zusammenlebenden  Serben  aus.  Im  Tanz  erscheint 
das  Ganze  wie  ein  grosser  Eranz  yon  den  verschieden- 
sten Blumen.  Jetzt  siehst  Du  den  kurzm  gemässigten 
Schritt,  der  Jüngling  tanzt  gelassen  dahin,  das  Mädchen 
bat  den  Blick  zur  Erde  gesenkt  und  lächelt  verstohlen 
und  schwebt  im  Tanze  weiter  fort;  kurz  darauf  siehst 
Du  den  feurigen  Serben,  wie  er  im  lebhaften  Tanze  dem 
Forte  des  Dudelsackes  mit  ganzer  Seele  zu  entsprechen 
trachtet  Der  Pfeifer  ist  im  Ereise  und  mit  seinem  Blick 
und  G^erden  sucht  er  den  Tanz  noch  mehr  zu  beleben. 
—  So  tanzten  die  Hellenen,  die  Besieger  Troja's.  Als 
Odysseus,  der  berühmte  Goieralstäbler  des  hellenischen 
Heeres  vor  Troja,  nach  beendetem  Eriege  als  Wanderer 
in  das  Land  der  Phäaken  kam,  wurde  er  vom  Eönige 
Alkinoos  bewirthet,  wobei  em  Slepac  (blinder  Musiker 
und  Sänger)  in  der  Mitte  eines  Eolo  musizirte.  —  Dieses 
war  vor  dreitausend  Jahren,  und  dieselben  Sänger  und 
dasselbe  Eolo  findest  Du  noch  jetzt  bei  den  Serben.  *) 
Ganz  auf  dieselbe  Weise  sang  und  belustigte  sich  Achill 
und  die  andern  hellenischen  Helden.  Dort  lebten  Achill 
und  seine  Myrmidonen,  hier  sind  Duschan,  Eönigsohn 
Marko  und  die  andern  Helden  der  Serben  zugegen.  Dort 
wo  die  Serben  lebten  und  noch  leben,  lebte  und  herrschte 
der  macedonische  Philipp  und  Alexander  der  Grosse.  — 

Leichte,  liebende,  frivole  und  scherzende  Lieder  mit 
Begleitung  der  Tambura  (eine  Art  Zither)  liebt  der  Serbe 
und  hört  sie  gerne.  —  Durch  diese  Tambura  wird  er 
von  düsteren  Erinnerungen  abgeleitet 

In  dem  Grade,  als  der  Serbe  sich  vom  patriarcha- 
lischen Leben  entfernt  und  der  städtischen,  bürgerlichen 
Lebensweise  sich  nähert,  sind  ihm  die  Lieder  der  Tam- 
burica  lieber. 

Im  Gegensatze  zur  Tambura  steht  die  Frula  (auch 
Cakan,  Diple),  auf  welcher  der  in  der  freien  Natur  ein- 
sam lebende  Hirt  seine  uranfänglichen  Gefühle  der  Mensch- 
heit äussert.  Die  schöne,  ihn  umgebende  Natur,  die 
Wiesen  und  Haine,  Felsen  und  Thäler,  die  klaren  Bäche 
und  die  Blumen  des  Feldes,  wie  auch  die  singenden 
I  Vögel  gehen  durch  die  Seele  des  Hirten  in  seine  Furla 


I 


*)  Kolo  heisst  in  manchen  Gegenden  auch  Koro.——  A.  d.  Ueb. 
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Aber.  Wenn  der  Himmel  mit  Sternen  besäet  ist  nnd  der 
Mond  leuchtet,  dann  drückt  der  Hirte  neben  seiner  mben- 
denHeerdeseinenatarlichenOefiUilednrchseineFnrlaaus. — 

Und  ausserdem  hat  der  Serbe  noch  seinen  herrlichen 
Kirchengesang,  der  semer  Seele  Kraft  verleihet ;  in  die- 
sem sind  alle  Schönheiten  der  orientalischen  Melodien 
zu  finden.  Schönere  Mdodien  der  religiösen  B^eistemng 
findet  man  nirgends;  in  ihn^  wst  Du  keine  die  Sinn- 
lichkeit weckenden  Töne  hören,  ihr  melancholischer  Cha- 
rakter vermag  nur  die  reinsten  Gtef&hle  zu  wecken. 

Diese  Gesänge  sind  nicht  allein  auf  die  Kirche  be- 
schränkt, sie  sind  auch  im  Familienkreise  heimisch;  bei 
allen  häuslichen  und  selbst  bei  öffentlichen  Festlichkeiten 
werden  sie  gesungen. 

Der  Serbe  achtet  seine  Eltern  und  unterwirft  sich 
ihnen,  und  wenn  er  als  Sohn  auch  schon  graue  Haare  hat. 
Dieses  konunt  von  ihrem  patriarchalischen  Ld)en,  we 
der  JQngere  dem  Aelteren  untergeben  bleibt  Selbst  in  den 
serbischen  Ländern,  wo  sich  die  patriarchalische  Lebens- 
weise verloren  hat,  ist  noch  vieles  von  diesem  Geiste 
übrig  geblieben.  — 

Der  Serbe  als  Aeltester  der  Kommunion  gibt  seine 
Macht  nicht  leicht  aus  der  Hand;  seine  Söhne,  wenn  sie 
auch  alt  geworden  sind,  bleiben  ihm  im  Hause  unterge- 
ordnet. Es  ist  selten,  dass  sie  der  Vater  selbstständig 
werden  lässt  oder  dass  er  sie  z.  B.  zu  Theilhabem  im 
eigenen  Geschäfte  macht.  —  Dabei  ist  der  Vatar  gegen 
seine  Söhne  so  strenge,  wie  dies  in  keiner  andern  Nation 
anzutreffen  ist.  Man  lese  nur  die  serbische  officiöse 
Zeitung  und  man  wird  dort  zum  grössten  Erstaunen  eine 
Menge  Söhne  genannt  finden,  welche  von  ihren  Vätem 
als  Verschwender  erklärt  werden;  und  doch  giebt  es  bei 
andern  Nationen  mehr  Söhne  von  solcher  Art  als  bei 
den  Serben.  Es  herrscht  hier  die  Idee  vor,  dass  4er 
Einzelne  dem  Ganzen  dienen  und  sich  dafür  au&uopfem 
verbunden  ist.  —  *) 

Das  patriarchalische  Leben,  an  welchem  der  Serbe 
noch  durchaus  festhält,  machte  es  möglich,  dass  er  nach 
der  grossen  Kossower  Niederlage,  wenn  auch  in  kleinen 
Partien,  immer  wieder  sich  erhd>en  und  den  Kampf  der 
Verzweiflung  neu  aufiiehmen  konnte.  In  der  patriarchali- 
schen Lebensweise  blieb  immer  noch  cdne  Art  Organisa- 
tion im  Volke,  welche  allein  zum  Widerstand  befiUügt. 
—  Ein  ähnliches  Beispiel  finden  wir  nur  noch  in  Algier. 
Vierzigtausend  Franzosen  warfen  den  arabischen  Staat 
nieder,  und  als  sie  später  die  patriarchalische  Lebensweise 
der  Araber  durch  ihre  Ausbreitung  im  Lande  zu  beirren 
anfingen,  kam  es  zum  heftigen  Widerstände  und  wir 
sahra,  dass  die  Franzosen  ihr  Heer  auf  60,  dann  auf  80, 
und  endlich  sogar  auf  100,000  Mann  zu  verstärken  ge- 
nöthigt  waren. 

Der  Serbe  kämpfte  gegen  den  Unterdrücker,  den 
Türken,  um  seine  Religion  und  Nationalittt,  und  wenn 

*)  Serben,  welche  als  Offiziere  in  den  Osterreichischen  Linien- 
B^Simentem  oienen.  sind  in  ihrer  „Konduitliste^  meist  als  strenge 
Vorgesetcte  geschildert  A.  d.  Ueb. 


der  Druck  nicht  mehr  zu  ertragen  war,  wanderte  er  aus, 
namentlich  geschah  die  grosse  Auswanderang  aus  Alt- 
Serbien  unter  dem  Patriarchen  Arsenie  6amojevi6  nach 
Ungarn  und  die  aus  Ungarn  nach  Russland  aus  diesem 
Grunde. 

Schon  als  Kind  erhält  der  Serbe  eine  ernste  Oemaths- 
richtung.  Sein  Vater  liebt  ihn  sehr,  aber  zeigen  wird  er 
ihm  dieses  nie.  Das  kleinste  Vergehen  straft  er  strenge, 
und  nur  die  Dazwischenkunft  der  Mutter  macht  dem 
Sohne  seine  Stellung  zum  Vater  noch  erträglich.  Am 
Vater  hat  der  Sohn  fibr  schlechte,  und  an  der  Mutter  ftlr 
seine  guten  Handlangen  den  Vergelter.  —  In  der  frOhe- 
sten  !Kndheit  gewöhnt  er  sich  an  einen  Ernst,  der  keinen 
Hohn  zu  ertragen  vermag.  Im  Hause  eines  gemeinen 
Mannes  hat  der  Knabe  von  nur  10  Jahren  eine  solche 
KenntnisB  von  den  ihn  umgebenden  Dingen,  dass  man 
zum  Staunen  bewogen  wird.  Deshalb  kommt  es,  dass 
die  Knaben  armer  Eltern  eine  viel  grössere  Reife  bekun- 
den als  Kinder  reicher  Eltern,  welche  frühzeitig  zu  theo- 
rethischen  Beschäftigungen  angehalten  werden.  Ausser 
dem  Hause  kämpft  der  Knabe  fiLr  die  Ehre  seiner  An- 
gehörigen so  tapfer,  wie  es  sein  Vater  selbst  thun  wQrde. 
Ueberhaupt  raufen  sich  die  serbischen  Kinder  gern:  das 
liegt  schon  in  ihrem  Blute ;  sagt  ja  doch  das  serbische 
Sprichwort  von  dem  Serbm,  dass  er  „zum  Kampf  ber^ 
ist,  wie  der  Barftssige  zum  Waten  im  Wasser.*' 

So  lange  der  Hausvater  lebt,  ertragen  die  Söhne 
vieles  Unrecht  mit  Geduld;  wenn  er  aber  stirbt,  und  der 
älteste  Sohn  die  Communität  leitet,  da  muss  die  grösste 
Rechtlichkeit  vorherrschen,  sonst  geht  der  häusliche  Zwist 
selbt  in  Todtschlag  aber.  Deshalb  ist  bei  solchen  Ver- 
hältnissen immer  das  Beste,  bei  Zeiten  zur  Theilung  der 
Communion  zuschreiten.  —  Charakteristisch  ist  der  Hass 
der  Glieder  einer  Communion  unter  einander:  er  wird 
mit  Vermeidang  jeder  Hinterlist  offen  geführt  —  Trotz- 
dem könnte  sich  jeder  Fremde  sehr  unangoiehm  täuschen, 
wenn  er  bei  Gelegenheit,  wo  sich  ein  Bruder  Aber  den 
andern  beUagt,  auch  selbst  noch  Schwachheiten  und 
Schlechtigkeiten  des  Beschimpften  vorbringen  wtbrde;  das 
vertraute  Gespräch  könnte  plötzfich  in  ernste  Feindselig- 
keit umschlagen.  Es  ist  mehr  als  einmal  geschehen,  dass 
Jahre  lang  getrennte  Brftder,  die  jeden  Verkehr  unter 
sich  abgebrochen  hatten,  bei  einer  Rauferd  einander  zu 
Hilfe  eilen  und  nach  beendetem  Kampfe  wieder  so  Ton 
efaiander  gehen,  als  wenn  der  Zwischenfall  gar  nicht  ein- 
getreten wäre.  —  Dieses  ist  dem  Serben  so  eigontfallm«^ 
lieh,  dass  es  auch  die  westliche  Oivilisation  nicht  zu  ver* 
tilgen  vermag.  =  Einmal  kam  ein  Officier  des  Militär* 
grenzländes  zufiUliger  Weise  in  seinem  Geburtsorte  mit 
dem  Geistlichen  in  einen  sehr  ernstlichen  Konflikt.  Dem 
Geistlichen  standen  mehrere  Leute  des  Ortes  bei.  AU 
dieses  im  Dorfe  ruchbar  wurde,  da  eilten  nicht  nur  die 
Leute  seines  Geburtshauses,  sondern  alle,  die  seinen 
Zunamen  führten,  |:es  waren  ihrer  7 Communitäten :} 
mit  alleriei  Waffen  zu  Hilfe.  Em  GlUck,  dass  es  nicht 
zu  Thätlichkeiten  gekommen  war.  — 

Der  Serbe  achtet  den  Vater  und  hütet  sich  ihm  za 
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i,  die  Matter  verehrt  er,  die  Schwester  liebt  er. 
Der  Vater  ist  ihm  der  Kopf,  die  Matter  die  Seele  und 
die  Schwester  das  Auge.  — 

Die  Serbin  als  Mutter  liebt  ihre  Eiuder,  insbesondere 
die  Söhne  mehr  als  irgend  eine  Mutter  anderer  Nationen. 
Wenn  z.  B.  der  Sohn  abwesend  ist,  leidet,  schmachtet 
und  sieht  sie  nach  ihm.  Wir  kannten  eine  Mutter  aus 
besserer  Familie,  die  in  kurzer  Zeit  zwei  erwachsene  Söhne 
verlor  und  aus  Schmerz  über  diesen  Verlust  sich  im 
Flusse  ertränkte. 

Die  Schwester  ist  gewöhnlich  die  Vertraute  und  Ver- 
mittlerin des  Bruders,  seine  Liebe  zu  ihr  ist  an  Aeusser- 
lichkeiten  nicht  wahrnehmbar;  der  Bruder  ist  dagegen 
der  Schwester  Stolz  und  Stütze.  Wir  kannten  eine  Frau, 
welche,  als  sie  schon  in  den  vierziger  Jahren  war,  immer 
zu  weinen  pflegte,  so  oft  sie  sich  ihres  abwesenden  Bru- 
ders Isak  erinnerte,  und  doch  war  ihr  Bruder  nur  ein 
Bauer,  sie  dagegen  eine  gnädige  Frau.  — 

In  der  Liebe  ist  der  Serbe  ernst.  Er  sucht  bei  der 
Geliebten  ein  unschuldiges  Herz ,  welches  wie  eine  vom 
Morgenthau  benetzte  Blüthe  ist.  Andere  Eigenschaften 
stehen  dieser  nach.  In  der  Liebe  ist  er  nicht  zudringlich, 
sein  persönlicher  Stolz  erlaubt  ihm  dieses  selbst  in  der 
liebesgluth  nicht.  Es  giebt  keinen  Serben,  der  sich  aus 
liebesgram  das  Leben  genommen  hätte;  wenn  er  aber 
erhört  wird,  dann  hindert  ihn  dagegen  eben  auch  keine 
Gefahr,  zu  seinem  Ziele  zu  gehingen. 

Gegen  seine  noch  so  sehr  geliebten  Fi*au  wird  er 
sdne  Liebe  nie  im  vollen  Masse  äussern  und  er  zeigt  sich 
ernster,  als  er  es  in  seinem  Innern  ist.  Wenn  aber  eine 
Erkaltung  bei  der  Frau  stattfindet,  dann  verzeiht  er  es 
ihr  nie:  sie  hat  nach  Umständen  das  Aeusserste  zu  fürchten. 

Wenn  er  sehr  jung  heirathet,  dann  suchen  ihm  die 
EUem  die  Braut  aus;  wenn  er  aber  schon  älter  ist,  dann 
wählt  er  selbst  eine  solche,  die  ihm  zu  keiner  Beschä- 
mung gereichen  kann.    Geld  sucht  er  nicht 

Der  Serbe  hält  auf  die  Beinheit  der  Sitten  und  die 
Moral  in  der  Familie  und  im  öffentlichen  Leben  sehr  viel ; 
für  die  öffentliche  Meinung  ist  er  sehr  empfindlich,  nicht 
allein  in  Betreff  seiner  Person,  sondern  auch  in  Betreff 
seines  ganzen  Hauses.  Hierin  sind  alle  Serben  auf  allen 
Abstufungen  der  Civilisation  ganz  gleich.  —  Der  Serbe 
empfingt  Fremde  in  seinem  Familienkreise  nur  aus  Höf- 
lichkeit, er  duldet  nicht,  dass  Fremde  in  seinem  Hause 
den  familiären  Ton  annehmen;  das,  was  die  Welt  von 
seinem  Hause  spricht,  ist  ihm  durchaus  nicht  gleichgUtig. 

Vis  k  vis  seiner  Geliebten  wird  er  in  Haltung  und 
Benehmen  seinen  männlichen  Ernst  nie  verläugnen,  nur 
in  seinen  Augen  kann  man  seine  Leidenschaft  wahrneh- 
men. Und  wenn  er  bei  seiner  Geliebten  Erhörung  findet, 
auch  dann  zeigt  er  sich  nie  als  ein  Weichling;  die  zarten 
Aeusserungen  seiner  Liebesgluth  verläugnen  den  Charak- 
ter eines  Mannes  niemals. 

(Fortoetiong  folgt.) 


Oomspoideu. 

6.  Aus  der  NiederiausitZi  2.  November  188S. 

(Kirchliche  Nothstlnde  der  niederlausitzischeD 
Wenden.)  Die  Correspondeoz  aus  der  Niederlauiitz  m 
No.  2.  dieser  Blätter  veranlass!  mich  Besufs  weiterer  Be- 
sprechuog  der  dasdbst  erwähnten  kirchUcheD  Missverhäll- 
nisse  der  niederlausitzischcn  Weoden  (Serben)  der  geehrten 
Redaction  einen,  denselben  Gegenstand  behandelnden  Artikel 
aus  der  ,,  Neuen  Preussiseben  Zeitung^^  einzusenden.  Ich 
habe  ihn  mit  einigen  weiteren  Daten  ergänzt  und  bitte 
dringendste  ihn  sobald  als  möglieb  im  ,,Siaviseben  Centralblatte^ 
mitzutbeilen.  Er  lautet  mit  seinem  ergänzenden  Ausf&brungen 
folgender  Maassen: 

In  einem  nicht  geringen  Theil  der  Niederlausitz  ist  bekannt- 
lich die  wendische  (serbische)  Sprache  noch  Mutterspradie 
der  meisten  GemeindegUeder  und  der  Pfarrer  vocationsmässig 
verpflichtet,  auch  wendisch  zu  predigen.    Während  mannua 
aber  in  der  stamm-  und  spracbverwandten  Oberlausits  die 
Pflege  der  wendischen  Sprache  sich   angdegea  sein  lasst, 
sieht  es  hiermit  im  Allgemeinen  in  der  Niederlausitz  keines- 
wegs so  erfreulich  aus.    Und  hierauf  mOchten  wir  im  Nach- 
folgenden einmal  die  Aufmerksamkeit  lenken  und  zu  treuerer 
Beachtung  der  Rücksichten  anregen,  die  unzweifelhaft  gegen 
eine  lebende  Sprache  sonderlich  im  pastoralen  Verkehr  zu 
nehmen  sind,  wofern  nur  diese  Sprache  eben  wirklidi  noch  lebt 
Ist  dem  aber  nicht  so?  Kann  man  vom  Wendisdien  in 
der  Niederlausitz  nicht  mehr  behaupten,   dass  es  noch  das 
Volksleben  bewege,  durchdringe,   zusammenhalte?  dass  es 
noch  das  natürliche  Medium  flir  die  Aneignung  der  Predigt 
des  Evangeliums,  noch  das  Vehikel  der  seelsorgerischen  ESn- 
wirkung  flir  lange  bleiben  werde?  Oder  ist  es  etwa  umge- 
kehrt hier  von  einer  kflnstlichen  Beseelung  einer  verkOmmer- 
ten  Volksart,   von  einem  thöricht-fruchtlosen  Aufblasen  des 
siavischen  Stammes  zu  einem  Schein   von   welthistorischer 
Bedeutung  die  Rede,  so  dass  es  uns  bedenklich  erscheitteii 
konnte,  durch   eine  weichliche  Rflcksicht  auf  den  Kranken 
seinen  Zustand  geflChrlidier  zu  machen?  Nichts  von  alle  Dem. 
Kein  Mensch  wird  von  den  preussischen  Wenden  behaupten, 
dass  sie  sich  widersinnigen  Träumereien  ergeben;  wohl  aber 
stimmt  umgekehrt  alle  Welt  darin  zusammen,  dass  der  Grund- 
charakter der  wendischen  Bevölkerung  conservativ  und 
(was  mehr  sagen  will)  kirchlich-conservativ  ist.    Die  geftdlten 
Kirchen  in   den  wendischen  Landbezirken,   der  herschende 
Respect  vor  Gottes  Wort,  die  Ehrerbietung  vor  der  welt- 
lichen Obrigkeit,  die  Anhänglichkeit  an  der  Väter  Art,  — 
Alles  Ifisst  auf  diesen  Grundzug  im  wendischen  Wesen  schliessen. 
Und  man  frage  nach  dem  wendischen  Soldaten,  ob  er  nicht 
flir  König  und  Vaterland  mit  Lust  und  Liebe  seine  Pflicht 
thut,  still  und  bescheiden  zwar,  aber  nicht  minder  voll  regen 
Eifers,  als  des  Königs  deutscher  Unterthan.    Es  ist  bekannt, 
dass  das  benachbarte  Königreich  Sachsen  die  besten  Rekruten, 
die  physisch  und  moralisch  tflchtigsten  aus  seinen  wendischen 
Ortschaften  gewinnt. 

Nicht  minder  bekannt  sollte  es  sein,  dass  der  gefeierte 
Held  von  Düppel,  der  Pionnier  Klinke,  ein  Wende  war,  der 
nothdürfkig  deutsch  sprechen  konnte. 


45 


DaM  dies  so  bleibe,  dass  der  conservative  Kern  des 
wendiseheo  Volkseharakters  nicht  zerstört  werde,  du  wird 
sehr  wesentlich  davon  abhingen,  dass  dem  Volkchen  der 
Weg^  erhalten  werde,  auf  welchem  die  ewigen  Heilswahrheiten 
als  die  das  geistliche  lieben  fordernde  Nahrang  ihm  regel* 
massig  zugeführt  werden  können,  das  ist  die  Predigt  des 
Evangelimns  in  der  wendischen  Muttersprache. 

Wie  aber  wird  dieses  Gut  ihm  gesichert?  -~  Ehe  wir 
an  die  Beantwortung  dieser  Frage  gdien ,  liegt  es  uns  ob,  zu 
beweisen,  dsss  das  Fragen  wirklich  an  der  Zeit  ist  Prüfen 
wir  die  vorhandenen  Zustftnde. 

Die  sprachlichen  UebelstXnde,  die  man  wohl  Nothstfinde 
nennen  darf,  treten  in  den  mehr  oder  weniger  gemischten 
Parochien  hervor,  sobald  das  nach  dem  Lauf  der  Zeit  prä- 
yalirende  deutsche  Element  der  Rdcksicht  auf  die  wendischen 
Kirehgenossen  vergisst  fliufig  sind  bei  der  Besetzung  der 
Pfarr-  und  Schullmter  die  Stimmen  der  numerisch  unbedeu* 
tenderen  Deutschen  von  entscheidendem  Gewicht;  dann  wird 
mit  Hintansetzung  des  wendischen  Candidaten,  dem  deutschen 
der  Vorzug  gegeben,  und  —  der  erkorene  Seelenhirt  vermag 
mit  einem  grossen  Theil  seiner  Heerde  nicht  zu  verkehren! 
Dean  nicht  immer  ist  der  deutsche  Candidat,  der  sich  zu 
soldiem  Amte  meldet,  der  wendischen  Sprache  miebtig,  und 
nicht  immer  leider  findet  sich  das  Bestreben,  ihrer  mttchtig 
zn  werden.  Und  so  kommt  es  denn,  dass  Hirt  nnd  Heerde 
einander  fremd  sind,  fremder  werden,  nnd  ebenmissig  nimmt 
die  Entfremdung  der  wendischen  Gemeindemitglieder  von  den 
kirchlichen  Heiligthlimern  zu.  Wodurch  sollte  sie  auch  auf- 
gehalten werden,  wenn  gleidier  Weise  in  der  Schule  der 
Lehrer  der  w^endischen  Sprache  unkundig  ist  oder  sie  miss- 
aehtet?  In  solchem  Falle  findet  zuletzt  der  geistliche  Mensch 
nur  noch  in  der  Hausandacht  seine  Nahrung,  eine  kümmerliche 
Nahrung,  denn  —  mit  der  zunehmenden  Vernachlässigung 
der  Sprache  in  Kirche  und  Schule  verliert  sich  auch  die 
Fähigkeit,  die  wendische  Bibel  zu  lesen.  Und  was  fllr  trau- 
rige Fälle  treten  Einem  in  solchen  Gemeinden  entgegen!  Da 
kämpft  die  Glanbenstreue,  der  Respect  vor  dem  Amt,  die 
traditionelle  Pietät  gegen  Crottes  Wort  noch  hnge  und  heiss 
wieder  die  Ungunst  der  Verhältnisse,  dass  es  nicht  selten 
zu  schmerzlich  rtthrenden  Scenen  kommt.  Ein  der  Verhält- 
nisse kundiger,  wohhneinender  Mann  äussert  sich  darüber 
wie  folgt: 

Wendische  Beichtkinder  verlangen  auf  dem  Sterbebette 
nach  dem  Tröste  des  heiligen  Abendmahls.  Der  deutsche 
Beichtvater  giebt  es  ihneu,  verrichtet  aber  ein  voUstiindiges 
opus  aperalum}  wenigstens  wird  gleich  nach  der  Kranken- 
Kommunion  der  Ortslehrer  gerufen;  dieser  soll  den  Pastor 
ersetzen  und  muss,  um  die  Leere  in  etwas  auszufttUen,  um 
das  tief  empfundene  Bedürfniss  in  etwas  zu  befriedigen, 
wendische  Gebete  vorlesen:  die  Worte  des  deutschen  Seel- 
sorg^s  waren  fllr  den  Sterbenden  eben  unverständlich..  Wer 
trägt  die  Schuld  an  der  Verkümmerung  des  Heiligen?  — 
Eine  grosse  Gemebde  von  vielen  hundert  Einwohnern,  eine 
stockweudische,  vor  wenigen  Jahren  noch  die  kirchlichste 
und  moralisch  beste  im  Kirchspiel,  deren  Mitglieder  drei 
Mal  im  Jahr  communiciren,  in  deren  Familien  regelmässige 
Hausandachten  stattfinden,  wo  nadi  jedem  Sterbefalle  die  leid- 


tragenden Verwandten  sich  am  Grabe  des  Verstorbenen  ver- 
sammefai  nnd  beten,  nnd  wo  noch  andere  löbliche  Gebräuche 
vorhanden  sind,  erhielt  neuerdings  einen  deutschen  Prediger. 
Die  Leute  erklären  es  jetzt  laut  und  ofen:  „Wir  haben  von 
unseren  sonntäglichen  deutschen  Crottesdiensten  nichts  weiter, 
als  wir  gehen  in  die  Kirche,  beten  ein  stilles  wendisches 
Vaterunser  und  —  gehen  wieder  nach  Hause,  wie  wir  in  die 
Kirche  gekommen  sind,  ohne  Belehrung,  ohne  TrosL^*  Ein 
Nothschrei  geht  durch  die  ganze  Gemeinde,  die  Frauen  ver- 
lassen weinend  das  Crotteshaus.  Und  was  ist  die  Folge  nach 
der  eigenen  Versicherung  der  Trauernden?  Ganze  Familien 
betreten  seit  einem,  seit  zwei  Jahren  die  SchweUe  der  Kirche 
nicht  mehr,  weil  sie  nicht  länger  Statisten  an  heiliger  Stätte 
sein  woUen.  Und  sie  waren  doch  zur  Zeit  ihrer  wendischen 
Pastoren  fleissige  Kirchengänger.  Kann  man  sich  wundern, 
wenn  bei  solchen  Parochial-Verhältnissen  Gleichgültigkeit  ge- 
gen das  Crdttliche  und  Heilige,  Unglaube  und  Unmoralität  in 
den  Gemeinden  um  sich  greifen?  — 

Ein  deutscher  Beichtvater  in  einer  wendischen  Gemeinde 
bediente  sich  bei  Kranken-Communionen  der  Ortshd>amme  als 
Dolmetscher,  um  sich  den  Sterbenden  verständlich  zu  machen. 
—  Ein  andrer  deutscher  Pfarrer  ruft  einen  DoUmetscher  auf 
die  Pfarre,  um  sich  mit  den  bei  ihm  erscheinenden  Parochia- 
nen  zu  verständigen.  —  Ein  Dobnetscher  eines  Königlichen 
Kreisgerichts  schrieb  unlängst:  „So  oft  ich  aufdemGeridite 
zu  dolmetschen  habe,  fkUt  Einem  unwilikührllch  ein,  dass  fllr 
die  zeitlichen  Bedürfnisse  der  Wenden  besser  gesorgt  ist, 
als  fttr  die  geistlichen  d.  h.  wo  die  Wenden  keinen  wendi- 
schen, sondern  einen  deutschen  Pastor  haben.  Schon  das  ist 
ein  grosser  Uebeistand,  dass  sich  im  wendischen  Ephorien 
deutsche  Superintendenten  und  Schulinspectoren  befinden«  die 
kein  wendisdies  Wort  verstehen.*' 

Selbst  flir  die  gemischt  wendisch-deutschen  Ortschaflten 
der  Kirchspiele  darf  nach  dem  Urtheile  aUer  Sachverstandigen 
der  sonntägliche  wendisches  Crottesdienst  ohne  Verletzung 
der  heiligen  Interessen  nicht  aufhören.  Es  ist  ja  Thatsache, 
dass  da  noch  unlängst  dieser  zwiefache,  deutsche  und  wen- 
dische Gottesdienst  bestand,  dass  in  den  einzeben  Jahres- 
perioden dreimal  in  wendischer,  und  erst  das  vierte  Mal  in 
deutscher  Sprache  das  heilige  Abendmahl  ausgetheilt  wurde, 
drei  Theile  der  alljährigen  Amtshandlungen  im  ganzen  Kirchspiele 
auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Betheiligten  in  wendischer, 
nur  ein  Theil  in  deutscher  Sprache  vorgenommen  wurde. 
In  diesem  Verhältniss,  in  diesem  Bedürfniss  hat  sich  in 
wenigen  Monaten  oder  auch  Jahren  nichts  geändert  Daher 
sage  Niemand,  dass  in  solchen  Kirchspiden,  fttr  solche  Ge- 
meinden ein  wendischer  Pastor  nicht  Bedürfniss  sei.  Durch 
die  neuen  deutschen  Prediger  bat  dort  alles  Amtiren  in  wen- 
discher Sprache  plötzlich  aufgehört  Wo  bleibt  da  die 
Seelsorge,  die  innere  Mission,  die  sich  die  Creistlichen  in 
neuerer  Zeit  auf  allen  Pastoral-Conf erenzen  so  angelegentlich 
ans  Hotz  legten?  ....  Durch  das  Deutschthum  der  neuern 
Prediger  wird  alles  Wendisch-Pastorale  vernichtet.  Doch 
nein,  der  Küster  liest  ja  den  Leuten  aus  einem  aUbekannten 
Buche,  dessen  Inhalt  unsere  Wenden  fast  auswendig  wissen, 
eine  wendische  Predigt  vor.  Oder  ein  Lehrer  in  der  Parochie 
übersetzt  eine  Predigt  ins  Wendische,  wobei  seiner  eigenen 
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AnschaauDg,  semem  BdidieD  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt 
Tid  flberlaasen  bleibt  Wir  kennen  Lehrer  und  KQster,  die 
auf  eig^e  Hand  Predigten  anfertigen;  diese  werden  in  der 
Kirche  oder  im  Schnlhause  der  li^en  Christengemeinde  yor- 
gelesoi  . . .  Wer  überwacht  diese  wendischen  VortrHge, 
die  zu  Nutz  und  Frommen  der  Gemeinden  dienen  sollen? 
Der  deutsche  Ortspfarrer  und  Superintendent  kann  es  ja  nicht, 
ein  Anderer  thut  es  nicht  Es  giebt  Kirchspiele  von  5,  7, 
ja  13  grossen  und  kleinen  Octschaften  mit  Tausenden  wendi- 
scher Christen  in  der  Niederlausitz,  die  deutsche,  keine  wen- 
dischen Seelsorger  haben.  Was  kann  da  zum  Heil  der  anver- 
trauten Seelen  durch  das  geistliche  Amt  gewirkt  werden? 
Amt  und  Wirksamkeit  wird  zur  Illusion!  — 

Gewiss  —  gegen  solche  Misssttfnde  ist  Hülfe  dringend 
nOthig*  Wir  unsrerseits  zweifeln  nicht,  dass  zunächst  das 
Kirchenregimoit  in  den  beiden  betheiligten  Provinzen,  wo 
Wenden  ansSssig  sind,  vor  AUem  das  kOnigl.  Consistorium 
der  Provinz  Brandenburg,  wider  die  schlimmsten  Missver- 
h&ltnisse  die  entsprechenden  Mittel  mit  möglichster  Beschleu- 
nigung in  Anwendung  bringen  wird.  Insbesondere  wird  man 
holen  dürfen,  dass  bei  künftiger  Besetzung  der  vacanten 
Stellen  in  den  gemisditen  Gemeinden  dem  wendischen  Predigt- 
amtscandidaten  (welcher  der  Natur  der  Sache  nach  der  deutschen 
Sprache  immer  mehr  mHchtig  sein  wird,  als  umgekehrt  der 
deutsche  der  wendischen)  vor  dem  deutschen,  die  gleiche 
Amtsbeffihigung  vorausgesetzt,  der  Vorzug  gegeben  werde. 
Allein  damit  wird  noch  bei  Weitem  nicht  alles  erreicht  sein, 
was  hier  anzustreben  ist;  eine  normale  kirchliche  Pflege  des 
wendischen  Volksstammes  wird  erst  dann  eintreten  können, 
wenn  die  wendische  Kirchenspracbe  systematisch  gepflegt 
wird.  Ob  die  wendische  Sprache  dem  Tode  verfallen  oder 
nicht,  darüber  ist  hier  nicht  zu  streiten,  weil  es  zur  Sache 
nichts  thut  Es  ist  einfach  christlich,  dem  Bruder  seine 
Sprache  zu  gönnen,  so  lange  er  sie  sprechen  und  hören 
will:  Gott  kann  und  soll  in  allen  Zungen  gelobt  und  ver- 
kündigt werden.  Dem  Wenden  seine  Sprache  gönnen  hdsst 
aber  sie  möglichst  erhalten  helfen;  denn  die  wendische 
Bevölkerung,  zumal  in  Preussen,  ist  bis  jetzt  schon  wegen 
des  Mangels  einer  Concentration  der  Volkskraft  unft[hig  zu 
einer  Initiative  in  dieser  Richtung.  (Anders  im  Königreich 
Sachsen,  wo  ein  wendischer  literarischer  Verein,  wendische 
Zeitschriften  u.  s.w.  existireu.)  Um  so  mehr  müssen  die 
zustHndigen  Behörden  sich  verpflichtet  fühlen,  die  Sache  in 
die  Band  zu  nehmen.  Dem  nächsten  Bedttrfniss  aber  dürfte 
auf  eine  nicht  einmal  kostspielige  Weisje  abzuhelfen  sein. 
Man  begründe  an  den  CniversitXten  Berlin  und  Breslau  einen 
wendischen  Theologen-Verein,  welchem  alle  Studiren« 
den,  die  in  der  Folge  um  ein  Pfarramt  in  einer  wendischen 
oder  wendisch- deutschen  Gemeinde  sich  bewerben  wollen, 
beizutreten  haben.  Dieser  Verein  muss  eine  solche  Geübt- 
heit in  der  Handhabung  der  wendischen  Spradie  vermitteb, 
dass  der  Theologe  vor  dem  Eintritt  in  das  Amt  sein  Examen 
in  derselben  voUstXndig  genügend  bestehen  kann.  Ein  Hhn- 
licher  Verein  existirt  als  „Lausitzer  Predigergesellschaft^*  seit 
Jahrhunderten  auf  der  UniversitXt  Leipzig;  derselbe  hat  ftir 
die  Erhaltung  und  Fortbildung  der  Sprache  unter  den  Wenden 
der  slchsisehen  Oberlausitz  sehr  Erhebliches  geleistet    Solche 


Vereine,  praktisch  organisirt,  werden  auch  in  unserem  Vater- 
lande mit  Segen  wurken.  Unseres  Erachtens  wird  die  einzige 
schwierigere,  aber  doch  zu  lösende  Aufgabe  die  sein,  eine 
geeignete  Leitung  zu  beschalFen.  Auch  an  den  SchuUehrer- 
Seminarien  würde  dne  Hhnliche  Einrichtung  zu  treffen  sein. 
Möchte  die  Behörde  diesen  Vorschlag  einer  näheren 
Prüfung  würdigen  und  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege 
dem  Wendenvolke  zu  seinem  kirchlichen  Rechte  verhelfen!  — 


0  Posen,  31.  Oktober. 

In  unserem  Grossherzogthum  Posen,  im  Kreise  Szubin 
bei  Bydgoscz  (Bromberg),  nimmt  unter  den  Landleuten  die 
Lust  zur  Auswanderung  immer  mehr  zu.  Viele  geben  nach 
Amerika,  der  grössere  Theil  aber  nach  dem  Königreich 
Polen,  wohin  sie  durch  hiesige  Agenten  geschickt  werden. 
Es  ist  dieses  für  uns  höchst  unerfreulich,  weil  ja  die  ent- 
blosten  Posten  sofort  durch  deutsche  Elemente  eingenommen 
werden. 

In  das  Museum  zu  Berlin  brachte  man  aus  Stettin  einen 
eichenen  10  Fuss  hohen  Pfeiler  mit  Schnitzwerk  verziert, 
welcher  über  800  Jahre  alt  ist  —  Zur  Zeit  des  slavischen 
Heidenthums  wurde  er  als  Piedestal  zu  ein«T  goldenen  Sta- 
tue des  Abgottes  Trigtaw  benutzt,  und  stand  im  Tempd 
auf  der  Insel  Wollin  in  einer  Nische.  Der  Bischof  Otto 
aus  Bamberg  hat  im  12.  Jahrhundert  zur  Zeit  des  Bolestaw 
Krzywousty,  als  er  die  pommerschen  Slaven  zum  Christen- 
thum  bekehrte,  die  goldene  Bildsflule  mit  vielen  andern  ein- 
schmelzen und  daftlr  auf  der  Insel  eine  christliche  Kirdie 
erbauen  lassen. 

Der  polnische  Prayjaciel  ludu  (Volksfreimd)  in  Kulm 
bringt  ein  Inserat  aus  Kaschubisch- Pommern,  wonach  sieh 
mit  dem  neuen  Jahre  in  Oliva  ein  Handwerker*  Verein  der 
„kaschubifich-slovenischen  Nation**  etabliren  wird. 

Die  Verhandlungen  über  die  hiesige  Erzbiscbofswahl 
scheinen  bei  uns  zu  Ende  gekommen  zu  sein.  Der  Erz- 
bisthumsverweser  firzezUski  und  der  Domherr  Grandtke 
sind  in  voriger  Woche  von  hier  nach  Gnesoi  gegangen, 
um  sich  mit  den  Mitgliedern  des  Gnesener  Kapitels  zu  ver- 
stfindigen,  welchen  Kandidaten  sie  dem  Könige  zum  En&- 
bischof  neu  vorzuschlagen  haben.  Die  Nachrichten,  wdche 
auf  einen  auswärtigen  Kandidaten  zielten,  scheinen  demnach 
unzutreffend  gewesen  zu  sein.  —  Zum  Schlüsse  unserer  Cor- 
respondenz  theilen  wir  noch  mit,  dass  in  dem  Dorfe  Sarnki 
ein  Landmann  ein  thonartiges  Gefliss  ausgegraben  hat,  wel- 
ches mit  silbernen  Münzen  gefüllt  war.  Dieses  Gdd  soll 
nach  der  Angabe  von  Kennern  aus  den  Zeiten  der  römischen 
Kaiser  herrühren  und  zwar  aus  der  Epoche  des  Kaisers 
Hadrian,  Antoninus  Pius,  Marcus  Aurelius  und  seiner  Frau 
Faustina,  Lucius  VerrA  d.  h.  vom  Jahre  117  bis  193  nach 
Christi  Geburt  Es  scheint,  dass  das  Geld  zur  Zeit  des 
Krieges  der  Römer  mit  den  Daken  in  die  Erde  eingegraben 
wurde.  —  Das  Jubiläumsfest  geht  heute  in  der  Kathedral- 
kirche zu  Ende.  Unzählige  Schaaren  des  polnischen  Land- 
volkes eilen  zu  diesem  seltenen  Ablassfeiertage.  Bei  Ähn- 
lichen Feiertagen  ist  Polen  in  Posen  zu  sdien  und  man 
geniesst  einen  entzüdLcnden  Anblick,  wenn  man  die  Tan- 
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seode  von  Menscheo    in    der   polnischen  Nationaltracht  an 
sich  vorüberziehen  sieht. 


Ptrsonall«!,  Liter  atiir-  nil  KmistBOtiML 

*  Der  Prager  Universitats- Bibliothekar  Herr  Dr.  pb. 
L  J.  HannS  verfaaate  eineaosfahrlicbeanalTtiscbeGhrammatik 
der  bobmiacben  Sprache  unter  dem  Titel  ,^sbom4  &,  ana- 
lytieki  mlnvnice  jaiyka  Öesk^bo/^ 

*  Von  Friedr.  Scbfller'a  dramatischen  Werken  in  der 
vortrefBichen  böhmischen  Uebertragong  des  Herrn  Jos.  T, 
KolAr  ist  im  Verlage  von  L  L.  Kober  in  Prag  soeben  der 
I.  Band  erschienen,  welcher  „Die  Baaber'*  enthalt.  Die 
Ausstattung  ist  eine  elegante;  das  Buch  ziert  ein  illustrirter  Titel. 

*  In  Moskau  wurde  Ende  September  das  dritte  weib- 
liche Oymnasium  eroffiiet. 

*  Herr  Prof.  F.  J.  J.  Jesbera  in  Pnig  gab  unlängst 
den  n.  Theil  seiner  „CTHXOTBOpeHiil^^  heraus,  welche  sich 
durch  Gelungenheit  des  Verses  und  Reichhaltigkeit  der  Ge- 
danken ausaeichnen.  Sie  sind  mit  böhmischer  und  russischer 
Schrift  gedruckt  und  ,^  npeBocxo4n«ACTqr  Ojurfc  eeo4opoaH!S 
Romaiesoi  wh  waBKh  r^ytocsro  yBasenU  m  (UarojispHOcm'' 
gewidmet. 

*  Fürstin  Anna  Davidovna  Barjatjnska,  geborene 
Frinaessin  Abamelek,  aus  einem  der  geoigischen  ^^nsischen) 
DjnastengeBcblechter  abstammend  und  mit  dem  letsten  geor- 
gischen Konigshause  nächst  verwandt,  hat  mit  ihrer  Nichte 
Alexandra  Hippolytovna  Zybina  auf  der  Rückreise  von 
Italien  awei  Tage  in  Frag  augebracht  Mit  feinem  Ver- 
atandnisse die  monumentalen  alterthnmlichen  Baudenkmale 
Prags  beachtend  und  von  seiner  reisenden  Lage  entsuckt, 
nahm  die  hohe,  durch  feinste  Bildung  ausgeseichuete  Dame 
an  Allem,  was  Böhmens  Hauptstadt  an  Kunst-  und  wissen- 
schaftlichen Sohatsen  und  historisch  Merkwürdiges  bietet, 
den  lebhaftesten  Antheil.  Nachdem  Sonntag  mehre  Stunden 
der  Besichtigung  der  Schätse  des  böhmischen  Museums  ge- 
widmet worden,  wohnte  die  Fürstm  Abends  der  böhmischen 
Oper  —  Mejersbeer's  Hugenotten  —  bei,  besichtigte  Tags 
darauf  die  vornehmsten  Kirchen,  den  alten  Rathhanssaal, 
die  Universitätsbibliothek,  den  gräflich  Waldsteinischen  Pa- 
last,  das  kaiserliche  Schloss  nnd  die  Strahover  Bibliothek 
und  trat  den  17.  Oktober  ihre  Weiterfahrt  nach  St.  Peters- 
burg an.  Frinaessin  Abamelek  ist  dieselbe  Fürstin,  die  in 
der  Bläthe  ihrer  Jugend  als  eine  der  blendendsten  Schön- 
heiten am  kaiserlich  russischen  Hofe  galt,  und  deren  unüber- 
troftne  Anmuth,  feinster  Tact  und  ungewöhnliche  Bildung 
vom  Freiherm  von  Haxthausen  in  seinem  Werke  „Studien 
über  Rnssiand^^  so  lebhaft  gschildert  werden. 

*  [Swatobor.]  In  der  neulichen  IXrectionssitaung 
wurde  beschlossen,  die  Enthüllung  des  Öelakovsk^- Monu- 
mentes wo  m^ich  am  1.  November  vorsunehmen.  Herr 
Can,  Stnlc  soll  die  kirchlichen  Ceremonien  verrichten  und 
der  ,,Hlahol",  der  „Sokol",  die  gelehrte  Gesellschaft,  die 
,,Matice^'  und  die  Familie  des  verewigten  Dichters  sollen 
hieran  eingeladen  werden.  —  Anünterstütaungen  wurden  awei 
nothleidenden  Töchtern  eines  verdienten  Schriftstellers  300  fl. 
einem  schwer  erkrankten  und  einem  verschuldeten  Schrift^ 
steller  je  100  fl.,  dann  einem  armen  Schriftsteller  20  fl. 
bewilligt  Das  Vereinsvermogen  betragt  gegenwärtig  mehr 
als  27,000  fl.  —  Herr  Dr.  Pravoslav  Alois  Trojan  wurde 
als  wirkliches  Mitglied  aufgenommen. 

*  Aus  St  Petersbui^g  schreibt  man:  Der  Bau  eines  voll- 
ständigen Welttelegraphen  geht  schnell  vorwärts.  Bisher  ist 
hierin  Folgendes  geschehen :  1)  Von  der  Insel  New-Found- 
land  geht  eine  Telegraphenlinie  durch  den  amerikanischen 
Kontinent  bis  nach  San-Francisco  in  Califomien;  von  da 
ist  sie  von  der  neugebüdeten  Compagnie  des  russisch-ameri- 
kanischen Telegraphen  (CoUins  Overland-Telegraph)  bis  Neu-  I 


Westminster,  der  Hauptstadt  des  britischen  Columbia,  geführt 
worden.  2)  Von  der  Mündung  des  Amur  ist  eine  Linie  bis 
nach  Chabarovka  gefuhrt  worden.  8)  Von  Vjerchnjeudinsk 
und  Kjachte  geht  eine  ununterbrochene  Telegraphenlinie 
über  Irkutsk  und  Petersburg  bis  zur  Westküste  von  Irland. 
Auf  diese  Weise  sind  cur  Vervollständigung  der  gansen  Linie 
noch  folgende  Strecken  au  erbauen:  a)  Von  Neu- Westmin- 
ster durch  die  Behringsstrasse  aur  Mundung  des  Amur,  b) 
Von  Chabarovka  nach  Vjerchnjeudinsk.  c)  Vom  westliohen 
Ufer  Irlands  durch  ein  unterseeisches  Kabel  bis  aur  Insel 
New-Foundland.  Der  Bau  der  beiden  ersten  Linien  ist  be- 
reits in  Angriff  genommen,  und  swar  der  der  ersteren  von 
der  amerikanischen  Compagnie,  der  der  anderen  von  der 
russischen  Begiemng.  Die  amerikanische  Gesellschaft  hat 
bereits  eine  Expedition  zur  Erforschung  des  ganaen  Küsten- 
strichs, durch  welchen  die  Telegraphenlinie  gehen  soll,  und 
zur  Herbeischaffnng  der  an  Ort  nnd  Stelle  besiehenden  Ma- 
terialien entsandt.  Den  Draht  nnd  andere  Ausrustungsgegen* 
Stande  hat  sie  in  England  bestellt  und  es  ist  au  hoffen, 
dass  sum  nächsten  Jahre  alles  cur  Stelle  sein  wird.  Die 
russische  B^erung  hat  die  schwierige  Linie  von  Chabarovka 
bis  Vjerchnjeudinsk  in  einer  Liage  von  2810  Werst  au  er* 
bauen.  Da  awei  Leitungsdrahte  nothig  sind,  macht  dies 
eine  Drahtlinie  von  5620  Werst.  Da  aber  ausseniem  noch 
ein  aweiter  493  Werst  langer  Draht  von  Irkutsk  nach 
Vjerchnjeudinsk  und  ein  andrer  880  Werst  langer  aweiter 
Draht  von  Chabarovka  nach  Nikolnjevsk  an  fuhren  ist,  wird 
die  §^uize  Drahtlange  6943  Werst  betragen,  —  (Jenerallieut- 
nant  v.  Gerhard,  der  Duector  der  russischen  Telegraphen, 
ist  nach  dem  Auslande  beordert  worden,  um  daselbst  die 
nothigen  BesteUungen  au  machen,  und  nach  den  leUten  Nach- 
richten hat  derselbe  bereits  vier  Schiffe  befrachtet,  um  gegen 
100,000  Pud  Materialien  an  die  Mündung  des  Amur  au 
schaffen.  Ausserdem  hat  er  awei  kleine  Dampfer,  Nikola* 
jevsk  und  Ussuri,  für  den  Dienst  beim  Telegraphenbau 
erworben. 

*  Herr  Josef  Viktorin  in  Ofen,  welcher  bereits  mehreie 
Dramen  dea  vorzüglichen  slovakischen  Dramatikers  Jonas 
Z&borsk^  veröffentlicht  hat,  beabsichtigt  demnächst  unter 
dem  Titel  „JonBa  Z&borskeho  Liedimitrijady ,  2ili  Bnrkj 
lledimitrijovske  vRusku,  d.L  die  Unruhen  der  falschen  Deme- 
triusse  iuRussland'^  m  neun  dramatischen  Gedichten  her- 
auszugeben. Der  Inhalt  ist  folgender:  Die  Ermordung  des 
Demetritts,  in  sechs  Akten;  die  Thronbesteigung  Godunovs, 
in  vier  Akten;  der  falsche  Demetrius  in  Polen,  in  sechs 
Akten;  der  Fall  Godunov's,  in  fünf  Akten;  der  erste  falsche 
Demetrius,  in  sechs  Akten  t  der  zweite  falsche  Demetrius, 
in  sechs  Akten;  der  dritte  falsche  Demetrius,  in  sechs  Akten; 
die  Lapunovs,  in  fünf  Akten;  die  letzten  Missethater,  in 
sechs  Akten. 

*  Das  vollständige  deutsch-slovenische  Taschenwörter- 
buch von  Jane2i6  ist  in  zweiter  sehr  vermehrter  Auflage 
unter  der  Presse  und  wird  in  Kurze  erscheinen. 

*  In  der  ersten  Nummer  des  „JunoS^^  findet  sich  unter 
Anderem  auch  der  Anfang  einer  historisch-kritischen  Unter- 
suchung unter  dem  Titel  „Ist  unter  Weisskroatien  das  Slo- 
vakenland  zu  verstehen?'^ 

^  Der  bekannte  polnische  Maler  Matejko  hat  ein 
neues  historisches  Gemälde  vollendet,  welches  den  berühm- 
ten Krakauer  Bildhauer  Vit  Stwosz  vorstellt,  wie  er  erblindet 
und  vom  Henker  gezeichnet  aus  einer  Kirche  in  Nnrubeig 
geführt  wird. 

*  Dr.  Krjemansk\j  in  St*  Petersburg  ist  von  dem  hob* 
mischen  ärztlichen  Vereine  zum  correspondirendem  Mitgliede 
ernannt  worden, 

*  Im  Jahre  1864  wurden  auf  den  russischen  Staats- 
werfiten  25  Kriegsschiffe  erbaut  und  folgende  vom  Stapel 
gelassen:  NjetroA  IQenja  (Noli  me  tangere),  SmjeWf,  StrSlec 
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(der  Schütse),  Jedioorog  (da«  Einhorn),  Uragan,  Tifon, 
Bronjenosjec  (der  Waffenträger),  rLatnik,  ^va,  Pjemn  (der 
Donnergott),  Koldnn,  VSidnn,  Pjervjenijec,  Aakold,  Gomostaj, 
Sobol,  fing,  Narje7,  Uvalen,  Pjetropavlorak,  Sevaatopol, 
Kijeml,  IMca,  Pamjatj  Merknn\ja,  Önjnrach« 

*  In  Brnasel  erscheint  vom  1.  Oktober  d.  J.  eine  neoe 
polnische  Zeitung  unter  dem  Titel  „Tradycja*^ 

*  BlnsBCs    (der    Ephen),    heist   ein  neaes    polnisches 


illastrirtes  Wochenblatt  für  Franen,  welches  vom  1.  Oktober 
bei  M.  Glücksberg  in  Warschan  heraaagegeben  wird. 

*  In  Warschan  hat  seit  Monat  Oktober  anter  der  Be- 
daction  von  Le  Bmn  eine  nene  mnsikalische  Zeitschrift  an- 
ter dem  Titel  „Oaseta  masycina  ateatralna^^  an  erscheinen 
begonnen, 

*  Zar  Heransgabe  der  Werke  des  verstorbenen  Yak 
8tefanovi6  Earadfi6  sind  bis  jetst  6521  Golden  geseichnet. 


Anzeigen. 


FBr  Verieger  von  illustrirten  Werken,  Zeit- 

sehriflen  etc. 

Eine  für  Kunst  und  Literatur  wichtige  Erfindung  ist  die  Xylo- 
Photographie,  d.  h.  das  Uebertragen  von  Haodzeichnungen  auf 
photographischem  Wege  auf  Holz,  so  dass  solche  sofort  cum  Schnei- 
den fortig  sind.  Dieser  Erfindung  ist  in  No.  SO  der  JQartenlaube^ 
Ton  diesem  Jahre  ausfDhrlich  ffedacht  und  hat  sich  aerselben  der 
Herr  Fhotograph  Bradel  zu  Bautzen  im  Königreich  Sachsen  be- 
sonders angenommen  und  sie  wesentlich  verbessert 

Der  Herr  Professor  Bürkner  an  der  Kunstakademie  in  Dres- 
den spricht  sich  in  einem  an  Herrn  Bradel  gerichteten  Briefe  in 
dieser  Beziehung  folgender  Maassen  aus:  Ihrem  Wunsche  ([cmäss 
bestätige  ich  hiermit,  dass  Dir  Ver&hren  der  photographischen 
üebertragung  von  Federzeichnungen  auf  Holz  dem  ausfahrenden 
Holzschneider  eine  ToUst&ndig  flenOraide  Deutlichkeit  und  Festig- 
keit der  Zeichnung  bietet  una  dass  rar  den  Schnitt  selbst  das  Holz 
dadurch  an  Farbe  und  Geschmeidigkeit  nichts  irgend  Wesentliches 
verliert  —  Ich  bin  zur  Zeit  vollkommen  flberzeugt,  dass  sich  Dur 
Yerfshren  nach  allen  Seiten  hin  bewahren  wird  u.  s.  w.'' 

Es  durfte  sidi  besonders  manchen  Verlegern  in  den  slavischen 
Ländern  in  der  Xylophotographie  ein  beauemes  HüHnnittel  zur 
Erzeugung  von  Holzschnitten  aarbieten  und  wir  können  ihnen  in 
dieser  Hinsicht  Herrn  Bradel  auch  in  Bezug  auf  die  zu  stellenden 
Preise  bestens  empfehlen. Die  Redaction. 

M  a  T  H  u  a, 

•lacT  aa  K&nsKeBBOcT  h  aatfasy. 

Redakteur:  A.  Xa^nh. 

Erscheint  drei  Mal  monatlich  in  Neusatz. 
No.  1.:  Kapetan  Radic  Petrovic  und  Zorka,  von  J.  Novic.  — 
Antwort  auf  die  über  L.  Kostic's  yfieseddL**  abgegebene  BeurtheUung 
von  G.  Gersic  und  A.  Hadiic.  —  Seoba  Srbalja.  —  Wie  befindet 
sich  jetzt  unser  alte  Kaiser  Ferdinand.  —  Literatur -Notizen.  — 
Bfl)liographie. 

4  E  H  b. 

1865.    No.  33. 

lieber  die  Gegenseitigkeit  der  Deutschen  in  Russland  und  der 
Deutsdien  in  Deutschland.  —  Das  tausenj^ährige  Jubiläum  Russ- 
lands. —  Russlands  Thätigkeit  in  Mittelasien.  —  Gedichte  von  Th. 
J.  Tjutcev.  —  Das  neue  Gymnasialstatut.  —  Das  ÖCjähriffe  Jubi- 
läum des  Instituts  ftlr  orientalische  Sprachen.  —  Aus  Pmzany.  — 
Aus  T^ef.  —  Slavische  Revue.  —  Kritilc 

Die  böhmische  Zeitung 

N  a  r  ®  dl. 

Redakteur:  Fraut  Simäcek  (Vojtech  Belak)  erschemt  tät- 
lich in  gr.  Folio  und  kostet  bei  den  österreichischen  Postexpedi- 
tionen monatlich  1  fl.  45  xr.,  vierte][jährlich  4  fl.  SO  xr.^  halbjährlich 
8  fl.  60  xr. 

Die  Tendenz  dieser  Zeitung  bleibt  unveränderlich  dieselbe. 
Wie  bisher  wird  sie  böhmisch,  slavisch  und  österrei- 
chisch sein  und  die  Föderativ -Organisation  auf  Grund  des  kais. 
Diploms  vom  20.  Okt.  1860  fördern.  In  RQdcsicht  hierauf  wird  sie  fUr 
die  unmittelbare  Gebahrung  der  auswärtigen,  Militär-,  Finanz*  und 
Handeb-Angelegenheiten  Seitens  der  kk.  Minister  sprechen,  die 
übrigen  Angelegenheiten  in  den  Ländern  der  Krone  Böhmens,  Un- 
garns, des  dreieiuigen  Königreichs,  in  Gaiizien  und  den  übrigen 
Ländergrupnen  Oesterreichs  sollen  dem  Selfj^ouvemement  jedes 
Landes  überlassen  bleiben.  Deswcrcii  verlangt  sie  einen  böhmischen 
hofkanzler  und  ein  böhmisches  Höchstgericht,  die  sprachliche  Gleich- 


berechtigung in  der  Kürche.  Schule,  in  der  politischen,  Finanz-  und 
Postverwaltnng,  und  wünscht  daher,  dass  eme  Abänderung  des  Fe- 
bmarpatents  nach  diesen  Grundsätzen  erfolgen  möge. 

Auf  diese  Weise  wird  Oesterreich  weder  deutsch,  noch  magya- 
risch, noch  slavisch,  sondern  ein  Oesterreich  aller  NationaÜtätea 
sein.  Es  wird  hierdurch  em  freier  Staat,  statt  des  bisherigen 
Polizei-,  Militär-  und  bureaukratischen  Staates  werden  und  die 
österreichischen  Völker  werden  endlich  aufhören ,  sich  gegenseitig 
zu  zerfleischen. 

Uli:  Z1J1UJ1IIFT.  ~" 

WocheDSchrifk  für  politische,  nationale  und  yolkswirth- 

schafUicbe  Interessen. 
Jahrgauff  1865. 
No.  XLIV:  Die  ungarischen  Slaven  und  Romanen  am  Scheide« 
weffe.  —  Das  politische  Programm  der  russinischen  Mitglieder  des 
ffausischen  Landtags.  •—  Gorrespondenzen:  Prag:  (Landti^wahlenj ; 
Neusatz:  (Zu  den  Landtagswablen);  M^va;  (Yalalek  und  die 
Wähler  von  Mvjava);  Am  Böhmel'wald:  (Die  Jagd  in  Böhmen), 
Petersburg:  (Schwur-  und  Friedensgerichte  in  Rnssland).  ^  Journsi« 
revue:  „Const  österreichische  Zeitung'*:  „Domobran^;  ,JColo8Svary 
Közlöny^;  ^Pesü  Himök»;  »^on«";  Pesti  Naplö";  „Mährischer 
Correspondent^';  „Krsjan'';  „Peitbudinskö  Vedomosti«':  ^Cirkevnf 
listy«';  ^ärod'';  ,;81ovo'*;  ,;MeU<';  „Gaseta  narodowa*";  „Prseglfd*^, 
„Hasto^,  „Gzas*^,  „Das  Vaterlands  —  Politische  Rundschau :  Staats- 
schulden-Controllscommision;  Begünstigung  der  Oreditanstalten ; 
Wahlbewegung  in  Ungarn;  Spaltung  zwischen  der  magyarisdien 
Adress-  und  Beschlusspartei;  Siebenbürgische  Regalisten:  Dunkle 
Ahnungen  der  magyarischen Renerungsmänner;  Lapenna;  Amnestie- 
Acte  fQr  Gaiizien;  Deutscher  Nationalverein;  Das  neue  brittische 
Ministerium;  Nordamerikanische  Union;  Frankreich  und  Mexiko. 

—  Die  neue  Leitunff  der  kroat-slavonischen  Hofkanzlei.  —  Literatur- 
und  Kunstnachrichten:  Laibach:  (Noch  einmal  das  kniinische 
Landestheater  und  dieSlovenen);  Zur  Entwicklung  des  slovenischen 
Drama;  Smetana's  neue  böhmische  Oper;  M.  Püci^  und  das  Dante- 
Album,  „Przegl%d  powszeehny^.  —  Feuilleton:  die  polnische  Ver- 
fassungsacte  vom  3.  Mai  des  Jahres  1791. 

Preis  jährlich  10  fl.  =  7  Thlr.;    halbjährlich    6  fl.   «a  4  Thlr.; 
vierteUähriich  2  fl.  =  1  Thhr.  10  Ngr. 

Administration  der  ,Zukunft'  in  Wien;  für  die  ausser- 

österreichischen  Staaten  die  Buchhandlang  von 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen. 

BlbUoteka  Ossolldsklelk 

Tom  YIL  Lemberg  1865. 
Inhalt:  Einij^e  Episoden  aus  dem  Leben  Eo^ciuszko's,  von 
L.  Siemieiiski.  —  Die  gallzisch-rttssischenManzen  mit  Lithographien 
dieser  Münzen,  vom  Yicar  Johann  Stupnicki.  —  Aussage  aus  dem 
Drama  W.  PoPs  „Powöd  Olgierdowicza:  Wladimir,  FOrst  von 
Kijow  und  seine  Nachkommen",  von  K.  Stadnidd.  —  Die  natttrliche 
Beschaffenheit  und  Entfernung  der  Sonne,  von  Dr.  Georg  UrbansldL 

—  Antwort  auf  den  offenen  Brief  A.  Z.  Helcels,  Aber  die  bekannten 
urältesten  Verleihungen  an  das  Benedictiner-Kloster  in  Mogilno 
(Gross-Herzogthum  Posen),  von  A.  Bielowski.  —  Erinnerungen  an 
Andreas  Eduard  Koimian.  von  L.  Siemiehski.  —  Chronik  der  Stif- 
tung: 1)  Vortrag  W.  Pors  in  der  Öffentlichen  Versammlung  der 
Naäonal-Stiftung  Ossolinski's  am  12.  October  1863:  2)  Anrede  W. 
Pol's  in  der  Versammlung  der  National-Stiftung  Ossolinski's  am 
12.  October  1864.  Register  der  Geschenke  an  die  National-Stiftung 
Ossolinski's,  mit  Namhaftmachung  der  Geber  im  Laufe  der  Jahre 
1869—1860. 


Die  Buchhandlung  von  Schmaler  A  Pech   in  Bautien  empfiehlt  sich  rar  Besorgung  von 
Bflchem  und  Zeitechriflen  aUer  slavischen 


Verlag  von  Schmaler  &  Pech  in  Bautzen.  —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 
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Baltisohe  Skisttaile  ni  BlgoithlBUeh- 

kelteiL 

Wir  Liv-,  Ehstr  and  KorUnder  sind  in  der  Regel  von 
dem  Bewusstsein  der  Eigenthünilicbkeit  unserer  Entwicke- 
hnig  und  der  Berechtigang  zu  einer  solchen  so  erfüllt, 
dass  wir  nns  in  unserem  guten  Rechte  bereits  gekränkt 
fthlen,  wenn  allgemeine  Gesetze  der  Weltgeschichte  und 
des  Völkerlebens  bei  der  Benrtheilung  unserer  heimischen 
Zostinde  in  Anwendung  gebracht  und  aus  ihnen  Consequen- 
len  gezogen  werden,  die  sich  an  andern  Orten  von  selbst 
verstehen.  —  Da  wird  es  Pflicht,  an  die  allgemeine  Gftl- 
tjc^eit  gewisser  Gesetze  des  öffentlichen  Lebais  zu  ge- 
mahnen und  auf  die  Zerstörung  des  weit  verbreiteten 
Wahnes  liinzuarbeiten,  am  Schlagbaum  von  Narva  oder 
aim  Ufer  des  Niemen  werde  die  Zeit  stehen  bleiben,  und 
sich,  eh'e  sie  ihren  Weg  weiter  fortsetzt,  nach  den  Eigen- 
thümlichkeiten  Liv-,  Ehst-  und  Kurländischen  Lebens  er- 
kundigen und  durch  die  stricte  Beobachtung  dieser  bal- 
tische Tumirfähigkeit  erwerben.  Dergleichen  Behaup- 
tungen sind  nur  möglich,  wo  man  die  Gewohnheit  der 
Oeffentlichkeit  verloren,  und  in  dem  Wahn  befangen  ge- 
blieben ist:  die  Segnungen  derselben  Hessen  sich  ohne 
ihre  Inconvenienzen  grossen.  Das  alte  Wort:  „Was 
ich  nicht  weiss,  macht  mich  nicht  heiss^'  nimmt  sich  im 
Privatleben  und  im  geselligen  Verkehr  recht  wohl  aus, 
im  öffentlichen  Leben  beruht  es  auf  Selbsttäuschungen 
der  gröbsten  Art.  Weder  werden  die  Dinge  dadurch, 
dass  man  sie  ignorirt,  ungeschehen,  noch  lässt  sich  die 
Situation  irgend  richtig  beurtheilen,  wenn  man  sich  der 
Mittel  begiebt,  die  Lage  des  Landes  in  ihrem  ganzen 
Umfftnge  kennen  zu  lernen ;  was  aber  das  Allerschlimmste 
ist,  man  verlernt,  wo  die  Oeffentlichkeit  ausgeschlossen 
ist,  das  richtige  Verständniss  für  diejenigen  Kreise,  denen 
man  nicht  selbst  angehörte  Das  vielbesprochene  pium 
desiderium  nach  gegenseitiger  Annäherung  und  Verstän- 
digung im  Lande  ist  blosse  Phrase,  so  lange  es  auf  einem 
anderen  Wege  als  auf  dem  der  Oeffentlichkeit  angestrebt 
wird,  die  insbesondere  doit  unerlässlich  ist,  wo  das  po- 
litische Leben  sich,  wie  bei  uns,  in  streng  von  einander 
geschiedenen,  enggeschlossenen  Corporationen  bewegt,  die 
sich  nur  vom  Hörensagen  kennen.  In  Livland  ist  es  so 
weit  glommen,  dass  die  Kenntniss  der  Landesverfassung 


und  der  durch  sie  bedingten  Eigenthümlichkeiten  der 
Corporation,  welche  das  Land  repräsentirt,  in  städtischen 
Kreisen  ebenso  ausnahmsweise  gefunden  wird,  wie  die 
Kenntniss  der  Stadtverfassung  auf  dem  flachen  Lande. 
So  lange  die  kastenartige  Abgeschlossoiheit  nicht  durch- 
brochen wird,  sind  Missverständnisse  und  Verstimmungen 
unausbleiblich;  die  allgemeine  Folge  eines  solchen  Zu- 
standes  aber  ist  jene  politische  Sentimentalität  und  Em- 
pfindlichkeit, die  jede  gesunde  Lebensäusserung  hemmt 
und  bedenklich  erscheinen  lässt.  „Wir  lesen  das  Oben- 
gesagte  in  der  Rigaschen  Zeitung  No.  56 — 1864  unter 
der  üebeschrift:  „Des  Pudels  Kern". 

Dieser  Kern  birgt,  unseres  Bedfinkens,  Wahrheiten 
von  allertiefister  Bedeutung,  die  sich  in  unseren  unaus- 
weichlichen laufenden  Refoimbewegongen  als  solche  auch 
fortwährend  erweisen.  Ist  nun  aber  das  freie  Wort  als 
der  Weg  zu  erachten,  auf  welchem  sowohl  in  Bezug  auf 
die  provinciellen  Zustände,  als  auch  in  Bezug  auf  eine 
Annäherung  an  das  grosse  Mutterland,  —  eine  Verstän- 
digung möglich  ist,  so  scheint  es  Pflicht,  mehr  zu  ihun  als 
nur  zu  lesen;  da  scheint  es  Pflicht,  dass  wir  uns  die 
Frage  vorlegen:  woher  kommen  alle  jene  historischen 
Eigenthümlichkeiten,  die  uns  daheim  und  auswärts  und 
in  allen  Beziehungen  so  viele  Verlegenheiten  bereiten? 
worin  bestehen  sie,  welche  Zustände  haba^i  sie  hervorge- 
rufen und  was  bleibt  uns  zu  thun  übrig?  Werfen  wir 
vor  Beantwortung  dieser  Fragen  zuerst  einen  Blick  auf 
die  Geschichte  unserer  Provinzen. 

Wir  Liv-,  Ehst-  und  Kurländer  wandebi  auf  einem 
Boden,  der  noch  eingenommen  ist  von  Institutionen 
finsterer  Vergangenheit  und  dem  Schutt  der  Feudalität 
Es  bedarf  daher,  um  fiir  irgend  eine  neue  Ordnung  Raum 
zu  gewinnen,  stets  langer,  mühsamer,  oft  bestrittener  Ar- 
beit des  Wegräumens  selbst  geringfügiger  Hindemisse, 
die  einen  Begriff  von  Schnelligkeit  gar  nicht  aufkommen 
lässt.  Muss  nun  aber  das  mächtige  Mutterland,  seine 
Schwingen  rasch  entfaltend,  alle  Hindemisse  beseitigt 
wissen,  die  seinem  Fluge  begegnen,  und  tritt  an  die  bal- 
tischen Stände  jetzt  das  Gebot  heran,  ihre  Sonderstellung 
dem  Wohl  der  Gesammtheit  zu  accomodiren,  so  gerathen 
sie  unausweichlich  in  die  Verlegenheit,  Allem  zuvor  jene 
privilegirten  Schlagbäume  niederzureissai,  die  ihre  Vor- 


so 


bhien  erbaut  imd  die  sie  bis  jetzt  mit  aller  Aufinersam- 
keit  erhalten  haben;  Wer  aber  soll  die  Arbeit  des 
Niederreissens  besorgen?  Wer  die  Kosten  tragen?  Die 
Big.  Ztg.  No.  170—1864,  spricht  sich  so  ans:  Hinsicht- 
lich der  Reformen  gleichen  wir  merkwürdig  dem  Wand- 
rer in  einem  Irrgarten,  welcher  sich  immer  wieder  an 
seinem  Ausgangspunkte  angekommen  sieht.  Die  wirkli- 
chen Zustande  haben  eine  Gestalt  gewonnen,  welche  in 
keiner  Weise  mehr  den  bestehenden  Formen  entspricht; 
Bedürfiüsse  smd  erwacht  und  berechtigte  Bestrebungen 
aufgetaucht,  denen  nachzukommen  und  Befiriedigung  zu 
gewähren  mit  den  vorhandenen  Mittebi  unmöglich  ist 
Ist  man  aber  einerseits  über  die  Reform-Bedürftigkeit 
und  Nothwendigkeit  einig,  so  sieht  man  sich  auf  der  an- 
dern Seite  in  eine  nicht  geringe  Verlegenheit  versetzt, 
wenn  man'  bedenkt,  dass  man  die  Veränderungen  nur 
innerhalb  und  mit  Hilfe  derselben  mangelhaften  Formen 
vollziehen  kann,  deren  wir  uns  entäussem  wollen.  Wir 
sehen  ein  Haupthindemiss  einer  guten  Justizpflege  in 
unserer  Grerichts- Verfassung.  Die  Fehler  derselben  be- 
ruhen aber  vornehmlich  auf  ihrem  ständischen  Charakter, 
welcher  unter  andern  Consequenzen  auch  die  Ausübung 
des  Richteramtes  an  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Stande 
knüpft  und  die  Ernennung  der  Justizbeamt^  den  Stän- 
den in  die  Hand  gelegt  hat.  Und  von  demselben  Stande 
verlangten  wir,  dass  er  sich  eines  Rechtes  begebe,  wel- 
ches nicht  nur  ein  Hauptfactor  seiner  eigenen  Bfacht- 
stellung,  sondern  im  Zusammenhange  mit  dem,  was  mög- 
licherweise an  seine  Stelle  tritt,  ein  theures  auch  die 
übrigen  Stände  schützendes  Stück  unserer  provindellen 
Sebstständigkeit  ist.  Der  Verbesserung  des  zurückge- 
bliebenen ungenügenden  Gerichtsverfahrens  steht  wieder 
die  Gerichtsverfassung  entgegen,  indem  seine  Durch- 
führung sich  gar  nicht  ohne  rechtsgelehrte  Richter 
denken  lässt,  —  deren  Ernennung  wieder  den  schwan- 
kenden Einflüssen  von  Wahlversammlungen  nicht  ausge- 
setzt werden  darf.  Will  es  uns  aber  nicht  in  den  Sinn, 
dass  eine  Körperschaft  besonders  geneigt  sein  wird,  Re- 
formen grade  nach  einer  Richtung  hin  vorzunehmen, 
wdche  dahin  führen  muss,  ihre  Rechtssphäre  emzuengen 
und  ihren  Einfluss  zu  verringern,  und  nehmen  wir  dabei 
wahr,  dass  der  Gegenstand  dieser  Reformen  seiner  Na- 
tur nach  ein  derartiger  ist,  dass  er,  wie  es  auf  dem  Ge- 
biete des  Rechts  der  Fall,  besonderer  Sachkenntniss  be- 
darf, wie  sie  die  durch  die  Geburt  bestimmten  Mitglie- 
der eines  Standes  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  besitzen  können, 
dann  wird  unwillkührlich  der  Wunsch  in  uns  rege,  die 
betreffende  Körperschaft  habe  sich  entweder  in  ihrem 
Bestände  einer  Umgestaltung  zu  unterziehen  oder  einem 
andern  zur  Erflillung  der  gegebenen  Aufgabe  geeigneteren 
Organe  Platz  zu  machen. 

Wir  glauben  uns  unbedingt  diesem  letzteren  Wun- 
sche anschliessen  zu  müssen,  indem  wir  eine  Regenerirung 
baltischen  Lebens  ausschliesslich  von  der  obersten  Staats- 
gewalt, als  dem  allein  dazu  berechtigten  Organ,  erwarten;  i 
dann  nur  könnnten  alle  Reformenden  wahren  Interessen  des  ! 
Qesammtsaates  entspechend  durchgeführt  werden. 


Der  bestimmte  Ausdruck,  den  wir  hier  unserem  Wun- 
sche in  einer  so  bedeutungsvollen  Frage  gegd>en  haben, 
scheint  uns  die  Verpflichtung  aufeulegen,  denselben  ohne 
allen  Rückhalt  undsoweitunsereEinsicht  reicht,  zumotivireo. 

Livland  und  Kurland  waren  von  einem  Urvolke  be- 
wohnt, als  sie  von  einer  Schwertritterschaft  erobert  wur- 
den und  es  gab  eine  Zeit,  da  sie  ungetrennt  ein  Reich 
bildeten,  das  von  hoher  Bedeutung  war.  Im  Jahr  1238 
vereinigte  sich  der  Orden  der  Schwertbrüder  mit  jenem 
der  deutschen  Ritter,  wodurch  beider  Macht  eine  wesent- 
liche Stärkung  gewann.  Gleichwohl  erlitten  sie  vom 
GrossftLrsten  Alexander  Newskij  1241  an  der  Newa  eine 
völlige  Niederlage;  auch  hatten  sie  schwere  Kämpfe  mit 
den  Dänen  und  Polen  und  fast  noch  geffihrlichere  mit 
einem  einheimischen  Nebenbuhler,  dem  Bischof  zu  Riga. 
Endlich  trennten  sich  die  beiden  Länder  und  die  nächste 
Folge  davon  war  gegenseitiges  Zerwürfiiiss;  beide  wur- 
dea  immer  kraftloser  und  fielen  mächtigeren  Nachbar- 
staaten anheim.  So  ward  Livland  schwedisch  und  Kar- 
land, als  Heraogthum  ein  polnisches  Lehen.  Unterdes- 
sen war  Russlands  Macht  empor  gewachsen,  Schwedens 
Bedeutung  unter  Carl  XII.  gesunken  und  Polen  in  sich 
zerspalten,  ehe  es  factisch  getheilt  ward.  Liv-  und  Kur- 
land standen  auf  solche  Weise  schutzlos,  haltlos  und  so 
kamen  sie  unter  russische  Herrschaft. 

In  der  ersten  Entwickelung  dieser  Provinzen,  wie  in 
ihren  weiteren  Gestaltungen  war  deren  gegenseitigeB 
Zerwürfiiiss  begründet  Ihre  Interessen  mussten  ausein- 
ander weichen,  sobald  der  Ritterstaat  nach  aussen  hin 
gefestet  war,  und  nun  alle  berdts  als  Stände  in's  Land 
hereingezogenen,  vom  Urbeginn  dieses  Staatengebil- 
des vorhandenen  Corporationen  der  Ritter,  Priester  und 
Bürgerschaft  das  innere,  gegenseitige,  politische  Verhält- 
niss  fest  zu  gestalten  und  in  besimmte  Formen  zu  regeln 
begannen.  In  Livland  war  das  Bürgerthum  von  Anfang 
an  eine  Macht  und  cBe  Priesterschaft  hatte  einen  bedea- 
tenden  Einfluss.  Eine  Bürgerschaft  hatte  im  Anfange 
festen  Fuss  gefasst  ohne  die  Ritterschaft  und  der  Klenu 
nur  neben  ihr  sich  ein  Terrain  erworben.  — 

Als  man  genöthigt  war,  die  Ritterschaft  herbeizu- 
rufen, weil  dem  Lehr-  und  Nähi*stand  die  Wehr  nach 
aussen  fehlte,  hatte  doch  die  deutsche  Bürgerschaft  sich 
fortwährend  selbstständige  Geltung  erhalten  und  neben 
der  Ritterschaft  mit  dem  Klerus  alles  politische  Verhält- 
niss  gestaltet 

Dagegen  waren  die  Ritter  allein  in  Kurland  erobernd 
eingedrungen  und  allein  herrschend  hatten  sie  sich  dort 
niedergelassen.  Priester  waren  ihnen  nur  taufend  nach- 
gezogen und  hatten  so  von  allem  Beginn  an  nur  eine 
zweite  Stimme  im  Staate.  —  Politisch  völlig  bedeutungs- 
los endlich  —  wie  heute  noch  —  erschienen  die  weni- 
gen Handel-  und  Gewerbtreibenden,  welche  gleichsam 
als  Diener  der  Bedürfiiisse  des  Luxus  der  vornehmen 
Stände  nach  und  nach  hierher  gekommen  waren,  kleine 
Flecken  gründeten  und  nur  dem  Broderwerb  nachgingen. — 

Unter  solche  Verhältnissen  standen  auch  nur  in  Liv- 
land, Ritter,  Priester  und  Bürger,  Geltung  und  Privilegien 
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ansprechend,  weil  gleichen  Verdienstes,  um  die  emmgene 
Herrschaft  des  Landes  mit  einander  rivalisirend,  einan- 
der gegenüber. 

In  Kurland  war  dagegen  alles  Recht  zweifellos  wie 
aller  Grandbesitz  einzig  und  allein  in  den  Htnden  des 
Adds.  Das  ächte  BargerthomYermochte  stets  nur  schwache 
Colonien  am  Meeresufer  zu  grfljiden.  Die  Priesterschaft 
erlangte  nur  unter  der  Aegide  einzetaier  frommer  Ordens- 
herren einige  Vortheile. 

In  Livland  hatte  das  ewige  Bingen  aller  einzetaien 
Bevölkerungstheile  nach  aussen  die  Kräfte  gestählt;  die 
gegenseitigen  Oppositionen  im  Innern  hatten  feste  Be- 
griffe des  Mein  und  Dein  in  politischer  Hinsicht  heraus- 
gebildet. Darum  konnte  die  Ritterschaft  unter  den  Heer- 
meistem,  die  Priesterschaft  unter  den  Erzbischöfen,  die 
Bargerschaft  unter  ihren  Stadträthen,  jede  zu  einem 
Stande  emporgewachsen,  der  kräftig  festhielt,  was  ihm 
gebührte  und  dem  andern  Stande  lassen  musste,  was  die- 
sem zukam.  Und  weil  dem  so  und  weil  trotzdem  Alle 
zusammenhielten,  wo  es  das  ganze  Livland  galt,  konnte 
£hstland  als  integrirender  Theil  dem  Ritterstaat  einver- 
Idbt  werden,  konnte  dieser  selbst  eine  hochwichtige 
Stellung  einnehmen  im  nordischen  Staatensystem  Europas . 

Darin  lag  allerdings  auch  der  Orund,  dass  dieses 
Reich  bald  nachher  zum  Zankapfel  der  nordischen  Gross- 
mächte, dass  es  so  häufig  zum  Schauplatz  blutiger  Kriege 
wurde.  Allein  eben  in  diesen  Kämpfen  focht  jeder  Liv- 
länder  nur  fbr  Livland,  eben  da  leinte  jeder  Einzdne  sich 
als  nothwendige  Individualität  betrachten,  eben  damals 
reichten  sich  Ritter  und  Bargerschaft  die  Hand  zu  Schutz 
und  Trutz.  —  Die  Reformation  vernichtete  dieses  Yer- 
hältniss:  denn  der  Priesterstand,  wichtig  als  Mittelglied, 
verlor  nun  seine  politische  Existenz.  Dem  B&rgerthum 
entging  mit  ihm  ein  Verbündeter;  die  neue  unselbststän- 
dige  Priesterschaft  ward  abhängig  vom  Adel  und  darum 
vermochte  nun  der  Ritterstand  sich  mächtig  zu  erheben. 
Als  jedoch  endlich  und  vielleicht  eben  dadurch  die  Zeit 
des  unaufhaltbaren  Unglttcks  hereinbrach,  als  ttbermäch- 
tige  Nachbarn  von  Norden,  dann  von  Osten  erobernd 
eingedrungen  waren,  sicherten  sich  dennoch  die  Liv-  und 
Ehstländer  im  Nystädter  Frieden  und  durch  die  Rigasche 
Gapitnlation  ihre  alt  angestammten  Gewohnheiten,  Sitten, 
Gebräuche,  Rechte,  Sprache  und  Cultus. 

Kurland  dagegen  war  immer  nur  das  Land  eines 
nach  Gütern  und  Ackerland  strebenden  Adels.  Familien- 
zwiste traten  hier  von  allem  Anbeginn  an ,  an  die  Stelle  der 
Bothwendigen  Kämpfe  um  die  Rechte  der  Städte.  Kur- 
land's  grösstes  Unglück  war  das  fraglose  Bestehen  nur 
E&ies  Standes.  Darum  blieben  alle  Anfange  der  Ent- 
stehung eines  Bürgerstandes  in  den  Seestädten  unvollen- 
det liegen  oder  wurden  vom  ersten  Moment  an  als  stö  r  end  e 
Emschiebsel  in  das  gesetzlose  Rittertreiben  scheelen  Auges 
betrachtet  Die  kleinen  Städte  inmitten  des  Landes  aber 
hatten  vollends  nur  immer  um  ihre  Existenz  zu  kämpfen;  j 
weiter  vermochten  deren  Bürger  ihre  Wünsche  niemals  < 
selbst  ihre  Hoflhungen  nicht  auszudehnen.  Und  auch 
später,  als  einer  der  mächtigsten  kurischen  Ritter  den 


Heermeisterstnhl  mit  dem  Herzogspurpur  überhängt  hatte, 
änderte  sich  solches  Verhältniss  in  keiner  Hinsieht  Als 
im  Verlauf  aber  die  Zustände  des  klemen  Staates  sich 
immer  verworrener  gestalteten,  da  schritt  eine  Deputation 
aus  den  Landboten  dieses  kurischen  Adels,  eigenmächtig 
zwar  und  ohne  allgemeine  laute,  doch  nicht  ohne  das 
Bewusstsein  vielfacher  verborgener  Zustimmung,  nach 
St  Petersburg  und  legte  bedingungslos  das  Land  der 
Kaiserin  Katharina  1795  zu  Füssen. 

Der  Mittelpunkt  von  Kurlands  Geschichte  zeigt  uns 
stets  wiederkehrende  Streitigkeiten  zwischen  der  heneog- 
lichen  Regierung  und  dem  Adel.  Nach  233jährigem 
Kampfe  unterlag  die  Regierung;  im  kampfgeübten  Adel 
aber  hatte  sich  ein  so  keckes,  autokratisch-stolzes  Selbst- 
vertrauen gefestigt,  wie  dasselbe  noch  heute  als  eine 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  erkennbar  wird,  wenn 
es  darauf  ankommt  die  wohlgemeintesten  Bestrebungen 
der  russischen  Regierung  zu  vereiteln,  sofern  sie  den 
Interessen  des  Adels  nicht  entsprechen.  Die  Fäden  sol- 
cher Machinationen  sind  oft  so  fein  gesponnen,  dass  sie 
sich  dem  unbewafiheten  Auge  entzi^en  und  so  geschieht 
noch  heute  gar  Manches  in  diesem  Lande,  das  man  we- 
der sieht  noch  hört 

Alle  Geschichte  und  deren  Geschicke,  wie  sie  im 
Zeitenlaufe  je  nach  der  Individualität  jener  beiden  Län- 
der einen  Gesammtcharakter  angenommen  haben,  sind 
der  Physiognomie  der  Hauptstädte  beider  aufgeprägt. 
Riga,  die  alte  Bürgerfeste,  hat  sich  durch  Bürgersinn 
und  Bürgerthätigkeit  aus  einer  kleinen  Bremer  Colonie 
zu  bedeutsamer  Selbstständigkeit  au^earbdtet 

Mitau  aber  wuchs  durch  die  Befehle  eines  hoffähigen 
Adels  an  seine  leibeigenen  Arbeiter,  in  sein^  Häusern 
nur  ftr  den  augenbUcklichen  Bedarf  berechnet,  neben 
dem  Hoflager  empor.  Später  kamen,  mit  Polens  Lehns- 
herrlichkeit über  das  Herzogthum  noch  die  Juden  in  das 
Land  und  seine  Residenz.  Sie  schacherten  und  wucher- 
ten und  zerstörten  jeglichen  Beginn  des  Handels  und  der 
Gewerbthätigkeit 

Nach  so  skizzirter  Auffassung  der  historischen  Ent# 
Wickelung  der  baltischen  Provinzen,  betrachten  wir  die 
socialen  und  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  semer 
deutschen  Bewohner. 

Während  selbst  die  Städte  der  baltischen  Lande 
eines  Verkehrs  unter  einander  ermangetai.,  der  dazu  ge- 
eignet wäre,  zur  Belebung  ihrer  spedellen  Verhältnisse 
beizutragen,  stehen  erst  vollends  die  Edelhöfe,  Kirchen, 
Pfarrereien  und  Krüge  so  isolirt  wie  die  Bauergesinde. 
Der  Eintritt  eines  Gastes  im  Edelhöfe  bietet  somit  eine 
angenehme  Gelegenheit  des  Verkehrs  mit  der  Aussen- 
welt  und  erinnert  an  die  Fi*eude  über  die  Ankunft  jener 
ersten  deutschen  Einwanderer,  die  man  so  freundlich 
bewillkommte,  weil  ein  jeder  dazu  beitrug,  das  deutsche 
erobernde  Element  in  irgend  einer  Art  zu  kräftigen.  So 
gelten  auch  heute  die  Herzlichkeit  des  Empfangs,  die 
wohlthuenden  Formen  des  Umgangs  und  das  Fingehen 
in  alle  Interesse  eben  so  sehr  dem  eigenem  Vortheil 
und  Wohlbefinden  als  dem  des  Fremden.  Bald  inzwischen 
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gewahrt  der  Beobachter,  dass  die  Sprache  des  Herzens 
hier  Gesellschaftston  geworden,  dass  die  herzliche  Be- 
habung  nur  eine  modifidrte  Form  rein  socieller  Artigkdt 
ist  Denn  auffallend  genug  umfasst  unter  den  gebildeten 
Berolkerungsklassen  in  Kur-  und  Livland  die  gesellige 
Formenschönheit  alle  einzelnen  Aeusserungen  der  Gedan- 
ken und  Empfindungen,  giebt  ihnen  den  Anschein  einer 
Tiefe,  wie  sie  im  Nordosten  Europa's  befremdend  er- 
scheint. Allein  die  Anwendung  freundlich  tonender  Worte 
ohne  tiefere  Bedeutung  für  Jeden,  die  Modification  des 
Benehmens  und  der  Umgangsformen  nach  jeder  einzel- 
nen Jndiyidualität,  lassen  luis  bald  nur  eine  ganz  eigen- 
thümlich  ausgebildete  Geschmeidigkeit  persönlichen  We- 
sens erkennen,  die  unwillkürlich  die  Frage  hervorruft: 
ob  nicht  diese  vollkommensten  Gesellschafter,  weil  ihnen 
die  Sprache  des  Herzens  so  geläufig,  oft  das  Herz  im 
Busen  ftLr  herzliche  Worte  dahingegeben  haben  mögen? 
Ueberdies  erklingen  in  unbewachten  Momenten  zwischen 
all  solcher  freundlichen  Wohlwollenheit  die  Offenbarungen 
eines  hochemporgeschossenen  Stolzes  und  eines  seltsamen 
Misstrauens  Aller  gegen  Alle.  —  Diess  schreckt  immer 
von  neuem  vor  einem  unbefangenen  Sichhingeben  zurück. 
Und  je  länger  man  unter  den  Ostseeprovinzbewohnem 
lebt,  desto  mehr  befestigt  sich  die  Ueberzeugung,  dass 
jenes  reservirte  Wesen  eben  der  wahre  Ausdruck  ihres 
innersten  Charakters  ist  —  Die  gefällige  Gesellschafts- 
form ist  das  einzige  Zugeständnis»,  welches  sie  aller  Welt 
in  ihren  Berührungen  mit  ihr  unter  jedem  Verhältniss 
willig  gewähren,  weil  dieses  ihnen  Nothwendigkeit  scheint 
Was  über  diese  Form  hinausgeht,  bewahren  sie  nur  Ein- 
zelnen und  Wenigen,  so  sehr  sie  auch  glauben  lassen, 
dass  sie  der  ganzen  begegnmden  Welt  es  darbieten,  und 
so  offenbart  sich  denn  hierin  die  tiefete  Unwahrheit  hie- 
sigen Lebens  von  ebenso  tief  eingreifender  Bedeutung; 
in  dieser  Eigenthümlichkeit  wurzelt  jenes  gewisse  been- 
gende Gefühl  im  Verkehr  Aller  mit  Allen.  — 

Ein  solche  Höhe  geselliger  Formenschönheit  als 
Allgemeingut  gewahrend,  schliesst  der  Beobachter  fast 
nothwendig  auf  einen  hohen  Grad  geistiger  Durchbildung. 
Am  leichtesten  aber  täuscht  man  sich  in  solcher  Hinsicht, 
so  lange  Gespräch  und  Interessen  der  Kuren  und  Liven 
sich  an  das  Ausland  knüpfen.  Beisen  dorthin,  em  Auf- 
enthalt in  verschiedenen  Badeorten,  ein  temporäres  Leben 
in  Italiens  Städten,  in  Paris,  in  Wien,  Berlin  und  Dres- 
den sind  ihnen  fast  unumgänglich  nothwendig  erscheinende 
Bildungsmittel  und  beinahe  absolutes  Lebensbedürfhiss. 
Werden  doch  auch  die  Hochschulen  des  Auslandes  von 
den  kurischen  und  livischen  Adelssöhnen  häufig  ebenfalls 
des  Studirens  halber  besucht.  Deutschland  sieht  jedoch 
ihre  eleganten  Gestalten  so  gern  und  häufig  in  seinen 
Gesellschaftssälen,  dass  diesen  Kindern  der  Gesellschaft 
vor  gesellschaftlichen  Pflichten  nur  äusserst  wenig  Zeit 
zum  beschwerlichen  Studium  einer  Fachwissenschaft  und 
zum  Besuch  der  unfashionablen  Hörsäle  übrig  bleibt. 
Was  Wunder  also,  wenn  alle  Bildimg  einerein  cavalier- 
mässige  wird  und  alles  Wissen  sich  auf  das  beschränkt, 
was  durch  Umgang  und  Gesellschaft  mühelos   anfliegt. 


Diess  gut  vor  Allem  von  Jenen,  welche  ältere  Söhne  rei- 
cher Familien  und  präsumtive  Majoratserben  sind.  — 
Allein  auch  diejenigen  baltischen  Adligen,  wdche  dereinst 
durch  Staatsdienst  ihr  Lebensglück  zu  gründen  sucheUf 
haben  keinen  Sporn  für  ihre  Thätigkeit  in  der  Scheu  vor 
einem  künftigen  Examen  oder  in  einer  Goncurrenz  der 
m  Durchbildung  und  Wissenschaft  Höherstehenden.  Sie 
wissen  es  sehr  gut,  wie  der  mehr  oder  minder  günstige 
Erfolg  ihrer  Bestrebungen  nach  „Landesposten''  weit 
mehr  von  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  und  personli- 
chen Haltung,  vom  Namen  ihrer  Familie,  von  der  Pro- 
tection ihrer  Freunde  und  Angehörigen  abhängt,  als  dass 
hier  ein  Mehr  oder  Minder  des  Vorzugs  in  practischer 
oder  theoretischer  Wissenschaft  in  Frage  käme. 

Das  Leben  im  Auslande  gestaltet  sich  daher  dea 
Ostseeprovinzbewohnem  immer  zur  goldenen  Zeit  ihrer 
Jugend  und  eine  Ueberschatzung  des  Auslandes  bleibt 
stets  bei  ihnen  vorherrschend,  ja  überträgt  sich  sogar 
auf  diejenigen,  welche  dasselbe  nur  vom  Hörensagen 
kennen  lernen. 

Bei  dauernderem  und  vertrauterem  Umgange  mit 
demstudirten  und  nichtstudirten  nichtadligen  Mittdstande, 
bei  welchem  jener  aristokratische  Blendglanz  der  Aeusser- 
lichkeiten  und  der  Formenschönheit  fehlt,  berührt  uns 
eine  befremdende  Einseitigkeit  der  Bildung  und  eine  be- 
klagenswerthe  Enge  des  Interessenkreises.  Der  Geistliche, 
der  Arzt,  der  Advokat,  der  Beamte  aller  Klassen,  der  Kauf- 
mann und  vor  Allem  natürlich  der  Handwerker  kennt 
und  bespricht  nur  seine  eigensten  Verhältnisse  und  per- 
sönlichen Zustande.  Fremd  und  indifferent  verhält  sich 
ihm  Alles,  was  jenseits  dieser  Grenzen  liegt  Der  materielle 
Lebensgenuss  allein  füllt  seine  Zeit,  soweit  diese  vom 
Berufegeschäft  frei  bleibt.  Fasst  man  aber  diese  Eigen- 
thümlichkeit in  Bezug  auf  Handel  und  Wandel  scharf 
ins  Auge,  so  gewahrt  man  darin  einen  Henmischuh,  der 
für  alles  commerdelle  und  gewerbliche  Leben  nicht  nur 
dieser  Provinzen,  sondern  auch  für  den  Gesammtstaat  von 
ganz  immenser  Bedeutung  ist. 

Der  baltische  Handel  hätte  sich  zu  einem  Welthandd 
eniwicketai  müssen,  wenn  die  diesseitigen  Handeltreibenden 
sich  jenen  Weltbürgersinn  ihrer  Bremer  Vorfahren  anzu- 
eignen befleissigt  hätten.  Selbst  das  an  Exportproducten 
so  arme  Finnland  durchkreuzt  mit  mnea  Schiffen  alle 
Meere  und  wie  winzigj  ist  dagegen  die  Bhederei  unserer 
deutschen  Ostseehäfen  I  Der  diesseitige  Kauftnann  Usst 
sich  als  Diener  des  Ausländers  dagegen  an  einem  elenden 
verkümmerten  Commisionshandel,  z.  B.  mit  Schiffbaunui- 
terial  genügen,  das  er  dem  Auslande  zuführt,  und  miethet 
später  dort  die  ihm  nöthigen  Schiffe.  Welch  immense 
Kapitalien  hätte  Bussland  durch  Schiffbau  und  Bhederei 
gewonnen,  während  man  statt  dieser  die  schönen  Wal- 
dungen der  eigenen  Provinzen,  gleich  wie  die  Russlands 
und  Polens,  im  Interesse^  anderer  seefahrender  Nationen 
verwüstet  hat.  —  Wie  wenig  bleibt  heute  von  der  Zahl 
der  aus  Riga  ausgehenden  Schiffe  übrig,  wenn  man  die 
davon  in  Abzug  bringt,  die  mit  Holzwaaren  befrachtet 
sind,  deren  Werth  oft  der  Fracht  nicht  gleich  kommt 
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Was  von  andern  Waaren  exportirt  wird,  fällt  wieder  ganz 
aberwiegend  auf  ausländische  und  namentlich  englische 
Kaufleute,  nicht  aber  auf  deutsche. 

Wir  bemerken  femer  noch  einen  grossen  Unterschied 
in  der  Bildungsgestaltung  des  Adels  wie  der  Mittelklassen 
zwischen  Kur-  und  LiTland.  In  Kurland  sind  es  die 
Adeligen  allein,  welche  alle  höhere  Bildung  und  Intelligenz 
repräsentiren ;  der  Mittelstand  ist  hier  zu  sparsam  vor- 
handen und  zu  direct  abhängig  von  der  Aristokratie,  so 
wie  durch  die  provinciellen-  Lebensverhältnisse  zu  nahe 
mit  ihm  verknüpft,  um  einen  selbstständigen  Charakter 
zu  offenbaren.  Wie  diese  und  mit  dieser  bildet  er  hier 
eine  brachliegende  intellectuelle  Gesammtheit.  Wie  der 
Adel  Kurlands  rechnet  auch  der  Mittelstand  sich  nicht 
als  geistig  werkthätige  Menge,  sondern  erkennt  nur  immer 
das  Ausland  als  Quelle  alles  Weiterschreitens  an,  ver- 
achtet die  eigenen  auftauchenden  Kräfte  und  Gestaltungen, 
nimmt  das  von  aussenher  gegebene  in  sich  auf,  soweit 
es  den  altgewohnten  Lebensgang  unberührt  lässt  und 
reproducirt  keinerlei  Reaction  —  ausgenommen  jene  einer 
passiven  Bewunderung  ausländischen  Wesens  und  aus- 
ländischer Form. 

(Fortsetittng  folgt) 


Bflehersohaa. 

0  Komedya  polska  (die  polnische  KoiuOdie),  ge' 
widmet  dem  im  letzten  Kampfe  gefallenen  polnischen  Dichter 
Mieczyslaw  Roiuauow^ki,  erschien  in  Leipzig  1865  bei  R. 
P.  Rhode  und  zerfKlIt  iu  zwei  Theile.  Der  erstere  besteht 
aus  eioem  Gedicht,  der  zweite  aus  einem  Exkiu*s  in  poeti- 
scher Prosa,  welche  weitläufige  Erläuterungen  des  Gedichtes 
enthldt  In  dem  ersten  Theile  tritt  der  Geist  der  Nation 
auf.  Er  irrt  in  dem  unglücklichen  Vaterlande  umher  und 
geräth  endlich  in  Verzweiflung.  Er  schlummert  auf  einen 
Augenblick  em,  ermuntert  sich  aber  bald  wieder  und  be- 
schliesst  in  seiner  Verzweiflung,  einen  Selbstmord  zu  begehen. 
Der  Geist  Koscinszko^s  hiilt  ihn  aber  davon  ab  und  ermutbigt 
ihn.  den  Gedanken  festzuhalten,  dass,  wenn  auch  das  alle 
Polen  zu  Grunde  gegangen  sei,  dennoch  das  polnische  Volk 
am  Leben  geblieben  ist;  „obüt  Polonia,  natus  est  populus 
Polonus.**  — 

Ausser  vielen  phantastischen  Schwärmereien,  die  das 
Büchlein  in  sich  enthSit,  kommen  im  zweiten  Theile  beson- 
ders recht  gute  und  gesunde  Gedanken  vor.  Der  Verfasser 
sagt  z.  B.  „es  gibt  viele  unter  uns,  die  zwar  einen  klaren 
Begriff  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge  haben;  — 
abor  es  fehlt  ihnen  an  bflrgerlicher  Tugend  und  Aufopferung. 
Die  Tugend  und  Aufopferung  der  Bürger  repräseutirt  sich 
nicht  immer  aUein  in  den  grossen,  heroisch-kriegerischen 
Thaten  der  Völker,  sondern  auch  in  der  speciellen  Vollzieh- 
nng  aUer  bürgerlichen,  alltäglichen  Pflichten  einzelner  Indi- 
viduen des  Landes.  Arbeil,  Pleiss  und  Ausdauer  soll  das 
Loosungswort  der  Polen  sein.  Die  Grftsse  der  Nation  stützt 
sich  auf  die  Thätigkeit  einej  jeden  Menschen,  auf  die  Kraft, 
Energie  und  unaufhörliche  Arbeit  jedes  einzeben  Individuums. 


Unsere  Feinde  schicken  uns  alltäglich  ihre  Maulwürfe,  welche 
den  Bau  des  Gebäudes  zu  untergraben  suchen  und  viel  Scha- 
den anrichten.  Aber  was  könnten  sie  uns  Böses  tliun,  wenn 
wir  so  ausdauernd  und  muthig,  wie  die  Czechen  und  lausitzer 
Serben  arbeiteten,  und  uns  nicht  vom  Platze  verdrängen  lassen. 
Diese  anonyme  Arbeit  erinnert  uns  an  Daniels  göttliche 
und  S.  Krasiiiski's  ungöttliche  Komödie,  ist  aber  an  Form 
und  Inhalt  bimmelweit  davon  verschieden.  Es  macht  übri- 
gens auf  das  menschliche  Gelllhl  und  Gemüth  einen  unange- 
nehmen  Eindruck,  wenn  der  Dichter  dem  Leser  lauter  lang- 
weilige und  krankhafte,  phantastisch  aufgeputzte  Traumbilder 
vorftthrt  Der  Verfasser  skizzirt  den  Chai*akter  der  Natio- 
nalität und  unterscheidet  die  Nation  von  dem  Geiste  derselben. 
Schliesslich  empfiehlt  er  dem  Volke,  sich  nicht  nur  politisch, 
sondern  auch  moralisch  nach  den  Anforderungen  einet*  soli- 
darischen Gegenseitigkeit  zu  organisiren. 


Aatikrltlk. 

Bezüglicb  der  in  No.  3.  des  Slavischen  Centralblattes 
enthaltenen  Kritik  der  Broschüre:  „Occident,  Orient  und  der 
Panslavismus,  oder  Beiträge  zur  Orientiruug  für  die  sUdösU 
liehen  Völker  Europa^s^^  hätte  ich  Folgendes  zu  entgegnen: 
„Wir  kennen  die  Magyaren  von  nah  und  von  ferne,  und 
hoffentlicb  besser  als  Derjenige,  welcher  sie  nur  von  ferne 
beobacbtet.  Das  magyarisch  j  Volk  ist  ehrlicher  als  wir 
Slaven,  ist  dem  positiven,  aggressiven  Polen  näher  als  wir, 
daher  rühriger,  ganz  zum  Sauerteig  im  unbeweglichen  Slaven- 
thum  wie  ge&chaSeo;  dabei  ist  es  für  die  höhere  Sphäre 
durchaus  nicht  geeignet;  —  die  Intelligenz  ist  charaktervoll, 
und  das  gilt  dort,  wo  es  heisst,  die  Massen  zu  erregen  und 
anzuführen.  Unsere  Intelligenz  ist  zu  nichts  ftihig,  als  zu 
negiren.  —  Die  magyarische  Nation  ist  gegenwärtig  nach 
Recht  und  Billigkeit  zum  Führer  allein  befähigt;  dagegen  zu 
reden  hilft  nichts.  Was  vor  Gott  recht  ist,  muss  uns  allen 
als  Recht  gelten.  Wir  Slsven  sind  noch  nicht  reif.  Als 
Menschen  und  Slaven  ist  es  unsere  heilige  Pflicht  in  dieser 
Zeit,  wo  die  westliche  Kullur  alles  Gift  über  uns  ausgegos- 
sen hat  und  sich  zur  Neige  anschickt,  den  aUein  befUiigten 
Magyaren  die  Führung  zu  überlassen,  denn  in  ihren  Händen 
bat  sich  durch  Schicksalsfügung  die  einzige  slavische 
Constitution  erhalten.  Diese  müssen  wir  bewahren,  sie 
ist  unser  Erbe,  welches  dieses  fremde  Volk  uns  von  unseren 
Ahnen  erholten  hat.  Wären  die  Magyaren  nicht  mit  uns, 
wir  hätten  noch  immer  die  deutschen  Kreisämter  auf  dem  Hnise. 

Wenn  wir  diese  bestehende  in  unserem  ungarischen 
Blute  eingesogene  Constitution  fallen  lassen,  so  sind  wir 
Uowüi*dige.  —  Leicht  ist  es  dem  im  Absolutismus  Auf- 
erzogenen zu  schreiben  was  er  will;  ihm  ist  ein  Oktroi, 
so  oder  so,  nichts  Unbequemes,  besonders  wenn  es  Etwas 
verspricht.  — 

Und  ein  österreichischer  Panslavismus  ist  ein  eben  so 
grosser  Unsinn  wie  der  allgemeine,  denn  er  lässt  sich  nicht 
in^s  Werk  setzen.  —  Die  öslerreichischeik  Slaven  wollen 
wohl  von  einander  wissen,  aber  sie  können  sich  nicht 
lieben,   sich  nicht  vertrauen.     Sie    sind  jedes  in  sich  noch 
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neht  geordnet  —  Dta  maadgt  slavisehe  Volk,  welches  eom- 
pael  in  sich  arbeitel  ist  du  SeeUsdie;  wir  Serben  sind  zer- 
setzt and  gespaken.  Was  wollen  Sie  ans  unseren  Serben 
machen,  die  sogar  bei  physischer  und  geistiger  Udiermaeht 
m  den  Comitaten  bei  den  Wahlen  nnd  sonst  in  der  Minori- 
tät bleiben?!  —  Unsere  Roryphflen  wissen  nicht  den  Hebel 
anzusetzen.  — 

Und  unsere  Regierung!  Bei  ihr  gelten  noch  immer  die- 
selben  Ansichten,  wie  frOher:  wir  Slawen,  welche  Math  und 
Treue  Ar  sie  haben,  werden  noch  immer  als  staatsgefKhr- 
liche  Dentschfresser  angesehen  und  von  ihr  abgestossen. 
Dass  wir  aufrichtig  und  ehrlich  ftlr  das  einstehen,  was  recht, 
wahr  und  schön  ist,  das  glaubt  man  uns  noch  immer  nicht; 
doch  Gott  sidit  es  nnd  wir  gehen  muthig  den  Weg  des  Kreuzes. 

Die  Kritik  sagt:  „So  haben  es  die  Magyaren  immer 
gemacht  und  werden  es  auch  diesmal  machen.^*  —  Das  ist  nicht 
wahr.  —  Wir  Serben  haben  die  Magyaren  immer  bekriegt, 
wenn  sie  sich  erhoben  haben,  und  nachdem  sie  zm*  Macht 
gekommen  waren,  hat  man  diese  uns  fühlen  lassen  ^ 
zum  Lohn.  — 

Wir  tOrchten  die  Magyaren  nicht  Wir  haben  zwei 
Wege  unsere  NationalitXt  empor  zu  bringen:  1.  durch  die 
Dilettanteoliteratur  und  gesellige  VergnOgungen  (beseda^s), 
wie  es  dieCechen  unter  dem  Absolutismus  thaten,  und  2.  durch 
den  palamentarischen  Kampf.  Wenn  wir  bei  unserer  höheren 
Begabung  auf  diese  Art  gegen  die  Magyaren  nicht  aulzu- 
iommen  vermögen,  dann  ist  es  ganz  iu  der  Ordnung,  dass 
wir  eine  bessere  Nation  werden  sollen  —  als  wir  sind.  — 

Noch  will  ich  sagen,  dass  unsere  österreichischen  Pan- 
slaristen  gerade  das  hervorbringen,  was  sie  als  uns  Allen 
schädlich  vermeiden  wollen.  Sie  treiben  durch  das  Schreck- 
bild des  österreichischen  Panslavismus  die  Magyaren  in  das 
Lager  der  Deutschen  hinüber  und  bringen  dadurch  offenbar 
eine  Revolution  hervor,  die  zum  grössten  UnglQcke  für  alle 
unsere  Völker  fllhren  moss.  Entweder  sind  diese  Leute 
kurzsichtig,  oder  sie  sind  verkappte  Panrussisten,  —  oder  sie 
sind  von  der  stocksteifen  nur  im  Westen  denkbaren  Idee 
der  Organisation  unserer  Gesammtkrftfte  eingenommen. 
Unsere  Ueberzeognng,  welche  aus  der  Natur  der  Kämpfe 
Oberhaupt  hergenommen  ist,  führt  uns  zu  der  Taktik,  dass 
wir  jeder  für  sich  kämpfen  mQssen;  es  ist  der  Kampf  im 
Handgemenge,  wir  stehen  zu  nahe  an  einander  und  durch 
den  Feind  mannigfach  getrennt  Und  dann,  was  ist^s  um 
das  Panslaventhum?  Wenn  wir,  jedes  slavische  Völkchen 
für  sich,  emporkommen,  und  die  andern  Völker  zwischen 
uns  ruhig  und  zufrieden  mit  uns  leben,  dann  ist  der  Pan- 
slavismus da,  nicht  angefeindet,  nicht  verflucht,  nicht  mit 
Menschenblut  und  MenschenthrXnen  bemSckelt  —  Ist  das 
nicht  edler  und  besser?  —  Dann  aber  ist  der  Panslavismus 
auch  ein  echter.  Und  die  Nothwendigkeit  einer  Gesammt^ 
qirache  sehe  ich  auch  nicht  ein.  Unsere  Nachkommen  werden 
in  allen  slaviscben  Sprachen  reden,  und  dabei  werden  sie  ge- 
rade in  der  Mannigfaltigkeit  die  beste  Stötze  haben  gegen 
eine  Alles  absorbireode  Centralisation ,  welche  nach  dem 
gewöhnlichen  Verlauf  des  Völkerlebens  zu  kommen  pflegt, 
endlich  kommen  muss;  aber  aui  diese  Weise  viel  verzögert 
und  hinausgeschoben  wird.    Die  nördliche  Gruppe  des  Sla- 


venthums  mnss   auch  in   dialektische  Theile  (z.  B.  in  das 
Kleinrussenthum,  Polenthum  u.  dergL)  zerfallen,  damit  es  so 
geschieht,  wie  wir  es  wQnschen.*^ 
Pest,  Anfang  November. 

Der  Verfasser  der  Broschare. 

Von  der  Redaetion.  Wir  haben  obige  Antikritik, 
um  den  Streit  mit  einem  Male  zu  beenden,  vor  ihrem  Ab- 
druck natOrlicher  Weise  dem  Verfasser  der  angegriffenen 
Kritik  mitgetheilt  und  er  schreibt  uns:  „Ich  protestire  gegen 
den  Ausspruch,  dass  die  Magyaren  ehrlicher  wären,  als  die 
Slaven.  Wenn  wir  ihre  Politik  näher  ins  Auge  fassen,  so 
werden  wir  finden,  dass  sie  den  Slaven  und  Romanen  gegen- 
Ober  aus  List  und  Gewalt  zusammengesetzt  ist  Von  Ehr^ 
lichkeit  findet  sich  keine  Spur  darin,  ausser  wenn  man  das 
ehrlich  nennen  will,  dass  die  Magyaren  gegen  die  Slovaken 
und  eventuell  gegen  die  Serben  mit  offener  Gewalt  auf- 
treten, ihnen  z.  B.  Wahlcomite^s  verbieten  u.  dergl. 

Der  Ausspruch,  dass  wir  Slaven  noch  nicht  (poBtiseh?) 
reif  sind,  kann  unter  Umständen  wahr  sein,  aber  diese  nn- 
sere  Unreife  kommt  daher,  dass  wir  uns  gar  so  sehr  in 
unsre  vereinzelte  serbische,  pobische  u.  s.  w.  Stammnatio- 
nalität verbissen  haben,  daher  einen  höchst  besehränkten  po- 
litischen Horizont  besitzen  und  danach  beschrankt  politisch 
handehi,  während  wir,  wenn  wir  uns  zuerst  als  Slaven  und 
dann  erst  als  Serben,  Polen  u.  s.  w.  fühlen  würden,  unsre 
politische  Thätigkeit  auch  umfassendei*  und  erlohgreicher 
sein  wQrde. 

Der  österreichische  Panslavismus  ist  uns  durchaus  nicht 
eine  Verschmelzung  aller  slaviscben  Stänune  Oesterreichs  in 
ein  Volk,  das  nur  ein  und  denselben  Dialekt  spricht 
Nein,  der  PansUvismus  soll  darin  bestehen,  dass  alle  slavi- 
sdien  Stämme,  unbeirrt  durch  mögliche  Sonderinteressen,  in 
der  Politk  der  Hauptsache  nach  ein  und  derselben  Ansicht 
sind  und  darnach  handeln.  Einen  Anlauf  dazu  haben  sie 
neuerdings  dadurch  gemacht,  dass  sie  sich  der  Mehrzahl 
noch  zur  Föderativpolitik  bekennen.  Es  ist  dieses  der  erste 
gemeinschafÜiche  osterreich-slavische  Versuch  auf  politischem 
Boden.  Hoffentlich  gelingt  er  doch  einiger  Maassen,  und  wir 
sind  unbesorgt  darüber,  ob  die  Magyaren  und  Deutschen 
deswegen  eine  Revolution  hervorrufen  wollen.  Wer  sie 
hervorruft,  der  mag  sie  auch  bezahlen:  denn  wir  österrei- 
chischen Slaven  wollen  nichts,  als  was  uns  gebühret;  wir 
wollen  nicht  mehr  die  Sklaven  der  Deutschen  und  Magya- 
ren sein. 

Wir  denken  aber,  dass  es  zu  keiner  Revolution  kom» 
men  wird*  Denn  wenu  die  Magyaren  und  die  osterreichi- 
scben  Deutschen  wirklich  die  feinen  Politiker  sind,  für  weiehe 
sie  von  vielen  gehalten  werden,  so  werden  sie  mit  den  S1a> 
ven  sicherlich  lieber  ein  Comprommiss  schliessen,  ab  im 
Wege  der  Revolution  die  bisherige  Gewalt  behalten  wollen, 
da  in  diesem  Falle  das  Facit  doch  ganz  anders  herauskom- 
men könnte,  als  sie  es  berechnet  hätten.^^ 
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OorrospomlMUE. 

0  Posen,  7.  November. 
Man  hört,  dass  der  Oberpräsident  Hörn  zu   Posen   bei 
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der  W«bl  des  neaeo  Bnbischofs,  die  DXebstens  in  Goesen 
ttattfindco  soll,  znm  kOniglicheo  CommiMar  bestimmt  worden 
ist.  Einige  wollen  behaupten,  dass  der  Nunlios  in  BrOssd, 
der  polnisebe  Graf  Le d6chowski,  zum  Gnescn-Posener  Erz- 
fciaehof  gewVblt  werden  soll,  welchen  Gerficbten  wir  aber 
denooeb  keinen  rechten  Glauben  schenken,  indem  unter  den 
hiesigen  polnischen  Prfilaten  einige  populXre  und  filbtge  Can- 
didafen  vorhanden  sind,  die  mit  den  VerhSitnissen  ihres 
Volkes  und  Landes  wohl  bekannt,  mit  Würde  und  Eifer  die- 
ses hohe  kirchliche  Amt  bekleiden  und   verwalten    könnten. 

Ad  den  Grenzen  von  Congress-Poien  bewegen  sich 
viele  prenssiscbe  Colonnen,  die  den  polnischen  Flüchtlingen 
dcD  Uehergang  nach  dan  Grossberzogthum  Posen  und  nach 
Ost-Preossen  erschweren  sollen.  Denn  die  Rekrutirung  wird 
nlHilich  von  15.  Januar  bis  15.  Februar  k.  J.  im  KOnig- 
reicb  stattfinden. 

Wir  vernehmen  aus  guter  Quelle,  dass  auch  der  hiesige 
Magistrat,  wie  in  Stettin«  Königsberg  und  Berlin,  die  Ein- 
zngssteuer  aufzuheben  beabsichtigt,  was  wirklich  sehr  w(ln- 
sehenswcrtb  wXre,  da  dergleicbtm  ungebObrIirhe  Lasten  nur 
fie  Vergriteserung  der  Stadt  verhindern,  sowie  Handel  und 
Wandel  hemmen. 

Vorgestern  hat  in  dem  hiesigen  pobisdicn  Industrie- 
md  Gewerbe -Verein  eine  Generalversammlung  sImmtUcher 
Mitglieder  stattgefunden,  wobei  auch  Abends  um  7  Uhr  die 
ersten  Vorlesungen  stattfanden.  —  Die  Gesellschaft  der  pol- 
nischen Freunde  der  moralischen  und  historischen  Wissen- 
schaften hielt  gestern  Abend  um  6  Uhr  ihre  zweite  Sitzung. 
Der  Domsyndikus  L.  Wegner  erstattete  einen  Bericht  über 
eine  Ariieit  des  General  Wladystaw  Zamojski,  welche  Denk 
wOrdigkeitcn  znr  Geschichte  des  letzten  Aufstaodes  in  Polen 
catbllt.  —  Nach  Beendigung  der  nnglOcklichen  Erhebung, 
regt  sieh  bei  uns  wieder  ein  neues  Leben  und  man  hat  es 
sieh  zur  heiligen  Pflicht  gemacht,  sowohl  in  socialer  als  auch 
in  Ökonomischer  Hinsicht,  im  nationalen  Geiste  mit  allen 
Kriften  fortznarbciten. 


BfUiosnpll«. 


Bepr«^  H.B.,  IIepeso4iin8«BInimnvu—  Berg,  üebersetiongen 

ans  MkUewks.    a    (380  &)    Warschan  1865. 
rmniinli,  R.,  loeaoan  RjniennA.  —  Gororskijy  Josapbat  Kon- 

eeviS,  nnirter  Ersbischof  ton  Potock,    kanonisirt  ▼om  Pftpst 

FIna  DL    8.    (82  8.)    Wflno  1865. 
4oK7niOHTu^  oOsounmiie  neropl»  asmupio-pyecKaro  xpasH  ero 

■■nnmunia  w%  Poecin  ■  i%  Ilojiun^  -«  Bokomente  sor  6e- 

seUdite  Westmsslands  nnd  seiner  Besiebongen  ro  Rnssland  und 

Pdlen.    mt  drei  Karten.  4.    (OL  und  658  S.)  St  Petersb.  1865. 

Dasselbe  Werk  ist  ancb  in  ftanzösiscber  Sprache  erschienen. 

SazapoB'Sy  M.  BL,  IIjTeaojpnrej&  no  Mocrm.  -  Zacharov,  der 

Belseftdirer  durch  Moskau  nnd  seine  MerkwOrdigkeiten.    2.AaiL 

la    (214  u.  XX.  a)    Mos&au  1865. 
KondiaBa«i&,  IL,  «leniin  no  HCToptn  sanajpioft  Pocdu.—  Koja- 

hmc,   Vorlesungen  ikber   die  Geschichte   Westmsslands.     12. 

(425  a)    Moskau  1865. 
Mvjdiep%,  «I.,  HttmiKa«  rpaimaTnei.  —  Malier,  deutsche 

Grammatik  ftlr  nissische  Schalen,     l.  TheiL    Wortformenlehre 

Bd»t  Anhang  daso.    8.    (IV.  und  104  S.)    St  Petersburg  1865. 
PeManoBcxift,  A.,  RapiiaBHoe  nournnHO-cTaracmecBoe  aen- 
Peeeiieini  Hnnepin.  *-  BomanoTskij,  Politisch* 


statistisehe  ErdbesehreSboig  des  rassischen  Kaiserreichs  (mit 
81  Karten),  mit  den  Wappen  der  GonTernements  n.  s.  w.,  den 
Postroaten  und  Eisenbahnen  und  tdegraphischen  Linien.  2.  Heft. 
Mit  44  Karten.    16.    (S.  805  -558.)    St  Petersburg  1865. 

Persoiatteiiiliitoratiir-  oiiiKiiiistBotlceiL 

^  Der  rassische  dramatische  Dichter  V.  J.  Ustrjalor 
hat  svei  Lustspiele  „Öufaja  vina  (fremde  Schnld)**  nnd 
„Stovo  i  d^lo  (Wort  und  That)'^  vollendet 

*  Der  russische  Dramatiker  J.  R.  Ostrovskij  hat  ein 
neues  historisches  funfaktiges  Drama  unter  dem  Titel  „Kosma 
Zachry^  Minin  Suchoruk'^  zur  Auffuhrung  fertig  gemacht 

*  Die  gesammelten  Schriften  des  ausgezeichneten,  lei- 
der früh  verstorbenen  russischen  Kritikers  N.  Dobrolubov 
werden  demnächst  erscheinen, 

*  Der  ausgezeichnete  serbische  Gelehrte  Dj.  Dani^i^  in 
Belgrad  ist  aus  dem  Staatsdienst  getreten,  um  ungestört  und 
unbeirrt  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  leben  zu  können. 

*  tn  Brüssel  erscheint  seit  Mitte  dieses  Jahres  unter 
der  Redaction  von  Schedo-Ferotti  eine  russisch-franzosisch- 
deutsche  Zeitung  unter  dem  Titel  „OtfojIOCKII  pycrKOll 
ne^aTll.  L^  eeho  de  la  presse  russe.  Echo  der  russischen 
Presse.**  Diese  Zeitung  soll  hauptsächlich  die  im  Auslande 
lebenden  Russen  durch  Ansauge  uns  den  in  Rassland  erschei- 
nenden Zeitungen  fortlaufend  in  Kenntniss  russischer  Zn- 
stande erhalten  und  an|^eich  daa  Wichtigste  übermitteln, 
was  französische  nnd  deutsche  Zeitungen  überRussland  bringen. 

*  In  der  Nahe  von  Webeschan  bei  Teplits  in  Böhmen 
wurden  beim  Ackern  eines  Feldes  mehrere  heidnische 
Gräber  aufgedeckt  nnd  in  denaelben  eine  reiche  Ausbeule 
an  Alterthumem,  grSsstentheils  Broneegegenst&nde,  Armringe, 
Stangen  ete.  gemacht.  Yon  den  anfgefundenen  Dmen  sind 
zwei  gana  gut  erhalten.  Die  Nachgrabungen  werden  fortgesetsl. 
Die  gefundenen  Sachen  befinden  sieh  in  den  Binden  des 
fürstlich  Claiy'scben  Domaneninapektor  Herrn  Straka. 

*  Die  Redaktion  der  landwirthschaftlichen  Zeitschrifk 
,,Rolnik*S  Oigan  der  k.  k.  mahrisch- schlesischen  Gesell- 
schaft für  Ackerbau,  übernahm  statt  des  bisherigen  Prof. 
Berr,  welcher  nach  Prag  nberaiedelte,  der  l^ekannto  Real- 
schuldirektor in  Altbrünn  Herr  Dr.  Matbon. 

*  Alexander  Dumas  (Vater)  wird  nach  Beendigung 
seiner  Yorleanngen  In  Wien  nach  I^rag  kommen,  um  auch 
da  einige  Torteanngen  au  halten.  Zu  dieaem  Zwecke  soll 
der  Sofieninsel-Saal  acquirirt  werden. 

*  Grafirenens  ZaInski,  der  ausgezeichnete  polnische 
Bildbauer,  welcher  sich  jetzt  in  Dresden  aufhält,  wurde  auf- 
gefordert, eine  Buate  der  Kaiserin  Elisabeth  von  Oesterreich 
zu  verfenigen. 

*  Der  Frivaldoeent  Heir  Dr.  Josef  Dastich,  Redak- 
teur der  wiaaenschaftlicfaen  Zeltachrift  „Krok^^  in  Prag, 
wurde  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Philosophie  an 
der  Frager  Universität  ernannt 

*  Herr  Professor  F.  J.  Jezbera  aus  Prag,  welcher 
jetzt  in  Moskau  weilt,  gedenkt  erst  gegen  das  Necgahr  1866 
zurückzukehren,  was  wohl  kaum  in  seinem  und  seiner 
Schüler  Yortheile  liegen  kann.  Die  2.  Auflage  seines  vor- 
trefflichen „Frvni    £esko-slovensk^  slabikif^*    ist   ganzlich 

vergriffen. 

'^  Die  neueste  böhmische  Originaloper  .,BraniboK  v 
Öechich**  (Die  Brandenburger  in  Böhmen)  von  B.  Sme- 
tana  (Libretto  von  K.  Sabina)  soll  noch  in  diesem  Mo- 
nate am  böhmischen  Interimstheater  in  Prag  znr  Auftuhmng 

gelangen. 

*  Die  Zeitschrift  „Budivoj''  in  Budweis  (Böhmen), 
deren  Redaktion  Herr  Johann  Dnlelal  bisher  vortrefflich 
führte,  übernahm  von  der  Nummer  128  Herr  Ant.  Öer- 
na;^,  da  jener  nach  Prag  übersiedelte. 


*  Im  ,«61asiiik  dilmitiiiakt'«  fardarl  fler  Bochbaodler 
A»  Jaki^  nur  PfioanMnition  auf  eine  SMiiiiiliiDg  von  4000 
Spraebwortem  and  sprnehwoiilichen  Bedensarten  des  sad- 
alaviaohan  Volkes  ani^  welche  Herr  Myat  Stojanovi^  in  einem 
Zeiträume  Ton  30  Jabren  aosammengebracht  nnd  mit  Tolks- 
ChSmlichen  Eridaningen  versehen  hat. 

*  Man  ersahlt,  das«  der  russische  Literat  N.  Y*  Berg 
aof  y ermnlassnng  des  Statthalters  von  Polen  an  einer  f, Ge- 
schichte des  leisten  polnischen  Anfstands^^  schreibe. 


*  feine  romische  Manne  mos  den  Zeiten  des  Kaisers 
Nero  warde  dieser  Tago  beim  Pflogen  Mif  einem  Felde  bei 
Njmbnrk  in  Böhmen  gefandeo. 

*  Den  Artikel  „Praha''(Prag)  in  den  „Slovnik  naaSn^*^ 
▼erfassten  die  Herrn  W.  W.  Tomek^  Universitats  -  Professor 
(den  geschichtlichen)  nnd  K.  Y.  Zap,  Professor  an  der  böh- 
mischen Obeirealschnle  in  Prag  (den  top<^graphischen  Theii^. 
Yon  dieser  Beschreibang,  welche  sehr  ansfahrlich  nnd  vor- 
trefflich ist,  erscheint  ein  Separatabdrack . 


Anzeigen. 


Veriag  Ton  Schmaler  4l  Pech  in  Bautzen. 
Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Zeltschrirt 

ftr 

slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft 

Redakteur:  J.  E.  Schmaler, 
(fl.  H.  dfOAqrB.) 

I.  Band  4  Hefte,     n.  Band  6  Hefte.    1862—1865.     Preis 
nnsammen  6  Thaler.   (Diese  Zeitschrift  wird  nicht  fortgesetst.) 

Inhalt  Ton  Bd.  L:  Jelagin,  einige  Worte  eines  Rossen  aber 
lithauen.  —  Szi^nochiL  die  Slaven  in  Andalusien,  -r  Eonik,  die 
ältesten  russischen  Geldwerthseichen.  —  Mikorec,  Zilkas  Todes- 
st&tte  und  Grab.  —  Hilferding,  die  Ueberreste  der  Slaren  auf  der 
Sadkaste  des  baltischen  Meeres.  —  Poffodin,  die  Taufe  Yladimirs. 
nn«  ?^  die  kaiserliche  Offontliche  Bibliothek  in  Petersburg.  — 
Hflferdmg,  Bosnien  su  Anfang  des  Jahres  186a  —  Popor,  ein  HeUi- 
gen-Bild  mit  slayischer  Aufschrift  in  der  St  Petersl&che  zu  Rom. 
TT,  BogusJawaki,  die  polnische  Herrschaft  in  der  Lansits.  —  A. 
Mickiewics  und  A.  £.  Odyniec  bei  Göthe.  —  Geographische  Ueber- 
sicht  der  Ton  dem  sadrussischen  Stamme  bewohnt^  L&nder.  — 
Yelehrad  in  Böhmen.  —  Die  Union  «wischen  Lithanen  und  Polen  zu 
Lublin  im  Jahre  1669.  —  Spasid»  Schulstatistik  des  FOrstenthnms 
Serbien  vom  Jahre  1860-1861.  —  Girculflre  der  preussischen  Re- 
merung  au  die  Kreis-Schulinspektoren  etc.  der  evangelischen  wen- 
dischen Schulen.  —  Ras.  Rosga»  Moskm  —  Srjezi^eyski,  die  alten 
»agolitiflchen  Schriftdenkmale.  —  Mucink,  aber  den  slav.  Abgott 
Flins.  —  literatomachrichten,  slar.  Biliographie  etc. 

Inhalt  Ton  Bd.  IL:  äa&rik,  sedrAngte  üebersicht  der  litur- 
gischen Bacher  der  griechisch-slaT.  Kirche.  —  Schmaler,  die  Laa- 
sitzer  Serben  erhielten  das  Ghristenthum  zuerst  Ton  den  Slaren 
nnd  dann  tou  den  Deutschen.  —  Jagic,  die  loroatische  Literatur. — 
StojanoT,  aber  bulgarische  Literatur.  —  Slovenisches.  —  J&hrlicher 
Vertrieb  polnischer  Bacher  und  Zeitschriften  und  die  Stärke  ihrer 
Auflagen.  —  Die  Slawen  in  dem  ehemaligen  griech.  Kaiserreiche. 
— ^  Mosbach,  aber  den  Zunamen  des  Peter  mast  —  Die  griecL 
Bischöfe  in  Balgarien.  —  Hilferding,  ein  unedirtes  Zeugniss  aber 
Vladimir  den  Heiligen  und  Boleslay  den  Kähnen.  —  Ghanjenko, 
aber  klefnrtiss.  Sprache.  —  Zjamansk^,  Serbien  und  die  südslayi- 
schen  PlroTinzen  öeterreichs.  —  Kol&r,  Reiseerinneruug  an  Bautzen. 
*  Primoi  Traber  und  seine  Zeit  —  Georg  Stein  od.  Deutsche  und 
LeUen.  —  Monumenta  Poloniae  Historica.  —  Stojanoy,  neue  bul- 
sarische  Literatur.  —  Strmic's  Oper:  Lamadre  slaya.  —  Beesbardis, 
Nachnchten  aber  die  Zust&nde  der  lettischen  Nation  und  ihrer 
Literatar  (ersdiieu  auch  als  Separatabdrack  Preis  6  Ngr.).  —  Deu- 
ten und  ▼.  Cölla,  Serbien  nua  die  Serben.  —  Lamanski^  serbische 
Literaten.  -  Die  sloven.  Matica  in  Laibach.  —  Das  Leben  des  hei- 
ligen Simeon  und  des  heiligen  Sara.  —  Das  Festmahl  bei  derZomo- 
nosoY-Feier.  —  Das  assemanische  fiyangelienbuch.  —  Die  Serben  und 
die  orientalische  Frage.  ~  Beesbardis,  der  Sprach-  und  Bfldungs- 
kampf  in  den  slarischen  Provinzen  Russlands  (erschien  auch  als 
Separatabdruk.  Preis  6  Ngr.).  -  Michael  Vasilerii  Lomonosov.  - 
QrriUas  u. Methodius.  —Bulgarische  Zust&nde.  —  Dosithej  Obradoric. 
—  Dasböhm.  Memorandum  rem  14.  Juni  IStfO  (erschien  auch  alsSepa- 
ratabdrnck.  Preis  3  Ngr.).  ~  Literatur-Nachrichten.  —  Biliographie. 


e  T  a. 

No.  16.    Lembeig.    1865. 
Inhalt:    Was  wollen  die  Einen  und  was  die  Andern  ?  —  Tyrol 


nnd  Galizien.  —  Briefe  eines  Slaren  aus  K^ov.  —  Aus  dem  Leban 
der  Russinen  in  ^en.  —  Das  Personal  am  russinischen  Theator. 
—  Die  Schulen  und  die  polnische  JournaÜBtik.  —  Kritische  Bemer> 
kungen  beim  Lesen  der  neuherausgegebenen  Grammatik  tou  G. 
Sajkerig.    Politische  ReTue. 

4  E  H  b. 

No.  34,  35,  36.  Moskau.  1865. 
Pidagogische  Skizzen.  —  Das  Rundschreiben  der  popoTidfaimr 
Sekte.  —  Jüäftudisches.  —  Slarische  Beme.  ^  Der  letzte  iTsn.  — 
Eäne  kirchlich-juridische  Frage.  —  Pftdagogische  Skizzen.  —  Der 
Zusammenhang  der  gegenwärtigen  Lue  des  rnsslBchen  Mönchwe- 
sens mit  der  Frage  aber  die  läorgamsatiou  der  orthodoxen  GeisS- 
Uchkeit  —  Lin&che  juridische  Fnwen.  ^  Aus  demGouTemement 
ÖernigOT.  —  Aus  Serpuchov.  —  Die  ralschmanzer  im  Kreise  Iqum. 
_  Russlands  Thfttljfkeit  in  Mittelasien.  —  Aus  den  Auüseichnungen 
eines  J&gers.  —  £uie  nicht  aberflOssice  Bemerkung  aber  das  Post- 
wesen. ^  Ton  der  kirchlichen  BHlderschaft  des  h.  Nikolaus  in 
Moskau. 

M  a  T  H  1^  a, 
No.  2.    Neusatz.    1865. 

Kapetaa  Radic  Petrori^  und  Zorka.  —  Antwort  auf  die  aber 
L.  Koste's  ißeseda"  abgegebene  Beurtheilung  ron  G.  Gerü6  nnd 
A.  Had2ic.  —  Preisausschreiben  der  Matica  srbska.  —  Serbisches 
Natienaltheater.  —  Literatur-Nachrichten.  —  Miscellen. 


--T  - 


»IE  2EVH1JIWT. 

Wochenschrift  ftir  poh'tische,  nationale  und  volkswirtb- 

schaftliche  Interessen. 

Jahrgang  1865. 
No.  XLT:  Zar  Eröffnung  des  kroatischen  LandtM[e8.  —  Gali- 
zien und  das  historische  Recht  »  Noch  einmal  der  Panslarismus 
nnd  die  slavischen  Nationalitäten  Oesterreichs.  —  Die  historischen 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  Kroatiens  und  Slavoniens  zu  Ungarn 
bis  zum  Jahre  1848.  (Von  einem  Kroaten.)  —  Gorrespondensen: 
Von  der  Save :  ( Wiederemeuerung  der  Fusion  zwischen  kroatischen 
Nationalen  und  Dualistenh  Prag:  (Noch  einmal  das  Telegraphiren  in 
den  österreichischen  Landessprachen);  Finkenstein  (K&mten):  (Zur 
Gleichberechtigung);  Am  Böhmerwaid:  (Die  Jagd  in  Böhmen.  Forts.); 
Moskau:  (Zur  neuen  Gcrichtsorganisation  in  Russland).  Journal* 
revue:  „Die  Debatte^;  „MoravskÄ  orlice";  ^4rod«;  „Politik^; 
„Pestbudinske  vedomosti*«;  „Srbobran**:  „Wanderer**;  „Goncordia**; 
„Gazeta  transilvaniei**;  „Hon**;  „PoHtikai  hetUap**;  „Pesti  Naplö«*; 
„Das  Vaterland**,  „Haslo**;  „(Jazetanarodowa**;  ^&rodni  listy**;  — 
Politische  Rundschau:  Ein  neues  Rundschreiben  desStaatsmimsters; 
Schuselka  und  das  centralistische  Wien;  Die  SloTenen  desTriester 
Territoriums;  Das  jüngste  kroatische  Fusionsprogramm;  Zu  den 
Wahlexcessen  in  Ungarn;  Die  NichtmagYarenSiebenbargjens;  Polen 
und  Russen;  Oesterreich  und  Italien,  Deutsche  Geschichten.  — 
Literatur-  und  Kunstnachrichten:  Das  böhmische  Nationaltheater 
zu  Prag.  — Zur  Entwicklung  des  slovenischen  Drama's;  Slarisches 
Katheder  an  der  Pestcr  Universit&t;  J.Z&borsky's  neue  slovakische 
Tragödien;  Bulgarische  Literatur.  —  FeuiUeton:  Die  polnische  Ver- 
fassungsacte  vom  8.  Mai  des  Jahres  1791.  (Forts.) 

Preis  jährlich  10  fl.  =  7  Thlr.;    halbj&hrlich    6  fl.  a  4  Thhr.; 
vierteljährlich  2  fl.  =  1  Thlr.  10  Ngr. 

Administration  der  ,Zukunft'  in  Wien;  fdr  die  ausser- 
österreichischen  Staaten  die  Buchhandlung  von 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen. 


IMe  Baehhandluiig  von  Schmaler  dk  Pech   in  Baulsen  empflehlt  sich  nir  Besorgong  von 
Mehern  und  Zeitschriften  aller  slavischen  Dialel&te. 

Verlag  von  Schnuder  A  Peeh  in  Bautaen.  —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 


Slaiis€lies  Gentralblatt. 
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1S65. 


BaltiMhe  bsOnio  ni  BUseitUtadloli- 

kelteiL 

(Schlnss.) 

livUuid's  Mittelstand  ist  dagegen  durch  die  verhält- 
ijtfwmterig  zahlreicheren  Städte,  durch  den  grösseren  Han- 
del weit  selbstständiger  und  weit  zahlreicher.  Aus  allen 
seiBen  Verhältnissen  heraus  entwickelt  sich  naturgemäss 
ein  viel  regeres  Bestreben  nach  Erweiterung  des  Inter- 
essenkreises Aber  die  persönlichsten  Beziehungen  liinaus; 
ein  practisches  Eingreifen  in  die  Gestaltungen  des  eigenen 
Lebens  stellte  sich  als  allgemeines  Bedürfhiss  dar.  — 

Der  Adel,  fortgerissen  von  solchem  Drängen  luid 
weniger  als  in  Kurland  nur  dem  Auslande  ergeben,  nur 
dessen  Gestaltung  anerkennend,  ward  zu  ernsterer,  tie- 
ferer und  eigener  Durchbildung  gezwungen  —  eine  That- 
Bache,  deren  Resultate  im  täglichen  Umgange,  wie  im 
öffentlichen  Leben,  dem  Beobachter  sich  unabweisslich 
offenbaren.  —  Freilich  stehen  der  Weiterverbreitung  sol- 
cher allgemeinerer  Theibiahme  an  allen  Bewegimgsele- 
menten  die  altfeudalistischen  Verhältnisse  entgegen,  so 
wie  andererseits  auch  die  Principien  der  Staatsverwaltung 
vielfache  Hemmnisse  veranlassen;  und  durch  so  unselige 
Umstände  gestaltete  sich  aller  Antheil  an  den  Ereignissen 
agener  wie  fremder  Welt  bei  den  Meisten  nur  zu  einem 
blossen  Hinhören  des  Geschehenden  oder  Geschehenen 
und  auf  solche  Weise  verlernte  man  es,  die  Entwickelioigen 
irgend  welcher  interessanten  Thatsache  Schritt  für  Schritt 
zu  verfolgen,  und  darum  versteht  man  auch  nur  selten 
dei-en  innere  Nothwendigkeit  zu  würdigen,  —  Selten  ge- 
langt man  daziu  von  der  Tagesgescliichte  des  Auslandes 
wie  des  Inlandes  die  Blicke  wahrhaft  prüfend  auf  den 
Bestand  der  eigenen  Einrichtungen  und  Verhältnisse  zu- 
rück zu  werfen.  —  Gehen  aber  auffällige  Aeusseiomgen 
des  Volkslebens  dem  politisch  ungeübten  Blicke  des  bal- 
tischen Publikimis  eindrucklos,  ja  beinahe  unbemerkt  vor- 
über —  wie  kann  da  eine  Beobachtung  derjenigen  Schritte 
des  öffentlichen  Lebens  erwartet  werden,  welche  nicht 
eben  als  politische  Thatsache  in  den  Zeitungen  aufzu- 
treten pflegen? 

Noch  weniger  bemüht  sich  der  baltische  Adel  aus 
literarischen  Ereignissen  Rückschlüsse  auf  die  allgemeinen 


und  speciellen  Fortschritte  des  nichtrussischen  Europa 
zu  machen,  und  neben  diese  die  eigenen  Zustände  ver- 
gleichend hinzustellen;  es  kümmert  ihn  nicht,  wie  ans 
solcher  Vergleichung  zu  erkennen  sei ,  was  vor  allem 
dem  eigenen  Lande  noth  thut.  Bald  lauter,  bald  heim- 
licher schallt  die  Klage  ob  Russiticirung,  doch  Niemand 
denkt  darüber  nach,  ob  solche  Klage  wohl  vor  dem 
Richterstuhl  der  Vernunft  nicht  etwa  als  eine  Lästerung 
erscheint.  Man  brüstet  sich  selbstgefällig  mit  deutscher 
Gesinnung  und  mit  dem  Festhalten  am  germanischen 
Element  bei  eben  so  leichtsinniger  als  unpoUtischer  Ver- 
achtung alles  Russischen.  Dabei  vergisst  man  an  den 
eigenen  grellen  Missverhältnissen  zu  riltteln  und  deuAn- 
fordei-ungen  der  Zeit  endUch  mit  einigem  guten  Willen 
zu  begegnen.  Dies  ist  die  Folge  des  ungeraessenen  Egois- 
mus und  der  unve)*zeihlichen  Bequemlichkeit  baltischer 
Aristocratie. 

Das  Interesse  für  Literatur  ist  bei  den  Männeiii  im 
allgememen  ein  rein  negatives,  und  wir  glauben  auch  in 
dieser  Eigenthümlichkeit  noch  ein  historisches  Gepräge 
zu  erkennen,  nach  welchem  im  häuslichen  und  ausser- 
häusUchen  Leben  geistige  Sti*ebsamkeit  ilmen  fremd  blieb. 
Ihre  Interessen  bew^en  sich  fast  ausschliesslich  und 
unmittelbar  um  das  Mehr  oder  Weniger  des  Erwerbes 
und  Besitzes.  Das  Mein  und  Dein  wird  fast  ausschliess- 
liche Lebensfrage;  alle  andere  feinere,  geistige  Tendenz 
tritt  immer  mehr  in  den  Hintergrund.  Denn  der  grösste 
Theil  der  baltischen  Aristocratie  gehört  der  Landwirth- 
schaft  an.  Körper-  wie  GeistesthÄtigkeit  gewinnen  schon 
an  und  für  sich  eine  recht  eigentlich  terrestrische  Rich- 
tung und  das  Materielle  wird  höchster  Lebenszweck. 

Vielleicht  ist  auch  noch  ein  Charakterzng  nicht  ohne 
Bedeutung  für  den  Mangel  an  feinerem  Interesse  unter 
dem  baltischen  Adel.  >Yelcher  besonders  in  Kurland  zu 
ei'staunUcher  Höhe  emporwuchs.  Es  ist  das  Interesse 
am  lieben  Nächsten.  Wie  ein  rother  Faden  zieht  es  sich 
duixh  alles  Leben,  durch  das  ganze  Sein  und  Wesen  der 
Aristocratie  und  verbreitet  sich  nocli  verheerender  über 
allen  Aufschwung  der  MittelstHude.  Es  giebt  vielleicht 
auf  der  ganzen  weiten  Erde  kein  Land,  in  welchem  Alle 
von  Allen  so  bis  in's  tiefste  Detail  ilu-es  Lebens  gekannt 
sind,  als  in  Kurland.    Denn  die  ganze  Gesellschaftswelt 
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besteht  hier  doch  eigentlich  nur  aus  einem  einzigen  Ele- 
ment —  aus  dem  Adel,  zu  dem  auch  der  höhere  Mittel- 
stand als  untrennbares  Anhängsel  gehört  Diese  deutsche 
Henschengesammtheit  ist  vervettert,  verschwägert,  ver- 
feindet und  befreundet  in  allen  einzelnen  Individualitäten 
aller  einzelnen  Familien  des  ganzen  Landes.  VortheQe 
oder  Nachtheile  jedes  Einzelnen  berühren  demnach  mittel- 
bar oder  unmittelbar,  wirklich  oder  scheinbar  alle  ent- 
ferntesten Enden  der  Provinz.  Jeder  glaubt  sich  dem- 
nach berechtigt,  in  des  Andern  Leben,  Treiben  und  Wesen, 
wenn  nicht  immer  thatsächlich ,  doch  besprechend  sich 
einmischen  zu  dürfen  und  zu  können.  Wie  aber  solche 
Kleinstädterei  allen  höheren  und  ernsteren  Bestrebung^ 
hindernd  entgegentritt,  beweist  hier  das  alltägliche  Leben 
in  höchst  bedauerlicher  Weise.  Durch  dieses  provinciell- 
sippschaftliche  Interesse  liat  auch  der  Charakter  des 
baltischen  Adels  —  denn  m  allen  drei  Provinzen  ist  es 
nicht  nnmächtig,  nur  tritt  es  in  Kurland  am  grellsten  zu 
Tage  —  nicht  nur  einen  hervoi^tedienden  Beiklang  von 
B^prenztheit  und  Kleinlichkeit  erworben,  sondern  auch 
das  nothwendige  Vertrauen  in  die  Wahrhaftigkeit  und 
Unparteilichkeit  des  Richterstandes  in  ein  eben  so  arges 
als  gerechtfeiügtes  Misstrauen  verwandelt.  Dies  ist  die 
Kette,  an  welcher  aller  Fortschritt  und  alle  Entwicke- 
lung  in  den  Ostseeprovinzen  angefesselt  steht;  denn  es 
gelten  weniger  Recht  und  Gesetz  im  Lande,  als  klein- 
liche Rücksichten  imd  sippschaftliche  Interessen. 

Ueberblickt  man  die  eben  dargelegten  Verhältnisse 
mit  air  ihren  Eigenthümlichkeiten,  so  dürfte  sich  die  Be- 
hauptung als  gegründet  herausstellen:  dass  von  einem 
Kennenlernen  allgemeiner  Weltverhältnise  unter  der  grösse- 
ren Menge  des  baltischen  Publikums  keine  Rede  sein  kann, 
dass  kemerlei  practische  Theilnahme  stattfindet  an  geisti- 
ger Entn^ickelimg  und  Fortgestaltung  des  nichtbaltischen 
Europa's.  Alles  Interesse  ist  ein  rein  passives,  alle  Be- 
ziehung eine  streng  proviucielle,  nicht  einmal  eine  bal- 
tische, sondern  bei  den  Kurländem  eine  kurische,  beiden 
Livländem  eine  livische,  bei  den  Ehstländem  eine  ehst- 
nische.  Auf  solche  Weise  gehen  die  weitschichtigeren 
und  umfassenderen  Anschauungen  der  eigenen  Gesammt- 
verhältnisse  und  Zustände  mehr  und  mehr  verloren ;  alle 
Beurtheilung  wird  eme  streng  subjective  und  durch  tau- 
senderlei nichtige  Rücksichten  bedingte.  In  solchen  Ei- 
genthümlichkeiten erkennen  wir  jene  Schlagbäume,  die 
uns  wie  in  einem  IiTgarten  gefangen  halten. 

Nach  obigen  eindringlichen  Enthüllungen  baltischen 
Deutschthums,  wenden  wir  unsere  Betrachtungen  noch 
den  bäuerlichen  Verhältnissen  in  ihrer  historischen  Ent- 
wickelung  zu. 

Der  Bauer  ist  nicht  zufrieden  damit,  was  er  bisher 
durch  seine  Freiheit  an  Wohlfahrt  gewonnen,  der  Guts- 
besitzer unzufrieden  damit,  was  ihm  von  seiner  früheren 
Macht  geblieben.  Jede  Partei  sucht  den  Grund  des  ge- 
fühlten Mangels  in  der  Ungerechtigkeit  und  den  lieber- 
griffen  der  andern  Partei  und  keine  glaubt  irgend  welche 
eigene  Schuld  daran  zu  haben.  Wie  aber  die  Gegenwart 
sich  gestaltet  liat  und  sich  eben  so  gestalten  musste,  als 


sie  es  gethan,  das  lehrt  die  Geschichte  der  Veigangenheit, 
soweit  sie  das  Verhiltniss  zwischen  den  herrschenden 
Deutschen  und  den  beherrschten  Liven  und  Ehsten  be- 
trifft. Vor  Allem  aber  wirft  der  Vergleich  zwischen  den 
gegenwärtigen  Zuständen  dieser  Urvölker  in  Ostpreussen 
ein  erhellendes  Licht  auf  die  verwickelten  Entwickelungen 
der  Dinge. 

Verschwunden  ist  bis  auf  die  letzten  Spuren  die 
lettische  Nationalität  in  Ostpreussen.  Auch  dort  traten 
zwar  im  zwölften  Jahrsundert  „deutsche  Herren*^  nur  als 
Eroberer  auf.  Als  sie  jedoch  das  Land  unterworfen 
hatten,  erkannten  sie  bald  die  Nothwendigkeit,  das  unter- 
worfene Volk  in  Sprache  und  Sitte  zu  sich  herüber  und 
heranzubilden.  Indem  sie  die  Letten  nicht  nur  beherrsch- 
ten, sondern  auch  germanisirten ,  ketteten  sie  dieselben 
mit  doppelten  Fesseln  an  sich.  Diese  Ueberfiihrung  des 
preussischen  Letten  zum  Deutschthum  ist  nicht  nur 
äusserlich  gelungen,  sondern  bis  in  die  innerste  Faser 
vollkommen  durchgeführt.  Der  heutige  Bauer  Ostpreussens 
kennt  seinen  fremdländischen  Ursprung  gar  nicht 

Ganz  entgegengesetzte  Resultate  liefert  die  Geschichte 
der  Ostseeprozinzen  Russlands.  Noch  heute  ist  die  Be- 
völkerung der  ganzen  weiten  Fläche  in  zwei  streng  ge- 
schiedene Theile  gespalten:  in  den  deutschen  der  Herren, 
in  den  nichtdeutschen  der  Untergebenen. 

Als  die  deutschen  Krieger  erobernd  in's  Lan  d  zogen, 
fanden  sie  die  Letten  und  Liven  eben  so  in  zerstreuten 
Hütten  wohnend  ohne  das  Bedürfhiss  eines  Gesammt- 
wesens,  wie  dieselben  heute  noch  leben.  Dies  machte 
die  Eroberung  des  Erdbodens  nicht  nur,  sondern  auch 
die  Besiegung  der  Menschen  zu  einer  leichten  Kriegesarbeit. 

Frei  und  grundbesitzend  waren  diese  Völker  noch 
so  lange  geblieben,  als  eben  nur  die  Ordensritter  das 
Land  occupirten,  trotzdem  dass  diese  unter  ihnen  das 
Licht  der  christlichen  Lehre  mit  dem  Brand  ihrer  Hütten 
entzündet  und  die  christliche  Liebe  mit  dem  Schwert  in 
der  Hand  verkündet  hatten.  Die  Glaubensstreiter  waren 
ihrem  Gelübde  zufolge  besitzlos  und  ohne  Familie.  Was 
also  konnte  ihnen  auch  die  Leibeigenschaft  der  Besiegten 
nützen?  Menschaialter  vergingen,  ehe  die  Vetter-  und 
Landsmannschaft  der  eigentlichen  Landeseroberer  in  grös- 
seren Massen  diesen  Boden  betrat;  jetzt  nicht  mehr, 
um  das  Kreuz  unter  den  Heiden  zu  erhöhen,  sondern  um 
das  eigene  Kreuz  der  Ilablosigkeit  abzuschütteln.  Wie 
mochte  jedoch  solches  Unternehmen  glücklicher  gedeihen, 
als  indem  man  die  Besi^tenin  Unterjochte  verwandelte? 
Ueberhaupt  gab  ja  in  damaligen  Zeiten  die  Macht  das 
Recht.  Doch  die  Leibeigenschaft  war  kein  durch  die 
ersten  Eroberer  herbeigeführter  Zustand,  sondern  ein 
Missbrauch  erhingter  Uebermacht  der  nachgewanderten 
Schwertritter-Vetterschaft. 

Nachdem  aber  die  Besiegten  in  volle  Sklaverei  ver- 
senkt waren,  konnte  auch  nur  der  Deutsche  persönliche 
Geltung  gewinnen.  Dai-um  vermochte  auch  er  allein  in 
spätem  Zeiten  einen  bedeutsamen  Standpunkt  zu  erringen. 
Eine  Missachtung  aller  nichtgermanischen  Bevölkerungs- 
elemente entwickelte  sich  eben  so  naturgemäss  Nicht  eben 
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so  natargemäss,  ja  em  Frevel  am  heiligeii  Geist  der 
Zeiten  muss  es  dagegen  erscheinen,  dass  diese  Deatschen 
bei  fortgeschrittener  eigener  Bildung  in  allen  folgenden 
Jahrhunderten  das  Urvolk  niedergedrückt  erhielten,  dass 
säe  es  principiell  mehr  und  mehr  in  Bedeutungslosigkeit 
versenkten,  dass  sie  keinerlei  Cultur  in  demselben  zur 
Entwickelung  und  Gestaltung  kommen  Hessen.  Selbst 
in  der  Art  des  Ackerbaues,  der  einzigen  vorgefundenen 
Wissenschaft  der  nun  Leibeigenen  kam  demzufolge  kein 
Fortschritt  zum  Vorschein.  Noch  hente  sehen  wir  Pflug 
und  Egge  und  alle  andern  Ackergeräthschaften  in  ihrem 
ursprünglichen  Zustande.  Noch  heute  sind  die  Häuser 
und  deren  Geräthe  eben  so  beschaffen,  wie  sie's  vor  Jahr- 
hunderten gewesen.  Das  Wenige,  was  etwa  von  dem 
Allen  verändert  und  verbessert  erscheint,  geschah  erat, 
seitdem  Kaiser  Alexander  I.  einige  Unabhängigkeit  der 
Bauern  von  der  heiTSchenden  Kaste  bedingte. 

Es  war  auch  kein  blosser  Zufall,  dass  das  baltische 
Volk  niemals  die  Sprache  semer  Herren  erlernte;  es 
war  dies  viehnehr  die  Folge  einer  Consequenz  des  Adels, 
welcher  in  solcher  sprachlichen  Abscheidung  des  Be- 
herrschten vom  Herrscher  das  beste  Mittel  erkannte, 
seine  Obergewalt  überall  und  immerdar  unbegrenzt,  unbe- 
dingt und  fraglos  zu  erhalten.  Man  erachtete  die  deutsche 
Sprache  Jenen  gegenüber  beinahe  wie  einen  Hehnschmuck 
und  eine  Wappenzier,  auf  deren  Führung  das  Volk  kein 
Recht  habe.  Noch  heute  sehen  nicht  wenige  Herren  es 
höchst  ungern,  wenn  die  Unterthanen  ihres  Gebiets  die 
deutsche  Sprache  erlernen  und  deutscher  Lebensform 
sich  zuwenden.  Diese  Zurücksetzung  und  Zurückweisung 
jeder  Annäherung  haben  die  Letten  und  Ehsten  längst 
empfunden,  deutlicher  aber  und  schmerzlicher  es  erkannt, 
wie  alle  Beschwer  und  alle  Qual  ihnen  nur  von  den  Deut- 
schen gekommen;  darum  trachten  sie  sich  mehr  und  mehr 
von  deutscher  Sprache  und  Sitte  zurückzuziehra.  „Wa- 
zesch^'  (Deutscher)  ist  ihnen  eins  der  herbsten  Sdümpf- 
worte  geblieben.  Dafür  aber  sind  nach  und  nach  die 
Spottlieder  auf  andere  umwohnende  Nationen  verschwun- 
den. Von  den  Russen  freundlich  bewillkommt,  erlernen 
sie  deren  ihnen  nicht  schwierige  Sprache  und  mit  dieser 
russische  Lebensform. 

Ein  Unrecht  am  Geiste  verschollener  Jahrhunderte 
war  es  jedoch,  ein  unnützes  Hadern  mit  der  unabänder- 
baren  Gestaltung  der  Geschichte,  wenn  an  die  Ldbeigen- 
machung  der  Letten  und  Liven  und  Ehsten  durch  die 
Bitterschaft  des  Mittelalters  lange  Tiraden  von  Vorwürfen 
geknüpft  werden  sollten;  dass  aber  näher  vergangene 
Zeiten,  als  bereits  bessere  Erkenntnisse  der  Menschen- 
rechte Europa  durchdrungen,  im  Ostprovinzadel  keine 
freiwilligen  Bestrebungen  zur  Aufhebung  der  Eigenhörig- 
keit hervorriefen,  muss  eben  wieder  als  interessante 
Thatsache  zu  dessen  Oiarakterisirung  hingenommen  wer- 
d^.  —  Aber  in  so  fem  ist  die  Nichtbeachtung  der 
äusseren  Anregungen,  welche  ihm  zur  FreQassung  der 
Bauern  zu  verschiedenen  Zeiten  geworden  «nd,  auch  für 
die  G^enwart  höchst  folgereich,  als  darin  die  Schuld 
und  der  Uigrund  des  niederen  Giades  sittlicher  und  geisti- 


ger Bildung  dieser  baltischen  Ureinwohner  gelegen  ist 
Der  heutige  Ostseeprovinzadel,  obschon  eben  darüber  am 
heftigsten  klagend,  mag  dies  sich  selber  nicht  eingestehen, 
er  rechtfertigt  sich  lieber  durch  Hinweisung  auf  Bildungs- 
unfähigkeit der  Letten  und  Ehsten,  als  dass  er  sich  be- 
mühe möchte,  durch  die  ihm  gegebenen  Mittel  den 
Bildungsmangel  zu  heben.  So  lang  aber  die  Erkenntniss 
solchen  Irrthums  unter  ihm  nicht  allgemein  geworden, 
wird  er  auch  in  dem  Streben  beharren,  die  Halbfreiheit 
des  Bauern  zu  schmälern  und  zu  engen,  so  viel  er  ver- 
mag. Daher  eben  werden  auch  die  Reactionen  von  dort- 
her zu  immer  schärferem  Hervortreten  gezwungen. 

Im  Anfang  schon  trat  auch  die  Kirche  als  Gönnerin 
der  Letten  und  Ehsten  auf.  Vielleicht  mochte  es  ihr 
darum  zu  thun  gewesen  sein,  den  Rittern  gegenüber  em 
Gegengewicht  im  Volke  zu  gewinnen;  allein  jener  Papst, 
welcher  im  XHI.  Jahrhundert  den  Heermeistem  eine 
Bulle  gegen  „zu  starke  Belastung  und  Knechtung  der 
Letten''  zusandte,  offenbarte  doch  eben  dadurch  das  Be- 
wusstsein  von  der  Widerrechtlichkeit  des  vorhandenen 
Zustandes. 

Fem  stehend  von  der  Macht  päpstlicher  Banublitze, 
kümmerte  sich  jedoch  der  Ritterstaat  nicht  am  derartige 
Einsprüche.  Das  besiegte  Volk  blieb  überhaupt  ausser- 
halb aller  politischen  Frage,  so  lang  sich  der  Staat  in 
sich  noch  nicht  gefestet  hatte,  so  lang  die  Befriedigung 
der  persönlichen  Ansprüche  von  jedem  einzelnen  Ritter 
noch  zu  erringen,  so  lang  die  Uebergriffe  jedes  derselben 
vom  Staate  noch  zu  bekämpfen  waren.  Als  aber  end- 
lich jeder  grundbesitzende  Ritter  sein  Gebiet  in  ein  kleines 
Sttveränes  Reich  verwandelt  sah,  kümmerte  sich  wieder 
keine  Staatsmacht  um  die  Leibeigenen.  —  Diesen  selbst 
wohnte  in  ihrer  Gesammtheit  keine  energische  Thatkraft 
inne,  nur  Zähigkeit  im  Bewahren  des  Nationellen,  soweit 
dieses  Naturell  war ;  fraglos,  widerspruchlos  duldeten  sie 
die  absolute  Machtausübung  ihrer  Herren.  Unverändert 
dauerte  solcher  Zustand,  bis  durch  die  Spaltung  des 
Ritterstaates  in  zwei  Theile,  fremde  Mächte  dauernden 
Einfluss  zu  erlangen  begannen.  Besonders  wirkte  Schwe- 
den nach  Livland's  Eroberung  für  Abschaffung  der 
Leibeigenschaft. 

König  Gustav  Adolf  schritt  als  segenbringender 
Engel  der  Letten  und  Ehsten  factisch  em,  indem  er  die 
furchtbaren  Lasten  und  Leistungen  derselben  verringerte, 
den  Händen  der  einzelnen  Gutsbesitzer  das  Schwert  der 
Criminaljustiz  entrang,  ja  sogar  bereits  eine  Art  von 
Bauemgerichten  einführte.  Nur  im  selbstständigen  Her- 
zogthum  Kurland  geschah  von  dem  allen  nichts.  Auch 
in  Liv-  und  Ehstland  wusste  später,  unter  Gustav  Adolfs 
Nachfolgern,  der  Adel  eine  Mächtigkeit  nach  der  andern 
wieder  zu  erlangen  und  die  beständigen  Kri^e  Hessen 
keine  detaillirte  Ueberwachung  der  innem  Zustände  durch 
Schwedin  gedeihm. 

Kaiser  Peter  L  aber,  den  deutschen  Adel  schonend, 
gab,  als  die  Provinzen  unter  russische  Botmässigkeit  ge- 
kommen waren,  den  widerrechtlich  von  neuem  angemass- 
ten  Privilegien  sogar  abermals   Gesetzeskraft.     Damm 
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schieiieii  nun  die  Letten  und  Ehsten  ftkr  immer  politisch 
venuchtet. 

Doch  Kaiserin  Gatharina  II.  wandte  ihnen  wieder 
ihre  Aufmerksamkeit  zu.  Der  Adel,  um  autokratische 
Massregeln  zu  Gunsten  der  Bauern  abzuwenden,  sprach 
nun  auf  den  Landtagen  absonderlich  schöne  Worte;  es 
traten  sogar  ebiige  wahrhafte  Eiferer  fär  die  Bauemfrei- 
heit  in  seiner  Mitte  auf.  Allein  nach  kurzer  Zeit  erschrack 
man  selbst  über  solchen  Eifer  und  wählte  das  beste 
Mittel,  ihn  unwirksam  zu  machen,  indem  man  ihn  bespöt- 
telnd in  ein  lächerliches  Licht  stellte.  Also  geschah  in 
Wahrheit  nicht  das  Geringste,  weder  hier  noch  im  unter- 
dessen russisch  gewordenen  Kurland. 

Da  endlich  emaimte  Kaiser  Alexander  I.  die  be- 
rOhmte  Gommission  zu  neuer  Organisinmg  der  bäuerli- 
chen Verhältnisse  in  den  Ostseeprovinzen  und  als  Resul- 
tat ihrer  Bestrebungen  proclamirte  diese  1817  die  Bauem- 
freiheit. 

Dieser  flachtige  Ueberblick  genügt  zu  zeigen,  wie 
der  baltische  Adel  ans  sich  selbst  niemals  für  Verbesser- 
ung des  schmachvollen  Zustandes  seiner  Bauern  etwas 
gethan  hat.  In  den  Momenten,  die  dieser  halbbefohlenen 
Freilassung  vorangingen,  geschah  sogar  Alles,  um  diese 
nicht  geschehen  zu  lassen. 

Kennt  man  den  Giamd  der  Dinge,  so  ist  man  weni- 
ger aufgebracht  über  dieselben,  und  es  fehlte  ja  leider 
noch  nie  an  schauerlichen  Beweisen  dafilr,  auf  welche 
Thorheiten  Menschen  gerathen  können,  wenn  sie  einmal, 
durch  einen  Anfangs  vielleicht  natürlichen  Irrthum  vom 
rechten  Wege  abgekommen  sind;  sie  tappen  dann  Jahr- 
hunderte im  Finstem  fort  und  schrecken  am  Ende  vor 
jedem  einbrechenden  Strahl  der  Wahrheit  wie  vor  einem 
Irrlicht  zurück  oder  eilen  wohl  gar  zum  Ersticken  des 
Funkens  herbei.'*') 


Bflohersohan. 

^\  DieerSteNummerdes  literarischen  Blattes  ,,AIatica^, 
welches  die  Matica  Srbska  in  Neusatz  heraushiebt^  redigirt 
von  ihrem  Sekrettfi*  Herrn  A.  Had2i6,  haben  wir  bereits  in 
Hunden.  Dieses  Blatt  ist,  wie  uns  der  Titel  selbst  anzeigt, 
der  Literatur  und  Unterhaltung  gewidmet 

Wir  wollen  den  Inhalt  zuerst  in  Kürze  kritisch  durchs 
geben,  und  zuletzt  auch  unsere  Meinung  Über  das  Blatt  im 
Allgemeinen  aussprechen. 

„Kapelan  Radi£  Petrovic*'  —  so  ist  die  erste  Erzählung, 
eine  wahre  Begebenheit  aus  dem  Jahre  1806,  betitelt,  mit 
welcher  die  Matica  ihre  Laufbahn  beginnt.  Diese  Erz&hlung 
ist  von  unserem  bekannten  Dichter  und  Schriftsteller  Joksim 
Novic  geschrieben,  und  bat  im  vorigen  Jahre  von  der 
Matica  Srbska  den  ftlr  eine  historische  Novelle  ausge- 
schrieb«en  Preis  von  40  Dukaten  erhalten. 


*)  Wir  haben  diesen  und  den  in  der  Yorhergehenden  No.  unter 
derselben  Aniscbrift  erschienenen  Artikel  als  Probe  aus  einer  unter 
gleichem  Titel  demnächst  ers  cbeinenden  Broschore  hier  mitgetheüt. 

Die  Redaction. 


Die  Zustünde  im  FUrsteathum  Serbien,  wie  auch  in  der 
nachbarlichen  k.  k.  Osterreichischen  Militlrgrenze,  wo  gerade 
die  ErzXhIung  beginnt,  sind  dem  Verfasser  wohl  bekannt, 
und  niemand  vielleicht  könnte  besser  und  treuer  die  damali- 
gen politischen  Wirren,  den  ersten  serbischen  Aufstand  un- 
ter Karagjorgje,  und  alles,  was  mit  diesem  im  Zusammen- 
hange steht,  besser  und  treuer  wiedergeben,  als  der  Verfasser 
selbst.  Beweise  daftir  haben  wir  von  ihm  in  der  Masse  von 
Heldenliedern,  in  welchen  der  Reihe  nach  die  serbischen 
Helden  aus  dem  letzten  serbisch-türkischen  Kriege  besungen 
sind,  jedoch  so,  das  wir  zugleich  aus  denselben  einen  kur- 
zen historischen  Ueberblick  über  die  damalige  Zeit  gewin- 
nen können. 

Diese  Erzählung,  die  wir  nicht  ganz  vor  uns  haben, 
da  dieselbe  in  Fortsetzungen  mehrere  Nummern  der  Matica 
einnehmen  wird,  verspricht  uns  viel  Angenehmes,  nicht  bloa 
zur  Unterhaltung,  sondern  auch  zur  Belehrung  und  zwar 
um  so  mehr,  da  Herr  Joksim  Novic  die  serbische  Sprache 
ganz  gründlich  kennt,  wie  sich  dessen  kein  zweiler  lebender 
serbischer  Schriftsleller  im  gleichen  Maasse  rühmen  könnte. 

Gleich  nach  dieser  Erzählung  lesen  wir  in  der  Blatiea: 
„eine  Antwort  auf  die  über  L.  Kostic's  „Beseda^^  abgegebene 
Meinung  von  G.  Ger^ic  und  A.  Hadiic.^^  Unter  diesem  Titel 
antwortet  Herr  L.  Kostic  seinen  Kritikern  auf  ihr  ausge- 
sprochenes Urlheil  über  seine  in  Ljetopis  1864  gedruckte 
„Beseda*^  Den  Umstand,  dass  das  literarische  Comite  in 
demselben  Ljetopis,  in  welchem  die  Beseda  erschien,  zugleich 
laut  einem  Beschluss  auch  die  Kritik  darüber  abdrucken 
liess,  nennt  Herr  Kostiö  einen  unerhörten,  einen  Akt  prä- 
ventiver Ceusur  in  der  Aestlietik.  Weiter  motivirt  Herr 
Kostie  den  Ursprung  seines  Gedichtes  „Beseda^S  indem  er 
zugleich  einige  Strophen  aus  dem  Gedichte  selbst  anftihrt« 
„Unsere  nationale  Dichtung  ist  im  Abnehmen,  klagt  Herr 
Kostic  weiter,  den  Nachweis  daftir  können  wir  uns  von  jeder 
Kirchweih,  von  jedem  Jahrmarkte  holen.  Und  dass  dem 
wirklich  auch  in  den  übrigen  serbischen  Gebieten  so  ist, 
beweist  uns  das  IV.  Buch  der  Nationallieder  von  Vuk,  der 
Junaöki  Spomenik  des  Wojwoden  Blirko  von  Montenegro, 
und  andere  Denkmäler  dichtei*ischer  und  erzfih lender  Epigonen. 
Zu  welchem  Zwecke  sind  diese  Nachzügler?  diese  gezwun- 
gene Poesie?"  frfigt,  übel  gelaunt,  Herr  Kostic.  Er  meint 
daher,  um  nun  rücksichtiich  der  nationalen  Poesie  nicht  ganz 
zu  Grunde  zu  gehen,  müssen  wir  uns  aus  fremder  Literatur 
frisches  und  neues  Leben  holen,  wir  müssen  also  unser  Heil 
im  Fremdenthume  suchen,  —  Herr  Kostic  ist  ganz  von  der 
Nothwendigkeit  durchdrungen,  dass  wir  unsere  Poesie  auf 
eine  westliche  impfen  müssen,  damit  sie  edlere  Früchte  trigt* 
Hierdurch  will  Herr  Kostic  seine  Beseda  rechtfertigen. 

Wir  kennen  Herrn  Kostic  bereits  aus  seinen  hochpoeti- 
schen Werken  zur  Genüge,  darum  wundert  uns  auch  eine 
solche  Zumuthung  von  ihm  nicht  so  sehr;  wir  würden  mehr 
erschrecken,  wenn  uns  dieses  ein  minder  hoher  serbischer 
Poet  gesagt  hfitte.  Wir  Hessen  ihn  bisher  ungestört  in  den 
oberen  Regionen  der  fremden  Poesie  nachfliegen,  weil  er  es 
aus  Ueberzeuguttg  that;  er  gefiel  sich  darin,  und  gefiel  auch 
vielen  unseren  Koryphäen,  welche  in  ihm  ein  besonderes 
dichterischei*  Talent  entdeckten,    und  statt  ihn    zu    warnen. 


<n 


ihn  in  de»  süssen  Wahne  fortleben  Eessen,  dsss  er  wirklich 
berufen  sei,  unsere  Poesie  neu  sn  gesUlten,  ond  ihr  eine 
neue  and  schönere  Ricfatanifi:  zn  geben.  Nor  daraus  können 
wir  uns  sein  Hissbehagen  Ober  die  nationale  serbische  Dich- 
tnng  der  neueren  Periode  erklire». 

Es  tbui  uns  daher  sehr  leid,  dass  wir  seine  Meinung 
nicht  theilen  können.  Die  erwähnten  Nationallieder  sind 
vielleicht  in  seinen  Augen  nicht  so  schOn  aosstalürt,  wie  die 
wcsteuroplischen  Dichtungen,  nicht  so  hoch  wie  die  Poesie 
Shakspeare^s;  sie  sind  aber  einfach  wie  das  serbische  Volk, 
treu  und  aufrichtig  wie  dieses  seihst,  stark  und  ausdruckst 
voll  wie  ein  Montenegriner  im  Kampfe.  Wir  bitten  daher 
Herrn  Rostic,  er  mOchte  unsere  ongekOnstelte  Poesie,  in 
wdchtT  sich  das  treue  Conterfei  des  Serben  mit  seinem  ganzen 
Bddenthume  abspiegelt,  in  Ruhe  lassen  I 

Onsere  lid>e  und  treue  Nationalpoesie,  was  sie  von  ihren 
Söhnen  noch  alles  nicht  erleben  wird!  Man  will  sie  mit 
Gewalt  auf  Steben  stellen,  damit  sie  einen  schönem  und 
stohEcren  Gang  bekomme,  sie  aber  voller  Angst  stimmt  mit 
dem  grossen  deutschen  Dichter  ein:  „SOsse  heilige  Natur, 
lass*  mich  geh^n  auf  deiner  Spur!  —  Uierbei  ftUt  uns  auch 
der  gelehrte  Mohr  ein,  den  wir  einmal  in  einer  grossen 
Sladt  in  einer  Abendgesellschaft  zu  sehen  Gelegenheit  hatten. 
Er  war  in  einen  Frack  und  Vatermörder  eingezwüngt  und 
stellte  eine  klassische,  jedoch  mehr  Ificberliche  als  ernste 
Figur  dar.    Warum  die  Natur  mit  Gewalt  verunstalten? 

Wir  werden  gdegentlicb  auf  unsere  lyrische  Dichtkunst 
speddl  zu  sprechen  kommen,  wo  wir  auch  die  neue  Poesie 
des  Herrn  Kostiö  nicht  ausser  Acht  lassen  werden. 

Hierauf  folgt  nun  zur  Abwechselung  in  der  Matica  ein 
leichtes  und  anmuthiges  Gedicht  von  Milan  Gjorgjeviö.  — 
Dann  kommt  ein  wichtiger  Abscfauitt:  „Die  Literatur.^^  Und 
was  bringt  uns  die  Matica  neues  unter  diesem  Abschnitte? 
Eine  Kritik  des  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Drama 
„Seoba  Serba^a'^  von  6.  JaUic,  welchem  die  Matica  srbska 
den  für  ein  historisches  Drama  ausgeschriebenen  Preis 
von  100  Dukaten  zuerkannte. 

Es  wurde  bei  uns  über  dieses  Drama  bereits  genug 
geschridN»  und  dasselbe  vielseitig  besprochen,  es  fiden 
Meinungen  pro  und  contra,  und  wir  glaubten  schon  lange 
den  Stoff  für  ausgebeutet:  da  auf  einmal  zeigt  sich  uns  ein 
unbekannter  Herr  Kritiker  in  der  Matica,  welcher  es  sich 
zur  Aufgabe  stellte,  dieses  Drama  noch  einmal  durchzugehen, 
um  uns  etwas  neues  Ober  dasselbe  zu  sagen;  —  so  hofflen 
wir  wenigstens,  wir  tfiuscbten  uns  jedoch  gewaltig.  Nach 
einer  hiugen  gelehrten  Einleitung,  und  nachdem  der  Herr 
Kritiker  fllnf  und  eine  halbe  Seite  der  Bfatica  in  Anspruch 
genommen,  kommt  er  zu  dem  Resultate,  das  dieses  Drama 
kein  historisches  Drama  ist,  und  dieses  um  so  weniger,  da 
es  der  Verfasser  selbst  als  solches  zu  nennen  unterliess  und 
es  dnfach:  ein  —  Drama  in  V  Akten  nannte.  —  Und  doch 
mdnt  der  Herr  Kritiker,  hatte  er  mit  rinem  historischen 
Drama  concurrirt,  und  den  Preis  von  100  Ducaten  davon 
getragen.  Ist  es  etwa  sdne  Schuld,  dass  ihm  von  der  ge- 
lehrten Commission  die  100  Ducaten  zuei^kannt  wurden,  wenn 
auch  sdn  Drama  kein  historisches  war?! 

Auf  denselben  Umstand  sto^sen  wir  ja  bei  der  von  uns 


gleich  im  Aahagt  erwihBiMi  Eraikln^g  „R^elaB  KmU 
Petrovic  von  Joksim  Novi^l^  Er  eoncnnirte  mit  einer 
Erzählung  gegen  eine  historische  Novelle  und  trag 
den  Prds  davon.  Ist  hier  etwa  auch  Herr  Novi^  der 
Sdraldige? 

Wir  nriSchten  gerne  noch  ssehr  Ober  diese  Kritik  sagen» 
müssen,  jedoch  vorlinSg  auf  die  Fortsetmmng  warten.  Hier* 
mit  schliesst  auch  der  literarische  Abschnitt 
Diesem  folgt  das  „FeuiUeton^. 
Es  entbilt  eine  schOne  kurze  Brzihlung!  „Wie  Ml 
jetzt  unser  alte  Kaiser  Ferdinand?^  und  einen  Brief  an  dea 
Redakteur."  Diesem  folgen  literarische  Notizen  und  eine 
kurze  Bibliographie  scrbisdier  Bücher,  wdche  im  Jahre  18Gt 
erschienen  sind. 

Hiermit  schliesst  die  erste  Nununer  der  Matica,  und  hier- 
mit schliessen  wir  audi  unseren  kurzen  kritischen  Deberiilick 
über  diesdbe. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  unsere  Mdnung  über  das 
Blatt  im  Allgemeinen  zu  sagen,  und  diese  ist  folgende: 

Das  literarisdie  Comite  der  Matica  Srbska  fand  sich 
bewogen,  wir  wissen  nicht  aus  wdchem  Grunde,  die  Her> 
ausgäbe  eines  literarischen  Blattes  vorzuschlagen.  Dieser 
Vorschlag  wurde  von  der  General -Versammlung  gebilligt, 
und  wir  haben  nun  schon  die  erste  Nummer  desselben  ge- 
lesen. Aus  dieser  können  wir  jedoch  noch  nicht  den  wah- 
ren Zweck  der  Matica  herausfinden. 

Was  wollte  die  Matica  Srbska  dgentlich  damit  be- 
zwecken? Einem  allgemeinen  Bedürfnisse  in  unserer  Lite- 
ratur entsprechen?    Wahrscheinlich. 

Nach  dem  Inhalte  der  Matica  jedoch  sehen  wir  diese 
Idee  nicht  realisirt,  und  zwar  um  so  weniger,  da  wir  achoB 
sdt  fünf  Jahren  dn  gldches  Blatt  besitzen,  nämlich  die 
„Danica^S  von  der  sich  die  neue  Matica  nicht  im  minde- 
sten unterscheidet,  weder  in  der  Form  noch  durch  den  ähn- 
lichen Inhalt,  auch  nicht  in  der  Tendenz,  und  wenn  vrir 
voraussetzen,  dass  die  Danica,  von  einem  fldssigen  und  be- 
kannten Manne  redigirt,  sich  kaum  zu  halten  yermag,  so  ist 
die  neue  Matica  mit  ihrem  Inhalte,  aufrichtig  gesprochen, 
überflüssig. 

Oder  will  die  neue  Matica  der  alten  Danica  Goncurrens 
machen  und  diesdbe  verdrängen?  Das  wäre  nicht  edel,  denn 
die  Danica  hOrte  auch  in  schweren  Zeiten  und  unter  Um- 
ständen, wdche  dem  Unternehmer  und  Redacteur  Verluste 
brachten,  nicht  auf  zu  erscheinen. 

Die  geprüfte  Danica  hat  also  die  Matica  zur  Goncurrentia 
bekommen,  und  es  ist  vorauszusehen,  dass  eine  von  ihnen 
bald  das  Zeitliche  segnen  wird. 

Wir  wissen ,  dass  die  Matica  nicht  zum  Nachtheile  ifarei 
Fonds  erscheinen  darf,  denn,  wenn  sich  nur  der  mindeste 
pekuniäre  Schaden  erweist,  muss  sie  auihOren  zu  erschdnen, 
weil  der  betreffende  Fonds  zur  Herausgabe  nützlicher  Bücher 
für  das  Volk,  und  fttr  kein  periodisches  Blatt  bestimmt  iät« 
HOrt  aber  die  Matica  nach  ebem  Jahre  zu  erscheinen  anf, 
und  zwar  gerade  ans  dem  oben  angeführten  Grunde,  woz» 
diese  Blamage  fttr  die  Matica  Srbska? !  Triflt  aber  dieses 
Loos  die  Danica  früher,  was  jedoch  nicht  wahrscheinlich  ist, 
dann  hat  die  serbische  Literatur  erst  recht  nichts  gewonneQ» 


sondem  es  ist  tmm  Manne  geschadet  worden,  dessen  Fähig* 
ketten  für  die  serbische  Literatur  von  der  Matica  selbst  an* 
erkannt  sind,  weil  ihn  die  Matica  Srbska  vor  einigen  Jahren 
tum  Ehrenmitgliede  ernannte,  und  so  viel  uns  als  einem 
Mitgliede  der  Matica  Srbska  bekannt  ist,  so  ist  es  ihre  Auf- 
gabe :  wo  möglich  den  serbischen  Literaten  an  die  Hand  zu 
gehen,  ihnen  zu  helfen,  nicht  aber  dieselben  zu  ruiniren,  und 
zwar  auf  eigene  Unkosten« 

Wir  könntoi  dem  Matica-Blatte  auch  mit  Ziffern  seine 

Unbaltbarkeit  beweisen.    Für  diesmal  jedoch  nur  so  viel 

Neusatz. 

O  Posen,  14.  November, 
Gestern  bat  die  naturwissenschaftliche  Abtheilung  der 
hiesigen  Gesellschaft  der  Freunde  der  moralischen  und  histo- 
rischen Wissenschaften  der  Reihenfolge  nach  die  dritte  Sitzung 
abgebalten  und  das  Comite  bezdchnete  eine  naturwissenschaft- 
liche Arbeit,  welche  in  der  allgemeinen  Versammlung  zu  Ende 
dieses  Quartals  vorgelesen  werden  dOrfte. 

Am  letzten  Sonntag,  den  12.  d.  M.,  hielt  ein  Ehrenmit- 
glied in  dem  ludnsti*ie-Gewerbe  uud  Handwerker-Vereinslo- 
cale  einen  Vortrag  über  die  Geschichte  der  Stadt  Posen  und 
zwar  seit  der  zweiten  Theilung  Polens  (1798)  bis  zur  Grün- 
dung des  Herzogthums  Warschau  unter  mnem  sHchsischen 
Regenten.  — 

Am  8.  d.  Bf.  fand  uihnlich  in  dem  deutschen  Handwerker- 
vereine eine  fibnlicbe  Vorlesung  statt,  wo  der  Vortragende 
schliesslich  die  Hoffnung  aussprach,  dass  deutsche  Sprache, 
deutsche  Sitte  und  deutsches  Recht  auf  friedlichem  Wege, 
und  nicht  auf  dem  der  gewaltsamen  Gcrmanisirung  in  diesen 
östlichen  Marken  des  deutschen  Vaterlandes  immer  mehr  uud 
mehr  Ausbreitung  gewinnen  mögen«  —  In  Trzemeszno,  einer 
alten  historischen  polnischen  Stadt  soll  die,  als  Ersatz  ftir 
das  seit  drei  Jahren  aufgehobene  katholische  Gymnasium  be- 
willigte Rectorschule  endlich  zu  Neujahr  k.  J.  eröffnet  werden. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  dieser  Provinz  von  450  Qua- 
dratmeif  en  mit  1  Vt  Million  meistens  katholisch-polnischer  Ein- 
wohner nur  zwei  katholisch-polnische  Gymnasien  vorhanden 
sind  (Posen,  Ostrowo),  in  denen  nur  in  den  drei  unteren 
lüassen  der  Unterricht  in  der  National-Sprache  ertheilt  wird. 
Ausser  unseren  vielen  Nationalvereinen  ,^)  die  seit  etlichen 

*)  1)  Die  Gesellschaft  zur  ünterstatzung  der  lernenden  und 
stndirenden  Jugend,  vom  Dr.Mardnkowski  gestiftet  im  Jahre  1842. 
—  2)  Die  Gesellschaft  der  Freunde  der  moralischen,  historischen 
nnd  Katur-Wiesenibchaften,  gestiftet  im  Jahre  1869.  —  8)  Der  Actien- 
Yerein  „Tellus^  unter  jder  Firma:  H.  Ghtapowski,  Bninski  und  Plater 
zum  Ankauf  polnischer  Gttter  und  Grundstücke.  —  4)  Der  agrono- 
mische Gentral-Vereitt  nebst  den  Ereis-Filial-Yereineii.  —  5)  Der 
agronomisceh  Verein  zur  Unterstützung  dienstloser  Oekonomen.  — 
6)  Der  Industrie-  Gewerbe  und  Handwerker- Yerein  in  der  Haupt- 
stadt Posen  und  Gnesen.  —  7)  Der  Leih-Yerein  für  Industrie-Ge- 
werbe und  Handwerk  treibende  für  die  Stadt  Fosen.  —  8)  Der 
Yerein  der  katholischen  Handwerker-Gesellen.  —  9)  Der  Yerein 
junger  Eanfleute.  — 10}  DieActien-Gesellschaft  „Bazar'<  —  11)  Der 
fesellige  Yerein  im  Basar,  wo  slavische,  deutsche,  firansdsische  und 
englische  Zeitschriften  anfliegen.  —  12)  Der  Arbeiter -Yerein,  und 
der  verschiedenen  andern  patriotischen,  sowie  religiöse  Stiftungen 
aur  Unterstfttsung  von  in  Armuth  gerathenen  Familien. 


Jahren  ihre  Existenz  hier  behaupten,  hat  sich  neulich  ein 
musikalischer  Verein  gebildet,  dessen  Aufgabe  es  ist,  den 
kirchlichen  und  National-Gesang  zu  pflegen  und  zu  vervoll- 
konimncn.  Die  Dhrecfion  dieser  Gesellschaft  beabsichtigi, 
in  der  ganzen  Provinz  Filial- Vereine  zu  bilden,  um  auf  diese 
Weise  das  nationale  Lied  und  Leben  zu  wecken. 

Die  hiesige  Regierung  hat  wiederum  einen  katholischen 
Probst  zu  Gostyn  der  Inspection  der  Parochial-Schulen  ent- 
hoben, indem  sie  ihn  wegen  seiner  antigouvernementalen  Halt- 
ung gegenüber  der  hohen  Staatsregierung  als  eine  unzuver- 
lässige Persönlichkeit  ansieht. 

Indem  uns  dieses  rigorose  Verfahren  in  einem  beinahe 
schon  ganz  absoluten  Staate  gar  nicht  mehr  wundert,  da  be- 
reits viele  sehr  gebildete  und  patriotisch  gesinnte  pofaiisehe 
Priester  ihrPfiichtamt  aufzugeben  gezwungen  waren,  so  fldll 
uns  doch  das  sehr  auf,  dass  in  einem  so  cnitivirteu  und  in- 
telligenten Staate,  w\e  sich  dessen  Preussen  rühmt,  die  Anf- 
sichtsfilhrung  über  die  Elementarschnlen  ungebildeten  deut- 
schen Polizei-Commissareo  anvertraut  wird. 

In  der  Petersburger  akademischen  Zeitung  wird  berich- 
tet, dass  die  dortige  Regierung  circa  140,000  Rubel  fbr 
solche  junge  auswärtige  Slavenzu  Stipendien  bestimmt  hat, 
die  ihre  Studien  auf  den  russischen  Universitäten  fortsetzen 

würden. 

« 

Mit  Freuden  erfahren  wir,  dass  mit  Anfang  des  neuen 
Jahres  unter  dem  Titel:  „Przegli|d  powszechny,  pismo 
naukowc,  literackie  i  artystyczne  (Allgemeine  Revue  ftir 
Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst)^^  mne  polnische  Monats- 
schrift in  Leipzig  herausgegeben  werden  soll.  Der  Haupt- 
Redacteur  und  Mitarbeiter  dieser  wichtigen  Zeitschrift  wii*d 
der  berühmte  und  talentvolle  SchriftsteUpr  I.  J.  Kraszewski 
sein,  und  es  ist  wohl  sehr  zu  hoffen,  dass  diese  Zeitschrift 
in  der  slavischen  Welt  eine  angemessene  und  dem  Zeitgeiste 
entsprechende  Stellung  einnehmen  werde.  Es  sind  die  tüch- 
tigsten und  geistreichsten  pobiischen  SchriftsteUer  als  Mit- 
arbeiter nir  dieselbe  gewonnen.  Sie  wird  auch  literarisch- 
wissenschaftliche  Correspondenzen  ans  Posen,  Krakau,  Len»^ 
hei*g,  Warschau,  Wilna,  Prag  u.  s.  w.  bringen,  in  denen 
zugleich  die  Literatur  aller  slavischen  Völker  bearbeitet  und 
behandelt  wird,  um  die  Polen  überhaupt  und  die  studirende 
Jugend  im  hesondern  mit  den  vornehmsten  literarischen  sla- 
vischen Auctoritäten  bekannt  zu  machen.  Der  Przegh|d 
powszechny  wird  hauptsächlich  hbtorisdie,  philosophische 
Arbeiten  lief ern ;  ferner  ökonomische,  statistische,  industrielle 
und  technisch-populäre  Aufsätze  mittheilen  und  endlich  Ori- 
ginal-Erzählungen, Gedichte,  Recensionen  neuer  wichtiger 
Werke,  Berichte  aus  Dresden,  Berlin,  Wien,  Paris,  Lon- 
don, Florenz,  New- York  n.  s.  w.  enthalten. 


BHUlosrapUi. 


(Polnische  Literatur.) 
Battaglia,   baron  Gw.,  Taras  Szewczenko.     ijcie   i  pi- 

sma  jego.    —    Taras  Öevdenko.     Sein  Leben   und  seine 

Schriften.    8.    (57  S.)    Lemberg  1865. 
Ch^cinsk],  J.,  Straszny  d wdr,  opem  w  4 aktach.    Musyka 

St.  Moniusski.  —  Der  schreckliche  Hof.  Oper.  8.  (109  S.) 

Warschan  1865. 


Dtainiewskiy  M«,  Polskm  ehrseäciA^Bko-duchowa  i  fede- 
raeya  narod6.w.  —  Das  ebribtlichrgeistige  Polen  und  die 
Forderation  der  Volker.    8.    (V.  n.  168  8.)    Krakaal865. 

G^siorovrski»  St.,  Hi^torja  handln  wszystkich  narodöw 
w  ogölnjch  saiyeach  od  natdawuiejssjch  osasow  ai  do 
roka  1860.  —  Geeehichte  des  Handels  aller  Volker  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  som  Jahre  1860.  8.  (IV  u. 
409  8.)     Warschan  1865. 

Janota,  Dr.  E.,  Zapiski  o  saladnienin  dolin  Dnnigca  i 
Popradn  na  iSpüu.  Prsyesynek  do  monografii  Tatr.  — 
Die  Bevolkernng  im  Thalgelande  des  Dnnajec  nnd  Poprad. 
8.     (80  8.)    Krakaa  1864. 

Kotodxi&ski,  B.,  Oeografia  Erolestwa  Polskiego  podltig 
najnowsaych  irodet  skrediona.  *—  Geographie  des  Eonig- 
reicbs  Polen  Mit  einer  Karte.  3.  Anfl.  8.  (103  S.) 
Warsehao  1865. 

Kwiety  prof.  Fr.  B.,  Popdama  naoka  wychowania.  Prselo- 
ijl  8  cseskiego  J.  I.  N.  Bandonin.  —  Popnliire  Er- 
siehongsknude.     8.     (XVL  nnd  88  8.)    Waischan  1865. 

Maciejowski,  W.  A.»  üistoiya  prawodawstwslowiaiiskich. 
Z  r^opisöw  i  drukow  snpielnie  nowo  prserobione  i  na 
sseAö  tomöw  podsielone.  —  Oesehiehte  der  slavischen 
Gesetsgebnngen.  Fünfter  Theil.  Lex.  8  (XIV  und  804  S.) 
Wamchan  1865.  (Es  ist  dieses  die  2.  Ausgabe.  Mit  die- 
sem Theile  ist  das  Werk  fertig.  Der  6.  oder  letzte  Theil 
ist  bereits  vorher  erschienen.) 

Mieoskowski,  D«,  ^ywot  MogMlawionego  JosafataEun* 
cewicsa,  arojbiskopa  poloekiego  obrzadku  Rusko-unickiego. 
Lebensbeschreibung  des  kanonisirten  Josaphat  Euncewics, 
russisch-unirten  Enbischofs  von  Polock.  Mit  einer  Ab- 
bildung.    8.    (VL  nnd  90  S.)    Erakan  1865. 

Onderka,  A.  E.,  Elementare  polsko-niemiecki.  —  Pol- 
nisch-deutsches Lesebuch  für  ntraquistische  Elementar- 
schulen.    10.  Auflage.  8.  (VIII  und  131  S.)  Breslau  1865. 

Siemieilski,  L,,  Portrety literackie.  —  Literaten-Portndts. 
8.  (Xm  u.  538  8.)  Posen  1865.  —  (Lebensbeschrei- 
bung von  Bej,  Ejromeri  Eochowski,  Eossakowska,  Mieckie- 
wics,  Erasifrski,  Lelewel,  Balinski  n.  s.  w.) 

Tomek,  W.  W.,  Er6tka  gramatyka  czeska,  przelozona 
przes  E.  Enywickiego.     8.     (72  8.)    Warschau  1865. 

Wegner,  L.,  Dzieje  dnia  tmeciego  i  pi^itego  maja  1791  r. 
—  Geschichte  des  dritten  und  fünften  Mai  1791.  8. 
(409  8.)    Posen  l865. 

Zacharjasiewics ,  J.,  Maroyan  Eordysz.  Powied6.  — 
Marcyan  Eordjss.    Eine  Erzählung.  8.  (3168.)   Lembeig. 

Pwi«udlM,Ut«ntiir-  niKiustiotlioii. 

*  Aus  dem  Berichte  des  akademischen  Lesevereina 
(Akademick^  2tenarsk^  spolek)  in  Prag  ersehen 
wir,  dass  derselbe  im  Laufe  des  verflossenen  Verwaltnngs- 
jahres  fSr  Bucher  und  Zeitschriften  1747  Gulden  verausgabte, 
unter  den  Zeitschriften  (in  Summa  167)  befanden  sich  80 
slavische,  84  deutsche,  2  französische  und  1  englische.  Das 
Vereinsvermogen  belief  sich  zu  Ende  des  Verwaltnngsjahres 
auf  2823  Fl.  und  die  Anzahl  der  Mitglieder  betrug  am  8chln8S 
des  vergangenen  Studienjahres  762,  uämlich  215  Techniker, 
166  Juristen,  111  Philosophen,  55  Mediciner,  10  Apotheker 
nnd  8  Theologen.  Hiervon  waren  518  aus  Böhmen,  26 
aus  Mahren,  5  aus  Galizien,  4  aus  Eraiii,  2  aus  Oesterrei- 
chisch  Schlesien,  2  aus  Eroatien,  2  aus  Ungarn,  2  aus  der 
Vojvodina,  1  aus  Slavonien,  1  aus  Bulgarien,  1  ans  Prenssisch 
Schlesien  nnd  1  aus  dem  Eonigreich  Polen.  —  Die  Vereins- 
bibliothek enthält  jetzt  4205  Werke  in  6765^  Bänden  und 
den  Vereinsvorstand  bilden  die  Studenten:  Riha,  Fischer, 
Biltv  Empka,  Drfibek,  Suk,  Figar,  Nekvasil  undVotroubek, 
sowie  Laufbeiger,  Eunz  und  Martinek  (letztere  drei  als  Mit- 
{^eder  der  Eontroll-Commission). 


*  Der  magfarische  literairisohe  Vitf^  ^lEisfalndy 
T4rias&g*  beschloss  in  seiner  letzten  Sitzung  eine,  durch 
B^rczj  besoigte,  Uebersetzung  von  PnSkin^s  OnSgin 
nnter  dem  Titel  „Ony^gin^  herauszugeben. 

*  In  Prag  sind  voi  Eurzem  «Star^  i  novi  piesne 
(Alte nnd  neueLieder)  des slovakischen Dichters  V.  Podolskf , 
von  £.  M.  Vale^ka  gesammelt  nnd  herausgegeben^  erschienen« 

*  In  Belgrad  erschien  vor  einiger  Zeit  der  Roman: 
„Mladi  Ardent.^  Aus  dem  Russischen  in  das  Serbische 
übertragen  von  G.  JovanovitS.  —  Ebendaselbst  hat  der 
hochwurdigste  Metropolit  Michailo:  ^Pastirske  besede 
Tojnicima  (gebtliehe  Beden  an  Soldaten)^  herausgegeben. 
—  Femer  erschien  in  Belgrad:  „Nanka  o  domaiSem  le5e- 
nj  u  (Der  Hausarst)^^  nach  Eocher,  Bock,  Richter  und  anderen 
deutschen  Sohriftstellem,  von  Dr.  M.  Rosen. 

*  In  Agram  wurde  neulich  das  Drama  „Zvonimir*^ 
von  Dr.  Subbotiö  an%efuhrt  und  mit  grossem  Beifall  auf- 
genommen. 

*  In  Prag  starb  am  15.  November  der  Director  der 
böhmischen  Hypothekenbank  nnd  Vorstand  des  böhmischen 
Turnvereins  „Sokoi^S  Herr  Heinrich  Fugner,  und  wurde 
am  19.  desselben  Monats  auf  höchst  feierliche  Weise  zur 
Ruhe  bestattet. 

*  Die  philologische  Pie^e:  „Die  Verba  imperso* 
nalia  im  Slavischen^^  von  Dr.  Fr.  Miklo&i6,  ist  von 
der  Akademie  in  Wien  auch  im  Separatabdruck  heraus- 
gegeben worden. 

*  In  Wien  erschien:  „Historia  Collegii  Pazma- 
niani  quam  ex  tabellariis  conscripsit  Carolus 
Rimely,  Sobrector  dieses  Collegiums.  Das  Werk  ist  für 
die  ungarische  Eirchengeschichte  besonders  wichtig. 

*  Frau  Earolina  V4vrovä,  Gemahlin  des  Journalisten 
und  gewesenen  Redakteurs  des  „Hlas^*  Herrn  Vincenc  V&- 
vra,  verfasste  das  Buch  „Pra2sk4  kuchafka^^  (Die  Pra* 
ger  Eochin),  wovon  das  1.  Heft  soeben  erschienen  ist  Im 
Ganzen  werden  8 — 9  Hefte.  Als  Prämie  zu  diesem  Werke 
giebt  der  Verleger  Nik.  Lehmann  in  Earolinenthal  bei  Prag 
einen  Stahlstich  „Ansicht  von  Prag^^  (seil,  zu  einem  Eooh- 
buch  als  Prämie)  als  Prämie  gratis. 

*  Von  Dr.  Jordan's  Handworterbuche  ist  soeben  der 
n.  Theil  (deutsch -böhmisch)  in  2«  Auflage  (Stereotyp-)  bei 
J.  L.  Eober  in  Prag  erschienen. 

*  Herr  Eduard  M.  Vale^ka,  Redakteur  der  belletri- 
stischen böhmischen  Zeitschrift  „Lumir^S  beabsichtigt  vom 
Neujahr  1866  seine  Zeitschrift  entweder  ganz  aufzugeben 
oder  aus  dieser  ein  kritisches  Blatt  zu  schaffen«  Ob  er  mit 
diesem  etwas  bezwecken  würde,  wollen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Uebrigens  sollen  die  Gr^*schen  „Literämi 
listy**  vom  Neiyahr  wieder  ihr  ursprüngliches  Programm 
annehmen,  daher  ein  kritisdies  Blatt  werden,  hingegen 
„Ev^ty^*^  ganz  belletristisch. 

*  In  der  zu  Belgrad  ersdieinden  BifJia  No.  43  lesen 
wir^  dass  Petar  Eostiö  ans  öerevi6  sein  ganzes  auf  30,000 
Gulden  geschätztes  Vermögen  der  Matica  serbska  in  Neusatz 
in  der  Art  vermacht  hat,  dass  sie  die  Zinsen  desselben  an 
Stipendien  lür  solche  Serben  verwende,  welche  Theologie 
Studiren  wollen. 

"^  Aus  Laib  ach  berichtet  man  die  absonderliche  Eurio- 
sitat,  dass  man  in  der  Eonkursausschreibnng  für  eine  Ober- 
reallehrerstelle von  den  Bewerbern  die  Beibringung  eines 
legalen  Nachweises  über  die  Eenntniss  der  deutschen  und 
slovenischen  oder  einer  andern  vorwandten  (also  slavischen) 
Sprache  verlangte,  und  trotzdem  einem  der  slavischen  Landes- 
sprache unkundigen  Lehramtskandidaten  aus  Salzburg  die 
Stelle  gab.  obgleich  der  einzige  Mitbewerber  des  Gewählten 
ein  geborner  Slovene  und  zugleich  slovenischer  Schriftsteller 
ist,  der  das  Verdienst  hat,  im  Vereine  mit  einem  Anderen 
die  erste  mit  vielem  Beifalle  aufgenonunene  slovenische  Na- 
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taxgetdiiehte  la  Stande  gebmeht  so  habea,^  mid  Sberdies 
btreits  vier  Jahre  ala  Obenreallehrer  angestellt  ist 

*  «Domobran^^  berichtet,  daas  die  Einladangsachreiben 
xnm  nächsten  Fetter  Landtage,  wdche  die  kroatischen 
Magnaten  durch  die  Post  angestellt  erhielten,  in  magyari- 
scher Sprache  abge£ust  sind« 

^  Mit  Eroffiinng  des  kroatischen  Landtags  hat  der  wie« 
deranferstandene  „Poaor*^  unter  der  verantwortlichen  Be- 
daction  von  B.  Önlek  wieder  an  erscheinen  angefangen. 


*  In  Gotha  erschien  Tor  Knraem  eine  dentaehe  Ueber- 
setzang  der  von  P«  SotovjeTin  mssischer Sprache heraas- 
gegebenen  „Greschichte  des  Falles  von  Polen^^ 

Das  in  G^nf  erscheinende  serbisdi-fransosische  Wochen- 
blatt „Cp6cKaCji0604a**  wird  nnn  anch  in  Oestemieh 
angelassen« 

*  Der  gelehrte  Grossiupan  von  Agrsm,  Herr  Ivan 
Knknljevi^  Sakcinski,  ist  snm  Prisidenten  des  kroa- 
tischen Landtages  gewUilt  worden. 


A  n  z  e  i  g  e  He 


lAVffMBtochHMrMMhe  9EcAtaeliriAen 

fllr  1866. 
1)  im  oberlansitser  Dialekt: 

CittBopto  towafstwa  Matiey  Serbskcje.  Redaktor :  J. 
Buk.  Jahrüch  2  Hefte  k  15  Ngr. 
Es  liegen  81  hefte  ToUendet  ror.  Die  Zeitschrift  enthält 
archäologische,  philologische,  geschichtliche,  natorwiseenscbaftliche 
etc.  Abhandlung  mit  besonderer  Beracksichtignng  der  serbischen 
Lansits,  lausitsisch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  aber  die 
Wirksamkeit  der  Matica  Serfoska. 

KalholsU  posot«  Redaktor:  M.  Hornik.  J&hrlich  24 
Nummern«    Preis  16  Ngr* 

iMiiten«  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Re- 
daktor: J.  £.  Smolef.  Jahrlich  12  Nummern,  Preis 
20Ngr. 

lÜMioiiBki  poMh  Redaktor:  A.Rychtaf.  Jährlich  12 
Nummern«    Preis  lONgr. 

Serbske  Nowiny.  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An-, 
aeigen«  Redaktor:  J.  £.  Schmaler.  Jährlich  52  Nummern. 
Preis  1  Thlr.  10  Ngr« 

2)  im  niederlausitser  Dialekt: 

BnunboraU    serbski    casnJDk«     Redaktor:    J«  Öwda. 

Jährlich  52  Nummern.     Preis  1  Thlr«  10  Ngr.,    durch  die 
Post  2  Thlr.  — 

Alle   Buchhandlungen    und  PusUmter    nebmeu   Bestel- 
longen  an« 

FOr  Verieger  von  illuustrirten  Werken,  Zeit* 

sehriflen  etc« 

Eine  für  Kunst  und  Literatur  wichtige  Erfindung  ist  die  Xylo- 
photogmphle,  d.  h.  das  Uebertragen  von  Handzeichnungen  auf 
photographischem  Wege  auf  Holz,  so  dass  solche  sofort  zum  Schnei- 
den fertig  sind.  Dieser  Erfindunff  ist  in  No.  80  der  „Gartenlaube*' 
Ton  diesem  Jahre  ausführlich  gedacht  und  hat  sich  derselben  der 
Herr  Photograph  Bradel  zu  Bautzen  im  Königreich  Sachsen  be- 
sonders angenommen  und  sie  wesentlich  yerbessert. 

Der  Herr  Professor  BOrkner  an  der  Kunstakademie  in  Dres- 
den spricht  sich  in  einem  an  Herrn  Bradel  gerichteten  Briefe  in 
dieser  Beziehung  folgender  Maassen  aus:  Ihrem  Wunsche  ([emftss 
hestatige  ich  hiermit,  dass  Ihr  Verfahren  der  photographischen 
üehertragung  ron  Federzeichnungen  auf  Holz  dem  ausführenden 
Holzschneider  eine  yollstandiff  genügende  Deutlichkeit  und  Festig- 
keit der  Zeichnung  bietet  und  dass  für  den  Schnitt  selbst  das  Hou 
dadurch  an  Farbe  und  Geschmeidigkeit  nichts  irgend  Wesentliches 
▼erliert.  —  Ich  bin  zur  Zeit  ToUkommen  Oberzeugt,  dass  sich  Ihr 
Yer&hren  nach  allen  Seiten  hin  bew&hren  wird  u.  s.  w.^ 

Es  dttrfte  sich  besonders  manchen  Verlegern  in  den  slayischen 
Lindem  in  der  Xylophotographie  ein  bequemes  Httlfsmittel  zur 
Enengnng  Ton  HoLradmitten  darbieten  und  wir  können  ihnen  in 
dieser  Hinsicht  Herrn  Bradel  auch  in  Bezug  auf  die  zu  stellenden 
Preise  bestens  empfehlen. Die  Redaction. 

4  a  H  H  u  a. 
No.  29.     Neusatz,    1865. 
Voislar.     Von  J.  Ristic.  —  Ivan  Groznyj.    Vom  Graf  A.  T. 
Tolstoj.    (Uebersetzung.)  —  Der  alte  Barbier.  —  Literatur-   und 
Kunstnotizen. 


B  ■  ji  a. 


No.  42.  43.  Belgrad.  1865. 
Von  der  Beise,  tou  M.  Dj.  MilSefi^  —  Zwaaaig  Idlioiiea. 
Eine  Noyelle  ton  M.  Hartmann.  —  Koch  einige  Worte  aber  die 
philosophischen  Bemerkungen  des  Herrn  Ki^uiäiid.  Von  Ä.  Vasi- 
leTi6.  -  Antwort  auf  ,JToch  ehiiae  Worte^  Ton  IL  K^jundli^.  — 
Das  Schwurgericht  —  Zwanzig  Millionen  (Fortsetzung).  —  litera- 
rische Miscttlen. 


H  a  T  H  i|  a, 
No.  8.    Neusatz.    1865. 

Kapetan  Badic  Petroyi6  und  Zorka.  Von  J.  KotIc.  -«-  Sedba 
Serbaya,  Drama  von  Dj.  Jakfid.  (Kritik).  —  Nachlese  aus  alten 
serbischen  schriftlichen  Denkmälern.  —  Das  serbische  National- 
theater.  —  Literarische  Notizen.  —-  BibliograpUe. 

4  E  H  b. 

No.  37.    Moskau.    1865. 

lieber  das  Verh&ltniss  der  Oeifentlichkeit  zur  Kirche.  ~  Die 
socialen  Einrichtungen  des  Christenthums  in  der  alten  Zeit.  Von 
L.  —  Die  Kreisyersammlunff  zu  I^'eijechota.  Von  A.  VaikoT.  — 
Die  ersten  vier  Tage  der  Kreisyersammlung  zu  TamboT.  —  Ana 
Vilno.  —  Aus  Prag.  —  Slavische  Kevae.  Von  VjelesaniT.  ^  Kritiken. 
—  Anzeigen. 

»IE  XVHIJIMFT. 

Wochenschrift  fttr  politische,  nationale  und  volkswirth- 

scnaftliche  Interessen. 

Jahrgang  1866. 
No.  XVI:    Aufiruf,  betreffend  die  Umwandlung  der  „Zukunft '^ 
in  ein  Tagesblatt.  —  lanige  bescheidene  Bedenken  gegen  das  jQnpte 
Fusionsprograoun  aus  Agram.  —  Die  Landtage  diesseits  der  Leitha 
und  die  centralistischen  Beschlussmanner.  —  Das  kCnigL  Reskript 
an  den  kroatisdien  Landtag.  —  Zar  SrOffnung  des  siebenbOrgischen 
Landtages.  —  Die  historischen  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  Kroa- 
tiens und  Slavoniens  zu  Ungarn  bis  zum  Jahre  1848.     (Von  einem 
Kroaten.  Forts.)  »  Gorrespondenzen:  Prag:  (Der  böhmische  Statt- 
halter; Zu  den  Landtagswahlen):  Aus  dem  Sohler-Ck>mitat:  (Wahl- 
umtricbe  c^gen  die  nationalem  Landtagskandidaten) ;  Am  Böhmerwald: 
(Die  Jag|d  m  Böhmen.  Forts.) ;  Petersburg :  (Zu  unserer  Censurfreiheit; 
Vorbereitungen  zur  Einführung  der  I^Viedens-  und  Schwurgerichte.) 
—  Journairevue:  j,Wiener  Abendpost^;  ,,Die  Debatte'*;   „Pozor'; 
„II  Nazionaic**;  „Das  Vaterland**,  „N&rodni  listy*";  „Krakauer  Zei- 
tung"; „Meta'S  „Slovo";  „Pestbudlnskevedomosti**;  „Napredak."  — 
Pohtische  Rundschau :  Zu  den  Landtagswahlen  in  Wien,  Lemberg, 
M&hren,  Ungarn  und  Siebenbürgen;  Ghsrakteristische  Symptome  aua 
dem  Agramer  Landtage;  Deutsche  Geschichten;  Die  Armeereduc- 
tion  in  Frankreich.  —  Literatur-  und  Kunstnachrichten :  Lemberg: 
(Das  nissinische Nationaltheater);  Wasilewski's  Geschichte  der  pol- 
nischen Literatur ;  Serbisch-dalmatinisdie«  Magazin ;  Kosta  Ruvarac's: 
„Serbische  Gedichte.**  —  Feuilleton:  Die  polnische  Verfassungsacte 
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Die  weibliche  Schönheit  hat  in  jedemVoIke  einenbeson- 
deren  Charakter.  DieDeutsche  charakterisirtihr  himmel- 
blaae  Ange,  ihr  goldgelbes  Haar,  die  Zartheit  ihres  ganzm 
Wesens  nnd  ihr  weiches  Herz;  —  die  Griechin  ihre  re- 
gelmässigen GesichtszAge,  ihr  feuriges  Auge,  ihr  propor- 
zionirter  Wachs  nnd  die  lebendige  Aeossernng  ihres  Her- 
zens; —  die  Italienerin  ihr  schönes  ovales  Gesicht,  ihre 
listigen  Angen,  ihre  liebliche  Stimme  und  die  Leichtigkeit 
der  Bewegung;  die  Englinderin  ihre  menschenfreundlichen 
Gesichtszage,  die  Falle  ihres  entwickelten  Körpers  und 
ihr  wOrdiger  Wuchs;  —  die  Französin  die  Lebhaftigkeit 
ihres  Teints,  der  HÄliche  Ausdruck  ihres  Gesichtesund 
ihre  edle  Haltung;  —  die  Magyarin  die  Reinheit  ihres 
Temts,  die  kaukasischen  der  Mandel  ahnlich  geformten 
Augen,  die  Zutraulichkeit  und  der  Ausdruck  der  Offenheit; 
—  die  Araberin  ihr  ausnehmend  schöner  tiefdunkler  Teint, 
die  Weisse  der  Zähne,  der  kahne  Blick  und  die  männ- 
lichen, &st  zornigen  ZOge  ihres  Gesichtes. 

Und  wie  ist  die  Serbin? 

Bei  serbischen  Frauen  wie  Männern  ist  die  Farbe  der 
Haut  kein  Gharakteristikon.  Es  ist  ein  besonderer  Zug, 
der  ihnen  allen  eigen  ist,  und  dieser  herrscht  nicht  in 
der  Form  der  Physiognomie,  sondern  in  der  besonderen 
Harmonie  der  Gesichtszage  und  der  Bew^^iiVf  ^  ^ 
der  im  Ausdruck  des  Gesichtes  wahrnehmbare  Geist  die 
eigentliche  Schönheit  bei  der  Serbin.  Stelle  eine  Griechin 
neben  eine  ihr  ganz  ähnliche  brOnette  Serbin,  und  wenn 
Du  sie  dann  aufinerksam  betrachtest,  dann  findest  Du 
endlich  einen  grossen  Unterschied  zwischen  beiden.  Die 
Griechin  wird  einen  lieblichen  anziehenden  Ausdruck  haben; 
ihre  Augen  werden  schalkhaft  erzittern,  und  die  Bewegung 
des  Körpers  Dich  bezaubern,  —  die  Serbin  wird  Dich  mit 
ihrem  scharfen  Blicke  durchbohre.  Dir  ein  ernstes  Gesicht 
zeigen,  und  wenn  sie  Dich  auch  anlächelt,  dann  hüte 
Dich  doch,  denn  dieses  Lächeln  ist  so,  wie  wenn  es  beim 
Sonnenschein  donnert.  Ihr  ganzer  Ausdruck  ist  ernst 
bis  zum  Zorn.  —  Stelle  jetzt  eine  blonde  Serbin  neben 
eine  ihr  ganz  ähnliche  Deutsche  und  auch  hier  wirst  Du 
einen  grossen  Unterschied  finden.     Die  Deutsche  wird 


neben  der  Serbin  aussehen  wie  ein  Lamm  neben  einem 
Tiger.  Selbst  eine  brünette  Deutsche  wird  neben  einer 
Serbin  zahm  und  weich  erschemen,  wie  ein  Brandenburger 
Michel  neben  dem  erzürnten  Albaneser.  —  Sie  hat  nicht 
die  Leichtigkeit  und  das  Hmrelssede  der  Italienerin,  — 
nicht  das  Einnehmmde  im  Ausdruck  und  das  liebevolle 
Has  der  Französin,  —  nicht  die  soUde  und  tfaeflnahms- 
volle  Lieblichkeit  der  Engländerin ,  —  nicht  die  leicht- 
fertige Zutraulichkeit  und  Offenheit  der  Magyarin;  — 
nur  von  der  Spanierin  hat  sie  etvras  von  der  Selbstach- 
tung und  dem  Stolze.  Dagegen  hat  sie  das  Meiste  ge- 
mein mit  der  Araberin.  Das  Auge  der  Serbm  zeigt 
Ueberlegung,  Tiefe  des  Gefühls  und  Ehrb^erde.  Die 
Züge  zeigen  von  Unternehmungsgeist,  Groll,  Eigensinn 
und  Beständigkeit  Alle  diese  charakteristischen  Züge 
vereinigen  sich  bei  der  Serbin  im  Ausdruck  des  Herois- 
mus, durch  welchen  sie  sich  von  allen  Frauen  anderer 
Nationen  auszeichnet. 

Und  woher  rührt  diese  harmonische   Mischung  der 

Züge  bei  der  Serbin? 

Auf  die  Charakteristik  des  Individuums  hat  die 
Lebensweise  und  die  Erziehung  einen  mächtigen  Einfluss. 
—  Ein  Volk,  das  vom  Schicksale  wenig  verfo^  längere 
Zeit  im  Frieden  leben  kann,  muss  eine  weichere  Erziehung 
kekommen.  Der  Serbe  dagegra  hat  seit  seiner  Einwan- 
derung in  Europa  nie  einen  dauernden  Frieden  genossen, 
deswegen  ist  auch  der  Ernst  der  hervorragende  Zug  in 
seinem  Charakter.  Seine  Kinder  nehmen  diesen  Zug  von 
ihrem  strengen  Vater  an,  und  der  Vater  sieht  sich  in 
seinen  Kindern  wie  im  Spiegel.  Die  stete  und  anhaltende 
Gefahr,  in  welcher  Individura,  Familien  und  ganze 
Stämme  ganze  Jahrhunderte  verlebten,  hat  ihrem  ganzen 
Wesen  den  tiefeten  Ernst  aulgedrückt  und  ihn  zum  Kenn- 
zeichen der  ganzen  Nation  gemacht. 

Diesem  strengen  Zuge  im  Gesichte  der  Serbin  ent- 
sprechen auch  die  Haltung  und  die  Bewegung,  ja  selbst 
auch  die  Nahrung.  Die  serbischen  Speisai  sind  immer 
stärker  gesalzen,  gepfeffert  und  paprizirt  als  bei  andern 
Nationen.  Durch  die  stärkere  Kost  haben  die  Serben 
ein  stärkeres  Blut.  — 

Die  Serbin  wird  von  Kindheit  an  strenge  gehalten; 
man  hütet  sie  wie  den  Augapfel.  —  Der  ärmste  Serbe 
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Hart  sähe  Tochter  oder  sefana  SiAtt  niemalfi  in  Dfenst 
treten.  Ein  m  Dienst  gehendes  lOdchen  wird  ftr  Tei> 
loren  gehalten.  —  Bei  einer  solchen  strengen  Endehnng 
ist  das  Schamgefilhl  bei  den  serbischen  Mädchen  charak- 
terbtisch.  Wie  schön  steht  nicht  einem  solchen  Wesen 
die  SchamhafUgkeit  zn  dem  ernsten  Antlitz  nnd  zn  dem 
durchbohrenden  Blid^l 

Der  Blick  der  Serbin  macht  das  Herz  nicht  weich, 
ar  entzfindet  es  bis  znr  Gloht.  Deshalb  geschieht  es, 
dass  ein  Mann  von  anderer  Nationalität,  wenn  er  eine 
Serbin  erbfickt,  nach  ihr  schmachtet,  weil  er  durch  sie 
das  erhält,  was  sein  Uemes  HenE  gross  macht;  und  um- 
gekdirt,  wemi  eine  blondköpfige  Fremde  den  Serben  be- 
trachtet, so  geschieht  es,  dass  sie  aus  seinen  Augen  das 
Feuer  empfingt,  welches  ihr  kahles  Herz  zur  Glüht 
an&cht 

Wenn  sich  die  Serbin  unter  fremden  Frauenzimmern 
befindet,  so  ist  sie  sich  eines  gewissen  üebergewichts 
aber  dieselben  bewusst 

Der  Serbe  hdrathet  nicht  gerne  eine  Fremde,  aus 
Furcht,  dass  er  und  seine  Nachkommen  sich  im  Fremden- 
thume  Terlieren  möchten  und  demnach  der  eigenen  Nation 
em  Abbruch  geschehen  könnte;  dasselbe  findet  man  auch 
bei  der  Serbin. 

Die  Serbin,  so  hinge  sie  im  elterlichen  Hause  ist, 
bewachen  alle  Familieni^eder,  dass  ihr  an  der  Ehre 
und  an  der  Schamhaftigkeit  kein  Leid  geschieht  Der 
Fremde  muss  sich  hier  mit  Anstand  benehmen,  weil 
er  durch  die  leiseste  Nachlässigkeit  in  dieser  Beziehung 
das  ganze  Haus  beleidigen  würde.  Zweideutige  Scherze 
und  verliebte  Floskeln  sind  hier  am  unrechten  Orte 
angebracht 

Die  Tochter  hat  eine  besondere  Ehrfurcht  gegen  die 
Eltern,  und  die  Eltern  geben  ihre  Wflrde  als  solche  nie 
aul  —  Bei  andern  Nationen  sahen  wir  Väter  in  ver- 
gnilgten  Cirkehi  sich  in  Gesellschaft  ihrer  Töchter  wie 
JttDf^Hnge  gebärden,  ja  sogar  mit  ihnen  ein  sogenanntes 
Ehrentänzchm  machen;  —  bei  den  Serben  sieht  man  so 
etwas  nie,  die  elterliche  Würde  erlaubt  ihnen  dieses  nicht. 

Wenn  viele  serbische  Mädchen  beisammen  stehen,  so 
sehen  sie  aus  wie  ein  Strauch  wilder  Bösen;  sie  locken 
an,  aber  sie  stechen  auch.  Obschon  die  wilde  Böse 
wenige  Blätter  hat  und  nicht  so  stark  duftet,  wie  die 
eultiTirte,  so  hat  sie  doch  ein  kräftigeres  Leben:  denn 
der  Frost  schadet  ihr  nicht  leicht ,  noch  kann  sie  der 
Wind  brechen.  Wenn  dn  serbisches  Mädchen  zwischen 
vielen  fremden  Mädchen  steht,  dann  sieht  sie  aus  wie 
eine  Mohnblume  zwischen  Gretreideähren;  und  wenn  eine 
serbische  Frau  zwischen  Frauen  anderer  Nationalitätnn 
steht,  dann  ist  sie  wie  ein  Zweig  voll  duftender Blttthen, 
sie  ist  der  Oleander  zwischen  Weiden  und  Akazien;  ihr 
Duft  betäubt  Dich.  Dieser  Duft  ist  ihre  Verschämtheit 
und  die  Anhänglichkeit  an  ihrem  Stamm.'*') 

*)  Die  Sduunhftltagkeit  bei  serbiichen  Fraaeo  kann  man  auch 
ans  ihrem  Betragen  gegen  den  Mann  entnehmen.  Jnngrerheirathete 
reden  im  Hanse  tot  den  Angehörigen  fast  gar  nicht  mit  einander, 
nad    wenn  die  Serbin  von  ihrem  Manne  spricht,  d%nn  nennt  de 


Die  Sofbin  hat  etwas  Hirte  an  «ich,  aber  audt  der 
Diamant  ist  hart  und  spröde. 

Die  Serbin  ist  keine  verzärtelte  Figur,  deren  Heci 
auf  den  ersten  feurigen  Blick  eines  jungen  Mannes  schmilzt; 
sie  ftllt  nicht  leicht  in  Ohnmacht.  Die  Serbin,  wem  sie 
auch  scherzt  und  schachert,  thut  es  in  dner  so  minnli- 
chen  Art,  dass  man  ihr  es  nicht  zu  verargen  veranag. 
Die  Volkspoesie  hat  Lieder,  in  welchen  das  serbische 
Mädchen  den  Muth  und  die  List  des  Mannes  zeigt  Ein 
solches  Lied  erzählt,  wie  einem  Mädchen,  das  Leinwand 
bleichte,  ein  Hirte  zurief:  sie  solle  schnell  die  Leinwand 
zusammenlegen  und  damit  fliehen,  weil  das  EriegßhoBt 
des  Sultans  augenblicklich  vorbeikommen  wflrde.  Sie 
antwortete :  sie  wäre  durch  den  FIuss  Bojana  vom  Heere 
getrennt,  und  es  wflrde  kein  Soldat  im  Stande  seEU,  den 
Fluss  zu  durchschwimmen,  die  Leinwand  zu  nehmen  und 
wieder  hinflber  zu  tragen.  Indessen  ist  schon  das  Heer 
im  Anzüge  und  der  Bascha  ruft  dem  Mädchen  warnend 
zu,  sich  mit  der  Leinwand  zu  entfernen.  Sie  aber  ant- 
wortet ihm  trotzig.  Hierauf  sendet  der  Bascha  einen 
Reiter,  welcher  mit  seinem  Bosse  in  die  Bojana  reitet  and 
dem  andern  Ufer  zuschwimmt  Das  Mädchen  ergreift  die 
Leinwand  und  flieht  nach  der  Stadt  Der  Tflrfce  folgt 
ihr  nach;  —  sie  wirft  die  Leinwand  und  später  auch  den 
Halsschmuck  weg,  um  den  Tflrken  zum  Aufenthalt  zu 
verleiten,  doch  dieser  lässt  sich  nicht  täuschen,  eilt  ihr 
nach,  ereilt  sie  und  wirft  sie  hinter  sich  aitf's  Pferd. 
Sie  bittet  und  beschwört  ihn,  sie  freizugeben,  doeh  er 
hört  nicht  darauf,  reitet  in  den  Fluss,  und  durchschwimmt 
ihn.  Auf  dem  andern  Ufer  steigt  er  vom  Pferde  ab, 
um  das  Wasser  aus  den  Stiefehi  zu  schatten,  das  Mäd- 
chen aber  ergreift  die  Zflgel  des  Pferdes,  stflrzt  sich  in 
den  Fluss  und  flieht  davon.  Der  Tflrice  ruft,  bittet,  be- 
schwört sie,  ihm  das  Boss  zu  lassen,  verspricht  ihr  800 
Dukaten;  alles  ist  vergebens,  denn  das  Mädchen  ruft  ihm 
vom  andern  Ufer  zu,  dass  sie  das  Boss  brauche,  um  es 
ihrem  Verlobten  zum  Geschenk  zu  geben.  — 

Das  serbische  Mädchen  h^  volles  Vertrauen  zu  ihrer 
Mutter,  ohne  deren  Einwilligung  sie  nicht  heirathet  — 
Wenn  sie  den  Geliebten  nicht  zum  Mann  bdcommt,  dann 
bleibt  er  ihr  Lebelang  die  Poesie  ihres  Herzens  und  wenn 
er  auch  lange  schon  gestorben  wäre. 

Wenn  eine  Serbin  in  Dienst  zu  gehen  bemflssigt  ist, 
auch  dann  noch  weiss  sie  ihre  persönliche  Wflrde  zu 
behaupten. 

Eine  Serbin  von  vornehmer  Familie,  welche  eine 
fremde  Erziehung  erhält,  verliert  ihren  nationalen  Typus 
und  ist  dann  weder  eine  Serbin  noch  eine  Fremde.  Doch 
gibt  es  viele,  an  denen  die  fremde  Erziehung  der  echten 
Serbin  keinen  Eintrag  thut  Viele  in  fremder  Schule  er- 
zogne  Mädchen  haben,  indem  sie  den  angebomen  natio- 
nalen Werth  verlieren,  nur  das  Schlechte  vom  Fremden- 
thum  anerzogen  bekommen,  und  es  ist,  da  sie  weit  leiden 

ihn  nie  Mann,  sondern  immer  nur  ,,er/'  „ihn**  und  dgL  Wenn  sich 
etwa  die  jungen  Eheleute  s.  B.  in  der  Thür  begegnen,  dann  supft 
das  Eine  das  Andere  Terstohlener  Weise.  Diese  Schamhafti^eit 
findet  man  selbst  noch  bei  ganz  alten  Frauen. 
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schafUicher  und  heftiger  sind,  als  die  Fremden,  Ansar* 
tnng  bei  ihnen  die  natttrliche  Folge.  —  Ich  habe  die 
Serbin  mit  ihrem  im  Schoosse  der  Familie  anerzogenen 
Wesen  lieber,  nnd  bin  ftberzengt,  dass  sie  jedem 
Fremden  gefallen  mnss,  weil  ihre  Augen  sprechen  nnd 
sie  eine  gewisse  Wftrde  bewahrt,  welche  zu  ei^ennen  gibt, 
dass  sie  einem  edlen  Geschlechte  entsprossen  ist 

Die  Serbin  yermag  im  Eheleben  mehr  zu  ertragen 
als  andre  Frauen;  sie  läuft  nicht  leicht  mit  Klagen  zu 
ihrer  Mutter. 

Die  Serbin  als  Wittwe  hdrathet  nicht  leicht  wieder; 
war  ihr  seliger  Mann  gut,  dann  trauert  sie  um  ihn  be- 
stindig,  —  war  er  böse,  dann  fürchtet  sie  einen  zweiten 
von  dieser  Art  zu  bekommen.  —  Wegen  dieser  Zweifel 
heirathet  ein  serbischer  Junggeselle  nicht  leicht  eine 
Wittwe. 

Kehie  Nation  in  der  Welt  hat  so  viele  Wittwen  wie 
die  serbische.  Theils  wegen  des  ersten  Mannes,  noch 
mehr  aber  wegen  der  Kinder  heirathet  die  verwittwete 
Serbin  nicht  wieder. 

Die  Mutter  ist  um  das  Glück  ihrer  Tochter  sehr  be- 
sorgt, und  um  deren  materielle  Wohlfethrt  macht  sie 
oft  Fehlgriffe.  Dieses  ist  besonders  in  besseren  Familien 
der  Fall. 

Wenn  die  Serbin  alt  wird,  so  ist  sie  der  Mttelpunkt 
der  menschlichen  Lebenserfahrungen,  und  gerirt  sich  als 
Richter  und  Bqirftsentant  der  öffentlichen  Meinung. 

Die  Seibin  hitt  viel  auf  Schönheit  und  Putz,  nur 
wird  hierin  oft  sehr  abertrieben.  Auf  em  weisses  Gesicht 
und  auf  schwarze  Haare  wird  sehr  viel  gehalten,  deshalb 
geschieht  es,  dass  manche  mit  schönen  blonden  Haaren 
begabte  ihr  Haar  schw&rzt,  und  das  manche  ihren  schönen 
dunklen  Teint  mit  Schminke  verunstaltet. 

Der  Serbe  hat  einen  hellen  Verstand  und  eine  gute 
Ueberlegung.  Es  ist  erstaunlich,  das  bd  einem  Volke  zu 
treffen,  bei  welchem  Wissenschaft  und  Kunst  Jahrhun- 
derte lang  nicht  gepfl^  wurde.  Der  serbische  gemeine 
Mann  stdit  mit  seiner  leichten  AulEassnng  höher  als  irgend 
ein  Mann  einer  andern  Nattonalitftt.  Der  Bosniake  scheint 
dem  langen  Drucke  am  meisten  crimen  zu  sein,  doch 
aus  seinem  Blicke  ist  wahrzunehmen,  dass  die  Glüht  in 
ihm  nur  von  der  Asche  zugedeckt  ist 

Neben  allen  seinen  guten  Eigenschaften  scheint  der 
Serbe  wenig  Neigung  zur  Arbeit  zu  haben;  doch  diesem 
liegen verschiedeneUmstände  zu  Grunde  wie  z.B.diegeringe 
Aussicht  auf  angemessenen  Lohn  für  seine  Mfikhe.  Jahr- 
hunderte lang  war  seine  vorzOglichste  Beschäftigung  der 
Kampf,  nie  kam  er  zur  Ruhe,  zur  friedlichenBeschäftigung, 
die  zum  Genüsse  der  Frfichte  der  Civilisation  fthren.  — 

Beim  Handwerk  und  auf  den  höheren  Schulen  &8St 
^  alles  leicht  auf  und  zeigt  viel  Talent;  jedoch,  wenn 
^  die  Schule  durchgemacht  hat,  dann  verlisst  er  sich 
mcht  weiter  auf  die  Wissenschaften. 

Im  Essen  ist  er  sehr  massig,  im  Trinken  übertreibt 
er  nur  bei  grossen  Festlichkeiten.  Eigentliche  Trinker 
findet  man  unter  ihnen  nicht.  —  Weil  die  Mittelklasse 
^  Serbioi  noch  nicht  ausgebildet  ist,  findet  man  nie,  dass 


ein  Serbe  mit  seiner  Familie  ein  Gasthaus  besucht,  ja, 
man  findet  viele  Familienväter,  welche  nie  Gasth&user 
besuchen.  —  Dagegen  nimmt  er  Freunde  und  Fremde  in 
seinem  Hause  ungemem  freundlich  und  gastfrei  auf. 

Der  Serbe  verschwendet  bei  freudigen  und  traurigen 
Ereignissen  viel,  dagegen  ld>t  er  sonst  ungemein  sparsam. 

Als  Arbeiter  im  Felde  ist  er  weniger  fleissig,  deshalb 
bleibt  er  länger  kr&ftig  als  Menschen  von  Nationen,  welche 
schon  von  frühester  Kindheit  anhaltend  beschäftigt  werden. 

Der  Serbe  wird  lieber  Jemanden  zwei  Gulden  schenken, 
als  ihm  zehn  Gulden  auf  welche  immer  Sicherheit  leihen. 
—  Bei  guter  Laune  wird  er  mit  seinem  Bekannten  mehr 
verzehren,  als  er  ihm  borgen  wfirde.  —  Ursache  dessen 
ist  die  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommene  Ueber- 
Zeugung  von  der  Nützlichkeit  und  Nothwendigkdt  der 
Wechselseitigkeit  in  socialen  Leben.  Wenn  er  Jemanden 
lieb  gewinnt,  dann  ist  seine  Freundschaft  grösser  als  bei 
andern  Nationalen,  und  umgekehrt  verhält  es  sich  mit 
seiner  Feindschaft  Bei  letzterer  ist  jedoch  das  eigen- 
thfimlich,  dass  er  den  einmal  niedergeworfenen  Feind 
gleich  wieder  empor  zu  helfen  bereit  ist;  aber  auch  das 
trifft  öfters  ein,  dass  der  Niedergeworfene  und  wieder 
Aul^ehobene  nie  aufhört  auf  Rache  zu  smnen. 

Der  Neid  ist  ein  allgemeiner  Zug  des  serbischen 
Charakters.  Der  Serbe  will  es  nicht  leiden,  dass  sich 
einer  über  den  anderen  erhebe;  alle  sollen  gleich  hoch 
stehen,  wenn  auch  selbst  die  materiellen  Umstände  ver- 
schieden sind.  Deshalb  giebt  es  bei  den  Serben  nur 
wenige,  die  trotzdem,  dass  sie  über  andern  stehen,  Popu- 
larität gemessen.  —  Diese  übertriebenen  Forderungen 
an  den  Nächsten  kommen  von  der  stark  ausg^rägten 
Individualität  der  Seri)en  und  geben  für  die  Zukunft  dieser 
Nation  grosse  Hofihungen. 

Der  Serbe  ist  cholerischen  Temperaments;  deswegen 
wird  er  im  Streite  lange  Zeit  sich  mit  Buhe  und  Mässi- 
gung  benehmen,  und  dann  erst  in  den  höchsten,  sehr 
gefährlichen  Zorn  ausbrechen.  Sein  Grimm  1^  sidi  nicht 
leicht,  oft  durchs  ganze  Leben  nicht 

'Eit  liebt  sein  Vaterland  ungemein;  sein  Land  verlässt 
er  nur  in  der  äussersten  Bedrängniss,  und  wenn  auch 
ausgewandert,  dann  erinnert  er  sich  nach  Jahrhunderten 
noch  seiner  Urheimath  mit  Liebe  und  Verehrung.  Er 
entsagt  nicht  leicht  seiner  Nationalität  und  wird  für  die- 
selbe mit  Muth  und  Erg^ung  selbst  das  Märtyrerthum 
erleiden.  —  Er  ist  auf  seine  Abstammung  stolz  und 
deshalb  auch  dem  Proselitismus  abgeneigt 

Heldenmuth  schätzt  er  über  alles.  Hierin  hält  er 
sich  als  den  Vorzüglichsten  unter  allen  Nationen,  nadi 
sich  den  Russen,  doch  nur  als  politische  Macht,  denn 
die  Individualität  des  Russen  kennt  er  nicht;  daran  reihet 
er  den  Franzosen,  Polen,  Ungarn  an  und  flkr  den  letzten 
hält  er  den  Deutschen. 

Wie  hoch  sich  der  Serbe  schätzt,  davon  mag  folgen- 
des Beispiel  Zeugniss  geben.  Ich  kam  einmal  mit  einem 
jungen  Serben  in  eine  Gesellschaft;,  wo  niemand  die  nv 
bische  Sprache  verstand.  Er  wurde  gefragt,  wetdier 
Nation  er  angehöre?  —  Er  bat  zurathen,  nndmanfrtig: 
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ob  er  ein  Franzose  sei?  worauf  er  antwortete,  er  w&re 
mehr  als  der  Franzose;  —  Tielleicht  ein  Engländer?  — 
„mehr**;  —  vielleicht  ein  Rnsse,  —  TOrke,  Chinese?  — 
Man  errieth  es  nicht,  und  als  die  Anwesenden  endlich 
verlangten,  er  solle  es  selbst  sagen,  da  richtete  er  sich  auf, 
zog  seine  Augehbraunen  zusammen  und  sagte:  ,4ch  bin 
ein  Serbe.'* 

Aber  der  Serbe  hat  auch  vollen  Grund  dazu,  idlem 
nationalen  Missgeschicke  zum  Trotz  stolz  zu  sein.  Dort 
sitzt  der  Cmogorce  wie  ein  Falke  auf  seioen  Felsen  und 
beobachtet  sdnen  Erzfeind,  —  die  ftusserste  Noth  und 
Armuth  konnten  ihn  nicht  bewegen,  seiner  Nationalität 
zu  entsagen.  —  Der  kahle,  aber  unerschütterliche  Felsen 
ist  das  Abbild  seiner  Seelenstärice;  dort  hat  er  wieder 
den  adriatischen  EOstenbewohner  in  Dalmatien,  der  den 
Kampf  mit  den  Meeres  wellen  nicht  scheuet;  da  ist  der 
Herzego winer,  dem  vierhunderljährige  Qualen  nichts  ab- 
zuringen vermochten.  Siehe  den  Serben  aus  Altserbien, 
hellen  Verstandes,  voll  Erinnerungen  alter  Grosse  und 
voll  Zuversicht  auf  die  Zukunft;  siehe  Aea  Schumadiner 
(den  Serben  im  Fflrstenthum  Serbien),  welcher  mit  kühner 
Hand  die  schwer  drückende  Last  niederriss  und  den 
Sonnenstrahlen  den  Weg  öfihete,  die  serbische  Erde  zu 
bescheinen;  siehe  den  Kroaten,  den  kühnen  Grenzbewohner, 
weicher  sorgt,  dass  die  Barbarei  nicht  tiefer  in  das  ge- 
bildete Europa  vordringe;  da  ist  wieder  der  Symiien 
heftig,  kräftig,  unwandelbar,  der  am  serbischen  Athos 
(Frusdika-Gebirge)  die  Gräber  seiner  ehemaligen  Herrscher 
hütet;  dort  der  schöne  Banater,  im  fruchtbaren  Lande, 
wo  Dositheg  Obradovi£  gebore  wurde,  geistig  stark  er- 
halten; endlich  der  Baier,  welcher  mit  HeldenmuthFrohsKon 
vereint.  —  Und  was  soll  ich  sagen  von  den  Serben  auf 
der  Donauinsel  Cepel  und  von  der  Camojewidischen 
Kolonie  St.  Andrä?  Diese  sind  Meteore  und  die  Avant- 
garde des  Serbenthums  in  Europa.  Die  Denksäule  des 
heldomiflthigen  Radivojevi6  bei  Tomasevac  in  Banat,  der 
allein  gegen  hundert  Türken  kämpfte,  ist  der  St.  Andräer 
Buhm.  Di^egen  hat  nach  sechs  Jahrhunderten  noch  das 
Dorf  Lowran  auf  der  Insel  Öepel  seine  serbische  Natio- 
nalität vollkommra  erhalten. 

Bei  seiner  starken  Individualität  und  Thatkraft  ist 
der  Serbe  im  Guten  wie  in  Schlechten  fähig,  zu  ezcelliren. 

Das  unglückliche,  durch  Jahrhunderte  andauernde 
Schicksal  dieser  Nation  hat  bei  den  Individuen  Vorsicht 
und  Misstrauen  zu  dner  hervorstechenden  Eigenschaft 
gemacht 

Nebstdem  ist  der  Serbe  ausserordentlich  ndmibegierig, 
jeder  glaubt  zu  etwas  Besserem,  Höherem  bestimmt  zu  sein. 

Der  Serbe  hält  auf  die  alten  Sitten  sehr  viel;  auch 
18t  er  dem  Glauben  seiner  Ahnen  treu. 

Und  was  soll  ich  über  seinen  Heldenmutfa  sagen? 
Er  ist  der  Charakter  seines  Geistes,  sein  Gef&hrte  durchs 
Leben,  die  Bedingniss  seines  Seins. 

Für  das  Vaterhind,  den  nationalen  Namen,  für  die 
Familie,  für  die  Ehre  und  das  verpfändete  Wort  ist  der 
Serbe  immer  bereit,  sein  Lehm  in  die  Schanze  zu  schlagen. 
Sein  Heldenmuth  hat  sich  in  tauseni^ährigen  anhaltenden 


Kämpfen  herangebildet,  und  sem  Herz  hat  sich  in  tausead 
Gefahren  gestählt 

Der  Heldenmotti  und  das  Lied  sind  die  Grundlagen 
seines  Seins  und  seiner  Zukunft,  mit  diesen  mnss  er 
leben,  gross  werden  und  sterben. 


BMinMluuL 

0  Wyprawa  Wiedeiska  (Der  Entsatz  von  Wien) 
von  WiDcent  Pol.  Lemberg  1865« 

Der  Stoff  dieses  Gedichtes  ist  aus  der  Wahrsagung 
des  Priesters  D^rowski,  Reetors  der  JagieUoDischen  Uni- 
versitlt  zu  Rrakau  entnommfni,  denn  dieser  hatte  dem  Retter 
der  Christenheit,  Johann  Sobieski,  dazumal  einem  Sehfller 
dieser  Anstalt,  prophezeiht,  dass  er  einst  als  Ronig  nber 
Polen  herrschen  werde. 

Als  non  Sobieski  vom  Kaiser  Leopold  au^j^efordert  worde, 
schleunigst  zur  Befreinttg  Wiens  gegen  die  barbarisdieB 
TOrken  zu  marschieren,  kommt  er  in  die  Zelle  des  kranken 
Reetors  und  bittet  ihn  um  den  Segen  für  sein  Vorhaben. 

Der  ehrwürdige,  greise  Priester  prophezeibte  demROmg, 
dass  er  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  er  sterben  werde, 
aber  die  Osmanen  siegen  wUrde.  So  geschah  es  andi 
wirklich.  — 

Ein  christlich-slavischer  Geist  wdit  in  dem  ganzen 
Ge£cht  des  berühmten  Sängers  des  bduumten  Gedichts 
„Pieiik  o  ziemi  naszej**;  es  Fehlt  aber  in  dem  Runstwerke 
die  völlige  Abrundnng  und  Vollendung  des  wichtigen  histo- 
rischen Drama^s,  was  man  doch  von  einem  Meistersinger 
erwarten  dürfte. 


})  Denkschrift  in  Betreff  der  TbeiUng  Gaii- 
ziens.  Unter  diesem  Titel  ist  in  Lemborgvor  Rorzemein 
Schriftchen  erschienen,  welches  eine,  unterm  13.  October  1864 
an  das  österreichische  Ministerium  überreichte  Eingabe  ent- 
hält, in  welcher  die  Deputirten  der  galizischen  Rnthenea 
bitten,  dass  das  jetzige  Rronland  Galizien  mit  Berücksicfatigung 
der  polnischen  und  mthcnischen  NationalitXt  in  zwei  ganz 
abgesonderte  Provinzen  getheilt  und  sohin  die  gegenwärtige, 
für  beide  Theile  Galiziens  gemeinschaftliche  Landesordnung 
sammt  allen  bezüglichen  Bestimmungen  ausser  Rraft  gesetzt 
werde.  Der  östliche  von  den  Rnthenen  bewohnte  Theil  solle 
in  so  weit,  als  die  ruthenische  Sprache  und  die ruthenischen 
Prarrgcmeinden  reichen,  ein  abgesondertes  Rronland  mit  der 
uralten  historischen  Benennung  des  Rönigreichs  Galizien  und 
Lodomerien  bilden,  der  westliche  von  dem  polnischen  Volks« 
stamme  bewohnte  Theil  hingegen  unter  der  Benennung  des 
Grossherzogthums  Rrakau  mit  den  Herzogthümem  Oswiecim 
und  Zator  für  sich  als  ein  abgesondertes  Rronland  konstitn- 
irt  werden. 

^Für  dies  Massregel^^  hcisst  es  in  der  Eingabe  „spricht 
neben  der  garantirten  Gleichberechtigung  und  dem  allgemeinen 
sehnlichsten  Wunsche  der  ganzen  ruthenischen  Nation,  auch 
noch  diese  Betrachtung,  dass  die  Ruthenen  in  Ost-Ga- 
lizien  in  den  ehemaligen  selbständigen  Fürstenthümem  HaUcz 
und  Wladimir  allein  nationalhistorische  Rechte  besitzen,  in 
diesen  Landestheilen  eine  einheitliche  nahe  an  dreiMiOionen 


starke  Nation  bildeo,  und  daas  die  jetzige  Vereinigang  der 
heterogenen  Theile  zn  einem  Körper  weder  in  den  geachicht- 
lidien  Erinnerungen,  noch  in  dem  Willen  und  den  BedOrf- 
niasen  der  diese  Landeagebiete  bewohnenden  zwei  Toraehie- 
denen  Nationen  gegrttndet  iat^ 

„Seit  der  Einftthrung  der  Lfandesordnong  vom  26.  Februar 
1861  erblickte  die  rutheniache  Nation  eine  neue  höchst  ge- 
ateigerte  Gefahr  ebenso  fQr  die  Rechte  ihrer  Nationatttllt, 
wie  fflr  die  Wohlfahrt  dea  Landes  und  f&r  die  Interessen 
des  Geaammtataates  y  weil  das  Gedeihen  dieser  Rechte  und 
die  sonstigen  Landesgesetze  und  Institutionen  von  der  Zu- 
stimmung einea  constitutionellen  Faktora  abh&prig  gemacht 
wurden,  deaaen  dauernde  Majorittft  aich  stets  ala  eben  uner- 
bittlichen Gegner  der  rutheniachen  Nation  erwiesen  und  die 
Rnthenen  immerwährend  in  den  weaentlichaten  Lebenainter- 
eaaen  bedroht  hat^^ 

^Deswegen  bot  daa  gemeinachaftliche  Znaammentreten 
der  Depolirten  beider  Nationen  auf  dem  Landtage  nur  einen 
Schauplatz  nationaler  Rimpfe  dar  und  machte  aich  durch 
Manifeatationen  bemerkbar,  welche  die  Prorogierung  dersel- 
ben herbeiRlhrten.  Die  n&chste  Folge  hiervon  war,  daaa, 
wHhrend  andere  Kronllnder  sich  schon  mancher  zweckmiaai- 
gen  Einrichtungen  erfreuen,  unser  schönes  Vaterland  zum 
gröasten  Nachtheile  ftlr  die  Wohlfahrt  desselben  zum  Still- 
stande in  der  materielloi  Eotwickelung  verurtheilt  ist^ 

Dieser  auszfiglich  mitgetheilten  Eingabe  ist  zu  deren  Mo- 
tiyirung  eine  ausfflhrlichc  Denkschrift  beigegeben,  in  der 
es  unter  Anderem  heisst:  „Mit  dem  allerhöchsten  Statute 
vom  26.  Februar  1865  sind  die  Königreiche  Galizioi  und 
Lodomerieo,  die  HerzogthQmer  Auachwitz  und  Zator,  dann 
das  Groaaberzogthnm  Krakau  in  Hinsicht  auf  die  neue  ver- 
faaaungsmissige  Einrichtung  zu  einem  Kronlande  vereinigt 
worden,  welche  Lllnder  gemfias  der,  in  dieaem  Statute  feat- 
geateUten  Wahlordnung  einen  gemeinachaftichen  Landtag  zu 
beachicken  haben. 

Dieser  Anordnung  liegt  offenbar  die  Ansicht  zu  Grunde, 
dass  dieaer  Ltfnderkomplex  ein  homogenes  Ganze  bildet,  dass 
aonach  hiedurch  sowohl  der  ataatsrechtliche  Verband  mit  der 
Monarchie  am  festesten  gesichert,  die  GemeinwohUahrt  am 
besten  beiordert  werde,  und  die  NationalitXtsberechtigung  un- 
behmdert  freie  Entwickelung  erlange. 

Diese  Auffassung  hat  sich  ausser  Zweifel  ans  der  An- 
schauung der  bestandenen  landstHndischen  Repräsentanz, 
welche  aus  dem  polnischen  Adel  bestand,  herangebildet,  der 
allein  im  Namen  des  Landes  das  Wort  führte,  und  nur  die 
eigenen  und  nicht  die  Interessen  der  Bevölkerung  des  Lan- 
dea  vertrat 

Den  Übrigen  Einwohnern  des  Landes,  namentlich  aber 
den  Rnthenen,  war  durchaus  keine  Möglichkeit  geboten,  ihre 
gerechten  Wünsche  und  Bedürfnisse  im  legalen  Wege  kund- 
zugeben, imd  ihre  Rechte  zur  Geltung  zu  bringen. 

Wie  irrig  diese  Auffassung  gewesen,  bezeuget  nicht  nur 
die  Gescbichle  dieser  Ländertheile,  sondern  auch,  und  diess 
hauptsSchlich,  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  diese  Ge- 
bietebewohnenden Völkerstlimme  hinsichtlich  ihrer  Nationalität 
In  dieser  irrigen  Auffassung  liegt  aber  auch  der  Grund 
der  bisnunzu  nicht  gehörigen  Beachtung    der   ruthenischen 


Nationalität,    und    der   Behindemng  ihrer  gehörigoi  Aus- 
bildung. 

Es  ist  eine  historische  Wahrheit,  dass  der  grössere 
Theil  des  Landes,  welches  das  jetzige  Rönigreich  Galizien 
nnd  Lodomerien  bildet,  von  Ruthenen  als  dem  Stammvolke 
bewohnt  wird,  dass  diese  Ländergebiete  ehedem  selbststän- 
dige, ruthenische  Fürstenthttmer  waren,  und  die  rutheniache 
Bevölkerung  unter  ihren  einheimischen  Fürsten  aus  dem 
Hauie  Rurik^s  und  Wladimir  des  Grossen,  vieler  Glanzperioden 
des  Wohlstandes,  des  Ruhmes,  der  Biüthe  ihrer  Sprache, 
der  Herrlichkeit  ihrer  Kirche  sich  erfreute,  und  dass  der  Zu- 
stand dieser  ruthenischen  Reiche  schon  blühend  dastand,  als 
über  dem  Reiche  der  Piasten  noch  eine  tiefe  Finsterniss 
lag,  indem  man  damals  Polen  nur  insoferne  kannte,  ab  durch 
dasselbe  der  Weg  in  das  Land  der  Ruthenen  führte. 

Unglückliche  Ereignisse  und  zumeist  die  Rückwirkungen 
der  verwüstenden  EinftDe  der  Tataren  brachten  es  mit  sich, 
daas  diese  ruthenische  Länder  im  XIV.  Jahrhunderte  dem 
Königreiche  Polen  einverleibt  wurden,  und  bis  zur  Auflösung 
dieses  Reiches  unter  der  pohlischen  Herrschaft  sich  befanden . 

Die  österreichische  Regierung  hat  die  Ländertheile, 
welche  dasjetzige  Königreich  Galizien  und  Lodomerien  bilden, 
im  Jahre  1772  kraft  der  vom  polnischen  Könige  Staniskus 
Augnstus  und  der  polnischen  Republik  am  18.  September 
1772  ratifizirten  Cessionsurkunde  Art.  2.  als  ein  Acquivalent 
fbr  die  Rechtsansprüche   auf  Roth-  und  Kleinrussland  über- 


In  der  bezogeneu  Abtretungsurkunde  heisst  es:  Sua 
Majestas  Rex  Poloniae  auo  successorumqe  nomine  coigunctim 
cum  ordinibus  statibusque  generalibus  regni  Poloniae  magni- 
qne  ducatus  Lithvaniae  cedit  contractus  pracsentis  vigore  in 
perpetuum  et  inrevocabiliter  Suae  Majestati  Imperatrici  et 
ejus  haeredibus  et  successoribus  utriusque  sexus  spe  reac- 
quisitionis  nnlla,  nulloque  eximente  casu  regiones  palatinatus 
et  districtus  tanquam  vindicatum  aequivalens  omnium  prae- 
tensionnm  derivatarum,  et  qui  in  tota  terra  limitibus  hie  intra 
designatis  circumscriptae  consistunt  etc.^  Nach  dem  weiteren 
Wortlaute  dieser  Cessionsurkunde  enthielt  die  neu  constitu- 
irte  Provinz  Galizien  die  ruthenischen  Länder  als  Theile  der 
Wojewodschaft  Lublin,  des  Landes  Ghetm,  der  Wojewod- 
schaften Beiz,  Rothrusslaod  nnd  Halicz,  dann  Theile  von 
Wolhynien  und  Podolien,  ferner  die  pobischenAntheile  der 
Wojewodschaften  Krakau,  Sandomir,  und  das  Herzogthum 
Oswiecim  und  Zator. 

Die  ehemaligen  selbstständigen  ruthenischen  Fürsten* 
thUmer  Halicz  und  Wladimir  gaben  der  acquirirten  Provinz 
die  Benennung  der  Königreiche  Galizien  und  Lodomerien, 
welche  Provinz  Oesterreich  als  ruthenische  Länder  in  Be- 
sitz nahm. 

Diese  übernommenen  ruthenischen  Landesgebiete  werden 
ausschliesslich  von  dem  ruthenischen,  hingegen  jene  der  ehe- 
maligeu  Wojewodschaften  Krakau,  Sandomir,  dann  von  Oa- 
wiecim  und  Zator  von  dem  polnischen  Volksslamme,  den 
Mazuren  bewohnt. 

Beide  diese  Völker  unterscheiden  sich  wesentlich  von 
einander  durch  Abstammung,  Sprache,  eigene  Schriftzeichen, 
Kirchenritus,  Sitten  nnd  Gebräuche,  und  haben  darnach  auch 
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«bgemmderte  Wfiiisehe  nod  BedOrfoine«  Die 
BerOlkeraog  zXhIt  an  drei  MillioDeo  Sedeii,  und  mmmt  den 
dsllichen  Theii  Galiziens  von  Wisloka  angefangen,  aanunt 
dem  ganzen  Karpathenstriehe  bia  an  den  Aoafluss  des  Dunajeo- 
Stromes  in  compakten  Massen  ein,  und  nnter  dieser  ralheni*> 
sehen  Beyolkorung  leben  nur  wenige  Polen  zerstreut,  so  wie 
die  flbrigen  Einwanderer  deutscher,  armenischer  und  jüdischer 
Abstammung,  die  als  GescUfts«,  Handels-  und  Gewerbsleute 
oder  Kolonisten  ins  Ruthenenland  kamen,  und  sich  da  nach 
und  nach  ansiedelten. 

Diesen  wenigen  zerstreut  nnter  den  Ruthenen  wohnen- 
den Polen  werden  irrthümlich  alle  jene  Einwohner  beigezahlt, 
welche  dem  lateinischen  Ritus  angehören,  obwohl  die  meisten 
derselben  der  Abstammung  und  Sprache  nach  Ruthenen  sind, 
nnd  darunter  auch  andere  NationalitXten  als  Deutsche  nnd  Ar- 
menier sich  befinden,  durch  welche  Zählung  ungebflhrlich  die 
Anzahl  der  Polen  gesteigert  zu  werden  pflegt,  bei  alle  dem 
aber  im  Vergleiche  mit  den  Urbewohnem,  den  Ruthenen,  nur 
gering  erseheint 

Die  Lllndertheile  des  Königreiches  Galizien  und  Lodo- 
merien  kamen  selbst  unter  der  pobiischen  Herrschaft  als 
ruthenische  vor,  und  haben  ein  eigenes  ruthenisches  Verwalr 
tongsgebiet  gebildet 

Bis  zu  der,  im  Jahre  1509  zuLublin  zu  Stande  gebrachten 
politisehen  Union  bestand  zwischen  den  Polen,  Lithauem 
und  Ruthenen  Mos  ein  fttderativer  Verband:  jeder  dieser 
LXndertheile  hatte  eine  abgesonderte  Territorialabgrenzung 
und  eine  abgesonderte  Administration,  nnd  selbst  nach  dieser 
Union  waren  einzelne  TheOe  bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Re- 
yindication  Galiziens  in  Hinsicht  der  Administration  Ton  ein- 
ander getrennt,  hatten  eigene  Distriktuallandtage  (Sejmiki) 
und  waren  nur  in  den  höchsten  Organen  mit  einander  ver- 
bunden. 

Den  Ruthenen  wurden  überdies  in  dem  mit  den  Polen 
zu  Hadiacz  unterm  6.  September  1658  geschlossenen  und  von 
dem  Könige  und  Senatoren  eidlich  beschworenen  Vertrage 
aUe  Nationahrechte  feierlichst  garantirt 

Erst  unter  der  österreichischen  Regierung  wurden  diese 
Gebietstheile  ohne  Rücksicht  ihrer  heterogenen  Beschaffenheit 
wegen  Vereinfachung  der  Administration  in  eine  Provinz 
verdnigt^  obwohl  dieser  Vereinigung  weder  eine  etwa  seit 
jdier  bei  der  Einwohnerschaft  eingewurzelte  Angewohnung 
nnd  Anschauung  noch  ein  gemeinschaftliches  Bedürfniss  zu 
Grunde  lag,  ja  für  dieselbe  nicht  einmal  die  geographische 
Gestalt  dieser  Provinz  das  Wort  führte. 

Die  mit  dem  Patente  vom  14.  Juni  1775  in  Galizien 
ebgeftthrte  landstllndische  Verfassung  war  nach  dem  Inhalte 
der  den  Ständen  eingerfiumten  Gerechtsamen  nicht  geeignet, 
ein  gemeinschafUicbes  historisches  Rechtsverhflltm'ss  zu  be- 
gründen. 

Niemand;  der  die  wahren  Gesinnungen  der  Bevölkerung 
dieser  verschiedenartigen  Gebietstheile  unparteiisch  zu  beur- 
theileu  in  der  Lage  und  Verfassung  ist,  wird  es  behaupten 
können,  dass  bei  den  Völkern  des  Ostens  und  Westens  Ga- 
liziens das  Bewusstsein  des  Zusammengehörens,  das  Bedürf- 
niss und  der  Wunsch ,  politisch  mit  einander  verbunden  zu 
sein,  weder  je  bestand,  noch  seit  Einführung  des  Kronhindes 


Galizien  entstanden  ist  Das  Begehren  und  Bestreben,  aBe 
Bestandtheile  der  Provinz  Galizien  als  pn  nnzertrenoBches 
Ganze  behandelt  zu  wissen,  ld>t  nur  bei  jener  Fraktioiit 
welche  die  Vereinigung  aDer  IjXnder  des  bestandenen  Polen- 
reiches  anstrebt,  und  aUe  in  wohnenden  Völker  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Verschiedenheit  der  Nationalititen  nnd  auf  dcrca 
wahre  Wünsche  nnd  Bedürfnisse  in  ihre  Obhut  zu  nehmen 
anstrdit 

Es  ist  Jene  Klasse  der  Bevölkerung,  welche  sich  ehedeoi 
allein  besonderer  Vorreehte  und  Privilegien  erfreute,  nnd 
nach  der  Verfassung  des  alten  Polenreidies  aUein  die  Nation 
bildete,  welche  die  Rechte  der  polnischen  Könige  durch  pacta 
eonventa  inunermdur  einengte,  nach  und  nach  die  Regenten 
aUer  Macht  entkleidete,  die  besten  Absichten  mancher  Könige 
ginzlich  vereitelte,  nnd  auf  diese  Art  an  der  Zersetzung  des 
Reiches  die  eigentliche  Schuld  trigt;  welche  nun  seit  dem 
SSerfidle  des  Polenreiches  ein  rastloses  Bestreben  für  die 
Vindisirung  der  verlorenen  Rechte  entwidcdt^  und  nach  jener 
goldenen  Freiheit  ringt,  wo  der  Adel  und  sein  Anhang  kein 
Gesetz  über  sich  kannte,  nnd  sein  Thun  und  Handeln  nach 
eigenem  Willen  einrichtete,  wo  die  übrigen  Landesinsassen 
dieser  WiUkührfaerrsehaft  sich  fügen  mnssten,  das  arme  Volk 
sich  keiner  gesicherten  persönlichen  und  dinglichen  Reehte 
erfreute,  und  der  Bauer  jedes  Schalten  und  Walten  nicht 
nur  mit  seinem  Habe  nnd  Gut,  sondern  auch  mit  seiner  Per* 
son,  seinem  Weibe  und  Kindern  sich  gefallen  zu  lassen  ge- 
nöthigt  war. 

Gleich  nach  der  Acquisidon  der  ruthenischen  Provinzen 
offenbarte  sich  bei  den  polnischen  Machthabern  das  Bestreben, 
die  ruthenische  Bevölkerung  zu  entnationalisiren,  zu  poloni- 
siren,  welcher  Zweck  planmSssig  mit  Anwendung  aller  Mittel 
rastlos  verfolgt  wurde. 

Bei  solchen  mit  Bdiarrlichkcit  fortgesetzten  Tendenzen^ 
nnd  ha  der  bestandenen  WiflkUhrherrschaft  waren  harte  Ver- 
folgungen der  Ruthenen  und  sehr  empfindb'che  SehmXlerungen 
ihrer  kirchlichen,  nationdien  und  bürgerlichen  Rechte  und 
Freiheiten  an  der  Tagesordnung;  es  entstanden  blutige  Kon- 
flikte ,  die  zum  Naehtheile  der  Ruthenen  sich  wendeten,  und 
noch  härtere  Bedrückungen  im  Gefolge  hatten,  welche  in  der 
letzten  Periode  der  poloischen  Herrschaft  zu  Banemanfstln- 
den  ausarteten,  und  von  schauderhaften  Grauekcenen  beglei- 
tet waren. 

Welche  Einbnsse  die  Ruthenen  unter  solchen  drücken- 
den VerhHltnissen  in  ihren  beiligsten  Rechten  erleiden  muss- 
ten,  ist  leicht  zu  ermessen. 

Die  Ruthenen  verloren  ihren  Adel  und  ihren  ehemali- 
gen Reichthum.  Ihre  Sprache  wurde  ungeachtet  der  feier- 
lichsten Garantien  nach  und  nach  aus  dem  öffentlichen  Leben, 
aus  dem  Amte  und  der  Schule  verdrtfngt,  das  Ansehen  ihrer 
Kirche  geschmilert  und  in  Dürftigket  versetzt,  und  alle  m- 
thenischen  Wohlthatigkeits-  und  Bildongsanstalten  zu  Grunde 
gerichtet 

Die  Ruthenen  haben  aQes,  was  ihnen  hoch  und  theuer 
war,  verloren,  und  nur  der  Name  allein  wurde  der  rutheni- 
schen Nation  belassen,  damit  durch  Aufz&hlung  der  erober- 
ten, ehedem  freien  Reiche  der  Titel  des  Königs  und  der 
Glanz  der  polnischen  Krone  verherrlichet  werde.'* 


Tl 


Weiler  keissl  es:  ,,Die  geirahsaine  BedraogBiM  der 
frtcBWch«  Natioo  hat  eril  amer  der  Merreidiiaeiiio 
Sigiemiig  ihr  Ende  erreicht,  —  besondera  ab  iai  Jahre 
1848  eine  neoe  Sonne  des  Glfleks  aUen  Völkeni  Oesterreiehs 
B  leodilen  begann.  Zum  ersten  Male  nach  nMhrhnndert» 
jttrigeo  lieiden  war  es  den  Rnthenen  emSglieht,  anf  loya- 
IsM  Wege  ihre  Stimme  sn  erheben.  —  Allein  die  im  Lande 
aerstreule  polnisehe  Fraetion  suchte  die  von  den  Rnthenen 
Ülr  9ure  Nationalitit  erhobene  Stimme  als  einen  Eingriff  in 
ftre  Reeilte  zu  yerschreien.  —  Gewohnt,  die  WOnsche  und 
Bedttefluese  der  Rnthenen  stets  in  yerkflonen,  prodamirtett 
die  pdoindien  Stimmflihrer  mitten  im  Lande  der  Rnthenen, 
data  es  keine  Rnthenen  giebt  nnd  glaubten  mit  diesem 
gaan  korsen  Satse  eine  Nation  aus  dem  Leben  der  Völker 
sireadien  zu  können,  welche  doppelt  so  stark^  als  Jene, 
wriehe  sieh  Aber  dieselbe  die  Herrschaft  anzumessen  erdreistet^. 

Dm  die,  beilflufig  gesagt,  27  Oktavseiten  starke  Denk- 
sArift  keine  AuszOge  verträgt,  ein  Wdteres  mitzutheilen 
aber  der  uns  zugemessene  Raum  nicht  gestatten  dflrfte,  so 
flArca  wir  nur  noch  an,  dass  dieselbe,  nachdem  sie  ihren 
Cegenntand  nach  allen  Richtungen  beleuchtet  hat,  eben  auch 
a  den  Schlüsse  gelangt,  es  kOnne  nur  eine  förmliche  und 
ginsfidie  Trennung  in  territorialer  und  politischer  Beziehung 
des  ratheniscben  Landesgebietes  von  den  polnischen  Theilen 
GalisieDs  zum  Besten  des  Landes  dienen.  — 

Wenn  man  die  Denkschrift  liest  nnd  zugleich  die  Ver» 
sicheniBg  erhilt,  dass  die  Ruthenen  das  Streben  nach 
einer  solchen  Trennung  nie  aufgeben  werden,  so  scheint  es 
alla^ings,  dass  eine  solche  zu  empfehlen  sein  dOrfte. 

Und  auch  vom  slavischen  Standpunkte  betrachtet,  möchte 
diesdbe  am  Orte  sein,  um  endlich  zwei  Völkersdiaften,  die 
sich  Jahrhunderte  lang  verfolgten  und  unterdrückten,  hier- 
durch aber  einander  gegenseitig  ruinirten  und  an  den  Rand 
des  Abgrundes  brachten,  in  freundliche  Nachbarn  zu  ver# 
wandeln.  Sie  würden  hierdurch  trotz  scheinbarer  einseitiger 
Verluste  nicht  nur  sich  selbst  starken,  sondern  auch  dem 
Slaventhura  überhaupt  einen  ausserordentlichen  Zuwachs  an 
moralischer  Macht  verleihen. 


OorrMpoliMi. 

0  Posen,  2L  November. 

Unsere  Stadt  ist  in  voriger  Worhe  sehr  belebt  gewesen. 
Einige  Hundert  polnischer  Familien  waren  vom  Lande  hierher 
gekommen,  um  dem  Concert  der  berühmten  Süngerin  Car- 
lotta  Patti  beizuwohnen.  —  Die  Direction  «li»s  hiesigen  land- 
sdttftlichen  Creditvereins  hat  die  Neuwahl  der  Bfitgliedcr  der 
CoDtroll-Commission  angeordnet,  und  es  ist  zu  wünschen, 
lais  die  polnischen  Gutsbesitzer,  die  bereits  ihre  frühere 
Abneigung  gegen  diese  gci'mauisirende  Institution  müssten 
überwunden  haben,  zu  dem  Wahltermine  sich  recht  zahlreich 
einbinden ,  um  über  das  deutsche  Element  den  Sieg  erreichen 
zu  können. 

Im  vorigen  Monate  ist  in  Kcynia  (Exin)  das  neu  erbaute 
hitbolische  Schulseminar  eröffnet  worden.     Auf  diese  Weise 

*)  Nach  der  Denkschrift  giebt  es  aberhaopt  16  MUlionen  Ra- 
tiienea  nnd  nur  7  Mfllionen  Polen. 


haben  wir  im  Grossherzogthum  drei  kathoKsdi-pdnisdie 
Sehttbeminarien  (Paradyi  nnd  Posen)  eingerichtet  Bs  ist 
nur  wünsdienswerth,  dass  in  den  Anstalten  mehr  auf  Ao 
nationale  als  anf  die  dentsehe  Erziehung  und  Bildung  der 
Schüler  gesehen  würde,  indem  die  Schnllehrer  nach  der 
Beendigung  des  drdjlhrigen  Cursus  nnter  dem  polnischen 
Volke  sieh  bewegen  nnd  dessen  Kinder  zn  erziehen  haben. 
Zugleich  mOsste  nmn  auch  die  Jugend  mehr  nach  Pestaloi- 
zisdien  GmndsXtzen  (Verbindung  der  Bildung  durch  Arbeit) 
erziehen  lassen,  um  mit  der  Erziehung  und  dem  Unterrieht 
rationelle  und  wirklich  humane  Resultate  zu  erreichen.  -» 

Es  reisen  bei  uns  einige  Ordensschwestern  und  zwar 
Franziskanerinnen  aus  Bayern  herum,  um  milde  Gaben  zum 
Bau  einer  Klosterkirche  zu  sammehi.  Obgleich  unser  Land 
wahriich  nicht  sehr  reich  ist  und  nach  der  ungiflcklicbco 
Katastrophe  der  Druck  von  allen  Seiten  sich  vergrössert, 
so  ist  der  Pole  inuner  bereit  zu  patriotischen  und  edlen 
Zwecken  das  Letzte  zu  spenden  und  die  Nonnen  werden 
sogar  von  den  Irmsten  Leuten  reichlich  beschenkt. 

In  Betref  der  Erzbisdiofimrahl  hören  wir  in  den  aristo- 
kratischen  Kreisen,  dass  der  Graf  Ledöchowski  Nuntius  in 
Brüssel  delnitiv  zum  Posen-Gnesner  Erzbischof  gewühlt 
werden  wird,  nachdem  die  Bindemisse,  die  bis  jetzt  der  Wahl 
entgegen  standen,  günzlich  beseitigt  sind. 

Von  den  17  Stimmen  der  beiden  Domkapitel  soll  Monsig- 
nire  wenigstens  11  erhalten,  und  Rom  hi^  sich  mit  BerSn 
soweit  verstlndigt,  dass  er  bald  priikonisirt  werden  und  anm 
Neujahr  nach  Posen  kommen  dürfte. 

Am  18.  d.  M«  feierte  das  Gymnasium  in  Leszno  (Liisa) 
sein  SlOjXhriges  Jubiläum.  Es  war  nImUch  nach  der  Be- 
gehung semes  800  jährigen  Bestehens  beschlossen  worden, 
die  Feier  alle  zehn  Jahre  stattfinden  zu  lassen,  um  der  die 
Anstalt  besuchenden  Jugend  recht  oft  die  denkwürdige  Ver- 
gangenheit der  Schule  vor  Augen  führen  zu  können.  Dieselbe 
ist  von  den  vielen  in  Gross-Polen  im  16.  Jahrhundert  gestif- 
teten Schulen  die  ebzige,  die  bis  heute  Bestand  gehabt  hat 
Sie  wurde  im  Jahre  1555  von  böhmischen  Brüdern,  die  in 
diesem  Jahre  zur  Zeit  des  Königs  Sigismund  August  II.  bei 
uns  als  reformirte  Gemeinde  sidi  unbehindert  konstituirten, 
gegrflndet 

Die  Anstalt  bat  mit  vielen  Wiederwürtigkeiten  zn 
kXmpfen  gehabt,  und  die  Geschichte  derselben  ist  deshalb 
sehr  mangelhaft,  weil  dreimalige  Brandverbeeruogen  der  Stadt 
in  den  Jahren  1656,  1707  und  1790  die  Urkunden  und 
sonstige  Schriften  der  Anstalt  grösstentheils  vernichteten. 
Nach  der  zweiten  Theilung  Polens  im  Jahre  1800  wurde 
diese  Anstalt  nach  dem  System  preussischer  Schulen  einge- 
richtet und  der  verstorbene  Fürst  Anton  Sulkowski  zu  Rydzyii 
(Reisen)  hat  sich  sehr  fQr  das  Gymnasium  interessirt  und 
grosse  Verdienste  um  dasselbe  erworben.  —  Im  Jahre  1845 
wurde  dem  Gymnasium  sein  altes  inzwischen  ausgebautes 
nirsüiches  Schloss  zum  öffentlichen  Gebrauch  überwiesen. 

Am  20.  d.  M.  hat  eine  Sitzung  der  Freunde  der  mora- 
lischen und  historischen  Wissenschaften  stattgefunden  und 
der  Gymnasiallehrer  W.  Nehring  las  einen  Abschnitt  aus  der 
polnischen  Literaturgeschichte,  welche  zum  Druck  übergeben 
worden  ist,  vor.  —  Im  Industrie-,  Gewerbe«  und  Handwerker- 


n 


Vereine  find  am  19.  d.  M.  die  dritte  dieqSlvi(^  Vorlesnng 
itatt,  WesQ  eich  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  sehr 
eiogefanden  hatten« 


PBnMiM>lliiO|  Lttiiri  tif"  !wH  Kiwturtiifii 


*  Der  böhmische  Tnmverein  ,|Sokol**  hat  besddossen, 
ffir  seinen  Terstorbenen  Starosta  (Tontand)  efaie  TierBehn- 
tigige  Trauer  ansnlegen. 

*  BischoiF  Strossmayer  Ton  Djakowar  hat  dem  Terein 
rar  UnterstStsoiig  anner  Schfiler  aof  dem  Gymnasiom  an 
Wanidin  1000  FL  gesdienkt 

*Besnfs  Erbannng  einer  <Mrthodozen  Kirohe  in  Agram 
bat  das  betretende  Comiti  bisher  18,888  Golden  angesammelt 

*  Die  gelehrte  Gesellschaft  in  Belgrad  hat  fnr  die  beste 
Darstellong  der  Bogomilen-Sekte  (Patareni  Maniohei),  welche 
im  eilften,  awolften  nnd  den  folgenden  Jahrhunderten  unter 
den  Sndslaven  und  besonders  in  Bosnien  bestand  und  deren 


Ausrottung  sich  die  romisehen  IP&pste  ham^tsaehlich  mit 
Hülfe  der  ungarisdien  Konige  angelegen  sein  liesaen,  mhob 
Preis  Ton  60  Dukaten  ansgesetst.  In  dieser  Darstellung  aiiid 
Torsu|^eh  die  Fragen  au  beantworten:  1)  wann  traten  die 
Bogomilen  in  Bosnien  und  überhaupt  unter  den  SndalaTen 
auf?  S)  welches  war  ihre  Lehre  und  ihr  Glaube  und  toh 
welcher  Art  die  Oiganisation  ihres  Kirchen-  und  Gemeinde- 
wesens? 8)  war  die  bogpmilsehe  Sekte  in  irgend  einem 
Verbände  mit  den  Hiretikem  Klein-Asiens,  Syriens  and 
Armeniens,  mit  den  alten  und  neuen  Madchiem,  Kataienem 
und  Bilderstürmern,  Tortuglich  aber  mit  dem  gelehrten  Monoh 
Basilius,  welcher  im  Jahre  1119  in  Konstantinopel  verbrannt 
wurde?  4)  stand  die  Bogomilen-Sekte  au  den  Haretikeni 
im  Ocddent,  mit  den  Patarenem,  Albigensem  und  andern 
in  niheren  Besiehung?  und  5)  wann  hwten  die  Bogomilen 
in  Bosnien  auf,  was  wurde  suletst  ans  ihnen  und  hidran  sie 
endlich  den  Muhamedismns  angenommen? 

Die  Pkeisschrift  UUte  ungefihr  10  Druckbogen  au  um- 
fassen und  ist  bis  au  Bnde  dos  Monats  November  1666  bei 
der  G^esdlschaft 


A  n  z  e  i  g  e  iie 


lAwAlBlseli-MrlilMhe  SBeMMhrifton      | 

fOr  1866. 
1)  im  oberlaasitier  Dialekt: 

Cüaeopifl  towafstwa  Ma<icy  Serbakeje.    Bedaktor :  J, 

Buk.  JahrUcb  2  Hefte  k  16  Ngr. 
Es  liegen  81  Iiefte  vollendet  vor.  Die  Zeitschrift  enthüt 
arcbaologisdie,  philologische,  geschichtliche,  natnrwisseLBchaftliehe 
etc.  Abhandlongen  mit  besonderer  BerQcksichtigimg  der  serbischen 
Lansitk,  lansitiisch-ierbische  Poesien  und  die  Benrichte  über  die 
l^^ksamkeit  der  Madica  Serbska. 

KatholeU  posol.  Bedaktor:  M.  H6mik«  JihrUch  34 
Nummern«    Plreis  15  Ngr. 

Iniiten«  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Be- 
daktor: J.  E,  Smolef.  Jihrlich  12  Nummern,  Preis 
20  Ngr. 

Miseioiieki  poeoL  Bedaktor:  A.Rychtaf«  Jihrlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny«  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
seigen. Bedaktor:  J.  E.  Smolef.  Jahrlich  62  Nummern. 
FreiB  1  Thlr.  10  Ngr. 

2)  im  niederlansitser  Dialekt: 

Bramborski    serbski    casnik.     Bedaktor:    J.  Swela. 
Jährlich  62  Nummern.    Preis  1  TUr.  10  Ngr.,   durch  die 
Post  2  Thlr.  — 
Alle   Buchbandlongen   und  PostXmter   nehmen  Bestei- 

luttgen  an. 


HaraoBHÜ   C6opHHK'b. 

Herausgegeben  von  der  galicko-msBki^a  Matica« 
Heft  1,  2.    Lemberff.    1865. 

1)  Geschäftsberichte  des  literarischen  Vereins  der  galizisch- 
russischen  Matica.  ^  üeber  die  Wichtigkeit  historischer  An&dch- 
Bungen  und  Anfiichriften,  als  Quellen  für  rathenische  (beschichte. 
Von  A.  8.  Pjetmlerid.  —  Ueber  die  dramatische  Kunst  Yon  K 
]lQenniori&  ^  Gab  es  swei  ftrstliche  Stftdte  Hsll6,  die  eine  ha 
uaMrisch-slonüdschen  Gebiet,  und  die  andere  diesseits  der  Kar^ 
uathen  am  Dnestr  oder  nicht?  Von  A.  I^etmieriS.  —  Yerzeichniss 
der  KlCster  vom  Orden  des  heil  BasOlos  des  Gr^  die  in  der  Mar- 
morosch  existirten  nnd  im  J.  1788  vom  Kaiser  Joseph  IL  anfge- 
hoben  .wurden.  —  Bibliographie ,  zusammengestellt  von  J.  Th. 
HolOTacky. 

2)  Die  erste  literarisch^wissenschaftliche  Bewegung  der  Russinen 
in  Galizien  seit  der  Zeit  der  österreichischen  Regiening  in  diesem 
Lsnde.  Von  J.Th.Ho)ovacky.  —  Die  smLaborec^Flasse  wohnenden 
Bnssmen  in  Ungarn.   Von  A.  Krslicky.  —  Bemerknngen  zu  dem 


Auftatse:  Yerzeichniss  der  Klöster  des  heil  Basilius  des  Gr.  u.s. 
w.  Yon  A.Krs]icky.  —  Ant  Malczewski  und  Rnssland  (Bni).  Yon 
A.  ^etniieTi&  —  JDie  pannonischen  Rugier  oder  Pseudrussen.  Yon 
dems.  —  Adresse  an  den  Mitropoliten  Spiridon  und  die  Antwort 
desselben.  —  Bericht  der  Baukommission. 


a  T  H  14  a, 
No.  4.    Neusatz.    1865. 

Kapelan  Badi6  Petrori6  nnd  Zorka.  —  Seoba  Serbalia.  (Anti- 
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BetnuAtncMi 

•bw  dfo  totemicUMhen  Linder  mud  Natfonen. 

Von  M.  M. 

DaB  Kaiserthiim  OeBterrach  ist  so  eigenthamlich  zu- 
flammmgesetst,  dass  man  schwer  einen  Uinlichen  Staat 
findet  Es  besteht  nimlich  ans  yerschiedenen  König- 
reidien  nnd  LSndern,  ans  yerschiedenen  Völkern  nnd 
Stimmen  nnd  ans  yerschiedenen  ReiigionsgeseOschaften. 
Die  Königreiche  nnd  Länder  haben  ihre  eigenen  alten 
Bechte,  die  Völker  nnd  Volkstimme  luiben  ihre  eigenen 
Wfinsche  nnd  Bedtürfiodsse  nnd  jede  Ck>nfession  ihre  ei- 
genthamüche  Oottesyerehmng,  nnd  alles  dieses  ist  mehr 
oder  weniger  nntereinander  gemischt  nnd  gegenseitig  yer- 
flochten  nnd  alles  dieses  wflnscht  nnd  fordert,  dass  die 
Begiemng  Bflcksicht  nähme  anf  jene  politischen  Rechte 
und  anf  jene  VolksbedOrfiiisse  n.  s.  w.  Darans  folgt, 
dass  der  österreichische  Staat  anders  organisirt  nnd 
geordnet  sein  mflsste,  als  ein  Staat,  bestehend  blos 
ans  Ehiem  Lande,  welches  nnr  Ein  Volk  nnd  Bekenner 
nnr  Einer  Confession  nm&sst 

Wie  aber  könnte  Oesterreich  am  erspriedichsten  ge- 
ordnet werden? 

Eine  sehr  wichtige  Fraget  werth,  dass  Aber  die  Be- 
antwortung derselben  die  eifrigstien  Patrioten  fleissig 
nachdichten.  Wenn  diese  Frage  gut  beantwortet  nnd 
dann  glftcklich  ausgeführt  wird,  so  wfirde  ohne  Zweifel  in 
den  yerschiedenen  Königreichen  nnd  Ländern  Oesterreichs 
Eintracht  nnd  Zufriedenheit,  zwischen  den  yerschiedenen 
Nationen  Frieden  und  Ruhe,  im  ganzen  Staate  aber  die 
erwünschte  Bildung  und  Wohlfahrt  ihre  Wohnung  auf- 
schlageD.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  als  wollte  man  hier 
etwa  ein  funkelnagelneues,  unumstössliches  Axiom  oder 
etwa  gar  ein  yoUendetes  System  au&tellen,  sondern  es 
sollen  blos  einige  ansprucMose  Gedanken  dargelegt  wer- 
den, damit  yielleicht  dadurch  der  G^enstand  etwas  mehr 
aulgehellt  würde.  Und  wenn  auch  einige  dieser  Ge- 
danken nicht  ganz  pricis  nnd  klar  ausgedrückt  erschei- 
nen sollten,  so  werden  sie  doch  nicht  ganz  werthlos  sein, 
weil  durch  sie  möglicher  Weise  der  Leser  auf  ganz  prä- 
dse  und  klare  Gedanken  hingeleitet  werden  kann. 
Sind  wir  Willens,  gründlich  und  Uar  yon  der  Anord- 


nung nnd  Organisimng  des  österreichischen  Staates  zu 
reden  oder  zu  schreiben,  so  müssen  wir  unumgäng- 
lich immer  die  rein  politischen  Angelegenhei- 
ten yon  den  national-politischen  streng  unter- 
scheiden. Werden  diese  yerschiedenartigen  Angelegen- 
heiten nicht  unterschieden ,  so  erscheint  alles  unklar  und 
yerworren,  so  zwar,  dass  sich  auch  eifrige  Patrioten  nnr 
schwer  yerständigen,  obgleich  sie  in  der  Wirklichkeit  und 
in  der  That  ganz  gleicher  Ansicht  sind.  Unterscheidet 
man  aber  die  reinpolitischen  Angelegenheiten  yon  den 
national-politischen  und  kirchlichen,  nnd  spricht  und 
schreibt  man  yon  jeder  Gattung  derselben  gehörig  geson- 
dert, so  klärt  sich  auf  einmal  der  ganze  G^jenstand  be- 
wunderungswerth  auf  und  die  ganze  Frage  ist  leicht  zu 
lösen. 

Von  den  religiösen  Angelegenheiten  wird  hier  nicht 
yerhandelt,  weil  diese  in  Oesterreich  ohnehin  schon  ge- 
setzlich geordnet  sind,  hier  sollen  blos  die  reinpolitischen 
und  die  national-politischen  resp.  slarischen  Angelegen- 
heiten besprochen  werden. 

L  Von  den  reinpolitischen  Angelegenheiten, 
oder:  Wie  sollen  sich  die  yerschiedenen  Länder  Oester- 
reichs zu  einander  ins  Verhältniss  stellen. 

Oesterreich  ist  Constitutionen  Jede  Constitution  be- 
steht im  Allgemeinen  darin,  dass  die  Gesetze  yon  den  am 
Reichstage  yersammelten  Abgeordneten  im  Vereine  mit 
dem  Regenten  gegeben  werden.  Die  Minister  haben  diese 
Gesetze  zu  exequiren,  in  diesem  Sinne  die  Verordnungen 
zu  erlassen,  überhaupt  zu  regieren.  Die  Minister  und 
ihre  Beamten  haben  keine  Gesetze  zu  geben,  sondern  nur 
Verordnungen  zu  erlassen ;  dagegen  hat  aber  der  Reichs- 
tag keine  Verordnungen  zu  erlassen;  sondern  nnr  im 
Vereine  mit  dem  Regenten  Gesetze  zu  geben.  Die  Minister 
sind  dem  Reichstag  yerantwortlich. 

Darin  besteht  im  Allgemeinen  der  Hanptkem  jeder 
C!onstitution.  Eine  solche  einfache  Constitution  passt 
recht  gut  filr  einen  Staat,  welcher  blos  aus  Einem  Lande, 
blos  aus  Einer  Nation  und  aus  den  Bekennem  Eines 
Glaubensbekenntnisses  besteht.  Oesterreichs  Constitutimi 
sollte  anders  eingerichtet  sein ,  denn  man  muss  nämlich 
zwischen  Central -Regierungs- Angelegenheiten,  Central- 
Rdchstag  und  Central-Ministem  und  Angelegenheiten  des 
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Landtages  and  Ministers  (Höfkanzlar)  der  einzelnen  Lin- 
der nnterseheiden. 

Gentral-Regierungs-Angelegenheiten  wären 
Aberhaupt  jene,  aber  blos  jene,  welche  den  ganzen 
Staat,  alle  Königreiche  und  Linder  betreffen;  namentlich: 
die  Angelegenheiten  des  Aeussem,  des  Handels,  des  Krie- 
ges und  der  Central-Finanzen. 

Central-Reichstag  wäre  jener,  der  im  Vereine 
mit  dem  Begenten  die  Gesetze  fUr  d^  ganzen  Staat 
geben  wOrde,  aber  blos  rttcksichtlich  der  Central- 
Angeleg€nheiten. 

Central'Minister  würden  überhaupt  jene  ge- 
namt  werden,  welche  die  Gesetze  des  Central -Beichs- 
tages  exequiren  wttrden,  namentlich  der  Minister  des 
Aeussem,  des  Handels,  des  Krieges  und  der  Central- 
Fiaansen. 

Der  Cenkral-Beichstag  sollte  gerechterweise  so  zu- 
sammengesetzt sein ,  dass  jedes  Königreich  und  jedes  Land 
verhiltnissmissig  soviel  Einfluss  und  Stimmen  bitte,  als 
es  dem  Staate  Einkünfte  und  Militir  giebt.  Denn  es 
wire  ungerecht,  wemi  eb kleines  Lindchen;  z.  B.  Kirn- 
ten oder  Vorarlberg  oder  die  einzige  Stadt  Triest  im 
BdchstagB  so  iriel  FJnfluss  oder  Stimmen  beanspruchen 
wollte,  wie  ein  grosses  Königreich  z.  B.  Ungarn,  Böhmen. 

Die  Central-Minister  wtren  dem  Beichstag  yerant- 
wortüch.  —  Die  Person  des  B^enten,  die  Central-Minis- 
ter und  der  Beichstag  stellen  die  Einheit  des  Staates  dar. 

Landesangelegenheiten  wflrde  man  Oberhaupt 
jene  nennen,  welche  nicht  den  ganzen  Staat  berOhrten, 
sondern  nur  einzelne  Linder. 

Landtage  worden  im  Vereine  mit  dem  Begenten 
ftr  die  einzelnen  Linder  Gesetze  geben. 

Landesminister  (Hofkanzler)  würden  die  Gesetze 
jenes  Landtages  und  in  jenem  Lande  exequiren,  welchem 
sie  vorgesetzt  sind;  sie  würden  sich  in  der  Umgebung  des 
Bßgenten  befinden  und  dem  Landtage  yerantwortlich  sein. 
—  Die  Hoikander  und  der  Landtag  würd^  die  Selbst- 
verwaltong  der  einzeben  Königreiche  und  Linder  be- 
gründen. 

Der  (Central)  Beichstag  und  die  Central-Minister 
sollen  sich  ausschliesslich  blos  mit  den  Central-Angdegen- 
heiten  bebssen,  und  sich  nie  in  die  Angelegenheiten  der 
einzelnen  Linder  i»fmgffli. 

Eigene  Landtage  haben  folgende  Linder:  Ungarn, 
Kroaden  mit  Slavonien,  Dahnazien,  Siebenbürgen,  Gali- 
zien,  Bukovina,  Böhmen,  Mihren,  Schlesien,  Oberöster- 
reich, Unterösterreich,  Salzburg,  Tirol,  Vorarlberg,  Ve- 
nezien;  Krain,  Kirnten,  Steiermark,  Görzer-Gebiet,  Ist- 
rien,  Stadt  Triest  Das  sind  in  der  That  viele,  sehr 
viele  Landtage,  und  doch  sollen  alle  diese  Landtage  allen 
diesen  Lindem  fbr  die  Zukunft  auch  noch  beh&ssen  wer- 
den. AUein  die  kleinen  Linder  sollten  in  grössere  Lin- 
dergruppen zusammentreten ,  was  ihnen  grossen  Vortheil 
gewihren  würde,  weil  sie  dadurch  alle  einen  grossem 
Einfluss  und  beim  Begenten  einen  Hofkanzler  erhingen 
würden,  was  sie  in  ihrer  Kleinheit  und  Vereinzelung  nicht 
erreichen  könnten. 


Obengenannte  Linder  soBen  audi  in  Zukunft  ihre 
Landtage  behalten,  denn  das  slayische  Pöderativ-System 
besteht  darin,  dass  die  yerschiedenen  Volksstimme  sich 
gegenseitig  unterstützen  zur  Beförderung  und  Erreichung 
der  Bildung  und  immer  grossem  Wohliahrt,  nicht  aber 
darin,  dass  man  sich  gegenseitig  die  bisherigen  Bechte 
YerkOrze,  entziehe  und  sich  hindere,  sich  in  d^  Land- 
tagen über  die  LandesbedOrfiiisse  und  Anliegen  zu  be- 
rathen.  Wozu  wire  auch  ein  solches  Beginnen?  Es  ist 
keine  rechte  Ursache  dazu  vorhanden.  So  etwas  würde 
blos  Missmuih  erregen.  Es  hatjajeder  Bauer  das  Becht, 
sich  mit  seiner  Ehehilfte  über  die  Wirthschaft  zu  be- 
rathen,  jede  Gemeinde,  jeder  Bezirk,  jeder  Kreis  hat  das 
Becht,  sich  zu  versammebi  und  über  das  eigene  Vermö- 
ge Berathung  zu  pflegen  und  dasselbe  zu  verwalten, 
warum  soDte  man  nun  den  einzelnen  Lindem,  und  wenn 
sie  auch  noch  so  klein  sind,  dieses  Becht  entziehen? 

Ein  grosses  Uebel  aber  drückt  diese  kleinen  und  ver- 
einzeinten Lindchen,  wie  z.  B.  Kimten,  Krain,  Steier- 
mark, Görz,  Istrien,  Bukovina  u.  s.  w.  Solche  kleine 
Lindchen  haben  bd  der  Begierung  nicht  den  nothwendi- 
gen  Einfluss,  eben  weil  sie  so  klein  sind;  ihre  schwache 
Stimme  verliert  sich  unter  der  kriftigen  Sprache  und  den 
Forderungen  der  grossem  Linder,  z.  B.  des  Königreiches 
Ungam,  Böhmen.  Endlich  kann  nicht  jedes  dieser  Lind- 
chen bei  der  Begierung  einen  eigenen  Hoikanzler  haben, 
denn  sonst  würde  in  Oesterreich  das  Absurdum  heraus- 
kommen, dass  man  g^;en  25,  lies  fünfundzwanzig  Minis- 
ter zusammenbringen  würde,  nimlich  beiliufig  4  oder  5 
CentralrMinister  und  dazu  noch  20  oder  21  Hof  kanzler.  Das 
ist  aber  denn  doch  von  selbst  klar  und  bedarf  keines  Be- 
weises, dass  das  unmöglich  ist,  und  nicht  sein  kann. 
Darum  gibt  es  für  die  kleinen  Linder  keinen  anderai 
Auswegi  ahi  dass  mehrere  derselben  Linder  in 
eine  Lindergruppe  zusammentreten.  —  Solche 
Lindergrappen  könnten  bilden:  1.  Böhmen,  Mihren  und 
Schlesien;  2.  Galizien  mit  der  Bukovina;  3.  Kroazien,  Sla- 
vonien,  Dahnazien  mit  der  Militair-Grenze,  4.  das  König- 
reich Illyrien  bestehend  aus  Krain,  Kimten,  dem  Görzer 
Gebiet,  Istrien,  aus  der  Stadt  Triest  und  den  zwei  rein- 
slo venischen  Kreisen  Steiermarks,  aus  dem  Marbuiger 
und  Ziller  Kreise;  5.  Venezien;  6.  die  deutschen  Lin- 
der; 7.  Siebenbürgen 

Am  passendsten  ist  für  die  unter  4  genannte  Linder- 
grappe dieBennung:  Königreich  Illyrien;  denn  der 
illyrische  Name  ist  in  diesen  G^enden  uralt,  ehrwürdig, 
unparteiisch  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  gewöhnlich  und 
gebriuchlich,  sowohl  bei  den  in  diesen  Lindem  lebenden 
Slovenen,  als  auch  den  Deutschen  und  Italienem.  Schon 
Herodot  (um  444  vor  Christo)  schreibt,  dass  in  diesen 
Gegenden,  am  adriatischen  Meere  das  gebildete  illyrische 
Volk  gewohnt  habe.  Zur  Bömeizeit  gehörten  unsere  slo- 
venischen  Linder  zum  ruhmreichen  grossen  Illyrien  und 
es  erhielt  sich  der  Name  und  das  Königreich  bis  in  die 
allemeueste  Zeit  im  öfiientlichen  Staatsgebrauche,  indem 
diese  Linder  bis  1848  das  Königreich  Illyrien  bildeten 
und  erst  die  unglücklichen  Bachschen  und  Schmerlingiani- 


n 


sehen  Ordoimaiizen  haben  den  SloTenenstamm  in  sokhe 
winzige  Kronlindchen  isenplittert,  während  doch  auf  den 
allerneuesten  Silbmrtacken  Oesterrdch^s  noch  immer  das 
Königreich  Dlyrien  ansdrücklich  genannt  ist  —  Der 
illyrische  Name  erscheint  den  Deatechen,  den  Sloyenen 
und  d^  Italienerin  nnpartheüsch,  denn  bis  jetzt  ist  es 
noch  Niemanden  angefallen,  den  alten  Herodot  oder  die 
übrigen  alten  griechischen  oder  römischen  Klassiker  einer 
Nationalititsschwinddei,  am  wenigsten  einer  slavischen 
zu  beschuldigen.  —  Weit  unpassender  wäre  filr  diese 
sloyenischen  Länder  die  Benennung  Slovenia,  weil  dieser 
Name  ungewöhnlich  ist  und  weil  er  einsdtig  den  Deut- 
schen und  Italienern  anstössigwäre;  eswttrde  den  Schein 
haben,  als  wenn  in  diesen  slovenischen  Ländern  alle 
Rechte  nur  die  Sloyenen  sich  zueignen  wollten,  was  in 
deren  Absicht  durchaus  nicht  liegen  kann.  Wozu  sollte 
man  sich  ohne  Noth  wegen  einer  Benennung  Feinde 
machen? 

Am  allerunpassendsten  aber  wäre  filr  diese  Länder 
die  Benennung:  Inner  Österreich,  weil  es  nie  und  niemals 
ein  Königreich  oder  Herzogthum  Innerösterreich  gab  und 
auch  niemals  eine  innerösterreichische  Nation  existirte. 
bmerösterreich  war  immer  blos  die  bflreaukratjsche,  das 
ist,  Kanzlei-Benennung  der  HerzogthOmer  Kärnten,  Krain 
und  Steiermark  und  dieser  Name  hat  so  wenig  Lebens- 
keim in  sich,  wie  ein  Tinteniass.  Man  kann  hie  und  da 
hören,  dass  sich  Jemand  rtthmt:  ,Jch  bin  ein  Kärntner^ 
ich  bin  ein  Steyrer:  oder  auch:  jaz  sem  Sloyenec  koruäki, 
aU  stajerski  ali  knijnski  (ich  bin  ein  kämeriseher  oder 
steierischer  oder  Krainer-Sloyene)  .  .  •  aber  mem  Lebe- 
tag habe  ich  nie  gehört,  dass  sich  jemand  gerOhmt  hatte, 
er  wäre  ein  Innerösterreicher.  —  Der  Name  Olyrien  aber 
ist  schon  lange  yor  Herodot  beiühmt  und  bis  auf  die 
jetzige  Zeit  im  Gebrauche  geblieben  und  es  ist  noch  nicht 
gar  so  lange,  dass  der  sloyeoische  Dichter  sang :  Illyria 
ystafi  .  .  .  (Wach'  auf  Dlyrien  .  .  .) 

Es  ist  nicht  bekannt,  dass  unsere  hohe,  österreichi- 
sche Regierung  die  Begrenzung  der  Länder,  wo  es  nöthig 
erseheint,  etwas  regebi  wird  oder  nicht  Es  ist  dies 
aber  auch  zur  Zeit  eben  nicht  so  wichtig,  son- 
dern das  wichtigste  Staatsanliegen  wäre  ge- 
genwärtig, dass  die  untereinander  gewirrten 
Nationalitäten  passend  und  gerecht  geordnet 
und  organisirt  werden:  deshalb  wird  uns  niemand 
yerübete,  wenn  wir  hier  zwei  slayische  W&nsche  zur 
Sprache  bringen;  nämlich:  das  kroatische  Medjimuije 
solle  dem  dreieinigen  Königreiche  wieder  zurückgegeben 
werden,  weil  es  dahin  der  Natur,  der  Nationalität  und 
dem  Rechte  nach  gehört;  dann  dass  die  zwei  reinsloyeni- 
schoi  Kreise  Steiermark's,  der  Marburger  und  Zillier 
Kreis,  zum  Königreiche  Illyriak,  das  ist,  zu  den  sloyeni- 
schen Ländern  mögen  geschlagen  werden.  Das  ist  ein 
Wunsch  aller  Sloyenen;  der  deutsche  Theil  Steier- 
marks  solle  aber  nicht  unpassender  Weise  an 
Illyrien  angeflickt  werden. 

UrsprAngiich  bestand  Steiermark  blos  aus  dem  Ge- 
biete der  Stadt  Steier  in  Oesterreich;  die  jetzige  Steier- 


mark besteht  aber  aus  lauter  Länderstacken, 
wdche  zu  yerschiedenen  Zeiten,  aus  yerschiedenen  Ver> 
anhussungen  yon  der  yormaligen  grossen  sloyenischen 
Gorotanija  abgerissen  wurden.  Von  rechtsweg^  sollte 
freilich  das  ganze  Steiermark  zu  den  sloyenischen  Län- 
dern gehören,  so  wie  es  yormals  zur  sloyenischen  Goro- 
tanija gehört  hatte,  allein  den  grössten  Thdl  Stder- 
mark's  haben  jetzt  die  Deutschen  inne,  und  sollte  dieser 
deutsche  Antheil  Steiermark's  zu  Innerösterreich  gefügt 
werden,  so  wäre  dies  sowohl  den  Deutschen,  als  auch 
den  Sloyenen  unlieb  und  der  Begierungs-Verwaltung  un- 
bequem. Den  Sloyenen  wäre  dies  offenbar  schädlich. 
Bisher  hattet  sie  auf  den  Landtagen  in  Krain,  im  Gör- 
zerischen und  in  Istrien  die  Mehrheit  der  Stimmen,  würde 
nun  Innerösterreich  wieder  erneuert  und  auch  der  deutsche 
Theil  Steiermark's  zu  den  slayischen  Ländern  geschlagen, 
so  würden  die  Sloyenen  nur  die  Hälfte  der  Stimmen  ha- 
ben, die  andere  Hälfte  fiele  auf  die  Deutschen  und  Itali- 
ener; den  Kärntner-  und  Steirer-Sloyenen  wäre  damit 
nichts  geholfen,  die  Sloyenen  in  Krain,  im  Görzerischen 
und  in  Istrien  hätten  aber  noch  Schaden,  weil  sie  ihre 
Mehrheit ,  die  sie  bisher  hatten ,  einbüssen  würden.  — 
Wo  die  Nationalitäten  schon  seit  jeher  untereinander  ge- 
mischt sind,  da  müssen  sie  sich  eben  lügen,  aber  es  wäre 
nicht  yemttnftig,  ein*  solches  Volksgemisch  absichtlich  zu- 
sammen zu  würfeln.  Den  Sloyenoi  wäre  es  ungelegen 
nach  Gratz  zum  Landtag  zu  gehen,  noch  ungelegener 
würde  es  den  stockdeutschen  Steirem,  sich  zum  Land- 
tag nach  Laibach  zu  begeben.  Letzteren  wäre  es  um  so 
unliebsamer,  weil  sie  durchaus  an  die  deutsche  Sprache 
gewöhnt  sind.  Wozu  daher  unsere  deutschen  Nachbarn 
absichtlich  disgustiren?  Wozu  uns  selbst  schaden,  indem 
wir  selbst  die  Mehrheit  der  Stimmen  yerscherzen  soUen, 
wo  wir  sie  bis  jetzt  glücklicherweise  noch  hatten ,  näm- 
lich: in  Krain,  im  Görzerischen  und  in  Istrien?  —  Man 
theile  den  Sloyenen  die  Sloyenen  zu,  den  Deutschen  aber 
die  Deutschen  und  es  wird  Frieden  und  Eintracht  zwischen 
ihnen  herrschen.  —  Die  Grenzen  der  sloyenischen  Länder 
überhaupt  und  namentlich  die  Grenze  zwischen  dem  slo- 
yenischen und  deutschen  Antheile  Stdermark's  zel^  am 
deutlichsten  und  besten  Kozler's  Landkarte,  an  welche 
man  sich  bei  der  Gränzbestimmung  halten  müsste. 

Wie  aber  die  Deutschen  den  deutschen  Anthdl  yon 
Steiermark  und  ihre  übrigen  deutschen  Kronländer  ein- 
theilen  werden,  in  das  wollen  wir  Sloyenen  uns  nicht 
mengen,  ausser  wenn  es  uns  unmittelbar  berühren  würde. 
Wenn  Ländertheile  mit  Bewohnern  yon  gleicher  Nation 
nach  Möglichkeit  überall  yereint  werden,  so  wird  dadurch 
der  Regierung  die  Staatsyerwaltung  unsäglich  erleichtert 
und  die  Verwaltungskosten  werden  unglaublich  yerringert. 
Dayon  hier  blos  ein  Beispiel:  Das  Königreich  Illyrien  hatte 
bis  zum  Jahre  1848  zwei  Gubemien ,  eines  in  Laibach, 
eines  in  Triest;  jetzt  haben  wir  Sloyenen  sechs  Stadt* 
haltereien  oder  Landesbehörden,  nämlich:  in  Kärnten,  in 
Krain,  Steiermark,  im  Görzerischen,  in  Istrien  und  in  der 
Statt  Triest;  bei  alle  dem  zählt  man  hier  die  im  Vene- 
zianischen und  in  der  Eisenburger  und  Salader- Gespan- 
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Schaft  wohnenden  Slovenen  nicht  einnial  dazu.  Wenn 
aber  die  slovenischen  Gebiete  so  vereint  wflrden,  wie 
oben  gesagt  worden,  so  wäre  eine  einzige  Statthal- 
ter ei  mit  dem  Sitze  in  Laibach,  welches  der  ungefähre 
Mittelpunkt  der  Slovenen  ist,  genügend  f&r  alle  sloveni- 
schen Gebiete.  Die  Städte  Triest  und  Laibach  wurden 
durch  die  Eisenbahn  so  nahe  aneinandergerückt,  dass  sie 
nur  noch  vier  Stunden  11  Minuten  von  einander  ent- 
fernt sind. 

Die  Vereinigung  der  slovenischen  Gebietstheile  zum 
Königreiche  Illyrien,  welches  bis  zum  Jahre  1848  that- 
sächlich  bestand,  würde  die  Slovenen  ganz  besonders  er- 
freuen und  daneben  auch  dem  Staatshaushalte  bedeutende 
Summen  ersparen. 

Im  Venezianischen  leben  auch  noch  beiläufig  30,000 
und  in  der  Eisenburger  und  Salader-Gespanschaft  in  Un- 
garn etwa  60,000  Slovenen,  doch  dort  kann  man  die 
Grenzen  gegenwärtig  nicht  reguliren  und  es  geschieht 
das  vielleicht  ein  anderes  Mal;  z.  B.  die  venezianischen 
Slovenen  könnten  mit  den  Görzerischen  vereint  werden 
und  dafür  aber  die  görzerischen  Italiener  zu  Venezien 
geschlagen  werden. 

Die  kleinen  Ländchen  würden  sich  in  Länder-Grup- 
pen verbinden  (foderiren),  aber  nicht  vereinen, 
nicht  in  ein  Ganzes  zusammenschliessen,  nicht  etwa  so, 
dass  sie  ihre  Grenzen,  ihren  eigenen  Landtag,  ihr  Ver- 
mögen einbüssen  und  ihre  Selbständigkeit  dahingehen 
mflssten,  nein!  das  liegt  nicht  in  der  Absicht  der  slavi- 
schen  Föderation;  sondern  alle  die  Länder,  welche 
sich  zu  einer  Ländergruppe  verbinden  würden, 
sollen  air  ihr  Hab'  und  Gut,  ihre  bisherigen 
Grenzen,  ihren  Landtag,  ihr  Vermögen  unge- 
schmälert behalten;  jedes  der  einzelnen  Ländchen 
würde  aber  dadurch,  dass  es  zu  einer  Ländergruppe  ge- 
hört, durch  diese  Gesainmtheit  im  offenbaren  Vortheil 
sein  und  durch  den  Minister  (Hof  kanzler)  dieser  Länder- 
gmppe  auch  für  sich  emen  Vertreter  beim  Regenten 
erhalten. 

Die  Kreise  Slyriens  sollten  ihre  Benennungen  von 
den  Städten  oder  Ländern,  wo  ihr  Sitz  ist,  hernehmen, 
weQ  solche  Benenungen  deutlicher  und  klarer  sind,  als 
wenn  man  sie  blos  mit  den  Ausdrücken  obere,  untere, 
mittlere,  innere,  äussere  zupanija  von  einander  unter- 
scheiden wollte.  Blyriens  zupanijen  dürften  vielleicht 
folgende  sein:  Die  zupanija  von  Marburg,  Zilli,  Laibach, 
Neustadtl,  Adelsberg,  Görz,  Triest,  Istrien  und  die  slo- 
yenisch-kämtnerische  zupanija. 

Für  Kärnten  ist  Eine  slovemsche  zupanija  ausreichend 
und  die  Versammlungen  könnte  am  passendsten  zu  Kla- 
goifurt  abgehalten  werden,  weil  die  Eisenbahn  das  slo- 
yenische  Gebiet  Kärntens  der  Länge  nach  genau  mitten 
durchschneidet.  Und  wird  die  Eisenbahnstrecke  von 
Yillach  bis  an  die  italienische  Grenze  hergestellt  sein, 
was  jedenfalls  in  Kürze  geschehen  wird,  so  wird  man  auch 
von  dem  entferntesten  Orte  des  slovenischen  Kärntens  in 
vier  Stunden  nach  Klagenfurt  kommen  können. 

Um  es  noch  einmal  kurz  zu  wiederholen:   die  ma- 


terielle Einheit  Oesterreichs  würde  begründet  durch  die 
allerhöchste  Person  des  Regenten,  durch  die  Central- 
oder  Beichsminister,  als  durch  den  Minister  des  Aeussem, 
des  Handels,  des  Krieges  und  der  Gentral-Finanzen ; 
femer  durch  den  Central-  oder  Reichstag. 

Die  Autonomie  der  einzelnen  Königreiche  und  Län- 
der, welche  in  ihren  Grenzen  und  ihren  guten  Rechten 
unverkümmert  zu  erhalten  wären,  würde  begründet  durch 
die  Hofkanzler  der  Länder  oder  Ländergruppen  und 
durch  die  Landtage. 

Die  geistige  Einheit  —  von  welcher  eigentlich  alles 
abhängt!  —  muss  dadurch  begründet  werden,  dass  die 
national-politischen  Angelegenheiten  richtiger  geordnet 
werden. 

Wir  gehen  IL  zu  den  national-politischen  Angelegen- 
heiten und  zu  der  Frage  über:  Wie  sollen  sich  die  ver- 
schiedenen Nationalitäten  Oesterreich's  erspriesslich  or- 
ganisiren  und  zu  einander  in's  beste  Verhältniss  setzen? 

Die  national-politischen  Angelegenheiten  sind  aller- 
dings auch  politische  Angelegenheiten  im  eigentlichen 
Sinne,  aber  sie  sind  von  der  Art,  dass  sie  die  Nation  im 
Vereine  mit  der  Regierung  selbst,  und  zwar  auf  na^ 
tionale  Weise  besorgen  soll ;  z.  B.,  dass  sie  die  Gemein- 
den und  Bezirke  auf  nationeile  Weise  Weise  organisirt; 
dass  sie  auf  den  Landtagen  ihre  national-politischen  An- 
gelegaiheiten  selbst  verhandelt;  dass  sie  die  national-po- 
litischen Gesetz-Vorschläge  und  Wünsche  durch  die  Hof- 
kanzlei der  eigenen  Nation  dem  Regenten  unterbreitet; 
dass  die  hohem  und  niedem  Beamten,  Lehrer  und  Pro- 
fessoren aus  der  eigenen  Nation  angestellt  werden ;  dass 
man  sich  in  Kanzlei  und  Schule  der  Mutterspraehe  be- 
diene u.  s.  w. 

Die  Nationalitäten  erspriesslich  ordnen,  ist  eine  der 
aUerwichtigsten  Arbeiten,  welche  in  Oesterreich  bald 
möglichst  in  Angriff  genommen  werden  muss.  Das  ist  der 
Anfang  ftlr  alle  Verbesserung  in  Oesterreich.  Die  Natio- 
nalitäten nach  Recht  geordnet  und  organisirt,  das  ist  die 
Wurzel,  woraus  Ruhe  und  Friede,  Zufriedenheit  und 
Wohlfahrt  den  Nationen,  wie  dem  Staate  erwächst. 
Pflege  gehörig  die  Wurzel  und  sei  getrosten  Muthes, 
der  Stamm,  die  Aeste  und  Zweige,  das  Laub,  die  Blflthe 
und  die  Frucht  werden  von  selbst  üppig  heranwachsen: 
vernachlässigst  du  hingegen  die  Wurzel,  so  ist  die  ganze 
weitere  Mühe  umsonst,  auch  mit  der  Zange  wirst  du  nicht 
im  Stande  sein,  den  Stamm  aus  der  Erde  herauszuzwängen. 

Die  freie  Nationalität  ist  die  erste  und  nothwendigste 
Freiheit;  nämlich  die  Freiheit,  dass  die  Nation  als  Nation 
leben  darf.  Ohne  diese  erste  und  aUemothwendigste 
Freiheit  gibt  es  i&r  die  Nation  gar  keine  Freiheit;  die 
Nationalität  hat  für  die  Nation  einen  solchen  unschätz- 
baren Werth,  wie  das  Leben  für  den  einzelnen  Menschen. 
Verliert  die  Nation  ihre  Nationalität,  so  ist  die  Nation 
als  Nation  ausgestorben,  für  den  Verstorbenen  sind  aber 
alle  Freiheiten  der  Welt  nur  leeres  Stroh  und  ein  purer 
Schatten.  Sagt  daher  jemand:  Lass  fahren  deine  Natio- 
nalität, deine  nationalen  Rechte,  ich  gebe  dir  die  persön- 
liche, oder  die  politische  oder  was  immer  für  eme  Frei- 
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dt  dafftr,  so  ist  das  soiid,  als  wem  jemand  spräche: 
Da  Nation,  höre  zuerst  auf  Nation  zq  sein,  zuerst  stirb 
ans,  und  dann  gebe  ich  aUe  Freiheiten  nicht  dir,  dem 
Ausgestorbenen,  sondern  jenem  Volke,  welches  nach  dir 
leben  wird  in  dem  Lande,  das  ehemals  dir  gehörte. 
Man  wird  darauf  antworten:  Zuerst  will  ich  das  nationale 
Ldien  sicheni,  was  dann  die  ftbrigen  Freiheiten  betrifft, 
welche  du  mir  antrSgst,  so  werde  ich  mir  diese  schon 
seHist  zu  besorgen  wissen.  Sagt  jemand:  Lass  fahren 
deine  Nationalitftt,  das  ford^  eine  gewisse  historische 
politische  Individualitlt,  eine  gewisse  Jntegritit  oder  eine 
gewisse  Solidarität  der  Völker  —  so  antworte:  Packe 
dich  SatanI  kein  Hahn  kräht  nach  allen  diesen  aritäten 
und  alitäten,  weon  darfiber  die  Nation  als  Nation  zu 
Grande  gdien  sollte. 

Sollte  jemand  die  yerfingliche  Frage  stellen:  Ist 
es  den  dstöreichiBchen  Slaven  mehr  um  die  Nationali- 
tät, als  um  die  Freiheit  zu  thun?  —  so  wird  er  die 
Antwort  erhalten:  Die  Slayen  wollen  alle  Rechte  und 
Freiheiten  wie  die  ftbrigen  Völker  Oesterreichs  und  vor 
Allem  wollen  sie  die  slayische  Nationalität  gesichert  ha- 
ben. Warum?  Weil  auch  die  Übrigen  Völker  ihre  Na. 
tionalität  gesich^  haben,  und  die  Slaven  wollen  gleich- 
berechtiget sein  mit  den  Magyaren,  Deutschen  und 
ItaUenem. 

OSdiloM  folgt) 


BflhAtnoluii. 

Die  wisseuschafUich  bearbeitete  Physik  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  neusten  Entdeckungen,  Beobachtungen  und  For- 
scbongen  methodisch  zusanmengeTasst  yon  Dr.  Wojciech 
UrhaAski  in  zwei  Bänden  nebst  500  Holzschnitten  und 
Suhlstichen  im  Text.    Warschau  1866,  bei  Orgelbrand. 

Unter  dem  benannten  Titel  haben  wir  den  ersten  Band 
dieses  Werkes  vor  Augen  liegen,  welcher  laut  des  Prospekts 
den  vierten  Tbeil  des  ganzen  Bnches  bilden  soll.  — 

Indem  wir  bis  jetzt  in  der  pohlischen  Literatur  kein 
gelehrtes  physikalisches  Werk  weder  im  Original,  noch  in 
der  Ud^ersetzung  besitzen,  so  freuen  wir  uns  sehr  Über  das 
Erscheinen  dieses  ftir  die  studirende  Jugend  so  wichtigen  Buches. 

Die  Uebersetzungen  der  physikalischen  BUcher  yon  dem 
katholischen  Gymnasial  -  Director  und  Schulrath  Dr. 
Brettner,  Ganot  und  Kunzek  sind  nicht  hinreichend  genug 
fdr  das  Studium  des  höher  gebildeten  Publikums.  Die  er- 
wähnten Werke  enthalten  nur  grösstentheils  wichtigere  physi- 
kalische Gesetze  und  Grundsatze  und  sind  nur  als  Elementar- 
bflcher  fllr  mittlere  Schulen  zu  betrachten. 

Das  Werk  des  Dr.  Urbai&ski  aber,  welches  sich  streng 
auf  die  mathematischen  und  experimentalcn  BeweisfÜhrnngen 
stutzt,  ist  ein  rein  wissenschaftliches  Werk.  Aus  der  Dispo- 
ntion  und  Zergliederung  des  wissenschaftlichen  Stoffes  ersehen 
wir  deutlich,  dass  der  Autor  des  Wei*kes,  obgleich  kein 
Humboldt,  Purkyni,  Liebig,  Puillet  etc.,  doch  einem  höheren 
Standpunkt  in  der  Naturwissenschaft  einnimmt.  Dr.  Urbariiski 
gebart  ohne  Zweifel  zu  den  höheren,  talentvollem  Natur- 
forschem,    und   ohngeacfatet   seiner    Entfernung   yon   dem 


Katheder  der  Lemberger  Universität  arbeitet  er  mit  uner- 
mttdeten  Fieiss,  mit  Geist  und  Energie  anf  dem  Felde  der 
Naturwissenschaften,  um  ftlr  sein  Vaterland  nützlich  zu 
werden. 

Soeben  erschien  auch  in  Posen  in  der  Buchhandlung 
des  verdienstvollen  Patrioten  J.  K.  2upaiiski  (bei  dem  Ober 
200  verschiedene  wichtige  Werke  erschienen  sind)  ein  wich- 
tiges Werk  (der  Reihenfolge  nach  der  19.  Band)  vom 
verstorbenen  Historiker  und  Forscher  der  polniscb-slavischen 
Geschichte  Joachim  Leiewel,  welches  zum  ersten  Mal  aus 
den  hioteriassenen  Manuskripten  zum  Druck  Obergeben  worden 
ist,  und  viele  interessante  dem  Publikum  unbekannte  wissen- 
schaftlich bearbeitete  Gegenstande  enthfilt.  Man  ündet  darin 
verschiedene  historische  Abhandlungen,  Briefe,  Korrespon- 
denzen u.  s.  w.,  die  zur  Zeit  seiner  Professur  au  der  Univer- 
sität zu  Wiloo  vor  der  Kassation  dieses  Instituts  (1825) 
in  dem  Wilnaer  Wochen-  und  Warschauer  Tageblflttera 
veröffentlicht  wurden.  Die  bedeutendsten  Arbeiten  des  be- 
rOhmten  Autors  scheineji  folgende  zu  sein.  1.  0  przyczynie 
fizycznej  potopu  (Von  der  physischen  Ursache  der  SOndflutb) 
2.  0  przybyciu  Scytöw  do  Skandynawii  (Von  der  Ankunft 
der  Scythen  in  Skandinavien),  3.  0  piesniach  i  dumach  skan- 
dynawskich  (Die  Gesänge  und  Lieder  der  Skandinavier). 
Ferner  beBnden  sich  darin  auch  mehrere  Dissertationen,  wie 
z.  B.  1.  Rozprawki  o  spo}gtosce  j  (Betrachtungen  Ober  den 
Mitlaut  j),  2.  Listy  do  tygodnika  Wilenskiego  (Briefe  an  das 
Wilnaer  Wochenblatt),  3.  Przemowy  przy  otwarciu  Kursow 
uniwersyteckich  (Anreden  bei  der  Eröffnung  des  Universitfits- 
Cursus),  4.  Spotrzeienia  o  pisowni  polskej  (Bemerkungen 
Ober  die  polnische  Schreibweise).  Sehr  unterhaltend  sind 
darin  auch  verschiedene  Sentenzen,  welche  die  Aristokraten, 
Demokraten  und  manche  Doctrinfirs  Ober  den  gelehrten,  braven 
und  biederen  Patrioten  ausgesprochen  haben.  Was  Joachim 
Leiewel  im  Jahre  1847  zum  Jahrestag  des  29.  November 
1850  geschrieben,  kann  sich  auch  auF  die  jetzige  Emigration 
beziehen;  „Heilige  Liebe  des  geliebten  Vaterlandes!  Hilf 
dazu,  dass  deine  Kinder,  als  berumiiTcnde  Schaafe  in 
der  ganzen  Welt  zerstreut,  zu  dem  vaterlfindischen  Heerd 
versammelt  recht  bald  zusammen  kommen^^  u.  s.  w.  — 


* — ^  Geschichte  Böhmens  in  Obersichtlicher  Dar- 
stellung von  Wenzel  Wladiwoj  Tomek,  k.  k.  ordenti« 
Professor  an  der  Prager  Universitlit.  I.  und  If.  Abtbeilung. 
Prag  1865.    Franz  ftiwn&6. 

Wir  lasen  in  unsem  Jugendjahren  in  einer  deutschen 
Weltgeschichte  (wenn  wir  nicht  ganz  irren,  so  war  es  in 
der  Politz^schen),  dass  sich  „der  deutsche  JOngling  freuen 
solle,  einen  Johann  Huss  zu  den  Seinigen  (d.i.  Deutschen) 
zSblen  zu  können*^  und  in  König  Ludwigs  von  Bayern 
„Walhalla"  ist  der  Pole  Kopernikns  ebenhlls  unter  die 
Deutschen  gezählt  Solches  Annectiren  siavischer  Grossen 
an  die  deutsche  Nation  konnte  nur  in  so  lange  dauern,  als 
eben  nur  deutsche  Geschichte  ohne  BerOcksichtigung  siavi- 
scher Quellen  geschrid>en  wurde,  in  neuerer  Zeit  aber,  wo 
die  „mit  deutscher  GrOndlichkeit"  geschriebenen  historischen 
Werke  eines  Palacky,  Leiewel,  Maciejowski  n.  A.  den 
deutschen  Forschern  die  slavische  Geschichte  erst  recht  zu- 
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glBgüdi  aiaehlco»  kau  tod  soldieni  Aoagneo  nicht  mdir 
die  Rede  eeiii,  Daftlr  ist  man  mm  neoerdiogs  yon  deatacher 
Seile  in  einen  anderen  Fehler  verfaUen:  man  sucht  z.  B. 
Johann  Boas  deswegen,  weil  man  ihn  als  Slayen  anerkennen 
mnaa,  jelsl  ebenso  lu  verkleinem,  als  man  ihn  Torher,  als 
er  noch  fttr  einen  Dentschen  galt,  zn  yerherriichen  beflissen 
ww,  ja  es  hat  den  Anschein,  als  ob  bei  den  historischen 
Arbeiten  einiger  deotschOsterreichischen  Gelehrten  der  Geg^i- 
nart  die  Tendenz  Torherrschend  wXre,  in  die  Geschichte 
der  slayischösterreichischen  Linder  nach  Möglichkeit  eine 
Bemlngdmig  und  Verdichtigong  yon  Thatsachcn  hineinzo- 
tragen,  soweit  letztere  sich  fllr  das  sUvische  Element  zu 
Gunsten  anssprechen.  Es  kann  hiermit  dem  Wahrheit  liebenden 
nnd  Wahrheit  sachenden  Deotschen  keinesweges  gedient 
sein,  da  die  betreffenden  Dementi's  nie  ausbleiben  werden, 
nnd  es  ist  daher  aller  Seits  mit  bestem  Dank  anzunehmen 
dass  dnreh  das  obengenannte  Werk  dem  deutschen  Publikum 
eine  sine  ira  et  studio  yerfasste  böhmische  Geschichte  eines 
alayischen  Gelehrten  zuginglich  gemacht  wird. 

Der  Verfasser  sagt  Aber  die  Motive,  welche  ihn  bei 
seiner  Arbeit  geleitet  haben,  unter  Anderem :  ,4)ie  politischen 
Leidenschafken  der  Gegenwart  haben  dazu  geführt,  dass  die 
böhmische  Geschichtsforschuuyr,  so  weit  sie  von  slavischen 
Gdehrten  ausgeht,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  verschie- 
denen Seiten  her  in  ober  fast  beispiellos  dastehenden  Weise 
angegriffen  nnd  yon  dem  deutschen  Publikum  geschmäht  und 
verlXumdet  wird,  als  ob  ihr  Ziel  kein  andres  wKre,  als  durch 
Löge  und  Entstellung  das  eigene  Volk  gross  zu  machen, 
den  deutsehen  Bewohnern  Böhmens  dagegen  die  rechtliche 
Existenz  im  Lande,  sowie  dem  Deutschthum  Oberhaupt  den 
Einflnss  zn  bestreiten,  welchen  dasselbe  als  das  vermittelnde 
Element  bei  der  Fortpflanzung  der  abendlandischen  Cultur 
auf  die  Geschichte  Böhmens  genommen  hat** 

„MeineBearbeitung  fusst  hauptsXchlich  auf  dieser  slavisch- 
böhmischen  Geschichtsforschong ,  an  welcher  ich  ja  selbst 
meinen  gewissen  Antbeil  habe,  und  dies  kann  gar  nicht  anders 
gedacht  werden«  Denn  so  sehr  ich,  was  mich  betrifft,  dankbar 
anerkenne,  dass  mir  die  Arbeiten  anderer,  auch  den  feindlich- 
sten Krasen  angehörender  Schriftsteller  im  Einzelnen  manche 
Belehrung,  und  noch  mehr  Anregung  zum  eigenen  Forschen 
gewihrt  haben;  kann  doch  niemand  bestreiten,  dass  dasjenige, 
was  seit  einem  Jahrhundert  in  der  böhmischen  Geschichte 
im  Ganzen  und  Grossen  geleistet  worden  ist,  natürlicher 
Weise  zum  grössten  Theile  yon  den  einheimischen  Gelehrten 
mid  darunter  allerdings  hauptsftehlich  von  denen  der  böhmi- 
icken  NaIionalitXt  gdeistet  wurde ,  denen  ja  diese  Aufgabe 
immer  am  niehsten  lag.  Nur  diese,  stets  das  Ganze  im 
Ange  behaltende,  znsammenbingende  Forschung  kann  der 
Verfusupg  eines  Handbuchs  Aber  böhmische  Geschichte  zur 
Grundlage  dienen;  aus  den  einzelnen  Beitrügen  allein,  welche 
Ton  andern  Seiten  her  Aber  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
ein  neues  Licht  verbreiten,  oder  hXufig  auch  nur  zu  verbreiten 
yrihnen,  kam  kein  Ganzes  gebaut  werden/* 

Das  inRede  stehendeWerk  ist  nach  der  neuesten  (dritten) 
böhmitfhan  Bearbeitung  von  dem  Verfasser  tibersetzt  und  es 
war  seine  Absieht,  damit  ein  Handbuch  zu  liefern,  welches 
•nf  dem  g^genwlrtigen  Standpunkte  der  Forschung  beruhend. 


über  alle  Seiten  der  geschichtlichen  Entwickelong  des  Könif^- 
reichs  Böhmen  in  einer  auch  f&r  weitere  Leserkreise  geeig- 
neten Form  Auskunft  zn  gewihren  vermöchte. 

Der  Herr  Verfasser  ist  durch  die  Herausgabe  seiner 
„Geschichte  Böhmens**  emem  lange  geftlhlten  BedOrfnisse 
^^^CDg^^v*^9  da  es  in  der  deutschen  Literatur,  einige 
magere  nnd  meist  vom  veralteten  Standpunkte  ausgehende 
Skizzen  ausgenommen,  kein  Werk  Ober  böhmische  Geschichte 
giebt,  welches  in  dem  massigen  Umfange  eines  brauchbareo 
Handbuches  den  gegenwartigen  wissenschaftlichen  Anforde- 
mng  entsprechen  möchte,  das  vortreffliche  Palack^'sche  Werk 
aber  Manchem  zu  nmfSnglich  sein  und  deswegen,  weil  es 
die  neuere  Zeit  nicht  berdhrt,  nicht  genttgen  durfte. 

Die  Äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut  nnd 
der  Preis  eb  bescheidener  zu  nennen. 


OomspoiiMU. 

0  Posen,  28.  November. 

Anfangs  December  kommen  die  StXnde  des  Grossherzog- 
thums  Posen  zum  Landtag  zusammen,  um  über  das  Wohl 
der  Provinz  zu  berathen.  —  Man  hört  in  hiesigen  Kreisen 
als  authentisch  erzihlen,  dass  sammtliche  Mitglieder  dieses 
Provinziallandtages  ein  Gesuch  um  Amnestirung  der  wegen 
Hochverraths  beschuldigten  und  verurtheilten  Polen  an  den 
König  von  Preussen  richten  wollen.  Diesem  Gereicht 
schenken  wir  indess  keinen  Glauben,  indem  wir  zu  diesem 
reactionHren  Ministerium  kein  Zutrauen  hegen,  dass  es  so, 
wie  das  österreichische  Ministerium,  Sr.  Majestflt  dem  König 
zu  Ertheilung  einer  Amnestie  rathen  würde. 

Die  populftren  Vorlesungen  finden  bei  uns  auch  in  den 
kleineren  Provinzial-StHdten  statt,  und  haben  den  Zweck, 
Licht  und  Aufklärung  unter  dem  Volke  zu  verbreiten,  wd- 
ches  keineswegs  so  bomirt  ist,  als  in  manchen  Gegenden 
von  Frankreich  und  Deutschland.  Die  meisten  Landlente 
verstehen  recht  gut  zu  lesen,  zu  sehreiben  und  zu  rechnen, 
discutiren  vielfach  über  versdiiedene  GegenstXnde  nnd  Ver- 
handlungen der  Behörden  und  des  Parlaments  in  Berlin.  Sie 
sind  religiös,  aber  nicht  fanatisch,  haben  ein  gesundes  Urtheil 
über  manche  sociale  und  politische  Angelegenheiten  des 
Staates,  kritisiren  und  charakterisiren  vortrefflich  ihre  vorge- 
setzten Beamten,  Priester,  Gutsherren  und  desgleichen  die 
Vorsteher  ihrer  Gemeinden,  sie  sind  reif  zum  seUiststfindigen 
Leben  und  politischem  Wandel.  Manche  von  ihnen,  die  eine 
höhere  Bildung  und  Einsicht  in  die  StaatsverhHltnisse  haben, 
befinden  sich  sehr  oft  auf  dem  Landtage  in  Berlin  Sie 
hegen  zu  der  preussischen  Bureaukratie  kein  Vertrauen. 

Ausser  einigen  religiösen  Zeitschriften,  die  hier  in  der 
Provinz  erschemen,  haben  wir  ein  politisches  Blatt,  wdches 
in  Chetmno  (Gulm)  in  Os^eusseu  seit  vielen  Jahren  mit 
grossem  Nutzen  und  Erfolg  redigirt  und  sehr  gerne  vom 
Volke  gelesen  wird. 

Unter  dem  Titel  „OswiaU**  (Au&lHmng)  erscheint  in 
Posen  eine  fihnliche  aber  pädagogische  Zeitschrift,  welche 
für  Schuliehrer,  Geistliche,  Oeconomen  und  Gutsherrschaften 
bestimmt  ist  und  den  Zweck  hat,  das  Volk  in  nationaler 
Richtung  zu  unterrichten  und  zu  bilden. 
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Im  „CortralUclt  für  üt  geMmnite  DntarricbtSTerwiltiuig 
Sa  Preotscn'^  leseD  wir  im  Sefilember-  and  Oetoberhefk  eine 
itttaressante  Verordnung  der  hiesigen  Regierung  in  Hinsicht 
des  Unterrichts  der  deutschen  Sprache  in  den  pohlischen 
Elementarsdinlen  des  Grosshersogthnms  Posen«  Es  heisst 
in  densdhen  unter  Anderem:  ffinrA  stttistisehen  Referaten, 
die  uns  die  Landrithe*)  im  Laufe  dieses  Jahres  zugeschickt 
hatten»  erfahren  wir,  dass  in  den  Land-  und  Stadtschulen 
wenig  oder  gar  nicht  die  deutsche  Sprache  gelehrt  werde. 
Dft  nun  diese  Landessprache  zu  den  Fondamental-Vorschriften 
des  preussischen  Staates  gehört  und  dieselbe  in  allen  Schulen 
ab  durchaus  nothwendige  gdehrl  werden  nuiss,  so  setzen 
wir  Ew.  HoehwUrden  hiermit  in  Kenntniss,  dass  Sie  in  der 
tilchstcn  Decanat-Confercnz  den  Lehrern  kund  geben,  dass 
sie  diesen  Unterricht  nicht  yemachllssigen  dürfen,  weil  sie 
sonst  sich  allein  die  schlimmen  Polgen  zuschreiben  werden 
müssen  n.  s.  w.**  — 

Gleichzeitig  werden  bei  uns  an  yielen  Orten  deutsch- 
protestantisdie  Gememden  errichtet,  die  ihre  Kirchen  aufbauen 
und  die  Geramnisation  zwar  sehr  langsam,  aber  konsequent 
und  systematisch  durchzusetzen  traohten. 

Aus  Dresden  vernehmen  wir,  dass  der  bekannte  Literat 
I.  J.  Kraszewski  am  15.  d.  M.  seine  Vorlesungen  fJOhtr 
das  Leben,  die  Sitten  und  Qvilisation  des  alten  Polen^ 
begonnen  hat,  und  das  dieselben  sowohl  yon  vielen  Russen, 
als  auch  von  andern  Slaven  zaldreich  besucht  werden.  Bei 
der  ersten  Vorlesung  war  der  Saal  im  H6tel  de  Pologne 
von  Zuhlh'em  flberiallt  gewesen  und  man  hat  Ober  200Thhr. 
ab  Ponds  flir  die  im  Auslande  sich  befindenden  unbemittelten 
Polen  ebgenommen.  — *  Man  holt  daher  ganz  zuversichtlich, 
dass  durch  die  zwülf  angesagten  Vorlesungen  eine  Summe  von 
mindestens  ein  Tausend  Thabm  zu  edlen  Zwecken  gesammelt 
werden  wird. 

In  der  hiesigen  Gesellschaft  der  Preunde  der  moralischen 
und  historischen  Wissenschaften  bat  die  Abtheilung  der  Natur- 
wissenschaften, die  sehr  schwach  durch  schaffende  Köpfe 
reprüsentirt  wird,  beschlossen,  dass  eine  rein  medicinische 
Seetion  gebildet  werden  solle.  Dr.  T.  Matecki,  ein  sehr 
thitiges  Mitglied  dieser  Pacuhit,  übernahm  die  Ausarbeitung 
des  Progranuns,  um  dasselbe  sobald  ab  mügtich  sflmmüichen 
in  der  Provinz  wohnenden  Medianem  zuzuschicken  und  sie 
zur  Theihiahme  an  dem  wichtigen  Werke  aufzufordern. 
Zugleich  wurde  auch  beschlossen,  dass  in  jeder  Sitzung  dieser 
Abtheikmg  allemal  ein  bestimmtes  Hitglied  aus  dem  Bereiche 
der  Naturwissenschaften  einen  schrifUichen  oder  mündlichen 
Vortrag  halten  möge. 

Ausser  der  DampfschiSfahrt  auf  der  Warte,  die  im 
künftigen  PrOhjahre  zur  Ausführung  kommt,  aollen  noch  in 
diesem  Jahre  die  Wasserleitungen  in  der  ganzen  Stadt  vollen- 
det werden,  indem  die  Arbeiten  ruhig  fortschreiten  und  die 
beiden  Pilter-BassiDS  ihrer  Vollendung  entgegengehen. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  Tausende  Mitglieder 


*)  Die  hiesigen  Laadrftthe  und  Distrflcts-GommlsBare  werden 
uns  als  Beamte  zugeschickt  In  andern  FroTinsen  der  Monarchie 
werden  sie  von  den  Ereitttftnden  gew&hlt 


der  Gesellsdiaft*)  zur  Unterstützung  der  lernenden  und 
siudirenden  Jugend  unsere  Grossherzogthoms  beschlossen 
haben,  zur  Ehre  und  zum  ewigen  Andenken  des  Dr.  Mar- 
cinkowski,  des  verstorbenen  Stifters  dieser  so  firuehtbringenden 
Institution,  ein  lünfundzwanziges  iubiieum  festlieh  zu  feiern. 
Viele  angesehene  Milnner,  als  Professoren,  Medieiner,  Juristen, 
Techniker,  Landwirlhe  u.  s.  w.,  haben  es  diesem  grossen 
Manne  zu  verdanken,  dass  sie  gegen wXrtig  einen  einfluss- 
reichen Standpunkt  im  Volke  einnehmen,  und  wir  alle  nehmen 
gerne  den  wichtigen  Moment  b  Anspruch,  die  Bevölkerung 
aufeumuntern,  für  das  Beil  und  das  Wohlergehen  des  Vater- 
landes mit  verdoppelten  Kräften  zu  wirken.  — 


PtrsraaUcBiLitsntBr-iBiEiBstBttiMB. 

*  Das,  hauptsächlich  den  osterreieli-slainsohen  Interessen 
gewidmete  und  in  deutscher  Sprache  erscheinende  Wochen- 
Matt  „Die  Zukunft^^  will  sich  mit  Bude  des  Jahres  in 
ein  Tageblatt  verwandeln,  wenn  es  bis  dahin  ao  viel  Abon- 
nenten erhalt,  dass  sein  Bestand  gesichert  ist 

*  In  der  osterreichiachen  Armee  beAnden  sich  126,700 
Öechen«  36,401  Kroaten,  26,000  Serben,  42,000  MagTaren, 
27,300  Bomanen.  (VRe  viel  noch:  Polen,  Bnthenen,  Slovakc^ 
nnd  Slovenen?) 

*  Am  23«  November  starb  eine  der  hervorragendsten 
Persönlichkeiten  in  der  musikalischen  Welt  Pkugs,  J.  L. 
ZvonaJF,  Chorregent  an  der  Pfarrkirche  za  St.  Trinitaa. 
Seine  zahlreichen  Compositionen,  weltlichen  und  lriw>Mi^|yHi 
Inhalts,  die  von  ihm  hinterlassene  Oper  „Zaboj^S  ao  wie 
seine  wirkungsvolle  Thitigkeit  als  Lehrer  und  Theoretiker 
lassen  den  frühen  Tod  dieses  biedern  Mannes  (er  war  erst 
wenig  über  40  Jahre  alt)  allgemein  und  anIHchtig  bedauern. 
Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich  der  Verstorbene  durch 
seine  werthvollen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  alten 
böhmischen  Kirchengesanges  nnd  des  bohmlsehen  Volksliedes, 
in  deren  Kenntniss  ihm  kaum  ein  Zweiter  f^eieh  kam,  wie 
dies  seine  zahlreichen  Aufsitze  beweisen. 

*  Die  Buchdruckern  von  Fuchs  in  Neusate  bat  für 
das  nächste  Jahr  die  Kalender  „Bniica^*  nnd  „Zviesdar** 
nnd  die  erzhischofliche  Buchdmckerei  daselbst  die  Kalender 
„OodiSnjak*^  nnd  ,,Lasta^'  herausgegeben. 

<*  Die  Haöica  Serbska  in  Banteen  (Budyiin)  hat, 
wie  in  den  vorbeigehenden  Jahren,  so  auch  fSr  das  nächste 
Jahr  ihren  Kalender  „Pfedienak  abo  protjka  an 
Serbow  na  lito  1866^*  in  ober  Auflage  von  4000  Exem- 
plaren erscheinen  lassen. 

*  Die  gelehrte  OcMÜtchaft  in  Belgrad  bat  in  ihrer 
Sitsung  vom  8.  November  beschlossen,  zur  Heransgabe  der 
Werke  von  Vuk  8tefanovi6  Karadii^,  80  Dukaten  beisusteuem. 

**  In  Paris  erschien:  Les  Serbes  de  Tnrqnie,  itndea 
historiqnes,  statistiqaes  et  politiques  sur  la  prindpanti  de 
Serbie,  Mont6n^gro  et  les  pays  serbes  adjaoentes.  Par 
P.  Ubicini. 

*  Von  Dr.  Badki  ist  eine  politische  Broschüre  unter 
dem  Titel:  „Das  dreieinige  Königreich  in  dem 
Jahre  1790^'  unter  der  Presse.  Sie  ist  in  kroatischer 
Sprache  abgefasst. 

•)  Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  zahlt  su  diesem  Zwecke 
einen  freiwilligen,  j&hrlichen  Beitrag.  Die  Hanptdirection  dieses 
ganz  ein&ch  organisirten  Vereins  sitst  in  Posen.  Die  Gomitte 
der  Kreise  wohnen  meistentheils  auf  dem  Lande  nnd  in  den  Kreis- 
städten. Sie  berufen  einige  Male  im  Jahre  die  simmtlichen  Mit« 
glieder  zusammen  und  Terhandeln  mit  ihnen  Ober  die  Zwecke  der 
Gesellschaft. 
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*  ttOgi^ifoi^*  dar  F«i«briog«r,  hebst  du  Gedidil  de^ 
dalmatJBchen  Oeitäkhea  IL  P«Tlinovi4,  worin  er  den 
wahren  Patrioten  mit  Promethens  Teigleicht.  Wie  dieser  der 
Mensohheit  snm  Heile  das  Fener  brachte,  aber  dafür  von 
den  Oottem  verfolgt  wnrde,  so  mnss  andi  der  Patriot  von 
den  entgegenstehenden  feindlichen  (Gewalten  viel  leiden,  er 
daif  ab^  nnr  in  seinem  Bestreben  nicht  nachlassen,  so  wird 
er  doch  endlich  seine  mm  Besten  des  Vaterlandes  angewandte 
Mnhe  mit  Erfolg  gekrönt  sehen. 

*  Der  äusserst  thadge  böhmische  Bndihandler  J.  L. 
Kober  in  Prag  hat  nenerdings  einen  nmfänglichen,  etwa  63 
Seiten  mnfassenden  Katalog  der  bei  ihm  erschienenen  oder 
der  Zeit  noch  nnter  der  Presse  befindlichen  Werke  veroffont- 
licht.  Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  in  böhmischer,  nnr 
einige  wenige  in  deutscher  Sprache  abgefasst. 

*  Der  Ausschuss  der  Matice  jiesk4  in  Prag  hielt  am 
Sl*  November  eine  Siteung,    in  der  Herr  W.  Nebesky  die 


Mittheilung  machte,  dass  der  Fond  aur  Prihmrung  eines 
epischen  und  dramatischen  Oedichto,  der  von  einem  alova- 
kischen  Literaturfrennde  beim  böhmischen  Museum  unter  dem 
Namen:  ^^Lipov^  v^nec^^  g^prnndet  worden  war,  dem  Ftan- 
dator  wieder  auruckgestellt  wurde,  da  die  Prasaussehroibung 
ohne  Erfolg  geblieben  ist.  Hienuif  wurde  der  Beehnungi- 
bericht  voigelegt,  laut  welchem  für  die  Zwecke  der  „Matiee^^ 
für  das  nächste  Jahr  eine  Summe  von  6557  fl.  verausgabt 
werden  soll. 

*  Der  slovakische  Pfarrer  M«  Lauko  hat  Alexander 
Manaoni's  ,9die  Teriobten*^  unter  dem  Titel:  „Alezander 
Manioniho  Zasnibenci*^  heraoi^gegeben«  Dieses  Werk- 
eben  ist  bekannter  Maassen  auch  bereite  in  deutscher,  magj»- 
rischer  und  andern  Sprachen  ersehiMien, 

*  Bei  dem  Buchhändler  A.  Dobrovojevi6  in  Belgrad 
sind    die    Ejdender    „Ljeto^*   und  „Domadi 
schienen. 


«( 


A  n  z  e  i  g  e  De 


liMMltalscIiHMrMMhe  SEellMhrllton 

für  1866. 
I)  im  oberlausitser  Dialekt: 

CJasopfi»  towafstwa  M«<icy  SeriMski^je.    Bedaktor :  J. 

Buk.  JahrUch  3  Hefte  k  15  Ngr. 
Es  lieffsn  81  befte  vollendet  vor.  Die  ZeitBchrift  enthUt 
archiologisäe,  philologische,  geschichtliche,  natorwissensehaftlicfae 
ete.  Abhandln^en  mit  besonderer  Berflcksichtiguag  der  serbisdien 
Lansite,  laositiisch-serfoische  Poesien  und  die  Berichte  aber  die 
Whisamkeit  der  Madica  Serbska. 

Katholski  posoL  Bedaktor:  M.  Homik«  Jihriich  24 
Nummern.    Preis  15  Ngr. 

ijDÜten«  Zf itechrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Be- 
daktor: J.  £.  Smolef.  Jahrlich  12  Nummern.  Preis 
20  Ngr. 

mmioiiski  p090>.  Bedaktor:  A.B7chtaf.  Jahrlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny.    Politisch-unterhaltendes  Blau  mit  An- 
sagen.   Bedaktor:    J.E.  Smolef.    Jahrlich  52  Nunmiem. 
1  Thlr.  10  Ngr. 


2)  im  niederlaasitser  Dialekt: 

Bramborakl    serbaki    caanik.     Bedaktor:    J.  Öwela. 

Jährlich  52  Nummern.    Rreis  1  ThUr.  10  Ngr.,    durch  die 

Post  2  Thlr.  — 

Alle   Bnchhandinngen   und  PosUmter   nehmen   Bestel- 
lungen an. 

B  H  j  a. 

Bedacteor:  Siojan  Novakovid. 
No.  46.  Belgrad.  1865. 
Dttbrovttik  (Bsgusa)  und  Dalmatien.  (Ans:  Obsor  ister^i  sla- 
ijaaskich  literatur  A  N.  Pypina  i  Y.  D.  Spasovida).  —  Ein  Gedicht 
von  Milorad  Poporid.  —  Zwamdg  Millionen.  Novelle  von  M.  Hart- 
mann. —  Die  Fortsetenng  einer  fransOsischen  ErzAhlong.  —  Kritik 
der  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  von  Cj.  Daniäc. 

—  Bericht  Ober  dieTh&tigkeit  der  serbischen  gelehrten  GeseUschaft 

—  Pireisaosschreiben  der   serbischen  gelehrten  Gesellschaft.   — 
Xikersrische  Notisen. 


Hochseii 
Von  Anatol 
sehen  Stadt 
Die 


PrEyfadel  Domowy. 

Bedacteur:  Karol  Groman. 
No.  7.  Lemberg.    1865. 
IsijssB  Bonner,  eine  biographische  Skisse.  —  Der  Mörder.  Ein 
Gedieht  von  J.  P.  —  Der  arme  Peter.  —  Der  November.    Von  A. 

Die  Blidihaiidlaiig  von  Sehmaler  *  Pech   in  Bautien  empfiehlt  sieh  lur  BeMrcimc  von 
BAdieni  mid  ZeMsehriflen  aller  elavisehen  Dialekte. 

vertag  von  bchmaler  a  rech  in  Bautzen.  —  jDruck  von  L  A.  Donnerhak. 


Ftoa.  —  Aufinichnungen  des  FeUmn  JnnosM  Piaskowdd»  üntsr- 
trudisess  von  Podlachienv  vom  J.  1690  u.s.w.  *  Wlrthscfaaftlichss. 

HarKOBuil  C6opnmK%. 

Heranimraben  von  der  haUcko-russki^  Matica. 
Heft  8.  Lemberg.  1865. 
brinehe  der  am  Laboreo-Flusse  wohnenden  Bnssfaien. 
cky.  —  üeber  die  Lage  der  alten  galiaisch-russi- 
otov  oder  Sdekotin.  von  Bemaa  Ko^ienL  — 
Regier  oder  Fseudorossen.  (SchlnssV.  Von  Ant. 
Peträievi£.  —  DenkmSlerderdiplomatischai  und  gericntsamtlichen 
russischen  Sprache  im  alten  FOrstenthnm  Hali2-V<^odimir  und  in 
den  angrensenden  russischen  Gebieten,  ans  der  aweiten  HUfte  des 
14.  Jahrhunderts.  Von  Jak.  Th.  H<^ovaoky.  —  Zuschriften  an  die 
halicko-nuBkiga  Matica.  —  VerzeiehnissderindieMatica-Bibliothek 
aeschenktenBOcher.  —  Zuschrift  der  k.k.  StatthaltereL  ^  Bemer- 
Kuiffen  von  Privatpersonen  und  Zeitschriften  über  den  N.  Sboniik. 
«->  Bechnongsabscfiluss. 

»IE  ZITi&lJIMVT. 

Wochensduift  fttr  politische,  nationale  und  volkswirth- 

scnaftlicbe  Interessen. 
Jahrgang  1866. 
No.  XLVni:  Das  historische  Staatsrecht  der  böhmischen  Krone 
und  die  oktroyirten  Febmarlandtsge.  —  Ein  Wort  snr  Gate  an 
die  kroatischen  Parteien.  —  Die  rVaae  der  Union  swisehen  dem 
dreieinigen  Königreiche  und  Ungarn.  IIL  —  Ist  ein  Ausgleich  swi- 
sehen  dem  dualistischen  und  förderalistisehen  Principe  mOgüch? 
—  JAe  historisdien  staatsrechtlichen  Verhältnisse  Kroatiens  und 
Slavoniens  su  Ungarn  bis  cum  Jahre  1848.  (Von  einem  Kroaten. 
Forts.)  —  Gorrespondensen:  Lemberg £(Aus  dem  galiaischen Land- 
tage); Aus  dem  Sohler  Komitat:  (Zur  Wahlbewegong);  Köniosberig. 
Siarser  Komitat} :  (Zu  den  Wahlumtrieben);  Brood:  (Instruction  ftkr 
e  Militarnrens-Deputirten);  Karlstadt:  (DieKarlstadt-Fiume-Bahn); 
Aus  dem  FOrstentnnme  Serbien :  (Die  Censurverhiltnisse  im  FUr- 
Btenthume  Serbien):  Moskau:  (Die  Th&dgkeit  der  Gouvemementa- 
vertretungen  inRussland.)  —  Jonmalrevne:  „Const  teterreichische 
Zeitung^;  ^&rod'';  ^&rodni listy«' ;  ^Das  Vaterland'' ;  ^Die Presse^; 
,^orav8k&  orlice«*;  .^Slofo«*;  .ilaslo*';  „Fne^""-,  ^apredak'*; 
^Pozor'';  ^Svctovid''.  —  Politische  Rundschau:  Die  neue  Anleihe; 
Ermässigung  des  Brie^orto;  Aus  dem  böhmischen,  m&hrischoti, 
krainischen,  inlizischeiL  istrischen  und  steirischen  Landtage;  Wahl- 
excesse  in  Ungarn:  Slarische  Deputirte  am  Pester  Landtage , 
SiebenbOrgisches;  Zu  dem  Conflicte  im  Agramer  Landtag. 

Preis  j&hrlich  10  fl.  —  7  Thlr.;  halbi&hrlich  6  fl.  la  4  thlr.; 
viertel  j&hrUch  2  fl.  s  i  Thlr.  10  Ngr. 

Administration  der  ,Zukunft*  in  Wien;  fitr  die  ausser- 
österreichischeD  Staaten  die  Buchhandlung  von 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen. 
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■•trMhtucMi 

Aber  «He  «•iamkUachMi  Ltoier  «ni  NatioMB. 

V  On   n*   n* 

OPortMtnmg.) 

Et  ist  filr  Österreich  kein  sonderliches  üebel,  dass 
es  MS  mehreren  yersdnedeiiea  Nationen  zusammengesetzt 
ist,  aber  das  ist  das  grOsste  üebel,  dass  die  NationaU- 
titen  nidit  geordnet  sind;  das  ist  die  Wnnde,  welche 
immer  blutet,  und  und  wenn  man  das  weiss,  so  muss 
man  sie  zu  heflen  suchen,  das  heisst:  die  Nationalititen 
mOssen,  sobald  thunlich,  geordnet  werden.  In  dieser  B^ 
Ziehung  könnte  man  folgenden  Satz  getrost  als  nnumstöss- 
liches  Axiom  annehmen:  Justitia  erga  omnes  nationes 
est  fondamentnm  Austriae,  Oerecht^eit  gegen  alle  Na- 
tionen ist  der  Grund,  auf  dem  Oesterreich  steht 

^e  sollten  aber  die  yerschiedenen  Nationen  Oester- 
rdch's  sich  gegenseitig  in*s  Yerhftltniss  setzen? 

Das  kann  man  kurz  und  klar  so  ausdrftcken:  die 
einzelnen  Nationalitäten  in  Oesterreich  sollen  g^enseitig 
genau  in  ein  solches  Verhftltmss  treten,  iu  welchem  die 
yerschiedenen  Beligions-Confessionen  in  Oesterreich  zu 
einander  stehen.  D.  h.  mit  andern  Worten:  die  Nationen 
mflssen  national  organisirt  und  national  yerwaltet  werden. 

Die  reinpolitischen  Angdegenheiten,  die  Grenzen  und 
Rechte  der  einzehien  Königreiche  und  Linder  bleiben  ganz 
unverändert  und  unangetastet,  wenn  auch  die  Nationali- 
täten unter  sich  geordnet  werden.  Es  sind  ja  die  Reli- 
gions-Confessionen  auch  g^enseitig  recht  schön  geordnet 
und  doch  nahmen  davon  die  Grenzen  und  Rechte  der 
Länder  und  der  Königreiche  keinen  Schaden.  Wenn  also 
die  Nationalitäten  gegenseitig  habsch  geordnet  werden 
möchten,  so  wärden  deswegen  die  Grenzen  und  Rechte 
der  Länder  und  Königreiche  zuverlässig  auch  nicht  aber 
den  Haufen  stfiizen. 

Die  (jemeinden,  Bezirke  und  Kreise,  oder  Gespan- 
schaften mOssten  national  organisirt  werden.  Wo  es  be- 
reits der  Fall  ist,  da  sind  sie  schon  von  sich  selbst  na- 
tional organisirt,  und  wo  nur  Leute  einer  einzigen  Na- 
tion leben ,  dort  ist  gar  keine  weitere  Organisirung  nach 
Nationalitäten  nöthig,  wie  z.  B.  im  Salzburgischen,  in 
Vorarlberg,  in  Oberösterreich.    Wo  hingegen  die  Be- 


wohner aus  zwei  oder  mehreren  Nationen  gemischt  sind, 
da  soll  man  die  Gemeinden,  die  Bezirke  und  Kreise  nach 
den  Nationalitäten  organisiren. 

Das  wOrde  auf  folgende  Art  geschehen: 

Jede  Person  sei  zur  nächsten  Gemeinde  ihrer  Nation 
oder  ihresStammes  zuständig ;  der  Deutsehe  zur  deutschen, 
der  Italiener  zur  italienischen,  der  Magyar  zur  magyari- 
schen, der  Romun  zur  romunischen,  der  Slave  zur  slavi- 
schen,  und  zwar  speddl  der  Slovene  zur  slovenischen, 
der  Serbe  zur  serbischen,  der  Slovak  zur  slovakischen,  in 
Galizien  der  Pole  zur  polnischen,  der  Kleinrusse  zur  klein- 
russischen u.  s.  t 

Das  wäre  nichts  Neues  und  auch  nichts  Schweres. 

Die  Glaubens^O>nfessionen  sind  schon  längst  so  ge- 
ordnet: der  Katholik  zur  kathoUschen  Pfarre  zuständig, 
der  Evangelische  zur  evangelischen,  der  Orthodoxe  zur 
orthodoxen  und  das  zum  grossen  Vorthefle  filr  den  Staat 
und  für  die  Staatsbarger,  weü  dadurch  zwischen  ihnen 
Friede  und  Ruhe  erhalten  wird. 

Die  Gemeinden  sollen  gebildet  werden  aus  Pfarrereien 
und  Parochien  —  nicht  aber  aus  Dörfern ,  Weilern  und 
Ortschaften.  Warum?  Weil  die  Pfarrereien  und  Paro- 
chien gewöhnlich  Menschen  einer  und  der  nämli- 
chen Nation  in  sich  begreifen,  in  Folge  dessen  auch  die 
aus  ihnen  gebildeten  Gemeinden  nur  aus  Menschen  Einer 
Nation  bestehen ;  im  Gegentheil  Dörfer,  Weiler  und  Ort- 
schaften begreifen  in  national  gemischten  Gegenden  Leute 
verschiedaier  Nation,  in  Folge  dessen  wttrden  auch  die  ans 
ihnen  entstandoien  Gemeinden  auch  national  gemischt  sein. 

Die  Gemeinden  nach  den  Nationalitäten  zu  oiji^« 
siren  das  ist  der  Grund,  auf  dem  einzig  und  allein  die 
Gleichberechtigung  der  Nationen  gegründet  werden  kann, 
das  ist  der  Eckstein  des  national  -  gleichberechtigten 
Oesterrdchs.  Das  ist  die  conditio  sine  qua  non  —  das 
ist:  entweder  es  geht  so,  oder  es  geht  gar  nicht  Wenn  die 
Gemeinden  sich  so  nach  Nationalitäten  organisiren,  so 
wird  die  nationale  Gldchberechtigung  spielend  leicht  ein- 
gefilhrt  und  die  Folge  davon  ist  Frieden,  Eintracht  und 
Zttfiriedaiheit  der  Nationen  und  Wohlfahrt  des  Staates; 
werden  aber  die  Gemeinden  nicht  national  organisirt,  so 
wird  man  umsonst  reden  und  sich  bemOhen ,  die  nationeile 
Gleichberechtigung  einzuftihren. 


Jede  natioiial  organiairte  Gemeiiide  ad  zum  nächsten 
Beoike;  jeder  Beork  znm  nlcbsten  Kreise  der  nämfichai 
Nation  sostSndig,  das  ist,  die  deutsche  Gemeinde  zum 
deutschen  Bezirk,  die  italienische  zum  italienischen, 
die  magyarisdie  zum  magyarischen,  die  slavische  zum 
damischen;  und  spedell:  die  serbische  zum  serbischen, 
dis  slovakische  zum  slovakischen,  in  Ghüizieu  die  polnische 
zum  polnischen,  die  kleinrussische  zumklcinrussischen  u.  s.  f. 

So  sollen  auch  die  Bezirke  zu  den  Kreisen  von  der 
nSmlichen  Nationalität  gehören. 

Es  ist  nichts  Leichteres,  ahi  dieses.  Es  sind  ja  auch 
die  Confessioneu  also  geordnet:  die  katholische  Pfarre 
gehört  zum  katholischen  Dekanat,  und  zur  Icatholischen 
Diözese;  die  evangelische  Pfiarre  zur  evangelischen  Super- 
intendentie  und  so  weiter.  Diese  Organisation  der  Con- 
fessionen  hat  keinen  flblen  Einfluss  auf  die  König- 
leiehe  und  Länder  und  auf  ihre  Rechte,  demnach  würde 
eine  dergleichen  Organisation  der  Nationalitäten  zuver- 
lässig auch  nicht  schädlich,  sondern  nur  sehr  wohlthätig 
einwirken. 

Auf  diese  Art  wären  nun  national  organisirt  die  Ge- 
meinden, Bezirke  und  Kreise,  zugleich  mit  ihnen  wärm 
aber  auch  schon  national  organisirt  die  Gemeinden-,  Be- 
zirks- und  Kreis -Versammlungen. 

Weiter  sollen  nun  auch  die  Länder,  Königreiche  und 
Läadergruppen  national  b^;renzt  werden,  aber  das  ist 
einfiudi  unmöglich,  und  der  Staatsmann  muss  die  Län- 
der, Königreiche  und  Ländergruppen  überhaupt  national 
80  gemischt  nehmen,  wie  sie  eben  vorhanden  sind.  Es 
sfaBtd  ja  die  Länder,  Königreiche  und  Ländergruppen  auch 
nicht  nach  den  Glaubensbekenntnissen  begrenzt,  weil  es 
gradezu  unthunlich  ist 

Das  unterliegt  keinem  Zweifel:  die  Länder,  König- 
reiche und  Ländergruppen  können  nicht  nach  den  Natio- 
nalitäten begrenzt  werden, da  aber  die  nationale 

Gleichberechtigung  in  ganzen  Ländern,  Königreichen  und 
Läadergruppen  eingeführt  und  zur  Geltung  gebracht  wer- 
den muss,  eben  so  gut  wie  in  den  Gemeinden,  Bezirken 
und  Kreisen,  so  müssen  dafür  eben  die  Land-  und  Gene- 
ral-Landtage national  organisirt  werden,  wenn  sie  nicht 
schon  nur  aus  einer  Nationalität  bestehen. 

Meint  jemand  aber  vielleicht,  dass  wir  Slaven  die 
nationale  Gleichberechtigung  nicht  bedürfen,  dass  wir 
eine  Hofkanzld,  höhere  und  niedere  Beamten  und  Lehrer 
und  t^fessoroi  aus  unserer  Nation  genommen  und  an- 
gestellt nicht  nöthig  haben,  dass  unsere  Muttersprache 
in  die  Aemter  und  Schulen  nicht  eingeffihrt  zu  werden 
braucht,  dass  wir  Slaven  um  alles  dieses  und  um  die 
Nationalität  uns  nicht  zu  ereifern  brauchen  —  fOr  eine 
solche  Persönlichkeit  sind  diese  Worte  nicht  geschrieben. 
—  Verlangen  wir  aber  für  die  Slaven  Gleichberechtigung, 
so  müssen  wir  uns  auch  bemühen,  dass  die  Landtage 
und  General  -  Landtage  in  Gegenden  von  verschiedener 
Nationalität  national  organisirt  werden.  Wer  den  Zweck 
will,  muss  auch  das  Mittel  wollen.  Das  Mittel  ist  hier 
did  nationale  Organisirung  der  Landtage  und  General- 
Landtage. 


Von  eich  selbst  schon  national  organisirt  sind  jene 
Landtage,  in  welchen  die  Landtags-Abgeordneten  ans 
einer  einzigen  Nation  bestehn,  was  in  den  Landtagen  von 
Salzburg,  Vorarlberg  und  Oberösterreich  der  Fall  ist,  — 
und  da  braucht  erst  keine  nationale  Organisation  vorge- 
nommen werden;  wo  aber  der  Landtag  oder  General- 
Landtag  Abgeordnete  aus  zwei  oder  mehr  Nationalitäten 
in  sich  umfasst,  da  muss  er  nach  Nationalitäten  geordnet 
werden,  z.  B.  in  Kärnten,  Steiermark,  Dalmazien,  in  Oa- 
lizien,  besonders  aber  in  Ungarn  u.  s.  w. 

Das  würde  auf  folgende  Weise  geschehen: 

Ln  Landtage  oder  General-Landtage,  in  welchem 
Abgeordnete  verschiedener  Nationalitäten  sich  befinden, 
soll  man  ausschliesslich  rein  politische  Angelegenheiten 
berathen  und  nach  der  Mehrheit  der  Stämmen  beschlies- 
sen,  nie  aber  von  national  -  politischen  Gegenständen 
sprechen.  Man  sage  nicht:  Im  Landtage  darf  man  nicht 
Parteien  nach  Nationalitäten  bilden,  sondern  man  solle 
vieknehr:  In  Landtagen  von  verschiedener  Nationalität 
über  national-politische  Angelegenheiten  nicht  verhandeln, 
ausser  man  sondert  sich  in  Kurien  nach  Nationalitäten 
ab.  Unsere  Vorgänger  waren  darin  sehr  praktisch  und 
gingen  darin  verständig  zu  Werke.  Wenn  auf  einem 
Landtage  Abgeordnete  von  verschiedenen  Ständen  sich 
befanden  und  es  sollte  über  Angelegenheiten  verschiede- 
nen Stände  berathen  werden,  so  sonderte  man  sich  immer 
in  Kurien  nach  den  Ständen  und  verhandelte  diese  Ange- 
legenheiten abgesondert. 

So  oft  man  auf  einem  Landtage  von  verschiedener 
Nationalität  eine  national-politische  Angelegenheit  in  Be- 
rathung  zu  nehmen  beabsichtigt,  sollten  sich  die  Abge- 
ordneten jederzeit  in  Kurien  nach  Nationalitäten  ab- 
sondern. 

Eine  jede  solche  nationelle  Kurie  des  Landtages 
sollte  blos  über  national-politische  Angeleg^iheiten  der 
eigenen  Nation  und  zwar  unabhängig  von  den  übrigen 
Kurien  berathen,  und  was  die  Kurie  beschliesst,  hat  nur 
allein  für  die  eigene  Nation  Geltung. 

Die  national  -  politischen  Gesetz  -  Vorschläge  und 
Wünsche  soDen  dem  B^enten  unterbreitet  werden  und 
zwar  unmittelbar  von  der  Hofkanzlei  der  nämlichen  Na- 
tion,  welche  von  der  National-Kurie  repräsentirt  wird. 

Wie  würde  es  aber  aussehen,  wenn  man  auf  einem 
Landtage  von  verschiedenen  Nationalitäten  nun  national- 
politische Gegenstände  berathen  würde?  Das  würde 
genau  so  aussehe,  als  wenn  auf  einem  Landtage,  wel- 
cher Abgeordnete  verschiedener  Glaubensbekenntnisse 
umfassete,  (z.  B.  Katholiken,  Evangelische,  Griechisch- 
Orientalische)  ,  über  kirchliche  Angelegenheiten  berathen 
und  nach  der  Mehrheit  der  Stimme  abgestimmt  werden 
sollte,  z.  B.  betrefEs  der  Geistlichen,  der  Kirchen,  Schu- 
len ,  des  Kirchenvermögens?  Jedermann  kann  sich  dm 
Wirrwar  vorstellen,  welcher  da  herrschen  würde,  wenn 
z.  B.  die  Katholiken  oder  die  Evangelischen  oder  die 
Griechisch  -  Orientalischen  in  der  Mehrheit  wären. 
Auf  einem,  aus  verschiedenen  Nationalitäten  zusammen- 
gesetzten Landtage  darf  man  nichs  über  national-politische 


AngelegenlidteD,  auf  einem  ans  yenchiedenen  QUtnbens- 
bekenntnissen  lusammengeBetsten  aber  nicht  Ober  kirch* 
lidie  Angelegenhäten  yerhandehi,  ansfler  es  sondern  sich 
die  NatioBaUttten  und  die  yerschiedenen  Olanbensbe- 
keoner  in  besondere  Knrien. 

Auf  dem  jetzt  aufgdösten  Bdehsrathe  waren  Ab- 
geordnete ans  yerschiedente  Ländern  nnd  yon  yerschie- 
denen Nationen  —  da  hätte  ansschKesslich  allein  Ober 
reinpoBtische  Central* Angelegenheiten  y  erhandelt  nnd  ab- 
stimmt werden  sollen,  und  wollte  man  Aber  Laadesange- 
legaiheiten  yerhandeb,  so  bitte  man  sich  sollen  nach 
Linder-Kurien,  wemi  aber  Aber  national-politische  Ange- 
legenheiten, nach  National-Korien  absondern.  Doch  das 
that  man  nicht,  sondern  man  berathschlagte  nnd  stimmte 
nach  Stimmenmehrheit  ab,  bald  Ober  reinpolittache  Cen- 
tral-Angelegenheiten,  bald  Aber  Landes-Angdc^enheiten, 
bald  Aber  ehi  KSnigreich,  bald  Aber  das  andere,  bald 
Aber  eine  Nation ,  bald  Aber  die  andere.  Und  wie  sah 
es  da  ans?  So  wie  es  bei  dner  solchen  kniiosen  Un- 
ordnung anssdien  konnte  nnd  mnsste.  Es  warnidit  znm 
Aushalten,  es  war  znm  Dayonlanfen.  Die  böhmischen 
Abgeordneten  konnten  es  in  der  That  nicht  aushalten 
und  liefen  wirklich  dayon. 

Jetzt  noch  ein  Factum.  Das  Eönigrdch  Ungarn  ist 
das  Vaterland  und  das  Königrddi  der  Sloyaken,  Serben, 
ungarischen  Kldnrussen ,  der  Magyaren  und  der  Romu- 
nen  —  de  alle  insgesammt  haben  düe  nimliche  ungarische 
Constitution,  die  n&mlichen  politischen  Rechte,  de  alle 
insgesammt  haben  Aber  die  reinpolitischen  Angelegen- 
hdten  am  ungarischen  Landtage  zu  yerhandeb:  doch 
ihre  Nationalitäten  sind  yerschieden,  und  wenn  man  yon 
national-politischen  Angdegenhdten,  yon  national-organi- 
sirten  Gemeinden,  Bezirken,  Kreisen,  yon  Gemeinde-Be- 
zirks- und  Kreis-Versammlungen,  yon  nationeilen  Beam- 
ten und  Professoren,  yon  der  Muttersprache  in  Aea 
Schulen  und  Kanzlden  yerhandeb  sollte,  dann  muss  der 
ungarische  Landtag  dch  in  National -Kurien  absondern, 
das  hdsst,  es  mAssen  dch  Kurien  bilden  nimlich:  die 
serbische,  sloyakisdie,  magyarische  und  romunisdie  .... 
und  jede  dieser  Kurien  hat  zu  yerhanddn  blos  Aber  die 
national-politischen  Angdegenhdten  ihrer  Nation,  aber 
unabhfagig  yon  den  Abrigen  Kurien.  Die  Magyaren  ha- 
ben dch  daher  in  die  Verhandlungen  und  BeschlAsse  der 
serbischen*,  doyakischen  und  romumschen  Kurie  nicht 
zu  nuschen  und  umgdrehrt.  Was  Aber  national-politi- 
sche Angdegenhdten  die  magyarische  Kurie  beschUessen 
wArde,  bitte  aussddiesslich  blos  f&r  die  magyarischen  Ge- 
mdnden  Gdtung.  So  sollte  es  auch  in  den  Abrigen 
Linden  und  bd  den  Abrigen  Nationen  Oesterrdch's  sein; 
die  Slayen  (Sloyenen,  Böhmen)  sollten  Aber  nationale 
Angdegenhdten  unabhingig  yon  den  Deutschen,  die  dal- 
matfaiischen  Slayen  unabhingig  yon  den  dortigen  Italienern, 
die  gaUzischen  Polen  und  Kldnrussen  imahhingig  yon 
den  dortigen  Deutsdien  und  unabhingig  yon  einander 
yerhanddn  und  beschliessen.  Was  die  Deutschen  in  ihrer 
Kurie  besdiüessen,  soll  blos  Gdtnng  flir  die  Deutschen, 
was  die  Italiener,  blos  fAr  die  Italiener,  was  die  galri- 


schen  Polen,  blos  flir  die  Polen,  was  die  Kldnrussen, 
blos  ftr  die  Kldnrussen  Gdtung  haben.  Es  solle  ddi 
der  Deutsche  oder  der  Italiener  oder  der  Magyar  nidit 
in  die  national-politischen  Angelegenheiten  der  Slayen, 
die  Polen  nicht  in  die  national-politischen  Angdegenhdten 
der  Kleinrussen  mischen.  Säne  jede  Nation  sorge  flir 
ihr  Haus,  jede  kommandire  in  ihier  Heimat  und  dringe 
ddi  den  Nachbarn  nicht  als  dne  usurpatorische  Gewalt 
auf.  —  Es  beschliessen  die  Bekenner  der  yerschiedenen 
Gonfesdonen  Aber  kirchlidie  Angdegenhdten  yon'dnan- 
der  ganz  unabhingig,  und  was  die  Katholiken  besdilies- 
seo,  gilt  blos  ftr  die  Kntholiken,  was  dieEyangdischen, 
blos  für  die  Eyangdischen ,  was  die  Gricfaisch-Orientali- 
sdien,  blos  flir  die  Gricfaisch-Orientalischen.  Es  ist  aber 
zwisdien  ihnen  Friede  und  Buhe:  organisiren und  ordnen 
wir  die  NationaUtiten  eben  so  und  es  wird  auchzwisdien 
ihnen  eben  so  Friede  und  Ruhe  herrschen  zum  Wohle 
ihrer  aller  und  zur  Wohlfahrt  des  Staates.  —  BezAglich 
des  ungarischen  Landtages,  der  bdoumtlich  aus  mdirem 
NationaUtiten  zusammengesetzt  ist,  yersuchte  man  im 
Jahre  1848  Aber  national-politisdie  Angdegenhdten  zu 
berathschlagen  und  nach  der  Mehrfadt  der  Stimmen  ab- 
zustimmen, ohne  dass  man  dch  in  National-Kurien  ab- 
thdlte.  Die  Mehrhdt  der  Stimmen  hatten  die  Magyaren 
und  es  wurde  beschlossen:  Das  Königrdch  Ungarn  ist 
Magyarorszag,  das  ist  dn  magyarisches  Königrddi,  £e  un- 
garische Ck>nstitution  ist  blos  magyarisdi,  blos  die  magy- 
arische Nation  ist  in  Ungarn  die  politisdi-berechtigte- 
Nation,  blos  die  magyarische  Sprache  ist  die  politisch 
bereditigte  Spradie  im  ganzen  KSnigrdche.  Wir  kemieUt 
sagte  man,  kdn  Kroaden  und  Slayonien.  —  Was  war 
die  Folge  dayon?  das  ist  Jedermann  bdcannt.  Es  griffen 
die  Kroaten,  Serben  und  Sloyaken  zum  Schutze  ihrer 
National-Rechte  und  ihrer  theuren  Nation  zu  den  Waffis  n 
Es  ist  nidit  die  Abdcht  die  allseitig  unangendnnen, 
traurigen  und  schrecklichen  Folgen  wdtliufiger  ausein- 
ander zu  setzen.  —  Man  hat  am  Landtage  Aber  nationale 
Angdegenhdten  yerhanddt  und  man  hat  dch  nicht  in 
gegensdtig  unabhingige  Nationalkurien  gesondert,  wie  es 
auf  jedem  Landtage  yon  gemischter  NationaUtit  immer 

geschehen  sollte. Sorid  yon  der  nationalen  Qr-* 

ganidrung. 

Worin  bestdiet  aber  eigentlich  die  national-poütiBdie 
Verwaltung? 

Die  national-politische  Yerwaltnng  bestdit  darin» 
dass  die  Nation  ihre  Söhne  als  Hoikander,  als  höhere 
und  niedere  Beamten,  als  Professoren  und  Ldirer  hat 
und  dass  di6  Mutterspradie  In  Schule  und  Amt  durdi* 
gdiends  eingefUurt  ist 

Das  ist  es,  was  die  Slayen  Oesterrddis  auf  jede 
gesetzliche  Weise  mAssen  zu  erlangen  trachten.  Was 
der  Slaye  in  jetzigen  ümstinden  immer  Politisdies  yer* 
handdt,  so  sd  jedarzdt  sdn:  C4$eierum  maem  eemnoi 
die  slayischen  Lande  sollen  national  organisirt,  die  slar 
yische  Nation  soll  national  yerwaltet  wenden.  —  Die  na- 
ionale  Verwaltung  besteht  fAr  die  Slayen  darin,  dasa  de 
durchgdiends  slavische  höhere  und  niedere  Beamte,  Pro- 


84 


ÜBBSoren  und  Lehrer  haben,  daas  in  Amt  und  Schnle 
dnrchaos  die  slavisehe  Sprache  gebrancht  resp.  einge- 
führt  werde. 

Dieses  slawische  Yerhuigen  ist  wohl  sehr  natOrlich, 
nichts  Neues  und  wohl  nichts  Auffallendes. 

Es  ist  ganz  natOrlich,  denn  auch  die  verschiedenen 
Glaubensbekenntnisse  haben  jedes  seine  eigene  kirchliche 
Verwaltung;  die  Katholiken  haben  durchgehends  Katho- 
liken zu  Pfarrern,  Dekanen  und  Bischöfen,  haben  durch- 
{(ehends  in  ihren  Kirchen  katholischen  Gottesdienst  und 
Predigten;  die  Evangelischen  haben  durchaus  Evangelische 
zu  Pastoren  und  Superintendenten,  und  in  ihrm  Gottes- 
hinsem  evangelischen  Gottesdienst  und  Predigt,  so  auch 
die  griechisch-orientalischen  Christen.  So  solle  es  auch 
in  nationaler  Rttcksicht  sein:  der  Deutsche  hat  schon 
de  faeio  deutsche  Beamte  und  die  deutsche  Sprache  als 
Amts-  und  Unterrichtssprache,  der  Magyar  magyarische 
Beamte  und  magyarische  Amts-  und  Unterrichtssprache, 
der  Italiener  hat  alles  dieses  italienisch.  Es  wäre  ge- 
wiss nichts  Neues,  wenn  das  auch  den  Slaven  gegeben 
würde,  was  die  übrigen  Völker  schon  haben.  Es  wäre 
nichts  Neues,  denn  die  Gesetzgebung  Oesterreichs  enthält 
schon  beiläufig  seit  50  Jahren  Gesetze  und  Verordnungen, 
dass  die  Beamten  der  Sprache  des  Volkes,  unter  welchen 
sie  amtiren,  mächtig  sein  sollten.  Wollte  man  aber  in 
dem  begründeten  Verlangen  der  Slaven  nach  nationaler 
Verwaltung  mit  Gewalt  etwas  Auffallendes  finden,  so 
könnte  blos  das  darin  gefunden  werden,  dass  gerade  die 
Slaven,  die  zahlreichste  Nation  Oesterreichs,  die  nationale 
Amtirung  noch  nicht  erlangt  haben.  Kurz,  die  Gerechtig- 
keit erheischt,  dass  man  den  sla vischen  Stämmen:  den 
Slovenen,  Kroaten,  den  dalmatinischen  Slaven,  den  Ser- 
ben, Slovaken,  Böhmen,  den  galizischen  Polen  und  Klein- 
mssen  die  höheren  und  niederen  Beamten,  die  Lehrer 
und  Professoren  aus  ihrem  Stamme  gäbe  und  in  Amt 
und  Schule  die  Muttersprache  einge£Uiret  würde.  — 

Der  allerhöchste  Begent,  die  Central -Minister  und 
die  Hofkanzler  führen  die  Regierung  über  den  ganzen 
und  einigen  Staat  und  über  die  einzehen  Völker  und 
Länder  —  aber  zwischen  den  Regenten  mit  der  Regierung 
auf  der  einen  Seite  und  zwischen  die  Slaven  auf  der  andern 
Seite  soll  sich  nicht  noch  eine  fremdnationale  Hofkanzlei 
oder  gar  eine  ganze  herrschsüchtige  Nation  eindrängen, 
als  eine  extra-ordinäre  Oberherrschaft  über  die  Slaven. 
Die  Magyaren  haben  kein  Recht:  den  Slovaken,  Serben, 
den  ungarischen  Kleinrussen  und  den  Romanen  magyarische 
oder  magyaronische  Beamte  und  Lehrer  aufisudrängen. 
Das  Königreich  Ungarn  mit  seiner  schönen  alten  Konsti- 
tution und  mit  allen  seinen  Rechten  ist  das  Vaterland 
und  Königreich  nicht  blos  der  Magyaren,  sondern  es  ist 
ebenso  das  Vaterland  und  Königreich  aller  übrigen  unga- 
rischen Nationen:  der  Slovaken,  Serben,  der  ungarischen 
Kleinrussen  und  Romunen;  die  ungarische  Konstitution 
ist  nicht  bloss  magyarisch,  sondern  ebenso  gut  slovakisch, 
serbisch  und  romumsch ;  die  politische  Nation  in  Ungarn 
ist  nicht  etwa  blos  die  magyarische,  sondern  alle  ungari- 
schen Nationen  sind  mit  den  Magyaren  gleichberechtiget. 


,4(agyaror8zag**  ist  nicht  das  Königreich  Ungarn,  sondern 
blos  jener  Theil  von  Ungarn,  wo  die  Magyaren  wohnen, 
wo  hingegen  die  Slovaken  wohnen,  ist  das  slovakische, 
wo  die  Serben  das  serbische,  wo  die  Romunen  das  ro- 
munische  Königreich  Ungarn.  Der  ungarische  Landtag 
in  reinpolitischen  Angelegenheiten  ist  nicht  blos  ma- 
gyarisch, sondern  ist  ein  Landtag  aller  ungarischen  Na- 
tionen, der  Slovaken,  Serben,  ungarischen  Kleinrussen, 
Magyaren,  Romunen.  Die  Amts-  und  Unterrichtssprache 
in  Ungarn  sei  für  die  Slovaken  slovakisch,  für  die  Ser- 
ben serbisch,  für  die  Magyaren  magyarisch,  flir  die  Ro- 
munen romumsch.  Es  ist  überhaupt  das  Streben  der 
Slaven  in  Oesterreich  um  nationrie  Organisirung  und 
Verwaltung,  um  nationale  Beamten  und  Lehrer,  um  die 
Einführung  der  Muttersprache  in  Schule  und  Amt  so  ein- 
leuchtend, so  durchwegs  auf  die  Gerechtigkeit  gqpründet, 
dass  man  sich  weitläufiger  Beweise  getrost  enthalten 
kann.  Oden  Was  würden  die  Deutschen  im  Salzburgi- 
schen, in  Oberösterreich,  in  Vorarlberg,  im  deutschen 
Antheile  Tirols  oder  Stdermarks  sagen,  was  würden  sie 
thun ,  wenn  man  ihnm  eine  fremde  Sprache  als  Amts- 
und Unterrichtssprache  aufdringen,  ihnen  fremde  z.  B. 
magyarische,  der  Deutschen  unkundige  Beamte  geben 
würde?  Was  würden  die  Magyaren  sagen,  wenn  die 
Slovaken,  Serben,  Romunen  bei  ihnen  fremde  Beamte 
und  Professoren  anstellen,  wenn  sie  sich  in  die  Gemeinde- 
Bezirks-  und  Gespanschafls-Versammlungen  in  reinmagy- 
arischtn  Gegenden  einmengen,  wenn  sie  ihnen  in  Amt 
und  Schule  mit  Gewalt  dne  nichtmagyarische  Sprache 
aufrwingen  würden?  Die  Hand  ans  Herz  und  ehrlich  ge- 
antwortet,  wer  ein  Ehrenmann  istt  —  Was  würden  da 

die  Deutschen  und  Magyaren  sagen? Was  Du 

nicht  willst,  dass  andere  Dir  thun,  thu^  auch  Du  ihnen 
nicht.  Gerade  so  ist  es,  wenn  man  den  Slaven  deutsche 
oder  magyarische  Beamte  und  in  Schule  und  Amt  die 
deutsche  oder  magyarische  Sprache  aufdringen  wollte. 

Hinweg  mit  der  usurpatorischen  Oberherrschaft  einer 
Nation  über  die  andere,  damit  Frieden  und  Eintracht 
zwischen  den  österreichischdn  Nationen  herrschen  kann. 
Gleiche  Lasten,  gleiche  Rechte.  Ich  Herr,  du  Herr,  aber 
jeder  in  seinem  Hause,  der  Regent  und  die  Regierung 
aber  über  alle  österrdchischai  Länder  und  Nationen. 
Der  Slave  macht  keine  Unruhe,  keinen  Unfrieden,  er  ver- 
langt nur  das  Seine,  er  vertheidigt  nur  das  Seine;  er 
bittet  nicht  um  Gnade,  sondern  fordert  nur  das  Recht, 
was  ihm  vor  Gott  und  der  Welt  gebührt;  er  will  seine 
NationalitiU  fest  begründen,  so  wie  die  Deutschen,  die 
Magyaren  und  die  Italiener  die  ihre  begründet  haben. 
Unruhe  und  Unfriede  würde  nur  der  stiften,  welcher  dem 
slavischen  Nachbar  das  Recht  verkürzen,  in  das  Haus 
des  Nachbars  mit  Gewalt  eindringen  und  dort  gewalt- 
sam als  Hausherr  sich  geriren  woDte.  —       (ScUust.) 

BtoitraoluM. 

0  Allgemeine  Literatnr^Gescbiehte  von  Job« 
Scherr.  Aus  dem  Deutschen  in's  Polnische  Obertragen  von 
M.  GliszczyiiskL    2  Bde.    Warschau  1865.  — 
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BdLuiDl  ist  der  Name  des  deaUeben  Gelehrten  und 
Fonehers  J.  Seherr,  welcher  eine  besondere  Vorliebe  für 
die  polnische  LiteniUir  hegt«  Der  Verfasser  dieser  allgemei- 
nen  Literatur- Geschichte  bat  bereits  bewiesen,  dai^  er  die 
nerkwQrdigercD  Epochen  der  polnischen  Literatur  ziemlich 
gut  anfgefasst  hat,  indem  er  Ober  die  hervorragendsten  Lite- 
raten und  Dichter  ein  richtiges,  selbständiges  Urtheil  aus- 
sprach ,  ohne  sich  irgend  auf  unsere  Yomdimeren  Kritiker 
zn  berufen.  Herrn  Seherr  war  es  xwar  nicht  möglich,  in 
einem  Abschnitt  yon  etwa  zwansig  Druckseiten  die  ganze 
slavisehe  Literatur  zu  umfassen  und  den  reichhaltigen 
Stoff  der  polnischen  Literatur  recht  grOndlicb  und  gewissen- 
haft zn  durchdringen,  jedoch  durfte  man  von  ihm  nicht  vor- 
nnsselzen,  dass  er  die  wichtigsten  Momente  der  blQbendsten 
Epochen  unserer  Literatur  gXnzlich  mit  Stillschweigen  Aber- 
gehen  würde.  Nach  der  polnischen  Revolution  (1880—81) 
bläht  für  unsere  Literatur  eine  neue  Aera  auf  und  es  treten 
auf  dem  Felde. der  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  her- 
vorragende  Minner  auf,  die  sich  eines  europäischen  Rufes 
crfireuten  und  noch  erfreuen. 

unsere  merkwürdige  philosophische  Epoche  des  vierten 
«nd  fünften  Decenniums  dieses  Jahrhunderts  hat  der  Autor 
giaziich  ausser  Acht  gelassen  und  die  berühmtesten  slavi- 
sehen  Philosophen,  wie  August  Cieszkowski,  Dr.  K. 
Libelt,  Br.  Trentowski,  J.  Kremer,  Goluchowski 
nnd  andere,  die  der  gelehrten  Welt  wohl  bekannt  sind,  gar 
nicht  berührt,  obgleich  im  Allgemeinen  bekannt  ist,  dass  diese 
talentvollen  und  genialen  MXnner,  die  ihre  Systeme  auf  den 
jlavischcn  Elementen  erbaut  haben,  die  Hegelianisch-Schel- 
lingsche  Schule  ginzlich  niedergeschlagen  hatten. 

Auffallend  ist  es  auch,  dass  Herr  Seherr  die  bekannte 
Epoche  des  sogenannten  goldenen  Zeitalters  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts  sehr  dürftig  behandelt  und  unrichtig  recen- 
sirt  bat  R^j  aus  Nagtowic  und  Jan  Kochanowski  aus 
Czamolesie  leisteten  zu  damaliger  Zeit  in  der  National- 
Literatur  dem  Zeitgeiste  gemflss  grosse  Dienste  und  erreich* 
ten  beinahe  dieselbe  Wichtigkeit,  als  heut  zu  Tage  l.  J. 
Kraszenski  und  Adam  Mickiewicz.  Herr  Seherr 
nennt  dieselben  nur  mittelmüssige  Geister  und  drückt  sieh  nur 
in  kurzen  Sentenzen  Ober  ihre  Leistungen  aus. 

Von  Sebastian  Klonowicz,  Szymonowicz, 
LukasGörnicki,  Peter  Skarga,  JohannDuntyszek 
Kasper  Miaskowski,  Stanislaw  Grochowski  U.A. 
sagt  er  sehr  wenig  oder  auch  gar  nichts.  —  Von  da  springt 
der  Verfasser  gleich  in  das  achtzehnte  Jahrhundert  zum 
Jobann  Chryzostom  Pasek  über  und  er  skizzirt  die 
panegyrisch-makoronische  Epoche  in   sehr   dürftigen  Zügen. 

Unsere  Literatur  bat  einen  Zusammenhang  mit  der  polni- 
sdien  politischen  und  socialen  Geschichte  der  Republik  und  zwar 
einen  viel  innigeren,  als  dies  in  irgend  andei*en  Staaten  der 
Fall  ist  Jeder  einflussreiche  Mann,  der  sich  imRatfaeoder 
im  Kampfe  ausgezeichnet  hatte,  griff  später  zur  Feder,  da  ihn 
das  l^ffentlicbe  Leben  im  Allgemeinen  sehr  interessirte. 
Ausser  dem  aus  Deputirten  und  Senatoren  zusammengesetz- 
ten Reichstage,  hatten  wir  einen  zweiten  ernsteren  Rath  von 
achtungs würdigen  Schriftstellem,  die  ihre  Ideen,  Meinungen 
nnd  Gedanken  über  die   Fragen   der   Nation    austauschten: 


und  das  war  die  l^ffentlicbe  Meinung,  welche  die  Thateii  und 
Handlungen  der  ReprSsentaoten  des  Landes  richtete,  theore- 
tisch und  practisch  kritisirte,  bdobte  oder  verdammte. 

Der  Autor  meint,  dass  die  öechische  Sprache  am 
Meisten  mit  der  polnisdien  verwandt  sei.  Diese  Behauptung 
ist  wohl  auch  nicht  unwahr,  nur  mit  dem  kleinen  Unterschiede, 
dass  die  polnische  mehr  Kraft  und  Energie  besitzt,  als  die 
iechische.*)  In  früheren  Zeiten  und  besonders  unter  der 
Herrschaft  der  Jagidlonen  standen  die  Brüdersprachen  sehr 
nahe  an  einander.  Die  jetzige  iechische  Sprache  ist  heut 
zu  Tage  vielleicht  die  reinste  von  allen  slavischen  Dialekten, 
frei  von  fremden  Makaronismen  sowohl  deutscher  als  fran- 
zösischer Phrasen. 

Ferner  behauptet  der  Verfasser  sowie  der  Uebersetzer, 
dass  bei  uns  der  Accent  immer  auf  die  vorletzte  Sylbe  eines 
jeden  Wortes  flillt,  und  dass  in  der  Poesie  die  Verse  nicht 
nach  dem  Accent,  sondern  vielmehr  wie  im  Französischen 
nadi  der  Zahl  der  SyU>en  gedichtet  werden.  Indess  ist  aber 
der  Streit  über  die  polnische  Metrik  bereits  IXngst  beendet 
Die  bekannten  Grammatiker  und  Gelehrten  Nowaezviiski, 
Krolikowski,  Muczkowski,  Stowacki,  Euzebiusz 
Matecki,  Mecherzyiski  haben  bewiesen,  dass  der 
Rythmus  und  die  Melodie  des  polnischen  Verses  nur  auf 
dem  harmonischen  Gebrauehe  der  langen  und  kurzen  Laute 
beruht  Das  Volk  selbst,  welches  von  der  Prosodie  keinen 
Begriff  hat,  schafft  gleichzeitig  mit  dem  componirten  Verse 
den  mdodischer  Liedgesang  und  diese  EigenthUmlichkeit  liegt 
auch  in  der  That  im  Gebte  unserer  Sprache 

Es  ist  übrigens  von  sehr  grossen  Schaden,  dass  der 
Uebersetzer  (GliszczyAski)  den  kurz  abgefassten  Abschnitt 
der  slavischen  Literatur  bei  der  Uebersetzung  des  Werkes 
ganz  unverlndert  gelassen  hat  und  die  vielen  darin  vorhan- 
denen Mflngel  und  groben  Irrtbümer  unverbessert  stehen  liess. 

Indessen  kann  man  dieses  interessante  und  inhaltsvolle 
Werk  immerhin  einem  jeden  gebildeten  slavischen  Leser  zum 
Lesen  anempfehlen,  jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung 
und  Warnung,  dass  er  sich  auf  dasselbe  nicht  beschränken 
dürfe,  wenn  er  im  Allgemeinen  und  im  Speciellen  das  weite 
Feld  der  slavisch-pohiischen  Literatur  genau  kennen  lernen 
und  gründlich  studirt  haben  will  A.  W.  Maciejowski, 
M.  Wis^niewski,  L  Bartoszewicz,  Bentkowski, 
Kondraiowicz,  Majorkiewicz,  Mo  chnacki  und  An- 
dere haben  darüber  vide  Bände  geschrieben,  allein  doch  noch 
nicht  den  reichhaltigen  Stoff  ganz  ausgeschöpft  und  den  philo- 
sophischen Geist  der  Geschichte  gründlich  anfgefasst  Der 
Autor  der  universalen  Literaturgeschichte  hat  übrigens  noch 
den  Fehler  begangen,  dass  er  ausser  Mickiewicz,  Kra- 
szewski,  Fredro  etc.  mit  den  neusten  dramatischen  Schö- 
pfungen von  Matecki,  Szujski,  Ch^ciiiski  sich  gar 
nicht  bekannt  gemacht  hat,  er  bitte  sonst  gewiss  über  die  Ent- 
wickelung  des  polnischen  Drama  ein  günstigeres  Urtheil  aus- 
gesprochen. Bei  alle  dem  sind  wir  dem  UebersetKer 
M.  GliszczyAski  Dank  schuldig,  dass  er  für  das  gebildete 
Publikum  und  überhaupt  ftir  die  studirende  Jugend  ein  ge- 


*)  Wir  denken  eine  slayische Spracheist  an  und  ftUr  sich  so  gut 
I  wie  die  andere.  DieBed. 


gediegenes  Werk  zugflnglich  gemacht  und  unsere  Ltleratnr 
damit  bereichert  hat 


OomspoiieM. 

O  Posen«  &  December. 

In  dem  Provinzialstfldtchen  2nin  wird  am  12«  d.  Mts« 
eine  bedeotangsvolle  Nationalfeierlichkeil  angehalten«  Be- 
kanntlich sind  ans  dem  Orte  zwei  grosse  polnische  Gelehrte, 
die  Gebrüder  Johann  und  Andreas  Sniadecki  hervor- 
gegangen, wdche  zn  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des 
gegenwirtigen  Jahrhunderts  als  Rectoren  und  Professoren 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  an  der  zu  damaliger 
Zeit  berOhmtien  Universität  Wilna  sehr  einflussreich  wirkten 
und  sicn  eines  europlüschen  Rufes  erfreuten.  Um  das  An- 
denken dieser  in  der  Literaturgeschichte  verdienstvollen 
MKnner  zu  ehren,  hat  unser  Verein  der  Freunde  der 
Wissenschaf  ken  beschlossen,  ihnen  in  der  dortigen  Pfarrkirche 
eine  marmorne  Gedenktafel  zu  errichten,  weldbe  an  dem  er- 
wihnten  Tage  enthQllt  werden  soIL  Schon  sdt  viden 
Wochen  ist  diese  Fderlichkeit  in  unseren  pohlischen  Blättern 
angektindigt  worden,  um  die  Bevölkerung  zu  zaUrächer 
und  lebhafter  Betheiligung  an  derselben  einzuladen.  Seitens 
des  Vereins  der  Freunde  der  Wissenschaften  sollen  als 
Deputirte  bei  der  Feierlichkeit  zugegen  sein:  die  Gutsbesitzer 
Breza,  Dr.  Libelt,  Moszczedski  und  der  Geistliche 
Dellert 

Die  Festrede  wird  der  Licentiat  Dekan  Dorszewski 
hahen. 

FOr  den  Provinziallandtag  sind  der  Oberprisident  Hörn 
zum  ROnigl.  Commissar,  die  preussischen  Kammerherrn 
Frhr.  v.Hiller-Gaertringen  und  6n  Alphons  Tacza- 
n  o wsk  i  zu  Marschltllen  ernannt  worden.  —  Der  Provinzial- 
kndtag  zXhlt  vier  Viritstimmenbesitzer,  als  die  Fürsten 
Thurn  und  Taxis,  Radziwill  zu  Berlin,  Sulkowski 
auf  ftydzyn  (Reisen)  und  den  ehemaligen  portugisischen 
Gesandten  Gr.  Anastazy  Raczyhski  zu  Berim,  den 
Bruder  des  verstorbenen,  in  der  Literatur  sehr  verdienst- 
vollen Eduard  ftaczyAski,  femer  zweiundzwanzig  Ab- 
geordnete der  Rittergutsbesitzer,  sechzehn  Abgeordnete 
der  Städte,  acht  Abgeordnete  des  Grundbesitzes. 

Unseres  Boleslaw^s  und  Przemystaw^s  Hauptstadt 
Posen  ist  leider  durch  zwei  deutsche  Oepuürte  vertreten. 

Die  wichtige  Frage,  ob  die  Rittergutsbesitzer  unseres 
Grossherzogthums,  in  deren  Gtttern  sich  keine  Schulen  he* 
finden,  und  welche  von  der  Regierung  als  Schulaufsichts^ 
behOrde  mit  den  Confessionsverwandten  ihres  Wohnorts 
rcsp.  Gntsbezirks  zu  bestimmten  Schulen  eingeschult  sind, 
zur  Unterhaltung  dieser  ausserhalb  ihres  Gutes  oder  Herr- 
schaftsbezirks liegenden  Schulen  gleich  den  übrigen  Haus- 
vtttem  beizutragen  verpflichtet  sind,  ist  dem  Amtsblatt  für 
den  Regierungsbezirk  Posen  zufolge  nunmehr  von  dem 
ersten  Senat  des  KönigL  Obertribnnals  in  einem  Erkennt- 
niss  vom  14.  Juli  d.  J.  definitiv  bqaht  worden.  —  Es  wird 
von  dem  höchsten  Gerichtshofe  ausgesprochen,  dass  die  be- 
zeichneten sogenannten  assoeirten  Rittergutsbesitzer  zu  den- 
jenigen Schulen,   welchen   sie  zugeschlagen   sind,  nicht  in 


dem  Verhtitniss  des  Gutsherrn  stehen,  daher  nichts  Obrin^ 
bleibt,  als  sie  flir  Hitglieder  dieser  Schnigemeinden  gleich 
den  anderen  HitgHedem  dieser  Schnigemeinden,  oder  Haufl- 
vltern  innerhalb  dieser  Gemeinden  zn  erachten.  -* 

Schon  sdt  knger  Zeit  hat  die  hiesige  Regierung  den- 
jenigen katholisdien  Schulinspeetoren  eine  Strafe  auferlegt, 
wdche  ihre  Rapporte  Aber  die  Schulexamina  in  der  pohüschen 
Sprache  ausgefertigt  und  der  benannten  Behörde  zngeschiekt 
hatten.  Ein  wenig  spXter  verbot  die  Regierung  den  hiesigeo 
katholischen  Vicaren  sogar  den  Religionsunterricht  in  der 
Nationalsprache  zu  ertheilen  und  befahl,  deutsche  Predigten 
in  den  Parochialkirchen  abruhalten,  wo  kaum  einige  deutseh- 
katholische  Einsassen  vorhanden  waren,  diese  anmassende 
und  ungerechte  Verordnung  konnte  jedodi  keineswegs  erfüllt 
werden.  Neulich  sind  die  katholischen  Sehulinspectoren  von 
der  KönigL  Regierung  angewiesen  worden,  ihre  amtliche 
Gorrespondenz  mit  den  ihnen  untergebenen  pohiisehen 
Lehrern  nur  in  deutscher  Sprache  zn  fähren.  Hierdurch 
sdieint  es,  als  ob  die  hiesige  Regierung  den  Grundsatz» 
dass  die  amtliche  Gorrespondenz  zwischen  allen  Behörden 
deutsch  geführt  werde,  jetzt  streng  durchfuhren  wolle.  Ob* 
gleich  dieses  barbarische  Prinzip  schon  seit  langer  Zeit  von 
der  Regierung  adoptirt  zu  sein  scheut,  so  können  wir  doch 
nicht  daran  glauben,  dass  eine  eivilisirte  Regierung  neuer- 
dings wiederum  eben  europXischen  Sprachenstreit  anzufachen 
bestrebt  ist.  Wir  können  fiberhaupt  im  sechsten  Deceniom 
des  neunzehnten  Jahrhundert  das  terrorisirende  Reseript  der 
Regierung  gar  nicht  begreifen,  zumal  da  uns  doch  nach 
der  Occupation  des  Grossherzogthum  Posen  Sprache,  Reli- 
gion, Schulunterricht,  Adu::!;*«»i*ation,  Geriditsbarkeit  u*  s.  w. 
in  nationaler  Weise  vom  König  Friedrieh  Wilhehn  IIL 
garantirt  und  versprodien  wurde.  *—  Hiemach  dflrften  wir 
also,  was  uns  doch  unmögKch  ersdieiut,  den  Regenten  keinen 
Glauben  mehr  schenken.  Die  meisten  Sdiulinspectoren  pol* 
nischer  NationalitAt  drücken  sich  doch  bekanntlich  in  ihrer 
Muttersprache  besser  ans,  als  in  der  fremden.  Warum 
will  man  es  ihnen  wehren,  sich  in  ihrer  Sprache  an  die 
ihnen  untergebenen  Lehrer  zu  wenden? 

Die  prenssische  Verfassung  kennt  doch  keine  privilegirte 
Sprache.  Unsere  Elementartehrer  sind  notorisch  meistens 
von  polnischer  Abkunft  und  man  darf  doch  nicht  aus  Rflck- 
sichten  auf  einen  zugeschickten  Schulrath,  der  nicht  pobisch 
versteht,  die  Nationalprincipien  det  vorangeschrittenen  Civi- 
lisation  des  neunzehnten  Jahrhunderts  aufs  Gerathewohl  nm- 
stossen.  Es  ist  doch  notorisch  iieaannt,  dass  die  hiesijg^en 
katholischen  SchuIrKthe  der  polnischen  Sprache  mKchtig  sind» 
um  pohdsche  Schriftstdcke  zu  verstehen,  und  selbst,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  wäre,  so  muss  die  Regierung  dafür 
Sorge  tragen,  pofaiische  SdiofarXthe,  Richter,  Presidenten  und 
dergleichen  Beamten  anzustellen  suchen,  die  in  ihrem  Vater- 
lande ihren  Beruf  besser  zu  erfllllen  verstehe,  als  der 
Sprache  unkundige  Fremdlinge,  zumal  da  es  bdumntlieh 
viel  leichter  ist,  eine  fremde  Sprache  zu  verstehen,  als  sie 
selbst  anzuwenden.  —  Wenn  diese  willkflhrliche  barbarische 
Wirthsehaft  bei  uns  weiter  so  fortgesetzt  werden  sollte,  so 
kommt  es  vielleicht  so  weit,  dass,  quod  deuM  orer- 
tai^     die   hiesige     Regierung      sogar    den    Eltern     be- 
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fckki  wird,  mit  ihren  Rindeni  zu   Hanse  nur  dentseh  zn 


In  der  Vorstadt  Zag orze  bei  der  Domkirebe  wurde 
eioe  ahertbOmliefae  Burae,  die  man  firflber  ihr  arme  Alumnen 
knoliley  für  Festnngszweeke  vom  Fisena  angekaufk,  heute 
Mrcn  wir,  daaa  dieses  nun  reslanrirte  CSdiXnde  fOr  eine 
frotesmtisdie  Diakonissen-Anstalt  bestimmt  ist,  so  dass 
yerdnreii  ein  nenes  Institut  zur  Germanisirung  unserer 
pohnsehen  Abstadt  gq^rflndet  wurde. 


*  In  Jafaigaiig  1B66  der  ,,Cornelia,^  Tasehenbueh 
fir  dentadie  FMuen,  beftndet  sieh  eine  reobt  hübsehe 
Sefaildemiig  des  diaiiialifigen  Besnehs  der  Kaiseriioh  Bussiseben 
Familie  in  Dannstadt  und  Jugenheim,  nebst  einer  Ansicht 
Jogenheima  zur  Zeit  der  Jogendiahrs  Ihrer  MijestiU  der 
Kaiserin  Marie  Alezandroma.  —  Auch  findet  sich  daselbst 
nIXe  Sehwester^S  Bine  Oesehichte  ans  dem  kleinnissischen 
Tdlksleben,  nadienihlt  ron  Friedrich  Bodenstedt 

*  Ifnn  sdlte  es  ftat  nicht  glauben,  aber  es  ist  wahrt 
ha  J^eah  No.  88.  beschwert  sich  ein  Leser  der  Universitats- 
sextung  sn  K^oy  dainber,  dass  der  rassische  Uebersetser 
Yca  lfikloK6's  «^Lantlehre  der  altsloTenischen  Sprache^^  ge- 
Bochtgt  gewesen  ist»  die  in  kirchensläfischer  Schrift  ab- 
wdnwkenden  Partien  mit  russischer  Schrift  wiederiugeben, 
ja  softf  für  die  altsiaviichen  Naaalen  polnische  Schrift- 
nkhen  zn  Hülfe  an  nehmen.  Fr  sagt  dabei  unter  Anderem: 
,Jn  KijoT,  der  Pflanzstatte  der  kiichlichen  Bildung  in  den 
«nten  Zeiten  der  Oesehichte  Bnssknds,  in  JB^Jot,  das  eine 
Akademie  vnd  Unirersitat  besitsti  Anden  sich  in  der  zweiten 
Hüfte  des  19.  Jahrhunderts  in  der  dasigen  Universitäts- 
Bnehdruckerei  keine  kirchenslavischen  Lettern. 

*  Die  ^fi%A%^  beschwert  sich  in  ihrer  46.  Nummer 
diräber,  daas  die  serbischen  Antijotisten  nicht  einmal  das 
Slavische  Centralblatt  in  Ruhe  lassen,  um  die  Jotisten  aa- 
fagreifen.  —  (Wir  sind  allerdings  anch  der  Meinung,  dass 
•idi  gdehrte  Fhigen  nicht  durch  Mi^oritatsbesChlusse,  son- 
dern nur  durch  wissenschaftliche  Autoritäten  entsdieiden 
lisaen.    Red.) 

*  Auf  dem  galizischea  Landtage  beantragte  der  Ab- 
gaordnete  Bobrowski,  nur  die  polnische  Sprache  als  land- 
tigrfih^  anzuerkennen,  mithin  die  yerwandte  ruthenische 
Sprache  anszuschliessen.  —  Es  ist  dieses  ein  schlimmes 
Zeichen  für  die  angestrebte  Bntwickdung  des  Oleichberech» 
tlgongsprincips  in  Oesteneich,  ja  es  ist  um  so  schlimmer,  da 
von  den  Polen  dne  nachstrerwandte  Nation  nicht  anerkannt 
werden  solL  (Nach  ruthenischen  Angaben  zahlt,  beilänfig 
envihnt,  die  ruthemsche  Nation  innerhalb  und  ausserhalb 
Oeslerreieh  gpgan  18  Millionen  Seelen,  die  polnische  aber 
aar  7  MüUonen.) 

*  Ana  Warschan  schreibt  man,  dass  der  Statthalter 
Oraf  Berg  zu  Ehren  des  berühmten  russischen  Gelehrten, 
Herrn  M.  P.  Pogodin,  bd  seiner  neulichen  Anwesenhttt 
ia  Warschan  ein  Gastmahl  gegeben  habe. 

^  Als  Tor  einiger  Zeit  das  Gentral-Comit6  der  Unter* 
atitsangskasse  der  St.  Petersburger  evangelischen  Parochien 
beim  dasigen  Oemeinderath  um  unentgeltliche  Ueberiassung 
▼ca  etwa  900  Klaftern  Terrain  zum  Aufbau  einer  evangeli- 
A^kea  Schule  eingekommen  war,  wurde  diese  Bitte  sofort 
bereitwiUigst  gemhrt.  Hierbei  wollten  einige  Oemeinde- 
nthsmitglieder  die  Gkwahmng  davon  abhangig  machen,  dass 
£e  Unterrichtssprache  in  der  betreflfonden  Schule  die  russi- 
sche erin  sollte.  Das  wurde  jedoch  von  der  Mehrheit  ab- 
gelehnt und  nur  ausbednngen,  dass  die  rassische  Sprache 
ah  ein  Lehrgegenstand  in  der  neuen  Anstalt  zu  gelten  habe. 


*  Herr  Eduard  Just  in  Prag  redigurt  und  veriegt 
ausser  dem  satyrisch-humoristisdien  ,3<urtf  dk,^^  vom  17.  Nov. 
d.  J.  ein  zweites  Blatt  derselben  Tendenz  „Dibllk.^^  Der 
Druck  dieser  Zeitsdirift,  sowie  die  Illustrationen,  empfehlen 
den  „Diblik**  beim  Publikum  nicht  sonderlich. 

*  In  Mihren  werden  in  kurzer  iSeit  drei  Zeitschrifiten 
gleicher  Tendenz  erscheinen:  „Obec**  (die  Gemeinde) 
unter  der  Bedaetion  von  Yil«  Fonstka  in  Brunn,  ,rSvo- 
bodni  obec**  (die  freie  Gemeinde)  unter  der  Bedaetion 
yon  Ant  Wintersberger  und  „Svobodni  obec**  (die 
freie  Gemeinde)  unter  der  Bedaetion  des  Actuars  Ant. 
Hoiek  in  Kremsier. 

*  Einige  junge  böhmische  Auswanderer  in  New-York 
haben  dort  einen  Dilettanten-Verein  gebildet  und  werden 
das  ganze  Jahr  hindurch  Theater^Yorstellungen  zum  Besten 
des  grossen  böhmischen  Nationaltheaters  in  Prag  geben. 

*  lieber  die  bekannte  Geschichte  Oesteneichs  von 
Springer  schreibt  das  „Literarische  Centralblatt'^  (Leipzig, 
Redakteur:  Dr.  Zamcke)  in  No.  48  unter  Andern  anch  dieses: 
,Die  grosse  Masse  der  Idugen  Leute  draussen  im  Reich  wird 
achadzuckend  fragen,  was  denn  dieser  GkiÜiaer,  dieser 
Fkeund  Dahlmann*8,  über  Oesterreich  lehren  könne;  sie  wird 
das  Buch  ungelesen  lassen  und  nach  wie  vor  fortleben  in 
dem  Glauben,  dass  irgendwie  doch  einmal  das  Siebzigmillio- 
nenreich  der  Mitte  entstehen  wird,  und  dass  die  unerschöpf- 
liche Wunderkraft  des  EBmmels  auch  fernerhin  jedem  Czeehen, 
Hannaken  (!),  Goralen,  Raitzen,  Walachen  und  Rnthenen  die 
Inende  Liebe  zum  deutschen  Yateriande  in  die  Wiege  binden 
wird.*    Sapienti  satt 

*  Dr.  Rieger  überreichte  im  böhmischen  Landtage  eine 
mit  700  Unterschriften  böhmischer  Universitatszuhorer  ver- 
sehene Petition  um  die  sprachliche  GMeichbereditigong  an 
der  Prager  Universität»  Der  gedrängte  Inhalt  derselben  ist 
der  fol^nde:  Die  Petition  weist  darauf  hin,  das  die  boh* 
mischen  Studirenden  an  der  medicinischen  Fakultät  bereits 
im  Jahre  1863  und  1865  und  auch  die  Studirenden  an 
der  philosophischen  Fakultät  im  vorigen  Jahre  um  die  Ein- 
führung bolunischer  Vortrage  petitionirten,  jedoch  ohne  Erfolg. 
Das  Staatsministerium  hat  dem  Ansnchen  nicht  stattgegeben, 
weil  nicht  sogleich  die  nothigen  Lehrkrifte  zu  beschaffen 
wären  und  dann  die  erforderiichen  Geldmittel  nicht  vor- 
handen seien.  Man  wendet  uns  ein,  sagt  die  Petition,  dass 
wir  keine  Lehrkräfte  haben,  uns,  einem  Volke,  welches 
sich  mit  Stolz  rühmen  kann,  dass  aus  seiner  Mitte  die  be- 
rühmtesten Krftfte  an  den  österreichischen  und  vielen  frem- 
den Universitäten  hervoigingen !  Uns,  einem  Volke,  das 
noch  zu  Hause  einen  Ueberfloss  an  bewährten  Lehrkräften 
hat,  von  denen  es  bekannt  ist,  dass  sie  dszu  bereit  und 
geeignet  sind,  in  böhmischer  Sprache  vorzutragen.  Derselbe 
Einwand  wurde  auch  vor  der  Reorganisation  des  polytech- 
nischen Institutes  gemacht  und  zeigte  sich  als  ganz  grundlos. 
Femer  wird  bezuj^ch  der  Gkldlmittel  bewiesen,  dass  es 
auch  da  keine  „unubersteiglichen  Hindernisse^*  gäbe.  Der 
Universität  gebort  noch  das  Gut  Mühle,  die  Häuser  Nr. 
560—1  und  662—1  in  Prag  dann  26,000  fl.,  die  Graf 
Joachim  Breda  zugab,  als  er  17^7  im  Tauschwege  für  die 
Guter  MaleSic  und  Sterbohol  entferntere  UniversitätBguter 
erhielt;  dann  das  Geld  für  die  Guter  MaleSic  und  Sterbohol, 
die  im  Jahre  1727  den  rektifikatorischen  Werth  von  60,000  fl. 
hatten  und  weitere  Summen  für  verschiedene  Guter  und 
Gebäude,  Nebst  diesem  alten  Universitätsvermogen  werden 
die  Besoldungen  der  Professoren  aus  dem  Studienfonde  ge- 
zahlt, der  ans  den  ehemaligen  Jesuitengutem  geschaAsn 
worden  war.  Diese  Guter  sind  im  J.  1791,  in  dem  rektifi- 
katorischen Werthe  von  6,002,000  fl.  mit  dem  jährlichen 
Ertrage  von  276,000  fl.  in  die  Landtafel  eingetragen  worden ; 
sie  wurden  wohl  grosstentheils  verkauft,  aber  der  Erlös  für 
dieselben  blieb  dem  Studienfonde« 


*  Die  rastiiche  BegieniDg  hat  neoerdiogs  die  Eän- 
richtang  getroileii,  daae  in  den  ketholisehen  Sehni-  ond 
Lehranstalten  der  westlichen  Gk>nremements  statt  der  bis- 
her nbliohen  polnisehen,  nnn  die  rassische  Spraehe  in  An« 
Wendung  kommt 

♦  In  Rag  erschien  so  eben;  ^^Ottaka  o  pismj  ▼teslo- 


▼ansk^m.  (Die  Frage  nber  die  allgemeine  slavische  Schrift.) 
Es  ist  dieses  die  böhmische,  von  Frant  Aog,  Urb4nek  bei 
J.  L.  Kober  heraosgegebene  Uebersetsang  eines  yom  Pro* 
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Betraflltnc« 

Mt  dfltomieUschcn  Llader  mmi  NafioBeB. 

v<ni  M.  bL, 
(ScUosi.) 

Audi  Betreflb  der  Hofkanzld  mnss  in  Gegenden  von 
gemischter  Kationalitit  ein  Unterschied  zwischen  rein- 
politischen nnd  national-politischen  Angdegenhdten  ge- 
madit  werden» 

Die  rdmpolitischen  Angelegenheiten  gehören  in  die 
Hofkandd  des  eigenen  Landes»  es  mag  die  Hofkanzld 
Tftcksicfattich  der  Nationalität  wie  immer  zusammenge- 
setzt sein. 

Die  national-politischen  Angdegenhdten  sollen  aber 
immer  irgend  einer  ohnehin  schon  bestehenden  Hofkanz- 
lei der  nämlichen  Nation  zugewiesen  werden. 

Zur  Erkllrung  geben  wir  dnen  konkreten  Fall 

Die  reinpolitischen  Angdegenbdten  Ungarns,  d.  i.  der 
Qogaiischen  Nationen»  gehftren  in  die  ungarische  Hof- 
kanzleL  Die  national -pofitischen  Angdegenhdten  der 
Slovaken,  Serben,  ungarischen  Eleinrussen»  als:  die  An- 
steDung  der  Beamten»  Professoren,  Einführung  der  Mut- 
tersprache in  Schule  und  Amt  sollen  natflrlich  einer  ir- 
gendwo schon  bestehenden  nationalen,  in  diesen  Falle» 
df^schen  Hofkanzld  zugetheilt  werden.  Denn  sovid 
kaim  doch  wohl  als  gewiss  vorausgesetzt  werden,  dass 
Ar  sid>enzehn  MiUionen  Slaven  Oesterrdchs  in  irgend 
einem  Lande  dne  slawische  Hofkanzld  bestehen  werde, 
z.  K.filr  das  drddnige  Eönigrdch,  ftlr  die  böhmischen 
Lande.  Die  national-politische  Angelegenhdten  der  Ser- 
ben könnten  als  dne  eigene  selbständige  serbische  Kurie 
(Abthdlung,  odsek)  der  Hofkanzld  des  drdnigen  König- 
rdches  zugethdlt»  die  der  Slovaken  aber  der  böhmische 
Hofkanzld  zugeordnet  werden  als  eine  eigene  selbständige 
dovakische  Kurie.  Zur  Vermddung  jedes  Missverständ- 
nisses  mflsste  streng  darauf  gesehen  werden,  dass  in  der 
dovakischen  Abtheiluhg  durchaus  Slovaken»  in  der  serbi- 
schen durchaus  Serben  nach  Nationalität  und  Bekent- 
niss  letztere  mit  der  Amtirung  in  der  Civil-Cyrilica  ange- 
stellt würden.  — 

So  wäreesauchinGalizienundderBukovina.  Polen» 
Kleinrussen  und  Bomunen  hätten  eigene  national  organi- 


sirte  (Gemeinden»  Bezirke»  Kreise  —  also :  blos  polnisdie» 
Mos  kleinrussische  und  romunische.  Landtage  hätten  de 
für  politische  Angdegenbdten  vereint,  bd  nationalen  An- 
gdegenbdten theilte  dch  dersdbe  in  die  polnische,  in 
die  kleinrussische  und  romunische  Kurie  (Abtheflung^. 
Die  Polen  und  Kleinrussen  vertragen  sich  nicht  gut  — 
am  besten  wäre  es»  wenn  die  national-politischen  Ange- 
legenhdten der  ungarischen  und  galizischen  Kleinrussen 
als  eine  eigene  selbständige  kldnrussische  Kurie  auch  der 
böhmisch-slavischen  Hofkanzld  zugeordnet  werden  könn- 
ten» wo  Kleinrussen  angestellt  und  in  ihrer  Muttersprache 
und  mit  der  Cyrilica  amtiren  würden.  —  Sovid  thut  den 
Kleinrussen  Oaliziens  noth»  nicht  aber  dne  nichts  hel- 
fende politische  Theilung  GkJiziens  in  zwd  Theile. 

Seit  einiger  Zdt  fing  man  an  zu  schrdben:  histo- 
risch-politische Individualität»  statt  des  Ausdrudces: 
Königrdch»  Land;  dann  wieder:  historisch  nationale 
Individualität»  statt:  Nation.  Das  Königrdch  Ungarn  ist 
also  die  ungarische  historisch-politische  Individualität  und 
auf  den  ui^;arischen  Landtag  und  in  die  ungarische  Hof- 
kanzld gdiören  daher  auch  blos  die  politischen  Angde- 
genbdten. Die  Nationen  Ungarns:  die  Slovaken,  Serben» 
Magyaren  und  Bomunen  sind  aber  ungarische  historisch- 
nationale Individualitäten  und  ihre  nationale  Angdegen* 
hdten  gehören  am  ungarischen  Landtage  in  die  nationalen 
Kurien  und  in  nationale  Hofkanzlde.  Nur  schön  unter- 
schddent  Nur  dnem  jeden  das  Seinel  —  Nur  dne  sla- 
vische  Hofkanzld  kann  und  wird  die  slavischen  Interes- 
sen mit  der  nothwendigen  Kenntniss  und  mit  dem  noth- 
wendigen  Eifer  vertreten  wollen  und  können;  nur  dne 
slavische  Hofkanzld  wird  darauf  sehen,  dass  in  Schule 
und  Amt  die  slavische  Sprache  (slovakisch»  serbisch)  dn- 
gef&hrt,  dass  Söhne  der  davischen  Nation  (Slovaken, 
Serben  etc.)  als  Beamte  und  Professoren  angestellt  wer^ 
den.  —  Es  soll  das  Niemanden  zum  Vorwurfe  gereichen, 
aber  man  kann  keineswegs  erwarten»  dass  dne  fremd- 
nationale, z.  B.  magyarische  Hofkandei  streng  auf  die 
Einführung  der  slavischen  Sprache  und  auf  die  Anstel- 
lung slavischer  Beamten  und  Professoren  dringen,  die 
slavischen  Interessen  eifrigst  befördern  wird.  Es  fehlen 
dazu  eben  alle  Bedingungen:  Kenntniss  und  Eifer.  Die 
Slovaken  können  am  besten  erzählen,    wie  .  unter  einer 
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fremdnationalen  Hofkanzlei  ihre  slavisch-nationalen  An- 
gelegenheiten besorgt  werden.  Das  Here  blutet  einem 
Slawen,  wenn  er  liest,  wie  es  den  Slovaken  ergeht,  wo 
national -slaviscbe  Angelegenheiten  von  Magyaren  ver- 
waltet werden.    Folgendes  schreibt  ein  Slovak: 

„Traurige,  schwere  Zeiten  sind  über  die  Slovaken 
eingebrochen.  Wahrlich  es  wäre  angezeigt,  dass  die 
Zeitung  jede  Correspondenz  aus  der  Slovakei  mit  einem 
breiten,  schwarzen  Rande  umschlossen  brächte,  denn  jede 
Correspondenz  bringt  nur  traurige  Nachrichten.  Wir 
Crebildeten  ftUilen  uns  jetzt  schon  wie  in  der  babyloni- 
schen Oeiangenschaft,  ertödtet  durch  den  Druck  der  con- 
stitutionellen  magyarischen  und  magyaronischen  Absolu- 
tisten.  —  Herr  Johann  Francisd,  der  einzige  slovakische 
2upan,  ist  nicht  mehr  zupan  in  Liptau.  Diese  Veränder- 
ung wird  die  Losung  sem  für  alle  Magyaronen  in  der 
Slovakei  zu  weitem  für  uns  sehr  bedenklichen  Maneu- 
vem.  Man  muss  fürchten,  dass  wir  unter  solchen  Um- 
ständen, wo  den  vorzOglicfasten  Männern  die  Hände  gleich- 
sam gebunden  sind,  und  bd  der  schwachen  Bildung  un- 
seres Volkes,  die  Wahl  nicht  eines  euizigen  slovakischen 
Landtags -Abgeordneten  durchsetzen.  —  Unsem  „Peät'- 
bndinske  VMomosti'^  können  wir  aber  den  dringenden 
Wunsch  vieler  slovakischen  Patrioten  nicht  verschweigen, 
dass  sie  —  wenn  sie  mit  bessern  Erfolg  in  National-An- 
gelegenheiten  wiricen  wollen  —  ihren  Sitz  aus  Ofen,  wo, 
was  wir  nicht  ohne  Grund  behaupten,  schon  jetzt  jedes 
freie  slovakische  Wort  verstummen  muss,  entweder  nach 
Prag  oder  nach  BrOnn  Übersiedeln  soUten.  Am  6.  Juni 
1861  hat  Hurban  in  der  Versammlung  zu  St.  Martin 
den  Vorschlag  gemacht,  dass,  wenn  es  uns  so  ergehen 
sollte,  wie  den  Juden  in  Aegypten,  wir  ein  besseres  Va- 
terland werden  aufsuchen  müssen.  Ich  weiss  nicht,  ist 
ftr  uns  diese  Zeit  schon  angekommen,  es  wird  sich  das 
ohnehin  erst  zeigen,  ob  überhaupt  eine  solche  Zeit  kommt, 
doch  die  ,  J^eätl>udinske  Vidomosti*'  sollen  meinen  Vor- 
schlag jeden&lls  in  Ueberlegung  nehmen,  dass,  wenn 
vielleicht  die  Nation  wie  im  Jahre  1848  und  1861  schwei- 
gen und  dulden  müsste,  wenigstens  ihr  Organ  sich  er- 
halte und  der  Welt  die  Leiden  der  Nation  verkünde.^' 
(Narod  L  261.     1865.) 

„Weiter:  betrachten  wir  allseits  unseren  jetzigen 
Zustand,  so  müssten  wir  fast  an  der  Zukunft  verzweifebi, 
wenn  unser  Herz  nicht  in  Widerwärtigkeiten  erhärtet 
wire,  wie  unser  Tatra-O^irge,  unsere  Festung,  und  wenn 
nicht  das  Vertrauen  auf  Gott  uns  sttrken  würde,  dass 
wir  unerschütterlich  wie  Festungs-Mauem  dastehen.  Es 
stürmten  über  unsem  Hftuptem  schon  schwärzere,  schreck- 
lichere Gewitter -Wolken  dahin!  Es  richtete  uns  das 
Wüthen  vom  Jahre  1848  nicht  zu  Grunde,  wir  blieben 
am  Leben  unter  Vay,  wir  rufen  auch  jetzt  unerschrok- 
ken:  0  passi  graviora,  dabit  Dens  his  quoque 
fineml  Wir  haben  schon  Schwereres  ertragen,  Gott 
wird  auch  Diesem  ein  Ende  machen.  Dabei  jedoch 
thun  wir  den  feierlichen  Ausspruch:  Sollten  unter  dem 
Schutz  und  Schirm  und  auf  Rechnung  des  H.  Mailath 
dergleichen  Ungerechtigkeiten  und  Frevel  noch  länger 


geschehen,  so  wird  gegen  seine  Verwaltung  in  jedem 
Nichtmagyaren  ein  solches  Misstrauen  einwurzeln,  wel- 
ches keine  Zeit  ausrottet  und  wir  könnten  dann  in  die 
Litaneien  hineinsetzen:  Vor  dem  Rechte  und  der  Ge- 
rechtigkeit der  Magyaren:  Erlöse  uns  o  Herr!^^  (Narod 
iislo  265.     186S.) 

Mit  allem  diesen  soll  blos  gesagt  werden:  die  slavisch- 
nationalen  Angel^enheiten  weise  man  dner  Hofkanzlä 
von  slavischer  und  nicht  von  magyarischer  Nationalität  zu. 
Das  Politische  bleibt  da  ausser  allem  Spiel. 

Sehen  wir  nur,  wie  schön  in  dieser  Rücksicht  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  der  verschiedenen  Confessio- 
neu  geordnet  sind.  Die  kirchlichen  Angelegenheiten  der 
Katholiken,  als  die  Anstellung  der  Pfarrer  und  Dekane, 
die  Ueberwachung  des  katholischen  Gottesdienstes  ver- 
waltet das  katholische  Consistorium  mit  dem  Bischöfe; 
die  kirchlichen  Angelegenheiten  der  EvangeUschen ,  als: 
die  Anstellung  der  Pastoren,  Superintendenten,  dieUeber^ 
wachung  des  evangelischen  Gottesdienstes  ist  dem  evan- 
gelischen Consistorium  zugewiesen.  So  sollen  auch  die 
nationalen  Angelegenheiten  einer  Hof  kanzlei  der  nämlichen 
Nationalität  zugewies^  werden.  Würden  die  Slaven  ihre 
national  politischen  Angeleg^heiten,  als:  die  Einführung 
der  Muttersprache  in  Schule  und  Amt,  die  Anstdlung 
slavischer  Beamten,  Professoren  und  Lehrer  einer  fremd- 
nationalen Hofkanzlei  zur  Besorgung  anvertrauen,  so 
wäre  es  genau  so  getroffen,  als  wenn  die  Katholiken  ihre 
kirchlichen  Angelegenheiten,  als  die  Anstellung  der  Pfar- 
rer und  Dekane,  den  Gottesdienst,  die  Verwaltung  des 
Kirchenvermögens  dem  evangelischen  Consistorium  zur 
Besorgung  ttberliess^  —  oder  umgekehrt:  wenn  die 
Evangelischen  dies  den  Katholiken  übergäben. 

Nur  nichts  Widernatürliches! 

Gebet  dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist,  den  Ländern, 
was  den  Lindem  gehört,  aber  auch  den  Nationen,  was 
den  Nationen  gehört! 

Noch  einmal:  Man  unterscheide  immer  die  Länder 
von  den  Völkern^  die  reinpolitischen  Angelegenheiten  von 
den  national-politischen.  Dadurch  wird  mancher  ver- 
wickelte Gegenstand  klarer  und  deutlicher. 

Die  Magyaren,  Kroaten  und  einige  böhmische  Zei- 
tungen fordern  die  Kontinuität,  das  ist  die  Fortdauer 
des  jetzigen  Zustandes.  Hegen  die  Magyaren  Verlangen 
nach  Kontinuität,  so  ist  der  politische  Theil  ihres  Ver- 
langens gerecht,  der  nationale  höchst  ungerecht;  das 
Verlangen  der  Kroaten  nach  Kontinuität  ist  durchaus 
gerecht:  würden  aber  die  nichtkroatischen  Slaven  Oester- 
reich's  nach  Kontinuität  verlangen,  so  wäre  das  purer 
Blödsinn. 

Die  politische  Kontinuität  Ungarns  besteht  darin, 
dass  die  Königreiche  Ungarn,  das  dreieinige  Königreich 
(Königreich  Kroazien,  Slavonien  und  Dalmazien  mit  del* 
Militairgrenze)  und  das  Grossfilrstenthum  Siebenbürgen 
ihre  Grenzai,  ihre  alte  Constitution,  ihre  alten  und  neu 
erworbenen  Rechte  behalten ,  welche  mit  einem  einheitli- 
chen und  mächtigen  Oesterreich  bestehen  können:  dass 
in  Ungarn  alle  Nationen:  Slovaken,  Serben,  ungarische 
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Klemmssei^  Magyaren  und  Bomunen  ganz  gleichberech- 
tigt Sem,  und  jede  dieser  Nationen  in  Schale  und  Amt 
die  eigene  Muttersprache  eingef&hrt  und  ihre  eigenen 
Söhne  als  Beamten,  Professoren  und  Lehrer  angestellt 
habe.  Das  wäre  eine  ganz  gerechte  Kontinuität,  eine 
solche  Fortdauer  obengenannter  Zustände  wäre  allen  un- 
garischen Nationen  erwünscht  und  auch  don  dreinig^ 
Kömgreiche;  alle  sollen  vereint  darnach  streben  —  nur 
muss  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  das  drd- 
einge  Königreich  als  ganz  selbständig,  aber  nicht  als  ein 
Anhängsel,   als  pars  annexa,    als  iorba  corbe,    handeln 

solle. 

Die  Kontinuität,  welche  aber  die  Magyaren  in  magy- 
arisch-nationale Angelegenheiten  verlangen,  ist  höchst 
ungerecht;  sie  besteht  im  Folgenden:  Ungarn  sei  blos 
Kagyaren-Land ,  die  ungarische  (Constitution  gehöre  nur 
den  Magyaren,  politisch  berechtigte  Nation  sei  blos  die 
magyarische  und  die  andern  Nationen  Ungarns  sollen  erst 
dann  politisch  berechtigt  sein ,  wenn  sie  sich  magyarisi- 
ren;  Amtssprache  für  alle  Nationen  Ungarns  sei  blos 
das  Magyarische,  und  als  Beamte  sollen  überall  möglichst 
nur  Magyaren  und  Magyaronen  angestellt  werden.  So 
wie  die  obige  ungarische  politische  Kontinuität  gerecht, 
eben  so  ist  diese  magyarisch  nationale  Kontinuität  aus 
dem  Jahre  1848  höchlichst  ungerecht  gegen  alle  übrigen 
ungarischen  Nationen.  Warum  die  Magyaren  solches 
verlangen,  ist  klar;  ihnen  ist  es  um  die  Fortdauer  ihrer 
Oberherrschaft  über  die  übrigen  Nationen  Ungarns  zu 
thun.  Aber  eine  ernste  Büge  verdienen  jene  böhmischen 
Blätter,  welche  zwischen  jener  gerechten  ungarischen  po- 
litischen Kontinuität  und  zwischen  dieser  magyarisch  na- 
tionalen höchst  ungerechten  Kontinuität  vom  Jahre  1848 
keinen  Unterschied  machen,  den  Slovaken,  Serben,  un- 
garischen Kleinrussen,  ja  sogar  der  ritterlichen  serbisch- 
kroatischem Nation  im  dreieinigen  Königreiche  zumuthen, 
sie  möchten  mit  den  Magyaren  sich  vereinen  zur  Erzie- 
long  der  Koitfinuität  überhaupt,  also  sowohl  der  gerech- 
ten als  auch  der  ungerechten.  —  Recht,  man  vereine  sich 
zur  Erzielung  der  gerechten  ungarischen  politischen  Kon- 
tinuität; was  soU  es  aber  heissen,  wenn  man  den  nicht- 
magyarischen Nationen  Ungarns,  namentlidi  den  Slaven 
zuruft,  sie  sollen  sich  mit  den  Magyaren  vereinen,  damit 
Ungarn  nur  Magyarenland  würde,  dass  die  Constitution 
und  die  constitutionelloi  Rechte  blos  den  Magyaren  ge- 
hören, in  Amt  und  Schule  nur  die  magyarische  Sprache, 
nur  Magyaren  und  Magyaronen  auch  in  nichtmagyarischen 
Ortschaften  berechtigt  sein  sollen? 

Für  Böhmen  wird  auch  von  einigen  Zeitungen  die 
Kontinuität  gefordert,  dass  es  nur  immer  so  war'.  Wie 
BoU  denn  diese  Fortdauer  beschaffen  sein?  Etwa  wie  die 
Zustände  vor  Mettemich,  unter  ihm,  unter  Bach  und 
Schmerling  waren?  Was  soll  fortdauern?  Die  gewesene 
böhmische  Hofkanzlei,  Amt  und  Schule  in  Böhm^  mit 
nicht  böhmischer  Sprache?  Die  damalige  Gleichberech- 
tigung der  Slaven?  Der  Germanismus  und  Magyarismus? 
Das  Treiben  nach  Frankfurt?  Soll  das  fortdauern??  — 
Nicht  um  die  Fortdauer  dieser  alten  verquickten  Zustände, 


sondern  um  Beseitigung  derselben  muss  man  sich  be- 
mühen; der  Ruf  der  österreichischen  Slaven  muss  nur 
sein:  Verbesserung!  Baldige  Abhilfe I  Weg  mit  dem 
Uebergewicht  des  Magyarismus  und  Germanismus  1  Gleich- 
berechtigung der  Slaven  1  Nationale  Organisirung  und 
nationale  Verwaltung  für  die  Slaven  1  Slavische  Mutter- 
sprache und  slavische  Söhne  in  Schule  und  Amt  in  sla- 
vischen  Gegenden!  —  Das  thut  uns  noth,  nicht  aber 
die  Fortdauer  des  nationalen  Elendes. 

Die  (Konfessionen  zu  ordnen  war  schwer.  Es  brauchte 
viele  langwierige  und  schrecUiche  Kämpfe,  viele  Städte 
wurden  zerstört,  ganze  Länder  verwüstet,  Tausende  von 
Menschen  getödtet;  man  erinnere  sich  blos  des  dreissig- 
jährigen  Krieges:  bis  die  Menschen  verschiedenen  Glau- 
bens erlernten,  wie  sie  in  Gerechtigkeit,  Frieden  und  Ein- 
tracht neben  und  untereinander  \ehea  könnten  und  müss- 
ten.  Die  Nationalitäten  sind  leicht  zu  ordnen  und  zufrie- 
den zu  stellen,  weU  wir  an  den  schon  geordneten  Gon- 
fessionen  ein  schon  fertiges  Musster  zur  Ordnung  und 
Zufriedenstellung  der  Nationalitäten  vor  uns  haben. 

Einige  Zeitungen  gefallen  sich  darin,  dass  sie  die 
nationale  Organisirung  und  die  Einführung  der  nationalen 
Verwaltung  bei  den  Slaven  Oesterreichs  als  etwas  riesen- 
haft Schwieriges  oder  gar  als  etwas  Gefährliches  dar- 
1  stellen.  Gerade  das  Gegentheil  ist  wahr.  Wenn  die 
Deutschen,  Magyaren  und  laliener  ihre  Muttersprache 
und  derselben  kundige  Individuen  in  Schule  und  Amt 
haben  und  dieses  durchaus  ungefihrlich  ist,  warum  soll 
es  gerade  bei  den  Slaven  gefthrlich  sein?  Ist  es  etwa 
ein  Verbrechen,  wenn  den  Slaven  Gerechtigkeit  wieder- 
fahren soll?!  —  Es  kommt  im  Staatsleben  wohl  nur 
höchst  selten  vor,  dass  man  mit  so  winzig  kleinen  Mit- 
teln so  riesengrosse,  bewunderungswerthe  und  inhalts- 
schwere Erfolge  erzielen  könnte ,  wie  in  dem  Falle,  wenn 
man  es  unternähme,  die  Nationalitäten  Oesterreichs  zu 
ordnen  und  dadurch  zufrieden  zu  stellen. 

Die  gegenseitigen  Bdbungen,  die  Uebergriffe  und 
Ungerechtigkeiten  des  Magyarismus  und  des  Germanis- 
mus sind  etwa  nicht  gerin^gig,  sondern  erstrecken  sich 
weit  und  breit  Hier  herrschen  sie  bei  den  Magyaren 
gegen  die  Slovaken,  gegen  die  Serben,  gegen  die  Kroaten, 
gegen  die  ungarischen  Kleinrussen;  dort  übt  sie  der 
Germanismus  gegen  die  Böhmen  und  anderwärts  gegen 
die  Slovenen;  in  Galizien  stehen  Deutsche,  Polen  und 
Kleinrussen  als  Feinde  einander  gegenüber  und  in  Dal- 
mazien  werden  die  dortigen  Slaven  von  den  Italienern  be- 
drückt So  lange  die  österreichischen  Slaven  mit  den 
übrigenNationennicht  gleichberechtigt  sind,  ist  ihr  Zustand 
kein  normaler,  aber  auch  der  auf  die  Slaven  drückende 
Magysrismus,  Germanismus  und  Italianismus  kann  nicht 
ein  normaler  und  gesunder  Zustand  im  Staatsldi>en  Oestei!- 
reichs  genannt  werden.  —  Und  doch  kann  alle  diese  tief- 
gehende und  weitreichende  Verwirrung  unendlich  leicht 
behoben  und  die  Nationen  können  geordnet  und  zufrieden 

gestellt  werden. 

S^en  wir  der  Sache  vorurthdltsfrei  auf  den  Grund. 

Was  müsste  geschehen? 


Wirklich  nar  winzige  Kidnigkeiteii  im  Vergleiche  zu 
dem  rieseDgrossen,  inhaltsschweren  Erfolgen,  die  endelt 
werden  können. 

Die  politischen  Angelegenheiten,  Grenzen  and  Rechte 
des  Staates,  der  einzelnen  Linder  und  Königreiche  blie- 
ben unverändert. 

Es  brauchte  nichts  zu  geschehen,  als  die  Nationen 
national  zu  organisiren  und  nationale  Verwaltung,  das 
ist  die  Muttersprache  da  einzufllhren,  wo  dies  nicht  be- 
reits besteht 

Nun,  die  Deutschen,  Magyaren  und  Italiener  haben 
schon  eine  nationale  Verwaltung.  Bei  diesen  wäre  also 
gar  weiter  nichts  zu  thun.  Bei  diesen  würde  es  also  in 
Beziehung  gar  keine  Mühe,  gar  keine  Arbeit  kosten. 

Weiter,  wo  die  Slaven  mit  andern  Nationen  nicht 
wohnen,  sind  die  Gremeinden,  Bezirke,  Kreise, 
Gespanschaften  und  Landtage  schon  an  sich  selbst  na- 
tional organisirt    Hier  wäre  nun  wieder  nichts  zu  thun. 

Bios  wo  die  Slaven  mit  andern  Nationen  gemischt 
wohnen,  soll  dafür  gesorgt  werden: 

1.  Dass  slavische  Gemeinden  in  der  Art  gebildet 
werden,  wie  wir  schon  oben  gesagt  haben.  Slavische 
Gemeinden  slavischen  Bezirken  und  Kreisen  zuzuwdsen, 
kann  doch  auch  nicht  grosse  Mühe  machen,  es  ist  nur 
eine  mechanische  Sache. 

2.  Dass  die  Landtage  national  organisirt  werden; 
dadurch  dass  sich  die  Landtags-Abgeordneten  allzeit, 
wenn  national-politische  Angdegenhdten  zu  verhandehi 
sind,  in  Kurien  (Abtheilongen)  nach  Nationen  son- 
dern, jede  Kurie  von  den  flbrigen  unabhängig  beschliesst 
und  was  beschlossen  wird,  blos  Ar  die  betreffende  Nation 
Geltung  hat  und  einer  ohnehin  schon  bestehenden  sla- 
Yischen  Hof  kanzlei  zugewiesen  wird. 

3.  Dass  bei  den  Slaven  slavische  Verwaltung,  das  ist, 
in  Amt  und  Schule  die  slavische  Muttersprache  einge- 
fthrt  und  in  ihnen  Slaven  angestellt  werden. 

Ist  ausser  diesen  drei  Punkten  noch  etwas  zu  thun? 
—  Durchaus  nichts  mehrl  Es  ist  auch  nicht  schwierig, 
den  An&ng  zu  machen  —  denn  die  Slaven  w&rden  red- 
lich und  freudevoll  mitwirken.  Gesetze  Ar  Gleichbe- 
rechtigung der  Slaven  in  Schule  und  Amt  sind  schon 
reichlich  erflossen,  —  also  jetzt  blos  Hand  ans  Werk, 

So  würden  siebenzehn  Millionen  österreichischer  Sla- 
ven nationeil  zufrieden  gestellt  —  so  würden  zugleich 
die  Uebergriffe  der  Magyaren,  Deutschen  und  Italiener 
hinsichtlich  der  Slaven  beseitiget  werden,  ohne  dass  man 
jenen  nur  einen  schiefen  Blick  zuwerfen^  geschweige  ein 
unschönes  Wort  zu  sagen  brauchte;  es  würde  dem  Ma- 
gyarismus, Germanismus  und  dem  ItaUanismus  der  Bo- 
den unter  den  Füssen  hinweggenommen  werden,  so  dass 
es  gar  keine  Gelegenheit  gäbe,  der  slavischen  Nationali- 
tät nahe  zu  treten.  Wenn  slavische  Gremeinden,  Bezirke 
und  Kreise  organisirt,  die  Landtage  national  geordnet, 
wenn  slavisch-nationale  Angelegenheiten  einer  slavischen 
Hofkanzld  zugewiesen  wären,  wenn  bei  den  Slaven  Schule 
und  Amt  von  Slaven  slavisch  verwaltet  würden:  so  wäre 
gar  keine  Gelegenheit  vorhanden,    dass  sich  die  andern 


Nationalitäten  an  der  slavischen  Nationalität  im  öffent- 
lichen Staatsleben  reiben  könnten. 

So  wären  die  Slaven  zufrieden  gestellt,  alle  Nationali- 
täten beruhigt  —  Darin  besteht  die  geistige  Einheit  und 
Kraft  Oesterreichs  und  auf  dieser  geistigen  Einheit  und 
Kraft  beruht  Oesterreich^s  nationale  Eänhdt  und  Macht 
—  nach  Innen  und  nach  Aussen.  Justitia  erga  omnes 
nationes  est  fimdamentum  Austriae. 


BMenolai. 

0  Jan  ^  Puszezy  nennt  sich  ein  im  Jahre  1865  in 
Leipzig  bei  R.  P.  Rhode  erschienenes  lyrisch -mystisches 
Gedieht,  welches  folgende  Gedanken  in  sieb  enthält 

Im  polnischen  Lande  wandelt  aaf  den  Gräbern  der 
Vergangenheit  ein  Wanderer,  der  ein  Zeidien  eines  Ober- 
irdischen höheren  Lebens  aof  der  Stirn  tragt  Vor  seinem 
hellen  und  schönen  Antlitz  fliegt  ein  weisser  Adler,  nnd  als 
der  JOn^ng  auf  den  Friedhof  getreten,  stehen  dort  die 
Todten  freudig  auf. 

Zuerst  nflhert  sich  dem  JOngling  ein  alter  ehrwürdiger 
Greis  in  der  Gestalt  des  Königs  Bolestaw  Chrobry,  der 
zum  JOngling  folgende  Worte  spricht:  nhunge  hat  auf  Dich 
die  Nation  gewartet,  weil  sie  bis  jetzt  ohne  Fohrer  war** 
und  giebt  ihm  hierauf  Schwert,  Krone,  Scepter  und  das 
Hellsdieit  des  Geistes,  damit  er  allseits  eingreifSe,  wo  er 
Unwahrheit,  Trug  und  LOge  yorflndet 

Nach  dem  Könige  erscheint  ein  Geist  in  der  Gestall 
des  Hetmann^s  (Heerfbbrers),  welcher  das  ganze  Leben 
hindurch  mit  den  Heiden  kämpfte,  und  fr  giebt,  weil  sidi 
gegenwartig  noch  sehr  viele  Heiden  auf  Erden  befinden,  dem 
Jüngling,  Rehufs  ihrer  Vertilgung,  den  Feldhermstab,  nnd 
versichert  ihm,  dass  ihn  der  Himmel  in  der  guten  Sache 
unterstQtzen  werde.  Hierauf  kommen  viele  Geister  ans 
den  GrSbem  und  singen  das  Lied:  „Ehre  und  Ruhm  kooMM 
aus  der  Liebe,  und  die  Liebe  sei  in  der  Ehre.^  Das  war 
das  Loosungswort  des  alten  polnischen  Adels,  der  das  ganze 
Volk  veredeln  und  zu  Rittern  machen  wollte.  Allein  da 
diese  edle  Gedanken  bei  den  Nachkommen  nicht  weiter  ge- 
pflegt wurden  und  der  Add  sieh  m  eine  abgesehlossoie 
Kaste  verwanddte,  so  wurde  dadurch  dem  Vaterlande  der 
Untergang  vorbereitet  Der  urqirOQgliche  Adel  giebt  nun 
dem  Jüngling  diese  warme  Liebe  zum  Volke  wieder  und 
zwar  in  der  Gestalt  von  Gestimfn,  die  auf  sein  Haupt 
herabstrahlen.  In  Folge  dessen  fühlt  der  Jüngling  eine 
Kraft  von  Millionen  Seelen  in  sich  und  fühlt  in  seiner  Rrust 
Millionen  Herzen  schlagen.  Polen  findet  in  ihm  einen 
treffiichen  Führer  und  Fddherm,  wdeher  se|n  Sdiif  mit 
starker,  nie  wankender  Hand  an  den  Strand  der  Frdheit 
Idtet,  das  beisst,  sobald  ihn  das  Volk  als  seinen  Führer 
erkennt 

Was  das  Gedieht  im  Allgemeinen  anbelangt,  so  ist  es 
in  Rezttg  auf  die  Form  und  Technik  dei*  Ver^ifikation  sehr 
poetisch  und  künstlerisch  angefertigt,  die  Gedanken  sind 
aber  nidit  klar  genug  dargestellt  und  der  Dichter  verfallt 
sehr  oft  in  mystische  Allegorien,  wdehe  den  Geist  des 
Lesers  mehr  abmatten,  als  densdben  erfrischen  und  aufmuntern. 


*— ^  JahrbMil  fltar  LitoratergCMUcliie.    Hmiif- 1 
gtgAm  Too  Richard  Gosche.  Erster  BaDd.  Berlin  186S. 
Ferd.  DOmnlers  Verlagshandlung. 

Das  eben  genannte  Werk  zerftllt  in  drei  Abtheihingen, 
Ton  denen  die  erste  Abhandlungen,  die  zweite  Mise  eilen 
ond  die  dritte  eine  Uebersichtder  litterarhistorischen 
Arbeiten  in  den  Jahren  1868  und  1864  enthllt. 
FOr  uns  ist  die  Abhandlung:  „Die  russische  Heldensage  von 
€•  Martbe,^  sowie  aus  der  „Cebersicht**  der  Passus  von 
btcresse,  welcher  die  ,,Slaven**  bebandelt 

Dr.  C  Marthe  versucht,  die  russische  Hddensage  von 
faisinrisdien  Gesichtspunkte  zu  fassen.  Zur  Orientirung 
siebt  er  zuvUrderst  die  deutsche  Heldensage  in  Betracht 
«nd  sieht  snni  Vergleich  auch  das  Märchen  herbei.  Hin- 
•ichtlich  der  erstem  zieht  er  das  Resum^:  „Der  deutsche 
HeUcngesang  wie  er  literarisch  abgeschlossen  vor  uns  Uegi^ 
ist  nach  Inhalt,  Form  und  zeitlicher  Geltung  innig  ver- 
flochten mit  der  mittelalterlichen  Form  der  Aristocratie, 
dem  Ritterthum:  unsere  Helden  sind  Bitter,  Lehnsherren 
ond  Lehnsmannen.  Sein  HOrerkreis  besebrXnkte  sich  daher 
«nf  die  Kreise  der  Nation,  die  damals  die  herrschenden 
waren,  es  hielt  und  trug  ihn  der  Stand,  dessen  bisherige 
Daseinsform  —  Ritter  und  Lehnsmann  —  die  Gechichte 
snm  Untergänge^  bestimmt  hatte,  und  als  die  Gesinge  von 
den  Nibelungen,  der  Gudrun  u.  s.  w.  verschollen,  war  das 
nicht  nngeikhr  zu  derselben  Zeit,  wo  vor  dem  Pulver  und 
BId  das  Ritterthum  in  den  Staub  sank?*^ 

Anders  ist  es  mit  dem  Hirchen:  Dieses  ist  ein  SprOss- 
Ung  naturwflchsiger  Volksphantasie. 

So  bei  den  Deutschen.    Wie  steht  es  aber  mit  Hirehcn 
ond  Sagen  in  Russland?    Sage  und  Märehen  führten  ond 
führen  dort  ein  gleich  langes  Leben;  bmde  haben  sich  im 
Munde  des  Volkes  lebendig  erhalten  bis  auf  den  heutigen 
Tag.    Der  Verfasser   der  Abhandlung   sucht   das   dadurch 
sn  erkllren,  dass  es  in  Russland  eigentlich  nie  em  Ritter^ 
thnm,  nie  einen  Ritterstand,  nie  einen  BOrgerstand  in  deutp 
acher  Weise  gegeben  habe.    Ackerbau  war  von  Alters  her 
das  Bauptgesehlft  des  russischen  Volkes   und   so  schieden 
sich  denn  seine  Glieder  haoptsXchlich   nach  def  Art  ihres 
Undlicben  Besitzes.    Bs   ging  durch  das  gewaltige  Reich 
der  russischen  Ebene  eine  solche  Bbenmissigkeit  auch  in 
laiellednellen,  mordischen  ond  soeiden  Dingen,  die  ander- 
Wirts  nach  den  vorhandenen  socialen  Unterschieden  sieh  be- 
sonderten,   hier  gidchfürmig  Aber  die  ganne  Nation  sich 
verbreiteten.    Und  so  war  es  mit  den  bdden  Dichtungsarten, 
die  wir  bisher  zusammenstellten.    Sie  erschlossen  dch  hier 
an  reicher  voller  BHlthe;   denn   dass  rusdsche  Volk  bedtzt 
eine  rcg^  lebendige,  ja  überlebhafte  Phantasie,  aber  Mirchen 
und  Hddensage  hielten  sich  innerlich  hier  nfther  andnander. 
Sage  und  Mfrchen  wurden  hier  von  der  ganzen  Nation  ge- 
sungen und  gesagt   Bdde  waren  und  dnd  Nationddichtungen 
in  jedem  Sinne  des  Worts,  national  ihr  Stoif,  national  ihr 
HOrerkreis,  darum  ausdauernd  mit  der  Nation,  geglaubt,  ge- 
hurt, gesagt  ond   gesungen  bis  heut  —  Sowdt  der  Ver- 
gleich zwischen  deutschem  und  rusdschem  Gut     Aber  wenn 
anch  der  Dnterschiod  der  bdden  russischen  Dichtungsgattungen 
unter   einander  mehr  zurücktrat,    so   haben  doch  auch  in 


Rnssland  Hddensage  und  MXrchen  keine  ganz  und  gar  gldehe 
Physiognomie.  Auch  die  russische  Hddensage  enthflt,  wie 
die  deittsche,  du  positives  historisches  Element,  wihrend  das 
russische  Mirchen  dienfalls,  gldcb  dem  deutschen,  von  dem 
unbefangenem  Auge  als  reines  Pbaotad^bilde  erschebt 
Dass  historische  Momente  der  russischen  Hddensage  zu 
Grunde  Hegen,  das  deutet  schon  ihr  Name  an  — Bylina 
d.  b.  Gewesenes,  Geschehenes  oder  geradezu  Geschichte  so- 
fern dies  Wort  in  dem  etymologisch  ursprünglichen  Sinne 
genommen  wird.  Der  Name  für  BIfirdien  ist  russisch 
Skazka,  d.  h.  dgentlich  Sage,  was  gesagt  wird  ohne 
Bürgschaft,  dass  es  geschehen  wi^  Bylina  und  Skazka  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  sind  also  allerdings  dem  Stoffe  nach 
meist  verschieden,  aber  die  Stofbehandlung,  die  Auffassung 
yon  Menschen  und  Dingen,  der  Spiegd,  in  dem  hier  und 
dort  die  Weh  erscheint,  ist  ungefthr  derselbe,  und  er  muss 
dersdbe  sdn,  denn  bdde  tOnten  ja  vor  denselben  Ohren. 
Und  so  thditen  de  denn,  wie  schon  gesagt,  das  gldehe 
SchidLsal;  doch  ist  auch  hier  ein  Aber  dabcL 

Es  ist  bdLsnnt,  wie  der  mssische  Bauernstand  alt 
miblig  in  das  drückendste  Joch  der  Knechtschaft  gerieth. 
Sdtdem  kam  ein  Riss  in  die  Nation,  die  Interessen  theiften 
sich,  zuerst  die  materidlen,  dann  sdt  Peter  auch  die  gdsti- 
gen,  und  die  herrliehen  Schltze  der  Volkspoesie,  an  denen 
so  lange  die  ganze  Nation  Theil  genommen,  verloren  ihre 
AIhnacht  Nicht  aber  worden  sie,  wie  dieses  erst  in 
Deutschland  geschah,  gethdlt,  sondern  ungethdit  und  un- 
versehrt gingen  sie  in  den  Bedtz  des  geknechteten  Tbeiles 
über,  erleichterten  und  verschönerten  ihm  die  harten  Tage 
des  Dienstjochs.  In  dieser  Wdse  eben  b^grüsst  die  uralte 
Hddensage  des  russischen  Volks  als  lebendiger  Volksgesang 
noch  unsere  Tage.  —  Gesungen  werden  diese  Lieder  jetzt 
noch  am  hiuflgsten  und  liebsten  in  den  Dörfern  Nord- 
Russlands. 

Der  Herr  Verbsser  flihrt  nun  ds  dnen  Hauptreprisen- 
tanten der  Hddensage  den  lija  von  Murom  vor,  den  Sohn 
dnes  Bauern  aus  der  Gegend  der  Stadt  gleichen  Namens, 
gedenkt  des  Fürsten  Wladimir  nnd  seiner  TafeLrunde,  und 
giebt  dann  sein  Urtheil  über  die  istbetisehe  Sdte  der  russi- 
schen Hddengesinge  ab.  Er  memt,  in  ihnen  ud  das  Mass 
zu  vermissen;  „dies  gilt  aber  nur  von  dem  Inhdt,  von  den 
Gestalten,  Ansehanungen  und  Begebenhdteo,  die  darin  vor- 
geftlhrt  werden,  kdneswqis  trilk  das  Verdict  ihre  sprachlich 
poetische  Form.  Hier  herrseht  anch  bd  der  DarsteUnng 
der  sdtsamsten  Ausgeburten  der  Phantade  dne  sohshe  Klar- 
heit, Dentlichkdt  und  Kraft,  dabd  dne  so  bebagliehe  epische 
Ruhe  nnd  Brdte,-  Jass  es  Jeden,  der  diese  Gedichte  in  der 
Ursprache  liest,'  oft  an  das  einzig  klassische,  an  das  homeri- 
sche Epos  gemahnen  wird.  Da  dnd  diesdben  immerwieder- 
kehrenden Handhmgen  und  Dinge,  dieselben  steh^den  Epi- 
theta, wie  der  straffe  Bogen,  der  gestlhlte  Pfeil,  die  weissen 
Arifte,  das  stürmische  Herz,  die  kühle  Muttererde  u.  s.  w., 
da  sind  endlich  Schilderungen  dnadner  Situationen  und 
VorlUle,  die  der  Meisterhand  dnes  Homer  würdig  würen. 
Gewiss  wenn  du  hervorragender  Genius  Rnsdands  die 
epischen  Lieder  seines  Volkes  irgend  einmd  zu  dner 
Gesanuntdichtung   verwdit  bitte,   die  Russen  würden  dn 
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Epos  besitseo,  das  an  alMlifer  Harmoiiie  Imter  dJeai  dost- 
schea  Nibeloogenliede  vieileichl  zgrOckstebcn^  an  lasswer 
Formenbildnng  es  aber  ebenso  sieber  aas  den  Felde  aehlagen 
wflrde. Der  Rohstoff,  aus  dem  die  rassischen  Sage- 
lieder geseblagen  sind,  ist  theils  mjrtbologisch,  ibeils  Ustoriseh, 
die  AosprSgung  dieses  Rohstoffs  in  Rgoren,  Dingen  und 
Begebenheiten  ist  oft  masslos,  phantastisdi,  mXrehenhaft,  die 
Fassang  dieses  geprägten  Stoffes  aber  in  Sprache  and  poeti- 
scher Form  ist  p&chtig,  klar  ond  gediegen  wie  Gold/^ 

Zum  Schiasse  hat  der  Verfasser  eine  kurze  Probe  aus 
dem  russischen  Heldenliede  beigelllgt,  welche  die  eben  zu- 
sammengeTassten  Eigenthamlichkdten  der  russischen  Helden- 
sage ins  hellste  Licht  zu  setzen  geeignet  sein  soll« 

,,Der  Bogatyr-Ceremonienmeister  am  Hofe  Wladimir^s 
ist  Cnrito  Pleokoviö,  ein  schlauer,  reicher  ond  ziemlich 
eitler  Herr.  Da  reitet  bei  Hofe  ein  Duk  Stjepanovij^,  ein 
ebenso  junger,  schönerer  und  noch  reicherer  Held,  ein  und 
um  die  Ruhe  des  Ceremooienmeisters  ist  es  geschehen. 
Bitterer  Neid  zerfrisst  ihm  die  Seele  und  er  setzt  den 
Grossfttrsten  so  lange  zu,  bis  dieser  den  Ankömmling  zu 
einem  eigenthQmlichen  Wettkampfe  herausfordert.  Es  soll 
ein  Kampf  werden  auf  Reichthum  und  —  Stntzerkunsf. 
N&mlich  sie  sollen  beide  tXglich  hinaus  auf  den  Anger  reiten 
und  jeder  stets  ein  anderes  Pferd  von  anderer  Farbe  yor- 
flihren,  auch  soll  jeder  jeden  Tag  einen  andern  Rock  yon 
anderer  Farbe  tragen.  Drei  Jahre  und  drei  Tage  soll  es 
so  gehalten  werden  und  am  letzten  Tage  sollen  sie  in  die 
Kirche  gehen.  Wer  dann  am  besten  besteht,  der  soll  dem 
Andern  den  Kopf  abschlagen.  —  Der  Wettstreit  der  edlen 
Junker  beginnt,  drei  Jahre  ziehen  sie  jeden  Morgen  in 
Parade  auf,  endlich  ist  auch  der  Tag  da,  der  die  entschei- 
dende Probe  in  der  Kirche  bringt  Wie  erschienen  sie  hier  ? 

Kommt  der  Janker  an,  Öorilo  Plenkon^, 
War  gar  kostbar,  die  er  trog,  die  Kleidung. 
War  die  eine  Naht  genaht  mit  reinem  Silber, 
War  die  andere  Naht  geniiht  mit  rothem  Gk>lde. 
Eingeflochten  war  in  jeden  Knopf  ein  wackrer  Junker, 
Eingeflocbten  war  in  jedes  Knopfloch  je  ein  Fräulein, 
Sie  umarmen  sich,  sobald  er  aufknöpft. 
Und  sie  küssen  sich,  sobald  er  snknopfi. 

Was  wird  Duk  Stjepanoyi£  diesen  Wundern  der  Schneider- 
kunst  entgegensetzen? 

Mit  der  Oerte  streicht  er  ob  den  Knöpfen, 
Stosst  sie  aneinander,  Knopf  sn  Knopf. 
Horcht  Da  singen  Vogel  ihre  Lieder, 
Und  es  brällt  darin  wie  wilde  Thiere, 
Furchtbar  war  der  Donner  ihrer  Stimmen, 
Alle  in  der  Kirche  fielen  hin  sor  Erde, 
Niederfielen  sie  zur  Erde  und  manch  einem 
Schwand  Bewnsstsein. 

Ihm  ward  unter  der  Herrschaft  des  Schreckens  der 
Preis  zuerkannt,  und  so  geschieht^s  aus  gleichem  Grunde  in 
allen  Liedern,  die  diese  Episode  bebandeln,  obwohl  alle 
einen  nach  unseren  Begriffen  anmuthigeren  Geschmack  dem 
Omlo  zuschreiben.  Und  dafOr  noch  ein  Beleg.  In  einem 
Liede  wird  der  Staatsrock  des  Ceremonienmeisters  so  be- 
schrieben; 

Eingegossen  war  in  jeden  Knopf  ein  wackrer  Junker, 
EiqgiBfiochten  Jedem  Knopfloch  ein  gar  schönes  Fräulein. 


Streicht  er  ober  diese  Seite  mit  der  Hand  Un, 

Schenken  gleich  die  schonen  FriUdein  grünen  Wein  ein, 

Reichen  ihn  den  wackem  Junkern  1 

Streicht  er  über  jene  Seite  mit  der  Hand  hin. 

Greifen  in  ihr  Saitenspiel  die  wackem  Junker, 

Und  es  liebeln  drob  die  schonen  Friuüein. 

Was  geht  aber  solche  Erfindungen!  Zur  Benihigong 
indess  die  Notiz,  dass  Junker  Duk  StjepanoviS  grossmOth^ 
dem  Junker  Cnrito  Plenkovi£  den  Kopf  oben  liess.^ 

So  weit  Dr.  C.  Martbe;  —  und  wir  haben  seinen 
Worten  nichts  weiter  beizufligeu,  da  wir  aus  seinem  Auf- 
sätze bereits  fast  zu  viel  excerpirten. 

Die  Uebersicht  der  literarischen  Arbeiten  in  den  Jakrca 
1863  und  1864  widmet  etwa  7  Seiten  den  SlaYea  nad 
Herr  Gosche,  der  sie  sdbst  zusammengestellt,  sagt  in  dieser 
Beziehung,  dass  „die  slavischen  Literaturen  ein  wachsen- 
des Recht  auf  befondere  Darstellung  besitzen,  da  sie  die  ab- 
weichendsten CnltureinflOsse  im  Norden,  in  der  Mitte  nad 
im  Saden  erfahren  haben.  NatOrlich  in  den  reinrolksthltaH 
liclien  Erscheinungen  haftet  das  ursprOnglicbe  Gemeinsame 
viel  treuer  ....** 

Der  Herr  Verfasser  ist,  wie  es  scheint,  der  slaTischen 
Sprache  nicht  mftchtig  und  hat  daher  seine  Uebersicht,  so- 
weit sie  die  Slaven  betrifft,  meist  nur  nach  deutschen  resp. 
franzOsichen  Quellen  zusammenstellen  können.  Dass  sie  dem- 
nach dem  slavischen  Fachgelehrten  als  eine  ziemlich  dfirfUge 
erscheinen  muss,  ist  natOrlich,  zugleich  wird  aber  auch  ein 
jeder  zugeben  mflssen,  dass  das  Gegebene  mit  eminentem 
Geschick  in-  und  aneinander  gef&gt  ist 

Er  beginnt  zuvörderst  mit  der  russischen  Literatur, 
wobei  er  unter  Anderen  A.  Ga}achoy*s  und  R.  Pjelrov^s 
literatnrhistorischen  Arbeiten  gedenkt,  im  Vorabergehn  das 
Igorlied  und  0.  Miller's  Aufsatz  über  das  altrnssische  Epos, 
ChudjakoVs  Stndien  Ober  die  Volksdichtung  und  P.  Bjezsonov^s 
Sammlung  von  Bettlerliedem  berOhrt  und  weiterhin  Nova* 
kovskij*s  Lomottosov,  die  Krylov'schen  Fabeln  von  PleCnjev 
und  Poltorackij  erwilhnt,  sowie  die  drei  Dichterinnen  Hdene 
RostopSinova,  Raroline  Paviova  und  Elisabeth  Kulmen  nach 
einem  Vortrage  von  Boltz  anführt  Ausserdem  werden  noch 
Pu<kin,  Gr.  Totstoj,  Gogol,  Lvov  und  Granovskij  genannt 

Beziehentlich  Serbiens  werden  Vuk  Stefanovi^  Karadiij 
und  Daniiic  vorgeführt,  doch  hat  des  Letzteren  WtA 
„Rjednik*^  einen  ganz  andern  lohalt,  als  Herr  R.  Gosebe 
aogiebt.  Für  die  bulgarische  Literatur  wird  Stojanov,  fllr 
die  slovenische  und  glagolitsche  &farik  und  Sijeznjevskii 
und  für  die  kroatische  Jagic  citirt« 

In  dem  Bereiche  der  böhmischen  Literatur  weist  der 
Herr  Verfasser  auf  das  bibliographische  Wörterbuch  von 
Doucha,  Dunder  und  Urbinek,  sowie  auf  das,  ans  dem 
Slovnik  nau2ny  sqiarat  abgedruckte  „Böhmen.  Land  mHl 
VolL*^  hin,  macht  auf  Grohmann^s  und  Waldau's  Voifcssagen 
ond  auf  des  Frh.  v.  Heinsberg -DOringsfeld  Festkalender 
aufmerksam,  kommt  bei  Erwühoung  der  Köm'ginhofer  Hand- 
schrift auf  Wocel  und  Feifalik  zn  sprechen,  und  nennt  end- 
lich noch  Hanui,  Vrlatko,  Macha  und  Hanka. 

Für  Polen  weiss  er  nur  Hoffinanns  von  Fallersleben 
verdeiftscbte  scblesisch-polnische  Volkslieder,  ein  PrograzHn 
von  Uikowski,  Betrachtungen  über  die  drei  Diebter  Mickie- 
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wies,    Rrasiibki,    Slowacki    uod    Bertrand^s   Stttcke    über 
Copcraicai  «iiziifiÜireD. 

UiiMre  Leser  werdeo  uach  vorsteheodem  Beriebt  zii- 
gdbeD,  dtM  die  siavisehe  Literatur  in  der  besproeheoeo 
Deberrieht  wirklieb  dOrftig  geDug  vertreten  iat,  zugleieb 
aber  aneh  begreifen,  dass  dies,  da  bauptsüchüch  nach  deot- 
sehen  QaeOen  gearbeitet  wurde,  wohl  kaum  anders  sein 
konnte,  ja  vielleieht  auch  nicht  anders  sein  sollte,  da  Herr 
Gosche  seine  Arbeil  doch  zuvOrderst  nur  für  die  dentsche 
liesewell  bestimmt  haben  mag  und  diese  bei  ihrer  totalen 
Unbekanntsehaft  mit  allem  Slaviseben  jedenfalls  mit  dem 
Dargebotenen  hOeUichst  zufrieden  sein  wird. 


PWMaallia,Ut«nitir- üdKüstastiiia. 

*  H«  Kieperts  Karte  des  mssisohen  Reichs  in  Europa 
(aeebs  Blatt,  8  Thlr.  10  Ngr.)  hat  eine  fühlbare  Lacke  in 
der  kartfaographischen  literatnr  ausgefüllt,  da  es 
an  einer  aosfnhriichen  Karte  des  enropaisohen  Bosslanda  in 
dentacher  Sprache,  die  bei  derZnahme  des  Reiseverkehrs, 
wie  der  kommerziellen  Beziehungen  au  einem  wirklichen 
Beduifoiss  geworden  ist,  bisher  {^oslich  fehlte.  —  Die  ton 
der  mssischan  geopaphisehen  Oeaellschaft  in  St  Petersbuig  im 
Jahre  1862  in  12  Blattern  herausgegebene  Karte  bildet  na« 
tnrlieh  die  wesentliche  Grundlage  der  deutschen  Bearbeitung, 
welche  sich  jedoch,  trotz  ihres  kleinen  Maassstabes,  von 
jener  durch  wesentliche  Vorzüge,  die  ihr  den  Charakter  einer 
Originalarbeit  Terieihen,  auszeichnet.  Das  in  der  russiacheu 
ho&t  unvoUstindig  und  «in  unvollkommensten  Manier  fiist 
nur  angedeutete  Terrainbild  der  Unebenheiten  des  Bodens  ist 
auf  Grund  speeieller  Karten  und  soigfiltigen  Studien  cha- 
rakteristiseh  ausgearbeitet  und  gewahrt  eine  klare  Uebersicht 
der  natürlichen  Bodengestaltung,  wahrend  die  Eintragung 
aablretcber,  aas  den  offldellen  Publikationen  des  russischen 
Generalstabea  geschöpften  Hohenangaben  ihm  als  sichere 
Gknndlage  dient  Die  im  russischen  Original  etwas  ober- 
flächlich behandelte  und  mehrfache  Unrichtigkeiten  einscUies- 
aende  Configoration  der  Küsten  und  des  hjdrogn^hischen 
Nelzea  llndet  sich  durchaus  correcterond  meist  vollstindiger 
gegeben;  namentlich  ist  das  vom  weiteren  Umfange  der 
Karte  umschlossene  nichtrussische  Gebiet  in  Europa  nnd 
Aaien  nach  suverlassigem  neuem  Hilfsmitteln  gezeichnet. 
Aneh  die  Auswahl  der  topographischen  Details  ist,  unter 
Berichtigung  vielfacher  Stichfehler  des  Originals  in  den  Na« 
men,  auf  bestimmtere  Grundsatze  zurückgef&hrt  nnd  durch 
Aufnahme  vieler  industriell,  kommerziell  oder  historisch 
(namentlich  aus  dem  Kriege  1812)  wichtig  gewordenen  Oert- 
Behkeiten  für  eine  vermehrte  Brauchbarkeit  der  Karte  Sorge 
getragen  worden.  Dahin  gebort  auch  die  Erweiterung  des 
Bahmens  der  Karte  nber  den  im  russischen  Original  ent^ 
haltenen  Raum  hinaus,  so  dass  das  zusammenhangende  Kar- 
tenbild nunmehr  gegen  Osten  noch  den  ganzen  Anil-See  und 
d«i  türkischen  Nachbarstaat  Chiwa,  gegen  Süden  die  an- 
grenzenden, für  die  russischen  Handelsinteressen  so  wichti- 
gen persisdien  Provinzen  Gilan  und  Aderbejdian,  sowie  die 
ganze  kleinaaiatische  und  griechische  Halbinsel,  g^gen  Westen 
die  deutschen  Landergebiete  und  Eisenbahnen  bis  Wien, 
Prag,  Dresden  und  Berlin  in  sich  fasst  —  Grosstmogliche 
Correctheit  des  Schriftstichs,  sowie  der  genauen  Umschrei- 
bung der  Fremdnamen  in  deutscher  Orthographie,  bürgt  die 
bekannte  philologische  Sorgfalt  des  gelehrten  Verfassers. 
(M.  f.  d.  L.  d.  A.) 

*  Ein  Pester  Correspondent  der  kroatischen  Zeitung 
„Domobran^^  hat  eine  ganz  neue  Spedes  österreichischer 
Politiker   entdeckt,  welche  er  „dechische  Magyaronen^^  nennt 


and  bezeiehnet  vorlaufig  den  Redakteur  des  zu  Prag  in  deut- 
scher Sprache,  aber  mit  iechiscber  Tendenz  erscheinenden 
Tageblatts  „Politik''  Herrn  Ökrejdovskt  als  einen  „^fechi- 
schen  Magyaronen'S  Herr  äkrejSovsk^  antwortet  dem  „Domo- 
bran'*  in  No.  846  der  Politik  und  will  den  Redakteur  des 
Domobran  wegen  anderer,  in  der  Correspondenz  enthaltenen, 
Invektiven  eventuell  „einem  Panduren  überantworten  lassen'', 
ob  er  aber  ein  {echischer  Magyaren  sei  oder  nicht,  darüber 
lasst  er  sich  in  klaren  Worten  nicht  aus. 

*  Bei  den  ungarischen  Landtagswahlen  sind  die  sloya- 
Idschen  Kandidaten  bedaueriicher  Weise  vollständig  durchge- 
fallen, obgleich  Seitens  der  Slovaken  an  dreissig  ehrenwerthe 
M&nner  kandidirten.  Dieser  unglückliche  Ausfall  der  Wahlen 
ist  zunächst  dem  Einflüsse  der  magyarischen,  unter  der  slo- 
vakischen  Bevölkerung  fungirenden,  Behörden,  der  Einwirkung 
der  leider  ausserordentlich  zahlreichen  slovakischen  Magjra- 
ronen  nnd  den  magyarischer  Seite  bei  den  Wahlen  ausge- 
übten Gewaltthätigkeiten  znzuschroiben,  wenn  auch  nicht 
verkannt  werden  kann,  dass  die  Slovaken  vor  solchen  Gegnern 
viel  zu  leise  aufgetreten  sein  mochten. 

*  Von  den  90  politischen  Bezirken,  welche  nach  der 
Regierungsvorlage  über  die  neue  Gebietseintheihing  des 
Königreichs  Böhmen  gebildet  werden  sollen,  werden  nach 
der  Nationalitat  der  Bewohner  30  Beairke  deutsch,  3  vor- 
wiegend deutsch,  7  gemischt,  11  vorwiegend  böhmisch  nnd 
89  böhmisch  sein. 

*  Herr  Frant.  Stulik,  Handelsmann  und  Burger  in 
Budweis  (Böhmen),  ist  zum  correspondirenden  Mi^iede 
des  arch»ologischen  Vereins  in  Wien  ernannt  worden. 


mUozrapUs. 

Böhmische   und    slovakische  Werke  vom   Januar  bis 

Ende  Juni  186&. 
Mitgetheilt  von  Fr.  A.  ürb&nek. 

Amerling,  Dr.  Karel,  Obraz j  k  nazom^mu  vjutovinL 
Deeet  obrazJL  SeUt  16.  (Bild«*  zum  Anschauungs-Un- 
tenieht     Heft  16.)    Frag,  qn.  gw.  4. 

Atlas,  Nizorn^,  k  Slovniku  nauin^mu.  RedaktorovA: 
Dr.  Fr.  L,  Rieger  a  Y.  Zelent.  SeUt  XIU  a  XIV.  ÖiiBt 
II.  Niurodo-  a  D^epis«  S  vfkladem  Jakuba  Malabo. 
SeSit  1,  a  2.  (Bilder-Atlas  zum  Convers.-Lex]Con.  Heft 
18.  und  14.  IC  Theil :  Ethno-  und  Historiographie.  Ba- 
achrieben  von  Jak«  Mal^.  Heft  1.  2.)  Frag  Koberi  gr. 
qn.  4. 

Ber&nek,  Jnl.  C,  Dobyt^i  l^kaifstvi.  Dil.  IL  O  ne- 
moeech  zvilat  dom&cih.  (Thierarzenei.  IL  Band.  Krank- 
heiten  der  Haustiiiere.)  Frag,  Kober:  1  fl.  8  kr. 
(22  Ngr.) 

Bibliot^ka  historickk  (Historische  Bibliothdc.  Samm- 
lung der  ausgezeichnetsten  Historiker  aller  Volker.  Re« 
dakteur:  Y,  Zelent-  Heft  27.  28)  Frag,  Kober:  gr.  8. 
k  42.  kr.     (10  Ngr.) 

Inhalt:  11.  Abthlg.  Prescott's  Oeschichte  der  Regierung 
Fhilipp  des  IL,  Konig  von  Spanien.  Uebers.  von  M. 
Tejiovskt  (F.  Sima.) 

BibliotAka  historickA  Blh.  H.  Star«  pamiti  dijin 
Öesk^ch.  Monumente  historica  bohemica.  Yjdkyi  Ant. 
Oindelj.  Seiit  12,  14—18.  Oeschichts-BibHotiiek.  H. 
Serie.  Alte  Denkmäler  der  bohm.  Oeschichte.  Heft  12. 
14—18.)    Frag,  Kober:  gr.  8.  k  48  kr.    (10  Ngr.) 

Inhalt;  Hefte  12.  14.  16.  17.  IL  AbtheUung:  Faul 
SkÄla^s  von  ZhoiF  Geschichte  Böhmens.  Unter  der  Re- 
daktion V.  K.  Tieftronk.  —  Heft»  12.  16.  18.  AbtheUung: 
Wilhelm  Graf  Slavate^s  Denkwürdigkeiten.  Zur  Heraus« 
gäbe  redigirt  von  Josef  Jire^ek. 
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Bibliotika  klaBsikA  leok^eh  a  Kmaktch.  VydiTina 
x^dakci  Jana  Kd^aly«  Dr.  Fr.  I^aboje,  Ed.  NoTotoJho, 
P.Y.ZikmandaaADt0t.Zeithamin6ra.  Seilt  20— 2^.  (Bi- 
bliothek griechischer  nnd  romischer  Claasiker.  Bedigirt  von 


KviSala,  Öohsj,  Novotn^,  Zikmand  und  Zeiftammer.  Heft 
20—22.)    Prag. 

Inhalt :  H.  20.  Herodots  Geschichte  III.  Uebt.  v.  Prof.  Joh« 
Kvjgala.—  H>21  n.  22.  Piatons  Gorgias.  üebs.  t.  Joh.  Kosina. 


A  n  z  e 


Verlag  von  Schmaler  dk  Peeh  in  Bautzen. 

Za  beliehen  darch  alle  Bachhandlnngen : 
Boguslawski)  rjs  dsiej6w  Serbo-Lnljckich  (Geschichte  der 
Laasitzer  Serben).    Mit  2  Karten.     Preis  1  TUr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjafiskich  Ijvtijc  (Karte  der  serbischen  Laasits.) 
12  Ngr. 

lülferding,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  nnd  Bulgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  Glinjaner 
Elbslaven  im  Lanebniger  Wendlande.     16  Ngr. 

Hörnik^  M.,  Öitanka.  Ausgewählte  Lesestucke  ans  der 
oberlausitzisch-serbischen  Literatur  mit  serbisch -deutschem 
Wörterbuch.     Preis  20  Ngr. 

Pftal^  serbsko-nemski  slownik.  Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch, a  Heft  20  Ngr.  (Bisher  erschienen  7  Hefte  und 
wird  das  Schlussheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 

Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober-  und  NiederlausiU. 
Herausgegeben  von  L.  Haupt  und  J.  B.  Schmaler.  Blit 
Abbildungen  der  Trachten  und  1  Karte.  2  Bände.  SUtt 
11  Thlr.  20  Ngr.  nur  7  ThLr. 

Zwahr,  J«,  Niederlausitzisch -serbisches  Wörterbuch.  Preis 
1  Thlr.  20  Ngr. 

4  E  U  b. 

Redacteur:  I.  Aksakov. 

No.  40.    Moskau.    1865. 

Anzeige,  dass  diese  Zeitschrift  kOnftighin  j&hrlich  etwa  nur 

in  6  Heften  k  15  Bogen  und  mehr  erscheinen  wird.  —  Was  denken 

und  fahlen  jetzt   die  Yorst&nde   geistlich-gelehrter  Institute.  — 

Anfinahme  von  Studenten  in  der  geistlichen  Akademie  zu  K\joY. 

—  Der  Lette.  (Fortsetzung.)  Von  JuRt  V&ul.  —  Die  Versammlung 
der  Deputlrten  des  Gouvernements  CemigOY.  —  Landesangelegen- 
heiten.  —  Kritik.  —  Zeitungsnotizen.  —  Anzeigen. 

B  H  A  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschalt. 

Redacteur:  ätojan  NoYakovic. 

No.  47. 48.  Belgrad.  1865. 

0  spust^  se.  Gedicht  —  Zwanzig  Millionen.  Novelle  von 
M.  Hartmann.  Fortsetzung.  —  Verig  meni.  Gedicht  von  Ifilorad 
Popovic.  —  Eine  französische  Erz&hlnnff.  —  Besidina  postupaonica. 
Von  Aberdar.  —  Von  der  Reise.  Von  M.  Di.  Milicevic.  —  Ragusa 
und  Dalmatien.  Aus:  Obzor  slavjanskich  literatur  A.  N.  Pypina 
und  V.  D.  Spasovica.  -  Schluss  der  franz.  Erzählung.  Ueber- 
setzung  von  M.  J.  Stojanovic. 

M  a  T  if  H  a, 
Blatt    für    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadzic. 
No.  6.  Neusatz.  1865. 
Kapetan  Radic  Petrovic  und  Zorka  Von  Joksim  Novic.  — 
Seoba  Srbala.  Antikritik.  —  I  love  jou.  —  Schreiben  an  den 
Herausgeber  von  Milovan  Jankovic.  —  Die  konstituirende  Haupt- 
Versammlung  des  serbischen  Nationaitheater- Vereins.  —  Literarische 
Notizen.  —  Anzeigen. 


1  g  e  US 

Lucnir. 

Belletristisches  Wochenblatt 

Redacteur:  £.  M.  Valecka. 

No.  50.    Praff.  1865. 

Der  Bettler.   Gedicht  von  O.  Pfl.  Moravsk^.  »  Der  Sieben- 

brQdertag.    Novelle  von  F.  J.  Pechinek.  —  Die  bfthmiiche  Joat-' 

nalistik  im  Jahre  1866.  —  lieber  die  Entwickluna  und  Vermehrong 

der  Thiere.  —  Hanschronik.  -  Feuilleton.  —  Correspondenaen. 

4  a  H  II  i|  a. 

Blatt  fnr  Unterhaltung  nnd  Literatur. 

Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Fopoviö. 

No.  33.     Neusatz.    1865. 

Verstand  nnd  Herz.    Gedicht  von  Andr^evi^.  —  VojslaF.  Voa 

J.  Ristic.  —  Eine  Stimme  aus  Getinie.  Gedicht  von  Mita  R.  Stoikovid. 

—  Schwert  und  Blitz.  Von  M.  Joki^.  —  Samo  tebL  Gedicht  von 
P.  D.  -  Der  alte  Barbier.  Von  Temme.  —  Razboli  se  lipe  Jaige 
maika.  Volkslied.  Mitgetheilt  von  S.  K.  M.  -*  Die  Jnngmn  von 
Orleans.  —  Zuschriften  von  A  Vasi^jevic  und  J.  Turoman.  — > 
Feuilleton. 

uiE  sevaiJiMFX. 

Wochenschrift  fUr  politische,  nationale  und  volkswirth- 

schaftliche  Interessen. 

Jahrgang  1865. 
No.  L :  Können  Regierungsbeamte  zugleich  Volksvertreter  sein  ? 

—  Das  Verhalten  der  lux>atischen  Deputirten  im  ungarischen  Land- 
tage von  1848.  (Von  einem  Kroaten.)  —  Gorrespondenzen :  Am 
Bohmerwald:  (Die  Parteien  im  böhmuchen  Landtage):  Aus  dem 
Sohler  0>mitat:  (Zur  Landtagswahl  in  Neusohl):  Sk^ic:  Wahl  des 
Landtags-Deputirten);  Szilagy-Somlyo :  (Die  Deputirtenwahl  im 
Krasznaer  Gomitate):  Karlstadt:  Aus  der  oberen  Militftrgr&nze  ; 
Petersburg:  (Zur  endgiltigen  Einf&hrung  der  Schwur-  und  Fnedena- 
Gerichte  in  Russland);  Moskau:  (Aus  unserer  Gouvemementsver- 
tretung.)  —  Joumalrevue:  Böhmische  JourniUistik ;  JNTapredak^; 
„Srbobran";  „Pestbudinske  vedomosti**;  „Die  Presse*':  „Vidov  dan**; 
^Pozor^;  —  Politische  Rundschau:  Zur  Eröffnung  des  ungarischen 
Landtages ;  VITahlskandale  in  Unffarn^  deren  Resultate  und  Conse- 
quenzen ;  Aus  dem  böhmischen,  schlesischen,  krainischen,  bukovini- 
sehen  und  dalmatinischen  Landtage;  Der  Tod  des  Königs  der 
Belgier;  Aus  dem  italienischen  Parlamente,  Die  ThronrMie  im 
Pester  Landtage;  Kroatische  Angelegenheiten.  —  Literatur-  nnd 
Kunstnachrichten :  (Böhmische  Theatervorstellungen  in  Wien.)  -^ 
Feuilleton :  Polnische  Kosaken  in  der  TOrkeL  —  Pr&numerationa- 
Einladung  auf  das  Tagesblatt  „Zukunft."* 

Preis  j&hrlich  10  fi.  =  7  Thk. ;  halbjährlich  6  fl.  «a  4  thlr. : 
viertel  jährlich  2  fl.  =  1  Thlr.  10  Ngr. 

Administration  der  ,Zukunft^  in  Wien;  fdr  die  aosser- 

österrdchischen  Staaten  die  Buchhandlung  von 
Schmaler  &  Pech  in  Bautzen. 

H.  W.  Schmidt's  Antiquariat  in  Halle  a.  S. 
macht  auf  nachstehend    angegebene   Gataloge   seines  Lagers    er- 
gebenst  aufmerksam: 

No.  213.    Russland,  Polen  und  slav.  Völker. 

No.  242.    Theologia  historica,  nebst  Schriften  der  griech.-kath.y 

russ.  und  poln.  Kirche. 
No.  245.    Geschichte  von  Oestcrreich.  Böhmen,  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Türkei,  Moldau  und  Walachei. 


Xnr  sewSiiUgen  iteachtaiiSa 

Mit  der  nAchaten  Niunmer  endet  das  laufende  Quartal.  Den  geehrten  Abonnenten  wird  dies 
mit  dem  ergebensten  Ersuchen  in  Erinnerung  gebracht,  ihre  geneigte  Bestellung  auf  das  nAebste 
Quartal  möglichst  bald  auf  dem  Postamte  oder  in  einer  Buchhandlung  lu  bewirken. 

Fiir  die  österreichischen  Abonnenten  bemerken  wir,  dass  auch  sie  ihre  Bestellungen  bei 
den  dortigen  Buchhandlungen  oder  Postanstalten  lu  machen,  nicht  aber  den  PrAnumerationspreis  an 

die  Unteraeichnete  einausenden  haben, Die  Expedition  des  Slavisclien  Centralblattes. 

"Verlag  von  öcfimiaer~&"TecErin  Bautzen.  —  jjrück  von  L.  A,  DonneTEak^ 
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Eine  davisolM  Rnteckai 

fOr  das  Jahr  1865. 

Im  Allgemeinen  glauben  irir  constatiren  zu  dürfen, 
dass  sich  im  nationellen  Leben,  im  nationellen  Bewusst- 
sein  der  slamchen  Völker  im  Laufe  des  Jahres,  welches 
wir  jetzt  beschliessen,  im  Ganzen  und  Grossen  ein  er- 
freulicher Fortschritt  bemerklich  gemacht  hat. 

Russland,  von  seinem  hochherzigen  Herrscher 
auf  die  Bahn  der  Freiheit  geleitet,  erhielt  zur  Kräftigung 
und  Stärkung  derselben  ausser  der  neuen  Organisation 
der  Kreis-  und  Guhemialvertretung,  sowie  eines  Theiles 
des  Gerichtswesens  auch  noch  die  freie  Presse.  Diese 
letztere,  wenn  auch  noch  eventuell  fakultativ,  ist  der 
wahre  Eckstein  aller  gedeihlichen  Volks-  und  Staatsent- 
wickelnng,  und  von  denen,  die  unter  ihrem  Schutz  imd 
Schirme  arbeiten,  mit  weiser  Mässigung  gebraucht,  wird 
sie  Russland  zu  dessen  Ruhm  und  Glanz  die  längst  er- 
sehnte auf  nationeller  Grundlage  sich  entwickelnde  Civili- 
sation  bringen.  Die  Anfange  hierzu,  das  Erkennen  nämlich, 
dass  die  seit  Peter  dem  Grossen  dem  russischen  Reiche 
angepfropfte  fremde  Kultur  nur  den  fremden  Trägem 
derselben  Nutzen  gebracht,  das  eigentliche  russischeEle- 
ment  aber  nur  in  der  nationellen  Entn^ickelung  aufgehalten 
habe,  lassen  sich  immer  deutlicher  erkennen.  Man  begreift 
Seitens  der  Nationalrussen,  dass  eine  deutsche  Akademie 
in  St  Petersburg  ein  für  Russland  überflüssiges,  wo  nicht 
gar  schädliches  Ldstitut  ist,  und  die  öifentliche  Stimme 
will  sich  nicht  mehr  an  der  sogenannten  zweiten  d.  i. 
russischen  Abtheilung  derselben  begnügen  lassen,  sondern 
verlangt  eine  Reorganisation  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  St.  Petersburg  auf  nationalrussischer  Gnmd- 
lage.  Man  hat  es  daher  auch  schon  Seitens  der  Aka- 
demie für  angezeigt  befunden,  diesen  Anforderungen 
durch  Emanirung  eines  neuen ,  wenn  auch  durchaus  nicht 
genügenden  Organisationsplanes  einiger  Massen  Genüge  zu 
leisten,  ja  man  hat  sich  sogar  genöthigt  gesehen,  eine  Schrift 
herauszugeben ,  in  welcher  die  Verdienste  aufgezählt  sind, 
welche  sich  die  besagte  Akademie  um  Russland  erwor- 
ben haben  soll.  —  In  der  Journalistik,  welche  nach  Be- 
seitigung vielfacher,  die  Herausgabe  von  Zeitschriften 
erschwerender  Umstände,  in  ausserordentlichem  Massstabe 


zugenommen  hat,  ist  im  Allgemeinen  ein  frischer  Geist 
zu  spüren  und  wenn  auch  noch  nicht  alle  Organe  den 
slavischen  Standpunkt  erlangt  haben,  so  sind  sie  doch 
zum  grossen  TheU  wenigstens  dahin  gelangt,  dass  sie 
für  dass  Russische  m  Russland  den  ersten  Platz  in  An- 
spruch nehmen.  Es  ist  auch  dieses  schon  ein  bedeuten- 
der Fortschritt,  wenn  man  bedenkt,  dass  diesen  Zeitschrif- 
ten noch  vor  einigen  Jahren  nur  das  Westeuropäische 
als  werth  und  wichtig  galt  und  das  Russische  blos  über 
die  Achsel  angesehen  wurde.  Vom  allgemein  Slavischen 
nahm  man  gar  keine  Notiz  und  es  musste  die  Russkaja 
Beseda,  das  Organ  der  sogenannten  Slavophilen,  von 
den  russischen  Zeitungen  viel  leiden,  die  damals  noch 
nicht  begriffen,  das  alle  Russen  als  Mitglieder  der  slavi- 
vischen  Familie  eben  doch  schon  von  Natur  Slavophilen 
sein  müssen. 

Polen,  dessen  Literatur  im  Königreich  Polen,  sowie 
auch  in  Galizien  und  dem  Grossherzogthum  Posen  durch 
die  politischen  Zustände  der  nächstvergangenen  Jahre 
und  deren  Folgen  stark  in  Mitleidenheit  gezogen  wurde, 
indem  man  gegen  die  polnische  Zeitungspresse  mit  bis- 
weilen drakonischer  Schärfe  verfuhr'  und  so  manche  lite- 
rarische Kraft  zur  Unthätigkeit  zwang,  zeigt  den  besten 
Willen,  die  Verluste  in  Literatur  und  Wissenschaft  wie- 
der auszugleichen,  soweit  dieses  eben  die  Zeitumstände 
gestatten.  Dagegen  giebt  es  jedoch  noch  wenig  Anzeichen, 
dass  sich  die  polnische  Intelligenz  auch  zugleich  als  eine 
allgemein  slavische  fühlen  und  die  übrigen  slavischen 
Nationalitäten  mit  dem  polnischen  Volksthum  als  gleich- 
berechtigt gelten  lassen  will.  Während  man  in  Russland 
seine  Nationalität  noch  zu  wenig  schätzt,  wird  sie  nach 
dem  Dafürhalten  vieler  Slaven  von  den  Polen  dem  übrigen 
Slaventhume  g^enüber  immer  noch  überschätzt  und  gibt 
Anlass  zu  mancherlei  Unliebsamkeiten. 

Am  meisten  müssen  dieses  die  Ruth e neu  in  Gali- 
zien empfinden,  da  ihnen  die  Polen  als  beatipossi- 
dentes  die  nationalpoliüsche  Gleichstellung  noch  immer 
versagen.  Die  dasigen  Ruthenen  lassen  sich  übrigens  die 
Pflege  ihrer  Literatur  redlich  angelegen  sein,  wenn  gleich 
es  auch  hierbei  nicht  an  Parteiungen  fehlt,  indem  eine 
Partei  in  der  Schrift  den  mehr  allgemeinen  slavischen 
Standpunkt  einhält,  die  andre  aber  einen  auf  die  Spitze 


getriebnen  Separatismus  predigt  und  einen  möglichst 
abweichenden  kleinrusaisclien  Dialekt  zur  Schriftsprache 
zu  erheben  sucht  Unter  den  kleinrussischen  Literaten 
des  russischen  Kaiserreichs  hat  die  letztere  Partei  vide 
Anhänger,  während  sich  die  ungarischen  Kleinrussen  mehr 
der  erstem  angeschlossen  haben.  Trotzdem  ist  aber  in 
der  ruthenischcn  Literatur  der  Fortschritt  augenscheinlich. 

Die  böhmische  (iechische)  Nation  hat  das  Lob, 
dass  sie  die  J.  Kollir'sche  Lehre  von  der  slavischen  Ge- 
genseitigkeit unter  allen  Slaven  zuerst  mit  Eifer  auf- 
fasste  und  praktisch  zu  verwerthen  suchte.  Freilich 
konnte  unter  den  gegebenen  Umständen  diese  Gegenseitig- 
keit rtlcksichtlich  der  ausserösterreichischen  Slaven  der 
Hauptsache  nach  keine  andere,  als  eine  literarische  sdn, 
aber  auch  in  Hinsicht  auf  die  im  Kaiserthum  Oesterretch 
wohnenden  slarischen  Bmderstämme  fehlte  bis  in  die 
neuere  und  neueste  Zeit  ein  BerOhrungspunkt,  an  dem 
sich  die  sämmtlichen  österreichischen  Slaven  wohl  oder 
abel  zusammenfinden  mussten.  Dieser  Punkt  wurde  end- 
lich aufgefunden ,  er  ist  die  Idee  des  österreichischen 
Föderalismus.  Hur  zu  Liebe  verliessen  die  iechischen 
Abgeordneten  den  Reichstag,  ihr  zu  Liebe  Hessen  sich 
die  Bedacteure  iechischer  Blätter  in  Ketten  und  Banden 
werfen  und  opferten  willig  die  grössten  Summen,  ihr 
zu  Liebe  Hessen  sich  Repräsentanten  von  Land  und 
Städten  massr^ehi  und  einzehie  Priva^ersonen  vielfeche 
Trttbsal  aber  sich  ergehen.  Und  diese  Leiden  und  Opfer 
waren  nicht  umsonst.  Die  Ueberzeugung  der  böhmischen 
Intelligenz,  dass  der  deutsch-österreichische  Centralismus 
den  Staat  ins  Verderben  stOrzen  mOsse ,  gewann  nach 
und  nach  auch  bei  den  übrigen  Slaven  Oesterreichs 
Raum  und  gelangte  endlich  auch  an  massgebender  Stelle 
zur  Geltung.  Durch  die  Idee  des  Föderalismus  sind  die 
Slaven  Oesterreichs  nach  vielhunder^ähriger  Sonderung 
einander  endlich  wieder  näher  getreten ,  und  diese  An- 
näherung hat  bereits  die  Folge  gehabt ,  dass  die  Leiter 
der  österreichischen  Politik  endlich  auch  auf  die  Wunsche 
der  Slaven  des  Kaiserreichs  einige  Rücksicht  zu  nehmen 
sich  gemässigt  fanden.  Wir  wollen  hoffen,  dass  diese 
Berücksichtigung  nachhaltig  wirken  möge,  wenngleich 
wir  uns  sagen  müssen ,  dass  die  Wogen  der  Politik 
der  Magyaren,  dieser  Urfeinde  alles  Slavischen,  zur  Zeit 
sehr  hoch  gehen  und  den  Blick  der  Staatsleiter  leicht 
von  den  Slaven  abwenden  können. 

So  wie  die  verschiedenen  slavischen  Stämme  Oester- 
reichs einander  in  neuester  Zeit  in  der  Erkenntniss  ihrer 
Solidarität  näher  gerückt  sind ,  so  haben  sich  auch  die 
dechea  Mährens  und  Schlesiens,  die  sich  bei  B^^inn  der 
neuen  Aera  in  Folge  Einwirinmg  der  Centralisten  ziem- 
lich abseits  hielten ,  ihren  Stammesgenossen  in  Böhmen 
inniger  angeschlossen ,  aller  kleinlichen  Eifersüchteleien 
vergessend.  Indessen  kann  man  jedoch  nicht  sagen, 
dass  unter  den  Führern  des  Cechenthums  eine  durch- 
gängige Uebereinstimmung  in  allen  Dingen  herrscht. 
Es  ist  dieses  auch  durchaus  nicht  zu  erwarten;  denn  in 
einer  Nation ,  die  zum  politischen  Leben  erwacht  ist, 
kann  und  soll  es  an  Parteien  nicht  fehlen.    Einen  grossen 


Riss  in  die  bisherige  Emmüthigkeit  machte  die  potaiische 
Revolution ,  indem  sich  in  Böhmen  eine  Partei  bildete, 
welche,  von  der  Meinung  ausgehend,  dass  die  Revolution 
das  vollste  Recht  auf  ihrer  Seite  habe ,  die  russische 
Regierung  aber  im  vollsten  Unrecht  sei,  alles  Polnisclie 
filr  gut  und  alles  Russische  für  schlecht  erkannte.  Die 
andere  Partei,  sich  auf  den  slavischen  Standpunkt  stellend, 
war  aber  der  Meinung ,  dass  die  Annahme  solcher  Ex- 
treme felsch  sei  und  dass  es  den  Böhmen  als  Slaven 
eher  gebühre ,  unter  den  Streitenden  zu  vermitteln ,  als 
einseitig  Partei  zu  ergreifen.  Eine  Folge  dieser  verschie- 
denen Ansicht  war  es  nun,  dass  sich  die  älteren  Führer 
der  Nation  von  dem  periodischen  Organ ,  welches  sie 
zumeist  mit  geschaffen  hatten ,  trennten  und  ein  neues 
.errichteten,  damit  man  nicht  die  ganze  Nation  solidarisch 
für  die  IMnungen  und  Tendenzen  des  erstem  verant- 
wortlich machen  könne  —  In  neuester  Zeit  will  sich 
auch  eine  magyaronische  Partei  geltend  machen  und  sie 
hat  daher  keinen  Platz  für  die  Angelegenheiten  der  un- 
garischen Slovaken  in  ihren  Organen.  Wir  glauben 
jedoch^  diese  Partei  ist  nur  eine  Partei  ad  hoc  und  sie 
wird  wieder  in  der  national-slavischen  Partei  vollständig 
au^hen ,  sobald  sich  die  Neuorganisation  Oesterreichs 
äniger  Massen  konsoUdirt  hat 

Trotz  aller  dieser  Verschiedenheiten  sind  aber  alle 
diese  Parteien  in  allen  böhmischen  Cardinalfiragen  durch- 
aus einig  und  man  kann  daher  behaupten,  dass  es  in. 
Böhmen  eine  wirklich  compakte  Nationalpartei  giebt. 
Ihre  Rührigkeit  ist  lobenswerth  und  ihr  feiner  politischer 
Takt  anerkennenswerth,  und  diesen  beiden  Faktoren  hat 
sie  es  hauptsächlich  zu  verdanken,  dass  sie,  obgleich  ihr 
die  bisherige  Seitens  der  Regierung  sorgsam  gepfl^;te 
deutsche  Uebermacht  und  der  Widerstand  der  centralistisch 
gesinnten  Beamtenschaft  fast  unüberwindliche  Hindemisse 
in  den  Weg  legte,  doch  eme  Position  nach  der  andem 
erobert  und  endlich  auch,  sofern  der  Förderalismus  eini- 
ger Maasen  zur  Geltung  gelangt,  auch  ihr  Ziel  wirklich 
erreichen  wird.  Freilich  würde  dieses  noch  eher  geschehen, 
wenn  die  Böhmen  einen,  mit  einigen  rühmlichen  Ausnah- 
men, so  patriotisch  gesinnten  Adel  hätten,  wie  wir  dieses 
z.  B.  bei  d^  Magyaren  sehen. 

Die  Slovaken,  dieses  fleissige  und  auch  blähte, 
aber  im  Vergleich  zu  den  Magyaren  noch  zu  wenig  poli- 
tisch geweckte  Volk,  da  sein  Adel  zum  grössten  Theil 
in  das  magyarische  Lager  überging,  befinden  sich  gegen- 
wärtig unter  allen  Slaven  in  den  ungünstigsten  und  gedrück- 
testen nationellen  Verhältnissen,  nicht  emmal  die  türkischen 
Slaven  ausgenommen.  Der  Druck,  der  auf  den  meisten 
Slovaken  in  nationeller  Beziehung  lastet,  ist  ungeheuer 
und  es  gehört  in  der  That  eine  grosse  Portion  Muth  dazu, 
allen  den  bratalen  Massregelu  Stand  zu  halten,  welche 
sich  tagtäglich  Seitens  der  Magyaren  g^en  dieslovakischen 
Patrioten  wiederholen.  Um  so  höher  muss  man  es  daher 
der  slovakischen  Nation  anrechnen,  dass  sie  trotz  aller 
unendlichen  Chikanen  und  Behinderungen  dennoch  die 
Gründung  der  „Matica  Slovenskä'^  (eines  Vereins  zur 
Herausgabe  guter  slo  vakischer  Bücher  und  zur  Unterstützung 
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Beibll,  wdehen  diese  Stiftiiiig  nnter  den  SlOTakeo  fuid, 
ist  bewi^ideniswerth,  denn  die  pekonüreii  Beitrlge, 
welche  die  i^armen'*  Slovaken  in  Jahresfrist  cor  Kasse 
leisteten,  bdanfen  sich  bst  anf  100,000  Gülden.  — 
Ausserdem  lassen  es  die  sloYakischen  Schriftsteller  nicht 
an  Mflhe  nnd  Arbeit  fehlen,  das  slovaldsche  Volk  mit 
der  nötbigen  Literatur  zu  versorgen.  Nur  anf  dem  Fdde 
der  Politik  konnten  sie  aus  den  oben  angegebenen  Ur- 
Bachen  keine  rechten  Erfolge  erringen  und  es  hat  dem 
zu  Folge  die  circa  3  IfilUonen  zlhlende  slowakische  Be- 
völkerung auf  dem  ungarischen  Landtage  keinen  einsigen 
nationeilen  Vertreter. 

In  dieser  Beziehung  steht  es  mit  den  Slovenen 
besser.  Denn  trotzdem,  dass  sie  das  Schmerlingsche 
F^ruarstatut  in  eine  Menge  kleiner  landtäglichen  Bezirke 
zersplitterte  und  Behufs  Paralysimng  des  slavischen  Ele- 
mentes kOnsÜich  mit  Deutschen  und  Italienern  vermengte, 
ist  es  den  Slovenen  dennoch  gelungen ,  eine  ansehnliche 
Anzahl  politisch  bewusster  und  den  Förderalismus  f5r- 
dernder  Abgeordneten  fiir  die  Einzellandtage  der  von 
ihnen  bewohnten  Lftndergmppe  zu  wihlen,  ja  ihre  Ver- 
treter bilden  in  ernten  dieser  Landtage  eine  achtungs- 
werthe  Anzahl  und  resp.  sogar  die  Miqoritit  —  FOr 
die  Stärkung  und  Hebung  der  nationalen  Bildung  wSren 
ein  Menge  fleissiger  Arbeiter  zu  nennen,  wenn  wir  solche 
namentlich  auffbhren  wollten  und  das  nationale  Vereins- 
leben ist  auch  in  bessrer  Zunahme  begriffen.  Der  lite- 
rarische  Yevem  „Matica  Slovenska*^  kann  sich  auch  be^ 
rdts  recht  erfreulicher  Erfolge  rOhmen. 

Im  dreieinigen  Königreich,  dessen  FOhrung  haupt- 
sächlich den  Kroaten  anvertraut  ist,  beginnt  sich  in 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  in  der  letzten  Zeit 
ein  frisches  kräftiges  Leben  zu  entwickebi  und  es  ist  da- 
her um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  die  schon  seit  Jahren 
eingereichten  Statuten  der  projeetirten  sadslavischen  Aka- 
demie und  Universität,  so  wie  eines  dergleichen  Museums 
immer  noch  ihrer  Bestätigung  harren  müssen.  FOr  die 
Entwickelung  der  Cultur  auf  nationeller  Grundlage  ist 
durch  die  Beseitigung  des  Bachschen  und  SchmerBngschen 
Systems  die  Bahn  ziemlich  frei  geworden,  obgleich  ihr 
noch  in  emzelnen  (Gebieten  das  magyarische,  sowie  das 
deutsche  und  italienische  Element  nach  Möglichkeit  Hin- 
demisse bereitet.  Seitens  der  italienischen  Partei  sucht 
man  z.  B.  mit  aller  Macht  dahin  zu  intriguiren,  dass 
Fiume  unrechtmässiger  Weise  dem  Königreich  Ungarn 
einverldbt  werde,  statt  dass  diese  Stadt  nebst  littorale 
nach  unzweifelhaftem  Rechte  bei  Dalmatien  und  dadurch 
bei  dem  dreieinigen  Königreiche  bliebe.  —  Hinsichtlich 
der  nationalen  Entwickelung,  wie  überhaupt  rdcksichtlich 
derSicherung  der  sfldslavischen  NationaUtät  hat  die  gegen- 
wärtig tagende  Landesvertretung  in  Agram  die  hohe  Auf- 
gabe ,  das  dreieinige  Königreich  in  den  fiir  dasselbe  er- 
spriesslichsten  Verband  mit  dem  Königreich  Ungarn  zu 
bringen  und  doch  dabei  alle  Einflüsse  des  Magyarismus 
unschädlich  zu  machen.    Wir  wollen  hoffen,  dass  trotz 


aller  Magyaronen  nicht  die  Real-,  sondern  nur  die  Per- 
sonal-Union mit  Ungarn  zu  Stande  kommt 

Die  Serben,  welche  man  ihrer  Nationalität  nach 
gern  mit  den  Kroaten  zusammen  als  ein  Ganzes  zu  be- 
trachten sich  bemUssigt  finden  könnte,  haben  bei  aller 
ihrer  Zersplitterung  unter  vier  Regierungen  immer  das 
Bewusstsein  ihrer  nationalen  Zusammengehörigkdt  zu  er- 
halten verstanden  und  sind  allen  Entnationalisirungsver- 
suchen  stets  glftcküch  ausgewichen.  Sie  arbeiten  sowohl 
im  Kaiserreich  Gestenreich,  wie  auch  im  FUrstenthum 
Serbien  mit  vielem  Eifer  an  dem  edlen  Werke  der  na- 
tioneilen Cultur  und  selbst  auf  den  Schwarzen  Bergen 
(Montenegro)  hat  man  begonnen,  selbstständig  literarisch 
dal&r  zu  wirken.  In  Bosnien  und  der  Herzegowina  wer- 
den zwar  die  Serben  von  den  TOrken  weidlich  geplagt 
und  von  der  nationalgriechischen  Geistlichkeit  nach 
Möglichkeit  ausgebeutet,  aber  trotzdem  ist  es  ihnen 
gelungen,  in  neuerer  Zeit  eine  ansehnliche  Anzahl 
nationaler  Bildungsanstalten  zu  errichten.  —  Die  serbische 
Politik  muss  den  verschiedenen  Wohnsitzen  des  serbischen 
Volkes  gemäss  auch  verschiedene  Bahnen  einschlagen, 
im  Allgemdnen  kann  sie  aber  keine  andre,  als  eine  defen- 
sive sein.  In  Ungarn  hat  man  es  zwar  neuerdings  ser- 
bischer Seits  versucht,  mit  denMagyaren  ein  Komprommiss 
einzugehen,  allein  es  kann  diesen,  wie  es  im  Jahre 
184ft— 49  der  Fall  war,  nie  einfallen,  die  serbische  Natio- 
nahtät  anzuerkennen,  wenn  ihnen  diese  nicht  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand  begreiflich  gemacht  wird.  Die 
Politik  der  ungarischen  Serben  wird  den  Magyaren  gegen- 
über nur  dann  eine  rechte  und  richtige  sein,  wenn  sie 
eine  slavische  ist,  d.  h.  wenn  sie  Hand  in  Hand  mit  den 
Tendenzen  der  übrigen  ungarisch-slavischen  Bevölkerung 
geht  —  Im  FOrstenthum  Serbien,  das  der  Beschützer 
nur  eben  zu  viel  hat,  ist  es  fortwährend  eine  heikle  Frage, 
welcher  Schutzmacht  man  sich  zur  gegebenen  Zeit  näher 
anschliessen  soll.  England  und  Frankreich,  die  der  Natio- 
nalität nach  kein  Interesse  an  Serbien  haben  können, 
interessiren  sich  nur  in  sowdt  fbr  das  Fürstenthum,  als 
es  Franzosen  und  Engländer  zu  exploitiren  vermögen^ 
und  Bussland,  dass  sich  seiner  Natur  nach  am  gutmfl- 
thigsten  beweist,  muss  sich  von  den  Parisliks  nach  Noten 
herabsetzen  lassen.  Bezfiglich  der  mnem  serbischen 
Angelegenheiten  scheint  man  im  Lande  selbst  Seitens  der 
Gebildeten  nicht  so  recht  zufrieden  zu  sein,  weil  man  sich 
von  der  Bureaukratie  vielfach  belästigt  findet.  Dass  aber 
letztere  eine  allmächtige  Bolle  spielt,  kann  in  einem  Lande, 
wie  im  FOrstenthum  Serbien,  durchaus  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  es  fehlt  an  dem  nöthigen  Gegengewicht, 
nämlich  an  einiger  Massen  reichen  und  dabei  unabhängi- 
gen Leuten.  Es  ist  in  der  Theorie  sehr  schön,  wenn  es 
heisst,  dass  in  einem  Lande  keiner  vor  dem  andern  et- 
was voraus  haben  darf,  aber  die  Praxis  lehrt  es  ganz 
anders.  Wo  es,  wie  im  Fürst^thum  Serbin,  eigentlich 
nur  zwei  Stände  giebt,  nämlich  Landbauer  und  Beamte, 
werden  sich  diese  beiden  allerdings  noch  gut  genug  be- 
finden; wer  aber  höher  hinaus  will,  wird  sowohl  bei 
den  einen,  wie  auch  bei  den  andern  anstossen  und  dem 
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zu  Folge  mehr  oder  weniger  Unannehmlichkeiten  zu  er- 
tragen haben,  wenn  er  sich  nicht  vollständig  zu  isoliren 
weiss.  —  Die  Adler  der  Schwarzen  Berge,  oder  die 
Monten^rinen  wie  sie  das  moderne  Europa  nennt,  sie 
müssen  eben  auch  in  der  Defension  liegen,  wie  die  übri- 
gen Serben,  denn  weder  der  Türke  gönnt  ihnen  den 
kahlen  Felsen,  weil  er  der  Freiheit  Hort  ist,  und  der 
Schwabe  nennt  sie  Räuber  und  noch  schlimmeres,  weil 
sie  nicht  seiner  Art  sind.  Und  ausserdem  sind  sie  beide 
darin  einig,  ihnen  jeden  Erwerb  zu  behindern  oder  gar 
unmöglich  zu  machen ;  und  wenn  ihnen  Russland  pekuniär 
zu  Hülfe  kommt ,  so  giebt  es  durch  ganz  Westeuropa 
der  Scheltworte  genug  und  die  Kurzsichtigen  unter  den 
Slaven  helfen  auch  noch  aus  allen  Kräften  raisonniren. 
—  In  Bosnien  und  in  der  Herzegowina  steht  es  natürli- 
cher Weise  für  die  rechtgläubigen  Serben  noch  viel  ärger, 
denn  sie  haben  auf  der  ganzen  grossen  Welt  keinen  Be- 
schützer und  dem  Staate,  der  es  sein  könnte,  wird  es 
von  den  Westmächten  verwehrt,  weil  ja  sonst  etwa  die 
baufällige  hohe  Pforte  einfallen  könnte.  Gott  bessere  es 
bald!  denn  die  Serben  Bosniens  und  der  Herzegovrina, 
wenn  sie  weiter  nichts  haben,  so  dürfen  sie  doch  noch 
die  Hof&iung  auf  eine  bessere  Zukunft  hegen. 

Wohl  keinem  Volke  sind  beim  Streben  nach  Kultur 
so  viel  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt  worden,  als  den 
Bulgaren;  -^  ja  man  kann  sagen,  diese  Hindemisse 
häufen  sich  gegenwärtig  von  Tage  zu  Tage  mehr  und 
mehr.  Erst  durch  Ketten  und  Banden,  durch  allerlei 
Leiden,  ja  durch  den  Tod  selbst  können  sie  den  Eingang 
zum  Tempel  der  Weissheit  gewinnen.  Die  Griechen  näm- 
lich, welche  die  intellectuellen  Zerstörer  aller  bulgarischen 
Kultur  sind,  während  die  Türken  nur  die  Handlanger 
bei  diesem  Zerstörungswerk  machten,  veranlassten  den 
Sultan  unter  dem  Vorgeben,  man  conspirire  gegen  ihn,  alle 
bulgarische  Intelligenz  entweder  umzubringen  oder  aus 
dem  Lande  zu  jagen.  Das  Land  der  Bulgaren  nahmen 
nun  die  Türken  in  Besitz,  das  bulgarische  Volk  aber 
die  Griechen.  Diese  waren  es,  welche  sich  aller  bul- 
garischen Bischoffssitze  und  aller  höheren  geistlichen 
Stellen  bemächtigten,  kaum  die  allemiedrigsten  den  Ein- 
geboraen  überlassend.  Die  Griechen  waren  es,  welche 
in  Bulgarien  —  wie  es  ander^'ärts  die  Deutschen,  Italiener, 
und  Magjaren  thaten  und  zum  Theil  noch  thun  —  die 
slavische  Sprache  aus  Kirche  und  Schule  vertrieben,  ja 
letztere  endlich  ganz  verfallen  liessen  oder  doch  nach 
Möglichkeit  entnationalisirten.  Die  Griechen  waren  es, 
welche  Jahrhunderte  lang  das  bulgarische  Volk  aus- 
nützten und  geistig  todtzuschlagen  suchten;  aber  sie 
konnten  den  göttlichen  Funken,  der  in  ihm  mht,  nicht 
auslöschen  und  an  diesem  entzündete  sich  endlich  vom 
Neuen  das  Feuer  der  patriotischen  Erkenntniss  und  des 
Strebens  nach  nationaler  Kultur.  Und  obgleich  die 
griechische  Geistlichkeit  mit  Hülfe  des  weltlichen  Armes 
durch  Feuer  und  Schwert,  durch  Gefängniss  und  Exi- 
lirung,  durch  alle  ersinnliche  Strafen  von  diesem  Streben 
abhalten  wollte,  so  haben  es  die  Bulgaren  doch  schon 
wieder  zu  recht  erfreulichen  Anfängen  der  Nationalbil-  i 


düng  gebracht,  haben  eine  Menge  niederer  und  höherer 
bulgarischer  Schulen  errichtet,  ja  es  ist  ihnen  zum  grossen 
Theil  gelungen,  ihre  Kirchen  von  der  oktroirten  griechi- 
schen Sprache  zu  reinigen  und  Bulgaren  auf  die  bischöf- 
lichen Stühle  zu  setzen;  denn  nicht  alle  Mal  bot  der 
Türke  die  Hand,  wenn  der  Grieche  mit  ihr  den  Bulgaren 
schlagen  wollte.  —  Dadurch,  dass  Russland  seine  Lehr- 
Anstalten  und  Universitäten  den  jungen  lehrbegierigen 
Bulgaren  öffnete  und  sie  ausserdem  auf  alle  mögliche 
Weise  unterstützte,  bildete  sich  ein  Stamm  von  Lehrern 
und  Bildnern  des  Volks,  wie  er  eifriger  nicht  gedacht 
werden  kann.  Sie  haben  bereits  die  nöthigsten  Schul- 
und  Unterrichtsbücher  für  das  lernende  Bulgarien  ge- 
schaffen und  im  Laufe  dieses  Jahres  ist  noch  eine 
ansehnliche  Anzahl  derselben  hinzugekonmien.  Freilich 
ist  der  griechischen  Reaction  in  diesem  Jahre  ein  Schlag 
gelungen,  der  von  den  Bulgaren  bitter  genug  empfunden 
werden  muss;  die  Fanarioten  haben  es  nämlich  so  weit 
gebracht,  dass  alle  in  der  Türkei  in  bulgarischer  Sprache 
erscheinenden  Zeitungen  von  der  türkischen  Regierung 
^erboten  wurden.  Man  hat  nun  zwar  versucht,  ausserhalb 
der  Gränzen  des  Landes  und  zwar  in  der  Moldau  eine 
bulgarische  Zeitschrift  herauszugeben,  allein  Fürst  Kusa, 
in  diesem  Falle  ein  gehorsamer  Diener  des  türkischen 
Ministeriums,  hat  diese  auch  verboten,  und  der  Versuch, 
ein  dergleichen  Blatt  in  Belgrad  herauszugeben,  ist  auch 
nicht  gelungen.  Es  sieht  also  in  dieser  Beziehung  bei 
den  Bulgaren  sehr  trübe  aus;  allein  deswegen  verlieren 
sie  die  Hofhung  nicht,  denn  sie  wissen,  dass  durch  Zu- 
warten im  Orient  endlich  alles  zu  gewinnen  ist  und  dass 
mit  der  Zeit  von  Stambul  vdeder  ein  günstiger  Wind 
wehen  wird. 

Und  was  sollen  wir  endlich  von  den  Lausitzer 
Serben  sagen,  welche  von  den  Deutschen  Wenden  ge- 
nannt werden,  und  was  hätten  wir  wohl  von  dieser  Insel 
im  deutschen  Meere,  von  diesem  lange  vergessenen  slavi- 
schen  Posten  zu  erwähnen?  Wir  können  natürlicher 
Weise  keine  welterschüttemden  Ereignisse  melden,  A&m 
ein  Posten  ist  kein  Herr;  wir  können  jedoch  so  viel  sagen, 
dass  das  Jahr  1865  auch  bei  diesem  kleinsten  aller  sla- 
vischen  Stämme  nicht  ohne  Segnungen  auf  dem  nationeilen 
Gebiet  vorübergegangen  ist.  Hier  haben  wir  zuvörderst 
der  neuen  Organisation  der  wendischen  Schulen  in  der 
preussischen  Oberlausitz  zu  gedenken.  Obgleich  man 
nämlich  den  oberlausitzischen  Serben  seit  einiger  Zeit  so 
viel  Gerechtigkeit  wiederfahren  lässt,  dass  ihre  Schulen 
nicht  mehr  beliebig  mit  deutschen,  sondem  nur  mit  wen- 
dischen Lehrem  besetzt  werden,  so  fehlte  es  bisher  doch 
an  einer  vernünftigen  Lehrmethode  in  den  besagten  An- 
stalten. Jeder  lehrte,  wie  es  ihm  eben  am  besten  däuchte, 
und  welche  Fehlgriffe  hierbei  geschehen  mussten,  ist 
leicht  einzusehen.  Daher  ist  es  als  höchst  dankenswerth 
zu  bezeichnen,  dass  der  jetzige  Schulrath  der  Regierung 
zu  Liegnitz,  welcher  die  serbischen  Schulen  der  preussi- 
schen Oberlausitz  untergeben  sind,  die  Organisation  der- 
selben auf  nationaler  Gmndlage  bewirkte  und  zugleich  die 
Abfassung  und  Drucklegung  aller  nöthigen   Schulbücher 
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Teranlasste.  Durch  diese  neue  Organisation,  welche  mit 
dem  Unterricht  vermittelst  der  Muttersprache  beginnt, 
ist  den  Lehrenden  wie  den  Lernenden  eine  grosse  Er- 
leichterung gewährt  und  die  Regierung  kann  die  Frucht, 
vvelche  sie  von  denselben  verlangt,  nämlich  die  Kennt- 
Biss  der  deutschen  Sprache  unzweifelhaft  viel  eher  und 
▼ollkommoier  erwarten,  als  diese  bei  der  bisherigen 
▼erkehrten  Lehrweise,  die  zumeist  noch  in  den  wendischen 
Schulen  der  sächsischen  Oberlausitz  herrscht,  der  Fall 
Sem  kann.  Man  hat  zwar  auch  hier  ein  sächsischer  Seits 
herausgegebenes  erstes  Lesebuch  zur  Einführung  empfoh- 
len, allein  dieses  ist  in  orthographischer  Hinsicht  filr  den 
ersten  wendischen  Leseunterricht  so  mangelhaft  abgefasst, 
dasses  inBezughierauf  nuralsHemmschuh  zu  betrachten  ist. 
Da  das  lausitzisch-serbische  Volk  in  seinen  übrigen  natio- 
nellen  Bedttrfiiissen  nur  auf  sich  selbst  angewiesen  st,  so 
sucht  es  sich  eben  selbt  zu  helfen,  soweit  es  dies  zu 
thun  im  Stande  ist.  Fünf  Zeitschriften  und  drei  Vereine 
sorgen  fftr  die  nöthigen  literarischen  HüUsmittel,  und 
wir  müssen  anerkennen,  dass  sie  bisher  sehr  schöne 
Erfolge  errungen  haben.  —  Bei  den  niederlausitzi- 
schen  Serben,  welche  insgesammt  unter  preussische 
Oberhoheit  gehören,  haben  wir  das  als  einen  Fortschritt 
anzuführen,  dass  die  einzige  Zeitung,  welche  sie  besitzen, 
seit  einiger  Zeit  im  nationalen  Sinne  redigirt  wird  und 
dass  die  Frankfurter  Regierung  verordnet  hat,  die  wen- 
dischen Schulen  in  der  Niederlausitz  eben  so  zu  orga- 
nisiren,  wie  solches  die  Liegnitzer  Regierung  in  der 
preussischen  Oberlausitz  gethan  hat. 

BfloiersoluiiL 

O  Zbiör  ro2praw  jurisprudencyjoych.  (Samm- 
limg  rechtswissenschoftlicher  Dissertationen)  vom  Senator  und 
Suinderath  August  Heilmanu.  8.  (VIII.  u.  153  S.) 
Warschau.    1865, 

Diese  juristischen  Arbeiten  scheinen  aus  dem  Gebiete 
des  socialen  Lebens  geschöpft  zu  sein.  Die  Entwickelung 
und  Behandlung  derselben  nehmen  ihren  Ursprung  von  den 
abstrakten  Prinzipien  des  napoleonischen  Codex,  die  von 
dem  Standpunkte  der  theoretischen  und  philosophischen  Wissen- 
schaft betrachtet,  immer  die  Idee  der  Gerechtigkeit  im  Auge 
behalten,  um  das  Gleichgewicht  des  Bewustseins  mit  dem 
menschlichen  freien  Willen,  welche  über  die  socialen  Hand- 
lungen walten,  festzuhalten. 

In  der  Erforschung  des  Zweckes  folgen  die  Gedanken 
und  Ansichten  der  Gesetzgeber  immer  der  historischen 
Methode  der  Jurisprudenz,  indem  sie  sich  auf  die  ver- 
kündete Theorie  und  Analyse  der  alltäglichen  Commenta- 
toren,  welche  die  Jurisprudenz  nach  den  ordnungsmfissigen 
Artikeln  und  Paragraphen  des  Codex  auseinandersetzen,  gar 
nicht  berufen,  sondern  sie  forschen  den  Prinzipien  und  legis- 
lativen Beweggründen  nach  ihrer  eigenthttmlichen  Auffas- 
sung nach. 

Auf  diesem  Wege,  meint  der  Autor,  kanu  mau  nur 
zu  dem  untrüglichen  liegrilTc  des  Ganzen  und  der  speciellen 
Verordnungen  der  Gesetzgebung  gelangen  oder  sogar  zur 
Entdeckung  der   veralteten  Fehler  und  Sophismen  kommen. 


Die  erste  Dissertation  (Pogl^d  na  teory^  kodeksow^i, 
jakotei  naukow^  o  niewainoseiach  prawnych  cywilnich. 
„Ein  Blick  auf  die  wissenschaftliche  Codex-Theorie  von 
den  civilgesetzlichen  Ungültigkeiten'*),  behandelt  das  wichtigste 
Prinzip  der  selbststandigen  Gesetzgebung  und  hauptsUchlich 
der  civilgesetzlichen  Ungültigkeit.  Wenn  man  sich  prfiziser 
darüber  ausdrücken  würde,  so  behandelt  sie  die  Unantastbar- 
keit und  Unverletzlichkeit  der  Prinzipien  und  Verordnungen, 
welche  das  Wesen,  den  eigenthümlichen  Charakter  und  die 
organische  Harmonie  jeder  Civil-Gesetzgebung  andeuten.  — 
Diese  Theorie  scheint  in  abstracto  und  in  concreto  in  der 
neuen  Legislation  und  Jurisprudenz  ziemlich  erschüttert  zu 
sein  und  zwar  zum  Nachtheit  einer  dauerhaften  socialen 
Ordnung,  guter  Sitten  und  gerechter  Handhabung  der  Ge- 
setze. Der  Werth  und  die  grosse  Wichtigkeit  des  geseUigen 
Lebens  ist  durin  nachgewiesen. 

Mit  dieser  Theorie  stehen  im  Zusammenhange  die  zwei 
folgende  Dissertationen  (0  przemianie  wtasnösci  prywatnej 
na  wtasnosc  publiczn^.  „Von  dem  Uebergange  de;i  Privat- 
eigenthums  zum  öffentlichen^'),  und  alle  drei  Arbeiten  zielen 
dahm,  die  normale  Ordnung  und  organische  Harmonie 
zwischen  der  Pflichtobliegenden  Gesetzgebung  zu  unter- 
halten. — 

Es  ist  eine  langwierige  und  schwere  Arbeit,  über  den 
eingewurzelten  juristischen  Aberglauben  den  Sieg  davon  zu 
tragen.  Es  verflossen  bereits  zwei  Jahrhunderte,  seitdem 
der  Ausdruck  suffisament  anstatt  valablement  in  Resti- 
tutionssachen in  integrum  eingeführt  wurde.  Man  darf 
aber  hoffen,  sagt  der  Verfasser  des  Werkes,  dass  die  Juris- 
prudenz in  ihrem  historischen  und  dogmatischen  Bcwustsein 
endlich  einmal  die  sophistische  Frage  zur  Lösung  bringen 
wird.  — 

Die  beiden  letzten  Dissertationen  haben  den  Zweck, 
die  Einrichtung  zweier  neuen  juristischen  Kurse  auf  dem 
literarischen  Katheder  der  Universität  hervorzurufen.  Der 
erste,  nfimlich  der  organische  Kursus  des  Rechtes,  kann  bei 
uns  nur  als  ein  neues  Projekt  angesehen  werden,  da  der 
Gegenstand  in  Frankreich  seit  langer  Zeit  unter  dem  Namen 
„Droit  admittistratil^^  oder  „droit  public  administratif^^  vor- 
getragen und  gelehrt  wird.  Auf  diesen  Gegenstand  beziehen 
sich  die  genannten  Artikel,  der  historische  auf  den  Stande- 
rath  (rada  stanu)  und  der  organisch-dogmatische  auf  die 
Möglichkeit,  Petitionen  und  Klagen  an  den  Ständerath  ein- 
zureichen. 

Der  Hangel  an  organischer  Jurisprudenz  ist  ein  Hinder- 
niss,  sowohl  die  Privat-  als  auch  die  öffentlichen  Angelegen- 
heiten zu  ordnen  und  zu  fördern,  hauptsüchlich  werden  auch 
dadurch  viele  jurisdiktische  und  Atlributionsstreitigkeiten 
veranlasst,  ferner  auch  viele  irrthüniliche  Sentenzen  und 
sehr  oft  falsche  Erkenntnisse  hervorgerufen,  Verzögerungen 
und  überflüssige  Arbeiten  veranlasst. 

Das  Projekt  des  juristischen  Kursus  ist  als  ein  neuer 
Gedanke  für  die  gesellschaftliche  Jurisprudenz  zu  betrachten. 
Die  Geschichte,  Religion  und  Philosophie  in  ihrer  gleich* 
massigen  Entwickelung  stehen  der  Natur  und  dem  Geiste 
nach  als  Vorhut  der  gesellschaiUichen  Gesammtheit,  um  den 
Massstab    der  Gerechtigkeit  festzuhalten.    Es  genügt  nicht. 
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die  lateUigeoz  in  den  jnngra  Gemathero  eimoflSflieQ,  die- 
selben  xa  StaaUdiensten  yonobereiteD,  tendern  man  muaa 
zttf^eich  du  Leben  mit  dem  Geiste  der  historisehen  Wabr- 
heit,  der  pbUosojihiscben  AofkArong  und  wabrbaft  ehrist- 
liehen  ReligieQ  Tereinigen.  Mit  dieser  Weisheit  des  UehH» 
des  Wissens  nnd  Gewissens  moss  man  aoch  die  Reehtlieh- 
keit  des  flemens  ond  Gefühls  verbinden,  om  in  den  Ge- 
mfithem  nnd  Charakteren  der  Menschen  einen  nnersehfitter- 
liehen  Willen  nnd  die  Pestigkmt  im  gerechten  Handeh 
ausznfailden  nnd  sn  befestigen.  ,,Nttlla  salns  extra 
ecclesiam  jnstitiae.^ 
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OorreipoMlaii. 

Posen,  IS.  Deeesdier. 

Die  ErMFnnng  des  ProTinsial-Landtages  erfolgte  am 
3.  d.  Mts.  im  landsUndisehen  Saale  des  ehemaligen  kolossalen 
Jesuiten-,  gegen  wirtig  Regiemngsgebiudes  dnrch  den  RönigL 
Commissar  nnd  OberprSsidenten  Hom.  Der  Landtag  be- 
steht ohngefkbr  ans  fOnfzig  Hitgfiedem,  womnter  sich  nur 
die  Hälfte  Polen  befindet. 

Unter  den  verschiedenen  Provinzial-GeschXlUvorlagen 
haben  der  Besehloss  des  hiesigen  Landtages,  die  Regierung 
zn  ersuchen,  im  Wege  der  Gesetzgebung  die  Debertragung 
der  Gmndsteufrveranlagnngskosten  auf  den  Staat  veranlassen 
zu  woUen  und  der  Antrag  des  Deputirten  B.  Lubieiski,  der 
Proviimial-Landtag  solle  an  Sr.  Maj.  den  Rönig  von  Preussen 
die  folgende  Petition  um  Erlass  einer  Amnestie  für  die  im 
Polenprozess  Verurtheihen  richten,  am  meisten  unser  In- 
teresse in  Anspruch  genonunen. 

Der  vorgelegte  Adresseotwotf  lautet: 
AUerdnrchlauchtigster,  GrossmSchtigster  Rönig, 
AUergnXdigster  Rönig  und  Herr! 

Die  getreuen  Proviimial-StHnde  des  Grossheraogthnms 
Posen  gestatten  sich  hiermit,  an  die  Stufoo  des  Thrones 
Ew*  königlicher  Majestät  mit  folgender  unterthinigsten  Bitte 
heranzutreten,  deren  allergnXdigste  GewShmng  sie  um  so 
zuversichtlicher  hoffen,  als  dieselbe  einerseits  durch  das 
reinste  Menschlichkeits-  und  Billigkeits-GefUhl  bedingt,  an- 
dererseits aber  an  einen  erhabenen  Herrscher  gerichtet  ist, 
welcher  jenen  Geftlhlen  seine  Würdigung  gewiss  nicht  ver- 
sagen wird. 

Die  Rreignisse  des  Jahres  1863  und  1864  im  benach- 
barten Rönigreiche  Polen  haben  bekanntlich  auch  auf  die 
hiesigen  Verhältnisse  einen  RttckseUag  aufgedbt,  dessen 
Wirkungen  namentlich  fOr  die  polnische  Bevölkerung  des 
Grossherzogthums  Posen  von  sclünerzlicher  und  tiefgreifon- 
der  Bedeutung  gewesen  sind. 

Es  kann  nnd  soll  nicht  in  Abrede  gestdlt  werden,  dass 
der  Rampf  der  pohlischen  Bevölkerung  g^cn  die  russische 
Herrschaft  im  Rönigreich  Polen  auch  Seitens  der  polnischen 
Unterthanen  Ew.  königl.  MajestXt  rege  Sympathieen  be- 
gleitet haben,  welche  hin  und  wieder  mit  den  preussisehen 
Strafgesetzen  in  Widerspruch  getreten  sem  mögen* 

Gleichzeitig  dürften  aber  gerade  diejenigen  Unter- 
suchungen, welche  jener  Sympathieen  wegen  gegen  die 
bereits  Vemrtheilten  als   auch  noch  in  Untersuchung  sich 


Befindenden  eingeleitet  waren,  den  evidentesten  Beweis  g^ 
liefort  haben,  dass  das  Mitgeftlhl  der  hiesigen  polniseban 
Bevölkerung  fllr  den  Aufstand  rin  allgemeines  geweseo» 
weshalb  die  Verfoigung  Einzelner  hierfllr  um  so  hlrler 
erseheint 

Mit  Ra^sicht  nun  auf  den  oben  erwihnten  Umstand, 
-^  in  Anbetracht  der  nunmehr  im  Lande  herrschenden  Rnhe» 
—  im  Interesse  femer  der  Einigung  beider  Nationalititan 
des  Grossherzogthums  Posen,  ^  im  rein  menschlichen  Mil- 
geftlhl  endlich  für  die  nunmehr  dreijihrigen  Leiden  und 
Drangsale  so  zahlreicher  Familien  unserer  Provinz,  — - 
glaubea  die  getreuen  unterzeichneten  Stinde  die  allemnter-* 
thinigste  Bitte  und  Hoffnung  aussprechen  zn  dürfen: 

„dass  Ew.  königliche  If^jesUt  den  in  Folge  d«r 
„Ereignisse  von  1868  nnd  1864  im  Rönigreidi 
„Polen  in  hiesigen  Landen  eompromittirten  nnd 
„mit  Strafe  bdq^en  Personen  Gnade  angedeihen 
„lassen,  auch  die  sonstigen  in  Folge  jener  Ereig^ 
„nisse  fllr  unsere  Provinz  angeordneten  Ansnahmo- 
„masaregeln  allerhuldvollst  aufauheben  gerubem 
„wollen.^ 
Wir  zeichnen  Uns  mit  allerunterthlnigster  Ehrfureht 

Ew.  RönigL  MajestHt 

getreuen  Unterthanen  nnd  Stinde.^ 
Ob  llberhaupt  diese  Petition  von  den  deutschen  meist 
conservativen  Mitgliedem  des  Landtages  unterzeichnet  wer- 
den wird  und  ob  die  allgemeine  Meinung  der  Polen  damit 
einverstanden  ist,  dergleichen  Petitionen  an  den  Rönig  von 
Preussen  zu  richten,  steht  noch  sehr  dahin.*') 

In  der  Provinz  ist  seit  mehreren  Wochen  viel  Leben» 
indem  simmtliche  polnische  Vereine,  die  durch  ihre  Comiti^s 
in  verschiedene  Punkte  der  RreissUldte  berufen  wurden» 
über  Allgelegenheiten  mannigfaltiger  edlen  Zwecke  der 
Nation  beratben. 

Am  17.  und  1&  d.  Mts.  finden  in  unserer  Hauptstadt 
Generalversammlungen  statt  und  namentlich  der  Mitglieder 
der  Gesellschafk  der  Freunde  der  Wissenschaften  und  den 
Centrallandwirthschaftlichen  Vereins.  Zu  der  25.  Jubiläums» 
feier  des  verewigten  Dr.  R.  Mardnkowski  werden  aussei^ 
ordentliche  freiwillige  Gaben  zu  dem  Fonds  zur  Unterstütznog 
der  lernenden  und  studirenden  Jugend  gesanunelt  nnd  das 
Publikum  seheint  dafllr  ebe  lebhafte  Theihiabme  zn  zeigen, 
indem  im  Dziennik  Poznanski  (pohlische  Posner  Zeitimg^ 
viele  Personen  mit  erheblichen  Beitrügen  registrirt  werden. 
Ausserdem  haben  viele  vormalige  Stipendiaten  dieser 
fruchtreichen  Institution  beschlossen,  dem  Stifter  derselben 
in  seiner  Geburtsstadt  Posen  ein  Denkmal  zu  errichten  nnd 
zum  ewigen  Andenken  an  den  Verstorbenen  eine  kupfieme 
Medaille  schlagen  zu  lassen.  — 

In  dem  Stiidtdien  Szamotuty  (Samter),  wo  in  IrflhereB 
Zeiten  der  pohuschen  Republik  gerXuschvolle  Landtage  den 
Adels  stattfanden,  gab  eine  pohlische  Gesellschaft  unter  dena 
Director  Mikulskr  theatralische  Vorstellungen,  wozu  sich  dan 
pofaiische  Publikum  stets  sehr  zahlreich  einzufinden  pflegte. 


*)  Die  Adrmse  wurde  mit  28  gegen  81  Stimmen  abgelehat 

DleBedaction. 
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Biarbri  itl  nilBlieh  sa  beaMrken,  dass  wir  io  niiMrer  Haapt» 
MmA  PoaQB  kern  NalkmalthMter  besttzoi  ood  wir  dfirfen 
OBS  dettdbMi  mir  dann  erst  orfreoea,  wcoo  uns  mandiiui 
■il  BewiDigiing  der  hiengcn  Regiemng  die  Krakauer 
Theatergeieilteiiafl  besnchL 

Auch  beiitieii  wir  hier,  wie  es  doeh  io  den  Ubrigen 
PnmBoua  der  preossiscbeD  Monarchie  der  Fall  ist,  weder 
eine  Nntioiial-UBiTersitit,  noch  irgend  eine  polytechnische  and 
agnuNMusche  Schule.  — 

Auf  den  Landtage  am  Berlin  haben  sich  unsere  pol- 
Dcpntirten  schon  sehr  oft  darüber  bdJagt  und  be- 
schwert, dass  die  Regiemng  in  dieser  Bcxiehnng  mit  uns 
so  stieMtterlich  yerfthrt,  aber  die  Riagen  und  Bitten  beini 
fiBnigL  Mnusterinni  blieben  bisher  ohne  Erfolg«  «» 

h  hiesiger  Stadtverordneten-Versammlung,  wo  sich  auch 
mehrere  Polen  belnden,  wurde  in  Serag  der  Stadtschulen 
folgender  Antrag  gestellt:  ,,die  Versammlung  wolle  be- 
idiliessen«  dass  sie  sich  für  befugt  erachte,  bei  Anstellung 
dv  Lehrer  dieselben  Rechte  ausraOben,  die  ihr  nach  den 
Beslinimiimm  der  Verordnung  vom  80.  Mai  ISIS  in  Belref 
der  CoHUMUialbeamten  Oberhaupt  rastehen.**  Die  Stadt 
Btdw  Bindich  der  Schule  nicht  nur  als  Patron  gegenOber, 
um^kn  sie  unterhalte  sie  auch.  TXglich  treten  neue  An- 
ferdenm^en  in  dieser  Beziehung  an  die  Stadt  heran.  Die 
stidtiaehen  Lehrer  seien  in  des  Wortes  mgentlicher  Bedeo- 
tang  Gemeindebeanite.  Crdinge  das  Bestreben  der  Regierung, 
dcD  JSnBnss  der  Stadtrerordneten-Versammlung,  in  deren 
Band  gerade  das  CMdbewüligungsrecht  gegeben  sei,  auf  die 
Yerwaitmig  des  SehulfTesens  yollstlndig  xu  vernichten,  so 
wire  damit  dem  Interesse  der  Versammlung  (ttr  das  Schul- 
wescB  ein  schwerer  Stoss  versetzt  — 

Bei  uns  mehren  sich  immer  noch  die  Fälle,  dass  katho- 
Eachea  Geistlichen  die  Schulinspeetion  durch  die  Regierung 
abgenommen  wird.  Ein  Probst  io  Zaszczyn  liess  den  Kin- 
dern nerst  die  pohüsehe  und  zwar  das  Grossherzogthum 
Fesen  betrelTcade,  alsdann  die  brandenburgische  Geschichte 
vortragen,  femer  auch  beim  Hochamt  in  der  Kirche  pobische 
aadichlige  Lieder  angen  und  dafür  wurde  er  kurzweg  der 
Schnlinspedion  enthüben.  Die  Schulgemeinden  protestirten 
swar  gtig^  diesen  wUlkObrlichen  Eingriff  der  R^erung, 
ob  sie  aber  damit  etwas  bezwecken  werden,  ist  sehr 
xweifelhaft. 

In  West-Preussen,  unserer  alten  polnischen  Provinz, 
mit  der  wir  in  sehr  soUdarischen  Verhiltnissen  stehen,  hat 
euch  der  Cultusminister  unterm  25.  v.  M.  den  OberprX- 
aidenten  darauf  hingewiesen,  dass  die  polnisch  redenden 
Binder  in  den  dortigen  Elementarschulen  nicht  durchweg  in 
dem  Gebraudie  der  deutschen  Sprache  so  unterrichtet  wür^ 
den,  vrie  es  das  öffentliche  Interesse  und  der  eigene  deutsche 
Vortiiefl  der  Kinder  erheische.  Der  Unterricht  der  deut- 
schen Sprache  soll  nlimlich  durchaus  in  den  meist  polnischen 
Bementarsehulen  mit  richtiger  pädagogischer  Einsicht  und 
mit  gehöriger  Beachtung  der  religiösen  Interessen  stattBoden. 

Mit  Freuden  vernehmen  wir  auch,  dass  in  unserem 
Broderiande  sich  neulich  nach  Art  unseres  Tellus  eine  pol- 
nische AcCien-Bank  und  zwar  in  ToruA  (Thorn),  dem  be- 
rühmten  Geburtsorte  unseres  verewigten  Astronoms  ML  Ko- 


pemikus,  konstitnirt  habe.  Die  Direction  derselben  besteht 
aus  den  Gutsbesitzern  Donimirski,  Kalkstein-Wfg~ 
liiski,  und  dem  ehemaligen  demissionirten  Richter  und 
Abgeordneten  des  Hauses  zu  Berlin  Lyskowski&Comp., 
deren  Zweck  es  ist,  die  national-ökonomischeo  Interessen 
zu  fSrdcrn.  ** 


9 

^  In  der  lithographisehan  Anstatt  von  Farsk  j^  in  Fmg 
ist  knralich  ein  wohlgetroffenes  und  edelgehaltenes  Portrait 
des  SU  früh  verstorbenen  Starosta  des  Tnnvercina  „Sokol^S 
flenrn  Heinrich  Fugner,  cnohienen.  Sein  Motto  lautet: 
„Ni  sisk,  ni  sUvi.''  (Weder  Notien  noch  Ruhm.)  Das 
Bild  ateUt  den  Yerstorbenen  sitsend  im  Costnme  dies 
Sokol  vor. 

^  Herr  Mauris  Mlldn er,  der  wohlbekannte  Professor 
am  Prager  Konservatorium  und  Orchesterdirektor  beim  deut- 
schen Landestheater,  starb  am  8.  d.  M.  Er  war  au  Trmic 
den  6.  Novbr.  1819  geboren. 

^  Einige  Fkennde  und  Yerehrer  des  verstorbenen  Ton- 
diehtera  Y.  H.  Veit  beabsichtigen  ihrem  unveigesaUchen 
Componisten  ein  Denkmal  anf  dem  Leitmerioer  Gottesacker 


^  Die  Statuten  der  ,,Tjpografick&  Beseda'^  in 
Prag  (Fortbildnngs-Yerein  der  Prager  Tjrpographen)  aind 
von  der  bohmisohen  Statthalterei  bestätigt  wonjtoo.  Zum 
provisorischen  Vorstand  ist  per  aoolamationem  Herr  Josef 
MikuUi,  Paktor  der  „Nirodoi  kn^fhtisUyrna  I.  L.  Kober 
und  Bedaktenr  der  t^rpograflsohen  Zeitschrift  „Veleslavin^S 
der  sich  um  diesen  Verein  grosse  Verdienste  erwarb,  ernannt; 
au  dessen  Stellvertreter  Herr  Vicsl.  Hodek,  Korrektor  in 
derselben  BuchdmckereL 

^  Bei  J.  L.  Kober  in  Prag  erschien  dieser  Tage  eine 
Prachtausgabe  vom  M&eha^s  berühmten  romantisehen  Oe- 
dicht  „M  &J**  mit  6  trefBichen  grosseren  Original-Illustra- 
tiooen  von  Bohnslav  Kronpa.  Die  Ausgabe  ist  dne  sehr 
elegante  su  nennen. 

*  Die  Bedaktion  dea  belletriatiscben  „Lomir '^  in  Prag 
protestfai  gegen  unsere  knrslich  gebrachte  Notis,  dass  der 
„Lomir**  vom  Neojuhr  1866  in  ein  literarisches  Blatt 
umgewandelt  werde. 

*  J.  äpindler*a  Gedichte  aind  dieser  Tage  im  Y^rlage 
von  B.  St^blo  in  Prag  erschienen.  Diese  GMiehtchen  seich- 
nen  sich  durch  treffliche  Gedanken  und  Feinheit  des  Verses 
ans.  Der  Dichter  ist  übrigens  schon  wohlbekannt  durch 
seine  vortreflUche  Uebertrsgung  von  Alfred  Meissner^s  ,,2ilka** 
(Prag,  Kober). 

^err  Josef  Mikul&S,  Bedaktenr  der  tjpograflschen 
Zeitschrift  „Veleslavin*^  in  Prag,  seigt  in  der  6.  Nummer 
(n.  Jahrgang)  aeinen  Abonnenten  ao,  dass  er  sich  geoothigt 
aehe,  von  der  Bedaktion  dea  „Veleslavin*^  snrocksntreten 
und  seine  Zeitschrift  dahin  einsnstellen,  bis  er  einen  tüchti- 
gen Bedaktenr  findet. 

*  Von  Dir.  Jahn*s ansgeseichneter  „Kronikapr&ce^^ 
(Prag,  Kober)  iBt  soeben  das  4.  Heft  erschienen,  welches 
s{ch  durch  Beichhaltigkeit  des  Inhaltes  und  eine  Menge  sehr 
sohoner  Diustrationen  den  ersten  Heften  lobenswerth  anreiht. 
Von  diesem  grossen  Werke  wird  jetst  der  L  und  IL  Band 
xugleich  erscheinen,  um  den  Wünschen  der  Abonnenten  an 
entsprechen.  An  dem  II.  HL  und  VI.  Band  arbeitet  der 
Gymnasialprof.  Herr  Hart  Pokorn^,  an  dem  L  IV.  und 
V.  Herr  Direktor  Jahn. 

^  Bei  Urbarmachung  eines  ehemaligen  Oemeindegrundes 
swischen  Chlom  und  Krems  in  Böhmen  fand  in  jüngster 
Zeit  eine  Bauemmagd  32  gans  gut  erhaltene  Gk>ldmünsen 
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▼erschiedener  Grosse  «i8  den  Zeiten  Ladislav's  Y.  mit  der 
Jahressahl  1585* 

*  Bei  Loany  in  Böhmen  wnrde  vor  kurzer  Zeit  in 
einem  Qaadersandsteinbrach  ein  Stamm  gefunden.  Herr 
Prof«  Jan  Erejil  in  Prag  untersuchte  den  an  das  böhmische 


Museum  zn  Prag  übersendeten  Fund  und  eikannte  in  dem«» 
selben  den  versteinerten  Stamm  einer  Palme.  £s  ist  dies 
also  ein  sehr  interessanter  Ueberrest  der  vorweltliehen  Flora 
Böhmens. 


Anzeigen. 
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Me  laUMnl«  Bowtcmc  !■  Bttitoii. 

Al^^ein  ist  die  Memung  verbreitet,  der  Krimm- 
krieg  habe  den  Fortschritt  im  staatlichen  Leben  des 
russischen  Kaisserreichs  herrorgemfen.  Es  mag  yielleicht 
ein  Kömchea Wahrheit  in  dieser  Annahme  vorhanden  sein; 
aDein  wenn  vrir  die  organisatorischen  Arbeiten  in  Be- 
tracht ziehen,  die  von  der  Person  des  Monarchen  selbst 
ihren  Ausgang  nahmen,  so  hat  sicherlich  die  Behauptung 
ihre  vollste  Berechtigung,  es  habe  der  Krimmkrieg  wohl 
gewisse  Schäden  biosgelegt,  ohne  Initiative  von  Ob€(n 
bitte  jedoch  deren  Heilung  noch  lange  auf  sich  warten 
lassen,  viel  weniger  aber  bitte  man  die  radikalen  Refor- 
men erhoffen  dOrfen,  welche  den  Herrscher  selbst  als 
grossherzigen  Befreier  und  umsichtigen  Organisator 
charakterisiren. 

Während  dessen,  als  die  neuen  Einrichtungen  in's 
Ld)en  zu  treten  begannen,  begann  auch  das  nationale 
Bewusstsein  im  russischen  Volke  Wurzeln  zu  schlagen; 
denn  die  allgemeine  Meinung  fing  an,  wenn  auch  noch 
dunkel  und  unklar,  zu  erkennen,  dass  das  Gute,  welches 
die  neuen  Beformen  im  Gefolge  hab^  würden,  nicht  aus 
dem  Auslande  geholt  sei,  sondern  durch  icht  russische 
patriotische  Gesinnung  und  ausdauernde  Arbeit  begrün- 
det werde.  Und  diese  Erkenntniss  war  es,  welche  die  An- 
lange der  Anerkennung  russische  Wesens  und  russischen 
Werthes  im  russische  Publikum  selbst  hervorrufen  musste. 

Es  darf  wohl  behauptet  werden,  dass  man  es  sich 
von  einer  gewissen  Seite  Jahrhunderte  lang  angelegen  sein 
liess,  dem  Russen  vorzureden,  er  müsse  alles  Tre£Biche 
aus  dem  Auslande  holen  oder  es  sich  von  dort  bringen 
lassen,  so  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  diese 
Meinung  bis  nT^die  neueste  Zeit  unter  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  im  Schwange  war.  Auch  die  gesammte 
Presse  war  davon  inficirt,  so  dass  es  in  ihr  eine  Fluth 
von  Verspottungen,  ja  sogar  von  Schmähungen  hervor- 
rief, als  ein  kleiner  Kreis  piitriotisch  gesinnter  Minner 
ein  Organ,  die  Russkaja  Bjes6da  (PrccKaii  BectAa)  be- 
gründete und  darin  die  Doctrin  vorzutragen  begann,  die 
russische  Nationalität  trüge  so  viel  Gutes  und  Treffliches 
in  sich,  dass  es  sich  nicht  nur  verlohne,  sondern  dass 
es  sogar  für  die  Russen  eiue  heilige  Pflicht  sei,  in  Russ- 


land auf  nationeller  Grundlage  die  ()ivilisationzuf5rdem 
und  zu  heben.  Wir  nomen  hier  I.  S.  Aksakov,  A.  I. 
KoSelev,  A.  S.  Chomjakov,  K.  S.  Aksakov,  M*  P.  Pogodin, 
Jeg.  P.  Kovalevskij,  F.  J.  Tjutcev,  A.  F.  Hilferding, 
P.A.Bjezsonov,  F.V.Öizov,  N.N.Jelagin,  Fürst Öerkassk^, 
V.LIjamansky,  Graf  Tolstoj*)]  u.s.  w.,  und  da  sie  nicht 
nur  dem  russischen,  sondern  überhaupt  auch  dem  allge- 
mdn  slavischen  Element  Rechnung  getragen  wissen  woll- 
ten, so  wurde  ihnen  hiervon,  weil  es  den  russischen 
Journalen  gar  zu  sonderbar  vorkam,  der  Name  der 
„Slavophilen"  g^eben. 

Unter  solchen  Umstinden  war  es  nicht  zu  verwun- 
dem, dass  die  Westslaven,  bei  denen  das  Nationalitits- 
prindp  schon  eher  zum  Durchbruch  gekommen  war,  die 
Gleichgültigkeit  der  Russen  gegen  das  russische  Volks- 
thum  nicht  begreifen  konnten  und  es  unerhört  fanden, 
wie  man  Slaven,  die  doch  die  slavische  Nationalität  an 
und  für  sich  lieben  müssten,  erst  noch  Slavophilen  nennen 
könne.  Nicht  minder  unbegreiflich  war  es  ihnen,  wie 
sich  eine  ganze  Reihe  russischer  Journalisten  mit  der 
Benennung  „Zapadniki'^  brüsten  konnte,  als  ob  das  russi- 
sche Element,  dem  sie  doch  angehörten,  bei  aller  Werth- 
schätzung  der  abendländischen  Bildung,  durchaus  keinen 
Werth  habe. 

Allein  trotz  aller  Verspottung,  welcher  sich  die  Sla- 
vophilen aussetzen  mussten,  trotz  aller  Angriffe  auf  die- 
selben, oder  vielleicht  grade  in  Folge  solcher  Anfein- 
dungen begann  sich  im  russischen  Lesepublikum  ein  ge- 
wisses Interesse  an  der  Sache  zu  entwickehi  und  es  war 
das  Verlangen  zu  spüren ,  über  das  von  den  Slavophilen 
angeregte  Thema  tin  Weiteres  zu  vernehmen.  Dem  zu 
Folge  mussten  sich  einige  Zeitschriften,  von  denen  die 
Slavophilen  vor  nicht  gar  langer  Zeit  bekämpft  worden 
waren,  dazu  verstehen,  auch  Nachrichten  über  die  Ange- 
legenheiten der  nichtmssischen  Slaven  zu  bringen  und 
sich  mit  den  Zuständen  der  slavischen  Länder  zu  befassen« 
Und  wenn  auch  hierbei  andern  Seits  die  Angriffe  auf 
die  Slavophilen  durchaus  nicht  aufhörten,  so  war  es  doch 

*)  Auch  einige  nistisdie  Damen  fanden  es  nicht  flir  onange- 
messen,  für  die  Idee  der  sogenannten  Slavophilen  sich  thätig  m 
erweisen  und  wir  führen  hier  nnr  die  Gräfin  BhidoT  nnd  Fräulein 
Tjutcev  an. 


nach  und  nach  so  weit  gekommen,  dass  man  es  nicht 
mehr  als  eine  Merkwürdigkeit  oder  gar  UngehÖrigkett 
betrachtete,  wenn  Gegenstände  von  slavischem  Interesse 
in  russischen  Blättern  besprochen  wurden.  Bei  alle  dem 
war  die  Theilnahme  daran  jedoch  immer  noch  eine  ge- 
ringe und  das  Gef&hl  f&r  die  eigene  russische  Nationali- 
tät noch  nicht  genügend  entwickelt, 

Da  brach  die  polnische  Revolution  aus.  Sie  trat 
natürlicher  Weise  nicht  nur  im  Gegensatze  zur  russischen 
Regierung,  sondern  auch  im  Gegensätze  zur  russischen 
Nationalität  auf.  Das  Letztere  war  den  Russen  nicht 
gleich  vollständig  offenbar,  so  lange  die  Unruhen  auf 
Kongresspolen  beschränkt  waren.  Als  jedoch  auch  die 
sogenannten  russischen  Westgouvemements  in  Frage  kamen, 
änderte  sich  die  Sache  mit  einem  Schlage.  Man  sagte 
sich  einer  Seits,  dass  Russland  der  genannten  Gouverne- 
ments als  Staatskörper  durchaus  nicht  entbehren  könne, 
andern  Seits  erinnerte  man  sich  aber  auch  daran,  dass 
die  Einwohner  der  erwähnten  Gebiete  im  Ganzen  und 
Grossen  der  russischen  Nationalität  angehören.  Diese 
beiderseitigen  Erwägungen  veranlassten  die  in  nationeller 
Hinsicht  bisher  indifferenten  Zeitungen  sowohl  in  politi- 
scher als  nationeller  Hinsicht  gegen  die  Polen  auüzu- 
treten  und  der  „DjeiV',  das  an  die  Stelle  der  Russkaja 
Bjeseda  getretene  Organ  der  Slavophilen,  griff  die  Pol^, 
welche  es  sonst  als  Glieder  des  Slaventhums  brüderlich 
angesehen  hatte,  um  so  härter  an,  weil  sie  seiner  Ansicht 
nach  nationeil  durchaus  nicht  berechtigt  waren,  irgend- 
wie Ansprüche  auf  die  russischen  Westgouvem^nents  zu 
erheben.  Und  wenn  auch  die  russischen  Zeitungen,  die 
wir  eben  nationeil  indifferent  nannten ,  Anfangs  die  ganze 
Angelegenheit  mehr  vom  politischen  Standpunkte  betrachte- 
ten, so  dauerte  es  doch  nicht  lange,  dass  auch  sie  das 
Nationelle  in  den  Bereich  ihren  Betrachtungen  zu  ziehen 
begannen  und  in  dieser  Hinsicht  bald  weit  schärfer  vor- 
schritten, als  die  Slavophilen.  Am  entschiedensten  agi- 
tirte  Katkov  in  seinen  „Moskovskije  vedomosti  (Moskauer 
Zeitung),,  und  seine  Erfolge  in  Weckung  des  russischen 
Nationalbewusstseins  mussten  bei  der  ausserordentlichen 
Verbreitung  seines  Blattes  eben  auch  ausserordentlich 
sein.  Die  übrigen  russischen  Journale  wurden  wohl  oder 
übel  ebenfalls  auf  die  von  ihm  betretene  Bahn  gezogen. 
so  dass  man  jetzt  wohl  behaupten  kann,  dass  die  ge- 
sammte  russische  Journalistik  gegen  Jeden  Front  machen 
wird ,  der  dem  russischen  Nationalbewusstsein  irgendwie 
zu  nahe  treten  wollte. 

Dieses  sieht  man  am  deutlichsten  in  der  Polemik, 
welche  zwischen  den  deutschen  und  russischen  Zeitungen 
über  die  Zustände  in  den  Ostseeprovinzen  Russlands  aus- 
gebrochen ist.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Macht  in  den 
Händen  des  deutschrussischen  Adels  ruht,  wenn  man 
wdss,  wie  er  seinen  Einfluss  in  allen  Sphären,  in  allen 
Dikasterien  geltend  zu  machen  weiss  und  eine  seit  langen 
Jahren  wohl  befestigte  Position  inne  hat,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  wie  es  den  Russen  in  den  Zeiten 
strenger  Censur  fast  unmöglich  war,  gegen  den  auf  die 
russische  Nationalität  ausgeübten  Druck   irgendwo   mit 


Erfolg  ankämpfen  zu  können.  Die  polnische  Revolution 
hat  diesen  Bann  gebrochen.  Denn  indem  man  begriffen 
hatte,  welche  Einbusse  das  russische  Element  in  den 
westlichen  Gouvernements  durch  den  dasigen  Adel  und 
die  dortige  Geistlichkeit  erlitten,  legte  man  denselben 
Massstab  an  den  deutschen  Adel  und  die  deutsche  Geist- 
lichkeit in  den  Ostseeprovinzen,  welche  beide  unvor- 
sichtiger Weise  ihre  Gravitation  nach  Deutschland  hin 
zu  offen  dargelegt  hatten.  Wir  erlauben  uns  in  dieser 
Beziehung  nur  auf  die  Rede  eines  Superintendenten  bei 
der  Eröffoung  eines  Landtags  in  den  baltischen  Provinzen 
aufinerksam  zu  machen,  wo  es  der  Versammlung  der 
Landesvertreter  an's  Herz  gelegt  wurde,  die  bisher  ver- 
säumte Germanisation  der  dortigen  Bevölkerung  mit  aller 
Macht  nachzuholen,  und  ausserdem  hätten  wir  auf  die 
Ueberhebungen  hinzuweisen,  welche  sich  die  deutschbal- 
tischen Zeitungen  gegenüber  der  russischen  Nationalität 
erlaubten,  indem  sie  diese  in  den  Ostseeprovinzen  nur 
als  eine  geduldete  angesehen  wissen  wollten.  Auch  ist 
in  dieser  Beziehung  der  wirklich  unverschämten  Dekla- 
mationen zu  gedenken,  welche  sich  Jegor  v.  Sievers  in  einer 
Broschüre  erlaubte,  um  schembar  nachzuweisen,  dass 
nicht  nur  die  Ostseeprovinzen,  sondern  das  ganze  uner- 
messliche  Russland  bis  zum  Ural  und  Amur  dem  deut- 
schen Geiste  unterthänig  und  unterworfen  seien.  Dass 
solche  Herabsetzung,  wenn  sie  auch  theilweise  berechtigt 
schien,  das  russische  Element  tief  verletzen  musste,  ist 
selbstverständlich,  und  dass  dieses,  nachdem  es  einmal 
geweckt  worden  war,  dei^leichen  Invectiven  nicht  ruhig 
hinnehmen,  konnte,  ist  natürlich.  Die  russische  Publi- 
cistik  fing  an  zu  zählen  und  das  Facit  der  Rechnung  war 
schliesslich  die  Ueberzeugung,  dass  es  doch  nur  blos  eine 
lächerliche  Renomage  sein  könne,  wenn  etwa  150,000 
deutsche  Individuen  über  ein  Reich  von  60  Millionen 
Slaven  die  Hegemonie  beanspruchen  wollten. 

Der  Kampf  ist  noch  nicht  entschieden,  und  wie 
gross  das  Ansehn  des  deutschen  Elements  in  Russland  immer 
noch  ist,  sieht  man  recht  deutlich  an  den  Hindernissen, 
welche  es  der  volksthümlichen  Entwickelung  der  lettischen 
NationaliUit  in  den  Ostseeprovinzen  in  den  Weg  zu  legen 
weiss.  Es  ist  bekannt,  dass  zu  der  Zeit,  als  die  letzte 
polnische  Revolution  die  grösste  Dimension  angenommen 
hatte,  von  allen  den  verschiedenen  Nationen  Russlands 
Ergebenheitsadressen  dem  Kaiser  unterbreitet  wurden. 
Auf  Veranlassung  des  lettischen  Patrioten  Kaspar  Bees- 
bardis  wollten  dieses  die  Letten  Namens  ihrer  Nationali- 
tät auch  thmi.  Allein  da  kamen  sie  bei  ihren  deutschen 
Herren  schön  an!  Nicht  nur  nicht,  dass  die  Adresse 
unterdrückt  wurde,  sondern  noch  \'ielmehr,  ihr  intellek- 
tueller Urheber,  nämlich  der  genannte  Beesbardis,  wurde 
von  Amt  und  Brot  gebracht,  ja  des  Landes  verwiesen 
und  in  einer  Stadt  des  innem  Russlands  intemirt.  Wie 
sich  aber  jede  Uebertreibung  bestraft,  so  ist  es  auch  in 
dieser  Beziehung  der  Fall.  Man  gedachte,  durch  die 
Vertreibung  von  Beesbardis  und  seiner  Gesinnungsge- 
nossen aus  der  Mitte  ihrer  Landsleute  die  volksthüm- 
liche  Bewegung  der  Letten  mit  einem  Schlage  darnieder 


zu  werfen.  Allein  weit  gefehlt!  Grade  durch  diese  Mass- 
regelung ist  sie  grade  recht  an  den  Tag  getreten  und 
hat  durch  die  russisclie  Presse,  welche  das  schamlose 
Binnen  der  deutschen  Elite  an  die  grosse  Glocke  hing, 
erst  die  rechte  Bedeutung  erlangt.  Wäre  Beesardis  nicht 
aus  dem  Yaterlande  verjagt  worden,  die  lettische  Frage 
hätte  in  zehn  Jahren  nicht  die  Wichtigkeit  erlangt,  wie 
ihr  diese  in  keinen  zehn  Monaten  von  den  russischen 
Zeitungen  beigel^  wird.  Und  es  ist  atich  kein  Zweifel, 
dass  sie  über  kurz  oder  lang  den  Sieg  erreichen  niuss, 
der  jeder  gerechten  Sache  bei  einer  nur  einigermassen 
geschickten  Vertretung  ihrer  Vertheidiger  nie  auszublei- 
ben pflegt. 

Wir  haben  in  aller  Kürze  nachzuweisen  gesucht, 
wie  sich  das  nationeile  Bewusstsein  der  russischen  Be- 
völkerung und  der,  dieselbe  repräsentirenden,  unabhängigen 
russischen  Journale  seit  einigen  Jahren  entwickelt  hat 
und  hätten  nun  noch  anzugeben,  was  denn  die  Regierung 
als  solche  zur  Kräftigung  der  russischen  Nationalität  im 
höheren  Sinne  gethan  habe.  Auch  hier  haben  wir  er- 
freuliche Thatsachen  zu  berichten.  Eine  der  wichtigsten 
Anordnungen  des  Ministers  der  Volksaufklärung  Golovnin 
in  dieser  Beziehung  war  diese,  dass  er  dazu  vorschritt, 
eine  Menge  junger,  zum  Universitätsdienst  befähigter  und 
hierzu  williger  jungen  russischen  Gelehrten  und  absolvirter 
Studenten  Behufs  etwaiger  noch  nöthiger  Ausbildung 
auf  Staatskosten  ins  Ausland  zu  schicken,  um  mit  diesen 
dann  die  vakanten  Katheder  zu  besetzen;  während  dass 
man  in  solchen  Fällen  nach  bisherigem  Gebrauche  beim 
augenblicklichen  Nichtvorhandensein  russischer  Kräfte 
gewöhnlich  deutsche  Professoren  berief,  ohne  zu  beden- 
ken, ob  sie  je  in  ihrem  Leben  die  russische  Sprache  so 
erlernen  würden,  wie  es  ihr  Beruf  erforderte.  Russland 
und  die  russische  Nationalität  hatte  daher  von  solchen 
Berufungen,  mit  wenigen  Ausnahmen,  natürlicher  Weise 
wenig  Vortheil.  Deswegen  hat  man  auch  noch  anderer- 
seits den  ganz  richtigen  Grundsatz  angenommen,  an  den 
russischen  gelehrten  Anstalten  im  Falle  der  Noth  aus- 
ländische Slaven  anzustellen;  denn  diesen  ist  es  eine 
Leichtigkeit,  das  russische  Idiom  zu  erlernen,  da  sie  nur 
ihren  Dialekt  mit  dem  russischen  zu  vertauschen  brauchen. 
Und  hierbei  ist  noch  zu  bedenken,  das  diese  Slaven  f&r 
die  russische  Nationalität  ein  Herz  haben,  während  die 
Deutschen  doch  immer  mehr  oder  weniger  zu  dem  grossen 
deutschen  Vaterland  hinneigen. 

Den  Polen  in  den  Westprovinzen  Russlands,  sowie 
den  russischen  Deutschen  will  die  nationalrussische  Be- 
wegmig  allerdings  nicht  gefallen.  Allein,  einmal  in  Fluss 
gekommen,  wird  sie  sicherlich  immer  grössere  Dimen- 
sionen annehmen,  und  es  wäre  daher  wohl  räthlich, 
wenn  die  Ersteren  sich  auf  einen  freundlichen  Fuss  zu 
derselben  stellten,  Letztere  aber  bedächten,  dass  sie  sich 
zwar  nationeil  als  Deutsche,  politisch  aber  jeden  Falls 
nur  als  Russen  fühlen  dürfen. 


Ein  Schreiben  an  den  RedncCeiir. 

Herr  Kedactetir!  In  cim*r  der  letzten  Nummern  Ihres 
geschStzleii  liiattes  brin^  Ihr  ^*^  < Korrespondent  ;ius  Neusatz 
eine  Kevue  der  bis  jetzt  rrscbienene^i  Nnimneru  der  Nfu- 
satzer  Matiea.  Diese  Revue  enthalt  Ober  meine  Antwort 
an  die  Kritiker  meiner  ^^Kesedu*'  eine  nähere  Auseinander- 
Setzung,  der  Sie  meine  ge<fenw<*ir(ij;e  Reläsliicnnx  aufzubürden 
haben. 

Das  ^anze  Sujet  ist  überhaupt  nicht  darnach  an^elhau, 
das  grosse  slavisclie  Publikuui  zu  inleressireu,  es  ist  eben 
nicht  alles  füv  das  Peristyliuui,  was  iiu  Vestibulum  ;*:esprocheii 
wird.  Aber  da  e^  nun  einmal  zur  Correspoudentenredseli^keit 
gehört,  selbst  den  unbedeutendsten  (ce^(*nstand  im  Lielite 
ihrer  Inforuiatiousinanie  spielen  zu  lassen,  so  ,.niö^et  ihr 
denn  schalten!'^ 

Eine  edle,  eine  höhere  Tendenz  ist  in  den  (Korrespon- 
denzen Ihres  ueusatzer  Freundes  nicht  zu  verkennen.  Eine 
klare  Sdiilderung  der  bewegendefi  Principien  in  der  serbi- 
sehen  Literatur  der  Gegenwart,  eine  nivellirende  Impartialitiit, 
eine  tief  patriotische  Färbung  sind  Ausflüsse  dieser*  Tendenz« 
Aber  die  edelste,  die  höchste  Tendenz  bleibt  endlich  doch 
eine  Tendenz  und  in  den  heiklen  Fragen  der  Litei*atur  wird 
jede  Tendenz  Peripetie.  In  dieser  Beziehung  entging  auch 
Ihr  Correspondent  nicht  seinem  Schicksale. 

Es  wird  vor  Allem  nötliig  sein,  Ihnen  die  ganze  in  der 
betreffenden  Correspondenz  fraginentariscli  eitirte  Stelle  meiner 
incriminirten  Repiic  vorzutragen.     Sie  lautet: 

„Unsere  nationale  Dichtung  (die  V^iikspoesie  nümlicb) 
ist  im  Abnehmen  begriffen.  Wir  österreichische  Serben 
können  uns  diese  lleberzeugung  von  jeder  Kirchweihe,  von 
jedem  Jahrmarkte  holen;  dass  es  abe4'  in  den  andern  serbi- 
schen Gauen  in  dieser  Beziehung  nicht  besser  steht,  daittr 
bürgt  uns  das  vierte  Buch  von  Vuk's  Nationalliedern,  dafür 
bürgt  uns  der  „Jnnadki  spomeuik^^  des  Vojvoden  Mirko  und 
andei*e  Denkmälei*  dei'  Heldenlieder-  und  Sagenepigone,  die 
den  beflügelten  Kieseugestalteii  von  Kossovo  und  den  Haj- 
dukenbergen  nachhinken.  Wozu  diese  iusipiden  Spuren- 
treter  ¥  Wozu  dieses  forcirte  Nachsingen?  Es  giebt  nichts 
unerquicklicheres  und  unbeholfeneres,  als  wenn  eine  Land- 
pommeranze  sich  anschickt,  vornehm  zu  thun  und  vornehm 
zu  coquettiren;^)  man  wird  ihr  vei*gebens  vorstellen,  dass 
ihr  das  nicht  zu  Gesichte  stehe,  dass  es  nicht  ftir  sie  sei; 
Yei*gebeus,  sie  ist  die  Einzige,  und  die  einzige  Tochter 
muss  verzärtelt  werden,  besonders  in  einer  serbischen 
Familie;  da  giebt  es  kein  anderes  Mittel  als  Concurrenz, 
die  Verzärtelung  muss  auriiuren;  sind  aber  die  Eltern  schon 
bei  Jahren,  ist  die  Productionskralt  erloschen,  so  müssen 
sie  siel)  bequemen,  ein  braves,  wenn  auch  fremdes  Mädchen 
in  Pflege  zu  nehmen. 

i)ei*  alte  Apfelbaum,  worin  die  Dryade  der  National- 
poesie wohnt,  muss  geimpft  werden;  je  fremder  das  ImpfreiSi 
wenn   es   nur  edel   ist,    desto  besser.     Die   serbische  Vila 


*)  Schon  ihr  VomebmthuuwoUcn  ist  ungeschickt,  desto  un- 
geschickter jedoch  ihre  Selbstampliflcirung  mit  der  Tendenz  auf 
Effect  Die  Unwiderstehlichkeit  aller  Yolkspoesie  ist  durch  Un- 
bewusstheit  bedingt.  Wie  Adam  Eta  „erkannte,"  war  schon 
„paradise  lost!** 


soll  Bekaootschaft  machen  mit  ihren  fremden  Colle^pnneny 
die  ein  gefUlig^eres  und  eultivirteresAeusaere  haben,  dadurch 
soll  sie  an  sieh  selbst  manche  Müngel  entdecken,  worauf  sie 
schon  stolz  zu  werden,  aber  auch  manche  VorzOg^e,  die  sie 
schon  zu  unterschiitzeii  begonnen;  erst  dann  wird  sie  den 
andern  die  Hand  reichen  können  im  Bewusstsein  ihrer 
Gleichheit.  Es  kommt  die  Zeit,  wo  Schlachtfelder  zu 
Bfihnen,  Kirchweihen  zu  Gedfichtnissfeierlichkeiten  berühm- 
ter Blfinner,  prela's**)  zu  beseden  werden.  Bei  an- 
dern Nationen,  die  gegenwärtig  mit  uns  in  einer  Reihe 
kümpfen  fttr  Bildung  und  Cultur,  denen  aber  diese  National- 
poesie, wie  wir  sie  liaben,  nicht  gegönnt  isl,  bei  diesen 
wfire  vielleicht  diese  Adoption  vorgeschrittener  Fremdlinge 
von  grosserer  Gefahr,  darum  bemerken  wir  bei  solchen 
Volkern,  dass  ihre  Kunst  und  ihre  schOne  Literatur  entweder 
blindlings  der  Fremden  Spuren  folgt  und  vor  Wonne  ver- 
geht, wenn  die  vornehme  Protectorin  sie  auf  die  Schulter 
klopft,  oder  sie  wirft  um  sich  und  macht  sich  wichtig,  ver- 
wirft leichtfertig  jeden  Rath  der  Fremden,  beweist  aber  da- 
durch nur  um  desto  klarer  ihre  Furdit.  Wer  wohlhabend 
ist,  fOrcbte  nicht  Schulden  zu  machen,. er  wird  sie  abtragen 
und  warum  sollte  er  im  Reichthum  darben,  warum  sollte  er 
es  bereoen,  das  Angebot  eines  geschickten  Unterhändlers 
abgelehnt  zu  haben,  wenn  spüter  kein  solcher  mehr  zu  finden 
sein  wird.  Nur  Bettler  mOgen  ftirchten,  ihren  Credit  zu 
brauchen. 

In  den  weiten  Rüumen  unserer  geistigen  Güter  brau- 
chen wir  Werkzeuge  und  Meliorationen;  um  diese  zu  er- 
mOglichen^  sind  Anleihen  zu  machen;  nicht  die  Gnade  der 
GUubiger  wird  uns  diese  Anleihen  vorstrecken,  das  Augebot 
wird  andringend  sein,  denn  diese  Anleihen  haben  eine 
Hypothek  im  Grundbuche  der  Unsterblichkeit,  sie  werden 
intabulirt  werden  auf  den  unerschOpflichoi  Immobilien  unserer 
nationalen  Geistesschlitze.  Wir  werden  sie  aber  auch  nicht 
haben  diese  Anleihen,  denn  unsere  GlHubiger  sind 


zu 

auch  nicht  die  wahren  EigenthOmer  davon,  sie  haben  diese 
Summen  auch  nur  mittelbar  aus  jener  Hand  empfangen, 
die  der  irdischen  Misire  das  Abnosen  der  Cultur  geliehen. 

Witre  aber  vielleicht  zu  beftirchten,  dass  diese  Anleihe 
den  Darleiher  zu  sehr  verbinden,  dass  sie  seinen  angeborenen 
Charakter  ungünstig  beeinflussen  wüi*de?  Wenn  Zeuss  in 
eine  Ochsenhaut  Ohrt,  um  Europa  zu  berücken,  bleibt  er 
darum  nicht  Zeus?  Er  bleibt  es,  er  ist's  auch  im  goldenen 
Regen,  er  ist's  auch  im  Schneegefieder  des  Schwanenhalses, 
Zeus  bleibt  Zeus:  die  Vila  bleibt  Vila,  mOge  sie  sich 
kleiden  in  das  Pracbtgewand  patriotischer  Festlichkeiten, 
mOge  sie  sich  mit  Histrionenflilter  aufputzen,  mOge  sie  er- 
seheinen unter  der  freundlichen  Maske  einer  Reseda.'' 

Das  ist  es,  Herr  Redacteur! 

Nun  ich  sehe  wohl  ein,  eine  solche  Sprache  dürfte 
Exoterikern  vielleicht  etwas  exotisch  vorkommen.  Ich 
werde  es  jedoch  versuchen  das  Geftlhl  zu  motiviren,  das 
mich  dazu  bereehtigte. 

Es  gab  eine  Zeit  in  der  serbischen  Literatur,   wo  die 

^*)  Preis,  Sptamversammlungen  der  serbischen  MAdcfaen,  die 
interessantesten  TummelplAUe  von  Gesang,  Sage  und  Gauserie 
im  Volke. 


ReprSsenlanten  fremder,  besonders  rOmiseher  Qassicitit  ab 
Censur  jeglichen  Geschmacks  galten;  man  nahm  es  freilaeh 
mit  den  Mustern  nicht  sehr  genau,  desto  genauer  aber  mit 
der  Nachahmung  derselben«  Nicht  die  Logik  der  Passion 
war  massgebend  in  der  Poesie,  sondern  im  besten  Pallo 
die  Passion  der  Logik.  Das  slaveno-serbische  Zwitteridiooi, 
das  nur  Mdiicki's  Genius  verwinden  konnte,  begflnstigle 
entschieden  diese  Richtung.  Diese  Herrn  erseheinea  so  wie 
Goethes  Spekulant  „von  einem  bOsen  Geist  im'  Hreis  herun- 
geführt,  und  ringsumher  ist  sehOne,  grüne  Weide.^'  Vuk 
war  es  nun,  der  uns  die  weiteste  Femsicht  auf  dies« 
Weide  erschloss  und  die  erste  Staffage  darauf  ist  Braako*s 
Pegasus,  der  sich  die  herrliche  Vegetation  weidlich  schmecken 
liess.  Die  frühere  Incrustation  gegen  alles  Yolksthümlicbe 
war  aber  so  veraltet,  dass  die  Reaction  dagegen  notkweodig 
mit  um  so  grosserer  Heftigkeit  hervorbrechen  mnsste.  Diese 
Reaction,  so  edel  und  grossartig  ihre  Motive  auch  sind,  so 
wahr  es  ist,  dass  «inr  die  sehOnsten  Blfithen  der  serbischen 
Muse  bis  jetzt  ihr  zu  verdanken  haben,  diese  Reaction  be- 
ginnt endlich  doch  auch  den  Character  aller  Reaetionen  an- 
zunehmen, sie  outrirt . .  Sklavische  NachbUdnngen  der  Natio- 
nalgesünge  sind  keine  Seltenheit,  ja  ns  gefallen  sich  darin 
sogar  sonst  vorzüglichere  Literaten,  vor  allen  Joksim  Novic. 
Die  Culmination  alles  Studiums  bietet  der  Effect,  Popularität 
a  tout  prix!  Das  Gros  bildet  die  stürmende  und  dringende 
Jugend,  die  viel,  sehr  viel  Herz  hat,  und  wenn  man  von 
etwas  viel  hat  und  man  ist  noch  jung,  so  verzehrt  man 
auch  viel  davon.  Es  sind  dies  ttkigens  Phasen,  wie  sie 
von  jeder  modernen  Literatur  durchzumachen  sind,  dass  aber 
solchen  Phasen  eine  unerquickliche  Periode  der  Enttäuscboog, 
im  besten  Falle  der  Erschlaffung  nachfolgt,  das  ist  das  Leos 
alles  Organischen.  Dieses  Geftlhl  nun  und  die  Furcht  vor  einer 
solchen  Ermattudg,  war  es,  was  mich  berechtigte,  die  oben 
augeftihrten  Worte  zu  äussern.  Wenn  sie  etwas  zu  pene- 
trant waren,  so  spiegelt  sich  in  ihnen  eben  der  Grad  jenes 
Geftlhls  ab. 

In  dieser  literarischen  Frage  ist  zwischen  mir  und 
Ihrem  neusatzer  Correspondenten  ungeflEhr  der  Unterschied 
wie  in  Fragen  der  Politik  zwischen  einem  Conservativen 
und  einem  Progressiven;  er  glaubt,  dass  unser  Literaturstaai 
seinen  Glanzpunkt  entweder  schon  erreicht  hat  oder  woiig- 
stens  in  der  begonnencA  Tendenz  erreichen  wird,  ich  glaube 
das  erste  gar  nicht,  das  zweite  muss  ich  bezweifeln.  All 
unsere  Divergenz  liEsst  sich  darauf  redudren.  Darum  wun- 
dern mich  einige  Ausdrücke  in  der  betreffenden  Correspon- 
denz,  die  geradezu  meinem  Patriotismus  zu  Leibe  rücken, 
wie  ich  mOge  „unsere  —  Poesie,  —  in  Ruhe  lassend* 
ich  wolle  sie  „mit  Gewalt  auf  Stelzen  stellen,*^  u.  s.  w.  — 
Wundern  sollte  es  mich  zwar  nicht,  denn  wir  Serben  sind 
ein  südliches  Volk  mit  allen  Vorzügen,  aber  auch  mit  man- 
chen minder  vorzüglichen  Gewohnheiten  eines  solchen,  wun- 
dern nicht,  aber  schmerzen  muss  es  mich;  das  ist  nicht 
artig,  mein  Herr!  Wir  vertreten  zwei  diametrale  Parteien, 
einer  von  uns  wird  sich  nothwendig  irren  müssen,  wir 
können  aber  doch  beide  sehr  gute  Patrioten  sein.  Und 
wenn  Sie  mir  gestehen,  dass  ich  meine  Liebe  zur  Vila 
denn  doch  ein  wenig  bewiesen  habe,  so  will  ich  ihnen  die 


CMdligkeit  Tergdten,  indem  kh  Ihnen  rfickerkenne,  dass 
ich  die  Vila  zwar  lieber  dass  ich  aber  in  sie  nicbt  verliebt 
bin.  Die  Vila  ist  in  dieser  Bezieiinng  wie  jede  andere 
Muse,  und  jede  andere  Muse  wie  jedes  andere  BfUdchcD. 
Uod  weil  sie  so  gettUi^  waren,  will  ich  versuchen«  Ihnen 
▼OD  Beinen  Standpunkte  eine  Perspective  aui  erttffnen. 

Es  ist  nun  fast  ein  nnd  ein  halbes  Jahrtausend,  seit- 
dem ans  den  asiatischen  WiesedoMeren,  gleicbsam  als  mensch- 
licbe  Reactien  x^gen  die  tIgUche  Periode  der  Erde,  zer- 
störende Sehaaren  den  Westen  Europa^s  zu  Oberfluthen  be- 
gamen  und  die  nnvoUkomnenen  Anfkage  einer  Rrystallbil« 
iuBg  des  im  Wasser  des  klassischen  Heidenthum^s  aufgc- 
llltten  chrisClicheo  Gultursabes  iauner  wieder  durcheinander 
rattelten.  Fast  ein  volles  Jahrtausend  hindurch  dauerten 
fiese  Anflnthnngen,  bis  ihnen  ein  Danun  gesetzt  wurde  diurch 
eio  Volk,  das  zwar  durch  seine  geographische  Lage  vor 
Allem  zn  dieser  Aufgabe  bemfen  schien,  dessen  Mirtyrer- 
sehicksal  um  die  Cultnr  sieh  aber  um  so  erhabener  bewihrt, 
je  weniger  sein  ursprOngücbes  sociales  Naturell  dieser  welt- 
historischen Rolle  fntsprach.  Es  wurde  ein  Damm  nir  die 
Civiiisation,  trug  aber  selbst  Jahrhunderte  hindurch  die  ganze 
Wucht  der  zerstörenden  Gewisser.  Dieses  Volk  war  das 
Collnrvolk  der  Slaven.  An  den  Marken  der  christlichen 
WeU  verblutend  im  schatzenden  Raaqife,  ermögliehte  es  die 
mhige  Ablagerung  der  ticisteskrystalle  christlicher  Wissen- 
schaft am  rotben  Faden  der  Classicitlt,  den  die  byzantinische 
Emigration  durch  die  Wogen  westeuroplischer  Glaubens- 
flnctnationm  anlegte«  Wie  sollten  also  die  SiUme  der 
Helden  von  der  Sitnica,  von  der  Ralka  und  von  der  Harch, 
wie  sollten  die  Nachkommen  HiloTs,  Ivan*s,  Jarostav*s  und 
Sobjeski's,  wie  sollten  sie  kein  Recht  haben,  einen  Theil 
jener  Früchte,  deren  ruhiges  Gedeihen  durch  ihr  MXrtyrthum 
bedingt  wurde,  als  den  ihrigen  zn  beanspruchen? 

Wie  rieh  in  den  aufgedeckten  Ruinen  von  Pompeji 
einige  Vasen  binden,  in  denen  alter  Opferwein  unter  der 
schatzenden  Decke  nOchtemen  Ödes  hervorduftete;  ebenso 
hat  sich  der  durch  die  Zeit  geheiligte  und  veredelte  Opfer- 
wein classischer  Giltur  unter  der  isolirenden  Decke  germa- 
nischer Oiyectivitit  erhalten,  um  die  Völker  zu  begeistern, 
um  nun  zuniehst  der  slavischen  Weh  dargeboten  zu  werden 
und,  verbunden  mit  der  höchst  subjectiven  Natur  dieser 
Raee,  dasjenige  zu  vollbringen,  was  er  im  Reservoir  germa- 
nischer HeterogenitHt  und  romanischer  Abgelebtheit  nicht 
errdchen  konnte. 

Nnr  eins  ist  zn  befUrcbten  bei  diesem  Trünke ;  er  könnte 
vielleicht  berauschen,  wihrend  ei*  begeistern  sollte. 
Und  es  mttsste  ein  sehr  sentimentaler  Wirth  sein,  der  seinen 
berauschten  Gflsten  nicht  den  schlechtesten  Wein  auftischen 
sollte,  die  unlautersten  Quelien  von  Kopfweh  und  Katzen- 
jammer der  Zukunft.  Was  ist  zu  thun?  Der  Trinker  muss 
ein  Amulet  haben  gegen  den  katzenjXmmerlichen  Rausch,  er 
muss  im  höchsten  Geistesfaumel  noch  so  viel  Geschmack 
behalten,  um  die  gepantschten  NacbgOsse  des  Wirthes  con- 
trolliren  zu  können.  Geschmack  ist  ohodiin  dne  Sache,  die 
rieh  wohl  bilden,  nicht  aber  lernen  llsst;  er  muss  caniger- 
massen  angeboren  sdn.  Wie  sieben  wir  nun  in  dieser 
Beziehung  in  unserem  Falle?    Die  Slaven,  insbesondere  die 


Serben,  sind  notorisdi  gute  Trinker.  Homer^s  Hdden  sii 
FOchse  gegen  den  Königsohn  Marko.  Marko  war  nie  be- 
trunken, wahrend.  Achill  dem  Atriden  den  wirtftm^  wohl  nur 
mit  demselben  Rechte  ins  Gericht  wirft,  als  es  ihm  jener 
vergdten  konnte.  Wenn  in  irgend  einer  Beriebung,  so  ist 
in  dieser  Marko  fin  Symbol  der  Nation,  dn  Wahlbruder, 
ein  „pobratim**  der  Vila.  Eine  wttrdlge  „posestrima^^  diese 
Vila;  den  stirksten  Wdn  orientalischer  Poesie  genossen  zu 
haben,  die  reinsten  Urtypen  bafis*scher,  mirza^scher  und 
ftrduri'scher  Diditung  in  Gesellschaft  berauschter  Huris 
und  winkender  Bajaderen,  in  culminativen  Delirien  mohame- 
danischer  Sinnengluth,  und  bd  alledem  noch  so  vid  Sdbst^ 
beherrschung  zn  behalten,  so  viel  Tide  und  Innigkeit  des 
GemQths,  um  aut  ihre  lieben  alten  Hdden  aus  der  Duschan- 
zdt  und  auf  die  vergötterten  Mirtyrer  von  Rossovo  kdnen 
Augenblick  zu  vergessen!  —  Wir  sind  stumm  und  verbeugen 
uns  vor  der  Göttin,  die  da  empfangen  hat  in  den  Armen 
des  unbXndigen  Naturgottes  der  WOste,  und  dennoch  ge- 
glichen ist  was  rie  war  —  Serbin  —  Göttini  Ich  kenne 
kdne  menschlichere  Manifestation  der  unbefleckten  Empfttug- 
niss.  Und  was  sie  geboren  hat  aus  dieser  Empfllngniss, 
das  ist  ewig ,  und  sie  braucht  keiner  verketzernden  und 
anatbemasirenden  Ifierarchie  zu  seiner  Erbdtung.  Und  was 
rie  noch  gebiren  wird  aus  der  Umarmung  dnes  andern 
Gottes,  wird  gldch  unbefleckt  sdn,  gidch  göttlich  und  gleich 
ewig.    Amen. 

Pest,  den  20.  December  1865. 

Lazar  Kosti^. 
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Q  Posen,  19.  December. 

Wie  es  rieh  voraussehen  liess^  ist  der  Antrag  des  De- 
putirten  Lubiedski  in  der  Provinzidlandtagsritznng  vom  14. 
d.  M.  auf  Absendung  dner  Petition  an  den  König  um  Er- 
lass  einer  Amnestie  fdr  die  im  Hochverrathsprozesse  verur- 
thdheu  Polen  mit  2S  gegen  21  Stimmen  abgelehnt  worden. 
Die  dngebrachte  Adresse  schien  übrigens  ihrer  ganzen 
Fassung  nach  weniger  darauf  berechnet  gewesen  zu  sein, 
eine  Amnestie  zu  erziden,  als  vidmehr  dne  Demonstration 
einer  gewissen  Fraktion  ins  Werk  zu  setzen.  —  Digenigen 
MXnner  nimlich,  die  den  polnischen  Aufstand  untersttttzt  und 
dabei  roitgekimpft  haben,  wollten  keineswegs  fOr  rieh  sdbst 
um  Gnade  bitten,  indem  alle  Vernrtheilten  erklärt  haben, 
dass  sie  dnes  Vergehens  gegen  die  preussische  Monarchie 
nicht  schuldig  waren.  — 

Für  den  Antrag,  den  Lubieüski  in  Uebereinstimmung 
mit  den  flbrigen  polnischen  Mitgliedern  des  Landtages  mit 
alldniger  Ausnahme  des  Vice-Marschals  Alfons  Taczanowski 
(nicht  zu  verwechsdn  mit  dem  in  der  letzten  polnischen  Er- 
hebung gewesenem  General  Edmund  Taczanowski)  einge- 
bracht hatte,  stimmten  sflmmtliche  polnische  Landtagsdq>utirte, 
wieder  mit  alldniger  Ausnahme  des  Grafen  Alfons  Tacza- 
nowski, und  noch  zwd  deutsche  Deputirte.  Alfons  Tacza- 
nowski und  Anastazy  Graf  RaczyAsÜ  werden  bd  uns  für 
nicht  ganz  gute  Patrioten  und  Polen  angesehen.  Im  Jahre 
1848  war  Alfons  Taczanowski  Mitglied  der  Nationdver- 


sammlong  in  Berlin  und  nahm  «in  den  Fraklionssitziiiigen  der 
Mossersten  Linken  Theil.  Als  den  Mitgliedern  der  Natio- 
nal Versammlung,  die  nicht  in  Brandenburg,  sondern  in 
Berlin  für  das  Wohl  des  preiissischen  Vaterlandes  bcratben 
woUteUi  die  Ditften  aus  der  Staatskasse  nicht  meiir  gezahlt, 
und  dieselben  aus  freiwilligen  Beiti*ägen  aufgebracht  wurden, 
trug  Alfons  Taczanowski  als  ein  sehr  reicher  Mann  eine  be- 
deutende Summe  dazu  bei.  Kurz  darauf  wiu^de  ei*  Graf, 
Königlicher  Kammerherr  und  später  Alitglied  des  Herren* 
hauses,  in  dem  er  von  nun  an  stets  mit  dei*  äussersten  Rech- 
ten stimmte. 

Am  16.  d.  M.  wurde  endlich  durch  Acciamation  der 
beiden  Gnesner-Posuer  Kapitel  der  päpstliche  Nuntius  zu 
Brüssel  Graf  Ledocbowski  aus  Galicien  einstimmig  zum 
Erzbischof  gewtfhit,  und  in  Anwesenheit  des  Königlichen 
Commissar  Präsident  Hörn  in  der  Domkirche  in  Gneseu  so- 
fort proclamirt.  Wie  es  heisst,  gilt  Ledocbowski  bei  dem 
österreichischen  Hofe  als  eine  persona  grata  und  war 
dabei*  auch  als  eine  diplomatisch-aristokratische  Persönlich- 
keit dem  preussischen  Hofe  w*iUkomineu. 

Gestern  haben  sich  auch  auf  den  Antrag  desDr.T.Matecki 
die  polnischen  Mediciner  aus  dem  ganzen  Grossherzogthum 
sehr  zahlreich  hier  eingefunden,  um  sich  der  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Wissenschaften  als  permanente  Mitglieder 
anzuscbliessen.  Es  lassen  sich  unter  den  gewesenen  Stipen- 
diaten der  Stiftung  des  Dr.  K«  Marcinkowski  anderweitige 
Stimmen  hören,  dass  es  besser  sei  zum  ewigen  Andenken 
der  25j(ihrigen  Jubelfeiei*  des  verstorbenen  verdienstvollen 
Patrioten  ein  collectives  Werk  von  verschiedenen  nützlichen 
Schriftstücken  herauszugeben,  als  ein  mai'morues  Denkmal 
zu  errichten.  -— >  Dieses  Projekt  wird  auch  im  Allgemeinen 
unterstützt  und  für  zweckmässiger  erachtet,  indem  durch  das 
gesammelte  Geld  der  allgemeine  Fonds  bedeutend  vergrossert 
und  znr  Unterstützung  der  armen  fifhigen  imd  fleissiglernen- 
den  Jugend  viel  nützlicher  verwendet  wüi*de. 

Gestern  ist  der  hiesige  Provinzial-Laudtag  geschlossen 
worden. 


Ponmudl6i,Lltflratir-iadKu8tBotlMB 

*  Znr  russischen  Oymnasialreform.  Die  Emanci- 
pation  der  Leibeigenen  sowie  überhaupt  der  grosse  Aufschwung, 
den  Rnssland  nach  allen  Richtungen  auf  dem  politisch- socialen 
Gebiete  genommen,  haben  eine  vollkommene  Reform  des 
Unterrichts-Ministeriums  zu  einer  unabweislichen  Nothwen- 
digkeit  gemacht.  Diese  Aufgabe  fiel  dem  jetzigen  Unterrichts- 
minister  Ooiovnin  zu.  Zuerst  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit 
den  Univertitiiten  zu,  für  deren  Reform  schon  sein  Yoiganger, 
der  Graf  Fntjatin,  die  ersten  Schritte  geleitet  hatte.  Es 
handelte  sich  für  Gotovnin  darum,  das  Angefangene  zu 
beendigen.  Dies  geschah  denn  auch.  Die  Universitäten 
erhielten  ein  neues,  mehr  für  die  Ansprüche  der  Gegenwart 
berechnetes  Reglement  und  Golornin  hatte  die  Genugthunng, 
zu  den  sohon  bestehenden  Universitäten  des  Reichs  in  Peters- 
bnig,  Moskau,  Kijov,  Kaja/i,  Charkov,  Helsingfors  und 
Dorpat  noch  eine  neue,  die  in  Odessa  hinzuzufügen,  deren 
s^ensreiche  Thätigkeit  im  Herbste  vorigen  Jahres  begonnen 
hat.  Inzwischen  wurden  alle  Vorbereitungen  zu  einer  Reform 
der  russischen  Gymnasien  getroffen  und  das  darüber  vom 
Reiehsrathe  durcl^esehene  und  vom  Kaiser  bestätigte  Regle- 


ment ist  im  Laufe  vorigen  Jahres  ins  Leben  getreten.  .  Die 
Reform  der  Gymnasien  hatte  zur  Aufgabe,  den  jede  geistige 
£ntwicke]ung  der  Schuler  unmöglich  machenden  Mechanismus 
im  Unterricht,  das  charakteristische  Kennzeichen  unserer 
aus  vorhergehenden  Zeiten  stammenden  Gymnasien,  zu  be- 
seitigen, und  an  seine  Stelle  einen  alle  geistigen  FiÜiigkeiien 
gleichroässig  entwickelnden  Unterricht  zu  setzen.  Als  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  erkannte  mau  die  Einführung  der  bisher 
fast  gar  nicht  gelehrten  klassischen  Sprachen, 
sowie  die  Beseitigung  des  früher  massgebenden  Unterrichts- 
plans. Doch  wie  sehr  man  auch  die  Leistungen  der  klas- 
sischen Gymnasien  im  Auslande  würdigte,  man  Hess  sich 
dadurch  nicht  zu  einer  einseitigen  Bevorzugung  derselben 
fortreissen,  sondern  Hess  auch  den  für  die  Ausbildung  zu 
praktischen  Lebensbernfen  spcciell  geeigneten  Realgymnasien 
volle  Anerkennung  zu  Theil  werden.  Und  so  sollen  denn 
nach  dem  bestätigten  Reglement  der  vierte  Theil  aller  Gym- 
nasien beide  alten  Sprachen,  Griechisch  und  Latein  lehren, 
die  Hälfte  derselben  sich  mit  Latein  begnügen,  und  iHe  übri- 
gen Gymnasien  als  Real-Gymnasieu  wirken.  Doch  ist  diese 
Eintheilung  keinesweges  ids  eine  feste  und  unabänderiiche 
zu  betrachten;  es  soll  vielmehr  in  richtiger  Würdigung  der 
vorhandenen  Bedürfnisse  und  der  Wünsche  der  Ortsbewohner 
der  Charakter  dea  Gymnasiums  bestimmt  werden.  Und  dem 
entsprechend  sind  bei  der  jetzt  vorherrschenden,  dem  klassi- 
schen Gymnasien  günstigen  Stimmung  des  Publikums  die 
Real-Gymnasien  in  Tvjer,  Smolensk,  Kronstadt,  Astrachan, 
Charkov  und  Jekatherinenbnig  in  klassische  Gymnasien 
umgeändert,  so  dass  überhaupt  gegenwärtig  nur  10  Real- 
Oymnasien  bestehen,  was  lange  nicht  den  vierten  Theil 
aller  Gymnasien  ausmacht.  Zu  den  klassischen  Gymnasien 
mit  beiden  alten  Sprachen  geboren  aUe  petersburger  mit 
Ausnahme  des  siebenten,  alle  moskauer  mit  Ausnahme  des 
dritten  und  je  ein  Gymnasium  in  Rjazan,  Charkov,  Kijov 
und  Kazah.  Zu  den  Real-Gymnasien  gehören  ausser  dem 
Petersburger  und  moskauer  noch  die  in  KasaÄ,  B^oser- 
nowka,  J^vno,  Bjazan,  Nikolajev,  Taganrog  nud  Aiezan- 
drovsk.  AUe  übrigen  Gymnasien  gehören  zu  den  klassi- 
schen mit  ausschliesslich  lateinischer  Sprache.  In  Bezug 
auf  die  Daner  des  Unterrichts  ist  die  Bestimmung  getroffen, 
dass  taglich  5  Unterrichtsstunden,  jede  eine  volle  Stunde 
ausfülleud,  ertheilt  werden.  Nach  jeder  Lection  mit  Aus- 
nahme der  dritten,  wird  den  Schülern  eine  Viertelstunde  cor 
Erholung  gewährt,  ja  nach  der  dritten  sogar  eine  halbe 
Stunde. 

*  Ueber  die  fehlenden  Lehrkräfte  an  den  russischen 
Universitäten  gewinnen  wir  einen  sehr  klaren  UeberbUck 
durch  die  Mittheilungen,  welche  die  „Nord.  Fost^^  auf  Grund- 
lage der  für  den  Monat  November  v.  J.  eingegangenen  Nach- 
richten zusammengestellt  hat.  Daraus  ersehen  wir,  dass  an 
der  St.  Petersbuiger  Universität  folgende  Katheder  vakant 
sind:  a)  In  der  historisch-philologischen  Facuität:  1)  für 
slavische  Philologie,  2)  vergleichende  Grammatik  der  indo- 
europäischen Sprachen^  3)  allgemeine  Literaturgeschichte, 
4)  Kirchengeschichte  und  5)  Theorie  und  Geschichte  der 
Künste,  b)  In  der  physikalisch-mathematischen  Facuität: 
i)  für  Physik,  2)  reine  Mathematik  (ein  Privatdocent), 
3) praktische  Mechanik  (zwei  Privatdocenten),  4)  physische 
Geographie,  5)  Geognosie  und  Paläontologie  und  6)  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  (ein  Privatdocent).  c)  Inder 
juristischen  Facuität:  1)  der  für  römische  Gesetzgebung 
und  Geschichte  derselben  (ein  Privatdocent),  2)  Steuer-  und 
Finanzgesetze,  3)  Criminalrecht,  4)  Geschichte  der  wichtig- 
sten alten  und  neuen  Gesetzgebungen,  5)  Geschichte  des 
russischen  Rechts,  G)  Geschichte  der  siavischen  Gesetzgebung, 
7)  Staatsrecht  und  8)  Kirchenrecht.  £s  sind  also  19  Lehr- 
stühle unbesetzt,  für  welche  6  Privatdocenten  verwendet 
werden. 


Wir  konooD  nicht  in  solcher  Aosfuhrlichkeit  fortfahren 
md  bemerken  nnr,  daes  bei  der  Monkaner  Universität  15 
Tikante  Katheder  mit  4  Privatdocenten,  bei  der  Kasaner 
Universität  19  vakante  Katheder  mit  2  Privatdocenten,  bei 
der  Charkower  Universität  28  vakante  Katheder  mit  3  Pri- 
vatdooenten,  bei  der  Wladimir-Universität  in  Kijov  17  va- 
kante Katheder  mit  3  Privatdooenten^  und  bei  der  Neomssi- 
sehen  Universität  18  vakante  Katheder  mit  1  Privatdocen- 
ten  gesihlt  werden.  Anfallend  ist  es  noch,  dass  an  den 
Universitäten  in  Kasan,  Charkov  und  Kijov  gerade  die 
LdiratttUe  für  rassische  Greschichte  vakant  sind. 

Zahl  der  onbesetsten  Katheder  der  6  russischen 
belinft  sich  also  auf  111,  und  die  der  Prirat- 
doeenten,  welche  an  Stelle  der  fehlenden  Professoren  Vor- 
lesungen halten,  auf  19.  Ausserdem  sind  bei  nicht  vakan- 
ten Kathedern  noch  21  Privatdocenten  vorhanden,  welche 
Vorlesungen  in  solchen  Oegenständen  halten,  für  welche 
nicht  die  volle  etatmässige  Zahl  der  Professoren  vorhan- 
den ist. 

Von  den  248  vakanten  Lehrstellen  geboren  122  ordent- 
liche und  ausserordentliche  Professoren  und  86  Privatdocent- 
atellen  su  den  111  unter  Nr.  1  erwähnten  ganz  vakanten 
Kathedern.,  die  anderrn  su  den  Kathedern,  die  zwar  nicht 
gnnz  vakant  sind,  aber  doch  nicht  die  volle  etatmässige 
Zahl  von  Lehrern  haben* 

Für  die  111  vakanten  Katheder  sind«  wie  oben  bemerkt, 
nur  19  Privatdocenten  vorhanden.  Ausserdem  hat  man  zur 
Besetzung  derselben  17  Kandidaten  in  Aussicht,  welche  be« 
reits  ihre  Vorl>ereitungen  beendigt  haben  und  aus  dem  Aus- 
lande suruckgekehrt  sind,  und  33  andere,  die  sich  noch  im 
Auslände  oder  in  Russland  dazu  vorbereiten.  Es  bleiben 
aber  immer  noch  67  Lehrstuhle  übrig,  für  deren  Besetzung 
vorläufig  nicht  einmal  Hoffnung  vorhanden  ist. 

Zur  Vorbereitung  der  Universitätslehrer,  durch  welche 
die  vakanten  Lehrstuhle  besetzt  werden  konnten,  hat  das 
Unterrichtsministerium  seit  1862  verstärkte  Massregeln  er- 
griffen. Es  wandte  sich  zunächst  an  die  Universitäten  und 
liess  sich  diejenigen  Studirenden  bezeichnen,  welche  sich  am 
meisten  für  die  Universitätscarri^re  qualifizirteiu  Einige  der- 
ftelben  sandte  es  auf  zwei  Jahre  in*8  Ausland,  um  daselbst 
die  Vorlesungen  der  berühmtesten  Vertreter  der  Wissenschaft 
SU  boren;  anderen  wies  es  Stipendien  in  Rnssland  an,  wo 
nie  sich  unter  der  Leitung  unserer  Professoren  ausbilden 
sollten. 

Von  1862  bis  zum  26.  November  v.  J.  sind  101  Pro* 
fessorenkandidaten  in^s  Ausland  entsendet  worden;  von  die- 
sen starben  3,  verblieben  also  noch  98.  In  ßussland  be- 
reiteten sich  8  vor,  und  5  andere  waren  zur  Entsendung 
in*s  Ausland  bestimmt.  Auf  diese  Weise  erstreckte  sich  die 
Sorge  des  Ministeriums  auf  111  Personen.  Aus  dem  Aus- 
lande sind  65  bereits  zurückgekehrt  und  1  hat  seine  Be- 
schäftigung in  Russland  beendigt;  es  befinden  sich  also  noch 
43  im  Auslande,  und  9  mit  Ausschluss  von  2,  die  bereits 
im  Auslande  gewesen  sind,  bereiten  sieb  in  Russland  vor. 
Von  den  aus  dem  Auslande  zurückgekehrten  Professoren- 
kandidaten haben  2  den  Grad  eines  Doktors,  8  den  eines 
Magisters  und  1  den  eines  Kandidaten  erhalten.  Angestellt 
sind  worden:  1  ordentlicher  und  1  ausserordentlicher  Pro- 
fessor, 15  Docenten,  1  Laborant,  5  Privatdocenten,  1  in- 
terimistischer Professor  am  Lyceum,  12  Gymnasiallehrer  und 
2  Lehrer  an  anderen  Lehranstalten,  im  Ganzen  38  Per- 
sonen. 

*  In  Pest  erschien  so  eben  in  serbischer  Sprache : 
„Die  heilige  Schrift.  Genesis  oder  das  erste  Buch  Moses. 
Uebersetzt  von  Dj.  Daniiic.^^  Die  Uebersetznng  wird  als 
eine  sehr  korrekte  gelobt. 


nUisgniiUi. 

Bfthmische   und    slovakische  Werke  vom   Januar  bis 

Ende  Juni  1866. 

Mitgethettt  von  Fr.  A  ürbiaek. 

(Schluss.) 

Blaiek,  Fr.,  Theoreticko-praktickä  nanka  o  harmoniL 
Seftit  2—4.  (Theor.-prakt  Harmonielehre«  Heft  2—4.) 
Prag,  Kober;  8. 

B  ran  dl,  V.,  Stm<n^  pfehled  vlsstivUy  Moravsk«.  (Ge- 
drängte Ueberslcht  der  Vateriandskunde  von  Mähren.) 
Prag.  Kober:  12.  32  kr.     (6%  Ngr«) 

Celakovskj^,  Fr.  L.,  Sebrano  listy.  SeSit  IX.  Vzajemne 
dopisy  F.  L  Öelakovsk^ho  a  Vlastimila  Kamar^  1812— 
1832.  PHdavek:  Listy  jeptiilky  Marie  Antonie  k  Öela- 
kovskemu.  (Gesammelte  Correspondenzen.  Heft  9. 
Gegenseitige  Correspondenzen  zwischen  F.  L.  öelakovsk^ 
und  VI.  Kamar^  Zugabe:  Briefe  der  Nonne  Maria  An- 
tonie an  Öelakovsk^).     Prag» 

Öitanka  slovenski.  Pre  niisie  gymnasia  sostavii  Emil 
Öem^.  Diel  II.  (Slovakisches  Lesebuch  für  Unteigym- 
nasien  zusammeng.  v.  fimil  6erny:  IL  Band.)  Nensohl, 
Krcsm^ry  in  Com. 

Frii,  Jos.  V.,  Ivan  Mazepa.  Tragedie  v  pjti  djijstvich. 
(Frid«  Ivan  Mazepa.     Tragödie  in  6  Akten.)    Prag. 

Haluzka«  Ant.,  Kr&tkä  mluvnice  a  pravopis  jazyka 
slovenskeho.  (Kurze  slovakische  Sprachlehre  und  Becht- 
schreibung,)    Neusohl,  Krcsm^ry  in  Commission, 

Hattala,  Martin,  Mluvnica  Jazyka  slovenskeho.  Diel 
druh^;  Skladba.  (Grammatik  der  slovakischen  Sprache. 
IL  band.  Syntax.)    Neusohl,  Kr^Ssm^iy  in  Comm. 

Hus,  mistr  Jan,  Sebrane  spisy  iesk^.  Z  nejstarSich  zn&- 
m^ch  pramenÄ  k  vydäni  upravil  Karel  Jar.  Erben.  SeSit 
4 — 7.  IIus,  gesammelte  bohm.  Schriften.  Aus  den  äl- 
testen bekannten  Quellen.  Redigirt  v.  K.  J.  Erben. 
Heft  4—7.)     Prag,  Tempsk;J^. 

Jandecka,  V.,  Geometria  pro  yyi^i  gymnasia.  Dil  II. 
Stereometria.  (Geometrie  für  Obeigymnasien.  Band  II. 
Stereometrie.)  Prag,  Kober  in  Kommis.:  gr«  8.  64.  kr. 
(18  Ngr.) 

Dil  m.  Trigonometria.    (III.   Band.    Trigonometrie.) 

Prag,  Kober  in  Com.:   gr.  8.  50  kr.     (10  Ngr. 

Jehli^ka,  Pavel,  Kratk^  pfirodopis  rostlin.  Pro  nliii 
oddAeni  stMnich  Skol.  Se  100  vyobr.  ( Jehliika,  Kurze 
Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.  F&r  niedere  Mittel- 
schulen.)    Prag,  gr.  8. 

Jezbera,  F.  J.,  Ke  viem  slovanskym  plemenum.  Re 
smeif  cjcsaHcnm  njeiieHOM.  (B'k  nojoay  lemcKaro  HspoAHare 
Tearps.)  (Jezbera,  An  alle  slavischen  Stämme.)  Prag, 
Sdbstverlag« 

Jordan,  J.  P.,  PKru^ni  slovnik  jazyka  6eskeho  i  ntoec- 
keho.  2.  rozmnoiene  vydäni.  Dil  2esko  —  nemecky« 
(Handwörterbuch  der  bohm.  und  deutschen  Sprache.  2. 
verm.  Aufl.  Böhmisch- deutscher  Theil.)  Prag,  Kober:  gr. 
16.  geh.  1  fl.  80.  kr.  (1  Thlr.  6  Ngr.),  gebd.  2fl.  20  kr. 
(1  Thlr.  14  Ngr.) 

Kovalik,  J.  T.,  Slovan  mluvou  a  literaturou.  (Der 
Slave  in  Wort  und  Literatur.  Vergleichende  Gramatik.) 
Neusohl,  Krcsm^r}'  in  Com. 

KrejSi,  Jan,  Kli6  nerostopisn^  k  ustaneveni  nerostu  die 
znuku  chemick^ch  a  tvaroslovn^ch.  (Oryktografischer 
Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Mineralien  nach  chemischen 
und  morphologischen  Zeichen.)  Prag,  Kober :  kl.  8.  85 
kr.     (17  Ngr.) 

KrSka,  Ad.,  btenografie  Gabelsbergerova  upotfebena  pro 
IM  teskou.     Die  methody  prof.   S.  Bleyera   uspofadana. 
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Seilt  1.  (Die  GabelebeigeriBehe  Stenografie  angewandt 
aaf  die  bohin.  Spnifilie  nach  Prall  Bieters  Methode)« 
Heft  1.     Ptag. 

Liehard,  Dan«  O.,  BoahoToiy  o  Matici  Slovenskq.  (Li- 
ehaid,   Oeepxiehe  iiber  die  ,,11  atiea  Sl?.'')    NecsoU. 

Maltf  Jf  MJefria  nArodn  Öesk^ho.  Dfl  L  a  IL  (OoMihichte 
Böhmens,    Band  L  and  DL)    Prag. 

Iflqvniea,  Kritki,  mafarski  pro  doTenekn  mUdei^ 
eoetareni  podla  methodj  Dr.  F«  Ahna  od  A.  H.  (Knne 
npg^iiedie  Spraddehro  für  die  alovakieehe  Jagend  nach 
Ahn*s  Methode.)    NeoaohL 

Mris,  Fhnt. ,  Slovenski  mlavnica  pro  gymnaeia,  reatlgr, 
prepaiandie  a  ryliie  oddelenia  hlarnfeh  &koL  (Slova* 
Ueehe  Sprachlehre  fSac  Gymnasien,  Bealsehalen,  Hriparan- 
dien  and  hohero'AhtheilongenderEbuiptschalen.)  Nensohl. 


Orth,  Jan,  aSladek,  Fr., Topqgrafloko-statistick^  slomik 
ÖeolL  Srtit  «.  J.  KaaiJotiee-MniMb  (Topografiseh- 
stetistisehes  Lexieon  von  Böhmen«  Heft  6«  7«)  Png^ 
Eoher:  yr.  6»  4  40  kr.    (8  Ngr.) 

Palackt,  Fhnt«,  Dijii^  nfooda  Öesk^ho.  SelitiS.  13« 
ä  14«  (DO  V.  y<k  JiigsUoQskt.  64it'  L  KrUoriai 
yiadisla?a  0.  od  r.  1471  do  1500.)  Qeeohiehte  Böhmens. 
Heft  12«  13«  14.  Das  Zettatler  der  JegeUonen«  L  Abth« 
K.  WladislaT  H.  Ton  1471—1300)    1^  Tempskt« 

Palack^,  Dr.  Frant,  Uea  stata  Bakoosktto«  Idee  rom 
Staat  Oestenreieh«)    Ph«,  Kober:  8.   70  kr.    (14  Ngr.) 

Rnkopis,  Bjralodvorskt  i  Zelenohord^t*  ZptvoheniA  bisofi 
doTn^l  i  vini  ▼  pArodniem  Jtsi4m  Jasjkn.  Vydanle  lest 
ntißti  YAoslara  Hanky«  (Koniginhofer  and  OrioÄeiger 
Handschrift  im  Original.    Hanka's   16«  Aosgriie.)    Vn§. 


A  n  z  e  i  g  e  De 


■<>wrttetocli-BcrMtiie  SBellMiiriftoB 

für  1866« 

1)  im  oberUatitzer  Dialekt: 

&mipto  towafslwa  Mmüey  Serbakcje«    Redaktor :  J. 

Bak.  Jahriich  2  Hefte  k  15  Ngr. 
Es  liegen  81  hefte  vollendet  vor.  Die  Zeitschrift  enthält 
srchiologische,  philologische,  geachichtUche,  natorwissenschsftliche 
etc.  Abhandliin||en  mit  besonderer  Berflcksichtigang  der  serbischen 
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mIim  Liebesbrief»  an  Matrona  KoMbcJ. 

Smeh  Schwedens  Karl:  DtM,  HeCaum,  Da 
]»«  Mihr  en&hlest»  bitt  ieh  Diehl 

Lord  Byron:   MaioiML 


Ivan  llaiq[Mi,  Hetanan  der  Zaporoger  Kosaken,  ge- 
boten am  20.  April  1632  zu  Bäiya  C6rkoY  in  der  Ukraine, 
staaunte  ans  emer  russischen,  bereits  im  16.  Jahrhundert 
in  Podolien  angesessenen  Familie.  Er  bekannte  sich 
eigentlich  zum  orthodoxen  Glauben,  trat  aber  spftter  zur 
unirten  Kirche  Aber.  Seine  Studien  yollmdete  er  bei  den 
Jesuiten  in  P<^ock  und  machte  hierauf  eine  Reise  nach 
den  Niederlanden,  um  sich  in  der  Bflchsenmacherei  aus- 
ittbfldeD.  In's  Vaterland  zurttckgekehrt,  wurde  er  Page 
am  Hofe  des  Königs  von  Polen,  welche  er  bei  dem 
Kriegszuge  gegen  Moskau  begleitete,  nachdem  er  bereits 
TOrher  dem  Paul  Tjetjera  die  Hetmanskeule  flberbracht 
hatte.  Wfthrend  seines  Aufenthalts  in  seinem  Geburts- 
orte Mazepind  in  Volynien,  bemühte  er  sich,  für  den  auf- 
rOhreriscfaen  Georg  LubomirsU  unter  dem  dasigen  Adel, 
sowie  unter  den  polnischen  Herrn  und  den  Kosaken 
Ankläger  zu  weibeu.  Ein  AnhSnger  des  polnischen 
Hetman  Sobieski,  bereits  seit  den  Pagenzeiten  Mazq)a's 
gegen  diesen  mit  Groll  erftllt,  der  Kosakenhetman  Peter 
Doroäenko,  gab  dem  genannten  Sobieski  von  der  Thitig- 
keit  Mazepa's  Bericht.  Sobieski  veranlass  den  nahe- 
wohnenden  Edelmann  Faliboski,  auf  Mazepa  aufzupassen, 
llaiepa,  der  davon  nichts  ahnte,  sandte  Faliboski^s  Frau 
einen  Brief  an  den  Unterkimmerer  von  Lemberg  Peter 
Oi^,  worin  er  ihm  über  die  Konföderation  des  polni- 
schen Kriegsvolks  Bericht  erstattete.  Faliboski  fing  den 
Boten  ab  und  nachdem  er  ihm  den  Brief  abgenommen 
hatte,  sandte  er  ihn  an  Sobieski  nach  ^oUdew,  wo  die- 
ser mit  Machowski  beschloss,  sich  an  Mazq)a  zu  riehen. 

Er  bat  ihn  dahor  zu  Gaste,  Hess  ihn  auf  ein  Pferd 
binden  und  jagte  dieses  in  die  Weite.  Hieraus  ist  die 
Fabel  entstanden,  als  wenn  sich  Faliboski  aus  Eifersucht 
auf  diese  Weise  bitte  an  Mazepa  riehen  wollen.  Auf 
wunderbare  Weise  am  Leben  erhalten  begab  er  sich  zu- 
vörderst zu  l^era  und  dann  zum  Ataman  Sirka.  Dort 
wusste  er  sich  durch  seine  vortreflUchen  Anlagen  und 


durch  seine  Bildung  nach  und  nach  ein  grosses  Ansehen 
zu  erwerben,  so  dass  er  zum  GeneralrAssanl  avandrte 
und  in  Folge  dessen,  dass  der  Hetman  Sauu^lcvÜ  wegen 
der  unc^flcklich  ausgefallenen  Krimmexpedition  abgeseilt 
worden  war,  selbst  zum  Hetman  der  Kosaken  ernannt 
wurde  (1667).  Allein  da  er  dem  Regimente  Peter  des 
Grossen  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnte,  sondern 
vielmehr  zur  polnischen  Adelswirthschaft  hinneigte ,  so 
beschloss  er,  auf  Grund  des  schon  vorher  vom  Etefeman 
Yyhovskij  abgeschlossenea  Vertrags  von  Ha^jak  gana 
Kldnrusshind  mit  Polen  zu  vereinigen,  um  seine  PUne 
vor  dem  Kaiser  zu  verbergen,  sudtleer  sich  der  Gegner 
seinet  Absichten  mit  List  und  Gewalt  zu  entledigen  und 
brachte  es  auch  dahin,  dass  Ivan  Jiskra  und  Vasil 
Koiubej,  beides  hochgestellte  MXaner  im  Kosakenheer, 
die  seinen  Intriguen  auf  die  Spur  gekommen  waren,  un- 
schuldiger Weise  hingerichtet  wurAtot  Mazepa's  Versudi, 
mit  Hülfe  KOnig  Karl  XH.  von  Schweden  Kleinrusslaad 
von  Moskau  loszureissen,  gelang  jedoch  nicht,  weil  hierzu 
eines  Theils  die  Kosaken  selbst  keine  Geneigtheit  zeigten, 
andern  Theils  aber  ihn  die  Schlacht  von  Poltava  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  König  zur  Flucht  auf  türkischen 
Grund  und  Boden  nöthigte.  Er  ist  am  22.  Juli  1709  vor 
Gram  gestorben. 

Byron  und  PuSkin  haben  ihn,  allerdings  in  sehr 
idealisirter  Gestalt,  besungen,  bei  den  Kleinrussen  jedodi 
gilt  er  als  dn  verabscheuungs würdiger  Verrlther,  wie 
dieses  verschiedene  kleinrusdsche  Volkslieder  Uar  und 
deutlich  aussprechen. 

In  Mazepa's  Ld>ensbeschrdbung,  wie  de  im  4.  Theile 
der  Bibliothek  des  Ossolinski'schen  Instituts  (Lemberg 
1865)  zu  finden  ist,  bezwdfdt  es  der  Verfissser  deisdben, 
dass  der  Hetman  dne  Liebschaft  mit  Matrona,  dw  Toch- 
ter Koittbej's  gdiabt  habe,  und  meint,  dass  die  an  die-, 
sdbe  gerichteten  und  ihm  zugeschriebenen  Liebesbriefe 
viehnehr  von  I.  Öeiel  herrühren  müssten.  Allein  wenn 
man  Koiubcjj's  Brief,  den  er  an  Mazepa  dieser  Ange- 
legenhdt  wegen  richtet  und  dch  in  demselben  über  die 
sdnem  Hause  von  ihm  wider&hrene  Schmach  bitter  be- 
klagt, niher  ansieht  und  hierzu  des  Hetman*s  Antwort 
in  Betracht  zieht,  so  dürfte  es  nicht  mehr  zweifdhaft 
sdn,  dass  letzterer  dn  Verhiltniss  mit  Koiubig's  Tochter 
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angesponneii  hatte   und  daas   die   besagten  Briefe   für 
Matrona  bestimnit  waren.    (Vgl.  Hrmn  n  aiin.  oiKmecrv* 

■eropiK  ■  Jipen^eTei  poediaEU'fc.  Moskau.  I.  Buch  S.  ISO  ff.) 

Die  Liebesbrife  selbst  sind  eben&Us  in  der  eben  ci- 
tirten  Schrift  8.  127  ff.  enthalten.  Es  sind  deren  im 
Ganzen  zwölf  an  der  Zahl,  und  wir  erlauben  uns,  einige 
von  ihnen  sowohl  im  Original  (im  weissrussischen  Dialdct), 
als  auch  in  deutscher  Uebersetzung  mitzutheilen.  Auch 
haben  wir  den  Originaltext  f&r  einige  unserer  Leser  mit 
lateinischer  Schrift  umschrieben. 

Erster  Brief. 

,,Moe  eep4eHKo,  Moi  ntre  Mein  Herzchen,  meine 
P««"«*'  Rosenblflte! 

Geiuevie  na  Toe  6ojrfe»,  w  Von  Herzen  klage  ich 
m«.ie«>  0^  Meae  «lenn,  a  a  noch  darüber,  dass  Du  Dich 
■eiii»7  onus  Tm»mx%  h  jopom  so  fem  von  mir  hältst,  sodass 
«t4ei«oro  nnrm;  vepen  eee  ich  Deine  Aeuglein  und  Deine 
DBfMeHKOKiaHjnioaMuoim  weisse  Wange  nicht  sehen 
ntjiym  An6nM.  j^^n;  mit  diesem  Schreiben 

empfehle  ich  mich  und  küsse 
alle  Glieder  voll  Liebe. 

Moje  sjer(i(jenko ,  moj  kv^ige  rozanojl  Sjerdyeii^e 
na  toje  boliju,  ito  na  daleko  ngenje  j6djeä,  a  ja  njemogu 
oiic  tvojich  i  liika  bilenkogo  vidöti;  ieijez  sjeje  pis- 
nyeiko  kfaug'usja  i  vsi  clonki  cäuju  lubjezno. 

Dritter  Brief. 
Moe  oepjievie  kox«bm!  Meine  Herzensliebe  I 

B^KHoy,  ■  MÄntupomj,  pa^n  Ich.bitte,  ja  sehr  bitte  ich, 
ao  MBo»  oifowniefl  am  jcnioi  wolle  mitmir zusammen  kom- 
posMon.  KojM  Mem  jnean,  men  wegen  mündlicher  Be- 
rn aatfjwfi  »e;  »MBHe4»tfnn,  sprechung.  Wie  sehrDumich 
H6  nMwuiai  sei  GnoMa  emm  liebtst,  dessen  erinnere  Dich, 
eion,  »e  .»>6nb  oß^tnu,  m,  und  wie  sehr  Du  mich  nicht 
MO  n  man  ■  prieioy  i^eR-  liebtst,  dessen  gedenke  nicht! 
■y"  *"■•  GedenkDeinerWorte,  dassDu 

H  noBTope  ■  nocroicpanie  nuch  ZU  lieben  gelobtest,  und 
npoinj,  Haaaa«  xo<tt  Ha  ommj  dassDumir  darauf  Dein  weis- 
mmyry,  Kam  MaeMo  z  oo<foB  ges  Händchen  gegeben  hast. 
mtftneii  am  otfnaro  4o6pa  Ha-  Und  wiederum  und  hun- 

■ero,  Ha  «oropoe  ea»  n  npem  flert  Mal  bitte  ich ,  bestimme, 
earo  cohsboau  ecb  tfbua;  a  sei  es  auch  nur  eine  Minute, 
Mn  Toe  6jMen,  wpmnum  m-  flass  wir  uns  um  unseres  ge- 
meto  3  HiH  cMei,  npony.         genseitigen  besten  wiUen  se- 
hen mögen,  wozu  Du  ja  auch 
schon  vorher  willig  gewesen 
bist;  und  wenn  es  Dein  Wille 
ist,    so  sende  die  Korallen- 
schnur von  Deinem  Halse, 
bitte  ich. 


sjerdyecne  kochanjel  Prosu,  i  yjelcje  prosu,  rai 
zo  nmoju  obatitisja  dla  ustnoj  rozmovi.  Koli  mjenje  lubiä, 
nje  zabuviy  zc;  koli  ige  lubiä,  nje  spominaj  ze !  Spomni 
STOji  slova,  ie  lubitj  nyeqje  obecala,  na  s£o  ze  min6  i 
mienku  bilenkuju  data.  —  I  povtoije  i  postokrotnje 
profo,  naznaü  choi  na  odnu  nünutu,  koli  majemo  z  so- 
boju   vidMsja  dla  ob&Sago  dobra  nasego,    na  kotoroje 


samaz  pijeze  i^o  soizvolSa  jei  byla;  a  nim  toje 
prisli  namisto  z  igi  twojej  proäu. 

Vierter  Brief. 

Moe  6ep4e  vo  i  Mein  Herzchen  I 

yÄe  TH  ii6He  aseyinua  xpae-         Du  hast  mich  mit  Deinen 
Hfcim  cMHm  AnKom  ■  emmja  rothen  Wangm  und  mit  Dei- 

®^^*'™^"-  nen    Versprechungen    gans 

noea.iaH>  renepB  40  B.  M.  krank  gemacht. 

stManny,  no&h  0  Bcun  pomo-  Ich  sende  jetzt  Melaschka 
nuacji  3  B.  M.  He  erepenen  an  Dich,  damit  sieallesmit 
w  E%n  Hewh,  60  een  npaa«  Djj.  bespreche.  Scheue  Dich 
B.  M.  ■  MHB«  BD  Bcun.  ^  ^ej^er  Weise  vor  ihr,  denn 

npamj  m  wjm  «•  ^m  gje  igt  Dir  und  mir  in  AUem 

B.  M.,  Moe  eepxanea,  oftiaroi— ,  (fen. 

npomy,  He  o^KMjiaft  cBoes  iHto-  Indem ichDir,meinHc«- 
■■^^  chen ,  zu  Füssen  faUe,  bitte 

ich  Dich  sehr,  verschiebe  nicht 
die  Erfüllung  Deiner  Verspre- 
chungen. 

Moje  sjerdjeikol  Uze  ti  ngenje  izsuffla  krasnym 
swojim  liikom  i  svojimi  ob6tnicami.  Posilaju  tjepjet  do 
V.  M.  MjelaSku,  ä^ob  0  vsfim  rozmovilasja  z  V.  M.  Nje 
.sterezisja  jq  n£  v  iem,  bo  jest  vimaja  V.  M.  i  mini  vo 
vsim.  Prosu  i  yjelce,  za  nuzki  V.  M.,  moje  sjerc^eoko, 
obtapivü,  prosu,  nje  odktadaj  svojej  obitnicil 

Fünfter  Brief. 
Moe  eepiie  lozaHoe  I  Mein  geliebtes  Herz ! 

Gaxa  anenns  an  h  eep-  Du  weisst  es  selbst,  wie 

Aavie  HuuieHe  jod^jod  B.  m.  ;  jch  Dich  vom  Herzen  bis  zum 
eflie  Hucoro  aa  cnn  He  jBtan  Wahnsinn  liebe;  noch  Nie- 
Tan.  Moe  öl  Toe  niacTM  ■  manden  auf  der  Welt  habe 
pa4ocT&,  mo(^  nexa  »xa^a,  äa  jch  go  geliebt  Mein  Glück 
mwM  y  nemei;  mno  «  a  yaa-  ^^  meine  Freude  wäre  es, 
»B«,  ndi  Konenx  c  roro  mo-  wenn  Du  zu  mir  kämest  und 
»er&  «jTH,  a  aa^iania  npn  xa-  bei  mir  wohntest  ;jedochhabe 
Koi  uocn  ■  aaeÄJiocni  tbohxi  j^Jj  bedacht,  welche  Folgen 

po4-^on.  npon^,  Hofl  A)6eHxo,  ^^  ^^^^3^  j^g^^te  und  beson- 
ne oMM-iwAtK  m%  n  loins  no  j^j^  y^ti  Solchem  Zorn  und 
a>n  He  noe4>aKporB  4mobo  csoe  g^j^^^^.  ^uth  Deiner  Eltern. 

H  pyneHi^  4a^a  ecB,  a  a  asaeiaie,  j^h  bitte,  mein  Liebchen,  to- 
uoni»a»{5j4L  reise He8a5y43r.    dere  Dich  in  nichts,   da  Du 

doch  mehr  als  einmal  Wort 
und  Hand  darauf  gegeben 
hast,  und  ich  werde  Dich  an- 
drer Seits,  so  lange  ich  lebe» 
nicht  vergessen. 

Moje  sjerce  kochanojel  Sama  znajei,  jak  ja  ajer- 
deinje  salenje  lublu  V.  M.,  jeS^e  näcogo  na  sviti  qe 
lubiv  tak.  Moje  b  toje  söastje  i  rados^,  s£ob  njechi^ 
jöchata,  da  zHa  u  mjenje;  tilko  z  ja  uvaäv,  jakq  koqjec 
s  togo  mozet  buti,  a  zvlaäia  pri  takoj  zlosti  i  zajedloeti 
tvojich  rodiiov.  Proäu,  moja  lubjenko,  nje  odm^ajqa 
n£  V  iom,  jako  ju2  nje  pojednokrot  slovo  svoje  i  m- 
ienku  dala  jeä,  a  ja  vzajemqje,  poki  ziv  budu,  tgebje  qje 
zabudu. 
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Achter  Brief. 

MoH  cep4evie  Koianui !  Meine  Herzgeliebte  1 

Tjocko  3a«pacoBajexcii,  no-         Es  hat  mich  sehr  betrübt, 

qyMu,  me  Tt«  xaTynca  ae  ne-  nachdem  ich  erfahren ,  dass 

peeraen  B.  M.  «y««,  «co  .  dieseHenkerin  nicht  aiifhört, 

„  Dich  za  quälen,  wie  sie  das 

au»,  «o  3  He»  ra4HB0H>,  vbhth.  ^^iss  selber  nicht,  was  ich  mit 
To  MOH  6«ya,  no  a  B.   np.         ihr,  die8erSchlange,thimsoU. 

Das  isteinElend,da8sichmcht 
passende  Zeit  finde,  mit  Dir 
alles  zu  besprechen.  Ichkann 
vor  Leid  nicht  mehr  schreiben, 
nur  das  noch,  es  möge  gesche- 
hen, wie  es  wolle,  so  lange 
als  ich  lebe,  werde  ich  Dich 
lieben,  und  nicht  aufhören. 
Dir  alles  Gute  zu  wünschen, 
ich  wiederhole  es,  ich  werde 
nicht  aufhören,  zum  Trotz 
meiner  und  Deiner  Feinde. 

Moja  sjerdjeinje  kochanaja  I  Tjazko  zafrasovalemsja, 
poiuvSi,  ze  taja  katöwka  nje  pjerjestajet  V.  M.  muiiti, 
jako  i  yiora  toje  uänita.  Ja  sam  nje  znaju,  s6o  z  njeju, 
gadinoju,  äniti.  To  moja  beda,  s6o  z  V.  M.  stusnago 
nje  mam  iasu  o  ysim  pjerjegovoriti.  Boläe  od  zalu  nje 
mogu  pisati,  tilko  toje  jakoz  kolvjek  stanjet^ja,  ja,  poki 
ziv  budu,  td>je  sjerdjecnje  lubiti  i  ziäty  vsjego  dobra 
nje  pjeijestanu,  i  povtorje  piäu,  nje  pjerjestanu,  na  z)ostj 
mojim  a  tvojim  vorogam. 


Im  neunten  Briefe  beschwert  sich  Mazepa  darüber, 
dass  Matrona  nicht  mehr  dieselbe  Liebe  gegen  ihn  hege, 
wie  früher,  und  meint:  „Dein  Wille  geschehe,  thue  was 
Du  willst!  Aber  Du  wirst  es  später  zu  beklagen  haben!'' 
Er  macht  sie  darauf  aufinerksam,  wie  er  ihr  den  kost- 
barsten Diamantring,  den  er  besessen,  gegeben  und  dabei 
bemerkt  habe,  es  möge  kommen,  was  da  wolle,  so  solle 
doch  die  Liebe  unter  ihnen  keine  Aenderung  erleiden. 

Im  zehnten  Briefe  spricht  Mazepa  den  Wunsch  aus, 
es  möge  Grott  dessen  Seele  vom  Leibe  scheiden,  der  ihn 
von  Matrona  zu  scheiden  sich  bemühe,  und  fügt  bei,  dass 
er  sich  wohl  an  seinen  Feinden  zu  rächen  wüsste,  wenn 
ihm  von  ihr  nicht  die  Hände  gebunden  wären.  Uebrigens 
bittet  er  dringendst  um  eine  Antwort  auf  seinen  Brief. 

Im  elften  Briefe  unternimmt  Mazepa  noch  einen 
Hauptsturm,  um  Matrona's  Gunst  wieder  zu  gewinnen. 
Er  nemit  sie  in  der  Anrede:  „Mein  herzlich  geliebtes, 
theuerstes,  liebenswürdigstes  Matronchen  (Moja  sjerdje&qje 
kochanqa,  najmääaja,  najlubjeznejsaja  Motronjenko)!'' 
und  schreibt,  er  hätte  eher  an  seinen  Tod  gedacht,  als 
daran,  dass  sich  Matrona  in  ihrem  Herzen  ändern  sollte. 
Dieser  Brief  ist  der  längste  und  Mazepa  lässt  es  weder 
an  den  lieb^glühendsten  Phrasen,  noch  an  den  eindring- 
lichsten Mahnungen  an  gegebenen  Versprechungen  fehlen, 
um  Matrona  wieder  fhr  sich  günstig  zu  stimmen.  Er 
spricht  den  Wunsch  aus,  dass  sie  sich  sehen  möchten, 
damit  er  wisse,  was  er  thun  solle,  „denn  sonst  würde 
er  mcht  Unger  mit  seinen  Feinden  Geduld  haben,  sondern 


endlich  seiner  Rache  freien  Lauf  lassen,  wie  sie  ja  das 
selbst  sehen  würde.^'  Zum  Schluss  dieses  Briefes  sagt 
er :  „Meine  Briefe ,  die  in  Deine  Hände  kommen ,  sind 
glücklicher,  als  meine  armen  Augen,  welche  Dich  nicht 
sdien  können." 

Der  zwölfte  Brief  ist  ziemlich  kurz  und  es  ist  darin 
bemerkt,  dass  er  Matrona  ein  Buch,  sowie  ein  Diaman- 
tenarmband sende.  Hiermit  ist  die  Reihe  der  Briefe 
geschlossen. 

Nach  Angabe  unsrer  Quelle  (ütjenqa  u.  s.  w.)  hat 
der  kaiserliche  Kommissar  Graf  Golovldn  diese  Briefe, 
welche  ihm  wahi-scheinlich  bei  Beschlagnahme  der  Papiere 
des  Kocubej'schen  Hauses  in  die  Hände  fielen,  dem  Het- 
man  Mazepa  im  Original  zurückgegeben,  die  Copie  davon 
aber  in  das  sogenannte  Coll^en-Archiv  abgeliefert. 

Weiter  giebt  unsre  Quelle  eine  Notiz  Kocubej's, 
worin  es  heisst,  Mazepa  habe  seiner  Tochter  Matrona 
5,000  und  endlich  10,000  Dukaten  geboten,  wenn  sie 
zu  ihm  käme ;  sofern  sie  aber  das  nicht  thun  wolle,  so 
solle  sie  ihm  wenigstens  eine  Locke  ihres  Haai*es  senden. 

In  einer  zweiten  Notiz  beschwert  sich  Kocubej  über 
die  wiederholten  Botschaften  des  Hetman  und  fügt  hinzu, 
dass  dieses  seinem  Hause  zur  grössten  Schande  und 
Unehre  gereiche.  Die  ganze  Angelegenheit  muss  endlich 
dem  Generaloberrichter,  welche  Würde  Kocubcg  beklei* 
dete,  unerträglich  geworden  sein,  wie  man  dieses  aus 
folgendem,  von  ihm  an  den  Hetman  gerichteten  Schreiben 
ersehen  kann.    Es  heisst,  wie  folgt: 

„Erlauchter  gnädiger  Herr  Hetmann,  mein  gnädiger 
Herr  und  Gönner!  Bekannt  mit  dem  Ausspruche  des 
Weisen,  dass  der  Tod  besser  sei,  als  ein  Leben  voll 
Harm,  möchte  ich  lieber  todt  sein,  als  solch  Leid  weiter 
tragen  und  leben.  Denn  tief  schmerzt  es  mich,  dass  man 
mich  zu  solchen  Leuten  zälilt,  welche  um  irgend  eioeB 
Nutzens  willen  ihre  Töchter  Preis  geben.  0!  wehe  mir 
Unglückseligen!  Wie  konnte  ich  in  meinen  wichtigen 
Amte  beim  Heer  an  dem  Heiligthum  meiner  Ehre  und 
unter  dem  rühmlichen  Kommando  Ew.  Erlaucht  eine 
solche  Demüthigung  erwarten?  Habe  ich  eine  solche, 
mich  auf  das  schmerzhafteste  berührende  Schändung 
verdient?  Oder  ist  so  etwas  Einem  zugestossen,  der  vor 
mir  in  Amt  und  Würden  beim  Heere  stand?  0!  wehe 
mir  Elenden  und  von  allen  Verspotteten!  In  Trauer  hat 
sich  die  Hofihung  auf  meine  Tochter,  auf  meine  Freude 
in  Zukunft  verwandelt ,  meine  Wonne  ist  in  Weinen  ver- 
kehret und  mein  Jubel  in  Wehklagen.  Ich  bin  einer 
von  denen,  welchen  der  Gedanke  an  den  Tod  süss  ist  . 
.  .  .  Das  Licht*  meiner  Augen  ist  dunkel  geworden,  ich 
kann  den  Leuten  nicht  grade  ins  Angesicht  sehen  und 
vor  meinen  Hausgenossen  hält  mich  bittere  Scham  be- 
fangen. In  dieser  so  grossen  Traurigkeit,  die  mir  und 
meiner  armen  Ehegattin  fortwährend  Thränen  auspresst 
und  an  meiner  Gesundheit  zehrt,  kann  ich  nicht  bei  Ew. 
Erlaucht  erscheinen,  weswegen  ich  um  gnädige  Berück- 
sichtigung unterthänigst  bitte.^^ 

Die  Antwort  Mazepa's  lautet:  „Herr  Kocubej!  Du 
meldest  uns  ein  Herzeleid,    dass  Dich  betroffen.    Eher 
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hätte  es  geziemt,  Kli^e  zu  fUhren  über  Deine  stolze,  ge- 
schwätzige Frau,  welche  Du,  wie  ich  sehe,  nicht  im 
Zaume  za  halten  verstehst.  Sie  und  niemand  andres  ist 
die  Ursache  Deines  Leids,  wenn  sich  em  solches  gegen- 
wärtig in  Deinem  Hause  finden  sollte.  Die  heilige  Bar- 
bare ist  vor  ihrem  Vater  Dioskur  nicht  in  das  Haus 
eines  Hetmans,  sondern  zu  gemeinen  Leuten,  zu  den 
Schäfern  geflohen.  Du  kannst,  die  Wahrheit  zu  sagen. 
Dein  Ldd  nienuds  los  werden  und  nicht  wieder  alsbald 
gesunden,  bevor  Du  nicht  den  rebellischen  Geist  aus 
Deinem  Herzen  vertreibst,  den  Du  nicht  so  sehr  aus 
natfirlicher  Neigung,  als  aus  weiblicher  Ueberredung  in 
Dir  hast,  und  wenn  nach  Gottes  Vorsehung  auch  Dein 
Haus  wirklich  ein  Ldd  betroffen  hat,  so  hast  Du  des- 
wegen Aber  Niemand  zu  klagen  und  zu  weinen,  als  über 
Deine  und  Deiner  Frau  verdanmite  Hoffart  und  Hoch- 
muth.  An  sechzehn  Jahr  hat  man  Euch  Eure  grossen 
und  zahfareichen  des  Todes  wardigen  Uebertretungen  nach- 
gesehen, allein,  wie  ich  sehe,  hat  weder  meine  Geduld, 
noch  meine  Gate  etwas  geholfen.  Und  was  Du  in  Demem 
Schandbriefe  von  einem  Irrwege  erwähnst,  so  kenne  und 
verstdie  ich  das  nidit,  ausser  etwa,  dass  Du  selbst  auf 
Irrwegen  wanddst,  wenn  Du  auf  Deine  Frau  hörst,  denn 
das  Spradiwort  sagt:  Grdzie  ogon  rz%dzi,  tam  ^owa 
bl%dzi  d.  i.  Wo  der  Schweif  räth,  da  das  Haupt  irrt." 

Hiermit  schliessen  eigentlich  die  Briefe,  welche  Ma- 
zepa  und  sem  Verhältniss  zu  Koiubej's  Tochter  Matrona 
berOhren  und  wir  könnten  demnach  unsem  Aufsatz  auch 
schliessen,  zumal  da  sich  in  unsrer  Quelle  aber  Matrona 
keine  näheren  Angaben  und  Specialitäten  vorfinden.  Da- 
gegen bieten  die  Ctenija  das  vollständigste  Material  aber 
die  Intrigue,  welche  Mazepa  angesponnen  und  auch  durch- 
geführt hatte,  um  Koiubej  zu  verderben,  welcher  seinen 
Verbindungen  mit  Carl  XH.  König  von  Schweden  auf  die 
Spur  gekommen  und  daraber  Angaben  gemacht  hatte. 
Mazepa  brachte  es  auch  dahin,  dass  Koiubcjj  zum  Ver- 
räiher  gemacht  und  am  15.  Juli  1708  durch  das  Beil 
hingerichtet  wurde.  Seine  Gater  wurden  eingezogen. 
Altein  bereits  schon  vierzehn  Wochen  nachher  kam  Ko- 
iubcg's  Unschuld  an  den  Tag,  denn  am  17.  Oktober  des- 
selben Jahres  war  Mazq>a  zu  Karl  XH.  abergetreten. 
Kaiser  Peter  der  Grosse  beeilte  sich  nun,  das  an  Koiu* 
heg  verabte  Unrecht  nach  Möglichkeit  gut  zu  machen, 
und  bereits  am  30.  Oktober  erhielt  der  junge  Koiubej 
ein  Schreiben  vom  Farsten  MjeniSikov,  mit  der  Aufforde- 
rung, sich  mit  seiner  ganzen  Familie  zur  Audienz  beim 
Kaiser  einzufinden,  „wdl  sich  ihnen  die  grosse  Gnade  des 
Monarchen  zugewendet  habe  =  ponjeze  vjelikaja  mitosl} 
Gtosudaijeva  na  vas  obraS^ajetega.^^  Was  in  dieser  Au- 
dienz geschehen,  ist  nicht  verzeichnet,  aber  dass  sie  keine 
andre  als  äne  äusserst  gnädige  gewesen  ist,  kann  man 
daraus  entnehmen,  dass  die  Familie  Koiubg's  nicht  nur 
sämmtliche  confisdrte  Gater  znrackerhielt,  sondern  auch 
mit  andern  neuen  Ländereien  und  Auszeichnungen  be- 
gabt wurde. 

Das  Koiub€g*sche  Geschlecht,   welches  vielleicht  im 
Andoiken  an  semen  unschuldig  hingerichteten  Vorfahren 


den  Wahlspruch  „Elevor,    ubi  cosumor^*  in 

Wappen  angenommen  hat,  blOht  noch  heutigen 

und  ist  weitverzweigt  in  Russland.    Es  ist  angesehn  imd. 

steht  in  voller  Achtung.  —  Was  sagt  man  aber    ww 

Mazepa?     Im  kleinrussischen  Volksliede  heiast  er  mctafc 

anders  als  „der  verfluchte  Hund,  der  verdammte 

räther." 


OmtmpmImhl 

O  Posen,  26.  December. 

Wie  wir  bereits  in  unserer  h*Oheren  Correspoodt 
mitgetheilt  halten,  hielt  am  18.  und  19.  d.  Mts.  unser  pol- 
nische Inndwtrthschaftliche  Centiralveran  sfioe  Generatver- 
si^pimhing  im  grossen  Bazarsaale  hier  ab,  an  der  ungelldir 
SOO  Mitglieder  Tbeil  nahmen.  Am  ersten  Tage  fanden  die 
Abtheilungssitzungen  ftlr  Landwirtbsbatt,  Viehzucht  und  all- 
gemeine  Angelegenheiten,  am  folgenden  die  Plenarsitsiiiqf 
statt,  lieber  die  Verhandlungen  heisst  es  hauptsächlich,  di 
das  von  mehreren  Seiten  angeregte  nnd  auch  in  der  Vi 
Sammlung  diseutirte  Projeet  der  Deeentralisirung  der  li 
wirtbsehafUiehen  Vereine  abgelehnt,  und  dass  an  Stelle 
bisherigen  Vorstehers  der  ehemalige  Gymaasial-ProliBiMir 
und  gegenwärtige  Fabrikbesitzer  Or.  Cegidski  zum  Prlsa- 
denten  des  Centralvereins  gewählt  worden  ist.  - 

Die  zweite  General-Versammlung,  welche  fast 
liehe  polnische  Aerzte  des  Grossherzogthums  uadasste,  h 
zum  Zweck  die  Constitujning  eines  Vermns  derselben, 
die  Gründung  eines  polnischen  Blattes  (Ar  Arzneikunde. 

Die  dritte  General -Versammlung,  die  zu  derseiboi 
Zeit  in  der  Ed.  Raczynski^schen  Bibliothek  stattfand,  war 
die  des  Vereins  der  Freunde  der  Wissenschallen,  welebe 
mich  von  den  Nichtmifgliedem  sehr  zahlreich  besucht  wurde. 
Dieser  Verein,  der  in  eine  historisch-moralische  und  in  eiae 
naturwissenschaftliche  Abtheilung  zerflillt,  beschäftigt  sieb 
vorzugsm-rise  mit  polnischer  Geschichte,  Altfrtbnmskunde 
und  Erforschung  der  Naturverhlhnisse  des  Landes.  Br 
entwickelte  frtlher  rine  ziemlich  rege  Thätigkeit,  die  aber 
seit  dem  letzten  polnischen  Aufstande  bedeutend  nach- 
gelassen bat  Die  von  den  Mitgliedern  in  den  Abtheihmga- 
sitznngen  vorgelesenen  gelehrten  Abhandlungen  wurden  anf 
Kosten  des  Vereins  alljährlich  in  einem  starken  Bande 
unter  dem  Titel  „Jahrbacfaer  des  Posener  Vereins  der 
Freunde  der  Wissenschaften**  (Roczniki  towarzyst  wa  prajjocidt 
nauk)  herausgegeben.  Da  aber  das  Werk  sehr  kostspidig 
und  im  Buchhandel  bei  den  jetzigen  Verbältnissen  wenig 
begehrt  war,  so  beschloss  die  Versammlung,  die  allilMfe 
Herausgabe  desselben  vorläufig  einzustellen.  Das  Streben 
dieses  Verrins  verdient  alle  Anerkennung  und  seine  scImmi 
ziemlich  reiehhaltige  Sammlung  polnischer  AlterthOmer  iai 
nicht  ohne  Weilh  ftlr  die  Urgeschichte  Polens. 

Unter  Anderem  beschloss  auch  die  Versamminng,  dea 
durch  die  Abtheilung  eingebrachten  Antrag  dem  in  der 
Literatur  und  im  Staatsleben  sehr  verdienstvollen  MaM 
Stanislaw  Staszyc  gleich  Anfangs  des  neuen  Jahres 
Gedenk-Ehrentafel  mit  entsprechender  Aufschrift  in 
katholischen    Pfarrkirche    zu    Pita  (SchneidemObl> 
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GelNirtaort  ia  CSron-Polen,  eumiMCsai.    Stanyc,  wiewohl 
ein  Priester,  war  eis  philoMpUsdier  Freigeist    Er  strebte 
Dftch  der  Relbra,  und  Miemänd  hat  ihm  aoch  das  flbd  ge- 
■oosaMD,  weil  er  wegea  seiner  SeelengrOsse  bei  der  gaozeo 
?latioa  sehr  hoeh  gesehltzl  war.  —  Er  war  in  socialer  and 
fiterarisfher  Hinsieht  der  zweite  Ronarski,  der  unter  dem 
letzten  Polen-Htaige  Stanislaw  August  Poniatowski  die  be- 
HIhaiite  literarische  Refonnepodie   bewirkt   hatte.   —  Zur 
Zeit  der  preussischen   Regierung  in   Warschau  wurde  er 
Vire-Prisidcnt  der  neu  eonstituirten  Gesellschaft  der  Frennde 
der  Wissenschaftes.    Der  erste  war  der  gelehrte  Geistliche 
Johann  Albertrandy,  der  dritte  der  bekannte  Dichter  Juljan 
Urayn  NienMewici.    Unsei*e  gegenwärtige  Gesellschaft  ist 
Sm  Nachaknnng  der  letzteren,  die  nicht  allein  spedell  ge- 
Mirle    Minner    in  sich   schliesst,  sondern   alle   möglichen 
oMteriellen   Brifte   znsammenfasst,   um   die  Nationalkultur 
aulrecht  zu  erhahen.  —  Staszyc  war  zugleich  ein  Cultus- 
minister  and  hat  sich  um  sein  Vaterland  sehr  verdient  ge- 
iBudit,  —  indem  er  in  jeder  Reziehung  sehr  thitig  war 
und  desshalb  alle  Berzen  der  Nation  gewonnen  hatte.    Er 
atarb   im  Jahre  1896  und  wurde  auf  sein  Verlangen  auf 
imn  Friedhofe  tu  Bielany  bei  Warschau  begraben.  —  Ein 
grosses  Geblude  in  der  Rraksuer  Vorstadt  zu  Warschau 
hatte  er  der  Gesellschaft  der  Fl*eunde  der  Wissenschaften 
warn  Geschenk  gemacht,  vor   welchem   er   auf  einem   ge- 
riumigea  Platze  das  Denkmal  Ropemik^s  auf  seine  eigene 
Rosten  errichten  liess.    Der  PrXses  der  gegenwXrtigen  Ge- 
sellschaft in  Posen  ist  der  rflhmlichst  bekannte  Philosoph 
August  Cieszkowski,  der  abci*  nach  der  unglacUichen  Rata« 
atrophe  in  Polen  sehr  erkrankt,  weniger  thatig  ist,  als  er 
sonst  zu  sein  pl^e.  -<- 

Die  WaU  des  Grafen  LfCdöcbowski  zum  Erzbischof 
von  Gnesen  und  Posen  ^egt  jetzt  dem  ROnige  zur  BestXti- 
gung  vor.  Der  Königliche  Dispens  zur  Wahl  des  genannten 
Prilaten,  Erzbischof  von  Theben,  der  nach  der  Ruile  de 
Salute  aoimamm  überall  nothwendig  ist,  wo  es  sich  um  die 
Wahl  von  AusIXndem  und  vorzflgKch  in  der  prenasischen 
Monarchie  handelt,  ist  bereits  vorher  ertheüt  worden.  Gr.  Le- 
dichowski  wird  bei  uns  im  nXchsten  Monate  erwartet  und 
überhaupt  ist  der  Wunsch  darauf  hbgerichtet,  dass  er  als 
Primas  der  ehemaligen  polnischen  Republik  die  National- 
interessen  recht  gewissenhaft  vertreten  müge.  —  Er  hat 
gleichzeitig  Seitens  der  höchsten  Regierung  das  ZogestXnd- 
niss  erwirkt,  dass  er  als  hüherer  Würdenträger  der  Rirche 
nicht  mit  der  hiesigen  Regierung,  sondern  direct  mit  dem 
Ministerium  korrespondircn  darf.  Dieses  Verhiltniss  zwischen 
beiden  kirehücben  imd  höchsten  Staatsbehörden  ist  zwar 
sehr  wllnschenswerth,  indem  die  vorigen  ErzbisehOfe  mit 
der  hiesigen  Regierung  sehr  oft  in  unangenehme  Kollisionen 
geriethen.  Ob  dieses  VerhXltniss  aber  gute  Erfolge  haben 
wird,  ist  bei  dem  heutigen  conservativen  und  reactiouXren 
monarchischen  Princip  sehr  nngewiss.  Bemerken  müssen 
wir  auch  dabei,  dass  die  stattgehabte  Wahl  des  Gr.  Le- 
ddchowski  zum  Erzbischof  von  Gnesen  und  Posen  das  Aus- 
scheiden des  Domherren  Dr.  Richter,  eines  Polenfeindes,  ans 
dem  hiesigen  DoadLapitd  zur  Folge  hatte.  —  Derselbe  soll 
nebst  einigen  andern  Prilaten  der  Candidatur  des  Grafen 


Ledöchowski  nicht  nur  im  Kapitel,  sondern  auch  in  der  Presse 
sehr  energische  Opposition  gemacht  und  an  dem  Wahlaet 
keinen  Antheil  genommen  haben.  —  Es  war  daher  seine 
Stellung  hier  nicht  die  angenehmste  und  soll,  wie  es  heisst, 
seine  Rerufung  in  eine  der  erledigten  Stellen  im  Cultus- 
Ministerium  in  Berlin  bevorstehen,  wohin  er  bereiti  ge- 
reist ist  — 

Die  Errichtfing  eines  Denkmals  für  den  Rtaig  Friedrich 
Wilhelm  III.  in  unserer  Hauptstadt  Posen,  die  von  Oben 
anger^  und  von  emer  hiesigen  deutschen,  reactionXren 
Praction  auf  dem  Provinzial-Landtage  unterstützt  wurde, 
bewirkte  bei  pohiischen  Patrioten  ebe  allgemeine  Erregung. 
Den  Antrag,,  den  der  Director  des  hiesigen  neuen  land- 
schaftlichen Creditvereins  Gr.  KOnigsmark  auf  Olesnica  ein- 
gebracht hat,  war  jedoch  ohne  Erfolg;  —  weil  sich  nicht 
nur  bei  sSmmtlicheu  polnischen,  sondern  auch  bei  einem 
Theile  der  deutschen  liberalen  Mitglieder  des  Landtages 
wenig  Neigung  heraussteUte,  dem  Antrage  beizustimmen. 


Pffnwi>Hiiilsltflnitir-iBiKiititiitfiw 

*  Für  daa  zu  errichtende  böhmische  Nationaltheatar 
betriigt  der  bis  jetst  gezeiehnete  Fonds  in  Summe  188387 
Gulden,  wovon  bereits  62.671  Gulden  baar  eingezahlt  sind. 
Ausserdem  hat  man  su  diesem  Zwecke  von  vielen  Seiten 
grosse  Quantitäten  von  Baumaterialien  und  unentgeltliche 
Herstellung  von  mancheriei  Arbeiten  versprochen. 

*  Die  Landstande  der  Markgrafschaft  OberiaasItz  Konigl. 
preussischen  Antheils  haben  der  Maäca  Serbska  in  Bautsen 
zur  Herausgabe  des  Pfurschen  lansitsisch-serbischen  Worteiw 
buchs  iOO  Thaler  und  der  Baron  von  Sohonbeig-Bibraa 
100  Thaler  geschenkt.  Schon  vor  einigen  Jahrtin  haben 
die  Landstande  der  Markgrafschaft  Oberfatusits  Konigl.  sachsi* 
sehen  Antheüs  300  Thaler  und  daa  Konigl.  sachsische 
Ministerium  900  Thaler  su  gfeiehem  Zwecke  gegeben.  — - 
Der  serbisch-deutsche  Theil  des  erwähnten  Wörterbuches 
wird  in  diesen  Tagen  vollständig  su  Ende  gedruckt 

*  Der  unter  dem  Namen  „Svitobor*'  in  Prag  zur  Unter- 
stützung von  böhmischen  Schriftstellern  gegründete  Verein, 
weleber  erst  ungefithr  drei  Jahre  besteht,  besitzt  Jetzt  ein 
Vennogen  von  etwa  26.000  FL 

^  Der  Fiumaner  Compositeur  Zaic  hat  dem  Bischof 
SiEOsamajer  in  DJakovar  eine  Messe  dedicirt 

*  Der  neue  Statthalter  von  Dalmatien  Baron  FIlipovid 
hat  der  Matica  Dahnatinska  in  Zara  ein  Oesohenk  von 
100  Fl.  gemacht. 

*  M.  Milovuk,  Professor  an  der  Handelsschule  su  Bel- 
grad,  gabt  seit  NeoJahr  eine  serbische  ülustrirte  Zeitnaf 
anter  dem  Titel  „Beogradske  ilustrovaoe  novtne^*  heraas. 
Sie  erscheint  monatlich  swei  Mal. 

*  Der  serbische  lutherische  Bucherverein  in  der  Ober- 
iaasItz hatte  im  verflossenen  Jahre  1008  Thaler  Einnahmen 
und  895  Thalrr  Ausgaben.  Das  gegenwartige  Vermögen 
desselben  im  haaren  Oelde  und  in  verkiioflicben  Büchern 
betragt  946  Thaler.  Sein  Gründer  ist  der  Pfarrer  Imii 
in  Qoda. 

*  Alezander  Andri6  in  Belgrad  hat  su  Ende  vorigen 
Jahres  2  Hefte  seiner  gesammelten  Novellen  herausgegeben. 

*  Um  das  Andenken  des  berühmten  Vertheidi^rs  von 
Sigeth,  des  Kroaten  Zrinj  und  seiner  kroatischen  Waffm- 
genossen  würdig  su  ehren,  will  ein  Comtti  zusammentreten, 
welches  dafür  sorgen  wurde,  1.  dass  am  7.  September  d.  J, 
jn  der  Kathedrale  su  Agram  ein  solenner  Oottssdienst  und 


14 


Beqniem  fSr  die  von  Sigeth  gefalleo«a  kroatischeii  Helden 
ab|^haUeo  und  am  Abende  deseelben  Tages  im  doitigen 
Nationaltheater  eineFeetForstdlongTeranstaltet  wfirde;  2.  daas 
am  nämlichen  Tage  ein  Volksfeet  in  Zrinj,  dem  Heimate- 
orte des  Helden  abgehalten  werde  und  3.  dass  man  ein 
Oedenkalbum  herausgebe,  welches  alle  Beitrage  enthielte, 
die  von  kroatischen  Schriftstellern  nber  Nikola  dnbi6  Zriujaki 
eingesendet  worden. 

*  Von  den  ans  den  ältesten  Qaellen  durch  K.  J,  Brben 
anm  Druck  yorbereiteten  sammtlichen  böhmischen  Werke  des 
Meister  Jan  Hus  (Mistra  Jana  Husi  sebran^  spisy  tesk6) 
ist  Tor  Kursem  das  8*  bis  10.  Heft  erschienen  und  um- 
fasst  dreissig  Predigten  der  Hus*schen  Postille. 

*  In  Wien  bildete  sich  unter  dem  Namen  „  Jednota  st. 
Method<Jo*^  ein  Verein  cor  Forderung  der  Be^giositit,  so- 
wie der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  unter  den  in  Wien 
und  dessen  niichster  Umgebnng  lebenden  Cechen. 

*  Die  bisherige  Wochenschrift  „Zukunft^*  erscheint  seit 
dem  1.  Januar  d.  J.  als  Tageblatt. 

*  Nach  der  ebengenannten  Zeitung  ist  das  Ausgaben- 
Budget  des  serbischen  Nationaltheaters  su  Neusatz  (NoW  Sad) 
für  das  Jahr  1866  auf  23,769  Gulden  festgestellt. 

*  Der  bisherige  Assistent  des  physiologischen  Institutes 
an  der  medidnisch-chiruigischen  Josephs-Akademie,  Dr.  Vla- 
dimir Tomsa,  welcher  einen  Ruf  an  die  Universität  su  Kyov 
erhalten  und  angenommen  hatte,  ist  an  den  Ort  seiner  Be- 
stimmung abgereist 

*  Das  Vermögen  der  sukunfUgen  sudslavischen  Akademie 
su  Agram,  deren  Statuten  immer  noch  der  Bestätigung  harren, 
betragt  bis  jetst  270,000  FL 

*  Der  Vesir  von  Bosnien  Omer  Pascha  hat  mit  dem 
Buchdrucker  und  Kaufmann  Sopron  in  Semlin  einen  Ver- 
trag abgeschlossen,  worin  sich  dieser  verbindlich  macht, 
gegen  eine  dreyährige  Zahlung  von  jähriich  45,000  Piastern 
in  Sarigevo  eine  Buchdmckerei  su  begründen,  in  welcher 
das  Begierungsblatt  in  türkischer  und  serbischer  Sprache 
unter  dem  Titel  „Bosanski  V&tnik^^  mit  der  belletristischen 
Beilage  „Bosna^*  gedruckt  werden  soll.  Zum  Censor  dieser 
Zeitung  ist  Raschid  E£fendi  ernannt. 

*  Das  magyarische  Blatt  „Ksfaludy-tirsasig^^  fordert 
die  Freunde  der  Literatur  auf,  nicht  nur  magyarische,  son- 
dern auch  andere  ungarische  Volkslieder  einzusenden.  Ein 
Heft  slovakischer  Volkslieder  in  ungarischer  Sprache  ist 
bereits  unter  der  Presse. 

*  In  der  „Srbska  Sloboda^^  welche  in  Oenf  erscheint, 
findet  sich  eine  kurze  Uebersicht  der  serbischen  Literatur 
von  Mil.  Kujundiijic. 

*  Das  Kapital  zur  Heransgabe  der  Schriften  des  ver- 
storbenen Vuk  Stefanoviö  Karadiiö  ist  auf  6,621  Oulden 
gestiegen. 

*  Der  „Verein  des  heil.  Mohor^^  hat  sur  Hebung  der 
populären  slovenischen  Literatur  drei  Preise  ausgeschrieben, 
nämlich  einen  Preis  von  100  Oulden  für  die  beste  moralisch- 
belehrende  Schrift,  desgleichen  einen  Preis  von  100  Gulden 
für  die  beste  laadwirthschaftliche  und  60  Gulden  für  die 
beste  naturwissenschaftliche  Schrift. 

*  Der  Photograph  J.  Diwiiovski  in  Laibaeh  beab- 
sichtigt unter  dem  Titel  „Pohledi  knjnske  deiele^*  (Ansichten 
von  Krain)  eine  Zeitschrift  mit  deutschen  und  slovenischen 
Text  herauszugeben. 

*  Der  ehemalige  Special -Correspondent  der  „Times^^ 
in  Polen,  Herr  Sutherland  Edwards,  hat  unter  dem  Titel 
„The  Private  History  of  a  Polish  Insurrection.  From  Officiai 
and  Unof&cial  Sources.  2  Vols.  Die  geheime  Geschichte 
des  letzten  polnischen  Aufstandes^^  herausgegeben. 

*  Das  kleinrussische,  im  separatistischen  Sinuc  heraus- 
gegebene kleinrussische  Organ  „iMeTa^^  ist  mit  Nummer  18. 
des  vorigen  Jahrganges  eingegangen. 


^Ans  dem  Jahresbericht  des  akademischen  Lesevereins 
in  Wien  über  das  Jahr  1664 — 65  ersehen  wir,  dass  im 
Vereinslokal  etwa  25  Zeitschriften  in  slavischer  Sprache 
anfliegen«  Sie  werden  dem  Vereine  meistens  von  oen  be» 
treffenden  Herausgebern  gratis  verabfolgt. 

*  In  Belgrad  hat  Dr.  Dimitrije  Mati6  eine  serbische 
üebersetsung  von  A.  Schwef^er^s  Geschichte  der  Philosophie 
herausgegeben. 

*  In  Agram  wurde  neulich  auf  dem  dasigen  Theater 
das  Drama  „Miloi  Obili^^^  von  J.  Subotiö  zum  ersten  JÜal 
gegeben  und  beifallig  angenommen. 


miiscrspUs. 


Böhmische    und    slovakische  Werke  vom    Januar  bis 

Ende  Juni  1865. 
Mitgetheflt  von  Fr.  A.  Urb&nek. 

Cfsaf,  K.  B.,  Pfehled  pevnin  semsk^ch.  (Uebersicht  des 
Kontinent.)    Prag.     6. 

Ehrenberger,  Josef,  Kapli5ka  pod  lipkami.  Povidka  s 
dob  sedmilet^  v41ky.  (Die  Kapelle  unter  den  Lindchea. 
Erzählung  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges.) 
Koniggräz.    gr.  12. 

Erben,  Josef,  PoJAtkove  zem^pisu.  S  39  rytinämi  na 
dfev6.  Dmh^  vydäni.  (Anfangsgrunde  der  Geografte. 
2.  Aufl.)    Olmuts.     8. 

Fessler,  Dr.  Jos.,  Dijiny  cirkve  Ghristovy  pro  vyUi  gym- 
nasia.  PMoiü  Mat^j  Proch^zka.  U.  dll.  (Geschichte 
der  Kirche  Christi.  IL  Band.)  Prag,  Kober:  gr.  8« 
1  fl.  60  kr. 

Gau6,  Vilem,  Jednaei  fkä  a  strujnj'  v^klad  p&sobnosti  t 
okresnich  zastnpitelstev  v  kriUovstvi  Cesk^m  (G^chäfta- 
Ordnung  und  Erklärung  der  Thätigkeit  der  Bezirksver- 
tretung.)   Prag.     kl.  8. 

—  StruJnj'  v^klad  podstaty  hypote^ni  banky  krtiovstvi 
desk^ho.  (Gau2,  Kurze  Eriäuterung  über  das  Wesen 
der  Hypothekenbank  des  Königreichs  Böhmen.)  Prag. 
Mercy's  Verlag;  8.     60  kr.  (12  Ngr.) 

Gobl-Kopidlanskf ,  Fr,  SBirka povidek  a  arabesk.  SeSit 
8  bis  6.  (Sammlung  von  Erzählungen  und  Arabesken. 
Heft  3  bis  6.)     Prag.     gr.  16. 

Godra,  Sam.,  YSneSok  z  Jamioh  prvnich  i  z  jesennfeh 
posiednich  niektor^ch  svojieh  kvieteikov.  (Kranz  aas 
Frühlings-  und  Berbstblnmchen.)  Neusohl,  Krcsmdiy  in 
Com.;  12. 

HerloS,  Karel,  Sv^t  a  lid^.  Vybor  povidek  novovftych. 
Pfeloül  Jilji  V.  Jahn.  SeSit  16.  (Heriosssohn,  Wdt 
und  Menschen.  Auswahl  moderner  Erzählungen.  Ueber* 
setzt  von  Aug.  V.  Jahn.  Heft  16.)  Prag,  Kober; 
kl.  8.     36  kr. 

Hugo,  V.,  Cht&m  matky  Boli  v  Pafiii.  Historick^  romim. 
Z  franc  pi'el.  V.  Yavra-HaStalskf .  Seilt  3—4.  (V.  Hugo, 
die  Kirche  von  Notre-Dame  de  Paris.  Histor.  Boman. 
Aus  dem  franz.     Heft  3—4.)    Prag.     kl.  8. 

Chudovsk^,  Mich.,  Pocestn;^  Student  alebo  tnlenie  po 
närodnosti.  Pövodnia  veselohra  v  2  pojednaniach  pre 
slovensk^  divadlo.  (Der  Student  auf  Reisen.  Original- 
Lustspiel  in  2  Akten.)  Neusohl,  Krcsm6ry  in  Com.  kl.  8. 

Jahnova  Krooika  prace,  osv^ty,  prAmysla  a  nälezAv. 
S  1200  dfeverytinami,  barvotisky,  ocelorytinami  atd. 
Sejit  1 — 2.  (Jahn's  Chronik  der  Arbeit,  Kultur,  Industrie 
und  Erfindungen.  Heft  1—2.)  Prag,  Kober;  gr.  8.  k  46  kr. 

Jezovit^.  Kronika  jejich  vefejne  i  tajn^  finnosti.  Vzd51al 
Ed.  Just.  SeSit  1—3.  (Die  Jesuiten.  Chronik  ihrer 
öffentlichen  und  geheimen  Thätigkeit.  Bearbeitet  von  Bd. 
Just.     Heft  1—3.)     Prag,  gr.  16. 

Kapp  er,  Dr.  Phil.  Em.,    Pfirodni   l^eni  die  SchrotU  a 
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PrieMoils«»     (Diitetiache  HeUmetbode  nach  Schrott  and 
Priessnits.)    Png.    kl.  8. 

Kolif ,  Jotef,  Mari«  Potockk  Libretto  ye  tfech  d^ich. 
Die  A. 8.  Pttlkina  bi^D^:  «BMÜi^iawaJskt  fonUn«.  (Marie 
Potoeka*  Libretto  in  8  Akten  nach  Pnlkin«)  Prag, 
Selbatrerlag.     16.    90  kr. 

Krejiif  Jan,  Ceeta  po  Nimecku,  Sv^oareko,  Franeii,  Ang- 
IH  a  Belgii  rokn  1 862.  8e  f TlUtnim  obledem  na  ikolatW 
a  promjal.  Seilt  YI.  (Reise  durch  Deutschland,  die 
Sehweis,  Frankreich,  England  u.  Belgien  im  Jahre  1862. 
Heft  6.)    Prag.    gr.  8* 

Krejii,  Jos.,  PMcti^ti  sAkladov^  nauky  rbfe  navarhanj. 
Sefit  1,  2.)  (Praktischer  Elementar- Oigelours.  Heft  1, 
2.)    Prag.    qu.  4. 

Kri&ko,  Pavel,  Kriroprisainik.  PovesV  a  prrcd  polovice 
tohoto  stofoJia.  (Der  Meineidige.  Geschichte  ans  der 
ersten  Hüfte  dieses  Jahrhunderts.)   Neusohl,   Krcsmr^.  8. 

Lieb  ich,  Krijtof,  Hedb4mictv(  die  sisaid  rosumoTfch, 
(Liebich,  Seidensucht  nach  rationellem  Princip.)    Prag.  6. 

M  a  n  s  o  n  i ,  Aleks.,  Zasnubenci,  Z  madkrskAho  do  sloTcn^iny 
pfeloül  Mich  Lauk.  (Mansoni,  Die  Verlobten.)  Neusohl, 
Krcsm^  in  Commission.     12. 

Martin,  Dr.  K«,  Utobni^  kniha  katolick^o  naboienstvi pro 
rjUi  usUvy,  stIU tS  pro  vylli  gymnasia  a  realky.  Pieloiü 
B.  F.  Hakl.  DQ  L  ^ili  vieobecn^.  (Lehrbuch  derkathol. 
Religion  für  die  5.  Oymnasialkl.  Ueberseut  von  B.  F. 
Hakl.)    Prag,  Kober.    gr.  8.    96  kr. 

Mehler,  Lud.,  Katolick6  uteni  a legendj  slovem  i  obrasem. 
Die  n&neck^o  uspoHulal  Fr.  Klinki«.  Seilt  18—21. 
(Katholische  Lehren  und  Legenden  in  Wort  und  Bild. 
Nach  dem  Deutschen  von  Fr.  KlinkU!.  Heft  18—21.) 
Prag.    4. 

Michelet,  J.,  Svate  pismo  Slov^jEenstva.  Z  franc  jasyka 
pjfeloifl  Y.  Rambaa.  Seiit  2—7.  S  näter^mi  Jasyko- 
spytn^mi  posniimkami  od  pfeklsdatele.  (Michelet,  Die 
Bibel  der  Menschheit  Uebersetst  von  V.  mmbas.  Heft 
2 — 7.  Mit  einigen  philologischen  Anmerkungen  v.  Ueber- 
aetser.)    Prag.    kl.  8. 

Napoleon,  IIL,  Julius  C»sar.  (Öeskf  pf eklad  obstar&viiji : 
Ed.  Novotoy,  Em.  Tomer,  Vojt.  Leletick^,  Frant.  Öebek 
a  Ferd.  Schuls  co  redaktor.)  Dil  I.  SeSitl — 5.  (Napo- 
leon, Cesar.     I.  Band.     Heft   1—5.)     Prag.     gr.  8. 

Natalov4,  M.,  Schopn4Kuchafka  pro  maU  divky.  Vsd^lala 
Budialava  Danelov4.  (Die  geschickte  Kochin  für  Junge 
Madehen.)    Neuhaus.     kl.  16. 

Ochotnik,  Divadelni.  Repertorium  pro  milovniky  sou« 
krom^ch  divadel.  Vydav&  Josef  Mikul4S  Boleslavsk^. 
Du   m.     Seilt  1—3.     (Theater.  Dilettent.      HI.    Band. 

Heft  1—3.)    Prtg.     16- 
Osi  an  der,  Dr.  J.  F.,  Proston^rodni  leky  a  jednoduchi  nel^ 
k^umick^    prostfedky  proti    nemooem    dlovjka.      VsdJlal 
Jos.   Zelenka,    (Populäre  Heilmittel.     Nach  der  5.  deut- 
schen Ausgabe  bearbeitet.)    Prag.     kl.  8. 

Pohadek,  Sto  prostonarodnich,  a  povesti  slovansk^ch  v 
naMich  pAvodnich.  £)itanka  slovansk^  s  vysv^tlenim  slov« 
Vydal  Karel  Jaromir  Erben.  Gto  etiaasHcnixi  HapoAHm% 
eKasoK%  ■  neaacrei  b%  nojuimnn».  (Hundert  slavische  Volks- 
Maichen  und  Sagen  in  den  Original-Dialekten.  Heraus- 
geij^ben  von  K.  J.  Erben.)     Prag,  Kober.    gr.  8. 

Bieg  er,  Dr.  F^.  Lad«,  Rukojetf  k  pocn&ni  pfislnSnosti  a 
finoati  sastapitolstw  okresniho,  jakol  i  vf borftv  a  starost&v 
okreanich.  (Baeger,  Leitfaden  sur  Kenntniss  der  Amts- 
wirksamkeit der  Besirksvertretongen,  deren  Ausschusse  u. 
Obmänner.)    Pftig,  Kober.     8.     40  kr, 

Rolnik  nov^ho  v<ku.  Vyd&vaji  Dr.  J.  B.  Lambl  aKarel 
Lambl.  SeSit  XX— XXIV.  (Der  Landwirth  der  Neuseit 
Landwirthachaftliche  Encyklopedie.  Heft  20—24.)  Prag, 
Kober.    kL  8. 


Inhalt:  XX.  XXL  XXn.  SeUndler'i  Gesaaunte  Fontwissea- 

Schäften.    XU  lY.  Y.— XXIU    Spot's  Krankheiten  unserer  Haas- 

und  Landwirthschaftsthiere,  ihre  Heilung  mit  efaier  Anleitung  tum 

Brfbeschlag. 

Buffer,  Ed.,  Papel  a  revoluce.  Historickf  romin  s  nejno« 
v<jUch  H»L  SeSit  1—8.  (Der Papst  und  die  Revolution. 
Histor.  Boman.    Heft  1-^8.)    Prag.    gr.  16. 

Bybafijfk^,  Ang.,  Mala  vMka,  SiH:  N4vod  kmondr^mu. 
Pro  naii  milou  ml4dei.  (Das  Bienchen,  oder  Anleitung 
sur  vernünftigen  Bienensucht  für  die  Jugend.)    Frag.    8. 

Sand,  Greorge,  Konsuelo.  Rom&n.  Pfekladem  2oftePod- 
lipsk«.  Seiit  12.  18.  (Sand,  Conauelo.  Boman.  üebera. 
von  Sofie  PodlipsUL    Heft  12.  13.)    Prag,  Kober.   kL  8. 

Slovnik  nauSn^.  Redaktor:  Dr.  Frant  Lad.  Bieger, 
Nov^  otiak.  Seilt  10--18  «iü  Dflu  L  sei.  10—18. 
Bekhaidov^  -  Bottalack.  (Conversations- Lexikon.  Neuer 
Abdruck.  Heft  10— IS  v.  L  Bandes  Heft  10—18.)  Prag. 
Kober.    lex.  8.    k  40kr. 

Slovnik  naujn^.  Bedaktor:  Dr.  Frant.  Lod.  Bieger. 
Spoluredaktor  dfla  V. :  J.  Malf .  Seilt  88—100.  <fli  Dflu 
V.  seüt  8^20.  Mnohostin-Ormond.  (Conversationa- 
Lezicon.  Redakteur:  Dr.  Fr.  L.  Rieger.  Heft  88—100 
oder  Band  Y.  Heft  8—20.)  Prag,  Kober.  lex.  8.  k 
36  kr. 

Smolik,  Jos.,  Mathematikove  vCechich  od  saloieni  uni- 
versity  Pralsk^  al  do  sadAtku  tohoto  stoletL  C4st  L 
Od  r.  1348—1622.  (Die  Mathematiker  in  Böhmen  von 
der  Gründung  der  Prager  Universität  bis  sum  Anfang 
dieses  Jahrhunderte.    L  Theil:  Yom  Jahre  1848—1622.) 

Prtg.     gr.  8. 

Studniika,  Dr.  F.  S.,  Z&kladov6  sfdrick^  trigonometrie. 
(Grundlagen  der  sphiirischen  Trigonometrie.)    Prag.  gr.8. 

dkarda,  Dr.  Jak.,  V^klad  sAkonA  pro krilovstvi  Ceski  o 
silolnach  hospodifskj^ch,   o  kontribuSenskj'ch  s^pkich, 
pak  o  peniin^ch  fondech  kontribudensk^ch.     (Ericlarung 
der  Gesetse  für  das  Königreich  Böhmen  über  dicYorschuss- 
kassen  und  Kontributions-Steueigeldfonds.)    Prag.     8. 

Ötalc,  YAcalav,  Renan  a  pravda,  2ili:  uvahy  a knise  Rena- 
novti:    „iivot  JeiiiAv^.     (Renan   und  die  Wahrheit  oder 
Krik  über  Renan^s  Leben  Jesu.)    Prag.    8. 

T  esaf .  Fraut,  Abeceda  v  obrasich.  Prvniiitenka  malif- 
k^ob.  S  ,«N&vodem,  jak  se  m4  s  prospichem  uiiti  abe- 
cedy  v  obrasich*^.  (ABC-Buch  in  Bildern.  Mit  einer 
Anweisung  aum  Gebrauche  desselben.)     Prag.    gr.  16. 

—  Nimecka  roluvnice,  sloiena  s  Sistecn^m  pouiitim  pro  ni 
nimockö    mluvnice.     (Deutsche    Sprachlehre.)    Prag.     8. 

Thull,  Leopold,  Mluvnica  jasyka  mad'arsk^ho.  (Grammatik 
der  magyarischen  Sprache.)    Pest     8. 

YJnec,  spSvn^.  S  n4p^vy,  je*  sebral  Frant.  Martinec 
(Liederkranz  mit  Melodien.)    Prag.    gr.  16. 

Yinaf ,  C,  Nauka  o  instrumentaci.  (Instmmentetionslehre.) 
Prag,  Kober  in  Com.;  8.     80  kr. 

YodadlAv,  Öesk^  pr&vnik;  CasÜ  L  vleobecni.  Ctvr(6 
rosmnoien^  a  opraven^  vyd4ni  od  Jana  Hlavatiho. 
(Yo^adlo,  der  böhmische  Secretar.  L  allgemeiner  Theil. 
4.  verm.  und  verbesserte  Aufl.  von  J.  Hlavat^.)  Prag, 
Kober;  8. 

Wittioh,  Ed.,  Z&klodov^  k  hrani  na  housle  pro  «ekatele 
nirodnich  5kol.  Se«t  1-2.  (Wittich,  Grundliche  An- 
leitung  sum  YioUnspiel  für  Lehramts-Kandidaten  an  den 
Volksschulen.     Heft  1—2.)    Prag.     qu.  4, 

Wolf,  Ant  J.,  ProstonÄrodni  ÖeskÄ  Mluvnice  i  pravopis, 
spolu  cvi2eni  se  ve  slohu.  Drube  opraven^  a  rosmnolen^ 
vydatii.  (Wolf,  Populäre  böhmische  Sprachlehre  und 
Rechtochreibung.     2.  verb.  und  vorm.  Aufl.)    Brunn.    8. 

Zabavy  myslivecki  vydan^  od  Frant.  Spatneho.  Dil  II. 
Svaie^k  4.  (Jager-Unterfaaltongen,  herausgegeben  von 
Fr.  Spatn^.    H.  TheU,  4.  Heft.)    Prag.    gr.  16. 

Z4borskt,  Jon«,  B4sne  dramatick^.     Vydal  Josef  Vik- 


1« 


forio.  (Z4foor8k^,  Dramatiflehe  Diehtongeo,  hanuugtgtben 

▼OD  Jos.  Yiktorin.)    Pest    8. 
Zap,   K.   Y.,    Öesko-Moravsk^   kronika.      Seilt    18—20. 

niiiatririe  Chronik  von  Böhmen  und  Mahren«    Heft  18 — ^30. 

Prag,  Koher;  gr.  4.    k  64  kr, 
Zapo74,    Honorata   i    WUmowek^ch,    Nesabadkj.      Dar 

naiim   pannam.    THti  vydknL    (VeigiBameinoicht    Eine 

Qabe  fir  unsere  Jongfranen.     3.   Aufl.)     Prag,  Hoher; 

gr.  16.   geh.  1  fl.  24  kr.,  gehd.  1.  fl.  80  kr. 
Zikmnnd,  Y.,  lOovnice  Jasyka  Öesk^ho.     TL  oddäenf: 

YitosloTL  YlAj  a  rosm&y  Mi  v&aanA.    (Orammatik  der 

böhmischen  Sprache.     11.  Abtheilong:   Satalehre,  Pigoren 

ond  Metrom  in  der  Poesie.)  Prag,  Kober ;  gr.  8.  1  fl.  12«  kr. 
Zimmermann,   Dr.  Y.  F.  A.,    Divy  prasvita.     Pfelolil 


Frant.  Yymasal.  Seilt  Y— IX.  (Zimmemumn,  Wunder 
der  Urwelt.  Uebersetit  Ton  Fr.  Yjmasal.  Haft  Y— IX«) 
Brunn,    gr.  8. 

—  Zem<  a  narodori  ▼  obrasfch.  Seilt  3—6.  (Zimmefmann, 
Lander-  und  Yolkerkunde.     Heft  8-  6.)    Bronn,    gr.   8. 

ZpJT,  N4rodni,  a  ples.  Sblrka  pisni  a  popJrkA  pro 
mulskt  sbor.  Sebral  a  uspoHdol  Bm.  Yattk.  Seilt  IlL 
(Nadonal-Gtesang  nnd  Tanz.  Sammlung  Ton  Idedem  ffir 
Mannerchor.  Zusammengestellt  Ton  Em.  Yalik.  Haft  3«) 
Prag.    kl.  8. 

2ert  a  pravda.    Album  s4bavn4ho  £teiii.    PoHdi  Bd.  Juat. 
Sfaaek  L   Poridkj  a  hamoreskj  Sduaida  Justa.    SUrka  !• 
Seilt  1-- 3.  (Schon  und  Brust  Album  amüsanter  Lektore, 
von  Bd.  Jost     Heft  1-3.)    Prag.     kl.  8. 


A  n  z  e  i  g  e  Da 


l^asopto 


miMea  krAlovstvi  feakiho. 

Redakteare:   J.  Lepaf,  J.  Krejii,  Y.  Öafafik. 
Jahrgang  89.    1.  Heft.    Prag.    1865. 

Die  DQnvialperiode  in  Böhmen  und  dem  ftbrigen  Mlttdeoropa. 
Ton  J.  Kr^ä.  —  In  welcher  Periode  herrschten  die  Bojer  in  dem 
jetiigen  Böhmen  ond  wann  haben  sie  Ss  Tcrlassen.  von  J.  E. 
WooeL  —  Ueber  den  Urspronfp  des  Sonnenlichts  und  der  Sonnen- 
wirme.  Von  Dr.  F.  J.  Studni^ka.  —  Die  LandesrerfiMSonff  im 
Fttrstenthum  Troppan  und  Jigemdorf  tom  IS.  bis  cum  18.  Jahr- 
hundert Ton  J.  Lepsf  .  —  Die  wisMuscbaftlichen  Orundlagen  der 
Zeichnen-  und  llalerkonst  Ton  Fr.  Tilscher.  —  Bedienschafts- 
berieht  in  der  Haoptvemammlung  des  Museums  am  8.  Juni  1866. 
-*  Mitgliedenreneichniss. 

""^  K  r  ®  k. 

TVisseiiBchaftliche  Blätter  mit  beeonderer  Berttcksichtigwng 

4er  QyiQiiasien  und  BealsehnloD. 
Heransgeber;  Dr.  J.  Dastich,  Pkot  Bd.  NoTOtnt,  BV.  J.  Zoubek. 

Jahrg.  IL    Heft  3.    Prag.    1865. 

Zur  Kritik  der  Sschiscben  Alexsndreide.  Ton  Jos.  JireM.  ~ 
üeber  die  Bewegung  der  Planeten.  Ton  J.  D.  Uenrid.  -  Skisze 
der  Eatwicfcelniig  und  der  Hanptgronds&tie  der  psydiologischen 
teraehknnde.  Ton  B.  JedlUka.  ^chluss.)  —  Ueber  die  unbe- 
tanmten  Or<yssen.  Ton  J.  Lad.  H  Stire.  ~  Ueber  £e  Quadratur 
des  Gttels.  Ton  Fr.  Maller.  —  Der  Olymp  und  seine  BerwbOhen 
am  IdÄMshen  Meere.  Ton  Fr.  J.Zoubek.  ~  Zu  Sophokles'sTuesii. 
Ton  JL  f.  Sasek  und  F.  a  KoTOtn^.  —  Mathematische  Beiträge 
Ar  die  Schule.    Ton  T.  SimA2ek.  —  Kritiken.  —  Neue  Bücher. 

4  B  H  b. 

Bedacteur:  I.  Aksakov. 

No.  45,  46.    Moskau.    1865. 

Ein  Brief  des  Jesuitenpater  MartynoT  an  den  Bedakteur  des 
MtA^,  -  Antwort  an  den  Jesuitenpater  MartvnoT.  Erster  Brief. 
Ton  J.  Samsrin.  —  Die  Oekonomisten  des  sfldwestlichen  Gebietes, 
n.  -*  Die  LandsebaftaausMhOsse  im  Kreise  KoYOsilsk.  —  DieLand- 
sehaftsTersammlung  ton  GemigoT.  (Bchlnss.)  Ton  Za— sky.  — 
Kritik.  Antwort  an  Herrn  Koralerslu.  Ton  Bobrorsky.  —  Mls- 
edlen:  Ueber  die  neuesten  Massreffem  gegen  Waldbeschidigung. 

—  UdMr  die  traurigen  bJUierlichen  TerhUtnisse  in  den  OstsMpro- 
rinaeo. '—  Antwort  an  den  Jesuiteimater  Mar^rnov.  Zweiter  met 
Ton  J.  Samarin.  ^  Die  russischen  Erfolge  fai  Attelasien.  T.  Ton 
P.  DemidoT.  —  Die  landwirthschaftliche  Th&tigkeit  fai  Bnssland. 
Ton  T.  Koiubej.  —  Ans  Bieiiesa.  —  Kritik.    Die  gegenwirtisen 

ß huschen  Bomane  too  Boieslawita.    Ton  K— skQ.  ««•  Das  Yer- 
Itaiss  der  lettischen  Sprache  sur  russischen.    Ton  Gite.  Ailunan, 

—  U^ber  die  Erbauung  einer  russischen  EJrche  in  Taikent.  Ton 
L  M]Mief. 

Die  Bachbandiimg  von  Schmaler  4k  Pech   In  Banteen   empllthlt  eich  tnr  Besorgang   von 
Bidiern  ond  Seitschriflen  aller  siaviechen  Dialekte« 


Zeliecbrirs 

slavische  Literatur,  Kunst  und  Wiaaenschaft 

Bedakteur:  J.  E.  Schmaler. 
(H.  H.  Cmojujyk.) 

I.  Band  4  Hefte     U.  Band  6  Hefte.    1862—1866.     Preis 
susammeu  6  Thaler.   (Diese  Zeitschrift  wird  nicht  forlgesetst.) 

Inhalt  von  Bd.  I :  Jelagin,  einige  Worte  eines  Bussen  aber 
LHhanen.  —  Ssignochap  die  Slaven  in  Andalusien,  -rr  Kunik,  die 
Utesten  russischen  Geldwerthtdchen.  —  Mikoveo,  Ziikas  Todes- 
stAtte  und  Grab.  —  Hilferdüig,  die  Ueberreste  der  SUmm  auf  der 
SndkOste  des  baltischen  Meeres.  —  Povodin.  die  Taufe  Tladimirs. 

—  Korl(  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  ia  Petersburg.  — 
mferding,  Bosnien  an  Anfang  des  Jahres  186a  —  Popor,  ein  Heili- 
gen-Bild mit  slsTischer  Auftchrift  in  der  St  Peterskfrche  su  Bom. 

—  Bogostawskl,  die  polnische  Herrschaft  in  der  Lausits.  —  A. 
Mickiewics  und  A.  R  Odyniec  bei  GOthe.  —  Geographische  Ueber- 
sicht  der  von  dem  sQdrussischen  Stamme  bewohnten  Linder.  — 
Telehiad  in  Böhmen.  ^  Die  Union  iwischen  Lithauen  und  Polen  au 
Lublin  im  Jahre  1M9.  —  Spasi^  SchnlsUtistik  des  FOrstenthuma 
Serbien  vom  Jahre  1800-1861.  —  Girculire  der  preussifchen  Be- 
gierung  an  die  &eis-Sdinlinspektoren  etc^  der  eraagelischen  wen- 
dischen Schulen.  —  Bo&  Bos^  Moskra.  *  Sijenge?ski,  die  alten 
stogolittschen  Schriftdenmnale.  —  Mn6ink,  Ober  den  slav.  Abgott 
flins.  —  LLteratumachrichten,  slav.  BiUogra^e  etc. 

Inhalt  Ton  Bd.  IL:  Saftrik,  «driagte  Uebersicht  der  litur- 
gischen Bftcher  der  griechisch-alaT.  mrche.  —  Schmaler,  die  Lan- 
dtier Serben  erhielten  das  Ghristenthum  suerst  Ton  uea  SläTen 
und  dan^n  tou  den  Deutschen.  ^  Jagiö,  die  kroatische  Literatur. — 
StojanoT  aber  bulgarische  Literatur.  —  Slorenisches.  --•  J&hrlicher 
Tertrieb  panischer  Bücher  und  Zeitschriften  und  die  Stirke  ihrer 
Anfltfen.   —  Die  Slaven  in  dem  ehemaligen jnriech.  Kaiserreiche. 

—  Mesbach,  Ober  den  Zunamen  des  Peter  Wlast  -—  Die  griech. 
Bischöfe  in  Bulgarien.  —  Hüferding,  ein  unedirtes  ZeumlM  Ober 
Tlsdimir  den  BLeiligen  und  BoleslST  den  Kohnen.  ~  fJhaakmho^ 
ober  kleinmss.  Snrache.  —  £smansky,  Serbien  und  die  südslafi- 
sehen  ProTinsen  Oeterreichs.  —  KoUr,  Beiseerinnerung  an  Bautsen. 

—  Primoi  T^ber  und  seine  Zeit  —  Georg  Stein  od.  Deutsche  und 
Letten.  —  Honnmenta  Poloniae  Historica.  —  Stojanov,  neue  bul- 
ffsrische  Literatur.  —  Strmic'8  Oper:  Lamadre  sUts.  —  Beesbardis, 
Nachrichten  Ober  die  Zustande  der  lettischen  Nation  und  ihrer 
Literatur  (erschien  auch  als  Separatabdruck.  Preis  6  Ngr.).—  Den- 
ton  und  ▼.  Gölln,  Serbien  unadie Serben.  —  Kamansk^,  eerblMlie 
Literaten.  -  Die  eloTen.  Matica  in  Laibach.  ~  Das  Leben  des  hel- 
ligen Simeon  und  des  heiligen  Saya.  —  Das  Festmahl  bei  der  liomo- 
nosoY-Feier.  —  Das  assenuuüscheEvangelienbnch.  —  Die  Serben  und 
die  orientalische  Fnwe.  —  Beesbardis,  der  Sprach-  und  Bfldungs- 
kampf  in  den  slariscnen  Provinien  Rasslands  (erschien  auch  als 
Soptfatabdruk.  Prds  6  Nor.).  -  Michael  Tasilerii  Komonosov.  - 
QjrilloB  u.  Methodhis.  —  BnUBuischeZustinde.  -  Dosithiij  Obradoriö. 
— Dasböhm.  Memorandum  Tom  14.  Juni  18dO(er8chienauch  alsSepa- 
ratabdruck.  Preis  8  Ngr.).  —  Ilteratar-Nachrichten.  —  BiUographie. 


Terhig  tou  Schmaler  A  Pech  hi  Bautsen.  ^  Druck  fon  L.  A.  Donnerhak. 
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Dto  davtselMi  HaUea-Varetae. 


Wenn  irgend  einem  Volke,  so  ist  es  den  Slaven 
sdiwer  gemacht  wofden,  ihre  Kultur  auf  nationeller 
Qrandlage  am  fördern.  Von  allen  Seiten  hat  man  es 
sieh  bis  in  die  neueste  Zeit  angelegen  sein  lassen  und 
liest  es  sidi  noch  gegenwärtig  angelegen  sein,  ihnen  eme 
fironde  Bfldung  au&upfropfen,  obgleich  man  eben  nur  zu 
gut  weiss,  dass  die  Früchte  dieser  Bildung  nicht  ihnen 
nm  Guten  gedeihen,  sondern  nur  denen,  welche  sie  den 
fflairenthum  aufsudringen  bemüht  sind.  Hier  sind  es 
Deutsche,  die  unter  dem  Prfttext  der  Fürsorge  für  das 
Wohl  der  slavischen  Völker  diese  mit  dem  Erlernen 
deutscher  Sprache  und  deutscher  Wissenschaft  vom 
lÜBttersdioosse  bis  zum  Greisenalter  plagen;  dort  sind 
es  Griechen,  wdche  sich  nicht  entblöden,  aus  der  Schule 
jedes  davische  Buch  und  aus  der  Kirche  jede  yerst&nd- 
licfae  und  somit  wahrhafte  Gottesyerehrung  zu  yerfoannen ; 
einer  Seite  sind  es  wieder  die  Italiener,  welche  mit  feinem 
Baffinement  jeden  Fortschrijtt  in  der  Entwickelung  natio- 
Milen  slayischen  Lebens  zu  hindern  wissen  und  andrer 
Seite  suid  ee  die  Magyaren,  welche  als  die  Brutalsten 
unter  den  Brutalen  sich  nicht  scheuen,  jeden  Keim  natio- 
neU-elayisehen  geistigen  Fortschritts  mit  ehernem  Fuss 
damiader  zu  treten.  Und  selbst  der  Paryenu  unter  den 
Vflkem,  der  Zwerg  in  Literatur  und  Wissenschaft,  wir 
meinen  den  Bumunen,  auch  er  geht  mit  den  Türken,  den 
er  wmat  yerabscheut,  Hand  in  Hand,  wenn  es  gilt,  den 
geiitigra  Auftchwung  bei  den  Slaven  niederzuhalten. 

So  ist's,  Gott  sei*s  geklagt,  und  dennoch  besteht 
noch  die  slayische  Nationalität  und  trotz  alle  dem  haben 
die  slayischen  Stämme  einm  Grund  zum  Aufbau  natio-^ 
neiler  Bildungsinstitute  zu  legen  gewusst,  den  weder 
seheinlidlige  Fürsorge,  noch  wälsche  Feinheit  oder  ma- 
gjarische  Gewaltthat  zu  zerstören  vermag.  Die  Erkennt- 
idse  der  Absichten  ihrer  Feinde  hat  sie  auch  zugleich  das 
Bemedium  gegea  dieselben  finden  lassen,  und  wenn  es 
aiidi  nicht  radikal  geholfen,  so  hat  es  doch  zur  Erhal- 
tung des  nationeUm  Lebens  wesentlich  beigetragen. 

Bei  andeni  Völkern  wird  von  Oboi  herab,  von  der 
B^gienmg  und  ihren  Organen  alles  Mögliche  gethan,  um 
das  nationeile  Bewusstsein  zu  stärken  und  die  nationeile 


Kultur  zu  heben.  Bei  dem  West^  und  Südslaven  ist  von 
dieser  Richtung  her  bisher  nur  das  Gegentheil  wahrzu- 
nehmen gewesen,  und  sie  haben  es  nur  durch  unermess- 
liche  Geduld,  durch  jahrelanges  Zuwartoi,  durch  unbe- 
zahlbare Opfer  an  Mühe  und  Zeit,  ja  sogar  durch  ver- 
wegenes Risiko  der  bürgerlichen  Existoiz  ihrer  besten 
Kräfte  dahin  bringen  können,  dass  man  ihnen  endlich 
die  bescheidenste  aller  nationellen  Bildungsinstitutionen 
gewährte. 

Es  sind  dieses  die  sogenannten  Matica-Vereine. 

Dir  Zweck  und  Ziel  war  und  ist  im  Allgemeinen  der, 
im  Wege  der  Assodatioa  diqenige  Anzahl  von  Büchern 
und  Bildungsmittehi  zu  beschaffen,  die  nicht  etwa  zu 
einem  frischen  Leben  der  Nation,  nein,  die  nur  zum 
Vegitiren  derselben  das  Nothdürftigste  zu  bieten  vermö- 
gen. Ein  Mehreres  können  sie  ihrer  Natur  nach  nicht 
zu  Wege  bringen,  wenn  man  auch  nicht  leugnen  darf 
dass  sie  hie  und  da  unter  besonders  günstigen  Umstän- 
den unerwartet  Erfreuliches  geleistet  haben. 

Was  heisst  nun  aber  Matica?  —  Matica  ist  efaie 
Ableitung  von  Matj  (MaTs)  und  bedeutet  in  dem  hier 
gebrauchten  Sinne  etwa  so  viel,  als  Mutterfonds  oder 
Grundkapital  und  zwar  nach  der  mehr  zufällig  entstan- 
denen Bedeutung  ein  Kapital  zur  Herausgabe  guter 
Bücher. 

1.)  Unter  den  Matica- Vereinen  warder  erste  der  Verein 
der  Matica  srbska,  welcher  1826  hauptsächlich  zur 
Herausgabe  des  im  Jahre  1825  begonnenen  serbischen 
Jahrbuches  (Litopis)  in  Neusatz  begründet  wurde.  Mit 
seiner  Zusammenstellung  befasste  sich  besonders  Maga- 
raäevi£  unter  Beihülfe  von  J.  Hadzi6,  Mufidd  und 
P.  J.  SafaHk.  Es  war  derselbe  für  die  erwünschte 
Entwickelung  der  serbischen  Literatur  von  besonderer 
Wichti^eit. 

Das  hauptsächlichste  Verdienst  um  die  Gründung 
der  serbischen  Matica  hat  sich  besonders  Hadfiö  (oder 
M.  Svetii)  erworben,  welcher  Sorge  dafür  trug,  dass 
sowohl  die  Herausgabe  des  Litopis,  als  auch  die  Er- 
richtung der  Matica  höchsten  Orts  genehmigt  wurde. 
Man  wollte  nämlich  mit  dieser  Institution  eine  Art  lite- 
rarisches Centrum  für  die  österreichischen  Serben  schaf- 
fen, und  für  die  damalige  Zeit  schien  hierzu  die  Stadt 
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Pest  am  besten  zu  passen  und  wurde  deshalb  auch  zmn 
Sibs  des  Vereines  erwählt.  Ein  weiteres  Ziel  war  zu- 
vörderst die  Herausgabe  des  L^topis  und  andrer  guter 
serbischer  Bücher,  sowie  ihre  Verbreitung  zum  billigsten 
Preise,  und  endlich  auch  die  Aussetzung  von  Preisen  fQr 
Manuskripte,  welche  den  gestellten  Anforderungen  ent- 
sprachen. Der  Beitrag  jedes  einzelnen  Mitgliedes  dieser 
Gesellschaft  war  auf  40  Gulden  festgesetzt  In  zwei 
Jahren  traten  20  Mitglieder  bei  und  ausserdem  schenkte 
Fürst  Milos  von  Serbien  200  Gulden,  so  dass  das  Ver- 
mögen der  Matica  im  Jahre  1827  bereits  1000  Gulden 
betrug.  Allein  in  den  folgenden  beiden  Jahren  gewann 
der  Verein  auch  nicht  ein  einziges  neues  Mitglied, 

Es  ist  natürlich,  dass  unter  solchen  Umständen  die 
Thätigkeit  der  Matica  srbska  eine  sehr  bescheidene  sein 
musste.  Sie  beschränkte  sich  auf  die  Herausgabe  des 
Litopis  und  einiger  kleinem  Schriften,  von  denen  wir  hier 
nennen  den  Roman  ,4)ie  Schlacht  auf  dem  Amselfelde^^ 
Yon  Johann  Popovid  (1828),  und  die  kurze  allgemeine 
Weltgeschichte  (Kratka  vsemima  istoria)^^  von  George 
Magaraäevi^  (1831). 

In  der  darauif  folgenden  Zeit  flössen  die  Beiträge 
immer  noch  sehr  spärlich,  obgleich  man  die  reichem 
Klassen  der  Nation  hierzu  fleissig  aufisufordem  nicht 
unterliess.  Dies  nützte  aber  vorläufig  nichts,  so  dass 
man  im  Jahre  1834  die  Herausgabe  des  Lötopis  sistiren 
musste  und  erst  im  Jahre  1837  wieder  fortfahren  konnte. 
Von  da  an  jedoch  begann  sich  das  Nationalbewusstsein 
unter  den  Serben  immer  mehr  zu  entwickehi  und  sie 
fingen  an  zahlreicher  zur  Matica  beizutreten,  ja  von  eini- 
gen reichem  Mitgliedem  wurden  ihr  ansehnliche  Beiträge 
zugewendet,  So  schenkte  ihr  Palik  v.  Furlok  10,000  FL, 
Peter  Tököly  1000  R,  der  Fürst  von  Serbien  Alexander 
Karadjorddjen£  461  Fl.,  Fürst  Michael  Obrenovi£  450  FL, 
Nestor  Din^tngevii  500  Fl.,  Bischof  Strossmayer  500  FL, 
u.  s.  w.  Hierdurch  nahm  das  Vermögen  des  Vereins  al- 
lerdings erfreulich  zu,  allem  verschiedene  Ursachen,  deren 
hauptsächlichste  diejenige  war,  dass  sich  sem  Sitz  auf 
fremden  Grund  und  Boden  befand,  waren  Schuld,  dass  er 
seine  Thätigkeit  nicht  genügend  entfalten  konnte,  sondem 
sich  der  Hauptsache  nach  nur  auf  die  Herausgabe  des  Lito- 
pis  beschränkte.  Ausserdem  gab  die  Matica  bis  zum 
Jahre  1865  im  Ganzen  genommen  etwa  24  Bücher  her- 
aus, unter  welchen  sich  zuletzt  die  Gedichte  des  Horatius 
und  ein  Album  zur  hundertjährigen  Gedenkfeier  von 
Sava  Tököly's  Geburtstag  befinden. 

Im  Jalu«  1864  gelang  es  endlich  nach  mancherld 
Hindernissen  und  ZwtBtigkdten,  den  Verein  nach  Neusatz 
überausiedeln,  und  man  darf  die  Hofhung  h^en,  dass  er 
dort,  inmitten  von  Serben  placirt,  mit  besserem  Er- 
folge wirksam  sein  wird,  als  vorher  in  Pest. 

Zu  Ende  des  Jahres  1864  betrag  das  Vermögen  der  M. 
s.  58,  833  Fl.,  herangewachsen  durch  Beiträge  von  unge- 
fthr  400  Mitgliedem,  13,737  FL  Prämienfonds  für  lite- 
rarische Produkte,  begründet  von  Johann  Nako  von 
Miklo§;  34,266  Fl.  zu  Stipendien  für  serbische  Studirende 
an  den  polytechnischen  Instituten   zu    Wien  und  Prag, 


gestiftet  von  dem  Arader  Senator  Paul  Joannovi6.  End- 
lich hat  die  Matica  serbska  das  Sava  Tököly 'sehe,  zu 
Stipendien  für  serbische  Universitätsstudenten  bestinmite, 
Vermächtniss  zu  verwalten.  Dasselbe  umfasst  183,450  FL 
im  Baaren  und  58,851  Quadratklaftem  in  Liegenschaften, 
als  2  Häuser  in  Pest,  9  Häuser  in  Arad  und  ausserdon 
Weinberge,  Felder,  Wiesen  u.  s.  w.  Bisher  erhielten  aus 
dieser  Stiftung  12 — 18  Studenten  unentgeltliche  Wohnung 
und  monatlich  15  Fl.  Stipendien. 

Aus  diesen  Angaben  ist  zu  ersehen,  dass  die  Mittel, 
über  welche  die  Matica  srbska  verfügt,  nicht  gering  sind, 
und  dass  man  sich  der  festen  Hofinung  hingeben  darf, 
sie  werde  dieselben,  wenn  tinmal  die  im  Zuge  befindliehe 
Beoiganisation  des  Vereins  beendet  sein  wird,  zu  immer 
reichhaltigerer  Förderung  der  serbischen  Kultur  anzuwenden 
wissen. 

2)  Nachdan  man  bereits  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  versucht  hatte,  in  Böhmen  einen  Verdn  zur 
Herausgabe  böhmischer  Bücher  zu  gründen  und  sich 
gleiche  Versuche  unter  verschiedene  Formen  bis  in  die 
letzten  zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  vergeblich 
wiederholt  hatten,  indem  die  Regierung  jede  böhmisch- 
nationeile  Regung  mit  eisemer  Faust  unterdrückte,  ge- 
lang es  endlich  Fr.  Palacky  einen  Weg  zu  finden,  der 
schliesslich  zu  der  Gründung  der  Matice  ieskä  führte. 

Sie  wurde  nach  ähnlichen  Grundsätzen  angelegt, 
wie  die  Matica  srbska  in  Pest,  und  jedes  beitretende 
Mitglied  hat  50  FL  auf  einmal  oder  doch  im  Zeitraum 
von  fünf  aufeinanderfolgenden  Jahren  an  die  Vereinskassft 
zu  zahlen.  Das  erste  Mitglied,  welches  zugleich  zum 
Kurator  des  Verdns  gewählt  worden  war,  Fürst  Rudolf 
Einsky  schenkte  ausser  seinem  Beitrage  sofort  1000  FL 
zur  Kasse;  femer  gab  Graf  Kasper  von  Stemberg  sofort 
100  Gulden  und  versprach,  alljährlich  eben  so  viel  bei- 
zutragen ;  dasselbe  that  der  Graf  Johann  Kolovrat-Kra- 
kovs^.  Ausserdem*  traten  im  ersten  Jahre  der  Fürst 
Erzbischof  Alois  Josef  Graf  Kolovrat-Krakovsk^f,  Graf 
Franz  Thun,  Graf  Leopold  Thun  und  Graf  Adolf  Pötting 
mit  gleichen  oder  grösseren  Beiträgen  bei.  Unter  den 
ersten  Mitgliedem  war  auch  ein  Pole ,  Adam  v.  Rotei- 
szewski,  welcher  überdies  viele  Jahre  lang  dem  böhmischen 
Museum  fasst  sämmtliche  polnische  Bücher  zum  Geschenk 
sandte,  welche  neuerdings  irgendwo  in  Polen  erschienen 
waren.  Um  die  Theibahme  an  der  Matica  möglichst  zu 
f^rdem,  verfasste  Fr.  Palacky  einen  Aufruf,  welcher  mit 
einer  von  Vinaficky  ausgearbeiteten  Abhandlung  über 
den  Stand  der  böhmischen  Literatur  an  den  böhmischen 
Adel  und  andere  hochgestellte  Personen  versandt  wurde. 

Trotzdem  war  die  Betheiligung  des  Publikums  da» 
erste  Jahr  immer  noch  ziemlich  schwach.  Das  an- 
gesammelte Kapital  betrag  im  Jahre  1834  allerdings  in 
Summa  2,363  Fl.,  davon  durften  aber  statutengemäss 
nur  34  Fl.  verwendet  werden,  da  die  Regiemng  das 
Vereinsstatut  nur  unter  sehr  drückenden  Bedingung^ 
genehmigt  hatte.  Dessenungeachtet  übernahm  der  Aua- 
schuss  in  der  Hoffoung  auf  weitere  günstige  Ergebnisse 
Dr.  Paulicky's  ,,Hausarzt'^  zur  Dmcklegung  und  beschloes 
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den  ^fÖasopis'^  ebenfalls  auf  Kosten  der  Matice  heraus- 
zugeben, nm  hieran  dn  Organ  zum  unmittelbaren  Ver- 
kehr mit  dem  Publikum  zu  besitzen.  Es  wurde  sogar 
für  solche  Arbeiten,  welche  darin  aufgenommen,  ein 
Honorar  ausgeworfen  und  zwar  fär  Origmalien  4  Gulden 
und  f&r  Uebersetzungen  2  Gulden  für  den  Druckbogen. 
Die  Durchsicht  der  betreffenden  Aufsätze  wurde  Cela- 
koirsky  übertragen,  welcher  damals  in  dieser  Beziehung 
ein  gleiches  Ansehen  genoss,  wie  jetzt  Erben,  und  er  er- 
hielt für  den  Bogen  1—2  Gulden  Honorar.  Die  Redaction 
des  Öasopis  wurde  von  Palacky  gratis  besorgt  und 
ebenso  arbeiteten  die  meisten  Schriftsteller  unentgeltlich . 

Da  sich  die  Herausgabe  des  „Hausarztes''  unverhält- 
nissmissig  hinge  hinzog,  so  beschloss  der  Verein  seine 
Tb&tigkeit  mit  einem  loyalen  Akt  zu  beginnen,  indem  er 
bestiomite,  zum  Gedächtniss  der  vierzigjährigen  Regierung 
des  Kaisers  Franz  I.  eine  Sammlung  von  Gedichten  unter 
dem  Titel:  „Stimmen  der  Patrioten  zur  Feier  des 
1.  März  1832''  herauszugeben.  Der  Kurator  der  Matice, 
Fürst  Rudolf  Kinsky,  übernahm  selbsteigen  den  Verlag 
dieses  Werks  und  dasselbe  wurde  nicht  nur  den  höchsten 
und  hohen  Herrschaften,  sondern  ausser  den  Mitgliedern 
der  Matice  auch  allen  denjenigen  Männern  zugesandt, 
welche  sich  irgendwie  um  die  böhmische  Sprache  und 
Literatur  verdient  gemacht  hatten. 

Allein  trotz  aller  Loyalität  musste  der  Vorstand 
der  Matice  Seskä  die  unangenehme  Erfahrung  machen, 
dass  ihm  die  damalige  Landesverwaltung  nichts  weniger, 
als  gOnstig  gesinnt  sei.  Einige  Tage  nach  dem  Empfange 
eines  höchst  freundlichen  Dekrets  des  Landespräsidinms 
bezüglich  der  „Stimmen  der  Patrioten"  wurde  plötzlich 
der  Gebrauch  derBenauiung  „Matice  ceskä"  von  Obrig- 
keits  wegen  verboten.  Palacky,  von  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  zurückgekehrt,  fährte  darüber  bd  den  Oberst- 
burggrafen Beschwerde,  welcher  ihm  allerdings  eine  be- 
ruhigende Erklärung  gab,  weil  aber  trotzdem  der  damalige 
Präsidial-Sekretair  auf  Verbot  des  Vereins  bestand ,  so 
bemühte  sich  Palackjr  aus  allen  Kräften,  dieses  Verbot 
rückgängig  zu  machen.  Es  stellte  sich  endlich  heraus, 
dass  man  in  Folge  einer  Denuncation  die  Matice  ieaiki 
und  ihre  MitgUeder  als  eine  geheime  Gesellschaft  be- 
trachtete. 

Nachdem  aber  Palacky  dem  Oberstburggrafen  als 
Statthalter  des  Königreichs  Böhmen  nachgewiesen  hatte. 
dass  die  Matice  ieskä  ein  ganz  loyaler  Verein  sei  und 
dass  ihre  Mitglieder  eigentlich  keinen  kompakten  Verein 
bildeten,  indem  sie  durchaus  keine  Vereinsrechte  besässen , 
so  begriff  endlich  der  höchste  Landesvertreter  die  Un- 
schädlichkeit des  Vereins,  allein  in  Folge  des  Einflusses 
anderweitiger  geheimer  Kräfte  musste  doch  die  Benennung 
„Matice  ceskä"  fallen  und  es  wurde  dafür  der  Titel 
,fKasse  des  böhmischen  Museums  zur  Herausgabe  böhmi- 
scher Bücher"  substituirt. 

Bei  alledem  verlor  der  Vorstand  der  Matice  den 
Math  keinesweges  und  seine  Ausdauer  wurde  dadurch 
belohnt,  dass  nach  und  nach  immer  mehr  Mitglieder 
dem  Vereine  beitraten.    Im  Jahre  1832  zählte  er   15ö 


neue  Mitglieder,  im  nächsten  Jahre  allerdings  nur  48, 
im  Jahre  1834  aber  wieder  121.  Zu  dieser  raschen  Zu- 
nahme mochte  jedenfalls  der  Umstand  viel  beitragen, 
dass  den  Mitgliedern  als  solchen  der  Vortheil  geboten 
wurde,  das  Jungmann'sche  böhmisch-deutsche  Wörter- 
buch um  den  halben  Ladenpreis  erhalten  zu  können,  für 
den  Vorstand  erwuchs  aber  aus  dieser  Liberalität  die  Un- 
annehmlichkeit, dass  er  aus  dem  Grundkapital  2000  Gul- 
den borgen  musste,  um  seinem  Worte  nicht  untreu  zu 
werden. 

Im  Jahre  1835  traten  wiederum  nur  54  neue  Mit^ 
glieder  bei,  so  dass  die  Geldmittel  des  Vereins  keinen 
sonderlichen  Zuwachs  erfuhren.  Trotzdem  wollte  aber 
der  Vorstand  den  Besuch  Kaiser  Ferdinand  I.  und  seiner 
Frau  Gemahlin,  den  beide  im  gedachten  Jahre  der  Stadt 
Prag  machten,  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  seine  Lo- 
yalität und  wohl  zugleich  auch  das  Vorhandensein  der 
böhmischen  Nationalität  zu  manifestiren.  In  Erfüllung 
dieses*  Zweckes  liess  er  „Die  Stimmen  der  Patrioten 
(Hlasy  vlastencü)  bei  dem  erfreulichen  Empfange  Sr. 
Majestät  Kaiser  Ferdinand  I.  und  der  Kaiserin  Maria 
Anna^^  drucken.  Ausser  der  Herausgabe  des  Jungmann- 
sehen  Wörterbuchs  deliberirte  er  aber  die  Herausgabe 
eines  neuen  Werks,  weiches  voraussichtlich  der  böhmi- 
schoi  Literatur  ebenfalls  zur  besondem  Zierde  gereichen 
sollte.  Es  waren  dieses  die  „Slavischen  Alterthamer 
(Slovanske  Starozitnosti)^'  von  P.  J.  Safarik,  welcher  im 
Jahre  1833  nach  Prag  übersiedelt  war.  Er  beschloss 
diese  unter  denselben  Bedingungen  herauszugeben,  wie 
das  Jungmann'sche  Wörterbuch. 

Das  hieraus  entstandene  Deficit  deckte  der  Präsident 
des  Vereins  Graf  Joh.  Kolovrat-Krakovsky  aus  eignen 
Mitteln.  Zu  Ehren  Jungmann's  gab  der  Verein  mit  Bei- 
haife  anderer  Beiträge  Väehrd's  Werk  über  die  Gesetze 
und  Tafeln  des  Landes  Böhmen  heraus.  Mit  dem  Jahre 
1841  beginnt  in  der  Matice  ein  frischeres  Leben  zu  wal- 
ten. Das  Grundkapital  war  bis  dahin  auf  20,461  Fl.  an- 
gewachsen und  der  Vorstand  konnte  sich  nach  beendig- 
tem Druck  des  Jungmann^schen  Wörterbuchs  und  der 
Safarfk'schen  Alterthümer  wieder  freier  bewegen.  Er 
beschloss  vier  Serien  von  Schriften  herauszugeben,  näm- 
lich: a)  die  altböhmische  Bibliothek,  b)  die  neuböhmische 
Bibliothek,  c)  die  Bibliothek  der  Klassiker  und  d)  die 
kleine  Encyklopädie  der  Wissenschaften. 

Seit  dem  2.  April  1841  fungirte  Joh.  Rittter  von 
Neuberg  als  Vorstand  des  Vereins  und  die  Periode  seiner 
Amtsverwaltung  gehört  zu  der  bedeutendsten,  welche  die 
Matice  bisher  erlebte.  Im  Jahre  1841  traten  40  neue 
Mitglieder  bei,  1842  aber  140,  im  Jahre  1843  schon  201 , 
im  Jahre  1844  sogar  287,  im  Jahre  1845  aber  345  und 
im  Jahre  1847  endlich  450.  In  dem  unruhigen  Jahre 
1848  fiel  die  Anzahl  der  neuen  Mitglieder  auf  226,  im 
Jahre  1849  waren  ihrernur  224;  das  Jahr  1850  brachte  370 
neue  Mitglieder  und  das  fruchtbarste  von  allen  war  end- 
Uch  das  Jahr  1851,  in  welchem  deren  490  eintraten. 
Es  wurden  in  diesem  Jahre  16,774  FL  an  Beiträgen 
eingezahlt. 
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Der  Aoflscbiuss  des  Vereins  hatte  daher  über  an- 
Bdudiche  Summen  zu  verf&gen  nnd  das  um  so  mehr, 
da  er  jetzt  nur  ein  Drittheil  der  Beiträge  zum  Kapital 
zu  sehlagen  brauchte.  Im  Laufe  der  vorgenannten  Jahre 
wurden  unter  der  Rubrik  ''Altböhmische  Bibliothek''  2 
Schriften,  you  der  „Neuböhmischen  Bibliothek''  aber  15 
und  von  der  EncyUopidie  10  Schriften  herausgegeben. 
Zur  Herausgabe  der  Bibliothdc  der  Klassiker  kam  es 
jedoch  noch  nicht,  dafibr  konnte  aber  eine  Beihe  von 
anderen  sehr  wichtigen  Werken  erscheinen,  wie  z.  B. 
Palad^'s  Geschichte  von  Böhmen.  Alle  diese  Schriften 
wurden  in  3500  bis  4000  Exemplaren  angelegt  und  der 
Verein  gab  auch  einen  Handatlas  von  27  Karten  und 
eine  grosse  Karte  des  Königreichs  Böhmen  und  eine 
prächtige  Karte  der  Umgegend  von  Prag  heraus. 

Vom  Jahre  1852,  welches  der  Matice  noch  327  neue 
MitgUeder  brachte,  minderte  sich  die  Anzahl  derselben 
mit  jedem  Jahre  und  im  Jahr  1862  traten  nur  17  neue 
Mitc^eder  bei.  Von  da  an  geht  es  in  dieser  Beziehung 
wieder  etwas  besser.  Dessenungeachtet  zählte  der  Ver- 
ein im  Jahre  1863  an  3167  aktive  Mitglieder  und  konnte 
der  Vorstand  endlich  auch  zur  Herausgabe  der  Shake- 
spearischen  Dramen  verschreiten  und  noch  ausserdem 
eine  Menge  anderer  Schriften  erschebien  lassen. 

Die  Zeit  vom  Jahre  1854  bis  1860  war  eine  Periode 
der  Bedrängniss  Üi  die  Matice,  weil  man  ihre  Thitig- 
kat  von  Oben  herab  auf  alle  Weise  zu  hemmen  suchte. 
Erst  mit  dem  politischen  Umschwünge,  welchen  das  letzt- 
gauamte  Jahr  brachte,  erhielt  sie  auch  die  nöthige  Frei* 
heit  der  Bewegung  und  die  endliche  Bestätigung  ihrer 
revidirten  Statuten,  worauf  sie  ziemlich  sieben  Jahre 
hatte  warten  müssen.  In  den  neuen  Statuten  befand 
sich  auch  der  Passus,  es  brauche  kein  Beitrag  mehr  zum 
Kapital  geschlagen,  sondern  sofort  zur  Herausgabe  von 
Bdchem  verwendet  worden,  sobald  das  GrOndungskapital 
die  Höhe  von  100,000  FI.  erreicht  habe.  Um  dies  um 
so  eher  zu  erzielen,  wurde  eine  Extrasanmilung  angelegt, 
und  es  zahlten  sofort  8  adlige  Herren  je  1000  Fl.  und 
eine  Anzahl  anderer  je  500  und  400  Fl.  u.  s.  w.  ein,  so 
dass  das  GrOndungskapital  zu  Ende  des  Jahres  1864 
bereits  87,000  Fl.  betrug  und  gegenwärtig  die  in  Aus- 
sicht genommene  Höhe  fast  erreicht  haben  dflrfte. 

Betrachtet  man  den  jetzigen  Stand  der  Matice  ieskä, 
so  läsRt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  in  einem  gewissen 
üebergangsstadium  begriffen  ist  Die  Verhältnisse,  aus 
denen  sie  erwuchSi  sind  jetzt  ganz  anders  geworden, 
ebenso  haben  sich  die  Uterarischen  Bedttr&isse  wesent- 
lich geändert  Das  alles  kann  nicht  ohne  Einwirkung 
anf  das  fernere  Geschick  der  Matice  bleiben  und  wir 
dürfen  wohl  anndmiien,  dass  ihr  noch  eine  schöne  und 
fruchtbringende  Zukunft  winkt,  warn  sie  ihre  Thätigkeit 
dem  wissenschaftlichen  Gebiet  der  böhmischen  Literatur 
mwendet,  denn  dieses  erfordert  yoriäufig  noch  die  meiste 
ünterstatzung. 

üebrigens  wird  Jeder,  der  die  Geschichte  der  Ma- 
tice Uekk  nur  einiger  Maassen  kennen  gelernt  hat,  be- 
kennen mflssen,  dass  sie  lange  Jahre  hindurch  der  wich- 


tigste und  nutzenbringendste  Faktor  der  böhmischen 
Literatur  war  und  den  Heerd  bildete,  an  dem  sidi  die 
patriotischen  Schxiftstdler  zusammen  fanden. 

(Sdifaiat  folgt) 


BMmtmIuul 

BlHunM.    Land  und  Volk. 

Geschildert  Ton  meiireren  Fachgelehrten.   Mit  einer  die 

Sprachgrinzen  bezeichneaden  Karte  Ton  Böhmen.^ 
Prag,  1864   J.  L.  Kober. 

Vor  einiger  Zeit  fiel  dem  Referenten  ein  Heft  des  to« 
Bibliogi-aphiscben  Institut  (M.  Meyer)  in  Hildbarghausen 
herausj^egebenen  iliustrirteti  Zeitschrift  „Globus^'  in  die 
Hand  und  er  fand  auf  dem  Umsehlage  des  Journals  luter 
der  Rubrik  „Literariscbes**  das  obengenannte  Werk  be- 
sprochen. Freilich  entdeckte  ich  alsbald,  dass  diese  Be> 
sprechung  mehr  eme  Beschimpfung  war,  und  zum  Beweisf 
dessen  erlaube  ich  mir  die  InTectiven  des  „Globus^  hier 
vorzulegen,  um  den  Leser  selbst  urtheilen  zu  lasMn.  Es 
heisst  nSmlich  im  „Globus^^  Über  das  vorstehend  erwibnle 
Werk: 

„Wir  gerathen  bei  der  Bespreehang  dieses  im  deutschen 
Gewände  uns  entgegentretenden  tschechischen  Werkes  in 
einige  Verlegenheit  Wire  es  in  der  Sprache,  welche  die 
Verfasser  ihre  Muttersprache  nennen,  geschrieben,  man  wflrde 
milder  Über  dasselbe  urtheilen  kennen,  so  aber,  da  dies  von 
den  VoUbluttschechen  Erbau,  Roristka,  Rr&itschi,  Malod^ 
Malf ,  Palazky  aen.  und  jon.,  Prach,  Purkynje,  Ringer, 
Sehpatnj,  Thurn  und  Taxis,  Tieftrunk,  Tomak,  Wonel, 
WjTSoky,  Zap,  Zeithammer,  Sdeny,  Zikmund  und  Zwonar 
verbsste  Werk  sich  als  deutsches  in  ansere  Literatur 
sehmoggeb  will,  mttssen  wir  allen  deutschgesinnten 
eine  ganz  entschieden  vor  demselben  ahrathende  Wanuny 
zurufen.  Es  wimmelt  von  versteckten  Angrifen  gegen  die 
Deutschen,  ist,  wie  fast  alles,  was  aus  Kobcrs  Vorlag  her- 
vorgeht, vom  tschechischen  Parteihass  gegen  die  Deutschen 
dictirt  und  in  einem  Style  geschrieben,  der  auf  der  Stelle 
erkennen  ISsst,  dass  die  deutsche  Sprache  den  Herren  Ver- 
fassern zuwider  sein  muss. 

Nach  der  Vorrede  liegt  Böhmen  ^an  den  Marken 
deutscher  Lande,  den  westlichsten  Posten  des  slavisshen 
Volksstammes  bildendes  ganz  abgesehen  von  der  stjlisttschen 
Geschmacklosigkeit  dieses  Safzes  und  mit  Verlaub  des  Herrn 
Palazky,  der  wohl  der  Verfasser  des  historischen  Theiles 
des  Werkes  sein  durfte,  rechnen  wir  Bebroen  noch  immer, 
nach  wie  vor,  zu  Deutschland  und  sehen  es  auch  nicht  als 
lediglich  'slavisches  Land  an,  sondern  ab  vorherrschend 
germanisches,  wenn  auch  etwa  1,000,000  Tschechen  mehr 
als  Deutsche  in  demselben  wohnen.  Die  Tschechen,  welche 
doch  eingedenk  dessen,  dass  sie  ihre  geistige  Tüchtigkeit 
vor  allen  andern  uns  Deutschen  verdanken,  bescheiden  anf- 
treten  sollten,  gefallen  sich  in  den  irgsten  Renoomiistereien. 
Das  spiegelt  sich  gleich  in  folgendem  Satze  der  Rinleitnng 
wieder:  „Das  Volk  der  Tschechen,  ohne  Zweifel  der  nr- 
sprUttgliehe  und  Hanptbesitzer  dieses  Landes,  an  sich  voll 


Ttleol  und  Arbeitolast,  sehnte  sich  schon  frühzeitig  nach 
höherer  Bildung  nnd  zeichnete  sich  bald  durch  Ackerbau 
und  Gewerbe,  durch  Kunst  und  Wissenschaft  in  einer  Weise 
aus,  dass  seine  Heimat  den  benachbarten  Lflndern  als  Muster 
und  Sohule  diente.'^  Dieser  Satz  enthXit  beinahe  soviel 
Entstdlunged  als  Worte.  Es  ist  eine  Unwahrheit,  die 
Tschechen  „ursprünglich^  in  Böhmen  hinzustellen,  da  die 
Geschichte  recht  gut  die  keltischen  Bojer  und  die  germani- 
schen Markomannen  vor  den  Tschechen  kennt  Sophistisch 
wird  ,.die  Heimat  der  Tschechen"  den  benachbarten  Lindern 
als  Muster  und  Schule  hingestellt,  nicht  das  Tschechenvulk 
selbst;  abgesehen  von  der  wahrhaft  lächerlichen  Uebertreibung 
kann  doch  höchstens  nur  die  Zeit  Karls  IV.  gemeint  sein, 
wo  aber  deutsche  Künstler  und  Gelehrte  in  Prag  eine  grosse 
RoUe  beim  deotschen  Kaiser  spielten. 

In  dieser  Art  ist  alles  in  dem  Buche  gehallen,  wo  das 
Verhflitniss  der  Deutschen  und  Tschechen  in  Betracht  kommt, 
ebenso  ist  die  beigegebene  ethnologische  Karte  von  Pai*tei- 
lichkeit  nicht  frei,  die  Orthographie  willkürlich  mit  tschechi- 
scben  Buchstaben  überladen  und  dabei  inconsequent;  beim 
Handel  und  der  Industrie  wird  das  ungeheure  Verdienst  der 
Deotschen  theils  nur  kürzlich  angedeutet,  theik  mit  Stiü- 
schweigen  übergangen,  dagegen  sind  alle  tschechischen  Kleinig- 
keiten über  Gebühr  herausgestrichen.  Mit  einem  Worte,  es 
ist  ein  Werk,  das  auf  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und 
Unparteilichkeit  gar  keinen  Anspruch  machen  kann;  es  ist 
lediglich  ein  tschechisches  Parteipamphlet  im  Grossen. 

Selbst  die  Taschenspielerei  wird  von  den  Verfassern 
nicht  versehmiht  Auf  der  Sprachenkarte  wird  das  Tsche- 
chische als  Böhmisch  bezeichnet  und  das  Deutsche  in  einen 
Gq^ensatz  zu  demselben  j^ebracht  Es  gehört  zu  den  Maximen 
der  Tschechen,  sich  aUeiu  als  Böhmen  zu  bezeichnen  und 
die  Deutschen  als  „Eindringlinge^^  hinzustellen,  die  keine 
„Böhmen^  seien.  Gegen  solchen  Unfug  wird  hiermit  aus- 
drücklich Protest  eingelegt.«^ 

Zuvörderst  haben  wir  zu  bemerken,  dass  unter  den  an- 
geführten böhmischoi  Namen  mehrere  Falsch  geschrieben 
sind  und  muss  es:  Erben,  Krejßi,  Tomek  statt  Erban, 
KriytscM,  Tomak  —  beissen,  ungerechnet  die  verschiedenen 
Fehler,  welche  in  orthographischer  Beziehung  begangen 
wurden. 

Was  nun  die  versteckten  Angriffe  gegen  die  Deutschen 
betrillt,  welche  der  Globus  dem  genannten  Werke  zuschreibt, 
so  haben  wir  solche  trotz  aller  Mühe  in  demselben  nicht 
entdeeken  können,  es  mflssten  denn  die  versobiedenen  Wahr- 
heiten sein,  welche  dasselbe  ausspricht  und  wodurch  aller- 
dings eine  Menge  Pratcnsiouen,  welche  in  der  deutschen 
Literatur  bezflglich  Böhmens  gilng  uud  gtfbe  sind,  auf  ihr 
richtiges  Maass  zurückgeftibrt  oder  ganz  und  gar  zurück- 
gewiesen werden. 

Dass  deutscher  Seits  Böhmen  „noch  immer,  nach  wie 
vor,  zu  Deutschland*'  gerechnet  wird,  ISsst  sich  bald  sagen, 
dass  es  aber  wirklieh  dazu  gehört,  das  Iflsst  sich  leider 
niebt  beweisen.  Wir  müssen  bei  ErwShnung  dieses  Punktes 
immer  an  eine  im  Jahre  1700  in  deutscher  Sprache  nnd 
auch  mit  deutschen  Ansprüchen  a'schienene  Allgemeine  Geo- 
graphie denken,  wo  der  Verfasser  derselben   Böhmen  auch 


gern  als  deutsches  Land  betrachtet  wissen  will  und  sich 
hierbei  auf  eine  höchst  naive  Art  zu  helfen  sucht.  Es 
heisst  dort  nSmIich:  „Wo  hegt  das  Königreich  Böhmen? 
Es  ist  eine  weitiSuftige  Frage,  ob  Böhmen  zu  Deutschland 
gehöre,  oder  nicht?  Wir  rechnen  Böhmen  zu  Deutschland, 
weil  es  auf  der  Landkarte  von  Deutschland  am 
besten  zu  sehen  ist.**  —  Nun,  dieser  Grund  ist  nicht 
besser  und  nicht  schlechter,  als  alle  die  andern  Gründe, 
denen  zu  Folge  Böhmen  ein  deutsches  Land  sein  soll. 

Der  ethnographischen  Karte  wird  vorgeworfen,  da^s 
sie  von  Parteilichkeit  nicht  frei  und  die  Orthographie  will- 
kürlich mit  tschechischen  Buchstaben  überladen  sei.  Beides 
ist  nicht  wahr,  denn  die  Karte  ist  nach  den  sorgfältigsten 
statistischen  u.  s.  w.  Daten  zusammengestellt  und  die  Ortho- 
graphie diejenige,  wie  sie  Seitens  der  Hegierungsorgane 
gebraucht  wird,  von  diesen  aber  kann  man  sicherlich  nicht 
behaupten,  dass  sie  das  Böhmische  irgendwie  bevorzugt 
hätten. 

Wenn  sich  die  Cechen  übrigens  Böhmen  nennen,  ho 
haben  sie  das  vollste  Recht  dazu,  denn  sie  sind  es  gewesen, 
welche  diesen  Staat  in  der  Art  zusammeiigeitigt  haben,  wie 
er  im  Ganzen  und  Grossen  noch  heutigen  Tages  besteht 
trotz  aller  Anstrengungen,  die  man  andeimreitig  gemacht 
hat,  um  ihn  zu  einer  österreichischen  Provinz  herabzudrücken, 

Dass  der  Globus  alle  deutschgesinnten  Leser  vor  dem 
Gebrauche  des  Werkes  warnt,  weil  es  von  Slaven  verlasst 
ist,  ist  bei  seinem  Slaveuhass  wohl  erklärlich;  dass  er  aber 
mit  dieser  Warnimg  den  Deutschen  selbst  schadet,  wird 
Jedermann  zugeben,  der  es  nur  einiger  Maassen  augeseJien 
hat  Deim  es  ist  unbestritten  dasjenige  Buch,  welches  über 
Böhmen  die  beste  und  zuverlässigste  Auskunft  ertheilt,  und 
diese  sucht  aber  doch  ein  Jeder,  der  sich  in  irgend  einer 
Beziehung  über  dieses  Land  orientiren  will. 

Das  Werk  unterscheidet  sich  von  andern  Arbeiten 
dieser  Art  wesentlich  dadurch,  dass  das  Ganze  keine  blosse 
Compilation  filterer  Notizen,  sondern  in  jedem  seiner  Theile 
durchaus  Originalarbeit  ist;  dass  lemer  bei  möglichster 
Vollständigkeit  alle  Weitschweifigkeit  vermieden  und  somit 
ein  praktisches  Nachschlagebuch  geliefert  wurde,  und  dass 
endlich  neben  der  sogenannten  politischen  Landesgeschichte 
auch  die  Kulturgeschichte  und  zwar,  hier  zum  ersten  Blale, 
nicht  im  Ganzen,  sondern  nach  den  verschiedenen  Elementen 
des  Volkslebens  gesondeit  als  Geschichte  der  Sprache,  der 
Literatur  und  Kunst,  der  Kirche,  der  verschiedenen  Momente 
im  Handel  und  Wandel  klar  und  anschaulich  geschildert 
wurde.  Ein  übersichtliches,  alphabetisch  geordnetes  Sach- 
register erleichtert  die  rasche  Auffindung  jedes  einzelnen 
Gegenstandes  oder  Momentes,  über  weicbeu  Auskunft  ge- 
wünscht wird. 

Es  bespricht  übrigens  nach  einer  trefflichen  Einleitung 
A.  die  natürlichen  Verhältnisse  imd  zwar  1)  die 
geographische  Lage,  2)  die  orografischen  und  geologischen 
Verhältnisse,  3)  die  Hydrographie  und  4)  das  Klima,  die 
Flora  und  Fauna  von  Böhmen.  Hierauf  folgt  B.  die  Sta» 
tistik  und  zwar  mit  den  Rubriken  1)  Bevölkerung, 
2)  Nationalität,  3)  Naturprodukte,  a)  Verarbeitung  der 
Rohprodukte    des    Bergbaues,    b)    Verarbeitung    der    Roh- 


Produkte  der  Landwirthschafl,  c)  verscbiedeoe  andere  lo- 
dustriezweige;  5)  CominunicaüoiisaiiUel,  6)  Handel,  7)  Kirche, 
8)  Sebulwesen,  9)  Journalistik,  10)  Allgeaeine  Sicherheits- 
und Wohlthfitigkeits- Anstalten,  11)  Landes  Verwaltung, 
12)    Finanzen,     13)    Landesausschuss,     14)    Verfassung, 

15)  Grundgesetze  und  Hauptquellen  des  öffentlichen  Rechts 
im  Königreiche  Böhmen  und  in  den  böhmischen  Kronl&ndern, 

16)  Staats  vertrüge,    welche   auf   Böhmen   Bezug    nehmen, 

17)  Böhmische  KrougUter  und  Kronlehne,  18)  Der  Herrscher, 
19)  Landes  Wappen,  20)  LandeswQrden.  C.  Geschichte. 
1)  Politische  Geschichte,  2)  Kirchengeschichte,  S)  Geschichte 
dei*  böhmischen  Sprache,  4)  Geschichte  der  böhmischen  Lite- 
ratur, 5)  Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Böhmen, 
6)  Geschichte  der  böhmischen  Musik,  7)  Geschichte  des 
böhmischen  Bergbaues,  8)  des  Landbau  es»  9)  der  Bienen- 
zucht, 10)  der  Seidenraupenzucht,  11)  der  Fi^erei,  12)  des 
Forst-  und  Jagdwesens,  13)  der  Gewerbe  und  Industrie  und 
14)  des  Handels. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  dem  Inhalt  entsprechend, 
nfimlich  sehr  gut,  die  beigegebne  Karte  vorzüglich*      f—^ 


PMiMuaiM,Ulantir-aiKnstMt^ 

*  Herr  Gjuro  Slj.  Deieli6  hat  unter  dem  Titel  „Pjea- 
marica  ili  sbirka  rado  pjevanih  pjesamah^^  eine  Sammlung 
sfidslaviscber  Lieder  herausgegeben,  wie  sie  in  gesellschaft- 
lichen Kreisen  oder  sonst  gesungen  zu  werden  pflegen. 
Diese  Sammlung  ist  die  reichhaltigste,  welche  in  diesem 
Genre  in  der  kroatischen  Literatur  existirt,  denn  sie  ent- 
halt an  620  Lieder.  Die  Ausstattung  ist  sehr  schon  und 
das  Format  handlich. 

*  Von  demselben  Schriftsteller  ist  ein  kroatischer  Kalender, 
nützlichen  und  interessanten  Inhalts  erschienen.  Er  heisst: 
Dragolab.  Hrvatski  kalendar  za  godinn  1666.  und  ist  mit 
zwei  Illustrationen  geziert,  wovon  eine  die  Abbildung  von 
Cetingrad  giebt,  die  andere  aber  den  Wasserfall  SlnnjSica 
darstellt.  Ausser  anderen,  fSr  das  praktische  und  Qeschafts- 
leben  berechneten  Rubriken  enthalt  der  Dragolab  auch  den 
Schematismas  der  Civil-  und  geistlichen  Behörden  des 
dreieinigen  Königreichs. 

*  Die  slovakische  Matica  hat  soeben  einen  illnstrirten 
aber  20  Bogen  starken  Kalender  unter  dem  Titel:  —  Ni- 
rodni  Kalender  na  rok  1866.  —  herausgegeben.  Den  In- 
halt desselben  bilden  ausser  den  gewohnlichen  Kalendor- 
stncken  19  nmfingiiche  Artikel,  welche  durchg^mgig  in 
einem,  die  wahren  Interessen  des  slovakischen  Volkes 
pflegenden,  sein  theilweise  noch  immer  sohlummemdes 
National-Bewusstsein  zu  wecken  geeigneten  Geiste  und  im 
volksthomlichen  Stjle  gehalten  sind.  (Zkft.) 

*  In  Prag  wurde  am  6.  Januar  die  böhmische  dreiaktige 
Original-Oper  „Brnnibofi  r  Öech^ch  (Die  Brandenboiger  in 
Bohmen)^^  von  Fr.  Smetana,  zum  ersten  Male  aufgeführt. 
Der  äussere  Erfolg  war  glänzend  und  der  Komponist  ward 
mehrmals  gerufen.  —  Das  Libretto,  welches  K.  Sabina  ver- 
fasste,  ist  folgenden  Inhalts :  Im  dritten  ^ertel  des  13.  Jahr- 
hunderts verwaltete  das  Königreich  Böhmen  der  Markgraf 
Otto  von  Brandenburg,  dem  auch  die  Vormundschaft  aber 
Konig  Ottokars  des  II.  Sohn,  Wenzel  übertragen  ward. 
Wie  schlecht,  grausam,  wie  dem  Landeswohle  verderblich 
seine  Verwaltung  war,  ist  eine  traditionell  sich  fortpflanzende 
Brinnerang  der  böhmischen  Nation.  Diese,  dureh  Ver- 
gewaltigongen,   Mord,    Raub   und    die    zagelloseste  Willkür 


seines  Anhangs,  dem  Brandenboiger  gekennzeichneten  Za- 
stände  in  Böhmen  sind  der  Boden,  auf  dem  uns  die  Hand- 
lung als  charakteristisches  Bild  voigefuhrt  wird.  Tanaend- 
mark,  einer  der  verschmitztesten  Kopfe  aas  Brandenburgs 
Sippschaft  findet  Wohlgefallen  an  einer  der  drei  Tochter 
dee  Präger  Burgermeisters  Wolfram  OlbramoviJ.  V«n  ihr 
abgewiesen,  fasst  er  den  £ntschluss  sie  (Ladiia)  gewaltsam 
sn  entfahren.  Die  Ausfahrong  seines  Vorhabens  beginstigt 
die  Abwesenheit  ihres  Vaters,  der  auf  dringendes  Zureden 
seines  Freondes  Ulrich  von  Bokjcan,  besonders  aber  auf 
die  von  Junoi,  Ladila*s  erklärtem  Geliebten  gebrachte 
Nachricht  von  den  jüngsten  Gewaltakten  der  Brandenbaiger 
hin,  seinen  Landsitz  nahe  bei  Prag  verlässt,  and  %ur  Be- 
strafung derselben  mit  seinen  Leoten  znr  Stadt  zieht. 
Taosendmark,  der  mit  emer  Rotte  Wolframs  Landsitz  nber- 
mmpelt,  gelingt  es  bloss  Lndi&as  zwei  Schwestern  weg- 
1  osehleppen.  Ihrer  selbst  wird  er  erst  in  Prag  habhaft, 
wohin  sie  sich  geflaehtet,  um  Hilfe  gegen  ihn  zu  Sachen. 
Nachdem  er  sie  in  sicheren  Oewahraam  bringen  liess,  Ksst 
er  ihren  Vater,  der  mittlerweile  herbeigekommen  war,  am 
dem  zwischen  Taosendmarks  Leuten  und  dem  Volke  ent- 
standenen Tumulte  ein  Ende  zu  machen,  wissen,  dass  seine 
Tochter  verschwanden  seien. 

Seine  Behauptung,  das  Prager  Volk  habe  diese  That 
▼olltohrt,  reizt  den  Anführer  eines  Pobelhanfens,  Jira,  sich 
an  ihm  za  vergreifen,  wofür  er  zum  Tode  venirtheilt  wird. 
Hier  schliesst  der  1.  Akt 

Im  2.  Akte  erreicht  die  Angst  des  Landvolkes  vor  den 
Oewalthaten  der  „Brandenburger*'  den  höchsten  Orad ;  doch 
da  bringt  die  Publikation,  dass  die  „Fremden''  Böhmen  za 
▼eriassen  haben,  wenn  sie  der  Todesstrafe  nicht  verfallen 
wollen,  allgemeine  Erleichtemng.  Junoi  gdüngt  es,  den 
drei  gefangenen,  von  dem  Brandenbaiger  Wamemann  be* 
wachten  Schwestern  die  Nachricht  von  ihrer  baldigen  Er- 
lösung zu  bringen.  Dem  zum  Tode  venirtheilten  Jira  bringt 
Junoö  Erioeung,  indem  er  Olbramovij  die  bestimmte  Nach- 
richt bringt,  dass  seine  Tochter  nicht  vom  Prager  Pobel 
sondern  von  den  Brandenburgern  gefangen  gehalten  werden. 

Tausendmark,  dessen  ganze  Schlechtigkeit  OlbramoriS 
noch  nicht  erkannt  hat«  sehen  wir  im  3.  Akte  von  diesem 
mit  der  Anslosung  seiner  gefangenen  Tochter  betraut. 
Wamemann  geht  auf  den  Vorschlag  Taosendmark^s,  ihm 
für  dreihundert  Groschen  01bramovi6*s  Tochter  abzutreten 
und  mit  ihm  das  Land  zu  verlassen  nicht  ein,  und  sendet 
einen  Boten  zu  Olbramovii  selbst  Mit  diesem  spinnt 
Taosendmark  eine  neue  List,  die  ihm  auch  gelingt,  und  er 
bekommt  die  drei  Schnrestem  in  seine  Hände.  Lndisa^s 
Schwestern  bringt  er  an  einen  sicheren  Ort,  sie  selbst  aber 
überwältigt  er  und  schleppt  sie  fort  Dem  durch  Jonot 
von  der  Todesstrafe  befreiten  Jira  gelingt  es,  seinem  Wohl- 
thäter  dadurch  sich  dankbar  zu  erweisen,  dass  er  ihm  seine 
Geliebte  zurückbringt,  die  er  den  Händen  des  fluchtigen 
Tausendmark^s  abgerungen.  Die  Scene  eines  freudigen 
Wiedersehens  nach  uberstandener  Trübsal  beschlieast  das 
Ganze. 


^Circular-BefehldesGhefs  der  Hauptverwaltung 

in  Sachen  der  Presse  an  die  abgetheilten  Gens o reu 

für  die  inländische  Censur  in  den  baltischen 

Prozinzen. 

Die  Nr.  273  der  „Nordischen  Post",  des  offiziellen 
Organs  des  Ministeriums  des  Innern,  enthält  in  ihrem  offi- 
cieUen  Theile  nachstehenden  Circalar-Befehl  des  Chefs  der 
Hauptverwaltung  in  Sachen  der  Presse  an  die  abgetheilten 
Censoren  far  die  inländische  Censur  in  den  baltischen  Pro- 
vinzen vom  14.  December  o.  Nr.  731 : 


Dw  in  d«r  perioditehaii  ProsM  ibet  die  Einriehtiuigaa 
und  A.iigelegaiih«iteii  d«r  baltbohen  Proriiisen  gefiluio  Po- 
lemik  miiM   um   «o  mehr  Ihre   AiifiDeriuamkeit   auf  sieh 
sieh6D,  als  dieselbe  trotidem,  dass  sie  nnimterbroehen  und 
lange  gefSbrt  worden,  bisher  sa  keinem  BesnlUte  i^eiangl 
ist,   aasser  dass  sie  die  gegenseitige  Brbittemng  reigrossert 
and,   wenn  moglieh,   die  Yerwirrang  ond  Yerdnnkelang  der 
hierher   besi^chen    IVagen   erhöht  hat«    Aof  Befehl   des 
Herrn  Ministers  des  Innern  habe  ieh  die  Ehre,  Ihnen  nach- 
folgende auf  diesen  Gegenstand  steh  besiehenda  Anschammgen 
und  Hinweise  als  Hvidhabe  fnr  Ihr  Handeln  mitsatheilen. 
Bei  der  in  solelien  Fallen  nnansbleibliehen  Bipseitykeit  ond 
1Tnrichti(^eit  der  Urtheile  iber  die   baltischen  Angei^gen- 
beiten,    die    mit   BartiÄckl^eit   in   den    meistrerbreiteteo 
Biattem  8t  Wtersbnigs  ond  Moskana  wiederholt  werden, 
moas  im  Aoge  behalten  werden,  dass  die  erste  Yeranlassong 
n  sdehen  Urtheüen  in  den  baltischen  Provinsen  selbst  ge- 
geben ist,  wo  nicht  nur  in  periodischen  filattem,  sondern 
jmeh   ansserhalb   der   PMsse   in    einigen    örtlichen   Fragen 
iossoist  ^^f^h<i  Anschammgen    und  höchst   nnricht^  Be- 
grifie  knndgsgeben  wmden.    Diese  privaten  Fehlgriflb  können 
natürlich  in  den  Angen  der  Haoptrerwaltong  in  Pressangel^gen- 
heiten  nicht  ToUstandig  jene  giftigen  ond  gallischen  Anschnl- 
dignngen    rechtfertigen,   denen  gegenwärtig  fast  Alles  ans- 
geaeUt  ist,  was  sich  aof  die  baltischen  Provinsen,  aof  ihre 
besonderen  Binrichtnngen   und  auf   das   deutsche  Elemjsnt 
ihrer  Berölkefung  besieht.     Aus   näherer  Vertrautheit  mit 
den  ortlichen  Zustanden  ist  Ihnen  bekaunt,  bis  su  welchem 
Grade  Thatsachen   entstellt   und  Tcrschiedene  Yertialtnisse 
mit  mehr  oder  weniger  absichtUcher  ZostuUung  f&r  die  Tor- 
gefassten  oder  eingebuigerten   Anschauungen  einseitig   und 
auTollstindk  dargestellt   werden.     Bios   der   Moskaoschen 
Blatter  (DJeh  Nr.  47  und  48)  ist  vom  Tadeln  der  ortlichen 
Binrichtungen  und  Stände  su  directem  Ausfalle  g^gen  die 
oberste  Beglerangsgewak  des  Landes  übergegangen,  indem 
es  Tersieherte,  dass  die  Anordnungen  derselben  Y,nur  aum 
Schein'*  getroffen  wurden,  und  dieser  ebenso  uogegrnndete, 
wie  unuberiegte  und  unpassende  Aus&ll  wurde  su  derselben 
Zeit  gemacht,  wo  jene  Gewalt  mit  energischer  Hand  die 
wichtigitea  ortlichen  Fragen  berührte  und  ihnen  eine  rasche 
ond  unabweidibare  Fortbewegung  Tcrlieh.     TroU    alledem 
halt  es  die  Hauptrerwaltung  in  Sachen  der  Presse  nicht  für 
gdegen,  gegenwartig  gegen  die  periodischen  Blatter,  in  denen 
man  unricht^e  Nachrichten  über  die  baltischen  Angelegen- 
heiten antrifll,  Bepressivmassrcgeln  su  eigreifen.    £in  Theii 
dieser  Drtheile  ist  dureh  jene  ortlichen  Fehjgriffo,  Ton  denen 
ich  oben  sprach,  herrorgerufen  und  entspringt  aus  den  volle 
Achtung  Tcidienenden  Ceberxeugungen  Ton  der  Nothwendig- 
kcH    der   Beichseinheit   und   von   der   Unantastbarkeit   der 
stantlifhi^n   Hechte   der   russischen  Nation.     Die   Form,   in 
welcher   diese   Ueberseugungen   ausgesprochen  worden,   ist 
grösstentheils  unpassend,    die  Ueberseugungen   selbst    aber 
die  rechten.     Zu  ihnen  gesellen  sich  Uebertreibungen  und 
falsche  Auslegungen  der  fcrschiedensten  Artj  aber  snr  Be- 
seitigung der  letsteren  muss  der  erste  Schritt  von  derjenigen 
Seite  gemacht  werden,  tou  der  sie  in  gewissem  Masse  her- 
vorgerufen wurden.    Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird 
Ihnen   empfoUen,  besondere  Aufmerksamkeit  auf  dis  Ihrer 
Censur  unterworfenen  Blatter  su  lenken.    £s  darf  in  die- 
selben nichts  snm  Abdruck  sqgelassen  werden,  was,  wenn  es 
auch  nur  indirect,  sur  UnterstnUung  und  Befestigung  des 
Vorurtheils  in  Besug  auf  die  angeblich  in  den  baltischen 
Prorinsen  henroigetreteuen  Versuche  der  Germanisirnng  und 
auf  das   angeblidie  Yerieugnen  ihrer  unserreissbaren  Yer- 
bindung  ««*>  Busslsnd  dienen  kann.    Je  entschiedener  und 
das  Bewusstsein  dieser  Yerbindung  in  den  bai- 


üebereilungen  des  Theils  der  russischen  Presse,  der  gegen- 
wartig es  sich  sur  Aufgabe  gemacht  an  haben  scheint,  die 
historische  Nothwendigkeit  des  Unterschieds  swiscben  Biga 
und  Kostroma  und  a wischen  Bevai  und  Pc^tawa  an  leugnen« 


tischen   Prorinaen   su   Tsge  treten   wird,    um   so    leichter 
wird  es  auch  möglich  sein,  Einhalt  su  thun  den  erbitternden 


ümtocrapfcte. 
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wird  das  Schlussheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 

Zwahr^  J«,  Niederlausitzisch  -serbisches  W&terboeh.  Pk«ia 
1  Thlr.  20  Ngr. 


Die  Buchhandlung  von  Schmaler  A  Pech    In  Bautzen   empfiehlt  sich  nr  Besonrung  vo0 
BOchern  und  Zeitschriften  aller  slavischen  Dialekte. 


■■^ 


Verlag  von  Schmaler  k  Pech   in  Bautzen.   —  Druck  ron  L.  A.  Donnerhak. 


Slavlsches  GentralblatL 


Wochensehrift  für  literatur,  Eunst^  Wissenschaft  and  nationale  Interessen 

des  Gesammtslayenthams. 


Redakteur:   J.  £•  Sehmaler  (CMO^npi.) 


Preis :  tierteU&lirlieh  1  T1i«Ier  ^  1  fl.  70  xr.  5.  W.    Alle  Bachbandlangen  imd  Postämter  nehmen  BesteUongen  an. 


tmm 


ms^^KBm 


.AS  4. 


27.  Jannar. 


18«6. 


Die  lUfiMiMi  lbtkMi^¥«rtlM. 

(Schlint.) 

3)  Die  Matica  ilirska  wurde  auf  Veranlassung 
des  Grafen  I.  Dra6koYi£  gegründet  Dieser  stettte 
Bindicb  im  Jahre  1842  bei  Gdegenheit  der  Hauptrer- 
sammlung  des  damaligen  Leserereins  zu  Agram  den  An- 
trag, ein  Kapitel  zu  fnndiren,  das  dam  dienen  solle, 
die  klassischen  Werke  Yon  Bagnsa»  sowie  andere  irissen- 
sehaltlicbe  qnd  nOteliche  Bddier  in  kroatiseher  Sprache 
und  mit  Anwendung  der  sogenannten  organischen*)  Becht- 
schreibung  herauszugeben.  Der  Antrag  des  Grafen 
DraSkoTii  wurde  angenommen  und  man  bescbloss,  die 
Matica  ganz  nach  Art  der  Reichen  Vereine  in  Pest  und 
Png  zu  organisiren.  Der  Beitrag  jedes  eintretenden  Mit* 
güedes  wurde  auf  50  Fl.  festgestellt,  welche  entweder 
sogldcb  beim  Eintritt  in  den  Verein  oder  doch  in  den 
nftchsten  ftknf  auf  einander  folgoiden  Jahren  eingezahlt 
werden  mussten. 

Bis  zum  Jahre  1851  befand  sich  die  Matica  ilirska 
unier  der  Hauptleitung  des  obenerw&hnten  Lesevereins, 
dessen  Vorstand  die  Geldangelegenheiten  der  Matica 
filhrte  und  um  die  Herausgabe  von  Bttchem  Sorge  trug. 
Erst  als  sich  der  Verein  in  dem  ebengenannten  Jalire 
auflöste,  organisirte  sich  die  Matica  ilirska  als  ein  selbst- 
stindiger  Verem.  Die  Betheiligung  an  demselben  war 
bereits  im  ersten  Jahre  ziemlich  bedeutend,  denn  es 
kamen  in  demselben  etwa  4687  Fl.  ein.  Unter  denen, 
wdche  grössere  Summen  widmä«,  sind  zu  nennen:  FQrst 
Milos  Obrenoviß  von  Serbien  mit  460  FL,  Joseph  Kukevi^, 
Bischof  Yon  Djakovar,  mit  400  Fl.,  Eduard  Jelaäö,  Un- 
tergespan Ton  Agram,  mit  200  FL,  Mirko  Ozegovid, 
Bisehof  tou  Zengg,  mit  100  Fl.  u«  A.  m.  Im  Jahre  1863 
betrug  das  Vermögen  der  Matica  ilirska  22,968  Fl.  und 
ausserdem  ist  ihr  eine  Summe  von  10,000  FL  in  Aus- 
sicht gestellt,  die  sie  von  den  Erben  des  Grafen  I. 
Draskoviö  zu  erwarten  hat.  Dieser  ihr  Gritnder  hat 
nimlich  der  Matica  die  besagte  Summe  in  seinem  Testa- 
uiente  vermacht  und  soll  ihr  dieselbe  nach  dem  Tode 
seiner  Hanptarben  ausgezahlt  werden.    Der  Beclmungs- 

*)  Eb  ist  dieses  die  Orthographie,  welche  jetst  alle  lateinisch- 
Bchreihenden  Slaven,  mit  Ansnahme  der  Polen,  anwenden. 


abschluss  vom  Jahre  1864  weist  einen  Vermögensstand  von 
24,804  FL  nach. 

Den  Ausschuss  bildoi  folgende  Herren:  Iv.  Ma2u- 
ranid,  Vorsitzender;  literarische  Abtheilung:  M.  Mesi6, 
Vicevorstand;  Ausschussmitglieder;  Drag.  Baron  Kuilaa, 
P.  Zoriüd,  H.  Horvat,  V.  Babukii,  A.  Veber,  L  Torbar; 
ökonomische  Abtheilung:  Gj.  Cmadak,  Vicevorstand; 
Auaschussmitglieder:  A.  Zoricid,  M.  Mrazovi£,  Iv.  Fili- 
poviö,  Iv.  Boikovid,  Ant  Jakid,  M.  EreSid;  Kassirer: 
Ant  Zoriüd  und  Sekretair:  V.  Jagid. 

Bisher  hat  die  Matica  ilirska  folgende  10  Schriften 
herausgegeben :  Bi Ij arstvo,  uputa  u  poznavaqu  büja. 
n.  dio.  Von  B.  §ulek;  —  BosanSki  prijatelj,  sv. 
m.,  —  Gundulifiv  Osman  (H.  izdanje.);  —  Dr.  Deme- 
tra  dram.  pokuSanja.  H.  dio  .„Teuta^';  —  Dubrovnik, 
SV.  in.  Uredio  M.  Bau;  —  Kolo,  iland  za  literaturu 
itd.  od  IV— Vm  8v.;  —  Saltjer  slovinski,  ad  G.  L 
Gjorgjida;  —  Uputa  u  pjesmenu  umjetnost,  — 
od  E.  Sladovida;  —  Djela  Stanka  VrazaL  Djujalibje  H. 
Glasi  iz  dubrave  zerovinske  i  Gusle  i  tambura. 

Alle  Schaler  erhalten  die  schon  an  sich  billigen 
Schriften  der  Matica  zum  halben  Preise. 

Ausser  den  obengenannten  BClchem  wurde  mit  Bd- 
hftlfe  der  Matica  ilirska  die  in  Fiume  erscheinende  belle- 
tristische Zeitschrift  Neven  herausgegeben  und  gegen- 
wftrtig  geschieht  dasselbe  rücksichtlich  der  Vierte^ahrs- 
schrift  Knjizevnik,  welche  von  Dr.  Fr.  Racki,  V.  Jagi£ 
und  J.  Torbar  mit  grosser  Umsicht  und  Geschick  redi- 
girt  wird. 

Uebrigens  wäre  noch  anzufahren,  dass  die  Matica 
ilirska  die  Herausgabe  von  nützliche  Volksbfiehem 
übernommen  hat,  zu  welchem  Zwecke  Frau  E.  Prasnicka 
im  Jahre  1861  einige  hundert  Gulden  zusammengebracht 
und  dem  Vereine  hierzu  abergeben  hatte.  Die  Matica, 
deren  Vorstand  in  Anerkennung  des  lobenswerthenZweckes 
aus  dem  Vereinsvermögen  1700  FL  beisteuerte,  hat  in 
Bezug  hierauf  bisher  folgende  populäre  Schriften  heraus- 
gegeben: 1)  Pojavi  0  zraku,  pucka  knjiga;  2)  Bazgovor 
ugodni  naroda  slovinskoga,  od  A.  Kaci^;  3)  Odkride 
Amerike  od  Kampea:  I.  Kolumbo;  H.  Kortez,  HI.  Piz- 
zaro.    4)  Osvetnici:  I.  Obrenov,  IL  Luka  Vukalovi^. 

4)  Die  lausitzisch-serbische  Matica  (Matica  serbska) 


in  Bautzen  (Budyän).  —  Nachdem  in  der  Lansitx  die 
serbische,  oder  wie  die  Deutschen  sagen,  die  wendisdie 
Nationalität  einiger  Maassen  aufgelebt  war,  stellte  im 
Jahre  1845  der  damalige  Kandidat  der  evangelischen 
Theologie  and  jetzige  Buchhändler  und  Literat  J.  E. 
Smolef  (H.H.  CHOJiip%.  von  denDeutschen  Schmaler 
goiannt)  die  Statuten  dieses  Vereins  nach  dem  Muster 
der  böhmischen  und  südserbischen  Matica  zusammen  und 
legte  sie  mehrem  Patrioten  mit  der  Aufforderung  vor,  auf 
Grund  derselben  einen  dergleichen  literarischen  Verein 
jEU  begrOnden.  Bei  den  damaligen  politischen  Zuständen 
dauerte  es  immerhin  noch  ziemlich  zwei  Jahre,  eher  als 
der  beabsichtigte  Zweck  in  Wünschenswerther  Weise  er- 
langt wurde  und  sind  m  dieser  Beziehung  vorzüglich 
zwei  Männer  zu  erwähnen,  nämlich  der  Bautzner  Stadt- 
rath  Dr.  Elin  und  der  dasige  serbische  Geistliche 
£.  T.  Jakob,  welche  es  bei  der  Landesbehörde  dahin 
brachten,  dass  die  Gründung  des  Vereins  am  6.  März 
1847  gestattet  wurde.  Die  betreffende  Eingabe  an  das 
Königliche  Ministerium  war  von  7  evangelischen  und  7 
katholische  Serben  unterzeichnet.  Seitens  der  preussi- 
schen  Regierung  wurde  auf  Antrag  des  Königlichen 
Superintendenten  Kubica  zu  Hoyerswerda  (Wojerecy)  auch 
preussischen  Staatsangehörigen  der  Beitritt  zum  Verehi 
gestattet. 

Mittwoch  nach  Ostern  1847  hielt  der  Verein  seine 
konstituirende  Versammlung  und  es  werden  von  da  an  die 
jährlichen  Hauptversammlungen  allemal  an  diesem  Tage 
abgehalten.  Das  Vereinsstatut  besagt,  dass  der 
Zweck  der  Matica  serbska  sein  solle,  gute  serbische 
Bücher  Ar  das  Volk  und  ausserdem  wissenschaftliche 
Schriften  herauszugeben,  wie  auch  eine  Zeitschrift  (Ca- 
sopis)  wissenschaftlichen  Inhalts  erscheinen  zu  lassen. 
Die  Mitglieder  bilden  zwei  Klassen,  wovon  die  eine 
jährlich  1  Thaler  10  Neugroschen,  die  andere  aber  20 
Neugroschen  an  die  Vereinskasse  zahlt."^)  Dafür  bekom- 
men sie  alle  von  der  Maäca  herausgegeben  Bücher  graüs, 
mit  Ausnahme  des  Casopis,  welcher  nur  den  Mitgliedern 
der  ersten  Klasse  ausgeliefert  wird.  Der  Vereinsaus- 
schuss  besteht  aus  dem  Vorstand  und  Vicevorstand,  dem 
ersten  und  dem  zweiten  Secretair,  dem  Kassirer,  Biblio- 
thekar und  Redacteur  des  Öasopis,  sowie  aus  vier  städti- 
schen und  ebensoviel  auswärtigen  AusschussmitgliedenL 
Der  erste  Präsident  war  der  obenerwähnte  Stadtrath 
Dr.  Klin  und  jetzt  fdngirt  als  solcher  der  Advokat  Rych- 
taf  (Siebter)  in  Bautzen.  Die  Redaction  des  Casopis 
besorgte  zuerst  J.  Smolef  und  gegenwärtig  geschieht 
dieses  von  J.  Buk.  Alle  Vereinsbeamten  verwalten 
übrigens  ihre  Aemter  durchaus  gratis  und  zu  den ,  von 
der  Matica  herausgegebenen  Schriften  ist  das  Material 
von  den  betreffenden  Schriftstellern  auch  fast  ohne  Aus- 
nahme unentgeltlich  geliefert  worden. 

Die  Matica  serbska  hat  bis  jetzt  nur  etwa  100 
Mitglieder ,  da  die  serbische  Intelligenz,  die  hierbei  doch 
hauptsächlich  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,  bei  der  geringen 

*)  Wer  auf  einmal  SO  Thaler  emsahlt^  braucht  keinen  wei- 
teren Beitrag  *a  geben. 


Zahl  der  Bevölkerung  (etwa  100,000  Seden  m  der  Ober- 
lausiti)  eben  auch  nicht  zahlreiche  Vertreter  haben  kam. 
Es  wäre  daher  sehr  wOnschenswerth,  wenn  der  Verein 
bei  den  verwandten  slavischen  Stämmen  mehr  Unter- 
statzung  flinde,  als  es  bisher  geschehnist,  undwArde  die 
Redaktion  dieses  Blattes  das  Nöthige  recht  gern  vermitteh. 

Bisher  hat  die  Mafica  serbska  45  populäre  Schrif- 
ten belehrenden  und  unterhaltenden  Inhalts  herausge- 
geben und  davon  seit  ihrem  Bestehen  etwa  20,000 
Exemplare  unter  dem  serbischen  Volke  veri>reitet  Ab 
Verfitfser  sind  zu  nennen:  Lubjenski,  Ku6ank,  Kulmen, 
Pfol,  Muänk,  Jen(,  M.  Buk,  J.  Buk,  J.  Wehla,  Jaknb, 
Kocor,  Sommer,  Seiler,  I^'ekaf,  Bartko,Hom]k,  Räda,Du&- 
man  und  Pohoni.  Von  besondrer  Wichtigkeit  wegen  der 
grossen  Anzahl  der  Abnehmer  ist  der  vom  Verein  her- 
ausgegebene serbische  Kalender:  Pfedienak  (der 
Oammann)  abo  protyka  (Kalender)  sa  Serbow, 
welcher  in  4000  Exemplaren  angelegt  wird. 

Zur  Erfüllung  ihrer  Absicht,  auch  wissenschaftliche 
Schriften  herauszugdiien ,  hat  die  Matica  seibska  den 
gegebenen  Mitteb  nach  noch  nicht  viel  thun  kSnnen« 
Soeben  ist  der  Druck  des  serbisch-deutschen,  vom  Dr. 
Pftd  unter  Ifitwirkung  von  Seiler  und  Hömik  su- 
sammengesteUten,  Wörterbuchs  (Serbsko-  nteiaki  slow- 
nik)  Tollendet  und  ist  schon  vorher  die  erste  AbtheUung 
einer  serbischen  Granmiatik  vom  ver^eichenden  Stand- 
punkte (Honqcrfttiiska  serbska  ryinica  na  piirunowacym 
stqiäcu)  V.  Pfal  erschienen.  Vom  Öasopis  towafstwa  Maficy 
seriwkcge  sind  bis  jetzt  31  Hefte  herausgekommen.  Er 
enthält  hauptsächlidi  Poesien  von  Seiler  und  Pfui,  philo- 
logisch-archäologische AujBsätze  von  Pftd,  Smolef,  J. 
Buk,  Imü  und  BroniS,  historische  (z.  B.  Greschichte  der 
serbischen  Sprache  und  Nationalität,  Uebersichten  der 
serbischen  Literatur)  von  Jene,  Hömik,  Wehla  und 
Fiedlef,  endlich  naturwissenschaftliche  von  Bostok,  Fied- 
ler, Duiman  u.  s.  w.  (Von  Bostok  ist  schon  lange  eine 
vollständig  ausgearbeitete  Botanik  zum  Drucke  fertig, 
konnte  aber  bisher  wegen  Mangel  an  Fonds  nicht  ge- 
druckt werden.) 

Bei  der  Hauptversammlung  der  Mafica  seiMca 
vom  19.  April  1866  ergab  es  sich  aus  dem  Beche»- 
schaftsbericht,  dass  sie  im  letzten  Jahre  38  Bogen  Druck- 
sachen herausgegeben  hatte.  Sie  hatte  in  diesem  Jahre  695 
Thaler  Einnahmen  und  452  Thaler  Ausgaben  gdbabt 
und  ihr  Kapitalvermögen  betrug  die  Summe  von  468 
Thalem. 

Die  Mafica  serbska  besitzt  auch  eine  bescheidne, 
grösstentheils  aus  Geschenken  entstandene  Bibliothdc,  in 
der  sich  jedoch  fast  alle  überhaupt  irgendwo  in  älterer 
und  neuerer  Zeit  gedruckten  lausitzisch-serbischen  Bflcher 
befinden,  sie  besitzt  auch  eine  kleine  Sammlung  von  Alter- 
thflmem,  sowie  auch  Anfange  zu  einer  naturwissenschaft- 
lichen Sammlung;  allein,  da  es  dem  Vereine  bisher  noch 
an  einem  eigenen  Gebäude  fehlt  und  die  Sammlungen 
daher  bei  einzelnen  Mitgliedern  untergebracht  werden 
mflssen,  so  wird  hierdurch  ihr  Zuwachs  und  ihre  Pflege 
wesentlich  beemträchtigt. 


tr 


5)  Die  ruthenieche  Matica  (rajüiiKo-prccsa  iMa- 
TW|m  =r  haUcko-  rosska  Matica).  Sie  wurde  nach  dem 
Plane  andrer  dergleichen  Institute  im  Jahre  1848  in 
Lemberg  (Lvov)  in  Oalizien  begründet  und  ihr  Zweck 
18t  der,  nAtcUche  Bücher  in  ruthenischer  Sprache  heraua- 
zugeben  und  sie  um  mögUchst  billigen  Preis  unter  dem 
Volke  zu  Terbreiten.  Der  hauptsichliche  Gründer 
war,  wenn  wir  nicht  ganz  irren,  J.  Hurkeviö.  —  In 
Folge  des  politischen  Umsturzes  im  Kaiserthum  Oester- 
reich  wurde  die  Entwickelung  des  Verems  im  Jahre 
1860  ToUstandig  gehemmt  und  er  konnte  seine  Thätig- 
keit  erst  wieder  im  Jahre  1861  aufiiehmen.  Im  Jahre 
1860  hatte  der  Verein  gegen  200  Mitglieder  und  ein 
Vermögen  von  3900  Fl.  und  er  hat  trotz  aller  Behinder- 
ungen und  trotz  ISjähriger  schweren  Zeit,  wihrend  wel- 
cher ihm  kaum  die  nöthigste  Existenz  gegönnt  wurde, 
gegen  24  Schriften  herausgegdien. 

Als  Verfasser  dieser  Schriften  sind  zu  nennen:  L. 
C^bik,  M.  Popjel,  Jak.  Holovackq,  M.  Maliaovskq,  L. 
Tr|efi6ako?8kij,  Urickq,  Hurkevic  u.  s.  w.  und  nach  der 
im  Jahre  1864  abgehaltenen  Hauptversammlung  hat  man 
auch  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift  unter  dem  Titel 
,,NaQkovyj  sbomik''  herauszugeben  begonnen,  von  dem 
bieher  drei  Hefte  erschienen  sind. 

Im  Jahre  1864  hatte  die  Matica  halickorusska  gegen 
240  Mitglieder.  Im  vorangegangenen  Jahre  hatte  sie 
2S86  Fl.  Einnahmen  und  2421  Fl-  Ausgaben.  Das  Ka- 
intalvermögen  betrug  im  Jahre  1864  gegen  7000  Fl.  und 
in  den  verkftuflichen  Büchern  steckte  ein  Werth  von 
drca  8000  Fl. 

Die  Matica  russka  hat  übrigens  noch  eine  schöne 
Zukunft  zu  erwarten,  so  bald  die  ruthenische  Nationali- 
tit  in  GaUzien  zu  grösserer  politischen  Selbstindigkeit 
und  socialem  Ansehn  gelangt,  welches  beides  nach  Lage 
der  Sachen  seiner  Zeit  sicherlich  eintreten  wird. 

6)  Der  Verein  der  Matice  moravsk4  in  Mähren. 
Im  Jahre  1849  trat  ein  Verein  unter  der  Benennung 
Nitionalverein  des  heil.  Cyrill  und  Method  zusammen 
und  der  Zweck  desselben  war  die  Herausgabe  von  Büchern, 
Uirterstützung  von  Bibliotheken,  Lesevereinen ,  Kunst- 
weriten  u.  s.  w.  Jedes  beitretende  Mitglied  hatte  100 
¥1  entweder  sofort  oder  in  einem  Zeiträume  von  10  bis 
20  Jahren  an  die  Vereinskasse  zu  zahlen.  Zum  ersten 
Vorsteher  oder  Starosta  wurde  Dr.  Helcelet  gewählt 
Im  Jahre  1849  gab  der  Verein  eine  populäre  Erklärung 
des  Gemeindegesetzes  vom  17.  März  1849  von  Ant  Kudla 
und  ein  Zeitungslezikon  von  M.  F.  Kläcel  heraus.  Im 
Jahre  18Ö0  erschienen  zwei  Schrift;en  und  im  nlkhstflp 
der  Vereinskalender  Koleda  und  noch  1  Schrift.  Das 
Verainsvemögoi  betrug  1314  Fl.  Im  Jahre  1862  wurde 
auch  nur  eine  Schrift  herausgegeben  und  das  Vermögen 
war  bis  Ende  des  Jahres  auf  5868  Fl.  angewachsen. 

In  Folge  des  modifidrten  Vereinsgesetzes  mussten 
^  Statuten  des  Vereins  abgeändert  werden  und  er 
i^fthm  bd  dieser  Gelegenheit  die  Benennung  „Matice 
moravskä''  an  und  stellte  als  Zweck  auf,  die  cechosla- 
^'^sdie  Literatur  zu  unterstützen  mit  besonderer  Berück- 


sichtigung der  in  Mähren  wohnenden  Slaven  und  gute 
für  die  dasige  Bevölkerung  geeignete  Bücher  herauszu- 
geben. Die  weitere  Organisation  blieb  wie  bisher.  Als 
Vorstand  wurde  wiederum  Dr.  Helcelet  gewählt  Die 
Thätigkeit  des  Vereins  unter  seinem  neuen  Namen  „BCatice 
moravskä^^  bq^ann  mit  dem  18.  Januar  1853  und  das 
Vermögen   des  Vereins  betrug  damals   gegen  4364  Fl. 

Allein  trotz  der  Reorganisation  des  Vereins  wollte 
derselbe  einestheils  wegen  der  von  Oben  herab  geübten 
Missgunst  und  um  der  im  Volke  herrschenden  Thdlnahm- 
losigkeit  wiUen  keine  Frucht  bringen,  wozu  wohl  auch  das 
beitragen  mochte ,  dass  die  Leiter  der  Matice  unter  diesen 
Umständen  allen  Muth  zu  einer  freudigen  Thätigkeit  ver- 
loren hatten.  Es  erschien  weiter  nichts  als  nur  die  Koleda. 
Im  Jahre  1856  betrug  das  Vereinsvermögen  5219  Fl.  und 
da  sich  die  Verhältnisse  des  Vereins  nicht  zum  Besseren 
kehren  wollten,  so  legte  der  bisherige  Präsident  Dr. 
Hdcelet  im  Jahre  1858  sein  Amt  nieder.  An  seiner 
Stelle  wurde  Dr.  ChytU  gewählt.  Allein  da  das-  Slaven- 
thum  in  Oesterreich  damals  ganz  und  gar  niedergedrückt 
war,  so  wurde  auch  die  Koleda  nicht  mehr  herausge- 
geben und  die  literarische  Thätigkeit  der  Matice  moravskä 
hörte  ganz  und  gar  auf. 

Später  wurde  Dr.  Mathon  zum  Vorstande  gewählt 
und  es  hat  den  Anschein,  dass  derVerein  nach  der  wieder- 
holten Reorganisation  seiner  Statuten  zu  einer  frischeren 
Thätigkeit  aufleben  will.  Wenigstens  hat  er  neuerdmgs 
ein  recht  interessantes,  dem  Dr.  Praiak  gewidmetes  Yferk 
herausgegeben.  Es  sind  dieses  die  vom  mährischen  Landes- 
archivar V.  Brandl  herausgegebenen  „Schriften  Karl  v. 
2erotin*s''.  Das  Buch  enthält  ausser  der  Lebensbeschreibung 
jterotin's  auch  dessen  Abhandlungen  über  das  altböhmische 
Gerichtswesen. 

7)  DiedalmatinischeMatica=.Matica  dalmatinska. 
Bereits  im  Jahre  1849  hatte  Dr.  Petranovii  gegen 
770  FL  i&r  die  Matica  dalmatinska  zusammengebracht, 
welche  er  damals  zu  gründen  gedachte,  allein  die  da- 
maligen Zustände  waren  so  ungünstig,  dass  die  AusiÜhr- 
ung  dieses  löblichen  Vomehmens  bis  auf  Weiteres  ver- 
schoben werden  musste.  Um  aber  die  obenerwähnte  Summe 
nicht  ohne  Nutzen  liegen  zu  lassen,  deponirte  sie  Petra- 
novi£  bei  der  Matica  ilirska  in  Agram,  welche  zum 
Entgelt  von  jedem  von  ihr  herausgegebenmi  Buche  13 
Exemplare  nach  Dalmatien  schickte. 

Die  Matica  dalmatinska  wurde  endlich  im  Jahre  1862 
zu  Zara  hauptsächlich  durch  Dr.  Petranovii  definitiv  be- 
gründet und  am  27.  September  feierlich  eröflbet.  Man 
wählte  ihn  zum  Präsidenten  und  Dr.  Puli£  und  J.  Danilov 
zu  Vicepräsidenten  des  Verems.  Die  Mitgliedschaft  kann 
Jeder  erlangen,  wdcher  30  FL  zur  Vereinskasse  zahlt 
und  der  Zweck  des  Vereins  ist,  nützliche  Bücher  heraus- 
zugeben. Die  ansehnlichste  Summe  zahlte  der  Bischof 
Strossmayer,  nämlich  1000  FL,  zur  Kasse  und  die  Matica 
dalmatinska  zählt  jetzt  gegen  200Mitglieder.  In  den  näch- 
sten Jahren  gab  sie  den  von  Sundeci6  zusammengestellten 
^ationalkalender"  haraus  und  schrieb  einen  Preis  v<ni 
200  Fl.  fbr  ein  poetisches  Werk  aus,  in  dem  die  berühmten 
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Thaten  der  SAdülaTen  nach  der  von  Kaä£  angewandten 
Weise  zu  besingen  öftren  nnd  zwar  Ton  dem  Zeitpunkte 
an,  wo  das  Kaii^'sche  Werk  abschliesst. 

In  der  am  10.  Juni  1865  unter  dem  Vorsitze  des 
Dr«  Petranoviö  abgehaltenen  Ausschusssitzung  der  Matica 
dalmatinska  wurde  auf  Antrag  des  ViceprSsidenten  KIai6 
beschlossen,  ein  unterhaltendes  und  belehrendes  Volks- 
buch herauszugeben  und  zur  Ausarbeitung  des  Programms 
efai  Ausschuss  gewShlt  Femer  wurde  die  neue  Ausgabe 
des  berfihmten  Gedichtes  .«Oorski  vienac*^  des  verewigten 
Forsten  von  Montenegro,  Petar  Njegus  Pjetrovi£,  welches 
8tj  I^ubida  in  die  kroatische  Sprache  überschrieen  und 
mit  einem  Kommentare  versehen  hat,  beschlossen.  — 
Der  Prof.  Danilo  versprach,  der  Gesellschaft  nächstens 
sein  Manuskript  der  „populären  Geographie  Dahnatiens" 
vorzulegen. 

8.  Die  Matica  slovenskä  (die  slovakische  Matica). 
—  Die  Matica  slovenskä  ist  dem  §.  1  ihrer  Statuten  ge- 
mäss ein  Verein  von  Gönnern  und  Freunden  des  slovaki- 
sehen  Volkes,  und  es  ist  der  Zweck  dieses  Vereins,  in 
seinen  Mitgliedern  die  moralische  und  intellektuelle  Bil- 
dung zu  wecken,  zu  verbreiten  und  zu  kräftigen,  die  slo- 
vakische Literatur  und  schönen  Kfinste  zu  pfl^en  und  zu 
unterstatzen  und  dadurch  auch  den  materiellen  Wohlstand 
des  slovakischen  Volkes  zu  fördern  und  zu  dessen  Hebung 
beizutragen.  Die  Matica  slovenskä  ist  nach  dem  Beispiele 
andrer  slovakischen  ebenso  benannten  literarischen  Ver- 
eine im  Jahre  1863  zum  tausendjährigen  Andenken  an 
die  Christianisirung  der  Slovaken  und  Einf&hrung  der 
slavischen  Literatur  gegründet. 

Schon  seit  Jahrzelmten  beabsichtigten  die  Slovaken 
einen  solchen  Verein  zu  gründen,  wurden  jedoch  Seitens 
der  Magyaren  stets  daran  gehindert,  bis  man  endlich 
auf  der  in  St.  Martin  am  6.  und  7.  Juni  1861  abgehal- 
tenen slovaldschen  Volksversammlung  zur  Ausführung  des 
Werkes  selbst  vorschreiten  konnte.  Der  Brieser  Bürger 
J.  Gipkay  offerirte  hierzu  sofort  1000  Fl.,  sowie  auch 
schon  früher  der  ev.  Pfarrer  N.  Petian  8000  Fl.  ver- 
macht hatte,  und  es  wurden  die  von  I.  Gottcär,  V.  Pau- 
liny-Töth  und  J.  Palärik  unter  dem  Vorsitze  von  J. 
Francisci  ausgearbeiteten  Statuten  schliesslich  bestätigt. 
Hierbei  geschah  es  auch,  dass  Se.  Majestät  der  Kaiser 
dem  Vereine  1000  Fl.  schenkte. 

Im  ersten  Jahre  ihres  fiestebensi  gab  die  Matica  den 
L  Jahrgang  des  „Letopis  Matica  Slovenskej*^  von  M. 
Chrastek,  sowie  die  „Slovenskä  Citanka"  für  Gymnasien 
in  2  Bänden,  zusammengestellt  von  E.  Cemy  heraus  und 
ernannte  auch  einen  eigenen  Ausschuss  zur  Sammlung 
des  lexikalischen  Materials  Dir  ein  umfassendes  Wörter- 
buch der  wortreichen  slovakischen  Mundart,  sowie  der 
slovakischen  Nationallieder,  Sagen  und  Sprüchwörter  und 
dnen  andern  zur  Zusammenstellung  einer  slovakischen 
Anthologie.  Ausserdem  unterstützte  sie  8  Universitäts- 
studenten mit  25—50  Fl.  Endlich  förderte  sie  auch  den 
Bau  der  „Narodnä  svetlica  (Mationalsaal)"  in  St.  Martin 
und  gewährte  auch  an  hülfsbedürftige  alovakische  Privat- 
personen und  Ortschaften  pekuniäre  Unterstützung. 


Weiterhin  gab  sie  J.  StrakoviCs  Kratk^  poucenie  o 
hospodärstve  a  rolnfctve,  desgleichen  die  Eröflbungsrede 
ihres  Präsidenten,  den  zweiten  Jahrgang  des  Letopis, 
einen  illustrirten  Volkskalender  auf  das  Jahr  1866  heraus, 
setzte  einen  Preis  von  300  Dukaten  auf  die  Ausarbeitung 
eines  slovaUsch-deutsch- magyarischen  Taschenwörter- 
buchs und  ebenso  auf  die  Abfassung  einer  Biographie 
von  L.  Stdr  mit  einem  Honorar  von  40  Fl.  für  den  Druck- 
bogen, und  beschloss,  den  „Obstbau"  von  Penzl,  mit 
Unterstützung  aber  „Hodia's"  granmiatikalische  Forschun- 
gen, Kovalfk's  slavische  Literaturstudien,  Zech's  slovakiscfi- 
deutsch-magyarisches  Wörterbuch  L  Th.  und  Sladkovi£*s 
Schrift  über  den  slovakischen  Nationalkongress  1861  her- 
auszugeben u.  s.  w. 

Die  Matica  Slovenskä  zählte  Mitte  vorigen  Jahres 
bereits  1130  Mitglieder  mit  einem  Beitrage  von  100  Fl., 
50  Fl.  und  noch  weniger.  Das  Kapitalvermögen  betrug 
zu  der  eben  angegebenen  Zeit  55,000  Fl. 

Der  Präses  des  Vereins  ist  der  um  das  slovakische 
Volk  hochverdiente  Neusohler  Bischof  Dr.  Stefan  Moyzes, 
ersterVicepräsesDr.  A.Kuzmäny,  Superintendent  der  evang. 
patentalischen  Kirchengemeinden  zu  St.  Martin;  zweiter 
Vicepräses  der  Archidiakon  J.  Orszäg  in  St.  Mara  in  T6r6c; 
lebenslänglicher  Ehrenvicepräses  J.  Francisci  bisher  Ober- 
gespan des  Liptauer  Komitat's;  Sekretäre:  M.  Chrastek, 
Konsistoriafarath  und  Professor  der  Theologie  in  Neusohl 
und  Kramär,  Lehrerin  St  Martin;  Kassirer:  J.  öerven» 
Abt  und  Domherr  in  Neusohl:  Vereinsadvokaten:  Dr.  IL 
Mudroä  in  Pressburg,  F.  Martinovii  in  Neusohl  und  A. 
Pivko  in  St.  Martin;  Gustos  der  Sammlungen  J.  MarkuSt 
Prof.  der  Theologie  in  Neusohl;  Rechnungs-Exekutoren 
F.  Filo  und  J.Skultety  in  Türöc;  daineben  SOAusschuss- 
Mitglieder.  Die  Aemter  werden  bis  auf  Weiteres  unent- 
geldlich  verwaltet. 

Die  Matica  slovenskä  ist  in  Folge  ihrer  weitreichen- 
den, in  den  Statuten  festgestellten,  Gerechtsame  ein  höchst 
wichtiges  Institut  filr  die  Slovaken  und  es  ist  zu  erwarten, 
dsss  sie  bei  der  Opferfreudigkeit  der  slovakischen  Nation 
die  schönsten  Erachte  bringen  wird. 

9)  DieMatica  slovenskä — die slovenische Matica 
in  Laibach  ist  nach  den  bestätigten,  von  Dr.  L.  Voniina^ 
Dr.  J.  Bleiweis  und  Dr.  G.  H.  Costa  versendeten  Sta- 
tuten zu  Anfange  des  Jahres  1864  ins  Leben  getreten. 
Der  Zweck  des  Vereins  ist  die  Herausgabe  slovenischer 
Bücher  und  Unterstützung  slovenischer  Schriftsteller. 

Am  11.  Mai  1865  fand  zu  Laibach  die  Generalver- 
sammlung des  Vereines  statt  und  es  wurden  40  Ausschuss- 
mitglieder gewählt,  aus  denen  man  Dr.  L.  Toman  zum 
Präsidenten  und  die  Professoren  Lesar  und  Mam  zu  Sekre- 
tären erwählte.  Es  wurde  unter  Andern  beschlossen  ein 
Jahrbuch  „Letopis  matice  slovenske'^  und  die  slovenische 
Uebersetzung  von  Wiseman's  „Fabiola"  herauszugeben. 


0  Posen,  12.  Januar. 

In  onsercr  leHtoi  StadtverordnetaB-Versamnilunf  wurde 
der  warn  vkrtan  Male  eingebrachte  Antrag  diacutirt,  in  den 
BlenieBtaraehttlen  ein  nilasiges  Schulgeld  einzufllhren.  Nach 
lü^perer  Debatte  wnrde  jedoch  der  Antrag  abgelehnt  Die 
Vertheidiger  des  Antrages  wiesen  auf  das  Vorgehen  anderer 
gHlsnerer  Stidte  hin,  indem  sie  behaupteten,  dass  durch  die 
EinfOhrnng  des  Sdiolgeldes  der  Schulbesuch  ein  regerer 
werde,  da  bmui  erfahrungsmXssig  dasjenige,  woflir  man  be- 
xniilen  müsse,  leissiger  benutze,  dass  man  ferner  den  Miss- 
braneh  beseitige,  dass  TermOgende  Eltern  ihre  Kinder  in  die 
RIcnicntarscfanle  schicken.  —  Die  Cregner  dieses  Antrages 
sttttzten  skh  hingegen  auf  die  Bestimmung  der  Verfassung, 
nnch  welcher  der  Unterricht  in  den  Volksschulen  hrei  sein 
•olle  und  ilihrlen  snr  Vcrtheidigung  ihres  Prinzi|is  an,  dass 
die  Torgesehlagene  Maassregel  yorzogsweise  die  Inneren 
Rlnsoen  des  Volkes  trefe,  die  ohnehin  durch  die  Mahl-  und 
ScUnehtftener  nnd  andere  nnzHhlige  Abgaben  belastet  werden. 
Es  niua  bald  eine  Zeit  kommen,  wo  der  Volksschulunter- 
riebt  sowohl  in  den  ElesMutarschulen  als  auch  auf  den  Gym- 
nasien und  Universititen  unentgeldlich  sein  muss,  wenn  man 
überhaupt  die  echte  Kultur  und  Civilisation  in  allen  Lündem 
gewissenhaft  durchführen  und  beArdem  will.  — 

CJeber  eine  angebliche  Unterredung  zwischen  dem 
Regierung»-  und  Oberprisidiahrath  y.  Lebbin  zu  Posen  und 
einigen  polnischen  Mitgiiedem  des  hiesigen  stattgehabten 
ProTinziai-Landtages  crfthrt  man  folgendes:  —  „Früher 
oder  spiter,  sagte  H.  Liebbin,  müssen  Sie  sich,  meine 
Herren,  darauf  vorbereiten,  dass  wir  das  Königreich  Polen 
bis  zur  Weichsel  besitzen  und  Warschau  erhalten.*'  „Ich 
hofe  jedoch,  antwortete  ein  Abgeordneter  der  Polen,  dass 
weder  ich  noch  Sie  diese  schreckliche  eventuelle  Zukunft 
erleben,  da  überhaupt  unsere  Zeit  nicht  mehr  die  eroberungs- 
iflchtige  Epoche  ist,  viefanehr  konstituiren  sich  die  Nationen 
■ach  ihren  natürlichen  und  geistigen  Bedürfnissen.^  „Ich 
bin  entgegengesetzter  Meinung,  erwiderte  H.  Lebbin ;  —  die 
Dinge  sind  sehr  gut  und  seit  langer  Zeit  vorbereitet/*  — 
„Glauben  Sie  mir,  das  Künigreicb  ist  beinahe  zur  Uülfte 
gcrmanisirt,  das  Uebrige  folgt  nach;  800  preussische  Beamte 
nnd  flinf  preussische  Regimenter  bringen  diesen  Plan  in  Er- 
hOung.*'  Die  selbstsüchtigen  Gelüste  der  preussiscben  Politik 
woUen  wir  indcss  stillschweigend  Obergehen,  da  man  bereits 
sa  der  Ueberzeuguog  gekonunen  ist,  dass  beut  zu  Tage  nicht 
die  Bflreaakratie  und  die  Regimenter,  sondern  die  Volks- 
^risentationen  die  Interessen  der  Nationen  rcgehi  müssen. 

Im  hiesigen  deutschen  Verein  junger  Kauflentc  ent- 
wickelte  ein  gelehrtes  Mitglied  die  Verschiedeubeit  der 
Mortaiitfttsverhiltnisse  bei  den  verschiedenen  europSischen 
Volksstimmen.  Die  höchste  Lebensdauer  haben  die  Anglo- 
gcnnanen,  ihnen  folgen  die  Romanen  und  am  tiefsten  stehen 
die  Slaven.  So  starben  z.  B.  im  Grossherzogtbum  im 
Jahre  1849  nicht  weniger  als  35  bis  45  Proceut,  während 
is  allen  anderen  preussiscben  Provinzen  die  Sterbeüsten  nur 
OK  Mortalitit  von  25  Procent  nachgewiesen.  In  den  sh- 
▼iacben  Landestheilen   der  preussiscben  Monarchie   ist   der  | 


Ruhnrstand  noch  ein  sehr  bescheidener  und  akute  Krank- 
heiten sind  vorherrschend,  deren  Grund  ein  allzugrosses 
Extravagiren  in  Spiritnosen  sein  soD.  Zu  unserer  Beruhi- 
gung müssen  wir  aber  erwihnen,  dass  die  Sache  sich  nacht 
so  verhih,  wie  der  Redner  falsch  berichtet  Von  ganz  be- 
sonderem Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  unserer  Population 
sind  viefanehr  »dje  Wohlhabenheits-  und  Armuthsverhlltnisse 
der  einen  und  der  anderen  Klasse,  zumal  da  wir  mit  Ge- 
wissheit behaupten  künnen,  dass  wir  sowohl  hier,  als  auch 
in  der  Provinz  genug  Trunkenbolde  anderer  Nationalitlten 
zu  sehen  Gdegenheit  haben.  Die  Cresondheit  und  Moral 
sind  bei  unserem  kriftigen  Volke  nur  lobenswerth  und  ein- 
zelne Fülle  bringen  keine  erheblichen  Belege  zn  dieser  fal- 
schen Behauptung. 

Der  hier  neulich  gegründete  Verein  pobiiseher  Aerzte 
als  eine  PiUale  der  GeseUschaft  der  Freunde  der  Wissen- 
schafken hat  einen  exclosiv-nationalen  Charakter;  es  wnrde 
jedoch  auf  der  constituirenden  Versammfaing  beschlossen,  dass 
diejenigen  deutschen  Aerzte  der  Provinz,  wdche  der  pol- 
nischen Sprache  müchtig  sind,  zur  Theilnahme  an  den  Ar« 
beiten  und  Sitzungen  eingeladen  werden  sollen. 

In  dem  Gold-  und  Silberwaarenladen  des  hiesigen  Gold- 
arbeiters Wiszniewski  beÜndet  sich  zum  Verkauf  ein  circa 
900  Jahre  altes  Tafel-Besteck,  bestehend  aus  zwei  LMMn, 
zwei  Messern  und  zwei  Gabefai  mit  der  Inschrift:  Zygmunt  11. 
August  Dieses  Besteck  diente  zum  persönlichen  Gebrauche 
des  genannten  Königs.  Er,  der  letzte  der  JagieHonen« 
ein  trefflicher  Herrscher,  unter  dem  sich  Polen  seiner  höch- 
sten Blüthe  erfreute,  starb  1572.  Er  war  der  Reformation 
sehr  zugethan  und  während  seiner  Regierung  bekannte  sieh 
bereits  die  starke  Hälfte  des  ReichsUges  zur  reformirten 
Kirche.  Dieses  Besteck  ist  nach  dem  darauf  eingeprigten 
Stempel  aus  lilöthigem  Silber  angefertigt  und  wiegt  45  Loth; 
der  Silberwortb  aUein  betrügt  demnach  ca.  40  Thlr.  —  Ar- 
beiten von  dieser  massiven  SoKditIt  werden  gegenwirtig 
wohl  selten  ausgeführt  Die  Verzierungen  an  diesen  Gegen- 
slbiden  sind  ausserordentlich  kunstvoU;  die  echte  Renaissance 
der  zweiten  Hüllte  des  16.  Jahrhunderts  tritt  uns  darin  ent- 
gegen. Es  ist  eine  traurige  Erscheinimg,  wenn  G^enstfnde, 
an  welche  sich  die  historische  Erinnerung  der  ruhmreichsten 
Regenten  der  Vergangenheit  Polens  knüpft,  in  einer  solchen 
Weise  durch  alle  Welt  zertreut  worden,  dass  ihre  Erhaltung 
nur  durch  den  blossen  Zufall  bedingt  ist  —  Es  ist  zu 
hoffen,  dass  der  hiesige  Verein  der  Freunde  der  Wissen- 
schaften diese  kostbaren  GegenstXnde  ftir  sein  National- 
Museum  kaufen  und  vor  dem  Untergang  bewahren  werde. 
—  Anfangs  d..Mts.  wurde  im  Königl.  Forst  bei  Strzdno 
unweit  der  ehemaligen  Piasten-Residenz  Kruszwica  ein 
Steinadler  geschossen  und  nach  Berlin  gesandt 

Schliesslich  theilen  wir  noch  mit,  dass  die  liberale  Adels- 
partei der  polnischen  Emigration  unter  der  Redaction  des  J.  I. 
Rraszewski  ein  eigenes  publicistisches  Organ  in  Dresden  er- 
scheinen lassen  wiU,  welches  für  die  Vereinigung  aller  politi- 
schen Parteien  auf  nationalem  Boden  wirken  solL  Dieses  wSre 
sehr  wflnschenswertb,  indem  wir  ausser  den  Glos  wohij,  (freie 
Stimme)  die  in  London  redigirt  wird,  im  Auslände  kein  par* 
teiloses  Blatt  besitzen. 
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Stadt  Posen  ftngt  wieder  ab  sieb  zn  belebeu.  Viele  t 
•ittwirtige  Gutsbesitxer  Jwbeo  sammt  Famifie  ihren  interi- 
nistiaehen  Wohnsitz  hier  aufgesehlagen,  nm  an  dem  dies- 
jifarjgen  Carneral  Theil  zu  nehmen.  Die  Zerstreuungen 
und  geistigen  Genlisse  heginnen  mit  den  öffentliehen  Vor- 
lesungen, Coneerten,  Liehhahertheatem  und  dergleichen  Ver- 
gnOgungen.  Man  kann  sich  nur  freuen,  dass  der  gebildete 
Add  und  die  Aristokratie  Oberhaupt  endlich  zu  der  Ueber- 
lengung  gekommen  ist,  das  schwer  errungene  Geld  lieber 
im  eigenen  Lande  zu  verzehren,  als  z.  B.  in  Wien,  Dres- 
den, Paris,  Rom  und  Berlin« 

Am  12.  d.  M.  fond  in  der  7.  Abendstunde  in  dem 
Dzialydski^schea  aherthllmlichen  Palaissalon  bei  sehr  ge- 
dringtem  Besuche  des  Publikums  die  erste  sehr  interessante 
und  lehrreiche  diei^ilhrige  Wintei^Vorlesung  statt,  welche 
Dr.  K.  IJbelt  eröffiiet  hat.  Er  ging  nach  einem  einleitenden 
inhaltsvollen  Prolag  Ober  die  Wichtigkeit  und  das  BedOrf- 
niss  der  öffentlichen  Vorlesungen  zn  dem  gewihlten  Thema 
Ober  und  sprach  Ober  die  beiden  gelehrten  GebrOder  Jan 
und  Andreas  Sniadecki,  die  als  Professoren  und  Rektoren 
der  Krakauer  und  Wihiaer  Universitit  in  der  gelehrten  und 
literarischen  Welt  bekannt,  einen  sehr  grossen  Einfluss  auf 
die  Wissenschaften,  auf  die  Cultur  und  Givilisation  der  Nation 
ansgeObt  haben.  —  Im  Gewerbe-  und  Industrie -Vereine 
sprach  vor  einigen  Wochen  der  Verebs-Richter  und  Literat 
Kazimi««  Jaröchowski  Ober  die  politische  und  sociale  Lage 
Gross-Polens  zur  Zeit  der  Nationalerhebung  unter  Rosciuszko 
und  General  Dobrowski,  charakterisirte  in  scharfen  ZOgen 
den  patriotischen  Geist  der  Grosspolen  und  das  Verhillniss 
derselben  zu  Preussen. 

Im  Liebhabertheater  wurde  das  Drama  „der  Adel  der 
Seele  (Szlachectwo  duazy)^^  gespielt,  das  von  dem  bekannten 
Literaten  und  Artisten  Cb^ciiiski  vom  Warschauer  Theater 
verfasst  worden  ist  Die  Einnahme  wurde  zu  verschiedenen 
wohlthltigen  Zwecken  bestimmt 

Gestern  wurde  in  Berlin,  wohin  sich  bereits  einige  pol- 
nische Abgeordnete  als  Dr.  Libelt,  Tokarski,  Lyskowski, 
Kantak  u.  a.  begeben  hatten,  im  Auftrage  des  Königs  durch 
den  Gr.  Bismark  dei-  Landtag  eröffnet  Nach  der  Thron- 
rede, welche  der  Premierminister  im  weissen  Saale  des 
Königlichen  Schlosses  den  beiden  HHusern  vorlas,  kann  man 
schliessen,  dass  auch  diesmal  keine  Hoffiiuug  vorhanden  ist, 
eine  VerstXndigung  Ober  die  wichtigsten  Staatsfragen  zu  er- 
langen. Man  erwartet  nicht  mehr,  dass  die  Regierung  in 
diesem  Augenblicke  in  der  Militair-  und  Bndgetfrage  nach- 
geben werde,  und  man  denkt  daher  auch  viel  weniger  daran, 
dass  die  Abgeordneten  sich  zn  einem  Nachgeben  bestimmen 
lassen  werden,  welches  auch  nach  ihrer  Kenntniss  des  Lan- 
des mit  ihrem  Gewissen  nicht  zn  vereinen  wire.  Erwartet 
aber  wird  im  Lande  und  vorzugsweise  bei  uns,  dass  das 
Abgeordnetenhaus  und  namentlich  unsere  polnischen  D^u- 
tirten,  die  Beschwerden  und  Klagen  Ober  die  hiesige  will- 
kOrliehe  Polizeiherrschaft  und  Verwaltung,  Ober  die  Steuer- 
lasten u.  s.  w.  ansflihrlich  und  deutlicb  zur  Sprache  bringen, 
nm  unsere  Provinz  vor  dem  Verderben  zu  schOtzen  and  zu 
bewahren. 

allen  diesen  nngOnstigrn  und  unerfreulichen  Ver- 


hältnissen besuchten  unsere  Stadt  doch  abermals  viele  kOnstle- 
rische  Berflbmthciten  als  Chariotta  Patti,  Carrion,  Roger,  die 
Wiener  Opers&ngerin  Tipka,  Vieuxtemps,  Brassiin  GrOtz- 
macher  und  andere,  die  als  berOhmte  Singer,  Geigen-,  Violon- 
cell-  und  Fortepianospieler  der  musikalischen  Welt  bekannt 
sind.  Ausserdem  beabsichtigt  unser  National- Komponist 
B.  Df  biilski  in  diesen  Tagen  ein  Voeal-  und  Instrumental- 
Concert  in  unserem  Bazarsalon  zu  arangiren,  wo  einige  in- 
terressante  Abschnitte  aus  dem  kekanuten  Nationalliede 
(Piesd  0  ziemi  naszej)  des  Dichters  Wincent  Pol  gesungen 
und  gespielt  werden  sollen. 

In  der  Provinz  geht  es  nicht  am  besten  zu.  Das  Volk 
wird  mit  jedem  Tage  immer  mehr  germanisirt  und  domo- 
ralisirt.  Die  Dörfer  erbalten  deutsche  Namen,  sobald  ein 
Fremdling  poloische  Goter  gekauft  hat  und  namentlich  in  der 
Nähe  der  Grenze,  wo  das  deutsche  Element  Oberwiqi;end  ist» 
Die  Namen  der  Ortschaften  und  Dörfer  des  Grossherzog^ 
thums  sind  ursprOnglicb  alle  polnisch.  Dobrylewo  z.  B.  ist 
von  dem  neuen  deutschen  Besitzer  Gutenwerder  genannt 
worden;  Zielono  wo  Grünau,  und  was  das  Schlimmste  ist, 
so  werden  die  neuen  Namen  durch  einen  Gerichtsdecementen» 
der  keine  Kenntniss  der  polnische  Sprache  besitzt,  sogar  in 
die  Uypothekenbücher  rOcksichtslos  eingetragen.  In  Schubtner- 
Kreise  bei  Bydgoszcz  (Bromberg)  makaronisirt  das  Volk  seine 
eigene  Muttersprache  der  Maassen,  dass  es  z.  B*  Moltych 
anstatt  (obiad)  Mahlzeit  sagt;  truzin  (swiadectwo  iinba} 
Trauschein,  jaka  (kabat)  Jacke,  Mantle  (plaszcze)  Mantel, 
fryjor  (wiosna)  Frühjahr  u.  s.  w.  Der  Grund  davon  nmg 
wohl  auch  meistentheils  der  Militairstand  sein,  wo  die  Jungen 
ungebildeten  Bauemsöhne  zu  ihrer  Dienstzeit  nach  dem  Rhein, 
Beriin  und  nach  Schlesien  geschickt  werden,  die  grösste 
Schuld  tragen  aber  die  pobischen  Gutsbesitzer,  die  hoch- 
gebildete patriotisch-gesinnte  Geistlichkeit  und  die  SchuBehrer, 
welche  auf  leichte  Art  und  Weise  dem  grftsslichen  Uebei 
und  Verderb  abhelfen  könnten. 


P«rMBaUfla,Llt«rat8r-iiiEiistBttlMB. 

'^  Professor  Dragaievic  in  Belgrad  kündigt  die  Heraus- 
gabe einer  Oeographie  von  sechs  Banden  an  und  werden 
letstere  enthalten:  1)  die  astronomisehe,  8)  die  phjsische 
Geographie,  3)  Geographie  von  Europa,  4)  Oeopaphie  der 
Balkao-Halbinsel,  5)  Oeographie  von  Afrika  und  Asien« 
und  6)  Geographie  von  Amerika  und  Australien. 

*  In  Belgrad  ist  unter  Anderem  auch  ein  „Kalender 
sa  sehematismom  srbskog  kigaiestva  na  godinn  1866^^  er* 
schienen. 

*  Dr.  Svetozar  Mileti^  beabsichtigt,  in  Neusats  eine 
neue  serbische  Zeitschrift  unter  dem  Titd  „Zastova  (die 
Fahne)^^  herauszugeben. 

^  Seit  dem  1.  Oktober  v.  J.  erw^belnt  in  Öita  eine 
neue  rusaisohe  Zeitung  anter  dem  Titel  „Zabi(jkalakye 
oblastnjje  vidomosti«^* 

*  Karl  Schmidts  „Oeschichte  der  Pidagogik^'  soU  dem- 
nächst in  einer  russischen,  von  A.  N.  Pjrpin  besorgten 
Uebersetsong  herausgegeben  werden. 

*  In  Peterebuig  erscheint  neuerdings  ein  Jonmai  fnr 
wmbliehe  Erziehung  unter  dem  Titel  ^^ngüiyyja  ]kiipoe%*  (die 
weibliehe  Bmaneipationsfirage).^^ 
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^  In  Moakan  boU  uotor  der  Bedaetion  von  N.  P.  Bo- 
^aroT  ein  nenet  Wochenblmtt  nnter  dem  Titel  „Momnenm 
Fanen^  erscheinen. 

*  In  Berlin  enchienen  Stadien  snr  Caltnrgesehichte 
Polens  ron  C.  Adler.     1.  Thl. 

*  Das  Hns-Monnment  in  Constans  wurde  auf  Anregung 
and  mehr  als  1000  Fl.  betragende  Unkosten  des  dortigen 
Borgen,  Karl  Jogelmann,  dessen  Vorfahren  seiner  Zeit  aus 
Bfiunen  auswanderten,  mit  einem  gesehmaokrollen  Oitter- 
wreik  und  ron  der  Constanser  Oemeinde  mit  sierliehen 
Oartenanlagen  umgeben.  (^kft) 

*  Der  berühmte  nissiBehe  Dramatiicer  A.  F.  PisemskU 
hat  im  verflossenen  Jahre  vier  Tragödien  rerfasst. 

"^  Im  Jahre  1864  erschienen  in  Dresden  1,  in  Leipsig 
7,  in  Braunsdiweig  2  und  in  Karlsruhe  2  russis'jhe  Schriften. 
Sie  umfassen  ausammengenommen  219  Druckbogen. 

*  Im  Königreich  Polen  sind  für  dieses  Jahr  sechs  neue 
Zeitschriften  angekündigt  und  sollen  deren  daselbst  im  ge- 
nannten Jahre  überhaupt  88  erscheinen.  Davon  werden 
9  in  der  Frovina,  die  übrigen  sammtlich  in  Warschau  heraus- 

Bben. 

"^  Das  von  Nik.  d6erbina  ausammengestellte,  in 
naaisch-slaviseher  Tendena  gehaltene  und  mit  vielen  Illu- 
strationen geaierte  Album  ,,PSela«'  ist  auf  Allerhöchsten 
Befehl  in  einer  Ansahl  von  4000  Exemplaren  angekauft  und 
«n  russiaehe  Volksschulen  vertheilt  worden. 

*  Die  neue  russische  Universiät  in  Odessa  zahlt  bereits 
939  Studenten,  und  awar  128  Juristen,  44  Mathematiker, 
36  Physiker  und  24  Philologen.  (Zkft.) 


■IMlHnipMt. 
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Aflasky,  Fiat  BeligloaBbuch  ftr  Volksschulen.  5.  Aufl.  12. 
a86  &)    Moskau  1865. 

Baransas.  Gaiiejnnneja  mäm  pjceani  no-TtTapcsn  a  mim 
TSTap«  Ba-fyeonL  —  Bsgspov,  Lehrbuch  snm  Selbsteriemen 
des  Tartarischen  ftr  Russen  und  des  Rnasitchen  ftr  Tartsren 
12.    (96  &)    Esisd  1864. 

BeasTOB«,  fl.  H.  Httn  mh  rpasMea  smn»  ■  paraarie  m  so- 
apearaaoe  eseroaale  saarenaca.  —  Bjeke^,  N.  N.,  sweihiteress. 
Vortrige:  Wcndt  erwftmien  wir  nnsim Winter,  und:  Entwiekdung 
und  g^geawirtiger  Zustand  der  Photographie,  la  (49  a) 
Gbai^OT  186S. 

BpaB4T%,  A  nyTeaoiiBTen  no  doejorav.  Mjaea»  Him.  Aaaji. 
Bmjm%.  -  Brandt,  A,  der  Fohrer  durch  das  aoologische  Mu- 
seum dar  kais.  Akademie  der  Wlsaensch.  2.  Aufl.  12.  (46  &) 
Sl  Petersburg,  1866. 

Beeejeacaii,  M.  IL  Otfospittne  8saoBOAaTe.iMna  rjaaaim 
ro^jiapenn  Bipemi  ne  »Bwaaeesinix  a  aeiieae-xcsaieTaeBBiDn 
irtjavft.  —  WjesdorakQ.  M  P.,  üebersicht  der  Oesetagebung  hi 
den  GrosBStaaten  Europas  in  Hinsicht  auf  Finanaen  und  Land- 
wirtschaft,   a    (425  S.)    St  Petersborg,  1864. 

Aoeyataui  vaeoKb  bjb  to  b  ee.  —  FOr  die  Feieneit  Billige 
üttterhaltungs-BibUothek  m  Heften.    8.    (8  S.)    Odessa,  1866. 

SKaria  eaanira  Poceüeaoi  flepasa,  raase  HBepeKBX'B  a  Cia- 
aaaeau'k  —  Lebensbeschreibang  der  Heiligen  der  mss.  Kirche, 
a    (480  a)    St  Petersburg,  1866. 

SeMaaa  atasab  üpecaania  B<NFopoAai|u.  —  Das  irdische  Leben 
der  hoGhheüigen  Mutter  Gottes.  Abbildunge^  im  Text  la 
(69  a)    St  Petersburg,  1865. 

3B6ejb,  Feapax'b.  Hcropla  apaaigracKei  peBOja>i|iB  a  ea 
speMem  (1788—95.  —  Sybel,  Heinrich,  Geschichte  der  ersten 
fraasösischen  Rerolution.  A  d.  D.  1.  Thefl.  8  (350  S.) 
St  Petersburg.  1865. 


aejSToa«,  a  Hen^ia  Pooda  n  Bapnaara.  <-  ZolotOT,  W., 
GeschichtsbUdsr  aus  Bnsslaad.  Mit  AbbUd.  im  Test  4.  Heft. 
St  Petersburg,  1865. 

Haaaea'a,  A.  H.  XpasreiiaTia,  eeeraaj.  mn  erpinaeaa  a  Heja. 
eraTei  pgroea.  aaropeaa.  —  lyanor,  A  N..  Chrestomathie,  Muster- 
lanunlung  aus  d.  Weisen  russ.  Schriftsteller,  kl.  a  (96  a) 
St  Petersburg,  1865. 

HcTopia  Q  xpa(^.  pimapt  epaaiiiua  BeaidaBa  a  apeapae.  ae- 
poiena  Peaüüseaa.  —  Geschichte  yon  dem  ti^ten  Bitlsr 
Fransyl  Yencian  und  der  söhenen  KOnighi  Ben^ijena.  18. 
aOO  a  u.  1  Abbild.)    Moskau,  1864. 

R  j  a  e  e  B  V  e  e  K  i  e  BBoerpaBBiie  naeareja  vb  pyeeaoira  nspeaeia. — 
Auslindische  Klsssiksr  in  russischer  Sprache.  2.  TheiL  (lahalt: 
L  L  Boussean,  1.  Heft.  —  MicUewici,  1.  Heft)  a  (161-274  a) 
St  Petersburg,  1865. 

KpaeoacBli,  A.  Kypefb  npaaraveeaaro  aajmspena.  —  Kra* 
soTsm,  A,  Lehrkurs  der  praktischea  Geburtshülfe.  1.  Heft  a 
(20,  116  a  u.  88  Abbüd.)    St  Petersburg,  1865. 

RpsTBaa  pyceaaa  acropla.  Banqrea«  2-i  vr%  oeaea.  Pjea  as 
aeryna.  aa  npecroj«  /f/ma,  Penaaeaicn.  -*  KuragefiMste  Ge- 
schichte von  RuBsland.  Yon  862  bis  1618  d.  Thronbest  d.  Hans. 
Bomano¥.  Mit  Abbild,  ha  Test  2.  Aufl.  a  Heft  8.  (96  S.) 
St  Petersburg.  1865. 

RpBTameeaoe  o6o8paals  j^eaia  PamoBDi  Ilepani  o  aaaami 
r^isaa  l|e]Mcia.  —  Kritisdie  Betrachtung  über  die  Lehre  dsr 
r5misoh-kath<d.  Kirohe  Tom  dehttMrea  Oberhaupte  der  iOrche. 
a    (106  a)    mof,  1865. 

Rjaxpa^aBai,  A-  I^aanneeaü  i^jpea  w%  jene,  a  easp. 
MBjHtum  aTsjbaaeB.  flURa.  —  EnkurICkin,  D.,  Praktischer 
Lehrgang  sum  leishten  und  schnellen  Erlernen  der  italienischea 
Sprache  nach  Dr.  Aha's  Methode.  1.  ThelL  la  (84  S.) 
Moskau.  1865. 
•laa^eatfpaTeai,  P.  P^eeanaaiieaBee  nepaee  aaeraadieBie. 
—  Lindenbratea,  R.  Rnssiseh-deutscher  erster  Unterricht  16. 
(80  S.)  mba,  1865. 
•Ijnay  aatfaa'b.    GsaaeTcacaa  a867Ba.  Taecoici.  —  S?aoetisches 

Abcbuch.    A    (117  S.)    Tiflis  1864 
06aiii  tfjrxrasrepa.  —  Der  sllgemefaie  Buchhalter.    Leichte  uod 
einüsehe  Anleitung  sur  dopp.  und  dnf.  Budiftüimng,  sur  Waarea» 
berechnung.  pp.    la    (187  a  8  Ta£)    Moskau.  1865. 
Oapaiau  Poeda.  —  Die  russtschen  Linder.    Enählungen  aus 
der  Geschidite  der  K&nqpfe  su  ihrer  Eroberung.     1.  Heft    Die 
Pjetoiigen.    la    (84  u.  12  a)    Moskau,  C865. 
nasjoB'a,  n.  Rpancü  aypea  «annscBni  reerpaeia.  -^  ParlOT, 
P.   Knner  Lehrgang  der  physischen  Geogrq^hie  für  die  ob.  KL 
der  mittL  Lehranst    la    (72  S.)    St  Petersburg.  1865. 
IlaMaTaaa  aansan  Xapaaoaeaei  rytfepna  aa  1865  r.  —  Ge- 
denkbuch des  Gourem.  Charkor  auf  1865.     Inhdt:  Statistische 
und  geschichtliche  Bericht«»,  Adresskdender  n.  s.  w.    .8.  XIIL 
(865  a)    OharkoT.  1865. 
IlaMaTaaa  aaaaBa  Hp^yTcael  rj6.  aa  1865  r.  —  Adress-  und 
statistisches  Handbuch  des  Gou¥.  Irkutsk  auf  1865.     gr.  a,  T. 
(24  Tal)    Lrkutsk,  1865. 
IIo  j^aoBi,  A,  pyeeaift  ssaoaeaijra  XVIIL  asaa.  ^  P6l<njoT,  D. 
Rossische  Gesetxknnde  des  18.  Jahrh.  8.  (68  a)  St  Petersburg, 
1864. 
nocTSBOBjeaia  y^peAaTs^aa.  RoiorreTa  s%  Ifspcrs^  ümm- 
aoira.  —  Verordnungen  des  Organisations-Comitd's  im  KOnigrdoh 
Polen.    8.  Thdl,  1.  Heft     XLIV— LL     (186—264  u.  21—82  a) 
Warschau,  1865. 
npsKTaHecKÜ  i7pc%  apaaiijaca.  asuaa,   ajm  aavnuiBmum. 
—  Praktischer  Lehrgang  der  fransösischen  Sprache.    Nach  Ge- 
orge.   8.    (256  a)    St  Petersburg,  1865. 
Onpapo4'ft  aea  aaieaiax'a.     RpsTaan   easa*!.  reorpaoia.  — 
Yon  der  Natur  und  ihren  Erscheinungen.   Kurse  physische  Geo- 
graphie.   5.  Ana    a    Mit  40  Karten  u.  4  Zdehnungen.  St  Pe- 
tersburg, 1865. 
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Pjesii  (^oapb  c%  Bapnomai.  —  Entei  nmitclies  LeBeboch. 

mt  AbbildnngeB  Tenchiedener  nutkeb»  YOlkenchafkea.    18. 

(82  S.  u.  16  Bilder.)    St  Petenborg,  1866. 
CreikKt  Paann,  ptsMfannii  tmiun.  —  Der  BlnberhAnpi- 

ouBin  Stedka  RaiÜL  Enfthlung  ans  der  Zeit  des  Kaiaers  Aleslj. 

—  la    (66  S.)   Moakan,  1666. 

TeJiirKB%,  A.  MeropLi  Toproua.  •«  Tiligiii.  A«  Geaehichte  dea 

Handela.    i.    (64  8.)    Moakan,  1864. 
TypreBea«,  H.  G.    Gonsema.    (1844—1864).    Torgei^Jev.  LS. 

—  Seine  Werke.    5  Theile.    (8.    4  n)  Haaper.    a     (1290  S.) 
Kariambe,  1866. 

^Buepif  B.R.  'CeBOBaaLi  zap^rMWflKoi  IlaTOjoria  ■  TepaiiiH. 

—  Fiacber,  W.  K.,  HnmdsOge  der  ehimrg.  Patbalogie  and  Tbe> 


rapie.    Ana  dem  Deotaobfln.    kL  8«    (liM^-660  &}    St   Petara- 
bnrg,  1865. 

aMBHi,  A-  üpemeB  ne  Mfepunaeani  imm«*»  ejjnta^iji 
Kh  o6yniäm  tKOfdamem»  —  fiamia,  D.,  Yorachrlften  sor  Sieno- 
grapbie  nach  amerikaniaeber  MeUiode.  FOr  Krelaaehalen.  & 
(12  Bg.)    Moakan.  1865. 

mTeiBrayops.  i^axnnecKoe  pjimMeno  weh  ■qr^«•laB^K. 
JB.  —  Steinbaner,  Praktiacher  Lehrgang  mm  Brlemen  der  deoi> 
aehen  Sprache,  nach  Dr.  Abn*8  Methode,  a  (148  a)  EmsmA^ 
1866. 

niuJOBi,  n.  C.  RapTo«e4&  Vh  Topnwai  paaaninxYi  bjb 
Kus%  ero  npeqpaman.  —  dytor,  P.  GL,  Die  Kartoifel  ond  ihre  Ver- 
arbeitong  m  Stftrke  and  Symp.    la    (75  a)    Moakan,  1865. 


Anzeigen. 


Nnehfolgeode  Schriften  aind  in  grosaerar  oder  klmnerer  Ansahl 
in  der  Bnohhandlnng  von  Sehmaler  dt  Pech  am  Li^^r 
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Aaaemanov  ili  tatikanaki  erangelmr.   Ijmieii  na  aretlo  Dr.  I^raigo 

Baad  (glagolitiach).    Preia  2  Thhr.  20  Ngr. 
f/mnat^f  SRbbot  cMraro  Gknima  ■  cseraro  Gane,  HMao  1>. 

jfßEanA.    (DomentUan'a  Leben  dea  heilira  Simeon  nnd  Sava. 
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Oaltr  Im  Wertt  natloialtr  BUdiiiss- 

aastaltaiL 

Bildmigsaiistalten,  in  denen  die  Jugend  eines  Landes 
irermittelst  fremder  Sprache  nnterrichtet  wird,  bringen 
erfalinmgsmissig  einen  geringen  Nutzen  und  sie  floriren 
daher  auch  nur  da,  wo  man  die  UnterdrOckung  und  Aus- 
rottung einer  Nationalität  bezweckt  Es  ist  daher  ein 
heaehlerisches  Beginnen,  wenn  man  einem  Volke,  dessen 
Sdnden  man  eine  fremde  Unterrichtssprache  au^^wun- 
gm  hat,  Torspiegeln  will,  es  geschehe  dieses  zu  seinem 
Nvlsen.  Crerade  das  G^^theil  wird  beabsichtigt  und 
ea  Hegt  dieses  fiür  jeden  nur  einiger  Maassoi  aufinerk- 
Beobacht^  so  Uar  und  deutlich  zu  Tage,   dass 

sieh  wundem  muss ,  wie  man  noch  heutigen  Tages 
m  dieser  albernen  Behauptung  greifen  kann. 

Eine  treffliche  Illustration  hierzu  bildet  die  Bede, 
welche  der  böhmische  Landtagsabgeordnete  Dr.  Bieger 
Mm  Einbringen  seines  Antrags  auf  Durchfiüirung  der 
CHordiberechtigung  beider  Landesnationalit&ten  (d.  i.  der 
deutschen  und  böhmischen)  an  der  Prager  Universität 
luett  Er  sagte  nämlich:  „Mein  Antrag  auf  Durchführung 
der  Gleichberechtigung  beider  Nationalitäten  an  der  Pra- 
ger LandesuniTersität  bezweckt,  dassalleHauptgegenstinde 
an  derselben  in  beiden  Landessprachen  vorgetragen  werden 
Bdlen,  und  dass  es  den  Studierenden  frdgestellt  sein  soll, 
ihrePrOfungen  in  welcher  der  beiden  Landessprachen  inuner 
abnlegen.  Ich  glaube,  dies  ist  nichts  Unbilliges.  Die 
Uaiversität  hat  einen  doppelten  Zweck :  einen  Staatszweck 
und  einen  Lehrzweck;  beiden  zu  genügen  ist  ihre  Be- 
stimmung. Sie  soll  die  Jugend  bilden,  damit  sie  dem 
Staate  nätzlich  werde,  und  in  dieser  Beziehung  ist  es 
gewiss  nicht  gleichgiltig,  wie  sie  diesen  ihren  Zweck  er- 
reicht. Der  Ldirer,  der  Arzt,  der  Beamte,  der  Priester, 
gie  aUe  sind  um  des  Volkes  willen  da,  sie  alle  sind  da, 
um  dem  Volke  zu  dienen.  In  dieser  Hinsicht  aber  glaube 
ich,  ist  es  ein  Postulat  der  Gerechtigkeit,  dass  sie  alle 
l^cbmässig  heirangezog^  werden,  sowohl  die,  die  einem 
Volke  zu  dienen  bestimmt  sind,  wie  die,  die  dem  andern 
zu  dienen  haben  werden.  Die  Universität  hat  aberdies 
noch  einen  andern  Zweck  —  es  ist  dies  die  Wissenschaft. 
Minister  Schmerling  hat  gesagt:  Wissenschaft  ist  Macht I 


Das  ist  wahr;  ich  aber  füge  hinzu:  Wissenschaft  ist  die 
sociale  WQrde  sowohl  der  Nationen  wie  der  Individuen 
—  sie  ist  der  Ruhm,  der  Wohlstand,  das  Brot  der  Völ- 
ker. Wir  wissen  recht  gut,  dass  man  das  Prindp  der 
Gleichberechtigung  in  theoria  ganz  getrost  aussprechen 
kann,  ohne  seine  Durchführung  in  praxi  fürchten  zu 
müssen,  so  lange  man  unsem  Söhnen  nicht  gestattet,  an 
Bildung  den  Söhnen  des  deutschen  Volkes  gleich  zu  sein. 
Wir  Böhmen  können  am  besten  wissen,  was  es  heisst, 
ausgeschlossen  zu  sein  aus  dem  HeQigthume  der  Wisseur 
Schaft  1  Nach  dem  unglückseligen  dreissigjährigen  Kri^ 
zählte  Böhmen  kaum  eine  halbe  Million  Einwohner,  öde 
und  wüst  stand  das  Land,  die  Städte  waren  Ruinen,  — r 
aber  die  Berge  von  Leichnamen,  die  Ströme  Blutes,  die 
verbrannten  Städte  hat  das  Volk  bald  verschmerzt,  — 
dass  man  aber  unsem  Komenius  veijagt,  dass  man  Tau- 
sende unserer  Bücher  verbrannt  hat,  —  das  war  ein 
ScUag,  den  wir  noch  heute  empfinden  1  Nun  aber,  glaube 
ich,  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  von  dem  Böhmen  der 
Fluch  genommen  werden  soll,  der  ihn  geknebelt  und  ge- 
bunden im  Winkel  der  Büdungslosigkeit  hielt  ~  das 
können  wir  verlangen,  denn  es  verlangt  es  unsere  Ehre. 
Für  immer  verschwunden  sei  die  Zät,  wo  der  Böhme 
nur  bei  Strafe  des  Verlustes  säner  Nationalität  gebildet 
sein  konnte.  —  Was  wir  verlangen,  ist  kein  der  andern 
Nation  unseres  Vaterlandes  zugefügtes  Unrecht,  —  es 
wäre  denn,  dass  es  Jemand  ein  Unrecht  nennen  wollte, 
sich  frei  zu  machen  von  der  Vergewaltigung  eines  An- 
dern. Dennoch  wurde  kein  Antrag  so  heftig  angegriffen, 
wie  gerade  dieser.  Ich  aber  glaube,  es  wäre  ein  trauri- 
ges Zeichen  für  die  Bildung  des  deutschen  Volkes,  wenn 
man  diese  Angriffe  dem  deutschen  Volke  zumuthen  woUte. 
Die  Gerechten  im  deutschen  Volke  stimmen  gewiss  mit 
uns  überein.  —  Soll  aber  unsere  Universität  eine  Zu- 
fluchtstätte der  Wissenschaft  sein,  so  ist  es  nöthig,  dass 
man  Denjenigen,  die  sich  derselben  widmen,  wirklich  eine 
solche  Stellung  bieten,  dass  sie  sich  der  Wissenschaft 
wirklich  zur  Gänze  widmen  können.  Die  Zeiten,  wo  die 
Hassensteine  und  Lobkowice  Wissenschaft  trieben,  um 
das  Resultat  ihrer  Forschungen  dem  Volke  in  seiner 
Sprache  mitzutheilen,  ist  lang  vorüber;  und  auch  die 
Grafen  von  Stemberg  haben  keine  Nachfolger  hinterlassen 
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—  unsere  Jflnger  der  Wissenschaft  sind  nicht  reich,  sie 
bedflrfen  also  nothwendig  einer  Unterstütsimg.  llansagl, 
wir  würden  keine  Professoren  bekommen.  Meine  Herren, 
ich  glaobe,  eben  dicgenigen,  die  für  uns  diese  Furcht 
hegen,  bef&rchten  waJirscheinlich,  dass  wir  sie  bekommen 
werden.  Mit  dem  Polytechnikum  war  es  dasselbe  Gerede. 
Freilich  haben  wir  suchen  mOssen  in  Salzburg,  in  Pest, 
im  Geniekorps,  aber  wir  haben  sie  gefunden,  die  Pro- 
fessoren sind  da,  und  ich  will  keinen  Vergleich  zwischen 
ihnen  und  den  deutschen  Professoren  ziehen,  denn  exempla 
sunt  odiosa,  aber  wir  sind  mit  ihnen  vollkommen  zufrie- 
den. So  weit  dflrfte  es  kaum  jemals  kommen,  dass  Böhmen 
keine  fUiigen  Minner  fSndel  Man  sagt,  die  Realisirung 
meines  Antrages  werde  viel  kosten.  Meine  Herren  1  der 
Aufwand,  den  der  dsterreichische  Staat  fiir  den  Unterricht 
macht,  ist  sehr  unbedeutend,  zudem  ist  insbesondere  unsere 
Universität  so  reich  dotirt,  dass  sie  beinahe  gar  keine 
Subvention  vom  Staate  aus  bezieht;  auch  ist  es  That- 
sache,  dass  f&r  einen  jeden  der  wichtigeren  GegenstSade 
zwei,  drei  bis  vier  Professoren  in  deutscher  Sprache  an- 
gestdlt  sind,  warum  soUte  es  denn  nicht  möglich  sein, 
dass  wenigstens  ebier  von  ihnen  den  Gegenstand  in  böhmi- 
scher Sprache  tradire?  üeberdies  ist  die  Frequenz  der 
Kollegien  so  gross,  dass  eine  Theilung  der  Studierenden 
nur  wflnschenswertti  erscheinen  kann.  Allehi,  abgesehen 
von  alle  dem,  glaube  ich,  dass  die  Spender  jener  reichen 
Fundationen  an  unserer  ünivendtit,  bei  Spendung  der- 
selben doch  wohl  unzweifelhaft  von  dem  Gedanken  ge- 
leitet worden  sind,  hiemit  etwas  Gutes  für  Hure  Nach- 
kommen, flkr  Dur  Volk  zu  thun,  wir  haben  demnach  ohne 
Zweifel  ein  Recht,  uns  zu  denselben  zu  melden.  —  Dies 
Alles  wissen  unsere  Gegner  eben  so  gut  wie  wir;  der 
Urgrund  all'  ihrer  Angriffe  ist  aber  offenbar  die  Furcht, 
dass  es  mit  der  Annahme  der  diesbezQglichen  Antrtge 
mit  der  inferioren  Stellung  unserer  Nation  in  Böhmen  ein 
Ende  haben  werde,  dass  das  Helotenverhältniss,  unter 
dem  unsere  Nation  im  eigenen  Lande  seufist,  endlich  auf- 
hören werde  1  Gerade  deshalb  aber  hoffe  ich,  dass  meine 
Antrtge  angenommen  werden,  denn  sonst  wftre  es  ein 
frappanter  Beweis  fiLr  die  ungerechte  Zusammenstellung 
unserer  Landtagswahlordnung.  Ich  empfehle  Dmen  somit 
meinen  Antrag  zur  gütigen  Annahme.** 


Dto  Uitoisfimoht  to  aigUkaiMMi 

Schon  vor  einigen  Jahrzehnten  konnten  wir  lesen, 
dass  Seitens  einzehier  englischen  Theologen  Betrachtungen 
darflber  angestellt  wurden,  ob  es  in  den  Grenzen  der 
Möglichkeit  läge,  in  Folge  der  Lehre  und  Organisation 
der  orthodoxen  und  anglikanischen  Kirche  eine  Annäherung 
oder  wohl  gar  Vereinbarung  dieser  beiden  Religionspar- 
teien zu  erlangen.  Später  ist  diese  Frage  wiederholt  an- 
geregt worden,  ohne  dass  sie,  da  sie  nur  von  Einzelnen 
in  Betracht  gezogen  wurde,  irgend  Erledigung  gefunden 


hätte,  ja  die  griechisch-anglikanische  Gemeinschaft,  voa 
deren  Begründung  die  amerikanischen  Zeitungen  vor  eini- 
ger Zeit  berichteten,  scheint  nicht  die  Erfolge  erreiehk 
zu  haben,  welche  hie  und  da  davon  erwartet  worden 
waren.  Daftlr  hat  man  neuerdings  diese  AngelegenlMit 
hauptsächlich  Seitens  der  Geistlichkeit  der  engUsclMB 
Hochkirche  in  England  selbst  mit  einer  nicht  zu  ttber- 
sehenden  Energie  in  die  Hand  genommen,  um  sie  gehftrig 
in  Gang  zu  bringen  und  durch  Verhandlungen  zwisdMB 
der  anglikanischen  und  orthodoxen  Kirche,  sowie  durch 
wissenschaftliche  Untersuchungen  festzustellen,  .ob  eine 
Union  zwischen  diesen  beiden  Kirchen  möglich  und  wlkn- 
schenswerth  sei. 

Ueber  ein  Meeting,  welches  zu  diesem  Zwecke  vor 
einigen  Monaten  in  London  abgehalten  wurde,  ist  ein  Be- 
richt von  dem  FArsten  N.  Oriov  in  No.  267  der  „Hse- 
KOBCKin  BiAOHoern  (Moskauer  Zeitung)  vom  vorigen 
Jahre  abgedruckt    Er  lautet  folgender  Maassen: 

An  Herrn  S.  A.  Mastov.  —  Beifontaine  bei  Fontai- 
neblean  am  >Vtt  November  1865. 

Ich  versprach  Dmen  alles  zu  berichten,  was  auf  dem 
Meeting  zur  Union  der  anglikanischen  und  orthodouB 
Kirche  am  Vis  November  d.  J.  zu  London  vorgekommen  ist. 

Den  Vorsite  führte  Wilberforoe,  Bisdiof  von  Ozford« 
und  ausserdem  waren  einige  80  Personen,  grössten  TMli 
Geistliche  und  zugleich  Mitglieder  der  sogenannten  Hock- 
kirche (High  Ghurch)  zugegen.  Als  die  angesehendstenuntar 
den  Versammelten  waren:  der  Bischof  von  Lincohi,  der 
Bischof-Goa^lator  von  Edinburg,  die  Doctoren  Newqr  ibmI 
Lyddon  von  Oxford,  Dr.  Williams  von  Cambridge,  Word»- 
worth,  Ganonicus  von  Westminster  und  viele  andre.  Die 
Versammlung  war  nicht  öffentlich.  Von  Bussen  wann 
gegenwirtig:  unser  hochwürdige  Geistliche  in  Londea, 
Eng.  Popov,  Graf  Alexfij  Tolstoj  und  icL 

Nachdem  die  Resolution  des  vorhergehenden  Mee- 
tings vorgelesen  worden  war,  welche  dahin  lautete: 
soUe  die  Lehren  der  orientalischen  Kirche  grOndlich 
forschen,  um  sich  ihr  zu  n&hem",  ersuchte  mich  der 
Bischof  von  Oxford,  einige  Worte  zu  sprechen.  Ich  er- 
kUbrte  nun,  dass  ich  allerdings  nur  als  Privatpersonspridm^ 
allein  ich  könne  versichern,  dass  die  russische  Geistlidi- 
keit,  welche  täglich  ftr  die  Einigung  der  Kirche  bittet, 
hierzu  auch  stets  bereit  sei,  und  als  Zeugniss  hieiflkr 
ihhrte  ich  die  Einftlhrung  des  Unterrichts  in  der  engli- 
schen Sprache  bei  unsem  geistlichen  Bildungsanstatten 
an  und  die  Bereitwilligkeit,  im  Privatw^  alle  Streit^ 
fragen  zu  untersuchen.  Hierzu  bemerkte  ich,  dass  man 
nach  der  Meinung  des  hochwOrdigsten  Erzbischoft  PUlartt 
von  Moskau  nicht  Ober  Hals  und  Kopf  dem  Ziele  n- 
starzen  solle,  sondern  man  müsse  vorher  die  an  sich  noch 
genOgend  unUare  Frage  grOndlich  erforschen  und  kennen 
lernen.    In  Folge  dessen  schlug  ich  vor: 

1)  Man  solle  in  England  Bacher  herausgeben,  welche 
die  Geschichte  der  anglikanischen  Kirche,  ihre  Lehre 
und  gegenwärtige  Verfistssung  genau  darlegen  und  zwar 
zu  dem  Zwecke,  um  nachzuweisen:  wesw^en  sie  nicht 
eine  protestantische,  sondern  eine  katholische  zu 
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so,  imd  wanun  sie  der  orientalischen  Kirche  nahe  stehe. 
Bei  der  AosfUming  dieses  Vorschlags  bemerkte  ich,  dass 
diese  Frage  dem  rassischen  Publikum  noch  sehr  un- 
klar sei  und  ihm  deutlich  auseinander  gesetzt  werden 
mllsee. 

2)  Man  solle  in  Petersburg  und  Moskau  solche  ang- 
fikamsche  Geistliche  bezeichnen,  die  ein  besonderes  Inte- 
resse an  der  Sache  nehmen. 

8)  Man  solle  nichts  ftbereilen  und  sich  mehr  Ton  dem 
WiOen  Gottes,  als  Ton  den  ElOgeleien  der  Menschen 
tenprechen. 

Ifir  scheint  es,  so  schloss  ich  meine  Rede,  dass  es 
gQgenwbrtig  unsre  Pflicht  sei,  nur  den  Boden  vorzube- 
leften,  indem  wir  die  Frage  mehr  und  mehr  klar  zu 
machen  suchen,  dann  wttrden  vielleicht  die  künftigen 
Geschlechter  das  ernten  können,  was  wir  gesäet  bitten, 
wenn  es  Oberhaupt  der  Wille  Gottes  wftre. 

Der  hochwttrdige  Eng.  Popov  drOckte  in  seiner,  vom 
wahren  christlichen  Geiste  getragenen  Bede,  dieselbe 
Meinung  aus.  Ich  übergehe  die  Beden  der  anwesenden 
Geistlichen  Ober  verschiedene  dogmatische  Punkte,  da 
hieraber  Herr  Popov  jeden  Falls  an  den  Ober-Prokuror 
der  heiligsten  Synode  genauen  Bericht  erstatten  wird. 
Sie  betrafen  die  Angeleg^heit  nicht  direct  Ausserdem 
wurden  Briefe  von  zehn  Bischöfen  und  zwei  Erzbischöfen, 
welche  sich  fiär  die  Sache  interessiren,  vorgelesen.  In  demsel- 
ben Sinne  war  auch  ein  Schreiben  Gladstone's  gdialten,  der 
Mar  Königin  nach  Windsor  abgerufen  worden  war.  Der 
Primas  von  Schottland  hatte  in  seinem  Schreiben  bemerkt, 
dass  die  schottische  Kirche  bereits  im  Jahre  1718  mit 
der  orthodoxen  Kirche  in  Verhandlungen  getreten  sei 
und  dass  diese  nur  durch  den  Tod  Peter  des  Grossen 
und  durch  den  darauf  in  Bussland  folgenden  Einfluss  des 
Lntheranismus  unterbrochen  worden  sei.  Die  IKschöfe 
von  Oxford  und  Edinburg  hätten  damals  gemeint,  es  sei 
gerade  nicht  nothwendig,  bis  zur  nächsten  Generation  zu 
warten,  sondern  es  wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  den 
dogmatischen  Theil  der  Frage  bei  Seite  zu  lassen  und 
wotoTi  gegenseitig  am  heiligen  Abendmahl  Theil  zu 
Mlmien,  sofern  die  Leiter  der  russischen  Kirche  hier- 
mit einverstanden  wären.  —  Ein  Mitglied  der  Versamm- 
lu^  sprach  sich  dahin  aus,  dass  gegenwärtig  jeder 
orthodoxe  Christ  sogleich  an  die  anglikanische  Kirche 
anschliessen  könne.  Dieses  hättendie  zug^^  seienden 
Kschöfe  und  endlich  auch  der  Primas  von  England,  der 
Ersbischof  von  Canterbury  bekräftigt.  Ein  Mitglied 
erzählte  auch,  dass  man  in  Serbien  einen  Anglikaner 
zum  Abendmahl  in  der  orthodoxen  Kirche  zugelassen 
habe. 

Vor  Beendigung  des  Meetings  ertheilte  man  mir 
noch  einmal  das  Wort  Ich  widerholte  meine  Anträge 
und  bemerkte  hierzu,  dass  die  russische  Kirche  nur  den 
ftnften  Theil  der  orientalisch-katholischen  Kirche  bilde 
und  dass  kein  Priester,  kein  Bischof  aus  eigner  Macht- 
Vollkommenheit  das  entsclieiden  könne,  worüber  die  Kirche 
selbst  noch  keine  Entscheidung  getroffen  habe. 


Übrigens  erwies  sich  die  erwähnte  Geschichte  in 
Serbien  —  als  reiner  Pu£*) 

Das  Meeting  hatte  einen  rein  geistlichen  Charakter. 
Es  wurde  mit  einem  allgemeLnen  empfehlenden  Gebete 
begonnen  und  geschlossen.  Eine  eigentliche  Besolution 
wurde  nicht  geCasst,  jedoch  eridärten  sich  alle  Anwesen- 
den ftr  eine  langsame  und  vorsichtige  Handlungsweise, 
welche  aber  keineswegs  unterbrochen  werden  solle. 

Am  nächsten  Tage  war  ich  in  der  Sommerresidenz 
des  Erzbischofe  von  Cantorbury,  Primas  von  England. 
Er  hatte,  wie  es  schien,  beabsichtigt,  zwei  Bischöfe  nach 
Bussland  zu  senden,  allein  in  Folge  meiner  Aufklärungen 
verschob  er  auf  Zeit  die  AusüDhrung  seiner  Absicht  Der 
neunzigjährige  Veteran  der  anglikanischen  Kirche,  Bischof 
Henry  von  Exter  zeigt  d>en&lls  ein  lebendiges  Interesse 
fiir  die  Einigung.  Politische  Absichten  walten  hierbei  nicht, 
obgleich  man  sich  leicht  vorstellen  kann,  dass  bei  einer 
Einigung  beider  Kirchen  die  russischen  und  englischen 
Interessen  sich  bei  Lösung  der  orientalischen  Frage  als 
identisch  gestalten  können/^ 

Wtlete  BegrUGi  llrwii«  SoirtftfMler 
¥M  Im  8la¥«i  hilaii 

dies  zeigt  uns  wieder  ein  eben  erschienenes  Buch.  Es 
heisst:  ,J)ie  Anthropologie."  Die  Wissenschaft  vom 
Menschen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  auf 
ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte.  Von  Prof.  Dr.  Karl 
Schmidt.  Dresden  1865.  —  Wir  erlauben  uns  den,  in 
diesem  Buche  die  Slaven  betreflhnden  Passus  mitzutheilen, 
weil  dersMbe  neben  einigen  Wahrheiten  Partieen  enthält, 
deren  Lächerlichkeit  unsem  Lesern  gewiss  zur  Erheiterung 
dienen  dflrfte.  Es  ist  in  ältrer  Zeit  viel  Unsinn  über  die 
Slaven  geschrieben  worden,  dass  man  dieses  aber  in 
neuerer  Zeit  blind  nachschreibt,  ist  wirklich  unverzeihlich. 
Es  heisst  aber  in  dieser  Anthropologie  S.  560 : 

„Die  Slaven  bewohnen  die  Osthälfte  Europas.  Sie 
halten  die  Mitte  zwischen  dem  teutonischen  und  kelti- 
schen Stamme:  —  von  bräunlicher  Gesichtsfarbe;  die 
Augen  grau  oder  haselnussbraun  und  oft  tiefliegend;  die 
Haare  in  verschiedenen  Schattirungen  dunkel,  nicht  glatt, 
oft  borstig,  selten  gelockt;  die  Gestalt  des  Schädels  und 
des  Gesichts  mehr  viereckig  als  oval ;  die  Backenknochen 
häufig  vorstehend;  die  Stirn  niedrig;  das  Haar  weit  auf 
sie  herunterwachsend.  Statur  stark  und  breit  Nacken 
kurz  und  dick.  Knochen  stark.  Gliedmaassen  gerade. 
Knöchel,  Ferse  und  Fuss  stark*  Grosse  Muskelstärice. 
Von  kiäftiger  Körperbeschaffenheit  Vorherrschendes 
Temperament:  das  phlegmatische  und  sanguinisch-biliöse. 
Intellectueller  und  moralischer  Charakter:  grosses  me- 
chanisches Talent;  Talent  fiür  Nachahmung  und  Musik; 
im  Zustande  der  Unterwerfung,  —  verschlagen,  trOgerisch 
und  rachsachtig;  frei,  —  frank  und  offen.  Obgleich  ur- 
sprOngUch  demokratisch  gesinnt,  doch  in  Folge  nationaler 

^  Sofen  Ton  imiem  geehrten  Lesern  in  Serbien  Jemand  bier- 
▼on  n&here  Kenntniif  haben  loUte,  lo  bitten  wir  ftr  dieses  Blatt 
am  geftUige  Aoskonft  daraber.  Die  Redaetion. 
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UnglackBfiUle  eine  grosse  Neigung  fiür  eine  patriarcha- 
lische und  despotische  Gewalt:  blinder  Gehorsam;  starres 
Festhalten  an  alten  Gewohnheiten  und  Vorurtheilen :  Re- 
ligion: griechisch-katholisch.  liebe  zu  lyrischer,  insbe- 
sondere elegischer  Poesie.  Der  Slavenstanun  verbreitete 
sich  als  Scythen  yom  schwarzen  Meer  her  über  Russland, 
Polen,  Bfihinen,  M&hren,  Ungarn,  —  als  Wenden  selbst 
aber  Deutschland.  Es  gehören  zu  ihm:  die  Bulgaren, 
die  in  der  Bulgard  und  über  das  Balkangebirge  nach 
Thrakien  und  Makedonien  reichen;  —  die  Illyrier  als 
Slowenzen,  Kroaten  und  Serben;  —  die  Wenden  in  der 
prenssischen  und  s&chsischen  Lausitz  als  Ueberreste  der 
einst  den  ganzen  Nordosten  Deutschlands  innehabenden 
slavischen  Stämme;  —  die  Gzechen  (Tschechen)  von  den 
Elbquellen  bis  zur  Donau  und  von  den  Karpathen  bis 
zum  Fuss  des  Böhmerwaldes:  heller  Verstand,  hohe 
Bildung,  reiche  Phantasie,  Freude  an  Ton-  und  Dicht- 
kunst, Gastfreundschaft  und  Liebe  zu  geselligen  Freuden. 
Ein  Theil  derselben,  die  eigentlichen  Tschechen,  bewohn- 
ten M&hren:  die  Moraver  Mähren  und  Schlesien ;  dieSlo- 
vaken  den  gd)irgigen  Theil  Ungarns;  —  die  Polen,  einst 
mit  Wahlkönigthum  und  einem  in  seinen  Rechten  und 
Privilegien  fast  unbeschränkten  Adel,  —  jetzt  der  grösste 
Theil  Russland  unterworfen,  in  Gralizien  unter  österreichi- 
scher, in  Preussen ,  Posen  und  Schlesien  unter  preussischer 
Landeshoheit;  u.  s.  w.^^ 


BiUiottieca  biUiogra|iliiea.  Kritisches  Verzeiehniss  der 
du  Gesammtgebiet  der  Bibliographie  betreffeuden  Literatur 
des  Itt-  und  Auslandes.  In  systematischer  Ordnung  bear- 
beitet von  Dr.  Julius  Petzhold.  Mit  alphabetischem 
Namen-  und  Sachregister. 

Dieses  Werk  ist  mit  ausserordentlichem  Fleiss  zu- 
sammengestellt und  wird  im  Allgemeinen  allen  Anforderungen, 
die  man  an  dasselbe  stellen  durfte,  vollkommen  entsprechen. 
um  so  mehr  mflssen  wir  es,  wenn  wir  auf  das  Besondre 
eingehen,  nur  bedauern,  dass  der  slavischen  Bibliographie 
in  demselben  nur  ein  gar  so  kleiner  Raum  hat  gewidmet 
werden  können,  denn  von  9S9  Seiten,  welche  das  Buch 
enthalt,  beschäftigen  sich  höchstens  etwa  9  mit  den  Quelien 
zum  slavischen  BUcherwesen.  Der  Herr  Verfasser  sagt 
zwar  in  der  Einleitung:  „ .  .  .  .Ich  muss  daher  die  drin- 
gende Bitte  aussprechen,  dass  die  in  meinem  Buche  hier  und 
da  bemerkbaren  Lflcken,  deren  es  namentlich  in  der  Literatur 
der  slavischen  Sprachen  sehr  viele  giebt,  nicht  ohne  Weiteres 
auf  Rechnung  einer  Unkenntuiss  oder  Saumseligkeit  von 
meiner  Seite  gesetzt,  sondern  vielmehr,  wenigstens  zum 
grössten  Theile,  als  das,  was  sie  wirklich  sind,  angesehen 
werden  mögen,  nflmlich  als  die  mit  Absicht  offen  gelassenen 
Stellen,  die  ich  mit  oberflächlichen  und  unzuverlässigen 
oder  auch  blos  unzuveriflssig  scheinenden  Angaben  nicht 
habe  besetzen  wollen.*^  Wenn  wir  auch  nun  diese  Reser- 
vation als  sehr  gerechtfertigt  anerkennen  müssen,  so  sollte 
man  aber  doch  meinen,  dass  unter  andern  wenigstens  auch 


die  bibliographischen  Sammelwerke  von  Doucha,  (Urbanek, 
Dundr)  und  Kukuljevic-Sakcinski  hKtten  angeführt  werden 
können. 

Zuvörderst  erwiihnt  der  Herr  Verfasser  die  zu  der 
„Slavischen  Zeitschrift  Rir  Literatur,  Kunst  und  Wissen« 
Schaft  von  J.  E.  Schmaler  (U.  H,  CnoAAp-h^Y  beigegebene 
„Slavische  Bibliographie^*  und  meint  in  Bezug  hierauf: 
„Diese  bibliographischen  Zusammenstellungen,  die  einzigen 
periodischen,  die  man  über  die  gesammte  neuere  slavische 
Literatur  besitzt,  sind,  abgesehen  davon,  dass  sie  grosse 
Lücken  aubuweisen  haben,  und  die  Titel  theilweise  in 
etwas  zu  abgekürzter  und  ftlr  bibliogi*aphische  Zwecke  un- 
geeigneter Form  enthalten,  im  Allgemeinen  gut  redigirt,  vnd 
bieten  besonders  für  deutsche  Leser  den  Vortheil,  dass  den 
Titeln  in  der  Originalsprache  jederzeit  eine  deutsche  Ueber- 
setzuug  beigeftlgt  ist.^*  —  Das  hier  Gesagte  können  wir 
nur  beistimmend  unterschreiben  und  es  würde  uns  ausser- 
ordentlich freuen,  wenn  wir  die,  eine  wirklich  „vollständige** 
slavische  Bibliographie  vermittehiden  Quellen,  welche  wir 
uach  jahrelangen  Mühen  nach  und  nach  ermittelt  haben, 
endlich  in  ihrer  ganzen  Fülle  ftlr  das  Publikum  könnten 
fliessen  lassen.  Allein  bis  jetzt  hat  die  shivische  Bibligraphie 
unter  den  Slaven  selbst  uoch  eine  sehr  geringe  Anerkennuang 
gefunden,  so  dass  man  eben  nur  das  AUernöthigste  zu  geben 
sich  veranlasst  ftlhlen  musste.  Nun,  vielleicht  gelingt  es  ans, 
bei  dem  tXglich  waehsendeu  Interesse  an  slavischer  Literatur 
den  Slaven  wie  Nichtslaven  endlich  einmal  eine  „slavische 
Bibliographie"  geben  zu  dürfen,  wie  sie  eigentlich  sein  soll. 

Weiterhin  bespricht  der  Herr  Verfasser  hauptsXchfieb 
bibliographische  Hilfsmittel  ftir  die  russische  und  polnische 
Literatur  und  erwKhnt  zuerst  den  „Kniinyj  v^nik,**  dessen 
Zusammenstdlnng  gelobt  wird.  (Wir  ziehen  uns  die  jetzige 
alphabetische  Anordnung  desselben  vor,  denn  sie  erleichtert 
das  Auffinden  der  Büchertitel  ausserordentlich,  wShrend  Ban 
bei  der  ehemaligen,  nach  Materien  geordneten  Uebersieht 
der  Titel  manchmal  viele  Nummern  durchsuchen  musste,  um 
das  Gesuchte  zu  finden.) 

Hierauf  giebt  er  den  Inhalt  von  W.  Undolskij's  „Unter- 
suchungen über  die  russische  Bibliographie^*  (im  Erman*sehen 
Archiv)  an,  ferner  N.  Nowikow's  „Versuch  eines  histori- 
schen Wörterbuchs  sKmmtlicher  russischen  Schriftsteller^  and 
H.  Storch's  und  Fr.  Adeluug's  „Systematische  Uebersieht 
der  Literatur  in  Russland  während  des  fänfjAhrigen  Zeit- 
raums von  1801—1805,  Th.  L,  Russische  Literatur^  und 
endlich  W.  Sopikow^s  „Versuche  einer  russischen  Bibtto- 
graphie  oder  eines  vollstündigen  Wörterbuchs  der  von  Bin- 
fbhnuig  der  Typographie  bis  zum  Jahre  1813  in  slavischer 
und  russischer  Sprache  gedruckten  Werke  und  Ueber- 
setzuugen.^^ 

Schliesslich  wird  noch  das  „Gelehrte  Russland.  Von 
Phih'pp  Strahl,^*  die  Henkerschen  Arbeiten  und  Kataloge, 
die  Smirdin'sehen  Bücherverzeichnisse,  sowie  die  Biblio- 
thique  Russe-Fran^aise  ou  la  Russe  et  la  France  historiques 
et  literaires;  par  Serge  Poltoratzky  de  Moscou  citirt 

Vorher  ist  bereits  Gr.  Gennadijs  „Literatur  der 
sehen  Bibliographie.  Verzeiehniss  der  in  Rnssland  erschien^ 
bibliographischen  Bücher  und  Artikel'*  angeführt  und  ausser- 
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dem  sind  mahrere  bibliogi*aphisehe  Arbeiten  von  Mjeiov 
«Twibnt 

unter  ,,Po(en^'  finden  wir  die  von  Ed.  Brockhaus  bertua- 
gegebene  y,Bibiiografia  Polaka^S  Simon  Starovolaci  Tractatns 
tres,  Jarozkr«  bibliograpbiscbe  und  literarhistorische  Arbeiten, 
Joachim  Leiewel's  Bibliografieznych  Ksi^g  Dwoje  und  Jocber^s 
Obraz  bibliogräficzno-historyezny  Literatur^  i  Nauk  w  Polsce, 
endlich  Katalog  ogölny  Rsi^ek  Polskich  drokowauych  od 
roku  1880  do  1850  und  Katalog  Rsi^iek  Polskich  dniko- 
wanych  od  roku  1850  do  kodca  roku  1855  wydany  stara» 
nieni  ksifgami  H.  W.  Kallenbacha,  sowie  einige  andere 
Sefariflen  von  minderem  Belang. 

Rficksichtlich  der  böhmischen  Bibliographie  sind  J.  MichPs 
Oupb^  literaturn^  letopis,  iiii  obraz  slovesnosti  Slovanftv 
naieii  ieskiho  v  Cecbaeh.  na  MoravJ  a  v  Uhrach  od  L 
188S(— 1887,  Ant  Hansgirg's  Katalog  böhmischer  Bacher 
von  1774—1880,  Hanka's  Bibliografie  prvotisk&v  foskych, 
Roznm's  Seznam  6esk;^ch  knih,  Jungmann's  Geschichte  der 
böhmisehen  Literatur,  DIabaci's  Nachricht  von  der  böhmi- 
schen Sprache  und  Dobrowsk;f's  hierher  gehörigen  Werke 
angefbhrt,  das  Doucha^sche  Werk  fehlt  noch.  -^  Für  die 
böhmische  und  mXhrische  Literatur  ist  die  unter  Böhmen 
beigefUgte:  Bibliotheca  Templi  Cathedralis  Stregnesensis, 
qnae  maximam  partem  ex  Germania  capta  est  circa  finem 
belli  tringinta  annorum,  descripta  ab  Henrico  Amison,  nicht 
ohne  Interesse,  weil  ein  Theil  der  von  den  Schweden  zur 
Zeit  des  dreissigjihrigen  Krieges  aus  böhmischen  und  mllhri- 
schen  Bibliotheken  fortgeschleppten  literarischen  Beute  der 
Bibliothek  in  StrengnXs  zugefallen  i^ 

lieber  die  sQdslavisehe  und  lausitzisch-serbische  oder 
wendische  Bibliographie  ist  nichts  angegeben,  ebenso  fehlt 
anch  jeder  Nachweis  Ober  das  Ruthenisfhe;  es  IXsst  sich 
aber  jedenfalls  annehmen,  dass  in  einem  Supplement  oder  in 
einer  etwaigen  zweiten  Auflage  dieses  sonst  wirklich  vor- 
trefflichen Werkes  diesem  Mangel  werde  abgeholfen  werden. 

J.  E.  S. 


Die  St  Wemelskrone« 

Da  jetat  der  Name  der  St  Wenzelskrone  in  der  Tag 
literatur  vielfach  genannt  wird,  so  erlauben  wir  uns  die 
Bedeutung  dieser  Benennung,  wie  wir  sie  in  No.  24  der 
„Politik^  gefunden  haben,  nachstehend  mitzutheilen.  Es 
heisst  dort:  Herr  Professor  Tomek  hat  hierüber  folgende 
Brklfiruttg  veröffentlicht:  Die  alte  böhmische  Krone,  welche 
&idi  die  Könige  aus  dem  Geschlechte  Pl^emysPs  auf  das 
Haupt  setzten,  ist  während  der  Regierung  ihres  ungerathenen 
Nadifolgers  des  Königs  Johann  von  Luxemburg  verschwun- 
den; auf  welche  Art,  wird  nirgends  ausdrücklich  sc^agt, 
man  gibt  aber  deutlich  zu  verstehen,  dass  sie  der  König 
verzettelte,  um  sich  Geld  zu  verschaffen,  an  dem  er  stets 
Mangel  hatte.  Sein  Sohn,  Karl  IV.,  liess  desshalb  noch 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  eine  neue  Ki*one  verfertigen, 
und  zwar  die  jetzige  Königskrone.  Damit  aber  dieselbe 
nicht  ein  Ähnliches  Schicksal  erleide,  wie  die  Xltere  Krone, 
weihte  er  sie  dem  heiligen  Wenzel,  und  liess  sie  auf  dessen 
Haupt  in  der  Prager  Kirche  setzen,  wo  dieselbe  mit  seinen 


tlbrigen  Reliquien  aufbewahrt  wurde,  mit  der  Bestimmung 
für  alle  künftigen  Zeiten,  dass  sie  niemals  vom  Haupte  des 
heil.  Wenzel  herabgenommen  werden  solle,  ausser  wenn  der 
König  von  Böhmen  gekrönt  würde  oder  wenn  anl&sslieh 
einer  anderen  Feierlichkeit  der  König  die  Krone  am  Haupte 
zu  tragen  hatte,  dieses  jedoch  nur  in  Prag,  in  der  Burg 
oder  Stadt;  bei  einer  solchen  Gelegenheit  solle  es  dem 
Könige  gestattet  sein,  die  Krone  zu  nehmen,  doch  soll  er 
dieselbe  an  demselben  Tage  der  Krönung  oder  Feier  wieder 
auf  das  „heilige  Haupt**  setzen  lassen.  Diese  Anordnung 
wurde  auf  beronderes  Verlangen  Karls  IV.  vom  Papste 
Klemens  VI.  durch  die  Bulle  vom  6.  Mai  1346  bestiltigt, 
in  der  ausdrücklich  angeftihrt  wird,  dass  Karl  beiarchtete, 
Jemand  könnte  es  wegen  der  grossen  Kostbarkeit  der  Krone 
oder  aus  anderen  Gründen  wagen,  dieselbe  auf  irgend  eine 
andere  Art  zu  verwenden.  Duiim  verbietet  es  Papst  Kle- 
mens in  dieser  BuUe  streng,  dass  Niemand  wdtUcben  oder 
geistlichen  Standes,  möge  er  welche  Stellung,  Würde  oder 
Gewalt  immer  bnehaben,  diese  Krone  entfremden,  verschen- 
ken oder  verpfänden  dürfe,  unter  der  Strafe  des  Bannfluches, 
von  dem  er  nie  wieder  losgesprochen  werden  dürfe,  ausser 
er  hatte  diese  Krone  wieder  auf  das  heilige  Haupt  zurück- 
gestellt. Nach  der  Absicht  Karl  IV.  gehört  also  die  böh- 
mische Königskrone  dem  heiligen  Wenzel,  und  wird  daher 
mit  Recht  seine  Krone  genannt;  die  böhmischen  Könige  ent- 
lehnen sie  nach  der  Meinung  Karls  nur  vom  heiligen  Wenzel, 
wodurch  der  Akt  der  Aufsetzung  desselben  auf  das  Haupt 
des  neuen  Königs  ein  besonders  geheiligter  wird.  Es  ist 
die  Krone  des  heiligen  Schutzpatrons,  dass  ist  des  „Herrn 
und  Beschützers^  Böhmens,  unter  dessen  Schirm  das  böh- 
mische Volk  seit  alter  Zeit  sein  Geschick  zu  stellen  pflegt; 
für  den  daher  auch  der  weiseste  der  böhmischen  Könige, 
Karl,  so  viel  Achtung  und  Frömmigkeit  hegte,  wie  aus  dieser 
Anordnung  erheUt  —  Weitere  Angaben  über  diesen  Gegen- 
stand findet  man  in  den  folgenden  Quellen:  Litterae  Arch. 
Gapituli  Prag.,  Benei  de  Weitmil  pag.  344,  Mars.  S.  Co. 
dex  3.  fol.  170,  Bob.  Balbini  Miscel.  historiae  Hohem,  üb. 
VL  pars  1.  fol.  40.,  Pelcla  Nov&  Kronika  czeska,  dil  Vteii 
1796  pag.  897.  (Pelzers  Kaiser  Karl  der  Vierte,  König 
von  Böhmen,  1.  Theil,  Seite  149.) 


PinMaUfliyUtantiir-indKiiiista 

"^  Der  slovakische  Schriftsteiler  Herr  Ctiboh  Zoch,  ev. 
Pfarrer  in  Jaaenov4  bei  Also-Kabfn,  Mitarbeiter  des  „Slov- 
nik  nanin^^  und  Mitglied  der  „Matica  SlovenskÄ,''  ist  am 
15.  December  d,  J.  im  51.  Lebensjahre  gestorben. 

*  Das  Kaiserlich  russische  Ministerium  der  Jnstis  beab- 
sichtigt eine  juridische  Zeitschrift  unter  dem  Titel  ,,Gy4eÖHBii 
h%ffrEMKh  (Sndebnyj  v^stnik)^^  heranszugebea  und  soll  die- 
selbe SU  Anfange  des  s weiten  Halbjahrs  1866  zu  erscheinen 
beginnen. 

*  Von  Neujahr  ab  erseheint  in  Petersburg  ein  neues 
deutsches  Journal  ,,St.  Petersburger  Wochenblatt,^^  anter 
Bedaction  eines  Dr.  Dobbert 

*  Herr  F.  A«  Vogel,  Professor  am  Prager  Conserva- 
torium,  componirt  eine  neue  böhmische  Oper,  sa  welcher 
das  Libretto  Herr  Brv,  Spbdler  verfasste. 
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*  Der  böhmische  Violin -VirtaoB  Ferdinand  Laab  hat 
Beine  Reise  von  Wien  nach  St.  Petersbnig  angetreten,  wo 
er  drca  6  Wochen  sn  verweilen  gedenkt 

*  Herr  Fr.  B.  Jef 4bek  vollendete  soeben  ein  funfaktiges 
Lustspiel  unter  dem  Titel  y^Cesty  velejn^ho  min&i,  (die 
Wege  der  öffentlichen  Meinang),^'  welches  in  knraester  Zeit 
im  Prager  böhmischen  Theater  sor  Anffahrang  kommen  soll. 

*  Soeben  erschien  im  Verlage  der  Mechitaristen  in  Wien 
ein  neues  historisches  Werk  aus  der  Feder  des  als  Oe- 
schiehtsforscher  rühmlichst  bekannten  krainischen  Historio- 
grafen,  Redacteurs  des  Triglav  Hr.  P.  v.  RadiJ.  Dasselbe 
behandelt  die  Oeschichte  der  1784  aufgehobenen  Cistena 
Sittich  in  Kndn  und  fuhrt  den  Titel:  „Die  Gegenabte  Albert 
und  Peter  von  Sittich.^^  Ein  interessantes  Faktum  in  die- 
sem Buche  finden  wir  in  der  Angabe,  dass  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  in  Sittich  in  Slovenischer  Sprache  amtirt 
wurde.  —  In  Laibach  erschien  eine  treffliche  Uebersetzung 
der  berühmten  Bailade  Predem^s  „der  Wassermann,  ^^  mit 
einer  mythologischen  Studie  von  dem  bekannten  Literaten 
Ludwig  Germonik,  von  dem  früher  schon  „Rosamunda 
V.  Auersperg^'  übersetzt  erschien,  Germonik  beabsichtigt 
nach  und  nach  den  ganzen  Balladencyklus  des  genialen  slo- 
venischen  Dichters  in^s  Deutsche  zu  übertragen. 

*  Der  slavischo  Gesangverein  in  Wien  feierte  am  12.  Jan. 
Abends  in  den  Lokalitaten  der  „Slov.  Beseda^^  daa  Namens- 
fest seines  Ghormeisters  Herrn  Prof.  Forchtgott  (Tova^ovsk^). 
Der  Gesangverein  veranstaltete  zu  diesem  Behnfe  ein  Con- 
eert,  wobei  ein  von  Kfiikovsk^  zusammengestellter,  den 
Refrain  von  sammtlichen  Kompositionen  Tovacovsk^^s  ent- 
haltender Fest-Chor  den  Anfang  bildete. 

*  Se.  Exz.  der  kais.  russische  Botschafter,  General 
Graf  Stackeiberg,  hat  das  fnrstl.  montenegrinische  Gross- 
kreuz des  Danilo-Ordens  „za  nezavisimost  Cme  Gore^^ ;  und 
der  dalmatinische  katholische  Pfarrer  Pavlinoviö  diesen  Orden 
dritter  Klasse  erhalten.  Letzterer  Fall,  dass  nämlich  ein 
katholischer  Geistlicher  diesen  Orden  erhielt,  ist  noch  nicht 
dageviresen. 

*  St.  Martin  im  Tnrocer-Komitat,  1 1.  Jan.    (Orig.  Gorr.) 
Gestern  den  10.  1.  M.  wurde  im  Kasinozimmer  des  neuen 
grossen  Rathhauses,  in  dem  sich  auch  der  geräumige  Matica* 
Yersammlungs-Saal  befindet,   die  XI.  Ausschuss- Sitz  nag  der 
slovakischen   Matica   bei   zahlreicher   Betheiligung  nicht  nur 
der  Ausschuss-,    sondern   auch  sonstiger  Matica- Mitglieder 
aus  den  Komitaten:  Turoc,  Sohl,  Orava,  Liptau  und  Trenän 
abgehalten.     Es    wurde    unter   Anderem    beschlossen:    den 
I.  Theil  von  Ed.  Öern^'s  „Slovenskä  6itanka'^  (Siovakisches 
Lesebuch)  für  Gymnasien,   der  in  1500  Exemplarea  bereits 
vergriffen    ist,   in    zweiter  Auflage   neuerdings    drucken  zu 
lassen;  femer  wurde   M.  Öulen's  „Podtoveda^^  (Arithmetik) 
L  Theil  fiir's  Untergymnasium  angenommen  und  soll  dieselbe 
in  2000  Exemplaren  aufgelegt  werden;  ausserdem  soll  auch 
für    1867   der  „Narodni   KalendÄr^^  (National-Kalender)  zur 
Gratisvertheilnng  unter  die  Matica- Mitglieder  herausgaben 
werden,   für   welchen   bereits  einige  Artikel  eingelangt  sind: 
SU  weiteren   Beitragen  sollen  die  slovakischen  Schriftsteller 
aufgefordert  werden ;  sodann  wurden  3  neu  eingelaufene  dra- 
matische  Werke    angemeldet   und   dreien    hierzu   erwählten 
Kritikern  zur  Beurtheilung  bestimmt ;  endlich  wurden  9  neue 
Unterstützungen  (4  grössere  zu   125  fl.  und  3   kleinere  zu 
60  fl. )  an  würdige  slovakiscba  Universitats-  oder  Akademie- 
borer  ertheilt  Hierauf  wurde  nach  Verlesung  der  neugewidmeten 
aahlreichen  Beitrage  zu  den  Matica-Sammlungen  die  Sitzung 
von   dem  versitzenden   ersten  Yizeprases  Dr.   K.   Kuzm4nj 
geschlossen.  (Zkft.) 

*  In  der  am  17.  Januar  in  Liubach  abgehaltenen  Aus- 
schuss-Sitzung  der  Matica  slovenska  wurde  die  Herausgabe 
der  von  Rebio  übersetzten  „Geographisch-statistischen  Be- 
schreibung  der  slovenischen  Lande"   (aus   dem  Böhmischen 


des  Erben)  und  die  „Geschichte  der  Slovenen^^  von  Trdina  be- 
schlossen, dagegen  die  Heransgabe  eines  Jahrbuches  vorläufig 
verschoben.  Anstatt  desselben  wird  ein  Jahresbericht  aus- 
gearbeitet und  herausgegeben.  -  Der  Vermogensstand  der 
Matica  wies  20,991  fl.  85  kr.  nach,  wozu  noch  der  Werth 
der  Bnchersammlung  konunt.  Die  Einkünfte  des  Jahres  1865 
betrugen  1392  fl«,  die  Ausgaben  602  fl«  56  kr.,  somit  ver- 
bleibt für  Herausgabe  der  Bucher  791  fl.  91  kr. 

^  Aof  dem  galizischeo  Landtage  zu  Lemberg  motivirte 
der  ruthenische  Abgeordnete  Petruievii  seinen  Antrag  wegen 
Gleichberechtigung  der  russinischen  mit  der  polnischen  Sprache 
als  Amtssprache  des  Landtags  und  der  Landesgesetzgebung. 
Der  Antragsteller  wies  allererst  aus  der  Geschichte  seit  der 
Verbindung  Galiziens  mit  Polen  nach,  dass  die  russinische 
Spradie  noch  vor  den  jagiellonischen  Konigen  in  vielen  Di- 
plomen und  Urkunden  gebraucht  und  in  Littauen  bis  spat 
in  das  17.  Jahrhundert  hinein  Amts-  und  Gesetzessprache 
gewesen  sei;  dass  aber  dieselbe  unter  der  polnischen  Herr- 
schaft immer  mehr  Boden  verloren,  und  dass  der  Wider- 
stand der  russinischen  Nationalitat  sich  einerseits  in  den 
kirchlichen  Brüderschaften  und  andererseits  in  dem  Kosaken- 
thum  koncentrirt  habe,  welches  letztere  ein  wesentlicher 
Faktor  beim  Untergange  des  polnischen  Reiches  geworden 
sei.  Erst  nach  der  Theilung  Polens  sei  die  mssinische 
Nationalitat  wieder  zu  Ehren  gekommen;  Friedrich  August, 
Konig  von  Sachsen,  habe  Idll  den  Bischof  Cichanowski 
als  Vertreter  derselben  nach  Warschau  berufen,  und  Maria 
Theresia  habe  die  Einführung  der  russiuischen  Sprache  an 
den  Priester- Seminarien  gestattet.  Im  Jahre  1818  habe 
Kardinal  Lewicki,  Metropolit  in  Lemberg,  die  Einfiihrung 
der  russinischen  Sprache  au  den  Dorfschulen  erwirkt,  und 
seit  dem  Jahre  1848  sei  dieselbe  auch  in  höheren  Schulen 
eingebürgert  Gegenwärtig  aber  sei  Russinien  (Rud)  zur  Er- 
kenn tniss  der  eigenen  Nationali  tat  gekommen,  und  damit 
sei  alle  Aussicht  verschwunden,  dass  ein  Russine  jemals  zum 
Polen  werde.  Die  Polen  sollten  daher  nicht  in  die  Spur 
ihrer  Ahnen  treten,  sondern  die  zur  Eintracht  dargebotene 
Hand  annehmen  und  Russinien  seine  natürlichen  Rechte  an- 
erkennen, denn  mehr  bedürfe  es  nicht.  Damit  werde  eine 
neue  Greschichte  Russiniens  und  Polens  beginnen,  denn  die 
Polen  können  nicht  frei  sein,  ohne  dass  es  die  Russinen 
auch  seien.  Redner  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  der 
galizische  Landtag  die  Lehren  der  Geschichte  beherzigen 
möge,  damit  nicht  die  Geschichte  dereiust  über  ihn  zu  Ge- 
richt sitze.  Zuletzt  stellt  derselbe  den  formellen  Antrag: 
das  Hau4  wolle  die  Vorlage  als  dringlich  behandeln  und 
dem  Landes-Ausschusse  zuweisen.  Der  formelle  Antrag 
wurde,  da  ihn,  wie  bekannt,  auch  von  polnischer  Seite 
Dr.  Smolka  unterstützte,  fast  einstimmig  angenommen. 

*  In  Sombor  erscheint  in  diesem  Jahre  eine  serbische 
Schulzeitung  unter  dem  Namen:  „lÜKOwiCRn  .snCT^^  und 
wird  von  dem  Professor  Vukiöeviö  redigirt. 

*  Der  ev.  lutherische  serbische  Bücherverein  hat  neuer- 
dings zwei  Bucher  herausgegeben,  nämlich:  ,.Swjatj  poat 
(die  heilige  Fastenzeity^  von  M.  DomaSka  und  „Bibliski 
pudnik  (der  biblische  Wegweiser)"  von  EL  B.  Kanig.  — 
Desgleichen  hat  der  katholisch -serbische  Verein  des  heil» 
Cyrill  und  Method  in  Bautzen  (Budyiin)  von  den  „2iwjenja 
swjatych  (das  Leben  der  Heiiigen)^^  von  H.  Du£man  daa 
2.  Heft  herausgegeben. 

*  Von  J.  Filippovi6  in  Belgrad  ist  Anfang  Januar  d.  J. 
die  Aufforderung  zur  Pränumeration  auf  das  2«  Heft  seiner 
serbischen  Uebersetzung  von  L.  Mühlbach^s  „Kaiser  Josef  !!• 
und  sein  Hof  ^  veröffentlicht  worden. 

*  Die  „Moravskä  oriice"  eröffnet  einen  Cyklus  von 
Artikeln,  deren  leitende  Idee  das  Motiv  bildet:  die  Freiheit 
ist  in  Gestenreich  nur  durch  die  nationale  Gleichberechtigung 
zu  erlangen. 


*  Binem  amdichen  Nftohweise  m  Folge  cählte  die  En« 
dioieee  Posen  (ohne  Onesen)  im  Jahre  1865  in  32  Deka- 
naten 341  Parochial-  and  86  Filialkirchen.  Die  Zahl  der 
Oeiatlichen  verschiedener  Orade  betrigt  613,  nnd  swar  9  mehr 
als  im  Jahre  1864.  Unter  denselben  befinden  sich  10  Eme- 
riten,  6  Besidenten  ohne  Titel  nnd  3  Emeriten  in  der 
Besaemngsanstalt  m  Storehnest  Es  starben  ausser  dem 
Brsbisohof  von  Prsylnski  18  Geistliche.  Katholiken  lählte 
die  Ermiiosese  622,487  (im  Jahre  1864  618,764).  Das 
Posener  Domkapitel  besteht  ans  1  Dekan,  1  Probst,  8  Ore- 
mial-  nnd  4  Ehrendomherren.  Die  Probst*  und  eine  Ehren- 
Domhermstelle  ist  nnbesetit.  An  dem  theologischen  Seminar 
in  Posen  wirken  ausser  dem  Eegens  6  Professoren  nnd 
3  technische  Lehrer.  Die  Zahl  der  Alumnen  betragt  in  drei 
Cnrsen  99.  Kloster  hat  die  Ersdioiese  Posen  (ohne  Onesen) 
folgende:  1)  3  Reformatenkloster  in  Posen,  Storchnest  und 
Ooerchen  mit  cosammen  14  Mönchen,  2)  1  Dominikaner- 
kloster in  Posen  mit  3  Mönchen,  3)  1  Philippinen  kloster  in 
OostyA  mit  lO  Mönchen,  4)  9  Hanser  der  barmhenigen 
Schwestern  des  h.  Vincent  a  Paula,  und  swar  4  in  Posen, 
1  in  Oostytfi,  1  in  WoDstein,  1  in  Kumik,  1  in  Schroda, 
1  in  Kosten,  mit  snsammen  64  Schwestern,  6)  1  Kloster  der 
Ursullnerinnen  in  Posen  mit  43  Schwestern  Terscbiedeuer 
Orade;  6)  1  Kloster  der  Damen  von  h.  Herten  Jesu  in 
Posen  mit  37  Schwestern;  7)  1  Kloster  der  Elisabethaneriunen 
in  Rawici  mit  6 Schwestern;  8)  1  Kloster  der  armen  Schul- 
ediwestem  in  Fraustadt  mit  2  Schwestern.  Akademische 
Orade  besitsen  21  Geistliche,  darunter  sind  4  Doctoren  der 
Theologie,  9  Liceutiaten  der  Theologie,  1  Doctot  des  cano- 
nischen Rechts,  1  Doctor  der  Philosophie. 

*  Die  „Humoristieke  Li^ty,^^  herausgegeben  von 
J.  R.  Vilimek  in  Prag,  haben  sum  Jahrgang  1866  als  Prämie 
ein  xylografisches  Tableau,  darstellend  Scencn  aus  BabiSka, 
dem  vortrefflichen  Original-Boman  der  berühmten  bobmischen 
Schriftstellerin  Boiena  M^mcorL 

*  Fraulein  Zawissanka,  die  bekannte  gewesene-  Opern- 
Sängerin  am  Prager  böhmischen  Interimstheater,  macht  am 
Theater  in  Breslau  mit  Herrn  Robinson  grosses  Furore, 
wie  die  Theater-Zeitschriften  berichten. 

*  Am  6.  d.  M.  versohied  im  36  Lebensjahre  Herr 
OustaT  Skfivan,  gew.  Director  an  der  Ober-Realschule 
in  Wien  und  Professor  an  der  Folytechnik  in  Prag,  ein 
Lehrer  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  beweint  von  allen 
seinen  Bekannten,  nach  langem  Leiden  an  Tuberkulose. 

*  Anstatt  des  Herrn  Josef  Kudera,  welcher  lum  Director 
der  landwirtbschaftlichen  Schule  in  Tabor  erwählt  wurde, 
hat  Herr  Karl  Prochizka,  Secretair  des  Oewerbe^ereins  in 
Prag,  die  Redaction  der  von  der  patr.-okonom  Oesellschaft 
herausgegebenen  „Hospod4ifsk^  noriuy'^  übernommen. 

*  Amf  4.  Januar  traf  Alex.  Dumas  mit  seiner  Tochter 
in  Prag  ein  und  besichtigte  in  Bereitung  des  Herrn  Alfred 
Meissner  viele  Merkwürdigkeiten.  Dem  Waldstein*schen  Pa- 
laste schenkte  er  ein  besonderes  Augenmerk,  weil  er  beab« 
sichtigt,  einen  Roman  aus  dem  30jährigen  Kriege  lu  schrei- 
ben, in  welchem  Hersog  Albrecht  Waldstein  eine  Hauptrolle 
spielen  wird.  Bei  setner  Abreise  Tcrsicherte  er,  im  September 
abermals  Prag  cu  besuchen  und  sich  einige  Zeit  hier  auf- 
anhalten,  wo  er  dann  einige  Causerien  veranstalten  und  das 
Erträgniss  der  ersten  den  Armen  widmen  werde. 

*  Bei  der  am  7.  Januar  d.  J.  vorgenommenen  Wahl 
des  Starosta  des  Tum- Vereins  „Sokol^^  in  Prag  wurde  Herr 
Peter  Fischer  einstimmig  gewählt. 

*  Der  Director  des  Prager  böhmischen  Interims-Theaters 
Herr  Thome  hat  Sebor^s  Oper  „Templafi  na  Morav£  (die 
Templer  in  Mähren),  ^^  für  die  Bühne  angekauft  und  es  sollte 
dieselbe  schon  am  20.  Januar   zur  Aufführung  gelangen. 

*  Die  „Wes.  Ztg.^^  schreibt  aus  Lievland,  7.  Januar. 
Die  Wirkungen  des  neuen  Press-Edicts  machen  sich  be- 


reits in  der  baltischen  Presse  sehr  fühlbar.  Die  im  höchsten 
Gh«de  ängstlichen  deutschen  Censoren  unterdrucken  wider 
Willen  alle  Aeusserungen,  die  nur  irgendwie  und  wenn  auch 
in  noch  so  harmloser  Form  auf  unsere  Situation  hindeuten, 
nnd  in  Folge  dessen  lesen  wir  nur  Fragmente  in  unseren 
Zeitungen,  die  sich  seit  einigen  Tagen  durch  grosse  leer  ge- 
lassene, Ton  der  Gensur  unterdrückte  Stellen  ausseichnea, 
damit  es  dem  Leser  wenigstens  möglich  wird,  sich  das  Feh- 
lende hinsuiudenken.  Die  „Rig.  Ztg.*^  erklärt  aber  bereits 
in  ihrer  neuesten  Nummer:  Einen  Haupttheil  unseres  Pro- 
granmis  bildete  bisher  die  ausführliche  und  getreue  Bericht- 
erstattung aus  der  russischen  Presse.  In  wie  weit  wir  in 
Zukunft  in  der  Ausführung  dieses  Programms  gegen  früher 
werden  suruckbleiben  müssen,  hängt  nicht  von  uns  ab. 
Wenn  unsere  Leser  in  dieser  Besiehung  von  nun  an  in 
unserm  Blatte  etwas  vermissen  sollten,  so  werden  sie  sich 
bei  den  russischen  Blättern  selbst  Auskunft  holen  müssen. 
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zählungen fOr  Kinder.    16.    (188  S.)    St  Petersb.  1865. 

R€ji4nKep%,  A.    rnerojoria  kih  y^eaie  0  ncaHaxi  Hejiostea. 

—  Kölliker  Prof.  A.  Histologie  oder  Geweblehre  v.  menschlichen 
Körper.    (4  Hefte  mit  898  Abb.  im  Text.)   8.    St  Petersb.  1865. 
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KrivoSapldUf  M.  F.  Die  Umgebung  von  Jenisej  und  das  dortige 
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burg, 1865. 

RyanenoB'B,  H.  y<ie6iaii  K}'pcx  Teoriia^in  PocciiicKoii  ÜMue- 
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Uhrbach  der  Naturgeschichte.  4.  Aufl.  a  (227  a)  St  Peters- 
burg, 1865. 


HMKMTenxo,  A.  B.  8inveBe  «lomaoeoBa  wk 
muamxA  pjrccioi  ejosecBoeni.  — Nildtenko,  A.  V.  Die  Bedeatiuf 
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Buk.  Jährlich  2  Hefte  ä  15  Ngr. 
Es  liegen  31  Hefte  vollendet  vor.  Die  Zeitschrift  enth&lt 
archäologische,  philologische,  geschichtliche,  naturwissenschaftliche 
etc.  Abhandlungen  mit  besonderer  BerQcksichtigung  der  serbischen 
Lausitz,  lausitzisch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  über  die 
Wirksamkeit  der  Maoica  Serbska. 

Katholski  posol.  Redaktor:  M.  Homik.  JahrUch  24 
Nummern«     Preis  15  Ngr. 

l^uiitell«  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Re- 
daktor: K.  A.  Fiedler«  Jährlich  12  Nummern«  Preis 
20  Ngr. 

Hissioitökl  posol.  Redaktor:  A.  Rjchtaf.  Jahrlich  12 
Nummern«    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny.  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
zeigen« Redaktor:  J.  £.  Smolef .  Jahrlich  52  Nummern« 
Preis  1  Thlr.  lO  Ngr« 

2)  im  niederlausitzer  Dialekt: 

Braniborski    serbski    casnik.     Redaktor:    J.  äwela. 

Jahrlich  62  Nummern.     Preis  1  Thlr«  10  Ngr«,    durch  die 
Post  2  Thlr.  — 

Alle    Buchbandlungen    und  Postämter   nehmen    Bestel- 
lungen an. 

Oanlca  ilirska. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Oaj. 
No.  1.2.3.  Agram.  1866. 

No.  1.  An  die  Danica.  Von  V.  OaJ.  —  Der  natriotischen 
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wird  das  Schlussheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 
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Mi  ■nroaitilii 

vi  gmnMtkm  ZistiUiie  ta  4m 

ItltlMhan  PrtvIiMB  Rualaiis. 

(Von  einein  daeigen  Deatecben.) 

Wir  wollen  im  Nachstehenden  nachzuweisen  suchen, 
wiefai  Folge  und  im  Zusammenhange  mit  unsermn  Stlnde- 
Unweeen  es  unmöglich  bleiben  musste,  den  Handel  und 
den  Gewerben,  diesen  wirksamsten  Bindemittehi  aller  ge- 
meinschaftlichen Interessen  der  Völker,  jenen  Charakter 
m  verleihen,  der  allein  geeignet  ist,  die  Mission  zu  er- 
füllen, welche  den  Deutschen  sowohl  für  die  Ostsee- 
proTinzen  wie  in  ihrem  ganzen  internationalen  Leben  und 
linrken  obliegt*  Wir  fassen  zu  dem  Ende  zuerst  Riga 
in's  Auge  und  finden  die  Thitigkeit  des  dortigen  Gross- 
hSndlers  auf  einen  so  engen  Erejs  beschrSnkt  und  so 
dgenthOmlicher  Weise  organisirt,  dass  wir  auch  hier  lei- 
der zu  der  trostlosen  Ueberzeugung  gelangen:  wie  alle  die 
Klagen,  die  man  über  den  Gang  der  Geschäfte  im  Ver- 
gleich zu  dem  in  froheren  Zeiten  hört,  leider  nur  gar  zu 
InqprBndet  sind.  —  In  jenen  frühere  Zeiten  nimlich,  als 
der  ganze  Welthandel  noch  von  viel  geringerer  Bedeu- 
tung war  als  gegenwärtig,  wo  die  Erkenntniss  sich  immer 
mehr  Bahn  bricht :  dass  der  Handel  ein  Sohn  der  Frei- 
heit und  ein  Zögling  des  Friedens  (Job«  v.  Müller)  sein 
muss,  wenn  er  jene  Kraft  erlangen  soll,  ein  Bindemittel 
zwischen  den  Völkern  der  Erde  zu  werden;  in  jener  Zeit, 
sagen  wir,  als  der  Handel  von  Riga  sich  nur  darauf  be- 
schränkte eine  VermitÜer-RoUe  zu  spielen,  in  der  es  galt, 
eigentlich  nur  der  Bediente  des  ausländischen  Speculanten 
und  Consumenten  zu  sein,  der,  wenn  dieses  oder  jenes 
unserer  Produkte  ihm  billig  genug  war,  oder  er  ihn 
brauchte,  Einkäufe  für  ihn  zu  machen  und  ihm  solche 
Waaren  entweder  in  für  ihn  gemietheten  fremden  oder 
Ton  ihm  zur  Abholung  eingesandten  Schiffen  zu  flber- 
senden,  da  hatten  die  Biga'schen  Kaufleute  eine  „Ueber- 
einkunft"  getroffen,  welche  wörtlich  also  lautet: 

,J)a  es  von  jeher  zur  Erhaltung  und  Erhöhung 
der  Bespectabilität  und  des  Credits  des  Bigaschen  Han- 
dels fiir  nothwendig  und  zweckmässig  befunden  wor- 
den, eine  allgemeine  Gleichförmigkeit  in  den  Berechnun- 


gen mit  dem  Ausländer  zu  beobachten  und  aufrecht 
zu  erhalten:  so  verpflichten  wir  Endesunterzeicbnete 
uns  hiermit,  und  versprechen  an  Eides-Statt,  den 
Zoll  und  die  Unkosten  der  von  uns  zu  verschiffenden 
und  an  uns  einkommenden  Waaren,  es  sei  (Grossbrit- 
tanien  und  Irland  ausgenommen)  wohin  oder  wober  es 
wolle,  in  keinem  Falle  niedriger  zu  berechnen,  als  wie 
sieind^DAf  von  der  zur  Begulirung  der  Unkosten  erwähl- 
ten Comit6  der  Kaufleute  uns  mitgetheilten  und  hier 
vorgehefteten  Verzeichnisse  stipulirt  sind.  Ein  Gleiches 
gilt  von  dem,  was  in  diesem  Verzeichnisse  w^gen  Wech- 
sel-Unkosten u.  s.  w.,  so  wie  wegen  der  andern  beibe- 
haltenen Bestimmungen  festgesetzt  und  gesagt  ist 
Wir  verbinden  uns  femer  auf  gleiche  Weise,  in  allen 
Clommissions-Geschäften  für  Grossbrittanien  und  Irland, 
die  Provision  und  Unkosten,  nebst  den  anderen  Be- 
stimmungen, nach  der,  von  denen  allhier  bestehen- 
den grossbrittamschen  Handlungshäusem  festgesetzten 
oder  noch  festzusetzenden,  Norm  zu  berechnen,  und 
solche  unserer  Seits  aufrecht  zu  erhalten,  so  wie  die 
grossbrittamschen  Handlungshäus^  ihrer  Seits,  in  Hin- 
sicht der,  durch  sie  pach  andern  Ländern  verschifften 
oder  von  dort  hierher  importirten  Waaren,  unsere  vor- 
stehenden Berechnungs-Bestimmungen  zu  befolgen  sich 
verpflichten,  und  diese  Akte,  so  wie  die  ihrige,  als 
respective  fiir  beide  Theile  geltend  und  anwendbar  be- 
trachten, um  sich  gegensatig  die  Aufrechthaltung  der 
Stipulationen  zu  sichern,  und  bei  etwaigen  Abweichungen 
die  Einwirkung  des  Börsen-Comite  in  Anspruch  nehmen 
zu  können. 

DadieOriginal-Akteund  der  Eid  einem  Jeden,  der  jetzt 
Commissions-Geschäfte  wenig  oder  viel  betreibt,  oder 
in's  KQnftige  betreiben  wird,  zur  Unterschrift  vorge- 
legt werden  soll ;  so  verbinden  wir  uns  femer,  mit  Dem- 
jenigen, der  selbige,  oder  selbst  die  von  den  Grossbrit- 
tamschen Häusern  festgesetzte  Convention  zu  unter- 
schreiben sich  weigem  würde,  er  möge  sich  nun  zu 
den  britischen  oder  andemBiga'schenHandlunghänsem 
zählen,  keine  Geschäfte  irgendeiner  Art,  es  sei  nunin 
Wechseln,  Waaren  oder  Schifbbeirachtungen,  weder  di- 
recte,  nochindirectezu  machen, bis  er  unserer  und  mit  ihr 
auch  der  brittischen  Vereinbarung  beigetreten  sein  wird. 
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Sollte  Jemand  von  hbb  ftberf&hrt  werden,   dieser 
eidlichen  Abmachung  entg^en  gehandelt  zu  haben,  in- 
dem er  geringere  Berechnungen,  als  in  dem  Verzeich- 
nisse festgesetzt  worden,  gemacht,  oder  auch  nur  sei- 
nen Freunden  eine  anderweitige  Vergdtung  oder  Er- 
leichterung, zu  welcher  Zeit,  auf  welche  Art,  und  unter 
welchem  Namen  sie  auch  sei,  zugestanden,  so  verfallt 
Selbiger ,  da  er  die  gute  Absicht  bei  dieser  allgemein 
nützlichen  Sache  stört,  und  die  Geschäfte  seiner  Mit- 
brüder auf  eine  unerlaubte  Art  an  sich  zu  ziehen  sucht, 
ausserdem,  dass  er  für  eidbrüchig  angesehen  wird, 
jedesmal  in  eine  Strafe  von  Eintausend  Rubel  Silber- 
Münze  zum  Besten  des  Angebers  und  Dreihundert  Ru- 
bel S.-M.  zum  Besten  der  Armen.     „Nach  reiflicher 
und  ernster  Durchlesung  haben  wir,  unter  Entsagung 
aller  Ausflüchte,  diese  Acte  eigenhändig  unterschrieben. 
„So  geschehen  Riga,  den  —  April  1829.^^ 
Wir  wollen  diese  Uebereinkunft,  welche  durch  höher 
berechnete  als  effectiv  schon  reichlich  bezahlte  Unkosten 
den  Ausländer  übervortheilte,    indem  sie  zugleich  die 
Waaren  vertheüerte  und  somit  den  Absatz  erschwerte, 
näher  in*s  Auge  fassen.    Sie  erinnert  uns  unwillkührlich 
an  den  einstigen  ritterlichen  Brauch:   die   Waaren  des 
Kaufinannes  auf  Land-  und  Wasserstrassen  mit  Zoll  und 
Zehnten  zu  belegen.  —  Was  war  die  Folge  obiger  noch 
im  Jahr  1829  für  nothwendig  und  zweckmässig  erkann- 
ten, auf  so  unsolider,  unpolitischer  Basis  ruhenden  Ueber- 
einkunft? Die  nächste  folgenschwere  Gonsequenz  zeigt  sich 
noch  bis  auf  dem  heutigen  Tag  darin:    dass  Ausländer 
und  namentlich  Engländer  bald  darauf  kamen,  sich  als 
Gäste  in  Riga  niederzulassen,    Sie  brachten  den  ganzen 
englischen  Handel,  den  allerbedeutendsten  für  Riga,   an 
sich  und  den  Deutsshen  blieb  nur  noch  der  unbedeuten- 
dere Verkehr  mit  andern  Ländern  übrig.   Bei  den  vielen 
kostspieligen  Institutionen  und  Formalitäten,    die  zum 
Theil  der  Commune  mit  ihren  verschiedenen  Corporationen 
zugute  kamen,  die  aber  dem  inländischen  Kaufmann  und 
Speculanten,  dem  eigentlichen  Träger  des  Geschäfts,  allein 
zur  Last  fielen,   musste  dieser  sich  natürlich  gekränkt 
fühlen,  wenn  er  sah,  wie  z.  B.  die  Waare,  die  er  mit  Mühe 
und  Gefahr  auf  sein  Risico  herbeigeschafft  hatte,  in  Riga 
einer  Bracke  unterworfen  wurde,  die  in  manchen  Fällen 
sogar  dem  Käufer  ganz  nutzlos,  dem  Verkäufer  aber  be- 
sonders lästig  wurde,   indem  er  den  verbrackten  Theil 
nicht  nur  auf  Händen  behielt,   sondern  noch  die  Kosten 
der  Bracke  dafür  zu  bezahlen  hatte.    Der  russische  und 
inländische  Kaufinan  überhaupt,  der  sich  so  ganz  in  den 
Händen  von  Fremden  sieht,  die  als  blosse  Commissionairs, 
oft  selbst  unbekannt  mit  dem  veralteten  Zweck  mancher 
Proceduren  sind,  wird  natürlich  von  Missgunst  und  Ge- 
hässigkeit ergriffen  gegen  eine  russische  Stadt,    in  der 
seine  Interessen  gar  keine  Berücksichtigung  finden,  wäh- 
rend er  wohl  weiss,  wie  die  Wohlfahrt  der  Stadt  doch 
davon  abhängt,  dass  recht  viele  Barken  und  Holzflösse 
von  ihm  auf  der  Düna  herabkommen.    Der  Commissionair 
aber,  bei  dem  uns  überflügelnden  Ackerbau  anderer  Länder 
für  unsere  theuren  und  oft  schlechten  Producte  weniger 


Aufträge  vom  Auslande  erlangend,  wurde  desto  peinlicher 
in  der  Ausführung  derselben  und  damit  zugleich  dem  in- 
ländischen Verkäufer  desto  lästiger.  Jener  fühlte  sich  in- 
zwischen, wie  die  „Uebereinkunft'*  ein  Zeugniss  daf&r 
ablegt,  so  behaglich  situirt,  dass  er  sich  dadurch  allen 
Antriebes  begeben  hatte,  sich  einen  weitergreifenden  Spe- 
culationsgdst  anzueignen.  Er  wurde  vermögend  und  hielt 
sich  in  stolzer  Abgeschlossenheit.  Seine  Nachkömmlinge 
mit  feinerer  Bildung  ausgestattet,  fanden  endlich  kein 
Behagen  daran,  sich  von  alten  ausländischen  Geschäfts- 
freunden ihrer  Häuser  noch  Aufträge  zu  erbettehi,  denn 
immer  lautete  die  Antwort:  Eure  Preise  sind  zu  hoch! 
Da  fingen  sie  an,  mehr  eigene  und  auch  industrielle  Un- 
ne  hmungen  zu  machen ;  doch  weder  ihre  Kenntnisse  noch 
ihre  Thätigkeit  -^  gleich  wie  wir  es  in  der  Landwirtb- 
schaft  sahen  —  waren  dazu  angethan,  eine  Regenerinmg 
herbei  zu  führen.  Dazu  kam  noch,  statt  der  Sparsam- 
keit der  weniger  gebildeten  Väter,  ein  luxuriöses  Leben 
und  der  Ruin  alter  lOOjähriger  Etablissements  war  das 
Ende. 

Betrachtet  man  den  diesjährigen  Handel  Riga's  und 
scheidet  von  demselben  die  Umsätze  aus,  die  durch  eng- 
lische Häuser  vermittelt  werden,  und  berücksichtigt  femer, 
eine  wie  grosse  Anzahl  von  Schiffen  mit  Holzladung» 
den  Hafen  verlassen,  welche  nur  von  geringem  Werthe 
sind  und  einen  noch  geringeren  Gewinn  abwerfen,  wäh- 
rend Russland  dabei  in  rapider  Weise  von  Waldung» 
entblösst  wird,  —  so  ergiebt  die  durch  deutsche  Häuser 
vermittelte  Handelsthätigkeit  gewiss  nur  ein  sehr  winziges 
Resultat  und  wir  kommen  zu  der  Ansicht:  wie  die  deut- 
schen Kauf  leute  dem  russisch-baltischen  Handel  nicht  för- 
derlich, sondern  schädlich  geworden  sind ;  sie  haben  ihn 
geknechtet. 

Ist  endlich  die  Wohlfahrt  des  Bürgerstandes  wie 
der  ganzen  Bevölkerung  einer  Seestadt  von  den  guten 
Geschäften  derselben  bedingt,  so  ergiebt  sich,  wie  auch 
die  Gewerbe  nicht  prosperiren  können,  die  bd  ihrer  Ver- 
kommenheit von  der  Concurrenz  der  aus  dem  Auslande 
zuströmenden  Kräfte  überflügelt  werden,  während  die 
Einheimischen  auch  jenes  Untemehmungs-  und  Fort- 
schrittsgeistes ermangeln,  der  ihnen  in  Russland  zu  besserer 
Existenz  verhelfen  könnte,  wo  inzwischen  Finnländer  und 
Ausländer  prosperiren. 

Zu  weiterer  Begründung  unseres  Urtheils  über  das 
Baltische  Handels-  und  Gewerbeleben  wollen  wir  noch 
der  Zustände  der  beiden  Seestädte  an  den  äussersten 
Grenzen  dieser  Provinzen,  Narwa  und  Libau  gedenken, 
denn  es  hegten  uns  Thatsachen,  die  in  engem  Rahmen 
es  übersehen  lassen,  zu  welch'  traurigen  Resultaten  die 
Exclusivität  der  socialen  Zustände  am  Ende  führt,  ver- 
mittelst welcher  man  seinen  Glauben,  seine  Sprache  und 
seine  Sitten  sowohl,  als  auch  seine  persönlichen  und 
Stadt-Interessen  als  theure  Vermächtnisse  zu  conserviren 
wähnt.  Wir  werden  dabei  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
wie  eine  nothwendige  Regenerirung  des  gesammten  bal- 
tisch-deutschen Lebens  nur  aus  einer  Verfassung  hervor- 
gehen kann,  die  durch  gleiches  Recht  für  Alle  und  in 


freifliimigai  InstitiitioiiQa  den  loyalen,  proviodeUea  und 

staatlieheii  InteresaeD  Bedmimg  trSgt  nad  durch    aaf 

diesem  Wege  erzielte  gemeiiiBame  IirfweBse  ein  wahres 

ESnYerst&ndniss  mit  Rassland  in  gleichen  Bestrebungen 

com  Heil  des  ganzen  Staates  henmsteUen  geeignet  sein 

kann.  — 

Narwa  als  See-  nnd  Handelsstadt  gelangte  einst 

wUirend  kriegerischer  ZdÜ&ofe  za  einiger  Bedeatong. 
Die  ZeitrerUUtnisse  verftnderten  sich,  nnd  der  Handel 
verfiel  dermaassen,  dass  vor  zdm  Jfiam  nur  drei  Hand- 
hingshinser  noch  existirten,  die  Flachs  und  Holz  aus- 
fUirten  und  dagegen  Salz  und  Heezinge  einführten.  Diese 
drei  Hinser  waren  in  die  Gelegenheit  gekomm^,  das 
nach  und  nach  immer  werthloser  gewordene  Handels- 
Tenrain  mit  seinen  Etablissements  um  iusserst  billigen 
Preis  zu  occupiren;  und  als  in  den  letzten  Jahren  neue 
Unternehmungen  auftauchten,  wurden  sie  durch  fehlende 
Biomlichkeiten  behindert  Anderweitig  war  es  auch  ge- 
flUurlich,  sich  an  einem  Ort  zu  etabliren,  wo  nicht  nur 
die  Unsicherheit  der  Rhode  jeden  Augenblick  durch 
SchUfbrQche  und  Strandungen  Geschäfte  zerstören  konnte, 
sondem  wo  auch  jede  neue  Unternehmung  von  den  ein- 
zelnen Patriciem,  welche  zugleich  die  Justiz  handhabten, 
massregekd  angegriffen  werden  konnten,  wenn  die  Inte- 
ressen jenen  im  alten  Schlendrian  befangenen  Einzelnen 
durch  neue  Unternehmungen  bedroht  erschienen.  Solche 
geschSfUiche  Eifersucht  ging  so  weit,  dass  selbst  unter 
den  wenigen  alten  Mitbürgern  eine  aufrichtige  Einigkeit 
nicht  bestand.  So  blieb  alles  nur  auf  Verfall  angewiesen, 
wihrend  unter  anderen  Umständen  dieses  Städtchen, 
durch  seine  Lage  zwischen  dem  Peipus  und  der  Ostsee, 
immerhin  eine  achtbare  Stellung  hätte  einnehmen  können, 
wie  das  gegenwärtig  dadurch  erwiesen  wird :  dass,  als  zu- 
fiUig  sich  auswärtige  Kräfte  fanden,  die  grosse  Fabrik- 
Etablissements  am  Narwa- Wasserfall  gründeten,  der  ver- 
fallende Handel  sich  wieder  erhob  und  zur  Wohlfahrt  der 
umwohnenden  Bevölkerung  viel  beitrug. 

Doch  nur  durch  mächtige  Opfer  russischer  Geld- 
mittel ward  es  hier  möglich,  jenen  einzelnen  Patriciem 
das  von  ihnen  ganz  unbenutzte  Terrain  abzugewinnen. 
Auf  diesem  Boden  der  StabiUtät  begegnet  der  Fortschritts- 
mann Hindernissen  jeder  Art,  und  so  stehen  denn  die 
russischen  regenerirenden  Elemente  hier  in  stetem  Kampfe 
mit  den  Privil^irten  des  Deutschthums ,  und  wenn  die 
jungen  Untemämiungen  endlich  vielleicht  nicht  von  er- 
wünschtem Erfolge  begleitet  sein  sollten,  so  werden  jene 
Patrider  die  Schuld  davon,  zum  Theil  wenigstens  tragra, 
indem  sie  Dasjenige,  was  sie  selbst  weder  unternehmen 
wollten  noch  konnten,  den  Fremden  missgönnten  und 
erschwerten.  Solch  finsterer  Geist  offenbart  sich  am 
auffälligsten  grade  im  Leben  der  kleinen  Städte,  wo  man 
offene  Geständnisse  darfiber  hört,  dass  es  dahin  gekommen 
sei,  dass  Emer  dem  Andern  das  Brod  nicht  gönne.  Wenn 
aber  russische  Bestrebungen  mit  eigenthOmlicher  Betrieb- 
samkeit, die  zur  Herstellung  eines  gemeinnfitzigen  Ver- 
kehrslebens, wie  zur  Förderung  socialer  Interessen  dienen, 
in  einer  Stadt  wie  Narwa,  die  so  nahe  und  so  viele  Be- 


rOhrungspunkte  mit  Russland  hat,  noch  ärgeren  Feind- 
seligkeiten unterliegen,  als  bei  den  Deutschen  unter  sich, 
so  brauchen  wir  es  wohl  weiter  nicht  zu  erörtern,  in 
wie  fem  Klagen  der  Russen  Ober  Zurttcks^zung  nur  gar 
zu  begründet  sind. 

In  Idbau,  dessen  Entstehung  und  Existenz  in  den 
verschiedenen  Stadien  seiner  Handelsthätigkeit  eine  von 
Narwa  abweichende  ist,  begegnen  wir  auch  nur  kläglichen 
Verhältnissen.  Denn  wie  in  Folge  der  stagnirenden  Land* 
wirthschaft  der  Getreidehandel  immer  beschränkter  wurde 
und  der  Wohlstand  der  Kaufleute  abnahm,  steigerte  sich 
die  Thätigkeit  der  Exporthandel  treibenden  Kaufleute, 
die  sich  bereits  genöthigt  sahen,  auf  den  altgewohnten 
Gommissionshandel  zu  verzichten  und  als  Speculanten 
aufzutreten,  die,  so  viel  es  ihnen  möglich,  mit  eigenen 
Schiffen  zum  Theil  die  Landesproducte  verf&hren  mOssen, 
wenn  sie  nicht  ganz  ohne  Geschäfte  bleiben  wollen.  Doch 
sie  mOssen  das  Getreide  fiber  seinen  Werth  bezahlen  und 
erhöhen  dadurch  indirect  den  Bodenwerth  zum  Nachtheil 
des  Handels  wie  ihrer  eigenen  Stellung,  und  verlieren 
daher  ihren  Credit  Di^enigen,  denen  eigene  Schiffe  zu 
Gd)ote  stehen,  sind  in  der  Gelegenheit,  bei  zu  thenren 
Einkaufspreisen  ungeschlagen  oger  wenigstens  mit  ge- 
ringerem Verlust  abzukommen,  als  Solche,  die  fremde 
ScUffe  benutzen  müssen,  denen  sie  selbst  bei  gQnstigen 
ausländischen  Preisen,  und  grade  dann,  immer  die  höchsten 
Frachten  bezahlen  müssen. 

So  ist  das  Geschäft  unsolid  geworden  und  alte,  reiche 
Handlungshäuser  gingen  ein,  während  es  den  Nachkömm- 
lingen an  pecuniärer  Kraft  gebricht,  um  zur  Herstellung 
anderer  Verhältnisse  Muth  und  Credit  übrig  zu  haben. 

Wie  man  in  Narwa  die  ungeheure  Wasserkraft  des 
Narwa-Falles  unbenutzt  Hess,  so  ist  der  Schiffbau  in  Libau, 
der  bedeutender  Entwickelung  fähig  ist  und  reichen  (Ge- 
winn bieten  würde,  arg  vernachlässigt;  jetzt  aber  fehlen 
dem  Handelsstande  die  Geldmittel  dazu  und  um  eme 
Compagnie  für  Schiffbau  zu  bilden,  auch  der  einschlägige 
Unternehmungsgeist 

Wir  hören  stets  und  so  viel  von  allerlei  örtlichen 
und  provinziellen  Eigenthümlichkeiten,  dass  uns  bei  dem 
eben  gesagten  der  Gtedanke  sich  aufdrängt,  wie  das 
Schlagwort:  „zu  spät"  in  den  Ostseeprovinzen  eine  ganz 
eigenthümlich  wichtige  Rolle  spielt,  und  von  viel  um- 
fassenderer und  verhängnissvollerer  Bedeutung  ist,  als 
es  den  Anschdn  hat  So  geht  hier  nie  etwas  Nothwen- 
diges,  wenn  es  das  Gemeinwesen  betrifft,  zur  rechten  Zeit 
oder  aus  ihm  selbst  hervor,  sondem  man  überlässt  es 
ruhig  der  Regierung,  die  Initiative  zu  ergreifen.  So  ist 
es  bequemer  und  wir  brauchen  am  Ende  die  Sache  nur 
durch  schöne  Worte  zu  bemänteln,  um  uns  ein  neues 
Kleid  so  anzupassen,  dass  besonders  bestehende  Verhält- 
nisse und  Interessen  dabei  nicht  verletzt  werden.  Wir 
wollen  dieses  „Zuspät"  hier  nur  in  einem  concreten  Falle, 
der  alle  materiellen  Interessen  von  den  untersten  Be- 
völkerungsschichten an  bis  in  die  Staatsverwaltung  hin- 
auf aufs  evidenteste  berührt,  dahin  erörtern,  dass  wir 
hier  die  Meinung  aussprechen:  dass  wenn  die  Übersee- 
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handebide  Kauümaimschaft  der  OstseeprovinzeD,  solchen  I 
Kamens  sich  hätte  würdig  zeigen  und  seine  Mission  be- 
greifen wollen,  Russland  ISngst  eine  respectable  Handels- 
flotte besässe,  die  ihm  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
Milliarden  Rubel  verdient  hätte.  Doch  das  lag  nicht  im 
engherzigen  Geeiste  und  in  der  Sphäre  von  Commissions- 
handeltreibenden  Dienern  des  Auslandes,  —  denen  noch 
besondere  Privilegien  zu  Gute  kamen,  die  ihre  Stellung 
consolidirten  —  und  als  einst  Herzog  Jakob  von  Kurland 
die  Bahn  brach  und  Rhederei  und  Activ-Handel  m's  Leben 
rief^  da  bereitete  die  Missgunst  Riga's  ihm  arge  Schwierig- 
keiten. Die  Ostseeprovinzen  aber  blieben  endlich  ohne 
Handelsflotte  bis  auf  den  heutigen  Tag ;  denn  das  be- 
stehende Rhederei-Geschäft  ist  dieses  Namens  kaum  werth. 
Denkt  jetzt  aber  noch  einer  an  Rhederei,  so  sagt  der 
Andere :  es  ist  „zu  spät" ;  wir  haben  kein  Holz  mehr 
dazu,  während  ein  Dritter,  ein  „Ausländer**  in  Kurland 
heute  noch  Eichen  ftUt,  um  Eisenbahnschwellen  f&r  Frank- 
reich daraus  zu  zimmern.  Wäre  man  weniger  indolent, 
so  wäre  es,  wir  halten  uns  davon  versichert,  so  spät 
vielleicht  noch  nicht,  wenn  der  schlummernde  Unter- 
nehmungsgeist sich  durch  die  Noth  des  Handels  nur 
endlich  erwecken  Hesse  und  der  Deutsche  auch  hier  mit 
dem  viel  unternehmenderen  Russen  besser  Hand  in  Hand 
gmge,  wie  dort  in  Narwa. 

Mit  Sehnsucht  hofit  man  dagegen  auf  irgend  eine 
Eisenbahn  fiir  Libau,  damit  es  anders  und  hoffientlich 
besser  werde,  wie  aber  solche  Hofihung  zu  begründen 
wäre,  darauf  dürfte  man  wohl  nur  antworten  können: 
„wem  G^tt  ein  Amt  giebt,  dem  giebt  er  auch  den  Verstand.** 
Das  aber  wissen  wir,  dass  Riga  es  lieber  sehe,  wenn  Li- 
bau keine  Eisenbahn  bekäme;  und  der  Adel  Kurlands 
ist  sicher  damit  emverstanden,  damit  ihm  von  irgend 
welcher  Seite  her  dne  Concurrenz  gegen  seine  hohen 
Getreidepreise  nicht  entstehe. 

Zögert  nun  unter  solchen  Umständen  die  Staatsre- 
gierung helfend  einzugrdfen,  üidem  sie  sieht,  wie  wenig 
sie  dem  deutschen  Fortschrittsgeiste  der  Ostseeprovinzen 
zutrauen  darf,  so  scheint  uns  in  der  That  die  Langmuth 
zu  bewundem  die  es  ihnen  gestattete,  zum  grossen  Scha- 
den des  Gesammtstaates  erst  durch  hundertjährige  Er- 
fahrungen zur  Erkenntniss  dessen  zu  gelangen,  worin 
ihre  Mission  besteht  und  wie  sie  sie  zu  erftUlen  haben. 

(SchlusB  folgt) 


BflehersoliaiL 

Sdiule    der    bfthmfecheu   Sprache    fOr    Deutsche, 

Von  Jos.  Sokol.  Zweiter  Theil.  Zweite  vermehrte 
und  verbesserte  Aufl.  Prag.  Verlag  von  J.  L.  Kober.  1866. 
Der  erste  Tbeil  dieser  Grammatik  ist,  so  viel  wir 
wissen,  bereits  in  dritter  Auflage  erschienen  und  es  ist  die- 
selbe daher,  weno  man  nach  dem  Absätze  schliessen  darf, 
mit  Beirall  aufgcDommen  worden.  Dasselbe  darf  man  von 
dem  vorliegenden  zweiten  Theile  voraussagen,  denn  es  ist 
dieser  nach  einer  recht  praktischen  Methode  zusammengestellt. 


Um  nämlich  dem  Lernenden  auf  die  leichteste  Weise 
reichen  Vorrath  von  Wörtern  einznprigen,  hat  der  Ver- 
fasser den  Weg  eingeschlagen,  ans  einem  gegebenen  Wurzel- 
Worte  die  ganze  dahin  gehörige  Wortfamilie  zu  entwiekehi 
und  hieran  dne  genOgende  Menge  von  Uebungen  anzuknüpfen. 
Freilich  konnte  bei  dem  Umfange  des  Budies  die  Aoxahl 
dieser  Wortfamilien  der  Natur  der  Sache  nach  nur  eine  be- 
schrXnkte  sein,  aDein  es  ist  hierbei  mit  besonderem  G^ 
schicke  nicht  nur  das  Gewöhnlichste,  sondern  auch  das 
Wichtigste  ausgewühlt  worden,  so  dass  dem  Lernenden 
tiefere  Einsicht  in  den  Geist  der  böhmischen  Sprache 
schafft  wird. 

Udirigens  kann  jeder  Theil  dieses  Werkes  separat  be- 
nutzt werden,  Jedoch  ist  hierzu  noch  zu  bemerken,  dass  sich 
beide  Theile  insofern  erginzen,  dass  sie  zusammen  eine  ge- 
nügende Grundlage  zur  Entwickdung  der  Regeln  der  böhmi- 
schen Grammatik  bilden.  * — * 


Hand -Wörterbach  dar  bfthmiaahan  und  davfscIieB 
§pracbe*  Herausgegeben  von  Dr.  J.  P.  Jordan.  Zweite 
yermehrte  Auflage.   Deutsch-btthmischer  Theil.  —  Pffavtei 
slovnik  jazjka  ^eskeho  i  n^meck^o.    Sestavil  Dr.  J.  P. 
Jord&n.    Druhi  rozmnoiene  vydAni.    Dil  nbneAo-ieAf* 
Prag.    Verlag  von  J.  L.  Kober.    1866. 
Nach    dem   Anlauf,    den   der   Zusammensteller    dieses 
deutsch-böhmischen  Wörterbuchs  vor  einigen  Decenniea  als 
slavischer   Philologe    und  Publidst   unter  vielfachem  Beifall 
genommen,  hegten  wir  die  Hoffnung,  dass  er  eine  für  das 
Slaventhum  recht  nutzenbringende  schriftstellerische  ThXtigkeit 
entwickeln  wttrde.    Es   ist  aber   leider  anders  gekommea. 
Er  hat  es  vorgezogen,  sich  der  Praxis  zuzuwenden  und  die 
Feder  nur  dann  zu  ergreifen,  wenn  es  gilt  sich  der  mate- 
riellen Interessen  der  Menschheit  anzunehmen,  so  dass  Credit- 
Anstalten  nnd  dergleichen  Institute  sich  seiner  Berflcksiehtiguag 
zu  erfreuen  haben. 

Es  musste  uns  daher  gewisser  Maassen  in  Verwundemog 
setzen,  als  wir  eine  Ankündigung  von  dem  Erscheinen  der 
zweiten  Auflage  des  obengenannten  Werkes  zu  Gesidil 
bekamen.  Sie  kommt,  wie  wir  glauben,  bei  dem  jetzt  ge- 
steigerten Bestreben  nach  Erlernung  der  böhmischen  Sprache 
gerade  zur  rechten  Zeit  und  wir  können  das  Werk,  da  es 
der  Art  vermehrt  worden  ist,  dass  es  allen,  an  ein  Haad* 
Wörterbuch  zu  stellenden  Anforderungen  voUstSndig  entspricht 
mit  bestem  Gewissen  empfehlen.  Auch  ist  die  Ausstattung 
desselben,  wie  wir  dieses  allerdings  schon  von  der  J.  L. 
Kober\schen  Firma  gewöhnt  sind,  eine  vorzügliche  zu  nennen. 


Gorrospradeu. 

0  Posen,  22.  Januar. 
Auf  dem  Berliner  Landtage  erscheint  ftir  uns  vorlSuffg 
nichts  wichtigeres  als  etwa  die  polnische  Sprachfrage,  die 
Seitens  unserer  Deputirten  zur  Discussion  kommen  dürfte. 
Die  fortwShrenden  M inisteriai-Rescripte  zur  Beeinträchtigung 
unserer  Sprache   sowohl   im  Grossherzogtbum,   von  denen 
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vir  bereits    in  No,  11.  dieses  Blattes  ziemiieh  weitllofi; 
gOfrocheB,  ab  taeh  in  oosercai  angestamnrteD  BniderUnde 
Wal-  imd   Ostpreassen,   befweiseo   hinliogtieh,    wohin   die 
Tendeu   der   preossisehen  Monareiiie  xielt  —  In    Betreff 
ta  Erlasses  vmn  1.  December  1864  der  KönigL  Regierung 
n  Kwidzyn  (Marienwerder)  ist   die  Bestinninng   an   die 
SdniinspeetiireB  ergangen,  dass  dieUnterricbtsspraehenk(lnfkig>- 
\m  deht   mehr  die  polnische,   sondern   die  Deutsehe  sein 
MÜe.    Diese  Verordnung  hat   einen  Sturm   von  Protesten 
Seitens  der  katholischen  Geistlichkeit  gegen  diese  drakonische 
Massregel  beryorgerufen  und  selbst  den  Bisehof  in  PelpUn 
Herr  v.  Marwitz  vom  rdigittsen  Standpunkte   aus  veran- 
lasst,   eine    Darstellung   gegen   diese   Bestinunuug   an   das 
Cnhusniiiisterinni  zu  richten.  —  In  Folge  dieser  Proteste 
wurde  ioi  vorigen  Jahre  aul  Veranlassung  des  Unterrichts- 
omiisters  in  Kwidzyn  eine  Kommission,  bestehend  ans  Ab- 
geordneten der  Regierung  und  des  Bischofs,  gebildet,  welche 
ia  mdireren  Conferenzen   die    Bestimmung    der   gedachten 
Verordamig  in   Betreff  der   polnischen  Sprache   einer  ein- 
gchendeo    Erörterung   unterzog.     (Jeher    das   Resultat   der 
Berathungen   dieser  Commission   hat    nur   soviel   verlautet, 
itts  von  derselben  vermittelnde  Vorschllge,  die  beide  Theile, 
fe  Regierung  wie  den  Bischof  zufrieden  stellen  sollten^  ge- 
■acht  worden  seien.     Inzwischen  blieb  die  Verordnung  vom 
1.  December  1864  zwar  in  Kraft,  die  Ausführung  derselben, 
umentlich  in  Betreff  der  VerbotsbeschrSnkung  der  poloischen 
Sprach^  wurde  aber  Seitens  der  Schuliospectoren  und  selbst 
ies  Departements-Schulraths  nicht  mit  der  Strenge  exekutirt, 
wdche  am  Schlüsse  der  Verordnung  angekündigt  war.    In 
Video  katholischen  Schulen  wurde  daher  die  polnische  Sprache, 
wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  noch  immer  als  Unterrichts- 
sprache  gebraucht    Unterm  25.  November  v.  J.    bat  nun 
der  Cultusminisler   eine   Declaration  zu  jener  Verordnung, 
namentlich  zu  der  Bestimmung  in  Betreff  des  Gebrauchs  der 
polnischen  Sprache  erlassen,  durch  welche  die  Normen  ftlr 
den  Gebrauch  dieser  Sprache  in  den  westpceussischen  Volks- 
sebulen  genau  festgestellt  werden.     Der  Minister  geht  von 
iaa  Grundgedanken   aus,   dass   die    Klagen   über   die   Be- 
sehrfinkung  der  polnischen  Sprache  aus  einer  UeberscbStzung 
der  Bedeutung  der  polnischen  Sprache  hervorgegangen  seien. 
Er  führt  dann  aus,  dass  das  BedUrfniss  des  Staates,  wie  das 
Wohl  der  polnischen  Bevölkerung  eine  möglichst  umfassende 
Renntniss    der   deutschen  Sprache   erheische   und   hebt   als 
didaktisdies  Postulat  der  Regierungsverordnung  vom  l.Deeem- 
kcr  1864  hervor,   dass  die  polnische  Sprache  lediglich  als 
Lehrmittel  flir  die  deutsche  Sprache  (sie)   zu   gebrauchen 
and  der  ganze  Unterricht  derselben  nur  auf  das  Lesenlemen 
10  beschränken  sei.  —  Die  betreuende  vom  polnisch-natio- 
salen  Standpunkt  so  viel  angefochtene  Regierungs- Verordnung 
bleibt  daher  neben  dieser  authentischen  Declaration  in  Kraft 
-*  Der  Cultusminister  v.  Muhler  scheint  nicht  zu  wissen, 
dsss  diese  Sprache,  wie  der  Geschichtsforscher  Joachim  Leiewel 
Mfhweist,  mindestens  von  12  Millionen  Polen  gesprochen 
wird  und  dass  sie  wie  andere  europäische  Sprachen  zu  den 
Qviüsirtesten   der    lebenden   Welt  gehört  —  Dieselbe   hat 
eine  reiehhaltige  Nationaliteratur,  Cultur  und  tausendjährige 
politische  Geschichte.     Indem   sich   der    Herr  Minister   auf 


den  falschen  Grundsatz  stQtzt,  dass  die  Klagen  der  poini« 
sehen  Nation  auf  einer  Uebersch&tzung  beruhen,  degradirt 
er  in  seiner  Unwissenheit  die  weltbekannten  Epochen  unserer 
blühendsten  literatnr  von  Koehanowski,  Skarga,  Klonowicz, 
Sniadecki,  Krasieki,  Mickiewicz,  Krasiiiski,  Stowacki  und 
vieler  andern  wat  den  Standpunkt  eines  abgestorbenen  Celto- 
wallischen  Stammes,  der  allerdings  das  grösste  Interesse 
hat,  in  fremden  Elementen  seine  fernere  Wohlfahit  zu 
suchen. 

Das  Polenthnm  hat  zu  seinem  organischen  Liehensprincip 
das  achtzig  Millionen  Seelen  umfassende  Slaventhum,  lebt 
und  bewegt  sieh  darin  der  Maassen,  dass  es  bald,  wie 
sXnuntliehe  Brfiderst&mme,  zu  seiner  autonomischen  Selbst- 
stXndigkeit  gelangen  könnte;  braucht  nicht  dem  Pangerma- 
nismns  zu  apotheosiren  und  demselben  zu  seinem  eigenen 
Verderben  zu  komplementiren,  zumal  da  es  dieser  mit  seinem 
Oberschttzten  Humanismus  so  unehrlich  meint.  Eine  solche 
Verordnung  des  Cultusministers  in  der  zweiten  HXlIte  des 
19.  Jahrhunderts,  wo  die  Anerkennung  und  Gleichberechti- 
gung der  NationalitXten  mit  schwerer  Arbeit  erklrapft  wurde, 
ist  mehr  des  Bemitleidens  als  der  Rttge  würdig.  Soeben 
hat  Preussen  seine  Gerechtigkeit  an  den  Tag  gdegi,  als 
es  wegen  der  Gleichberechtignng  unter  der  moralischen 
Devise  die  Emaneipation  der  unterdrückten  deutschen  Natio- 
nalitlt  sowohl  in  der  Schule  als  in  der  Kirche  Schleswig- 
Holstein's  mit  slavischem  Blute  erkauft  hatte.  Diese  That- 
sachen  scheinen  keineswegs  mit  dem  Charakter  der  Mass- 
r  egel  zu  harmonisiren,  wenn  der  preussische  Cultusminister  einer 
drei  MiUionen  zKhIenden  Bevölkerung  (incl.  Oberschlesien) 
von  echt  pobischer  Abkunft  in  ihrem  Haus-,  Familien-  und 
Kirchenwesen  diejenigen  Rechte  verweigert,  die  er  für  seinen 
gekünstelten  Staat  zu  konstatiren  trachtet  In  diesem  Ver- 
fahren sehen  wir  die  Negation  der  Toleranz  des  Zeitgeistes 
und  der  Gleichberechtigung  der  NationalitXten  in  ihrer  auto- 
nomisch-individudlen  Selbststflndigkeit  beschrflnkt  und  im 
höchsten  Grade  beeintrSchtigt 

Vor  50  Jahren  z.  B.  hat  zwar  nicht  der  parlamenta- 
rische Volksgeist  die  Geschichte  der  Völker  geordnet  und 
geregelt,  sondern  die  diplomatischen  Machthaber,  und  es 
schienen  dieselben  doch  einem  Jeden  in  der  Wiener  Coih 
gross -Acte  wenigstens  sein  suum  cuique  wiUfohren 
zu  lassen.  Am  9.  Juni  1815  hat  der  Wiener  Rongress 
folgende  ofBcielle  Versicherungen  den  Polen  eonstatirt 
„Die  Polen  unter  Russlaud,  Oesterreieh  und  Preussen  erhalten 
nationale  Institutionen,  welche  eine  jede  von  diesen  drei* 
Regierungen  dem  Nattonalgeiste  nachzugeben  verpflichtet 
sind.^^  Bei  unseren  jetsigen  Zeitverhlknissen  bleibt  für  uns 
Polen  dieser  Act  rechtskrifUg,  und  was  uns  diese  Epoche 
des  Absolutismus  des  alten  Mettemieh,  Gentz,  Castlereagh 
u.  s.  w.  zugd>illigt  hat,  das  nimmt  uns  heut  zu  Tage  nach 
50  Jahren  des  Fortschrittes  der  Civilisation  die  Arroganz 
im  Namen  unserer  eigenen  Wohlfahrt  und  nationalen  In- 
teresseslll  — 

Der  Vertreter  der  Stadt  Bydgoszcz  (Bromberg)  im 
Herrenhanse,  Appelbaum,  ist  gestorben  und  stehen  also  so- 
wohl in  unserem  als  auch  im  dortigen  Departement  zwei 
neue  Wahlen  zu  dem  Herrenhause  hevor.  —  Im  Posen^schen 
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Departement  sind  19  Candidaten,  die  nach  den  Voraehriften 
ihren  hundertjShrigen  oder  doeh  fünfzigjahrif^eii  Beaitztitel 
flihren  und  man  darf  daher  wohl  hoffen,  daas  zwei  pobiacbe 
Depatirte  in  die  erste  Kammer  zu  sitzen  kommen.  — 

Aus  der  letzten  Sitzung  der  hiesigen  Handelskammer 
ist  hervorzuheben,  dass  auf  die  in  dem  Jahresberichte  pro 
1864  Torgetragene  Beschwerde  Aber  den  Zustand  der 
Wartbe-Schiflfahrt  nachstehender  £rlass  des  Hrn.  Handels- 
mioisters  eingegangen  ist.  —  y,in  den  letzten  9  Jahren  ist 
bereits  viel  flir  die  Regulirung  der  Warthe  (gar  sehr  wenig) 
geschehen.  Die  Wasserbauverwaltung  wird  auch  in  Zukunft 
dahin  streben,  diejenigen  Fonds  für  dieselbe  flttssig  zu  machen, 
welche  unter  Berücksichtigimg  (also  nur  unter  ausdrücklicher 
Berdcksichtigung)  aller  tibrigen  ihr  obliegenden  Verpflichtungen 
irgend  (ttr  diesen  Zweck  verfügbar  sind.  — 

Graf  Ledöchowski  hat  sem  Abberufungsschreiben  als 
pipstlicher  Nuntius  am  belgischen  Hofe  dem  Könige  Leo- 
pold 11.  schon  am  18.  d.  überreicht  und  sich  sofort  nach 
Rom  begeben.  Einer  hier  eingetroffenen  Benachrichtigung 
zufolge  gedenkt  derselbe  schon  in  der  Mitte  Februar  bei 
uns  einzutreffen,  wobei  die  hiesigCf  Regierung  dem  hiesigen 
Domkapitel  1200  Thaler  zur  Aufnahme  desselben  zur  Dis- 
position anheim  gestellt  hatte.  —  Die  Verpflichtung  der 
Geistlichen  zur  Zahlung  von  Schulbeitrigen  hat  hier  ein  be- 
sonderes Interesse  erregt  —  Der  Prozess,  den  der  katho- 
lische Schnlvorstaod  in  Gnesen  gegen  die  MitgUeder  des 
dortigen  Domkapitels  angestrengt  hat,  ist  bereits  beendet 
Der  Sachverhalt  und  Verlauf  dieses  Pk*ozesses  ist  in  Kürze 
folgender:  im  Jahre  1862  forderte  der  gedachte  Schulvor- 
stand in  Verbindung  mit  dem  Magistrat  das  Kapitel  zur 
Zahlung  des  Schulbeitrages  auf  und  motivirte  diese  Auf- 
forderung dadurch,  dass  jeder  Domherr  einen  eigenen  Haus- 
stand habe  und  daher  zu  der  die  ganze  Stadt  umfassenden 
Schulsocietflt  gehöre  und  als  Mitglied  derselben  verpflichtet  sei, 
zur  Unterhaltung  der  Schule  nach  Verhflltniss  seiner  Ein- 
künfte beizutragen.  Das  Kapitel  sah  diese  arbitrelle  Auf- 
forderung für  etwas  horrendes  an  und  berief  sich  auf  das 
Privilegium,  wonach  die  katholische  Geistlichkeit  von  allen 
Communallasten  frei  ist,  und  verweigerte  die  Zahlung  der 
Schulbeitrtfge.  In  Folge  dessen  wandte  sich  der  Schulvor- 
stand mit  seiner  Beschwerde  an  den  Herrn  Unterrichts- 
minister. Dieser  untersagte  zwar  die  zwangsweise  Ein- 
ziehung der  Schulbeitr&gc,  rieth  aber  dem  Schulvorstande, 
seine  Forderung  im  Wege  Rechtens  gritend  zu  machen. 
Der  aus  deutschen  Mitgliedern  bestehende  Magistrat  ver- 
klagte hierauf  das  Kapitel  und  gewann  in  erster  Instanz  den 
Prozess.  Das  Kapitel  appeUirte  und  wurde  auch  von  der 
Appellationsinstanz  zur  Zahlung  der  SchulbeitrUge  verurtheilL 
Gegenwirtig  liegt  diese  wichtige  Frage,  ob  überhaupt  die 
Geistlichkeit  zur  Zahlung  der  Scbulbeitrflge  verpflichtet  ist, 
dem  Königlichen  Obertribunal  in  Berlin  zur  Entscheidung  vor. 

Die  hiesige  jüdische  Gemeinde  ist  seit  vielen  Jahren 
nicht  mehr  so  zahlreich  wie  früher;  sie  zfthlt  kaum  7000 Seelen. 
Viele  junge  Leute  suchen  ihr  Glück  in  Nordamerika  und 
die  Wohlhabenden,  die  ihr  Vermögen  dem  hochherzigen 
Sinn  der  reichen  Polen  zu  verdanken  haben,  verziehen  meist 
nach  Berlin.    Die  meisten  Juden  sind  hier  keineswegs  so 


patriotisch  gesinnt,  als  die  Warschauer,  sie  bilden  ihre 
aparte  Kaste  nnd  suchen  stets  ein  lohnendes  Feld.  Von 
dem  Drang  nach  Osten  findet  man  keine  Spur  mehr  bd 
ihnen,  nur  deutsche  Handwerker  und  Landarbmter  untere 
nehmen  hier  und  da  den  Versuch,  ihr  Glück  in  Polen  zu 
finden.  Uebrigens  muss  man  den  hiesigen  Juden  das  Zeug- 
niss  geben,  dass  sie  die  Selbstverwaltung  und  Ordnung  ihrer 
Gemeindeangelegenheiten,  welche  die  preussische  Geseia- 
gebung  ihnen  verlieh,  vortrefflich  benutzt  haben;  ihre 
Schulen  sind  im  guten  Zustande,  Bildung,  Gesittung  und 
Wohlstand  sind  allgemeiner  als  bei  vielen  christlichen  Ge- 
meinden. Viele  Kaufleute  haben  in  ftongress-PoIen  grome 
FlKchen  von  Waldungen  gekauft,  und  bemühen  sich  nun 
Behufs  ihrer  Verwerthung  recht  viel  Arbeiter  zu  gewinnen. 
Uro  so  rasch  wie  möglich  damit  fertig  zu  werden,  zahlen 
sie  jedem  Arbeiter  bis  1  Thaler  täglichen  Lohnes. 


PsTssaalieiiliitsnitir^iiiKiististliM. 

Daniig,  26.  Januar.  (Polnische  Oefangene.)  Oestera 
wurde  aus  der  Festung  Weichselmnnde  Pfarrer  8.  Tomicki 
ans  Konojad  bei  Kosten,  ehemaliger  Bedactenr  des  Volks- 
blattes  „Szkölka  Niedzielna'^  entlassen.  Er  war  wegen  eines 
Artikels  in  diesem  Blatte  von  dem  Kammergericht  in  Berlia 
im  Jahre  1863  zu  2  Jahren  Einschliessnng  verurtheilt, 
welche  Strafe  er  hier  in  Weichselmünde  abbnsste.  Herr 
Tomicki  hat  im  Oefangnisse  Tcrscbiedeue  literarische  Arbeiten 
verfasst,  u.  A.  auch  „Kwiaty  Wiesienia^^  (Gkfangnissblnmen), 
die  gestern  in  Danzig  in  der  F.  H.  Bonig'schen  Offlein  er- 
schienen. Am  schönsten  sind  die  „Weichselmunder  Sonette,^^ 
in  welchen  Weicfaselmunde,  Danzig,  Nenfahrwasser,  Weichsel, 
Ostsee  u.  s.  w.  in  Gedichten  gepriesen  werden.  In  dieser 
Sammlung  befinden  sich  auch  einige  Lieder,  eowie  eine 
treffliche  Uebersetzung  eines  Lustspiels  von  Komer.  Ea 
sind  auch  einige  gescbdchtliche  Notizen  über  Weichselmünde 
und  Danzig  beigefügt,  und  namentlich  werden  da  aUe  Polen 
genannt,  die  von  1822 — 1866  in  dieser  Festung  ihre  Strafen 
verbüssten.  Von  1862 — 1866  sassen  hier  resp.  sitzen  noch: 
J.  Danielewski,  W.  Stefanski,  J.  Chodszewski,  S.  Tomicki^ 
Dr.  L.  Martwell,  Th.  Jackowski,  Ed.  Kalkstein,  J.  Mittel- 
sädt  und  S.  UlatowskL  Die  Strafe  der  fünf  letzten  wird 
erst  in  diesem  Jahre  beendigt  —  Femer  erschien  in  der 
F.  H.  Bonig'scheu  Buchdruckerei  das  Werk  des  anderen^ 
schon  im  vorigen  Jahre  entlassenen  Staatsgefangenen  J.  Cho* 
ciszewski  unter  dem  Titel:  „Przjjaeiel  Polskich  Dsieci*'' 
(Polnischer  Kinderfreund)  in  drei  Theilen  mit  130  Holz- 
schnitten. (Dans.  Z.) 

*  Die  Details  des  von  Dr.  Bleiweis  in  der  Sitzung 
TOm  13.  Januar  gestellten  Antrags  auf  die  Durchführung 
der  nationalen  Oleichberechtignng  in  den  Schulen  Kraina. 
Derselbe  beantragte,  der  Landtag  möge  bescUiessen:  1»  la 
den  niederen  Volksschulen  (Trivial-  und  Elementarschulen), 
sowie  in  den  sogenannten  Haupt-  nnd  Normalschulen  mit 
Ausnahme  der  Schulen  in  den  deutschen  Gemeinden  dee 
Herzogthums  Oottschee  ist  die  alovenische  die  Unterrichta- 
sprache; in  der  3.  nnd  4.  Klasse  der  Hanptschulen  wird 
die  deutsche  Sprache  als  Lehigegenstand  vorgetragen;  2.  aot 
den  Realschulen  ist  die  slovenische  Sprache  Unterrichts- 
sprache für  nachstehende  Lehrgegenstande  als:  Religiona- 
unterricht,  Natuigeschichte,  Chemie,  Baukunst,  slovenische 
Sprache,  Geographie  in  der  1.  Klasse;  die  deutsche  Spraob* 
aber  ist  Unterrichtssprache  für  Geographie  in  den  nachfol- 
genden Klassen,  Geschichte,  Arithmetik  nebst  Zoll-  und 
Wechselknnde,    Mathematik,    Physik,    Zeichnen,     deutscher 
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Sprache;  3'  an  den  Oymnaeien  ist  die  Bloyenisehe  Sprache 
Untenriehtaapiachef&rdenBeiigionaantemcht,  Naturgeschichte, 
Oesehichte  Oesteireichs  und  die  Landesgeschichte,  lateinische, 
sloTcnische  Sprache,  Geographie  in  der  1.  Blasse,  —  die 
deatsche  Sprache  aber  ist  Unterrichtssprache  for  Geographie 
und  Cfreschichte  ron  der  2.  Klasse  an,  Mathematik,  Physik, 
gfieehische  und  deatsche  Sprache. 

*  Die  „Krakauer  archäologische  Gesellschaft"  beschloss 
in  ihrer  jnngst  stattgehabten  Jahresgenendvenammlang  mit 
mof^ohster  Beschleunigong  ein  Werk  an  veröffentlichen, 
welches  die  genaue  wissenschaftliche  Beschreibung  aller  auf 
der  Krakauer  AntiquitiUenexposition  Tom  Jahre  1859  aus- 
l^tellt  gewesenen  Gegenstände  enthalten  solle.  Darunter 
sind  vor  aUem  sehr  alte  polnische  Manuskripte  su  Terstehen : 
s.  B.  15  Diplome  aus  dem  XUL,  30  aus  dem  XIV,  und 
50  ans  dem  XV.  Jahrhunderte;  dann  mehrere  Manuskripte 
nmä  Antografen  aus  derselben  Zeit,  und  Gkwruren,  (Stshl- 
und  Kupferstiche)  von  alten  polnischen  Künstlern«  —  Im 
l^sen  wird  das  herausaugebende  Buch  3437  Antiquitäten 
obiger  Art  schildern. 

*  Für  das  in  Marburg  dem  verstorbenen  Bischof  Slomfiek 
au  errichtende  Monument  sind  bereits  249  fl.  geseicbnet 

*  Nadi  dem  Bericht  des  BAinisteriums  des  Innern  be- 
standen am  1.  Januar  1864  in  Bussland  481  Bncbdruckereien, 
darunter  ]50  auf  Staatskosten,  872  lithographische  Anstalten, 
darunter  44  auf  Staatskosten  und  256  Buchhandlungen,  da- 
von 81  in  St.  Petersbnig,  59  in  Moskau.  Nach  deraelben 
offideUen  Quelle  erschienen  :*n  Jahre  1863  in  Russland  94 
periodische  Schriften  unter  der  allgemeinen  Censur,  75  ohne 
Censur  und  26  unter  geistlicher  Censur,  im  Gänsen  195, 
Ton  welchen  17  taglich,  86  wöchentlich,  47  monatlich  und 
45  in  beliebigen  Terminen  erschienen.  Im  Laufe  des  Jahres 
wurde  die  Heraasgabe  von  36  neuen  periodischen  Blättern 
gestattet,  von  denen  15  w^en  Mangels  an  Theilnahme  wieder 
eingingen  und  2  durch  die  Regierung  verboten  wurden. 
Die  Zahl  der  periodischen  Schriften  hat  sich  um  38  vermehrt. 

*  Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  dem  Herrn  Dr.  Frans 
Palack^  gestattet,  das  ihm  vom  Kaiser  von  Mexiko  ver- 
liehene Kommandeurkreus  des  Guaddnpe-Ordens  annehmen 
und  tragen  zu  dürfen. 

*  In  der  Sitzung  des  Lembeiger  Landtages  vom  20.  d. 
gelangte  eine  Petition  der  Ossolinski'schen  literarischen  Stif- 
tung zur  Verlesung,  welche  bittet,  die  Regierung  solle  ihr 
die  Herausgabe  der  polnischen  Yolksschulbucher  in  derselben 
Weise  einräumen,  wie  dem  russinischen  stauropigianischen 
Institute  das  Recht  zur  Herausgabe  russischer  Schulbücher 
eingeräumt  worden  ist.  Die  Petition  wurde  der  k«  k.  Statt- 
halterei  mit  dem  Ersuchen  um  gunstige  Erledigung  ab- 
getreten« 

*  Bei  Gelegenheit  der  Adelsversamminng  des  Gouver- 
nements Moskau  steuerten  viele  Mitglieder  derselben  eine 
Summe  Geldes  zusammen  und  bestellten  dafür  beim  Fabri- 
kanten Sazikov  nach  einem  Modell  des  Bildhauers  Rama- 
zanov  ein  silbernes  Schreibzeug,  um  dieses  dem  Redacteur 
der  MocxobckIji  6«40ieoctu  M.  N,  Katkov  als  Zeichen  ihrer 
Anerkennung  seiner  patriotischen  literarischen  Thätigkeit  zu 
überreichen.  Dieses  Sohreibzcug  zeigt  eine  menschliche  Figur 
in  Gestalt  eines  Heldenkriegers,  welcher  Russland  oder  das 
gessmmte  russische  Volk  darstellen  soll.  Auf  dem  Haupte 
hat  die  Figur  den  slavischen  Helm,  auf  dem  Leibe  ein 
Panzerhemd  und  an  den  Füssen  Stiefeln  nach  polnischer 
Art.  Die  linke  Hand  der  Figur  stützt  sich  auf  ein  Beil 
und  deckt  sich  mit  einem  runden  Schilde  mit  dem  Wappen 
von  Moskau,  die  rechte  aber  hält  eine  Fahne  in  die  Höhe, 
auf  der  sich  die  Worte:  „sabhctbo  PocciH  «»  die  Einheit 
Busslands'^  -befinden.  Die  Unterlage,  auf  welcher  die  Figur 
steht,  ruht  auf  einer  Marmortafel,  auf  der  die  Attribute  der 
Landwirthschaft,   zugleich   aber   auch  eine  Eisenbahnschiene 


und  einige  Blätter  von  den  Zeitschriften  liegen,  welche 
Blatkov  heransgiebt.  Das  Tinten-  und  Streusandfass  sind 
unter  Buchern  angebracht,  welche  aufeinander  liegen.  Auf 
der  Unterlage  sind  die  Worte  eingegraben :  „Mexsuj  Haxa* 
•opoBBV  Kaneeij  ss  Michiytu  Nikiforovi2u  Katkovu^^  und 
weiter  unten  auf  der  Tafel:  „ot%  nodcoBonna  Asopava  as  von 
dem  Moskauer  Adel.^^  Zu  dem  Gänsen  ist  noch  eine  goldene 
Feder  beigefugt 

*  Der  vom  böhmischen  Landtage  in  der  vorigen  Session 
▼otirte  Geeetsentwnif  betrefi  der  Ekirchfuhrung  der  sprach- 
lichen Gleichberechtigung  an  den  Volks-  und  BCittelschulen 
Böhmens  hat  die  allerhöchste  Sanction  erhalten. 

*  In  Berlin  hielt  der  dasige  bohmisch-slavische  Verein 
am  21.  Januar  d.  J.  einen  BiJl  ab  und  unter  den  zahl- 
reich anwesenden  Gästen  befanden  sich  auch  viele  Polen 
und  Bussen. 

*  Der  Bischof  von  Neutra,  Dr.  Rozkovan^,  hat  sur 
Unterhaltung  des  katholischen  Gymnasiums  in  Neutra  die 
Summe  von  40,000  fl.  gespendet 

*  In  Karlowits  eracheint  seit  Neujahr  eine  Wochen- 
schrift unterhaltenden  Inhalts  unter  dem  Titel  ,,Karlova2ki 
viestnik'^  und  es  wird  dieselbe  von  Ljudevit  TomSic  redigirt 

*  Aus  dem  2.  Jahresberichte  des  katholischen  lausitzisch* 
serbischen  Vereins  cum  heil.  Cyrill  und  Method,  welcher 
zum  Zweck  hat,  gute  und  wohlfeile  religiöse  Schriften  unter 
den  13,000  katiiolischeu  Serben  zu  verbreiten,  entnehmen 
wir,  dass  er  im  veigangenen  Jahre  250  Mitglieder  zählte* 
Die  Einnahme  betrug  176  Thfar.  und  die  Ausgabe  70  Thhr. 
Jedes  Mitglied  zahlt  jährlich  nur  15  Ngr.  Jahresbeitrag. 

*  Das  Verovitica*er  Komitat  beschloss  in  seiner  Parti- 
kular-Sitzung  vom  15.  Jan.  heuer  das  dreihundertjährtge 
Gedächtnissfest  des  Helden  von  Sigetfa,  Nikola  Subid  Zrinski, 
auf  eine  desselben  würdige,  feierliche  Weise  su  begehen«  Es 
konstituirte  su(|^eich  ein  Festkomit6  unter  dem  Vorsitze  des 
Dr.  Ignas  Brlrj,  welches  soeben  einen  Aufruf  des  Inhalts 
erlässt,  es  möge  sieh  in  jedem  bedeuteoderen  Orte  ein  Fest* 
ausschuss  bilden,  der  sowohl  für  die  Veranstaltung  einer 
Zrinjfeier  in  den  betreffenden  Städten  des  dreieinigen  König- 
reiches zu  sorgen,  als  auch  an  dem  Central -Festkomit^  in 
Agram  sich  zu  betheiligen  hätte.  (Zkft.) 

*  Die  von  der  Regierung  getroffenen  und  jungt  zur 
Kenntniss  des  Agramer  Landtags  gebrachten  Modifikationen 
der  Statuten,  welche  letzterer  im  Jahre  1861  für  die  sud- 
slavische  Akademie  entwarf,  betreffen  folgende  wesentliche 
Punkte  des  diesbezüglichen  landtägüchen  Beschlusses.  Die 
Geschäfts-Ordnung  soll  sich  die  Akademie  selbst  entwerfen, 
und  der  Hofkanzlei  des  dreieinigen  Königreiches  zur  Bestäti- 
gung vorlegen,  wodurch  naturlich  die  in  den  §§.  36-  52 
obiger  Statuten  formulirte  Geschäftsordnung  entfällt.  Die 
Organisation  der  Akademie  wurde  durch  die  Regierung 
insoweit  abgeändert,  dass  während  der  bezogene  Landtag 
bestimmte,  der  gewählte  Protektor  der  Akademie  sei  nur 
zur  Kenntniss  Sr.  Maj.  unmittelbar  zu  bringen  und  die 
Präsidentenwahl  dem  Banns  bekanntzugeben,  die  offizielle 
Revision  die  Bestätigung  dieser  beiden  Würdenträger  Sr.  Maj. 
überträgt.  Femer  wollten  die  landtägliohen  Statuten  jedem 
Sttdslaven,  der  sich  durch  Geistesschopfungen  hervoxgethao, 
die  Möglichkeit  gewahrt  wissen,  wirkliches  Mitglied  der 
Akademie  zu  weiden;  die  Modifikationen  schliessen  eines- 
theils  die  nichtosterreichischen  Sudslaven  aus,  und  statuiren 
andererseits  eine  Ausdehnung  dieser  Möglichkeit  auf  oster- 
reichische  Staatsbürger  überhaupt;  ferner  verlangt  die  Re- 
gierung, dass  jedes  wirkliche  Mi^lied  dem  Banns  angemeldet 
werden  müsse,  sobald  dessen  Wahl  erfolgt  ist;  dazu  ver- 
pflichtete der  Landtag  die  Akademie  nicht  Die  Wahlen 
von  nichtosterreichischen  Ehrenmitgliedern  sollen  nur  dann 
giltig  sein,  wenn  sie  von  der  kroatischen  Hofkanzlei  ge* 
uehmigt    sind;   auch   diese    Festsetzung  ist  in  dem  1861er 
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StatateneDtworfe  nicht  sa  Anden,  der  die  Mi^lUederwahlen 
aneachliestflieh  snr  Kompetenz  der  Akademie  seUigt.  Scblies- 
lich  rednsirte  die  Regiening  die  Wahl  der  wirkUohen  Mit- 
glieder von  den  40  der  Statuten  aof  32  tind  eohrankte  die 
der  Honoraren  anf  16  ein,  wahrend  der  Landtag  hiefnr  keine 
Ziffer  feetgeetelh  hatte.  Die  in  den  mehrgedaehten  Statoten 
entworfenen  §§.  über  die  Oeechalte  nnd  Pflichten  des  Se- 
kretaire  der  Akademie  §§.  27 — 36  sind  von  der  Begiernng 
ipuiilich  gestrichen  worden.  Beinf^eh  der  Adminietration 
des  Akademie- Verm^ens  Tcrfagt  die  Revision,  dass  eu  Pnnf- 
theil  der  jährlichen  Einnahmen  der  Akademie  som  Fonde 
gel^  werden  solle,  während  der  landtagliche  Beschlnss  in 
diesem  Sinne  nur  von  einem  Sechstheil  spricht.  Ebenso 
findet  sich  in  den  landtaglichen  Statoten  keine  Bestimmung, 
dass  des  Vermögen  der  Akademie  von  dem  Agramer  Statt- 
haltereirathe  su  verwalten  sei,  bis  auf  verfassungsmässigen 
Wege  in  dieser  Hinsicht  anders  verfugt  wird.  Die  Revisoren 
jedoch  verlangen  dies,  und  fugen  die  Verordnung  bei,  dass 
der  Kapitalsfond  nur  unter  Zustimmung  des  Landtags  und 
der  Krone  angegriffen  werden  dürfe,  und  dass  der  jährliche 
administrative  i^henschaftsbericht  der  Statthalterei  voigelegt 
werden  misse,  wovon  in  den  Statuten  nichts  sn  lesen.    Dass 


nach  diesen  Einschränkungen  des  §.2  der  Statoten  der 
Akademie,  welcher  nach  dem  landtäf^hen  Entwürfe  von 
1861  heisst:  ,|die  sodslavische  Akademie  ist  eine  in  ihren 
Thäti^eitskrelse  von  jeder  staatlichen  Behörde  anabhäng%e 
Nationalanstalt*^  seinen  ursprunglichen  Werth  in  bedeotendea 
Maasse  verliert,  ist  nach  obigem  selbstverständlich*     (Zkft) 

*  Am  23.  d.  fand  in  den  Lokalitäten  der  boigerlichflii 
Schiessstätte  so  Pest  eine  Beseda  Staat,  welche  die  dort 
stodirende  serbische  Jogend  so  Oonsten  des  serbischen  N*- 
tionaltheaters  so  Neusats  veranstaltete.  Unter  den  hervor- 
ragenden Qästen  befanden  sich  Se.  DorchL  der  serbische 
First  Alexander  Kangjorgjevi^  dessen  €kmahlin,  Firstiii 
Persida,  als  Haosfrau  die  Honneurs  machte,  femer  alle  ser- 
bischen Mit^eder  des  ongacischen  Landtags  ond  mehrere 
romanische  Deputirte,  darunter  die  drei  Mocioni^s.  Das  Fest 
hat  dem  serbischen  Nationaltheater  300  fl.  eingetragen. 
Ausserordentliche  Spenden  leisteten  First  Karagjorgievi^  mis 
100  ond  Patriarch  Malirevic  mit  50  fl.  (Zkft.) 

*  Die  „Peitbudinske  Vedomosti*'  melden,  die  ungarische 
Hoftanslei  habe  ein  (besuch  der  slovakischen  Matica  oai 
Untttrstitsung  ans  Landesmitteln  abschlägig  beschieden. 

(Zkft.) 
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Illustrirtes   humoristisches    Blatt 

Bedacteur:  J.  N.  LivSak. 
No.  1.  Wien.  1866. 

Telegramme.  — -  Die  Landtanordnung  in  Lemberg.  —  Die 
Politik  und  Zukunft  der  öBterreicluBchen  Slaven.  —  UnterthftnigBte 
Bitte  des  Strachopud  an  Se.  Fixcellenz  den  Generslgouvemeur  in 
Warschau  (sa  Gunsten  der  Polen).  —  Woher  kommt  das  Wort 
Polak?  —  Geschichte  des  Hasengeschlechts.  —  Bede  eines  Fuchses 
aus  dem  Borkowski'schen  Walde.  —  Die  Polisei  von  KeijernyA  in 
der  neuen  polnischen  Uniform.  —  Eine  neue  iürt,  ine  man  aus 
einem  Kaplan  Pfarrer  wird. 

Prsyjadel  Oomowy. 

Bedacteur:  Karol  Groman. 
No.  1.  Lemberg.  1866. 

Auf  den  Buinen.  Erzfthlnng  von  Th.  SzumskL  —  Stefan  Ghmie* 
leckL  Gedicht  ~  Ueber  Bienenzucht  —  Die  Hantknmkheiten. 
—  Miscellen. 


B  H  iL  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Stojan  Novakovid. 

No.  3.    Bdgrad.    1866. 

Efai  österreichischer  Herrscher.    Gharskterskiise  von  M.  Ku- 
Jundlid.  jTFortsetsung.)  —  Liebesgedichte.    Yon  IGlorad  Popovid. 

—  Zwei  Tage  m  der  böhmisch-sicfisisehen  Schwds.  (Fortsetsung.) 
Yen  Viadan  D^kv^jevid.  —  Kritik:  Chemie  fbr  höhere  Midchen- 
schukn.    Yon  mün  Jovanovid.  —  Becension  von  E.  D.  Nikolid. 

—  Litersrische  Notisen. 


4  A  H  ■  i|  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Bedacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Fopovid. 

No.  1.     Neusalz.    1866. 

Zum  Neqjahr  1666.  Yon  Milorad  P.  —  Des  Teufels  Abgesandte. 
—  Mehie  Kachlese.  Yon  Nik.  Borojevid.  —  Die  Entfthrung.  Yon 
Otto  Boquette.  —  Mein  verwaistes  Volk.  Yon  P.  Stojkovid.  —  Ein 
wunderbarer  Besuch.  Yon  N.  —  Etwas  Ober  den  Tans.  —  Feuilleton. 


I&oiiienski^# 


Illustrirte  Zeitschrift  für  die  Jugend. 

Bedacteur:  Kr.  Urlfch. 

No.  1.  Prag.  1866. 

Der  eifrige  Leser.  Yon  Fr.  DouduL  —  Der  Lehrbursche.  ^ 
Die  ZufriedeiSbeit  —  Die  astronomische  Uhr  auf  dem  Altstidter 
Bathhanse  in  Prag.  (Biit  Abbildung.)  —  Gebet  sum  SchutsengeL 
Yon  B.  11  Kulda.  Musik  von  Y.  Friml.  —  Yorsicht  schadet  nicht. 
-^  Der  Kaifeebaum.  (Mit  lUostration.)  —  Die  heil,  drei  Könige. 
(Mit  niustration.)  Yon  Y.  Stolc  -  Das  Alphabet  der  Taub- 
stummen. (Mit  niustration.)  —  Miscellen.  —  Schattenbilder.  (Mit 
Abbildung.) 


a  T  H  i|  a, 

Blatt   fttr    Literatur   und    Unterhaltung. 

Bedacteur:  A.  Hadsid. 

No.  10.    Neusatz.    1866. 

Die  Uskoken.  Yon  Öed.  Müatovid.  —  Die  Ueme  Yila.  Yon 
Dragutin  YadnaJL  —  Serbische  NationsUieder.  Aus  der  Sammlung 
von  Dj.  Bajkovic.  —  (Jeher  die  Tendens  der  Tragik.  Nachlese 
aus  alten  serbischen  Schrütdenkmalen.  —  Literarische  Notisen.  — 
Ifisoellen.  —  Bibliographie. 

Danlca  ilirska. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Bedacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  4.  Agram.  1866. 

Der  Mutter  Heimat  Yon  Luka  Badja.  —  Erz&blungen  ans 
dem  slavonischen  Yolksleben.  Yon  Mijat  Stojanovid.  —  Geographi- 
sche Skissea  aus  Bosnien  und  der  Hersegowina.  — >  Bagusanische 
Sprachw^tarter.  Gesanunelt  von  Ig.  Gjorgjid.  -  Literarische  Notisen. 

P  jr  c  a  iL  K  a. 

Bedacteur:  Y.  äaikevid. 

No.  1.     Lemberg.     1866. 

Wo  seid  ihr?  Yon  I^eijebjendja.  —  Zwei  Schwestern.  — 
Halika  von  Ostrog.  Yon  K.  L  —  Niedi^.  Kleinrussisches  Yolks- 
lied.  —  Das  ehemalige  Kriminalverfahren  in  Frankreich.  Yon  G* 
—  Miscellen. 
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Dto  BireaittlMi 

Mi  gewtrUichMi  ZuUMe  ta  ta 

itltisolMi  Pr«vluei  RuNüaiis. 

(Von  einem  dasigen  Deatacben.) 
(Schlius.) 

Bilden  wir  uns  eine  sammariscbe  Uebersicht  Aber 
die  Handelstbätigkeit  der  baltischen  Seest&dte,  so  finden 
wir,  dass  dieselbe  jenes  Geistes  ermangelt,  der  dazu  be- 
fiOiigt,  grossartigere  Unternehmungen  in*s  Leben  zu  rufen. 
Alle  Bestrebungen  der  Negocianten  als  Commissionairs 
gehen  dahin :  die  Preise  der  beimischen  Producte  im  In- 
teresse des  ausländischen  Käufers  herabzudrücken,  während 
MFentliche  und  Frivat-Bracken   den  inländischen  Käufer 
belistigen  und  benachtheiligen.     Dass  es  aber  einem 
rassischen   oder  jüdischen  inländischen  Verkäufer  und 
Lieferanten  schwer  fallen   muss  gegen  den  städtischen 
Kaufmann  gerichtlichen  Schutz  zu  finden,   scheint  ein- 
leuehtend,  da,  abgesehen  von  der  fremden  Sprache,  die 
Handelsgerichte  grade  dieselben  deutschen  Commissionairs 
vertreten,  die  zum  Besten  des  Ausländers  gegen  den  In- 
länder, pflichtmässig  zu  verfahren  gewohnt  sind,  —  gleich 
dem  indigenen  adlichen  Richter   gegen  den  ihm  unter- 
gebenen Bauer.    Darin  liegt  aber  der  Grund  zu  einer 
gewissen  Erbitterung  und  Missgunst,  dort  der  russischen 
Kaufleute  gegen  den  Fremden,   wie  im  letzten  Fall,  des 
Bauern  gegen  den  fremden  Herrn. .—  Alle  Verbindlich- 
keiten, namentlich  aber  Lieferungstermine,  muss  der  Ver- 
käufer pünktlich  einhalten,  keine  elementarische  Ereignisse 
befreien  ihn  davon.     Hat  der  Ausländer  das  Schuf  zur 
Abholung  der  Waare  eingesandt,   so  darf  es  bei  hoher 
Foen  nicht  aufgehalten  werden;  ist  dagegen  die  Waare 
da  und  das  Schiff  fehlt,  so  muss  der  Verkäufer  warten 
und   inzwischen    Gefahr  filr  den  Verderb  der   Waare 
laufen.  — 

Den  sichersten  Gewinn  dagegen  geniesst  der  Riga'sche 
Ck>mmissionair,  —  dem  alle  Mühen  und  Gefahren  sowohl 
des  russischen  Verkäufers,  der  aus  weiter  Feme  die 
Waaren  herbeischaffte,  wie  das  Risico  des  ausländischen 
Käufers  fem  bleiben  —  der  unter  der  bescheidenen  Ru- 
brik von  2 — 3  pGt  Commission  oder  in  Riga  auch  Pro- 


vision genannt,  vom  Betrage  der  Waare  inclusive  aller 
Unkosten,  sich  berechnet  Diese  Unkosten  aber  bieten 
grade  das  ergiebigste  Feld  für  allerlei  sowohl  dem  Handel 
dienende  als  ihn  behindemde  Institute,  in  so  fem  solche 
Unkosten  theilweise  bezahlt  oder  auch  nicht  bezahlt, 
jedenfalls  aber  berechnet  werden  und  somit  die  Waare 
dem  Ausländer  vertheuert  wird.  Die  Spedfication  aller 
dieser  Unkosten  wäre  zu  complidrt,  um  in  den  Rechnungen 
des  Ausländers  aufgeführt  werden  zu  können  und  darf 
es,  laut  „Uebereinkunft"  auch  nicht  geschehen,  weil  sonst 
wohl  häufig  Proteste  dagegen  erhoben  werden  würden. 
Eben  so  ist  es  mit  den  Unkosten,  die  den  Schiffen  zur 
Last  fallen,  und  auffallend  ist  dieLdchtfertigkeit,  in  der  man 
es  aussprechen  hört:  „der  reiche  ausländische  Rheder 
kann  schon  bezahlen,"  als  ob  der  ausländische  Rheder 
nicht  eben  auch  sich  eine  höhere  Fracht  bezahlen  lässt, 
je  grössere  Ungelder,  wie  er  solche  Ausgaben  nennt,  er 
im  fremden  Hafen  zu  bezahlen  hat 

Zu  mehrerer  Begründung  der  von  uns  beklagten  Un- 
kosten und  Ungelder  wollen  wir  hier  noch  anführen,  wie 
in  Narwa  —  wo  nur  selten  Schiffe  in  den  Hafen  oder 
an  die  Stadt  kommen  können,  —  wegen  Untiefe  —  und 
wo  die  Schiffe  auf  dieser  gefährlichsten  aller  Rheden  der 
Ostsee  liegen  müssen;  —  es  strandeten  1864  bis  ult 
Juni  wenn  wir  nicht  irren  dort  12  Schiffe  bereits,  —  wo 
die  Schiffe  im  Hafen  zur  Zeit  kaum  einen  Pfahl  finden, 
um  ohne  Gefahr  befestigt  werden  zu  können;  wo  das 
Lootsenwesen  im  höchsten  Grade  vernachlässigt  ist;  wo 
an  Rettungsanstalten  für  Schiffbrüchige  noch  weniger  ge- 
dacht wurde;  da  werden  dem  Schiff  berechnet: 

1.  Lastengelder 

2.  Brücken-  und  Pfahlgelder 

3.  Loptsengelder 

4.  Stadtabgaben  zur  Erleichterung  der  Einquartirungs- 

kosten 

5.  Kirchen-  und  Armengelder 

6.  Expeditionsgebühren 

7.  Schiffs- Adressgelder 

8.  Stempelpapier  und  alle  diese  Ungelder,  für  die 
dem  Schiff  oft  so  gut  wie  gar  nichts  geleistet  wird,  hat 
ein  solches  von  50  Lasten  Grösse  75  Rbl.  zu  zahlen. 
Um  wie  vid  höher,  darf  man  billig  fragen,  werden  sich 
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diese  Ungelder  dort  stellen,  wo  für  das  Sduff  oder  dessen 
Equipage  effective  Etwas  geschidit,  wo  ihm  z.  B.  Ballast 
abgenommen  oder  geliefert  oder  Stenge  verabfolgt  werden. 
Wir  glauben  uns  kaum  zu  irren,  wenn  wir  annehmen, 
daas  unsere  Produkte  durch  alleiiei  nfttzliche  und  unnütze, 
rechtmässige  und  unrechtmässige  Unkosten  um  10  bis  20 
pGt  vertheuert  werden,  und  hiermit  weisen  wir  auf  einen 
Separatismus  hin,  der  zu  Gunsten  eines  kleinen  Corps 
deutscher  Gommissionaire  und  zu  Gunsten  einzelner 
Communen,  Russland  gegenüber  eine  so  stolze  Haltung 
behaupten  will,  wie  sie  ihm  gewiss  nicht  gebührt;  indem 
er  jene  Mission  paralysirt,  die  dem  deutschen  Fanftn^nn 
in  den  Ostseeprovinzen  es  ganz  besonders  zur  Pflicht 
macht,  der  höfliche  und  dienstwillige,  gewandte  Vermitt- 
ler zu  sein  im  social-öconomischen  Verkehr  zwischen  den 
Völkern  des  Westens  und  Ostens  zur  Herstellung  ge- 
meinsamer Interessen.  Damit  nur  würde  auch  das  Wohl 
des  Staates  gefördert  und  er  würde  solche  Bestrebungen, 
die  zur  allgemeinen  Belebung  dienen,  dann  gewiss  um 
so  lieber  durch  den  Bau  neuer  Communications-W^ 
unterstützen  und  fördern. 

Ja,  wir  können  es  nicht  nachdrücklich  genug  beto- 
nen, wie  in  dem  provinzidlen  Organismus  der  das  Deutsdi- 
tfaum  vertretenden  Corporationen  in  den  Ostseeprovinzen, 
vielfache,  tief  in^s  sociale  Leben  eingreifende  Uebel  wurzeln, 
die  es  verhindern,  dass  sie  ihre  Mission  erfüllen.  Jener 
alte  Organismus  bedingt  eine  so  egoistisch  beschränkte 
Sphäre  der  Lebensthätigkeit  und  der  aus  dieser  hervor- 
gehenden Anschauungswdse,  dass  es  uns  wenigstens  un- 
erklärlich bleibt,  wie  die  Wortführer  der  privUegirten 
Deutschen  —  die  wir  von  der  übrigen  Mehrzahl  der 
deutschen  Baltiker  stets  unterscheiden  —  jemals  zu  der 
Erkenntniss  gelangen  werden,  dass  sie  unfähig  sind,  aus 
sich  selbst  heraus  bessere  Zustände  h^-zustellen ;  Zustände 
tfmUch,  die  der  Ueberzeugung  entspriessen  müssen:  dass 
sie  für  sich  wie  für  die  Gesellschaft  nur  dann  am  besten 
sorgen,  wenn  sie  dasjenige  Gute,  was  sie  zu  leisten  ver- 
mögen, der  ganzen  grossen  Gesdlschaft  erweisen,  die 
nach  Gottes  Willen  ein  Scepter  zum  mächtigen  Staate 
vereint. 

Was  sollen  wir  dagegen  dazu  sag^,  wenn  «m  Mann, 
den  man  uns  weise,  gemässigt  und  von  den  loyalsten 
Intentionen  geleitet  bezeichnet,  sich  unter  Anderem  in 
emem  Sachrefl>en  vom  21.  April  1864  an  den  „Nord" 
dahin  äussert: 

„Das  Wesentliche  ist,  dass  keines  der  Privil^en  des 
Adels  in  den  baltischen  Provinzen  die  Entwickelung  der 
socialen  und  politischen  Freiheit  unter  der  Masse  hemmt 
und  in  dieser  Beziehung  ist  schon  viel  geschehen/' 
Wir  antworten  darauf: 
Wir  finden  in  den  Privilegien  des  Adels   sowohl 
als  der  Stände  und  der  Städte  den  Urgrund  zur  Hemmung 
der  Entwickelung  aller  sociale  und  politischen  Wohl- 
fahrt der    Masse,    und  wissen,    dass  Alles,  was  zum 
Besseren  geschah,   der  unabweisslichen  Initiative  der 
Regierung  zu  danken  ist. 
„Der  „Invalide"  möge  es  nicht  vergessen,    dass  die 


sociale  Oiganlaatian  der  balttidien  Provimoen  aus  früher 
Zeit  stammt  Sie  hat  sich  in  Gesetzen  und  Bitten  lange 
Zeit  erhalten  und  während  einer  Periode,  wo  Russland 
selbst  durch  ein  conservatives  System  stillstand.^^ 

Die  Organisation  der  baltischen  Prozinzen  hat  sich 
nicht  Kraft  eines  ihr  inwohnenden  moralischen  Pjrincips 
so  lange  erhalten,  sondern  allein  durch  die  vertrauens- 
volle Schonung  der  Beherrscher  Russlands  und  durch 
deren  mächtigen  Schutz. 
„Während  dieser  Periode  rückten  die  baltischen  Pro- 
vinzen, wenn  auch  langsam,   auf   dem  Wege  des  Fort- 
schritts vor.'* 

Wenn  man,  —  obgleich  sehr  langsam,  weil  wider- 
willig —  auf  Andringen  der  Staatsgewalt  Fortschritte 
machte,  so  bestanden  sie  mehr  in  veränderten  Formen, 
als  im  Sinne  des  zu  erreichenden  Zweckes. 
„Die  Bauer-Emandpation  ist  hier  seit  50  Jahren 
vollzogen  und  das  Niveau  der  Cüvilisation  stand  in  diesen 
Provinzen  im  Ganzen  hoch  genug.'' 

Sie  ist  so  vollzogen,  dass  der  Bauer  nicht  umhin 
kann,  seine  Scholle  zu  verlassen  und  auszuwandern! 
„Gegenwärtig  hat  Russland  bemerkenswerthe  Refor- 
men vollzogen.  Es  ist  sehr  rasch  und  sehr  weit  auf 
diesem  Wege  gegangen,  weil  es  viel  zu  schaffen  hatte. 
Die  baltischen  Provinzen  blieben  nicht  zurück,  wenn  es 
auch  im  Geiste  dieses  Landes  liegt,  hingsam  und  mit 
Ueberlegung  vorzurücken.'' 

Die  Reform^  Russlands  offenbaren    unsere  ün- 
fonnen  und  wir  sehen  uns  genöthigt  zu  folgen,  jedoch 
nur  langsam  und  mit  Überlegung;   denn   der  ganze 
Bau  unseres  verfassungsmässigen  Lebens  ist  morsch; 
jeder  kräftigere  Stoss  droht  ihm  Verderben.    Wir  darf» 
nur  ganz  leise  daran  bessern  und  am  linsten  so,  dass 
die  Masse  es  gar  nicht  bemerkt. 
„Die  conservativen  Bestrebungen  schaden  den  Fort- 
schrittsbestrebungen  nicht,    sie  massigen  die  letzteren, 
ohne  sie  zu  erdrücken.    Kann  man  sagen ,  das  dassdbe 
in  Russland  stattfindet?    Sollte  nicht  ein  wenig  leiden- 
schaftliche üeberstürzung  in  den  democratischen  Bestre- 
bungen, welche  die  gegenwärtige  Reform  zu  beherrsciien 
scheinen,  sich  bemerkbar  machen?" 

Es  scheint,  dass  die  Ostseeprovinzen  Russlands 
darin  voraus  sind:  dass  sie  ihre  nothwendigen  lang- 
samen Fortschritte  so  «inzurichten  wissen,  dass  sie 
stets  Vortheil  bringen.  Das  ist  allerdings  in  Russland 
nicht  so,  sondern  der  Adel  brachte  für  die  Fortschritte 
des  Volkes  erhebliche  Opfer,  die  wir  als  eine  Üeber- 
stürzung democratischer  Bestrebungen  bezdchnen  hören. 
Ja,  in  den  Ostseeprovinzen  versteht  man  es  dagegen 
leider,  die  Fortschrittsbestrebungen  emer  Praxis  unter- 
zuordnen, die  uns  desto  grösseren  materiellen  Nutzen 
sichert,  während  der  Zustand  der  Masse  immer  kläg- 
licher wird,  und  von  democratischen  Bestrebungen 
also  gewiss  weniger  die  Rede  sein  darf. 
„Warum  will  man  denn  durchaus  die  baltischen 
Provinzen,  wo  andere  Bestrebungen  herrschen,  zwingen, 
nicht  allein  denselben  Weg  zu  verfolgen,   sondern  gleich 
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rasch  und  gleich  weit  zu  gehen  auf  das  Risico  hin,  dass 
Sitten,  öffentliches  Gefühl  und  besondere  Interessen  ver- 
letzt werden  ?^^ 

Das  Oesammtinteresse  des  Staates    gebietet   es, 
alle   Sonderbestrebongen  der  Privüegirten ,   die  kein 
Bisico  für  ihre  bestehenden  Interessen  laufen  wollen, 
zwangsweise  in's  Schlepptau  zu  nehmen.    Unter  solchen 
Umstanden  müssen  sie  sich  pflichtmässig  als  Bussen  filhlen; 
wie  aber  ihre  Sitten  dabei  leiden  könnten,  ist  uns  un- 
verständlich. 
,4st  es  nicht  weit  weiser,   diese  Provinzen  sich  von 
dem  Beispiele  Busslands,   wie  sie  es   erleben  werden, 
inspiriren  und  sich  den  allgemeinen  Typus,   wie  er  all- 
endlich  in  dem  socialen   Organismus   des  Beiches  vor- 
herrschen wird,  mit  Mässigung  und  aUmählig  nähern  zu 
lassen  ?    Wir  glauben,  dass  dies  der  Weg  ist,  auf  welchem 
ein  grosses  Land  sicher  und  weise  zur  Einigung  aller 
seiner  Theile  gelangen  kann." 

Das  Beispiel  ist  von  Bussland  gegeben:  eine  gleich- 
artige mit  gemänsamem  Bevrusstsein  erfällte  (jesell- 
schaftsordnung  herzustellen ,   um  demnach  einen  ent- 
sprechenden Staat  bilden  zu  können,  zu  welchem  auch 
die  Ostseeprovinzen  gehören.    Der  beste  Weg  zur  Un- 
einigkeit ist  gewiss  der:   welcher  jedem  Theile  des 
Beiches  gestatten  ¥rürde,  zu  thun  oder  zu  lassen,  was 
ihm  gut  dünkt. 
„Wir  sind  bereit  in  dem  bedeutenden  Eifer  des  Er- 
wachens der  russischen  Nation  ein  Zeichen  der  Lebens- 
kraft zu  erblicken." 

Hätte  unser  Separatismus  uns  nicht  davon  abge- 
halten, Bussland  besser  kennen  zu  lernen,   so  hätten 
wir  seine  Lebenskraft  schon  früher  erkannt. 
„Wir  protestiren  aber  gegen  die  angebliche  Knecht- 
schaft, in  der  die  russische  Nation  von  der  deutschen  ge- 
halten werden  soll." 

Gewiss  wäre  es  wie  eine  Knechtschaft  zu  betrachten, 
wenn  Bussland  bei  Durchführung  gesammtstaatlicher 
Beformen  dem  guten  Willen  einiger  deutschen    Corps 
Bechnung  tragen  sollie,  weil  es  diesem  grade  passt, 
noch  länger  im  Trüben  zu  fischen. 
„Die  russische  Nation  betrat  als   die  jüngste  den 
Weg  der  Humanität.    Jugend  ist  niemals  ein  Fehler  ge- 
wesen.   Im  Gegenthdl,  sie  ist  für  Bussland  ein  grosser 
Yortheil,  indem  sie  ihm  gestattete,  an  dem  Punkte  zu 
beginnen,  zu  dem  die  Andern  gelangt  waren  und  die 
Jahrhunderte  lange  Erfahrungen  der  letzteren  auf  allen 
Gebieten  des  menschlichen  Wissens  zu  benutzen." 

Bussland  hat  allerdings  die  langen  Erfahrungen 

auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  benutzt 

und  kann  daher  auch  rascheren  Schrittes  vorwärts 

eilen,  als  die  zurückgebliebenen  Ostseeprovinzen. 

„DieDeutschen,  dieBussland  aufgenommen,  sindihm  in 

dieser  Beziehung  nichtschädlich,  sondern  nützlichgewesen." 

Wenn  die  Deutschen  in  den  Ostseeprovinzen  die 

Bussen  gleich  gut  angenommen  hätten,    wären   sie 

ihnen  gewiss  noch  nützlicher  gewesen  und  die  heutigen 

Zwistigkeiten  würden  nicht  bestehen. 


„Die  Givilisation  ist  eine.  Wie  die  Wärme  strahlt 
sie.  Der  Körper,  der  mehr  hat,  theilt  sie  dem  mit,  der 
weniger  hat,  und  das  Gleichgewicht  ist  hergestellt. 

Sollen  wir  dabei  an  eine  Wärme  baltischer  Givili- 
sation denken,  so  könnten  wir  gar  zu  warm  werden, 
ohne  ein  Gleichgewicht  herzustellen,  wir  sprechen  hier 
also  lieber  nicht  weiter  davon. 
„Wenn  Bussland  die  hervorragenden  Eigenschaften, 
die  sein  Volk  auszeichnen,  entwickelt  haben  wird,   dann 
wird  es  naturgemäss  seine  Strahlen  über  die   fremden, 
auf  seinem  Gebiete  installirten  Völkerschaften  anstrahlen. 
Bis  dahin  können  diese  Nationalitäten  ihm  dienen,  indem 
sie  ihm  mittheilen,  was  sie  mehr  haben." 

Einer  diene  dem  Andern,  zu  jeder  Zeit,  mit  der 
Gabe,   die  er  empfangen  hat;   doch  die  privilegirten 
Wortführer  in  den  Ostseeprovinzen  scheinen  es  noch 
nicht  erkannt  zu  haben,  zu  welchen  Diensten  sie  Buss- 
land verpflichtet  sind. 
„Die  bestehende  Flamme  auslöschen  wollen,  ist  wahr- 
lich nicht  das  Mittel,  um  zur  Verbreitung  des  Lichts 
beizutragen." 

Wir  sind  offenbar  geworden ;  man  kann  unser  Licht 
durchaus  nicht  brauchen,  wenn  es  nicht  Allen  leuchtet, 
die  im  Hause  sind. 
„Die  Geschichte  bezeugt  es,  dass  die  baltischen  Pro- 
vinzen, fem  davon,  je  em  Hindemiss  oder  eine  Belästigung 
für  das  Beich  gewesen  zu  sein,    vor  keinem  Opfer  an 
Menschen  und  Geld  zurückschreckten,   wo  es  galt,   ihre 
Anhänglichkeit  an  das  gemeinsame  Vaterland  darzuthun." 
Docht  sie  sind  ein  Hindemiss  und  eine  Belästigung 
für  das  Oesammtinteresse  der  Gesellschaft  gewesen, 
denn  sie  haben  unter  dem  Schutz  ihrer  Privilegien,  in 
ihrem  communalen   und  provinziellen  Interessen  das 
Beich,  in  gewissen  Beziehungen,    zu  ihrem  und   des 
Auslandes   Vortheil   in  ihrer  eigenthümUchen  Weise, 
ausgebeutet.   Für  Geldopfer,  die  sie  brachten,  besteuer- 
ten sie  den  Handel,    die  Menschopfer  aber  kost^;en 
ihnen  nichts. 
„Niemals  haben  sie  sich  der  treuen  Erfüllung  aller 
ihrer  Unterthanenpflichten  entzogen.     Wenn  sie,   dem 
Herrscher  und  Bussland  treu  bleibend,  zu  gleicher  Zeit 
auch  ihrer  Beligion,  ihrer  Sprache  und  den  ihren  Sitten 
entsprechenden  Institutionen  (I)  treu  bleiben,  so  kann 
man  ihnen  daraus  keinen  Vorwurf  machen." 

Ja,  treu  sind  sie  geblieben,  weil  sie  anders  nicht 

thun  konnten,   wenn  sie  ihre  Institutionen  und  ihren 

ganzen  Organismus,  und  darin   eben  ihre  Interessen 

conserviren  wollten.  — 

,  Jndem  man  ihnen  ihren  besonderen  Charakter  raubt, 

behält   man  nur   eine  Menschenmasse  ohne  moralische 

Kraft  und  wenn  das  Beich  an  Einheit  gewinnt,  verliert 

es  ein  nützliches  Element  der  Givilisation." 

Der  Charakter  eines  Volkes  wie  einer  Gesellschaft 
ist  der  treue  Abdrack  seiner  Gesetze.  Glücklicher- 
weise gilt  dieser  Satz  in  den  Ostseeprovinzen  nur  für 
die  Wenigen,  die  bisher  die  Wohlthaten  jener  Gesetze 
genossen  haben,  die  sie  sich  selbst  einst  gaben.  Sollten 
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jene  Wenigeii  jetzt  noch  nicht  Kraft  genug  besitzen, 
um  den  Verlust  jener  Gesetze  zu  ertragen,  ohne  alle 
moralische  Kraft  darftber  zu  verlieren,  so  ist  das  ihre 
Sache.  Die  Masse  aber  würde  an  moralischer  Kraft 
nur  gewinnen,  wenn  gemeinsame  Gesetze  ihnen  allen 
gleiche  Rechte  gewährten.  — 
Auf  politische  Klugheit  und  Wahrheit  wollten  wir 
durch  die  obigen  Gompilationen  und  Sentenzen  unsere 
Wortführer  des  Privilegiums  aufinerksam  machen;  sollte 
uns  das  nicht  gelungen  sein,  so  werden  wir  die  Schuld 
davon  einzig  unserer  ungeübten,  ungewandten  Feder  zu- 
schreiben, w&hrend  wir  weiter  fest  davon  überzeugt  sind, 
ihnen  aus  Erfahrung  geschöpfte  Wahrheit  vorgehalten  zu 
haben;  was  wir  hier  schliesslich  auch  dadurch  noch  be- 
kräftigen wollen,  dass  wir  die  Ueberzeugung  aussprechen : 
wie  nur  die  geringe  Zahl  der  an  Erhaltung  der  alten 
Zustände  Betheiligten,  direct  Privilegirten  und  ihre  Nach- 
beter als  die  vorlauten  und  stolzen  Träger  eines  aller- 
dings separatistischen  Deutschthums  zu  betrachten  sind; 
während  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  unter  dem 
Privilegium  leidenden  Deutschen  mit  ganzer  Seele  den- 
selben Gesinnungen  und  Gefühlen  huldigen,  wie  ihre 
russischen  Gompatrioten,  und  ihnen  gerne  in  Treue  und 
Aufrichtigkeit  die  Bruderhand  reichen,  in  gleicher  Liebe 
zum  Kaiserhause  und  zum  Vaterland,  um  in  Eintracht 
zu  leben,  wie  es  den  Gliedern  derselben  Familie  ziemt, 
die  sich  enger  aneinder  schloss,  als  die  Hand  der  Vor- 
sehung sie  in  gemeisamem  Kummer  beugte.  Dagegen 
sehen  wir  die  Vertreter  des  privilegirten  hohem  Deutsch- 
thums in  den  Ostseeprovinzen  leider  von  ganz  anderen 
Gefühlen  beherrscht.  Die  gewohnte  Pflege  ihres  Egois- 
mus scheint  bei  ihnen  alle  poUtische  Klugheit  und  Wahr- 
heit zu  beherrschen  und  zu  überwiegen  und  stellt  einen 
Kampf  dar,  der  die  Forderungen  der  Zeit  und  der  Ver- 
nunft mit  jenem  Egoismus  aussöhnen  zu  können  wähnt. 
Solch  wahrheitswidriger  Kampf  hat  indessen  nur  ver- 
mocht, dem  Charakter  der  Kämpfer  und  ihrem  Wirken 
consequenterweise  ein  so  eigenthümliches  Gepräge  von 
Lüge  und  Falschheit  zu  verleihen,  dass  man  in  der  Völker- 
geschichte vielleicht  vergebens  nach  einem  Analogen  suchen 
dürfte.*)  Die  Repräsentanten  des  Kampfes  sich  inzwischen 
stets  auf  historischem  Rechtsboden  dünkend  und  ausge- 
rüstet mit  Bildung,  Wohlstand  und  richterUcher  Ge- 
walt, wissen  mit  rhetorischer  und  juridischer  Gewand- 
heit  die  Krebsschäden  der  Gesellschaft  geschickt  zu 
eachiren  und  sind  bemüht,  deren  effective  Rückschritte 
durch  abstracto  Theorien  oder  offenbare  Unwahrheiten 
als  zwar  sehr  langsame  jedoch  unläugbare  Fortschritte 
der  Cüvilisation  zu  kennzeichnen,  und  sind  sehr  empfind- 
lich darüber,  wenn  das  Wesen  aller  ihrer  fingirten  oder 
vermeintlichen  Aufopferungen  sowohl  im  In-  als  Auslande 
erkannt  und  beim  rechten  Namen  genannt  wird.  Ja,  auch 
das  Ausland  ist  mit  Widerwillen  gegen  jene  feudalistische 
Partei  erfüllt,  denn  dort  bat  man  es  bitter  genug  erfahren, 

*)  Ein  Oeprige,  das  von  dem  sich  als  Golturvolk  gerirenden 
Adel  in  der  That  mit  noch  andern  ablen  Eigenschaften  sich  auch 
auf  du  nationale  Volk  abertragen  hat 


dass  Fegoisme  est  une  Sorte  de  vampire,  qui  veut  nourir 
son  existene  de  l'existence  des  autres.  0,  wollten  jene 
Privilegirten  es  doch  begreifen  und  bedoiken,  welche 
heilige  Pflicht  für  sie  um  Mit-  und  Nachwelt  darin  liegt, 
dass  sie  sich  zu  aufrichtiger  Eintracht  mit  Bussland  be- 
kehrten, wobei  wir  schliesslich  wieder  der  gemeinschafir 
lichen  Interessen  als  Bindemittel  gedenken  und  den  deutr 
sehen  Grosshändler-Stand  auch  daran  noch  zu  erinnern 
nicht  unterlassen  können,  wie  sie  ihrem  persönlichen  und 
dem  Staatscredit  damit  aufhelfen  würden,  wenn  sie  vor 
den  Augen  aller  Welt  anbngen  wollten  aus  frdem  An- 
triebe ihre  Schuldigkeit  zu  thun,  ähnlich  den  enj^isdien 
Gästen,  die  ihrem  Handel  eine  so  natnrgemässe  Eni- 
Wickelung  verliehen  haben,  dass  vor  dessen  Bedeutung 
der  Handel  der  Deutschen  so  winzig  erscheint. 

Würde  aber  der  ganze  Handel  gehoben  und  somit 
eine  grössere  Ausfuhr  unserer  Producte  erzielt,  so  läge 
darin  auch  wieder  das  einzige  radicale  Mittel,  den  un- 
günstigen Stand  unserer  Metall-Valuta  zu  besotigen.  — 

Allendlich  aber  ist  vorauszusetzen,  dass,  wenn  Europa 
sähe,  wie  Russlands  Völker  zu  neuem  Leben  erwacht» 
stark  durch  Treue  und  aufrichtige  rückhaltlose  Hingd>nng 
an  das  gemeinsame  Regentenhaus,  ohne  Ansehen  aller 
Stammesverschiedenheit  ihre  Bestrebungen  dahin  richteten: 
als  Glieder  einer  und  derselben  Familie,  gemeinsam  und 
nach  allen  Seiten  hin  das  Wohl  des  Ganzen  in's  Auge 
zu  fassen,  dann  würde  das  Ausland  sein  Misstrauen  in 
unsere  Zustände  in  Vertrauen  verwandeln,  uns  mit  seinen 
grösseren  materiellen  Mittebi  zu  Hilfe  kommen  und  uns 
in  den  Stand  setzen,  über  die  Schwelle  des  Ostseegebiets 
ein  civilisirendes  Leben  mit  uns  bis  an  jene  weiten  Gren- 
zen zu  tragen,  wo  überall  Russlands  Banner  weht,  und 
wir  würden  so  unsere  Mission  unter  Gottes  Beistand 
erf&llen. 


BflchenMlaiL 

Sikofai  poiska  Kospodarstwa  spotecinego.  Die  pol- 
nische Schule  der  Socialoekooooiie.  Von  Josef  SupinskL 
I.  Band  (455  S.)  iiud  II.  Band  (858.  S.)  Lemberg. 
1862  und  1865  in  der  Buchhandlung  von  KitjeUn  Ja- 
blonski. 

Der  Veifasser  gab  zur  Devise  dieser  wichtigen  Arbek 
im  Gebiete  der  socialen  Oekonomie  die  merkwürdigen  Wort« 
von  Jobann  Sieyes:  „Diejenigen  Nationen,  welche  die  Arbeil 
und  Sparsamkeit  in  ihrem  eigenen  Laude  nicht  befSrdem 
wollen,  müssen  zu  Grunde  gehen  und  von  der  Erdoberliacbe 
verschwinden/^  —  Aus  der  ganzeu  Arbeit  ersieht  man, 
wie  es  dem  Verfasser  hauptsSchlich  darum  zu  thun  war, 
seineu  Landsleuten  vorzüglich  Ausdauer  und  Liebe  zur  Ar- 
beit und  Wissenschaft  einzuflössen,  die  das  Prinzip  und  die 
Basis  des  nationalen  Reichthums  und  Bewusstseins  und 
folglich  auch  die  Bedingung  ihrer  fortdauernden  Existens 
sind.  —  „Nur  ein  richtiges  Begi*eifeii  und  voUkommenet 
Verstfindniss  des  sodalen  Lebens,  sagt  der  Autor  im  zweiten 
Bande  seiner  Vorrede,  kann  zu  wahrem  GlQck  der 


lieheo  Dnge  und  VcrhlltoiMe  Mt«n  and  dadureh  aiicii  doeii 
klaren  Bikk  in  eigene  Inlereasen  gewinnen/*    Der  Autor 
flhergeht  gimlieli  die  Metliode  anderer  berOhniten  Oekono- 
niaten,  die  bia  jet«t  in  Crebrauehe  war,  und  atQlzt   aeine 
Theorie  auf  die  Wahrheil  der  Naturgeaetze*    Daa  yorletzle 
Werk  ^er  allgemeine  Gedanke  der  univeraellen  Phyaiologie 
(Mjfl  ogAlna  Sqolooi  powaMchn^),  wdcbea  er  im  Jahre 
1800  in  Lemberg  yerOifentlieben  Geaa,   iat  ala  Fundament 
nn  der  vorliegenden  Arbeit   zu   betrachten.     In  der  Thai 
kann  man  dieae  Pbyaiologie  zu  den  wiehtigaten  Productionen 
nnacrer  neneaten  Literatur  zählen  aowohl  wegen  der  aehdnen 
Fonuy  ala  aneh  wegen  dea  reiehhaltigen  Inhalte.    Die  Ge- 
danken und  Ideen  aind  groaa  und  erhaben,  der  lehrreiche 
buM  dea  Werkea   gvt  geregelt    und   grOndlieh  bearbeitet. 
Ea  iat  keine  gewöhidiche  Pbyaiologie  in  alltJtgUcber  Bedeu- 
tung dea  Wortea,  welche  neben  den  inhaltavoUen  Werken 
dea  Magendie,   Job.  Malier,   Carua   und  unacrn  bekannten 
Medianer   und   Pbyaiologen  Andreaa    Sniadeeki  zn   stehen 
kommt,  aondem  vielmehr  eine  Philoaophie  der  menacblicben 
Geaellaehalt     Darum   hat  auch    der  Verfaaaer  daa  Werk 
mit  dem  Namen  „Die  allgemeine  Phyuiologie^  betitelt,  weil; 
nach  aeiner  Anachanung  die  allgenmnen  Geaelze  der  phyai- 
achen  Weit   als  die   uraprOngliehen  Geaetze  dea  Wdtalla 
betrachtet  werdoi  mOaaen  und  die  menachlicbe  Geaellachatt 
ala  ein  Theil  deaaelben  in  ihrer  fortdauemden  Entwidielung 
den  gedachten  Geaetzen  unterliegen  aniaa.    Daa  Prinzip  von 
Augoat  Conrte  beaagt,  „daaa  in  unaerer  Zeitepoche  Allea  zur 
Phyaik  aich  umwandefai  araaa  und  daaa  bereita  die  Pbyaik  dea 
HimmrliT  und  der  Erde  Torhanden  iat,  ea  mOaae  aLm  auch 
die  letzte  d.  h.  die  geaellachaftlich-aoeiale  Phyaik  zu  achaf  en 
aein,   welche  die   univeraelle    phyloaophiache   Wiaienachaft 
baden    und  vervolbtllndigen    aolL  —   Dieae   Theorie    hat 
wahrachdniich  den  Autor  auf  den  Gedanken  gefllbrt,  einen 
allgemeinen  Grnndriaa  zur  socialen  Philosophie  zu  syatema- 
tiairen.    Bewuaataein  und  Arbeit  aind  Eigentbum   dea  Men- 
achen,  daher  der  Ursprung  der  collectiveu  Rdrperschaft  als 
dea   uMnachlicben   Wirkena    und   Treibeos,    die   geaammle 
Brfldirong  und  geaparte  Arbeit,   das  Kapital,    welcbea  den 
herrathenden  Naturgesetzen   der  Zerlegung  zufallen    muaa. 
Der  Giaahe,  die  gesellige  Ordnung,  die  Individualität  oder 
die  Religion  und  die  Freihdt  aind  drd  groaae  Potenzen  der 
Wdtgeachichte.     Jede   von    ihnen    hat   ihre   Epoche   des 
Glanzea,  der   WohMhhrt    und    dea   Uebergewichts    in    der 
Wdt  durchzumachen.     Der    Bndzweck   "der    menachlicben 
GeadlachafI,  zu  wdchem  sie  m  rastloser  Thiligkeit  strebt, 
um  flve  Vollkommenbdt  auf  Erden  zu  erlangen,  ist  die  darin 
vorhandene    absolute  Herrschaft  der   Natur    der  gt^ttlichen 
Geaetze,  wie  Auguat  Cieszkiiwski  in  sduem  philos^ischen 
Werke  „Vater  Unser  (Ojczenaszy*    behauptet,  nimlicb  daa 
HiaMnebdch  auf  Erden  zu  verwirklichen,  wo  Alle  gldche  Rechte, 
gidche  Privilegien  und  gleiches  Glück  ftir  ihre  moralischen  Ver- 
dienste erhalten.    Wie  der  mit  Wasser  schwimmende  Schlamm 
und  Sand  die  concaven  Flächen  des  Meeres  und  der  Erde  gleich- 
macht und  ohn  geachtet  dessen  weder  die  emporragenden  Berge 
noch  die  kugelRirmigeErde  verwandelt  werden,  so  wird  auch 
die  Menachhdt  Alles  dasjenige,  was  edatant  hervorragt,  alspri- 
vjligirtea  Recht  dea  höheren  Gebtea  beibehalten.  — 


Indem  wir  nun  zu  dem  zwdten  Thetle  dea  Werkes 
zurückgehen,  eraehen  wir  ans  dem  Inhalte  desadben,  daaa 
der  Autor  daa  Berdcb  sdoer  Wissenschaft  in  zwd  Ab- 
schnitte theilt  und  zwar  iu  den  des  sodalen  Organismua  und 
in  den  des  sodalen  Mechanismus.  In  dem  ersten  Tlidle 
sucht  er  daa  Trdben  dea  öireotlicben  Lebena  in  sdnem 
naturgesetzlichen  Zustande  zu  entwickdn.  Die  Arbeit,  der 
Austausch,  die  Einnahme,  der  Prds,  der  Credit,  das  Gdd, 
der  Boden  und  die  BevOlkernng  enthalten  die  Theorie  des 
ersten  Thdies,  d.  h.  die  Lehre  des  geseUschaftlicben  Bandea. 
Im  zweiten  Abschnitt  spricht  der  Verfasser  über  die  Admi- 
nistration dea  Landea,  über  den  Rechtsspruch,  über  Abgaben, 
Institutionen,  über  das  Schulwesen  und  verschiedene  Anstehen, 
über  den  Handd,  Gddverkebr,  über  Asaodationen  und  daa 
Mifitdrwesen. 

Die  zwd  ersten  Bände,  wdche  bis  Jetet  erschienen 
dnd,  bilden  den  ersten  Thdl  des  sreschätzten  Werkes;  der 
zwdte  Thdl  soll  soeben  demsdboi  nachfolgen.  —  Ob  diea 
aber  geschehen  wird,  kdnnen  wir  nicht  mit  Bestimmtbdt 
versichern,  da  der  ziemlich  bejahrte  Autor  augenkrank  ist 
und  aich  vorläufig  in  Berlin  aofliält,  um  dort  eme  Augen- 
Operation  in  dem  Inatitute  des  Dr.  Graefe  an  aich  vor- 
ndimen  zu  laasen« 

In  Bezug  auf  die  Nationalknltur  und  vorzügiich  auf 
daa  Volkaachulweaen,  das  uns  heut  am  meisten  am  Herzen 
liegen  dürfte,  richtet  der  verehrte  Verfaaaer  aeine  beaondere 
AuAnerkaamkeit  —  Die  Of entKchen  Schulen  und  Vorlesungen, 
wdche  auf  die  Aufklärung  der  Nationen  einen  aehr  dnfluaa- 
reichen  und  erspriesslichen  Erfolg  haben  können,  dürften 
nicht  nur  in  den  grdaaeren  Städten,  sondern  auch  sogar  in 
den  kldnaten  Dorfflecken  der  besonderen  Pflege  und  Sorg- 
falt der  hoher  gebildeten  Individualitäten  anzuempfehlen  sdn. 

Wo  daa  Volk  in  sdner  Unwissenhdt  und  Sklaverd 
durch  lange  Jahrhunderte  unter  dem  Drucke  der  adireck- 
lichsten  Tyrannei  schmachtete  und  kerne  giücklichere  Existenz 
zu  begreifen  im  Stande  iat,  dort  gehl  natürlicher  Wdae 
daa  Heransarbdten  deaaelben  aus  dem  moralischen  und 
materidlen  Elend  sehr  schwer  von  Statten.  Arbdt,  Mpbe 
und  Pleias,  worüber  die  Mordisten  und  Ideologen  des  neun- 
zehnten Jabrhunderta  sehr  viel  gesprochen,  sind  nur  Mittel, 
aber  kdn  Zweck  dea  Lebena.  Der  Mensch  verlangt  von 
aeiner  Arbeit  ansaer  den  materidlen  auch  sdne  mordiscben 
und  geistigen  Früchte  zu  erlangen.  Er  vermddet  die  un- 
angenehmen Arbdten  um  so  mehr,  je  schwächer  er  daa 
Verlangen  nach  Glück  fühlt.  Je  niedriger  das  Volk  in  der 
Ausbildung,  Kultur  und  Aufklärung  steht,  desto  weniger 
flihlt  ea  das  Bedürfniss  nach  den  ferneren,  ästhetisch  geisti- 
gen Genüssen.  Es  ist  die  Aufgabe  derjenigen  gebildeten 
Individualitäten,  die  einen  hüberen  Standpunkt  und  Gesichts- 
krds  in  der  Gesellschaft  erzidt  haben,  das  Begehren  nach 
Erflillung  höherer  Zwecke  im  VoU&e  zu  wecken.^ —  Der 
Mensch  kann  ohne  Gesellschaft  nicht  leben;  er  verkümmert 
und  geht  dend  zu  Grunde,  wenn  er  weder  moralische  nach 
gdstige  Stützpunkte  unter  sdnen  Mitmenschen  findet  und 
nicht  mit  empfindet  Um  aber  die  Leidenschaften  und  phy- 
dschen  Ndgungen  zu  verschiedenen  Zet^streuuogen,  welche 
die  Moralität  und  Sittliehkdt  des  Volkes  vergiften,  seine 
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Gesundheit  ruioiren  and  das  Leben  tödten,  bändigen,  mSssi- 
l^en  und  hemmen  zu  können,  mims  man  ihm  eben  die  geistigen 
nnd  moralischen  Genüsse  und  Freuden  einzuflössen  verstehen, 
um  in  demselben  die  ewigen  himmlischen  Bedürfnisse  zu 
wecken.  —  Die  Aufgabe  ist  zwar  sehr  schwierig  zu  lösen, 
jedoch  Iflsst  sich  Alles  auslQhren,  sobald  tQchtige  MSuner, 
die  einen  höheren  Standpunkt  in  der  Gesellschaft  eingenommen 
haben,  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  und  Mittel  an- 
zuwenden geneigt  sind. 

Um  die  lahme  und  krankhafte  Menschheit,  sagt  Stuart 
Mill,  in  eine  gesunde,  frische,  kräftige  und  lebensfrohe 
Generation  zu  verwandeln,  muss  man  von  allen  Seiten  einen 
entschiedenen  Schritt  vorwärts  thun,  die  alteki  Vorurtheile 
und  Verbältnisse  umzustossen  suchen  und  neue  Lehranstalten 
zu  bilden  verstehen.  Der  berühmte  Leibnitz  sagt,  wer  die 
alte,  verkümmerte  Erziehung  umstossen  mag,  der  verändert 
das  Menschengeschlecht  und  damit  auch  die  miuorennen  Re- 
gierungen, unvollkommenen  Institutionen,  Gesetze  und  Rechte 
der  Völker  und  der  Menschheit.  —  Montesquieu  behauptet 
auch,  dass  die  Erziehung  des  Volkes  viel  schwieriger  ist, 
als  die  Einführung  von  Institutionen,  Gerichten  und  andere 
Staatseinrichtungen.  Diese  tiefe  Theorie  hat  bereits  seit 
einem  Jahrhundert  unser  ehrwürdige,  gelehrte  St.  Konarski 
wolil  verstanden,  aber  seine  Bemühungen  und  Anstrengungen 
in  der  zu  restaurirenden  polnischen  Republik  kamen  leider 
zu  spät.  —  Um  die  angeborenen  menschlich-göttlichen  Ge- 
setze und  Gebote  in  Erfiillung  bringen  zu  können,  muss  man 
vorzugsweise  häusliche  und  bürgerliche  Tugenden  auszuüben 
verstehen,  alle  öffentlichen  und  Privatverbrechen  zu  vermeiden 
und  zu  beseitigen  wissen,  Stolz,  Prunk,  Eitelkeit,  Verrath, 
Raub,  Lug  uud  Trug,  Truukensucht  und  dergleichen  mora- 
lische Sünden  im  Menschen  zu  ersticken  suchen.  Der  tbieriscbe 
Mensch  mit  einem  höheren  Geiste  begabt,  kann  nur  seine 
Naturtriebe  dadurch  beschwichtigen  und  beherrschen,  wenn 
er  seine  Herzens-  uud  Geistesßihigkeiten  nach  den  norinal- 
oioraliscben  Grundsätzen  auszubilden  trachtet  uud  Arbeit  und 
Vernunft  zum  Pendel  des  allgemeinen  Rechts  und  der  Pflicht 
zu  nehmen  sich  bemüht.  Die  Gesellschaft  hat  das  Recht, 
Jedermann  zu  zwingen,  das  Gute  zu  thun,  wenn  er  auch 
sogleich  das  Wahre,  Schöne  und  Gute  nicht  zu  erkennen 
im  Stande  ist  Sie  kann  mit  ihm  gleichsam  wie  mit  den 
Kindern  verfahren,  die  ihren  Gesichts-  und  Wirkungskreis 
in  der  Zukunft  noch  nicht  zu  begreifen  vermögen. 

Die  Geschichte  Polens,  welche  gewissenlose  Gelehrte 
oder  auch  gewissenhafte  Thoren  willkührlich  zu  brand- 
marken trachten,  liefert  uns  unzählige  Beispiele,  dass  gerade 
in  derjenigen  Zeit,  wo  anderwärts  der  grösste  Obscurantis- 
mus  herrschte,  bei  uns  am  meisten  dafür  gesorgt  wurde, 
dass  unter  dem  Volke  Aufklärung  gedeihe.  Zur  Zeit  der 
Jagiellonen,  Siegmunde,  Stefan  Batory's  und  im  letzten  Jahr- 
hundert traten  Männer  aus  dem  Volke  hervor,  die  sowohl  in  der 
Literatur  als  auch  im  Staatsleben  einen  europäischen  Ruf 
erlangteu.  —  Grzegorz  ans  Sanoka,  Philosoph,  Jan  Dtu- 
gosz,  Historiker,  Mikolaj  Kopernik,  Astronom,  Stanislaw 
Hozyusz,  Kardinal,  Marcin  Kromer,  Historiker,  Sebastyan 
Klonowicz,  Dichter,  Piotr  Skarga,  Theolog,  Stanislaw 
Staszyc,  Politiker  und  Geolog,  Jan  und  Andrzej  Sniadecki, 


Astronom  und  Physiolog  und  viele  andere  sind  aus  dem 
Volke  hervorgegangen.  Nach  der  Theilung  Polens  ward 
die  Kultur  und  Industrie  gehemmt  und  die  Intelligenz  ge- 
missachtet  und  überall  verfolgt  0 


P«rsoBail«i,Iiitsratir-niKnstattlsM. 

*  Nach  einer  Notis  der  Moskaoer  (maaischen)  Zeitong 
befinden  sich  im  nordwestlichen  Rnssland  (in  den  Gouver- 
nements Mohilev,  Yitebsk,  Vilno,  Gkodno,  Kovno  nnd  Minsk) 
gegen  21,000  polnische  Adelige,  dagegen  nnr  1600  ortho- 
doxe (russische)  und  Intherische.  Im  südwestlichen  Rass- 
land ist  von  dem  dasigen  Adel  im  Gouvernement  Kgov  ein 
Fonftheil  russisch,  im  Oonvemement  Podolien  aber  ein 
Achttheil  nnd  im  Gouvernement  Voljnien  nur  ein  Eilftheil. 

*  Im  „DjeÄ^^  findet  sich  die  Mittheilnng,  die  esthischen 
Bauern  hätten  eine  Deputation  nach  Petersbnig  geschickt, 
mit  der  Bitte,  es  möge  ihnen  das  Loskaufsrecht  in  der  Art 
gestattet  werden,  wie  es  den  rassischen  Banem  durch  das 
Dekret  vom  19.  Februar  gewikhrt  worden  sei.  Ihre  Bitte 
soll  geneigtest  Gebor  gefunden  haben;  allein  als  die  Depn* 
tation  nach  Hause  suruckgekehrt  war,  warde  gegen  zwei 
Mitglieder  derselben,  nämlich  gegen  die  Gebruder  Peterson 
von  der  Obrigkeit  der  Ostseeprovinsen  eine  Untersuchung 
unter  dem  Voi^eben  eingeleitet,  dass  sie  Voiksanfwie^er 
wären,  ja  der  eine  Peterson  wurde  in  Libau  ins  Gefangniss 
gesteckt. 

*  Zu  den  in  Belgrad  erschienenen  nnd  in  diesem  Blatte 
bereits  verzeichneten  serbischen  Kalendern  sind  noch  folgende 
beisnfngen:  Narodni  nastavnik,  heransgegeben  von  Josi- 
fovio,  Milica,  herausgegeben  von  Glogitf  nnd  Serbska 
narodna  svetkovina,   herausgegeben  von  G.  Jovanovi^ 

*  Die  in  Pest  herausgegebene  serbische  humoristische 
Zeitschrift  Zmaj  wird  auch  in  diesem  Jahre  unter  der 
Redaction  von  J.  Jovanovio  weiter  erscheinen« 

*  Nach  Maassi^abe  des  raesischen  Universitatsstatnts 
sind  neuerdings  von  den  dasigen  UnlversitiUen  folgende  Ge- 
lehrte cn  Doctoren  ernannt  worden  und  swar  L  von  der 
Universität  Petersburg:  1)  der  wirkliche  Staatsrath  Grigorjev 
cum  Doctor  der  arabisch-persisch-tnrkisch-tartarischen  Lite- 
ratur; 2)  der  Protojerej  Sidonskij  snm  Doctor  der  Philo- 
sophie ;  3)  der  Professor  an  der  Moskauer  Universität  Pj  e  t  r  o  v 
zum  Doctor  der  Sanskrit-Literatur;  4)  der  Professor  an  der 
Universität  Moskau  Schweizer  snm  Doctor  der  Astrono- 
mie; 5)  der  Geheimrath  Kaia£ev  cum  Doctor  des  Civilrechts ; 
6)  der  Docent  Destunis  zum  Doctor  der  griechischen  Li- 
teratur; 7)  der  Professor  an  der  Universität  Moskau  Ci^erin 
zum  Doctor  des  Staatsrechts.  II.  Von  der  Universität  Mos- 
kau 1)  der  dasige  Professor  Leontjev  zum  Doctor  der 
romischen  Literatur;  2)  der  dasige  Professor  Bnstajev 
zum  Doctor  der  russischen  Literatur  III.  Von  der  Univer- 
sität KazaA  1)  der  Professor  der  dasigen  Universität  Grigo- 
rovi6  zum  Doctor  der  slavischen  Philologie.  IV.  Von  der 
Universität  Charkov:  1)  der  Prager  Arzt  Eiselt  snm  Doc- 
tor der  Medidn;  2)  der  Professor  an  der  Universität  Peters- 
burg K  o  s s  o  V  i  6  zum  Doctor  der  Sanskrit-Literatur.  V.  Von 
der  St  Wladimir -Universität  (zu  Kijov)  der  Docent  Eosto- 
marov  zum  Doctor  der  russischen  Geschichte  und  2)  der 
Docent  an  der  Universität  Prag  Tomsa  zum  Doctor  der 
Medicin. 

*  Unter  den  232  Studenten  der  neuen  Universität  zu 
Odessa  befinden  sich  unter  anderen  72  Adlige,  39  Ober- 
oflficierssohne,  14  Kaofmannssöhne,  17  Bnigersähne,  15  Sohne 
von  Geistlichen  u.  s.  w. 

*  Unter  den  Preisangaben,  welche  die  Universität 
Dorpat  für  das  laufende  Jahr  gestellt   hat,    wird  auch   ein 
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,,Chanikteri8tik  der  rnsaicheo  Literatorspiache  sor  Zeit  Peter 
des  OroBMD**  yerlaagt 

^  Am  18«  Deeember  v.  J.  wurde  der  bisherige  Reetor 
der  Universität  Hoskao,  Professor  &  L  Barlev,  auf  die 
nächsten  vier  Jahre  wiedemm  für  diese  Worde  gewiliit. 

*  Ans  dem  Berichte,  welchen  die  QriAnnen  ProtasoT 
and  Btndov  in  der  St  Petersbarger  Zeitang  nber  dieVer- 
theiioBg  der,  snr  Unterstntsnng  der  orthodoxen  Slaven  ein- 
gegangenen Oelder  ablegen,  ersdien  wir  auch  unter  Anderem, 
dass  18  jnnge  Slaven  aas  den  slavisehen  Landern  der  Türkei, 
welche  anf  dem  Seminar  sn  Belgrad  stndiren,  ans  den  er- 
wähnten  Beitriigen  jeder  eb  Jährliches  Stix>eBdinm  von 
60  Bnbeln  eriialten. 

*  Die  von  L  Aksakov  in  Moskau  hennsgegebene 
panslavistische  Wochenschrift  „Djed^^  erscheint  in  diesem 
Jahre  in  Heften  von  mindestens  16  Druckbogen  nnd  sollen 
jähriich  wenigstens  100  Bogen  in  grosseren  Zwischenranmen 
faeraosgegeben  werden.  (Wir  bedaaem  diese  Aenderung  in 
der  Erscheinongsweise,  weil  wir  die  Ueberzeogung  haben, 
dass  eine  Zeitschrift,  je  öfterer  sie  erscheint,  einen  nm  so 
grossem  Binfloss  ausannben  im  Stande  ist.     Die  Red.) 

^Yon  dem  St  Petersbmger  Knnstverein  erhielten  folgende 
Maler  fnr  ihre  snr  Ansstellnng  gegebenen  Oemälde  Prämien, 
aämlioh  der  Maler  Pjetrov  f&r  sein  Bild  „das  Leichenbe- 
Ipuigoiss^S  der  Maler  Kamjenjev  für  sein  Oemälde  „der 
Doifkrämer^S  der  Baron  Klo  dt  für  sein  Bild  „ans  dem 
altmssischen  Leben/^  Ausserdem  erhielten  noch  die  Muler 
Kamjenjev,  Hine  nnd  Diker  Prämien  für  die  von  ihnen 
ausgestellten  Landschaften. 

*  Von  Maf  ik's  „Zemljopis  trojedne  kraljevine  (Geo- 
graphie des  dreieinifsn  Konigrsidis)^^  erscheint  in  diesen 
Tagen  die  2.  Auflage. 

*  Herr  Jovan  Bakitf  beabsichtigt  ein  chronologisches 
Veneichniss  der  orthodoxen  Patriarchen,  Metropoliten  nnd 
Bischöfe  heraussugeben. 

*  Am  Lemberger  Landtage  wurden  neulich  zwei  Peti- 
tionen eingebracht  In  der  einen  bitten  306  polnische  Stn* 
deuten  der  dasigen  Universität  am  Einführung  der  polnischen 
Sprache  als  Unterrichtssprache,  während  in  der  andern  302 
mthenische  Studenten  nm  Einführung  der  ruthenischen  Sprache 
als  Unterrichtssprache  bitten« 

*  Bei  Gelegenheit  der  Motivirung  seines  Antrags  auf 
Reorganisirung  der  Gymnasien  und  Mittelschulen  Galixiens 
setate  der  Abgeordnete  Rabat  am  Lemberger  Landtage 
unter  Anderem  auch  die  Nachtheile  auseinander,  die  durch 
die  Anwendung  der  deutschen  Sprache  als  Unterrichtssprache 
in  slavisehen  Schulen  für  die  Schuler  erwachsen. 

*  Aus  dem,  in  der  Jahresversammlung  des  Comit^^s 
zur  Erbauung  eines  böhmischen  Nationaltheaters  in  Prag 
verlesenen  Berichte  entnehmen  wir,  dass  die  bisher  bekannt 
gewordenen  Subscriptionen  für  den  Theaterbau  206,000  fl. 
betragen,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  eine  Anzahl 
von  Zeichnungen,  namentlich  vom  Lande,  noch  nicht  akten- 
mässig  bekannt  sind,  andre  bisher  noch  nicht  erledigt  wurden. 

*  In  diesen  Tagen  ist  in  Moskau  ein  von  M.  P.  Po- 
godin  zusammengestellter  literarisch  -  politischer  Sboruik 
unter  der  Benennung  „^rpo  (der  Morgen)^^  erschienen. 
(Wir  werden  den  Inhalt  desselben  später  mittheilen.  Die 
Bedaction.) 

*  In  der  letzten  Zeit  lasen  wir  in  den  russischen 
Zeitungen  hier  und  da  Bemerkungen  über  die  Inhaftirung 
von  J.  Ohryzko,  ehemaligem  Redactear  der  seiner  Zeit  in 
St.  Petersburg  erscheinenden  polnischen  Zeitang  „Stowo^^ 
sowie  späterem  Buchdruckereibesitzer,  als  welcher  er  unter 
Anderem  auch  das  Pracht  werk  „Yolumina  legum^^  heraus- 
gab. Warum  man  ihn  ins  Gefängniss  gesetzt,  ersehen  wir 
nun  aus  eine  Correspondenz  der  „AfocKoscida  saAOMocTH^' 
No.  286  vom  v.  J.  —  Josafat  Pjetrovi2  Ohryzko,    zuletzt 


Kollegienrath  und  Viesdirector  im  Departement  der  Steuern, 
hatte,  nach  Angabe  der  erwähnten  Correspondenz,  In  Peters- 
buig  einen  revolutionären  Offlcier-Klub  und  hierauf  ein  pol- 
nisches BevolationseomitA  gebildet  und  war  auch  mit  dem 
zeitweiligen  russischen  Revolutionscomit6  in  Verkehr  ge- 
treten. Im  Jahre  1863,  als  die  geheime  Nationalregierung 
(Rzfd  narodowy)  in  Warschau  beschlossen  hatte,  in  allen 
Provinzen,  wo  sich  polnische  Comit6's  befanden,  bevoll- 
mächtigte Commissäre  anzustellen,  wurde  Ohrjsko  als 
solcher  fiir  St  Petersburg  ernannt.  Sein  amtliches  Petschaft 
führte  die  Umschrift:  „Oddzial  zagraniczny  St.  Petersburski.^^ 
In  Eigenschaft  eines  bevollmächtigten  Commissars  nahm  er 
die  unter  dem  Namen  „Podatek  narodowy^^  „Ofiara^^  und 
„Ogölna  narodowa  poiycaka^^  bekannten  freiwilligen  (}aben 
ein  und  besoigte  die  Absendung  der  von  der  National* 
Regierung  als  Stabsofficiere  beaeichneten  Männer  nach  West- 
Bussland,  ertheilte  ihnen  Instractionen  n.  s.  w.  So  geschah 
dies  mit  Gotedzowski,  Sierakowski,  Dombrowski,  mit  den 
beiden  Malecki  und  Laskowski,  mit  Miladowski,  Heiden- 
reich u.  A.  —  Und  da  Ohryzko  einen  besonderen  Einfluss 
auf  die  Besetzung  von  Beamtenstellen  bei  der  Accise  aus- 
übte, so  besetzte  er  auch  mehrere  dergleichen  Stellen  in 
West-Russland  mit  Personlicfakeiten,  welche  von  ihm  an  daa 
polnische  Bevolutionscomit^  in  Wilna  empfohlen  wurden. 
Da  er  bei  seinen  Voigesetzen  ein  ausserordentliches  Ver- 
trauen geiaoss,  so  wusste  er  für  sich  auch  solche  Auftrage 
zu  erlangen,  wobei  er  zugleich  für  die  polnische  Sache  thätig 
sein  konnte.  So  wurde  es  ihm  möglich  gemacht,  bei  seiner, 
auf  Staatskosten  unternommenen  Reise  ins  Ausland  daa 
Revolutionscomit6  in  Wilna  zu  besuchen  und  sich  mit  den 
wichtigsten  Repräsentanten  der  polnischen  Emigration  zn 
benehmen,  u.  s,  w. 

*  Im  Laufe  dieses  Winters  werden  anf  Anregung  des 
Moskauer  Vereins  für  Verbreitung  nützlicher  Bucher  von 
mehrerea  dasigen  Gelehrten  für  junge  Damen  olFentiiche 
Vorlesungen  über  Gegenstände  gehalten  werden,  welche  das 
vateriändische  Interesse  der  Zuhorerinnen  anzuregen  geeignet 
sein  dürften.  So  wird  der  Religionslebrer  A.  M.  Ivanoov- 
Platonov  in  15  Vorträgen  über  den  romischen  Elatholocismns 
und  seine  Beziehungen  zur  orientalischen  Kirche  sprechen; 
der  Professor  N.  S.  Tichonravov  wird  in  8  Vorträgen  histo- 
rische Skizzen  aus  der  russischen  Literatur  und  Professor 
N.  A.  Popor  Skizzen  aus  dem  altrassischen  Leben  bringen, 
P.  K.  Söebalskij  aber  endlich  in  16  Vorträgen  eine  Ueber- 
sicht  der  Regierung  Peter  III.  und  der  Kaiserin  Katharina  IL 
bis  zum  Frieden  von  Ku£uk-Kajnardlg  geben.  Das  Honorar 
für  sämmtliche  47  Vortrage  betragt  37  Rubel  Silber. 

*  In  der  am  4.  Februar  zu  Ehren  Vodnik's  von  der 
Öitalnica  in  Laibach  abgehaltenen  Beseda  wurde  die  erste 
slovenische  Operette  „PtiÖnik^^  von  Dr.  B.  Ipavec,  Musik 
von  J.  Fabian,  aufgeführt. 
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Polnische  Literatur. 

Abecedlnik  historyczny  dla  dobrych  dzieci.  — Historisches 
Abcbuch  für  gute  Kinder.  Mit  Illustrationen.  8.  (80  S.) 
Krakan   1865. 

Anczyc,  Wl.  L.,  Ksiega  najpamietniejszych  odkryd  geogra- 
ficznych,  przeznaczona  dla  dorastajacej  mlodziely,  podlug 
najnowszychirodet.  —  Das  Buch  der  bemerkenswerthesten 
geographischen  Entdeckungen  fSr  die  erwachsene  Jugend, 
nach  den  neuesten  Quellen.  Mit  vielen  Holzschnitten,  d. 
(II.  u.  478.  S.)     Warschau  1865. 

Barficz,  Ks.  S.,  Pami^tnik  miasta  StanisUwowa.  -  Oo- 
denkbuch  der  Stadt  Stanislawow.  8.  (191  S.)  Lem- 
berg  1865. 


Bar (  OS,  Wolne  nuMto  handlowe  Brodj.  —  Diefreie  Haadds- 
Stadt  Brody.    8.    (191  8.)    Lembeig,  1866. 

Baata  J.,  i  A«  Cygao,  Kaifika  do  esjtania  pdako-nia- 
mieeka  dJa  katoli<£]ch  askot  elementainjoh.  (Mit  Hob- 
achnitten  im  Text)  L  ThL  8.  (166  8.)  IL  TU.  8. 
(8S6  8.)    Obeiglogan,  1866. 

Biblioteka  klaMjköw  njmakich  i  greekioh.  —  Biblio- 
thek romitober  and  griecbisolier  Klasaiker.  L  Abtheüiiqg. 
Yorbereitniig  aam  Corneliiia  Nepoa,  iSr  den  Sohnl-  mid 
Pimtgebraaoh,  ▼oo  L.  SayperakL  L  Heft.  8.  (96  8.) 
Waiaohaa,  1865. 

Biblioteka  klaaaiköw  Polekieh.  —  Bibliothek  der  polni- 
•ohen  Klaaeiker  Abtheilang  L,  Heft  2.  Die  Poeaien  von 
TrembeekL    8.    (VIU  n.  292  8.)    Brealau,  1866. 

Biblioteka  podroiy  i  malowiiicso-hiatoiTQinyeh  opiaöw 
r6iiiych  kn^öw.  —  Bibliothek  der  Beiaea  and  niMleriaoh« 
hiatoriaobe  Beschrmbnng  Tersohiedener  lAnder.  8erie  X. 
12.    (316  S.)    Wilno,  1864. 

Cht{dow8ki,  K.,  Zygmnnt  Korybnti  askic  hiatoiyosny 
(1420—1428).  Sigmund  Korybnt,  einehiatoriaoheSkisae. 
&    (19  8.)    Warachan,  1866. 

Conaignatio  venerabilia  et  nniverai  den  saecnlaria  et  re- 
gnlarie  dioecesia  Sandomirienaia.  Anno  Domini,  1865.  8. 
(88  8.)    Warsehan. 

DIngoaa,   ks.  kan.   J.,    2ywot  Aw.  Stanialawa,    biaknpa 


krakowdd^go»  oraa  iywoty  M.  patron6w  polakieb,  w^aca- 
kieh,  eaeekich,  morawakieh,  praaUdi  i  aalfikieh.  —  Dm 
Leben  dea  heili|an  Staniaiaw,  Biaekofe  ?on  IMbao,  und 
die  Lebenabeaehreibiiiigan  der  Patrone  tob  Polen,  Ungarn« 
BShmen,  Mihren,  Ftenaaen  nnd  Schleaian.  Naeh  daai 
lateinischen,  von  Haller  im  J«  1511  heran^^^tabanan  Oft- 
ginal  ina  Polniaehe  nbertmgen  Ton  L.  Karciewaki» 
Mit  dem  lithopaphiiten  BildniM  dea  h.  Staniatam^  8. 
(XX  n.  472  8.)    Enkan,  1865. 

Daikowaki,  IL,  Saymon KonarskL  Poemnt dramaljesiiy« 
—  Simon  KonarakL  Bin  dramatiaehaa  Gedieht.  8«  (89  8.) 
Bendlikon  bei  Znrioh,  1865. 

Beho  polskje.  Dsianoik  pdityoany.  —  Daa  pokdaohe 
Beho.  Politischea  Wochenblatt  in  polnieeher  Spraelia. 
Badaotenr:    K.  L  JaworowskL    New-Toik,  1865. 

Encyklopedya  powaaechna.  -*  Allgemaine  BnqrUoo 
pädia.  20.  ThL  Heft  175.  (Bia— Papiei)  Waiaahan,  1865. 

Gralewaki,  M.,  Myili  o  naaayoh  daialaniaeh  w  kn^*  ' 
aa  graniofi.  —  Gedanken  aber  nnaeie  Thitf^ait  an  Hanaa 
nnd  in  der  Fremde.    8.    (70  8.)    Leipaig  1865. 

Halatkiewioa,  prof.  Z.  D.,  Poea^kowe  aasady  eheniii 
w  dw6ch  eaeidaeh:  nieoiganioanej  i  erganieanej.  ^>  Dia 
Anf angigrnnde  der  nnoiganiaehen  nnd  ocganiaehen  Chenue« 
Heft  1.  tt«  2.  Einleitnng  nnd  allgemaine  Chamia.  8* 
(1—64  8.)    Bochnia,  1866. 
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Zeitschrift   für  Unterhaltung  und  Belehrung. 
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Den  serbischen  BrOdem.  Von  CUa.  —  Bie  aertrilipmerte 
HoAinng.  Von  PetroTid  —  Drei  Jahre  in  Bassland,  ffistorische 
Originalenihluig.  Von  M.  A  EraL  -  Ob  ich  Dich  liebe?  Ans 
dem  Englischen  yon  Cisla.  —  Reise  nach  Warschan  nnd  Krakaa. 
Von  M.  Hömik.  ^  Der  Kaffee.  Von  IL  F.  Wjela.  —  üeber 
Wechselseitigkeit.  Von  H.  J.  —  Was  schreiben  Fremde  von  ans? 
/on  M.  H.  —  Slawische  Beme.  —  Klein^^eiten.  —  Ans  Bantun 
nnd  ans  der  Lausiti. 

UaDica  Uirska* 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljadeyit  GaJ. 
No.5.  Agram.  1866. 

Das  Wmider  und  die  Dichter.  Ein  Bild  aus  dem  Olymp. 
Gedicht  von  L.  T.  —  Geographische  Skissen  ans  Bosnien  nnd  der 
HenegOTina.  —  Efaiige  ftsopische  FabehL  üebersetst  von  L  V.  — 
BagnsaniBche  öpradwOrter.  Gesammelt  Ton  Ign.  Gjorgji^.  — 
literarische  Notisen. 

Redacteur:  V.  äaikeTi& 

No.  3.     Lemberg.     1866. 

An  die  Rnsalk«.  Gedicht  von  I^eijebjen^ja.  -  Die  Stamme. 
Enihlnna  von  F.  Z.  —  Die  GrOndong  von  8t  Petersborg.  Von 
K.  L.  —  Bm  Gedicht  von  0.  Levicky.  —  Aas  den  Natnrwissen- 
Schäften.  —  Erinnerungen  eines  Alten.  ~  Bibliographie.  —  MisceUen. 

CpScna  C^oSoAa. 
No.  8*    Genf.     1866. 

Die  Balkan-Halbhisel  im  Jahre  1865.  —  Korse  politische 
Uebersicht  des  Jahres  1865.  —  Die  Cerkessen  in  der  TttrkeL  — 
—  Gorrespondens  aus  Belgrad  and  P^st  ^  Ifiscellen.  -  Anseigen. 
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Redacteur:  Karol  Groman. 
No.2.  Lemberg.  186& 

Aof  den  Rnmen.  EnUilung  von  Th.  SaomskL  —  Stefisn  Ghmie- 
leckL  Gedicht  (Schluss.)  Von  Aug.  S.  —  üeber  Fferdekraakheiten. 
—  Die  Bautkrankheiten,  —  Volkswirthschaftliches.       
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Blatt   fOr    Literatur   nnd    Unterhaltung« 

Redacteur:  A.  Hadli^ 
No.  11.    Nenaatz.    1866. 

Die  üskoken.  Von  Öed.  Mi(jatovi^  —  Die  Uefaie  Vila.  Von 
Dragntfai  Vadnai.  —  Serbische  VolkUeder.  Ans  der  ft^i»imy 
von  CSj.  Ridkovi&  Ueber  Tragik.  —  Nachlese  ans  alten  ■erU» 
sehen  Schnftdenkmalen.  —  Literarische  Kotisen.  ->  Nadirichten. 

—  Bibliographie. 
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Blatt  nir  Unterhaltung,  Literatur  und  Wiaseaaehait 

Redacteur:  Stojan  Novakovic. 

No.  4.    Belgrad.     186& 

Ein  österreichischer  Hen^cher.  Charakterskine  von  11.  Kn- 
jnndiü  —  Orientalische  Lieder.  Von  Mirsa  Schafl.   üebersetrang. 

—  Reise  in  die  Hauptstadt  von  Montenem.  Von  W.  Denton. 
Aus  dem  Englischen  von  F.  H.  —  Zwei  Tage  in  der  böhmiaGh- 
sichsisehen  ächweis.  Von  VUdan  Esjordievia  —  Kritik:  Ohemle 
ftr  höhere  Midchenschulen.    Von  Milan  Jovanovid. 

Illustrirte  Zeitschrift  fftr  die  Jugend. 

Redacteur:  Kr.  ürlioh. 
No.  2.  Prag.  1866. 

Der  Bettler.  Von  IV.  Doucha.  —  Der  Lehrling.  (Fortsetnng.) 

—  Erinnerung.  Von  J.  K.  —  Die  fH>hliche  GeseUschaft.  Von 
J.  N.  B.  —  Gustav  NieriU,  der  alte  Jugendfreund.  <W%  AbbOdnng.) 
Von  J.  Kovik.  —  Die  Arbeit  Mit  Musik  von  Melichar.  —  Der 
Fuchs.    (Mit  lUnstration.)    Von  P.  J.  —  Miscellen.  -  Aufgaben. 
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Die  Bnchliandlaiig  von  Sehmialer  dk  Pech   in  Baalieii   MipAehlt  nidi 
Mdieni  und  Zeitodiriften  aller  slaviaclieB  Dialekte. 
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Verhig  von  Schmaler  A  Pech    hi  Bantien.  —  Dmck  von  L.  A.  Donnerhak. 


SlavtschesOMitralblatt 

Wochenschrift  für  Literatur,  Kunst,  Wissenschaft  und  nationale  Intei 

des  Gesammtslayenthnnis. 

hedaktenr:   J.  E.  Schaialer  (CMOjapi.) 


^•T*I»f « 


Prek :  Tierte^rlich  1  Thaler  «  1  fl.  70  ir.  0.  W     Alle  Bnchhudlnngen  und  PMtftnter  nehmen  Beetellangen  an. 
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24  Februar. 
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B  •  I  (  r  a  1 

Von  einem  lansiUiecben  Serben.*) 

So  lange  man  sich  auf  einer  Reise  von  Deatschland 
nach  dem  Oriente  noch  im  Kaiserstaate  Oesterreich  be- 
findet,  wird  man  die  Physiognomie  der  Städte  Umlich 
det  der  deutschen  Städte  antreflbn  and  wttrde  man  nicht 
wissen,  dass  man  in  Ungarn  oder  in  Kroatien  sei,  das 
Aossehai  der  Städte  wttrde  nicht  darauf  hindeuten,  dass 
man  in  nichtdeutschen  Ländern  reist  Aber  wie  wird  der 
Reichende  ttberrascht,  sobald  et  die  Donau  oder  die 
Save  ttberschritten  hat,  sobald  er  in  Serbien  oder  in 
anderen  tttrkischaiProyinzen  sich  befindet  1  Welch'  pracht- 
vollen, von  allem  Frflheren  abweichenden  Anblick  gewäh- 
ren die  vor  unseren  Augen  auftauchenden  orientalisch«! 
Städte  11  Nähert  man  sich  Belgrad  von  Semlin  aus,  so 
sieht  man  freilich  von  der  Stadt  so  viel  wie  nichts,  denn 
die  vorliegende  auf  einem  hohen  Berge  sich  befindende 
tflrkische  Festung  verdeckt  Belgrad :  vielleicht  wird  aber 
das  schlanke  Minaret,  dieses  so  viel  bewunderte  Symbol 
des  Orients,  das  Auge  des  Westländers  einen  Augenblick 
fessebi.  Den  schönsten  Anblick  gewährt  Bdgrad,  wenn 
man  sich  ihm  von  Westen  her  nähert  Schon  meilenweit 
erkennt  man  die  Lage  der  Stadt  au  ihrer  charakteristi- 
Bchen  Umgebung;  die  steilabfallenden  Semliner  und  Bel- 
grader Höhenrttcken  sind  gleichsam  die  Pfeilerthore,  durch 
welche  der  Save  freier  Abfluss  in  die  Donau  gewährt 
wird.  Auf  der  Belgrader  Hdhe  start  der  alte  Wart- 
thurm  der  tOrkischen  Festung  in  die  Luft  und  in  kleiner 
Entfernung  davon  die  Belgrader  Kathedrale,  weiter  rechts 
gewährt  die  Avala,  ein  alleinstehender  Bergkegel,  dem 
Auge  einen  Buhepunkt  Mit  unverwüstlicher  Kraft  schla- 
gen die  Schaufeln  des  Dampfechiffes  die  grSnen  Wasser- 
massen der  Save,  inuner  näher  und  näher  rttckt  Belgrad 
heran,  schon  erkennt  man  die  einzehien  Häuschen,  gleich- 
sam wie  in  einem  Amphitheater  stehen  sie  ttberdnander. 


*  Beim  Lesen  dieser  Besehreibong  bitten  wir  den  umstand  nicht 
aosser  Acht  m  lassen,  dass  der  Herr  Verimsser  bei  Abfiusnng  der- 
selben mehrfach  die  Znstande  nach  dem  Bomhardement  Belgrads 
im  Jahr  1882  im  Ange  hatte.  Er  war  damals  nach  Serbien  geeilt, 
nm  an  der  Seite  seiner  sUdserblschen  Stammesgenossen  gegen  die 
Türken  sn  kämpfen.  Die  Red. 


ziehen  sich  die  Strassen  hin ;  Grün  scheidet  die  einzehen 
Wohnungen  von  einander,  welche  mit  ihren  sorgfiUtig 
weissgetfinchten  Wänden  durchblicken,  als  schämten  sie 
sich  ihrer  Reinheit  und  Winzigkeit  Man  glaubt  eine 
Stadt  vor  sich  zu  haben,  bestehend  nur  aus  niedlichen, 
ländlichen  Villen,  aus  welchen  Oenttgsamkeit  und  Wohl- 
stand schauet,  und  welche  uns  schon  von  Weiten  mit 
dem  gastfreundschaflUchen  Grusse  anlächeln.  Mir  scheint 
es,  als  hätte  man  in  dieser  Beziehung  die  Repräsentantin 
von  Serbien  vor  sich,  —  und  spiegelt  sich  nicht  in  allen 
Hauptstädten  etwas  von  der  Charakteristik  des  Landes  ab? 
So  auch  in  Belgrad.  Nirgends  findet  man  in  Serbien 
diese  grossen  Häuser,  wie  sie  jede  Stadt  in  Deutschland 
darbietet,  nirgends  diese  modernen  Kasernen,  und  die 
grösste  Stadt  Serbiens  bleibt  hierin  eben  so  bescheiden, 
als  jeder  andere  serbische  Ort,  als  jedes  Dorf.  Aber 
dies  ist  bedingt  in  der  orientalischen  Gewohnheit  und  so 
lange  dieselbe  ihr  Scepter  Ähren  wird,  werden  sich  auch 
die  dortwohnenden  Leute  wohl  fikhlen.  Noch  eine  Zeitlang 
kann  man  sich  an  dem  herrlichen  Anblicke  ergötzoi, 
immer  glaubt  man,  dass  man  sich  jetzt,  nein  jetzt  in  der 
schönsten  Stellung  zur  Stadt  befinde  und  unsere  Phan- 
tasie meint:  ach,  welch^  herrliche  Bäume  und  Gärten 
müssen  diese  Häuschen  umg^en!  welche  glücklichen 
Menschen  mögen  dieselben  ihr  Eigenthum  nennen  ? 

Während  noch  solche  Gedanken  unseren  Geist  be- 
schäftigen, hat  man  sich  ganz  der  Stadt  genähert,  doch 
hält  das  die  Save  hinuntergehende  Schiff  nicht  in  Belgrad 
an,  man  muss  erst  nach  Semlin  fahren,  um  daselbst  den 
Pass  Visiren  zu  lassen.  Da  dies  einige  Stunden  dauert, 
so  kommt  der  Spätnachmittag  heran,  ehe  man  nach 
Belgrad  gelangt.  Der  Westländer,  der  schon  durch  die 
schöne  Lage  Belgrads  entzückt  war,  ist  im  höchsten 
Grade  gespannt,  welchen  Eindruck  das  Innre  der  Stadt 
auf  ihn  machen  werde;  er  erwartet  viel  und  Merkwür- 
diges, und  wahrlich  er  wird  nicht  getäuscht  Beim  Aus- 
tritte an  das  Land  wird  der  Pass  einem  Panduren  über- 
geben ;  dies  sind  Belgrader  Polizisten  und  meist  sehr  schöne 
Leute.  Ihre  Gestalt  wird  noch  besonders  durch  eine 
schöne,  in  roth-blau-wcissen  Farben  gehaltene  Uniform 
gehoben.  Den  Pass  erhält  man  späterhin  auf  dem  be- 
treffenden Consnlate  wieder  und  da  die  Sachen  des  Frem- 


S8 


den  keiner  Untersuchung  unterzogen  werden,  so  wird 
schon  hierdurch  dem  Fremden  unwillkührlich  ein  Gefühl 
von  Freiheit  eingeimpft.  Ein  Schritt  —  und  man  steht  an 
den  Stufen  des  Orients,  das  Morgenland  thut  sich  in 
seinen  Trachten  und  EigenthOmlichkeiten  auf.  Das  Auge 
schweift  nach  Rechts  und  Links,  aber  o  wehl  ein  frei- 
liegender Stein,  oder  ein  ziemlich  grosses  Loch  hätte 
unseren  Bewundrer  beinahe  zum  Falle  gebracht;  der 
Schmerz  ist  gross,  doch  eben  durchschreitet  er  in  der  Nähe 
eines  Gartens  eine  mit  wahrhaft  ambrosianischen  Düften 
geschwängerte  Luftschicht  und  die  gute  Laune  ist  wieder 
hergestellt;  man  glaubt  endlich,  dass  das  schlechte  Pflaster 
zum  orientalischen  Typus  gehöre.  Des  Abends  sind  die 
Strassen  Belgrads  schwer  zu  passiren,  denn  man  hält 
Gas-  oder  Oelbeleuchtung  flb*  unnöthig  und  die  Strassen 
sind  keineswegs  eben,  sondern  sie  steigen  zum  Theil 
ziemlich  steil  an.  Die  Stadt  ist  auf  einem  breiten  Berg- 
rücken angelegt,  dieser  zwingt  die  Save  unter  einem  be- 
deutenden, der  Donau  entgegenstrebenden  Winkel  in  die 
Donau  einzumünden.  Am  Zusammenflusse  der  beiden 
Ströme  liegt  die  untere  türkische  Festung.  An  der 
äussersten  Spitze  befindet  sich  der  Serbenthurm,  in  dem 
schon  so  mancher  Serbe  gelitten  hat.  Hier  sind  die 
Kasernen  und  Magazine,  hier  lebten  vor  3  Jahren  die 
aus  der  Stadt  vertriebenen  Türken  zusammengedrägt  wie 
die  Heringe  und  gebe  Gott,  dass  die  Vergeltungsstunde 
fr\r  die  übrigen  auch  bald  komme.  Darauf  erhebt  sich 
ein  steiler  Bergrücken,  auf  dem  die  obere  Festung  sich 
befindet.  Derselbe  neigt  sich  bis  auf  die  Entfernung  von 
einer  halben  Stunde  je  weiter,  je  breiter  werdend,  um 
sodann  wieder  anzusteigen.  In  diesem  Thdle  der  Festung 
sind  die  Moschee,  die  Wohnungen  des  Commandanten, 
der  Officiere  und  des  Arztes.  Der  Arzt,  der  meist  ein 
Deutscher  ist,  bezieht  einen  Gehalt  von  monatlich  80 
Thalem.  Fremden  ist  der  Besuch  der  Festung  erlaubt. 
Die  Uniform  der  türkischen  Soldaten  ist  eine  dunkelblaue, 
der  Rock  ist  ähnlich  dem  preussischen  Waifenrocke,  nur 
sind  die  Schösse  länger;  die  oben  sehr  breiten  Hosen  sind 
unten  ganz  eng;  die  Fussbekleidung  besteht  aus  einer 
Art  Sandalen,  den  Kopf  bedeckt  der  dunkelrothe  Fes, 
mit  emer  an  einem  längeren  Faden  befestigten  schwarz- 
seidenen Quaste.  Der  Fes  ist  eine  der  Kopfform  sich 
anschliessende  Kappe,  sie  wird  von  Wolle  gewirkt.  Würde 
man  von  einem  länglichen  Kürbisse  3 — 4  Zoll  grade  durch 
abschneiden  und  das  Stück  ausholen,  so  hätte  man  die 
genaue  Nachbildung.  Viele  der  auf  dem  Hauptwalle 
liegenden  Kanonen  haben  schon  bei  Sebastopol  gedient 
und  sind  von  sehr  grossem  Kaliber.  Um  die  Festung 
fährt  der  dazu  gehörige  sehr  schmale  Rayon,  er  liegt  mit 
der  Stadt  in  freier  Verbindung,  aber  ein  hin-  und  her- 
spazierender serbischer  Pandur  verbietet  dem  Beschauer 
die  Ueberschreitung  desselben.  Hieran  schliessen  sich 
das  gemischte  d.  h.  das  von  Christen  und  Türken 
und  das  frühere  türkische  d.  h.  nur  von  Türken  bewohnte 
Stadtviertel,  ersteres  steigt  von  der  Save,  letzteres  von 
der  Donau  auf.  Im  Allgemeinen  ist  der  Typus  der  ge- 
mischten Stadt  ein  orientalischer.     Es  sind   nur  einige 


Gebäude,  welche  davon  abweichen,  wie  z.  B.  die  serbische 
Kathedrale,  das  Bischofehaus,  das  Lyceum,  die  Universität, 
das  Lesehaus,  die  kleine  protestantische  Kirche,  das  Zoll- 
haus, einige  Hotels  und  mehrere  Privathäuser.  Die  Haupt- 
strassen bestehen  nur  aus  einstöckigen  hölzernen  Häus- 
chen, in  denen  sich  die  Läden  der  Kaufleute  und  die 
Werkstätten  der  Handwerker  befinden.  In  den  Neben- 
gassen stehen  nur  Wohnhäuser,  vielfach  hinter  Mauern 
und  hohen  Bohlenzäunen  versteckt.  Fenster  sucht  man 
bei  den  Läden  vergebens  und  viele  derselben  sind  unter 
einem  Dache  vereinigt,  so  dass  jeder  einzelne  Laden  Yon 
dem  anderen  nur  durch  eine  Stakenwand  geschieden  ist. 
Die  Häuser  selbst  sind  von  Holz  aufgeführt.  Ein  Verband 
der  emzelnen  Hölzer  besteht  durchaus  nicht  in  der  Weise 
wie  bei  uns,  sondern  eiserne  Nägel  halten  die  einzelnen 
Theile  zusanmien.  Starke  Hölzer  werden  nicht  zum 
Häuserbau  verwendet,  denn  diese  würden  längere  und 
schwerere  Arbeit  verursachen,  wofür  die  Arbeiter,  die 
aus  djen  anderen  türkischen  Provinzen  kommen  und  die 
nur  diese  leichte  Art  des  türkischen  Häuserbaues  ver- 
stehen, nicht  geschaffen  sind.  Die  neueren  Häuser  Yon 
Stein  bauen  deutsch-ösierreichische  Maurermeister  und 
Bauleute,  die  sich  in  Belgrad  niedergehissen  haben.  Das 
Dach  ist  sehr  flach,  die  Dachziegel  haben  die  Form  un- 
serer Firstenziegel,  nur  dass  sie  auf  beiden  Enden  gleich 
weit  sind.  Auf  die  dünnen  Sparren  sind  Bretter  genagdt, 
auf  welche  die  Dachziegel  einfach  so  hingelegt  werden, 
dass  man  zwei  Reihen  mit  ihren  krummen  Seiten  von  der 
Traufe  nach  der  First  legt,  wo  einer  den  anderen  et- 
was überdeckt.  Ueber  die  dadurch  in  der  Mitte  entste- 
hende Fuge  deckt  man  eine  Schicht  mit  den  Hohlseiten, 
so  dass.  ein  Verschluss  entsteht ,  der  das  Wasser  nicht 
durchlässt,  wohl  aber  die  Luft.  Kalk  braucht  man  nur 
zum  Verbinden  der  Firstzi^el.  Aber  Trotz  dessen,  dass 
die  Neigung  der  Dächer  eine  sehr  geringe  ist,  schieben 
sich  doch  die  Ziegel  etwas  herab,  so  dass  gewöhnlich 
alle  Jahre  eine  Umdeckung  stattfindet,  wobei  die  Ziegel 
wieder  hinaufgerückt  werden. 

Indem  wir  bei  unserer  Betrachtung  der  Strassen 
fortwandeln,  wird  eben  ein  Materialladen  eröffiiet  Der 
Kaufmann  hebt  die  Thüre  heraus,  welche  meist  nur  ans 
einem  Bretterverschläge  besteht,  hierauf  stösst  er  zwei 
oben  befestigte  Bretterladen  auf,  die  nach  Aussen  von 
herabhängenden  Holzhaken  gehalten  werden,  zuletit 
nimmt  er  noch  die  untere  Bretterwand  weg,  so  dass  nun 
der  Käufer  von  draussen  bequem  den  Laden  von  unten 
bis  oben  übersehen  kann  und  überall  hineingehen  könnte, 
wenn  nicht  die  oft  viele  Centner  schweren  Steinsalzblöcke, 
gleich  Barrikaden  aufgethürmt,  den  Eingang  versperren 
würden.  Das  Steinsalz  kommt  meist  aus  der  Walachei, 
indem  bis  jetzt  in  Serbien  noch  kein  Salz  entdeckt  ist 
Dasselbe  ist  das  einzige  Staatsmonopol  und  wird  an  eine 
Privatperson  verpachtet%  In  jedem  Laden  befindet  sich 
eine  Mühle  zum  Zerkleinem  des  Salzes.  Zuweilen  sieht 
man  an  den  Eingängen  ein  Stück  Holz  liegen,  oder  einen 
Stuhl  stehen:  dies  ist  für  die  Leute  das  Zeichen,  dass 
der  Kaufmann  eben  abwesend  ist  und  Niemand  wird  es 
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nun  wagen,  hinein  zu  gehen.  Mehr  als  man  in  dem 
Laden  sieht,  hat  der  Kaufmann  gewöhnlich  nicht,  aber 
es  ist  zu  bewundem,  wie  er  jeden  Raum  benutzt  hat, 
um  den  Vorübergehenden  mit  einem  Blicke  Alles  über- 
sehen zu  lassen.  Man  wird  unwillkührlich  überrascht 
von  der  Mannigfaltigkeit  der  Waaren  und  wie  Alles  so 
geordnet  ist,  dass  es  in  die  Augen  fallen  muss.  Man 
merkt,  dass  der  serbische  Kaufinann  praktisch  ist  und 
hiermit  einen  grossen  Geschmackssinn  fürs  Auge  entwickelt. 
Und  geht  man  die^'Strassen  entlang,  welch'  einen  Genuss 
gewahrt  es,  alle  Herrlichkeiten  unmittelbar  vor  sich  aus- 
gebreitet zu  sehen,  denn  die  Häuserreihe  einer  Strasse 
bildet  so  zu  sagen  nur  einen  langen  Bazar. 

Neben  dem  Materialladen  sehen  wir  einen  Tabaks- 
laden. Bei  diesem  ist  die  untere  Bretterwand  stehen  ge- 
blieben und  in  derselben  Höhe  zieht  sich  ein  langer, 
breiter  Tisch  hin,  auf  dem  neben  einem  grossen  Tabaks- 
haufen der  Verkäufer,  sitzend  mit  gekreutzten  Beinen, 
seine  Kunden  erwartet.  Der  Tabak  wird  auf  einer  Ma- 
schine zu  ganz  feinen,  dünnen  Fädchen  geschnitten,  und 
man  schneidet  den  Tag  über  nur  so  viel,  als  man  zu 
gebrauchen  gedenkt.  Jeder  Tabakshändler  führt  auch 
nur  eine  Sorte  Tabak,  welche  Sorten  sich  nach  der  Farbe 
unterscheiden,  die  beste  ist  die  hellgelbe  aus  Macedonien 
und  Rumelien.  Man  kauft  meist  nur  für  einen  halben 
Groschen  auf  ein  Mal  und  ist  auch  der  Tabak  immer 
noch  viel  theurer  als  bei  uns,  so  kann  man  wieder  nicht 
so  viel  rauchen  und  der  Genuss  ist  ein  solcher,  wie  ihn 
unser  Raucher  nicht  kennt.  Und  welch'  ein  Aroma  be- 
sitzt der  Tabak!  In  Berlin  und  Dresden  giebt  es  auch 
türkischen  Tabak,  doch  sein  Aroma  ist  verloren  gegangen, 
eher  rieht  er  nach  Schimmel,  so  dass  die  hiesigen  Ci- 
garren  schöner  riechen,  als  der  türkische  Tabak,  der  an- 
erkannt der  beste  der  Welt  ist.  Das  Rauchen  des  Ta- 
baks geschieht  hier  in  verschiedener  Weise.  In  Mehrheit 
raucht  man  Cigarretten;  man  nimmt  diese  entweder  un- 
mittelbar in  den  Mund,  oder  steckt  sie  in  eine  Spitze, 
die  je  dicker,  desto  besser  ist;  oder  man  hat  ein  langes, 
Rohr,  an  dessen  Ende  ein  Kopf  befestigt  ist,  der  die 
Cigarette  aufnehmen  kann,  denn  je  kühler  der  Rauch  in 
den  Mund  gelangt,  desto  angenehmer  der  Geschmack. 
Zur  Cigarrette  benutzt  man  ganz  feines  Seidenpapier, 
das  ohne  irgend  welchen  Geruch  schnell  verbrennt;  man 
kauft  es  in  kleinen  Büchelchen,  in  denen  Hunderte  von 
2  Zoll  hingen  und  1  Vi  Zoll  breiten  Papierchen  sich  be- 
finden; zum  Gebauche  reisst  man  eins  heraus,  nimmt  es  j 
auf  die  Finger  der  linken  Hand  und  thut  nun  soviel  Ta- 
bak darauf,  als  man  für  gut  hält,  dreht  das  Blatt  so, 
dass  Tabak  und  Papier  eine  ziemlich  feste  Rolle  bilden, 
das  zuletzt  bleibende  freie  Streifchen  benetzt  man  mit 
Speichel  und  das  Papier  klebt  so  lange  aneinander,  bis 
die  Cigarrette  verbrannt  ist.  An  dem  zum  Rauchen  be- 
stimmten Ende  drückt  man  noch  das  Papier  zusammen. 

Der  Städter  raucht  zu  Hause  beber  aus  der  türki- 
schen Pfeife,  bestehend  aus  einem  starken  Weichselrohre 
mit  kurzer  Bernsteinspitze  und  einem  aus  Thon  verfertig- 
ten kleinen,  rothen  Kopfe,  in  welchen  nur  so  viel  hinein- 


geht, als  man  zwischen  2  Finger  nehmen  kann.  Das 
angenehmste  Rauchen  geschieht  aus  dem  Cibuk.  Dieser 
besteht  aus  einer  halb  mit  Wasser  angefüllten,  bauchi- 
gen Flasche,  bis  unter  den  Spiegel  des  Wassers  reicht 
em  Messingrohr,  das  in  einem  mit  2  Löchern  versehenen, 
gut  schliessenden  Korke  festsitzt;  am  oberen  Ende  der 
Röhre  befindet  sich  der  Kopf,  der  mit  sehr  feuchtem  Ta- 
bak gefällt  wird,  der  Tabak  selbst  wird  vorher  der 
Reinigung  halber  in  Leinwand  eingewickelt  und  mit  Wasser 
ausgedrückt.  Von  der  anderen  Oefihung  des  Korkes  geht 
ein  mehrere  Ellen  langer,  roth  gesponnener  Schlauch  aus, 
an  dessen  Ende  ein  Mundstück  angebracht  ist.  Legt 
man  nun  auf  den  Tabak  glühende  Kohlen  und  zieht  am 
Mundstücke,  so  entsteht  über  dem  Wasser  ein  luftver- 
dünnter Raum,  der  Rauch  wird  deshalb  von  der  äussern 
Luft  durch  das  Wasser  gedrückt,  wobei  er  sich  reinigt 
und  abkühlt. 

Indem  wir  jetzt  unsere  Wanderung  fortsetzen,  sehen 
wir  die  Handwerker  in  den  offen  daliegenden  Werkstätten 
arbeiten :  bei  den  Messerschmieden  hängen  die  Messer  an 
Nägeln.  Die  mit  krummen  Schneiden  versehenen,  >/i  bis 
1  Fuss  langen  Messer  stecken  in  einer,  zuweilen  mit 
Messing  belegten  Holzscheide,  welche  an  einem  Leder- 
bande befestigt  ist,  um  hängend  getragen  werden  zu 
können;  das  Messer  wird  bei  Streitigkeiten  vielfach  ge- 
zogen und  kann  von  den  Serben  im  Handgemenge  mit 
den  Türken  mit  grossem  Geschicke  gehandhabt  werden, 
bei  den  Herren  bildet  es  oft  einen  Luxusgegenstand. 
Weiterbin  kommt  man  bei  einem  Waffenschmiede  vorbei; 
da  hängen  die  alten,  mit  Feuerschloss  versehenen  Pistolen, 
meistens  Waffen,  die  den  Türken  im  Freiheitskampfe  ab- 
genommen sein  mögen  und  trotzdem,  dass  sie  nichts 
taugen  und  das  zehnte  Mal  nicht  der  Reparatur  werth 
sind,  so  hängen  die  Serben  doch  noch  mit  einer  Liebe 
und  Anhänglichkeit  an  diesen  alten  Waffen,  die  zu  bewun- 
dem ist.  Und  warum  sollen  sie  es  nicht  V  Haben  nicht 
ihre  Väter  mit  deren  Hülfe  dem  jetigen  Geschlechte  die 
theure  Freiheit  errungen?  Wie  oft  hört  man  den  Serben 
seine  Pistole  loben  und  sagen,  dass  sie  die  beste  des 
Dorfes  sei,  „und  höre  ein  Mal,  wie  sie  schiesstf'  Da 
aber  diese  alte  Waffe  doch  den  neueren  wird  weichen 
müssen,  so  wird  sie  inmierhin  bei  Festlichkeiten  die  alte 
Stelle  einnehmen,  denn  was  das  Knallen  anbelangt,  so 
ist  sie  unter  allen  Pistolen  unübertrefflich. 

Ah,  da  kommen  wir  auch  an  eine  Schneiderwerkstätte 
Sie  ist  dem  Tabaksladen  ähnlich,  ein  grosser  Tisch  nimmt 
fast  den  ganzen  Raum  des  Zimmers  ein,  auf  ihm  sitzen 
mit  gekreuzten  Beinen  Meister  und  Gesellen;  es  sind 
ebenfalls  kleine  und  schwächliche  Leute  wie  bei  uns. 
Was  ist  das?  da  fährt  uns  unmittelbar  an  der  Nase  ein 
langes  Holz  vorbei,  es  ist  der  Schieberstiel  eines  Bäckers ; 
denn  der  Backofen  ist  von  der  Strassen-Front  nur  2 — 8 
Schritte  entfernt,  dazwischen  befindet  sich  nur  ein  schmaler 
Gang  und  der  Verkaufstisch,  der  auch  zugleich  dazu 
dient,  die  Waare  abkühlen  zu  lassen.  Das  Brod  ist 
Weizenbrod  und  wird  in  kleinen  runden  Formen  gebacken, 
es  wird  fast  gar  nicht  mit  Wasser  bestrichen    und   hat 


nicht  diese  scharfe,  feste  Kruste  wie  bei  uns.  Die  ver- 
schieden  geformten  Semmmeln  kennt  man  nicht  Brod 
Tom  Kukoroz  habe  idiinBelgrad  nie  gesehen nnd  sdieint 
dieses  Nahrungsmittel  der  Baaem  ans  der  Stadt  ver- 
schwnnden  m  sein,  wie  auch  das  Braten  des  Fleisches 
an  einen  Holz-  oder  Eisenspiesse  Aber  Kohlen  nicht  mehr 
in  der  Ausdehnung  gehandhabt  wird,  als  in  den  Übrigen 
Stidten  des  Landes.  Das  Braten  der  Hammel  besoi^^ 
hier  ebenfalls  der  Bäcker.  Die  Bratpfannen  bestehen  aus 
einem  viereckigen  Eisenbleche  mit  1  Zoll  hoher  Kante. 
Auch  Strassenengroisten  begegnet  man  und  schon  von 
weiten  hört  nian  deren  eigenthOmliche  Laute,  wodurch 
sie  Milch,  Obst  und  Kuchen  anbieteo.  Es  sind  meist 
junge  Leute  aus  anderen  türkischen  Proviuzen,  die  spiter 
mit  ihren  Ersparnissen  nach  der  Heimath  zurflckkehren. 
Die  Milchverk&ufer  tragen  auf  der  Schulter  einQueerholz, 
an  dessen  Enden  kupferne  Kessel  hängen,  der  eine  ist 
ftr  sUsse  mich,  der  andere  Ar  saure.  Der  Obstrerkäu. 
fer  trägt  seme  Waare  auf  einer  flachen  Blechschflssel  auf 
dem  Kopfe,  in  der  Hand  hält  er  ein  dreiftssiges,  leichtes 
hölzernes  Gestell,  um  beim  Verkauf  oder  beim  Stehen 
die  BlechschOssel  darauf  stellen  zu  können,  und  da  das 
Obst  auch  gewogen  werden  muss,  so  hat  er  die  allge- 
meine übliche  Schnellwage.  Er  hängt  zu  dem  Zwecke  den 
Haken  der  Waage  in  die  linke  Hand ,  thut  die  nöthige 
Menge  auf  eine  an  dem  kurzen  Schenkel  hängende  Schaale 
und  schiebt  auf  dem  mit  Einschnitten  versehenen  langen 
Schenkel  das  Gewicht  entlang.  Der  Kuchenverkäufer 
hält  aus  Weizenmehl  gefertigte  Backwaaren  feil,  welche 
immer  mit  serbischem  Käse  ausgeAlIt  und  in  Schweine- 
schmalz geschmort  sind.  Auch  den  an  den  Ecken  ange- 
brachten, modernen  Photographiekasten  begegnet  man. 
Die  Schilder  der  Handelsleute  sind  in  cyrillischen  Zeichen 
geschrieben,  was  auf  den  westlichen  Besucher  einen  dgen- 
thOmlichen  Eindruck  macht. 

Bei  unserer  Wanderung  in  der  gemischten  Stadt 
sind  wir  tfuf  einen  grossen  Platz  gekommen  und  werden 
von  dnem  ungewöhnlich  schönen,  grossen  Hause  über- 
rascht; es  ist  die  neue  Universität,  ein  Gebäude,  das  die 
meisten  deutschen  Hochschulen  an  Grossartigiroit  wdt 
abertrifit.  Das  Haus  baute  sich  dn  rdcher  Privatmann 
und  als  es  schon  ziemlich  fertig  war,  kam  das  letzte 
Bombardement,  wobei  es  manche  Beschädigungen  davon 
trug.  Dem  Besitzer  schien  der  Aufenthalt  in  der  Nähe 
der  türkischen  Kanonen  nun  doch  woU  zu  unbehagUch 
und  er  schenkte  grossherzig  sdn  Haus,  das  über  100,000 
Dukaten  kostete,  der  Universität  Ueher  dem  Pktz  hin 
befindet  sich  die  alte  türkische  und  die  serbische  PoUzd; 
wdthin  ist  das  serbische  Wappen  dchtbar,  dn  stahlwdsses 
Kreuz  im  rotben  viereckigen  Felde,  mit  den  4  serbischen 
C,  bedeutend:  Cp6a  caMO  r^ora  cnacana  die  Einigkdt 
macht  Serbien  stark,  ein  Lorbeer-  und  Eichenkranz  um- 
Bchliessen  es,  das  ganze  hüllt  dn  HermeUnmantd  dn, 
beschützt  von  der  alten  serbischen  Kaiserkrone.  Ja,  noch 
stdit  es  dem  Volke  klar  vor  Augen,  was  die  Serben 
waren  und  wie  es  ihre  Pflicht  ist,  ihr  altes  Kaiserrdch 
wieder  zu   gründen,   die  TüAen   über  Constantinopel 


Unauasutrdben  und  die  goldne  Sophia  von  Neuem 
dem  alten  Glauben  zuzufthren.  üeber  der  türkisclien 
PoUzd  sieht  man  das  Mhiaret  der  dahinter  stehenden 
Moschee,  so  dass  früher  IHonand  in  der  Unterscheidinig 
bdder  Polizeigd>ände  fehlen  konnte.  Die  europäiseh 
eingerichteten  Hotels  lassen  wir  bd  Seite  liegen  und 
stärken  uns  lidusr  in  den  serbischen  Kaflfoe-  und  Wcin- 
häusem  an  deren  Gretränken  von  wirklich  guter  Qualität 
Die  Restaurationen  Belgrads  bieten  wenig  Nationales. 

Da  sehen  wir  auf  eniem  kleinen  Hause  ein  Kienz, 
es  ist  die  protestantische  Kirche;  die  hier  dch  aufhal- 
tenden Deutschen,  meist  Protestanten  aus  Prensaen, 
haben  eine  Gemeinde  gd>ildet,  die  früher  vom  Gustav 
Adolphs  Yerdn  erhalten  wurde,  aber  schon  seit  Jahren 
erhält  de  der  serbische  Staat,  wie  auch  die  dazu  ge- 
hörige Schule.  Der  Serbe  sagt,  die  protestantische  Kirche 
huldigt  wie  auch  unsere  Kirche  demokratischen  Grund- 
sätzen, wesshalb  sie  unsrer  Kirche  näher  stdit,  als  jede 
andere.  Nd>en  der  protestantischen  Kirche  steht  eine 
Moschee.  Diese  türkischen  Bethäuser  sind  in  Bdgiad 
dn  runder  oder  eckiger  masdver  Bau  und  mit  einer 
Kuppd  überwölbt,  auf  deren  Spitze  dch  der  Halbmond 
befindet  Innen  dnd  die  Wände  mit  allerld  Figur»  und 
Sprüchen  bedeckt,  sonst  ist  nichts  wdter  zu  sehen ,  ausser 
dner  Erhöhung  nach  der  Sdte  des  lünerats  zu,  zu  dem 
dnekleine  Thüfe  führt  Das  Minaret,  der  zu  den  tfiiU- 
sehen  Bethause  gehöroide  Thurm,  ist  dne  runde,  schlanke 
Säule,  dessen  Inneres  dne  Wenddtreppe  dnnimmt,  über 
der  Höhe  der  Moschee  ist  dne  Oeflfhung  in  der  Richtung 
nach  Mekka,  durch  welche  man  auf  dnen  äusseno,  um 
die  Säule  herumflUhrenden  Gang  gehen  kann ;  in  geringerer 
Stärke  als  bis  hierher  setzt  dch  über  diesen  Söller  die 
obere  Säule  fort,  V«  der  unteren  Länge  ausmachend,  um 
sodann  in  dner  langen  Spitze  auszulaufen,  auf  der  dch 
wieder  der  Halbmond  befindet  Dieser  spitz  zu  laufende 
TheO  ist  mit  Wdssblech  beklddet  Aus  der  Oefltanog 
des  Minarets  betet  der  Priester  Muhameds  3  Mal  des 
Tages,  das  Gesicht  nach  Mekka  gerichtet  und  fordert  mit 
lauter  Stimme  die  Gläubigen  zum  Gebet  auf,  wdcher 
Aufforderung  jeder  Mnsebnann  sofort  nachkommt  Um 
die  Moschee,  die  dne  Höhe  von  30  bis  40  Fuss  hat,  ist 
ein  viereckiger,  4  bis  6  Fuss  hoch  über  der  Erde  dck 
befindender  Gang  von  Holz,  Holzsänlen  tragen  ein  diesen 
Raum  überdeckendes  Dach.  Der  Anfang  zu  demsdben 
ist  zu  bdden  Sdten  der  hohen,  breiten  und  überwölbten 
Eingangsthür,  die  dch  immer  an  der  dem  Minaret  ent- 
gegengesetzten Sdte  befindet;  kldne,  ziemlich  am  Dachende 
befindliche  Fenster  erhellen  spärlich  den  inneren  Ranm 
der  Moschee.  Das  Ganze  gewährt  dnen  schmutzigfln 
Anblick,  wie  ja  auch  der  Türke  im  Schmutze  und  Unge- 
ziefer dch  am  wohlsten  fühlt  Wandern  wir  wdter,  so 
kommen  wir  an  der  Kathedrale  Belgrads  vorüber,  de  ist 
nach  dem  Vorbilde  westlicher  Kirchen  gebaut,  nur  die 
rdchverzierte  und  im  Sonnenschdne  förmlich  in  Gold 
strahlende  Thurmspitze  erinnert  an  den  alten  Ghiuben. 
Der  Thurm,  der  vor  drd  Jahren  den  türldscheo  Kanonen 
sehr  im  Wege  gestanden  haben  mag,  war  dem  Einstum 
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nhe  nd  ist  ent  im  forigea  Jahrs  die  Bepantur  be- 
eidet worden.  Hier  stellt  raeh  des  BischoCBhaiis,  des 
OTBUiesliiiD  and  die  alte  üidfersitit  In  diesem  Oebtade 
wolmte  ieh  ata  Soldat;  das  Haas  gehftrte  ehedem  einem 
foniehmen  Ttrken;  die  onteren  Fenster  sind  alle  yergit- 
tort;  ieh  wohnte  im  oberen  Stock,  woselbst  das  Fenster 
meiiier  Stabe  eben&Os  yergittert  war,  was  darauf  schliessen 
lisst,  dass  hier  die  erste  Gemahlin  gewohnt  haben  mnss. 
Noch  idgten  die  Malereien  der  Stäben,  die  mit  geschnits- 
tn  imd  tenierten  Holz  aufgelegten  Decken,  das  Bad  n.  s.  w. 
vm  der  grossen  Vergangenheit  dieses  tfirkischen  Sitses. 

(FortMtiiiiif  folgt) 


0  Posen,  6.  Pebniar. 
Der  ReseUiMs  des  Berliner  Obertribnoels  gegeo  die 
▼erTassangsaatesige  Redetreibcil  bat  aiieh  unsere  polnischen 
Depothiea  kewogeo,  den  Antrage  des  Abgeordoelen  ▼•  Hover- 
bedi  sich  aninschliesscn  und  einen  allgemeinen  Protest  sur 
Wabroag  der  Rechte  des  Hauses  und  des   Volkes  zu  er- 


In  Betref  des  Herzogtbums  Lnuenburg  stinunten  die 
Polen  auch  den  Antrage  des  Abgeordnelen  Virchow  bcii 
indem  sie  von  den  Prinzip  ausgiiigen,  dass  die  Incorporation 
voa  enierici  Nationalitllen  ziillssig  sei;  iih  Personalunion 
hingegen  kOnne  nur  unter  der  Bedingung  stattfinden,  wenn 
die  verschiedenen  Nationalitllen,  wie  es  gegenwärtig  in 
Oesterreidi  geschieht,  zu  einer  Personalunion  rcsp.  zur 
attUwomisehen  Sdbststindigkeit  sich  bekennen.  Dieser  Wq; 
nhrl  die  Valker  allein  zu  ihrem  eigenen  GlUck,  zur  geisti- 
gen Bntracbl  und  gemcinscbafUicben  Freiheit  —  Was  die 
rinjihrige  Militairdienstzeil  ankelangt,  so  haken  die  polni- 
schen Deputirlen  dem  Antrage  des  Abgeordneten  Juug  bei- 
gestimnl,  dass  den  jungen  Leuten,  namentlich  denjenigen 
polnischen  Militairpilicbtigen,  welche  an  der  Erhebung  Poleos 
gegen  Rossfamd  Tbeil 'genommen  hatten,  Uut  Artikel  8  der 
Verfassung  das  Recbl  zum  dnjflkrigen  Dienst  nicht  abge- 
sprochen werden  dOrfe.  Die  hie&igen  ProTinzial-BebOrdea 
achten  niadich  auf  das  Gesetz  m'chl  und  haken  bereits  sehr 
viele  gabildete  JOnglinge  ohngeachtet  ihrer  yorschrifksmissigen 

QuaUlcationea  zum  dreijibrigen 


Am  9S.  und  31.  Januar  sind  in  den  staltgefnndenen 
ikUnflcn  der  Wablherecbtigtcn  des  SOjIhrigeo  be« 
festigten  Grundbesitzes  Air  die  Kreise  Mifdzycbod  (Bim- 
beHm>  Babimosi  (Bomst)  Buk  und  Mi«dayrzecz  (Meserita); 
femer  fllr  die  Kreise  Posen,  Szroda,  Wrzcinia,  Szamotnty 
(Samter)  und  Oborniki  zwei  Mitglieder  iQr  das  Herrnhaus, 
nimlicb  der  Rittergutsbesitzer  Graf  Wfadyslaw  L^ki  auf 
Posadowo,  und  der  RiUergiitsbesitzer  Graf  Mieczysiaw 
Kwilecki  auf  Oporowo  gewSfalt  worden.  —  Man  hoft,  dass 
ancb  in  den  Bromberger  Departements-Kreisen  eine  Ibniiche 
Wahl  auf  einen  Polen  fallen  und  auf  diese  Weise  das 
Hermhaus  um  drei  pobischc  Dcputirte  vermehrt  wird. 

Wegen  Beorderung  der  Bisenbahnverbbduog  mit  Polen 


ist  eine  Petition  an  das  Conute  iOr  die  Lissa-Kaliscber  Bahn 
gerichtet  worden«  Man  erblickl  also  in  dem  im  Werke  be- 
griffenen Bau  der  rechten  Odernfer-Bahn  die  nichste  Aus- 
sicht für  die  Verbuidung  der  Studie  Breslau,  Lissa,  Posen 
mit  Kalisz  durch  eine  Bisenkahnslrasse.  Das  Comite  für 
die  Posen-Thom-Bromberger  Eisenbahn  hat  bekanntlicb  auch 
vor  Kurzem  mit  der  Universal  Banking  Corporation  zu 
London  ein  Finanzabkommen  wegen  Aurfllhrung  der  Bahn 
abgeschlossen.  Es  ist  in  demselben  die  Bahnlinie  von  Posen 
Ober  Kosirzyn,  Gnesen,  Trzcmeszno,  Slrzdno,  Inowroctaw, 
Gniewkowo  also  durch  die  echt  polnischen  Gegenden  nach 
Thom  und  von  Inowrociaw  nach  Bromberg  eine  Zweig« 
bahn  festgeslelll,  von  wo  ans  man  also  von  beiden  Seiten 
nach  der  HauptstadI  Warschau  auf  dem  kOrzesten  Wege 
gehingen  kann.  Dasselbe  schliefst  aber  zugleich  die  kost- 
spielige Bansireeke  innerhalb  der  grossartigen  Peslung  Posen 
mil  einer  grossen  Warlhebrflcke  in  sieb.  Das  Terrain  dazu 
gewibreo  die  meisten  polnischen  Gutsbesitzer  unentgeltlich. 
Der  Bau  soll  in  spitestens  sechs  Jahren  vollendel  sein. 

Die  Diredion  der  Dampfschiffiihrl  auf  der  Warthe 
unter  der  Pirnui  von  Pololicki  und  Sczaniecki  ersucht  alle 
diqenigen,  welche  an  dem  Dnternehmen  sich  beiheiligen 
wollen,  um  baldigste  Zusendung  der  CnterschriAen  Über  die 
festgestellten  Einzahlungen  an  das  BUreau  der  Tellus-Pirma 
BnUski,  CUapowski,  Plater  dk  Comp,  in  Posen  und  es  isl 
zu  hoffen,  dass  diese  pohlische  Cnternebmung  nicfal  ichl 
schlagen  wird,  wenn  sich  recht  viele  Theilnehmer  dazu 
melden  wUrden. 

Am  24«  V.  M.  verliess  Symforyan  Fomicki,  Probsl 
aus  Konojady  bei  Roscian,  das  Geßingniss  in  Wisloujicie 
(Weichselmllnde),  wo  er  zwei  und  einhalb  Jahre  lang  seine 
Strafe  abbUssen  nuissto  und  zwar  wegen  eines  Artikels, 
welchen  er  in  dem  von  ihm  redigirten  Sonntags-ScbnI-Blall 
(Szkitka  niedziebia)  abdrucken  licss. 

Am  2.  d.  M.  hielt  im  Dzialydski'schen  Palais  der  be- 
kannte Redner  und  Geistliche  Probsl  Prusinowski  ui  Gro- 
dzisk  (Grilz)  eine  Vorlesung.  Er  sprach  Über  die  polnischen 
Primasse  und  hob  die  politische  Bedeutung  und  administrative 
Gewall  des  Primas  wihrend  des  Interregnums  hervor. 
Ausserdem  setzte  er  das  allgemeine  Verballniss  der  Kirche 
zum  Staate  in  Polen  auseinander  und  vorzttglieb  die  aus- 
gedehnte Maehl  und  Gewalt  der  Gnesner  Hetropolie. 

Posen,  18.  Februar. 

Zu  dem,  zu  Ehren  des  Dr.  K.  Marcinkowski  als  SUher 
der  GeseUschafI  zur  Unterstützung  der  lernenden  Jugend 
veranstalteten  25jfthrigen  Jubilflumsfeicr  hatten  sich  auch 
mehrere  pohlische  Depulirte  aus  Berlin  hier  eingefunden, 
namcnlUch  diejenigen,  wdHie  der  Dhredion  des  Vereins  an- 
gehören« Aus  Westpreussen,  wo  seit  einigen  Jahren  nach 
den  nZmIichcn  Statuten  eine  fihnliche  Institution  unter  den 
Polen  gegrUodel  wurde,  kamen  auch  einige  Ddcgirtr ,  um  dem 
feierlicheil  Feste  im  Bazarsaale  beizuwohnen.  Auch  die  pol- 
nischen Akademiker  ans  Breslau  schickten  ebige  DcfHitirte 
hierher  in  der  Absicht,  dem  Verewigten  ihre  Verehrung  zn 
bezeugen  und  im  Namen  ihrer  Collegen  der  Gesellschaft  fDr 
die  erwiesenen  Wohlthaten  zu  danken. 

Im  verflossenen  Jahre  betrugen  die  llir  die  Gesellschaft 
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augesammelteo  freiwilligen  Gabeu  15,000  Thaler,  wovoo 
122  Stipendiaten  sowohl  auf  den  Hochschulen  in  BerUn, 
Breslau,  Königsberg,  Greifswalde  und  der  Akademie  Proskau, 
als  auch  in  unseren  verschiedenen  Provinzialanstalten  unter- 
halten wurden.  Während  der  viertelhundertjlihrigen  Periode 
des  Bestehens  dieser  Institution  haben  sich  mit  Hulfe  des 
Fonds  der  Gesellschaft  ohngeachtet  vieler  Hindernisse  und 
Widerwärtigkeiten  1045  JUnglinge  in  versciiiedeneii  Branchen 
und  Fächern  ausgebildet.  Ausser  Theologen,  Philologen i 
Medicineru,  Juristen,  Agronomen  und  Künstlern,  deren  Zahl 
einige  Hundert  beträgt,  sind  540  Zöglinge  in  den  Elementar- 
Schullehrerstand  übergegangen.  Die  übrige  Zahl  der  ge- 
nannten Summe  füllen  diejenigen  Schüler  aus,  welche  sich 
dem  Handel,  der  Industrie,  den  Gewerben  und  dem  Hand- 
werkerstand gewidmet  hatten.  —  Gegenwärtig  sind  122  Sti- 
pendiaten, darunter  22  Akademiker  auf  den  Hochschulen  in 
Berlin,  Breslau,  Königsberg,  Greifswalde  und  Proskau,  die 
übrigen  in  den  niederen  Provinzialanstalten  des  Grossherzog- 
thums  Posen. 

Von  dem  Gnesner  Gericht  wurden  abermals  einige  pol- 
nische Gutsbesitzer,  die  bereits  in  dem  grossen  Hochverraths- 
prozesse  in  Berlin  figurirten,  wegen  unbefugter  Bildung 
von  bewaiTneten  Haufen  und  Theilnahme  an  Aufruhr  ange- 
klagt. Der  gerechte  Gerichtshof  erkannte  auch  hier  nach 
längerer  Berathung  auf  Freisprechung  sowohl  von  der  Strafe 
als  auch  von  den  Kosten. 

Die  ihrer  Zeit  lebhaft  besprochene  Verfügung  der 
Köin'gl.  Regierung  zu  Kwidzyn  (Marienwerder)  und  Gdahsk 
(Danzig)  wegen  Einstellung  des  Gebrauchs  der  polnischen 
Sprache  bei  dem  Unterricht  in  den  Volksschulen  hat  eine 
andere  Wendung  genommen,  und  das  Cultus- Ministerium 
hat,  wie  es  heisst,  unter  AuAebung  der  betreffenden  Be- 
stimmungen anderweitige  Normen  aufgestellt.  In  wiefern 
aber  diese  Bestimmungen  modificirt  werden,  darüber  können 
wir  heute  noch  nichts  Bestimmtes  sagen.  Zu  wünschen  wäre 
es,  dass  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  der  Gleichberech- 
tigung die  polnisdie  Nationalität  ihr  Recht  erhalte. 

Unserer  alten  Hauptstadt  steht  wieder  der  Verlust  einer 
Antiquität  bevor.  Ein  alterthümliches  Gebäude,  das  auf  dem 
alten  Markt  neben  Sigmund  August  II.  Rathhaus  steht,  und 
das  der  jüdisch-deutsche  kaufmäonische  Verein  zu  einer  Börse 
benutzt,  hat  der  hiesige  Magistrat  einzureissen  beschlossen. 

Am  vorigen  Sonntag  weilte  in  unseren  Mauern  Herr 
Verdi,  der  berühmte  Componist  des  Troubadour,  und  setzte 
alsbald  seine  Reise  nach  Petersburg  fort,  um  daselbst  eine 
nene  Oper  zu  arrangiren. 

Zu  den  vielfachen  musikalischen  Aufführungen  und 
Künstler-Concerten  gesellten  sich  auch  zum  Schluss  der  dies- 
jährigen Carnevalsaison  zwei  Concerte  einer  Primadonna  vom 
Warschauer  Theater,  der  Opernsängerin  M.  Majeranowska 
und  des  hiesigen  Natioualkomponisten  B.  Dembiuski.  Das 
eine  wie  das  andere  war  von  einem  zahlreichen,  grössten- 
theils  der  Aristokratie  angehörenden  Publikum  besucht  und 
die  genainiten  Artisten  leisteten  das  Vorzüglichste  namentlich 
in  Bezog  auf  die  Nationallieder  „straszny  ^wör,  piesn  o 
ziemi  naszej  u.  s.  w. 

Die   .Amortisationsperiode  für   die  vierprocentige  Serie 


der  alten  polnischen  Landschaft  läuft  jetzt  ab,  und  zwölf 
Millionen  Thaler  Pfandbrief-Schulden  sind  getilgt  und  werden 
den  Besitzern  gelöscht  Zwar  sind  viele  der  ursprttngUcben 
Pfandbriefschuldner  schon  früher  ausgetreten  und  haben  ihre 
Darlehnsreste,  ohne  die  völlige  Amortisation  abzuwarten, 
freiwillig  zurückgezahlt,  um  der  neuen  Landschaft  beitreteo 
zu  können;  —  aber  gerade  die  wohlhabendsten  Gutsbesitzer, 
namentlich  die  Besitzer  dei*  grossen  herrschaftlichen  Oomainen, 
deren  unsere  Provinz  noch  sehr  viele  zählt,  sind  bis  zu  Ende 
Mitglieder  geblieben  und  erfreuen  sich  jetzt  ohne  irgend  einen 
Verlust  des  glücklich  erreichten  Zieles. 


PenonaUeiiiliitoratiir-iiiidKiiiistBetli^^ 

*  Bei  Schalek  db  Wetsler  in  Prag  erschienen:  „Zvnky 
Cesk^,^^  1.  Heft  von  J.  Low;  zwölf  der  beliebtesten  böh- 
mischen Volkslieder,  vierhändig,  für  angehende  Klavierapieier 
in  der  Art  arrangirt,  dass  die  Primstimme  sich  nur  inner- 
halb 5  bis  8  Tonen  in  den  einfachsten  Folgen  und  Rytbmei» 
bewegt;  ein  instruktiv  sehr  branchbares  Werk,  welches  all- 
gemeine Verbreitung  verdient.  Femer:  2  Lieder  ohne 
Worte,  für  Riavier  und  Violine,  von  M.  NovA^ek,  angenebm 
anzuhören  und  leicht  auszufuhren ;  besonders  empfehlenswertfa 
für  Dilettantenkreise;  ebenso  desselben  Komponisten  „Po- 
kladnice  mladych  houslistu,^^  eine  Sammlung  von  30  der  be« 
liebtesten  böhmischen  Volkslieder  in  fortschreitender  Setz- 
art för  zwei  Violinen  eingerichtet;  eine  sehr  verdienstliche, 
mit  vielem  musikalischen  Geschick  ausgeführte  Arbeit 

*  Die  Bedaction  des  böhmischen  belletristischen  Wochen- 
blattes „Kv^tj^^  zeigt  an,  dass  vom  15.  d.  M.  an  eine  Bei- 
lage zu  demselben  unter  dem  Namen  „VSela  deska^*  heraus- 
gegeben wird.  Dieselbe  wird  zweimal  des  Monates  erscheinen 
und  kleineren  Mittbeilungen  über  Theater,  Kunst  und  Lite- 
ratur gewidmet  sein. 

*  Von  „Z4bavy  pro  mladei^^  ist  im  Verlag  von  J.  Po- 
spiüil  das  48.  und  49.  Heft  erschienen.  £r8teres  enthält 
eine  Originalerzählnng  von  J.  Moin^-^  ,^Jtracena  dcera,*^ 
letzteres  Hoffmann^s  schone  Jogendgeschichte  „Der  Zigeuner- 
fritz, ^^  übersetzt  von  F.  B*  Tomsa.  Gleichzeitig  erschien 
von  „Divadelni  Bibliotheka^^  das  53.  Heft,  os  enthalt  die 
Lustspiele  „Komandant  na  outeku,^^  ,,Stfe£eii^  zet^^  und 
„Pan  domaci*^  —  Von  der  böhmischen  juridischen  Zeitung 
,,Pravnik^*  wurde  das  2.  Heft  des  5.  Jahrganges  ausgegeben. 

*  Zum  Beweise,  welch^  ein  tief  gefühltes  allgemeines 
Bedürfniss  die  Gründung  einer  sudslavischen  Universität  ist, 
die  durch  die  unlängst  im  Agramer  Landtage  vorgelegten 
Etcskripte  abgelehnt  wurde,  diene  die  Thatsache,  dass  die 
kroatischen  Blätter  in  der  Verfechtung  dieser  Angelegenheit 
formlich  mit  einander  wetteifern,  und  dass  sie  von  anderen 
sudslavischen  österreichischen  Blättern  hierin  auf  das  kraf- 
tigste unterstützt  werden.  Nach  dem  auch  von  uns  kürzlich 
gemeldeten  Vorgange  des  „Posor^^  plaidirt  nun  auch  der 
„Domobran^^  dafür,  dass  es  die  heiligste  Pflicht  des  henrigen 
kroatischen  Landtages  sei,  wenigstens  auf  die  prinzipielle 
Genehmigung  einer  sudslavischen  Universität  zu  dringen.   Zkft. 

*  Bezüglich  der  in  voriger  Nummer  dieses  Blattes  er- 
wähnten Ohryzko'schen  Angel^enheit  sagt  die  russische 
St.  Petersburger  Zeitung,  dass  Ohryzko  niemals  Director 
des  Departements  der  indirecten  Steuern  gewesen  nnd  der 
Zweck  des  demselben  iibergebenen  Capitals  ganz  falsch  be- 
zeichnet worden  sei.  Ebenso  sei  die  Tendenz  des  Blattss 
Slowo  noch  keineswegs  als  eine  so  schädliche  nachgewiesen, 
da  dasselbe  sich  die  Herbeiführung  einer  Aussöhnung,  an 
welche  damals   noch  viele  Russen  geglaubt,    cum   Ziele    ge* 
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•teekt  hatte.     Andere   Angaben  endlich   seien   noch  als  so 
positiv  feststehend,  wie  sie  angegeben  werden,  nacht uweisen. 

In  No,  20  der  rassischen  St.  Petersb.  Ztg.  endlich 
wird  ein  Schreiben  des  Dirigirenden  der  Aocise -Verwaltung 
des  Gonv.  St  Petersbai^,  Hrn.  A.  Merknlov,  vom  19.  Jan. 
▼eroffentlicbt,  in  welchem  gans  klar  nachgewiesen  wird,  dass 
Ohiyxko  gar  keinen  Einflnss  anf  die  Beseunng  der  Beamten- 
atelien  in  der  Accise* Verwaltung  geübt  hat.  Hr.  Merkuiov, 
welcher  von  1862— 1864  Dirigirender  der  Accise* Verwaltung 
des  Oonv.  Wilna  war,  hatte  auf  Empfehlung  Ohiyzko's,  der 
übrigens  bei  dem  Departemept  keine  bestimmte  Stellung 
hatte  und  demselben  nur  beigezählt  war,  im  Ganzen  zwei 
Beamte  als  Aufseheigehnlfen  angestellt.  Von  den  12  Personen, 
welche  ihm  der  von  Ohrysko  empfohlene  Oskerico,  ehemals 
Mitglied  der  Wilna'schen  Gouvernements  -  Commission  für 
Banemangelegenheiten,  vorgesehlagen  hatte,  wurden  gleich- 
falls nur  zwei  angestellt,  und  zwar  auch  erst,  nachdem  die- 
selben anoh  von  Petersburg  aus  empfohlen  wordeti. 

Im  Sommer  1863  wurde  Oskerko  verhaftet  Die  bei 
ihm  gefundenen  Briefe  Ohiyzko's  gaben  jedoch  noch  nicht 
einmal  Veranlassung  diesen  auch  zu  verhaften;  sie  waren 
jedoch  die  Ursache,  daHS  der  Chef  des  Landes  einen  genauen 
Nachweis  über  die  Beamten  der  Wilna'scben  Accie»e- Ver- 
waltung verlangte.  Hr.  Merkulov  sandte  eine  Liste  derselben 
ein,  unter  Angabe  der  Personen,  auf  deren  Empfehlung  sie 
angestellt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  war  auch  gesagt 
worden,  dass  4  Personen  auf  Empfehlung  Ohiyzko^s  und 
Oskerko^s  angestellt  worden  seien.  Als  die  polnische  Be- 
wegung sich  auch  auf  das  Gouv.  Wilna  erstreckte,  wurde 
allerdings  durch  die  Verwaltung  selbst  entdeckt,  dass  ein 
Beamter  sich  hatte  verleiten  lassen,  sich  der  Bewegung  an- 
zuschliessen ;  derselbe  wurde  sofort  entfernt;  im  Uebrigen 
hatte  weder  der  Drrigirende  der  Verwaltung,  noch  der  Chef 
des  Landes  sich  über  die  Beamten  der  Accise -Verwaltung 
zu  beklagen. 

Ohryzko  ist  im  November  1864  ohne  Zweifel  aus 
wichtigen  Gründen  verhaftet  worden,  bei  deren  Aufklärung 
sicher  auch  nachgewiesen  sein  wird,  dass,  wenn  er  auf  die 
Acciaebeamten  als  Personen  zu  rechnen  geglaubt  hat,  die 
einer  anderen  Sache  als  der  der  Accise- Verwaltung  ergebeh 
waren,  er  sich  eben  so  grausam  geirrt  hat,  wie  der  Wilnaer 
Correspoudent  der  Mosk.  Ztg.,  welcher  von  einem  Einflnss 
Obryzko^s  anf  die  Besetzung  der  Beamtenstellen  in  der 
Accise- Verwaltung  gesprochen  hat.^*  —  Nun  wir  werden  ja 
sehen  wer  Becht  hat,  ob  die  Moskauer  oder  die  St.  Peters- 
burger Zeitung. 

*  So  eben  ist  in  dem  L.  Merzbach'schen  Verlage  die 
knrzgefasste  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt  Posen 
in  deutscher  Sprache  erschienen  ,,Ein  illustrirter  Führer  für 
Einheimische  und  Fremde  von  £.  Oelscblager  mit  einem 
Plane  den  Sudt'^  Preis  elegant  cart.  22  Sgr.  6  Pf.  Der 
Inhalt  dieses  Werkes  ist  folgender;  1.  Geschichte  der  Stadt 
von  den  Urzeiten  bis  zur  Gründung  der  Altstadt  Posen  im 
Jahre  1253.  2.  Von  der  Gründung  derselben  bis  zum  Be- 
ginne der  ßlüthezeit  Posens  1253  -  1520.  3.  Von  dem  Be-  ' 
ginne  der  Blüthezeit  bis  zur  ersten  Occupation  durch  Preussen 
1520 — 1793.  4.  Von  der  ersten  preussischen  Occupation 
bis  zur  Gegenwart.  1793  — 1865.  —  Geschichte  des  Bisthums 
Posen,  Geschichte  des  Unterrichts wesens  in  Posen,  Geschichte 
der  evangelischen  Gemeinden  in  Posen,  Geschichte  des  Han- 
dels der  Stadt  und  Geschichte  der  Gewerbe  in  Posen.  Die 
Beschreibung  der  Stadt  enthalt:  1.  die  Lage  Posens;  seine 
geographischen,  geognostischen  u.  meteorologischen  Verhältnisse 
und  den  Gesundheitszustand.  2.  Die  Warthe  und  die  übri- 
gen Gewässer  Posens,  Wasserleitungen  und  Brunnen.  3.  Die 
öffentlichen  Platze  und  Strassen.  4.  Die  Einwohnerzahl  Po- 
sens, die  Grundstücke  und  deren  Werth,  die  Bauart  der 
öffentlichen  und  Privalgebäude.    5.  Die  öflPentiichen  Gebäude. 


6.  Posen  als  Festung.  7.  Die  Hotels,  Promenaden,  öffent- 
liche Gärten,  Bäder  und  Vergnügungslokale.  8.  Die  könig- 
lichen und  städtischen  Behörden  nebst  anderen  öffentlichen 
Instituten.  9.  Die  Wohl thätigkeits- Anstalten  und  das  Ver- 
einswesen. 

•  Der  Posener  Verein  der  Freunde  der  Wissenschaften 
beabsichtigte  schon  vor  einigen  Jahren  ein  ähnliches  Vade 
meeum  zum  Gebrauche  des  Publikums  ausfertigen  zu  lassen, 
um  dem  wirklichen  Bedürfnisse  abzuhelfen.  —  Die  unruhi- 
gen Zeiten  verhinderten  aber  die  Arbeiter  au  Vollziehung 
dieses  noth wendigen  Werkes.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
werth,  dass  das  Werkchen  sobald  als  möglich  zum  Vorschein 
kommen  mochte  und  zwar  mit  Vervollständigung  und  Recti- 
ficirung  so  vielem  falschangegebenen  Thatsachen  und  geschicht- 
lichen Begebenheiten  der  Stadt  Posen. 

*  Am    10.    d.    M.   hielt  der  Verein  für  die  Geschichte 
Berlins  unter  dem  stellvertretenden  Vorsitze  des  Herrn  Geh. 
Raths  Odebrecht  seine  zweite  diesjährige  ordentliche  Sitzung, 
in  welcher  Herr  Archivar  Fi  die  in   einen  Aufsatz  über  die 
Anfänge   Berlins  vorlas.     Der  Verfasser  betont   als  Haupt- 
moment für  die  Entstehungsgeschichte    Berlins    und    Kollns 
die  Coltur  der  baltischen  Länder  durch    Einwanderung    der 
Deutschen  und  von  einer  Besetzung  beider  Orte  durch  deutsch- 
niederländische Colonisten  unter  Albrecht  dem    Bären    aus- 
gehend, vindidrt  er  dem  Orte  „Kolln*^  einen  deutschen  Ur- 
sprung in  Anlage  und  Namen,  während    er    das    gegenüber 
belegene  Berlin  den  Wenden  zuweist;  er  wendet  sich  gegen 
die   von   der    Historie    abgelöste   etymologische    Forschung, 
äussert  sein  Misstranen  gegen  die  Namensableitung  ,. Berlins^* 
aus  dem  Keltischen  und  zeiht  diejenigen  des  Irrthums,  welche 
den  dialektisch  in  „Kolne"  veränderten  deutschen  Ortsnamen 
•,E611n*^  aus  dem  Slavischen  zu  erklären  suchen.     Als  Re- 
sultat seiner  Anführungen   erscheint    die    Behauptung,    dass 
der  Name  Kolln  in  seiner  früheren  geschichtlichen  Bedeutung 
gleichsam  ein  Hinweis  anf  das  heimathliche  Gebiet  der  Co- 
lonisten sei,  welche  Berlin  gegenüber  eine  selbstständige  Nieder** 
lassung  gründeten.    Der  Herr  Vorsitzende  reihte    an    diesen 
Aufsatz  übersichtlich  die  Momente,  aus  denen  nach  bisheri- 
ger Forschung  Kolln  wie  Berlin  als  wendische  Niederlassungen 
erscheinen:  1)  für  Kolln  der  in  den  bekannten  kleinen  wen- 
dischen Hufen  auftretende  Landbesitz  noch  im   14.  Jahrhun- 
dert; die  slavischen  Benennungen  dieser  Feldmark  des  Ortes 
(„Semla^S  daneben  „Dublitz^');  das   unzweifelhaft  wendische 
Wort  „Kolne",  d.  i.  Pfahlwerk ,  Hütte  aus  Pfählen ;  die  ur- 
alten 14  Kollnischen  Gehöfte  in  der  Fisch erstrassc,   welche 
nach  dem  alten  Stadtbuche  Wordzins  gaben,    also  schon  in 
vordeutscher  Zeit  bestanden ;  das  charakteristische  Fischerei- 
gewerbe der  alten  Kollner;    das   Vorhandensein    der  Kirche 
zum  heiligen  Petrus,  dem  Patron  der  Fischer;  2)  für  Berlin 
der  Name  „Krogel*^  (cruwel)  und  neben  dem  Landbesitz  der 
grossen  deutschen  Feldmark  von  120  Hufen  18  Wohnungen, 
welche    Wordzins  zahlten,    also    schon    in    wendischer  Zeit 
Herren  gehabt  haben  müssen.     Er   zeigte   den  früheren  Er« 
werb  des  ,,Teltow^^  durch  die    Deutschen     und    somit    eine 
frühere  Entwickelung  des  christlich-deutschen    Elements    im 
teltowschen  Kolln,   die  spätere  Besitznahme  des  ,,Barnim^\ 
in  welchem  Berlin  gelegen,  und  das    schnellere    Wachsthum 
und  raschere  Germanisiren  dieses   Ortes.   —    In   der   folgen- 
den Besprechung    fand   die   jeder   urkundlichen    Bestätigung 
entbehrende    Fundamentalbehauptung     des    Aufsatzes,    dass 
Albrecht   der    Bär    bereits    beide   Orte  mit  Deutschen  resp« 
Niederländern  besät  habe,  den  allgemeinsten  Widerspruch* 
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B  •  1  c  r  a  i. 

Von  rinaoi  lansiUiselieii  Serbeo« 
(Fortsetiung.) 

Das  frühere  türkische  Viertel  hängt  mit  der  gemisch- 
ten Stadt  immittelbar  msammen.  In  den  Hanptstrassen 
befimden  sich  gleichfalls  Laden  an  Laden;  die  Ndben- 
stnMen  sfaid  schmale  zwischen  Manem  sich  himdehende 
Gisschen  und  in  Schlangenliniea  sich  kremrand,  bilden 
sie  ein  wahres  Labyrinth,  weithin  schallt  der  Schritt  in 
dem  jetst  fast  ganz  leer  stdiendem  Stadtviertd;  man 
l^bobt  sich  in  Gingen,  wo  die  durch  die  Manem  fthren- 
den  ThOren  Oribereinginge  seien,  •<-  nur  das  Blan  des 
Himmeb  nnd  das  herrliche  Grün  der  verschiedensten 
Binme  nnd  Strftncher,  der  Geruch  der  Bösen  belehren 
den  Dahinwandelnden  eines  Anderen.  Hier  bebaden  rieh 
die  schftnsten  Gärten  Belgrads.  Hier  pflegte  sich  der 
Bekenner  Mnhameds  nach  gethaner  Arbeit  in  seiner 
orientalischen  Weise;  Niemand  konnte  ihn  stören,  zwischen 
seinen  hohen  Manem  war  er  Gebieter.  Ja  sehr  haben 
sich  die  1863  vertriebenen  Türken  znrftdLgesehnt ,  nach 
ihrer  Heimath,  nach  ihrem  Paradiese  nnd  so  Mancher 
hat  es  nicht  unterkssen  können,  noch  einmal,  ehe  er 
eine  nene  Heimath  au&nchte,  die  Stätte  zu  sdien,  wo 
er  geboren  wurde,  wo  er  kmge  fachlich  gelebt  hatte. 
Em  Mütterchen  war  in  den  Besitz  eines  schöneki  tOrld- 
sehen  Hauses  gekommen,  da  klopfte  es  eines  Tages  und 
ein  Herr  tritt  herein  und  fragt:  „Matterchen,  darf  ich 
einmal  das  Haus  und  den  Garten  besehen?  ich  habe 
gehört,  dass  es  hier  so  schön  sein  soll"  0  ja,  erwiederte 
sie,  das  darfst  Du.  Da  ging  der  Mann  hinein,  bradi 
sich  Bösen  ab,  pflackte  Weintrauben  und  wehrte  bitter* 
fich.  Indem  er  fortging,  legte  er  dem  Matterchen  den 
Garten  ans  Herz  und  sagte,  dass  dies  Alles  sein  Eigen* 
thum  gewesen  sei.  Ach,  wie  sieht  es  jetzt  in  diesem 
Stadttheile  aus,  die  Häuschen  sinken  ineinander,  die 
Moscheen  brechen  ein,  ein  Stein  fiUlt  vom  anda«,  der 
finstere  Tod  schaut  aus  Fenster  und  Thftren,  die  üm- 
&s8ungsmauem  des  nebenanliegenden  Kfrchhofes  zer- 
brOckehi,  Gras  ttberwuchert  die  kleinen,  in  höchster  Un- 
ordnung dastehenden  Leichensteme  und  in  den  verwilderten 
Oestränchen  raschelt  Ungeziefer.  Dies  ist  in  Wahrtieit  eine 


Stätte,  von  der  man  sagen  kann,  sie  sei  versanken  nnd 
vergessen.  Aber  wieder  wird  neues  Leben  an  diesen 
Stätten  des  Todes  erstehen,  wenn  die  Festung  in  christ- 
lichen Händen  sein  wird,  wenn  deren  Mauern  geschleift 
sein  werden,  an  denen  schon  Tausende  von  Giristen  ver- 
endet haben  und  noch  ihr  Blut  vergiessen  werden. 
Dann  wird  Belgrad  der  Mittelpmkt  der  eerbischen  Na«* 
tion  werden,  PaUastwird  ddi  an  PaBast  reihen,  weithin 
wfrd  an  Stdte  des  jetzigen  Paschahauses  die  Burg  der 
serbischen  Kaiser  glänzen,  eine  Handelsmetropole  zwischen 
West  und  Ost,  mögen  sidi  auch  die  Feinde  Serbiena 
nodi  so  dagegen  sträuben.  Es  giebt  wohl  keine  Stadt 
im  Binnenlande  von  Europa,  die  fiär  den  Handel  so 
gänstig  gelegen  ist  als  Belgrad,  nach  8  Himmelsgegenden 
führen  sddffbaro  Ströme,  die  Denan  nach  Norden  und 
Osten,  die  Save  nach  Westen,  und  die  umliegenden  Länder 
gehören  zu  den  fruchtbarsten  Europas.  So  mancher 
Herr  wttnscht  den  kranken  Mann  zu  beerben,  aber  die 
es  dazu  kommt,  werden  wohl  noch  die  dortigen  Völker 
wi  Wort  mitsprechen. 

Verlassen  wir  die  bisher  beschriebenen  StadtCheile, 
so  gelangen  wir  durch  zerstörte  Thoro  oder  aber  nieder- 
geworfene Wälle  in  die  ausschliesslich  von  Christen  be* 
wohnte  Stadt  Sie  gewährt  einen  freundlichen  Anblick, 
die  vergitterten  Fenster  versdiwinden  fast  gänzlich,  med* 
Hebe,  einstöckige,  europäische  Häuschen  drängen  sich 
duroh  und  geben  mancher  Strasse  ein  westliches  Aus- 
sehen, ja  auf  demVratar,  dem jOngstentstandenenStadtthefle» 
schneiden  sich  die  Strassen  rechtwinklig  und  wären  nicht 
die  zu  massiven  serbischen  Gartenzäune  da,  so  könnte 
man  glauben,  nach  Europa  versetzt  zu  sein,  doch  ist 
immer  noch  ein  Unterschied  zu  merken.  Jedes  Hans 
steht  im  Kranze  schöner  Bäume,  jede  Familie  besitzt  ihr 
eigenes  Wohnasyl,  wo  sie  ungestört  schalten  wd  walten 
kann;  freilich  ist  aber  hierduroh  den  KUtschereien  der 
Frauen  ein  grosser  Damm  entgegengesetzt  Die  grosse 
roth-blan-weisse  Fahne  bezeichnet  das  Haus  des  Farsten^ 
es  ist  em  gewöhnliches,  etwas  längeres  zweistöckiges 
Gebäude.  Vor  denselben  bis  zur  Strasse  liegt  ein  herr- 
licher Garten  und  zu  beiden  Seitm  vorgeschobene  Baum- 
grappen  lassen  es  eher  als  ein  Landhans,  als  die  Stadt- 
residenz des  Fürsten  erkennen.    Nebenbei  steht  das  im 
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guten  Geschmack  gebaute  Justizministerium.  Weitere 
bemerkenswerthe  Bauten  sind  das  Finanzministerium^ 
die  Kaserne,  die  Kriegsakademie,  eine  nicht  im  schönsten 
byzantinischen  Style  aufgeführte  neue  Kirche,  die  von 
einem  Böhmen  errichtete  fürstliche  Brauerei  und  das 
österreichische  Consulat.  Vor  den  Hausem  der  Consuhi 
stehen  hohe  Stangen,  angestrichen  in  deren  National- 
färben,  an  Festtagen  des  Landes  und  der  Heimath  werden 
an  diesen  die  betreffenden  Fahnen  aufgezogen.  Auch  in 
diesem  Stadttheile  findet  man  herrliche  Gärten;  eine 
kolossale  (Jeppigkeit  herrscht  in  denselben,  das  schönste 
Obst  der  Welt  gedeihet  hier,  faustgrosse  Aprikosen,  süsse 
Pflaumen,  füsslange  Weintrauben  ergötzen  unsem  Ge- 
schmacksinn und  der  herrlichste,  üppigste  Blumenflor 
erfüllt  die  Luft  mit  Wohlgerüchen.  So  scheint  auch  der 
hiesige  Gottesacker  eher  einem  schönen  Garten  ähnlich, 
als  einem  Asyle  der  Todten.  Die  verschiedensten  Bäume 
und  Sträucher  bilden  vielfach  Lauben,  in  deren  Grund 
der  Leichenstein  sein  feierliches  Gewand  verliert.  Die 
Form  der  Steine  ist  ähnlich  wie  bei  uns.  Von  dem  äl- 
testen Theile  des  Kirchhofes  hat  man  eine  prächtige 
Aussicht  auf  die  Festung  und  auf  die  östliche  Seite  der 
Stadt,  wie  auch  weit  über  die  Donau  hinaus. 

Obwohl  in  Belgrad  noch  einige  andere  Nationali- 
Vktm  vertreten  sind  und  die  sogenannte  französische  oder 
deutsche  Kleidung  von  dem  grössten  Theile  der  Beamten 
getragen  wird,  so  hat  doch  die  serbisch-türkische  Natio- 
naltracht das  Uebergewicht  und  gewährt  Belgrad  in  die- 
ser Beziehung  einen  echt  orientalischen  Charakter.  Der 
Mann  trägt  das  Haar  kurz ;  als  Kopfbedeckung  dient  der 
hellrothe  runde  Fes  mit  schwarzer  Quaste,  während  der 
Türke  dieselbe  Form  nur  dunkelgef&rbt  trägt  und  der 
Grieche  den  hohen  Fes  mit  blauer  Quaste  vorzieht. 
Man  hält  auf  sehr  feine  Leibwäsche  und  ist  es  im  Sommer 
sehr  heiss,  so  trägt  man  im  Hause  nur  Hemd  und  Unter- 
beinkleider, die  unten  so  weit  wie  oben  sind  und  das 
Hemd  über  letztere.  Die  Fussbekleidung  besteht  aus 
Schuhen,  ähnlich  denen  unsere  Frauenschuhe.  Die  Bein- 
kleider liegen  bis  unter  die  Kniee  eng  an,  an  welcher 
Stelle  ein  meist  blaues  oder  rothes  Band  umgebunden 
ist,  um  das  Faltigwerden  zu  verhindern;  der  unterste 
Theil  ist  mit  einem  Besätze  von  Seide  eingefasst.  Ueber 
dem  Knie  erweitem  sie  sich  so ,  dass  2  Menschen  darin 
Platz  hätten ;  mit  einem  durch  den  Bund  gezogenen  Band 
werden  sie  an  den  Hüften  festgebunden.  Die  Weste  hat 
einen  stehenden  Kragen  und  ist  mit  eng  aneinanderstehen- 
den  Knöpfen  versehen,  die  mit  Gold  oder  Silber  bespon- 
nen  sind.  Um  die  Hüften  wird  entweder  ein  sehr  breites, 
meist  helles  Tuch  gewunden,  um  Uhr,  Tabak,  Geld  u.  s.  w. 
hineinzustecken,  oder  über  ein  kleineres  ähnliches  Tuch 
schnallt  man  einen  breiten  Gürtel,  um  2  Pistolen,  den 
Jatagan,  diesen  den  serbischen  Stämmen  nationalen  Degen, 
und  andere  Gegenstände  au&ehmen  zu  können.  Das 
Jäckchen  reicht  nur  bis  zur  Hüfte  und  hat  einen  hoch- 
stehenden Kragen,  die  Aermel  erweitem  sich  nach  unten 
sehr.  Im  Winter  trägt  man  es  mit  Fellen  ausgefüttert 
und  mit  Fuchsfell  besetzt,  zur  Verzierung  sind  seidene 


Besätze  aufgenäht:  es  wird  nie  zugeknöpft.  Alle  diese 
Sachen  sind  von  dunkelen  Tuchstoffen.  Der  Anzug  ist 
keiner  Mode  unterworfen,  indem  er  ja  Nationaltracht  ist. 
Die  Geistlichen  haben  eine  ganz  von  dieser  abweichende, 
besondere  Kleidung,  wie  auch  die  sich  diesem  Stande 
widmenden  jungen  Leute.  Die  Frauen  Belgrads  haben  mit 
den  lausitzisch-serbischen  Frauen  in  der  sogenannten  Heide 
das  kurze  Jäckchen  ohne  Taille  und  das  ausgeschnittene 
Leibchen  gemein.  Die  Brust  ist  nur  mit  einem  ganz 
feinem  Hemd  bedeckt,  das  an  dieser  Stelle  auch  mit 
schöner  Stickerei  versehen  ist.  Um  den  Hals  tragen  sie 
Ketten  von  Dukaten.  Die  Haare  werden  in  Zöpfe  ge- 
flochten  und  um  einen  kleinen,  etwas  schief  auf  den 
Kopf  gesetzten  rothen  Fes  gewunden.  Zur  Unterscheidung 
von  Frauen  und  Mädchen  flechten  erstere  ein  Band  mit 
hinein.  Oberkleider  trägt  man  nicht,  es  sind  nur  Ober- 
röcke, die  wie  das  Leibchen  imd  das  Jäckchen  von 
Damast  und  Seidenstoffen  gefertigt  sind.  Mädchen  bin- 
den auch  noch  kreuzweise  über  die  Brust  ein  seidenes 
Tuch.  Als  Fussbekleidung  dient  meist  der  Pantoffel 
Die  Farben  der  Kleider  smd  vielfach  abwechsdnd  in 
roth,  blau,  weiss.  Eine  deutsche  Dame  versicherte  mir, 
dass  die  Damen  von  Belgrad  sich  schöner  zu  kleiden 
verständen,  als  die  von  Berlin.  Unter  dem  schönen  Ge- 
schlechte sieht  man  sehr  selten  blaue  Augen  und  blonde 
Haare  und  ich  finde,  dass  eine  serbische  Dame  eine  viel 
schönere  Erscheinung  ist,  als  eine  deutsche,  wie  auch  die 
Weiblichkeit  ihren  Zügen  viel  mehr  aufgeprägt  zu  sein 
scheint.  Die  Augenbraunen  werden  zuweilen  gefärbt 
und  auch  die  Haare  vor  einer  zu  machenden  Visite  bd 
zweifelhafter  Farbe  geschwärzt,  welche  Farbe  aber  später 
herausgewaschen  werden  soll.  Die  Krinoiine  hat  eben- 
falls Eingang  gefunden.  Der  Goldschmuck  um  Hals  und 
Hände  besteht  aus  alten,  zum  Theil  sehr  grossen  Dukaten 
und  es  giebt  Familiengeschmeide,  die  Tausende  von 
Thalem  Werth  haben.  Die  Männer  sind  von  Figur  wohl- 
gebaut und  stark.  Der  Gesichtsform  nach  gehören  sie 
den  verschiedensten  Bildungen  an  und  die  Farbe  von 
Augen  und  Haaren  wechselt  wie  im  Norden.  Von  Bärtea 
trägt  man  nur  den  Schnurrbart,  ein  Theil  der  Beamten 
trägt  Backenbart. 

Man  begegnet  auf  den  Strassen  wenig  Wagen;  es 
giebt  in  Belgrad  ausser  den  Kutschen  der  Consule  fast 
keine  anderen.  Zum  Fahren  des  Flusswassers  dienen 
zweiräderige,  leichte  Karren,  auf  denen  eine  Tonne  liegt 
und  zur  Besorgung  von  Baumaterialen  bei  Bauten  i*eichen 
bis  jetzt  die  eigenthümlichen  serbischen  Bauemwagen 
aus.  Dieselben  bedürfen  zur  Zusammensetzung  nicht  des 
kleinsten  Stückchen  Eisens  und  sie  sind  so  beweglich, 
dass  sie  sich  jedem  im  Pflaster  befindlichen  Loche  an- 
passen, aber  sie  quieken  und  knarren,  dass  man  es, 
wer  weiss,  wie  weit  hört.  Zum  Ziehen  der  Wagen  dienen 
Ochsen  oder  auch  Büffel.  Auf  der  Terazia,  dem  grössten 
Platze  in  dem  belebtesten  Punkte  Belgrads,  wird  alltäg- 
lich Markt  abgehalten;  Alles  verkauft  man  nach  don 
Gewichte.  Die  Menge  der  Einkäufer  besteht  aus  Männern, 
in  einem  Garn  trägt  man  die  Gemüse,  das  Fleisch  steckt 
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man  an  die  Finger.  Nur  hier  und  da  sieht  man  fast 
ganz  deutsch  gekleidete  Dienstmädchen ;  es  sind  Serbinnen 
aas  dem  Banat  und  der  Wojwodina.  Malerische  Gruppen 
bilden  die  Landleute,  die  Mädchen  in  ihrem  originellen, 
mit  Blumen  geschmückten  Eopfputse,  die  Männer  in 
ihrer  echt  serbischen  Nationaltracht,  die  der  Stadtbe- 
wohner bis  jetzt  noch  nicht  angenommen  hat.  Von 
Früchten  bemerkt  man  die  prachtvollsten  Obstsorten, 
Weintrauben  der  verschiedensten  Art,  Zucker-  und  Wasser- 
melonen. Eine  Melone,  zwei  Mal  so  gross  wie  ein  Eopf^ 
kostet  nur  6  Pfennige  und  reicht  hin,  sich  vollkommen 
zu  sättigen.  Hier  liegen  feigenartige  FrQchte,  welche 
mit  Beis  gefüllt  und  mit  Bindfleisch  gekocht,  ein  gutes 
Gemüse  geben.  Da  sind  faustgrosse,  rothe  Adamsäpfel 
gleichsam  zu  Bergen  aufgehäuft,  welche  mit  Hammel- 
fleisch und  saurer  Milch  gekocht  ein  für  uns  kaum  ge- 
niessbares  Nationalessen  gri>en.  Hier  liegen  grüne  und 
rothe  Paprikafirüchte.  Die  ersteren  isst  man  als  Zuspeise, 
durch  die  Sonne  werden  sie  in  rothe  übergeführt  Man 
thut  dieselben  zu  allen  Speisen.  Während  diese  Papri- 
ka länglich  sind  und  die  Schärfe  in  der  Schaale  haben, 
giebt  es  noch  runde,  deren  Schärfe  in  den  linsenartig 
geformten  Samenkörnern  steckt.  Der  rothe  türkische 
Pfeffer  ist  den  Serben  nicht  scharf  genug,  sie  nehmen 
desshalb  noch  die  Paprika,  um  den  Speisen  einen  schär- 
feren, reizbareren  Geschmack  zu  verleiben.  Wer  aus 
dem  Westen  solche  Speisen  das  erste  Mal  geniesst,  glaubt, 
die  Hölle  fahre  ihm  durch  die  Gurgel.  Ich  hatte  mich 
gleich  vom  ersten  Tage  an  zu  allem  Essen  gezwungen, 
denn  in  diesen  Früchten  ist  ein  Oel  enthalten,  das  den 
Leib  zusammenhätt,  also  eine  Erkältung  ohne  Folgen 
sein  lässt  Nur  hat  man  sich  als  Fremder  zu  hüten, 
Wasser  zu  trink»,  denn  dieses  Brennens  halber  trinkt 
man  mehr  als  nöthig  ist,  wodurch  Fieber  eintreten,  wie 
es  mir  auch  ergangen  ist  Die  geringste  Menge  von 
Früchten,  welche  man  auf  dem  Markte  kaufen  kann, 
sind  nach  unserem  Gewichte  2  %  Pfond,  und  2  '/g  Pfund 
Pflaumen  kosteten  3—6  Pfennige.  Auch  das  Kosten  ist 
den  Käufern  erlaubt,  und  da  gehen  Jungens  herum, 
kosten,  machen  ein  saures  Gresicht  und  sagen:  „Lieber 
Mann,  deine  Sadien  taugen  nichts,  bei  dir  kann  ich 
nicht  kaufen  !^^  während  dessen  nimmt  der  Sprecher  aber 
noch  eine  Frucht  und  steckt  sie  ein.  So  geht  er  von 
Einem  zum  Andere  und  hat  schliesslich,  ohne  einen 
Pfennig  ausgegeben  zu  haben,  alle  Taschen  gefüllt  Auch 
Zigeuner  streichen  umher,  alles  mitnehmend,  was  nicht 
auf  dm  Haufen  liegt,  denn  die  Früchte  werden  auf 
Matten  geschüttet.  Kaum  wird  man  einen  Mund  ruhig 
sdien.  Jeder  unterhält  sich  und  isst  Melonen,  Obst,  Wein- 
trauben, Brod  und  Hammelbraten  mit  Zwiebeln  und 
Pi^Mikafrüchten.  Bei  den  höheren  Familien  verschwindet 
das  nationale  Essen  gänzlich,  indem  sie  Köchinnen  aus 
dem  Banat  hatten  und  bei  dem  eigentlichen  Belgrader  mag 
noch  das  Essen  des  Paprikasch  erhalten  sein.  In  Oester- 
reich  hat  man  auch  Paprikaschspeisen ,  doch  werden 
sie  schlecht  zubereitet. 

Während  meines  Aufenthaltes  als  Soldat  gab  «s  zum 


Frühstück  in  Hammeltalg  oder  Schweineschmalz  gesotte- 
nes Brod;  Anfangs  blieb  es  mir  in  der  Gurgel  stecken, 
doch  ich  gewöhnte  mich  daran,  dass  ich  mich  sogar  den 
ganzen  Tag  nicht  satt  fühlte,  wenn  ich  nicht  davon  gegessen 
hatte.  Nach  dem  Exerdren  trank  ich  bei  dem  Comman- 
deur  unsres  linken  Flügels  Kaffee  nach  europäischer  Weise 
aus  grossen  Tassen  mit  Milch;  doch  mussten  wir  beide 
aus  einer  Tasse  trinken.  Die  Stabsofiidere  bereiteten 
sich  selbst  ihr  Frühstück,  indem  sie  Paprika  so  klein 
schnitten,  wie  man  es  anderwärts  mit  Bohnen  thut  und  zer- 
kleinertes, gekochtes  Hammelfleisch  untermengten.  Wir 
in  unsrer  Legion  kochten  nur  des  Abends  Kaffee.  Auf 
meiner  Reise  nach  Belgrad  hatte  ich  mich  des  Kaflee's 
gänzlich  entwöhnt  und  als  ich  das  erste  Mal  diesen  star- 
ken, nach  dortiger  Weise  gekochten  Kaffee  trank,  glaubte 
ich  vom  Nervenschlage  gerührt  zu  werden,  der  Schweiss 
trat  heftig  aus  dem  ganzen  Körper  hervor,  Schwindel 
und  das  grösste  Unbehagen  bemächtigte  sich  meiner. 
Unser  Mittagsmahl  bestand  aus  3  Gängen,  Suppe,  Ge- 
müse oder  Braten  und  Käse,  dazu  gab  es  so  viel  Brod 
und  Branntwein,  dass  wir  den  grössten  Theil  dieser  ge- 
lieferten Sachen  verkaufen  konnten,  um  uns  für  das  ge- 
löste Geld  Gemüse  zu  verschaffen.  Trotz  dessen,  dass  ich 
mich  von  der  ersten  Zeit  angewöhnte,  jede  Speise  zu 
essen,  so  eckelte  mich  mit  der  Zeit  doch  manches  Gericht 
an,  so  z.  B.  das  mit  den  Adamsäpfeln  und  Hammel- 
fleisch mit  saurer  Milch.  Am  liebsten  war  mir  Papri- 
kasch vom  Hammel  mit  Kraut  und  Weizenbrod  mit 
Weintrauben.  Sobald  ich  Zeit  hatte,  ging  ich  auf  den 
Markt  einkaufen,  und  ich  hielt  in  meinem  Kasten  auf 
mehrere  Tage  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Pfirsiche,  Wein- 
trauben und  Melonen  vorräthig.  Vormittags  war  der  ge- 
wöhnliche Dienst  vorüber,  von  da  bis  Mittag  schlief  man, 
speiste  sodann,  plauderte,  nachte  und  reinigte  die  Ge- 
wehre, wozu  das  Putzzeug  nur  aus  einem  Lappen  und  2 
kleinen  Dachzi^elstückchen  bestand,  von  welchem  letzteren 
man  durch  Aneinanderreiben  das  nöthige  Putzpnlver  er- 
hielt. Hierauf  schfief  man  wieder  bis  5  Uhr.  Abends 
wurde  nach  dem  Dudelsacke  oder  nach  der  Flöte  getanzt 
und  junge  Poeten  liessm  es  nie  an  Witz  und  geistiger 
Unterhaltung  fehlen.  Selbst  Bälle  arrangirten  wir.  Das 
Gebäude,  in  dem  wir  lagen,  war,  wie  schon  gesagt,  ein 
altes,  vornehmes  türkisches  Haus  und  wie  geschaffen  zu 
solchen  Vergnügungen.  So  mündeten  alle  Zimmer  je 
eines  Stockes  in  einen  sehr  geräumigen  Saal,  so  dass 
eine  grosse  Gesellschaft  sich  bequem  und  tm  bewegen 
konnte.  Nur  waren  nicht  die  Damen  in  der  Anzahl  da, 
als  es  wünschenswerth  gewesen  wäre,  da  fast  lüle  Fami- 
lien Belgrad  verlassen  hatten.  Vor  dem  Essen  ist  kein 
Tanz;  man  speiste  also  erst,  während  dessen  die 
fürstliche  Musikbande  spielte;  in  den  Pausen  sang  ein 
Sänger  lustige  Schwanke  mit  Begleitung  der  Geige, 
die  oft  ein  schallendes  Gelächter  hervorriefen.  Hier- 
auf wurde  Kaffee  eingenommen  und  getanzt,  während 
welcher  Zeit  bis  zum  Schlüsse  nur  Wein  getrunken 
wird.  Die  Tänze  sind  nur  Variationen  des  einfachen 
Kolo.     Im  Inneren   eines  Hauses  nehmen  Damen   am 


Tanze  Theil,   aber  im  Freien  habe  ich  es  in  Belgrad 
nie  gesehen,  es  ist  ihnen  dann  nur  das  Znsehen  ge- 

(Schhiss  folgt.) 


etITMpOlltll. 

0  Posen,  20.  Februar. 

In  der  Debatte  flir  den  Antrag  des  Abgeordneten  Jung 
und  Genossen,  die  in  voriger  Woche  in  dem  Abgeordneten- 
bause  zu  Berlin  gefObrt  wurde,  „das  Haus  der  Abgeordneten 
wolle  bescbliessen  zu  eridliren,  das  am  11.  Juni  1865  er- 
lassene Rescript  der  Bfinister  des  Krieges  und  des  Innern, 
wonach  den  ProvinzialbehOrden  das  Recht  umgeKndert  wird, 
solchen  Militairpflicfaligen,  die  bereits  im  Besitze  des  Be- 
rechtigungsscheines zum  einjibrigen,  freiwilligen  Dienste 
sind,  letzteren  wiederum  zu  entziehen,  entbfilt  Bestimmungen, 
die  nur  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  festgestellt  werden 
konnten,  und  ist  deshalb  unverbindlich,^^  nahm  auch  unser 
Depotirte,  der  Gutsbesitzer  Kazimierz  Kantak,  das  Wort 
und  sprach  folgender  Maassen: 

„Es  liegt  mir  gan?  fern,  auch  nur  ein  Wort  Ober  die 
Gesetzmässigkeit  des  Rescripts  zu  verlieren.  Die  Aus- 
(tthrnngen  der  Herren  Referenten  Stavetihagen  und  Immer- 
mann  haben  darüber  keinen  Zweifel  übrig  gelassen.  Ich 
wiU  mich  nur  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen,  die  unsere 
polnischen  Natioualioteressen  berühren,  an  den  Herrn  Kriegs- 
minister wenden.  Derselbe  bat  uns  versichert,  das  Resci^ipt 
habe  gar  keine  Beziehung  zu  der  Interpellation  vom  vorigen 
Jahre,  welche  die  gleiche  Angelegenheit  betraf,  solle  keines- 
wegs eine  Antwort  auf  diese  InterpeUation  sein.  Nun,  ich 
will  es  dem  Herrn  Minister  glauben,  wenn  er  es  sagt,  ob- 
gleich wir  sonst  wohl  Grund  hatten,  das  Gegentheil  anzu- 
nehmen in  Erinnerung  an  die  Aufhebung  des  Gymnasiums 
zu  Trzemeszno,  als  Antwort  auf  den  Wunsch  des  Hauses 
bezüglich  der  Fortezistenz  desselben.  Ebenso  bin  ich  fest 
überzeugt  von  der  Aufirichtigkeit  des  Herrn  Kriegsministers, 
wenn  er  sagt,  die  Regierung  woUe  das  Freiwilligen-Institut 
nicht  beschranken.  Ja,  ich  glaube  an  seine  gute  Absicht* 
Aha*  Sie  gdien  die  Ansfllhrang  ja  ans  den  Händen,  wenn 
Sie  es  den  Beharden  fiberlassen,  im  concreten  Falle  nach 
Bcflnden  und  Willkflhr  der  Umstände  zu  verfügen.  Die 
Mflitlrbehürde  hat  dadurch  ein  Mittel  namentlich  in  pofaii- 
sehen  Landestheilen,  wie  es  bereits  gewesen  war,  ganz  will- 
kfihrlich  zu  verfiüiren« 

Es  ist  gesagt  worden,  wenn  der  Verlust  der  bürger- 
lichen Ehrenrechte  einzig  und  aUein  das  Kriterium  für  die 
nmngdnde  Qualification  zum  einjthrigen  Dienste  sei,  so 
kenne  es  auch  vorkommen,  dass  Spitahnben  u«  ilgl.  Land- 
wehr-OfBeiere  werden  kannten.  Es  giebt  wohl  Niemanden, 
der  solche  Leute,  als  Dreijährige,  viel  wem'ger  als  Frei- 
willige haben  mdebte.  Was  soU  man  aber  zu  einem  Erlasse, 
wie  dem  vom  9.  Februar  1864  sagen,  der  sich  auf  die 
Gymnasiasten    und   den   geheimen  patriotischen  Bund,   den 

diese  im  Grossherzogthnm  geschlossen,  bezieht? 

Das  waren  keine  Ehrenstraien,  trotzdem  ist  den  dabei  Be- 


theiligten die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  entzogen 
worden.  Andere  wieder,  die  geringere  Vergehen  begangen 
haben,  behielten  zwar  diese  Berechtigung,  aber  die  Wahl 
des  Truppentheils  ist  ihnen  genommen  worden.  (Redner 
verliest  die  Antwort  des  Ministers  Eolenburg  auf  die  be- 
kannte Interpellation  vom  vorigen  Jahre.)  Sie  hüren  nmne 
Herren,  die  Staatsregierung  halt  diese  Theilnahme  am  pol- 
nischen Aufstande  für  unmoralisch,  darum  das  Verfahren  der 
ProvinzialbehOrde  ftlr  gerecht  —  Es  kommt  also  daranf 
an,  was  die  Regiening  prinzipiell  fhr  moralisch  und  unnMH 
raliseh  halt,  und  was  sie  nicht  dafür  halt.  Das  sehen  wir  an 
ihrem  Verfahren  gegen  jene  Gymnasiasten,  Studenten  und 
andere  gebildete  junge  Leute,  welches  das  Heiligste,  Thenerale 
und  Tugendhafteste,  was  es  nur  für  ehrliche  Mensehen  auf 
Erden  giebt,  Ibr  ein  Verbrechen  ansieht  —  Ebenso  kiSnnin 
die  Regierung  Mitarbeiter  an  op|iosilioneUen  Zeitungen  und 
an  dergleichen  ehrenhaften  Beschäftigungen  für  unmoraliack 
erklaren.  Bei  uns  in  Posen  z.  B.  genügt  es  der  Poliaei- 
bebOrde  schon,  wenn  wir  nur  unsere  polnischen  Gefühle  und 
Sympathien  nicht  unterdrücken  kennen,  uns  für  unmoraliach 
zu  halten.  Viele  reaktionäre  Beamte  haben  sogar  Anstoss 
daran  genommen,  dass  pofaüsche  Familien  polnische  Zeitongen 
und  Schriften  hielten.  Bei  solchen  Anschauungen  unserer 
Verhaltnisse  bedürfen  wir  daher  übei*haupt  im  Grossberzog- 
tbum,  in  Westpreussen  und  Oberschlesien  gegen  solche  Ver- 
waknngsmassri^n  des  Schutzes,  den  uns  voriaullg  allein 
eine  gesetzKehe  Regelung  der  ganzen  Sache  gewahren  kann.^ 

Im  Uebrigen  sollten  und  dürften  für  die  moralische 
Qualification  zum  einjährigen  Dienste  keine  andere  Kriterien 
massgebend  sein,  als  für  die  zum  zwei-  oder  dreijährigen 
Dienst,  wril  alsdann  diejenigen  Abtheilungen,  die  drei  Jahre 
zu  dienen  verpflichtet  sind,  den  Charakter  einer  Strafabthci- 
lung  erhalten  und  würde  dai*auf  der  Verdacht  ruhen  aiiiasen, 
dass  ihr  Wandel  ein  tadelbalter  und  unmoralischer  gewesen 
sei.  Eine  solche  Definition,  die  die  allerkühnste  Interpretation 
übertrifft,  würde  übrigens  alle  objectiven  Kriterien  der  Ent- 
scheidung aufheben  und  ab  einziges  Kriterium  für  die  Benr- 
theilung  die  subjectiven  Anschauungen  über  den  Begriff  des 
Tadelswerthen  von  Seiten  desjenigen  binsteUen,  in  dessen 
Hände  die  Entscheidung  gelegt  ist^^ 

Das  Posen-Guben-Frankfnrter-Eisenbabn-Project  soll  m 
Kurzem  realisirt  werden.  Durch  die  günstige  Lage  des 
Posen -Thorn-Bromberger- Eisenbahn -Projects,  welches  der 
völligen  Sicherung  auch  sehr  nahe  steht,  kommt  auf  diese 
Weise  die  künftige  Eisenbahn  Posen-Guben-Frankfurt  a.  0. 
in  Verbindung  mit  Danzig,  Künigsberg  und  Warschau,  welche 
auf  dieser  Route  in  kürzester  Linie  u»t  Leipzig  und  Frank- 
furt a.  M.  verbunden  werden. 

Zur  Zeit  der  vor  einigen  Jahren  stattgehabten  Natit- 
nalbewegung  woUten  auch  zu  Raszkowo,  einer  an  das  Rteig- 
reich  Polen  angrenzenden  Stadt,  mehrere  polnische  Bürger 
die  Arretiruug  des  dortigen  Decans  verhindern,  indem  sie 
die  durch  die  Sturmglocke  zusammengerufenen  Massen  zum 
Widerstände  gegen  die  mit  der  Arretirung  beauftragten 
Beamten  aufforderten.  Gegen  acht  derselben  wurde  wm 
die  Untersuchung  wegen  Aufiiihr  und  Widerstand  f^gei 
die  Staatsgewalt    eingeleitet    und   die  kühnen  Vertheidiger 
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ibres  Tidgeliebten  Pfarres  sind  jetzt  auf  mehre  Monate  Ein- 
schliessQDg  yeriirtbeilt,  welches  Erkenntoiss  auch  in  der 
zweiten  Instanz  bestHtigt  wurde. 

Am  7.  d.  M.  fand  in  der  Pfarrkirche  zu  Kurnik,  einem 
der  Dzia^ynski'schfn  gräflichen  Familie  gehörenden  Stfidtchen, 
die  Veimahlung  der  Grfifin  Anna  Dziatyiiska,  der  jangsten 
Tochter  des  yerstorbenen  und  wohlbekannten  MHcenas  der 
polnischen  Literatur  Tytus  Dziafyäski,  mit  dem  Gr.  Potocki 
aas  Galizien  statt,  die  zugleich  ein  grosses  Fest  tQr  das 
Landvolk  und  das  Dienstpersonal  der  ausgebreiteten  grHr- 
lichen  Domaine  war.  —  Mau  entfaltete  dabei  einen  National- 
prunk, wie  er  bei  unseren  lustigen  und  frohsinuigen  Bauern 
bei  Uochzeilfesten  gebräuchlich  ist.  Um  11  Uhr  des  Morgens 
holte  eine  Eskorte  von  ohngeßfhr  20  Bauernburschen  und 
einer  gleichen  Anzahl  habscher  BauernmiCdchen  das  Braut- 
paar zur  Kirche  ab.  Sie  trugen  sHmmtlich  unsere  gioss- 
polnische  Nationalti*acht,  die  Mfidchen  blaue  kurze  Kleider^ 
rothe  Blousen  und  kleine  weisse  mit  Blumen  geschmückte 
Häubchen  nebst  lang  herabhängenden  nationalfarbigen  Bän- 
dern, die  Burschen  graue  Pelzmützen  mit  einem  Blumen- 
strausse  darauf,  lange  dunkelblaue  mit  einem  breiten  schwarzen 
Gurt  geschlossene  Tuchröcke  (sukmany)  nebst  einer  weissen, 
breiten,  aber  und  aber  mit  bunten  Bändern  und  Blumen  be- 
deckten Schärpe.  Die  Mädchen  sassen  auf  flinf  vierspännigen 
Wagen,  auf  deren  jedem  noch  ein  Geiger  und  ein  Dudel- 
sackpfeifer tachtig  aufspielten.  Auf  dem  grossen  Platze  vor 
dem  gräflichen  Schlosse  fuhr  der  lange  Zug  unter  der  zahl- 
reich versammelten  Menge  von  Zuschauern  einige  Mal  um- 
her und  setzte  sich  dann  nach  der  Kirche  in  Bewegung,  wo 
die  Braut  von  zwei  anverwandten  Fürsten  Czartoryjski,  der 
Bräutigam  von  zwei  Bauernmädchen  zum  Altare  geführt 
wurden.  Nach  vollzogner,  kirchlicher  Feier  begann  das 
Hochzeitfest,  wobei  sowohl  die  hohen  als  auch  die  demo- 
kratischen Volksgäste  bewirthet  wurden. 

Im  Dziatynski'schen  Palais  hielt  am  Freitag  der 
vorigen  Woche  der  Gymnasial-Professor  Dr.  M.  Motty  eine 
Vorlesung  über  Victor  Hugo*s  Werke;  im  Gewerbe-  und 
Indnstrie-Verein  las  der  Alterthumsforscher  E.  Kierski  die 
weitere  Geschichte  der  Stadt  Posen  vor  und  zwar  bis  zum 
Jahre  1813.  Es  ist  die  Fortsetzung  der  von  J.  Lukasze- 
wicz  bis  zum  Jahre  1793  in  zwei  Bänden  herausgegebenen 
Geschichte  und  hat  sie  E.  Kierski  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
geführt   Sie  soll  demnächst  gedruckt  werden. 


PorsMUdleHiUtenitiir-indKiiiis^ 

*  ^Im  Laufe  dieses  Jahres  erscheint  in  rassischer  Sprache 
ein  grosseres  circa  50  Druckbogen  starkes,  von  F.  J.  Jesbera 
verfasstes  Werk  unter  dem  Titel :  O  vSech  njn^jikh  pleme- 
neeh  slovan&kfch,  jich  pom^rech,  sm^ra,  literaroi  dinnosti 
atd.  Unter  andern  wird  auch  seine  Bereisung  der  Lausitz 
im  Jahre  1868  darin  enthalten  sein. 

^  Herr  S^bor,  Compositeur  der  beliebten  „Tempi tfi 
na  MorafP^  arbeitet,  wie  wir  aus  sicherer  Quelle  vernehmen, 
an  einer  neuen  Oper,  betitelt  Vlasta,  zu  welcher  Herr 
Sabin»  das  Libretto  schreibt.  —  Auch  Herr  Gregora  com- 
ponirt  eine  böhmische  Oper,  deren  Libretto  Herr  Heyduk 
mun  Yer&Bser  hat 


I  *  Unter   der  Presse   befindet  sich  der  DL  Theil   von 

Jezbera^s  russisch-böhmischen  Gedichten,  unter  welchen  zu- 
meist En«  ahnung  verdienen :  „MAj  pobjt  a  itoiiM  v  Moskv^*' 
(Mein  Aufenthalt  und  Zufluchtsstätte  in  Moskau);  Pohied 
na  Moskvu  se  vÄ4e  Ivana  velikiho  —  proroctvi  rnsk^mu 
nArodn  (Ansicht  von  Moskau,  vom  Thurme,  „Ivan  des 
Grossen^*  —  Propheseiong  dem  russischen  Volke) ;  PHchod 
SlovanÄv  do  Evropj,  (Ankunft  der  Slaven  in  Europa); 
Upominka^  na  staroslavnoo  6eskon  Prahu,  (Erinnerung  an 
das  altbernhmte  dechische  Prag). 

*  Zu  dem  im  Selbstverlag  des  Uebersetsen,  Herrn 
F.  A.  Urbinek,  mit  Anfang  Mai  erscheinenden  Roman: 
Ziwii  s  Falkenitj^na,  werden  aach  „Die  Witkowice*'  in 
derselben  Uebersetxnog  und  Ausstattung  als  Fortsetzung 
erscheinen.  Wie  wir  vernehmen,  gedenkt  der  Heinosgeber 
auch  eine  schone  Prämie  den  Abnehmern  beider  Werke  sn 
liefern. 

*  Die  slaviscbe  Druckerei  in  Genf  beabsichtigt  ein 
Album  heraussugeben,  in  welches  literarische  Beitrage,  ge- 
schrieben in  welcher  slavischen  Sprache  immer,  aufgenommen 
werden  sollen.  Polnische,  böhmische,  russische  und  serbi- 
sche Artikel  sind  zu  obigem  Zwecke  bereits  eingelangt. 
Das  in  Genf  erscheinende  Organ  der  Emigration  aus  dem 
Furstenthnme  Serbien,  die  „srbska  sloboda'*  vermittelt  die 
diesfallsigen  Einsendungen. 

Die  „MaticaMoravska^^  veröffentlicht  soeben  ein  höchst 
interessantes  Werk,  welches  Dr.  PraiAk  dedicirt  ist.  Es 
sind  dies  die  vom  mährischen  Landesarchivar  V.  Brandl 
herausgegebenen  Schriften  des  „Karl  von  Z^rotin."  Das  Buch 
enthalt  ausser  einer  Lebensbeschreibung  des  unsterblichen 
ZJrotjn  auch  dessen  Abhandlongen  über  altbohmisches  Ge- 
richtswesen. 

*  Dem  Prager  stadtischen  Hilfsamter  -  Direktor  Karl 
Jaromir  Erben,  dem  bekannten  böhmischen  Dichter,  wurde 
die  Bewilligung  ertbeilt,  einen  böhmischen  historischen  Verein 
zu  gründen.  Die  Statuten  des  neuen  Vereines,  der  sich  leb- 
hafter Theilnahme  erfreut,   sind  bereits  bestätigt. 

*  Da  es  den  deutschen  Zeitungen  in  den  baltischen 
Prorinsen  nicht  mehr  gestattet  ist,  sich  dem  russisohen 
Nationalbewusstsein  gegenüber  in .  bisheriger  absprechender 
Weise  sn  benehmen,  so  sucht  man  nun  von  dort  ans  in 
den  deutschen  Journalen  des  Auslandes  far  das  baltische 
Deutschthom  su  agitiren.  So  lasen  wir  neulich  einen  sn 
diesem  Zwecke  geschriebenen  längeren  Artikel  in  der 
„Colnisehen  Zeitung**  und  im  Nachfolgenden  eriauben  wir 
uns  mitzotheilen ,  was  die  Leipziger  Zeitung  in  ihrer 
No.  38  d.  J.  in  dieser  Besiehung  bringt.  Es  heisst  dort 
in  einer  Correspondenz  von  der  deutsch-russischen 
Grenze  folgender  Maassen:  „Der  für  die  baltische  Presse 
mörderische  Censorukas  vom  14v>36.  Dec.  1865,  dessen 
Wortlaut  in  Deutschland  bekannt  ist,  wurde  dadurch  noch 
vernichtender  gemacht,  dass  die  Censur  nicht  mehr  vom 
baltischen  Generalgoovemeur  ressortitt  und  nicht  mehr 
durch  von  ihm  ernannte,  mit  den  heimischon  Verhältnissen 
vertraute  Landesbeamte  geübt  wird.  Vielmehr  wurden  be- 
soldete Censoren  von  der  8t.  Petersbuiger  Generalcensur- 
Verwaltung  eingesetzt,  welche  nach  geheimen,  von  dort 
empfangenen  Instructionen  zu  verfahren  haben  und  gegen 
deren  Entscheidung  nur  wieder  nach  St  Petersburg  zu  appelliren 
ist,  so  dass  für  periodische  Schriften  ein  rechtzeitiger  Effect 
der  Appellation  geradezu  unmöglich  wird.  Dass  unter  sol- 
chen Verbältnissen  iron  der  für  unsere  Provinsialentwickelung 
überaus  wichtigen  ,. Baltischen  Monatschrift^^  zwei  ihrer 
Bedactenrs  zurücktraten  und  der  fortfuhrende  Redacteur, 
Archivar  Dr.  Berkboltz,  in  seiner  Erklärung  durchblicken 
lässt,  dass  er  das  Werk  im  Bewusstsein  der  damit  ver- 
knüpften Gefahren  und  ohne  Hoffnung  auf  eine  dauernde 
Mo^ichkeit  fortsetze,  ist  leider  nur  selbstverständlich.   Dass 
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aber  mit  solehem  Vorgehen  gegen  die  baltieche  Preeee  nicht 
Uos  einer  momentanen  Laune  der  in  St  Peteraborg  herr- 
adienden  Partei  entaprocfaen  wird,  aondem  darin  die  Anfange 
einer  eyatematischen  Uebertragnng  der  in  Weatroaeland  and 
Polen  msaülcirenden  OewaltpolitUt  auf  die  selbstatandig  ge- 
stellten Beichfltbeile  an  erbüoken  lat,  beseogt  auch  das  Oe- 
aehiek  der  Presse  Finnlands  seit  Neiyahr.  Das  harte  Press- 
gesetSf  welches  dort  an  <üe  Stelle  der  PraventiTcensar 
getreten  ist,  wird  in  einer  Weise  gehandhabt,  dass  die  Jour- 
nalistik auf  die  Censur  wie  auf  ein  rerlorenes  Paradies  au- 
rndcblickt!  Und  der  Grund  der  fast  taglichen  fieschlag- 
nahmen  ist  ausschliesslich  in  der  Vertretung  der  provinsiellen 
Rechte  und  Interessen  erftndbar.  Gleichseitig  dürfen  aber 
,,Moskaoer  Zeitung"',  „Golos'S  „Russ.  StPetersb.Zeitong'' 
ungehemmt  gegen  alle  pro^nsiellen  Sonderstellungen  au 
agitiren  fortfahren.  Von  der  Censur  befreit,  scheinen  sie 
die  Pressfreiheit  sogar  nur  au  noch  maassloseren  Kreua- 
augen  gegen  die  Provinaen,  deren  Stimme  erstickt  wird, 
benutaen  au  dürfen.  Sprechen  sie  nun  etwa  wirklich  aus 
oder  naeh  demHersen  des  russischen  Volkes?  Mao  mochte 
ea  beaweifefai,  da  soeben  das  aelotischste  Wochenblatt  ihrer 
Partei,  doch  fireilioh  auch  das  nach  russischer  Seite  conse- 
quenteste,  Aksakow^s  „Djen'S  au  erscheinen  aufhört.  Aber 
au  Teikennen  ist,  da  ihnen  keine  baltische  und  finnländische 
Stimme  mehr  antworten  darf,  ihr  Ziel  desto  weniger.  Bossi- 
fidmng  der  Schulen,  Bnssificirung  des  protestatatiscben  Cul- 
tus,  Enteignung  des  Grundbesitses  au  Gunsten  der  Letten 
und  Russen,  russische  Sprache  vor  Gericht  und  in  den  Ge- 
meindebehörden der  deutschen  Städte,  kura  eine  Verrussung 
alles  Lebens,  wie  sie  in  Congresspolea  durchgeführt,  aber 
im  Königreich  durchaufnhren  noch  nicht  gewagt  wird  — 
dahin  drangen  alP  ihre  Forderungen.  Man  sollte  glauben, 
dieser  „Zug  nach  Westen'^  verdiente  doch  auch  in  Deutsch- 
land einige  Beachtung."" 

Anmerkung  der  Redaction.  Aksakow's  »«Djen**  ist  nicht 
eingegangen,  sondern  ersdieint  jetzt  in  Heften  k  16 — 17  Bogen. 

*  Herr  F.  Kanita,  der  sich  durch  seine  ethnografischen, 
archäologischen  und  Kultur-Studien  um  die  Verbreitung  einer 
genaueren  Kenntniss  des  slavischen  Orients  bereits  namhafte 
Verdienste  erworben  hat,  legte  die  Resultate  seiner  mit  a.  h. 
Unterstutsnng  des  Kaiaers  im  Jahre  1864  in  Sud-Serbien 
und  Nord-Bulgarien  unternommenen  Reise  der  Wiener  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vor. 

Der  Reisende  beleuchtet  die  hohe  Wichtigkeit  des  durch- 
forschten Gebiets,  welches  die  schon  unter  den  Römern 
bochberuhmte  Kapitale  Naissus,  die  nunmehrige  Gouverne- 
ments-Stadt NiS  und  voraussichtbche  Vereinigunspoukt  der 
Eisenbahnlinien  Belgrad-Konstantinopel  und  Belgrad-Salonik 
in  sich  schliesst.  Von  diesem  Punkte  aus  unternahm  Herr 
Kanita  seine  mühevollen  Touren,  welche  durch  eine  reiche 
arcbaologisch-geografische  Ausbeute  belohnt  wurden;  denn 
er  befiand  sich  auf  einem  Terrain,  auf  dem  seit  150  Jahren 
beinahe  jede  örtliche  wissenschafUiche  Forschung  geruht 
hatte.  Alte  Irrthuhmer  waren  selbst  in  die  Werke  und 
Karten  neuerer  Reisenden  übergegangen,  welche  grossten- 
theils  diese  Gruden  nur  von  der  grossen  Heerstrasse  ans 
beschrieben. 

Aus  der  lahlreichen  Menge  von  erlangten  Resultaten 
Hm.  F.  Kanita^s  in  arohäologischer  Richtung  sei  hier  nur 
im  Allgemeinen  gedacht:  der  ersten  Aufiftndung  der  bisher 
veigebens  gesuchten  Reste  der  Greburtsstadt  Konstantins  des 
Grossen,  jenes  alten  Naissus,  welches  Attila  aerstorte,  Ju- 
stinian  wiederherstellte  und  von  dessen  Wallen  (als  türki- 
scher Festung  Nissa)  Oesterreichs  Banner  im  Jahre  1837 
wehte,  —  dann  der  Feststellung  der  grossen  romischen 
Verbindungsstrasse  swischen  der  bulgarischen  Morava,  dem 
Timok  und  der  Donau  mit  ihren  drei  Mansionen  swischen 
Naissus  und  Ratiaria;  —  ferner  der  Entdeckung  aahlreicher  | 


Kastelle,  Thurme,  Bider,  GhnU>er,  sowie  anderer  monumen- 
taler Reste  an  verschiedenen  niher  beaeichneten  Orten. 
Unter  den  Inschriften  befinden  sich  swei,  welche  aum  ersten 
Male  von  der  grossen  romisch-mosischen  Donau-^Hauptatadt 
Ratiaria  monumentales  Zeugniss  geben.  Die  Aufnahme  von 
Grundrissen,  Ansichten  und  Kopien  aller  dieser  Funde  aoU 
an  die  seit  Marsigli,  Mannert  und  Engel  ruhenden  hiatori* 
achen  Arbeiten  in  diesem  Theile  der  Balkanlaader  wieder 
anknüpfen.  Andererseits  wird  die  bisher  wenig  gepflegte 
Kunstgeschichte  des  Mittelalters  dieser  Gebiete  durch  die 
Aufnahme  mehrerer  bisher  ungekannter  bulgarisch-serbiacher 
Feudal-  und  Kirchenbauten  eine  erwünschte  Bereicherung 
erhalten. 

Aus  den  geografischen,  mit  Hilfe   des  Kompasses   und 
Peilungen    kombinirten  Besnltaten   dieser  Reise    seien    hier 
kura  erwähnt:  die  Eintragung  des  nunmehr  naher  beatimmten 
Chodaa- Balkans,   der  bisher  beinahe  ungekannten  Qnellen- 
gebiete  der  Flusse :  Timok,  Lom,  Arcer,  Vitbol  und  Skom^a 
und  der  neuen   Heer-  und  Handelsstrasse   sur  Verbindung 
der  mittleren  Türkei  mit    der  Donau;   ferner  die  Hinw^- 
raumuog  des  riesigen,  in  Wahrheit  nicht   vorhandenen   Ge- 
biigsstockes  Crni-Vrh.,  des  nicht  existirenden  in  die  Donau 
mundenden    Flusses    Smorden    und   der   ebenso   erfundenen 
Städte   IneboK    Pirsnik    nnd    Drinovata    der    Kiepert^achen 
Karte.     Diese  Veränderungen    nnd    die  Einaeichnung  aahl- 
reicher (Jebiige,  Wasserlanfe  und  Orte,  sowie  die  Bdreiung 
eines   nahe  30  Quadr.-Meilen  umfassenden,    reichkultivirten 
Gebietes  um   Vidin  von   5000'  hohen  Gebirgen,    welche  in 
der  V.  Scheda'schen  Karte  dessen  Stelle  einnehmen,  werden 
voraussichtlich   diesem  Theile   der  Karte   der   europäischen 
Türkei  eine  gans  neue  Gestalt  verieihen.   Eingehende  Studien 
über  die  seit  swei  Jahriianderten  erschienenen  vorsnglichsten 
italienischen,    fransosischen     und    deutschen    Kartenquellen 
werden  überdies  die  Frage  an  beantworten  suchen,  wie  jene 
rathselhaften  (Jebiige,  Flusse  und  Stadt^  in  unsere  heutigen 
Karten  gelangt  sind. 

Die  vorgelegte  Arbeit  des  Herrn  Kanita  ist  von  einer 
Bjurte,  mehreren  Gebiigs-Profilen  und  einem  archaologischeo 
Atlas  der  erforschten  Gebiete  begleitet.  (Zkft) 

Am  8.  Febr.  wurden  am  Bauplatse  des  böhmischen 
Nationaltheaters  von  den  Smichover  Borgern  die  ersten 
ihrerseits  sugesiigten  20  Wagen  Baumaterial  abgeladeo. 
Dieses  Schauspiel  lockte  eine  grosse  Zuschauermenge  her- 
bei. Mehrere  von  den  anwesenden  Damen  griffen  nnveraig- 
lieh  aur  Arbeit 

*  Am  12.  Febr.    fand  in  der  Wohnung  des  rühmlichst 
bekannten  böhmischen  Patrioten  und  Landtags- Abgeordnetes, 
Vojta  Naprstek,   die   Prüfung  eines   22jahrigen  bohmischsD 
Mesaofanti  in   30  Sprachen  statt     Es  fanden  sich  ausser 
böhmischen  wissenschaftlichen  KofTphien  der  Statthalteroi- 
leiter  Graf  Laianskj",    Bischof  Jirsik,   die  Grafen   Johauo 
Harrach,  Frans  Thun  und  viel  Journalisten  ein.    Die  Prüfpog 
geschah  in  romanischen,  slavischen,  germanischen  und  orieo- 
talischen  Sprachen  nnd  bekundete  der  Geprüfte  eine  ausser- 
ordendiohe  Gewandtheit  im  Uebersetaen,   im  Schreiben  nnd 
selbst  im    Sprechen.     Als  Prufungs- Kommissare   fungirten 
namenüieh  der  englische  Prediger  Van  Mudl  in  der  englischen 
und  holländischen  ^rache,   Dr.  Hanska  in  der  hebräischen, 
Frau   Van  Mudl  in   der  malaTisehen,    Schulrach  KeUer  in 
der  chinesischen  und  japanesisc4ien,  Professor  Peter  in  dar 
arabischen,   Professor  Tonner  in  der  slavischen,    Profesior 
Gyndely  in    der    spanischen    nnd    portugiesischen,    Polixei- 
Kommissar  Forster  in  der  italienischen,   und   Graf  Johsns 
Harrach    in   der   iranaosischen  und   magyarischen  Spracht* 

(Zkft.) 

*  Im  böhmischen  Theater  an  Prag  wurde  neulich  V. 
Hilek^s  neues  Drama  „Amnon  a  Tamar*^  gegeben  ood 
beifallig  aufgenommen. 
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*  In  einer  der  lelften  Sitningen  der  Akademie  der 
WiMenschaften  in  8t  Petemboig  erfolgte  eine  Mütfaeilnog 
des  conespondirenden  Mit|^edes  Prof»  Sehleioher  in  Jen» 
aber  seine  Thitig)ceit  rfieksichtlieh  der  ihm  Ton  der  Aka- 
demie anempfohlenen  lingnietisehen  Arbeiten.  Anis  dieeer 
Müthnlnng  war  xn  entnehmen,  dass  er  snTorderet  an  die 
Bearbeitung  dner  Tergleichenden  Orammatik  der  alansehen 
Dialekte  gegangen  sei,  in  der  Absieht,  um  die  Grondsprache 
der  Slaren  an  das  Tageslieht  an  bringen^  etwa  in  der  Art, 
wie  er  dieses  hinsichtlich  der  indogermamsehen  Wnraeln  in 
seiner  veigleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  8pn^ 
chen  gethan  habe.  Um  hierbei  doch  einiger  Massen  der 
y ortheile  theilhaftig  an  werden,  welche  der  Slave  bei  der 
Beschafligang  mit  der  slanschen  Sprache  ror  dem  Fremden 
▼oraos  hat,  habe  er  (Prof.  Bleicher)  schon  Torher  die  bohmi- 
eehe   Sprache  eriernt  nnd  sieh  noa  der  rassischen    Sprache 

angewendet,  welche  er  Teimittelst  Unterhaltung  mit  Rassen, 
sowie  anch  Termittelst  Leotnre  and  schiiftlicher  Uebang  sich 
eigen  an  machen  bemnhe.  Bei  der  Lectire  russischer  Bacher 
excerpire  er  aUe,  für  seine  Arbeit  wichtigen  Worter  and 
Wortffigongen,  und  benutae  in  dieser  Besiehung  rorerst 
Dal's  Wörterbuch,  BybnikoT's  Volkslieder,  die  Werke  von 
Puftkifl,  Gk>gol,  Tnqpnjer  o.  s.  w.  Das  Lesen  dieser 
Schriften  und  die  Bdumntschaft  mit  der  russischen  Volks- 
sprache sei  für  ihn  Ton  viel  grosserem  Nutxen,  als  seine 
Toriierige  Beschäftigung  mit  den  westslavischen  Dialecten. 

Was  die  Zusanunenstellong  der  slavischen  Grammatik 
beträfe,  so  habe  er  nach  vielen  Entwürfen  schliesslich  einen 
festen  anabanderlichen  Plan  hieran  gefasst  Alle  in  seine 
Untersuchung  gehörenden  Dialekte  werde  er  nicht  nur  in 
ihrer  eigenen  Schrift  darstellen,  sondern  auch  durch  beson- 
dere phonetische  Pai^phrasen,  um  die  Laute  möglichst  genau 
aar  Anschauung  au  bringen.  Das  sei  allerdings  keine  leichte 
Aufgabe,  und  schon  um  dieser  allein  willen  wäre  es  für  ihn 
unom^puiglich  nothwendig,  die  lebendige  russische  Umgangs- 
sprache kennen  an  lernen.  Ausser  dem  grossrussischen 
E^lekte  habe  ihm  der  kleinrussisdie  viel  Schwierigkeiten 
gemacht.  Sein  Paraphrasimngp-Sjstem  habe  er  bereits  für 
alle  in  seine  Untersuchung  gehörenden  Dialekte  bearb^tet, 
so  dass  man  diesen  Tbeil  seines  Werkes  bereits  als  fertig 
betrachten  kenne.  Ausserdem  habe  er  verschiedene  andre 
Abtheilnngen  seiner  Arbeit  vollendet  und  unter  diesen  ver- 
schiedene schwierige  Punkte  der  Lautlehre. 

*  Das  42.  donsche  Kosakenregiment  hat  nach  s^ner 
Buckkehr  ans  dem  Gouvernement  Vilno  in  die  Heimath 
4638  Rubel  Silber  für  Errichtong  einer  Madcbenscbale  anf 
der  Stranica  Uijnpinska  gewidmet 

*  Im  Stadieijahr  1864 — 65  bejhaden  sich  auf  der 
Warschauer  Universität  67  Professoren  und  die  2Sahl  der 
Studenten  betrüg  749.  Von  diesen  gehörten  zur  juristischen 
Fakultät  349,  aur  medicinischen  154,  zur  historisch-philolo- 
gischen 48  nnd  zur  physikalisch-mathematischen  168. 

*  Der  romisch-katholische  Bischof  Strossmaier  hat  vom 
Fürsten  Nikola  von  Montenegro  den  Danilo  -  Orden  und 
bei  dieser  Gelegenheit  folgendes  schmeichelhafte  Schreiben 
erhalten: 

Euer  £xce]lensl 
Hochschätzend  Ihre  grosse,  seltene  und  allgemein  be- 
kannte Liebe  zur  Nation,  welche  immer  den  Bedurfhissen 
unseres  Volkes  zu  Hilfe  eilt  und  durch  die  Sie  sich  den 
Namen  eines  slavischen  Macenas  erwarben,  der  anch  diesem 
Lande  der  sudslavischen  Freiheit  seine  freigebige  Hand  hin- 
streckte, sowohl  zur  Zeit  des  Krieges  im  Jahre  1862,  als 
auch  im  vorigen  Jahre,  wo  Sie  für  die  Drackerei  und  die 
monten^rinischen  Krieger  3000  fl«  spendeten,  veranlasst 
Mich,  Ihnen  sowohl  in  Meinem  eigenen,  als  auch  im  Namen 
Meines  Volkes  den  herzlichsten  Dank  auszudrucken  und 
Ihnen   den    „Fürst- Danilo  »Orden    zweiter  Klasse  für    die 


Unabhängigkeit  Mootenegro^s^^  au  veriMhen,  dessen  Zeinhen 
sogleich  beiliagen.  Ich  bin  anch  veisicheit,  dass  Sie  dies 
mit  derselben  patriotischen  Glnth  annehmen  werden,  aut 
welcher  Sie  Alles,  was  unsere  nationale  Sache  betriß,  an- 
nehmen, und  daas  Sie  anch  fernerhin  diesem  unseren  Lande 
Ihre  Hilfe  and  Unterstützung  zukommen  lassen  werden« 
Im  Uebrigen  drucke  Ich  Ihnen  Meine  tiefste  Verehrung  und 
volle  Hochachtnng  aus,  und  zeichne  Mich 
Cetioje,  13.  Jänner  1866. 

Nikola,  Fürst  von  Montenegro. 


IMMj^^grapIrft, 
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B • l(r  a  1 

Von  einem  laositsischen  Serben. 
(Schloss.) 

An  jedem  Sonntage  Nachmittags  wurde  auf  dem 
grossen  Platze  in  der  gemischten  Stadt  grosser  Kolo  ge- 
tanzt; zu  dem  Zwecke  spielte  die  ftirstliche  Musik,  die 
sich  in  einer  aus  Stangen  und  Aesten  gefertigten  Bude 
befand  und  um  diese  waren  B&nke  filr  die  höchsten 
Herrschaften  hingestellt  Beim  Beginn  der  Musik  &ngen 
Einige  an  zu  tanzen,  es  fassen  sich  die  einzelnen  Per- 
sonen in  die  Leibtacher,  der  Soldat  in  die  Degenkoppel 
und  ist  der  Kreis  noch  nicht  geschlossen,  so  bestimmt 
einer  am  Ende  der  krummen  Linie  den  Tritt,  doch  bald 
ist  der  Bing  um  die  Bude  hergestellt  Der  Kreis  wird 
schnell  grösser  und  grösser,  das  Eintreten  geschieht  leicht 
ohne  Störung  des  Tanzes  an  jeder  Stelle ,  indem  2  Per- 
sonen sich  loslassen  und  der  Neueintretende  in  deren 
GOrtel  greift  und  seine  Nachbarn  in  dessen,  ebenso  kann 
man  durch  Loslassen  austreten.  Die  Weise  des  Tanzes 
besteht  darin,  dass  ein  Paar  Schritte  nach  rechts  gemacht 
werden  und  ebensoviel  aber  kleinere  nach  links,  so  dass 
immer  noch  dn  Fortschreiten  nach  rechts  stattfindet. 
Man  macht  mit  dem  rechten  Fusse  einen  Schritt  in  der 
Peripherie  des  Kreises  und  zieht  den  linken  nach,  dies 
geschieht  noch  einmal  mit  nocheinmaligen  Auftreten  des 
rechten  Fusses,  worauf  dasselbe  Manoeuvre  nach  links  ge- 
macht wird,  nur  mit  kleineren  Schritten.  An  irgend  einem 
Punkte  findet  ein  Anführen  statt  und  wird  der  Kolo  gut 
fuisgeführt,  so  muss  der  Schwung  im  ganzen  Kreise  gleich 
sein.  Rings  herum  stehen  die  Zuschauer,  sich  ergötzend 
an  dem  Tritte  der  Einzelnen,  oder  an  der  Schönheit  und 
an  dem  Harmonischen  des  Ganzen.  Freilich  ist  die 
Musik  filr  einen  Westlander  sehr  einförmig,  denn  die 
einzelnen  Takte  wiederholen  sich  viele  Male,  aber  der 
Kolo  erfordert  es  so.  Die  Mütter  haben  hierbei  die  beste 
Gelegenheit,  ihre  Töchter  auszuführen  und  in  ihrem 
Staate  zu  zeigen.  Auch  die  in  Belgrad  aus  den  Land- 
kreisen sich  aufhaltenden  Besucher  werden  es  nie  ver- 
säumen, am  Tanze  theilzunehmen.  Wird  der  Kolo  nur 
von  einigen  Personen  ausgeführt  und  ist  der  Kreis  nicht 
geschlossen,  so  sieht  man  nicht  auf  die  Form  des  Gan- 


zen, sondern  Jeder  Einzelne  macht  mit  den  Füssen  die 
verschiedensten  Bewegungen,  um  dadurch  die  Bewun* 
demng  des  Zuschauers  zu  erregen. 

Zur  Zeit  meines  ersten  Aufenthaltes  in  Belgrad 
fehlte  es  auch  nicht  an  einem  Theater.  Die  Gesellschaft 
war  eine  Agramer  und  meine  aus  Agram  hier  ebenfalls 
bei  der  Legion  sich  befindlichen  Freunde  verschafften  mir 
während  der  Zeit  des  Spielens  freien  Eintritt.  Das  The- 
ater war  ein  30  Schritte  langer  Saal,  die  Bühne  hatte 
nur  6  Schritte  Länge.  Auf  der  ersten  Bank  befanden 
sich  die  für  den  Fürsten  reservirten  Plätze.  Die  Musiker 
standen  auf  einem  am  Ende  des  Saales  errichteten  Bal- 
con.  In  den  Zwischenpausen  spielten  sie  nur  National* 
melodien,  indem  die  serbische  Musik  bis  jetzt  noch  im 
Stadium  der  Kindheit  steht.  Die  Theaterstücke  behan- 
delten geschichtliche  Themata  aus  der  Zeit  des  Unter- 
ganges der  serbischen  Rdche,  oder  Kämpfe,  in  denen 
Ungarn  mit  Serben  vereint  die  Türken  über  die  Donau 
und  Save  zurückdrängen.  Und  grade  durch  das  Theater 
hat  man  die  beste  Gelegenheit,  den  Belgrader  an  seine 
Pflichten  zu  erinnern,  indem  er  vor  Allen  daran  arbeiten 
muss,  den  Türken  vollständig  aus  Serbien  zu  vertreiben. 
Beim  Scheiden  der  Theatergesellschaft  arrangirte  unsere 
Legion  ein  Festessen;  Toaste  der  Brüdervölker  wechsel- 
ten, Kroatien  und  Serbien  waren  eins,  nicht  waren  jene 
Katholiken,  diese  Altgläubige.  Man  hatte  vor  längrer 
Zeit  den  Bau  eines  Theaters  begonnen,  doch  ist  man  mit 
den  Mauern  kaum  bis  über  die  Erde  gekonunen.  Wahr- 
scheinlich wartet  man  auf  bessere  Zeiten,  um  ein  gross- 
artigeres Gebäude  aufzuführen,  denn  die  jetzigen  Ruinen 
lassen  auf  sehr  Geringes  schliessen. 

Eine  weitere  öffentliche  Unterhaltung  kennt  man  in 
Belgrad  nicht  Die  Frau  ist  fast  nur  auf  die  eigene  Fa- 
milie angewiesen  und  ihre  Erholung  besteht  darin,  dass 
sie  ihren  Freundinnen  Besuche  abstattet  In  der  Haus- 
haltung giebt  es  sehr  wenig  zu  thun.  Das  Essen  besteht 
aus  einfachen  Gerichten  und  da  der  Kindersegen  nie  so 
gross  ist,  wie  bei  uns,  so  giebt  es  nicht  viel  zu  nähen. 
Man  begnügt  sich  zum  Wohnen  mit  kleinen  Räumlich* 
keiten,  wodurch  das  viele  Scheuem  wegfällt,  und  würde 
man  mehrere  Stuben  haben,  so  wäre  ein  Dienstmädchen 
unbedingt  nöthig,  das  einen  sehr  hohen  Lohn  bekonmit 
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uBd  doch  nichts  macht  Es  verlaiigt  ein  besonderes 
Zimmer,  femer,  dass  der  Liebste  freien  Zntritt  und  freies 
Essen  iiat,  und  dass  sie  weder  SchOsseln  noch  Teller 
au&uwaschen  braucht  Die  Frau  eines  Beamten  muss 
den  Tag  ftnnlich  todtschlagen.  Jetzt  wird  es  etwas 
besser,  indem  vor  einigen  Jahren  liädchenschulen  errich* 
tet  sind,  in  denen  alle  weiblichen  Arbeiten  gelehrt  werden. 
Von  Musikunterricht  ist  noch  wenig  die  Rede.  Bei  Ab- 
stattung eines  Besuches  begrflsst  man  sich  wie  bei  uns, 
erkundigt  sich  nach  der  Gesundheit  und  wird  zum  Sitzen 
eingeladen.  Nach  einer  Weile  bringt  die  Hauswirthin 
oder  dne  Dienerin  auf  einem  Prfisentirbrete  eingemachte 
Frfichte  und  flir  jede  Person  ein  Glas  Wasser,  nebst 
silbemem  Löffel.  Man  nimmt  nun  ein  Löffelchen  Einge- 
machtes und  trinkt  darauf  Wasser.  Sodann  wird  Kaffee 
herumgegeben ,  wozu  der  Hausherr  den  Tabak  reicht  und 
die  Conversation  beginnt  lebbafter  zu  werden ,  an  welcher 
in  Belgrad  auch  die  Damen  theilnehmen.  Die  Unter- 
haltung wird  nie  ins  Stocken  gerathen,  denn  ein  Volk, 
das  gelernt  hat,  nur  auf  diese  Weise  seine  Zeit  zu  ver* 
bringen,  wird  neben  seinem  lebhaften  Charakter  und 
seiner  grossen  Phantasie  selbst  Aber  den  geringsten 
Gegenstand  10  Mal  länger  sprechen  können,  als  z.  B. 
der  Deutsche,  der,  nachdem  er  einige  Worte  gesprochen 
hat,  stumm  dasitzt,  den  anderen  angafft  oder  ins  Blaue 
schaut  Schon  der  hiesige  Serbe  ist  in  der  Unterhaltung 
yiel  lebhaiter  als  der  Deutsche  und  es  bleibt  dahingestellt, 
woher  die  Bezeichnung  N6mc  stammt,  ob  davon,  dass 
der  Deutsche  die  Sprache  des  Serben  nicht  verstanden 
hat,  oder  ob  den  Serben  die  Unterhaltungsweise  der 
Deutschen  als  eine  solche  vorgekommen  ist,  dass  sie  die- 
selbe eher  für  eine  stumme  hielten,  als  fftr  sonst  etwas. 
In  Deutschland  mag  der  Hohe  nicht  mit  dem  Niedrigen 
sprechen,  leteterer  spricht  dem  Ersteren  ein  viel  zu  ge- 
meines Deutsch.  Das  ist  in  Serbien  nicht  der  Fall,  hier 
spricht  Jedw  gleich  richtig  und  gleich  gut,  wovon  ich  in 
Belgrad  den  besten  Beweis  erhielt  Der  Minister,  ehe 
er  in's  Ministerium  geht,  was  um  9  Uhr  der  Fall  ist, 
empfXngt  schon  früh  6  Uhr  in  seiner  Privatwohnung. 
Da  sind  aber  keine  Vorzimmer,  keine  betressten  Diener. 
Das  Haus  des  Ministers  ist  nur  ein  kleines  einstöckiges 
Hflttchen,  in  dem  4  Zimmer  in  einen  Gang  ausmünden. 
In  dem  Gange  wartet  der  Ankommende,  bis  an  ihn  die 
BeUie  kommt  Der  Minister  begleitet  den  Abgehenden 
bis  in  den  Gang  und  winkt  dem  ersten  besten,  oder 
kennt  er  eine  Persönlichkeit,  so  veranlasst  er  diese  zu 
ihm  ins  Zimmer  zu  kommen.  Erst  jetzt  nimmt  man  die 
Kopfbedeckung  ab  und  spricht  stehend  oder  sitzend,  je 
nach  Belieben;  der  Mmister  befindet  sich  meist  noch  in 
Morgentoilette.  Aber  weder  der  Geistliche  noch  der 
Beamte  hat  den  Vorrang  vor  dem  Bauer  oder  vor  dem 
Bürger,  jeder  spricht  gleich  gut  serbisch,  jedem  ist  das 
Siegel  der  Gleichheit  und  der  Freiheit  auf  die  Stirn  ge- 
pr&gt,  jeder  filhlt  sich  als  Edelmann. 

Die  Einrichtungen  der  Wohnungen  der  Reicheren 
und  der  Beamten  sind  höchst  einfach,  denn  Möbel  sind  in 
Belgrad  sehr  theuer;   ja  der  Bürger  kennt  nichts  von  [ 


dergleichen  Tischlererzengnissen  in  seiner  Behaosoiig, 
die  noch  grosse  AehnUchkeit  mit  den  Dorfhiosem  hat; 
auch  er  schl&ft  den  Sommer  über  ausserhalb  seiner 
Mauern.  Ein  grosser,  ausgebreiteter  Teppich  dient  der 
ganzen  Familie  als  Unterlage,  em  Kopfkissen  und  eine 
Decke  zum  Zudecken  sind  die  übrigen  Stücke  enies 
Jeden.  Früh  steht  man  sehr  zeitig  auf,  ja  man  muss 
schliesslich  aufwecken,  denn  Tausende  von  Hthnen  machen 
einen  L&rm,  dass  ich  am  ersten  Morgen  glaubte,  die 
Türken  stürtzen  mit  grossem  Kriegsgeschrei  auf  die 
Serben.  Jedermann  h&lt  viele  Hühner  und  ich  glaubei 
dass  Serbien  das  an  Hühnern  gesegneteste  Land  Europa*» 
sein  muss;  man  kann  sagen,  sie  vermehren  sich  wie 
Sand  am  Meere. 

Da  wir  heute  etwas  zu  früh  ausgestanden  sind,  so 
ist  es  ganz  angendmi,  eine  kleme  Landparthie  nach 
Top&ider  zu  machen.  Auf  den  an  manchen  Häusern 
hinlaufenden  Hohsbänken  schlafen  noch  die  Leute  und 
die  letzten  H&user  hinter  uns  lassend,  kommen  wir  über 
eine  grosse,  ganz  ebene  Wiesenfläche.  Auf  dieser  wurde 
ich  zum  serbischen  Soldaten  herangebildet  Das  Eser- 
citium  machte  mir  vielen  Spass,  denn  ein  sogenanntei 
Drillen  kennt  man  in  Serbien  nicht,  jeder  macht  es  so 
gut,  wie  es  möglich  ist.  Der  Erholung  halber  werden 
grosse  Pausen  genuicht,  während  deren  jeder  Herr  seiner 
Zeit  ist;  man  geht  spazieren,  plaudlBrt,  isst  und  raaeht 
Ganze  Gerippe  von  liegengelassenen  Thieren  veriiindem 
oft  den  Schritt,  so  dass  man  gemttthlich  einen  Sati 
darüber  macht  Es  ist  dies  eine  jener  schlechten  von 
den  Türken  angenommenen  Angewohnheiten,  auf  der 
Strasse  gefallene  Thiere  nicht  unter  die  Erde  zu  bringen, 
ein  weithin  die  Luft  verpestender  Gestank  ist  das  Zeidwn, 
dass  man  sich  in  der  Nähe  eines  solchen  Thieres  be- 
findet Wenn  die  Save  oder  die  Donau  anschwillt,  flber^ 
schwemmt  sie  diese  Wiese  und  man  will  in  späteren 
Jahren  einen  grossen  Hafen  anlegen,  indem  die  Arbeiten 
dazu  durchaus  nicht  schwierig  smd.  Hinter  uns  esMbt 
sich  irieAer  amphitheatralisch  Belgrad.  Die  Sonne  guckt 
eben  über  die  Berge,  lange,  scharfe  Schatten  werfend* 
Rechts  dehnt  sich  das  breite  Savethal  aus,  begränst 
durch  die  Fruschka-Gora.  Ueber  der  Save  bemerkt 
man  die  weissen  österreichischen  Grenzhäuser.  Nicht 
weit  von  uns  sieht  man  um  ein  altes  Gtebäude  zahlreiehe 
Hunde  versammelt;  es  ist  dies  ein  Schlachthaus,  in  dem 
alles  Vieh  ausserhalb  der  Stadt  geschlachtet  wird;  die 
Hunde  verzehren  die  Abfälle  und  das  Blut,  indem  man 
dergleichen  Sachen  als  Ballast  betrachtet.  Wir  fiber^ 
schreiten  nun  die  von  Belgrad  nach  Top£ider  flihrende 
Chaussee,  die  einzige  in  Serbien,  und  nachdem  wir  die 
Spitze  des  vor  uns  liegenden  Höhenzuges  erreicht  haben, 
bietet  sich  uns  ein  prächtiges  Thal  dar.  Die  um  Belgrad 
herumliegenden  Berge  sind  kahl  und  gewähren  nicht  grade 
den  allerschönsten  Anblick.  Einen  desto  wohlthuenderen 
Eindruck  macht  aber  der  vor  uns  sich  ausbreitende 
Baumteppich,  aus  dessen  Mitte  Toptider,  das  Potsdam 
oder  Versailles  von  Belgrad  hervorblickt  Das  Haupt- 
gebäude ist  ein  schönes,  alterthflmliches  Paschahaus,  das 
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jelst  dem  serbischen  Fürsten  gehört;  es  ist  von  einem 
schönen  Parke  umgeben.  In  einem  Saale  befindet  sich 
sme  kleine,  nicht  gerade  sehr  werthvoUe  Gemäldesamm- 
long,  und  eme  Sammlung  aller  hier  vorkommenden  Früchte 
in  Wachs  nachgebildet.  Ausserdem  sind  hier  militairische 
Etablissements,  Gefingnisse  u.  s.  w.  Die  Verbrecher 
benutzt  man  dazu,  die  Umgebungen  Topäders  in  einen 
Gartm  umzuwandeln.  Herrliche  Wiesen  ziehen  sich  an 
em^m  Bache  entlang,  umsäumt  von  prachtvollen  Wald- 
Laabhölzem,  Obstbäume  und  die verschiedenstenim  Norden 
seltenen  Bäume  machen  sich  den  Rang  streitig,  den 
Hintergrund  schliesst  die  Avala.  Verfolgen  wir  die  das 
Thal  entla]^;f&hrende  Chaussee,  so  führt  uns  der  Weg 
an  herrlichen  Gemüsefeldern  vorüber  und  wir  sind  nicht 
wenig  verwundert,  hohe  Wasserräder  zu  erblicken.  Man 
lienutzt  dieselben  als  Wasserschöpfer,  um  ansteigende 
Fdder  zu  bewässern.  Zu  dem  Zwecke  taucht  bis  in  den 
Bach  ein  grosses  20—30  Fuss  hohes  Rad,  das  durch 
2  Ochsen  in  Bewegung  gesetzt  wird ;  in  einer  Rinne  läuft 
das  Wasser  dem  Berge  zu  und  sammelt  sich  in  einem 
Bassin,  aus  welchem  wieder  ein  solches  Rad  das  Wasser 
In  ein  noch  höher  gelegenes  Bassin  treibt.  Von  diesem 
ffthrt  eine  Rinne  am  oberen  Rande  des  Feldes  entlang, 
um  von  hier  aus  das  Wasser  nach  jedem  Punkte  leiten 
zn  können.  Die  Räder  und  Räderverbindungen  sind  ganz 
von  Holz  und  werden  von  den  Besitzern  selbst  gefertigt ; 
die  Unterhaltung  der  Ochsen  kostet  wenig  und  die 
Mühe  wird  durch  die  ungeheure  Fruchtbarkeit  vollkommen 
belohnt.  Ehe  wir  wieder  Belgrad  erblicken,  kommen 
wir  an  einer  sehr  kleinen  DampfmaUmühle  vorbei ,  der 
ODzigen  in  ganz  Serbien.  Eben  geht  in  prachtvoller 
Majestät  die  Sonne  unter  und  wir  eilen  so  schnell  wie 
Böc^ch,  um  Belgrad  zu  erreichen,  indem  die  Finstemiss 
hier  viel  schneller  eintritt,  als  im  nördlichen  Europa. 


Der    Antrag 

des  Dr.  ftieger,  die  61eichberechti(nmg  der  deutschen  und 
böhnisdien  Nationalitlii  an  der  Univecsitfit  Prag  betreffeod, 
kam  am  1.  uod  2.  März  vor  dem  Landtage  zur  Verbandluug 
«od  wurde  schliesslich  mit  121  gegeu  101  Stimmeo  auge- 
nenmea.    Der  Antragsteller  hielt  hierbei  folgftDde  Rede: 

y^Als  ich  unlängst  meinen  Antrag  auf  Durchführung  der 
Ciieiefabereehtigung  an  der  Prager  Universität  motivirte, 
habe  ich  nicht  erwartet,  dass  ich  mit  demselben  einem  solchen 
Widerstände  b^^nen  werde,  wie  es  heute  geschieht  Die 
beinahe  einstimmig  erfolgte  Ueberweisung  desselben  an  eine 
Landtagseommission  war  mir  ein  Zeichen  dafür,  dass  in  dem 
ganzen  Hanse  em  Geist  der  Versöhnung  herrseht  Gegen 
aller  Erwartung  kam  aber,  ich  möchte  sagen,  ein  Frostwind 
aber  meine  Hoffnungen,  und  ich  sehe  gegen  meinen  Antrag 
gar  manchen  Grund  vorbringen,  den  ich  nicht  als  giltig  an- 
erkennen kann.  Der  erste  und  sonderbarste  Einwurf  war 
aber  jener,  den  wir  vernahmen,  dass  der  deutschen  Nation 
durch  die  Annahme  meines  Antrages  ein  Unrecht  geschehe. 
Ich  bitte  SQ  erwägen,  um  was  es  sich  in  meinem  Antrage 
denn  eigentlieh  bandelt    Ist  in  meinem  Antrage  die  geringste 


Spur  davon,  dass  wir  der  deutschen  Nation  etwas  nehmen 
wollen,  dessen  sie  sich  erfirent?  Davor  bewahre  uns  Gotl! 
Die  deutsche  Nation  soll  Alles  was  sie  hat  behalten,  sie 
soll  sich  aller  möglicher  Bildungsmittel  erfreuen.  Ich  will 
ja  nichts  Anderes,  als  dass  der  böhmischen  Nation  dasselbe 
gewShrt  werde,  was  die  deutsche  schon  seit  langer  Zeit  in 
vollstem  Maasse  besitzt  Und  darin,  dass  neben  einem  dent- 
schea  Professor  vielleicht  im  Nebenzimmer  ein  böhmischer 
Professor  vortragen  wird,  darin  kann  ich  bei  Gott  kein  den 
Deutschen  zugefügtes  Unrecht  sehen.  Oder  verlOre  die 
deutsche  Wissenschaft  vielleicht  ihre  Kraft  und  Schönheit, 
wenn  neben  derselben  eine  böhmische  erblfihte?  Falgt 
daraus,  dass  wir  im  Stande  sein  werden,  unseren  Geist  zn 
sattigen,  mit  Nothwendigkeit,  dass  der  Deutsche  Hanger 
leiden  wird?  Diese  Argumente  kann  mein  RechtsgefÜbl  in 
der  Tbat  nicht  begreifen.  Man  hat  uns  von  gegnerischer 
Seite  zugerufen,  die  Prager  Universität  sei  eine  deutsche. 
Meine  Herren,  ich  glaube,  wer  die  Anfänge  unserer  Uni- 
versität verfolgt,  wer  erwftgt,  dass  der  Vater  des  Vater- 
landes Karl  IV.  in  seiner  Grflndungsbulle  sagt:  „Es  ist 
unsere  besondere  Sorge,  dieses  unser  Land  mit  einer  grossen 
Zahl  gelehrter  MSnner  zu  versehen  und  zu  zieren,  damit 
die  getreuen  Bewohner  dieses  Königreiches,  die  stets  nacb 
den  PrOchten  schöner  Kfinste  dOrsten,  nicht  fremdes  Almosen 
erbetteln  mfissten,  sondern  einen  gedeckten  Tisch  in  eigenem 
Lande  linden^  —  wird  anderer  Ansicht  sein.  Böhmens 
Wohl  lag  dem  erhabenen  GrOnder  zunächst  am  Herzen  — 
die  Sorge  fllr  fremde  Volker  stand  wohl  unstreitig  erst  in 
zweiter  Reihe.  Freilich  war  auch  die  Prager  Universität 
in  ihrem  Anfange  nach  dem  Beispiele  der  ausländischen  Hoch- 
schulen in  Nationen  getheilt,  in  die  ungarische,  polnische, 
deutsche  und  böhmische,  und  weil  es  offenbar  ist,  dass  zn  der 
böhmischen  Krone  die  grösste  Ueberzahl  der  Slaven  gehört, 
und  dass  die  böhmische  Nation  durchwegs  slavisch  ist  — 
und  es  auch  schon  damals  war,  so  können  wir  a  priori  sagen, 
dass  die  Prager  Universität  in  ihren  Uranftngen  eher  eine 
slavisdie  als  ebe  deutsche  genannt  werden  könnte.  Und 
seit  dieser  Zeit  hat  sich  der  Charakter  dieser  Universität 
nicht  geändert  Die  Unterrichtssprache  war  die  lateinische, 
wie  sonst  fiberall,  und  gab  so  allen  Völkern  ein  gleiches 
Recht  So  gut  sich  das  deutsche  Element  in  Böhmen  ent* 
wickelt  hat,  eben  so  gut  hat  eil  das  böhmische  Element  auch 
gethan.  Und  selbst  damals,  als  unter  Ferdinand  die  Uni- 
versität reformirt  worden  ist,  bat  Niemand  an  eine  Aeuderimg 
dieses  Charakters  gedacht,  und  wurde  die  Grfindungsurkunde 
in  lateinischer  und  böhmischer,  keineswegs  aber  in  deutscher 
Sprache  verfasst  Erst  zu  Kaiser  Josephs  Zeiten  wurde  sie 
in  eine  deutsche  verwandelt,  und  erst  damit  hat  sie  aufge- 
hört eine  universale  und  angefangen  eine  einseitige  zu  sein. 
Wir  aber  wollen^  dass  sie  wieder  universal  werde,  so  wie 
sich  sie  ihr  erhabener  Gründer  Karl  IV.  gedacht  hat,  anf 
dass  sie  wieder  allen  Söhnen  unseres  Vaterlandes  in  gleichem 
Maasse  diene.  Man  sagt:  Die  Wissenschaft  ist  deutsch; 
man  sagt  aber  auch:  Die  Wissenschaft  ist  Macht  —  es  ist 
also  auch  die  Macht  deutsch,  weil  die  Wissenschaft  deutsch  ist 
Eben  diese  Herrschaft  der  einen  Über  die  anderen  wollen 
wir  aber  brechen,  eben  diese  Herrschaft,  die  aus  dem  ans- 
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sehUeaslidien  ftecbfa  des  «nen  xur  BSding  folgt.  Warn 
beide  Volker  dieselbe  BKduDg  habeo  werdeo,  dann  werden 
auch  bade  gleich  mXchtig  sein.  Man  m'irft  ons  vor,  wir 
bitten  keine  Literatar.  Meine  Herren,  als  die  Dentseben 
aber  StaatswissensebaAeo  deotseb  vorzutragen  begannen, 
hatten  sie  auch  noeb  keine  Literatur,  die  Professoren  waren 
genötbigt,  sieb  eine  solche  selbst  erst  sn  bilden«  Man  1^ 
auf  die  Wissenschaft  und  ihren  absoluten  Werth  einen  sehr 
grossen  Nachdruck;  aber,  meine  Herren,  die  Wissenschaft 
ist  kein  Privilegium  eines  Volkes,  sie  ist  Eigentbum  der 
ganzen  Mepschbeit,  sie  ist  durch  die  vereinten  Kräfte  aller 
Nationen  entstanden,  die  an  der  Geschichte  der  Menschheit 
arbeiteten. 

Von  Osten  kommend  kam  sie  nach  Westen  und  trat 
hierauf  wieder  ihren  Rflckweg  nach  dem  Osten  an.  Durch 
Vermittlung  der  romanischen  Völker,  kam  sie  7u  den  Deut* 
sehen  und  von  da  zu  den  Slaven.  Das  ist  der  Lauf  der 
geschichtlichen  Ereignisse.  Und  es  ist  uatttrlich,  dass  die 
Völker,  die  zuerst  die  Wissenschaft  aus  der  Urquelle  ge- 
nossen, auch  weiter  fortgeschritten  sind  als  die  Obrigen,  die 
erst  spAter  zum  Genüsse  derselben  gelangten.  Dies  ist  aber 
Ar  das  fortgeschrittenere  Volk  noch  kein  genOgoider  Grund, 
deshalb  auf  die  Qbrigen  vericbtKch  berabzublicken,  die  ihm 
mit  gleichem  Eifer  nachzukommen  sich  bemühen.  Gerade  so 
könnte  der  Asiate  verAcbtlich  auf  den  Europier  herab- 
blieken,  weil  in  Europa  die  Sonne  spAter  aufgebt  als  in 
Asien.  (V^born£.)  Man  sagt,  wir  haben  keine  Gelehrten. 
Ein  solches  Urtbeil  können  nur  MAnner  flUlen,  die  von  unseren 
VerhAltnissen  nur  eine  htbchst  ungenOgende  Kenntniss  haben, 
und  die  besser  thäten  flber  Dinge  nicht  zu  urtbeilen,  die  sie 
nicht  kennen.  Ich  sage,  wir  haben  Gelehrte  genug,  um 
eine  UniversitAt  zu  errichten,  deren  wir  uns  keineswegs  zu 
sehAmen  brauchten.  Es  ist  mirklicb  merkwflrdig,  wie  man 
von  dieser  Sache  auf  der  andern  Seite  des  Hauses  spricht; 
gerade  so,  als  ob  die  Wissenschaft  sich  ausschliesslich  im 
Besitze  des  deutschen  Volkes  befinde. 

Meine  Hen*en,  wir  sind  gewiss  keine  Ignoranten  und 
wissen,  wa&  bei  uns  geschiebt,  eben  so  gut  wie  das,  was 
auf  Seite  unserer  deutschen  Nachbarn  geleistet  wird ;  ich  will 
zwar  Niemandem  nahe  treten,  aber  das  muss  ich  gesteben, 
dass  ich  an  unserer  UniversitAt  keine  so  ungeheueren  Titanen 
und  unerreichbare  Genien  finde,  und  hege  die  feste  Ueber- 
zengung,  dass  unsere  Söhne  in  Bilde  im  Stande  sein  werden, 
mit  den  besten  jener  Krfifte  zu  eifern,  die  jetzt  an  unserer 
Hochschule  m'irksam  sind.  (V^bomi.)  Ich  will  keine 
Namen  nennen,  wenn  ich  es  aber  thAte,  so  wQrden  sie  sehen, 
dass  dies  wirklich  kein  Riesenwerk  wAre.  Ich  weiss,  es 
gibt  audi  bei  uns  Leute,  die  sich  itlr  grosse  Gelehrte  halten, 
wAhrend  die  Kritik  jenseits  der  Grenzen  ganz  anders  Ober 
sie  redet  und  nicht  einmal  bin  ich  im  Auslande  mit  deutschen 
Gelehrten  zusammengekoounen,  die  von  diesem  und  jenem 
an  unserer  UniversitAt  ein  sehr  Ärmliches  Urtbeil  gcMlt 
habeo,  das  ich  hier  nicht  wiederholen  will.  (Bewegung  links.) 
Ein  Gleiches  ist  es  mit  dem  Mangel  an  Literatur.  Ich 
l^ube,  wenn  auch  ein  Professor  an  der  böhmischen  Uni- 
versitAt böhmisch  vortragen  wird,  so  wird  er  stets  genöthigt 
sein,  sich  auch  noch  in  fremden  Literaturen  umzusehen,  und 


ich  glaobe,  er  wird  seinen  Scblllem  anrathen,  dasselbe 
thun.  Auch  in  der  dentseben  Literatur  giebt  es  ja  Zweigpe, 
in  denen  skt  von  der  englischen  und  französischen  weit 
Obertroffen  wird  —  und  es  ist  dies  keine  Schande  ftb*  das 
deutsche  Volk.  Es  sind  dies  jene  Zweige,  ftlr  welehe  die  Zeit- 
verhAhnisse  nicht  recht  günstig  waren.  Gerade  so  wie  bei 
uns.  Es  ist  gewiss,  dass  eine  Literatur  zur  wissenschaftli- 
chen Bildung  nicht  unumgAnglich  nothwendig  ist,  sonst  httte 
selbst  Aristoteles  kein  wissenschaftlich  gebildeter  Mann  wer- 
den können,  und  dieser,  meine  Herren,  gilt  doch  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  mehr  als  ein  ganzes  Dutsemd 
unterschiedlicher  Professoren.  —  Dass  aber  die  Deutsehem 
eine  entwickeltere  wissenschaftliche  Literatur  haben  als  wir, 
das  haben  sie,  meine  Herren,  eben  auch  nur  dem  Umslaiide 
zu  verdanken,  dass  auf  den  deutschen  UniversitAten  in  deut- 
scher Sprache  vorgetragen  wii*d.  —  Einmal  ist  es  nötUgV 
einen  Anfang  zu  machen.  Hat  ja  doch  noch  Friedrich  nnr 
eine  französische  Rultiur  fttr  möglich  gehalten. 

Wir  haben  zwar  keine  HoRiiung,  dass  unsere  Literatur 
sieh  an  Reichthum  je  mit  der  deutchen  wird  messen  können, 
ja  es  wAre  unnatOrlicb,  denn  das  deutsche  Volk  ist  viel 
zahlreicher  als  wir  —  aber  das  darf  uns  nicht  abschreekeii, 
davon,  dass  auch  wir  ein  Jeder  nach  unseren  RrAftea  die 
Wissenschaft  pflegen.  Andere  Volker  sind  ja  auch  nicht  ao 
zabfa-eich,  und  dennoch  pflegen  sie  die  Wissenschaft  in  ihrer 
eigenen  Sprache;  ich  meine  bloss  die  Spanier,  die  Portu- 
giesen, die  HollAnder,  die  Schweden,  die  DAnen  —  und  doek 
haben  es  die  Deutschen  uicht  verscbmAht,  Berzdius*  schwe- 
disch geschriebenes  Buch  von  der  Chemie  in  das  Deotsebe 
zu  übertragen,  und  doch  hörten  Mitscherlich,  Rose,  Nenmaio 
seine  in  scbwediiBcher  Sprache  geschriebenen  VortrAge  aa* 
Was  dem  Schweden  Berzelius  möglich  war,  warum  sollte 
das  nicht  auch  in  der  Zukunft  vielleicht  einem  böhmischeai 
Gelehrten  möglieb  sein? 

Man  sagt  uns,  wir  beabsichtigen  die  böbm.  Professuree 
an  der  UniversitAt  nur  deshalb  zu  gründen,  damit  wir  eini|^ 
unserer  Leute  versorgen;  ich  verwahre  mich  feierlich  g^gee 
diese  Zumuthung.  Seien  Sie,  meine  Herren,  versichert,  dann 
wir  selbst  dafür  Sorge  tragen  werden,  dass  nur  wirkfiehe 
Gelehrte  angestellt  werden.  Denn  wAren  die  Deutschen 
besser,  dann  würden  die  böhmischen  Schüler  lieber  die  deni- 
schen VortrAge  besuchen  und  ebenso  umgekebrti  wie  dies 
an  der  Polytechnik  bereits  der  Fall  ist.  Und  das,  meine 
Herren,  ist  die  wahre  Conkurrenz.  Ich  vei*ehre  gewiss  die 
Autonomie,  aber  dass  die  Autonomie  der  UniversitAt  sieh 
jenem  grossen  Principe,  auf  dem  Oesterreichs  Existenz  be- 
ruht, entgegenstemmen  dürfte,  das  muss  ich  entschieden  in 
Abrede  stdien.  Sie  kann  bloss  rathen,  und  was  wir  also 
thun,  ist  kein  fiingrift  in  ihre  Autonomie.  Ebenso  sehr  innns 
ich  leugnen,  dass  wir  gar  so  weit  hinter  den  übrigen  Cuitnr- 
Völkern  zurückstehen.  Unsere,  ganze  grosse  Vergangenheit, 
unsere  Gegenwart  steht  ftlr  uns  ein.  Und  ich  erklAre  es 
als  ein  treuer  Sohn  meines  Volkes,  so  wie  unser  Volk  ge- 
lebt hat,  und  wie  es  lebt,  so  wird  es  auch  noch  ferner  leben, 
ohne  sich  einhüllen  zu  lassen  in  das  Todtenhemd  der  Un- 
wissenheit (V^born^  I)  Wir  ftlhlen  Kraft  in  unseren  Armen, 
wir  woUen  leben  unter  den  übrigen  Völkern,  und  wenn  Sin 
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Preonde  des  Licht««  und  unseres  Volkes  sind,  so  versagen 
Sie  ons  nicht  unser  Recht  —  wir  wollen  ja  Niemandes  Un- 
recht —  so  verlangt  es  unsere  Pfficbt,  fttr  die  wir  stets  zu 
sterben  bereit  sind«  (SttSrmisches  Brayo  im  Centrum  und 
redits.) 

Der  letzte  Redner  ist  Proh  Tomek  als  Berichterstatter  der 
Majoritit  Er  vertheidigt  nochmals  entschieden  das  Majori- 
titSTOtnm  gegen  alle  von  der  Gegenseite  erhobenen  Einwen* 
dangen  und  empfiehlt  es  mit  WSrme  der  Annahme  des 
Banses. 

Der  Regierangskommisslr  Ritter  v.  Bach.  Ich  habe 
nur  eine  ganz  kurze  Bemerkung  zu  machen.  Die  Regierung 
wird  sich  bei  dieser  Frage  der  Nothwendigkeit  nicht  ent- 
schlag«»  können,  die  Universitit  einzuvcmehmen,  weil  dies 
der  einzige  Weg  ist,  um  das  ndthige  vollstXndige  Materiale 
zn  sammeh,  welches  zur  allseitigen  gründlichen  Erörterung 
der  Sache  erforderlich  ist  Der  Universitit  wird  jedenfalls 
die  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  über  die  flir  sie  vitale 
Angelegenheit  auszusprechen.  Was  den  Gegenstand  selbst 
betrült,  so  erkennt  die  Regierung  die  Wichtigkeit  und  Trag- 
weite der  Antrages  und  der  Verhandlungen,  welche  darfiber 
stattgefunden,  vollkommen  an.  Der  Regierung  liegt  das 
Gedeihen  der  Bochschnle  sehr  nahe  am  Herzen«  Wie  sie 
von  der  Ueberzeogung  getragen  wird,  ihren  Verpflichtungen 
in  dieser  Beziehung  nachzukommen,  eben  so  hält  sie  es  für 
eine  Pflicht,  den  Ansprilchen  der  böhmischen  Nation  auf  die 
Pflege  der  Literatur  und  Wissenschaft  in  ihrer  Sprache 
gerecht  zu  werden.  (V^born^  im  Centrnm.)  Sie  wird  dieser 
Sache  die  gebtihrende  Aufmerksamkeit  schenken  und  nach 
sorgsamster  ErwXgung  der  verschiedenen  VerhX|tnisse  selbst 
mit  pekuniären  Opfern  ihre  endliche  Entscheidung  trdfen. 
Hiezn  nur  noch  eine  Bemerkung:  Es  ist  in  der  Debatte  die 
Uinversitllt  eins  Landesanstalt  genannt  worden.  Ich  muss 
bemerken,  dass  dieser  Ausdruck  nicht  in  jenem  Sinne  zn 
nehmen  ist,  in  welchem  die  Landesordnung  der  Landesan- 
stalten gedenkt,  in  Bezug  auf  welche  dem  Landtage  eine 
administrative  und  legislative  Competenz  zusteht.  Uebrigens 
scheint  es  mir,  dass  ihn  auch  der  Herr  Antragsteller  nur  in 
diesem  Sinne  gebraucht  bat,  nachdem  er  selbst  bloss  den 
Petitionsweg  vorzuschlagen  für  gut  findet. 

Nun  schritt  man  zur  Abstimmung,  deren  Resultat  wir 
oben  bereits  mittheilten. 

Dieselbe  hatte  eine  entschiedene  Ablehuimg  des  Minori- 
titavotums  zur  Folge,  und  wurde  dieses  Resultat  von  der 
Galerie  mit  einem  freudigen  Slava-Rufe  begrüsst,  das  bei 
der  vor  dem  Landtagssaale  harrenden,  zumeist  aus  Studieren- 
deo  bestehenden  Volksmenge  einen  tausendstimmigen  Wieder- 
hall  fand. 

Oberstlandmarschall.  Ich  ersuche  die  Galerie,  sich  jeder 
Einmischung  zu  enthalten! 

Grosse  Bewegung  und  Rufe  links:  Rfiumen!   Rfiumen! 

Die  Galerie  ist  bereits  mflnscbenstill  geworden,  auf  dem 
Platze  vor  dem  Landtagssaale  ersehallen  die  Sliva's  noch 
immer  von  Neuem. 

Prof.  Herbst  Da  hören  Sie.  Wir  tagen  nicht  mehr 
in  Freiheit,  wenn  Taosende  von  Menschen  unten  stehen. 
Das  ist  eine  lang  vorbereitete  Demonstration. 


Prof.  Brinz.  Ich  bitte  Excellenz  I  Sofern  in  diesem 
Anlass  nidit  ein  Grund  liegt,  die  Gallerie  rXumen  zu  lassen, 
erklAren  wir,  dass  wir  in  diesen  RXumen  nicht  iHnger  ver- 
weilen können. 

Die  Galerie  leert  sich  alimHlig,  die  S14va-Rufe  von  der 
Gasse  schallen  noch  immer  fort. 

Oberstlandmarschall.  Ich  bitte  um  Ruhe*  Professor 
Brinz  hat  erklXrt,  dass  er  und  seine  Genossen  nicht  lAnger 
hier  bleiben  kOnnen,  insofern  nicht  die  Galerie  gerAumt  wird. 
Darauf  muss  ich  bemerken,  dass  nach  der  GeschHftsordnung 
nur  nach  wiederholter  Ermahnung  zur  Ruhe  die  Galerie  ge- 
riumt  werden  kann.  Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die 
Galerie  wiederholt  zur  Ruhe  zu  verweisen,  lasse  aber  mit 
Rflcksicht  auf  die  stattgehabte  Demonstration  jetzt  die  Riumung 
vornehmen.  Ich  bitte  die  Herren  Ordner,  dieselbe  zu  ver- 
anlassen. 

Indessen  ist  die  Galerie  aber  schon  von  selbst  so  ziemlich 
leer  geworden  —  die  Bewegung  im  Saale  dauert  aber  noch 
immerwihrend  fort. 

Da  schliesst  der  Herr  Oberstlandmarschall  plOtzKch  die 

iSitzung. 

In  der  Sitzung  am  2.  Mirz  wurde  zur  Spedaldecatte 
Ober  den  gestern  erst  m  generali  beschlossenen  Antrag  des 
Dr.  Rieger  betrdfs  der  Gleichberechtigungsirage  an  der 
Prager  UniversitSt  geschritten. 

Bloss  Graf  Leo  Thua  hat  sich  zum  Worte  gemeldet 
und  lautet  sein  Amendement  folgendermaassen : 

„Der  hohe  Landtag  wolle  beschliessen:  Es  werde  an 
die  hohe  Regierung  das  Ersuchen  gestellt,  den  Grundsatz 
der  Gleichberechtigung  beider  NationalitHten  des  Landes  an 
der  Universität  in  nachstehender  Weise  durchzuf&hren; 

1.  Auszusprechen,  dass  es  allen  Professoren  und  Do- 
centen  derjenigen  FAcher,  welche  nicht  lateinisch  vorgetragen 
werden,  unbedingt  freistehe,  ihre  Vorträge  in  der  deutschen 
oder  böhmischen  Sprache  zu  halten. 

2.  Männern,  welche  ihre  volle  Befähigung  in  gesetzli- 
cher Weise  darthun,  ohne  Unterschied,  ob  sie  in  deutscher 
oder  btfhmiseher  Sprache  vorgetragen,  nach  Verdienst  und 
Bedarf  ebensowohl  ordentliche  als  ausserordentlidie  Pro- 
fessuren zu  verleihen  und  in  solcher  Weise  daftlr  zu  sorgen, 
dass  den  Studierenden  in  dem  Maasse,  als  die  hiezu  erfor- 
derlichen Vorbedingungen  eintreten,  ermöglicht  werde,  ins- 
besondere diejenigen  Lehrfächer,  aus  welchen  Staatsprafungen 
abzulegen  sind,  eben  sowohl  in  böhmischer  als  in  deutscher 
Sprache  zu  hören. 

8.  Es  ist  der  Grundsatz  auszusprechen,  dass  bei  allen 
Prüfungen  an  der  Universität  dem  Gebrauche  der  böhmischeii 
Sprache  ebenso  wie  der  deutschen  kein  gesetzliches  Hinder- 

niss  entgegensteht 

4.  Die  Staatsprtlfttngskommissionen,  sobald  »md  insoweit 
es  angebt,  so  einzurichten,  dass  die  PrOfbngen  nach  dem 
Wunsch  der  Examinanden  abgehalten  werden  können. 

5,  BezOglieh  der  Zulässigkeit  und  Art  der  Anwendung 
dieses  Grundsatzes  auf  die  Prüfungen  zu  Erwerbung  eines 
akademischen  Grades  im  Einvernehmen  mit  der  Universität 
das  Geeigntte  zu  veranlassen.^^ 

Se.  Exe.  Graf  Leo  Thun(zurMotivirung  seines  Antrages). 


78 


Es  ist  gestern  von  einem  bedeutenden  Mitgiiede  dieses  Hau- 
ses eine  scharfe  Kritik  geObt  worden  über  die  Details  der 
beiden  Abs&tze  der  Rieger^schen  Antrüge,  zu  denen  ich  mir 
erlaube  eine  Abänderung  vorauscblagcn.  Ich  glaube  eben 
durch  diese  meine  Abinderungen  jene  gerügten  Mängel  unter 
Aufrechthaltung  des  eigentlichen  Kernes  des  Antrages  zur 
Günze  zu  beseitigen.  Am  besten  würde  das  Ganze  durch 
die  freie  Bewegung  regulirt,  und  dies  ist  auch  der  Zweck 
meines  Antrages.  Diese  freie  Bewegung  besteht  aber  heut- 
zutage noch  nicht;  denn  es  sind  eben  noch  Professoren  an 
der  UniversiUCt  thätig  mit  der  Verpflichtung,  in  deutscher 
Sprache  zu  lehren.  Ich  wünsche  also,  dass  diese  beider- 
seitige Beschränkung  fkllt.  Auch  gegen  ein  anderes  Argu- 
ment muss  ich  mich  vi  enden,  welches  gegen  den  Antrag 
Rieger^s  erhoben  worden  ist;  es  ist  dies  jenes,  dass  ja  ohne- 
dies einem  jeden,  der  sich  in  böhmischer  Sprache  habilitiren 
wollte,  die  Bewilligung  nicht  versagt  wurde.  Ja,  ich  sage, 
im  Gegentheil,  dass  derjenige,  der  um  die  BewiUigung  zu 
Vorträgen  in  böhmischer  Sprache  ansuchte,  häufig  der  Gegen- 
stand von  Denunciationen  war.  Indem  ich  dieses  Wort  aus- 
spreche, erkläre  ich  feierlich,  dass  ich  dabei  Niemanden  in 
diesem  oder  ausser  diesem  Saale  und  auch  nicht  die  Ver- 
gangenheit der  letzten  Tage  vor  Augen  habe.  Ebenso  feier- 
lich muss  ich  aber  erklären,  dass  ich  hierin  genauere  Er- 
fahrungen habe,  als  irgend  Jemand  im  Saale.  Ich  weiss,  wie 
Männer  als  Ultra£echen  bezeichnet  worden  sind,  und  diese 
Bezeichnung  genügte,  um  diesen  Personen  bis  in  sehr  hohe 
Sphären  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  an  maassgebender 
Stelle  nicht  immer  beseitigt  werden  konnten.  (Lauter  Bei- 
faU  im  Centrum.)  Ich  kann  daher  nicht  anders,  als  dem 
Hause  mmnen  Antrag  aufs  Eindringlichste  zu  empfehlen. 

Da  sich  hierauf  Niemand  mehr  zum  Worte  meldet,  so 
wird  dem  Berichterstatter  Prof.  Tomek  zu  seiner  Schlussrede 
das  Wort  ertheilt.  Aber  auch  er  schliesst  sich  im  Namen 
der  Kommission  dem  Antrage  Sr.  Exe.  des  Grafen  Leo  Thun 
in  seinem  vollen  Wortlaute  an. 

Worauf  man  zur  Abstimmung  schreitet,  die  in  der  Art 
erfolgt,  dass  der  ganze  Antrag  sofort  anch  in  dritter  Lesung 
zum  Beschluss  erhoben  wird.  C^A«) 


CtoiresptNideii. 

©  Posen,  27.  Februar. 

Der  Landtag  in  Berlin  ist  nun  geschlossen  nnd  wir 
Polen  müssen  unsere  Beschwerden,  die  wir  Angesichts 
Europa's  vorzutragea  hatten,  abermals  in  die  Tasche  stecken. 

Am  meisteo  interessirt  uns  gegenwärtig  der  unwill- 
ktthriiche  Kampf  zwischen  den  Ruthenen  nnd  Polen  in 
Galiiien,  welcher  uns  in  so  fem  von  keiner  erheblichen 
Bedeutung  zu  sein  seheint;  denn  unserer  Auffassung  nach 
bilden  Polen  und  Ruthoien  ein  und  dasselbe  historische 
Stammvoik,  das  dnrch  sein  politisches  Interesse  an  einander 
gekettet,  stets  seine  sociale  Eintracht  im  Ange  haben  und 
sn  behaupUn  suchen  mnss,  wenn  es  überhaupt  zu  seiner 
autonomisehen  Existenz  im  ächten  Sinne  des  SUveathums 
gelangen  will. 


uns  ist  vorläufig  Alles  ruhig  in  voller  Erwartnn^ 
der  grossen  Ereignisse,  die  in  Europa  jedenfaUs  bald  eiiH 
treten  müssen. 

In  letzterer  Zeit  sind  wieder  mehrere  Gelehrte  ans 
unserem  Grossherzogthum  an  die  Universität  Warschau  be- 
rufen worden,  so  namentlich  der  Philolog  Dr.  Pawlicki 
und  der  Jurist  Dr.  utr.  jur.  Dydynski.  Der  frühere 
Gutsbesitzer  Nestor  Koszutski  aus  dem  Gnesuer  Kreise 
hat  die  Professur  ftir  Nationalökonomie  an  der  gedachten 
Universität,  um  die  er  sich  schon  seit  längerer  Zeit  bewirbt, 
noch  nicht  erhalten.  Es  ist  ihm  vielmehr  von  der  russiseheii 
Regierung  aufgegeben  worden,  sich  zuerst  an  einer  deutsebeift 
Universität  die  facultas  docendi  zu  erwerben.  Hierbei 
ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  der  grösste  Theil  der  polni^ 
sehen  InteUigenz  nnd  der  stiidirten  Mäimer  sieh  in  der  Pro* 
vinz  aufhält  und  sich  am  meisten  mit  dem  Pfluge  beschäftigt, 
da  sie  in  Preussen  zu  keinem  höheren  öffentlichen  Amte  zu- 
gelassen werden.  Vom  Nachtwächter  bis  zum  Oberpräsidenten 
sind  beinahe  aUe  Amtsstellen  mit  den  deutschen  Ankömmlingen 
besetzt,  obgleich  wir  Polen  befähigt  und  berechtigt  siml^ 
dieselben  in  unserem  Lande  bekleiden  zu  dürfen. 

Das  Königl.  Amtsblatt  kündigt  uns  folgendes  an :  Im 
Departement  Posen  befinden  sich  28  separate  Fiscus-Domaioen 
(76,974  Morgen),  die  früher  zur  polnischen  Republik  ge- 
hörten. Sie  brachten  bis  jetzt  jährlich  103,432  Thaler  Re- 
venuen ein  und  werden  aufs  Neue  verpachtet,  um  grössere 
Zinsen  zu  erzielen.  Es  sind  lauter  polnische  Güter  als 
Zychlin,  Witaszyce,  Sobötka,  Zakrzewo,  Grudzielec,  Gdrn 
u.  s.  w.  die  wohl  alle,  wie  es  in  Westpreussen  geschieht,  reehi 
bald  deutsch  umgetauft  werden  dürften. 

Wie  an  fast  alle  alterthümlichen  Gebäude,  knüpfen  sieh 
auch  an  unser  Rathhaus  gewisse  Sagen  und  seltsame  Ge- 
schichten.   Dieses  Gebäude   wurde   nämKcb   im    13.   Jahr- 
hundert bald  nach  der  Gründung  der  Altstadt  Posen  ange- 
legt   In  mehreren  Jahrhunderten  unterlag  es  verschiedenen 
Renovationen.    Am  19.  Juni  1788  wurde  der  grosse  kupferne 
Adler    mit    dem   Wappen  des    Königs    Stanistaw    AugosI 
Poniatowski  und  der  Republik  auf  der  Brust,  auf  die  äusserste 
Spitze  des  Thurmes  gebracht;   in  den  Adler  wurden  eine 
Urkunde  über  den  Bau  des  Thurmes  eingelöthet  sowie  pol- 
nische Münzen,  die  vier  Evangelien  und  einige  Reliquien* 
Der  Thurm  hat   eine   Höhe   von  214   Puss.    Von   einen 
Thnrmwächter  auf  den  andern  hat  sich  nun  die  Tradition 
verpflanzt,  dass  es  dort  oben  nicht  ganz  richtig  sei.  —  Die 
alte  Thurmnhr,  welche  sich  unter  der  Wohnung  des  Wächters 
beflndet  und  von  dort  aus  die  Zeiger  über  der  Wohnung  in 
Bewegnng  setzt,  macht  zu  manchen  Zeiten  einen  furchtbaren 
Lärm,  als  wolle  AUes  anseinanderbersten,   und   es  ist  ein 
Zeichen,  dass  der  Stadt  irgendwie  ein  Unglück  bevorsteht. 
Unser  Rathhausthurm  ist  abei*  nicht  allein  durch  eine  prophe- 
tische Uhr  ausgezeichnet;  —  es  haust  dort  ausserdem  aoeh 
noch  ein  kleines  graues  Männchen,  welches  sich  bisweilen 
sehen  lässt,  besondert  wenn  dort  oben  der  Sturm  heult  und 
die  Spitze  des  Thurmes,  wie  es  deutlich  wahrzunehmen  ist, 
hin    und    her   wankt    Mehrere  Thnrmwächter    haben   dies 
kleine  graue  Männchen  sehr  oft  gesehen,  es  hat  ein  unend- 
lich wehmüthigen  Gesichtsansdmck  und  hält  meistens  seinen 
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Upgttig  om  12  Uhr  Nachts  hinter  dem  WAebter,  wem 
iiamt  sm  Signal  bISst  and  das  MXnncben  eben  demselben 
mchsinizt:  o  weh  mir!  o  weh  mir!  mein  geliebteSi  theures 
Vaterland,  wo  bist  du  denn  hingeschieden  I 

Wir  vernehmen,  dass  Papst  Pins  IX.  anf  die  ihm  nnterm 
S9L  Deeember  ▼.  J.  gemachte  Anzeige  von  der  einstimmig 
erfolgten  Wahl  des  Grafen  Ledöcho  wski  zum  Brzbiscbof  von 
Posen  und  Gnesen  an  die  beiden  Domcapitd  unterm  6.  Jan. 
d.  J.  ein  Oberaus  freundliches  Antwortschreiben  gerichtet, 
ans  dem  wir  folgenden  Schlusspassus  nuttheilen: 

Jta  der  That  geliebte  Sohne,  habt  Ihr  Euch  nicht  nur 
unser  Wohlwollen  in  h^therem  Grade  erworben,  sondern  auch 
das  Band  der  Einheit,  das  die  Metropolitankirchen  von  Gnesen 
und  Posen  mit  dem  apostolischen  Stuhle  verbmdet,  noch 
fester  geknüpft  und  Euch  um  die  Religion  Machst  verdient 
gemacht,  indem  ihr  zur  Regierung  und  Leitung  jener  Kiroheu 
den  ehrwürdigen  Bruder  Mieczystaw  Leddchowski  wühltet, 
der  aosgertlstet  ist  mit  Prdmmigkeit,  Klugheit  und  bischOf- 
lidien  Eifer,  sowie  mit  andern  vorzüglichen  Gaben  des 
Geisles  und  Herzens.  Indem  wir  Euch  daher  verdioites 
Lob  zolloi,  dass  Ihr  unserem  Wunsche  gefolgt  seid,  billigen 
und  bestltigen  wir  mit  der  grOssten  Herzensfreude  Eure 
Wahl  und  werden  im  nichsten  Consistorium  den  ehrwürdigen 
Bruder  als  Erzbischof  von  Gnesen  und  Posen  priconisiren. 
(Ist  berrits  im  Januar  geschehen.)  Wir  hegen  nicht  den 
geringsten  Zweilel,  dass  derselbe  mit  Gottes  Hilfe  und  wenn 
die  Domherrn  der  hochberühmten  Metropolitankirchen  ihn 
durch  Rath  und  That  unterstützen,  unserer  Erwartung  ent- 
sprechen und  alle  Pflichten  eines  guten  Hirten  eifrig  und 
treu  erfUlen  wird.  Schliesslich  ertheilen  wir  Euch,  geliebte 
Sohne,  aus  unserem  ganzen  Herzen  als  Unterpfand  aller 
himmlischen  Gnaden  und  ab  Beweis  unseres  Wohlwollens 
den  apostolischen  Segen.^ 

Beim  hiesigen  Domkapitel  ist  die  Benachrichtigung  ein- 
getrolSm,  dass  Gr.  Ledödiowski  vom  heiligen  Vater  mit 
sehr  wichtigen  Arbeiten  betraut  sei  und  daher  die  Verwaltung 
der  ihm  anvertrauten  Erzdiözese  schwerlich  vor  Mitte  Mai 
werde  übernehmen  können.  Wie  man  hört,  bestehen  die 
dem  Erzbischof  übertragenen  Arbeiten  in  der  Ausarbeitung 
einer  sehr  umfangreichen  Denkschrift  über  die  gegenwürtige 
Lage  des  Katholizismus  in  den,  dem  russischen  Scepter 
unterworfenen  ehemaligen  polnischen  Landestheilen,  zu  der 
das  Material  von  polnischen  Geistlichen  geliefert  wird,  welche 
mit  den  kirchlichen  VerhAltnissen  in  Polen  und  Lithauen 
genau  bekannt  sind.  Diese  Denkschrift  soll  die  Grundlage 
des  fderiichen  Protestes  bilden,  den  der  Papst  vor  Europa 
md  der  ganzen  Welt  gegen  die  Repressiv-Maassregdn  der 
mssischen  Regiening  in  Polen  und  Lithauen  zu  erheben 
beabsichtigt  Ausserdem  soll  diese  Denkschrift  an  die  katho- 
lischen Höfe  ttbersaudt  werden,  um  sie  zu  einer  lihnlichen 
Kundgebung  zu  Gunsten  der  russisch -polnischen  Katholiken 
so  veranlassen.  —  Es  heisst,  dass  der  Papst  diesem  Erz- 
bischof, wenn  auch  nicht  die  in  früheren  Zeiten  politischen 
so  doch  die  kirchlichen  Rechte,  welche  die  Erzbischöfe  von 
Gnesen  zur  Zeit  der  Republik  als  Primasse  von  Polen 
hatten  md  welche  in  einer  gewissen  Oberaufsicht  über  der 
polnischen  Kirche  bestanden,  restituiren  wolle.    Um  unsere 


polnische  Nation  auf  diese  Neuerung  vorzubereiten,  werden 
in  unserer  Tagespresse  die  Rechte  der  früheren  Primasse 
von  Polen  mit  grosser  Genauigkeit  nachgewiesen  und  der 
,4)ziennik  Poznanski^*  brachte  uultfngst  mehrere  pfipstliche 
Bestimmungen  aus  früheren  Jahrhunderten  bei,  divcb  welche 
den  Erzbischöfen  von  Gnesen  auch  das  Recht  zusteht,  den 
Purpur  und  alle  Theile  der  Cardinalkleidung  mit  Ausnahme 
des  Hutes  zn  tragen. 

Schliesslich  theilen  wir  mit  gi*08sem  Bedauero  mit,  dass 
der  ehrwürdige  katholische  Gymnasialdirector  und  Regierunga- 
rath  Dr.  K*  A.  Brettner  am  25.  des  Morgens  plötzlich  ge* 
storben  ist  Derselbe  war  aus  Oberschlesien  gebürtig,  Am- 
girte  beim  hiesigen  kath«  Marien-Gymnasium  zwanzig  Jahre 
hindurch  und  zwar  zur  grössten  Zufriedenheit  der  polnischen 
Nationalität 


PMiMall6i,Ul0ntar-indKni^^ 

*  Oeneralversammlung  des  böhmischen  Nationaltheater- 
Comiti^s.  Die  nenerAngs  unter  dem  Vorsitze  des  Comit^ 
Obmannes  Herrn  Ferdinand  Urbanek  im  grossen 
Sitaungsaaale  des  Altstidter  Bathhauses  abgehaltene  (Anend- 
Versammlnng  des  Comiti's  sur  BrrichtuQg  eines  würdigen 
Nationaltheaters  in  Frag  war  sowohl  von  Seite  der  Mitglieder 
desselben,  als  aueh  von  Seite  des  Publikums  sehr  saUreiek 
besucht  Die  Sitzung  selbst  ward  nach  10  Uhr  von  dem 
Yorsitsenden  Herrn  Urb4nek  eröffnet,  worauf  sofort  der 
erste  Frogrammspunkt,  die  Verlesung  des  Oeschaftsberichtes 
aber  die  gansjahrige  Tfaatig^ait  des  bisherigen  Ausschusses 
zur  Erledigung  gelangte.  Wir  entnehmen  demselben  folgende 
Daten :  Ihis  Comiti  hat  seit  der  am  9.  April  1865  abgehaltenen 
letzten  Generalversammlung  fier  seiner  eifrigsten  Mitglieder 
verloren;  es  sind  dies  die  Herren  Heinrich  Fngner,  Gustav 
Skfivan,  Josef  Ulm  und  Josef  Zvonaf,  von  denen  der  erste 
genannte  sogleich  Mitglied  des  Anssohnsses  war.  An  seine 
Stelle  wurde  daher  der  frühere  Ersatzmann  Herr  Star^  in 
den  Ausschnss  berufen.  Das  Comiti  sahlt  gegenwirtig 
287  Mitj^ieder.  Der  Aueachuss  hat  im  (Jansen  seit  seiner 
Konstitoimng  14  Sitsungen  gehalten  und  in  denselben  464 
Sehrihstnoke  erledigt.  Seine  wichtigste  Thatigkeit  entwickelte 
derselbe  aber  in  seinen  6  Sectionen.  Noch  ausgedehnter  war 
seine  Wirksamkeit  nach  Aussen,  insbesondere  durch  die  Or« 
ganisirung  der  Geldsammlnngen.  Hierbei  verfolgte  der  Aus* 
schuss  eine  doppelte  Bichtnng:  1.  suchte  er  so  viel  als 
möglich  von  den  bereits  vor  längerer  Zeit  von  einzelnen 
Subskribenten  zugesagten  Beitrigen  auch  wirklich  einznbrin* 
gen;  sodann  sorgte  er  aber  auch  3.,  und  zwar  in  aosgedehn* 
testero  Masse  für  die  Einleitung  eines  neuen  Snbskriptions- 
systems.  Beide  Wege  führten  zu  einem  erfreulichen  Besultat, 
indem  von  den  alten  versprochenen  Beitragen  in  Frag 
24,626  fl.  22  kr.,  auf  dem  Lande  4,134  fl.  90  kr.,  susammea 
also  28,760  fl.  12  kr.,  im  verflossenen  Jahrs  3018  fl.  3  kr. 
eingelaufen  sind.  Bin  noch  günstigeres  Resultat  lieferten  die 
Subskriptionen,  und  zwar  folgendes:  In  Prag  allein  wurde 
in  1,626  Ifinsem  susammen  46,126  fl.  34 Vt  kr.  gezeichnet 
und  20,616  fl.  45  kr.  wirklich  erlegt.  Vom  Lande  wurde 
bis  zum  g^nwartigen  Tage  die  Zeichnung  von  8,232  fl« 
59  kr.  dem  Ausschüsse  bekannt  gegeben  —  es  ist  dies  aber 
kaum  der  20.  Theil  der  Oemeinden  —  so  wie  auch  aus 
mehr  als  1000  Frager  Hansem  nooh  keine  Listen  eingelaufen 
sind,  und  lasst  sich  daher  in  dieser  Besiehung  noeh  eitts 
bedeutende  Vermehrung  des  Vermögens  erwarten.  —  Am 
erfrenlichsten  gingen  aber  die  einzelnen   Städte,  Oemeinden 
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und  Korporationen  vor  —  an  ihrer  Spitie  die  kooig|iehe 
Haaptetadt  des  Landes,  die  eieh  mit  40,000  fl«  an  der  Sub- 
skription betheiligte.  Ihr  kommen  zunächst  die  Besirks- 
vertretungen  von  Karolinenthal,  Melnik,  Jungbnnslan,  Unhoit, 
Pardubits  und  Raudnits  mit  je  1000  fl.,  dann  ÖAslan,  Po- 
dA>rad  und  Tumau  mit  600  fl.,  Koniggrats  su  600  fl.,  2 
au  100  fl.  3  su  200  fl.  und  1  su  100  fl.  susammeu  9,400  fl. 
Von  den  Stüdten  haben  geseichnet:  Kuttenbeig  600  fl.,  Pilsen, 
Chrudim,  Jiiin  und  Naohod  je  500  fl.,  4  su  400  fl.  1  su 
815  fl.,  8  SU  300  fl.,  1  SU  250  fl.,  1  su  240  fl.,  12  su 
200  fl.,  1  SU  150  fl.  und  100  fl.,  susammeu  also  52,397  fl. 
Von  den  einseinen  Korporationen:  die  Prager  Brauer  2000  fl., 
die  Schanker  lOOO  fl.,  die  Müller  und  das  Qrenadiereorps 
je  500  fl.,  die  Steinmetsger  und  Maurer  300  fl.,  mehrere 
Yorschusskassen  su  150  und  100  fl.  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  alle 


susammeu  5,280  fl.  •—  Den  grosslen  Betrag  unter  den 
Privaten  (3000  fl.)  hat  Herr  Fabrikant  Oliva  geseichufit 
Zu  allen  diesen  Geldsummen  kommen  noch  Leistungen  in 
natura,  von  denen  wir  nur  folgende  erwähnen:  bekuMiene 
Steine  430  Knbik- Schuh,  Gesimse  750  Stuck,  Ziegel 
76,800  Stuck,  Kalk  847  Strich,  166  Fuhren  Sand^  513 
Schock  Nagel,  55  Centner  Eisen,  die  Ziegelded[erarbeit  fEur 
das  g^se  Theater;  desgleichen  die  Glaser-  und  Tapesierer- 
arbeit,  eine  Masse  Arbeitstage  verschiedener  Gewerbe,  De- 
korations-  und  Garderobestncke  u.  s.  w. 

*  Bischof  Strossmajer  hat  vom  Fürsten  von  Montenegro 
den  Orden:  sa  nesavisimost  Cme  göre  (für  die 
keit  Montenegro^s)  erhalten;  der  bekannte 
gegenwartig  in  Montenegro  bedienstete  Patriot  Sunde8i4  über« 
brachte  die  Decoration.  (Zkft) 
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■■  grtrdtMl  ai  Im  BMUotav. 

Von  einem  Slovenen. 

Bei  uns  österreichiflcheD  Slaven  ist  seit  einiger  Zeit 
von  der  literarischen  Wechselseitigkeit  keine  Spur  zu 
merken;  die  Zustände  sind  unausstehlich;  z.  B.  in  6a- 
Uzien  werden  Kleinrussen  von  den  Polen  verfolgt;  die 
Russinen  hingegen  wüthen  gegen  sich  selbst  und  gegen 
den  eigenen  Yortheil,  indem  sie  sich  unvernünftiger  Weise 
von  der  russischen  Schriftsprache  und  von  der  blühenden 
und  reichen  russischen  Literatur  trennen,  damit  sie  ja 
recht  kleine  und  schwache  Kleinrussinchen  werden  können. 
Sie  schaden  sich  selbst  mehr,  als  ihnen  die  Polen  schaden 
können.  Die  Kroaten,  800,000  Seelen  zählend,  streiten 
den  Serben  den  Namen  Srb  ab  und  zwar  öffentlich  im 
Agramer  Landtage;  der  Belgrader  serbische  Vidov  dan 
räth  unermüdlich  den  österreichischen  Serben,  sie  sollen 
sich  mit  den  Magyaren  vereinen,  sich  magyarisiren.  — 
Die  Kroaten  wünschen  eine  südslavische  Gdehrten- Aka- 
demie exclusive  blos  für* das  dreieinige  Königreich  — 
in  Agram.  Und  damit  man  sie  nicht  für  Panslaven 
oder  für  Pan-Agramer  halten  möchte,  haben  sie  sich  in 
so  viele  feindliche  Parteien  getrennt,  als  es  Skribler  giebt. 
—  Der  slovenische,  kroatische  und  serbische  Dialekt  sind 
sich  so  sehr  ähnlich,  dass  gemeine,  weder  lesen  noch 
schreiben  könnende,  Slovenen,  Kroaten  und  Serben  sich 
redend  ganz  gut  verstehen,  —  unsere  gelehrtsein  wollen- 
den Schriftsteller  halten  sich  aber  gegeneinander  ganz 
fremd  und  wollen  gewaltsam  dreierlei  Literaturchen  be- 
gründen, eine  slovenische,  kroatische  und  eine  serbische. 
Damit  sich  die  südslavische  Lesewelt  sprachlich  mit  einander 
bekannter  machen  möchte,  machte  ich  vor  drei  Jahren 
der  Bedaction  des  Pozor  in  Agram  persönlich  den  freund- 
lichen Antrag,  dass  ich  oder  sonst  ein  Slovene  hie  und 
da  einen  kleinen  Gorrespondenz-Artikel  von  nur  einigen 
Zeilen  in  den  Pozor  gratis  einsenden  möchten,  man 
möge  den  allf&lligen  Artikel  wo  immer  hin  am  Ende  des 
Blattes,  oder  sonst  in  ein  Winkelchen  setzen :  einen  krie- 
chendem Antrag  kann  man  in  einer  nationalen  Sache 
wohl  nicht  machen.  Und  es  wurde  mir  geantwortet: 
Es  könnte  so  was  wohl  geschehen,  aber  unter  der  Be- 
dingung, dass  ich  jährlich  den  Betrag  für  50  Exemplare 


a  18  fl.  =  900  fl.  besorgen  müsse!  —  Mir  blieb  da  der 
Verstand  still  stehen.  —  Die  böhmischen  Zeitungen  sind 
für  die  kläglichen  Angelegenheiten  der  Slovaken,  ihre 
nächsten  Brüder,  verschlossen,  während  der  ganz  fremde 
finnische  Stamm  der  Magyaren  den  Slovaken  eine  Zeitung 
„Krajan*'  in  slovakischer  Sprache  gegründet  hat,  freilich 
in  magyarischem  Sinne  und  magyarischer  Richtung.  Die 
sogenannten  „Närodnf  Listy^^  unterstützen  auf  echt  ma- 
gyarisch den  Magyarismus  gegen  die  Slaven.  Und  end- 
lich der  „Närod^^  in  Prag,  unter  den  slavischen  Blättern 
in  Oesterrdch  unstrdtig  noch  das  vernünftigste  Blatt,  — 
bekommt  aber  doch  noch  formliche  Krämpfe  und  fängt 
ordentlich  zu  wüthen  an,  wenn  er  das  Wort  Cyrillica, 
—  oder  den  Ausdruck:  literarische  Wechselseitigkeit  hört 
oder  liest*).  — 

Wir  österreichischen  Slaven  sind  in  literarischer 
Hinsicht  wie  in  einer  Menagerie  nach  den  verschiedenen 
Dialekten  und  Unterdialekten  in  streng  abgesonderte 
eiserne  Käfige  abgetheilt.  Wir  haben  zwar  mehr  als 
nothwendig  ist:  slovenische,  kroatische,  serbische,  bul- 
garische, böhmische,  slovakische,  kleinrussische  u.  s.  w. 
Blätter  und  Zeitungen  —  wir  haben  aber  kern  slavisches 
Zeitungs-Blatt  für  alle  gebildete  Slaven.  Diese  unsere 
Lage  ist  höchst  unerquicklich,  auf  diese  Art  hat  bei  uns 
kein  Dialekt  und  kein  Slavenstamm  so  isolirt  eine  er- 
trägliche Zukunft.  —  Wir  sind  bedauerungswürdige  Kräh- 
winkler  —  nicht  selten  aus  eigener  Schuld. 

Ursachen  dieser  unserer  unglücklichen  Zersplitterung 
giebt  es  zwei : 

Erstens :  der  Eifer  unserer  Gegner,  uns  Slaven  soviel 
als  möglich  zu  zersplittern  und  Stamm  gegen  Stamm  zu 
hetzen.  —  Davon  rede  ich  hier  nicht  weiter. 

Zweitens:  Der  Mangel  eines  Blattes  in  slavischer 
Sprache  für  alle  gebildeten  Slaven. 

Wüssten  Euer  Wohlgeboren  kein  Mittel  ausfindig  zu 
machen,  dass  wir  österreichischen  Slaven  ein  solches  Blatt 
bekämen?  Es  wäre  das  für  uns  eine  wirkliche  nationale 
Wohlthat,  uns  allen  zugleich  erwiesen.  Und  wie  erhebend 
würde  es  auf  das  Herz  und  Gemüth  des  Schriftstellers 
und   Correspondenten  wirken,  wenn  er  sich  erinnerte, 

*)  Wir  mOssen   es  fireilich  dem  Herrn  Einsender  aberlassen, 
Obiges  eventuell  mit  Beweisen  jeu  belegen.  -^  Die  Red. 
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das8  er  schreibend  in  dieses  Blatt  vor  die  Elite  aller 
slavischen  Stämme  trftte. 

Das  ist  eben  das  Wichtigste  in  meinem  gegenwärti- 
gen Schreiben. 

Die  Aoüsätze  und  Correspondenzen  müssten  blos 
in  den  vier  slavischen  Hauptdialekten  abgefasst  werden, 
nämlich:  im  russischen,  kroatischen,  böhmischen  und 
polnischen:  —  die  Aufsätze  in  jedem  dieser  Haupt- 
dialekte müssten  sprachlich  und  orthographisch  unver- 
ändert genau  so  aufgenommen  werden,  wie  diese  Dialekte 
jetzt  allgemein  de  facto  geschrieben  Werden,  —  um 
Correspondenzen  mflssta  man  besonders  besorgt  sein^  — 
in  jede  Nummer  dieses  Blattes  müsste  man  trachten, 
etwas  aus  jedem  dieser  Dialekte  aufeuehmoi,  —  das 
Blatt  mflsste  wöchentlich  einmal  erscheinoi,  einen  Druck- 
bogen stark.  Der  Inhalt  wäre  literarisch,  wissenschaftlich, 
historisch,  überhaupt  alles  umfassend,  was  einem  gebilde- 
ten Slaven  von  Interesse  wäre. 

Die  AuMtze,  wie  gesagt,  mflssten  blos  in  den  vier 
slavischen  Hauptdialekten,  und  zwar  orthographisch  so 
aufgenommen  werden,  wie  sie  jetzt  geschrieben  werden  — 
das  ist  deshalb,  weil  die  vier  Häuptdialekte  beiniAe  jeder 
gebildete  Slave  ohne  Beanstandung  versteht,  was  man 
von  den  ünterdialdrten  slovem'sch,  slovakisch,  bulgarisch, 
kaschubisch,  kleinrussiscli  etc.  nicht  behaupten  kann; 
denn  sonst  würde  man  die  Leser  mit  dieser  übermässigen 
Verschiedenheit  ohne  Noth  verwirren,  plagen  und  vom 
Blatte  abstossen.  Darin  fehlt  eben  das  Blatt  „S 1  o  v6  ni n^S 
welches  Herrn  Jezbera  in  Prag  herausgiebt;  er  nimmt 
alle  möglichen  Dialekte,  Unterdialekte  und  Lokaldialekte 
in  sein  Blatt,  druckt  russische  Aufsätze  mit  lateinischen, 
böhmische  mit  russischen  Lettern,  gerade  so  als  wenn 
man  zeigen  wollte,  wie  man  die  grösstmöglichste  Ver- 
schiedenheit und  Trennung  der  Slaven  in  Schrift  und 
Sprache  einfthren  könnte.  Es  wird  zwar  gewiss  die  Zeit 
kommen,  wo  es  dem  Slaven  gleich  sein  wird,  ob  er  mit 
lateinischen  oder  mit  cyrillischen  Lettern  schreiben  wird, 
und  endlich  auch,  wo  die  Cyrillica  das  Alphabet  aller 
Slaven  sein  wird;  jedoch  für  jetzt  muss  unser  Streben 
zuerst  dahin  gerichtet  sein,  dass  wir  uns  an  die  vier 
Hauptdialekte  gewöhnen. 

Um  Correspondenten  für  dieses  slavische  Blatt  müsste 
man  besonders  besorgt  sein,  denn  jeder  Correspond^t 
ist  der  redlichste  Beförderer  und  Verbreiter  des  Blattes 
—  es  liegt  das  schon  in  der  Natur  der  Sache  selbst. 
Doch  Aufsätze  und  Correspondenzen  möglichst  kurz  — 
damit  sehr  viele  und  verschiedene  Gegenstände,  von  vielen 
Gegenden  und  Correspondenten  in  das  BUtt  kämen. 
Unsere  Novice  in  Laibach  ist  da  sehr  praktisch.  — 

Das  Blatt  müsste  wöchentlich  erscheinen;  es  ist  das- 
selbe wie  ein  literarischer  Pulsschlag  zu  betrachten;  er- 
scheint es  wöchentlich,  so  nützt  es  mehr  als  monatlich 
ein  neu  herausgegebenes  Buch,  mehr  als  jährlich  eine 
kleine  neu  herausgegebene  Bibliothek.  — 

Der  Inhalt  des  Blattes  müsste  vor  allem  wissen- 
schaftlich und  literarisch  sein,  und  das  Blatt  müsste  sich 
über  Alles  kurz  verbreiten,  was  fttr  gebildete  Slaven 


interessant  wäre  —  selbst  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
politischen  Begebnisse  nicht  ausgenommen,  —  alles  in 
leichter  einfacher  Prosa.  Die  Laibacher  Novice  sind  nur 
ein  landwirthschaftliches  Blatt,  vorzüglich  für  Landleute 
bestimmt  —  jedes  Blatt  hat  zuerst  ex  officio  etwas 
Landwirthschaftliches  —  dann  aba:  etwas  slavisch-patri- 
otisches  —  etwas  von  Literatur,  Geschichte.  —  Und  die 
Correspondenzen  weiss  der  Bedacteur  sehr  gut  zu  be- 
nutzen, wenn  er  in  einem  ganzen  Briefe  oder  einer 
Zuschrift  nur  Etwas,  nur  einige  Zeilen,  interessant  findet 

In  da3  Blatt  müsste  man,  wenigstens  Anfangs,  keine 
philologischen  Au&ätze  aufnehmen,  auch  keine  Abhand- 
lungen über  die  Cyrillica  oder  über  die  slavische  Wech- 
selseitigkeit; überhaupt  jeden  Streit  müsste  man  mög;lichst 
meiden  und  mehr  auf  das  sehen,  was  uns  Slaven  verbindet, 
als  was  uns  trennet,  was  uns  erhebt,  als  was  uns  gegen- 
seitig ärgern  könnte. 

Ich  weiss,  Sie  wissen  dies  selber  besser,  vergeben 
mir  aber  doch  diese  m^e  Weitläufigkeit.  Wovon  das 
Herz  voll  ist,  geht  der  Mund  über*) 


Die  Hatloa  Dalaatlnska. 


(Als  Eigänsnog  zu  No.  4.  dieses  Blattet.) 

Dalmatien  ist  ein  von  einer  überwiegenden,  ja  man 
kann  sagen  ausschliesslich  slavischen,  spedell  serbokroa- 
tischen Bevölkerung  bewohntes  Land.  Nichtsdestoweniger 
hat  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  leider  sehr  wenig  für 
die  intellektuelle  Bildung  im  nationalen  Sinne  dieses 
Volkes  gethan.  Die  über  vier  Jahrhunderte  dauernde 
Regierung  der  venetianischen  Bepublik  in  DalmatieQ  hat 
jedes  nationale  Bewusstsein  in  diesem  slavischen  Volke 
zu  ersticken  gesucht.  Der  italienische  Gteist  und  die 
italienische  Bildung  drang  besonders  in  den  Städten  und 
Karktfiecken  bis  in  die  innersten  Familiengemächer, 
Ragusa  ausgenommen. 

Von  Bildungsanstalten  in  slavischer  und  für  slavische 
Sprache  und  Literatur  war  nirgends  eine  Spur  zu  finden. 
Um  das  schlafende  Nationalbewusstsein  im  Volke  zu 
wecken,  um  die  nationale  Literatur  nach  Thmilichkeit 
zu  fördern,  war  seit  jeher  der  lobenswerthe  sehnlichste 
Wunsch  unserer  leider  damals  noch  sehr  wenigen  hiesi- 
gen slavischen  Patriot^.  Unter  diese  wird  mit  Recht 
der  jetzige  k.  k.  Appellationsrath  in  Zara  Dr.  BozidarPe- 
tranoviö.  ein  dalmatinischer  Serbe  aus Sebenico,  gezählt 

Im  Jahre  1849  als  dalmatinische  Deputirte  am 
Reichstage  zu  Wien  eröflhete  er  bereits  damals  unter  den 
dort  anwesenden  slavischen  Brüdern  eine  Sammlung  für 
die  Gründung  eines  literarischen  Vereines  unter  dem 
Namen  „Matica  dalmatinska,^'  welcher  endlich  im  Jahre 
1862  nach  den  entworfenen  und  hohen  Orts  bestätigten 
Statuten  ins  Leben  trat,  Die  Präsidenteustelle  wurde  in 
der  ersten  Sitzung  obenerwähntem  Henn  Dr.  Petranovii 
durch  Acclamation  übertragen,  welche  Stelle  er  durch 
die  erfolgte  Wiederwahl  noch  heutzutage  mit  den  ver- 

*)  Wir  wollen  zur  geeigneten  Zeit  rersucben,  was  sich  in  dieser 
Beziehung  thun  lässt  Die  Redaction. 
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dienstvoUen  zwei  Vicepräaldenten  S.  Daiiilo  und  Dr. 
Klai6  an  der  Seite,  zum  Nutzen  des  Vereines  bekleidet. 
Ausser  den  durch  Erlag  von  30  Gulden  in  zehnjähriger 
Frist  bereits  bestehenden  337  Mitgliedern  zählt  der  Ver- 
ein einige  grossmQthige  Gönner  besonders  aus  Croatien. 

Nach  dem  letzten  veröffentlichen  Ausweise  beträgt 
das  Vereinsvermögen  10,200  fl.  Ein  wohl  sehr  kleines 
Kapital  im  Vergleiche  zu  jenem  der  noch  später  gegrün- 
deten slovenischen  und  slovaldschen  Matica.  Die  natio- 
nalen und  ökonomischen  Bildungsverhältnisse,  in  welchen 
sieh  die  SlavenDalmatiens  bis  jetzt  be&nden,  tragen  sehr 
viel  dazu  bei,  dass  dieser  hochwichtige  Verein  sich  in 
materieller  Hinsicht  nicht  im  besseren  Zustande  befindet. 
Man  hat  aber  gegründete  Aussicht,  auf  eine  erfreulichere 
Zukunft  desselben  zu  hoffen,  indem  das  nationale  Be- 
wusstsdn  in  der  Bevölkerung  Dalmatiens  sich  immer  mehr 
zu  entwickeln  begmnt. 

Diesem  sehen  wir  bei  unserer  Matica  um  so  gewisser 
entgegen,  als  es  ihre  lobenswerthe  Tendenz  ist,  die  wahre 
Eintracht  zwischen  den  zwei  slavischen,  Dalmatien  be- 
wohnenden Brüderstämmen,  den  Kroaten  und  Serben,  zu 
fördern.  Diesem  Zwecke  getreu  wird  nicht  blos  bei  der 
Herausgabe  der  Bücher  und  der  Correspondenz  der 
cyrillischen  bei  den  Serben  Dalmatiens  gebräuchlichen 
Schrift  die  verdiente  Rechnung  getragen,  sondern  auch 
der  geliebte  Nationalname  eines  jeden  Stammes  respec- 
tirt.  In  dieser  i&nsicht  könnte  unsere  Matica  wohl  den 
ausserdahnatinischen  Serben  und  Kroaten  zum  Muster 
dienen,  allwo  noch  so  manches  Mal  zum  Nachtheil  des 
wahren  Fortschrittes  hierüber  gestritten  wird. 

Mit  den  noch  kleinen  materiellen  Mitteln,  welche  bis 
jetzt  der  Matica  zu  Gebot  standen,  konnte  dieselbe  in 
literarischer  Hinsicht  nicht  Grosses  leisten.  Der  reich- 
haltige Narodni  Koledar,  dessen  Herausgabe  die 
Matica  schon  4  Jahre  besorgt,  hat  sich  im  Volke  ziem- 
lich weit  verbreitet  und  bietet  demselben  ein  nützliches 
und  angenehmes  Lesebuch.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahrees 
ersduen  auf  Kosten  unseres  Vereines  eine  schöne  Aus- 
gabe der  auserlesensten  Nationallieder  unter  dem  Titel 
„Narodna  I^esmarica^^  aus  der  Liedersammlung  des  Vuk 
Stebnovit  Karadzic  und  SarajUja  MUutinovii,  denen  die 
nothwendigsten  Erklärungen  beigegeben  sind.  Diese  Pje- 
smarica  wurde  von  der  südslavischen  Presse  sowie  auch 
in  Ihrem  vortrefflich  redigirtemCentralblatte*)  geziemendst 
gewürdigt. 

Man  erwartet  bald  das  Erscheinen  des  Zemljopis 
in  einer  dem  Volke  leicht  fasslichen  Form  vom  Herrn 
8.  Danilo,  wie  auch  ein  Büchlein,  den  gemeinnützigen 
verschiedoiartigen  Interessen  unsere  Landvolkes  gewidmet 
Zur  Herausgabe  solcher  Bücher  kam  unser  dalmatinische 
Landtag  unserer  Matica  mit  400  Gulden  aus  dem  Landes- 
fond zu  Hilfe.  Als  neuestes  Produkt  dieser  Gesellschaft 
ist  der  Narodni  Koledar  für  das  Jahr  1866  unter 
Bedaction  des  Herrn  Anton  Simonis  bereits  im  December 
V.  J.  erschienen,  ein  Buch,  das  w^en  semes  gemeinnützi- 


gen Inhalts  füglich  zu  den  ausgezeichnetesten  dieser 
Gattung  gerechnet  werden  kann.  Wir  dürfen  unter  vielen 
andern  Aufsätzen  mit  allem  Rechte  auf  folgende  hinwei- 
sen, als  „Slovinski  narod'^  in  welchem  die  erste  Pe- 
riode der  kroatischen  Geschichte  seit  der  Einwanderung 
dieses  Volkes  nach  Illyrieum  bis  zur  Hälfte  des  X.  Jahr- 
hunderts besprochen  wird.  Es  ist  in  in  populärer  Form 
gehalten,  und  kann  mit  vollem  Recht  als  ein  Muster 
schöner  deutlicher  historischer  Prosa  betrachtet  werden, 
dessen  unbekannter  Verfasser  als  em  wissenschaftlich  ge- 
bildeter und  dabei  glühender  Patriot  sich  bekundet  Von 
derselben  Feder,  nach  der  anmuthigen  Schreibart  und 
den  patriotischen  Gefühlen  zu  schliessen,  scheint  auch 
die  vortreffliche  geographische  Skizze  über  Bosnien  und 
4ie  Herzegowina  herzurühren.  Diesen  Aufsätzen  reiht  sich 
würdig  an  der  Artikel  von  dem  bekannten  Schriftsteller 
und  Dichter  Pävlinovic :  „Poljicai  Poljicani'',  eine  will- 

* 

kommene  Gabe  zur  Aufklärung  der  noch  ziemlich  dunk- 
len Geschichte  jener  einstigen  kleinen  südslavischen  Re- 
publik. 

Die  poetische  Abtheilung  ist  nicht  minder  an  schönen 
patriotischen  Gedichten  reich:  von  ButtoliC*  Krasanin 
u.  s.  w.  Dieser  Kalender  ist  berdts  so  beliebt  geworden, 
dass  in  wenigen  Tagen  über  tausend  Exemplare  vergriffen 
wurden. 


*)  Sehr  Tertmnden. 


Die  Bedaction. 


BManohai. 

Die  Wendin.  Historische  Novelle  von  It  Fidus.  (Cott- 
bus, bei  A.  Heine.) 
Diese  gut  geschriebene,  mit  anmuthigen  und  lebendigen 
Schiiderungen  ausgestattete  und  scheinbar  auf  das  wirkliebe 
Lieben  der  Vorzeit  gegH^ndete  Novelle,  versetzt  uns  in  die 
Zeit  des  Hussitenkrieges  und  ihr  Schauplatz  ist  unsere  Ober- 
tausitz sowie  auch  die  Niederlausitz,  welche  beide  noch  heut 
zu  Tage  der  Sitz  der  Wenden*)  sind. 

Im  ersten  Kapitel  bq;egnen  wir  im  Sande  der  Nieder- 
lausitz an  einem  Septemberabende  des  Jahres  1429  die  Ritter 
Kurt  von  Bautzen  und  Hans  von  Görlitz  m  Begleitung  ihrer 
Knappen,  die  nach  Cottbus  reiten,  um  von  Johann  von  Cottbus 
Bundeshalfe  gegen  die  Hussiten  zu  erbitten.  Zu  ihnen  ge» 
seilt  sich  der  Bastard  von  Böhmen,  Sigismund,  der  natUr- 
liche  Sohn  des  Königs  Wenzel  und  einer  aus  dem  Geschlechte 
der  ehemaligen  wendischen  Könige  (Krale)  stanunenden  Mutter, 
deren  Bruder  (Emanuel  Ki*al)  noch  mit  einer  Tochter  in  Ceti- 
bus  in  dürftigen  VerhHltuissen  lebL  —  Sigismund  wird  aber 
von  den  beiden  Rittern  beleidigt,  was  auch  von  Johann  von 
Cottbus  und  seben  beiden  Söhnen  geschiebt,  wesshalb  er  be^ 
schliesst,  zu  den  Hussiten  ttberzugehen.  Vorher  aber,  ehe 
er  Cottbus  veriSsst,  sucht  er  Emanuel  Kral  auf  und  schliesst 
mit  dessen  anmuthiger  Tochter  Marie  Lies  einen  flerzens- 
bund  fttr  die  Ewigkeit  Kral  wohnt  in  der  Judengasse  und 
treibt  ins  Geheim  die  Weberei^  da  es  einem  Wendim  da- 
maliger Zeit  bei  Todesstrafe  verboten  war,  ein  selbststXndiges 
Handwerk  zu  treiben. 


*)  So  werden  de  yob  den  Deatachen  genannt,  sie  selbft  nennen 
iich  aber  Serben. 
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Der  Verfasser  schildert  im  zweiten  Kapitel  die  Unter- 
drttekungeD  und  Verfolg^uugen,  welche  die  Wenden  von  Seiten 
der  Deutschen  zu  erdulden  hatten  und  giebt  ein  ganz  richtiges 
und  wahrbeitsgeb*eues  Bild  der  damaligen  Zustünde  und  in 
einem  späteren  Kapitel  zeigt  er  bei  Schilderung  eines  Krawalls, 
der  von  den  Webern  veranlasst  worden,  als  mau  einen  Lein- 
wandhandelsjnden  ergriffen  und  dann  die  geheime  Werkstfitte 
des  Emanuel  Kral  entdeckt,  wie  ganz  schutzlos  die  Wenden 
zu  jenen  Zeiten  vor  Gesetz  und  Obrigkeit  waren.  Bei 
diesem  Krawalle  wurde  der  letzte  aus  dem  königlichen 
Geschlechte  der  alten  Wendenkrale  so  tödtlich  verwundet, 
dass  sein  Abscheiden  wenige  Tage  darauf  im  Dorfe 
Rathlow  erfolgt. 

Durch  dieses  tragische  Ende  des  Vaters  wird  die  Tochter 
zu  RachepISnen  angespornt  und  geht,  Groll  im  Herzen  tragend, 
wieder  nach  Cottbus,  um  bei  einem  Juden  Unterkommen  und 
Schutz  zu  Sachen,  bei  demselben  Juden,  der  früher  ihrem 
Vater  Arbeit  und  Wohnung  gegeben  und  sich  milder  gegen 
einen  Christen  bewiesen  als  die  christlichen  Mitbrüder  eines 
anderen  Volksstammes.  Sie  gerKth  durch  die  begehrlichen 
Nachstellungen  des  einen  Sohnes  von  Hans  von  Cottbus  in 
das  Schloss  und  gleichsam  in  Gefangenschaft 

Sigismund,  der  Bastard  von  Böhmen,  kommt  nach  mehreren 
Zwischenflillen  zn  den  Hussiten  und  mit  diesen  vor  Cottbus. 
Die  ScUlderung  der  kriegerischen  Maassnahmen  und  Vor- 
richtungen der  Hussiten,  die  Beschreibung  ihrer  gottesdienst- 
licben  Feldhandlungen  und  ihr  Verhalten  und  Benehmen  bei 
Verurtheilung  von  Gefangenen,  sowie  die  ganze  Belagerung 
von  Cottbus  bilden  so  interessante  Kapitel  in  dem  erwähnten 
Buche,  dass  sie  zur  angenehmen  Lectflre  empfohlen  werden 
können.  Der  düstere  Charakter  der  fanatischen  Hussiten  ist 
mit  ergreifender  Wahrheit  gemalt,  und  der  Fall  von  Cottbus 
und  die  letzten  Lebensschicksale  der  Marie  Lies  Kral  und 
Sigisfflunds  mit  Lebendigkeit  und  Schwang  dargestellt. 

Das  192  Seiten  amfassende  Buch  ist  so  spannend  ge- 
schrieben, dass  man  sich  kaum  satt  lesen  kann,  wenn  man 
es  einmal  in  die  Hand  genommen  hat.  Es  ist  ein  Charakter- 
bild jener  harten,  traorigen  Zeit,  die  Gott  sei  Dank,  glück- 
lich hinter  uns  liegt  Der  Verfasser  ist  genau  bekannt  mit 
den  damals  herrschenden  Sitten  und  GebrSucben  and  seine 
Feder  vermag  mit  Geschick  auch  die  Sittengemllde  auf  das 
Papier  zu  lixiren.  Ergreifend  ist  die  Uebergabe  der  sterb- 
lichen Ceberreste  des  letzten  wendischen  „Kral^*  an  die 
Mutter  Erde  geschildert  und  die  dabei  stattgefnndenen  Cere- 
monien  versetzen  uns  mitten  in  das  Leben  des  Wendenvolks 
hinein.  Ein  Stück  Vaterlandsgeschichte  entrollt  sich  vor  unseren 
Augen  und  gestattet  uns  einen  RUckblik  in  die  düstere  Vergangen- 
heit und  erftült  uns  mit  freudigem  Dankgeftlhl,  dass  es  anders  und 
besser  geworden.  Durch  die  Darstellung  des  Verfassers  wird 
dieses  Dankgeftlhl  in  jedes  Wenden  Brust  rege  und  lebendig 
und  er  wird  das  Buch  mit  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen,  selbst  dann,  wenn  ihn  der  Schluss  nicht  angenehm 
berührt  Aber  auch  der  deutsche  Leser  wird  dem  Ver- 
fasser seine  Anerkennung  nicht  versagen  können;  denn  er 
wird  durch  das  Buch  einige  angenehme  und  genussreiche 
Stunden  verleben.  Obgleich  der  Name  des  Verfassers  noch 
ziemlich  unbekannt  ist,   so   dfirAe  ihm  sein  Büchlein  doch 


bald  die   Liebe  der  Lesewelt   erwerben   und    dasselbe   ge- 
wiss zu  einer  begehrten  Leetüre  machen.  M — * 


Gorrespondenz. 

O  Posen,  6.  MXrz. 

Am  28.  vorigen  Monats  fand  Vormittags  in  derGymnasial- 
Bernhardinerkirche  ein  Trauergottesdienst  für  den  hingeschie- 
denen Dr.  Brettner  statt  und  es  setzte  sich  hierauf  der 
pomphafte  Leichenzug  unter  Musikbegleitung  in  Bewegung 
nach  dem  St  Martinskirchhofe,  wo  bereits  mehrere  poüiische 
Natabilitfiteu,  wie  Dr.  Marcinkowski,  Dr.  G^sierowski  und 
andere  ihre  Ruhestätte  gefunden  haben.  Man  zfiblte  etwa 
150  katholische  Geistliche  und  darunter  einige  Domherreo 
und  den  Weihbischof  Stelanowicz,  welche  dem  Sarge  vor- 
angingen. Sämmtliche  Schulanstalten  nahmen  am  Zuge  Thdüi, 
zugleich  audi  die  Spitzen  der  höchsten  Civilbehörden  und 
fast  alle  Elementar-  uod  Gyninasial-Lehrer;  ausserdem  hatten 
sich  einige  zehn  Tausend  Menschen  meist  von  polnisciier 
Nationalität  angeschlossen.  Die  Polen  haben  bei  diesem 
I^eichenbegänguiss  bewiesen,  dass  sie  jeden  deutschen  ehr- 
lichen Mann  zu  würdigen  verstehen,  sobald  er  nur  Gerech- 
tigkeit übt  Dr.  Brettner,  wiewohl  er  pohlisch  sprach,  war 
ein  Deutscher  und  bildete  auch  seine  Kinder  auf  deutschen 
Instituten  aus,  vertheidigte  aber  als  Katholik  und  als  Ober- 
haupt des  hiesigen  Schulwesens  die  nationalen  Rechte  der 
Anstalten  vor  den  MissgriiTen   der    höheren  Schulbehördeo. 

Dr.  Hans  Anton  Brettner,  den  10.  Mai  1799  in  Miecho- 
wice  bei  Bytoih  (Beutlien),  in  Oberschlesien  geboren,  er- 
langte seine  wissenschaflliche  Ausbildung  auf  dem  Leopolds- 
Gvmnasium  und  auf  der  Hochschule  in  Breslau,  wohin  er 
spflter  von  Gliwice  (Gleiwitz)  als  Oberlehrer  zurückberufen, 
beim  katholischen  Gymnasium  segensreich  gewirkt  hat  — 
Im  Jahre  1846  am  18.  April  wurde  das  hiesige  Marien- 
Gymnasium  durch  Cabinetsordre  in  seiner  bisherigen  Gestalt 
aufgelöst,  „weil  nicht  nur  einzelne  Schüler  desselben,  wie 
die  Regierung  andeutete,  sich  bei  politischen  Umtrieben 
betheiligt  hICtteu,  sondern  auch  ein  dringender  Verdacht  vor- 
handen war,  dass  unter  der  polnischen  Jugend  hochverrStherische 
Bestrebungen  und  Verbindungen  unter  dem  Namen  Zan  und 
Mickiewicz  bestanden  hätten,  ausserdem  aber  noch  beider 
ftcht  pohlischen  Anstalt  ein  hoher  Grad  von  Indiscipün  sieh 
kundgegeben  habe.''  Das  Directorat  des  am  11.  Mai  1846 
neu  eröffneten  Gymnasiums,  als  die  Provinz  einigermaassen 
beruhigt  worden  war  und  viele  Hundert  polnische  Gulft- 
besitzer  nach  der  Stadtvoigtei  in  Berlin  gebracht  wurden, 
ist  dem  Regierungs-  und  Schulrath  Dr.  Brettner  Anfangs 
kommissarisch  und  von  1847  ab  definitiv  übergeben  worden. 
—  Am  5.  April  1858  wurde  das  Maiien-Gymnasium  aus 
dem  am  «SS.  Juni  1573  eröffneten  Jesuiten-CoUegium  nach 
dem  neuen  Schulgebäude  neben  der  Beruhardinerkircbe  ver- 
legt Im  Jahre  1862  sollte  unter  den  Schülern  der  oberen 
Klassen  desselben  eine  geheime  Verbindung  „der  Kosciuszko^ 
bestanden  haben,  deren  Entdeckung  zu  polizeilich-gericbtlieher 
Verfolgung  und  Bestrafung  Veranlassung  gab.  Früher  ist 
nur  die  polnische  Sprache  die  Unterrichtssprache  gewesen. 


85 


fai  Jihre  1825  murde  alNsr  fefCgeseüst,  dass  in  den  swd 
oberan  Rlasieii  die  Unterrichtssprache  die  deutsche  and  nur 
in  einigen  Pichem  die  polnische  sein  solle«  Die  vier  unteren 
Klassen  wurden  dagen^en  in  pohiiscbe  und  deutsche  Ctttus 
geth«U.  Durch  die  Verordnung  vom  22.  September  18S4 
wnrde  das  Gymnasimn  in  der  bisherigen  Gestalt  aufgehoben 
und  an  dessen  SteUe  zwei  neue:  das  katholische  Marien- 
Gynnasimn  und  das  evangelische  Friedrich-Wilbelnis-Gyni- 
nasinni  in  besonderem  Locale  eingerichtet.  Gegenwärtig 
wird  der  Unterricht  nur  in  den  drei  unteren  Klassen  in 
pdniseher  Sprache  erthmk,  wobei  unsere  Kinder  in  den 
oberen  Klassen  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten  zu  kXmpfen 
haben.  Die  Frequenz  war  im  vorigen  Jahre  circa  700 
Schder«  Mit  der  Anstalt  sind  verbunden  als  milde  Stiftungen 
dem  Ahimnate,  das  ftlr  60  geistliche  Aspiranten  aus 

eingezogenen  kirchlichen  Fonds  gestiftet  wurde,  das 
Lubnubki^scfae  und  Szotdrski'scbe  Convicl  ftlr  einige  24  Bcne* 
■einten.  Ausserdem  ist  das  Gymnasium  reich  an  manchen 
nndereo  milden  Stiftungen. 

Dr.  Brettner's  mathenmtische  und  physikalische  Sriiriften, 
die  auf  Gymnasien,  Gewerbe-  und  höheren  Bürgerschulen 
die  flMSte  Verbreitung  gefunden  haben,  wurden  nicht  nur 
in  die  polnische,  sondern  auch  in  die  ft*anzOsische,  englische 
und  sogar  in  die  hoUflndiscbe  Sprache  Übersetzt  —  AUer- 
dings  haben  wir  an  dem  charakterfesten  Manne  bei  unsem 
missKchen  Culturverhdtnisscn  sehr  viel  verloren,  zumal  da 
wir  nicht  wissen  kSnncn,  was  wir  ittr  einen  Leiter  zur  Er- 
siebnng  unserer  lernenden  Jugend  erhalten  werden. 

In  einer  hiesigen  deutschen  Zeitung  lesen  wir  ein  grosses 
Lameotnm,  dass  das  Wuttke^sehe  Stidtebuch  von  Posen  bei 
uns  keinen  Anklang  und  nicht  die  gehörige  Verbreitimg  ge- 
funden habe.  Es  ist  dies  kein  Wunder,  dass  Dr.  Wuttke 
hier  keine  besondere  Sympathie  erlangt  hat,  indem  wir  den- 
selben als  eben  Poienfresser  und  namentlich  als  einen  par- 
teiischen Slavenfeind  sehr  genau  kennen.  Auch  enthilt  sein 
Buch  sehr  viele  frrthümer  sowohl  im  Einzelnen  als  auch  im 
Allgemeinen.  Es  wXre  zu  wQntebeu,  dass  sich  der  Ver- 
fasser des  Buches  keine  Illusionen  machte  und  von  ober 
neuen  Anlage  auf  seine  eigene  Kosten  absilie,  da  wir  ihn 
versichem  können,  dass  sein  Buch  kein  wissenschafUich  ge- 
bildeter Pole  in  die  Hand  nehmen  wird.  —  Neuerdings  sind 
gewiss  viele  werthvolle  Materialien  und  Urkunden  ftlr  unsere 
Geschichte  angesammelt  worden,  aber  Herr  Wuttke  ist  ein 
zu  incompetenter  Historiker,  um  diesen  Stoif  kritisch  und 
nnparteiseh  bearbeiten  zu  können.  Aehiiliche  Arbeiten  bringen 
uns  hier  auch  die  evangelischen  JahrbOchcr  vom  Oberprediger 
Borck.  Sie  sind  aber  unta*  aller  Kritik  und  wir  können 
uns  daher  mit  denselben  nicht  einlassen.  —  Hier  giebt  man 
dem  Dr.  Ceynowa  in  Westpreusseu  Schuld,  das  er  die  pol- 
mschen  Kaschuben  von  den  Polen  trennen  will,*)  obgleich 


*)  FUh  flun  nicht  ein.    Er  hat  ihnen  einige*  kleine  Bflchlein 

in  flvem  cigenthOndiclien  polnischen  Dialekte  gegeben,  weil  man 

sich  Seitens  der  Grosspolen  eben  nicht  um  die  Kaschuben  kOmmert; 

vie  ja  hierüber  aneh  die  polnischen  Obersehlesier  Uagen.    Hr.  G. 

denkt:  JCassnUscii-flavischf  ist  immer  noch   besser,  als  ^gar  nicht 
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wir  aus  der  Geschichte  sehr  genau  wissen,  dass  die  Ka^ 
schuhen  nur  eb  Zweig  des  Polenthums  bilden,  wie  z.  B. 
die  Masuren,  Gross-  und  Kleinpolen,  Podlachier,  Kurpier  und 
dergleichen.  Alle  gehören  zu  einem  und  demselben  Stamme 
und  Mutterlande;  das  Jahr  1773  hatte  sie  nicht  einmal  in 
Bezug  auf  Charakter,  Sprache,  Sitten,  Religion  und  6e- 
brluehe  geSndert,  wie  uns  darflber  unser  Lexikograph,  der 
verstorbene,  ehrwördige  Prediger  Mrongowins  zu  GdaAsk 
(Dandg),  ein  Kasehube  von  Hause  aus,  genug  Bewebe  ge- 
liefert bat  Die  Existenz  und  das  AuH^lahen  des  Slaven- 
thums  beruht  flbrigens  nicht  auf  dem  Auseinanderreissen  der 
compact  zusammengesetzten  sla vischen  Elemente,  sondern 
viefanehr  auf  dem  Zusammenwirken  und  Aneinanderketlen 
simmtlicher  geistigen  als  auch  materiellen  Krifte,  Interessen 
und  Bestrebungen  eines  so  grossen  und  mHchtigen  Volks- 
stammes, der  bis  jetzt  unter  dem  schmHhlichsten  Drucke  und 
der  schlimmsten  Tyrannei  fremder  Uebermacht  schmachten 
nmsste.  — 

Aus  Congresspolen  ist  uns  die  authentische  Nachrieht 
zugegangen,  dass  die  russische  Regierung  im  Kurzen  die 
Grenze  unseres  Grossherzogthums  mit  Truppen  besetzen 
iKsst,  welHie  daselbst  mehrere  Lager  büdeu  werden.  In 
Slupce,  Konin  und  anderen  Grenzstlldtehen  sind  Häuser  ge- 
miethet«  in  denen  Lazarethe  eingerichtet  werden  sollen,  weil 
an  mehreren  Orten  Anzeichen  der  Cholera  hervorgetreten 
sind.  — 

Aus  zuverUssiger  (T  Red.)  Quelle  vernehmen  wir  auch, 
dass  Frankreich  zum  Nachfolger  Kuza^s  in  Rumlnien  den 
Forsten  Wtadystaw  Czartoryski  vorschlagen  wolle  und  es 
ist  nun  die  Frage  aufgestellt,  ob  Russland  auf  den  Vor- 
schlag eingehen  werde.  —  Forst  Czartoryski  ist  bekanntlich 
der  Schwager  der  Königin  von  Spanien  und  wie  sein  ver- 
storbener Vater  Adam  am  französischen  Hofe  sehr  wohl  an- 
gesehen. 

Man  liest  in  der  „Opim'on  Nationale^,  dass  seit  der 
Zeit,  als  der  Kaiser  Napoleon  den  Lebenslauf  Cäsar's  ver- 
fasst  und  herausgegebeu  hat,  auch  andere  gekrönte  Haupter 
sich  mit  literarischen  Arbeiten  befassen.  Wir  kennen  die 
schönen  Gedichte  von  Ludwig,  König  von  Bayern,  auch  die 
elegante  Uebersetzung  von  Deutens  göttlicher  Komödie  von  dem 
jetzigen  König  von  Sachsen,  und  neuerlich  soll  der  Kronprinz 
von  Preussen  auch  eine  literarische  Arbeit  verfasst  haben« 
Wir  glauben  desshalb,  dass  die  Potentaten,  sobald  sie  nur 
den  schwierigen,  schriftstelierischen  Beruf  besser  begreifeuT 
alsdann  auch  vielleicht  die  Pressfreiheit  höher  zu  achten  ver- 
stehen werden. 

Die  verschiedenen  GerQchte  über  die  Ministerkrisis  in 
Berlin  wirken  hier  aberall  nicht  beXngstigend,  sondern  viel- 
mehr sehr  beruhigend  auf  die  GemQther.  Es  ist  nur  zu  be- 
fhrchten,  meinen  hier  viele  liberale  Deutsche,  ob  der  Röck- 
tritt  Bismark^s  vielleicht  jetzt  schon  nicht  zu  spHt  sein  mag, 
zumal  da  sich  Niemand  nach  der  Erbschaft,  die  der  Graf 
wohl  im  Kurzen  hinterlassen  mOsste,  dringen  wird. 

Zu  der  Constituirung  und  Wahl  eines  Aufsichtsrathes 
fand  hier  in  voriger  Woche  im  kleinen  Saale  de^  Bazar 
die  erste  Generalversammlung  der  Warte-DampfschiHTahrts- 
Gesellschaft  unter  der  Firma  Potniicki  &  Szczaniecki,  stalL 
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Nach  beendeter  Discussion  erfolgte  die  Wahl  des  Aiifsichts- 
rathes  uod  die  mristen  Stimoien  erbielteu  Gr.  Ed.  Poninski, 
M.  Waligörski,  T.  Cbtapowski,  A.  Krzjiaoowski  und  B.  Ble* 
szczynski.  Das  von  der  Gesellsehaft  angekaufte  Dampfbot 
,,Warta^^  befindet  sich  jetzt  im  Hafen  zu  Szczecin  (Stettin), 
woher  es  im  Mai,  vollstflndig  zum  Dienste  auf  dem  Warthe- 
fluss  eingerichtet,  zurUckkehii.  Die  Gesellschaft  beabsichtigt, 
noch  ein  eisernes  Dampfbot,  welches  lediglich  als  Schlepper 
benutzt  werden  soll,  anzukaufen.  Beide  Dampfbote  sind  nach 
dem  Ossowski'scheu  Systeme  gebaut 

In  dem  landwirthschafUichen  Vereine  in  Bydgoszcz  (Brom- 
berg) wurde  unter  anderem  ein  Antrag  gestellt  in  Bezug  aul 
das  Verbot,  nach  welchem  die  Agenten  von  Versicherungs- 
Gesellschaften  ihr  Gewei*be  nicht  „hausirend^^  betreiben  sollen. 
—  Der  Antrag  ging  dahin,  bei  der  betreffenden  Behörde 
die  Aufhebung  dieses  Verbotes  zu  erwirken  und  wurde  auch 
angenommen.  Zum  Schlüsse  hielt  noch  Hr.  Menclewski  einen 
Vortrag  über  die  Bienenzucht  und  zeigte  einen  nach  der 
Methode  des  Herrn  Berlepsch  sehr  gut  construirten  Bienen- 
kasten vor. 


PtraoBaUeiiiUtontiir-imdKiuistBOtlieB. 

«  Generalversammlong  des  böhmischen  Nationaltheater- 
Comiti&*8.    (Schluss.)    Einen  sehr  bedeutenden  Zuwachs  dürfte 
der  Fond  auch  von  dem  über  Anregung  einer  ungenannten 
patriotischen  Dame    angelegten    und   nun    bereits    mehr  als 
8000,  cum  grossten  Theile  sehr  werthvolle  Stücke  s&blenden 
Basar  erhalten,  der  wahrscheinlich  zur  Zeit  der  Johannifeier 
in  Prag  eröffnet  werden  wird.   Der  summarische  Vermogens- 
ausweis  weist  somit  einen  Betrag  von  204,015  fl.  41 V«  kn 
nach,  was  im  Zusammenhalte  mit  dem  von  dem  gegenwärti- 
gen Anssohnsse  im  vorigen  Jahre  übernommenen  Vermögen, 
die    in    den    Basar  eingesandten   Sachen    ungerechnet,    eine 
Vermehrung  des  Fondes  um    153,379  fl.   77  Vi  kr.   ergiebt 
—    Es    steht    daher    dem    wirklichen    Beginne    des    Baues 
weiter  kein  Hindemiss  mehr  entgegen.  —  Der  Bericht  ward 
von  der  Versammlung  mit  lautem  Beifall  aufgenommen  und 
ohne    Debatte   für    richtig    erklart.      Hierauf   wurde    jenen 
Städten  und  Gemeinden,    die  dem  Beispiele  der  königlichen 
Hauptstadt    Prag    gefolgt    sind   und    sich    mit    einem    Bei- 
trage an   dem  Baue   betheiligt  haben    oder  noch  hetheiligen 
werden  —  über  Antrag  des  Hm.  Dr.  Sladkovsk^  ein  hers- 
Hches  Släval  ausgebracht  und   dem  heute  abtretenden  Aus- 
schüsse der  Dank  der   Versammlung  ausgesprochen.     Auch 
der    von  Herrn    Veit   Hof   verlesene   Rechnungsbericht    rief 
keine  Debatte  hervor.  —  Als  dritter  Programmspunkt  sollte 
die  Wahl   des  neuen  Ausschusses  vor  sich  gehen.   —   Auf 
Antrag  des   Herrn   Sladkovsk^  wurde  dieselbe   bis  zu  dem 
Schluss   der  Sitzung  verschoben   und   dafür    der  früher  als 
vierter  Programmspunkt   gesetste:    Antrage   der    Mitglieder, 
an  die  Stelle  des  dritten  gesteUt    Den  ersten  Antrag  stellte 
Herr  Sladkovsk^  selbst     £r  ging  dahin,   durch  Emennnng 
der  Obmänner  der  Vorschnsskassen  vom  Karolinenthal  und 
Smichow  (Jirmns  &  Nowotny)  su  Mitgliedern  des  Comit^*s 
gewissennassen  allen   Vorschnsskassen  in  Böhmen  für  ihre 
besondere  OpferwUligkeit  in  Sachen   des  böhmischen  Natio- 
naltheaters  ein  Zeichen  der  Anerkennung  an  geben.      Der 
Antrag  ward  von  Beifall  b^grüsst  und  sofort  ohne  Debatte 
snm    ßeschluss    erhoben.     Ein    von    Herrn    Vincena    Rott 
schriftlich    eingebrachter  Antrag,    dass    mit  dem  Baue   des 
Nationaltfaeateigebäiides  selbst  cugleich   ein  Tanssaal,    eine 
Restanration    und   ein    Kaffeehaus   in   Verbindung   gebracht 


werde,  ward  dagegen  aus  principiellen  Gründen  mit 
Stimmeneinhelligkeit  abgelehnt.  Ueber  Antrag  des  Herrn 
Hof  ward  auch  dem  Director  der  Landeshanptkasaa  Herrn 
Pahl  für  seine  besondere  Umsicht  und  Bereitwilligkeit,  die 
er  den  Kassaangelegenheiten  des  Theatercomit^'s  bei  der 
Landeshaoptkasse  widmete,  der  Dank  des  Comit6's  ansge- 
sprochen  —  und  dem  neu  su  wählenden  Ausschusse  auf- 
getragen, denselben  hiervon  in  Kenntniss  an  setsen.  Herr 
Makovsk^  stellt  den  Antrag,  dass,  wie  bei  den  meisten 
Vereinen,  so  auch  die  Mitglieder  des  Nationaltheatercomite*s 
verbunden  sein  mögen,  jährlich  wenigstens  einen  Beitrag  von 
10  fl.  dem  Fonde  des  böhmischen  Nationaltheaters  beisa- 
steuem.  Dr.  Sladkovsk^  spricht  jedoch  entschieden  dag^^n, 
worauf  Herr  Makovsk^  seinen  Antrag  wieder  snrüoksieht. 
Hiermit  ist  auch  dieser  Programmspnnkt  erledigt  und  er- 
übrigen nur  noch  die  Wahlen.  Dieselben  ergaben  folgendes 
Resultat:  Zum  Vorsitzenden  ward  erwählt  bei  Abgabe  von 
108  Stimmzetteln  mit  102  Stimmen  Herr  Ferdinand  Drbänek, 
zu  dessen  Stellvertreter  Herr  Dr.  Sladkovskj'  mit  99  von 
100.  In  den  Ausschnss  wurden  folgende  Herren  gewählt: 
Fragner  mit  102,  KarL  Frid  mit  100,  Dr.  Eduard  Gr6gr 
mit  101,  Horäiek  mit  102,  HnleS  mit  102,  Dr.Kucera  mit 
100,  Pstroi  mit  102,  Star^  mit  102,  Redactenr  Skrejiovskt 
mit  102,  Dr.  Skarda  mit  102,  Vincenz  Vävra  mit  102  und 
Veselt  mit  102  Stimmen;  zu  Ersatzmännern  die  Herren: 
Dr.  Ciiek  mit  102,  Hälek  mit  lOl,  Hausmann  mit  lOl 
und  Ferdinand  Sulc  mit  102  Stimmen. 

*  Preiszuerkennung.  Am  18.  Februar  wurde  über  die 
um  den  bekannten  Fingerhnt^schen  Preis  für  böhmische 
Dramen  konkorrirenden  Werke  entschieden.  Im  Ganzen 
wurden  fünf  Dramen  eingesendet,  von  welchen  sich  vier 
gar  nicht  zur  theatralischen  Aufführung  eignen;  das  fünfte 
unter  dem  Titel  „Eli^ka  Pfemyslovna**,  welches  den  suppl. 
Gymnasialprofessor  Herrn  V.  VlSek  in  Budweis  zum  Ver- 
fasser hat,  erhielt  das  Akcessit  von  100  fl.  Der  erste  Preis- 
der  sich  bereits  auf  742  fl.  beläuft,  wurde  nun  dem  Schrift- 
Stellervereine  „Svatobor^^  übei^ben,  damit  von  demselben 
dramatische  Werke,  die  auf  der  böhmischen  Buhne  bereits 
zur  Aufführung  gekommen  sind,  honorirt  werden.  Die  Mo- 
dalitäten dieser  Honorirung  werden  erst  später  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen. 

*  Der  rnssinische  Schriftsteller  B«  G.  Holovaokij 
erhielt  von  der  Küserlich  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft in  St  Petersbui^  als  ein  Zeichen  der  Anerkennong 
bezüglich  der  von  ihm  herausgegebenen  Sammlung  russischer 
Volkslieder  eine  goldene  Medaille  zugeschickt. 

*  Der  bekannte  dalmatinische,  jetzt  in  Montenegro  be* 
dienstete  Patriot  Snnde2i6  Hess  auch  heuer  ein  Neujahrs- 
Album:  Orliö  crnogorski  —  in  der  fürstlichen  Druckerei  an 
Ceti^je  erscheinen. 

*  Laibach,  25.  Februar.  Herr  Hör äk,  Gemeinde-  und 
Handelskammerrath ,  ist  wegen  seiner  nationalen  Gesinnung 
unseren  Dentschthümlern  ein  Dorn  im  Auge,  besonders  seit- 
dem seine  Wahl  in  den  Landtag  als  Vertreter  der  hiesigen 
Handelskammer  mehr  als  wahrscheinlich  geworden  ist.  Es 
ist  daher  ganz  natürlich,  dass  von  der  genannten  Clique  gegen 
unseren  Patrioten  allerorts  agitirt  wird.  Heute  wiUilten  sie 
zu  diesem  Zwecke  die  Generalversammlung  des  Anshilfskasaa- 
Vereins,  dessen  Gründer  und  Leiter  Herr  Horäk  ist,  um 
ihn  aus  letzterer  Stelle  zu  verdrängen.  Ein  gewisser  Lackner 
machte  sich  zum  Sprecher  der  deutschen  Coterie  und  griff 
Herrn  Horäk  mit  Anschuldigungen  an,  die  ein  geeignetes 
Substrat  zu  gerichtlichen  Schritten  bieten  könnten.  Wie  be- 
gründet seine  Invektiven  waren,  bekundet  am  besten  der 
Umstand,  dass  er  alle  Anforderungen,  seine  Vorwürfe  gegen 
HoWUc  zu  beweisen,  mit  der  pathetischen  Phrase  ablehntet 
„Die  Generalversammlung  sei  nicht  der  Ort,  Namen  n 
nennen  und  Beweise  zu  ^breo.^^    Dieser  Mann  gleicht  vcril- 


87 


komiii«!!  Jenem  Sehwaben,  der  in  einer  äbnlichen  Sitnation 
engte  X  Bnraehle  ieh  es  erst  wu  bewei»e\  wurde  ieh  es  nicht 
beh«apte\  -—  Die  Yersunmliing  beslehend  aas  367  Mit- 
^edem  ging  mit  S60  gegen  7  Stimmen  über  alle  Antrige 
nnd  InterpeUationen  der  riDentschthnmter^^  aar  Tagesordnung 
über  —  nnd  die  Wahl  der  Verwaltnng^rathe  des  Anshilfs- 
kassa- Vereins  pro  1866  ergab  wieder  —  den  alten  Ver- 
waltnngsrath;  —  der  schlagendste  Beleg  fnr  den  eingebilde- 
ten Einflnss  der  deutschen  Clique  auf  unsere  G^chaltsleute« 
Ueber  die  Verwaltung  und  den  Stand  dieses  seit  sehn  Jahren 
hier  bestehenden  und  sehr  nntslichen,  das  kleine  Gewerbe 
befördernden  Vereines  nächstens«  (Zkft 
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fOr  1866. 
1)  im  oberUasitier  Dialekt: 

iasopto  towftMwa  Matfey  Sertokckje.    Badakior :  J. 

Bok.  Jahrlich  2  Hefte  ä  16  Ngr. 
Eb  üegen  81  hefte  vollendet  vor.  Die  Zeitsehrift  enthüt 
arehielogiAche,  philologische,  geBchichtliche,  natanristeuchaftliGhe 
etc.  Abhandlung  mit  besonderer  Berficksichtigang  der  serbischen 
Laositi,  lansitiisch-serbische  Poesien  und  die  Benchte  Aber  die 
Wirksamkeit  der  Macica  Serbska. 

Kalholaki  posoi.  Redaktor:  M.  Hömik.  Jahrlich  24 
Nnmmem«    Preis  15  Ngr. 

•bluten«  Zeitschrift  fnr  Unterhaltnng  nnd  Belehrung.  Ba- 
daktor: K.  A.  Fiedlef.  Jahrlich  12  Nnmmem.  Preis 
20  Ngr. 

MiMionski  posoh  Bedaktor:  A.  Rjchtaf.  Jahrlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny.  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
aeigen. Bedaktor:  J.  £.  Smolef .  Jährlieh  52  Nnmmem. 
Preis  1  Thlr.  10  Ngr. 

2)   im  nicderlausitscr  Dialekt: 
Bramborski    nerbski    casnlk.      Bedaktor:    J.  dwela. 
Jährlich  52  Nummern.     Preis  1  Thlr.  10  Ngr.,    durch  die 
Post  2  TUr.  — 

~~  JunoS« 

Moralisch  unterhaltende  Jngendschrift 

Herausgeber:  J.  N.  J.  liobula. 
No.  5.     Pest.     1866. 

Der  Nationalsaal.  Ton  Mil.  Dumny.  -^  Studentenliebe.  Novelle 
ton  Iv.  Ziatid.  — %Dcr  Biumeostrauss  und  der  Nachen.  Zwei  Ge- 
dichte von  Z.  Z.  Z.  —  Miiuia.  Novelle  von  Val&chv.  —  Ohne  Re- 
frain. Gedicht  von  S.  M.  —  Meine  Geliebte.  Gedicht  von  Dra- 
hotin  0— d.  —  Der  Blaubart  und  die  Schicksalsschenke.  Erz&hlung 
von  Dolin.  ~  Den  Verwandten.  Gedicht  von  Miloslav  Zniovsk^.  — 
Die  Schönheit  Aus  Anakreon.  Von  M.  H.  —  Trosf.  Gedicht  von 
A  Sitniaasky.    -  Literatur-  und  Kunstnotizen.       Gorrespondena. 

—  Kleinigkeiten.  —  Briefkasten.  -  B&thseL  —  Bebus. 

4  a  H  H  i|  a. 
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Bedacteur  u.  Herausgeber :  Dj.  P  o  p  o  v  i  c. 
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Blatt  fth*  Uuterbaitung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Stojan  Novakovi^ 

No.  a     Belgrad.     1866. 

Vor  dem  FrOhlmg.  Gedicht  von  L  0.  ^  Serdar  Mitar.  (Fort- 
setzung.) Von  G.  M.  — *  Die  Welt  der  Harmonie.  Von  Milan  Ku- 
jondiic.  —  Der  Tod  des  Vampyrs.    (Aus  dem  EngUschen.) 
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Zeitschrift  für  Unterhaltung  and  Belehrung. 

Bedacteor:  K.  A  Fiedlef. 
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MHnter  nad  FrtthUng.  Gedicht  von  ÖMa.  -  UM  Jahre  in 
Bnasland  Historische  Grigmalenihlnng  von  W.  A.  KraL  Fott* 
Setzung.»  —  Treue  bis  zum  Tode.  Ans  dem  Kroatischen  fkbeneCit 
von  Fiedlef.  —  Das  Samenkorn.  Aus  dem  Deutschen  von  Waftou 
—  Beise  nach  Warschan  und  Krakau.  Von  M.  H6mik.  —  Die 
Erde  und  die  Zeit  Von  M.  Rostok.  ^  Emiges  über  die  Produkte 
der  Erde.  Von  Fiedlef.  —  Bitter  David  Bohuwer  Gtowa.  Von  K. 
ju  Jene.  —  Aus  Baataen  und  der  Lausitz.  Vom  Bedacteur.  — 
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Prsyjaeiel  ttomowj/ 

Bedacteur:  Karol  Groman. 
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Smolka,  Dnbs  und  B.  BorkowskL  —  Auf  den  Bninen.  (Fertsetming.) 
—  Die  Freudenthrftne.  Von  S.  W.  ^  Der  Stephaaspiatz  in  Wien. 
Von  J.  W.  —  Ueber  Baumschulen.  (Fortsetzung.)  —  lieber  Bienen- 
zucht —  Aerztliches.  —  Landwirtiiscbaltliches.  —  Hanswirthschaft> 
liches.  —  Miscellen. 
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Bedacteur:  A.  Hadiii. 
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Die  Uskoken.  Von  Ced.  Mgatovid.  (Fortsetzung.)  —  Savitoa. 
—  Die  kleme  Vila.  (Fortsetzung.)  Von  Dragntm  Va£i%i.  —  Udier 
Tragik.  (Fortsetzung.)  -  Die  Sdelsteine.  (Fortsetzung.)  —  Utera* 
rische  Notizen.  —  Nachrichten.  —  Bibliographie. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Bllguafaiwaki,  cjs  dziejowSerbo-Luiyckich  (Q^chichteder 
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Hömik  9  M.y  Citanka.  Ausgewählte  Lesestncke  ans  der 
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wird  das  Schlnssheft  in  einiger  Zeit  nachfolgen.) 
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Die  Hasloiloa. 

8t  Petersburg,  5.  Februar.  Alle  Geschäfte  rohen, 
die  Magazine  sind  grösstentheils  geschlossen,  selbst  auf 
dem  Tolkaci  Bynok  (was  nebenbei  bemerkt  eine  grosse 
Settenhfljt  ist,  da  die  H&ndler  dieses  Marktes  nor  selten 
fciem)  herrscht  eine  feierliche  Stille.  Die  Strassen  sind 
grtesteniheils  yerödet,  nnr  anf  dem  Newski-Prospect  nnd 
den  in  den  Adminralitäts-Platz  —  diesem  Gentmm  aUer 
irdischen  Oenflsse  der  Bntterwoche  —  mfindenden  Oassen 
wogt  eine  festlich  gekleidete,  freadig  bewegte  Menge  yon 
Morgens  frfth  bis  Abends  spit  Noch  nie  habe  ich  so 
yide  Balagane  (Buden)  errichten  sehen,  als  in  diesem 
Jahra  Der  ganze  riesige  Platz  von  dem  Senatsgebftnde 
bis  zur  Alfizandersftole  ist  mit  verschiedenartigen  hölzer- 
nen Buden  bebaut  Die  diversen  VergnQgungsanstalten 
sind  mit  bunten  wallenden  Fahnen  verziert  und  mit  den 
groteskeeten  Schildern  und  Aufschriften  versehen.  Da 
alle  ernsten  Fragen  ftir  diese  Woche  des  Garnevals  be- 
seitigt sind,  so  will  ich  versuchen,  Ihnen  eine  kurze 
Schilderung  der  Vergnügungen  der  hiesigen  Maslenica 
(Bntterwoche)  zu  geben. 

Die  Maslenica  ist  bekanntlich  das  beliebteste  Fest 
der  Bussen.  In  dieser  Zeit  lassen  sich  alle  Klassen  der 
Gesellschaft  gehen.  Der  Geizige  wird  verschwenderisch, 
der  Ernste  fröhlich,  der  Solide  debouchirt,  der  Nüchterne 
benebelt  sich  und  der  Trunkenbold  —  ja  der  kommt  im 
vollen  Sinne  des  Wortes  während  der  ganzen  Woche 
ans  seinem  seligen  Zustande  nicht  heraus.  Ein  Fieber 
hat  Alle  ergriffen,  dn  Durst  nach  jeglicher  Art  von  Ge- 
nüssen, eine  unendliche  Vergnügungssucht,  die  keine  Opfer 
scheut,  um  diesem  Hange  nachzugeben,  die  das  Ohr  den 
weisen  Einflüsterungen  der  Vernunft  schliesst,  und  die 
entschlossen  ist,  wochenlang  nachher  zu  hungern  und  zu 
dursten,  zu  entbehren  und  zu  leiden,  nur  um  sich  diese 
wenigen  Tage  nichts  zu  versagen,  das  Unentbehrliche  zu 
geniessen,  das  Geld  mit  voUoi  Hinden  in  den  Koth  zu 
werfen  —  kurz,  sich  nach  Herzenslust  zu  amüsiren. 
Dieser  Hang  des  Volkes,  dieses  blinde  Jagen  nach  Ge- 
nüssen ist  Allen  zur  Genüge  bekannt  und  wird  vollauf 
ezploitirt  Auf  diese  Verhältnisse  spekulirend,  wachsen 
die  Balagane  wie  Pilze  aus  dem  Erdboden  hervor.    Wenn 


man  die  enormen  Kosten  bedenkt,  die  die  Errichtung 
eines  solchen  Gdiäudes,  das  nur  acht  Tage  steht,  ver- 
ursacht, so  kann  man  sich  denken,  wie  viel  Gdd  ans 
den  Tasdien  des  Volkes  fliessen  muss,  um  alles  dieses  zu 
ersetzen  und  auch  noch  den  Wohlthätem,  die  das  Volk 
während  dieser  ganzen  Zeit  in  emem  überreizten  Zu* 
Stande  zu  erhalten  verstehen,  ebtea  hübschen  Profit  wä 
sichern. 

Die  Balagane  haben  auch  ihre  Aristokraten  und 
ihre  Plebejer.  Zur  Zahl  der  ersten  gehören  die  grossen 
Gebäude  von  Berg  und  Legate  (deren  Errichtung  gogen 
6000  Bnbel  kostet,  die  übermorgen  abgerissen,  um  zu 
Ostern  wieder  aufbaut  zu  werden),  wo  sich  der  be- 
rühmte uralte  Harlekin  und  die  reizende  wettberühmte 
Golombine  produdren.  Hier  werden  verschiedene  phan- 
tastische Stücke  mit  Verwandlungen,  Feuerwerken,  ben- 
galischer Beleuchtung  u.  s.  w.  aulgefllhrt,  die  das  Ent" 
zücken  der  Kinderwelt  sind,  von  der  sie  auch  fast 
ausschliesslich  besucht  werden.  Die  junge  Machkommen- 
schaft geräth  in  unendliches,  mit  Grausen  vemuschtes 
Entzücken,  wenn  sie  sieht,  wie  der  Teufel  den  eben  lustig 
herumspringenden  Harlekin  in  Stücke  zerschneidet,  oder 
einer  eintretenden  Dame  sans  fa^on  den  Kopf  abschlägt, 
aus  welchem  drei  Zöglinge  der  edlen  Schomsteinfeger- 
kunst  lustig  hüpfen.  Zu  diesen  Patriziern  gehört  auch 
der  CSrque  Toumier  mit  seinen  wohldressirten  Rossen, 
mit  seinen  hübschen  Reiterinnen  und  geistlosen  faden 
Clowns.  Dazu  können  wir  auch  noch  die  Räume  rech- 
nen, in  welchen  sich  Mr.  Jackson  Ebiynes  aus  dem 
Staate  Massachusetts  der  glücklich  wieder  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  auf  spiegelbhuikem  Eise  in  graziö- 
sem Tanze  ergeht  Ein  russischer  Spekulant  hat  näm- 
Uch  auf  dem  Platze  gegenüber  der  Isaakskirche  eine 
elegante  Bretterbude  mit  Plätzen  für  Zuschauer  diversen 
Ranges  erbaut  In  der  Mitte  ist  eine  sehr  grosse  Eis- 
fläche improvisirt,  auf  welcher  sich  der  junge  Yankee, 
den  pelzverbrämten  Rock  mit  vielen  Goldmedaillen  ge- 
schmückt, graziös  in  verschiedenen  Evolutionen  ergeht 
Bald  tanzt  er  nach  dem  Klange  der  Musik  einen  lustigen, 
brausoiden  Walzer,  wie  ihn  vielleicht  mancher  hiesige 
Dandy  in  lakirten  Schuhen  auf  don  spiegelj^tten  Parquet 
eines  fashionablen  Ballsaales  nicht  tanzen  könnte;  bald 
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tanzt  er  nach  den  Klängen  des  russsischen 
,,CKamTe  ek^^  eine  prachtvolle  Phantasie  mit  schwärmeri- 
schem Anfluge,  worin  Liebe,  Sehnsucht  und  Verzweiflung 
sich  ausdrücken.  Es  mag  Ihnen  vielleicht  komisch  und 
abertrieben  erscheinen,  dass  man  dieses  AUißs  im  Schlitt- 
schuhlaufen ausdrücken  kann.  Aber  ich  versichere  Sie, 
es  ist  dem  so,  und  werden  Sie  sich  hoiFentlich  selbst  da- 
von überzeugen  können ,  da  Mr.  Haynes  bald  nach  der 
lifaslenica  nach  Riga  zu  gehen  beabsichtigt.  Dann  wieder 
ergeht  er  sich  im  reizenden  Tanz  der  Polka-Mieizurka, 
worin  er  eine  besondere  Kunst  und  Grazie  entwickelt  Doch 
passirten  ihm  diese  Woche  zwei  Unglücksfälle.  Erstens 
fiel  er  einmal  und  zwar  sehr  stark,  so  dass  ich  glaubte, 
er  würde  nicht  mehr  au&tehen.  Zweitens  wurden  während 
einer  Vorstellung,  wo  das  Pubhkum  bei  18'  Frost  über 
eine  Stunde  auf  das  Erscheinen  des  Schlittschuhläufers 
vergebUch  wartete,  die  Zuschauer  so  aufgebracht,  dass 
eine  förmliche  Emeute  entstand.  Man  zerbrach  Stühle 
und  Barrieren,  legte  Hand  an  das  ganze  Gebäude,  drohte, 
schrie,  tobte,  und  nur  mit  Hilfe  der  Polizei  legte  sich 
die  Aufregung  der  erfrorenen  und  doch  wutherhitzten 
Zusdiauer,  die  nichts  gesehen  hatten. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Plebejern  der  Balagane  über, 
die  im  Grunde  genommen  bedeutend  mehr  Interesse  als 
die  Patrizier  bieten.  Bei  letzteren  ist  Alles  alt,  fade, 
eine  schlechte  Copie  eines  guten  Theaters,  guten  Ballets 
u.  s.  w.  Bei  den  ersten  ist  Alles  originell,  selbstständig, 
eigenthümlich  und  schon  durch  seine  primitive  Rohhdt 
lockend.  Hier  sehen  wir  das  weltberühmte  Mädchen, 
das  Feuer  und  geschmolzenes  Pech  und  Blei  isst,  wie 
wir  anderen  Sterblichen  Wurst.  Mit  nackten  Füssen  geht 
sie  auf  weissglühendem  Eisen  etc.  Armes  Weltwunder  1 
Alle  diese  Productionen  setzen  mich  gar  nicht  im  Erstaunen. 
Mich  wundert  nur,  wie  Du  mit  nackten  Füssen  auf  dem 
eiskalten  Fusboden  gehst,  ohne  Dir  den  Tod  zu  holen, 
wie  Du  bei  einer  Kälte  von  20  *  im  leichten  Flitterkleide 
Stunden  lang  in  der  dünnen  Bretterbude  Dich  produciren 
kannst,  wo  ich  in  Pelz  und  Galoschen  vor  Frost  erbebe. 
Armes  Mädchen,  kein  Wunder,  dass  Du,  um  Dich  zu 
erwärmen,  geschmolzenes  Blei  und  Pech  heisshungrig 
verschlingst  und  Deine  erstarrten  Füsse  auf  weissglühen- 
dem Eisen  erwärmst  Das  feuerfressende  Mädchen  hat 
KU  Nachbarn  die  sprechende  Sirene,  die  gelehrigen  Affen, 
das  gehörnte  Kalb  und  die  Gefangennahme  Schamyls. 
Es  fehlt  hier  nicht  an  egyptischen  Mumien  und  indischen 
Gauklern,  an  türkischen  Verkäufern  mit  Konstantinopeler 
und  persischen  Süssigkeiten.  Hier  probirt  ein  Soldat  an 
emem  beturbanten  Holzkopf  seine  Stärke;  dort  verspeist 
ein  Muäk  bei  20'  Frost  ein  grosses  Glas  Eis,  das  hier 
vielfach  angeboten  und  stark  consumirt  wird.  (I)  Es  fehlt 
nicht  an  Panaramas  und  Dioramas,  Wahrsagern  und 
Bettlern,  Leierkästen  und  Menagerien ,  Scheibenschiessen 
und  häuserhohen  Eisbergen.  Da  ist  kein  Mangel  an 
Spdse-Salons  und  ein  Ueberfiuss  an  Trinkhallen,  wo  die 
durstende  Menschheit  Erquickung,  Labsal  und  Schutz 
gegen  den  scharfen  Frost  findet.    Carroussels  sind  voU- 

lig  vertreten  und  Seiltänzer  produciren  ihre  Geschick- 


lichkeit Doch  das  Interessanteste  am  Ganzen  das  sind 
die  Tanzsalons,  und  werth,  dass  ich  sie  besonders  be- 
spreche, da  sie  stets  von  einer  dichten  Masse  Zuschauer 
umgeben  sind  und  gewissermaassen  den  Kern  der  Volks- 
belustigungen der  Maslenica  bilden.  Wie  ich  Ihnen  be- 
reits wiederholt  andeutete,  grassirt  in  St  Petersburg  seit 
drei  bis  vier  Jahren  die  Manie  der  Spitzbälle,  die  früher 
hier  ganz  unbekannt  war  und  die  bei  uns  mit  verschiede- 
nen anderen  derartigen  sauberen  Früchten  der  Civilisatton 
aus  Frankreich  eingeführt  worden  sind.  Die  Zahl  der 
Tanzlokale,  dieses  Centrums  der  Demoralisation,  wuchs 
mit  beunruhigender  Geschwindigkeit  Fast  jede  Woche 
verkündeten  Zeitungen  und  Annoncen  die  Errichtung 
eines  neuen  im  Genre  des  Jardin  Mabile.  Man  sprach 
auch  sogar  davon,  aus  Paris  le  Pfere  Chicau  und  la 
M6re  Bigolboche  zu  verschreiben.  Doch,  Gtott  sei  Dank, 
diese  bittere  Demüthigung  wurde  uns  erspart.  Es  fanden 
sich  heimische  Koryphäen,  die  das  Ausland  sdbst  ver- 
dunkelten. Die  Löwen  und  Löwinnen  der  Winter-  und 
Sommerbaisaison  wurden  Fakir  und  Wasilew,  Olga  und 
Käthe,  die  ihre  französischen  Vorbilder,  was  Obscönitifc 
anbetrifft,  weit  hinter  sich  hessen.  Derartige  Tanz- 
lokale, nur  im  noch  niederen  Genre,  sind  auch  auf 
dem  Platze  der  Admiralität  während  der  Butterwoche 
errichtet  Es  sind  erhabene  Tribünen,  exentrisch  ge- 
schmückt und  in  schreienden  Farben,  auf  welchen  in 
Form  eines  Kreises  sich  Böte  befinden,  die  durch  eme 
Walze  in  Bewegung  gesetzt  werden  und  schnell  im  Kreise 
herumlaufen.  In  diese  Böte  setzt  sich  nun  das  Publikum 
und  unter  dem  Klange  einer  betäubenden,  ohrenzer- 
reissenden  Musik  geht  der  Sabath  an.  Vorwogen  ge- 
kleidete Mädchen  mit  dick  geschminkten  Wangen  und 
goldbetressten  Mützen  werden  von  dem  Entrepreneur  zum 
Tanzen  engagirt  Diese  elenden  Geschöpfe,  der  niedrig- 
sten Hefe  des  Volkes  angehörend,  tanzen  den  ganzen 
Tag  trotz  Kälte  und  eisigem  Winde  auf  offener  Tribüne 
und  locken  Cavaliere  an,  die  dafür  Entr6e  zahlen.  Das 
Ganze  ist  schmutzig  widerlich,  Branntwein  fliesst  in 
Strömen.  Die  Pauke  schlägt  tapfer  los,  die  Pfeife  quikt, 
die  Trommel  braust,  die  Tänzer  stampfen  verzweifelt  mit 
den  Füssen,  um  sich  zu  erwärmen.  Ein  Chor  Sänger 
erfüllt  die  Luft  mit  lieblichen  Tönen.  Grotesk  geklei- 
dete Harlekins  halten  schlüpfrige  Reden  an  das  Volk, 
das  diese  Tribünen  in  dichten  Massen  umsteht  Das 
Interessanteste  aber  ist  der  Spassmacher,  der  sogenannte 
,^Afl.  Das  ist  gewöhnlich  ein  dicker  Muiik  mit  einer 
langen  Flachsperücke  und  enorm  dichtem  Barte  aus  dem- 
selben Stoffe.  Er  schildert  das  ganze  Leben,  haranguirt 
das  Volk  mit  oft  sehr  treffenden  kernigen  Witzen,  per- 
siflirt  die  Individuen  unter  den  Zuschauem,  die  etwas 
Abnormes  an  sich  haben,  kurz  erhält  das  Volk  in  einer 
fortwährenden,  was  die  Engländer  nennen  roar  of  laughter. 
Seine  Witze  sind,  wie  gesagt,  oft  sehr  pikant  und  tr^end. 
Dieser  Spassvogel  trägt  einen  braunen  mit  Goldtressen 
verbrämten  Kaitan  und  eine  goldverbrämte  Kutschermütze 
und  Sandalen.  Er  stellt  auch  ganze  Scenen  vor  und 
erfreut  sich  besonders  die  Barbierscene,  wo  der  Djadka 
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mit  einem  enonneii  hölzernen  Messer  ein  anderes  Indi- 
viduum zu  rasiren  yersucht,  der  besonderen  Vorliebe  des 
Volkes.  Alle  machen  gute  Geschäfte.  Der  Platz  wird 
biß  spät  in  der  Nacht  nicht  leer  und  trotz  der  strengen 
KAlte  schwärmen  trunkene  Haufen  die  ganze  Nacht  durch 
die  Strassen.  Eine  doppelte  Bdhe  Ton  prachtvollen 
ESquipagen  und  Schlitten  zieht  den  ganzen  Platz  entlang. 
Die  kaiserliche  Familie  zeigt  sich  daselbst  sehr  oft  in 
Equipagen.  Gestern  wurden  die  Pensionaire  der  sämmt- 
liehen  Eroninstitute  in  einer  unendlichen  Reihe  von 
prächtigen  vierspännigen  Hofwagen  spazieren  geführt. 
Der  Zug  war  wirklich  imposant  Kutscher,  Vorreiter, 
Diener  in  GaUa-Uniform,  goldbetressten  Dreimastern, 
TOthen  wallenden,  mit  weissem  Pelz  geftLtterten  und  ver- 
brämten Mänteln.  Die  herrliche  stolzen  Pferde  erregten 
die  Bewunderung  Aller.  Und  morgen  ist  dieses  Alles  zu 
Ende,  Alles  kehrt  in's  frühere  einförmige  Geleise  zurück. 
Die  Balagane  werden  abgetragen;  der  Kopf  thut  weh 
▼om  Lärm  und  Branntwein,  die  Tasche  ist  leer ;  das 
ernste  LAen  rückt  mit  seinen  Forderungen  und  Bedürf- 
nifisen  wieder  unerbittlich  heran.  Alle  sind  entnüchtert 
und  der  Katzenjammer  ist  oft  nicht  ganz  angenehm. 

(Big.  Ztg.  32.) 


Die  Memoiren  des  Grafen  Karl  •  VaeUevÜ  Neeeelrode. 

Im  Octoberhefte  des  in  Moskau  yoo  M.  N.  Katkov 
herausgegebenen  Pjcckiü  BtCTHni  verdienen  die  Memoiren 
des  Grafen  K.  V.  Nesselrode  die  meiste  Beachtung.  Diese 
Denkwürdigkeiten  hat  der  verstorbene  Minister  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  bereits  zu  der  Zeit  zusammen- 
gestellt, als  er  nach  seinen  langjährigen  Diensten  einige 
Müsse  gewonnen  hatte.  Der  Anfang  ist  von  ihm  selber 
gesehrieben,  das  Ende  hat  er  jedoch  seiner  Anverwandtiu, 
der  Fran  v.  Kaiergi  im  Jahre  1858  in  die  Feder  diktirt 
Leider  reicht  die  Handschrift  nur  bis  zum  Jahre  1815,  d.  h. 
bis  zu  einer  Zeit,  wo  die  Geschichte  des  russischen  Ministeriums 
des  Auswärtigen  weniger  bekannt  .zu  werden  beginnt.  Der 
Sohn  des  verstorbenen  Kanzlers,  Graf  D.  K.  Nesselrode, 
wollte  eigentlich  nur  das  französische  Original  herausgeben ; 
CBtsehloss  sich  jedoch,  zuvörderst  dem  russischen  Publikum 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  mit  dem  interessanten  historischen 
Material  im  russischen  Gewände  bekannt  zu  machen. 

Wenn  das,  was  im  „Russkij  V^stnik^'  abgedruckt  ist, 
niebt  einen  kurzen  Auszug  aus  den  eigentlichen  Memoiren 
bildet,  sondern  ihre  vollständige  Uebersetzung,  so  giebt  das 
bisher  b^nnt  gemachte  Material  wenig  Gewinn  filr  die 
Geschichte,  liefert  uns  viehnehr  ein  Abbild  des  persönlichen 
Charakters  des  Verfassers.  Die  Memoiren  sind  ziemlich 
kurz  gefasst  und  sie  sind  fast  nichts  mehr,  als  ein  kurzer 
Abriss  der  wichtigen  Begebenheiten  in  den  ersten  vierzehn 
Jahren  dieses  Jahrhunderts.  Wie  die  Thatsachen,  so  gehen 
anch  die  Personen  in  den  Denkwürdigkeiten  Nesselrodes 
schnell  an  uns  vorüber.  Wenn  er  eine  oder  die  andre  Per- 
lit  nennt,   so  verwdlt  er  nur  so  lange  bei  ihr,   um 


zu  bemerken,  in  welchen  persönlichen  Verhältnissen  er  zu 
ihr  gestanden,  und  nur  höchst  selten  zeigt  er  mit  zwei,  drei 
Worten,  welche  Meinung  er  selbst  Aber  die  genannte  Per- 
sönlichkeit gehegt  habe.  So  sagt  er  z.  B.  über  den  General 
Budberg  im  Jahre  1805  nach  der  Entlassung  des  Fürsten 
Adam  Cartoryjski,  welcher  das  Departement  der  auswärti- 
gen Angelegenheiten  besorgte,  „dass  er  ein  allerliebster  Mann 
gewesen  sei,  kränklich  und  grade  nicht  von  zu  hohem 
Verstände,  übrigens  der  Stdie,  welche  er  erhalten,  durchaus 
nicht  gewachsen."  Allein  in  der  Erkenntniss,  dass  er  viel- 
leicht etwas  zu  viel  gesagt  habe,  fügt  er  sofort  die  Worte 
bei:  „Die  Liebe  zur  Wahrheit  verpflichtet  mich,  über  ihn 
ein  solches  Urtheil  su  fiülen,  obgleich  er  in  Beziehung  auf 
mich  persönlich  äusserst  liebenswürdig  war  und  keine  Ge* 
legenheit  vorbei  gehen  liess,  wo  er  mir  eine  Gefälligkeit 
erzeigen  konnle.^^ 

Von  Gentz,  welcher  ausgezeichnet  durch  seine  Talente 
sowohl  als  Schriftsteller  als  auch  Staatsmann  im  grossen  An- 
sehen stand,  zugleich  aber  grade  in  jener  Zeit  in  moralischer 
Beziehung  dem  vollständigsten  Indifferentismus  huldigte, 
sagt  Nessehrode:  „er  habe  sich  dadurch,  dass  er  in  die 
Dienste  Oesterreichs  getreten  sei,  zu  einem  mannhaften 
und  aufgeklärten  Vertheidiger  der  guten  Principien 
geraacht^^ 

Der  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Memoiren  war 
ein  Sohn  des  russischen  Gesandten  Nesselrode  in  Berlin  und 
wurde  bereits  in  seinem  8.  Jahre  als  Midshipman  bei  der 
russischen  Flotte  eingetragen.  Seine  Erziehung  scheint  aber 
nicht  grade  darauf  bin  gerichtet  gewesen  zu  sein,  denn  er 
besuchte  bis  zum  16.  Jahre  ein  Berliner  Gvmnasium.  Bei 
dem  Regierungsantritt  des  Kaiser  Paul  ging  er  nach  St  Pe» 
tersburg,  wo  der  Kaiser  den  sechszehnjährigen  Jüngling  zu 
seinem  Flügeladjutanten  ernannte  und  ihn  beim  Landbeer  ein- 
schreiben liess.  Bei  irgend  einer  Gelegenheit  zog  sich 
Nesselrode  Pauls  Ungnade  zu.  Mit  der  Flügeladjutantscbaft 
hatte  es  ein  schnelles  Ende  und  Nesselrode  wurde  zum  Garde» 
kavallerie-Regiment  versetzt.  Indessen  stieg  er  trotzdem  im 
Range  schnell  aufwärts.  Im  Jahre  1799  war  der  neunzehn- 
jährige Jüngling  bereits  Oberst  des  genaufiten  Regiments, 
Ein  Schlag,  wie  sie  sich  zu  damaliger  Zeit  öfters  bei  Paraden 
ereigneten,  entlud  sich  auch  über  dem  Gardekavalrie-Re- 
gimente:  viele  Officiere  wurden  entlassen  und  unter  ihnen  be- 
fand sich  auch  Nesselrode,  aUein  seine  Entlassung  war  in 
so  fern  keine  vollständige,  als  ihn  der  Kaiser  sofort  zum 
Kammerherrn  ernannte.  Paul  hatte  sich  hierzu  bewogen  ge- 
fühlt, weil  ihm  irgend  ein  kleiner,  von  dem  alten  Nessefarode 
erwiesener  Dienst  eingefallen  war.  „Nicht  ohne  Betrübniss 
—  schreibt  der  spätere  Kanzler  —  gab  ich  die  militairiscbe 
Karriere  auf.  Uebrigens  war  ich  so  glücklich,  mich  jeder 
mir  zugewiesenen  Dienstbranche  mit  Liebe  zuzuwenden." 

Der  Regierungsantritt  Alexanders  brachte  in  Nesselrodes 
Dienstverhältniss  eine  Veränderung  hervor.  Der  junge 
Kammerherr  erhielt  nämlich  den  Auftrag,  die  Thronbesteigung 
des  neuen  Kaisers  dem  Herzog  von  Württemberg,  Bruder 
der  Kaiserin  Marie  Feodorovna  zu  notificiren.  „Wahrend 
dieser  Reise  —  schreibt  Nessetode  —  liess  ich  mich  von 
der  Sorge  um  meine  Zukunft  nicht  anfechten."    Das  Wohl- 


wolkig  wekibet  ümi  Alexandor  bereHs  als  Grotsfllritrer- 
wJMeo  bjiHe,  Ikw  ilm  üe  HoAioog  begen,  dass  et  ihn  auf 
Gnuid  desselbeD  gestattet  sein  werde,  sich  sebeai  Lidiliogs- 
fache,  der  Diplomatie,  widmeD  za  darüeo.  Er  erlangte  anch 
die  Titerliche  Erlaobniss  dazu,  obgleich  Pa]Mi  zieodiebe 
Schwierigkeiten  machte.  „Zn  den,  von  der  ylterlicben  ZirW 
liebkeit  ebgegebenen  Besorgnissen  —  sagt  Nessefarode  — 
mochte  möglicher  Weise  auch  noch  das  Misstraoen  in  meine 
Fdugkeiten  kommen,  denn  diese  waren  damals  noch  wenig 
entwickeit**  Der  damalige  Minister  der  answSrtigen  Ange- 
legenheiten, Graf  Panin,  trug  den  zwanzigjährigen  Rammer- 
herm  in  die  Listen  des  Ministerioms  der  answirtigen  Ange- 
legenheiten ein  und  sandte  ihn  znr  Gesandtschaft  in  Berlin. 
Indem  Nesselrode  dieses  erzffhit,  bemerkt  er  zugleich,  er 
habe  achtzehn  Jahre  später  ebenfalls  den  Sohn  diesf  s  Grafen 
Panin  in  die  Listen  desselben  Ministeriums  eingetragen. 

Wir  abergehen  seinen  Bericht  aber  seinen  Aufenthalt 
in  Berlin,  aber  seine  Bekanntschaften  unter  den  Diplomaten 
und  der  deutschen  Aristokratie,  sowie  aber  seine  Rdsen  in 
Denisehland.  Da  er  mit  dem  Berliner  russischen  Gesandten 
Abpaeus,  weicher  an  die  Stelle  Cradner^s,  den  Nessehrode 
einen  ausgezeichneten  Vorgesetzten  nennt,  gekommen  war, 
nicht  harmonirte»  so  bat  er  im  Jahre  1808,  ihn  nach  Haag 
zu  versetzen,  wo  damals  Russland  vom  Grafen  Staekelberg 
▼ertreten  wurde.  Hier  glackte  es  endlich  dem  jungen  Diplo« 
maten,  mit  eigenen  Plageln  zu  fliegen,  wie  er  sich  in  dieser 
Beziehung  selbst  ausdrOckt  Wahrend  der  Abwesenheit 
Stackdberg's  im  Prabling  1805  war  Nesseh*ode  als  BevoK- 
mlchtigter  accreditirt;  er  durfte  zum  ersten  Mal  nicht  allein 
Depeschen  schreiben,  sondern  sie  auch  unterschreiben.  In 
Petersburg  wurden  seine  Depeschen  gut  aufgenommen.  „Man 
fand, — bemerkte  Nesselrode  -  dass  ich  für  das  Gesehlft  branch- 
bar sei,  und  weiter  wOnschte  ich  auch  nichts.*^  Die  Veränderun- 
gen in  der  Lage  Hollands,  so  wie  die  von  Russland,  Oesterreich 
und  England  gegen  Frankreich  im  Jahre  1805  abgeschlossene 
Convention,  veranlassten  den  Sl  Petersburger  Hof,  seine 
Gesandtschaft  aus  Haag  abzuberufen.  Die  ofBcidle  Stelhing 
Nesseh*odes  wurde  aufgehoben,  allein  es  wurde  ihm  auch  zu- 
gleich befohlen,  in  Haag  zu  bleiben,  wenn  dieses  mOglich 
sei  und  darOber  zu  berichten,  was  im  ROcken  der  französischen 
Armee  vorgehe.  „Die  Aufgabe  —  schreibt  Nesselrode 
—  war  kitzlich  und  nicht  alle  Mal  ausftlbrbar;  manchmal 
ging  es  mir  sogar  sonderbar.'*  Nichtsdestoweniger  Idste  er 
sie  zur  ZufriedenheiL  Allein  der  Uebergang  der  batavischen 
Republik  zum  KOnigthum  veranlasste  unsern  Diplomaten, 
Holland  zu  verlassen. 

Graf  Nesselrode  blieb  noch  einige  Zeit  im  Rttcken  der 
französischen  Armee.  Er  hatte  den  Auftrag,  Saddeutschland 
zn  bereisen  und  Nachrichten  aber  die  Anzahl  und  Vertheilung 
der  franzosischen  TruppenkOrper,  welche  von  Napoleon  im 
Widerspruch  zu  den  Bedingungen  des  Pressburger  Friedens 
unter  verschiedenen  Vorwflnden  noch  immer  an  verschiedenen 
Orten  gebalten  wurden,  zu  geben.  Es  war  dies  nicht  lange  vor 
der  Aflaire  von  Jena  und  Puttusk.  Indem  Nesselrode  seine 
zahbeichen  Bekanntschaften  gehörig  benutzte,  erhielt  er  alle 
nothwendigen  Notizen  und  abermittelte  seine  Nachrichten 
sorgftdtigst  an  das  Ministerium. 


Nach  der  flir  Prenssen  nngtOeUichen  ScUackt  bei  Jen 
wurde  Nessekode  von  der  russiscben  Gesandtschaft  inReriiBk^ 
auftragt,  der  sich  nihemden  russischen  Armee  entgegen  u 
gehen,  um  den  Oberstcommandantett  die  Niederlage  derPreamm 
zn  melden.  Nachdem  er  seinen  Auftrag  ansgeriehlet,  bcgik 
er  sich  nach  St  Petersburg.  Der  damalige  Minisler  1er 
answirtigen  Angelegenheiten,  General  Budberg,  nmchte  ftn 
den  Vorschlag,  ab  diplomatischer  Attache  bei  dem  PcH- 
marschal  Ramjenskij,  welcher  zum  HOehsteonunandnrendm 
des  gegen  die  Pranzosen  bestimmten .  Beerei  ernannt  wir, 
einzutreten.  Nesselrode  war  ohne  lange  üeberiegung  damit 
einverstanden.  Der  Oberraschte  Bndberg  frlgi  ihn  hkrmt 
,,Aber  vielleicht  wissen  Sie  nicht,  was  Ramjenskij  flIr  m 
Mensch  ist?^ — „Ich  weiss  das  sehr  gut^  antwortet  Nesselrede. 
—  „Andere  haben  weniger  Bereitwilligkeit  gezeigt;  —  amisl 
der  Minister  —  nun  ich  werde  Ihrer  Diensthetiessedbsil 
bei  Gelegenheit  gedenken.** 

Nessefarode  schreibt  von  diesem  geftlrehteten  Peldmarsehal: 
Er  war  grillenhaft,  heftig  und  nicht  ohne  alles  Pddherratahnt, 
aber  dabei  ausserordentlich  aufgeblasen,  hierbei  sehr  ak  nni 
nicht  im  Stande,  das  Pferd  zu  besteigen.  Raum  war  er  bei 
der  Annee  angelangt,  so  verior  der  gefllrehtete  Peldmarsehal, 
oder  wie  ihn  Nesselrode  nennt,  der  verrOckte  Veteran,  beider 
ersten  Schlacht  mit  Napoleon  bei  Pdtnsk  voUstlndig  den 
Ropf  und  verliess  die  Armee.  Wahrend  der  OperatioMn  an 
der  Weidisd  blidi  Nesselrode  als  Attache  bri 
ging  einige  Mal  Behufs  Unterhandlungen  nach  Wien 
hatte  schliesslich  die  Reinschrift  des  IVakUt's  von  Tilsit 
besorgen. 

Nach  dem  Priedensseblnsse  von  Tilsit  wurde  er  s 
Rath  bei  der  russischen  Gesandtschaft  in  Paris 
„Das  war  mein  GlOck,  —  jubelt  Nessefarode,  —  dass  es 
sich  also  lOgte.  Meine  Ernennung  nach  Paris  war  der 
Grund  zu  der  prichtigen,  umfassenden  Karriere,  welche  mir 
von  Gott  vergönnt  wurde** 

Nesselrode  hatte  alle  Correspondenz  der  mssiseben 
Gesandtschaft  in  Paris  tu  besorgen,  —  und  hier  entwi^elle 
er  das  Talent  in  sich,  Depeschen  zu  redigiren.  Er  wnasle 
ihnen  ein  besonderes  Interesse  mitzntheilen,  wozu  seine 
Kunst,  Bekanntsdiaft  mit  wichtigen  Personen  zu  nmeben 
und  von  ihnen  alles  Nothige  zu  erfahren,  nicht  wenig  bei- 
trug. Damals  stand  Talleyrand  bereits  in  Ungnadent  er 
raadite  gewisser  Maassen  stunune  Opposition  und  hmi  die 
Ansichten  Napoleons  auf  Spanien  fttr  sehldlich.  TalleymBi 
war,  nach  den  Worten  Nessefarode's,  einer  von  denmerk- 
wOrdigen  Minnem  Prankreichs,  dessen  Bekanntschaft  ihni 
die  Möglichkeit  gewährte,  den  Begebenheiten  nachzuforschen 
und  die  Depeschen  interessant  zu  machen. 

Im  Jahre  1809  durfte  Nesselrode  seinem  Ansuchen  g»> 
miss  nach  Petersburg  zurackkehren.  Allein  da  man  naa 
russischen  Hofe  ftmd,  dass  dbr  russische  Gesandte  Knrjakhi 
in  seben  Depeschen  wenig  wichtiges  zu  melden  wusste,  an 
erhielt  Nessefarode  den  Befehl,  sich  unter  dem  Vorwandn 
einer  abzuschliessenden  Anleihe  wieder  nach  Paris  zn  be- 
geben und  aber  die  dasigen  Thatsachen  an  den  Baiser 
Alexander  zu  berichten.  Nessefa-ode  fBhrte  seinen  Anftnig 
auf  das  Beste  aus  und,  indem  er  sich  der  gegen  Napolenn 


uypMitiondl  geiiiHiten  Partei  aoaehloM,  konnte  er  mehr  er- 

SiühreB»  eis  die  f^nie  mssiaehe  Gesandtadiaft. 

(Schluss  folgt) 


OMTespoiiiii. 

O  Posen,  13.  Mira. 

Der  deotaehe  landwirthadiaftliehe  Verein  in  unaereai 
GrosAeraogtlrani  beklagt  sieb  unter  Anderen,  dasa  die  Ver- 
cnugwif  der  einzelnen  Kreisyereine  zu  einem  Centralvereine 
bis  jetzt  bei  ihm  nicht  zu  Stande  gekommen  sei  und  des- 
halb die  dentsehen  Interessen  nicht  genug  vertreten  und  be- 
lUrderl  würden.  — Bei  uns  Polen  bestdit  die  Vereinigung 
•eH  vielen  Jahren  in  ziemlich  erfreulich  wirksamer  Vl^eiae 
bitte  llngst  die  nna  sehr  sebidliehen  fremden  Ele- 
ana  unserem  Lande  verdrlngen  kOnnen,  wenn  nna 
■iclit  hShere  und  heiligere  Pflichten  davon  abgehalten  bitten. 
IKe  deutschen,  bei  uns  eingewanderten  Landwirthe  werden 
wobl  bald  einaehen,  dass  aie  mit  dem  exploitiv-egoiatiaeh« 
pbibaophisehen  SysteaM   von  Max  Stym   nicht  so   leieht 

klonett,  und  sie  müssen  sich  wobl  oder  Abel 
Sprache,  unaeren  Sitten,  unaerer  Civilisation  und 
WntinnaHaihnr  bdumnt  machen,  wenn  aie  flberbaupt  etwaa 
findeihlifhfs  fllr  unaere  Profinz  leisten  und  erzielen  wollen. 
h  froheren  Zeiten  wurden  die  oMisten  Deutschen,  die  nach 
Polett,  nametttGch  nach  Warachau,  Krakan,  Posen  n.  s.  w. 
knawB,  ginzlidi  polonisirt  und  haben  sich  um  das  neue 
Vaterland  recht  gut  verdient  gemacht  Hunderte  von  deulr 
aehea  Namen  aind  rOhndichst  in  unserer  Geschichte  bekannt 
gewidetty  Hunderte  ihrer  Sohne  und  Enkel  sind  bis  jetzt 
noch  tapfere  und  gute  Patrioten  geblieben.  Heut  zu  Tage 
hnbctt  wir  einen  sdiweren  Kampf  mit  den  Heloten  zn  be> 
atdwn,  indem  der  Drang  vom  Rhein  bis  an  die  Wartbe  ao 
grona  ist,  daaa  wir,  sollte  unaer  Lindchen  dem  unermess- 
Ksbcn  Dmek  Seitens  der  Fremdlinge  einen  gdiOrigen  Wider- 
atnad  leiaten  binnen,  Riescnkrlfle  dazu  benöthigen.  Indessen 
würden  wir  den  Kampf  noch  gerne  aufnehmen  und  auch 
aiflbctlicb  megen  binnen,  wenn  uns  wenigstens  das  Gesetz 
den  Hing!  ifiii  der  Behirden  schätzen  mOchte. 
Dan  BedariUaa  nach  höheren  Schul-Anstalten  wird  bei 
fttibarer.  Die  pohnacbe  Bevölkerung  der  Stadt 
des  Rrciaea  W^growiec  besteht  unerschltlert  bei  der 
FeHcmagy  dass  daa  dort  projectirte  und  vom  Unterrichte- 
miniatfir  halb  und  halb  zugestandene  Gymnasium  einen  exdnsiv 
polniseb-kalboliacben  Charakter  erhalte  und  will  von  keiner 

etwaa  wissen.  Um  dieser  Forderung  Nach- 
geben und  womiglicb  Geltung  zn  versfhaf en,  hatte 
vor  der  Vertagung  des  Landtages  eine  Deputation 
ans  dem  Bürgermeister  und  zwei  Gutshesitzem  ernannt, 
weiebe  aicb  nach  Beriin  bq;ehcn  und  durch  Ueberreichung 
einer  Petition  die  Vermitteinng  des  Abgeordnetenhauses  in 
fiener  Angcieginbeit  in  Anbruch  nehmen  sollte.  Die  Ab- 
reise der  Pfplation  konnte  aber  wegen  des  ptotzSeben 
Seblnaaea  des  Landtages  nicbt  erfolgen.  Dieselbe  beabsichtigt 

nsminisrir  die  Winsche  des  polnischen  Volkes 
dns  projectirte  Gymnasium  persinlich 


tragen  und  deamelben  auseinanderzusetzen,  dass  die  neue  höhere 
Anstalt  nur  deswegen  einen  exciusiv  polnisch -katholiachen 
Charakter  erhalten  solle,  weil  sie  nur  in  dieser  Vl^eise  dem 
BedOrfniss  der  Stadt  und  der  polnischen  Umgegend  ent- 
sprechen und  die  Bedingungen  einer  gedeihlichen  Entwickdung 
in  sich  vereinigen  werde. 

Obgleich  die  Deutschen  behaupten,  dass  die  Confessions- 
schttlen  in  unserer  Zeit  ein  Anachronismus  sind  und  ein 
Unrecht  g^en  daa  deutsche  Element  in  sich  schliessen,  so 
erwidern  wir  ihnen,  dass  wir  ohngeachtet  der  grossen 
Toleranz,  die  wir  für  alle  möglichen  Confessionen  und 
Nationalititen  stets  hegen  und  gehegt  haben,  doch  an  den- 
aelben  festhalten  mflssen;  —  da  es  klar  und  deutlich  ist, 
daaa  die  aeit  1848  eingeführte  confessiondle  und  nationeile 
Trennung  der  Schulen  und  Kirchen  in  der  Provinz  für 
unser  sociales  und  politisches  Leben  von  grossen  Nutzen  ist 
Die  in  Nakd  an  der  Note<  (Netze)  besUtigte  Simultane- 
achnle  aoll  auch  zn  Oatem  oder  spitesteos  zu  Michaelis  er- 
Ifnet  werden  und  zwar  zur  Zufriedenheit  beider  Nationali- 
titen, die  sich  im  Netzdistrikte  so  ziemlich  die  Waage  halten. 
inlnowrodav  haben  siebenzehn  pohische  Abitorienten  ihre 
Examina,  die  nach  Aufhebung  des  Gymnasiums  zn  Trzemcsano 
dahin  gegangen  waren,  recht  gut  bestanden,  darunter  be- 
fanden sich  auch  zwei  Schaler  von  mosaischer  und  evan- 
gelischer Confession. 

Die  prqectirte  Bahnlinie  Leszno-Kalisz  ist  dahin  ab» 
geludert  worden,  daaa  sie  nicht,  wie  ursprOnglich  beabsiditigl 
war,  llber  Rrotoazyn  bri  Breslau,  sondern  Ober  GostyA,  Borek 
und  Plesiewo  (PlMchen)  ausgeführt  werden  soll  Diese  Aendo» 
rung  ist  ans  politisch -strategischen  Grinden  erfolgt,  indem 
die  aber  Rrotoszyn  führende  Linie  in  zu  grosser  Nihe  der 
Grenze  des  Kinigsreidis  Polen  sich  bdndet  und  ausserdem 
auch  weniger  rentabel  zn  werden  verspricht 

b  der  Stadt  Gnesen  ist  eine  grosse  Banlost  erwacht 
und  im  niehsten  Soemer  wird  der  Sitz  der  pobiischen 
Primasse  wieder  aut  einigen  grisseren  Neubauten  bereichert 
werden.  Es  ist  nur  Schade,  dass  der  Magistrat  Aherthlai» 
lichkeiten  niederreissen  llsst,  die  ihm  keineswegs  im  Wege 
stehen.  Die  ans  dem  Mittelalter  berrOhrende  Nicolaikirche 
ist  bereits  abgerissen  worden  und  man  glaubte  wunderbare 
Dinge  darin  zn  luden.  Bei  den  stattgehabten  Ausgrabungen 
find  indessen  aber  nur  eine  Menge  aMUSchlicher  Schldel  und 
Knochen  zn  Tage  gefürdert  worden,  welche  auf  dem  dazn- 
geblrigen  Friedhofe  ihre  Ruhesatte  gefunden  haben. 

Die  Bromberger  ^deutsch-patriotische  Zeitung^  enthllt 
beute  einen  Angrif  gegen  den  ^Jhkmdk  PoznaAski^,  den 
sie  das  Organ  der  Weissen  in  Posen  nennt  Die  Beschuldi- 
gungen, die  in  dem  crwihnten,  von  einem  hiesigen  Corre» 
spondentcn  angefSsrtigten  Leitartikel  gegen  die  national-poi- 
niachen  Parteien  und  Personen  erhoben  werden,  werden  woU 
gewiss  diqenigen  zartckweisen,  denen  sie  gelten.  —  Unserer» 
seiu  bqaben  wir  nor  die  Behauptung  des  Correspondenten, 
dass  der  „Dziennik  Poznaiski^  (poUacbe  Posner  Zeitung) 
dnrchana  unpatriotisch  und  nnprenssiscb*)  gerinnt  sei,  weil 

aetoe  Va^Am  absr  aüsi  lieben  und  dabd  doch 

einflB  Staatm  ander«  TTilbmalHIl 

I  Mhtet  laa  a^me  nicht  ana.    Anisnfidls.  wenn  i^ 


der  loyalste 
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er  sonst  keine  24  Standen  seine  Existenz  unter  den  Polen 
behaupten  könnte. 

Damit  fertigen  wir  die  Sache  beillufig  ab  und  gehen 
zu  dem  hundertjfihrigen  Kalender  ttber,  der  uns  in  diesem 
Jahre  so  viel  falsche  Prophezeihungen  gebracht  hat.  Im 
Januar  halte  er  fortwährende  strenge  Kälte  angesagt  und 
im  Februar  sollte  noch  dazu  sehr  viel  Schnee  kommen. 
Indess  zeichnet  sich  der  diesjährige  Winter  in  unserer 
Gegend  durch  auffallendste  Milde  und  merkwürdige  Natur- 
erscheinungen aus.  Man  hOrte  schon  Anfangs  Februar  bei 
uns  die  Lerchen  singen,  in  den  letzten  Tagen  desselben 
Monats  wurde  auf  der  Feldmark  bei  dem  Städtchen  Borek 
ein  Rebhuhn  mit  vier  Jungen  gesehen,  die  erst  vor  einigen 
Tagen  aus  den  Eiern  gekrochen  waren.  Im  Januar  sah 
man  FrOsche  und  Feldmäuse  auf  dem  Acker,  Fliegen  und 
MOeken  in  der  Luft,  Bäume  und  Pflanzen  fingen  an  ihre 
Blätter  und  Bkimen  zu  entfalten.  Anfangs  Januar  war  hier 
in  einem  Garten  ein  gegen  den  Nordwind  geschützter  Rosen- 
stock ganz  mit  BIttthenknospen  bedeckt  zu  sehen,  von  denen 
mehrere  sich  zu  vollständiger  Blflthe  entfalteten.  Solche 
Naturerscheinungen  sind  bei  uns  gewiss  Ott  ganz  abnorme 
Phänomene  zu  betrachten.  Vor  Alnfundvierzig  Jahren,  sagt 
unser  Nestor  (der  älteste  von  unseren  sämmtlichen  poUiischen 
Literaten,  80  Jahre  alt,  und  dabei  noch  ziemlich  rüstig)  der 
Archeolog  Ambrozy  Grabowski  in  Krakau,  habe  er  bereits 
einen  ähnlichen  Winter  erlebt  und  im  Februar  auf  dem 
aufgeschütteten  Hügel  Kosduszko's  Blumen  gepflückt.  Der 
Frühling  und  der  Sommer  traten  alsdann  zur  gehürigen 
Zeit  im  schönsten  Glänze  ein  und  von  bOsen  Krankheiten 
war  nichts  zu  spüren. 


F0nMalloii|UtinUir-imdK^ 

*  Dr.  Stojan  J.  Ye^konö,  Mitglied  des  Cassationshofes 
in  Belgrad,  macht  bekannt,  dass  er  „eine  Erklärung  des 
lerbischen  Handelsgesetsbuehes^^  herauszugeben  beabsichtigt 
«nd  fordert  zur  Pränumeration  auf  dieses  Werk  auf. 

*  In  Belgrad  erschienen  soeben:  „Beisebriefe  von  Zvomik 
nach  Kruievac'^  von  M.  Ö.  Miliöeviö  und  werden  von  der 
„Ylla*^  als  eine  interessante  Schrift  empfohlen. 

*  Herr  Milorad  Medakoviö  beabsichtigt  demnächst 
verschiedene,  ans  der  russischen  in  die  swbische  Sprache 
übertragene  Dokumente  ans  der  Zeit  der  serbischen  Erhebung 
in  den  Jahren  von  1806  bis  1812  heraossngeben.  Er  will 
biersu  noch  einige  Briefe  des  Kaisers  Napoleon  L,  die  sich 
anf  jene  Zeit  beziehen,  beifugen. 

*  Aus  Klagenfbrt  schreibt  man  dem  „Slovenski  Olasnik^S 
dass  die  Mitgüederzahl  des  literarischen  Vereins  des  heil. 
Mohor  in  neuerer  Zeit  ansehnlidb  zugenommen  hat.  Der 
Verein  lasst  soeben  folgende  Schriften  erscheinen:  „Korto- 
nica^S  „Ziviljeuje  svetnikov*^  und  das  13.  Heft  der  „Slov. 
Ve^emice/^  —  Die  „Matica  Slovenska^'  hat  neuerdings  das 
29.  Heft  der  „Cvetja  is  doma2ih  in  t^jih  logov  (Blumen 
ans  heimischen    und  fremden  Flnren)^^    herausgegeben.     In 

Kation  liebe,  meinen  Staat  aber  anfeinde,  begebe  ich  mich  nicht 
nur  des  Rechts  seines  Schutzes,  sondern  ertheUe  ihm  auch  noch 
die  Berechtigung,  den  Volksstamm,  dem  ich  angehöre,  nach  Mög- 
lichkeit zu  entnationalisireu.  Das  lehrt  die  Politik  aller  Zeiten.  — 
Btwas  anders  sieht  es  sich  freilich  in  der  Präzis  an,  wenn  die 
Partie  ziemlich  gleich  steht  Die  Redaction. 


diesem  Hefte  beendet  sich  der  Schluss  der  Tragödie  „Thomas 
Morus^S  das  altmssische  epische  (redicht  „Vom  Zqge  Igon^* 
und  der  interessante  Roman  von  Jurjfij  „Deseti  brat*^ 

*  Der  russische  Komponist  A.  Sjerov,  dessen  neueste 
Oper  „Rognjeda^^  in  Petersburg  höchst  beifallig  aufgenommen 
wurde,  erhielt  vom  Kaiser  Alezander  IL  eine  Ehrengabe  von 
2000  Rubeln  8.  und  hat  ihm  derselbe  zugleich  ßr  seine 
Lebensseit  ein  jährliches  Stopendiom  von  1200  Rubeln  aus- 
gesetst  (In  den  Ländern  der  Westslaven  kann  ein  slavi- 
scher  Komponist,  und  wenn  er  auoh  das  Ausgezeichneteste 
leistet,  bis  zum  Nimmermehrstag  warten,  ehe  er  nur  1200 
Pfennige  bekäme.) 

*  Der  polnische  Dichter  T.  Lenartowicz  besehaftigt 
sich  in  neuerer  Zeit  auch  mit  Plastik;  sein  erster  Versuch 
in  dieser  Beziehung  ist  die  Statuette  des  Eriosers,  aus  Tetirn 
Cotta  gefertigt,  und  sie  soll  sehr  wohl  gerathen  sein. 

*  Der  polnische  Maler  Matejko  arbeitet  jetzt  an  einem 
grossen  historischen  Gemälde,  als  dessen  Vorwurf  er  die 
Konföderation  von  Taigowic  wählte.  Es  ist  ßr  die  Ana* 
Stellung  von  Paris  bestimmt.  —  Sein  berühmtes  Oemalde 
„Veit  Stwosz^^  wurde  für  6000  Onlden  angekauft 

*  Nach  33stnndigem  Wahlgange  wurde  am  27.  Febmar 
in  Neubänsel  Baron  Wodianer,  der  Wahlkandidat  der  slo- 
vakischen  Partei,  mit  1735  gegen  914  Stimmen  seines  Gegen- 
kandidaten Coulegner  bei  der  Neuwahl  für  den  Pester  Laod» 
tag  gewählt.  Die  magTarische  Partei  gab  sieh  alle  Mibe, 
durch  Hindehnng  der  Wahl  das  günstige  Resultat  derselben 
sich  zuzuwenden,  aber  die  Slovaken  wichen  nicht  von  der 
Stelle,  trotzdem  dass  sie  mehr  als  eine Ti^^esfrist  am  Wahl- 
orte  bleiben  mussten. 

*  In  Neusatz  beginnt  deomächst  der  Bau  eines  intoil- 
mistischen  serbischen  Nationaltheaters.  Diesee  Gebinde  wird 
so  geräumig  sein,  dass  in  demselben  ansaer  der  dortigeo 
Öitaonica  (LesegeseUschaft)  auch  die  „Matica  Srbska''  unter- 
gebraoht  werden  kann. 

*  Ans  Warschau  schreibt  man:  „Bin  Kaiseriicher  Ukaa 
gestattet,  dass  Israeliten,  welche  mit  einem  üniversitäts- 
diplom  des  Kaiser-  oder  Königreichs  versehen  sind,  zam 
Givildienst  im  Konigreioh  Polen  mit  Benitsung  der  allge- 
meinen Rechte  zugelassen  werden. 

*  Der  Bedacteur  des  „Tygodnik  naukowy'S  Ludwig 
Jenike,  veröffentlicht  demnächst  seine  polnische  üebertraguiig 
des  Komer^schen  Trauerspiels  „Zrinj.^^ 

*  Der  bekannte  kroatische  Gelehrte  Dr.  Fr.  Rajki,  hat 
vom  h.  Vater  jungt  ein  Anerkennungssehreiben  fir  die  Ana- 
gabe  des  „gk^goUtischen^*  sogenannten  Assemanischen  Evan- 
geliums erhalten. 

<^  Die  bekannte  slovakische  Cellistin  Fri.  Rosa  8  u  h 
koncertirt  g^nwärtig  zu  Paris  in  den  Salons  der  QriAnnen 
Apraxin,  Saint  Simon  und  des  Firsten  Mettemieh  mit 
glänzendem  Erfolge. 

*  Der  berühmte  polnische  Lustspiel -Dichter,  Graf 
Alezander  Fkedro,  bereitet  soeben  eine  Ausgabe  seiner  fol- 
genden dramatischen  Schöpfungen  vor:  „ Wjohowanka*^ ; 
„Zenio  nebo  nielenid'';  „dwie  blisi^'';  „Wielki  czlowiek 
do  matjeh  interesöw^^  und  „Bewolwer.*^  Ausserdem  er« 
scheint  demnächst  ein  'Band  seiner  Gedichte  unter  denen 
besonders  eine  Ballade  „Ssewc  s  Ussunowa^^  sehr  gelobt 
wird.  — 

*  In  Warschau  ist  eine  in  polnischer  Sprache  gesohriebeno 
„Geschichte  der  Juden  in  Polen*,  von  Alex.  Ejranshar,  er- 
schienen, die  anf  einem  umfassenden  Quellen -Studium  be- 
ruht  Im  Anhange  folgt  eine  „Geschichte  der  Joden  in 
Sehlesien.«" 

*  Der  Professor  der  slavischen  Literatur  an  der  Pester 
Universität,  G.  Ferenc,  bereitet  die  Ausgabe  seiner  „slavischen 
Philosophie«^  vor.  ^e  aus  Pest  geschrieben  wird,  unter- 
scheidet sieh  dies  Werk  dureh  eeht  slavische  Originalität  von 


» 


•llen  dnaeUagigen  Scbriften  der  deatBeh-romaoiAclieii  philo- 
aophisehen  Litentar.  (Zkft) 

*  Di«  doTenisehen  Hörer  der  Wiener  Hoehechnlen  ver- 
«netelteten  am  4.  d«  eine  Soir^  als  Gedenkfeier  far  die 
beiden  alovenischen  Dichter  F.  Preiren  nnd  V.  Yodnik.  An 
dereelben  nahmen  anaser  sahireichen  kroatischen  nnd  serbi- 
gehen  UniTereitatshoreni  anoh  andere  Wiener  Slawen  und 
ebenso  anch  die  Damenwelt  in  hervorragender  Weise  An* 
theil.  Den  gesanglichen  Theil  des  Festes  besorgte  der  hier 
seit  Knrsem  bestehende  ,,slÖ¥enische  akademische  Ge- 
sangsverein.* (Zkft.) 

*  Die  böhmischen  Bliitter  verofientlichen  eine  Znschrifi, 
nnterschrieben  von  Yertrotem  20  böhmischer  Vereine  im 
nordamerikanischen  Unionsstaate  Chikago,  welche  Sr.  Maj.  für 
die  Ertheilnng  des  September^Manifestes  Dank  sagen  nnd 
dem  böhmischen  Landtage  ihre  Beistimmnng  fnr  seine  jnngste 
Adresse  aosdrncken. 

*  Die  Wiener  Rnssinen  veranstalteten  am  10.  Märi  im 
Saale  „snm  grnnen  Thor^%  Josefstadt^  eine  musikalische- 
deklamatorische  Soiree  als  Gedenkfeier  für  ihren  grossten 
Dichter  Taras  devSenko. 

*  Dr.  Hamemik*8  Rede  über  die  Knhpockenimpfnng, 
die  derselbe  in  der  Sitsnng  des  böhmischen  Landtages  von 
32.  Jan.  1.  J,  gehalten,  erscheint  in  dem  Jnngst  in  Leipsig 
beraosgegebenen  Werke  Dr.  Nittingers:  ,,Die  Staatsmagie 
der  Impfling  nnd  die  üblen  Gesnndheitsvcrhaltnisse  der  Be- 
▼olkemng  vor  der  Abgeordneten-Kammer  Wnrtembeigs^^  dem 
vollen  Wortlaute  nach  abgedruckt  und  als  ein  Hauptbeleg 
gegen  die  Impfung  angeführt 

*  Forstwissenschi^iches.  Wir  machen  die  forstwissen- 
schafUiche  Fachwelt  auf  das  Erscheinen  eines  äusserst 
interessanten  und  reichhaltigen  ßnches:  „Veiker6  nauky  les- 
nicke^*  von  K.  Schindler,  Professor  der  Forstwissenschaft 
sn  Marienbrunn  bei  Wien,  aufmerksam.  Das  Werk,  welches 
bei  Kober  in  recht  xierlicher  Austattung  und  288  sehr  gut 
dnrchgofuhrten  Zeichnungen  in  sechs  von  einander  getrennten 
nnd  anch  ein  selbststandiges  Gänse  bildender  Bändchen  er- 
schienen, bildet  ein  uueutbehrliches  Handbuch  für  den 
forstlichen  subkltemen  Beamten  (Forster,  Adjunkten  n.  s.  w.) 
indem  es  Mathematik,  Flora,  Fauna  (besonders  die  forst- 
schadliche  Insekten  -  Fauna),  Wirthschaft,  politische  Admi- 
nistration, Meteorologie,  Geologie  n.  A.  in  populärer  und 
anschaulicher  Weise  darstellt,  nnd  in  der  That  für  eine  Be- 
reicherung der  böhmischen  Literatur  sowie  der  besug- 
lichen  Lehrmittel  erklart  werden  muss.  Aeusserst  praktisch 
ist  das  6.  Bandchen,  forstwitthschaftliche  TabeUen  enthaltend, 
welches  besonders  eingebunden)  dem  Forstmanne  als  be- 
quemes und  nuUliches  Taschenbuch  auf  seinen  geschäftlichen 
Gängen  dienen  kann.  Ein  kleines  Wörterbuch  erleichtert 
die  Uebersicht  der  technischen  Ausdrucke  in  böhmischer, 
dentscher  nnd  lateinischer  Sprache.  Das  gante  Werk  tragt 
die  Dedikation  an  den  Exe.  Grafen  Engen  Öemin.     (Zkft) 

*  Archäologische  Section  des  bobmischen 
Museums.  In  der  letzten  Monatssitzung  der  arch*  Mu- 
senmssektion  erofEaete  der  Vorsitsende  die  Verhandlung  mit 
der  Mittfaeilung  eines  Briefes  von  dem  correspondirenden 
Mitgliede  Herrn  StuUk  aus  Budweis,  in  welchem  derselbe 
die  Secüon  um  moralische  Unterstnttung  bei  Durchforschung 
einiger  in  der  Umgegend  von  Bndweis  befindlichen  alterthfim- 
liehen  Objekte  anging.  Die  Section  beschloss  diesem  An- 
suchen bereitwilligst  su  willfahren.  In  demselben  Briefe 
machte  Herr  Stnlfk  auch  eine  Erwähnung  von  seiner  Bilder- 
sammlung, die  nicht  weniger  als  30  Stuck  vorsugiicher 
Kunstwerke  zählt,  von  denen  9  Stuck  der  älteren  heimi- 
schen Knnstperiode  angeboren.  Da  Herr  Stulik  gesonnen 
ist  die  Bilder  zu  veräussem,  und  es  wunschenswerth  wiüro, 
dieselben  unserem  Vaterlaade  zu  erhalteo,  so  ersuchte  der 
Herr  Vorsitzende  die  Mitglieder  der  Section,  hiesige  Kunst- 


freunde auf  dieselben  anfinerksam  zu  machen,  damit  sie 
einen  Theil  dieser  schonen  Kunstwerke,  so  lange  sie  noch 
im  Mnseum  ausgestellt  sind,  besichtigen  können.  Sodann 
theilte  der  Hein  Vorsitzende  mit,  dass  er  aufmerksam  ge- 
macht wurde  auf  ein  kleines  Portale  in  demHauseNo.  239— »1., 
von  dem  im  J.  1419  der  damalige  Besitzer  Ktii  der  Betfa- 
lehemskapelle  einen  Theil  geschenkt  hatte,  den  die  Kirchen* 
amtleute  zur  Wohnung  für  die  bei  dieser  Kirche  verpflegten 
Schuler  eingerichtet  haben.  Da  das  Portale  ans  jener  Zeit 
herzurühren  scheint,  so  versprach  der  gegenwärtige  Haus- 
besitzer dasselbe  bei  den  vorzunehmenden  Umbaunngen  an 
diesem  Hause  zu  conserviren.  Hierauf  wurde  ein  Bronze- 
schwert voi^egt,  welches  bei  Zwolen^ves  aufgefunden  war 
und  zwar  an  einem  Orte,  wo  nebst  dem  zwei  Schusseln 
nnd  auf  einer  jeden  ein  menschlicher  Schildel  voigefnnden 
wurden.  —  Der  Vorsitzende  stellte  hierauf  die  Frage,  ob  sich 
irgendwo  eine  Spur  von  der  traditionell  aus  der  Zeit  des 
ersten  böhmischen  Fürsten  Pfemjsl  herrührenden  Hasel- 
nussstaude  bei  Stadic  erhalten  hat,  an  deren  Stelle  im  Jahre 
1841  das  Pfemysldenkmal  errichtet  wurde«  In  Anknüpfung 
au  diese  Frage  entwarf  Herr  Conservator  Benel  in  wenigen 
Umrissen  ein  historisches  Bild  von  jenem  Felde,  von  dem 
Pl'eroysl  auf  den  Fürstenstuhi  berufen  wurde,  und  theilte 
mit,  dass  sich  jene  Haselnussstaude  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  indem  damals,  als  an  ihrer  Stelle  das 
erwähnte  Denkmal  errichtet  wurde,  der  Stadicer  Müller 
einen  Theil  des  Haselnnssbusches  in  seinen  Garten  ver- 
pflanzt hatte,  von  dem  sich  wieder  der  nunmehrige  Stadicer 
Ortsricbter  Setzlinge  nahm,  die  in  seinem  Garten  vortrefflich 
gedeihen  sollen.  Auf  Ansuchen  der  Section  übernahm  es 
Herr  Appellationsrath  Schmidt  von  Bergenhold  an  der  be- 
trefKenden  Stelle  im  Namen  der  arch.  Musenmssection  die 
Bitte  zu  stellen,  dass  von  dem  Herrn  Ortsvorsteher  zu 
Stadic  wieder  ein  Theil  der  Haselnussstaude  in  die  Nähe 
des  Denkmales  verpflanzt  und  daselbst  als  ein  lebendiges 
Andenken  an  die  historische  Ueberlieferung  gepflegt  werden 
möchte.  —  Sodann  schritt  man  zur  Verhandlung  über  die 
Modalitäten  in  Betreff  der  künftigen  Herausgabe  der  „Pa- 
mätky  archaeologick^^^  wobei  Herr  Prof.  Zap  die  Brofibung 
machte,  dass  ihn  seine  Arbeiten  verhindern,  an  der  Redaction 
der  Zeitschrift  weiteren  Antheil  zu  nehmen.  Die  Section 
ersuchte  sodann  Herrn  Professor  Zoubek  die  Soigen  der 
Redaction  der  genannten  Zeitschrift  allein  zu  tragen,  was 
er  auch  versprochen  hatte.  Ueber  Vorschlag  des  Herrn 
Vorsitzenden  wurde  zum  correspondirenden  Mitgjiede  der 
arch.  Section  Herr  Güteriuspector  Straka  in  Teplitz  gewählt. 

*  Professor  Dr.  Pfuhl  in  Dresden  hatte  neulich  die 
Ehre,  Sr.  Majestät  dem  König  Johann  von  Sachsen  und 
Sr.  Königlichen  Hoheit  dem  Kronprinzen  Albert  in  beson- 
drer Audienz  sein  unter  Mitwirkung  von  H.  Seiler  und 
M.  H6mik  zusammengestelltes  und  von  der  MaiSica  Serbska 
in  Bautzen  herausgegebenes  serbisch-deutsches  Wörterbuch 
in  je  einem  prächtig  eingebundenen  Exemplare  zu  über- 
reichen. 

*  Die  „Maöica  Serbska^V  in  Bautzen  hat  soeben  das 
32.  Heft  ihres  „öasopis  towafstwa  MaiSicy  Serbskeje'^  und 
das  8.  (letzte)  Heft  ihres  „Serbsko-nemski  stownik  (Deutsch- 
wendischen Wörterbuchs)^^  herausgegeben. 

"**  Professor  Koläf  in  Prag  entdeckte  unlängst  im  Rath* 
hause  zu  Tabor  ein  altes  Peigament,  auf  dem  sich  150 
böhmische  Verse  befinden,  die  nach  ihren  sprachlichen  Formen 
jedenfalls  nicht  später  als  im  12.  Jahrhundert  entstanden  sind. 

*  Nach  der  St.  Petersburger  russischen  Zeitung  hat  die 
Verwaltuogscommission  der  Volksaufklärong  im  Königreiche 
Polen  am  19.  Februar  d.  J.  weibliche  Gymnasien  in  Warschau, 
Lublin,  Radom,  Piock,  Suwa^ki,  Kaiisch  und  Piotrkowo 
eröffnet.  Ausserdem  sollen  noch  zwei  dergleichen  Gymnasien 
in  Lowicz  nnd  Sandomir  eröffnet  werden. 


*  In  der  Nihe  der  Stsnioa  Korodexandrovski^a  in  der 
zweiten  Brigade  dee  knbuiBelien  Kosakenheerea  worden  nen- 
Ueh  swei  konig^che  Halagesehmeide  Ton  Gold  gefonden, 
iftlehe  eineni  Konig  von  Tannen  an  Bnde  des  &•  oder  an 
Anfang  de«  4.  Jahrhnnderto  nach  Christi  Geborl  angehört 
hahen  mögen. 


*  Ans  Kijov  schreibt  man,  dass  daselbst  &st  taglich 
Stndentea  ans  Odessa  ankommen  nnd  nm  Anfnahme  anf  die 
StWlndimir-Umrersitat  in  E^jov  bitten.  Ihrer  Anssage  nach 
haben  sie  die  Universität  in  Odessa  deswegen  veriasaen, 
weil  dort  all<9S  so  ansserordentlioh  thener  ist,  dass  nnr  gans 
reiche  Studenten  daselbst  existiren  können. 
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D  i  0  8  a  ¥  0 . 

Von  £.  K. 

Die  Saye,  obgleich  ein  Nd>eiiflii88  der  Danao,  kaaii 
olme  BMenKea  cu  den  HraptstrOmen  Enropa's  geilUt 
werden.  Das  Flnssgebiet  derselben  giebt  an  Grösse  dem 
der  Elbe  nichts  nach  and  die  von  Belgrad  bis  Sissek 
oder  Agram  mit  Dampfschiffen  beCshrene  Strecke  wird 
der  von  Hamburg  bis  Dresden  gleichkommen.  Die  Be- 
wohner dieses  Flnssgebietes  gehören  ein  und  demselben 
Bprachstamme  an;  ein  mid  dasselbe  Volk  ftUt  die  Oanen 
Yon  Bdgrad  bis  cum  Triglav  aas  and  Aenso  allgemein 
wie  der  Deatsche  seinen  deotschen  Rhein  besingt,  so 
soUte  der  Sfldslave  seme  schöne,  herrliche  Sava  im 
Monde  tragen,  sie  die  Matter  Alles  dortlebenden,  sie 
dfe  Yeremigerin,  sie  die  Pnlsader  der  sie  nmschliessen- 
den  Linder.  Aber  leider  ist  dem  nicht  so.  Es  geht  den 
Sldslaven,  wie  den  Völkern  Deutschlands;  politische 
GflDsai  haben  das  herrliche  Land,  das  yon  Natnr  za 
einem  Gänsen  geschaffene,  abgeschlossene  Gebiet,  ser- 
atftekt  Ein  Stock  gehört  dem  deutschen  Bunde,  ein 
anderes  heisst  Kroatien,  ein  weiteres  ist  die  MiUtair- 
griiiae;  der  grösste  Theil,  Bosnien,  seufist  gar  nnter  der 
ttaldschen  Herrschaft  und  endlich  besitzt  auch  Seiiien 
ein  Stack  des  grossen  Gebietes.  Und  obwohl  die  Fluss- 
gsUete  Deutschlands  gMchMs  den  yerscUedensten 
Berrschem  angehören,  so  stehen  doch  die  Bewohner 
deraeBMi  airf  emer  so  hohen  Stofs  der  Cultor  und  der 
0ri8tigen  Entwickelang,  dass  es  ihnen  leicht  wird,  diese 
politischen  Grenzen,  diese  Hindernisse  jedes  freien  Ver* 
kehres,  wenigstens  zum  TheB  zu  ab^winden.  Femer  ist 
die  politische  Ausbildung  dieser  Völker  schon  so  weit 
TOigeschritten,  dass  Jeder  fühlt,  dass  sie  einmal  ein 
Ganzes  bUden  werden,  dass  die  deatsche  Nation  sich  yer- 
einigen  muss. 

Aber  wie  steht  es  bei  der  grossen  Nation  der  Sftd- 
slaycn,  hei  den  Inhabern  der  sdiönen  Linder  des  Saye- 
geUetes?  Die  Gultur  befindet  sich  noch  auf  der  Stufe 
der  Kindheit  und  die,  die  einzelnen  Theile  regierenden 
JBerroi  thnn  alles  mögliche,  diesen  Zustand  zu  erhalten. 
HiMsen  und  Eisenbahnen  giebt  es  kaum,  die  wenigen, 
die  da  sfaid,  dienen  nur  pditischen  Zwecken,  um  schnell 


jede  geistige,  höhere  Regung  mit  Waffengewalt  unter- 
drdcken  zu  können;  die  grosse  Wasserstrasse  ist  mit 
einem  doppelten  Militairkordon  eingefiisst,  um  jeden 
Austansch  zwischen  beiden  gegeiMlberliegenden  Uferge- 
bieten zu  yerhindem.  Das  Institut  der  Ifilitairgitaze, 
das  tOridsche  Regiment  Bosniens  smd  yoUstindig  so 
eingerichtet,  den  Zustand,  wie  er  yor  Jahrhunderten  war, 
ferner  aufrecht  zu  erhalten.  Für  geistige  Entwickelung 
des  Volkes  sorgt  man  nur  in  einzebien  Theilen  des  Save» 
giebietes  und  wenn  auch  einmal  die  Zeit  kommen  sollte, 
wo  Jeder  zu  schreiben  und  zu  lesen  yerstinde  und  die 
Völker  das  GefiUd  nach  Vereinigung  besissen,  dann  wird, 
wie  schon  jetzt  unter  den  Gebildeten,  der  Streit  in 
grösserem  Maassstabe  fortgesetzt  werden,  welcher  Schreib- 
weise man  sich  bedienen  möchte,  welchen  Namen  die 
zukünftige,  grosse  Nation  fhhrep  sollte.  Gewiss  sind  dies 
die  Punkte,  die  der  Vereinigung  hindernd  in  den  Weg 
treten  werden.  Der  Egoismus  hingt  einzelnen  Gliedern 
dieses  Volksstammes  im  höchsten  Maasse  an.  Der  Kroat 
hilt  als  Katholik  seine  BrQder  für  firemde  Elemente  und 
obwohl  sdbst  noch  unter  deatschem  Drucke  sich  be* 
findend,  hat  er  schon  lingst  die  Pline  des  znkOnftigen 
kroatischenKai8erreichesaufdemPapiere.(?)  DerGrinser 
lebt  nur  für  die  Grinze  und  sdnen  deutschen  Kaiser; 
die  fibrige  Welt,  seine  ihn  umgebenden  Landsleute  kennt 
er  nicht.  Der  Bosnier,  durch  eine  yieriiunderljihrige 
tfiridsche  Herrschaft  geknechtet,  steht  am  ttebten  unter 
seinen  Brfklem  und  seine  politische  Bildung  ist  &st  Null 
zu  achtem.  Der  Serbe,  das  bis  jetzt  am  freiesten  dir 
stdiende  Glied,  ist  yorUufig  der  am  meisten  Befihigtei 
den  Zustand  seiner  Brüder  im  Sayegebiete  zu  yerbeoseni 
und  sie  Alle  einer  politischen  Sdbststindigkeit  entgegen-, 
zuführen.  Dieser  Mission  ist  sich  auch  jeder  gebildetem 
Serbe  yoUkommen  bewusst  und  es  sollten  die  einzAien 
Brflderstimme  nicht  sinmen,  den  Absichten  der  Serben 
sobald  wie  möglich  entgegen  zu  kommen.  Die  Slayonier 
und  Sloyenen  sind  die  geistig  entwickelsten,  aber  da  sie 
yon  starken,  fremden  Elementen  umgeben  sind,  so  ksna 
ihre  Aufgabe  yorlinflg  nur  dahin  gerichtet  sein,  sich  dem 
Einihisse  dersdben  zu  entziehen,  um  sich  selbststindiger 
zu  machen. 

In  Deutschland  sind  die  Völker  doch  wenigstens 


schon  80  weit,  za  wissen,  was  ihnen  noth  thnt  nnd  dass 
ein  Stamm  dem  anderen  naehg^wn  moas.  Dem  grosseii 
Stamme  des  Savegebietes  aber  liegt  dieser  Gedanke  noch 
in  weiter  Feme.  Hier  kennt  der  Bruder  noch  nicht  den 
Bruder,  die  einzebien  Glieder  dieser  FamQie  sind  ein- 
ander vollkommen  fremd;  erst  die  Noth  wird  sie  zwingen, 
einander  aufzusuchen,  sich  lieben  und  sich  achten  zu 
lernen,  um  sodann  die  Mission  zu  erf&Uen,  zu  der  sie 
ihr  eigenes  Land  unwillkfirlich  dringen  wird.  Es  giebt 
kein  fruchtbareres  und  schöneres  Flussgebiet  in  Europa 
als  das  der  Save.  Die  Scenerie  bietet  die  grftsste  Ab- 
wechslung dar;  grosse  Ebenen,  anmuthiges  Hügelland, 
wildes,  imponirendes  Gebirge  umüassen  die  FlOsse.  Der 
Nordrand  ist  begränzt  durch  das  anmuthigste  Waldge- 
birge, welches  sich  allmählig  zur  Saveebene  abflacht 
SadUch  stossen  an  die  Save  die  Julischen  und  die  Dinari- 
schen Alpen  und  die  Bosnisch-Sarbischen  Bei^^terassen. 
Kaum  giebt  es  im  übrigen  Europa  schönere  Gebirgs- 
Bcenerien  als  hier;  die  grossen  Nebenströme:  Kulpa, 
Unna,  Verbas,  Bosna  und  Dwina  bezeichnen  die  natdr- 
ttchen,  grossen  Strassen  ins  Innere  dieser  an  Metallen 
und  anderen  Erzeugnissen  rdchen  Gebirge.  lUyrien  war 
einst  eine  Yorrathskammer  der  Römer.  Jetzt  liegt  der 
grösste  Theil  der  Sayelinder  unbenutzt  und  wollten  audi 
die  Leute  arbeiten,  wohin  sollten  sie  ihre  Erzeugnisse 
bringen?  Haben  sie  Eisenbahnen?  und  wann  wird  die 
Bahn  von  Fiume  nachSemlin  gebaut  werden?  Und  wann 
diesdbe  endlich  fertig  sein  sollte,  wo  sind  die  Chausseen 
an  derselben,  wo  z*  B.  in  Bosnien,  als  dem  am  meisten  in 
die  Waage  Aülenden  Theile,  wo  die  Kapitalien?  Wer  giebt 
Gdd,  Lehranstalten  zu  gründen?  die  einzelnen,  so  ycm 
einander  getrennten  und  abgeschlossenen  Liadergebiete 
k&anen  sich  nicht  selbst  helfen,  sondern  sie  müssen  sidi 
susammenthun,  sie  müssen  das  zukünftige,  grosse  Vater- 
land  im  Auge  haben  und  mit  yereinten  Krüften  wirken. 
Die  Aufgabe  ist  gross,  aber  schon  die  Anbahnung  dazu 
ist  das  erste  Glied  der  die  südslarischen  Völker  yerbin- 
denden  Ketta  Das  Prindp  der  Nationalitftten  ist  jetzt 
an  der  Tagesordnung,  und  ebenso  als  andere  Völker 
darauf  zusteuern,  müssen  auch  besonders  die  Sfldslayen 
darnach  trachten,  sich  als  ein  Volk  anzusehen ,  um  mit 
yereintm  Kräften  ihrer  geistigen  Intelligenz  und  ihrer 
köif^erlichen  Stärke  den  Gefahre  entgegentreten  zu 
können,  die  ihnen  schon  jetzt  drohen  und  die  sie  bd 
feinerer  Zwietracht  und  bei  ihrem  fortdauernden  Egois- 
mus dem  gewissen  Untergange  entgegenlühren  müssen. 
Gleichso  wie  das  Sayegebiet  nur  yon  einem  Volks- 
fltamme  bewohnt  ist,  so  ist  auch  die  Farbe  des  Bodens, 
das  Grün  der  Wälder,  der  Typus  des  ganzen  Landes 
ein  und  derselbe.  Von  Belgrad  bis  hinauf  in  die  Alpen 
ist  über  diese  Landschafl;en  eine  wunderyoUe,  lieblkhe 
Buhe  ausgebreitet  und  es  ist  merkwürdig,  dass  ein  so 
schönes,  interessantes  und  yon  der  Natur  so  reich  aus- 
gestattetes Land,  dem  übrigen  Europa  eine  förmliche 
terra  incognita  bleiben  konnte.  Aber  auch  erst  in 
neuester  Zeit  ist  dem  Beisenden  Gelegenheit  gegeben, 
diras  Länder  kennen  zu  lernen,  indem  die  Donan-Dampf- 


schiflbftkhrt-Geselischaft  auf  der  Saye  Touren  yon  Sem- 
lin  nach  Sissdc  eingeriditet  hat  Vergleicht  man  die 
Fahrten  auf  deutschen  Strömen  mit  der  auf  der  Saye, 
so  glaubt  man  sich  eher  ausserhalb  Europa,  als  in  der 
Nähe  grösster  Kultur  und  Intelligenz.  Keinen  Fahrseogen 
begegnet  man,  an  keiner  grösseren  Stadt  kommt  man 
yorüber.  Auf  der  Bosnischen  und  Serbische  Seite  steht 
man  während  der  ganzen  Fahrt  nur  hier  und  da  einzdne 
Häuschen,  kaum  sind  es  Dörfer,  und  auch  erst  in  der 
Mflitairgränze  scheinen  sie  im  Peterwardeiner  (Gebiete  so 
dicht  zu  stehen  wie  es  in  den  unbewohnstesten  (hegenden 
Preussens  sein  mag.  Das  linke  Ufer  bleibt  yon  Agram 
bis  Semlin  flach  und  erst  das  Warasdiner  Gebirge  und 
die  Fruschka-Gora  geben  dem  Auge  einen  Buhepunkt, 
bis  dahin  flülen  mdst  Wälder  und  Weideflächen  den 
Baum  aus.  Auf  dem  rechten  Ufer  treten  yon  SssdE 
bis  Belgrad  die  Ausläufer  der  Bosnisch-Serbischen  Berge 
bis  an  die  Saye  heran,  nur  bei  der  Einmündung  der 
Flüsse  einen  weiteren  Blick  in  das  Innere  des  Landes 
gestattend.  Dass  aber  hinter  den  erstm  Hügelreihen 
menschliche  Behausungen  sein  müssen,  kann  man  an  den 
mit  Zäunen  eingefassten  Feldern  erkennai,  die  hier  und  da 
zwischen  dem  Wald  Ins  ans  Wasser  reichm.  Parallel  mit 
dem  Fhisse  führt  auf  weite  Strecke  ein  Weg,  der  aber 
bei  Begenwetter  kaum  passirbar  sein  mag.  Der  Türke 
macht  es  mit  seinen  lieben  Unterthanen,  wie  mit  sdnen 
Frauen,  indem  sie  durch  den  Verkehr  auf  dem  Flusse  sn 
klug  werden  könnten,  wesshalb  «r  sie  hinter  Wälder  und 
und  Berge  yersteckt.  Waldscenerien  bleiben  während 
der  Fahrt  die  herrschenden  und  es  bietet  namentlich  das 
bosnische  Ufer  reizende  Landschaftsbilder.  Um  aber  nie 
zu  yergessen,  wo  man  sich  befindet,  stehen  auf  beiden 
Seiten  des  Flusses  die  Gränzhäuser  der  Oesterreicher 
und  Türken.  Sie  dienen  dazu,  einen  yoUständigen  Ab« 
scUuss  zu  bewirken,  damit  hier  an  der  Saye  der  Giyiti« 
sation  zugerufm  werden  kann,  bis  hierher  und  nicht 
weiter. 

Als  ich  im  Frühjahre  1866  das  zweite  Mal  nach 
Serbioi  reiste,  nahm  ich  meinen  Weg  wieder  über  Wien, 
aber  yon  hier  aus  nicht  die  Donau  hinab  über  Pesti 
son  dorn  über  Graz  und  Agram  die  Saye  hinunter.  Hin- 
ter Graz  hört  man  schon  yidfach  im  Eisenhahnwagen  sla- 
yisch  sprechen  und  je  weiter  der  Zug  nach  Süden  brauste» 
desto  mehr  freute  idi  mich  bald  unter  Südslayen  an 
kommen.  Endlich  rückten  wir  in  das  Sayegebiet  ein. 
Die  Bahn  schaukelte  sich  im  Thale  des  San,  einem  Neben* 
flusse  der  Saye  hinab.  Der  Mond  goss  ein  magisciMB 
Licht  auf  die  Gdrirgslandschaft  aus,  eine  ungemeine 
Ruhe  hatte  sich  über  dieselbe  gelagert  Die  phantasti« 
sehen  Formen  der  yerschiedensten  Baumgattungen,  das 
Stürzen  der  spidenden  Fluthen  des  San  übten  einen 
eigenen  Reiz  aus.  Ungestört  konnte  ich  in  diesem 
Naturgrausse  schwelgen,  meme  Beisegenossen  schliefen, 
keine  Ortschaft  störte  das  Bild,  nur  hier  und  da  guckte 
eine  kleLue  Burg  aus  dem  Walde,  halb  yerschleiert  durch 
die  aus  yerschiedenen  Mittdn  indentifidrten  Luflnehichten. 
Bei  Steinbrücken  erreichten  wir  die  Saye;  steile  FelaM 


Btairra  nach  alleii  SMtea  zum  Himmel,  kaam  gewihraii 
sie  der  Bahn  nnd  dem  rauschenden  Flnese  den  nBfUgen 
Banm;  schwarze  Schatten  lagerten  Aber  dem  Keeeel  nnd 
die  ankommenden  Lokomotiven  sdiienen  eher  Hölloi- 
nngehener  zu  sein,  als  Werke  der  Menechen.  Von  hier 
zwdgt  sich  die  Bahn,  die  Ufer  der  Saw  verfolgend,  nach 
Agram  ab;  die  Berge  treten  allm&hlig  zurQck  und  vor 
Agram  befindet  man  sich  schon  in  der  Saveebeae.  Ueber 
der  Save  sieht  man  die  prachtvolle  Gebargslandschaft  der 
kroatischen  Militärgranze ;  von  verschiedenen  Seiten  biidcen 
die  weissen  Schlösser  der  kroatischen  Grossen.  Die  Bahn 
durchschneidet  die  flppigste  Landschaft,  Bauern  in  ihrer 
malerischen  Tracht  sind  auf  den  Feldern  besdilftigt  Es 
ist  fiir  uns  Nordländer  eine  ganz  neue  W«lt.  Der  Zug 
hUt,  man  befindet  sich  auf  dem  Agramer  Bafanhfrfe.  Da 
man  von  der  Stadt  so  viel  wie  nichts  sieht,  so  glaubte 
idi,  dass  der  Weg  zu  ihr  noch  weit  sei,  wesdudb  ich 
mar  eine  Droschke  nahm.  Nachdem  ich  in  einem  Gast- 
hofe abgestiegen  war  und  den  Staub  einer  ununterbrochenen 
Eiflenbahnfahrt  vonBautzen  bis  Agram  abgeschattet  hatte , 
stSikte  ich  mich  erst  mit  dem  hiengen  LandesgewAchs, 
«m  mir  sodann  die  Stadt  zu  besehen  und  Freunde  und 
Landsleute  aufzusuchen.  Agram  macht  durchweg  den 
Eindruck  einer  deutschen  Stadt  und  man  hört  ebensoviel 
deutsch  als  kroatisch  spredien.  Von  Industrie-  und 
Fabiftwesen  ist  sehr  wenig  zu  merken,  die  Stadt  ist  eben 
noch  eine  freundliche  Landstadt,  die  jetzt  durch  die  Bahn 
m  den  Kreis  des  Weltverkehrs  hineingezogen  wird.  Die 
Stadt  besteht  aus  dnem  oberen  und  aus  einem  untere 
Theile;  die  obere  Stadt  wird  von  der  Aristokratie,  die 
untere  von  der  Geschftftswdt  bewohnt  Die  Aussicht 
auf  den  unteren  Theil  ist  anziehend.  Die  Strassen  haben 
Trottoir,  grossmüge  PUtze  und  Bauten  fehlen.  Der  all- 
gemeine Eindruck  ist  ein  gefälliger.  Von  memen  Be- 
kannten traf  idi  keinen  zu  Hause,  sie  waren  Alle  ver- 
reist Ich  suchte  sodann  einen  hier  wohnenden  Wenden 
(lauflitzischen  Serben)  auf.  Derselbe  hatte  das  Wendische 
fast  ganz  vergessen  und  da  ihm  seine  GeschSfte  nicht 
erlaubten,  mir  seine  Zdt  zu  widmen,  so  beschloss  ich, 
nicht  länger  m  Agram  zu  bldben,  sondern  mdne  Bdse 
aber  Sissek  fortzuführen.  Bis  zum  Abgange  des  Zuges 
blid>en  mir  aber  noch  einige  Stunden  Zdt;  ich  benutzte 
dieselbe,  um  den  Garten  des  Agrikulturverdns  und  einen 
nahen  Wdnberg  zu  besuchen.  Von  genanntem  Garten 
aus  will  man  besonders  die  Vereddung  der  Reben  be- 
wirken, wie  auch  die  Sddenraupenzucht  in  Kroatien  ein- 
heimisch machen.  Junge  Leute  aus  dem  ganzen  König- 
idche  werden  hier  unentgdtlich  bdehrt  und  wie  aus 
Allem  zu  sehen  war,  wird  diese  Anstalt  gewiss  Bedeu- 
tendes leisten  können;  eine  grössere  Anzahl  von  Lernen- 
den befand  dch  im  Garten  und  auch  der  Ldter  des- 
sdben  schien  ein  ebenso  gebildeter,  als  praktischer  Mann 
zu  sdn.  Der  um  Agram  produdrte  Wein  ist  ein  kalk- 
haltiger Wdsswdn,  von  sehr  angenehmen  Geschmack, 
dessen  Wirkung  man  erst  dann  erfUirt,  wenn  man  schon 
hmge  viel  zu  viel  getrunken  hat  Ich  wurde  auf  einem 
Wdnberge  in  der  Wdse  begrOsst,  dass  ich  einen  ziem- 


lich groesen,  bis  oben  mit  Wdn  gefUlten  GUsstiefel  leeren 
musBte  und  kh  merkte  bald,  dass  die  Kroaten  im  Wein- 
trinken etwas  leisten.  Hierauf  vmrde  ein  kleines  Vesper* 
brod  eingenommen,  das  aus  Udnen  Stackchen  gedimpfteUi 
mageren  HammelfldBches,  nebstgewöhnlichenMdilklöschen 
bestand;  das  Brod  war  von  Wdzen,  sehr  grosslöcherig,  wie 
ich  es  auch  in  der  Schweizund  in  Elsass  gefunden  haAt& 
Die  auf  diesem  Weinberge  dienende  Person  war  dne  Wiadin 
(Slo venin)  und  man  glaubte,  dass  ich  als  Wende*)  deren 
Sprache  müsste  sprechen  können,  doch  es  zd{^  deh 
bald  der  grösste  Unterschied  zwischen  bdden  Dialdrten. 

Die  Ausdcht  von  diesem  Berge  war  unvergldchlidt 
Im  Norden  lag  das  Warasdinergebii^ge  in  der  herrlich- 
sten Schattirung,  im  Westen  und  Süden  Bergkuppen  und 
BergzOge  in  den  schönsten  Formen,  nach  Osten  verlor 
dch  das  Auge  in  der  mit  unübersehbaren  Walde  beded[- 
ten  Savedwne.  Es  ist  dne  Landschaft,  die  das  Gewend 
der  Natürlichkdt  noch  nicht  abgestreift  hat  und  selbst 
ein  eben  heranbrausender  Zug  vermag  nicht,  dem  Bilde 
auch  nur  einen  Anstrich  von  Kulturlandschaft  anfisu- 
prftgen.  Auf  dem  Gange  nach  dem  Bahnhofe  bemeifcte 
ich  eine  sehr  grosse,  in  den  Berg  hineingehende  Awh 
grabung,  man  erz&hlte  mir,  dass  diese  Erdmasse  nur 
Aufschüttung  des  Bahnhoiterrains  benutzt  worden  sd» 
indem  das  Land  von  Agram  bis  zu  der  eine  halbe  Stande 
entfernten  Save  eine  sehr  tief  gdegene  Fläche  ist.  Die 
Bewohner  Agrams  sind  von  dnem  kräftigen  Schlage,  de 
imponiren  durch  ihre  Statur  und  durch  ihre  markrrten, 
sehr  ausgeprägten  Züge  und  da  bd  dem  wdblichen  Go- 
schlechte  vielfach  dasselbe  zu  finden  ist,  so  ist  dadurch 
den  Frauen  bd  wdtem  weniger  die  Wdblichkdt  auf- 
geprägt, die  das  schöne  Geschlecht  anderer  skvischen 
NatioufiJitäten  so  gut  charakteridrt  Die  Landbevölkerong 
ist  bd  wdtem  nicht  von  dem  kräftigen  Aeusseren,  als 
der  Stadtbewohner  und  es  soll  der  Grund  darin  liegen, 
dass  de  den  Bacchus  zu  sehr  huldigen. 

Endlich  sass  ich  wieder  im  Eisenbahnwagen*  In 
dnem  sehr  scharfen  Bogen  läuft  die  Bahn  der  Save  zu, 
über  deren  graue  Fluthen  eine  schöne  Brücke  führt. 
Ein  Bückbfick  nach  Agram  ist  lohnend.  Auf  dem 
dunkelen  Grunde  der  hinter  der  Stadt  au&tdgenden 
Berge  liegt  die  Stadt,  vergldchbar  dnem  Teppich, 
in  den  du  herrliches  Blumenbouquet  hindngewebt  ist 
Die  Bahn  fährt  durch  grosse  Eichenwaldungen.  Bd  der 
nächsten  Station  gebt  der  nach  Karlsstadt  führende 
Schienenstrang  ab.  Abends  10  Uhr  errdchten  wir 
Sissek,  wdches  die  Endstation  der  Bahn  ist.  Als  idh 
mich  nach  der  Abfahrt  des  Dampfschiffes  erkundigte, 
erfuhr  ich,  dass  an  demsdben  Tage  Morgens  das  Schiff 
nach  Semlin  abgegangen  sd  und  da  auch  am  nädisten 
Tage  kein  Propeller,  welches  Lastschraubendampfschiffe 
sind  und  gleichfalls  Personen  mitnehmen,  hinunterfuhr, 
so  musste  ich  zwd  Tage  in  Sissek  liegen  bldbeo,  was 
mdnem  Gddbeutel  durchaus  übel  behagte.     Sissek  ist 


*)  Das  Wendische  (Lausitzisch-serbisdie),  and  des  Wind is che 
(Slovenische)  sind  unter  allen  slavischen  Sprachzweigen  dii 
am  weitesten  von  einander  entfernt. 
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viel  kleiner  als  Agram,  aber  es  herrscht  in  der  Stadt 
dn  regeres  Leben ;  der  Ort  liegt  an  der  Kolpa,  nahe  an 
dem  Einflüsse  dersdben  in  die  Save.  Die  Save  ist  bis 
hierher  ohne  Regulirang  das  ganze  Jahr  fahrbar,  wfthrend 
sie  von  da  bis  Agram  regulirt  werden  mnss  und  da  nun 
Triest  mit  dem  Osten  des  Kaiserstaates  in  direkter  Ver- 
bindung steht,  so  ist  Sissek  als  Endpunkt  der  Eisenbahn 
schon  jetzt  ein  ziemlich  bedeutender  Ort  geworden, 
wihrend  man  denselben  vor  5  Jahren  kaum  dem  Namen 
nach  kannte.  Sissek  zerf&Ut  in  Militär-  und  Cävilsissek; 
letzteres  gehört  noch  zu  Kroatien  und  liegt  zwischen  der 
Knlpa  und  Save;  es  ist  der  im  Aufblühen  begriffene 
Theil,  w&hrend  das  erstere,  jenseit  der  Kulpa  gdegen, 
der  alte  Ort  geblieben  ist  und  unter  den  VerhUtnissen 
der  OrSnzverwaltung  kaum  in  den  Wettstreit  wird  ein- 
treten können.  Sissek  muss  schon  zur  Römerzeit  eine 
bedeutende  Colonie  gewesen  sein.  Zu  den  jetzigen  Neu- 
bauten hat  man  vielfach  Ziegd-  und  Bruchsteine  alter 
lOmischer  Mauern  benutzt,  ja  es  soll  die  ganze  Fliehe 
zwischen  der  Kulpa  und  Save  mit  Ruinen  bedeckt  sein 
und  man  hat  nur  nöthig  einen  Fuss  tief  in  die  Erde  zu 
graben,  um  Überall  auf  Mauern  zu  stossen.  Dieedben 
haben  sich  aber  dem  Auge  dadurch  entzogen,  dass  die 
in  froheren  Jahrhunderten  stattgefundenen  grossen  Ueber- 
flnthungen  mitgeftLhrte  Sand-  und  Thonmassen  hier  ab- 
gelagert haben.  Auf  dem  die  Kirche  umgebenden  Platze 
fuid  ich  schöne  und  grosse  Ornamente,  bedeckt  mit  den 
wohlerhaltensten  latdnischen  Schriftzeichen. 

(SchluM  folgt) 


Die  MemolKii  dM  Grafen  Karl  Vaaflevi^  NeoMlrode. 

(Schlags.) 

Die  Nfthe  des  ZerwOrfoisses  zwischen  Fraokreicli  und 
Russhud  war  augenscheinlich.  Bei  einer  di|iloniatiscbeo  Ver- 
saminlung  aoi  15.  August  1811  gab  Napoleoo  dem  russi- 
fchen  Gesandten  Kurjalcin  sein  Misrallen  gauz  entschieden 
itt  erkennen.  lu  einei*  Anmerkung  hierzu  rilirt  Nesselrode 
folgende  bei  dieser  Gelegenheit  von  Napoleon  gegen  Kurjakin 
geiusserteo  Worte:  „Sie  wollen  hier  die  Gesclilfte  führen, 
allein  der  einzige  verstllndige  Mensch  bei  Ihrer  Gesaodtschaft, 
Graf  Nesselrode,  macht  Anstalten,  Sie  zu  verlassen.^  That- 
sichlich  war  auch  sein  weiteres  Verbleiben  als  das  eines 
geheimen  Agenten  iu  Paris  unmöglich  geworden.  Graf 
Nessehrode  zauderte  daher  uicht  länger,  soudera  reiste  zu 
Ende  August  von  Paris  ab  und  besuchte  unterwegs  Wien, 
um  seinen  alten  Bekannteo,  den  Fürsten  Metternich  zu  seheo. 

Unterdessen  rückte  der  Krieg  vom  Jahre  1812  heran. 
Schon  vorher,  bald  nach  der  Rückkehr  Nesselrode's  aus 
Paris,  hatte  der  Kaiser  bei  einer  Vorstellung  zu  ihm  ge- 
sagt: jjbn  PaUe  des  Krieges  bin  ich  entschlossen  das  Ober- 
koomMudo  über  die  Armee  zu  übernehmen;  ich  werde  einen 
Jungen  Mensehen  brauchen,  der  mir  überaU  zu  Pferde  folgen 
kann,  um  meine  politische  Correspondenz  zu  besorgen.    Der 


Kanzler,  Graf  RomjaaeoT,  ist  all  und  krank,  so  dass  ieb 
diese  Pflieht  nicht  auferlegen  kann.  Ich  habe  mich 
schlössen,  Sie  zu  wlhlen  und  hoffe,  dass  sie  treu  und  ver- 
schwiegen diese  Aufgabe,  die  von  meinem  Vertrauen  zu  ünea 
zeigt,  erfldlen  werden.^ 

Im  Mirz  1812  begab  sich  der  Kaiser  zur  Armee  rnui 
verlq^  sein  Hauptquartier  nach  Wilno.  Er  war  von  eiaer 
zahh*eichen  Suite  breitet,  in  der  sieh  auch  Nesselrode  iie- 
fand.  „Je  zahlreieher  die  Suite  war,  um  so  fleissiger  wurdea 
Intriguen  gesponnen,^  bemerkt  der  erfahrene  DipkNaal. 
Als  man  in  Wibm  den  Debergang  Napoleons  Ober  4ea 
N^men  erfuhr,  besehloss  man  hierüber  ein  ManifesI  zu  er- 
lassen. Nessehrode  erhielt  den  Auftrag  dasselbe  im  Naawa 
des  Kaiserl.  SenatsprSsidenten,  PttrsI  Sallykov,  zu  redigirea. 
„Ich  Buiehte  —  schreibt  Nesselrode  —  das  Manifest  schlenoigal 
fertig,  es  wurde  hierauf  in  das  Russische  Übersetzt  und 
Offentiiciit**  Auf  diese  Weise  hat  man  die  Berufung 
Volk  zuvOrderst  in  franzftsiseher  Weise  abgefassl  und  dann, 
um  es  zu  drucken,  in  die  russische  Sprache  übertragen. 

Nach  der  Abreise  des  Kaiser  Alezander  erhidl  Gnt 
Nesselrode  den  Befehl,  beim  Peldmarsehall  Barkley  aa 
bleibeo  um  die  Redaction  der  Nachrichten  von  der  Anaee 
zu  flbemehmeul  Er  blieb  jedoch  nicht  lange  bei  der  .4naee. 
Bald  nach  der  Niederlage  bei  Witebsk  erhidt  Nessehro^ 
durch  einen  Koorifr  den  Befehl,  sich  zum  Kaiser  nach  Peter»* 
bürg  zu  begeben.  Nesselrode  erscheint  hierauf  erst  wieder  bei 
der  Armee,  nachdem  die  Franzosen  aus  den  GrUnzen  Russ- 
lands verjagt  waren.  Auch  dieses  Mal  kam  er  in  die  Suife 
des  Kaiser  Alexander  und  blieb  im  Hauptquartier,  bis  die 
Verbündeten  in  Paris  einzogen. 

Er  spielte  bei  aUen  Unterhandlungen  und  Traktaten  des 
Jahres  1818  und  1814  seine  RoUe,  es  war  dies  jedoch  nur 
die  RoUe  eines  klagen  Beamten,  der  die  letzte  Hand  an  das 
Werk  legt.  Wir  übergehen  hier  übrigens  die  sehr  ober- 
fllchlich  geschriebene  Abtheilung  der  Memoiren,  worin  die 
Kriegsereignisse  in  Deutschland  und  Prankreich  mitgetheill 
sind:  Neues  erführt  der  Leser  in  dieser  Beziehung  nichts, 
höchstens  interessirt  ihn  die  Frage,  was  für  eine  Ansidil 
eine  russischer  Diplomat  davon  hatte.  Uebrigens  wird  der 
Leser  in  seinen  Ansichten  vergeblich  etwas  Originelles 
suchen. 

Ein  grUssercs  Interesse  erregen  wiederum  die  Memoirea, 
sobald  in  denselben  die  Uebergabe  von  Paris  und  die  ihr 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Verhandlungen  dargelegt 
werden.  Die  Rolle,  weiche  hierbei  Talleyrand  spielte,  ist 
allgemein  bekannt.  „Wtfhrend  sich  unser  Hauptquartier  in 
Trois  befand  —  erzShIt  Nesselrode  —  erschien  bei  mir  ein 
Herr  unter  dem  Namen  Saint -George.  Er  zog  folgende 
Zeilen  aus  der  Tasche  und  zeigte  sie  mir:  „Die  von  mir 
gesandte  Person  verdient  volles  Vertrauen;  geben  Sie  ihm 
GehOr  und  Sie  werden  mich  erkennen.  Die  Zeit  kISrt  sich. 
Sie  gehen  auf  Stelzen.  Stellen  Sie  sich  auf  die  eigenen 
Püsse  und  tbun  Sie,  was  Sie  in  Kräften  haben!''  „Ich 
erkannte  die  SchriitzOge  des  Herzogs  von  Dalberg  —  fkhrt 
Nessefarode  fort  —  und  der  angebliche  Saint -Georges  war 
Niemand  anders,  als  Herr  von  Vitrol. 

Seine  Absendung  in  uuser  Hauptquartier  war  unter  der 
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BadicOigiuig  TalleynuMls  auigediidit  and  ins  Werk  getetsi 
worda^  i&m  TaUeyrand  stand  an  der  Spitze  der  Partei, 
welche  Napoleon  Tom  Throne  stossen  wollte.^  Die  Pariser 
Verschwörer  wossten  reebl  gut,  an  wen  sie  sich  zuvOrderst 
im  Hauptquartier  der  VerbOodeten  zu  wenden  bKtlen:  sie 
hatten  Üerzn  Niemand  anderen  ansersehen,  als  Nessehrode, 
den  sie  gnt  kannten  und  Ton  dem  sie  wossten,  dass  er  sieh 
als  geheimer  Agent  in  Paris  and  im  Rtteken  der  französischen 
Armee  aufgehalten  habe.  Bevor  die  verbOndeten  Monarchen 
in  die  franzOsbche  Hauptstadt  einzogeu,  wurde  Nesselrode 
in  Begleitnng  eines  Rosaken  nach  Paris  gesandt,  wo  er  sich 
direct  in  Talleyrand^s  HAtel  begab. 

In  den  Memoiren  Nessdrode^s  finden  wir  auch  die  Erklärung 
dessen,  warum  auch  der  Kaiser  Alexander  in  Talleyrand^s 
Hdtel  seine  Wohnung  nahm.  ,4)er  Kaiser  —  bemerkt  Nesset- 
rode  —  wollte  sich  in  den  Palast  Blysee  Bourbon  einquartieren. 
Indessen  hatte  ein  unbekannter  Mann  dem  Pursten  Votkonskij 
eb  Papier  Oberreicht,  mit  der  Angabe,  dass  unter  diesem 
Palast  Mienen  gelegt  seien.  Der  Kaiser  überschickte  mir 
dieses  Papier  und  ich  Qhergab  es  an  Talieyrand,  welcher 
nicht  recht  an  die  Angabe  glauben  wollte;  nichtsdestoweniger 
heschloss  er  der  Vorsicht  halber  dem  Kaiser  sein  HAtel  an- 
zubieten und  die  Sache  genau  untersuchen  zu  lassen.  Kurze 
Zeit  darauf  zog  der  Kaiser,  begleitet  vom  KOoig  von  Preussen 
und  dem  Forsten  Schwarzenberg,  in  das  H6tel  Talleyrands. 

Nach  der  ROekkehr  des  Kaisers  nach  Petersburg,  wo- 
hin ihn  Nessehrode  bqcicitete,  murde  des  Grafen  diploma- 
tische Bestimmung  vollstffndig  entschieden.  Der  Kanzler 
Rumjancov,  in  Folge  zweier  aufeinanderfolgenden  apoplekti- 
schen  Anlklle  fast  ganz  taub  geworden,  bat  um  seine  Ent- 
lassung und  erhielt  diese  auch.  An  seine  Stelle  trat  Graf 
Nesselrode  unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  Staatssecretairs 
des  Coll<^ums  flir  die  auswXrtigen  Angdegenheiteu.  Diesen 
Titel  behielt  er  bis  zum  Frieden  von  Turkmun^aj,  wo  er 
zum  Vieekanzler  ernannt  wurde. 

Hiermit  brechen  die  Memoiren  ab.  Auf  diese  Weise 
enthalten  sie  nur  die  Erhebung  eines  Mannen,  der  ziemlich 
40  Jahre  lang  als  Vertreter  Russlands  in  allen  Beziehungen 
nach  Aussen  hin  fungirte,  allein  diese  Geschichte  —  und  es 
wire  dieses  eben  das  Interessante  an  derselben  —  giebt 
darOber  keine  Auskunft,  wie  er  die  russische  Politik  leitete 
nnd  welche  Ideen  und  Ziele  er  hierbei'  verfolgte.  Wir  haben 
die  Geschichte  der  Erhebung  Nesselrodes  mit  seinen  eigenen 
Worten  wiederzugeben  versucht  und  sie  dOrfte  ohne  Zweifel 
auch  den  SchlOssd  zu  seiner  ganzen  weiteren  ThXtigkeit 
liieten.  C-Uareptf jpradji  atAOMocm 

No.  11.    1666. 

Anmerkung. .  Aus  einem  gefllUgen  Schreiben  eines  Ge- 
sch&ftsfreundes  der  Yeriagshandlnng,  des  Herrn  K  in  Moskau, 
können  nir  noch  einige  Daten  aber  die  oben  besprochenen  Denk- 
vürdigkeiten  mittheilen.  Es  heisst  nimlich  in  dem  Schreiben: 
„Die  Memoiren  Nessdrode's  werden  in  diesem  Jahre  gleichseitig 
russisch,  französisch  und  deutsch  erscheinen.  Was  der  „Russky 
▼istnik^  geUeÜBTt,  ist  nur  eine  wenigsagende  Episode  und  wird  er 
weiter  nichts  liefern,  n.  i.  w.**  Die  Redaction. 


Bei  J.  A.  Stargardt  in  Berlin  ist  vor  kurzer  Zeit  ein 
antiquarisdier  Katalog  unter  dem  Titel  ,,Bibliotheca 
Pommeranica**  erschienen.  In  demselben  sind  auch  viele 
BOcher  und  einige  Manuseripte  verzeichnet,  welche  mehr  oder 
weniger  slavische  Geschichte  und  Literatur  umfassen.  Sie 
sind  auf  S«  11  bis  iS  alphabetisch  geordnet  und  es  beBnden 
sich  unter  ihnen  eine  Menge  alter  Drucke,  aber  auch  einige 
neuere,  das  Slaventhum  betreffende  Schriften.  Es  ist  schwer 
ein  oder  das  andere  Buch  besonders  hervorzuheben,  da  einem 
BOcherliebhaber  dieses,  dem  andern  jenes  vorzugsweise  gefUlt 
Wir  wollen  daher  nur  die  Altem  anfOhren.  So  z.  B.  Althann, 
Imago  principum  Bobemiss  61  elegiis  ducum,  regum.  Prag 
1673.  —  Questiones  libr.  Aristo  de  anima  Mag.  Joa.  Vasoris 
p.  Mag.  Joa.  Glogoviensez  alme  univers.  stud.  Cracov.  1514. 
—  Aufsatz  der  Exorbitratien,  dadurch  die  uhralten  Satzungen 
der  Republik  Pohlen  umbgestossen.  1666.  —  (Gatharina) 
GesprXche  in  der  Reihe  derer  Todten.  Entrevue  zwischen 
der  nissischen  Kaiserin  Gatharina  und  der  orientalischen 
Königin  Zenobia.  1729.  —  Cbladenius,  gentis  Zaiuscim 
oracula.  1747.  —  Godex  diplomaticus  regni  Poloniss  et 
magni  ducatus  Lituaniae.  1758—59.  —  Gonfessio  fidei 
Ghristianae  ed.  nom.  eccies.  in  Polonia  unum  deum  etfilium 
ejus  unigenit  profitentur  s.  I.  1651.  —  Grise,  la,  du  Nord 
ou  reflexions  impartiales  sur  la  politique  du  Gzar.  1717.  — 
Gromer,  de  origine  et  rebus  gest  Polonor.   1555.  — 

Eccard,  Familiär,  imperat.  Gzareae  et  Gudlicae  origo 
aGarolo  magno.  1711.  —  Hochzeitlicher  Einzug  der  Jungen 
ROu'gin  zu  Gracow.  154S.  —  Gbelen,  Relazione  di  quanto 
k  occorso  ndli  Regni  di  Ungharia,  Groazia,  Sehiavonia  et 
altri  Gonfini  de  Turchi  etc.  duraute  la  campagna  deir  anno 
1685.  Viennae  1685.  —  Henricpetri,  General-Historien  in 
Polen  und  Moscau.  1577.  —  Jovii  Moschovia.  1571.  — 
Geschichte  von  den  Leben,  der  Regierung  und  Verstossung 
vom  Thron  Ivans  HI.,  Kaisers  von  Riissland.  1766.  — 
Mars  Moscoviticus  oder  das  Moscovitische  Krieges -Glück. 
1710.  —  Manuscript  des  14—15.  Jahrhunderts,  Martini  Poloni 
cronica  summor.  pontif.  imperatorumque.  (168  S.  fol.)  NB. 
Dieses  Manuscript  weicht  vom  Drucke  vielfach  ab  und  ist 
auch  weiter  fortgeführt  —  Nachricht,  gründliche  von  den 
Herzogen  von  Pommern  Danziger  Linie.  1774.  —  Okolsky, 
Extractus  ex  opere  rarissimo  Dni  Okolsky  descriptio  fami- 
liartim  regni  Poloniae.  1641.  —  Papanek,  de  regno  regi- 
busque  Slavorum.  1780.  —  Petrus  de  Erlesunda,  Historien 
von  dem  Grosslllrstenthumb  Muschkofv  u.  s.  w.  1610.  — 
Prochaska,  De  saecul.  lib.  artium  in  Bohemia  et  Moravia 
fatis.  1788.  —  Recht,  das  alte  KOlmische.  1544.  -  Reisen 
durch  Europa  2.  Theil  darinnen  alles  dasjenige  zu  finden  was 
Moscau  und  Polen  merkwürdiges  in  sich  enthXit.  1699.  — 
Respublica  Polonia.  Lituania.  Prussia.  Livonia.  Lugd. 
Bat  Eivezir.  1627.  —  Desgleichen:  Russia  seu  Moscovia 
itemque  Tataria.    L.  B.  1690. 

Sapieha,  Hrab.,  annotacye  hisloryczne  o  poczi|tku,  daw- 
nosci,  wzacnosci,  heroicznego  y  wiele  slawnego  w  Rrolestwie 
Polskim  Ordern  Kawalcrow  Bialego  Orla,  przez  Ad.Ghodkie- 
wicza  z  Ladnskiego  tlumaczone.  1730.  —  Schedcl,  Buch 
der  Ghroniken  und  geschichten.  (Mit  2250  Holzschnitten.) 
Darinnen  auch  das  Königreich  Polen  und  sein  Ursprung  etc. 
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1498.  —  Schil-Reise,  deockwOrdige,  nach  dem  Gross-Herzog- 
tbiunb  Moszeou  oder  RuszUnd,  m^elche  im  Jahre  1677  ein 
Hamburger  verrichtete. 

Sehiuss  des  Landtages  zu  Radziejew  in  Littbauen,  umb 
Aur  künftigen  pohlischen  Landtage  darüber  zu  halten.   1666. 

—  Sehurtzfleisch,  StephanusRazinDonicus  G>sacus  perduellis. 
1688.  —  Strahlenberg,  Histoire  de  Pierre  L,  surnomme  le 
Grand  Empereur  de  Toutes  les  Russes,  enrichie  de  plans  de 
batailles  et  de  medailles.  1724.  —  Symbola  et  Emblemata 
jussu  aCque  auspiciis  Sac.  suae  Majest.  Imperat  Moschoviae, 
Petri  Alexeidis,  totius  Magnae,  Parvae  et  Albae  Rossiae 
etc.  Supremi  Monarchae  excusa.  VTOi.  —  Taborsky,  Mons 
Tbabor  e.  conciones  Moravicae.  In  Moraviae  idiomate. 
1747.  -^  Tietz,  Die  gftnzliche  Ergebung  der  Lande  Preussen 
an  Polen.  —  TrOster,  Polnisches  Adlernest  neben  Landkftrtleiu. 
Poln.  Peldwappen  a.  K.  1666.  —  Wladislai  W.  K.  von 
Polen  Schreibt  an  die  Versamlete  zuThoren,  sampt  Instruction 
dem  Fürsten  Ossolinsky.  1645.  —  Z^luski,  A.  C,  Episto- 
iarum  histor.  familiarum  V  yolL  1760 — 1761.  -^  Zeiller  M., 
Itinerarium  Germaniae  aoy.  antiquae.  Teutsch.  Reiszbuch 
durch  Ungarn,  Siebenbürgen,  Polen.  Schweden.  1682.  Mit 
Fortsetzung  1660. 

Ausserdem  ist  auf  S.  14  ein  Gebetbuch  mit  cyrillischen 
Lettern  circa  1640  (ohne  Titel)  angefUhrt 

Zum  Scbluss  werden  noch  einige  Manuscripte  offerirt, 
als:  ein  cyriUisches  Manuscript  (ohne  Angabe  des  Inhalts). 

—  Casimirus,  Dux  Slavorum,  'in  Castro  Demin.  —  Ein 
eigenhXndiger  Brief  mit  Unterschrift  des  Ehrenfried  von 
Berbersdorl,  Beisitzer  des  böhmischen  Blutgerichts.  —  Joa. 
de  Lezemeze  Gostowsky  Pallatindes  Posnam.  1597.  — 
Einige  Briefe  mit  Siegel  und  Unterschrift  des  KOnigs  Sigis- 
mund  III.  von  Polen« 


O  Posen,  20.  Mllrz. 

Die  ziemlich  redlichen  Statistiker  des  Preussischen  Staates, 
Roon,  Dieterici  und  zuletzt  Eiselen  beklagen  sich  darüber, 
dass  die  olBciellen  Berichte  in  Bezug  auf  die  Bewohnei'zahl 
der  polnischen  Landestheile  von  Westpreusseu,  Posen  und 
Oberschlesieu  aus  politischen  Rücksichten  stets  unzureichend 
und  deshalb  auch  uuzuverllssig  seien.  —  Nach  unserem 
Wissen  betragen  die  drei  unter  der  preussischen  Herrschaft 
sich  befindlichen  Provinzen  circa  8,000,000  Menschen  von 
echt  polnischer  Abkunft,  welche  zu  dem  grossen  unter  dem 
russischen  und  Osterreichischen  Scepter  lebenden  polnischen 
Stamme  geboren.  Nach  Angabe  der  oben  genannten  Stati- 
stiker vom  Jahre  18S2zllhltemanimK0nigsberger  (Krölewiec) 
Departement  132,947  pohlische  Mazuren  und  Litthauer,  im 
Departement  Gumbinnen  138,780  Polen,  im  Departement 
Danzig  (Gdansk)  132,000  Polen  und  Kaschuben,  im  Depar- 
tement Marien  Werder  (Kwidzyh)  251,644  Polen;  im  Depar- 
tement Posen-Bromberg  (Poznad,  Bydgo^)  870,574  Polen, 
im  Departement  Breslau  (Wroctaw)  60,000  Polen,  im 
Departement  Oppeln  (Opole)  590,248  pohlische  Ober-Schlesier, 
im  Departement  Breslau-Oppeln  53,868  Polen,  Czechen  und 


Mfthren,  im  Liegnitzer  und  Frankfurter  Departement  74,771 
Lausit7er  Serben  oder  Wenden*),  die  am  nXchsten  mit  uns 
Polen  verwandt  und  in  solidarischer  Eintracht  mit  einander 
leben  und  zusanunenwirken  müssen. 

Die  gegenw&rtige  Lage  der  Dinge  flOsst  uns  HoCnung 
auf  eine  schönere  Zukunft  ein,  wenn  wir  nur  unsere  heiligen 
Pflichten  stets  gewissenhaft  erRlIlen  und  unsere  National- 
interessen und  Rechte  redlich  vertheidigen  wollen. 

Was  die  Anmerkung  der  geehrten  Redaction  dieses 
Blattes  in  No.  1 1  zu  der  von  uns  am  6.  d.  M.  zugeschickteo 
Correspoudenz  anbelangt,  so  erwidern  wir  hiermit,  dass  die 
Sache  sich  nicht  so  verhält  wie  es  angegeben  wurde.  — 
Die  polnischen  Patrioten  und  namentiidi  die  Gutsbesitzer 
Ignac  Lyskowski,  Sulerzycki  U.A.,  die  Zeitschriften 
Nadwislanin,  Przyjaciet  Itt4u  bekümmern  sich  wohl 
sehr  um  das  Wohlergehn  der  Kaschuben  in  Westpreusoen. 
Auch  fttr  die  oberschlesisehen  polnischen  Mitbrflder  sind  wir 
Grosspolen  sehr  besorgt,  sobald  sie  unsere  Hülfe  bedürfen. 
—  Für  die  „Gwiazdka  Cieszynska^^  haben  bei  uns  Geldsanun» 
lungcn  stattgefunden  und  die  politischeZeitschrift  „Nadwülantn^^ 
in  Westpreusseu  hat  alle  Patrioten  angefordert,  auf  die 
Gwiazdka  Gieszynska  zu  abonniren.  Mehr  können  wir  vor- 
läufig für  unsere  Blitbrüder  nicht  thun,  indem  wir  ausserdem 
bei  dem  zu  grossen  Druck  mit  uns  selbst  sehr  viel  zu  schaffen 
haben.  Dabei  müssen  wir  noch  die  bungerleidenden  Gnli- 
zianer  in  jeder  Beziehung  unterstützen  und  unsere  zahlreiche 
polnische  Emigration  nicht  aus  der  Acht  lassen**),  zumal  da 
die  reiche  Magnatenkaste  bei  uns  nur  am  mmsten  für  sieh 
selbst  speculirt  und  nur  ausnahmsweise  ftlr  die  höheren  Zwecke 
und  Ideen  des.  Vaterlandes  besorgt  ist 


ParsoaaltoBiUltntir-UMlKiBftBStlsaB. 

*  Vortrage  an  der  Prager  Universität.  Im  Sommer- 
Semester  1866  werden  an  den  vier  Fakultäten  der  Prager 
Universität  im  Ganzen  175  Vorlasnngen  abgehallen  werden 
(wovon  9  in  iateioischer  und  27  in  böhmischer  Spraohe). 
An  der  theologischen  Fakultät  Anden  18  Vorlesungen  statt 
(darunter  3   böhmische)    und    zwar  von  6  ordentlichen,    2 


*)  Die  Laositzer  Wenden  s&hlen  nach  den  neuesten  Z&hlnagen 
in  Summa  etwa  160,000  Seelen,  wovon  drca  100^000  den  oberlau* 
gitsischen  und  60,000  den  niederiauaitsischen  Dialekt  sprechen. 
Ungef&hr  56,000  oberlausitiische  Wenden  sind  sftcbsische  Unter« 
thanen,  die  abrigen  Ober-  und  Niederlausitier  Slaven  gehören  sum 
preosstochen  Staate.  Sie  haben  sich  von  jeher  durch  ihre  Loyalität 
und  durch  ihre  besondere  Treue  und  Liebe  sum  KOnigshause  aus- 
geseichnet  und  werden  diese  Eigenschaften  von  aUen  wendischen 
Zeitungen  mit  Vorliebe  gepflegt  Politische  Bedeutsamkeit  können 
die  Wenden  als  solche  ihrer  geringen  Ansahl  wegen  nicht  bean* 
Sprüchen,  jedoch  sind  sie  in  einem  kleinen  Staate,  wie  Sachsen, 
unter  Umst&nden  nicht  ohne  politische  Bedeutung.  So  war  es  im 
Jahre  1849  beim  Ausbruche  der  Maiunruhen  in  Sachsen  von  grossem 
Gewicht,  dass  sich  die  wendischen  Soldaten  flür  den  König  erklärten 
und  ihre  aufrührerischen  deutschen  Kameraden  swangen,  treu  au 
bleiben.  Ebenso  war  es  für  die  Unruhestifter  sehr  störend,  dass 
Yon  der  gesammten  wendischen  BcTölkerung  auch  nicht  eine  Seele 
für  die  Revolution  zu  gewinnen  war. 

^*)  Wir  nehmen  diese  Auseinandersetinng  mit  bestem  Dank  an. 

Die  Redaction. 
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ftiuaeroideotliehefi  PhxfeMoreo,  1  Sapplenten  and  1  Do- 
oenteo;  an  der  redita-  «id  sUatowissenaeluiftlicheii  FakaltiU 
SS  YcfflesiuigeB  (damnler  6  bobnisehe)  ron  9  ordeotliehen, 
6  «oMerordeatlidieii  ProfesBoren  ond  2  Docenteo;  ao  der 
mediclnieeheo  Pakultil  61  Yofieeaogeii  (damoter  7  boh- 
niflche)  tod  11  ordentlicheo,  6  aoaaerordeotlieben  Profeeaoren 
und  19  Doeenten;  endlicb  an  der  phüosopbiseheo  Fakultät 
74  Yorleaongeo  (damoter  11  bobmiaehe)  tod  21  ordentücben, 
8  aaeaerordentlicbeo  Professoren  nnd  6  Lebreru. 


*  Ans  dem  Prager  akademiseben  Lesevereine.  Der 
Aosseboss  bat  in  der  am  6.  d.  abgebaltenen  gebeimen 
Sitsong  20  onbemtttelte  Stodirende  nnen^ltlicb  in  den 
Verein  aoij|;enommen.  In  der  Monatssitinng  vom  14.  Man 
fanden  in  Folge  der  Resignation  des  bisberigen  Oescbafts- 
fSbrers  J.  Snk,  Nenwablen  im  Aosscbnsse  statt,  nnd  swar 
worden  gewählt  xnm  Oesehaltsffibrer  stnd«  jnr.  J.  Kn6era, 
com  Zeitangsverwalter  stnd.  med.  Reinsbeig  nnd  als  SchrifU 
iuhrer  stnd.  Jnr.  J.  Bartbeldj.  Um  den  ausfallenden  Ertrag 
des  sonst  abgebaltenen  Coneertes  lu  ersetsen,  fand  sich  der 
Aoasdiuss  veranlasst,  den  monatlicben  Yereinsbeitrag  der 
Mili^eder  von  80  auf  40  kr.  lu  erhohen.  Ordentliche  MS^ 
l^eder  sahlt  der  Aosschuss  710  und  nebstdem  6  gründende 
Mitgliedsr,  md  awar  die  P.  T.  Herreu  Pirofesaorea:  Med.- 
Dr.  Blaiina,  Oindely,  Ludvig,  Slavi^ek,  Zitek  und  Dr.  Dastich. 
In  Bncksicbt  auf  den  edlen  Zweck  des  strebsamen  Vereines 
kann  man  hoffon,  dass  vonuglioh  die  Herren  Professoren 
das  GMeihen  des  Vereines  fSrdem,  und  durch  Eintritt  in 
denselben  sein  Streben  nnterstutaen  werden,  'wodureb  die 
auf  unserer  Universität  herrschende  Entfremdung  swischen 
Studenten  und  Professoren,  gewiss  cum  Voräeile  eines 
regeren  wissenschaftlichen  Lebens,  beseitigt  wurde.     (Pltk.) 

*  Von  dem  im  Verlage  der  Tempsky^schen  Buchhand- 
lung in  Prag  erschienenen  Sammelwerke  der  Schriften  des 
Magister  Johannes  Hus  ist  soeben  das  12.  Heft  heraaa- 
gegsben  worden.  Dasselbe  enthilt  die  Fortsetsung  der 
Postille  und  iwar  die  Betrachtungen  an  einseinen  Sonntagen 
des  Kiicbecjahrea  vom  vierten  bis  cum  dreisehnten  Sonntag 
nach  der  hell.  Dreifaltigkeit  -^  Von  „Cronika  prioa^^  ist 
soeben  daa  2.  Heft  dea  2.  Bandes  erschienen.  Wie  seine 
VoigMigsr  aeichnet  sich  auch  dieses  durch  Gediegenheit  und 
Beichhaltigkeit  des  Inhaltes  aus. 

*  Am  11.  Marx  hielt  der  Oesaogsverein  „HlahoP^  in 
Prag  vor  einem  sehr  sahireich  versammelten  Publikum  sein 
sweites  Concert  Unter  den  acht,  durchweg  gut  exekutirten 
Programmsnummem  nahmen  besonderes  Interesse  in  An- 
aprndi  Lisst's  auf  slaviscb«!  Text  komponirte  Hjmne  sur 
lOOOJahrigen  OedSchtnissfeier  der  heil.  Apostel  Cyrill  und 
Method  (welche  Komposition,  nebenbei  gessgt,  der  berühmte 
Komponist  der  Umileck4  Beseda  als  Geschenk  verehrte  und 
von  Rom  suschickte),  dann  Smetana^s  „Tfi  jesdcovi^^  und 
der  hier  schon  bekannte  „Romische  Karneval^'  von  Ambr. 
Thomaa.  Das  Concert  hatte  ein  nobles  Exterieur,  wie  dies 
bei  den  Produktionen  des  „Hlabol^^  immer  der  Fall  ist,  und 
wurden  sammtliche  Nummern  vom  Publikum  beifallig  auf- 
genommen. Herr  Bendl  verdient  für  seine  umsichtige  Leitung, 
wie  nicht  minder  dafür,  dass  er  durch  entschiedene  Unter- 
lassung Jeder  IRflederhoIuog  das  Concert  auf  die  ertragliche 
Laqge  beschrankte,  alle  Anerkennung.  Das  grosse  Otgel- 
Haimonlum,  worauf  Herr  Cbordirector  Forster  die  Lisxt'sche 
Hymne  begleitete,  ein  Fabrikat  der  berühmten  Firma  Dies 
in  men,  ist  aus  der  Niederlege  des  Herrn  B    Micko. 

*  Im  Verlage  des  slav.  Gesangvereins  in  Wien  erscheint 
sodben  eine  neue  Komposition  ^Past^  a  poutnici*  von  Pater 
Kfiikovsk^.  Bei  der  ersten  Aufführung  des  Tonwerkes 
wurde    dasselbe  glänsend   angenommen,    alle   Becensionen 


sprachen  sich  mit  einstimmigem  Lobe  über  dasselbe  aus. 

*  Knrslicb  erschien  in  Wien  des  Preiherrn  r.  Barten- 
steins, Ministers   der  Kaiserin  Maria  Theresia:   Kurser  Be- 


richt von  der  BeschaiBMiheit  der  sahireichen  und  serstreuten 
iUyrisehen  Nation  —  in*s  Serbische  ubersetst  und  mit  er« 
läuternden  Aomerkuii^^  reichlich  versehen  von  Alexander 
Saudis.  Kaiser  Josef  IL  wünschte  bereits  als  Prinx  sieb 
genaue  Kenntniss  über  die  Zustande  der  „illyrischen*  Nation 
(orthodoxe  Serben,  Romanen  und  Bussinen)  su  verscbailen, 
da  eben  damals  in  derselben  —  wegen  Nichtbeachtung  ihrer 
Privilegien  —  grosse  Aufregung  herrschte.  Zur  Instruktion 
des  Thronfolgers  sehrieb  nun  Bartenstein  1761  obiges,  da- 
mals nur  in  900  Exemplaren  als  Manuskript  gedrucktes  Buch, 
und  bewirkte  dadurch,  dass  er  sum  Präsidenten  der  „Hof- 
deputation in  Illjricis**  ernannt,  und  ihm  aufgetragen  wurde, 
die  „illyrischen  Angelegenheiten^*  vollkommen  autonom  su 
vdrwsiten,  was  durah  die  7  Jahre  seiner  Prasidentenschaft 
auch  stattfand.  In  diese  Zeit  (13.  Mars  176S)  fallt  auch 
eine  besondere  erneuerte  Bestätigung  der  „serbischen  Privi- 
legien** von  Seite  Maria  Theresia's.  —  Dieses  Werk  erblickt 
nun  in  g^owirtiger  Uebertragung  das  erstemal,  als  für  das 
grosse  Publikum  sugan^ich,  das  Tageslicht.  Dasselbe  hat 
in  doppelter  Hinsicht  insbesonders  fSr  die  osterreichbchen 
Serben  eine  hohe  Bedeutung:  es  erhellt  nämlich  die  Periode 
der  Uniatisirungs- Agitation  unter  den  Serben  und  die  ihrer 
Ansiedlnng  in  einigen  Theilen  des  dreieinigen  Konig- 
reiches.  Das  interesosate  und  instruktive  Werk  ist 
au  besiehen:  Wien,  Landstrasse,  „Hotel  sum  goldenen 
Engel.**  Wie  wir  erfahren,  hat  der  sudslaviscbe  Macen  Sr. 
Exe  Bischof  Strossmayer  dem  Herausgeber  einen  besondem 
Unterstutaungsbeitrag  sukommen  lassen.  Wenn  in  Bede 
stehendes  Werk  eine  befriedigende  Abnahme  finden  sollte, 
beabsichtigt  Herr  A.  Sandic  noch  weitere  geschichtliche 
Schriften  über  das  österreichische  Serbenthum  su  veroiFent- 
lichen.  -^  Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf  die  in  obgedachtem 
Buche  niedergelegten  historischen  Daten  bei  opportuner  Ge- 
legenheit surucksukommen,  können  wir  dieses  Werk  Jeder- 
mann, der  sich  für  die  (beschichte  und  das  historische  Recht 
der  österreichischen  Serben  intereesirt,  bestens  anempfehlen. 

(Zkfl.) 

*  In  Charkov  gebt  man  damit  um,  die  gesummten 
Werke  des  bekannten  kleinrussischen  Schriftstellers  P.  P. 
Oulak-ArtJemovskiJ  heraussugeben. 

*  Neulich  hatte  der  Bergwerksindnstrielle  Herr  Alibor 
die  Ehre,  einige  Proben  des  von  ihm  in  Sibirien  gegrabenen 
ausgeaeidiueten  Graphits  Sr.  Mi^estat  dem  Kaiser  von  Russ- 
land SU  überreichen. 

*  Die  Zahl  der  von  Bauern  gegründeten  Volksschulen 
in  Rnssland  nimmt  mit  Jedem  Tage  su.  So  haben  die  Bauern 
im  Kreise  Disi\jen,  im  Gouvernement  Volynien,  im  Oktober 
vorigen  Jahres  auf  eigne  Kosten  11  dergleichen  Schulen 
errichtet  Die  Bauern  des  Kreises  YotjÄ  beabsichtigen  dem- 
nächst 24  Schulen  su  eroffnen.  Ausserdem  bat  man  in 
demadben  Kreise  beschlossen,  sammtliche  Bauernkinder  vom 
9.  Jahre  an  in  die  Schule  su  schicken.  —  Die  kaiseriichen 
Bauern  im  Gouvernement  Kovno  haben  vor  Kursem  21  Schulen 
aus  eigenen  Mitteln  eingerichtet. 

*  Der  von  uns  mehrfach  erwähnte  Josafat  Obiysko, 
seiner  Zeit  Redacteur  der  polnischen  Zeitschrift  „Siowo*^  in 
St  Petersbuig  und  Herausgeber  der  „Volumina  Legum^^  ist, 
wie  wir  ans  einem  Artikel  der  Wilna'er  Zeitung  entnehmen, 
schon  vor  längerer  Zeit  wegen  seiner  hervorrsgenden  Bethei- 
ligung an  der  lotsten  polaischeo  Revolution  su  20jähriger 
Znchtlingsarbeit  in  den  Beigwerken  vemrtheilt  worden. 

*  Einige  Blätter  bringen  die  Mittbeilung,  dass  der  be- 
rühmte serbische  Gelehrte  Djordje  DaniSi6  sum  Secretsir 
der  sndslavischen  Akademie  in  Agram  gewählt  worden  sei. 
—  Wenn  diese  Nachricht  wahr  ist,  so  wäre  sie  ein  ausser« 
ordentlich  erfreuliches  Zeugniss  von  der  Anbahnung  der  höchst 
wnnschenswertben  Annäherung  resp.  Einigung  der  kroatischen 
und  serbischen  Nation. 
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*  Bisehof  StroMmayer  von  Djakow,  der  berate  der 
s«  grondenden  efidelaviaehen  Akademie  100«000  OoLden 
aoliedLte,  hat  ihr  non,  nachdem  die  reTidirteo  StatQten  derselben 
▼om  Kaiser  bestätigt  worden  sind,  neuerdings  wiederum 
SOfOOO  Oulden  geschenkt 

*  Das  neueste  Heft  (Heft  4«  1866)  des,  Ton  der  gsUaisch- 
russischen  Matica  herausgegebenen  „Naukovjj  Sbornik*^  ent- 


halt unter  anderem  auch  eine  interessante  Abhandlnqg  „über 
die  Bibel  des  Skorina^^  so  wie  einen  def|^eieheD  AaÜMts 
„über  einige  in  Rom  befindliche  Bilder  mit  ^lillischen 
Inschriften^^ 

*  Die  in  Mohilev  wohnenden  Juden  beabsichtigen, 
daselbst  ein  Progymnasium  mit  russischer  UntenJchtsspraehe 
ansulegen. 
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D  1  6  8  a  ¥0. 

Von  E.  K. 

(Schluss.) 

Sissek  hat  das  Ansehen  einer  im  Aufblähen  be- 
griffenen amerikanischen  Stadt.  Noch  sind  die  Strassen 
mg^flastert,  vereinzelt  stehen  in  denselben  die  kleinen, 
einstöckigen  H&oser,  nur  am  Qoai  der  Kolpa  zieht  sich 
eine  mit  ziemlich  grossen  Gebäudm  besetzte  Strasse  hin. 
Handwerker,  die  hier  noch  vor  drei  Jahren  verhungert 
wftren,  finden  das  reichlichste  Auskommm.  Was  mir 
merkwürdig  erscheint,  ist  das,  dass  sich  die  ersten, 
besseren  Handwerke  in  den  Händm  früherer  prenssischer 
Bürger  befinden.  Vier  grössere  Gasthäuser  scheinen  kaum 
dem  Fremdenverkehre  zu  genügen.  Die  Bahn  mündet 
anmittelbar  am  Flusse  aus;  eine  grosse  Anzahl  von 
Arbeitem  sind  damit  beschäftigt,  die  Frachten  aus  den 
Schiffen  in  die  Eisenbahnwagen  umzuladen.  Ein  bedeu- 
tender Handelsartikel  schont  EichenhobE  zu  sein,  die 
schon  roh  zugearbäteten  Stücke  lassen  auf  die  zukünftige 
Verwendung  schliessen.  Die  Arbeiter  sind  türkische 
und .  österreichische  Kroaten;  ausser  dem  Fes  hat  ihre 
Bddeidung  woiig  National-Serbisches.  Diese  Leute  hatten 
fast  Alle  ein  Aussehen,  als  wenn  ihnen  die  geistige  und 
leibliche  Nahrung  im  höchsten  Grade  fehlte;  selten  fand 
man  unter  ihnen  ein  freundliches  Gtosicht,  sondern  viel- 
mehr ein  finsteres  Brüten,  ein  schleichendes  Wesen,  ein 
in  sich  versunkenes  Gemüth.  Keine  Eigenschaften  des 
fireien  serbischen  Bruders  erkannte  man  wieder,  kein 
Vergleichungspunkt  mit  dem  kühnen  Cmogorcen  schien 
sidi  anknüpfen  zu  bissen;  selbst  die  allen  Slaven  bei- 
wohnende Lust,  auch  in  grosser  Noth  noch  zu  singen, 
zu  sprechen,  nur  um  zu  plaudern,  war  erstorben.  Ach, 
oft  habe  ich  mich  beim  Ansehen  dieser  Gestalten  gefragt, 
wer  tragt  die  Schuld  an  solchem  Unglücke?  Was  ist  die 
Ursache,  dass  sie  aus  ihren  schönen  Bergen  hierher 
kommen  müssen,  um  für  einen  geringen  Lohn  solch' 
schwere  Arbeiten  zu  leisten?  Das  einzige  Vergnügen 
schienen  sie  im  Steinwerfen  zu  finden,  aber  auch  hier 
konnte  ich  sehen,  das  der  freie  Serbe  von  ihnen  in  Hin- 
sicht d^  Kraftproduktion  nicht  erreicht  wird.  Ich  hatte 
mit  den  Leuten  gern  gesprochen,  aber  ich  besass  nur 


so  viel  Geld,   um  noch  ein  Verdeckbillet  bis  Belgrad 
!  lösen  zu  können  und  solche  Armuth  vor  sich  zu  haben 
und  nicht  helfen  können,  das  war  mir  zu  bitter. 

Ich  logirte  in  einem  Gasthofe  in  Militärsissek,  weil 
auf  dieser  Seite  die  Dampfschiffe  abgingen.  Der  Ort 
selbst  hat  mehr  das  Aussehen  eines  Dorfes,  nur  die 
militärischen  Magazine  verleihen  demselben  eine  grössere 
Bedeutung.  Während  ich  herumbummelte,  bemerkte  ich 
einm  Photographenkasten,  ich  besehe  mir  die  Schönen 
Sissek's  und  lese  auch  den  Namen  des  Künstlers;  der- 
selbe schien  mir  zu  deutsch  zu  sein,  ich  suchte  ihn  auf 
und  hatte  mich  in  der  Nationalität  nicht  getäuscht  Es 
war  ein  Preusse  aus  Schlesien.  Er  war  schon,  wie  er 
mir  erzählte,  früher  mehrere  Jahre  in  Agram  gewesen; 
er  trug  kroatische  Kleidung,  verstand  aber  noch  kein 
Wort  kroatisch.  Da  tritt  ein  Bauer  ein,  welcher  die  für 
seinen  Herrn  gefertigten  Photographien  abholen  sollte, 
da  aber  der  Photograph  nichts  von  dem  verstand,  was 
der  Mann  wollte,  so  fing  ich  mit  dem  Bauer  an  kroatisch 
zu  sprechen  und  löste  bald  das  Räthsel  auf.  Darüber 
nun  war  der  Photograph  so  erstaunt,  dass  er  tief  Athem 
holend,  verwundernd  sprach,  was  ?  sie  kommen  aus  Berlin 
und  sprechen  schon  kroatisch  und  ich,  der  ich  schon 
Jahre  im  Lande  bin,  kann  noch  nichts,  nein,  das  ist  mir 
noch  nicht  vorgekommen.  —  Eines  schönen  Nachmittags 
machte  ich  mit  einigen  Herren  eine  kleine  Parthie  nach 
einer  jenseit  der  Save  gelegenen  Kneipe;  wir  waren 
ziemlich  lustig,  indem  wir  dem  reinen  Rebensafte  nach 
Kräften  zusprachen,  unsere  Gesellschaft  vergrösserte  sich 
noch  durch  einige  Herren  und  Damen.  Es  wurde  stark 
politisirt,  auch  lobte  man  die  literarische  Entwickelung 
der  Kroaten;  ich  erzählte  ihnen  von  meinen  Landsleuten, 
was  ihnen  Alles  neu  zu  sein  schien,  und  Hochs  auf  meine 
lausitzer  Brüder  ausbringend,  freuten  sie  sich,  mit  mir, 
dem  aus  weiter  Feme  gekommenen  Stammesgenossen,  ein 
Freundschaftsbündniss  schliessen  zu  können  und  mit 
Hochs  auf  das  Wohl  des  gesammten  Slaventhums  trennte 
man  sich  erst  in  später  Stunde.  Als  ich  mir  ein  Billet 
zur  Fahrt  löste,  wollte  man  mir  kein  Verdecksbillet 
geben.  Ich  erzählte  ihnen  nun  von  meinem  unfreiwilligen 
Aufenthalte,  da  liess  man  sich  endlich  erweichen  und 
mit  der  Aufschrift  für  den  Arbeiter  so  und  so  entfernte 
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ich  mich  aas  dem  Bttrean.  Ich  glaubte,  Jeder  mOsste  ^ 
mir  die  Scham  aas  dem  Gesicht  lesen  kömien.  Doch 
bald  dachte  ich  wieder,  dass  ja  Noth  kern  Gebot  kennt 
und  dass  ich  efn  gutes  (Geschäft  gemacht  habe,  indem 
ich  auf  diese  Weise  noch  so  viel  Geld  besass,  um  selbst 
noch  in  Belgrad  ein  oder  zwei  Tage,  leben  zu  können. 
Endlich  erschien  der  Tag  der  Abfahrt  Prachtvoll  erhob 
sich  die  Sonne  aus  der  Saveebene*  Die  Esse  unseres 
Dampfers  rauchte  gewaltig,  toII  Ungeduld  erwartete  der 
gefesselte  Dampf  der  Erlösung  und  während  Sissek  noch 
der  sanften  Ruhe  pflegte,  schlugen  schon  die  Räder  in 
die  Fluthen  der  Eu^a.  Es  wurden  nun  die  Karten  revi- 
dirt  und  nachdem  der  Herr  auch  die  meinige  gelesen 
hatte,  frug  er,  mich  von  oben  bis  unten  besehend,  nach 
meiner  Heunath,  ich  antwortete  ihm,  dass  ich  ein  lau- 
sitzischer Serbe  sei  und  es  mochte  ihm  wohl  noch  nicht 
ein  solch'  gebildeter  Arbeiter  vorgekommen  sein.  Unsere 
Reisegesellschaft  war  nicht  in  der  Weise  interessant,  als 
sie  auf  den  Schiffen  der  Donau  zu  sein  pflegt.  Sie  be- 
stand in  der  ersten  Klasse  aus  einigen  Gränzof&cieren, 
einigen  Steiermärkem,  die  nach  ihrem  in  Banat  liegenden 
Grundbesitz  reisten ,  und  aus  einigen  Damen.  In  der 
zweiten  Klasse  behnd  sich  unter  anderen  ein  deutscher 
Professor,  der  nach  Mitrowitz  wollte,  um  die  Vogelwelt 
der  dortigen  Gegenden  zu  studiren.  Auf  dem  Verdecke 
sah  man  nur  Gränzsoldaten  und  Holzarbeiter,  die  nach 
den  weiter  unten  liegenden  Eichenwäldern  gingen.  Die 
Trachten  dieser  Leute  wiesen  nicht  viel  Nationales  auf. 
Bald  erreichten  wir  den  Einfluss  der  Kulpa  in  die  Save; 
dieser  gegenftber  liegt  ein  altes  Schloss.  Dasselbe  ist  in 
Quadratform  gebaut;  an  den  Ecken  springen  Bastionen 
hervor.  Der  Bau  selbst  ist  durchaus  nicht  imponirend; 
er  scheint  nur  zur  Verthddigung  bestimmt  gewesen  zu 
seüL  Zur  Linken  bietet  das  Land  wenig  Abwechselung 
und  selbst  bis  Semlin  hinab  bleiben  die  Bergzflge  immer 
in  einer  solchen  Entfernung,  dass  sie  gerade  noch  dem 
Auge  einen  StOzpunkt  gewähren;  während  man  zur 
Rechten  an  reizenden,  stets  abwechselnden  Landschaften 
voraberf&hrt.  Die  Save  hatte  ziemlich  hohen  Wasser- 
stand und  man  sagte  uns,  dass  weiter  unten  die  Ufer 
von  Schabatz  bis  Semlin  unter  Wasser  ständen.  Von 
Sissek  bis  Jassanowatz,  einem  Orte,  welcher  der  Unna- 
mOndung  gegenaberli^  zeigen  sich  nur  einige  Dörfer. 
Die  Bauart  der  Häuser  scheint  dem  asiatischen  Styl  an- 
zugehören, sie  erinnern  unwilMbrlich  an  den  chinesischen 
Typus  und  sind  von  Holz  aufgeführt  und  mit  Lehm  be- 
worfen. Es  schaut  aus  ihnen  nicht  gerade  Armuth  her- 
aus, aber  auch  keine  Wohlhabenheit;  ihre  Bewohner 
mögen,  so  zu  sagen,  gerade  vegetiren  können.  Bei  der 
Unna  beginnt  das  bosnische  Ufer.  Einige  daselbst  im 
höchsten  Grade  verfallene  Häuser  bildeten  einen  schroffen 
Ck)ntrast  zu  der  herrlichen  Natur.  Die  Dächer,  nur 
theilweise  mit  Kukuruzstängeln  bedeckt,  droheten  mit 
jedem  Augenblicke  einzustürzen,  kaum  war  in  irgend 
einem  Theile  eine  grade  Linie  zu  entdecken  und  ebenso 
grau  und  vernachlässigt,  wie  die  Häuser,  erschienen  mir 
die  vor  denselben  sich  tummelnden  Kinder,  Frauen  und 


die  Männer,  die  an  Kähnen  Reparaturen  vomahmeD. 
Die  Farbe  ihrer  Haut  war  im  höchsten  Grade  dunkd- 
braun ,  der  durch  die  Witterung  sehr  angriffene  Fes 
neigte  sich  derselben  Farbe  zu,  wie  auch  die  fibrigen 
Kleidungsstoffe,  kenie  Grund&rbe  erkennen  lassend,  n 
obigen  Farben  m  schönster  Harmonie  standen;  herab- 
hängende Fransen,  grosse  und  kleine  Löcher  vervollstiii- 
digten  noch  das  Bild  dieser  gleichsam  von  aller  Mensch- 
heit verlassenen  Bosnier.  Doch  weiter  arbeitet  das 
Schiff,  wir  erblicken  das  erste  tOrkische  Wachhaoa; 
schief  steht  es,  wie  es  schief  steht  mit  den  Tflrken  in 
Europa;  kaum  hält  es  sich  noch  auf  seinen  Pfählen  und 
ebenso  selbstgefiUlig,  sich  dem  sflssesten  Nichtsthun  flber^ 
lassend,  sieht  man  auch  die  Wächter  der  otomanischen 
Pforte.  In  den  verschiedensten  Stellungen  stützen  sie 
die  Glieder  ihres  schlaffen  Körpers,  kaum  schehien  sie 
die  Kraft  zu  haben,  das  Dampfschiff,  das  Wunder  unsrer 
Zeit,  anzustaunen.  Es  sind  Baschi-Bosuks,  deren  Klei- 
dung, gleich  der  jedes  Bosniers  ist,  der  Kopf  ist  glatt 
geschoren  und  um  den  Fes  windet  man  noch  ein  buntes 
oder  weisses  Tuch.  Sie  ttben  auf  den  Beschauer  einen 
widrigen,  eckelhaften  Eindruck  aus  und  sie  lassen  dem 
Westländer  vom  TOrken  und  semen  Zuständen  ein  Bild 
zurflck,  dessen  er  sich  zu  Haus  gewiss  oft  mit  Eckel  er- 
innern wird.  Aber  wie  kann  ich  so  grausam  sein,  meine 
eigenen  Stammesbrtlder  in  der  Weise  zu  schildem,  da 
doch  sie  nichts  daibr  könnoi,  da  an  ihnen  nicht  die 
Schuld  liegt  Ja,  es  muss  die  heilige  Pflicht  aller  Slar 
ven  werden,  hier  zu  helfen  und  die  Tflrken,  dieses  Hin- 
demiss  der  sfldslavischen  Entwicklung,  zu  unterdrflcken 
und  von  Grund  aus  zu  vertilgen.  Besonders  mOsste  es 
den  Sfldslaven  am  Herzen  liegen,  vor  Allem  den  bosni- 
schen Bruder  der  Freiheit  entgegenzui&hren,  um  in  ihm 
eine  weitere  materielle  Stütze  zu  finden,  um  einen  etwai- 
gen grossen  Kampf  mit  den  Westmächten  Europas  auf- 
nehmen zu  können.  Jede  Sonderpolitik  der  Sfldslaven 
schliesst  die  grösste  Gefahr  flu:  sie  selbst  em ;  im  Orient 
muss  der  Slave  durchdringen,  will  er  rivalisiren  mit  den 
Westmächten,  will  er  die  Stellung  in  der  Welt  einnehmen, 
die  ihm  gebührt.  Serben  und  Kroaten  allem  werden 
nie  entscheidend  auftreten  können,  sie  mflssen  an  der 
grossesten  aller  slavischen  Ideen  arbeiten,  nämlich  an 
der  Vereinigung  aller  slavischen  Stämme.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  werden  die  Sfldslaven  ganz  bestimmt  der 
Habsucht  anderer  Mächte  anheimfallen  und  nur  mit 
schweren  Opfern  den  falschen  Schritt  wieder  gut  machen 
können. 

Die  oben  erwähnten  Wachhäuser  stehen  meist  an 
bewaldeten  Stellen  und  es  scheinen  auch  von  euiem  zum 
andern  Patrouillen  zu  gehen,  oder  zu  reiten.  Eine  Treppe 
führt  auf  eine  herumführende  Gallerie,  von  der  man  in 
die,  den  ganzen  übrigen  Raum  einnehmende  Wachstube 
eintritt.  Das  bis  über  die  Gallerie  reichende  Dach  ist 
entweder  mit  Ziegeln,  oder  mit  Kukuruzstängeln  ge- 
deckt, der  ganze  Bau  ruht  auf  Pfählen,  damit  der  Soldat 
eine  weitere  Aussicht  habe,  oder  bei  grossem  Wasser 
ungestöit  seiner  Pflicht  obliegen  könne.    Bei  einzelnen 
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österreichischen  Regimentern  z.  B.  beim  Broder  und 
Peterwardeiner  sind  die  Häuser  von  Stein  und  ruhen 
auf  steinernen  Pfeilern.  Während  der  Fahrt  mit  den 
Oränzoffideren  angeknüpfte  Gespräche  liessen  erkennen, 
wie  fest  sie  an  diesem  veralteten  Gränzinstitute  hingen 
und,  wie  mir  es  schien,  betrachteten  sie  die  Türken  als 
ihre  persönlichen  Feinde.  Namentlich  schien  es  dem 
Professor  Pflicht  zu  sein,  die  Herren  aufisuklären  und 
ihnen  das  Wesen  der  Gränze  als  der  Jetztzeit  wider- 
sprechend darzustellen.  Eine  grössere,  aus  neuen  Holz- 
häusern bestehende  Ortschaft  zieht  die  Auftnerksamkeit 
der  Beisenden  auf  sich;  es  ist  eine  Colonie  der  im 
Jahre  1862  aus  Serbien  vertriebenen  Tarken,  sie  sollen 
sich  aber  hier  durchaus  nicht  zu  Hause  fühlen.  Herr- 
liches Hügelland  zieht  sich  nun  am  Flusse  entlang,  der 
prächtigste  Baumwuchs  entzückt  das  Auge  und  der  Boden 
ist  so  einladend  zur  lohnenden  Arbeit,  dass  ein  Bauer 
unserer  Gegenden  glauben  würde,  in  Paradiese  zu  sein. 
Das  üppige  Grün  in  den  verschiedensten  Variationen, 
das  Gelbbraun  der  überall  durchschimmernden  Erde, 
stehen  in  grösster  Harmonie  zu  einander,  ungemein 
wohlthuend  ist  der  Eindruck  auf  das  Gemüth.  Die  jetzt 
bis  an  den  Fluss  herantretenden  Berge  thürmen  sich 
immer  höher  auf,  sie  sind  bis  an  die  Spitzen  mit  dem 
schönsten  Laubhohse  bedeckt.  Noch  eine  Zeit  lang  ruht 
unser  Auge  auf  ihnen,  aber  ein  neuer  Anziehungspunkt 
bietet  sich  dar,  indem  sich  die  Festung  Gradiska  zeigt ; 
es  ist  die  erste  Stadt  von  Sissek  aus,  der  erste  Ort  von 
Jassanowatz;  man  freut  sich,  Häuser,  Werke  der  Menschen 
zu  sehen.  Leider  sieht  man  sehr  wenig  von  der  Stadt, 
auch  scheint  die  Festung  eher  ein  Fort  zu  sein,  als  ein 
grosser  Waifenplatz ;  die  auf  den  Karten  gegenüberliegend 
bezeichnete  türkische  Festung  ist  gar  nicht  zu  bemerken, 
ja  das  Alt -Gradiska  ist  kaum  ein  Dorf.  Ueberhaupt 
ist  auf  den  Karten  den  Savefestungen  durch  die  Zeich- 
nung eine  grössere  Bedeutung  beigelegt,  als  es  in  der 
Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Das  türkische  Gradiska  und 
Brod  existirt  nicht  als  Festung,  das  Schabatz  in  Serbien 
ist  nur  ein  verfallener  Steinhaufen  und  Gradiska,  Brod 
und  Rastscha  in  Oesterreich  sind  nicht  mehr  als  Forts. 
Doch  weiter  eilen  wir,  nur  dann  und  wann  taucht 
an  der  bosnischen  Seite  ein  bescheidenes  Hüttchen  auf, 
die  Wachhäuser  sind  die  einzigen  Erholungspunkte.  Die 
Einmündung  des  Verbas  fliegt  an  uns  vorüber  und  herr- 
liche Eichenwälder  nehmen  uns  auf.  Die  auf  der  bos- 
nischen Seite  treten  zuweilen  nicht  unmittelbar  an  das 
Ufer,  denn  man  hat  hier  und  da  Streifen  Landes  urbar 
gemacht;  die  Urbarmachung  geschieht  aber  anders  als 
bei  uns,  man  brennt  die  Bäume  an,  wobei  nur  kleine 
Aeste  verbrennen,  doch  der  mächtige,  gigantische  Stamm 
trotzt  und  gewährt  mit  seiner  schwarzen  Hülle  ein  geister- 
haftes Bild,  später  benutzt  man  diese  Stämme  als  Brenn- 
hoks  und  bratet  an  den  glühenden  Kohlen  Fleisch  oder 
Kukuruz.  Das  Dampfschiff  hält  bei  Brod  und  da  hier 
Kohlen  eingenommen  werden,  so  kann  man  die  Zeit  zu 
einem  Spaziergange  in  dem  schönen  Akazienwäldchen 
verwenden.    Das  türkische  Brod  hat  eine  sehr  schöne 


Lage,  doch  ist  der  Ort  nur  ein  Dorf,  von  Festungswerken 
habe  ich  keine  Spur  bemerkt.  Eine  Viertelstunde  unter- 
halb des  Ortes  sieht  man  das  einzige  Zeichen  der  Kultur 
in  Bosnien,  einen  Ziegelofen.  Da  es  Abend  wurde,  so 
sah  ich  mich  nach  dner  Stelle  zum  Nachtlager  um,  denn 
es  waren  einige  Türken  eingestiegen,  mit  deren  Jagd- 
wilde ich  keine  nähere  Bekanntschaft  zu  machen  wünschte. 
In  der  Nähe  der  Einmündung  der  Bosna  warf  das  Schiff 
Anker.  Mit  dem  frühesten  Morgen  wurde  die  Fahrt  fort- 
gesetzt; die  Scenerie  blieb  ein  und  dieselbe,  meilenweite 
Eichenwälder  bedeckten  die  Ufer  der  Save,  nur  hier  und 
da  auf  die  bosnischen  Gebilde  einen  Blick  gestattend. 
Vormittags  erreichten  wir  Rasia,  ein  Fort,  das  dem 
Einflüsse  der  Drina  in  die  Save  gegenüberliegt.  Das 
österreichische  Ufer  wird  nun  kultivirter,  aber  desto  ver- 
worrener und  wilder  sieht  es  zu  beiden  Seiten  der  Drina 
aus.  Die  Drina  war  weit  über  ihre  Ufer  getreten,  ein 
Bild  der  Verwüstung  und  des  Verderbens  gewährend. 
Uralte  Eichen  streckten  ihre  kahlen  Zacken  zum  Himmel 
empor  und  fem  im  Hintergrunde  ragten  hoch  in  die 
Atmosphäre  die  Massen  der  Bosnisch-Serbischen  Gebirge 
und  es  schien,  als  seien  die  Wassermassen  noch  jetzt 
voll  Wuth  darüber,  dass  auch  sie  ihren  Lauf  zu  hemmen 
gewagt  hätten.  In  der  Nähe  des  Forts  und  jenseits  auf 
der  bosnischen  Seite  lagerten  viele  Hundert  Bosnier,  die 
im  Begriff  waren,  aus  Bosnien  nach  Serbien  auszuwandern. 
Den  Zustand  dieser  Leute  zu  schildern,  ist  kaum  mög- 
lich, man  musste  ihn  mit  eigenen  Augen  sehen.  Das  ganze 
Benehmen  derselben  war  das  wilder  Menschen,  die  das 
erste  Mal  unter  freien  Mitmenschen  verkehren.  Hier 
konnte  man  sehen,  wie  weit  ein  intelligentes  Volk  in 
Jahrhunderten  des  Druckes  und  der  Knechtung  ver- 
wahrlosen kann  und  man  fragt  sich :  ist  es  möglich,  dass 
diese  Leute  Nachkommen  der  Helden  aus  der  Zeit  der 
serbischen  Kaiser  sind,  dass  es  Brüder  der  Adler  der 
Cmagorca  sein  können?  Was  mochte  sie  veranlasst 
haben,  ihr  schönes  Vaterland  zu  verlassen,  warum  er- 
warteten sie  nicht  die  Zeit,  wo  ihnen  ihre  Erlösungsstunde 
schlagen  wird,  wo  die  Stunde  der  Vergeltung  kommen 
muss,  wo  sie  wieder  Herren  werden?  Ja,  gebe  Gott, 
dass  diese  Zeit  bald  heranrücke. 

Schnell  trug  uns  das  Dampfschiff  von  diesem  Bilde 
des  Jammers  hinweg.  Zur  Rechten  bleibt  nun  das  ser- 
bische Ufer;  die  von  hier  bis  Schabatz  sich  ausdehnenden 
Eichenwälder  bedecken  mehrere  Quadratmeilen,  Vögel 
der  verschiedensten  Art  tununelten  sich  über  den  Gipfeln  der 
Bäume  und  der  Professor  konnte  sich  keine  bessere 
Gegend  zu  seinem  Studium  ausgewählt  haben,  als  diese. 
Da  zeigt  sich  Mitrowitz.  Der  Ort  imponirt,  doch  muss 
man  bedenken,  dass  unser  Auge  durchaus  nicht  verwöhnt 
war;  käme  man  von  Belgrad,  so  würde  man  wohl  nicht  von 
imponirend  sprechen.  Die  Stadt  besitzt  mehrere  Kirchen, 
die  graden,  mit  Bäume  bepflanzten  Strassen  sind  von 
kleinen,  niedlichen  Häuschen  eingefasst  und  die  Ein- 
wohner scheinen  sich  eines  allgemeinen  Wohlstandes  zu 
erfreuen.  Auch  das  nur  aus  wenigen  Häusern  bestehende 
serbische  Mitrowitz  machte  den  wohlthuendsten  Eindruck, 
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man  fthlte,  dass  man  kultivirten  Gegenden  zaeUte.  Vor 
SchabatE  hören  die  Wälder  auf  beiden  Seiten  der  Save 
auf.  Die  Stadt  liegt  nicht  unmittelbar  am  Flnsse,  da 
zwischen  ihr  und  der  Save  die  Festung  liegt  Diese 
besteht  aus  einer  hohen,  aber  baufälligen  Umfassungs- 
mauer mit  4  heryorspringenden  ThOrmen,  halbkreis- 
förmig zieht  sich  sodann  ein  Erdwall  herum,  der  aber 
keiner  Schanze,  sondern  einem  durch  Regengüsse  zer- 
störten Erddamme  ähnlich  sieht  Es  ist  ein  Bild  der 
Schwäche  und  des  Verfalles.  Die  diese  Ruinen  bewoh- 
nenden TQrken  gdiören  dem  regulären  Militär  an.  In 
unmittelbarer  Nähe  stehen  die  1862  von  TQrken  ver- 
lassenen Häuser,  gespensterhaft  schaut  aus  ihnen  das 
Wahrzeichen  des  Unterganges.  Unterhalb  Schabatz  sieht 
man  an  den  serbischen  Ufern  vielfach  Ziegeleien;  denn, 
da  die  bei  Belgrad  liegenden  nicht  die  genOgende  Zahl 
liefern  und  unverschämt  theuer  sind,  so  rentirt  es  noch, 
von  hier  aus  zu  Wasser  Ziegel  nach  Belgrad  zu 
transportiren.  Das  österreichische  Ufer  wird  nun  ganz 
anziehend,  man  sieht  grosse  Dörfer  mit  schönen  Kirchen 
und  schlanken  Kirchthürmen,  schöne  Baumgruppen  ver- 
leihen der  Gegend  Abwechselung.  Auch  die  serbische 
Seite  zeigt  bis  Belgrad  ein  wohlangebautes  Land,  man 
sieht  aber  trotzdessen  keine  Dörfer,  was  darin  seinen 
Grund  hat,  dass  der  Serbe  nie  so  dicht  baut,  wie  es  in 
unseren  Dörfern  geschieht,  und  dass  er  es  liebt,  sdn 
Häuschen  hinter  Bäumen  zu  verstecken.  Nachdem  wir 
auch  die  durch  ein  sehr  schönes  Thal  fliessende 
Eolubowa  erreicht  haben,  wird  schon  unser  Auge  von 
Belgrad  angezogen.  Mein  Auge  suchte  aber  vorläufig 
nach  anderen  Punkten,  denn  wir  kamen  jetzt  an  der 
Stelle  vortlber,  wo  ich  vor  3  Jahren  das  kalte  Bad  der 
Save  genossen  hatte.  Die  ganze  Fläche  war  bis  nach 
den  Bergen  mit  Wasser  bedeckt,  von  dem  bekannten 
Eichengebflsche  sah  man  nur  die  Spitzen  und  die  mit 
den  prächtigen  Bäumen  bedeckten  Inseln  glichen  einem 
schwimmenden  Walde.  Die  hier  liegenden  3  grossen  Inseln 
sind  die  einzigen  der  ganzen  Save.  Jetzt  sind  auch  die 
letzten  Hügel,  die  das  Thal  von  Topcider  einschliessen, 
an  uns  vorabergeflogen  und  Belgrad  präsentirt  sich  in 
seiner  ganzen  Pracht  und  Schönheit;  aber  ebenso  maje- 
stätisch wälzen  sich  die  Fluthen  der  Save  der  Donau  zu, 
um  gekrönt  von  der  Metropole  des  Südslaventhums  sich 
mit  derselben  zu  vereinigen,  um  in  Eintracht  friedlich 
neben  und  ineinanderströmend  ein  grosses  Ganze  zu  bilden. 
Ach  möchten  sich  doch  an  dieser  Eintracht  die  Völker 
des  Savegebietes  ein  Beispiel  nehmen  und  möchten  sie, 
sich  mit  einander  verbündend  und  vereinend,  den  slavi- 
schen  Brüdern  an  der  Sulina  die  Hände  reichen. 


UoliraoluM. 

Im  Verlage  uod  unter  der  Redaction  von  Arnold  Hil- 
berg  in  Wien  soll  vom  15.  Juli  ab  erscheinen:  Inter- 
nationale Revue.  Monatsschrift  ftir  das  geaammte  geistige 
Leben  und  Streben  der  ausserdeutschen  Cultnrwelt.  In  Heften 
von  10  Bogen.    Subscriptionspreis  ftir  1  Heft  1  Thaler. 


In  dem  uns  zugesandten  Prospecte  wird  unter  And 
gesagt :  „Wir  wollen  unsere  Zeitscbrift  zu  einem  fortdan 
dem  Bilde  des  gesammten  inteilectuellen  Geschehens  und  Seins, 
wie  es  in  der  Literatur,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  in 
dem  socialen  und  staatlichen  Leben  der  ausserdeutchen  Cd- 
turwelt  zu  Tage  tritt,  gestalten.  Unsere  Darstelluttg  und 
unserem  DrtheOe  selbst  werden  wir  —  unbeschadet  der  Ob- 
jcctivität  —  die  deutsche  Anschauung  zu  Crrunde  lagern. 
Wir  werden  es  als  besondere  Mission  der  Zeitsehrift  be- 
trachten, nicht  blos  in  Deutschland  die  Renntniss  des  aosaer- 
deutschen  Colturlebens  zu  popularisiren,  sondern  auch  dem 
Auslande  die  Renntniss  der  deutschen  AufTassung  desselben, 
des  deutschen  Urtheils  Aber  dasselbe  zu  vermitteln,  und  dort 
wo  deutsches  und  fremdes  Element  zusammenstossen,  das 
erstere  tmd  seine  Interessen  vertreten. 

Jedes  Heft  wird  in  vier  Abtheilungen  zerfallen.  Die 
erste  wird  ausschliesslich  grösseren  Abhandlungen  gewidmet 
sein,  welchen  bedeutendere,  das  geistige  Leben  und  Streben 
der  Völker  in  ihren  Hauptzttgen  charakterisirende  StolTe  mi 
Grunde  liegen  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  wird  eingehende  Originalberiehle 
und  Situationscorrespondenzen  von  allen  Hauptpunkten  der 
civilisirten  Welt  im  Sinne  der  Haltung  und  des  Strebens 
unserer  Zeitschrift  veröffentlichen. 

Die  dritte  Abtfaeilung  wird  in  kleineren  Aufsitzen  die 
beiden  ersten  ergSnzen.  Rritische  Charakteristiken  hermr- 
ragender  neuer  Erscheinungen  der  Literatur  und  Rnnst,  se- 
fem  sie  nicht  in  den  beiden  ersten  Abtheiinngen  berüek- 
sichtigt  sind,  Bilder  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben  der 
Völker,  Lebensskizzen  ihrer  hervorragenden  Zeitgenossen, 
Reiseskizzen  und  Verwandtes  werden  diese  Abtbeilung  fhllen. 

Die  vierte  Abtheilung  endlich  wird  der  Renntniss  und 
dem  Studium  der  Siteren  und  neueren  classischen  Literatur 
des  Auslandes  dienen.  Neben  grösseren  und  kleineren  die 
selbe  behandelnden  Aufsätzen  werden  wir  diese  Werke  selbst, 
ganz  oder  theilweise,  in  MusterUbersetzungen  vorführen  und 
so  nach  und  nach  unseren  Abonnenten  eine  erschöpfende 
Anthologie  der  classischen  Literatur  des  Auslandes,  älterer 
und  neuerer  Zeit  bieten. 

Wir  dUrfim  es  vielleicht  als  eine  gUnstige  Vorbedeutung 
betrachten,  dass  dieses  Unternehmen  an  der  Ostmark  denl* 
scher  Cultur  entsteht,  wo  ihm  der  anmassliche  Pan* 
slavismus  entgegentritt.^ 

Man  hat  uns  ersucht,  die  „Internationale  Revue^  in 
unserem  Blatte  anzuzeigen  und  zu  empfehlen.  Angezeigl 
haben  wir  sie  eben,  aber  sie  zugleich  unseren  Lesern,  am 
weit  sie  Slaven  sind,  zu  empfehlen:  dieses  von  uns  zn 
verlangen,  das  ist  wohl  mehr  als  naiv  zn  nennen.  Denn 
der  Redacteur  Ifisst  es  in  seinem  Prospect  nur  zu  deutlich 
merken,  dass  er  sein  Blatt  zugleich  als  eiti  gegen  das  Sla* 
venthum  agirendes  Organ  angesehen  haben  will.  Das  dem 
so  sein  wird,  das  sieht  man  auch  am  besten  aus  dem  Mit» 
arbeiter-Verzeichniss,  denn  unter  ihnen  sind  alle,  die  etwas 
Über  das  Slaventhum  schreiben  können,  wenn  wir  etwa  Dr. 
Siegfried  Rapper  ausnehmen,  eben  keine  grossen  Freunde 
der  Slaven,  ja  man  kann  sie  eher  Slavenfeinde  neni 
Wir   beziehen    uns   hierbei    vorzüglich   auf  den  unter 
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Mkarbeiteni  geoanmeo  Jtgor  t.  Sievers,  deo  wir  ab  exeen- 
trisehen  Slayenfeind  kenoeo.  Debrigena  ist  ea  sonderbar, 
daaa  aich  Herr  ▼.  Sievera,  wem  ibin  der  griechiaehe  Georg 
nieht  gefllll,  niebt  den  urdeuUcben  Jllr  ge  beigelegt  bat,  aondern 
sieb  dafür  bei  aller  Antbipatbie  gegen  die  Slaven  mit  der 
iniaaiaehen  Formation  Jegor  brflatet 


O  Posen,  27.  Mfira. 

Am  22.  d.  M.  dem  Gebortstage  des  Ktaigs  von  Preussen 
haben  die  Regiernngsgebinde  und  eiu'ge  ^-enige  Privatbaoser 
geflag^  Die  bOberen  Sehnlanstalten  batten  besondere  Feier- 
Kebkeiten  mit  Redeact  veranstaltet  Ausser  den  ofBzieUen 
Diners  nnd  Soldatenparaden  nebst  KanonenscbOssen  ist  abrigens 
nichts  besonderes  in  der  Stadt  vorgenonunen  worden.  Es 
▼erhielt  sieb  Alles  mbig  und  neutral,  boffend  auf  eine 
bessere  Zukunft 

Naeb  einer  neueren  Anordnung  der  biesigen  Regierung 
mll  jede  Scbule  mit  einem  Bildniss  Sr.  Majest&t  des  Königs 
von  Prenssen  gesebrnflekt  sein.  Die  Kosten  der  Ansebaffung 
und  Einrichtung  sollen  aus  der  Scbulkasse,  nOtbigenfalls  aus 
Sefanlversaufluiissstrargeldem  entnommen  werden.  Es  ist  nach 
dieser  Richtung  namentlich  in  den  polnischen  Volksschulen 

zu  wenig  geschehen  und  doch  ist  ja  die  Schule,  meinen 
lie  loyalen  Deutschen,  recht  eigentlich  das  Feld,  um  in  die 
für  alles  Edle  und  Erhabene  empfangliehen  Gemttther  der 
polnischen  Jugend  den  Keim  der  Liebe  und  AnbHnglichkeit 
an  das  preossische  Vaterland  zu  pflegen.  Die  Unwissenheit 
in  der  Geschichte  und  Geographie  Preussens,  der  man 
namentlich  m  den  Land-  und  Stadtschuleu  ofk  begegnet,  ist 
eben  so  aberraschend ,  wie  betrabend.  Kein  Gegenstand, 
glauben  die  Polenfeinde,  eignet  sich  besser  zu  Denk-  und 
Gedftcbtnissabnngen  in  den  Elementarschulen  als  die  preossi- 
sehe  vaterllndiscbe  Geschichte  der  letzten  200  Jahre,  als  ob 
die  polnische  Jugend  nicht  ihre  lOOOjihrige  vaterlXndische 
Geschichte  zu  erlernen  hfttte,  die  man  dersdbeu  auf  Schulen 
spedell  vorzutragen  verbietet,  zumal  da  der  preussisch  ge- 
künstelte Staat  durch  die  Theilung  Polens  ein  gewisses  Gewicht 
in  Europa  erlangt  hat 

Die  deutsche  liberale  Partei  freut  sich,  dass  endlich  die 
Polen  oder  vielmehr  eine  gewisse  Praction  derselben  in  der 
Nationaütltsfrage  sich  auf  einen  Standpunkt  gestellt  bat,  den 
sie  seit  langer  Zeit  ununterbrochen  fest  gebalten  haben.  — 
Wie  sehr  auch,  meinen  die  Deutschen,  nationale  und  religiöse 
Momente  bei  der  Bildung  eines  Staates  mit  gewirkt  haben, 
so  darf  dodi  der  fertige  Staat  weder  eine  privilegirte  Nationa- 
lität, noch  eine  privilegirte  Religion  kennen.  Das  fordern 
die  GmndsHtze  des  Rechtsstaates,  das  fordert  ftlr  den  preus- 
sischen  Staat  die  Verfassung.  —  Mit  den  Grundprindpien 
der  deutschen  Liberalen  stimmen  wir  nur  in  dem  Falle 
Oberein,  wenn  die  gebildeten  Staaten  aus  organischen National- 
f  lementen  besteben.  In  Europa  sind  bauptsXcblicb  drei  Hanpt- 
nationalitlten  zu  berücksichtigen:  die  romanische,  germanische 
und  slavische,  die  von  einander  separirt,  fttr  sich  allein 
a tttononiisehe  Rechtsstaaten   bilden,  neben  einander  leben. 


bandeln  und  ihre  Interessen  zum  allgemeinen  Wohl  der 
Menschheit  ehrlich  und  redlieb  ordnen,  nrdem  und  regU- 
liren  könnten"^). 

Die  drca  drei  Millionen  Polen,  wdche  unter  der  preussi- 
sehen  Herrschalk  leben,  mflssen  vorläufig  ihre  Rechte  auf 
legalem  Wege  zu  verthddigen  und  das  pobiische  Element 
zu  bewahren  suchen.  Die  Constitution  des  preussiscben 
Staates,  sowie  seine  Civil-  und  administrativen  Gesetze  geben 
zwar  der  polnischen  Bevölkerung  zum  Tbdl  hinrdchende 
Gelegenhdt  sich  auf  legale  Wdse  zu  entwickeln,  sich  zu 
bilden  und  ihres  Stammes  Existenz  zu  bem'ahren;  aber  die 
herrschende  Feindseligkeit  gegen  alles  Polnische,  die  dikta- 
torischen Ministerairescripte  und  Verordnimgen,  wdche  jetzt 
fttr  jede  noch  so  unschuldige  z.  B.  agronomische  Versamm- 
lung, für  jede  noch  so  unverdtfchtige  gdehrte  oder  literarische 
Gesellschaft  den  einzigen  Namen  „pohlische  Agitation^S  „pol- 
nische Revolution'^  kennen,  geben  uns  keine  Garantie,  dass  wir 
Seitens  der  jetzigen  Regierung  etwas  besseres  zu  erwarten 
haben.  Das  Vernichtungs-  und  Ausrottungs -System  alles 
Pokiiscb-Slaviscben  wird  gerade  hier  am  meisten  von  Oben 
eingeleitet. 

Der  deutsche  landwirthscbaftiche  Hauptverein  im  Gross- 
herzogthum  Posen  bat  soeben  sein  von  der  Regierung  gendi- 
migtes  Statut  durch  den  Druck  verllirentlicbt  und  die  Centra- 
lisirung  der  Spedalvereine  soll  sich  sogar  mit  den  ihrer 
verwandten  Vereine  anderer  Provinzen  der  preussiscben 
Monarchie  vereinigen  nnd  dabin  streben,  Überall  die  deutschen 
Interessen  zu  fordern  und  die  Arbeit  der  Einzelnen  in  einen 
Brennpunkt  zu  sammehi.  Das  grosse  Unternehmen  der  deut- 
schen Landwirthe  verdient  unsererseits  grosse  Aufmerksamkeit 
und  um  desto  gr^Mere  Arbdt,  Muth  und  Fldss,  um  dem 
reissenden  Strome  den  gehörigen  Widerstand  Idsten  zu  können. 

Die  Herausgeber  deutscher  BlXtter  warnen  von  Neuem 
ihre  Landsleute  vor  unOberlegter  Auswanderung  nach  Polen 
und  thun  auch  ganz  Recht  daran,  indem  die  eigenen  Söhne 
des  dnstmals  so  blttbenden  Vaterlandes  wegen  Stockung  der 
Industrie,  der  Gewerbe  und  des  Ackerbaues  in  gegenwirtiger 
Zdt  einen  genttgenden  Lohn  ftlr  ihren  Fldss  und  ihre 
Sorge  nicht  verdienen  können. 


P6nMBall6B,Iltiratar-aBiKBBstBiUi«B. 


*  Unter  den  in  Westrussland  in  Folge  Betheiligung  ihrer 
Besitser  an  der  lotsten  polniachen  Revolution  confisdrten 
Gütern  nimmt  daa  Stadtchen  Kejdany  eine  bemerkenswertha 


*)  Um  Bnssland  ist  uns  in  dieser  Besiebnng  nicht  bange,  wie 
aber  die  Sfld-  nnd  Westslaven  bd  ihrer  ZerBteckelnng  unter  firemder 
Herrschaft  und  bd  ihrer  gegenseitigen  Anfdndung  und  Yemach» 
lasdgnng  die  etwa  erwttnschten  6  oder  7  nationalen  Miniatnr-Staats- 
Organismen  eriaagen  woUeni  ist  uns  dn  B&thsd.  Bei  ihrem  wirklich 
unglOckseligen  Hang  sum  Separatismus  kennen  de  von  Glück  sagen, 
wenn  sie  es  mit-unendlidierMtike  und  Arbdt  dabin  bringen^  dass  sie 
nationeUvegetiren  können.  Man  verglddiedodi  die  Romanen  und 
die  Deutsdien  dnersdts  nnd  die  West-  nnd  Sadslaven  andreridts  be* 
lOglich  des  frden  Gehrauchs  ihrer  Nattonalitit,  —  nnd  man  wird 
einen  himmdwdten  Unterschied  finden.  Von  Separatismus  ist  aber 
freilich  andi  bd  den  Bonumen  und  Deutschen  keine  Bede. 

Die  Bedaction. 
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Stelle  ein.  Dieses  Stadtehen «  welches  dem  Grafen  Öa[ 
gehorte,  liegt  48  Werste  nordostlich  ron  Kovno,  ist  aosser 
den  daselbst  befindlichen  Jaden  auch  von  Christen,  welche  sich 
so  vier  verschiedenen  Confessionen  bekennen,  bewohnt  and 
sahlt  etwas  aber  2,600  Einwohner.  Es  besass  bis  1864 
ein  Ojmnasiom^  welches  aber  in  diesem  Jahre  aufgehoben 
wnrde.  Bei  der  Ungewissheit,  welche  jetxt  aber  Kejdany 
schwebt,  wäre  es  doch  besonders  wSnschenswerth  xa  wissen, 
was  ans  der  reichen  Bibliothek  des  Orafeoy  Öapski  werden 
soll.  Dem  Vernehmen  nach  sollen  sich  |a  derselben  wich- 
tige Bocher  befinden  and  es  wäre  demnach  sehr  xu  bedauern, 
wenn  besagte  Bibliothek  sa  Grande  gehen  sollte. 

*  Die  hauptsächlich  den  Interessen  der  oiBterreichischen 
Slaven  gewidmete  und  in  Wien  erscheinende  Zeitung  „Die 
Znknnft'%  sowie  das,  die  böhmischen  Interessen  vertretende 
und  in  Prag  herausgegebene  Tageblatt  „Die  Politik^^  erscheinen 
seit  dem  20.  Mars  im  vergrossertem  Format  Dagegen  haben 
wir  mit  Bedauern  zu  melden,  dass  die  „GwiasdkaCiessyfiska^S 
das  einaige  polnische  Organ  in  Schlesien,  sowie  die  kroatische 
Zeitung  „Domobran^^  mit  Ende  vorigen  Monats  zo  erschei- 
nen aufhörten. 

*  Ans  einem  Berichte  der  russischen  „Borsenzeitung^* 
entnehmen  wir,  dass  auch,  die  am  weitesten  gegen  Norden 
gelegnen  Oertlichkeiten,  durchweiche  die  russisch-amerikanische 
Tel^graphenlinie  geht,  dem  Unternehmen  kein  ernstliches 
Hindemiss  in  den  Weg  legen.  Die  Versenkung  des  unter- 
seeischen Telegraphen  wird  auf  bequeme  Weise  geschehen 
können,  weil  der«  Meeresgrund  eben  und  sandig  ist  und  die 
unbedeutende  Lange  des  versenkten  Telegraphentaues  hebt 
jeden  Zweifel  an  der  schnellen  Wirksamkeit  des  Telegraphen 
auf.  Da»  wo  der  Telegraph  über  festes  Land  geführt  wird, 
wird  als  vortheilhaft  hervoigehoben,  dass  die  Telegraphen- 
Stangen  in  der  gefromen  Erde  so  fest  stecken  werden,  wie 
in  einem  Felsen,  und  da  die  Linie  keine  Walder  berührt, 
so  ist  auch  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  der  Drath  durch 
omfallende  Baume  beschädigt  werden  konnte.  Durch  den 
Beiingi-Kanal  ist  das  Tau  in  einer  Ünge  von  178  und  durch 
den  Meerbusen  von  Anadjr  in  einer  Liknge  von  209  Seemeilen 
zu  legen.  Das  Wasser  ist  daselbst  so  tief,  dass  höchstens 
Eisbeige  das  Tau  beschädigen  konnten,  allein  wegen  des 
Nordstroms  können  Eisbeige  niemals  in  den  Berings- Kanal 
oder  sudlich  ron  ihm  gelangen.  •—  Ganz  im  Gegensatz  zu 
der  herrschenden  Meinung  haben  sich  die  an  der  Meeres- 
küste wohnenden  Stamme  als  sehr  zutraulich  und  gastfreund- 
lieh  bewiesen.  Sie  werden  spater  für  das  Unternehmen  sehr 
nützlich  sein  können. 

*  Den  „Narodne  Novine^^  in  Agram  wird  unter  dem 
24.  März  ans  Brod  geschrieben:  „Heute  ist  der  Bachdruckerei- 
besitzer Vratoslav  Soprou  aus  Semlin  hier  angekommen,  um 
mit  seiner  Druckerei  nach  Sangevo  zu  übersiedeln  und  dort 
nach  einer  Uebereinkunfit  mit  der  türkischen  Regierung  eine 
Zeitung,  Schulbücher  u.  s.  w.  herauszugeben*  Die  Zeitung 
soll  zur  einen  Hälfte  in  türkischer,  zur  andern  Hälfte  aber 
in  slaviscfaer  Sprache  erscheinen.  Herr  Sopron  halt  sein 
Drucker-Fersonid  selbst,  hat  jedoch  die  Verpflichtung  einem 
Jungen  Menschen  das  Setzen  und  Drucken  zu  lehren.  Der 
Kontrakt  ist  auf  drei  Jahre  abgeschlossen  und  während  dieser 
Zeit  darf  die  türkische  R^erung  in  dieser  Beziehung  mit 
niemand  Anderem  abschliessen,  und  sie  mnss  einen  Menschen 
für  die  Druckerei  stellen,  welcher  der  türkischen  und  serbisch- 
kroatischen Sprache  mächtig  ist  und  ans  einer  in  die  andre 
zu  übersetzen  versteht  Alle  Einnahmen  der  Druckerei  kommen 
Heim  Sopron  zu  Oute  und  ausserdem  erhält  er  Seitens  der 
B^erung  eine  jähriiche  Subvention  von  1000  Dukaten. 
Auch  muss  sie  die  Uebersiedlungskosten  tragen.  Herr  Sopron 
ist  ein  gebildeter  und  seiner  Aufgabe  gewachsener  Mann  und 
er  wird  bestrebt  sein,  unter  den  türkischen  Slaven  nach  Mog-  | 


lichkeit  slavische  Bücher  zu  verbreiten.    Er  hat  seine  Familie 
nach  Sarijevo  mitgenommen. 

*  Die  Matica  Srbska  in  Neusatz  hatte  einen  Preis  von 
]6  Dukaten  für  die  beste  Beantwortung  folgender  zwei  Fragen 
ausgesetzt:  „Warumgeht  die  serbische  Nation  in  Gestenreich 
moralisch,  ökonomisch  und  numerisch  zurück?  Welches  sind 
die  Ursachen  dieses  Bückganges  und  welches  die  richtigsten 
und  sichersten  Mittel,  ihn  aufboren  zu  machen  ?^^  Von  dem 
E^rüfungscomitÄ  ist  nun  dem  Dr.  Gjorgje  NatoSeviö  in  Ofen 
der  betreuende  Preis  zuericannt  worden. 

*  In  Vilno  (Wilna)  hat  vor  ungefähr  einem  Jahre  der 
Akademiker  Vasilev  eine  Malerwerkstatt  zur  Anfertigung  von 
Heiligenbildern  eröffnet.  Diese  befindet  sich  nach  einem 
Berichte  des  „Vilehskij  vJstnik^^  gegenwärtig  im  blühendsten 
Zustande.  Im  Laufe  des  Jahres  waren  bei  derselben  ausser 
vielen  kleinen  Aufträgen  21  Ikonostasse  bestellt  worden,  von 
denen  bereits  16  vollendet  und  abgeliefert  sind.  In  der 
Malerwerkstatt  arbeiten  ausser  dem  Akademiker  Vasiicv  und 
seinem  Gehülfen  Tichobrazov  noch  sieben  Künstler  aus 
Petersbuig.  Die  Zahl  der  Lehrlinge  wächst  mit  jedem  Tage 
und  man  kann  Offiziere,  Beamte,  Gymnasiasten  u.  s.  w.  an 
der  StaiFelei  bemerken. 

*  Dass  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Peters- 
burg der  Hauptsache  nach  noch  immer  eine  deutsche  Anstalt 
ist  und  daher  nicht  das  russische,  sondern  das  deutsche 
Interesse  im  Auge  hat,  kann  man  auch  aus  den  vor  einiger 
Zeit  von  genannter  Akademie  besorgten  Herausgabe  der  ge- 
sammten  Werice  des  lithauischen  Dichters  Donaleitis  er- 
sehen. Die  Akademie  hat  es  nämlich  für  gut  befunden,  den 
Text  nicht  mit  russicher,  sondern  mit  lateinischer  Schrift 
drucken  zu  lassen  und  das  beigefügte  Wörterbuch  ist  nicht 
lithauisch-russisch,  sondern  lithauisch-deutsch  abgefasst  — 
Unglaublich,  aber  wahr! 

*  In  f^D^jevnik  WarSawsk^*^  ist  eine  interessante  Ueber- 
sicht  über  den  personlichen  Verkehr  der  Einwohner  von 
Warschau  mit  dem  russischen  Kaiserreich,  sowie  mit  den 
angrenzenden  Ländern  mitgethoilt  Die  Passezpedition  in 
Warschau  berichtet  nämlich,  dass  im  Jahre  1865  in  Summa 
360,836  Peraonen  Warschau  besucht  haben,  nämlich  aus  dem 
Auslande  62,218,  aus  dem  russischen  Kaiserreich  23,180, 
aus  den  Provinzen  des  Konigsreichs  Polen  275,000.  Aus 
Warschau  reisten  320,766  ab,  nämlich  49,360  ins  Ausland, 
20,472  in  das  russische  Kaiserreich  und  250,934  in  die 
Provinzen.  Ausserdem  wurden  den  Einwohnern  Warachau^s 
26,242  Pässe  aufs  Land  und  2,123  zur  Reise  ins  russische 
Kaiserreich  ertheilt.  Unter  den  Fremden,  die  nach  Warschau 
kamen,  befanden  sich  46  Amerikaner,  46  Türken,  7  Griechen^ 
l3Moldauer,  llSerben,  3lSchweden,  97Italiener,  30 Dänen, 
182  Schweizer,  44  Belgier,  11  Spanier^  170  Engländer,  334 
Franzosen,  22,480  Preussen,  23,140  Oesterreicher,  aus  den 
übrigen  deutschen  Ländern  739  und  aus  dem  russischen 
Kaiserreich  24,200. 

*  Wir  brachten  neulich  die  Nachricht,  dass  eine  Menge 
Studenten  die  neue  Universität  Odessa  verlassen  und  sich 
en  masse  auf  die  Universilet  K^ov  begeben  haben  und 
zwar  desw^n,  weil  das  Leben  in  Odessa  zu  theuer  ist. 
Nun  schreibt  ein  Correspondent  der  S.  Peterbuigskije  VMo- 
mosti  aus  Odessa:  „Ich  muss  bezeugen,  dass  die  Ueberate- 
dlung  der  Studenten  aus  Odessa  nach  Kyov  (Kiew)  ihren 
Grund  nur  in  dem  ansserordentlich  theuren  Odessaer  Leben 
hat.  Als  ich  in  St  Petersburg  lebte,  hielt  ich  dalür,  dass 
diese  Stadt  der  theuerste  Platz  in  Europa  sei,  allein  im 
Verhältniss  zu  Odessa  lebt  man  in  St  Petersbuig  noch 
sehr  billig.  In  Odessa  muss  ein  Student,  um  nur  mit  genauer 
Noth  durchkommen  zu  können,  monatlich  wenigstens  40-« 
60  Rubel  haben,  u.  s.  w. 

*  Im  Jahre  1866  betrug  die  Waareneinfuhr  nach  St 
Petersbuig  einen  Werth  von  59,605,361  Rubeln  und  die 
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Anafiibr  von  da  47,884,692  Bobdn ,  mithin  itl  »of  Seiten 
der  Einfuhr  ein  Mehr  von  19,921,969  Bnbeln.  —  An  Oold 
und  Silber  wnrde  eingefShrt  im  Werth  von  856,496  Bnbeln 
nnd  ansgefShrt  im  Werth  von  7,798,991  Bnbeln,  so  dass 
eich  anf  Seiten  der  Ansftihr  ein  Mehr  von  7,448,469  Bnbeln 
befindet.  —  Die  SchiiEüirt  begann  an  9*  Mai  nnd  endete 
am  28.  November.  Bingelaoftn  waren  naeh  St.  Peterebnig 
1996  Schiffe,  anegelanfen  aber  1972. 

*   Ueber  die  im  Jahre  1868   erschienenen  maeischen 

Bncher*)  hat  der  „Kniinyj  Y&tnik''  folgende  Tafel  anf- 

geeteUt. 

ZaU 

dar 

Stadt  Dmekereifln. 


1.  St  Peterabnig 
9.  Moekan 

8.  Odeeea 
4.  KasaA 

6.  KQov 

6.  Chaikov 

7.  'nflia 

8*  Cemigov 

9.  Jaroelavl 

10.  Yjatka 

11.  Yilno 
19.  Novgorod 
18.  Tv|e# 

14.  Arehangelak 
lo*  vjaaunir 

16.  Jricntsk 

17.  Po^i^ 

18.  Pakov 

19.  Samara 

90.  Simhirsk 

91.  Biga 

99.  Keril-Jenikale 
23.  KiAii^ev 
94.  Yotogda 
96.  Kainga 

96.  Ostaikov 

97.  Pottava 
98-  Kronstadt 
99.  Kovno 
80.  Nikoli^iev 
81-  Orenbnig 
39.  Yoronjei 

38.  masan 

84.  Nüny-Novgofod 
36.  Oijol 
36-  FeodoeU 
27.  Astrachan 
38*  Dorpat 

39.  Kursk 
4a  Tnta 
41.  KjaehU 


78 
91 
8 
4 
6 
9 
8 
9 
9 
9 
8 
9 
9 
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ZUil 

dnr 

Btad«. 

Zdd 
BogM. 

961 

469 

SS 

11,406 
S,978 

aes 

SO 

967 

48 

S66 

9S 

1S4 

IS 

87 

13 

84 

3 

77 

4 

68 

4 

61 

4 

49 

6 

41 

1 

SS 

4 

97 

8 

96 

1 

98 

1 

98 

S 

28 

1 

21 

9 

19 

1 

18 

9 

18 

i 

17 

1 

16 

1 

15 

S 

15 

6 

15 

1 

14 

S 

14 

1 

9 

1 

9 

1 

8 

S 

6 

i 
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9 

4 

1 

4 

S 

S 

1 

8 

1 

1 

1 

1 

1,669. 


17,196. 


*  Das  gelehrte  ComitiS  des  russischen  Ministeriums  der 
Yolksaufklarung  hat  einen  Konkurs  Behufs  Abikssung  von 
folgenden,  in  den  vier  Oymnasial-Oberidassen  einsufnhrenden 
Büchern  ausgeschrieben.  Bs  verlangt  nämlich  1)  eine  Gram- 
matik der  fiansosischen  Sprache,  9)  eine  Grammatik  der 
deutschen  Sprache,  8)  eine  Anleitung  cum  Uebersetsen  aus 
der  fransosischen  in  die  russische  Sprache  und  endlioh 
4)  eine  Anleitung  sum  Uebersetsen  ans  dem  Deutschen  in 
das  Bussische.  IMe  näheren  Bedingungen  sind  in  der  SSyjer- 
naja  Po2ta  No.  20  angegeben  und  £e  Abgabe  des  bef- 


and Journale  sind  ausgeschlossen. 


fenden  Manuscripts  hat  bis  cum  1.  Januar  1868  xu  ge- 
schehen. Für  die  besten  Arbeiten  ist  ein  Ehrenpreis  von 
1000  Bnbel  für  jedes  angeführte  Bach  aosgesetst. 

*  lu  Agram  sollte  vom  Anfang  dieses  Monats  unter 
der  Bedaedon  des  bekannten  Abgeordneten  YonSina  ein 
neues  politisches  Journal  „Sviet^^  erscheinen. 

*  Der  Chordirector  M.  Nov&k  in  Weisskirchen  (Banat), 
dessen  gelungene  Mannerchore  allgemeine  Anerkennung  fan- 
den, komponirt  jetst  eine  böhmische  einaktige  Operette: 
„Pferuten^  sastavenijfko  (das  unterbrochne  Bendesvous. ) ^^ 

*  Das  in  Yaraldin  susammengetretene  Zrinyfest-Ko« 
mit6  hielt  vor  kunem  eine  Sitzung  nnd  beschloss,  diesfiüls 
den  „historischen  Yerein^*  von  Agram  aufzufordern,  allererst 
ein  Programm  su  entwerfen  aber  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  die  dreihunderijahrige  Gedenkfeier  des  kroatischen 
Helden  Nikola  Öabid  Zrinski  am  8.  September  1.  J.  in  all«i 
bedeutenderen  Orten  des  dreidnigen  Konigsreiches  su  begehen 
wäre.  Der  „historische  Yerein^'  hätte  diese  in  den  verschie« 
denen  Städten  von  Filialkomiti^s  su  veranstaltenden  Feierlich- 
keiten su  leiten,  weiter  dalnr  zu  sorgen,  dass  der  Banns 
auch  die  diesbezuf^iche  Betheiligung  der  Grinse  erlaube, 
femer,  dass,  wenn  es  sich  möglich  erweisen  wird,  am  8.  Sep- 
tember bereits  das  Jeta^ö- Monument  in  Agram  enthüllt 
werde,  und  das  schliesslich  die  Geistlichkeit  ihre  Mitwirkung 
an  der  Feier  zusage.  Auch  sollte  der  erwähnte  Agramer 
Yerein  die  Bedaktion  des  am  Festtage  herauszugebenden 
Zrinj- Albums  übernehmen.  Schliesslich  erwähnen  wir  noch, 
dass  der  Yaraldiner  Pfarrer  Perok  die  von  ihm  verfasste 
„Biographie  Zriny*s*^  dem  Festkomite  zur  Yertheilang  unter 
das  Yolk  abtrat 

Der  historische  Yerein  in  Agram  hat  nun  in  Folge  obiger 
Aufforderung  die  Bildung  eines  Central-Comitds  fBr  die  Zriny- 
Feier  beschlossen.  Dasselbe  wird  die  geistlichen.  Civil-  und 
MiUtairbehorden  einzuladen  haben,  zur  Yerheiriichung  des 
Nationalfestes,  welches  den  8.  September  d.  J.  gefeiert  wird, 
nach  Mo^ichkeit  beizutragen.  Der  Aussschuss  des  histori- 
schen Yereins  beabsichtigt  bei  dieser  Gelegenheit  unter  andern 
Werken  eine  gründliche  und  nmsfindliche  Biographie  des 
Helden  herauszugeben,  um  deren  Abfassung  der  Obeigespan 
Ivan  Kukuljevi6  angesucht  wurde. 

*  Um  den  weiteren  Fortschritt  der  Germanisat ion 
in  Westpreossen  und  besonders  den  Ankauf  von  Grund 
und  Boden  durch  Deutsche  in  diesem  Lande  zu  hindern, 
haben  sich  dort  nicht  weniger  als  11  polnische  Gesellschaften 
mit  einer  Mitglieder-Anzahl  von  über  1000  gebildet  Diese 
Yereine  besitzen  Yorschuss-  und  Spaarkassen,  Yolksbiblio- 
theken,  helfen  auch  mit  Lebensmitteln  den  vor  Yerarmung 
bedrohten  polnischen  Bauer  ans,  deren  Grundbesitz  in  deutsche 
Hände  aberzugehen  Gefahr  läuft,  und  beabsichtigen  demnächst 
sogar  eine  Yereinszeitung  zu  begründen.  — 

*  Die  beiden  in  Wien  wohnhaften  slovenischen  Literaten 
die  Herren  Stritar  und  JarSiö  beginnen  demnächst  die  Her« 
ausgäbe  einer  „slovenischen  Anthologie.^' 

*  Die  böhmische  Schriftstellerin  Melii -Körschner 
verfertigte  soeben  eine  Piece  für  das  Prager  Nationaltheater 
die  sich:  „Er  fürchtete  die  Trichinen'*  betitelt;  desgleichen 
HerrEm.  Zungl  ein  fnnfaktiges  Lustspiel  unter  dem  Namen: 
,,Der  Breite,  Lange  und  Scharfsichtige.''  Zkft 

*  Wie  die  „Zukunft"  berichtet,  wird  die  slovenische 
öitalnica  in  Triest  Cegnar^s  slovenische  Uebersetzong  der 
Wallenstein-Trilogie  durch  den  Druck  veröffentlichen. 

**  Die  „Umflecka  Beseda"  in  Prag  beabsichtigt  eine 
„slavische  Anthologie"  herauszugeben.  Zu  dem  Zwecke  hat 
sie  sich  an  alle  slavischen  literarischen  Kapacitäten  gewendet, 
mit  dem  Ansuchen,  das  Beste  aas  der  bezaglichen  Stammes- 
literatur zu  bezeichnen ,  damit  es  dann  in  die  Anthologie 
aufgenommen  werde.  (Zkft) 

*  Der  Ausschuss  der  ..Matica  öeska'^  hat  in  seiner  am 
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28.  Marx  »bgebaltenen  SiUnog  besohlonaen,  die  ron  EL  J* 
Erbeo  angefertigte  bohmieche  Ueberaetsang  dea  maaiacheii 
Chronisten  Nestor  heraosxogeben. 

*  Der  nach  Monten^o  ubeigeaiedelte  dahnatinische  Ge- 
SondeSiö  hat  nnter  dem  Titel  ,,Nia  drageSenoga  biaera  (die 
kostbare  Korallensobnor)^^  eine  Sammlang  geistlicher  und 


moraüsoher  Lieder  for  die  Jogend  heran^g^ben.  Das  Buch 
nmfosat  8  Druckbogen  nnd  ist  in  Cetiniie  anf  Montenegro 
gedmckt' 

*  In  Agramm  hat  Gj,  Deleliö  nenerdings  ^.Dragoüca.*^ 
Spisi  Zdravka  NiemSioa.  (Die  Bchiiften  von  Zd«  NiemSi6) 
heraosg^geben.  (Naie  g.  L) 


A  D  z  e  i  g  e  n. 


liAiialtMiicIiHMrlilselie  SBeltoehrlAen 

für  1866. 

1)  im  oberUusitser  Dialekt: 

CMopis  towafstwa  MaMcy  SeriMsk^je.  Redaktor :  J. 
Buk.  Jihrlich  2  Hefte  k  16  Ngr. 
Es  liegen  81  hefte  vollendet  vor.  Die  Zeitschrift  enth&lt 
archltologiBche,  philologische,  geschichtliche,  natorwissenschaftliche 
etc.  Abändlonffen  mit  besondrer  Berücksichtigung  der  serbisdien 
Lansiti,  lansitnsch-serbische  Poesien  nnd  die  Berichte  Aber  die 
Wirksamkeit  der  Ms^ca  Serbska. 

KaOiolski  poeoL  Bedaktor:  M.  Hirnik.  Jahrlich  24 
Nummern«    Preis  16  Ngr. 

iilliitell«  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Be- 
daktor: E.  A.  Fiedlef.  Jährlich  12  Nummern.  Preb 
20  l^. 

MiMsioilsfci  p060l.  Bedaktor:  A.  Bychtaf.  Jahrlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny*  PoUtisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
aeigen. Bedaktor:  J.E.  Smolef.  Jahrlich  62  Nummern. 
Preis  1  Thbr.  10  Ngr. 

2)  im  niederlansitser  Dialekt: 

Bramborski  serbskI  easnfk.  Bedaktor:  J.  Öwela. 
Jährlich  62  Nummern.  Pftis  1  Thlr.  10  Ngr.,  durch  die 
Post  2  Thlr.  — 


PjreCKih    ApxHBi. 
No.  1.    Moskau.    1866. 

Die  6ertkoY'sche  Bibltiohek  im  Jahre  1866.  —  Die  Beaiemng 
der  Anna  Joannoma.  Ihr  Regierungsantritt  —  Innere  Politik.  -^ 
Die  Erhebung  August  des  IIL  anf  den  polnischen  Thron.  Aus  dem 
Deutschen  von  sTv.  Flero?.  —  Die  Kaiserin-Braut  FOrstin  R A. 
Dotgomksja.  Von  Y.  0.  Ignatiev.  —  Bericht  des  Grafen  Sattykov 
an  die  Kaiserin  Anna  Ober  me  Sisthrung  yerschiedeaer  Kosäsr- 
keiten  bei  den  Forsten  Ddgomkyi  1782.  —  Vortrag  des  Forsten 
A.  L  SachoTskoj  an  die  Kaiserin  Anna  aber  Besetsong^  der  Stellen 
bei  der  Gardecavallerie  mit  Emnen,  mit  der  Gonfirmation  der  Kai- 
serin 1784.  —  Zwei  Briefe  von  Arseny  Lisic^erii  an  die  Kaiserin 
Elisabeth  1768.  —  Katharina  n.  Gedicht  ron  M.  Dmitrijey.  — 
Eigenhftndige  Briefe,  B<mierkunffen  und  EntwOrfe  der  Kaiserin 
Katharinan.  —  Ein  Brief  Ober  die  Altglftubigen.  —  Laharpe  in 
Busslaad.  (Aus  seinen  Ai^heichnunsen.)  —  Kindheit  und  Jugend 
des  Kaisers  Alexandra  PavIOYic.  (Aus  den  Aufiseichnungen  seines 
Ersiehers.)  —  Em  Stndienheft  des  Kaisers  Alexander  Pavlovi^.  — 
Graf  E  F.  Kaakrin.  Eine  biographische  Skisse.  —  Erinnerungen 
eines  Lyceisten.  ^  Ueber  ein  Portrait  der  Kaiserin  Katharina  II. 
im  Trauergewande,  hn  Jahre  ihrer  Thronbesteigung. 

I     ■!     ■I.l-     I  I      ■  I  I  ■  ■■■II.  ■ 

B  H  a  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Stojan  Novakovic. 

No.  11.    Belgrad.     1866. 

Am  Schwanen  Meere,  (iedicht  von  Milorad  P.  Sapcanin.  — 
Diätetische  Frecmente.  (Fortsetsung.)  Von  Milan  Jovanovic.  ^ 
Gross  an  die  Mutter.  Gfedicht  you  Nedelka  —  Ganova^s  erste 
Liebe.  (Fortsetsung.)  --Wohin  bin  ich  gelangt?  Gedicht  von  I.  C. 
—  Die  tJskoken.    Von  Ced.  M^atoric. 


Naie  Gore  Uet 

Unterhaltende  und  belehrende  Zeitschrift. 

Bedsctenr  u.  Herausgebers  Mijo  Kreiid. 

No.  7.    Agram.    1866. 

Aus  den  Neuen  Funken:  An  Kaada  St  —  Der  Angrinser. 
(Schluss.)  Von  Li  Yrbanid.  —  Die  Krankheit  Oedicht  Ton  J.  E. 
Tomi6.  —  DergetUirlicheF^remdling.  (Fortsetsung.)  YonP.  FevaL 
^  Kroaten  uadSerben.  —  Literatur.  —  Theater.  ^  Miscellen.  — 
Domen  und  Brombeeren.  ^  Schsnhafte  Telegramme. 


4  i(  H  ■  i|  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Bedacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Poporid. 

No.  7.     Neusatz.    1866. 

Httte  dich,  Teufeil  Gedicht  yonMiL  An.  —  Die  Weise.  Enlhlung 
von  JoTSn  Bistid.  —  Grosser  Beichthum.  Gedicht  TonNikolaBegoria 
—  Der  Nachkomme  des  Chan.  Von  M.  Jokij.  —  Oberhalb  des 
Weges.  Gedicht  ^on  Anm  N.  —  Die  sriechischen  Klephten.  (Fort* 
setsnng.)  —  Die  Volker  der  europitochen  TflrkeL  (Schluss.)  — 
Literatur.  —  Nachrichten. 


Prsyladel  Uomowj. 

Bedacteur:  Karol  Groman. 

No.12.  Lemberg.  1866. 

Der  Kronkanxler  und  Hetman  Stanishiw  ^kiewskL  (Schluss.) 
—  Auf  den  Buinen.  (Fortsetsung.)  ^  Zar  Eintracht  Geoicht  von 
Aug.  S.  —  Hans-  und  LandwirthschafUiches.  —  Miscellen. 

Von  J.  A.  Star  gar  dt  in  Berlin  ist  gratis  sa  beziehen  : 
No.  LXXIIL  Bibliotheca  Pommerania.  Verzeichniss  einer 
Pommerschen  Bibliothek,  nebst  Anhang  von  Büchern  und  Manu- 
saripten  zur  slavischen  Geschichte  und  Literatur. 


Avis  amL  Kusses. 

On  s'abonne  k  l'Echo  de  la  presse  russe  liBruxelles,88y 
r.  Madeleine.    Pour  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  Allemague  19  fr. 

Ton  der  Redaotton. 

Fycaaaa  No.  6  u.  ff.,  sowie  Kvety  No.  15  u.  it  haben  whr 
nicht  erhalten. 


«< 


<ifeagaeasc=g^y<rr4Br?3ita8e=feai^^ 


Vom  Redacteur. 

Von  einer  lAnger  andauernden  Krank- 
heit liemlieli  genesen^  wird  es  nun  unter 
Anderem  mein  erstes  Bestreben  seiu^  auf 
die  indessen  erlialtenen  Briefe  lu  ant- 
worten, und  wollen  niicli  die  geelirten 
Absender  derselben  wegen  der  unllrei- 
willigen Venögerung  geneigtest  entschul- 
digen. 
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Die  Buchhandlung  von  Schmaler  dk  Pech   iu  Bautien   emfiflehlt  sich  lur  Besorgung  von 
Bikchem  und  ZeitschrilleD  aller  sla vischen  Dialekte. 
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^15. 


14.  ApriL 


1866. 


MnOmtUU 

der  Ablheflaiig  fftr  reagigehe  Sprache  «ad  Utemtor 
an  der  Akademie  la  St.  Peterebarft. 

ZnsammeogesteUt  Tom  Akademiker  J.  K.   Orot 

Das  vergaogene  Jahr  wird  in  den  Annalen  der  Aka- 
demie der  ^Hssenschaften  in  Folge  der  von  ihr  began- 
genen gUnzenden  Feier  des  hundertjährigen  JabiUnms 
des  Todestages  l^raonosovs  eine  bemerkenswerthe  Stelle 
eamehmeD. 

Der  Gedanke  an  diese  Ged&chtnissfeier  beschäftigt 
die  Abtheüung  ftr  rassische  Sprache  und  Literator  be- 
reits im  Jahre  1864.  In  Folge  dessen  und  gemäss  einer 
Yoriage  des  Präsidenten  Admiral  F.  P.  LAtke  beauftragte 
die  allgemeine  Versammlung  dne  aus  der  Mitte  aUer 
drei  Abtheüungen  gewählte  Kommission,  in  Betracht  zu 
ziehen,  auf  wdche  Weise  die  Akademie  der  Wissenschaften 
ihrer  Werthschätzung  gegen  ein  so  ausgezeichnetes  Mit- 
gied  am  angemessensten  Ausdruck  zu  geben  habe.  In 
üebereinstimmung  mit  der  Commission  Seitens  der  all- 
gemeinen Versammlung  wurde  ihr  Vorschlag  auch  höheren 
Orts  genehmigt  und  durch  die  Festversammlung  der  Aka- 
demie am  6.  April  1865  in  Ausfiihrung  gebracht  Bei 
dieser  Versammlung  wurden  in  Gegenwart  eines  sehr 
zahlreichen  Publikums  vorgetragen:  eine  Skizze  der  aka* 
demischen  Thäti(^eit  l^monosovs  vom  Akademiker  Grot 
und  eine  Rede  des  Akademikers  Nikitenko  Aber  die  Be* 
dentung  Lomonosovs  in  Bezug  auf  die  russische  Bdle* 
tristik. 

Ausser  dem  Begehen  der  l^monosov'schen  Jubiläums- 
feier verwandte  sich  die  Abtheilung  auch  bei  der  Aka- 
demie dafilr,  dass  man  bei  dieser  Gelegenheit  eine  £0- 
monosov- Prämie  stiften  und  zu  Ehren  des  berOhmten 


russischen  Gelehrten  ehieMedaiUe  schlagen  solle.  Die  erste 
dieser  Ideen  entwickelte  sich  schon  dadurch  vollständig,  dass 
der  Herr  Präsident  bereits  im  Voraus  den  Antrag  stellte, 
eine  Prämie  Ar  wichtige  Erfindungen  und  Entdeckungen 
in  Bussland,  sofern  sie  einen  besonderen  Nutzen  ftUr  die  In- 
dustrie und  technischeFabrikation  versprechen,  zufundiren. 
In  Folge  dessen  wurde  von  dem  Herrn  Minister  der  Volks- 
anfUärung  die  Allerhöchste  Gendmiiguug  zur  GrOndung 
einer  jährlichen  Prämie  von  1000  Rubel  S.  für  den  ge- 
nannten Zweck  ausgewirkt  Die  HersteUung  der  Aller- 
höchsten Orts  nach  dem  vorgelegten  Modelle  genehmigten 
Medaille  wurde  dem  Akademiker  Brusnicyn  flbertragen 
und  sie  nähert  sich  bereits  ihrer  Vollendung. 

Zugleich  mit  der  von  der  Akademie  veranstalteten 
l^monosov-Feier  ist  auch  der  Arbeit  des  Akademikers 
Bilarskq  zu  gedenken.  Sie  wurde  zu  dem  Gedenktage 
selbst  gedruckt  und  unter  dem  Titel  ,,lfaterialien  für  die 
Bibliographie  Xk^monosov's'^  veröffentlicht 


^  Am  diesem  Berichte  werden  untere  Leser  ersehen,  dass  „die 
Abtheflong  ftr  russische  Sprache  und  Literatur  an  der  Akademie 
der  Wisseaschallen  in  St.  Petersburg^,  dieses  nAsehenbrödel  im 
eigenen  Hanse^,  trotsdem,  dass  die  deutsche  Partei  in  der  Akademie 
aberaU  das  Uebergewicht  hat  and  daher  stets  „das  Fett  ron  der  | 
dappe  abschöpft",  com  Besten  Rasslands  and  des  allgemeinen  81a- 
Tenthnms  doch  eine  recht  erspriessliehe  Thitigkeit  sa  entwickeln 
▼ersteht.  Was  könnte  man  erst  erwarten,  wenn  die  genannte  Aka- 
demie in  eine  wirkliche  rassische  Akademie  Terwandelt  wflrde! 

Die  Bedaction.       | 


AusfiUurungenverseheneSamralungvon  Dokumenten  vervoll- 
ständigt einestheils  die  2  Bände,  welche  bei  der  historisch- 
philosophischen  Abtheilung  der  Akademie  durch  den  Aka- 
demiker Kunik  unter  dem  Titel  „Sammlung  von  Materialien 
zur  Geschichte  der  Akademie  der  Wissenschaftoi*'  heraus- 
gegeben wurden,  und  andemtheOs  die  Arbeit  eines  Ge- 
lehrten, wdcher  sein  Werk  unserer  Abtheilung  zur  Ver- 
ftlgung  gestellt  hatte.  Nämlich  Herr  Ponomaijev,  Ldirer 
der  russischen  Literatur  am  Kadettencorps  zu  Poltava, 
hatte  der  Akademie  zur l^monosovfeier  eine  Handschrift 
aberreicht,  welche  ein  Veirzeichniss  von  bibliographischen 
Daten  zu  den  Werken  des  ausgezeichneten  Akademikers 
enthält.  Die  Abtheilung  ftlr  russische  Sprache  und  Lite- 
ratur, nachdem  sie  diese  nfttzliche,  mit  bemeikenwerther 
Sorgfalt  und  in  einer  Vollkommenheit,  wie  sie  nur  irgend- 
wie an  einem  von  dem  Centrum  der  Wissenschaft  ent- 
fernten Orte  erreicht  werden  kann,  gelieferte  Arbeit  mit 
Anerkennung  ihres  Werthes  angenommen,  setzte  sich  bieiy 
auf  mit  ihrem  Verfasser  in  Verkehr,  um  seine  Arbeit 
zum  Abschluss  zu  bringen  und  sie  zu^eich  dem  Publikum 
zugänglich  zu  machen.  Später  erhielt  die  Abtheilung 
auch  noch  ein  von  Herrn  G.  N.  Genadi  zusammenge- 
stelltes Register  gedruckter,  M.  V.  l^monosov  betreffender 
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Zeagnisse.  Diese  Arbeit  wurde  ebenfalls  mit  Dank  an- 
genommen und  wird  ihrem  Zwecke  gem&ss  benutzt  werden. 
Zu  diesem  Material  kam  noch  ein  Verzdchniss  der  ersten 
Ausgaben  einiger  kleineren  Ztomonosov'schen  Arbeiten^ 
welche  A.  A.  Eunik  aus  einzelnen,  in  der  Bibliothek  der 
Akademie  befindlichen  Exemphiren  zusammengestellt  hatte. 

Nachdem  ich  der  Arbeiten,  welche  mit  der  £omo- 
nosovfder  im  Verbände  stehen,  gedacht  habe,  gehe  ich 
zur  Uebersicht  der  gelehrten  Thätigkeit  der  einzelnen 
Mitglieder  unserer  Abtheilung  aber. 

Die  Arbeiten  des  hochwQrdigsten  Metropoliten  Phi- 
laret  von  Moskau  waren  folgende :  1)  die  allerunterthänigste 
Begrüssung  Sr.  Majestät  im  Himmelfahrtsdom  am  15.  Aug. ; 
2)  die  allerunterthänigste  Begrüssung  Sr.  Majestät  an 
Höchstdero  Namenstage  den  30.  August;  3)  die  Bede, 
gehalten  in  der  Sergejschen  Dreifaltigkdt-Lavra  bei  Be- 
wiUkommung  Sr.  Majestät  am  19.  August  und  4)  die  Er- 
klärung des  Textes  1.  Mose  3,  22:  „Siehe,  Adam  ist 
geworden  als  unser  einer."  Ausser  diesen  Erzeugnissen, 
welche  ein  treffliches  Zeugniss  von  der  auch  im  höheren 
Alter  nicht  nachlassenden  Thätigkeit  unseres  ersten  geist- 
lichen Würgenträgers  ablegen,  hat  er  in  diesem  Jahre 
zwei  seiner  altem  Arbeiten  drucken  lassen:  1)  die  im 
Jahre  1825  geschriebenen  „Antworten  auf  einige  Angriffe 
gegen  die  orthodoxe  Kirche,''  und  2)  den  in  Folge  einer 
im  Jahre  1846  gemachten  Bemerkung  verfassten  Aufsatz 
„Etwas  über  die  alte  Form  des  Kreuzeszeichens.'' 

Im  Gefühle  der  innigsten  Anerkennung  müssen  wir 
hier  beifügen,  dass  die  Abtheilung  vor  einigen  Monaten 
Gelegenheit  hatte,  sich  von  der  lebendigen  und  erleuch- 
teten Theilnahme  zu  überzeugen,  welche  der  greise  Erz- 
hirte  der  Thätigkeit  der  Akademie  zuzuwenden  nicht  auf- 
hört Als  nämlich  voriges  Jahr  der  Akademiker  Sijez- 
njevskq  im  Auftrage  der  Abtheilung  sich  archäologischer 
Untersuchungen  wegen  nach  Moskau  begeben  hatte,  so 
erwies  der  hochwürdigste  Metropolit  auf  Ansuchen  des 
Herrn  Präsidenten  dem  Unternehmen  unseres  Mitgliedes 
die  wohlwollendste  Aufinerksamkeit  und  eröffinete  ihm  durch 
eigene  Anordnung  freien  Zutritt  zu  allen  Auf  bewahrungs- 
behältnissen von  Handschriften  sowohl  beim  Moskauer 
Synodalamt  als  auch  bei  der  Moskauer  Eparchia^uris- 
diction.  In  Folge  dessen  war  1. 1.  Sijeznjevskij  nach  der 
Bflckkehr  von  semer  Reise  im  Stande,  der  Abtheilung 
eine  für  die  Kenntniss  des  russischen  Alterthums  wichtige 
and  reichhaltige  Sammlung  von  Zeichnungen  und  Copien 
vorzulegen,  welche  er  in  der  Synodal-Bibliothek  und  dasigen 
Schatzkammer,  in  der  Schatzkammer  und  Bibliothek  des 
6id'schen  Klosters,  in  der  Bibliothek  der  Synodalbuch- 
druckerei, in  der  Bibliothek  und  Schatzkammer  der  Drei- 
f  alti^eits-Lavra,  sowie  in  der  ehemaligen,  als  auch  in  der 
damit  verbundenen  votokotanischen  Bibliothek  der  geist- 
lichen Akademie  auf-  und  abnehmen  konnte.  Nachdem 
Herr  Sijeznjevskq  ausserdem  noch  die  Handschriften  der 
Opyxeiiuaii  IIa.iaTa,  des  Rumjancov'schen  Museums,  so- 
wie die  Privatsammlungen  von  Podkluinikov,  Sorokin 
undLobkov  besichtigt  hatte,  ist  es  ihm  gelungen,  einige 
unbekannte  Denkmäler  der  alten  Literatur  zu  entdecken, 


so  unter  anderem  das  von  ihm  sogenannte  Sava-Buch, 
das  nach  seiner  Memung  dem  9.  Jahrhundert  angehört 
und  bereits  gedruckt  wird.  Ein  genauer  Bericht  über 
die  Resultate  dieser  Reise  wird  später  veröffentUcht 
werden. 

Von  den,  durch  den  Akademiker  Sijeziqevsky  vor- 
her beendigten  Arbeiten,  wurden  im  Jahre  1865  ge- 
druckt: 

1)  Die  Sammlung  von  Nachrichten  über  weqigbe- 
kannte  oder  bisher  gar  nicht  bekannte  Denkmäler  des 
russischen  und  shivischen  Alterthums.  Von  andern  der- 
gleichen Denkmälern  sind  besonders  wichtig:  a)  eine 
alte  glagolitische  Handschrift  der  erbaulichen  Reden  des 
Ephraim  Syrus;  6)  dne  galiaosche  Abschrift  derselben 
Beden  aus  dem  13.  Jahrhundert  (1288)  mit  den  Meik- 
malen  einer  rehirussischen  Orthographie.  Diese  Abschrift 
enthält  eine  Menge  ausserordentlich  wichtiger  Daten  Be- 
hufs Entscheidung  der  Frage  über  den  südruseisdiai 
DialdEt  und  seine  theilweise  Abweichung  von  der  nord- 
russischen Mundart  im  Alterthume.  b)  Die  Reden  des 
Mönches  Oeorg,  aus  dem  13.  Jahrhunderte,  welche  unter 
Anderem  Anlass  zum  Nachforschen  nach  dem  südlich 
von  Kijov  (Kiew)  in  der  Nähe  der  nach  I^erjcgaslavl 
führenden  Dnipr-Furt  liegendem  Kloster  Zarub  gab. 

2)  „Eine  Uebersicht  der  ältesten  Denkmäler  der 
Schrift  und  Sprache  der  südwestlichen  Slav^,"  ein  Aus- 
zug aus  einem  grossem  Werke,  welches  der  Herr  Ver- 
fasser unter  dem  Titel:  „Dijevnije  panyatniki  piäma  i 
jazyka  jugozapadnych  Siayjan^*  bei  der  AbtheQung  f&r 
russische  Sprache  und  Literatur  einreichte.  Dieses 
Sammelwerk  enthält  eine  Uebersicht  aUer  bisher  ent- 
deckten cyrillischen,  glagolitischen  und  lateinischen  Denk- 
mäler, in  shivischer  Sprache,  wie  sie  von  den  südwest- 
lichen Slaven  gebraucht  wurde,  nämlich:  Schriften,  In- 
schriften bei  Handschriften,  auf  Mauern  und  Gegenstän- 
den, Inschriften  auf  Kreuzen,  Münzen  u.  s.  w.  bis  zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderts.  Ausser  den  Denkmälern,  welche 
entweder  im  Original  oder  in  alten  Abschriften  aufbe- 
wahrt werden,  sind  diesem  Sanundwerke  auch  Notizen 
über  verlorengegangene  und  noch  nicht  wieder  au^e- 
fundene  Denkmäler  beigegeben.  Sie  sind  sämmtlich  chro- 
nologisch geordnet  und  werden  mit  den  betreffenden 
Facsimüe's  abgedruckt  werden.  —  Weiter  sind  gedruckt 
worden: 

3)  Bemerkungen  über  die  Freysing'schen  Artikel  und 
über  die  Lebensbeschreibung  des  heil.  Wenzel  von  Böhmen 
in  Form  einer  Zugabe  zu  den  „Philologischen  Unter- 
suchungen^^ des  Akademikers  Vostokov. 

Unter  diesem  Titel  hat  im  gegenwärtigen  Jahr  anf 
Veranlassung  der  Abtheilung  für  russische  Sprache  und 
Literatur  der  Akademiker  Srjeznjevskij  eine  Sammlung 
philologischer,  hier  und  da  zerstreuten  Aufsätze  des  ver- 
storbenen Vostokov  abdrucken  lassen. 

4)  Eine  Uebersicht  der  wissenschaftlichen  Arbeiten 
des  Akademikers  A.  X.  Vostokov  und  zwar  auch  der- 
jenigen, welche  noch  nicht  herausgegeben  sind. 

Der  Akademiker  Pogodin  hat  im  Auftrage  des  Ver- 
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eines  .^Obsiestvo  lubitelej  Russkoj  sloyjesnosti''  zum  An- 1 
denken  an  das  tausendjährige  Jubiläum  der  Einführung 
der  slavischen  Schrift  und  des  Christenthums  unter  den 
Russeneinen  HKHpiM.io-Meeo4JeBcKih  CÖopHHKi  (Kirillo- 
Methodijevskij  Sbomik)''  drucken  lassen,  dem  er  auch 
einige  seiner  eigenen  Abhandlungen  einverleibt  hat 
Ausserdem  hat  er  eine  Biographie  Karamziu's  nach  seinen 
Briefen,  Werken  und  Aufzeichnungen  zusammengestellt 
und  druckfertig  gemacht 

Der  hochwürdigste  Akademiker  Bischof  Makarq  von 
Cbarkov  hat  den  4.  und  5.  Theil  seiner  „Geschichte  der 
russischen  Kirche^^  herausgegeben.  Sie  umfossen  die 
mongolische  Periode  und  enthalten  eine  Menge  neuer 
und  wichtiger  durch  die  selbstständigen  Untersuchungen 
des  Autors  gewonnener  und  auf  bisher  noch  nicht  herausge- 
gebene handschriftliche  Denkmäler  gegründeter  Daten. 
Auch  hat  er  in  den  zu  Charkov  erscheinenden  periodischen 
Schriften  einige  seiner  geistlichen  Reden  abdrucken  lassen. 

Der  Akademiker  Nikitenko  hat  sich  mit  der  Ab- 
fassung der  Biographie  des  in  der  russischen  Literatur- 
geschichte bekannten  Professor  Galle  beschäftigt  Diese 
Arbeit  wird  herausg^eben  werden. 

Der  Akademiker  Grot  hat  den  dritten,  mit  seinen 
Anmerkungen  versehenen  Theil  der  kritischen  Ausgabe 
der  Werke  Derzavin's  herausgegeben.  Er  enthält  unter 
anderem  eine  grössere  Anzahl  bisher  unbekannter  Ge- 
dichte dieses  russischen  Lyrikers.  Ausserdem  hat  er 
Behufs  Vortrags  beim  feierlichen  Aktus  der  Akademie 
die  Abhandlung  „Charakteristik  Derzavin's  als  Poeten" 
▼erfasst 

Der  Akademiker  Büarkij  hat  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1865  den  Druck  „der  Materialien  zur  Bio- 
graphie Komonosov's"  vollendet  Seine  Bekanntschaft 
mit  den  in  den  Archiven  der  Akademie  befindlichen  Do- 
kumenten dieser  Art  reicht  bereits  in  die  vierziger  Jahre: 
viele  derselben  schrieb  er  schon  damals  ab,  und  wenn 
man  auch  ihre  Wichtigkeit  nicht  übersehen  konnte,  so 
vermochte  doch  weder  die  damalige  Lage  der  russischen 
Literatur  noch  das  gelehrte  Interesse  des  Sammlers  zu 
ihrer  Herausgabe  veranlassen.  Er  sammelte  sie  aus  be- 
sonderem eigenen  Interesse  und  in  der  Hoffiiung  sie 
künftighin  bei  einem  zeitgemässen  Bedürfiiiss  herausgeben 
za  können.  Dieses  Bedürfiuss  zeigte  sich  im  Jahre  1863, 
als  er  die  Art  und  Weise  einer  kritischen  Analyse  der 
Sprache  Z^monosov's  in  Betracht  zog.  Um  den  sprach- 
lichen Fortschritt  in  den  Werken  dieses  Schriftstellers 
abschätzen  zu  können,  war  es  unumgänglich  nothwendig, 
(de  nicht  nur  in  eine  strengchronologische  Ordnung  zu 
bringen,  sondern  sich  auch  mit  den  Umständen  näher 
bekannt  zu  machen,  unter  welchen  sie  begonnen  und 
vollendet  wurden;  es  war  nöthig  zu  wissen,  m  wie  weit 
diese  Umstände  ihren  literarischen  Werth  whöhen  oder 
niedriger  stellen.  Aus  diesem  Grunde  durfte  keine,  wenn 
auch  noch  so  geringe,  Notiz  ausser  Acht  gelassen  werden 
und  aus  dem  bibliographischen  Unternehmen  musste 
sich  aus  sich  selbst  eine  Sammlung  Materialien  zur 
Biographie  2iOmonosov*B,  ja  sogar  zur   Geschichte 


unserer  Kultur  entwickeln.  Die  Quellen  dieser  Materialien 
und  das  System,  nach  dem  sie  geordnet  wurden,  sind  in 
der  Vorrede  zum  Werke  selbst  angegeben.  Bald  nach 
Herausgabe  desselben  erhielt  Herr  Bilarskij  eine  Professur 
an  der  neurussischen  Universität  und  siedelte  nach  Odessa 
über.  In  Folge  dessen  hat  auch  seine  Wirksamkeit  bei 
der  Redaction  der  akademischen  „SaniicKu*'  aufhören 
müssen. 

Der  Akademiker  Pjekarskij,  welcher  seine  Arbeiten 
Behufs  der  Abfassung  einer  Geschichte  der  Akademie 
der  Wissenschaften  weiter  fortführte,  hat  zu  diesem 
Zwecke  die  in  der  Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek 
befindliche  Sammlung  von  Stelins  Papieren  durchgesehen 
und  beschrieben.  Diese  Beschreibung  ist  zugleich  mit 
einer  Menge  von  Auszügen  aus  den  bemerkenswertheren,  an 
diesen  Akademiker  gerichteten  Briefen,  durch  dm  Druck 
veröffentlicht  worden. 

Hierauf  beschäftigte  er  sich  mit  den  Papieren  des 
Historiographen  Miller,  welche  sich  im  akademischen 
Conferenzarchiv  befinden.  Sie  bildeten  einen  Theil  der 
Sammlung,  welche  die  Kaiserin  Katharinaü.  für  das  Haupt- 
archiv der  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Moskau  von 
dem  genannten  Miller  um  den  Preis  von  20,000  Rubehi 
angekauft  hatte.  Im  Jahre  1830  setzte  der  Akademiker 
Hamel  den  damaligen  Präsidenten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Kenntniss,  dass  sich  in  dem  obener- 
wähnten Archiv  eine  Menge  von  Miller  verfasster  Hand- 
schriften befänden,  welche  sich  theils  auf  seine  Reise  in 
Sibirien,  theils  auf  die  Geschichte  der  Akademie  der 
Wissenschaften  bezögen.  In  Folge  Vermittelung  des 
Ministers  der  Volksaufklärung  S.  S.  Uvarov  wandte  sich 
Fürst  lieven  mit  der  Bitte  an  den  Vicekanzler,  die  be- 
treffenden Papiere  in  das  Eigenthum  der  Akademie  über- 
gehen zu  lassen.  Graf  Nesselrode  ging  hierauf  ein  und 
brachte  die  Angelegoiheit  zum  Vortrag,  worauf  am 
9.  März  1831  die  Genehmigung  erfolgte,  jedoch  mit  der 
Bestimmung,  1)  dass  von  den  Papieren,  welche  sich  in 
doppelter  Anzahl  vorfänden,  ein  Exemplar  im  Archiv  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  in  Moskau  bleiben  solle, 
2)  dass  die  in  verschiedenen  Städten  Sibiriens  abge- 
schriebenen alten  Schriftstücke,  von  denen  bereits  viele 
in  den  damals  herausgegebenen  Bänden  von  „Reichs- 
schriften  und  Traktaten'^  abgedruckt  waren,  in  der  Biblio- 
thek des  Archivs  zu  bleiben  hätten,  ebenso  wie  die  histo- 
rischen, von  MiUer  zusammengetragenen  Notizen  und 
überhaupt  alle  die  von  ihm  herrührenden  Schriften,  die 
sich  nicht  direct  auf  die  Akademie  beziehen. 

Auf  diese  Weise  erhielt  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften an  95  Mappen  Miller'scher  Papiere,  welche  seine 
ganze  umfassende  Correspondenz  nach  seiner  Rückkehr 
aus  Sibiri^,  sowie  auch  eine  Menge  Concepte,  Aufiseicb- 
nung^  und  Vorstellungen  in  Angelegenheiten  der  Akademie 
enthalten.  Hier  finden  sich  an  Miller  gerichtete  Briefe  von 
Leonhard  Eiler,  Pallas,  Georgi,  Gmelin  jun.,  Sojmonov, 
Ryikov  u.  A.,  welche  eine  besondere  Berücksichtigung 
sowohl  wegen  des  Reichthums  und  der  Mannigfaltigkeit 
ihres  Inhalts  verdienen,  und  die  Aufiseichnungen ,  Vor- 
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steUungen  u.  s.  w.  in  Angelegenlieiten  der  Akademie, 
meistens  von  Miller's  eigener  Hand  geschrieben,  sind 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Geschichte  der  Akademie, 
in  der  er  gegen  40  Jahre  lang  eines  der  thätigsten  Mit* 
glieder  war.  Ausser  der  Benutzung  dieser  Materialien 
fiür  die  eigentliche  Greschichte  der  Akademie,  brachte 
P.  P.  Pjekarskij  vermittelst  derselben,  so  wie  auch 
aus  der  bisher  fbr  Forscher  unzugänglichen  Correspon- 
denz  des  akademischen  Raths  Schumacher  eine  ganze 
Suite  von  neuen  Notizen  über  Komonosov  zusammen. 
Diese  Notizen  sind  auch  bereits  abgedruckt. 

Die  Miller'schen  Papiere  boten  auch  Hm.  Pjekarskij 
die  Möglichkeit,  eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  von 
P.  L  Ryckov,  dem  ersten  russischen  correspondirenden 
Mitgliedes  der  Akademie,  zu  verfassen.  Ein  Auszug  aus 
dieser  Arbeit  wurde  vom  Verfasser  in  Form  eines  Vor- 
trags beim  feierlichen  Actus  der  Akademie  am  29.  Dec. 
1865  zusammengestellt  (Dieser  Vortrag  ist  auch  schon 
abgedruckt.) 

Endlich  hatte  Herr  Pjekarskq  im  Auftrage  der  Aka- 
demie die  Beurtheilung  des  von  dem  Professor  an  der 
geistlichen  Akademie  zu  St  Petersburg  Hm.  Öisto^c  ver- 
fassten  und  zur  Concurrenz  um  den  Demidov'schen 
Preis  eingesandten  Werkes  „Theofan  Prokopovii''  über- 
nommen und  wird  dieselbe  durch  den  Dmck  veröffent- 
licht werden. 

Unter  den  Arbeiten  der  ausserhalb  St  Petersburg 
lebenden  Gelehrten,  mit  denen  die  Abtheilung  für  russische 
Sprache  und  Literatur  in  näheren  Beziehungen  steht, 
sind  zwei  zu  erwähnen,  deren  Herausgabe  sie  über- 
nonmien  hat    Nämlich: 

1)  Die  vom  Archimandriten  Amfilochg  ver&sste 
paleographische  Beschreibung  der  Denkmäler  byzantini- 
scher Schriftsteller  vom  9.  bis  zum  17.  Jahrhundert,  welche 
sich  in  der  Moskauer  Synodalbibliothek,  in  den  Samm- 
lungen von  Sevastjanov,  Norov  u.  A.  befinden.  Mit  dieser 
Arbeit  beschäftigt  sich  der  gelehrte  Archimandrit  bereits 
einige  Jahr.  Nachdem  er  eine  Menge  Materialien,  Facsi- 
mile  und  Auszüge  gesammelt,  beschloss  er,  ihre  Aus- 
arbeitung nach  einem  strengdurchdachten  Plane  auszu- 
fahren und  sie  mit  Beiftgung  der  Auszüge  sowohl  im 
Original  als  auch  mit  slavischer  Übersetzung  herauszu- 
geben. Auf  Vorschlag  des  Akademikers  Sijeznjevskg 
hat  die  Abtheilung  für  russische  Sprache  und  Literatur, 
da  sie  fand,  dass  das  Vomehmen  dieses  der  Akademie 
durch  seine  Thätic^dt  wohlbekannten  Gelehrten  unleug- 
baren Nutzen  fiür  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
älteren  slavischen  Literatur  bringe  werde,  den  Beschluss 
gefasst:  diese  Arbeit,  soweit  sie  fertig  eingereicht  wird, 
sofort  dmcken  zu  lassen. 

2)  Das  von  Herrn  Nosovii  ausgearbeitete  „West- 
russische  Wörterbuch,"  welches  bei  dem  letzten  Demi- 
dov*schen  Concurse  den  halben  Preis  errang  und  ein 
ausserordentlich  wichtiges  Material  zur  Kenntniss  der 
russischen  Sprache  in  ihren  Dialekten  darbietet,  lässt 
die   Abtheilung   für  russische   Sprache   und  Literatur 


unter  der  Aufsicht  des  Akademikers  Sijeznjevskij  bereits 
dracken.*) 


BUhMTBOlUil. 

Vor  Kurzem  sind  in  der  Buchhandlung  von  NapoleoB 
Kamienski  in  Posen  folgende  drei  Werke  erschienen:  1) 
Rys  dziejöw  pismiennictwa  polskiego,  (Gruudriss 
der  polnischen  Literaturgeschichte)  von  Lestaw  Lukasze- 
wicz.  3.  Auflage.  2)  Mowa  M.  T.  Cicerona,  (M.  T. 
Gicero's  Rede  flir  den  Dichter  A.  L.  Archias)  von  Jozef 
Andrzejewski  abersetzt  und  mit  wichtigen  historisdiea 
Notitzen  versehen.  3)  Nowa  nauka  czytania  i  pisania, 
(Neue  Methode  des  Lesens  und  Schreibens  nebst  der  Lehre 
von  der  Orthographie  und  Grammatik)  von  dem  Volksschil- 
lehrer  MaxymiliSn  Ziemkiewicz.  2.  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  — 

Das  grosse  inhaltsvolle  Buch  von  Lukaszewicz  ist  ur- 
sprünglich sehr  klein  gewesen  (121  S.)  und  man  gebrauchte 
es  nur  als  Gompeudium  beim  Vortrag  in  den  höheren  Gym- 
nasialklassen. Der  Autor  dieses  Werkes  starb  1855  als 
Staatsgefangener  in  der  Festung,  wo  er  noch  die  Freude 
hatte,  die  fttnfte  Auflage  seines  Werkes  zu  erleben. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  nun  allerdings  860  Seiten 
umfasst,  ist  von  dem  verstorbenen  Domherrn  T.  Rilinski 
und  dem  Buchhändler  und  Literaten  N.  Kamieilski  vervoll- 
ständigt, und  enthalt  circa  1800  schrittstellerische  bedeutangs- 
voUe  Namen,  sowohl  höheren  als  niedrigeren  Ranges,  und 
es  ist  ein  wahrer  Schatz  für  die  Wissenschaft  der  polnischen 
Literaturgeschichte.  Der  Herausgeber  N.  Kamiedaki  vervoU- 
stSndigte  die  Geschichte  der  Literatur  bis  zum  Jahre  1865, 
indem  er  die  berühmtesten  und  bedeutendsten  Literaten  der 
neuesten  Zeitepoche  darin  aufnahm,  soweit  sie  von  Dr.  K. 
Libelt  und  anderen  fähigen  Köpfen  kritisch  recensirt  und 
beurtfaeilt  woi*den  sind.  Diese  wichtige  und  sehr  ntttzliebe 
Arbeit  verdient  alle  Anerkennung  des  gebildeten  slavischen 
Publikums  luid  sollte  als  Vademecum  in  keiner  Bibliothek 
derjenigen  Persönlichkeiten  fehlen,  die  sich  nur  einigennassen 
mit  der  allgemeinen  Literatur,  Kunst  imd  Wissenschaft  be- 
schäftigen oder  sich  dafllr  interessiren.  Der  Stoff  des  Werkes 
ist  nach  Kategorien  geregelt  und  nach  den  Zeitepochen 
systematisch  eingetheilt 

Aus  dem  Titel  des  unter  2  angeflihilen  Werkes,  welches 
Gicero's  Rede  ftlr  den  Dichter  Archias  uiiifasst,  ersieht  man, 
dass  der  Verfasser  auch  die  anderen  vorzüglicheren  cicero- 
nianischen  Reden  in  polnischer  Sprache  zu  veröffendiehcn 
beabsichtigt,  um  so  die  grosse  Lücke,  die  noch  in  dieser 
Beziehung  in  unserer  Literatur  vorbanden  ist,  auszuf&Ilen. 
Zwar  haben  bereits  in  der  neuesten  Zeit  die  Posener  Philo- 
logen darin  Einiges  geleistet,  wie  z.  B.  M.  Motty,  Zygmoal 
W^clewski  (gegenwärtig  Professor  bei  der  Hochschule  sn 
Warschau),  Anton  Matecki  (Professor  bei  der  Universitit 
in  Lemberg,)  Wolfram  und  einige  andere,  aber  die  Arbetten 
derselben  sind  von  so  unzureichender  Bedeutung,  dass  sie 
mit  der  Menge  der  deutschen,  englischen  und  französisehen 

*)  Hierauf  fdgen  noch  die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mit- 
glieder K.  L  ATse^ieT  und  P.  A.  Pletajer.       Die  Redaction. 


IIT 


Udierselxiiiigf»  keinen  Vergleich  aoshalten  können.  Mit  der 
grieehiseb-klassiseben  Literatur  beschäftigen  sich  anter  den 
Polen  der  DniTersitItsaeeretair  und  Mitarbeiter  der  Biblioteka 
Warszawska  Razimierz  Kaszewski  and  Antoni  Broni* 
kowski,  Gyninamlproressor  in  Ostrowo.  Der  letztere  hat 
bereits  Homer,  Herodot^  Thucydides,  Plato  und  Xenophon 
fibersetst  and  fand  damit  eine  gute  Aufnahme  bei  der  studi- 
rciideo  Jugend. 

Im  18.  Jahrhundert,  im  sogenannten  goldenen  Zeitalter 
der  polnischen  Literatur,  unter  den  Sigismunden,  haben  sich 
mehrere  Dichter  und  SchriAateller  mit  der  khssischcn  Lite- 
ratnr  befasst,  ihre  Leistungen  entsprechen  jedoch  unserem 
Zeitgeiste  nicht  mehr. 

Im  vorigen  Jahrhundert  zeichneten  sich  darin  Jozef 
Eptfani  Minasowicz,  Adam  Stanislaw  Naruszewicz  und  Jacek 
Idzi  Przybylski  besonders  aus.  Sie  übersetzten  zwar  den 
Horaz,  Virgil,  Homer,  Tacitns,  Phaednis  u.  s.  w.  ziemlich 
gnt,  und  fassten  den  alterthamlichen  Geist  der  Classiker  sehr 
gut  auf,  aber  die  Sprache  und  die  Form  ist  fttr  uns  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  entsprechend. 

Wir  sind  deswegen  keine  AnhXnger  und  Gdnner  derje- 
nigeo  Methodiker  und  Pfldagogeo,  die  einzig  und  allein  die 
klassische  Bildung  der  lernenden  Jugend  auf  das  humanistisch- 
altertbOmKche  System  stützen  und  bauen  wollen  und  darin 
das  einzige  Glück  flli*  die  jetzige  menschliche  Gesellschaft 
«nlzafinden  suchen,  weil  die  Ideen,  GefBhle  und  Begrife  der 
altes  Rtocr  und  Griechen  flir  uns  seit  langer  Zeit  nicht  mehr 
aosrocbend  sind,  aber  dennoch  müssen  und  dürfen  wir  diese 
Materialien  als  Hilfs^ellen  und  Mittel  zu  unserer  echt  natio- 
nalen Ausbildung  gebrauchen  und  die  Prindpien  der  Liebe, 
Ehre  uud  Tugend,  soweit  sie  dem  Ghristenthum  entsprechen, 
sehr  wohl  nachahmen  imd  in  unserem  Lebenswandel  realisiren. 
Deshalb  sind  dergleichen  Arbeiten  für  unsere  Literatur  noch 
immer  sehr  willkommen  und  wünschenswerth. 

Das  dritte  Werkchen  „Nauka  czytania**  ist  sehr  praktisch 
bearbeitet  und  yerdient  in  jeder  Hinsicht  in  einer  Zeit,  wo 
die  Volksliteratur  noch  so  arm  ist,  jeglicher  Beachtung. 
Ein  jeder  Anfllnger  kann  in  wenigen  Monaten  auf  eine  leichte 
Art  umi  Weise  sowohl  den  Mechanismus  als  überhaupt  den 
Geist  der  Sprache  erlernen  und  auffassen,  und  es  wire  zu 
wOasebeB,  daas  auch  bei  unseren  slavischen  Mitbrüdern  solche 
rationelie  Blementarbücher  eingefUhrt  würden.  Z. 


VMTMip0WMHi 

0  Posen,  5.  ApriL 

Vor  Kurzem  starb  in  Siemieniec  bei  Kempno  ein  alter 
Veteran,  der  ehemalige  General  der  polnischen  Armee  Graf 
Piotr  Szembek  im  Alter  von  81  Jahren. 

Neulich  ist  das  Mobiliar  des  Erzbischofs  Graf  Ledö- 
ehowski  hier  angelangt  und  es  wird  bereits  von  seinem 
Bruder,  der  aus  dem  Künigreich  Polen  hierher  gekommen 
ist,  im  erzbischöflichen  Palais  Alles  zur  Ankunft  desselben 
Torbereitet  Wie  man  vernimmt,  soll  Graf  Ledöchowski  in 
wenigen  Wochen  als  Primas  bei  uns  erscheinen.  — 

In  Slupce,   einem  Grenzstldtchen  im  KAnigreich  Polen 


ist  in  diesen  Tagen  die  amtliche  Benaehrichtigong  aus  Peters^ 
bürg  eingetrofTen,  dass  das  dortige  Grenzzollamt,  das  bisher 
zur  ersten  Klasse  gehürte  in  ein  Zollamt  zweiter  Klasse 
degradirt  worden  ist.  Erst  nach  dem  Ausbau  der  projectirten 
Bahnlinie  Posen-Stupce-Lodz  würde  dasselbe  wieder  zu  einem 
Zollamt  erster  Klasse  erhoben  werden,  da  es  von  der  russi- 
schen Regierung  adoptirter  Grundsatz  ist,  nur  an  den  Ein- 
mündungen von  Eisenbahnen  Zollimter  erster  Qasse  besteben 
zu  lassen.  Die  hiesige  Kaufmannschaft  beklagt  sich  sehr  über 
die  Umwandlung  dieses  ftir  unser  Grossberzogthum  so  wich- 
tigen Hauptzollpunktes,  da  jetzt  viele  Waaren,  namentlich 
alle  diejenigen,  die  der  Plombiruug  unterliegen,  nicht  über 
Slupce  nach  Polen  eingeftihrt  werden  dürfen  uud  eine  solche 
Beschrfinknng  wird  namentlich  unserer  Stadt  und  den  hiesigen 
Grenzkreisen  sehr  mUbar  wei*den. 


PorsonattaBiUtsratir-iBiKaBstBitiiM. 

*  Aus  einer  von  offloieller  Seite  stammenden  Mittheilung 
über  die  nationalen  und  kirchlichen  Verhältnisse  des  Gross- 
herzogthnms  Posen  von  1815 —  1 865  entnehmen  wir  Folgendes: 
1815  zahlte  die  Provinz  779,000,  gegen wiirtig  (nach  der  letzten 
Yolkszäblnng)  1,485,550  Bewohner.  Vor  50  Jahren  kamen 
hier  auf  100  Polen  etwa  25,  gegenwartig  aber  70  Deutsche. 
Ist  seit  1815  die  Gesammtbevolkeruog  fast  auf  das  Doppelte 
gestiegen,  so  hat  sieh  inswischen  die  Zahl  der  Deutschen 
mehr  als  verdreifacht,  nämlich  auf  circa  650,000,  unter  welchen 
sieh  weit  über  100,000  denUche  Elatholiken  befiaden.  Die 
evangelische  Bevölkerung  belauft  sich  gegenwärtig  auf  circa 
460,000  Seelen,  darunter  etwa  15,000  evangelische  Polen, 
für  welche  das  Evangelium  iu  den  7  sudlichen  Gemeinden 
unserer  Provinz  und  ausserdem  in  Chwalim  hei  Karge  in 
ihrer  Muttersprache  verkSndigt  wird.  Es  kommen  jetzt  auf 
100  Polen  53  Protestanten.  Was  den  Oruudbesiti  betrifft, 
so  wurde  im  Jahre  1859  nachgewiesen,  dass  sich  damals 
884  Ktteiguter  und  grossere  selbstständige  Güter  in  den 
Händen  polnischer,  786  Guter  in  den  Händen  deutscher 
Besitser  befanden.  Aus  den  neuesten  statistischen  Nachwei* 
sungen  ergiebt  sich,  dass  inzwischen  das  Verhiltniss  far  die 
Deutschen  noch  günstiger  geworden  ist  Deutschen  Ontsbe- 
sitsera  geboren  gegenwärtig  2,529,559  Quadratmorgen,  den 
polnischen  2,863,541  Quadratmoigen.  Von  der  letzteren  Ziffer 
kommt  ein  sehr  ansehnlicher  Theil  auf  einzelne  polnische 
Magnatenfaroilien.  Im  Bromberger  Departement  befindet  sich 
der  grossere  Theil  des  gutsherrlichen  Orundbesitses  in  deutschen 
Händen.  Besonderer  Beachtung  verdient  es,  dass  in  den 
letzten  Jahren  der  Grossherzog  von  Baden,  der  Hersog  von 
Sachsen-Altenbuig,  der  Erbprinz  von  Sachsen-Meiningen,  der 
Prinz  Heinrich  vonReuss,  der  Prinz  von  Schonbnig- Waiden* 
bnig,  der  Prinz  von  Schleswig-Holsteiu-Sonderburg-Augusten- 
burgy  der  Oraf  zu  Stolbeig-Wemigerode  n.  A.  zum  Theil 
sehr  bedeutenden  Grundbesitz  in  unserer  Provinz  erworben 
haben.  Im  Jahro  1815  fanden  sich  in  der  Provinz  im  Ganzen 
543  Blementarschulen  vor,  darunter  213  evangelische,  157 
katholische.  Die  Zahl  solcher  Schulen  ist  gegenwärtig  auf 
2096  gestiegen,  darunter  giebt  es  877  evangelische,  1207 
katholische  und  12  Simultanschnlen.  Während  die  Provinz 
1815  von  höheren  Schulen  nur  2  Gymnasien  besass,  sind 
gegenwärtig  17  höhere  Schulen  vorhanden,  nämlich  8  vollstän- 
dige Gymnasien  (2  in  Posen  und  je  1  in  Brombeig,  Gnesen, 
Inowradaw,  Krotoschin,  Lissa  und  Ostrowo),  3  neuere  der 
Ausbildung  zu  vollständigen  Gymnasien  begriffene  Anstalten 
(in  Bogasen,   Schneidemuhl,    Schrimm),   1  Pädagogium    zu 
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Ostrowo  bei  Fflehne  and  6  Healachnlen  (in  Bromberg,  Fraa* 
Stadt,  MeBerits,  Posen  und  Bawici).  Von  SchnUehrersemi- 
narien  hatte  die  Provins  i.  J.  1815  nur  1,  gegenwartig 
aber  3  katholische  (in  Posen,  Paradies  und  Ezin)  mit  l63 
ZogUngen  and  2  evangelische  (in  Bromberg  und  Kosmin) 
mit  66  Zöglingen«  Es  kommt  dasn  das  Seminar  furBrriehe- 
rinnen  in  Posen.  In  den  neuen  Seminarien  ist  übrigens  die 
etatsmässige  Zahl  von  Zöglingen  noch  nicht  erreicht,  nämlich 
für  Kosmin  60,  für  Exin  80.  In  den  katholischen  Semi- 
narien ist  Baum  für  277,  in  den  evangelischen  für  105  Zög- 
linge. Was  die  kirchliche  Versorgung  betriflt,  so  ist  die 
romisch-katholische  Bevölkerung  in  562  selbstständige  Mutter- 
gemeinden vertheilt  Von  evangelischen  Pfangemeinden 
fanden  sich  vor  50  Jahren  nur  101  vor,  die  Zahl  ist  gegen- 
wärtig bis  170  gestiegen,  und  swar  sind  in  den  35  Jahren 
bis  1850  nur  26,  in  den  letiten  15  Jahren  aber  43  neuge- 
bildete Pfanrsysteme  hiniugetreten.  Durchschnittlich  nmfasst 
in  unserer  Provins  eine  kath<dische  Parochie  1590,  eine 
evangelische  2700  Seelen.  Jede  katholische  Parochie  vertheilt 
sich  durchschnittlich  auf  den  Baum  von  nicht  gans  einer, 
jede  evangelische  auf  3%  Quadratmeile. 

Aus  Staatsmittehi  wird  für  die  katholischen  Seminarien 
ein  jährlicher  Zuschuss  von  19,837  Thalem,  für  die  evange- 
lischen von  9,663  Thalem  gewährt  Die  katholische  Kirche 
der  Provins  erhält  jährlich  aus  Staatsmitteln  eine  Summe 
von  56,667  Thalem,  die  evangelische  eine  Summe  von 
13,605  Thalem.  —  Soweit  der  offtcielle  Bericht.  In  wiefem 
er  richtig  ist,  vermögen  wir  nicht  su  beurtheilen  und  über- 
lassen dies  der  Contröle  der  polnischen  Statistiker. 

*  In  Moskau  erschien:  Die  Besiehnngen  Moskaus  sur 
Krimm  und  der  Türkei  in  den  Jahren  von  1508 — 1517. 
Von  O.  Karpov.  —  Ferner:  Die  Flora  von  Moskau  oder 
Beschreibung  der  hoherklassigen  Pflanzen,  mit  einer  botanisch- 
geographischen Uebersicht  des  Oouveraements  Moskau.  Von 
N.  Ejinfmann. 

*  In  St  Petersboig  sind  erschienen:  Kng  krjeltenago 
sv^ta.  2.Theil.  Oder  mit  dem  weiteren  Titel:  Die  schlummern- 
den Wälder,  oder  Ersählung,  welche  unkultivirte  Volker  sich 
in  den  russischen  Wäldem  befinden.  Ausser  einem  allgemeinen 
Umriss  der  rassischen  Wälder  beschreibt  er:  Kamiatka  und 
die  Bewohner  dieses  Landes,  den  Amuifluss  und  seine  An- 
wohner, ferner  die  Tnngusen,  Jakuten,  Vogulen,  Zyrjanen, 
Vo^aken,  Öeremissen,  Öuwaschen,  Mordvinen,  Kavjelen  und 
öuchnen  u.  s.  w.  —  Ferner  erschien  daselbst:  Die  Literatur 
der  rassischen  Geographie,  Statistik  und  Ethnographie  für 
das  Jahr  1864.  Von  V.  L  Mjeiov.  —  Ebenso:  Vojna  u. 
s.  w.  Der  Krieg  Bnsslands  mit .  der  Türkei  and  den  polnischen 
Eonforderirten,  in  den  Jahren  von  1769 — 1774.  1.  Theil. 
Orosstentheils  nach  bisher  unbekannten  Handschriften  und 
Materialien  auf  Staatskosten  herausgegeben  vom  Generalstabs- 
Capitain  A.  Pjetrov. 

*  Der  „Bussische  Invalid^'  bringt  in  No.  27  d.  J.  fol- 
genden Brief  an  denBedacteur  desselben  und  swar  mit  folgender 
Ueberschrilt:  „Ein  sonderbares  Oerucht  besuglich  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  (in  Petersbuig).^^  -*->  Ich  hatte 
neulich  Gelegenheit,  in  den  Spalten  ihres  Journals  einen 
Aufsati  eines  ihrer  Mitarbeiter  in  Lithauen  su  lesen,  worin 
derselbe  seine  Verwunderang  darüber  ausdruckte,  dass  die 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Werke  des  lithauischen 
Dichters  Donaleites  mit  lateinischer  Schrift  und  unter  An- 
wendung der  deutschen  Sprache  herausgegeben  und  rassische 
Schrift  und  Sprache  gans  unberücksichtigt  gelassen  habe« 
Gegenwärtig  ist  ein  noch  viel  merkwürdigeres  Gerücht  verbreitet 
Man  geht  nämlich  damit  um,  die  kostbare  Sammlung  sehr 
alter  hebräischer  Handschriften,  welche  Sr.  Bfajestät  der  fijuser 
von  dem  Karaiten  Firkovi^  gekauft  hat,  su  beschreiben  und 
heraussugeben*  Man  versichert  uns  nun,  dass  unsere  Aki^ 
demie  der  Wissenschaften  bei  Beschreibung  dieses  russischen 


Schaties,  wdcher  in  Europa  einsig  in  seiner  Art  genannt 
werden  kann  und  auf  den  Bussland  mit  Becht  stoli  sein  kann, 
da  er  in  russischen  Landen  gesammelt  und  von  dem  Herrscher 
Busslands  far  Bussland  erworben  wurde,  —  wir  sagen,  dass 
unsre  Akademie  der  Wissenschaften  bei  Beschraibung  dieses 
Schatses  ebenfalls  wieder  die  russische  Sprache  anssuschliessen 
und  uie  deutsche  ansuwenden  beabsichtigt.  —  Es  scheint 
uns  dieses  gegenwärtig  eine  so  sonderbare  Anomalie  an  sein, 
dass  wir  diesem  Gerüchte  nicht  Glauben  schenken  können.*^ 

—  (Unglaublich,  aber  wahrscheinlich  doch  wahrl) 

*  Aus  Belgrad  schreibt  man  über  die  Maitresse  des 
ramunischen  Exfnrsten  Kusa,  welche  sich  Marie  Obrenovi6 
nennt,  folgender  Maassen.  Das  eben  genannte  Franensimmer 
ist  in  der  Moldau  geboren  und  ihr  Vater  ist  der  ehemaligB 
Bünister  Catatgiu,  jetst  Mitglied  der  provisorischen  Begieruog 
in  Bukarest.  Sie  ist  durchaus  keine  Serbin,  wie  man  vielleicht 
aus  ihrem  Namen  zu  schliessen  berechtigt  son  konnte, 
sondern,  wie  wir  eben  bemerkten,  gänslich  nimuniseher 
Herkunft.  Sie  war  allerdings  an  einen  Neffen  des  verstört 
benen  Fürsten  Milosch,  welcher  (Neffie)  eine  Offldersstelle 
in  einem  ramunischen  Beiterregiment  bekleidete,  verfaeiratbet, 
und  hat  ihm  einen  Sohn  geboren;  allein  ihre  Ehe  dauerte 
nicht  lange.  Sie  wurde  im  Jahre  1855  von  ihrem  Manne 
geschieden  und  ihr  auch  das  Becht  abgesprochen,  seinen  Namen 
SU  fiihren.  Ihr  geschiedoer  Mann  starb  im  Jahre  1860  and 
beider  Sohn  wird  auf  Kosten  der  Mutter  seines  Vaters  in 
Paris  ersogen.    Marie  Catargiu  ist  niemals  in  Serbien  gewesen. 

(Nar.  Nov.) 

*  Die  Kaiserliche  Bussische  Geographische  Gesellschaft 
in  St.  Petersboig  hielt  am  'Vti  Januar  d.  J.  ihre  Jährliche 
Hauptversammlung  und  es  waren  155  Mitglieder  augegen* 
Zuvorderst  theilte  der  Vicepräsident  F.  P.  Lntke  (Pribident 
ist  nämlich  der  Grossfnrst  Konstantin)  mit,  dass  Se.  Kaiser» 
liehe  Hoheit  der  Grossfarst  Thronfolger  Alezander  und  Se. 
Kaiserliche  Hoheit  der  Grossfnrst  Vladimir  die  Ernennung 
SU  Ehrenmitgliedern  angenommen  hätten.  Vom  Seoretair 
Baron  F.  B.  Osten-Sacken  wurde  hierauf  der  Jahresbericht 
für  1865  vorgelesen  und  hierbei  derCassabericht  anf  1864 — 
1865  und  der  Etat  für  1865—66  an  die  Mitj^ieder  vertheilt* 

Nach  dem  Jahresberichte  wurden  die  Namen  derjenigen 
Gelehrten  bekannt  gemacht,  welchen  Seitens  der  Gresellqchaft 
Medaillen  anerkannt  worden  waren. 

Die  Constantin^sche  Medaille  erhielt  der  Akademiker 
G.  P.  Helmersen  fnr  die  von  ihm  herausgegebene  geologische 
Karte  von  Bnssland,  sowie  far  seine  vieljährigen  gelehrten 
Arbeiten  besuglich  der  physischen  Geographie  Busslands* 
Der  Vorsitxende  der  physisch-geographischen  Section  P.  P« 
Semjenov  las  das  von  ihm  über  die  Ari>eiten  des  Akademikern 
Helmersen  verfasste  Beferat  vor,  anf  Grand  dessen  die  betref- 
fende Zuerkennnng  erfolgt  war. 

Die  kleine  goldne  Medaille  erhielten:  das  Mitglied  der 
sibirischen  Section  Fürst  Peter  Alexijevi^  Krapotkin  für  seine 
Beisen  vom  Sungari  bis  sur  chinesischen  Stadt  GiriA  und 
vom  Karaut  Curaschi^tu  bis  snr  chinesischen  Stadt  Mergeo 
und  von  da  bis  B4agov^i6ensk;  —  Vladimir  Alex^erijf  Popov, 
Beamter  im  Kraise  Solvyiegod  nber  seine  handschriftlich 
bei  der  Gesellschaft  eingereichte  Arbeit  unter  dem  Titel: 
„Die  Bewegung  der  Bevölkerang  im  Gouvernement  Voiogda; 

—  Jakov  Fedorovii  Holovackij,  Professor  der  rassischen 
Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Lemberg,  für  die 
Herausgabe  seiner,  nntw  den  Bussen  (Bnthenen)  Oaliaiens 
und  Ungarns  gesammelten  Volkslieder. 

Die  kleine  silberne  Medaille  erhielten:  das  wirkliehe 
Milglied  Vladimir  Alezandrovii  Pottoraek^  für  seine,  der 
G^ellschaft  eingesandte  Abhandlung  über  Turkestan  und 
für  die  mit  dem  wirklichen  Mitgliede  Hin  im  Auftrage  der 
Gesellschaft   ausgearbeitete   Karte  der  kirgbischen  Steppe; 

—  das  wurkliche  Milglied  AlezJij  Ailnogenovii  Hin  für  einea 
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Idwirkaiig  bei  Anfertigang  der  eben  gedachten  Karte  und  für 
seine  andern,  im  Auftrage  der  Gesellschaft  anag^hrten 
kMrtographiaehen  Arbehen;  —  das  wirkliche  Mitglied  Alexan- 
der PjetroTÜ  Andrejev  Ar  Mittbeilang  änsaerat  interessanter 
Notitsen  nber  das  Baasin  des  Ladoga-See^s  und  für  die  im 
Auftrage  der  GeseUschait  unter  seiner  Aufsicht  ausgeführten 
hydrographischen  Arbeiten,  sowie  für  die  schone  Karte  der 
Tiefen?erhältnisse  desLadogosee^s;  —  das  wirkliche  Mitglied 
der  sibirischen  Seotion  Arsenij  FedoroWS  Usolcev  für  seine 
Betbeiligung  an  der  sungarischen  Expediten  und  für  die 
Bestimmung  von  fünf  astronomischen  Punkten  am  Snngari- 
Flnaae;  -^  das  wirkliche  Mitglied  der  kaukasischen  Section 
Jeronim  Ivanovii  S^ebnicky  für  seine  Abhandlung  über  den 
▼on  ihm  untersuchten  Gebirgsknoten  Ton  Oiten  im  westlichen 
Kaukasus  und  der  angranzenden  Theile  des  Kubau- Gebiets 
mit  Karte,  sowie  für  seine  Mitwirkung  bei  Herausgabe  des 
geographischen  Worterbochs;  —  das  wirkliche  Mitglied  der 
kaokaaiaefaen  Section  Adolf  I^etrovi^  Berle  (Beiger?)  für 
seine  onansgesetste  nnentgeltliche  Mitwirkung  bei  Herausgabe 
des  obenerwähnten  Wörterbuchs;  —  Herr  Tijetjakov  für 
Säoaendong  seiner  nmfinglichen  und  vortrefflichen  Abhandlung 
über  Turodian,  sogleieh  mit  seiner  ausgeseiehneten  Beschrei- 
bung der  ökonomischen  Verhältnisse  der  Einwohner  dieses 
Ijsndes;  —  Herr  Staniatav  Pjetrovii  Mikuck^  für  die  Zu- 
seodong  von  Arbeiten  linguistiach- ethnographischen  Inhalts; 
—  Herr  Nikoliy  Pavtovii  Barsov  für  das  von  ihm  heraus- 
gegebene Werk  ffMaterialy  dla  istoriko-geograftdeskago  sto- 
vaija*';  —  das  wiridiche  Mitglied  der  sibirischen  Section 
Nikotiy  Ivanovi2  KaKu  für  die  Redaction  des  8.  Heftes  der 
,^apiaki*^  gedachter  Section. 

Nach  der  Medaillen-Vertheüung  hielt  das  wirkliche,  vor 
Knrsem  aus  Turkestan  und  der  Kirgisen-Steppe  suruckge- 
kehite  Mitglied  D.  I.  Bomanovak^  einen  Vortrag  über  den 
Gang  der  geographischen  Forschungen  in  diesem  Lande,  und 
thmlte  auch  einige  wahrend  seiner  Reise  nach  Taschkend  ge- 
SMmmeiten  Notisen  mit,  wobei  er  gans  besonders  auf  die 
fSr  Bnsaland  hoohat  wichtige  commercielle  Bedeutung  dieses 
mittelaaiatiachen  Maiictplatsea  aufmerksam  machte.  —  Sein 
Vortrag  wird  im  ersten  Hefte  der  „lav^stije"  1866  veröffent- 
licht werden. 

Ausserdem  hatte  der  Secretair  eine  „Skizse  der  in  Russ- 
Isnd  im  Jahre  1866  ausgeführten  geographischen  Arbeiten^' 
snm  Vortrag  vorbereitet,  allein  wegen  Mangels  an  Zeit  konnte 
diese  Abhandlung  nidit  vorgelesen  werden  und  sie  wird  daher 
in  einem  der  nächsten  Hefte  der  „Isv^stge  erscheinen. 

*  Unter  den  Studenten  der  Universität  Eijov  (Kiew) 
ipebt  es  der  Confession  nach:  318  Orthodoxe  (griechisch- 
katholische), 178  Katholiken,  26  Juden,  13  Protestanten 
and  1  Muhamedaner«    Die  Qesammtxahl  betragt  demnach  536. 

*  Im  Gouvernement  Vladimir  existiren  jetzt  373Paroohial- 
schnlen  mit  7,769  Schülern. 

*  In  No.  16  der  Cp6eKe  HoBHHe  von  diesem  Jahre 
lesen  wir,  dass  in  den  Landern  derjenigen  R^erungen,  welche 
der  Pariser  telegraphischen  Convention  beigetreten  sind  oder 
noch  beitreten  werden,  auch  Depeschen  in  serbischer  Sprache 
SU  befördern  sind,  jedoch  müssen  sie  mit  lateinischer  Schrift 
niedergeschrieben  sein. 

*  Nach  einer,  in  den  S.  Peterburgskye  V^domosti  abge- 
druckten offlciellen  Notis  ist  die  Bestimmung  getroffen,  dass 
die  in  voriger  No.  dieses  Blattes  erwähnte  öapski^sche  Bibliothek 
an  Kejdany,  sowie  mehrere  andere  Buchersammlungen,  welche 
sich  in  einigen  au%ehobenen  romisch-katholischen  Klöstern 
Westmsslands  befinden,  dem  Museum  in  Vilno  (Wilna)  über- 
wiesen werden  soDen. 

*  Der  bekannte  russische  Gelehrte  M.  P.  Pogodin  fordert 
in  öffentlichen  Blättern  die  Verehrer  des  verstorbeoen  Profes- 
sors der  russischen  Sprache  und  Literatur  S.  P.  Sevyrjev 
auf,  sich  mit  Beitragen  behn&  Errichtung  eines  Orabdenkmals 


für  denselben,  sowie  sur Gründung  eines  Sevyrjev-Stipendiums 
für  bessere  Werke  über  russische  Literatur,  zu  betheiligen. 
Posen,  3«  April.  [Verkauf  der  Grafschaft  Lissa.]  Grosse 
Sensation  erregt  augenblicklich  in  unserer  Stadt  und  weiteren 
Kreisen  der  in  diesen  Tagen  abgeschlossene  Verkauf  der 
Grafschaft  Lissa,  im  franstadter  Kreise,  mit  einem  Flächen- 
inhalt von  lOyOOO  Moif  eu,  die  seit  länger  als  einem  Jahr- 
hundert im  Besits  der  fürstlich  Sulkowskischen  Familie 
gewesen  und  jetst  in  den  Besitz  des  bekannten  Eisenbahn- 
untemehmers,  Herrn  Dr.  Strousbeig  in  Berlin,  übergegangen 
ist.  Der  Kaufpreis  von  circa  800,000  Thlru.  bei  einer  An- 
zahlung von  circa  300,000  Thlrn.  wird  mit  Rücksicht  auf 
das  vorzügliche  Wiesenverhältniss  von  über  3000  Morgen 
und  die  durchweg  neuen,  massiven  Gebäude,  sowie  auf  die 
von  dem  jetzigen  Pächter,  dem  Herrn  Oberamtmaun  Sander, 
ausgeführten  Drainagen  allgemein  als  ein  sehr-  massiger 
bezeichnet.  —  Wir  boren,  dass  Herr  Dr.  Strousberg,  der 
bis  jetzt  schon  im  Königreiche  Preussen  ein  Areal  von  mehr 
als  60,000  Morgen  besitzt,  noch  zu  grosseren  Gntsankänfer 
in  unserer  Provinz  geneigt  sei,  wie  es  heisst,  auf  Wunsch 
seiner  Gemahlin,  einer  geborenen  Engländerin,  die  besondere 
Sympathien  für  unsere  Provinz  hegt.  (Ostd.  Ztg.) 

Brombeig,  29.  März.  [Fund.]  Auf  dem  Bittergute 
Wojnowo  (2^  Meilen  von  Bromberg)  ist  ein  interessanter 
Fund  gemacht  worden.  Bei  dem  Trockenlegen  eines  Teiches 
fand  man  nämlich  im  Moder  4  Fuss  unter  der  Erdoberfläche 
einen  noch  gut  erhaltenen  Ritterhumpen  aus  Zink.  Derselbe 
wiegt  6'/s  Pfund,  ist  14  Zoll  hoch  und  misst  2V%  Qnart. 
Auf  dem  Humpen  sieht  man  eingekratzt  ein  Wappen,  anschei* 
nend  vom  deutschen  Bitterorden.  Es  sind  nämlich  in  dem 
Wappen  zwei  sich  kreuzende  Schwerter  und  ein  Kreuz.  An 
dem  Henkel  befindet  sich  rechts  der  polnische  Adler  in  einem 
Stempel  und  links,  wie  es  scheint,  das  bromberger  Stadt- 
wappen. Der  Humpen  besitzt  auch  einen  gut  erhaltenen 
Deckel,  gleich  denen,  wie  man  sie  heutzutage  auf  Bierseideln 
findet.  (Pos.  Ztg.) 

*  Soeben  hat  die  Presse  verlassen:  Job.  E.  WocePs 
Prav^k  zem<  2esk6.  Prvni  odd^leni.  V  Praze  1866.^  Näkladem 
kräl.  Seske  spole^nosti  nauk.  Es  lässt  sich  über  dieses 
Werk  von  so  hervorragender  Bedeutung  in  der  Notizenrubrik 
eines  Journals  nur  wenig  sagen,  und  nur  die  Anerkennung 
seines  Werthes  mit  der  Bemerkung  aussprechen,  dass  die 
vaterländische  Literatur  einen  neuen,  originellen  und  gediegenen 
Beitrag  mehr  gewonnen,  für  welchen  jeder  Archäolog  dankbar 
sein  wird.  Die  erste  Abtheilung212  Oktavseiten  einnehmend, 
dann  durch  105  Holzschnitte  geziert  und  erläutert  —  zerfällt 
in  9  Abschnitte,  welche  die  Urzeit  Böhmens,  die  Periode 
der  Steinobjekte,  die  erste  Thätigkeit  der  Urvolker,  die  Be- 
handlung der  Erze  und  deren  Bedeutung  für  die  Bestimmung 
der  damaligen  menschlichen  Bildung  und  deren  Geschichte, 
die  Pfahlbauten,  dann  insbesondere  die  Alterthümer  des  Stein- 
alters in  Böhmen  umschliesst;  denen  sich  die  Periode  der 
Bronzen,  ihre  Charakteristik  und  alle  interessanten  Brenz- 
fände  unseres  Vaterlandes  anreihet.  Der  lU.  Abschnitt  be- 
spricht die  keltischen  Bojen  —  nimmt  die  phrenologischen 
Besultate  der  neuesten  Forscher  in  Anspruch  und  schreitet 
zu  ganz  selbstständigen  historischen  Forschungen  in  diesen 
dunkeln  Partien  unserer  vaterländischen  G^chichte.  Der 
Vin.  Abschnitt  ist  der  Markomanischen  Periode  gewidmet. 
Mit  Zuhilfenahme  der  Induktivmethode,  welche  einzelne 
Erscheinungen  prüfend,  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
vorschreitet  —  bietet  uns  der  Herr  Verfasser  überraschende 
BesulUte.  Prof.  WocePs  Werk  ist  gleichsam  eine  Dlustration 
unserer  Museumssammlungen,  und  dann  ein  Kommentar  der 
Pamätki  archaeoiogicke.  Es  ist  die  Frucht  jahrelanger  fleis  • 
siger  Arbeit  und  darf  sich  ohne  Scheu  allen  Werken  anreihen, 
die  in  der  neuesten  Zeit  gediegene  Alterthnms-Forscher  des 
Auslandes  heraosgaben.  (Prager  Pltk.) 
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*  ,^moT  in^j''  nennt  sieh  eine,  soeben  im  Verlage 
von  Donat  in  Bohmiech-Kamnits  erschienene  lUostration  m 
dem  schonen  böhmischen  VolksUede:  „Kde  domov  ml^j." 
Die  sehr  gelnngene  Zeiehnong  versinnbildlicht  besonders  die 
Stoophe:  ,,Zemskt  rifl  u>  na  pohled".  Die  Uthographische 
Aosfohning  lässt  ebenfalls  nichts  zu  wonschen  nbrig.     Das 


Bild,  dessen  Preis  ein  sehr  massiger  and  das  durch  die  sUm- 
sehe  Bachhandlnng  vott  Petfik  (Nene  Allee)  in  Prag  mu 
beliehen  ist,  wird  einen  Schmuck  for  Jedes  Zimmer  abgeben. 
*  Der  polnische  Dichter  J.  Sxiyski  lasst  im  Krakaner 
Theater  sein  nenestes  historisches  Drama  «,Jadwiga^^  auf- 
fuhren« 


ADzeigeiis 


pycCKiii   ApxHB%. 
No.  2.    Moskau.    1866. 

Die  Begienrng  der  Kaiserin  Ann«.    Von  E.  Hemumn.     (Aus 
dem  DcutecRen  von  S.  V.  FleroT.)^IL  Der  Krieg  imt  der  Pforte. 

—  Noch  ein  Brief  de«  Feldmarschal  MOmuch  ans  Sibirien  (an  den 
Yiceksozler  BjestuleT-Hjumin)  mit  einer  AnsemaDdersetaanir  «^er 
Tbfttlirkeit  1744.  —  Au«  dem  Familienleben.    Von  A  V.  MarkOT. 

—  We  Pseudoüberaetsungen  au«  dem  Russischen.  --  Bl&tter  au« 
den  alten  Papieren  de«  0«taQcTBchen  Archin.  »jirfe  au«  dem 
Jahre  1812  voä  Grafen  MiloradoYic,  K.N.Ba^u«ky,N.M.Karaiman, 
D.  P.  Seyjerin,  P.  V  ^jatle^^  N.!«.  Gramatin,  "^-h^^Jj;^ 
fessor  Chr.  Sdilöteer,  A.  L  Turgenjer  iL  A.,  mit  ein«m  Vorworte 


M.  N.  lionginov  u.  A) 


Pamistnik  Nankowy. 

Herausgeber  und  Redacteur:  Dr.  K.  Gregorowici. 
2.  Heft.  Warschau.  1866. 
Einige  Skiszen  von  der  Kultur  der  alten  Welt  —  Enriand 
vom  religiösen  Standpunkt.  —  H]«tori8che  Forschungen:  Die  Juden 
und  der  Judai«mn8.  —  üeber  den  Wedwel  der  wl««en«chafthchen 
Sv«teme:  Zoologie.  (Schln««.)  -  Beitrtee  «ur  GescWchte  der  allge- 
memen  Literatur.  —  Wis«en«chaftliche Fragmente:  Emige  ^danken 
aber  Bttcber,  über  ihre  Herau«gabe  und  ihren  Verlamf.  —  Kntls^e 
Ueber«icht  —  Kriti«che  Uebersicht  ausl&ndischer  Werke.  —  üeber 
Rational]«mu«  und  Supematuralismn«.  -  Von  der  gegenseiUgen 
Abhängigkeit  der  Winterzeit  auf  «wei  Küsten  de«  atlantwehen 
Meere«.  -  Polnische  Bibliographie. 

KomeDski"« 

Illustrirte  Zeitschrift  fflr  die  Jagend. 

Redacteur:  Kr.  Urlich. 
No.6.  Prag.  1866. 

Die  schlechte  Wirthin.    Gedicht  von  Fr.  Doucha.  —  Mit  Ehr- 
lichkeit kommt  man  nicht  um.  CFort«etzung.)  —  Die  listige  Elster. 

—  Die  weissen  VögeL  Text  und  Musik  von  J.  K.  —  Der  Maler 
Apelle«.  —  Aje-Ajö.  Die  Maler.  -  Die  Argonauten.  —  Weiden- 
nuzchen.  --Zum  Abschied.  Gedicht  —  Da«  Queck«ilber.  —  Da« 
Amen  der  Steine.  —  Miscellen.  

UaDica  illraka. 

Blatt  far  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
i\o.  13.  Agram.  1866. 

An  die  ferne  Heimath.    Gedicht  von  Ifile  Ö.  —  Die  Geliebte. 

—  Etwas  ober  die  slaviBcheHerslichkeit  —  Historische  Aphorismen. 

—  Ragusanische  Sprttchwörter.    Von  Ign.  Gjorgid.  —  Literatur. 


PrjEyfaelel  Uomowy. 

Redacteur:  Karol  Groman. 

No.  13.  LfCmberg.  1866. 

Die  drei  Höfe.    Erzählung  aus  der  Gegenwart   Von  Sophie  z 

pod  Karpat.  —   An  meine  Laute.   Gedicht  von a.  —  Feld- 

und  Hauswirtbschaftliche«. 


Nate  Gore  Uat 

Unterhaltende  und  belehrende  Zettschriit 

Redacteur  u.  Henungeber:  Mijo  Kreiiö. 
No-  8*    Agram«    1866. 

Neue  Funken.  An  dieBaronin  L.  Gedicht  —  Der  gdUurliehe 
Fremdling.  Roman  von  Paul  FevaL  (Fprt«etsung.)  —  ISochieits- 
gedieht  an  Ivan  De2man  und  Nelka  Smid  von  Aug.  Senoa.  — 
Vbb  Opfer.  —  Kroaten  und  Serben.  (Fort«etsung.)  —  FeuÜleton. 
—  Theater.  —  MisceUen.  —  Domen  und  Brombeeren. 


3o.iOTaii  rpamoTa. 
Illustrirte  Zeitschrift  fiir  Bdehmng  und  Unterhattimg. 

Redacteur:  Jos.  N.  LivSak. 
No.  14.   Wien.    1866. 

Mei9e  Reise  nach  Rnssland.  Vom  Redacteur.  —  KQov.  Gedieht 
von  Chou^ov.  —  Bilder  aus  der  (klein)  russischen  Geschichte 
unter  polnischem  Joche.  L  Russisdie  Kirchen  an  Juden  verpachtetr 

—  Die  Wunel  des  Wortes  nHus^  in  grammatiBcher  und  lemkaUscher 
Beziehung.  —  Bibliographie.  (Kleinrussische  Volkslieder  von 
Hdtovack^.  Allgemein  russisches  Tacebuch  von  |^etruievi&)  — 
Beurtheilung  der  Beurtheilung  des  „Geistes  der  russischen  Spracbe.*^ 

4  it  H  ■  14  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 
Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovic. 

No.  8.     Neusatz.    1866. 

Meine  Nachlese.  Gedicht  von  Nik.  Borojevid.  —  IHe  Waise. 
(Fortsetzung.)  Von  Jovan  Ristie.  —  Am  Grabe  von  Daii^Plavlovi£. 
Von  M.LStojanovic.  —  Der  Nachkomme  de«  Cban.  Von  M.  Jokij* 

—  Orientali«che  Lieder.  Von  Sima  Popovic.  —  Die  «iechischeii 
Klephten.  (Fortsetzung.)  —  Gross  an  dieBrflder.  Gedicht  vonLuka 
ävicer.  -  Ein  Brief  aus  K^ov.  Von  Milko.  -  FeniUeton.  — 
Nadirich  ten. 

A¥ls  aiUL  RuMea. 

Ons'abonnei  l'Eoho  de  la  presse  russe  iBruzelles»88; 
r.  Madeleine.    Pour  6  moi«,  en  France  20  fr.,  en  AUemagne  19  fr. 

Zu  beziehen  dnrch  alle  Buchhandlungen: 
Bogiislawski)  17s  dziej6wSerbo-{4uEyckich  (Geschichte  der 
Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  TUr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjafkskich  Luzyc  (Karte  der  serbischen  Lansiti.) 
12  Ngr. 

Hilferding,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
L  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmaler  der  Drevjaner  und  GUi^aner 
Elbslaven  im  Luneburger  Wendlande.     15  ISgc. 

Hömiky  N«,  Öitanka.  Ausgewählte  Lesestucke  ans  der 
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Btao  mslMlw  AaMA  vm  im 
fetamMdsohMi  Stovok 

Man  kann  fast  jetzt  kein  deutsches  Zeitnngsblatt  in 
die  Hand  nehmen,  olme  neben  den  weltbewegenden  Kriegs- 
imd  Friedensnachrichten  auch  einen  bald  längeren,  bald 
kurieren  Artikel  aber  die  Slaven  zu  sich  nehmen  zu 
müssen.  Am  meiste  wird  Aber  die  österreichischen 
Slaven  und  unter  diesen  vorzaglich  aber  die  Böhmen  alias 
Öechen  losgedroschen.  Auch  die  Slaven  selbst  beschäftigen 
sich  gegenseitig  mehr  mit  einander,  als  dieses  je  vorher 
der  Fall  gewesen  ist,  und  wenn  sie  einander  auch  etwas 
mehr  Freundlichkeit  angedeihen  lassen,  als  ihnen  das  in 
der  Begel  von  deutscher  Seite  zu  Theil  wird,  so  lisst  es 
sich  doch  nicht  sagen,  dass  sie  einander  nicht  vollauf  zu 
tadjdn  fibiden.  Am  ärgsten  treiben  es  gegenwärtig  die 
gaüzischen  Polen  und  Rnthenen,  sowie  es  auch  nicht 
sehaden  könnte,  wenn  die  Kroaten  und  Serben  über  die 
YorzOge  des  einen  Stammes  vor  dem  andern  zu  streiten 
ftufhörteo* 

In  Russland  haben  die  Moskauer  sowie  die  St.  Peters- 
burger Zeitungen  eigene  Referenten  angestellt,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  sogenannte  slavische  Revue  ftr  die 
Leser  des  betreffenden  Blattes  zu  liefern  haben  und 
wir  wollen  im  Nachstehenden  die  Ansicht  des  Referenten 
der  C.  Derep^yprcKiff  B'S4omocth  bezüglich  der  öster- 
teidiischen  Slaven  aus  No.  31  von  diesem  Jahre  mit- 
theUen,  damit  unsere  Leser  ersehen,  was  die  in  West- 
europa weniger  zugänglichen  russischen  Zeitungen  in  dieser 
Beziehung  ihrem  Publikum  bieten.    £&  heisst  dort: 

Slaven  giebt  es  in  Oesterreich  die  schwere  Menge, 
so  dass  man  unter  ihnen  die  reinen  Deutschen  fast  aus 
den  Augen  verliert  Man  scheide  z.  B.  in  Oedanken  die 
Slaven  und  Bfagyaren  von  den  österreichischen  Deutschen 
und  man  wird  von  dem  ganzen  österreichischen  Kaiserstaat 
ein  kaum  1500  Quadratmeilen  umfassendes  Oebiet  erhalten, 
das  von  reinen  Deutschen  bewohnt  ist.  Das  ganze  übrige 
Land  ist  von  Slaven,  Magyaren,  Italienern  und  Rumunen 
eingenommen.  Allein  trotzdem  herrscht  in  dem  gesamm- 
ten  Kaiserreich  eine  Idee,  ein  Genius,  —  und  dieses  ist 
die  deutsche  Idee,  der  deutsche  Genius.  Die  Masse  der 
den  Deutschen  fremden  Elemente  muss  sich  vor  der 


Macht  des  alles  durchdringenden,  alles  belebenden  und 
alles  sehenden  deutschen  Geistes  beugen  1 

Ein  solches  den  Deutschen  fremdes  Element  im 
österreichischen  Kaiserreich  —  ist  die  Armee,  welche  der 
Deutsche  commandirt,  eine  furchtbare  Masse,  bis  auf  das 
Mark  durchdrungen  vom  deutschen  Geiste.  Dieser  Geist 
hat  die  heftige  Natur  des  fanatischen  Magyaren  eingelullt 
und  sie  nicht  unbedeutend  nach  deutscher  Manier  ge- 
modelt; dieser  Geist  hat  ebenso  die  massive  slavische 
Natur  nach  seiner  Art  dressirt  und  sie  stark  mit  deut- 
schem Wesen  versetzt;  dieser  Geist  hat  schliesslich  den 
schlauen  und  jähzornigen  Italiener  bezwungen,  dass  er 
öfter  einem  Deutschen  ähnlicher  ist,  als  einem  wirklichen 
Italiener.  (Dass  wir  hier  nur  die  österreichischen  Italiener 
ausserhalb  des  venetianischen  G^iets  meinen,  versteht  sich 
von  selbst.)  Wenn  auch  übrigens  die  österreichischen 
Italiener  fitst  immer  italienisch  sprechen  und  ihre  Sprache 
auf  das  Serbisch-Kroatische  in  Dalmatien  von  grossem 
Emfluss  gewesen  ist  und  noch  ist,  —  so  ist  dieses  durch- 
aus nicht  zu  vergleichen  mit  der  allgemeinen  moralische 
Unterordnung  des  Italienismus  unter  den  Germanismus. 
Die  Ungarn  üben  eben  einen  solchen  Einfluss  auf  ihre 
Nachbarn  aus,  wie  dieses  Seitens  der  Italiener  geschieht; 
allein  welcher  Unterschied  ist  zwischen  dem  Grade  ihres 
Einflusses  auf  andere  und  dem  Grade  des  deutschen  Eüi- 
flusses  auf  sie!  Im  Innern  Oesterreichs  üben  freilich  alle 
Bestandtheile  einer  auf  den  andern  in  verschiedoiem 
Maasse  ihren  Einfluss  aus;  allein  über  allen  schwebt, 
wie  gesagt,  dennoch  ein  Geist,  eine  Idee,  und  dieser 
Geist  —  ist  der  deutsche  Geist,  und  diese  Idee  —  die 
deutsche  Idee.  Dieses  fällt  uns  vor  Allem  in  die  Augen, 
wenn  wir  vom  slavischen  Standpunkte  ans  auf  das  öster^ 
rdchische  Kaiserreich  sehen. 

Der  Rrferent  filhrt  in  No.  51  also  weiter  fort:  „Be- 
trübend ist  es  für  den  Slaven,  wenn  er  einen  Blick  auf 
die  slavischen  Länder  wirft.  Wenn  man  Russland  aus- 
nimmt, so  wird  man  fast  in  keinem  slavischen  Lande 
etwas  Erfreuliches  erblicken.  Ueberall  herrscht  Finster- 
niss,  Unwissenheit,  Knechtschaft,  Tyrannei,  Intriguen  und 
Jämmerlichkeit  aller  Art.  Und  da  soll  man  noch  „von 
der  Slaven  mächtigem  Geschlecht"  sprechen  1  Ach,  wie 
wünschoiswerth  wäre  es,  wenn  dieses  wahr  wäre.  Allein 
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das  Eigenschaftswort  ,,iDiclitig*'  geht  nicht  auf  die  (aoseer- 
mssischen)  Slaven,  denn  man  sieht  auf  jedem  Schritte 
ihre  Schwäche  and  die  daraus  sich  ergebende  voUstfindige 
Abh&ogigkeit.  Die  Bulgaren  dienen  den  Türken  und  den 
griechischen  Fanarioten,  die  Serben  ausserhalb  des  Forsten- 
thums  dienen  den  Türken,  Fanarioten  und  Deutschen,  die 
Serben  im^  Ffirstenthum  zahlen  Tribut  an  die  Türken,  die 
Kroaten,  Cechen,  Slovenen  und  Galizier  dienen  den  Deut- 
schen, die  Slovaken  den  Magyar^. 

Es  dürfte  jedoch  kaum  ein  anderes  slavisches  Oebiet 
geben,  das  einen  so  schlimmen  Eindruck  hinterliesse,  als 
Galizien  im  Allganeinen  und  das  galizische  Russland 
(Rv£)  ins  Besondere.  Ein  Theil  der  Ruthenen  wohnt  in 
OaUzien  (Rothrussland),  ein  anderer  aber  in  den  Ländern 
der  „ungarischen  Krone/^  In  Galizien  sind  sie  mit  Polen 
und  Deutschen  vermischt,  in  Ungarn  aber  mit  Magyaren. 
Im  ersteren  ist  das  herrschende  Element  —  und  zwar 
im  buchstäblichen  Sinne  des  Worts  —  das  polnische, 
und  in  dem  andern  das  magyarische.  Das  treibende 
Princip  bilden  in  Galizien  die  pohischen,  in  Ungarn  aber 
die  magyarischen  Magnaten  und  Herren  im  Verbände  mit 
den  Geistlichen  und  Mönchen.  Das  ruthenische  Element 
siecht  hier  wie  dort  in  seiner  Zurückgestossenheit  hin. 
Der  Ruthene  (Prenu%)  zurückgedrängt  und  versenkt  in 
die  äusserste  Unwissenheit  hat  selten  das  Glück,  dass 
Jemand  sein  Stöhnen  hört,  mit  welchem  er  gegen  den 
grausamen  Despotismus,  gegen  die  Tyrannei  der  Aristo- 
kratie und  die  kaltblütigen  Bedrückungen  des  Bureau- 
kratismus  protestirt.  Wenn  man  auf  die  klägliche  Lage 
der  Ruthenen  einen  Blick  wirft,  fangt  man  in  der  That 
an  Zweifel  darüber  zu  hegen,  ob  es  denn  wirklich  noch 
ein  Band  zwischen  den  verschiedenen  slavischen  Stämmen 
gäbe.  Als  sich  das  Slaventhum  seiner  Zeit  m  unzählige 
Stämme  schied,  zerriss  es  zugleich  alle  Bande,  welche 
bis  dahin  die  gegenseitige  Liebe  und  das  brüderliche 
Gefühl  bedingten;  die  europäische  Civilisation  hat  aber 
auch  nicht  mit  einem  Strahl  ihres  Lichtes  diese  geschie- 
denen Theile  des  Slaventhums  erleuchtet,  hat  ihnen  auch 
nicht  im  Geringsten  etwas  wesentlich  Gemeinsames  ge- 
schaffen, und  hat  es  daher  der  Finstemiss  und  Unwissen- 
heit überlassen,  unter  ihnen  etwa  nur  den  Instinkt  zu 
pflegen.  Der  Slave  hörte  auf,  in  dem  andern  Slaven 
seinen  Bruder  und  Freund  oder  überhaupt  einen  Men- 
schen zu  sehen;  im  Gegentheil,  er  betrachtete  ihn  als 
seinen  Feind,  oder  als  ein  recht-  und  schutzloses  Last- 
thier,  nur  zur  schweren  Arbeit  zu  gebrauchen  und  alles 
Entgeltes  dafür  baar  und  ledig  1  Man  kann  bei  solchen 
Menschen  kein  menschliches  Geftthl  voraussetzen,  welche 
auf  andere  Leute  und  zwar  auf  solche,  die  mit  ihnen  von 
einem  Stamme  sind,  wie  auf  ein  Stück  Vieh  blicken. 
Und  die  polnischen  Magnaten  und  Aristokraten  stellen 
die  Ruthenen  in  die  Reihe  mit  dem  lieben  Vieh,  wenn 
sie  sagen:  „Es  giebt  keine  Ruthenen  in  Galizien,  es  giebt 
dort  nur  Polen  I'* 

Die  Vertheidigung  seiner  Sprache  und  des  Rechtes, 
sie  zu  gebrauchen,  bildet  ein  höchst  bemerkenswerthes 
Factum  in  dem  Leben  der  verscfaiedensprachigen  Völker 


Dieses  Recht  beanspruchen  die  Serben, 
Kroaten,  Öechen  und  schliesslich  auch  die  RutheneB. 
Allein  die  Kroaten,  Serben  und  Öechen  verlangen  die 
Gleichberechtigung  mit  der  deutschen  Sprache,  als  dem 
of&ciellen,  herrschenden  Idiom,  während  die  Rathesen  die 
Gleichberechtigung  ihrer  Sprache  nur  mit  der  Spradie 
der  Polen,  als  ihrer  Mitbürger  von  gleichem  slarischflB 
Stamme  beanspruchen.  AUein  die  polnischen  Hemn 
sind  dagegen,  unter  dem  Vorgeben,  dass  gar  kein  Bn- 
thenenthum  in  Galizien  existire  oder  dass  die  ruthenische 
Sprache,  wenn  sie  wirklich  vorhanden  sein  sollte,  noch 
lange  nicht  genügend  ausgebildet  sei  Der  Ebiuptgrond 
ist  aber  der,  dass  sich  die  polnische  oder  polonisirte 
Aristokratie  ihrer  Herrschaft  über  die  Ruthenen  nielifc 
begeben  will,  denn  das  galizische  Ruthenenland  ist  noch 
der  letzte  Winkel,  wo  die  polnische  Aristokratie  ihre 
Herrenwirthschaft  herauskehren  darf.  Ueberall  hat  maii 
sie  herausgetrieben  und  von  allen  ist  sie  verurtheill; 
sie  ist  sowohl  im  Princip,  wie  auch  im  Leben  gestOrtait. 
Nur  ihr  galizisches  Temdn  ist  bisher  ungefährdet  ge- 
blieben; allein  auch  hier  begmnt  die  Reaction  dag^^eo, 
und  wir  zweifeln  nicht,  dass  diese  Herrenwirthschaft  auch 
hier  ihr  Ende  finden  wird. 

Jetzt  nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  Ruthenen, 
welche  im  Gebiete  der  „ungarischen  Krone**  wohnen. 
Wie  sich  die  Ruthenen  in  Galizien  unter  dem  Joche  der 
polnischen  Magnaten  befinden,  so  befinden  sich  die  Ra- 
thenen  in  Ungarn  unter  dem  Joche  der  magyarischen 
Magnaten.  Zwischen  den  einen  wie  den  andern  Magnaten 
giebt  es  keinen  Unterschied  und  darum  ist  auch  das 
Joch  der  Ruthenen  in  Galizien  und  Ungarn  ein  ziemKdi 
gldchmSssiges  zu  nennen.  Wie  die  polnische  Aristokratie 
den  galizischen  Ruthenen  alle  ihnen  de  jure  zustehenden 
Rechte  in  der  Praxis  zu  Nichte  zu  machen  sucht,  so 
thut  dieses  auch  die  magyarische  Aristokratie  den  un- 
garischen Ruthenen  gegenüber.  In  Galizien  sollen  de 
facto  nur  Polen,  in  Ungarn  aber  nur  Magyar^  Rechte 
gemessen  und  darnach  wird  hier  wie  dort  operirt  Mehr 
als  einen  eclatanten  Beweis  liefern  hierzu  die  letzten 
Landtagswahlen  in  Ungarn.  So  wollte  z.  B.  in  zwei 
Wahlkreisen,  wo  ausser  der  ruthenischen  Bevölkerung 
nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  Magyaren  wohnt,  die  Rii* 
thenen  natürlicher  Weise  auch  Männer  ihrer  Nationalittt 
zu  Landtagsdeputirten  wählen.  Allein  die  magyarischen 
Magnat^  wollten  es  anders,  und  so  kam  es  auch  anders, 
freilich  nicht  ohne  Anwendung  von  Gewalt,  denn  die  voll- 
ständig unbewehrten  Ruthenen  räumten  den  Wahlplati, 
als  ihnen  die  Magyaren  drei  Wähler  erschlagen  hatten. 
Magyarischer  Seits  wählte  man  hierauf  zwei  Magyaren 
zu  Deputirten,  und  als  die  ruthenischen  Wähler  beim 
ungarischen  Landtage  dagegen  protestirten,  ging  man 
dort  über  den  Protest  der  Ruthenen  ruhig  zur  Tages- 
ordnung über.  Die  Wahl  der  beiden  magyarischen  De- 
putirten wurde  eben  anerkannt  und  den  Ruthenen  über- 
lassen „für  ihre  Todten  Pannychiden  zu  feiern.'* 

In  gleichen  und  ähnlichen  Anschauungen  ergeht  sich 
der  Referent  auch  bezüglich  der  Öechen  und  andern,  im 
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Eaiserstaat  wohnenden  Slaven,  wobä  er 
immer  wieder  auf  das  ansserordentUche  Uebergewicht 
des  deutschen  Elements  in  Oesterrdch  hinweist 

Wenn  wir  nun  leider  gestehen  massen,  dass  die  Zu- 
fitinde  in  Galizien  und  Ungarn  noch  immer  von   der 
Art  sind,  wie  sie  der  Referent  im  Obigen  geschildert 
bat,  so  durfte  doch  anderer  Seits  die  Gleichberechtigung 
der  slavischen  Sprache  mit  der  deutschen  in  Oesterrdch 
neuerdings  ziemliche  Fortschritte  gemacht  haboi.    Wir 
beziehen  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  das  „Magazin  ftr 
die  Literatur  des  Auslandes/^  dieser   mit  dem  ausge- 
zeichnetsten Geschick  und  mit  der  vollsten  Beherrschung 
des  von  ihr  zur  Besprechung  gewähltoi  Materials  redi- 
Sirten  Wochenschrift,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  es  auch  ihr  bei  Gel^enheit  auf  ein  Paar  Seiten- 
bid)e  auf  die  Slaven  nicht  ankommt    Es  heisst  dort 
nimlich  in  einer  der  letzten  Nummern  bei  Besprechung 
des  Buches  „Ueber  die  Leitung  der  deutschen  Auswan- 
derung nach  Ungarn.  Von  Ludwig  Oppenheimer.  Leipzig, 
1866/^    „Die  deutschen  Oesterreicher  werden  zufrieden 
sein  können,  wenn  sich  ihre  Nationalitat  der  fremden 
Uebermacht  zu  erwehren  im  Stande  ist.    Die  deutsche 
Goltur  mag  uns  (Deutschen)  selbst  als  etwas  überaus 
YortreCBiches  und  Grossartiges  vorkommen;  aber  es  ist 
fune  Selbsttäuschung,  wenn  man  glaubt,  dass  dieses  auch 
bei  den  Völkern  der  Fall  ist,  denen  sie  zugedacht  ist 
Nichts  hassen  die  Slaven,  Böhmen,  Polen,   ebenso  die 
Magyaren  (mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen)  grim- 
ndger,  als  eben  die  deutsche,  in  neuester  Zeit  etwas  an- 
spruchsvoll und  zudringlich  gewordene  deutsche  Gultur. 
....  Die  Meisten  von  uns,  namentlich  die  weiter  nach 
Westen  zu,  haben  keine  Vorstellung  von  diesen  Verhilt- 
Hissen.    Man  tr&umt  einen   sichern,  festen  Traum  von 
der  Herrschaft  der  Deutschen  im  Eaiserstaate,  von  einem 
deutsehen  Kaiser  u.  s.  w.,  der  nur  nebenbei  über  nicht- 
deutsche  Völker  gebiete,  während  die  Oesterreicher,  so 
ihrer  nttchtem  genug  sind,  besser  wissen,  wie  es 

damit  verhSlt.'' 


Die  tleseUsohaft 

Vntersttttsang  bedOrftiger  russischer  Literaten 

und  Gelehrten 

hielt  am  2.  Febr.  d.  J.  in  St.  Petersburg  ihre  jährliche 
Hauptversammlung.  Aus  dem  vorgelesenen  Jahresbericht 
war  zu  entnehmen,  dass  der  Verein  67  gründende  und 
567,  im  Laufe  von  6  Jahren  gewählte  Mitglieder  zählt 
Der  Gesellschaftausschuss  hat  während  des  letzten  Jahres 
24  Sitzungen  abgehalten  und  in  denselben  57  Gesuche 
um  Unterstützung  in  der  Art  erledigt,  dass  auf  34  der- 
selben eine  einmalige  Unterstützung  von  20 — 600  Rubeln 
—  in  Summa  2835  Bubel  —  gewährt  wurde.  Ausserdem 
erhielt  ein  Student  der  dasigen  Universität  ein  Stipendium 
und  f&r  10  Studenten  wurden  von  der  Gesellschaft  die 
Gollegiengelder  (in  Summa  500  R.)  bezahlt.  Endlich 
wurden  an  16  Pensionaire  Unterstützungen  im  Betrage 
von  3537  K  ausgezabült   und  einer  Persönlichkeit   ein 


Vorschuss  von  100  Bubebi  gegeben,  so  dass  sich  nach 
Hinzurechnung  von  48  B.  ftlr  eine  Sendung  Bücher  an 
die  Karamzinsche  Bibliothek  für  das  ganze  Jahr  die  Ge- 
sammtausgabe  auf  6875  K  beläuft. 

Die  Einnahmen  sind  folgende:  Von  Se.  Majestät  dem 
Kaiser  der  jährliche  Beitrag  von  2000  B.,  vom  Gross- 
forsten  Konstantin  Nikolajevii  und  Hochdessen  Frau  Ge- 
mahlin 200  B.,  von  der  Grossfürstin  Hel^a  Pavtovna 
200  K,  an  Zinsen  vom  GeseUschaftskapital  1500  B.,  an 
eingegangenen  Besten  250  R,  an  Beiträgen  von  49  Mit- 
gliedem  (darunter  500  B.  von  Hm.  Demidov  und  300  B. 
von  Hm.  Fejgin)  für  das  vergangene  Jahr  1565  B.,  an 
Beiträgen  von  72  Mitgliedem  (darunter  von  Hm.  Fejgin 
300  B.)  ftr  dieses  Jahr  550  B.,  vom  Ministerium  der 
Volksaufklärung  1000  R,  periodische  Beiträge  von  Pri- 
vatpersonen und  von  Zdtungs-  und  Joumalredactionen 
215  R,  an  Ertrag  von  den  öffentlichen  Vorlesungen  der 
Herren  M.  I.  Bogdanovii  und  J.  P.  Kamovic  1159  B., 
an  Ertrag  von  Liebhabertheater-Vorstellungen  in  St.  Peters- 
burg und  Dresden  266  R,  an  zurückgezahlten  Vorschüssen 
150  B.,  so  dass  die  gesammte  Jahreseinnahme  9,056  R 
betrug.  —  Das  Vermögen  der  Gesellschaft,  welches  im 
Februar  1865  die  Summe  von  31,783  Bubeln  ausmachte, 
hat  sich  bis  zu  der  heurigen  Hauptversammlung  auf 
33,959  Bubel  erhöht. 

Nach  der  Vorlesung  des  Jahresberichtes  erfolgte  die 
Wahl  einer  Anzahl  neuer  Mitglieder  und  wurde  auf  An- 
trag des  Gesellschaftscomit^'s  nach  vorhergeschehner  An- 
nahme einiger  hierauf  bezüglichen  neuen  Paragraphen 
des  Statuts  Herr  Jegor  Pjetrovic  Eovalevskij,  welcher 
&st  die  ganze  Zeit  des  Bestehens  der  Gesellschaft  als 
Präsident  fimgirt  hatte,  zum  Ehrenpräsidenten  gewählt 
—  Das  Comite  ernannte  in  seiner  neuen  Zusammen- 
setzung Herrn  J.  K.  Grot  zum  Vorsitzenden,  Herm  P. 
V.  Annenkov  zu  seinen  Stellvertreter,  Herm  E.  D.  Ka- 
velin  zum  Secretair  und  Herm  M.  M.  Stasjulevic  zum 
Kassirer. 

Nachdem  wir  Obiges  über  die  „Gesellschaft  zur 
Unterstützung  bedürftiger  rassischer  Literaten  und  Ge- 
lehrten** mitgetheilt  haben,  erlauben  wir  uns  zu  bemerken, 
dass  uns  unter  den  Slaven  nur  noch  ein  dergleichen 
Verein  bekannt  ist,  nämlich  der  „Svätobor*'  in  Prag, 
welcher  sich  unter  den  Böhmen  auch  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  zahlender  Mitglieder  zu  erfreuen  hat 
Wir  werden  darüber  seiner  Zeit  einen  umständlichen 
Bericht  mittheilen. 

Wenn  man  die  St.  Petersburger  Gesellschaft  mit  dem 
Schillerverein  vergleicht,  so  ist  der  Umsatz  des  letztem 
nach  dem  letzten  Jahresbericht  doppelt  so  gross,  als  der 
des  russischen,  der  Kassenbestand  in  dem  deutschen  Ver- 
ein beträgt  aber  nur  etwa  Vk  des  rassischen  Vereins. 
Die  Zahl  der  von  der  Schillerstiftung  Unterstützten  ist 
etwas  grösser  (13  lebenslängliche  Pensionen,  64  ein- 
malige Unterstützungen),  als  die  Zahl  beim  russischen 
Verein.  In  Tendenz  und  Geschäftsführung  haben  beide 
Vereine  sehr  vieles  gemdn,  nur  erscheinen  die  Umsätze 
des  St  Petersburger  Vereins  insofem  als  verhältnissmässig 
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bedeutender,  als  er,  mehr  localer  Natur,  sich  auf  Prters-  i 
bürg  concentrirt,  während  die  Schillerstiftung  aber  ganz 
Deutschland  verzweigt  ist    Der  Grund  einer  solchen 
Verschiedenheit  liegt  sehr  nahe. 

Der  Literatenstand,  in  Deutschland  besonders  in  den 
letzten  Jahrzehnten  durch  den  grossen  Aufschwung  in 
der  Publidstik  beträchtlich  im  Anwachsen  begriffen,  ist 
auch  in  RussUind  in  stetem  Zunehmen.  Während  der- 
selbe indessen  in  Deutschland  dem  ganzen  Wesen  deut- 
scher Decentralisation  gemäss  über  das  ganze  Land  ver- 
streut ist,  concentrirt  sich  derselbe  in  Busshuid  in  weni- 
gen Städten,  namentlich  in  Moskau  und  St  Petersburg. 


Bfldicrsekai. 

Id  deo  HUtdieilungen  der  kOnigUch-kaiserlieheii 
geographiMhen  GeMlischafk  in  Wleo,  Jahrgang  1864, 
Heft  1.«  welches  uns  neulich  zuging,  finden  wir  zwei,  das 
Slaventhom  betreffenden  Pieceu,  nfimlicb  eine  von  Herrn 
F.  Ranitz  gemachte  Miubeilung  üb  er  die  Osterreichische 
Expedition  des  k.  k.  Konsuls  Dr.  6.  v.  Hahn  nach 
dem  albanes  lachen  Drin  und  eine  Abhandlung  über  das 
Mineralbad  Krynica,  mit  (einem)  allgemeinen  Sei- 
tenblicke auf  Galiziens  Heilbrunnen,  von  Rudolf 
Temple. 

Bezügfich  der  v.  Hahn'schen  Expedition  meint  der  Be- 
richterstatter, welcher  hierüber  allerdings  seinen  eigenen 
Erfahrungen  und  Entdeckungen  nach  ein  competentes  Urtheil 
füllen  darf,  dass  sich  daran  nothwendig  manche  wichtige 
Bereicherung  der  Geographie  imd  Ethnographie  knüpfen 
musste.  V.  Hahnes  Expedition  nahm  ihren  Ausgangspunkt 
von  Skutari  (albanesisdi  Skodra),  nachdem  er  vorher  das 
Flussgebiet  des  Arsen  und  Mat  untersucht  hatte,  und  man 
fand,  dass  der  Drin  vor  vier  Jahren  wieder  in  sein  altes 
Flussbett  eingebrochen  sei,  wovon  die  Boue^sche,  von  der 
Genfer  geographischen  Gesellschaft  im  Jahre  1862  heraus- 
gegebene Rarte  dieser  Länder  noch  Nichts  weiss.  Der 
Drin  sendet  nSmIich  gqi^nwSrtig  vor  seinem  Eintritt  in  die 
Rfistenebene  etwa  zwei  Drittlfaeile  seines  Wassergehalts  in 
nordwestlicher  Richtung  dem  aus  dem  Gebiete  von  Pulati, 
vom  Dorfe  Riri  kommenden  gldchnamigen  Flusse  zu,  der 
hart  bei  der  Stadt  Skodra  in  die  Bojanna  Mit  v.  Hahnes 
Reisegeßthrte  Spann  recognoscirte  diesen  neuen  Flussarm 
des  Drin  und  fand  hinreichendes  Wasser  fOr  Barken  vor. 
Man  drang  flussaufwXrts  bis  in  das  Gebiet  von  Merturi  zu 
Schiffe  vor,  von  wo  au  man  aber  wegen  einer  grossen 
Stromschnelle  den  Weg  zu  Fuss  fortsetzten  musste. 

Die  Reisenden  zogen  von  Bfertiu'i  auf  sehr  beschwer- 
lichen Bei*gwegen  nach  Firza  und  erreichten  bei  dem  Chan 
Sakat,  nahe  bei  Spas,  die  von  Skodra  nach  Prisren  ilihrende 
Raravanenstrasse.  Diese  Route  ftthrte  durch  tagereisenlange 
unberührte  UrbestXnde  des  schönsten  Eichen-  und  Fichten- 
waldes, deren  Holz  auf  viele  Jahre  den  Bedarf  aller  europäi- 
schen Marinen  decken  könnte.  Die  Reisenden  hatten  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass,  wenn  auch  vorerst  wegen 
des  raschen  Wasserlaufes,  erschwert  noch  durch  die  grosse 


Anzahl  von  Stromschnellen,  unter  den  gegenw  Irtigen 
sehaftlichen  Verhältnissen  des  Gebietes,  durch  das  der 
läuft,  an  eine  rentable  und  regelmässige  Beschifimg  desseibeB 
nicht  gedacht  werden  kann,  dagegen  kein  Zweifel  obwalte, 
dass  der  Drin  schon  heute  vollkommen  flOssbar  sei,  und  dass 
sich  wegen  des  dasigen  noch  unberührten,  ebenso  kostbaroi 
als  unersehOpflichen  Materials,  des  wohlfeilsten  Ausfahrkaoals 
und  der  billigsten  Arbeitskräfte  dort  dem  Untemehoiiuig»- 
geiste  ein  Feld  eröffnet,  wie  sich  in  Europa  sehweriieh  eil 
zweites  finden  dürfte.  -•- 

Das  Mineralbad  „Rrynica*^  in  Galizien  li^  in 
Staatsherrschaft  Muszyna  romantiscli  an  einem  reisseadem 
Wildbache  4  Meilen  von  der  Rreisstadt  Neu-Sandee 
hat  281  Häuser  mit  1490  Einwohnern  in  einem  engen 
nehmen  Gebirgstbale.  Die  dasige  Gegend  ist  von  Rutheoca 
bewohnt  Die  dortigen  Mineralquellen  worden  im  Jahre  1784 
entdeckt;  das  Wasser  derselben  ist  klar,  kalt  und  erfrischcad, 
und  hat  einen  zusammenziehend  säuerlichen  Geschmaek.  b 
medieinischer  Hinsicht  Übertrift  der  alkalische  Säuerling  voa 
Rrynica  die  Sauerbronnen  von  Bilin,  Eger,  Selters  ond 
Spaa  an  Wirksamkeit,  und.  kann  selbst  mit  dem  Wasser  voa 
Pyrmont  um  den  Vorrang  streiten. 

Nachdem  Herr  Temple  noch  angeführt  hat,  gegen  welche 
und  in  welchen  Rrankheiten  und  üebeln  sich  das  RrynieaV 
Wasser  wirksam  erweist,  nachdem  er  die  chemische  Ana- 
lyse desselben  gegeben  und  endlich  auch  noch  Ober  die  ga- 
lizisehen  Mineralbäder  sein  beißüliges  Urtheil  abgegeben  hat, 
sucht  er  schUesslich  auch  noch  die  Frage  zii  beantworten, 
warum  diese  vortrefflichen  Bäder  noch  so  wenig  besneht 
sind^  und  meint,  es  geschehe  dieses  wegen  Mangel  des  ge- 
hörigen Comforts,  wegen  der  schlechten  dahin  fUhrcnden 
Wege  und  wegen  der  Vorliebe  der  inländischen  Polen  für 
das  Ausländische,  welche  sie  trotz  ihrer  patriotisefaen  Gefühle» 
Öfters  zum  Schaden  ihres  eigenen  Landes  handeln  so  lässL 

Der  Verfasser  scheint  kein  Freund  der  Polen  zn  sein, 
denn  sonst  würde  er  es  an  dieser  Bemerkung  genügen  lassen 
und  nicht  noch  eine  halbe  Seite  Invectiven  beifügen,  wie  z.  B. 
dass  der  polnische  Adel  lieber  sein  Geld  in  den  Spieliiühlen 
Deutschlands  verschleudert,  dass  er  das  Vaterländische  bei  Seite 
schiebt,  und  was  noch  alles  seine  AussteUungen  sind,  bezOg« 
lieh  deren  man  ftlglich  fragen  darf,  wie  sie  überhaupt  in  eil 
wissenschaftlichen  Aufsatze  Platz  finden  kOnnen. 


OorrMpMMleas. 

0  Posen,  8.  ApriL 

Die  Mobilmachung  ist  zum  Theil  beschlossen;  di 
ungeachtet  aber  wird  in  inaassgebenden  Rreisen  anch  jetzt 
noch  nicht  ganz  ernstlich  an  einen  Rrieg  gegen  Oestcrreich 
geglaubt  Viele  halten  diese  Vorbereitungen  und  ROstuagea 
für  eine  Homüdie  der  machiavellistischen  geheimen  Pllne 
der  Diplomatie,  die  das  Volk  blenden  und  auf  einen  gewissen 
Zeitraum  von  höheren  Zwecken  und  Ideen  abwenden  wiU. 
—  Der  Rri^slärm  wächst  indess  immer  mehr,  obgleich  das 
ganze  preussische  Volk  sich  gegen  denselben  erklärt,  indem 
die  innere  Wunde  des  Landes  nicht  geheilt  wurde.    Es  wire 
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tranrig,  wenn  HondertUuMiide  von  SOIumd  des  da?i- 
mhat  Stannes  Ar  fremdes  Interesse  kSmpren  und  ihr  Blut 
dafür  vergiessett  sollten.  Viel  Tausend  Polen  sind  bereits 
als  Reservisten  anr  Armee  einberufen  worden. 

Vor  einigen  Woeben  berichteten  wir,  das  hier  das  Gerücht 
verbratet  sei,  die  Russen  beabsichtigten  in  dem  GrenastXdt- 
ehen  Stupce  ein  Lager  zu  errichten.  Dies  Gerücht  seheint 
sieb  jetst  zu  bestXtigen.  Thatsache  ist,  dass  der  Militair- 
CheT  des  Kreises  Ronin  in  voriger  Woche  in  dem  konfis- 
eirteo  Kloster  Lond  an  der  Warthe  gewesen  ist  und  ver- 
kOndigte,  dass  das  Klostergebäude  sofort  zur  Aufnahme  von 
fünf  Compagnien  Infanterie  und  einer  Sotnja  Kosaken  einzn- 
riditeo  sei.  Er  bemerkte,  dass  diese  Truppen  bald  eintrelen 
and  vorIXufig  einen  Theil  des  an  unserer  Herzogthumsgrenze 
anbnsteUenden  Observationscorps  bilden  würden.  Man 
ieldiesst  daraus,  dass  bei  dem  Ausbruche  des  Krieges  die 
Rnaaen  bald  in  Posen  einrücken  werden,  um  die  slavischen 
Linder  zu  occnpiren.  —  Manche  halten  es  gar  fUrwünscbena- 
werth,  wenn  die  slavischen  Heere  uns  Polen  gegen  den 
herrschenden  Pangermanismus  zu  Hülfe  konunen  möchten, 
wenn  wir  etwa  nur  nicht  den  Argwohn  hegen  müssten,  dass 
an  der  Spitze  der  russischen  Armee  gar  zu  viele  dentsche 
Oberhlnpter  stünden* 

Ein  sehr  trauriges  Gefühl  erregt  unter  uns  und  in  weitern 
Kreisen  der  in  diesen  Tagen  abgeschlossene  Verkauf  der 
Grafschaft  Lissa  mit  einem  Plftcheninhalte  von  zehn  Tausend 
Morgen  pobiischen  Bodens,  die  seit  iHn'ger  als  einem  Jahr- 
hundert im  Besitz  der  fllrstlich  Sulkowskrschen  Familie 
gewesen  und  jetzt  in  den  Besitz  eines  Eisenbahnunternehmers 
Dr.  Strousberg  in  Berlin  übergegangen  ist 

Vor  ein^n  Wochen  fanden  Mfldchen  in  Polskawiei 
(Priment  Neudorf)  bei  Gelegenheit  des  Aufdeckens  einer 
Kartofelgrube  einen  Topf  mit  400  Stück  Silbermünzen,  deren 
Werth  man  auf  40  Thaler  schätzt  Diese  Münzen  sollen 
nadi  der  Schltzung  der  Archiologen  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammen.  Manche  Stücke  sind  von  Grünspan  so  stark  zersetzt, 
dass  an  ihnen  nichts  zu  erkennen  ist  Die  Münzen  befinden 
sich  vorliufig  im  Depositum  des  Wolsztyner  (Wolstem) 
Rreisgerichts  und  werden  wohl  alsbald  in  richtige  Hinde 
gelangen. 

Wir  vernehmen,  dass  lUr  die  Stelle  des  verstorbenen 
Regierungsraths  und  Directors  Dr.  Brettner  vom  1.  Juli  d.  J. 
der  bisherige  Gymnasial-Director  Dr.  R.  Enger  aus  Ostrowo 
an  das  hiesige  katholische  Marien-Gymnasium  bestimmt  sei. 
Seinen  Charakter  und  seine  Persönlichkeit  kennen  wir  nicht; 
soviel  wissen  wir  nur,  dass  derselbe  an  dem  Ostrower  Gym* 
nasinm  zwanzig  Jahre  fungirt  und  polnisch  gelernt  hat.  Das 
Oireetorat  zu  Ostrowo  soll  der  ehemalige  Director  des  kassirten 
Gymnasiums  zu  Trzemeszno  Dr.  Szostakowski  übernehmen 
und  das  Decemat  bezüglich  unserer  sSmmtlicb  katholischen 
Gymnasien  hat  seit  dem  MHrz  c.  der  Regieruugsrath  Dr. 
Milewski  erhalten. 

In  den  Dresdner  Nachrichten  No.  66  d.  J.  lesen  wir 
unter  Anderen  eine  Apostrophe  Ober  unseren  verehrten  Lite- 
raten Jozef  Ignac  Rraszewski  und  es  heisst  darin,  dass  er 
nder  berühmteste  jetzt  lebende  poluische  Schriftsteller^^  sei. 
Wiewohl  wir    uns  über   diese   schmeichelbafte  Auslassung 


der  wohlwollenden  Dentscben  sehr  freuen,  so  können  wir 
doch  nicht  umhin,  diese  Meinung  dahin  zu  reetillciren,  dass 
Herr  Rraszewski  gerade  nicht  der  berühmteste,  aber  wohl 
ein  sehr  bedcotungsvoUer  Schriftsteller  unserer  Zeit  ist  Er 
ist  sicherlich  zu  bescheiden  und  zu  anspruchslos,  um  sich  ein 
solches  Epitheton  beilegen  zu  lassen.  Sein  Charakter  ist 
makellos  und  seine  Seele  erhaben  über  die  gewöhnlichen 
irdischen  Zwecke.  Sein  Geist  producirt  im  Verhiltniss  zu 
andern  Schriftstellern  ungemein  viel  In  dreissig  Jahren 
seiner  literarischen  Thitigfceit  hat  er  mindestens  zwei  Hundert 
Werke  herausgegeben,  darunter  auch  die  Dresdner  Abend- 
stunden, wo  er  die  Deotschen  recht  trefflich  charakterisirt 
und  über  die  Lausitzer  Serben  (Wenden)  Mannicbfaches 
erwähnt  Er  ist  em  talentvoller  Künstler,  ein  nicht  gewöhn- 
licher Aesthetiker,  eb  vorzüglicher  Psychologe  und  ein  aus- 
gezeichneler  Archüolog.  An  seinen,  von  dem  Zeitgeiste 
durchdrungenenSchriften  haben  sich  viele  Tausende  der  jungem 
Generation  gebildet  In  den  Ostlichen  polnischen  Provinzen, 
wo  die  Cultur  und  Intelligenz  auf  mnem  niedrigeren  Stand- 
punkte stehen,  hat  Kraszewskrs  Geist  sehr  viel  gewirkt 
Seinekünstlerischen  AriMiten  geboren  zu  den  ersten  Portschritta- 
prodnctionen,  seine  Ideen  und  Gedanken  sind  ein  grosser 
Reichtbum  und  eine  besondere  Zierde  unserer  modernen 
politisch-socialen  Welt 


PerMBaUeBiUlaratir-iBiKaBslBSttsflB. 

*  Von  der  „Divadelni  BibUoteka^S  die  im  Veriag  von 
J.  Pospiiil  in  Frag  erseheint,  wurde  soeben  das  55.  Heft 
ausgegiäMn,  es  enthilti  Sardoua  populirea  Lnatapiel  „die  alten 
Junggesellen^^  ins  Böhmische  ubüsetst  von  Josef  Prii  in  Paris. 

*  Die  böhmische  tjpogntphische  Zeitschrift  „Veleslavin^ 
ist  nunmehr  unter  der  Bedaetion  des  Herrn  Joaef  Miknlai 
wieder  emchienen  und  von  der  joridisetien  Zeitschrift  „Privnik^* 
ist  soeben  das  6.  Heft  des  5.  Jahiganges  herausgegeben  worden. 

*  Böhmische  juristische  Literalnr.  In  dem  „Üvod  ve 
Studium  trestniho  hmotnAo  priva  vibec  a  rakousk^ho  s4* 
konnika  trestniho  svlttt«''  n.  s.  w.,  dessen  1.  Theil  „Öisf 
dogmaticki^*  soeben  die  Presse  veriiesa,  von  Dr.  Slavifek, 
Professor  des  Strafrechts  und  Strafprocessrechts  für  böhmi- 
sche Vortrige  an  der  Prager  Universität,  heissen  wir  eine 
Bereicherung  der  böhmischen  juristischen  Literatur  willkommen. 
Geschrieben  im  Geiste  der  neuen  Bechtsschule  mit  ausser- 
ordentlichem Fleiss  und  Berücksichtigung  fremder  wie  heimi- 
scher, alter  und  neuer  Oesetsgebong  wird  es  vermöge  seiner 
Anlage  durch  reiche  Literatnrangaben  sunaehst  einem  tiefer 
eindringenden  Studium  des  allgemeinen  und  österreichischen 
materidlen  Strafreohts  dienen.  Der  Titel  prieisirt  diesen 
Zweck  mit  Akkuratesse.  Nach  einer  Einleitung  über  den 
allgemeinen  und  reohtswissenschaftliehen  Standpunkt  des 
Strafrechtsstudiums  wird  ^er  Begriff  und  die  Systematik  des 
allgemeinen  und  österreichischen  Strafrechts  entwickelt  Die 
unfruchtbaren  Strafrechtstheorien  sind  mit  der  Bundij^eit, 
die  sie  verdienen,  daigescellt  Hierauf  werden  die  Quellen 
und  Subsidiarwissensehaften  desselben  sehr  nmstindlich  be- 
handelt Die  knappen  Besiehungen  anf  slavisches  Recht 
lassen  es  den  Prindpien  der  praktiaohen  Vernunft  treuer 
geblieben  erscheinen,  als  es  bei  den  beispiellos  willkürlichen 
Schwankungen  des  romischen,  kanonischen  und  der  deutschen 
Territorialstrafreehte  insbesondere  der  Fall  ist  Eine  histo- 
rische Entwicklung  ans  allgemeinem  Gesichtspunkte  ging  den 
hierlands   gangbaren  dentoehen  Lehrbüchern  des  Strafrechts 
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bisher  ab,  indem  sie  sieh  meist  auf  troekene  Nomenklatar 
besehranken.  Insofern  wird  das  Bueh  gegen  die  vnlj^uwn 
aossehliesslieh  für  positive  Logistik  and  Routine  bestimmten 
Handbneher  f.  B.  jene  von  Herbst»  Frahwald  n.  s.  w.  mit 
ihrer  antiqairten  Richtang,  einer  auf  die  Spitse  getriebenen 
einseitigen  dialektischen  Formschacfe  mit  Begrifbsersplitterang 
ond  kommentirendem  Baisonnement,  aber  ohne  spekulative 
and  historische  Grandlage  answeifelhaft  einen  Fortschritt 
beaeichnen,  umsomehr,  als  auch  Professor  Unger  diese  Ver- 
sache  mehr  als  einmal  als  anbedentend  sorackweist.  Denn 
es  ist  klar,  dass  nnr  durch  eine  bis  in  die  letsten  Frincipien 
snrucksteigende  und  von  ihnen  folgerichtig  über  die  ganze 
Breite  der  Gesammtentwicklung  des  Rechts  in  der  Menschheit 
sich  erstreckende  Anschauung  die  Einseitigkeiten  der  üblichen 
juristischen  Determination  überwunden  werden  können.  Im 
Uebrigen  empfiehlt  sich  die  Darstellung  bei  der  Einflussnahme 
abstnükter  Formeln  durch  die  Abwesenheit  aller  juristischen 
Dürre.  Wnnschenswerth  konnte  eine  striktere  Literatur- 
auswahl scheinen,  da  auch  Anfuhrangen  von  Schriften  proble« 
matisohen  Werthes  mitunterlaufen*  Den  raschen  Fortgang 
des  Unternehmens  erwarten  wir  im  Interesse  der  Sache  selber 
und  sehen  dem  unter  Einem  angesagten  ersten  Versnobe 
einer  systematischen  Oesohichte  des  böhmischen  Strairechts 
mit  Spannung  entg^en ;  hoffen  übrigens  auf  den  Gegenstand 
anderswo  noch  znrucksukommen.  (Pltk.) 

*  Die  bohmisehe  Schriftstellerin  Frau  MeliS-Korschner 
beendete  soeben  ein  Lustspiel:  ,,Havl{2kov7  botj«*^ 

*  Ton  der  böhmischen  juridischen  Zeitschrift  „Pr4vnik^^. 
ist  das  6.  Heft  erschienen.  Dasselbe  enthalt  einen  längeren 
Artikel  über  die  Stadtrechte  in  Böhmen,  und  die  Ausschrei- 
bung eines  Preises  von  40  Dukaten  für  die  beste  Abhandlung 
über  das  Wasserrecht,  welche  bekanntlich  vom  Vereine  böh- 
mischer Juristen  beschlossen  wurde.  Ke  konknrrirendeu 
Arbeiten  sind  an  den  Vereinsvorstand  Herrn  Landesgerichts- 
rath   Hawelka  zu  Prag  bis  zum  1.  Juli  1867  einzusenden. 

Im  ,,Vilenskij  v^stnik^^  ist  ein  von  M.  F.  Pogodin 
eingesandtes  Verzeichniss  alter  Werke,  die  in  Vilno  (Wilna) 
gedruckt  wurden,  mitgetheilt.  Es  enthalt,  nach  dem  Kara- 
tiyev'schen  Katalog  77  fiüchertitel.  Das  älteste  Werk  ist 
„der  Apostel'-,  welches  1525  von  Franz  Skorina  in  Vilno 
in  kirchenslavischer  (?)  Sprache  gedruckt  wurde.  Franz 
Skorina  war  der  erste  Buchdrucker  daselbst;  er  arbeitete  in 
der  von  dem  Bnigermeister  J.  Babii  im  Jahre  1525  errich- 
teten Druckerei.  Diese  Druckerei  war  die  erste,  jedoch  nicht 
die  einzige  in  genannter  Stadt;  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  arbeitete  man  daselbst  fleissig  in  der  Bnch- 
druckerei  der  Gebrüder  Momoni6,  mit  denen  sich  der  Mos- 
kauer Meister  Mstislavcev  vereinigt  hatte.  Ausserdem  existirten 
dort  auch  andre  Buchdrnckereien,  wie  die  von  Haraburda, 
Lendinskg  und  endlich  die  grosse  Druckerei  beim  Kloster 
zum  „heiligen  Geist''  und  beim  Troicky-Eioster.  Ein  halbes 
Jahrhundert  später  (1576)  wurde  in  Vilno  eine  lateinische 
Druckerei  eröffnet  und  erst  im  Jahre  1593  die  erste  polnische. 

Bemerkung,  lieber  Franz  Skorina  und  sein  Bibel  werk 
ündet  sich  ein  höchst  lesenswerther  Aufsatz  in  dem  von  der 
galizisch-nithenischen  Matica  herausgegebenen  ,,Nankov7J 
Sbomik.  Jahrgang  1865.  Heft  4"  abgedruckt  Skorina 
hatte  vorher  bereits  eine  ziemliche  Anzahl  der  biblischen 
Bucher  in  Prag  drucken  lassen*  Die  Redaction. 

^  Die  Errichtung  des  Musik-Conservatoriums  in  Moskau 
ist  allerhöchst  bestätigt  worden« 

*  In  Perm  ist  auf  Kosten  des  statistischen  Comit^^s 
ein  meteorologisches  Observatorium  eingerichtet  worden. 

*  „Sokol"  ist  eine  neue  Sammlung  böhmischer  und 
slavischer  Lieder  betitelt,  die  Herr  F.  A.  Urbänek  in  gewählter 
Folge  zu  ordnen  wusste. 

*  Ueber  die  Angelegenheit  der  russ.  Volksschulen  ent- 
nehmen wir  der  „Nord.  Posf^  Folgendes:  Mit  der  Befreiung  | 


der  Bauern  aus  der  Leibeigenschaft  begannen  die  orthodoxen 
Qeistiichen,  welche  die  Nothwendigkeit  einer  christlichen 
Bildung  für  den  freien  Menschen  nur  zu  klar  erkannt  hatten, 
mit  bemerkenswerthem  Eifer  Schulen  für  das  Volk  einzurichten. 
Selbst  arm,  gaben  sie  für  dieses  gute  Werk  ihre  letzten 
BCttel  hin,  drängten  sich  in  ihren  engen  Hütten  zusammen, 
um  dem  Volksbildungswesen  Raum  zu  schaffen,  widmeten 
demselben  alle  freie  Zeit,  welche  ihnen  die  seelsoigerische 
Thätigkeit  und  die  Soige  für  die  eigene  Nothdnrft  und  Nahrung 
übrig  liess,  und  nahmen,  falls  es  ihnen  sdbst  an  Zeit  gebrach, 
für  ihre  eigenen  wenigen  Groschen  Gehulfen  an.  Mit  den 
Geistiichen  und  Diakonen  beschäftigten  sich  auch  deren  Frauen, 
Kinder  und  Wittwen  mit  dem  Volksuntemcht,  oft  unter 
Beeinträchtigung  ihrer  eigenen  Wirthsohaft. 

Diese  so  plötzlich  hervorgerufenen  Volksschulen,  in  welche 
die  Landbewohner  Hunderttausende  ihrer  Kinder  schicken, 
werden  nach  dem  Ausdruck  der  Geistlichkeit  selbst  liegend 
wo  unteigebracht  und  von  dem,  was  Gott  giebt,  unterhalten, 
bilden  aber  noch  keineswegs  regelrecht  oiganisirte  VolkascbnleiL 
Bei  dem  Mangel  an  sicheron  materiellen  BCitteln  snm 
Unterhalt  derselben  kann  gegenwärtig  auch  keine  regelrechte 
Organisation  in  ihnen  stattfinden.  Die  Eltern  verfügen  über 
die  für  die  Schule  bestimmte  Zeit  ihrer  Kinder  und  halten 
sie  dadurch  vom  Lernen  ab;  es  bestehen  keine  Programme, 
keine  anerkannt  guten  Handbücher;  die  Geistlichen  versehen 
die  Kinder  mit  Büchern  die  sie  gerade  unter  der  Hand  haben, 
und  beschaffen  die  anderen  Lehrmittel  auf  ihre  Kosten« 

Es  sind  dies  nur  Anfange  der  Volksbildung,  aber  Anfange, 
welche  ihre  Warzeln  im  Boden  des  Volkslebens  haben  und 
I  welche  gepflegt  und  erhalten  werden  müssen. 

In  Folge  alles  dessen  hat  sich  der  Oberprokurator  das 
heiligen  Synod,  Graf  Dmitr^  Andrejevi6  Tolstoj  mit  der 
Bitte  an  die  Präsidenten  der  Landämter  gewandt,  den  Volks- 
schulen der  Kirchspiele  eine  Unterstützung  anzuweisen. 

In  dem  diese  Bitte  enthaltenden  Schreiben  ¥nrd  namentlich 
darauf  hingewiesen,    dass  bei  dem  Mangel    an  Mitteln    im 
geistlichen  Ressort  und  bei  der  Unmöglichkeit,  auf  eine  wesent- 
liche Unterstützung  von  Seiten  des  Reichsschatses  zu  rechnen^ 
die  Zukunft  dieser  Schulen  vorzugsweise  von  der  Theilnahme 
abhänge,  welche  ihr  die  Landschaft  zuwenden  werde,  welche 
ja  alle  Stände  in  sich  vereinige  und  über  alle  lokalen,  ökono- 
mischen Angelegenheiten  und  Mittel  entscheide.     Die  Bedürf- 
nisse dieser  Schulen  werden  alsdann  mit  Folgendem  bezeichnet: 
1)  Erbauung   von  Schulhäusern ,    Beschaffnug  der  Heizung, 
Erleuchtung  und  Bedienung  für  dieselben;    2)   Anweisung 
einer  Summe  cur  Besoldung  der  Lehrer,  ond  3)  Beschaffung 
der  Lehrmittel  und  Lehrbücher. 

Schliesslich  wird  die  Nothwendigkeit  nachgewiesen,  bei 
den  geistlichen  Seminaren  pädagogische  Lehrkurse  zur  Aua* 
bildung  der  Volksschnllehrer,  und  Sonntagsschulen  zur  prak- 
tischen Uebung  derselben  einzurichten. 

*  In  No.  83  der  Narodne  Novine  schreibt  das  Verwal- 
tnngscomit^  des  kroatischen  Nationaltheaters  zu  Agram  für 
das  Jahr  1866  folgende  Prämien  für  dramatische  Arbeiten 
aus:  1.  Das  beste  einlaufende  Drama,  dessen  Siyet  aus  der 
heimischen  Geschichte  entnommen  ist,  erhält  den  Preis  von 
60  Munsdukaten;  2.  das  sich  diesem,  was  dramatiseheo 
Werth  anbelangt,  nächst  anreihende  Stück  erhält  eine  Prämie 
vonSOfl.;  3.  das  beste  Lustspiel  oder  Volksstück,  geschöpft 
aus  dem  kroatischen  Volksleben,  wird  mit  24  Dukaten  aus- 
gezeichnet; 4.  das  Accessit-LustspieloderVolksdrama  (Possen 
ausgeschlossen)  bekommt  80  fl.;  5.  für  die  gelungenste  Ueber- 
tragnng  einer  Piece  irgend  eines  fremden  Klassikers  wird  eio 
Preis  von  80  fl.  ausgeschrieben,  und  6.  für  die  Uebersetzung 
eines  sogenannten  Konversations- Stückes  40  fl.  Der  Sin- 
sendungs-Termin  der  konkurrirenden  Arbeiten  dauert  bis  Ende 
September  1866. 

*  Die  im  Jahre  1864  in  Bussland  erschienenen  Büdier 
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(ohne  ZeitnngeD  und  Zeitsehriften)   hat  der  Kniloy  v&tiiik 

in  die  folflende  Tabelle  gebracht 

ZaU  Zahl        Zahl 

d«r  der  d«r 

Staat.         Druckereien.    BAndc.  Bogen. 

1.  8t.  Petersbni«  73  1097  10,601 

2.  Moskaa  23  432  3,667 

3.  Eyov  8  54  308 

4.  VUno  7  27  207 

5.  ChafkoT  3  32  169 

6.  Kasa&  4  15  153 

7.  Öernigov  3  8  126 

8.  Odessa  8  41  117 

9.  Tiflis  2  9  103 

10.  Yoronjei  2  11  73 

11.  KiSi^Jev  2  4  66 

12.  PJetrosavodak  1  2  59 

13.  Novgorod  3  4  54 

14.  NovolieriuMk  1  2  53 

15.  Tvjef  3  6  50 

16.  RybiDsk  1  2  50 

17.  Warachaa  3  8  48 

18.  NilDy-NoTgorod  2  8  46 

19.  Tobolsk  1  5  45 

20.  Mbsk  1  2  31 

21.  Kronstadt  2  5  29 

22.  Jarostavl  1  2  28 
28.  Kostroma  1  1  26 

24.  Orjot  (OpeJ%)  2  4            25 

25.  Pjenn  2  2             25 

26.  Votogda  1  1             25 

27.  Jrkatsk  1  3             24 

28.  Vjatka  3  5             23 

29.  Archangelsk  1  2             22 

30.  Yladimir  1  16             20 

31.  KoTno  1  2             16 

32.  PJensa  2  2             15 

33.  TamboT  1  3             l5 

34.  KeW^Jenikale  1  1             13 

35.  Orenbnig  1  lg 

36.  Pottava  2  3              7 

37.  Big»  3  6               7 

38.  Tola  1  15 

39.  Dorpat  2  4              5 

40.  BaratOT  1  1              3 

41.  Nikolajev  1  2               2 

42.  Simbirsk  1  12 

43.  Dfa  112 

44.  Kijemjening  1  11 

45.  Beyal  1  1               1 

46.  Feodosia  1 1 1 

Snmma:  181  1836       16,382. 

*  Die  mthenische  NationalbShne  in  Lembeig  ist  in 
jSngBter  Zeit  dnrch  folgende  Piecen  bereichert  worden,  welche 
aammtlich  von  dem  nkrajinischen  Broderpaar  Paltvoda-Kar» 
penko  stammen :  Nasampered  skon^aliii,  a  potom  povenSali^, 
Starodavnil  matematik,  Bessabotna^  Mijko,  Na  dileb  s  vo- 
doJQ,  2enich  a  nev^sta,  -^  sammt  und  sonders  Operetten, 
und  Maskarad,  Bnnt  v  ienoiom  serc^  und  Trinadcjatij  ienich, 

Dramen. 

*  In  Korse  soll  eine   slovenisohe  Stenographie  von  A. 
^npan  erscheinen. 

*  In  Lemberg  ist  der  erste  Theil  der  „polnischen  Lite- 
raturgeschichte^* von  Fr.  Wasilewska  erschienen.  Derselbe 
behandelt  die  polnischen  SchriftsteUer  bis  1521,  in  welchem 
Jahre  das  erste  polnische  Bnch  gedruckt  wnrde.       (Zkft.) 

*  Der  Director  des  Gymnasiums  sn  Belgrad,  Professor 
DJ.  Maletiö  lasst  unter  dem  Titel  „Smrt  cara  Mijaila  (der 


Tod  des  Kaisers  Michael)**  ein  Drama  in  5  Abtheilongen 
drucken.  —  Ebenso  ist  von  Stojan  BoSkovid,  dem  Professor 
der  Geschichte  an  demselben  Gymnasium  eine  „Weltge- 
schichte fürs  Volk  und  die  Schule  (istorija  sveta)**  unter 
der  Presse.  Das  ganze  Werk  enthiilt  vier  Bucher  und  zwar 
je  eins  für  die  Geschichte  des  Alterthums,  des  Mittelalters, 
der  neuen  und  neuesten  Zeit 

*  Bei   I.    L.    Kober    in   Prag   erschienen    neuerdingst 

1)  Schrank  spisy  Prokopa  ChocbolouSka  (P.  Chocholou&ek^s 
gesammelte  Schriften)  uud  zwar:  Dcera  Otakarova  und  Pal* 
c^Hk.  2)  Das  2.  Heft  von  Schiller's  dramatischen  Werken. 
Es  enthalt:  Valdit^niv  tabor  (Wallensteins  Lager)  und 
„Pikolomini,**  übersetzt  von  J.  J.  Kol4r.  3)  Vypsinf  hn- 
sitsk^  v41ky  (Beschreibung  des  Hussitenkrieges  14 18— 1420), 
4«  Hefl,  von  K.  Yl.  Zap.     Mit  vielen  Illustrationen. 

*  Das  kroatische  Original-Drama  „der  Fall  MetuUums** 
von  H.  Penn,  Miif^ed  des  Laibacher  Theaters,  und  das  über- 
setzte Stuck  „Jadviga**  von  J.  E.  Tomi6,  erhielten  vom 
Yerwaltungseomit^  des  kroatischen  Nationaltheaters  die  für 
das  verflossene  Jahr  an  solchem  Zwecke  ausgesetzten  Preise. 

*  Von  M.  Pleterinik  ist  das  Lied  vom  Zuge  Igors 
„Slovo  o  polku  IgorevS**  in  slovenischer  Sprache  erschienen« 
—  Desgleichen  hat  Dr.  J.  GeW^ak  den  3.  Theil  seines  slo* 
venischen  Lesebuchs  unter  dem  Titel  „Öitavnica.  Poduüvni 
listi  za  slovenski  narod**  herausgegeben.— Unt^r  derRedaction 
von  J.  Jurjii  und  J.  Stritar  wird  demnächst  eine  Sammlung 
von  Werken  der  besten  slovenischen  Schriftsteller  erscheinen. 
Zuerst  werden  Ptetoin^s  Gedichte  herausgegeben  werden  und 
hierauf  sollen  Levstik,  Jenko,  Vodnik,  Koseski,  Cegnar, 
Erjavec,  Slomiek,  Terstenjak,  Toman,  Yaljavec,  Vilhar 
n.  A.  folgen.  (Slov.  Gl.) 

*  Dr.  M.  Prelog  hat  das  einaktige  Lustspiel  „Der 
schwarze  Peter**  unter  dem  Titel  „£mi  Peter*^  in  das  Slo- 
veuische  übertragen,  Fr.  Zakrajiek  arbeitet  an  seiner  slove- 
nischen Originaltragodie  „Maria  Antonijeta**  und  der  slove- 
nische  Componist  Dr.  Benj.  Ipavec  ist  an  der  Ausarbeitung 
seiner  Oper  „Sveta  vera**  fleissig  beschilftigt  —  Von  Fr, 
Mam  ist  Komer's  Zriny  unter  dem  Titel  „Nikolaj  Zrinski** 
ins  Slovenische  übertragen  worden.  (Slov.  61.) 

*  Der  verstorbene  slovenische  Schriftsteller  Jos.  Poklnkar 
hat  200  fl.  als  Ehrenpreis  für  die  beste  pädagogische,  in 
slovenischer  Sprache  verfasste  Schrift  testamentarisch  aus- 
gesetzt. —  Von  der  Kaiserlich  russischen  geographischen 
Gesellschaft  in  St.  Petersburg  wurde  der  Herausgeber  des 
,Zemyevid  slovenske  zemlje*  Herr  Kozijer  zum  Mitglied  ernannt. 

*  Am  4.  d.  M.  hielt  der  lausitzisCh-serbische  (wendische) 
Verein  der  „Madica  Serbska**  seine  19.  Hauptversammlung 
ab.  Der  Vorsitzende  des  Vereins,  Herr  Advocat  Richter, 
eröffnete  und  leitete  die  Versammlung,  zu  welcher  sich  28 
Mitglieder  und  Gäste  eingefunden  hatten.  Zunächst  las  der 
Vereins- Seoretair,  Herr  Domvicar  H6rnik,  den  JAhresbericht 
vor^  dem  wir  folgende  Notizen  entlehnen.  Der  Verein  ver- 
theilte  an  die  Mitglieder  im  abgelaufenen  Vereinsjahre:  1) 
Serbski  slownik  (wendisches  Wörterbuch),  das  Schlussheft, 
enthaltend  die  Vorrede  und  ein  deutsches  Wortregister,  das 
einstweilen  die  Stelle  des  deutsch  wendischen  Theiles  vertritt; 

2)  Pschedienak,  Kalender  auf  das  Jahr  1866,  wovon  etwa 
4000  Exemplare  verkauft  wurden;  3)  Casopis  towafstwa 
Madicy  Serbskeje  (Zeitschrift  des  Vereins  M.  S.),  ein  Jahrgang 
in  2  Heften,  mit  Beiträgen  von  Jen£,  Rostok,  Seiler,  Homik 
und  Wehla.  Neun  neue  Mitglieder  waren  dem  Vereine  bei- 
getreten. Zu  den  Vereinen  und  Instituten,  welche  mit  der 
Ma6ica  im  Schriftenaustausch  stehen,  sind  hinzugekommen: 
Die  slowakische  Matica  in  Neusohl,  die  Gesellschaft  für 
(beschichte  und  Alterthumer  in  Moskau  und  die  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Krakau.  Im  verflossenen  Vereinsjahre 
waren  729  Thlr.  20  Ngr.  3  Pf.  Einnahmen  und  533  Thlr. 
21  Ngr.   Ausgaben.      Die  Bibliothek  des  Vereins   hat  nach 
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dem  Berichl  im  Herni  Senuiiariehren  Fiedler  vm  164 
Numnieni  sqgenommeo.  Nachdem  man  too  den  Beriditen 
sn  den  Antiigen  giaechritten  war,  wnide  auf  Antrag  des 
Voraitsenden  beaeUoaaen,  daaa  künftighin  die  Hanptfer- 
ftammlufig  mit  Stimmenmehriieit  aolehe  Männer,  die  ein 
hesonderes  groeaea  Verdienet  nm  die  MaAca  aieh  erwoihen, 
an  Bhrenmitgliedem  wihlen  diife.  Darimf  wnrde  der  ver- 
dienaivoUe  Zoaammenateller  dea  lanaiftaiach-aerbiachen  Worler- 
bneha  Herr  Profeaaor  Dr.  Pfhl  anm  BhienmitgUede  einatimmig 


erwihlt  Auch  wnrde  Herrn  Imil  fnr  aeine  Bemnhnng,  einige 
bedeutende  Beitrage  fnr  daa  Worterbueh  an  beaehaAui,  dler 
Dank  dea  Vereine  anageaprochen  nnd  der  gleichen  Bemnhu^ 
dea  Herrn  Bergan  anerkennend  gedacht.  Ala  Qiate  waren 
anweeend  Herr  Swela,  Bedactenr  dea  niederianaitsieehea 
Serbaki  bramboraki  caanik  nnd  die  Herren:  J.  K.  Proko» 
povi6  ana  Charkov,  Bona  Snchanov  von  daher  ond  Fedor 
Qrodinger  ana  Vitebsk. 


Anzeigen. 


PamiftBik  Nankowy. 

Herauflgeber  nnd  Bedactenr:  Dr.  K.  Gregorewiei. 
3.  Heft.    Warachan.    1866. 


Geaddehte  nnd  PhfloBophie  der  Ehe  bei  den  Griechen,  üeber- 
•etst  Ton  1£  GUsiciyitokL  —  Innige  Skiaaen  fon  der  Kultur  der 
alten  Welt.    (Fortgetanng.)  —  Neuer   histeriacher  Blick  auf  die 

chta,  oeionden        ~ 


Anfinge  dea  Gifilrechtay  l>eionden  bei  den  Deutachen  und  Slayen. 
Vcn  W.  A  Mad^jewdD.  —  Analyse  der  Werke  llaehia?eUi*ft.  Nebet 
aeiner  Lebenabeachreibnng.  Yen  Macaulay.  —  Faust  von  Ad.  ?. 
Ghamisso.  üeberaetit  fon  Ifiron.  —  Kritik:  Ehi  Blick  auf  die 
periodische  Literatur.  —  Die  Geschichte  der  Juden  in  Polen.  Von 
AI.  Kraushar.  Antikritik.  —  WissenschafUiche  Frsgmente.  Betrach- 
tungen Aber  die  Ursachen  der  GrOsse  und  des  Alls  der  BOmer. 
Aus  Mmitesquieu.  —  Ueber  den  Instiakt  der  Thiere.  Von  F.HCfinr. 

—  BibUographie.  (Kraft  uudStoit  Von  Dr.  L.Bficheer.)  —  Ueber 
Physiognomie  und  Sprache.  Von  A.  Lemoüie.  ^  Lebensbeschrei- 
bunaen  berühmter  Gelehrten.  Von  L.  Figuier.  —  Ueber  die  Cholera. 
-^  Geschichte  der  Vereioiaten  Staaten.  Von  Astey.  —  Neueste 
Erfindungen.  -—  Polnische  Bibliographie. 

Nate  Gore  Lisi 

Unterhaltende  nnd  belehrende  Zeitschrift. 

Bedactenr  ü.  Herausgebert  Mijo  Kreiic. 
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Weslnsslaad  ni  Mlie  fotaUst^ 
BsdMiInt  fltar  das  Sla¥Mrthui. 

Als  wir  m  Anfange  des  Jahres  1862  in  der  zu  da- 
maliger Zeit  von  uns  redigirten  ^^Zeitschrift  fiir  shivische 
Ltter&tar,  Konst  und  Wissenschaft'*  im  ersten  Hefte  der- 
selben anter  dem  Titel  „Einige  Worte  über  Lithauen" 
eine  leise  Mahnung  an  die  Polen  ergehen  Hessen,  an  der 
politischen  Organisation  Westrusshinds  ja  nicht  zu  rütteln, 
bat  man  uns  dieses  polnischer  Seits  damals  lusserst  übel 
genonunen  und  uns  einen  unberufenen,  falsch  calcuUrenden 
Warner  genannt.  Sowohl  in  polnischen  Zeitungen  als 
auch  im  persönlichen  Verkehr  mit  Polen  (von  denen  wir, 
beiläufig  gesagt,  trotz  alle  dem  immer  auf  das  liebens- 
i^ürdigste  behandelt  wurden)  mussten  wir  uns  für  unsere 
gute  Absicht,  die  Polen  vor  Schaden  zu  bewahren,  Vor- 
würfe machen  lassen.  Wir  haben  öffentlich  nicht  dagegen 
remonstrirt,  da  uns  das  polemische  Organ,  wie  unsere  Be- 
kannten sagen,  der  Hauptsache  nach  zu  fehlen  scheint, 
sondern  haben  es  dem  Gange  der  Geschichte  überlassen, 
unsere  Mahnung  zu  rechtfertigen.  Wir  hatten  unsere 
Ansicht,  die  vor  Allem  auf  dem  reinen  Nationalitäts- 
prindp  fusst  und  auf  das  Eroberungsrecht  wenig  Gewicht 
legt,  in  diesem  Punkte  eben  aus  der  Geschichte  der 
Streitigkeiten  um  Westrussland  gewonnen,  da  wir  zu  der 
üd>erzeugung  gdtonmien  waren,  dass  dort  die  Nationa- 
litit  das  Uebergewicht  erhmgt,  welche  das  eigoitliche 
Volk  und  mithin  den  Grundstock  der  Bevölkerung  bildet, 
wenn  sie  nfimlich  überhaupt  das  Uebergewicht  erlangen  will. 

Wir  sagten  eben,  dass  wir  es  der  Geschichte  über- 
lassen hätten,  unsere  Mahnung  zu  rechtfertigen.  Sie  ist 
nun  freilich  durch  Thatsachen  gerechtfertigt  worden,  und 
es  erübrigt  nur  noch,  unsrer  Seits  anzugeben,  wie  wir 
zu  unsrer  Meinung  betreflb  Westrusshinds  gekommen  sind 
und  in  wiefern  wir  diesem  Gebiete  eine  fatalistische  Be- 
deutung für  das  Gesammtslaventhum  beilegen. 

Ehe  wir  aber  zu  dieser  unserer  Auseinandersetzung 
▼orschreiten,  bedingen  wir  uns  sowohl  Seitens  der  Polen, 
als  auch  Seitens  der  Russen,  welche  hier  beide  in  Frage 
kommen,  dass  sie  unsere. Worte  so  wohlwollend  auf«- 
nehmen  mögen,  wie  sie  wohlgememt  von  uns  niederge- 
schrieben wurden. 


Wenn  wir  unter  den,  von  dem  berühmten  polnischen 
Historiker  und  Gelehrten  Lelewel  herausgegebenen  Land- 
karten die  Karte  vom  Jahre  1139  betrachten,  so  finden 
wir,  dass  die  russische  Nationalität  gegen  Westen  hin  im 
Allgemeinen  dieselben  Grunzen  hat,  wie  wir  sie  heut  zu 
Tage  sehen.  Die  polnische  Nationalitat  aber  erstreckte  sich 
damals  von  den  Gränzen  der  Russen  und  Lithauen  bis 
an  Ungarn,  Böhmen,  Mähren,  die  Ober-  und  Niederlausitz, 
umfasste  das  ganze  jetzige  Königreich  Preussen,  sowie 
Mecklenburg,  Oldenburg,  Holstein,  Schleswig  (zum  TheQ) 
und  hatte  ihre  letzten  Ausläufer  im  jetzigen  Königreich 
Hannover,  wo  die  später  sogenannten  Lttneburger  Wenden 
ihrer  Sprache  nach  ebenfalls  zum  polnischen  Stamme 
gehörten.  Während  Russland  nicht  nur  das  Russland 
damaliger  Zät  geblieben  ist,  sondern  seine  Nationalität 
noch  weiter  ausgebreitet  hat,  ist  leider  die  polnische 
Nationalität  beinahe  aus  allen  ^en  genannten  Grebieten 
verdrängt  undzählt  ausserhalb  des  jetzigenKönigreich Polen 
nur  noch  einige  Millionen  Seelen  polnischer  Zunge.  Nächst 
dem  „bösen  deutschen  Nachbar**  war  es  vorzüglich  West- 
russland, welches  dadurch,  dass  es  die  Blicke  der  Polen 
von  ihren  westlichen  und  nördlichen  Stammesgenossai 
abzog,  diese  der  Germanisation  und  hierdurch  die  pol- 
nische Nationalität  ihrem  Verfalle  entgegen  führen  half. 
Dieses  wird  sich  aus  dem  Folgenden  näher  ersehen  lassen. 

Westrusshind  besteht  in  dem  Sinne,  wie  wir  diesen 
Ausdruck  in  unserem  Auf  satze  gebrauchen,  aus  drei  ethno- 
graphischen Gruppen,  nämlich  aus  Kleinrusshind  (oder 
der  Ukraina),  Weissrussland  und  Lithauen.  Eäne  jede 
dieser  Gruppen  bildet  drei  Gouvernements.  So  besteht 
Kleinrussland  aus  dem  Gouvernement  Kgov  (Kiew),  Po- 
dol  und  Volyfi,  Weissrussland  aus  den  Gouvernements 
Minsk,  Vitebak  und  Mohilev,  Lithauen  aus  den  Gouver* 
nements  Vilno  (WOna),  Grodno  und  Kovno.  Die  Be- 
völkerung dieses  Landstriches  umlEssst  über  10,600,000 
Seelen  und  besteht  aus  Klein-,  Weiss-  und  Grossrussen, 
aus  Lithauen  und  Letten,  sowie  endlich  aus  Juden  und 
Polen.  Letztere  geben  hierzu  die  kleinste  Summe  (946,700 
oder  8,ty  %)  und  bilden,  mit  Ausnahme  des  westlichen 
Stückes  vom  Gouvernement  Grodno,  welches  vom  pol- 
nischen Element  (von  Mazuren)  bewohnt  ist,  nirgends  das 
eigentliche  Volk,  ja  nur  theilweise  die  Städtebewohner- 
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Schaft,  sondern  zählen  hauptsächlich  zum  Adel,  welcher 
in  Gutsbesitzer,  Beamte  und  Kleinadel  zerfällt.  Eine 
bedeutend  grössere  Summe  beanspruchen  die  Juden 
(l,180,160oder  11,09  §)  und  sie  gehören  fast  durchgängig 
zur  städtischen  Handelsbevölkerung.  Die  Anzahl  der 
Lithauer  mit  den  Letten  ist  noch  grösser  (1,286,280  oder 
12,of  %)  und  sie  sind  fast  durchaus  Ackerbauer.  Das- 
selbe kann  man  von  den  Klein-  und  Weissrussen  sagen, 
welche  alle  von  uns  hier  angefahrten  Nationalitäten  an 
Zahl  übertreffen  (fast  7,000,000  oder  65ss  §). 

Sie  bilden  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  West- 
russlands und  gehören  zu  den  Urbewohnem  dieses 
Landes.  Die  westeuropäische  Presse  hat  sich  daran  ge- 
wöhnt, sie  Ruthenen  zu  nennen,  und  indem  es  ihr  be- 
liebt, sie  von  den  Grossrussen  zu  scheiden,  möchte  sie 
die  Klein-  und  Weissrussen  am  liebsten  zum  polnischen 
Stamme  gezählt  wissen.  Allein  jeder  Sprachkundige, 
der  nur  einiger  Maassen  einen  Begriff  von  der  slavischen 
Philologie  hat,  muss  sie  unbedingt  dem  Sprachstamme 
zuzählen,  welchem  auch  die  Grossrussen  nach  ihrem 
Dialekte  angehören,  und  es  heisst  mit  Vorbedacht  die 
Augen  gegen  den  wirklichen  Thatbestand  verschliessen, 
wenn  man  dieses  nicht  sehen  will:  es  mag  das  nun  von 
Polen  oder  auch  von  Weiss-  oder  Kleinrussen  geschehen, 
wie  wir  ja  das  so  oft  lesen  müssen.  Allerdings  haben 
sich  in  Klein-  und  Weissrussland  während  der  polnischen 
Herrschaft  viel  polnische  Wörter  eingebürgert,  allein  man 
sieht  ihnen  ihre  fremde  Herkunft  meist  sofort  an. 

Und  man  muss  doch  auch  dem  einiges  Gewicht,  ja 
wohl  das  Hauptgewicht  beilegen,  wie  sich  die  Weiss- 
und Kleinrussen  selbst  nennen.  Sie  heissen  aber  ihre 
Sprache  die  russische  Sprache  und  ihre  Nationalität 
die  russische  Nationalität  und  zwar  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart*)  Es  ist  dieses  sicherlich 
ein  deutliches  Zeichen,  dass  sie  sich,  obgleich  sie  zuerst 
unter  die  lithauische  und  dann  unter  die  polnische  Herr- 
schaft gerathen  waren,  doch  noch  immer  zu  dem  russi- 
schen Sprach-  und  Volksstamme  zählten. 

Was  nun  die  historischen  (schriftlichen)  Denkmäler 
betrifft,  so  sind  die  ältesten  derselben  in  der  reinen  alt- 
rossischen  Sprache  abgefasst,  welche  damals  im  gesammten 
Bassland  als  Schriftsprache  galt.  Erst  später,  vorzüglich 
nach  der  Union  von  Lublin  (um  1569),  als  sich  das  pol- 
nische Element  in  Westrussland  eindrängte,  begannen 
sowohl  in  die  westrussische  Schriftsprache,  als  auch  in 
das  weiss-  und  kleinrussische  Volksidiom  polnische  Wörter 
Eingang  zu  finden. 

Für  die  Einheit  von  West-  und  Ostrussland  sprechen 
auch  die  bd  beiden  gleichen  Volkslieder,  z.  B.  von  Vla- 
dimir, die  gldchmässigen  mythischen  Volksgebräuche  u.  s.w. 

Man  könnte  es  allerdings  für  unbegreiflich  finden, 
auf  welche  Weise  sich  diese  Einheit  zwischen  den  beiden 
Theilen  des  russischen  Volks  zu  erhalten  vermochte,  da 
sie  &st  600  Jahr  von  einander  getrennt  und  ausser- 


^)  Wenn  man  in  nenerer  Zeit,  vonttglich-  bei  den  galidschen 
Kleinnusen  das  A^jectinan  ,.p7CMHCKift  (nutinsky/*  in  Gebrauch 
bringen  wUl,  so  ist  das  ein  phüologisdier  Unsinn. 


ordentlich  verschiedenen  Einflüssen  ausgesetzt  waren. 
Allein  dieses  Bedenken  ist  sehr  leicht  zu  heben.  Näm- 
lich beide  Theile  befanden  sich  beinahe  die  ganze  Zeit 
ihrer  äussern  Trennung  in  einem  der  Form  nach  wohl 
verschiedenen,  der  Sache  nach  aber  gleich  starren  Zu- 
stande der  Rechtlosigkeit.  Beide  waren  m  einer  Lage, 
in  welcher  kein  Einfluss  und  keine  Civilisation  auf  sie 
einwirken  konnte.  Sie  waren  dem  Saamenkome  ähnlich, 
welches  im  Herbste  ausgestreut  und  im  Winter  erstarrt 
während  desselben  kein  Leben  entwickeln  kann,  sondern 
dieses  in  sich  bewahrend  auf  die  warmen  Strahlen  der 
Frühlingssonne  harrt.  Und  die  Strahlen  dieser  Sonne 
—  die  Strahlen  der  neuen  Freiheit  —  haben  beide  Thefle 
der  russischen  Nation  erwärmt  und  sie  manifestirt  mm 
ein  und  dasselbe  nationalrussische  Leben  sowohl  im  Osten, 
als  auch  ün  Westen. 

Wir  wissen,  dass  Westrussland,  von  den  Tataren 
bedrängt,  sich  Lithauen  in  die  Arme  warf,  wir  wissen 
aber  auch,  dass  sich  der  lithauische  Stamm  in  vider 
Beziehung  und  besonders  in  der  Regierungs-  und  Belir 
gionssphäre  gern  dem  Emflusse  des  russischen  Elements 
hingab.  Russisches  Recht,  vom  russischen  Volke  unter 
der  Herrschaft  Ruriks  begründet,  entwickelt  seine  Hadit 
im  Grossfbrstenthum  Lithauen,  die  russische  Sprache  wird 
zur  Regierungssprache  erhoben  und  erhält  eine  so  all- 
gemeine Geltung,  dass  in  ihr  sogar  die  Erlasse  und 
Privilegien  ausgefertigt  werden,  welche  für  das  ei( 
lithauisch-redende  Qebiet  bestimmt  smd. 

Zugleich  mit  dem  russischen  Rechte  und  der 
sehen  Sprache  war  factisch  auch  der  orthodoxe  Glanbe 
der  herrschende.  Man  bekannte  sich  zu  ihm  auf  dem 
ganzen  Gebiete  des  jetzigen  Klein-  und  Weissrussland 
und  von  da  breitete  er  sich  nach  Lithauen  aus.  In  Vilno, 
der  Hauptstadt  des  Fürstenthums  Lithau^,  gab  es  eine 
grosse  Anzahl  russischer  Kirchen,  und  man  zählt  vor 
1386  gegen  16  Personen  aus  dem  lithamschen  Fürsten- 
geschlecht, welche  sich  zum  orthodoxen  Glauben  be- 
kannten, so  dass  es  den  Anschein  gewann,  ak  wenn  sicli 
an  den  lithauischen  Fürsten  und  ihrem  Volke  die  Ge- 
schichte Ruriks  und  seiner  Warjager  wiederhole  solle. 
Dass  sich  unterdessen  auch  eme  Vereinigung  des  lithani* 
sehen  und  moskauischen  Reichs  vorbereitete,  ist  natür- 
lich, allein  dieser  natürliche  Prozess  wurde  durch  die 
Vereinigung  Lithauens  mit  Polen  unt^brochen,  so  dass 
er  sich  erst  nach  Jahrhunderten  vollziehen  konnte. 

Die  hthauisch- polnische  Vereinigung  geschah  im 
Jahre  1386  und  wurde  unter  den  Bedingungen  abge- 
schlossen, 1)  dass  beide  Reiche  nur  durch  die  Person 
des  Herrschers  d.  h.  durch  Personalunion  mit  einander 
verbünde  sein  sollen,  2)  dass  Freund  und  Feind  des 
einen  auch  Freund  und  Feind  des  andern  sein  solle  und 
3)  dass  beide  eine  getrennte  Verwaltung,  ein  getrenntes 
Heer,  getrennte  Abgaben,  Aemter  u.  s.  w.  haben  sollen 
und  dass  kein  Angehöriger  des  einen  Reichs  in  dem 
andern  Eigenthum  erwerben  oder  Aemter  bekleiden 
dürfe. 

Diesen  Bedingungen  gemäss  sollte  man  memen,  dam 
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den  verschiedenen  Elementen  beider  Reiche  eine  vollstän- 
dige Garantie  gegen  gegenseitige  Uebergriffe  gegeben  sei 
und  dass  sich  die  Russen  und  Lithauer  im  Fürstenthume 
lithauen  nun  um  so  selbstst&ndiger  entwickeln  warden, 
weil  sie  durch  die  Vereinigung  Lithauens  mit  Polen  gegen 
ftussere  Feinde  geschützter  waren.  Allein  thatsächlich 
kam  es  anders.  Die  in  Rede  stehende  Vereinigung 
führte  n&mlich  zu  der  grössten  Zwietracht  zwischen 
Polen,  Ldthauem  und  Russen  und  endlich  zu  der 
▼ollständigsten  Unterjochung  der  beiden  letztem.  Der 
erste  wichtigste  Grund  zur  Zwietracht  war  der  römische 
Katholicismus. 

Jagidlo  (Jagajto)  von  Lithauen  hatte  nämlich  der 
polnischen  Königin  Hedwig  (Jadwiga)  bei  derVerheirathung 
versprochen,  Lithauen  zum  römischen  Eatholidsmus  zu 
bekehren.  Die  Lithauer,  damals  noch  in  der  Volksmasse 
2am  grössten  Theil  heidnisch,  wurden  demnach  nach  rö- 
mischen Ritus  getauft.  Hierdurch  wurde  der  Ausbreitung 
der  orthodoxen  Kirche  unter  den  Lithauem  eine  Schranke 
gesetzt  und  die  mit  Lithauen  verbundenen  Russen  mochten 
dem  gewiss  nicht  gleichgültig  zusehen.  Noch  unangenehmer 
musste  es  sie  berOhren,  als  Jagie&o  verlangte,  dass  auch 
die  vornehmen  Lithauer,  welche  bereits  den  orthodoxen 
Glauben  angenommen  hatten,  zur  römischen  Kirche  über- 
treten sollten  und  dieses  auch  viele  wirklich  thaten.  Die 
Bossen  begriffen  recht  gut,  dass  hierdurch  nicht  nur  der 
Ausbreitung  ihrer  Civilisation  der  Weg  versperrt  werde, 
sondern  dass  hieraus  auch  die  Unterdrückung  ihres  Glau- 
bens und  ihrer  Nationalität  erfolgen  müsse.  Es  ist  daher 
kein  Wunder,  dass  in  Westrussland  ein  Aufstand  aus- 
brach, dem  sich  JagieDo's  Bruder  Andreas,  Fürst  von 
Polock,  an  die  Spitze  stellte.  Allein  er  wurde  niederge- 
scblagen  und  gerade  das,  was  die  zum  Fürstenthume 
Lithauen  gehörenden  Russen  hatten  vermeiden  wollen, 
mossten  sie  jetzt  über  sich  ergehen  lassen.  Man  zwang 
nämlich  einer  Seits  diejenigen  von  ihnen,  die  irgendwie 
mit  Lithauem  verwandt  waren,  zur  Annahme  des  Katho- 
licismus und  suchte  anderer  Seits  die  Nichtkatholiken 
von  dem  Genüsse  aller  Rechte  und  Freiheiten  auszu- 
schliessen.  Dass  dieses  die  Russen  von  Lithauen  ab- 
wenden musste,  ist  natürlich  und  dieses  um  so  mehr,  als 
Witowt,  wenn  auch  von  JagieUo  zum  Grossfiirsten  von 
Lithauen  erhoben,  immerhin  genöthigt  war,  den  Verband 
mit  Polen  anzuerkennen.  Hierdurch  wurden  sie  von  ihm 
entfremdet  und  es  brachen  in  dem  jetzigen  Kleinmssland 
hier  und  da  Aufstände  gegen  ihn  aus.  Seitens  der  Polen, 
die  nichts  sehnlicher  wünschten,  als  Hass  und  Zwietracht 
swischen  Lithauem  und  Russen,  wurden  diese  Missstände 
nach  Möglichkeit  ausgebeutet  und  auf  ihre  Veranlassung 
verlieh  Jagidäo  den  eigentlichen  Lithauem  hauptsächlich 
auf  dem  Landtage  zu  Horodlo  besondere  Vorrechte,  in- 
dem er  ihnen  das  polnische  Landtagsrecht  ertheilte,  bei 
ihnen  ähnliche  Landesämter  und  Würden  einführte  wie 
in  Polen,  sie  mit  den  Wappen  des  pohiisch^  Adels  be- 
gnadigte, und  so,  wie  er  sich  selbst  ausdrückt,  von  ihnen 
die  Bande  der  Knechtschaft  entfemte  und  ihnen  die  pol- 
nisehe  Freiheit  gab;  den  Russen  liess  er  jedoch  diese 


Freiheit  nicht  zukommen,  ausser  wenn  sie  von  der  ortho- 
doxen Kirche  zur  römisch-katholischen  übertraten. 

Es  war  dieses  der  erste  Versuch,  den  verderblichen, 
in  Polen  herrschenden  Feudalismus  in  Lithauen  einzu- 
filhren,  den  Feudalismus,  wonach  einem  Theile  des  Volks 
alle  Rechte  und  Güter  gehörten,  der  andere  aber,  der- 
selben verlustig  erklärt,  trotzdem  alle  Lasten  zu  tragen 
hatte.  Die  Lithauer  wurden  zu  Herren  erhoben,  die 
Russen  .aber  zu  Knechten  erniedrigt.  Dieses  System 
stritt  gegen  alle  geschichtlichen  Verhältnisse  des  lithaui- 
schen  Volks  zum  westrussischen  und  es  beförderte  nur 
die  Uneinigkeit  zwischen  beiden.  Die  Russen  suchten 
sich  daher  nach  Witowts  Tode  unter  Führang  des 
lithauischen  Fürsten  Swidrigajto  wieder  von  Polen  los- 
zureissen. 

Glücklicher  Wdse  trat  ein  Umstand  ein,  welcher 
die  Einigung  Lithauens  und  Westmssland  für  gewisse 
Zeit  wieder  einiger  Maassen  herstellte. 

Als  man  nämlich  im  Occident  die  Vereinigung  beider 
Kirchen  aussprach,  beeilte  sich  die  lithauisch-polnische 
Regiemng  hieraus  Nutzen  zu  ziehen  und  verlangte  von 
den  Russen,  die  Union  anzunehmen.  Diese  gingen,  da 
sie  hierdurch  ihre  Nationalität  nicht  verloren,  zum 
grossen  Theil  hierauf  ein  und  thaten  für  die  damalige 
Zeit  woU  daran,  indem  sie  sich  auf  diese  Weise  den 
römisch-katholischen  Lithauem  näherten  und  hierdurch 
diese  ihren  orthodoxen  Landsleuten  näher  brachten,  von 
denen  sie  sich  thatsächlich  in  Nichts  unterschieden. 

Die  Trennung  zwischen  Lithauem  und  Russ^  fing 
wieder  an  zu  schwinden.  WUdistaw  stellte  im  Jahre  1443 
die  Russen  den  RömischkathoUschen  gleich  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  sich  die  orientalische  und  ocdden- 
talische  Kirche  auf  dem  Goncil  zu  Florenz  wiederum  ver- 
einigt habe. 

Als  der  unmündige  Kasimir  zum  Fürsten  von  Lithauen 
bestellt  worden  war,  suchten  die  lithauischen  Magnaten 
die  Bande  mit  Polen  nach  Möglichkeit  zu  lockem  und 
Hessen  sich  von  ihm  das  Versprechen  geben,  keine  Polen 
nach  Lithauen  zu  lassen,  ja  es  gelang  ihnen  sogar,  einige 
an  Polen  gekommene  Stücke  Landes  wieder  mit  Lithauen 
zu  vereinigen.  Kasimir  hielt  auch  noch  dann  an  der 
lithauischen  Partei,  als  er  zum  König  von  Polen  gewählt 
worden  war  und  da  er  sich  den  Russen  wohlgeneigt  zeigte, 
erlangte  er  eine  solche  Beliebtheit  bei  ihnen,  dass  sich 
einige  mssische  Fürsten  und  ganze  Gebiete,  wie  z.  B. 
Novgorod,  an  Lithauen  anzuschliessen  begannen.  Im 
Jahre  1457  hob  er  die  Ungerechtigkeit  von  Horodlo 
vollständig  auf,  indem  ar  der  lithauischen  und  russischen 
Nation  vollkommen  gleiche  Rechte  ertheilte. 

Nach  seinem  Tode  wählten  die  lithauischen  und 
russischen  Magnaten  seinen  jüngsten  Sohn  Alexander 
zum  Fürsten  von  Lithauen  und  beschlossen  zugleich,  er 
solle  ein  durchaus  unabhängiger  Herrscher  sein  so  dass 
es  schien,  als  wenn  das  Band  zwischen  Polen  und  Lithauen 
bald  gelöst  werden  würde.  Allein  es  kam  wieder  Erwarten 
gerade  ganz  anders. 

In  der  Nachbarschaft  des  Fürstenthums  Lithauen 
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begann  jetzt  das  Grossf&rstenthum  Moskau  rasch  zuzu- 
nehmen, so  dass  es  viele  Russen,  welche  mit  den  römisch- 
katholischen  Einrichtungen  in  Lithauen  unzufrieden  waren, 
an  sich  zog  und  sogar  auch  von  seinem  historischen 
Recht  an  den  russischen  (xebieten  Lithauens  zu  sprechen 
begann.  Der  Grossfftrst  von  Lithauen  und  seine  katho- 
lischen Magnaten  wurden  hierüber  natürlicher  Weise 
nachdenklich  und  kamen  auf  den  Gedanken,  dass  es 
doch  vielleicht  besser  sei,  wenn  Lithauen  mit  Polen  im 
festen  Verbände  wire. 

Hierzu  kam  noch,  dass  der  bisherige  Fürst  von 
Lithauen  Alexander,  welcher  1501  den  polnischen  Thron 
bestieg,  sich  nun  dahin  entschied,  auf  alle  mögliche 
Weise  die  Selbstständigkeit  Lithauens  zu  untergraben 
und  es  von  Polen  abhängig  zu  machen,  weil  er  nur  so 
auf  seinem  Throne  fest  zu  sitzen  glaubte.  Er  suchte  es 
daher  dahin  zu  bringen,  dass  Polen  und  Lithauen  einen 
gemeinsamen  Herrscher  und  einen  gemeinsamen  Landtag 
habe.  In  Folge  dessen  nahm  die  Macht  der  Polen  in 
Lithauen  zu  und  manifestirte  sich  alsbald  in  Verfolgungen 
der  orthodoxen  Kirche,  weswegen  sich  deren  Bekenner 
wieder  von  Lithauen  abzuwenden  begannen.  Unter  der 
Regierung  Sigismunds  L,  welcher  im  Jahre  1506  den 
polnisch-lithauischen  Thron  bestieg,  kam  es  daher  so 
weit,  dass  der  angesehene  russische  Fürst  Michael  Glinslqj 
den  Zustand  unerträglich  Semd  und  sich  deswegen  Moskau 
zuwandte. 

In  Moskau  herrschte  damals  Johann  m.,  unter 
dessen  Regierung  das  tatarische  Joch,  diese  Haupt- 
scheidewand zwischen  Ost-  und  Westrussland  aufhörte, 
nnd  es  konnte  nun  leicht  ein  TheU  der  bisher  unter 
Lithauen  stehenden  russischen  Länder  zu  Moskau  über- 
gehen. Dafür  gestaltete  es  sich  für  die  unter  Lithauen 
bleibenden  Russen  um  so  sdilimmer.  Sigismund,  der 
ihnen  an  und  für  sich  ungünstig  gesinnt  war,  erliess  be- 
sonders für  die  russischen  Gebiete,  deren  üebergai^  zu 
Rassland  zu  befürchten  war,  die  härtesten  Bestimmungen 
und  besetzte  in  denselben  alle  Würden  mit  geborenen 
Litbauem. 

Auf  diese  Weise  wurde  die  russische  Bevölkerung 
last  wieder  in  den  Zustand  zurückversetzt,  welcher  seiner 
Zeit  durch  den  Landtag  von  Horodlo  hervorgerufen  wor- 
den war,  und  die  Polen  hatten  freie  Hand,  um  Lithauen 
immer  fester  mit  Polen  zu  verbinden  und  inmier  weiter 
▼<m  den  Russen  zu  trennen. 

Allein  auch  dieses  Mal  erfolgte  diese  Trennung  nicht 
in  gewfinschiem  Maasse;  denn  durch  den  hereinbrechen- 
den Protestantismus  wurde  die  Eänhdt  Lithauens  mit 
Westrassland  und  das  Streben,  sich  von  Polen  loszu- 
reissen,  neubelAt.  Das  ganze  römisch-kathoUsche  Lithauen 
ging  zum  Protestantismus  über  und  indem  es  das  römisch- 
katholische  Polen  mit  ungünstigem  Auge  betrachtete, 
imnste  es  natürlicher  Weise  die  alten  Bande  mit  West- 
rossland  emeaem.  Dem  Protestantismus  ist  es  auch 
sozoschreiben,  dass  in  den  lithauischen  Städten  das 
Magdeburger  Recht  eingefbhrt  und  hierdurch  ein  richti- 
ger Bfirgerstand  begründet  wurde.    Die 


Bestrebungen  erneuerten  sich  und  Lithauer  wie  RuBsen 
machten  vom  Neuen  Versuche,  die  Losreissung  Lithauens 
von  Polen  anzubahnen.  So  lange  Sigismund  August  Ffirst 
von  Lithauen  war,  unterstützte  er  diesen  Sq^aratismns, 
gab  den  Andersgläubigen  gesetzlichen  Schutz  und  Büi^ser- 
recht,  umgab  sich  mit  Protestanten  und  heirathete  lieiiii- 
lich  die  Schwester  des  angesehenen  protestantisclien 
Fürsten  Radziwifi. 

Nach  dem  Tode  Sigismund  L  wurde  Sigismund 
August  nach  alter  Weise  König  von  Polen  und  da  er 
weder  einen  Bruder  noch  einm  Sohn  hatte,  so  konnte 
Lithauen  keinen  besonderen  Regenten  erhalten  und  musste 
sich  wider  Willen  näher  an  Polen  anschliessen.  Es  be- 
fand sich  in  emer  höchst  unliAsamen  Lage  und  war 
gezwungen,  sich  mit  dem  Qedanken  an  eme  vollständige 
Vereinigung  mit  Polen  mehr  und  mehr  vertraut  n 
machen.  Die  Lithauer  wiegten  sich  hierbei  in  der  ülo- 
sion,  es  sei  möglich,  dass  sich  Lithauen  als  gleichbe- 
rechtigte Macht  mit  Polen  verbände,  die  Polen  guigen 
aber  ganz  einfach  darauf  aus,  sich  Lithauen  vollständig 
unterthänig  zu  machen. 

Es  geziemte  Sigismund  August,  der  in  gleicher  Weise 
das  Wohl  Polens  und  Lithauens  zu  vertreten  hatte,  eine 
vemdttebide  Stellung  zwischen  beiden  anzunehmen;  allein 
diese  Stellung  zu  finden  war  unmöglich,  da  man  von  einer 
Seite  die  vollste  Selbstständigkeit,  von  der  andern  aber 
die  vollste  Unterwerfung  anstrebte.  Sigismund  musste 
entweder  auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Seite  treten, 
und  er  trat  endlich  auf  dicgenige  über,  von  wdcher  er 
ftr  die  Kräftigung  des  Reichs  das  meiste  erwartete^  d.  h. 
er  trat  auf  die  Seite  der  Polen  über.  In  dieser  Absicht 
verschritt  er  auch  zur  Vollziehung  der  letzten  Vereini- 
gung Lithauens  mit  Polen  oder  zum  Abschluss  der  se- 
genannten  Union  von  Lublin. 

Hierzu  wurden  nun  folgende  Vorbereitungen  gebroffien. 
Nämlich  der  wichtigste  Unterschied  zwischen  Polen  und 
Lithauen  in  der  politischen  und  socialen  Organisatiim 
bestand  darin,  dass  in  Polen  eni  demokratischer  Klein- 
adel herrschte,  in  Lithauen  aber  eine  vornehme  Aristo- 
kratie. Um  nun  diese,  jeder  nähern  Verbindung  Lithauem 
mit  Polen  besonders  abholde  Klasse  zu  schwächen,  stellte 
ihr  Sigismund  den  gesammten  niedem  lithauischen  Adel 
gleich.  Auf  diese  Weise  wurde  in  Lithauen  eine  Partei 
geschaffen,  der  eine  engere  Verbindung  Lithauens  mit 
Polen  profitabel  erschien.  Und  da  Sigismund  ab  letzter 
Inhaber  Lithauens  keinen  Erben  besass,  an  dem  er  es 
hätte  können  übergehen  lassen,  so  schenkte  er  sein  Recht 
am  lithauischen  Fürstenstuhl  dem  Königreich  Polen.  Nadi 
diesen  vorbereitenden  Akten  ging  Sigismund  August  an 
die  Union  selbst  und  berief  deswegen  sowohl  die  Polen 
als  auch  die  Lithauer  auf  den  Landtag  zu  Lublin. 

(FortaeCnmg  folgt) 
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Eine  Reminiscenz 

der  ain  T.  Mllrz  1865  in  Petersburg  begangeoea  tio- 
moDosov-Peier  bildel  die  nachiolgeode  Uebersetzung  des  Yon 
Herrn  RoaeDbeim  vorgdeaeneo  und  Susaerat  beittllig  aafge- 
DomnieBen  Gedicbta.  Ea  wurde  jeden  Falls  deswegen  mit 
so  groaaem  Beifall  aufgenommen,  weil  es  niebt  nur  die  Lo- 
monoaoY^sche  Zeit  ricbtig  schildert,  sondern  auch,  ohne  sie  zu 
neonen,  auf  die  noch  immer  mehr  deutsehe  als  russische  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  ein  helles  StreifUeht 
fallen  lisst.  Die  uebersetzung  lautet  aber  folgender  Maassen: 

Als  einst  in  seinem  weisen  Streben, 
Sein  Volk  auf  einmal  zu  erhOhn, 
Es  durch  Cultnr  recht  rasch  zu  heben, 
Und  schnell  im  Portschritt  es  zu  sehn; 

Als  der,  in  Allem  ungeduldige 
Caf  Peter  umzuschaffen  sann 
Crpldtzlieh  ftuasland,  und  daa  Alte 
Zu  brechen  eifrig  gleich  begann: 

Ja,  Sitte,  Geist  und  Muttersprache, 
Die  Pfknder  aller  Kraft  und  Macht 
Im  Volk,  —  ohn'  Schonung  und  Erbarmen 
POr  die  Reform  zum  Opfer  bracht*; 

Als  er,  zu  steur'n  dem  Landesübel, 
Des  Geistes  Dunkel  zu  zerstreu'n, 
Zu  uns  berief  die  fremden  Leute, 
Damit  sie  unVe  Lehrer  sei^n; 

.  Da  kamen  sie  auch  schaarenweise, 
Beschlossen  fein  zu  guter  Stunde 

Zu  unsenn  Haupt  sich  festzusetzen • 

Und  Segen  fand  bei  una  ihr  Bund. 

Da  atarb  der  Caf ^  der  fremde  Einluas 
Griff  um  sich  und  gewann  an  Kraft, 
Listig  versteekmid  alF  scitt  Wissen 
Pohrt  er  die  Sach*  so  meisterhaft: 


Daaa  nur  der  Weisheit  Conservator 
Der  Deutaehe  war  —  geachtet,  groaa, 
Ja,  daaa  er  ewig  blieb  der  Meiater, 
Der  Ruaae  ewig  SchOler  bloas; 

Schlich  überall*  sich  ein  im  Stillen 
Erfolgefeiemd  und  beliebt; 
Mit  Geisteakneehtachaft  drohend  Rnasland, 
Der  Irgsten  Knechtschaft,  die  es  giebt 

So  ging's.  —  Peru  lag  noch  Catberina*s 

Jahrhunderts  Hebte  gold'ne  Zeit 

Als,  aua  dem  Herz  des  Volkes  selber, 
Kn  Mann  hervorging  —  gottgeweiht 

Er  war  ein  Kind  der  kalten  Zone 
Vom  traurig  ödem  Erdenplan, 
Doch  der  Protest  der  Volksgesinnung 
Bneh  mächtig  sich  durch  ihn  die  Bahn. 


Wie  Russland  gross  war  auch  sein  Genius 
Und  allumfassend  sein  Verstand 
Und  auf  den  Blfittern  seiner  Werke 
Vergass  Nichts*)  seine  Schöpferhand: 

Die  Wissenschaft,  die  Kunst  und  Alles, 
Was  uns  der  deutsche  Tross  gewandt 
Als  Kunststück  aus  der  Perne  zeigte. 
Das  schenkte  er  dem  Vaterland. 

Er  pflanzte  diese  zarten  Keime 
In  Russland's  Grund  und  Boden  ein, 
Er  war  der  Retter  unsVer  Sprache, 
Bewahrte  sie  uns  ficht  und  rein. 

Poet  und  Denker  und  Gelehrter, 
Als  Preund  dem  Volke  zugethan, 
So  war  der  brave  Lomonosov, 
Der  grosse  Mensch  und  Russenmann. 

Der  Bahn,  die  er  gebrochen,  folgte 
Die  russische  Erkenntniss  nach  — 
Pahrt  offenen  Krieg  mit  fremdem  Einfiuss 
Seitdem  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Und  unsVe  Sprache  tief  und  klangvoll. 
Des  mächtigen  Volkes  Laut,  —  sich  gleich 
Auf  dem  Catheder,  in  der  Hütte,  —    ^ 
Ward  stark  und  schön  und  blüthenreich. 

Den  alten  Brauch  darum  verbannen 
Sollt'  man  und  keine  Zeit  verlieren: 
Die  Landessprache  im  Collegium 
Und  im  Salon  nun  einzuführen. 

Ja,  ja,  die  Tage  sind  verSndert 

Und  Zeit  w&r's,  denk  ich,  einzusehn, 

Dass  es  „kein  Russland*^  giebt  in  Russland, 

Das  soUt^  man  endlich  doch  verstehen. 

Aus  dem  Russischen  übersetzt  von  A.  Streblow. 


PanMMuHeiiililtenilir« 

*  Von  der  Gksammtausgabe  der  Yuk'schen  Werke  be- 
flndan  sich  gegenwärtig  unter  der  Fresse:  die  lyrischen  ser^ 
bischen  Natiouallieder  aus  der  Hersegovina  —  „Srbske  na- 
rodne  pjesme  HereegovaSke  (ienske).^*  Nach  diesen  wird  ans 
Ynk's  Nachläse  das  Mannscript:  2ivot  i  obimi  naroda  srbe- 
kog»  (Leben  und  Gebrauche  des  serbischen  Volkes)  in  Dmek 
gebracht 

*  Am  15.  AihtU  konstitnirte  sich  in  Prag  unter  Vor- 
Sita  des  beriihmten  böhmischen  Oelehrten  Erben  ein  „histo- 
rischer Vereiu,*^  dessen  Zweck  ist,  alle  Quellen  vaterlandi- 
scher Oeschichtsschreibung,  sowie  der  Qescfaiohte  Mhmiseher 
Wissenschaft  und  Knnat  anaanforachen  und  zu  aammeln. 


*)  £oniono60?  nmftsste  Alles  in  sich  und  liess  hgi  Nichts  nn« 
bertthrt  Er  war  ehi  grosser  Lateiner,  gediegener  Naturfor- 
scher, Physiker»  Chemiker,  MosaikkQnstler,  Gelehr* 
ter,  Literat,  Dichter,  Grammatiker  —  und  jede  sdner 
efaiaelnea  Branchen  hfttte  genOgt  einen  llann  gross  su  machen. 
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*  Der  böhmifiche  Maler  Zelinka  arbeitet  an  einem 
grossen  Gemälde,  welches  die  Taufe  des  böhmischen  Herzogs 
BoHtoj  am  Hofe  des  grossmahrischen  Fürsten  Svatoplnk 
dorch  den  h.  Cjrill  darstellt. 

*  Der  polnische  Dichter  C*  Ujejski  trollendet  soeben 
ein  vieraktiges  Drama:  ,,Samson^^  und  StanisUw  Boga- 
stawski  ein  funfaktiges  Lustspiel:  ^Ztoty  mtodsieniec^^ 

*  Der  polnische  Schriftsteller  Ignas  Stebelski  lässt  unter 
dem  Titel  „Dwa  wielkie  swiatla^^  ein  Werk  drucken,  welches 
für  die  Eirchengeschichte  des  alten  Polens,  besonders  für 
die  Zeiten  der  katholischen  Unions  -  Propaganda  unter  den 
orient.-orthod.  Kleinrussen  von  grosser  Wichtigkeit  sein  soll. 

*  Der  Direction  des  bobmischen  Landestheaters  wurden 
folgende  Stucke  eingesendet:  „Havli^kovy  boty''  und  „BÄl 
se  trichinös  beide  einaktige  Lustspiele  tron  Frau  A.  MeHS, 
„Inserat'^,  Lustspiel  in  3  Aufzügen  von  Sabina  und  „Yzh&ru 
sa  Amalkou^S  Posse  von  Siminek. 

*  Der  Domkapellmeister  Herr'Skroup  arbeitet  eben  an 
der  Beendigung  seiner  Oper  „Obleieni  m&ta  Prahy  (die 
Belagerung  von  Prag)^%  die  er  bereits  vor  Jahren  ange- 
fangen hat 

*  In  der  am  Montag,  den  16.  April  abgehaltenen  Sections- 
sitzuog  der  königlich  böhmischen  Oesellschaft  der  Wissen» 
Schäften  hielt  Herr  Dr.  Hanud  einen  Vortrag,  in  welchem 
er  zu  beweisen  versuchte,  dass  weder  Slaven  überhaupt  (in 
deren  hinterkarpathischer  Heimath),  noch  die  Böhmen  ins- 
besondere vor  Berührung  derselben  mit  christlichen  Völkern 
eine  eigentliche  Lautschritt,  wohl  aber  eine  mythische  Zeichen- 
oder Bilderschrift  gehabt  haben.  Er  ging  zu  dem  Behufe 
alle  linguistischen  und  historischen  Zeugnisse  durch,  die  für 
eine  heidnische  Lautschrift  der  Slaven  und  Böhmen  zu 
sprechen  scheinen,  um  ihre  Kraftlosigkeit  seitens  der  Be- 
weisführung darzulegen,  worauf  er  abermals  linguistische  und 
historische  Beweise  für  das  Dasein  ein^r  mythischen  Bilder- 
oder  Zeichentebrift  unter  den  Heiden  beibrachte,  welche  Be» 
weise  er  komparativ  bis  zu  den  alten  Griechen  (Homer)  und 
Germanen  (Tacitus)  hin  ausdehnte.  Die  eigentliche  Laut- 
schrift kam  zu  den  Böhmen  nach  dem  Vortrag  erst  durch 
das  lateinische  Christenthum,  jedoch  nicht  ins  Centrum  des 
Landes,  von  welchem  aus  sich  das  glagolitische  Christen- 
thum  zu  verbreiten  anfing.  Seitens  der  Glagolica  behauptete 
der  Vortragende,  sie  sei  kein  ursprunglich  slavisches  Alphabet 
gewesen,  sondern  aus  denselben  unslavischen  Elementen  her- 
vorgegangen, die  der  armenischen  und  äthiopischen  Schrift 
zu  Grunde  liegen  und  nur  für  das  Altsloveniscfae  (Bulgarische), 
und  zwar  keineswegs  ganz  vortrefflich  adoptirt  worden.  Die 
Prager  glagolischeu  Fragmente,  sowie  das  Fragment  des 
„Johannes-Evangeliums^*  weisen  hinreithend  nach,  wie  stark 
der  slavische  Dialekt,  den  die  christlichen  Bekehrer  anfangs 
in  Böhmen  verbreiteten,  von  dem  heimischen  Dialekte  ab- 
wich und  wie  auch  die  eingeführte  Glagolica  einerseits  zu 
viel,  anderseits  zu  wenig  Schriftzeichen  für  den,  oder  eigent- 
lich für  die  böhmischen  Dialekte  hatte,  die  damals  gespro- 
chen wurden.  Der  eine  wie  der  andere  Punkt  förderte  so- 
dann allerdings  die  Reaotion  des  lateinisch -germanischen 
Christenthums  gegen  das  glagolische  und  sohwächte  die 
Hilfe  des  kyrillischen  Christenthums,  das  von  Pannonien  aus 
nach  Böhmen  hin  sich  erstreckte,  bedeutend  ab,  so  dass 
selbst  die  Aufirischung  der  glagolischeu  Liturgie  unter 
Karl  IV.  den  vollständigen  Sieg  der  lateinisch-germanischen 
Schrifteinfuhmng  in  religiöser,  politischer  und  privater  Hin- 
sicht nicht  aufzuhalten  im  Stande  war.  Für  alle  diese 
Phasen  der  Schrift-  und  Literaturgeschichte  in  Böhmen 
brachte  der  Vortragende  die  nöthigen  Belege  bei. 

*  Die  Sammlung  für  das  Monument,  welches  dem  ge- 
wesenen nationalgesinnten  Bischöfe  von  Marbuif^,  Slomiek, 
in  dieser  Stadt  gesetzt  werden  soll,   beträgt  bereits  850  fl. 

*  Se.  Majestät  haben  dem  Prager  Universitätsprofessor 


Johann  Purkyn^  gemeinschaftlich  mit  einigen  Professoren 
des  Polytechnikums,  dann  den  Med.  Doctoren  Stan^k  und 
Eiselt  in  Prag  die  Bewilligung  zur  (Gründung  eines  Vereins 
dechischer  Naturiorscher,  Aerzte  und  Techniker  in  Prag  am 
ertheilen  und  die  Statuten  derselben  alleignädigst  zu  geneh- 
migen geruht. 

*  Neulich  hielt  der  böhmische  Sprachvirtnose  Herr 
Scherzel  in  Prag  einen  öfientlichen  Vortrag.  Der  erste  Theil 
desselben  betraf  die  Sprache  und  deren  Laute,  sowie  die 
Unbegränztheit  des  sprachlichen  Alphabets.  Als  Resultat 
des  Ganzen  kann  angenommen  werden,  dass  das  als  reich 
bekannte  Alphabet  der  böhmischen  Sprache,  in  weldier  Herr 
Scherzel  seinen  Vortrag  hielt,  doch  erst  kaum  den  30«  Theil 
aller  Laute  enthält,  die  in  den  menschlichen  Sprachen  aber* 
haupt  vorzukommen  pflegen.  Hierauf  ging  der  Herr  Vor- 
tragende zu  der  Schrift  über,  der  Versinnlichung  des  Lautes, 
zu  den  verschiedenen  Arten  des  Schreibens,  und  zwar  mittelst 
einfacher  eben  so  wohl  als  mittelst  doppelter  und  doppelt 
umgekehrter  Schrift.  Herr  Scherzel  zeigte  sich  in  dieser 
Hinsicht  wirklich  als  ein  Schreibvirtuose  und  man  weiei 
kaum,  was  man  mehr  bewundern  soll,  ob  die  Kraft  des 
Gedächtnisses  mit  der  er  alle  die  Charaktere  der  europäi* 
sehen,  asistischen,  afrikanischen  und  amerikanischen  Alpha- 
bete und  Hieroglyphen  behält,  oder  die  rapide  Fertigkeit  mit 
der  er  sie  auf  der  Tafel  hinzaubert.  Vollends  bei  der  letzten 
Partie  dieses  Tbeiles,  da  Herr  Sohersel  Proben  des  doppeitea 
Schroibens  mit  umgekehrter  Schrift  zum  Besten  gab,  brach 
das  Publikum  in  lauten  Beifall  ans.  Nun  folgte  eine  kurze 
Betrachtung  des  menschlichen  Gedächtnisses,  dessen  Er- 
haltung und  Stärkung,  der  verschiedenen  Eülfsmittel  dessel- 
ben und  der  leichtesten  Art  der  Sprachenlemung.  Herrn 
Scherzeis  Ansichten  auf  diesem  Gebiete  sind  grossentheils 
ziemlich  originell,  beweisen  sich  aber,  wie  eben  die  Person 
des  Vortragenden  seihst  als  glänzendes  Beispiel  beweist, 
als  durchaus  praktisch  und  empfehlenswerth,  worauf  ala 
vierter  und  letzter  Theil  die  praktische  Anwendung  all  dee 
Gesagten  folgte,  indem  Herr  Scherzel  nach  und  nach  aua 
einer  in  die  Andere  übergehend,  zusammen  in  30  Sprachen 
seine  Biographie  erzählte.  In  raschem,  fliessendem  Vortrage 
folgten  zunächst  die  europäischen  Sprachen:  englisch,  hol« 
ländisch,  dänisch,  schwedisch,  italienisch,  französisch,  spa- 
nisch, portugiesisch,  rumänisch,  russisch,  polnisch,  kroatisch, 
serbisch,  ungarisch,  lappisch,  keltisch,  neugriechisch  und 
zigeunerisch  aufeinader,  worauf  Herr  Stetiel  zu  den  asiati- 
schen Sprachen  überging,  indem  er  ohne  <fie  geringste  Un- 
terbrechung mit  in  der  That  staunenswerther  Zungengeläoflg- 
keit  in  türkischer,  arabischer,  persischer,  hindoetanischer, 
tibetanischer,  mongolischer,  Japanesischer,  chinesischer,  ma- 
layischer  und  javanesischer  Sprache  fortfuhr,  um  schliesslieh 
mittelst  der  Tonga-  und  tahitischen  Sprache  zum  Schlüsse 
zu  gelangen.  Dies  war  der  Haupttbeil  des  Vortrages,  der 
denn  aach  bei  seinem  Schlüsse  den  ungetheiltesten  Bieifall 
des  Publikums  hervorrief.  —  Als  kleine,  jedoch  nicht  min- 
der interessante  Zngabe  folgte  nun  nur  noch  ein  kurser 
Abriss  der  deutschen  und  böhmischen  sogenannten  Diebs- 
sprache, welche  beide  Herr  Scherzel  ans  erster  Band  Ton 
einem  notorischen  Gauner  erlernt  tu  haben  erklälte. 

*  Die  von  Herrn  F.  Jezbera  herausgegebene  Anleitni^ 
„Prvni  «eskoslovensk^  slabikäf''  (Erste  ^echoslavisohe  Fibel), 
welche  zur  Erlernung  der  kyrillischen  Schrift  dient,  ist  soeben 
in  dritter  Auflage  erschienen. 

*  Der  Ausschuss  der  „Matioe  <eskä''  in  Prag  hielt  am 
18.  April  eine  Sitzung,  in  welcher  mitgetheilt  wurde,  dasa 
das  Stammvermögen  des  Vereins  bereits  die  Summe  ron 
100,000  fl.  erreicht  hat.  Den  Vereinsmitgliedem  wird  im 
heurigen  Jahre  ausser  der  If  useumszeitschrift  noch  ein  Theil 
des  Werkes  „Vfbor  z  iiteratury  6esk^'^  und  die  Ueber- 
setzung  eines  Shakespeare^schen  Dramas  sugeslellt  werden. 
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Redactioo  der  MnseoiDSseitochrift  wird  dod  Herr  Prof. 
Lepaf  alleiii  weitar  fShron^  da  die  Mitiedacteme  HH.  Prof. 
Krej^f  and  Bibliothekar  Öafafik  reaignirt  hatten. 

*  In  Prag  wurde  am  20.  April  das  grosse  Oratoriam 
«,Die  heilige  Blisabeth*^  tron  Fr.  Lisst  von  den  beiden  bob- 
ni lachen  Minnergeaangvereinen  „Hlahol**  and  f,B®^*^S  denen 
aich   viele   Damen  und  eine  Menge  Chorknaben  snr  Seite 
atellten,  anfgefahrt.     Die  ,,ümeleck4  Beseda^^,  welcher  der 
Cooiponist  sein  Werk  zur  Anffahrnng  nberliess,   hat  nnbe- 
atreitbar  gerechten  Anspruch  anf  den  Dank  der  Prager  Masik- 
welt  sich  erworben,  indem  sie  dieselbe  in  richtiger  Erkennt« 
Dias  des  tonkonstlerischen  Ranges,  der  anderen  Orossstadten 
gegenober  eingeräumt  wird,  veranlasste,  von  einem  Tonwerke 
Notis  CO   nehmen,  das  sowohl   durch  seinen  Schopfer  wie 
dareh  seinen  Gehalt  berufen  erscheint,    die  Kunstwelt  für 
lange  Zeit  lebhaft  cu  beschäftigen.    Die  Directionen  beider 
Theater  bewiUigten  ihrem  Orchester,  der  Vorstand  des  Con- 
aerratoriums   einer  Ancahl  höchst  sohätaenswerther  Kräfte 
die  Mitwirkung.    Die  Soloparte   waren  in  den  Händen  der 
Damen  Rrao  BSskj  und  Frl.  BubeuiJek,  dann  der  Herren 
li^,  Blaha  und  Chlumeckf  •    Die  Chore  wurden  unter  der 
Leitung   der    Herren    Forster,    Chorregent,    und  C*   Bendl, 
Dirigent     beim    Gesangvereine    „EUahoP^    einstudirt      Die 
Funktion    am    Dirigentenpulte     übernahm    Herr    Friedrich 
Smetana.    Die  wenigen  Proben,  welche  der  Production  vor- 
angingen,  lassen   den    aufgehäuften  Schwierigkeiten  ebenso- 
wohl wie  den  iiberaus  sarten  Seiten  des  Oratoriums  gegen- 
ober  diese  seine  Funktion  als  eine  höchst  gefahrvolle  er- 
acheinen;  um   so   klarer,  unzweifelhafter  ist  das  Licht,    in 
dem  Smetanas  Talent  und  Dirigentenumsicht  durch  die  glän- 
sende  Losung  der  uberaua  schweren  Aufgabe  erscheint    Daa 
grossartige  herriiche  Werk  kam  unter  seiner  Leitung  an  so 
anageseichneter  Geltung,  der  grosse  Orchesterkorper  spielte 
mit  einer  Meisterschaft  und  fiel  überall,  selbst  in  den  heilig« 
aten  Momenten  mit  einer  solchen  Präzision  und  Einheit  ein, 
dasa  man   nur  dieaea  zu  beobachten  brauchte,  um  Smetana 
aammtliche  Eigenschaften  zuerkennen    zu  müssen,    die  die 
Befiihignng    ausmachen,    mit  grossen   Mnsikkorpem   grosse 
Werke  zu   ezecutiren«    Nimmt  man  zu  all   dem  noch  die 
mächtigen  Gesangsmaaaen,  über  die  aich  seine  Aufmerksam- 
keit SU  eratrecken  hatte,   so   muss  man  seine  einfache,  wir 
mochten   sagen,  spielende  Führung,  unter  welcher  sich  die 
erschütterndsten  wie  auch  reisvoll  lieblichsten   Tongemälde 
dem  Zuhörer  entrollten,  geradezu  bewundern.     In  die  Be* 
lenchtung  von  Einseinheiten  des  gewaltigen,  an  Schönheiten 
aUer  Art  überreichen  Banea,  kann  man  nach  einmaliger  An- 
hörung aich  nicht  einlassen.     Vergleichbar  mit  einem  mäch- 
tigen,   veraehwenderiach    ausgeatattetem    Palaste    lässt    uns 
Liast's    Oratorium    den    Bindruck    einer    überwältigenden 
Wahrnehmung  surück,  in  welcher  die  Eiozelnheiten  einander 
drängen  oder  verdrängen.     Wir  beschränken  uns  daher,  in 
der  Hoffnung,  dass  das  auftauchende  Gerücht,  es  werde  doch 
noch  eine  aweite  Aufführung  des  Tonwerkes  ermöglicht  werden, 
aich  als  ein  begründetes  erweist,    zu  verzeichnen,  dass  die 
Effekte  charakteristiaeher  Dluatration  der  orchestralen,  beson- 
ders   aber  jene  der  vokalen  Kräfte  ganz  ausserordentliche 
Wirkungen  erzielen;  Wirkungen  deren  Intensität  mit  wieder^ 
holtem  Auftiehmen  sich  steigert    Unter  den  oben  angeführten 
Solokräften,    welche  sämmtlich  ihre  Parte  aehr  lobenswerth 
behandelten,  errang  Frl  Em.  Bnbeni£ek  durch  die  mit  schöner 
Stimme  und  feinem,   tiefempfundenem  Vortrage  gesungene, 
Jedenfalls  auch  dankbarste  Partie  der  h.  Elisabeüi  den  meisten 
rauschenden  Beifall.    In  öffentlichen  Produktionen  noch  wenig 
gebort,  verdient  daa  Fräulein  auf  Grund  ihrer  feinen  Gesangs* 
bildnng,  in  vollem  Maasse  die  überaus  freundliche  Aufnahme, 
welche,  ihre  Leistungen  gleich  in  der  ersten  Begegnung  mit 
dem  grossen  Publikum  fknden.  (Pltk.) 

Laibach,  20.  April.    Die  von  der  hiesigen  Clitalnica  und 


dem  Laibacher  slovenisohen  Turnverein  „Juini  Sokol^*  am 
2.  und  15.  April  im  Landestheater  veranstalteten  groaaen 
„ßeaeda's^*  waren  äusserst  zahlreich  beaucht.  In  der  eraten 
war  es  vorzüglich  die  slovenische  Operette  von  Benjamin 
Ipavec  ,.Pli{nik^*  welche  von  unseren  wackem  Dilettanten 
in  vortrefflicher  Weise  ausgeführt  —  besondem  Beiftdl  fisad. 
In  der  zweiten  gefielen  auaaerordentlich  die  von  2  Turnern 
dargestellten  „lebenden  Bilder'*  nach  Meisterwerken  der  Antike 
und  der  neueren  Plastik.  Bei  grossen  Publikum  fand  die 
draatische  Posse:  „Kljukecjeod  smrtivstal**  einen  ungemein 
reichlichen  Applaua,  —  ein  deutlicher  Beweis,  welcher  Aner- 
kennung sich  slovenische  Theater- Vorstellungen  hier  au  er- 
fineuen  hätten.  (Zkft) 

*  Bei  A.  G.  Steinhauser  wird  in  den  nächsten  Tagen 
das  erste  Heft  von  Benan's  Aposteln  in  böhmischer  üe^r- 
Setzung  erscheinen. 

*  Der  durch  seine  Forschungen  auf  ethnografischem  und 
archäologischem  Gebiete,  besonders  mit  Bezug  auf  den  Orient, 
rühmlichst  bekannte  Schriftateller,  Herr  Kanitz,  begiebt  sich 
nach  Belgrad,  um  dort  die  letzten  Materialien  zum  Abschlusa 
seines  neuesten  ethnograflachen  Werkes  über  Serbien  su 
sammeln. 

*  Die  polnische  Minorität  des  Lembeiger  Landtagea  hat 
für  das  polnische  Theatei  in  Krakau,  für  die  polnischen 
landwirthschafUichen  Schulen  in  Dublane  und  äemihov,  für 
den  polnischen  Musikverein  in  Lembeig,  für  das  polnische 
Theater  in  Lemberg,  für  die  Benovirung  der  polnischen  Kirche 
St.  Anna  u.  s.  w»,  u.  s.  w.  aus  dem  Landesfond,  su  dem  die 
ruthenische  Bevölkerung  mehr  als  die  Hälfke  beisteuern  muss, 
bedeutende  Summen  bewilligt,  während  sie  die  einsige  Bitte 
der  Ruthenen  um  Unterstützung  ihres  National-Theaters  ans 
demselben  Landesfonds  zurückwies,  mit  dem  Bemerken, 
dass,  „wenn  auch  Galisien  Millionen  sur  Disposition  hätte, 
es  doch  dem  ruthenischen  National -Theater  keine  Unter- 
stützung geben  werde^S  So  meldet  die  ruthenische  Zeitung 
„Slovo^^  und  in  der  Bibel  heisst  es:  „Mit  welchem  Maaase 
ihr  messet,  wird  euch  wieder  gemessen  werden^S 

*  Von  mehreren  ruthenischen  Patrioten  wurden  nach  einer 
Notitz  des  „Stovo*^  vorEnraem  1179  Fl.  für  das  ruthenische 
National -Theater  gezeichnet  und  es  betheiligten  sich  dabei 
der  Metropolit  Litvinovii  mit  300  FL,  die  Herreu  SJnkevil^ 
mit  300  Fl.,  Lavrovaky  mit  100  Fl.,  JusySinskij  mit  100  Fl., 
Ka^kovsky  mit  60  Fl.,  BAous  mit  50  Fi.,  Kusemsk^  mit 
20  FL,  Pavlikov  mit  24  Fl.,  Polev^  mit  24  FL  u.s.  w. 

*  Nach  einer  Angabe  in  ruasischen  Zeitungen  sind  von 
der  russischen  Ausgabe  des  Neuen  Testaments,  welche  in 
der  Sjnodaldruokerei  in  St  Petersburg  vor  swei  Jahren  ge- 
druckt wurde,  bis  jetst  gegen  10,000  Exemplare  verkauft 
worden. 

*  Die  „Sivjemaja  PoSta^^  berichtet,  dass  sich  in  den, 
dem  russischen  Ministerium  der  Volksaufklärung  unterate- 
henden  Unterrichtsanstalten  6746  Lehrer,  darunter  448  Katho- 
liken (d.  L  6Vt%0  und  120,704  Lernende  befinden,  unter 
letsteren  5946  Katholiken  (d.  i.  circa  5  %). 

*  Bin  Correspondent  der  russischen  Zeitung  „Gotos^^ 
schreibt,  dass  die  Regierung  es  für  noth wendig  befunden 
liabe,  emstlioh  an  die  Errichtung  einer  Universität  in  Sibirien 
SU  denken  und  dass  sie  deswegen  an  die  dasigen  Behörden 
die  nothigen  Weisungen  erlassen  habe.  Oegenwärtig  studiren 
144  Sibirier  an  den  russischen  Universitäten. 

*  Sowie  von  andern  Professoren,  so  wurden  auch  von 
dem  Docenten  an  der  Universität  zu  St.  Petersburg  Orest 
Miller  zum  Besten  armer  Studenten  in  der  vergangenen 
Fasten  mehrere  öffentliche  Vorlesungen  gehalten  und  er 
sprach  am  12.  März  über  die  Hochzeitiieder  der  Slaven. 

*  Von  „Kronika  präce^S  die  im  Verlage  von  J.  L.  Kober 
erscheint,  wurde  das  3.  Heft  des  2.  Theiles  herausgegeben. 
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WaftnsskuNi  ni  8«iM 

Botalug  fltar  las  SUvralhUL 

(Fortsetzoog.) 

Die  ErSfhang  des  gememschaftlichen  Landtages  pol- 
nisclier  nod  lithauischer  Nation  in  Labiin  wurde  vom 
KAnig  Sigismnnd  August  zum  28.  December  1568  ange- 
aetst  Die  Lithauer,  welche  von  Moskau  und  Schweden 
mit  Krieg  bedroht  waren,  sandten  auf  diesen  Landtag 
ent  m  Anfange  des  Jahres  1569  eine  geringe  Anzahl 
Landboten,  unter  diesen  waren  der  Protestant  Michael 
Badziwifi,  Wojewode  von  Wilno,  (George  Bilewii  und 
Ostafej  Wolowii  die  bedeutendsten.  Die  Polen,  welche 
flieh  eben  von  allen  Seiten  des  vollen  Friedens  erfreuten, 
waren  in  grösserer  Masse  erschienen.  Auch  der  König 
und  die  Gesandten  vieler  fremden  Staaten  fehlten  nicht. 
Die  Spannung  war  von  beiden  Seiten  gross.  Die  Lithauer 
suchten  ihr  Becht  auf  vollständige  Selbstständigkeit  Li- 
thauens  in  seinen  innem  Angelegenheiten  nachzuweisen 
und  beriefen  sich  auf  die  Documente  der  lithauischen 
Grossibrst^;  die  Polen  aber,  welche  eine  vollständige 
Yersclmielzung  beider  Länder  wOnschten,  beriefen  sich 
auf  die  Verträge  des  Wladislaw  Jagie&o  und  auf  die  Privi- 
legien eben  derselben  lithauischen  Grossf&rsten,  welche 
als  pofausche  Könige  den  Polen  gerade  das  Entgegenge- 
setzte von  dem  zug^chert  hatten,  was  von  ihnen  den 
Lithan^m  versprochen  war.  Endlich  gingen  die  Lithauer, 
welche  sich  der  pohiischen  Hälfe  flär  den  bevorstehenden 
Krieg  versichern  wollten,  von  ihren  anf&ngUchen  Forder- 
ungen ab  und  machten  den  Polen  folgende  Vorschläge: 
es  solle  in  beiden  Landern  ein  Regent  sdn  und  beide 
Länder  sollten  sich  in  Kriegsfällen  gegenseitige  HCUfe 
leisten.  Obgleich  diese  Vorschläge,  wenn  wir  die  bis- 
herigen Verhältnisse  beider  Länder  zu  einander  in  Be- 
tracht ziehen.  Seitens  der  Lithauer  eine  grosse  Nach- 
giebigkeit zeigten,  so  konnte  man  doch  nicht  erwarten, 
dass  sie  von  den  Polen  warden  angenommen  werden,  zu- 
mal da  diese  recht  gut  wussten,  wie  sehr  die  Lithauer 
ihrer  Hülfe  bedurften.  So  geschah  es  auch;  die  Polen 
vetharrten  bei  ihren  Privilegien,  ja  sie  wandten  sich  so- 
gar mit  der  Bitte  an  den  König,  er  solle  die  Lithauer 
Kraft  seiner  Autorität  zu  ihrer  Annahme  zwingen.    Der 


König  war  ihnen  auch  zu  Willen  und  bestätigte  alle 
Vorschläge  bezüglich  der  Verschmelzung  Lithauens  mit 
Polen. 

Als  die  Lithauer  sahen,  dass  man  ihnen  nichts  ge- 
währen wolle,  so  beschlossen  sie,  den  Landtag  zu  ver^* 
lassen;  und  in  der  Nacht  zum  ersten  Fastensonntag  be- 
gaben sich  fast  alle  lithauiscbe  Herren  und  Landboten 
nach  Hause,  indem  nur  einige  der  Ihrigen  dablieben,  um 
den  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheiten  zu  beobachten. 
Der  Verdruss  der  Polen  über  ein  solches  Verfahren  war 
gross  und  der  König  selbst  erkrankte  vor  Aerger  und 
Leid.  Die  Polen  verlangten  vom  Könige,  er  solle  die 
dagebliebenen  Lithauer  vermöge  seiner  Gewalt  dazu 
zwingen,  die  Union  mit  Polen  im  Namen  von  ganz  Li- 
thauen  anzuerkennen,  was  diese  aber  allerdings  nicht 
thaten.  Indessen  gerieth  ganz  Lithauen  in  Unruhe  und 
nach  Lublin  kam  das  Gerächt,  dass  die  Lithauer  bereits 
die  Tataren  um  Hälfe  hätten  ansuchen  wollen  und  dass 
dieses  nur  durch  den  Adel  römisch-katholischen 
Glaubens  hmtertrieben  worden  wäre. 

Bald  darauf  gelangten  aber  verschiedene  Proteste 
geg^  das  Binnen  der  lithauischen  Landboten  an  den 
Landtag  und  zwar  aus  den  südlichen  Gegenden  der  da- 
hin gehörenden  Länder,  hauptsächlich  aus  den  russischen, 
welche  den  UeberfäUen  der  Tataren  am  meisten  ausge- 
setzt wären,  und  ausserdem  von  den  Würdenträgern  und 
Beamten,  unter  denen  sich  bereits  viele  Anhänger  Polens 
befanden.  Diese  Gesinnung  der  russischen  Länder  Li- 
thauens suchten  die  Polen  schleunigst  zu  benutzen  und 
gedachten,  wenn  nun  einmal  die  Vereinigung  mit  ganz 
Lithauen  nicht  stattfinden  könne,  sich  vorläufig  mit  den 
russischen  Ländern  als  Podlesie,  WolyA,  Podole,  Bradav 
und  der  Wojewodschaft  Kijov  zu  begnügen.  Der  König 
machte  bekannt,  dass  in  dem  Falle,  wenn  sich  diese 
Länder  mit  Polen  vereinigten,  die  von  den  Staatsgütern 
bisher  an  die  königliche  Hofkasse  abzuführende  Abgabe 
aufgdioben  werden  solle.  Hienmt  war  den  Beamten, 
welche  die  Staatsgüter  besassen,  ein  grosser  materieller 
Nutzen  geboten.  Allein  damit  diese  Leute  für  die  Union 
abstimmen  könnten,  mussten  sie  vorher  als  Landboten 
gewählt  sein;  und  da  die  Polen  wussten,  dass  von  den 
Einwohnern  dieser  Länder  keine  Beamten  gewählt  werden 
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würden,  so  entschieden  sie,  f&r  die  rassisch-Iithanischen 
Länder  bedürfe  es  keiner  Wahlen,  sondern  es  genügten 
schon  die  dasigen  Beamten,  und  diese  erhielten  hier- 
aof  den  Befehl,  bei  Verlast  ihres  Amtes  zu  erscheinen. 
Aber  auch  hierauf  wollten  viele  nicht  hören  und  gaben 
vor,  dass  sie  krank  wären  und  daher  nicht  kommen 
könnten ;  zu  diesen  kamen  jedoch  königliche  Gommissare 
und  Hessen  sie  Treue  gegen  Polen  schwören.  Da  sich 
jedoch  diejenigen,  welche  gekommen  waren,  lUrchteten, 
sie  könnten  bei  ihrer  Bückkehr  vom  Volke  zerrissen 
werden,  so  sah  sich  die  Begierung  genöthigt,  sie  auf 
ihrem  Bückwege  vor  Gefahr  sicher  zu  stellen.  Die  süd- 
russischen Landboten  mussten  zuvörderst  auf  die  tJnion 
schwören,  um  die  Erfüllung  der  versprochenen  Vortheile 
zu  erlangen;  die  bedeutendsten  unter  ihnen  waren  der 
mächtige  Fürst  Konstantin  Ostrozski,  Wojewode  von 
Kijov,  eifiig  griechisch-katholisch  gesinnt,  aber  ein  Freund 
der  Könige  von  Polen  und  ein  Feind  von  Moskau,  sowie 
auch  der  Fürst  Alexander  äartor]^ski,  Wojewode  von 
Wolyfi. 

Nach  diesen  Erfolgen  berief  man  Seitens  der  Polen 
auch  die  übrigen  Lithauer  bei  Verlust  ihres  Amtes  nach 
Lublin.  Allein  diese  Drohung  war  nicht  mehr  nöthig, 
denn  da  die  Lithauer  sahen,  dass  die  lithauisch-russischen 
Länder  sich  bereits  mit  Pol^  vereinigt  hatten,  so  kamen 
sie  freiwillig.  Indessen  hatten  sie  Nikolaus  Badziwifi 
durch  den  Tod  verloren  und  die  Polen  gaben  in  ihren 
Forderungen  nicht  nach  und  verwarfen  alle  vermittelnden 
Anträge  der  Lithauer.  Diese  beantragten  nämlich,  dass 
die  russischen  Länder  Lithauen  verbleiben  und  alle  Ver- 
handlungen bis  auf  den  nächsten  Landtag  verschoben 
werden  sollten,  weil  die  Zahl  der  anwesenden  Lithauer 
eine  sehr  geringe  sei;  die  Lithauer  und  Bussen  sollten 
unter  keiner  Bedingung  von  einander  geschieden  und  die 
gemeinschaftlichen  polnisch-lithauischen  Landtage  wechsel- 
weise in  Polen  und  Lithauen  abgehalten  werden ;  endlich 
solle  das  lithauisch-russische  Gesetzbuch  (das  lithauische 
Statut)  in  der  ganzen  Union  Geltung  haben  und  der 
Titel  des  Grossibrsten  neben  dem  des  Königs  gebraucht 
werden. 

Nachdem  alle  diese  Punkte  von  den  Polen  verworfen 
worden  waren,  wandten  sich  die  Lithauer  direct  an  den 
König,  in  der  Hofihung,  vielleicht  von  ihm  selbst  bessere 
Bedingungen  zu  erhalten.  Allein  auch  hierin  täuschten 
sie  sich.  Am  Tage  vor  St.  Peter  und  Paul  (29.  Juni 
1569)  erschienen  alle  lithauischen  und  lithauisch-russi- 
sche Landboten  vor  dem  Könige  und  Georg  Belewic 
hielt  in  ihrem  Namen  eine  längere  Bede,  in  welcher  er 
dem  Könige  darlegte,  dass  die  Lithauer  zu  ihrem  bis- 
herigen Widerstände  der  Ehre  w^en  und  aus  Liebe 
zum  Vaterlande  veranlasst  gewesen  wären,  dass  sie 
jedoch  nur  einzig  und  allein  dem  Könige,  keineswegs 
aber  irgend  einem  Landtagsbeschlusse  nachgeben  wollten, 
indem  sie  die  eine  Bzecz  pospolita  (Republik)  zu  ge- 
nehmigen geneigt  wären,  jedoch  nur  unter  Beibehaltung 
des  lithauischen  Siegels  und  der  gegenwärtigen  Landes- 
organisation;  auch  solle  Lievland  fernerhin  zu  Lithauen 


gehören  und  der  verhasste  und  unrechtmässige  Warschauer 
Becess,  in  welchem  dier  König  das  Königreich  Polen  zum 
Erben  von  Lithauen  eingesetzt  hatte,  in  dem  bezQglidi 
der  Union  abzufassenden  Actenstücke  nicht  erwähnt  wer- 
den und  der  König  möge  geruhen,  die  ganze  Unionsan- 
gel^enheit  so  zu  Stande  zu  bringen,  dass  Lithauen  da- 
bei weder  Hintansetzung  noch  Schande  erleide.  „Don 
es  müsste  uns  und  unsere  Enkel  ansonst  Schmerz  er- 
greifen, wenn  sie  der  heutigen  Verhandlung  gedächtan 
und  unsere  Nachkommen  müssten  uns  Vorwürfe  machen, 
dass  wir  unsere  eigne  Erniedrigung  nicht  bemerkt  hätten. 
Daher  werfen  wir  uns  Ew.  königlichen  Majestät  mit  der 
unterthänigsten  Bitte  zu  Füssen  (wobd  alle  unter  Yw- 
giessung  vieler  Thränen  auf  die  Kniee  fielen)  und  bitten 
Euch  um  Gottes  Willen,  gedenket  an  unsere  Dienste,  an 
unsere  Treue  und  an  das  Blut,  welches  wir  zum  Bahme 
Ew.  Majestät  vergossen  haben,  treffet  daher  eine  soldie 
Einrichtung,  die  allen  zur  Ehre  gereiche  und  unsem  guten 
Namen  und  Eure  königliche  Ehre  wahre,  und  gedenket 
das,  was  Ihr  uns  zugeschworen  habt^^  Nach  diesen 
Worten  standen  sie  alle  wieder  auf  und  viele  der  polni- 
schen Herren  waren  durch  seine  Bede  zu  Thränen  ge- 
rührt. In  der  Politik  jedoch  gdangen  Gefühle  selten  znr 
Geltung  und  das  einzige,  was  der  König  für  Lithauen 
erlangen  konnte,  war  dieses,  dass  Lievland  gemdnsam 
zu  Lithauen  und  Polen  gehören  und  der  Name  des 
lithauischen  Grossfürstenthums  im  königlichen  Titel  bei- 
behalten werden  solle. 

Am  1.  Juli  1569  unterzeichneten  die  lithauischen 
und  polnischen  Abgeordneten  die  Union  Lithauens  mit 
Polen  und  beschworen  sie.  Nach  ihren  Bestimmungen 
fiel  Podlesie  an  die  Krone  Polen,  Lievland  gehörte  bdden 
vereinten  Ländern  gemeinschaftlich  an,  Volyfi  und  das 
Fürstenthum  K^ov  wurden  ebenfalls  mit  der  Krone 
Polen  vereint,  es  wurde  ihnen  jedoch  gestattet,  nach 
dem  lithauisdien  Statut  zweiter  Bedaction  Becht  m 
pflegen. 

Gemäss  der  Union  von  Lublin  war  die  Krone  Polen 
und  das  GrossfÜrstenthum  Lithauen  ein  gemeinsames  Beich, 
wdches  sich  aus  zwei  Staaten  und  Nationen  in  eine  Nation 
verschmolzen  hat;  ein  Herr  und  ein  König  solle  darüber 
herrschen,  nachdem  er  zuvor  gemeinsam  von  Polen  und 
Lithauen  gewählt  und  dann  in  Krakau  gekrönt  und  ge- 
salbt worden  sei.  Es  sei  aber  nicht  nöthig,  dass  hier- 
bei seine  Erhebung  zum  Grossfärsten  angedeutet  werde. 

Weiter  wurde  bestimmt,  dass  Verträge  mit  fremden 
Staaten  gemeinschaftlich  abgeschlossen  werden  könnten, 
dass  beide  Nationen  Landtage  und  Berathungen  stets 
zusammen,  niemals  getheilt,  abzuhalten  hätten  und  dass 
die  Landtage  in  Warschau  stattfinden  müssten.  Die 
geistlichen  und  weltlichen  Senatoren  beider  Nationen 
sollten  gemischt  sein,  und  der  Senat  solle  aus  den 
Bischöfen,  Wojewoden  und  Kastellanen  bestehen,  so  wie 
aus  den  Starosten  von  Samogitien  (dem  eigentlichen  Li- 
thauen), aus  den  Marschällen,  Grosskanzlem  und  Unter- 
kanzlem,  Unterschatzmeistem,  HoftnarschäUen,  und  zwar 
doppelt,  nämlich  je  einer  für  Polen  und  der  andere  für 
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Idthauen.  Aus  dem  Adel  beider  Nationen  habe  aber 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  die  Kurie  der  Landboten 
ra  bestehen  u.  s.  w. 

Lithauen  verlor  hierdurch  die  separate  Wahl  und 
Krönung  des  Regenten,  es  verlor  seinen  besonderen  Land- 
tag, sein  besonderes  Gerichts-  und  Münzwesen,  und  zu- 
l^eich  wurde  das  Verbot  aufgehoben,  dass  in  Lithauen 
Polen  kein  Amt  annehmen  und  verwalten  dürften;  für 
alle  diese  Verluste  erhielt  es  nur  die  Hülfe  Polens  gegen 
seine  Feinde. 

Am  IL  August  1569  wurde  schliesslich  die  Union 
Polens  und  Lithauens  vollzogen.  Dem  letzten  Jagiellonen 
war  es  demnach  gelungen,  das  Versprechen  des  ersten 
Jagiellonen  auf  dem  Throne  Polens  endlich  ins  Werk  zu 
setzen,  nämlich  Lithauen  und  Polen  politisch  in  einen 
Staat  zu  vereinigen.  Ob  aber  diese  Vereinigung  zum 
Glficke  führte,  werden  wir  aus  der  Folgezeit  ersehen. 

Wir  haben  bereits  einige  Mal  bemerkt,  dass  das 
Fürstenthum  Lithauen  bis  zur  Union  von  Lublin  ein  den 
Polen  verschlossenes  Land  war,  denn  sie  hatten  kein 
Becht  sich  in  Lithau^  niederzulassen  und  Orundbesitz 
xa  erwerben.  Diese  Bestimmung  ist  allerdings  theilweise 
verletzt  worden  und  man  hat  hauptsächlich  wegen  der 
Geistlichkeit  Ausnahmen  gemacht;  allein  die  Zahl  der 
nach  Lithauen  gekommenen  Polen  blieb  eine  geringe  und 
ihr  Eünfluss  war,  zumal  auf  das  Volk,  höchst  unbedeutend. 
Die  Union  von  Lublin  änderte  die  Sachlage  mit  einem 
Schlage  und  eröffiiete  den  Polen  Thor  und  Thür  nach 
Lithauen  und  den  damit  verbundenen  russischen  Ländern. 
Pohusche  Herren  ergossen  sich  über  das  Land,  nahmen 
Aemter  und  Würden  in  Beschlag  und  erwarben  Eigen- 
thum.  Der  unmittelbare  polnische  Einfluss  war  überall 
fthlbar.  Alle  Eigenthümhchkdten  des  polnische  Lebens 
wurden  nach  Lithauen  übertragen  und  kamen  in  vielen 
Punkten  mit  dem  lithamsch-russischen  Leben  in  Gonflict. 

Bis  zur  Union  von  Lublin  gab  es  im  Fürsfenthum 
Lithauen  drei  Hauptstände,  nämlich  die  Aristokratie,  den 
niedem  Adel  und  die  Bauern.  Die  Aristokratie,  fast 
durchgängig  von  lithauischer  oder  russischer  fürstlicher 
Abkunft,  concentrirte  alle  Rechte  in  sich;  allein,  ohne  es 
eigentlich  zu  wollen,  schloss  sie  sich  dem  niedem  Adel 
an  und  Hess  ihm  einen  Theil  ihrer  Vortheile  zu  Gute 
konomen.  Der  niedere  Adel  lehnte  sich  aber  unbewusster 
Weise  an  das  Volk  an  und  liess  wiederum  (Uesem  von 
sich  profitiren.  Daher  waren  sowohl  Unterdrückung  als 
auch  Knechtschaft  nur  Folgen  individuellen  Missbrauchs, 
niemals  aber  durch  das  Gesetz  gestattete  Zustände,  und 
deswegen  konnte  das  lithauisch-russische  Volk  im  Fürsten- 
tbum  Lithauen  seine  Selbstverwaltung  unversehrt  erhalten 
and  sie  wurde  auch  von  den  hohem  Schichten  anerkannt 
Die  Union  von  Lublin  zerstörte  jedoch  diese  historisch 
entwickelte  Organisation  des  lithauisch-rassischen  Lebens. 

Das  nach  Lithauen  übertragene  polnische  Adelswesen 
hatte  scheinbar  eine  wohlthätige  Wirkung;  denn  es  stellte 
die  hohe  Aristokratie  und  den  niedem  Adel  einander  recht- 
lich fßmh.  Allein  de  facto  war  es  ganz  anders.  Die 
fithamsche  Aristokratie  hielt  nämlich  um  so  eifriger  an 


ihren  Rechten  und  wusste  sie  auch  in  der  Praxis  zu  er- 
halten, der  niedere  Adel  aber  blieb  in  der  Praxis  die 
wenigberechtigte  Klasse,  nur  mit  dem  Unterschiede  von 
ehedem,  dass  er  jetzt  mit  einer  Menge  von  Prätensionen 
ausgestattet  war.  Das  Schlimmste  war  aber  dieses,  dass 
er  sich  nach  der  Theorie  des  polnischen  Adelswesens 
vom  eigentlichen  Volke  vollständig  trennte.  Der  An- 
schloss  des  lithauisch-rassischen  Volks  an  den  Adel,  die 
lithauisch-mssische  Selbstverwaltung  des  Volks  ging  ver- 
loren und  es  wurde  zu  einer  rechtlosen  Masse  herab- 
gesetzt. 

Vorher  hatte  der  Bürgerstand  die  Extreme  —  Adel 
und  Volk  —  vermittelt.  In  ihn  konnte  der  arme  Adelige 
herabsteigen,  um  sich  materiell  zu  verbessern,  und  in 
ihn  stieg  der  wohlhabende  Bau^r  hinauf,  um  sich  grösserer 
Freiheit  zu  erfreuen.  Der  Bürgerstand  bildete  zwischen 
Volk  und  Adel  eine  vielstufige  Leiter,  auf  welcher  die 
verschiedenen  Elemente  der  lithauischen  Bevölkerung 
auf-  und  abstiegen  und  sich  gegenseitig  ausglichen.  Nach 
der  Union  von  Lublin  wurde  diese  Leiter,  welche  das 
lithauisch-russische  Element  mehr  und  mehr  mit  einan- 
der zu  verschmelzen  begonnen  hatte,  *  von  den  AUerwelts- 
herumtreibem  und  unzertrennlichen  Trabanten  des  pol- 
nischen Adels  —  nämlich  von  den  Juden  —  eingenommen. 

Durch  sie  wurde  das  vermittelnde  Element  zwischen 
Adel  und  Volk  vernichtet  und  es  musste  nothwendiger 
Weise  zwischen  Beiden  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
ausbrechen.  Und  dieser  Kampf  brach  um  so  zeitiger  los, 
je  mehr  die  Polen  das  Fürstenthum  Lithauen  überschwemm- 
ten und  je  mehr  sie  den  lithauisch-rassischen  Adel  po- 
lonisirten.  Dieses  war  das  erste  verderbliche  Resultat 
der  Union  von  Lublin  für  das  lithauisch-rassische  Volk. 

Die  zweite  Fracht  der  Union  von  Lublin  war  die 
Unterdrückung  der  Nichtkatholiken.  In  Folge  der  Union 
wurde  das  Fürstenthum  Lithauen  der  römisch-katholi- 
schen Geistlichkeit  Polens  vollkommen  geöffnet  und  da 
der  römische  Katholicismus  in  Lithauen  damals  so  ziem- 
lich in  Trünmiem  lag,  so  wurden  die  Jesuiten  zu  seiner 
Wiederherstellung  herbeigerufen.  Diese  schwächten  den 
Protestantismus  und  bekämpften  die  orthodoxe  Kirche. 
Die  Protestanten  gingen  zur  katholischen  Kirche  über 
und  das  russische  Volk  hatte  nun  den  polnischen  oder 
polonisirten  Adel  und  die  Jesuiten  auf  dem  Halse,  welche 
es  beide  weidlich  ausnutzten  und  bedrängten. 

Es  war  nun  die  Zeit  gekommen,  wo  die,  Jahrhunderte 
lang  nur  von  Fürsten  und  Bojaren  des  Fürstenthums 
Lithauen  behandelte  Frage  über  die  Verschmelzung  mit 
Polen -auch  von  dem  Volke  selbst  entschieden  werden 
musste.  Alles,  was  im  Fürstenthum  Lithauen  hoch  und 
vomehm  war,  hatte  durch  den  iangwährenden  Kampf 
mit  Polen  alle  Energie  verloren  und  endete  auf  dem 
Landtage  zu  Lublin  damit,  dass  sich  der  gesammte  Adel 
vom  Volke  losriss  und  zu  Polen  überging.  Es  hatte  sich 
nun  auch  das  eigentliche  Volk  zu  entscheiden,  ob  es  sich 
mit  Polen  vertragen  oder  gegen  dasselbe  ankämpfe  wolle. 
Es  wählte  das  Letztere. 

Aber  woher  nahm  es  die  zu  einem  solchen  Kampfe 
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unumg&DgUche  Kraft?  Sie  wurde  ihm  von  dem  Kosaken- 
thum,  dieser  aUgemeinslavischen  Erseheinang,  gewihrt 
Bereits  im  15.  und  besonders  im  16.  Jahrhundert,  als 
die  Erimm  und  die  Türkei  sehr  gefllhrliche  Feinde  waren, 
waren  die  am  Dn6pr  hausenden  Kosaken  der  beste  Schutz 
f&r  Polen.  Dieses  prächtige,  unmer  bereite  und  nichts 
kostende  Heer,  das  so  oft  an  der  Seite  der  feudalen  pol- 
nischen Armee  kämpfte,  liess  sich  mit  dem  rechtlosen 
Bauer  nicht  auf  eine  Linie  stellen.  Deswegen  konnte 
auch  die  Union  von  Lublin  die  Rechte  der  Kosaken  nicht 
beeinträchtigen,  im  Gegentheil,  indem  sie  ganz  Kleinruss- 
land Polen  gleichstellte,  konnte  man  auch  annehmen, 
dass  dieses  auch  von  den  kleinrussischen  Kosaken  gelte. 

Nichtsdestoweniger  bildete  der  Kosak  eine  ausser- 
ordentliche Anomalie  in  dem  allgemeinen  Organismus  des 
polnische  Lebens.  Er  war  weder  Edelmann,  noch  Bauer, 
allein  Niemand  konnte  darüber  einen  Zweifel  hegen,  dass 
er  sowohl  dem  Einen  wie  dem  Andern  angehörte.  Der 
Kosak  war  und  hielt  sich  f&r  einen  freien  Menschen  und 
zählte  sich  gewisser  Maassen  zum  Adel,  jedoch  zu  der- 
selben Zeit  repräs^tirte  er  den  wahrhaften  Typus  des 
gemeinen  westrussischen  Volkes,  d.  h.  den  Bauer  nach 
polnischen  Begriffen.  Unter  die  Kosaken  ging  sowohl 
der  Edelmann,  als  auch  der  Bauer  und  diese  neue,  Adel 
und  Bauernschaft  vermittelnde  Institution  war  den 
Polen  noch  unerträglicher,  als  das  von  ihn^  mit  Hülfe 
der  Juden  zerstörte  Bürgerthum;  allein  sie  konnten  es 
mit  nichts  anderm  ersetzen,  wie  sie  an  Stelle  des  lithauisch- 
russischen  Bürgerthums  die  Juden  gesetzt  hatten.  Es 
that  jedoch  Noth,  die  Kosaken  durch  irgend  eine  Orga- 
nisation in  die  Hand  zu  bekommen.  Hierzu  1^^  der 
pohusche  König  Batory,  welcher  die  vom  Kosakenthume 
drohende  Gefahr  voraussah,  den  ersten  Grund.  Er  be- 
stätigte nämlich  die  Gebräuche  und  Freiheiten  der  Ko- 
saken, allein  er  behielt  sich  das  Recht  vor,  den  Hetman 
zu  bestätigen,  und  liess  die  Kosaken  registriren,  d.  h.  in 
gewisse  Register  und  zwar  nur  bis  zu  einer  gewissen  An- 
zahl eintragen.  Dieses  bedeutete  so  viel,  dass  es  den 
Kosaken  nicht  mehr  erlaubt  war,  jede  beliebige  Anzahl 
von  Bauern  in  sich  aufzunehmen  und  auf  eigene  Faust 
Krieg  anzufangen,  oder  mit  andern  Worten,  man  suchte 
sie  auf  diese  Ait  von  dem  Volke  loszulösen  und  von 
ihrer  historischen  Aufgabe,  sich  mit  den  Türken  und  Ta- 
taren auf  Leben  und  Tod  zu  schlagen,  abwendig  zu 
machen.  Die  künstliche  polnische  Organisation  musste 
die  Kosaken  nothwendiger  Weise  verwirren  und  es  kam 
so  weit,  dass  sie  sich  zwar  bald  mit  den  Türken  und 
Tataren  schlugen,  bald  sich  aber  mit  ihnen  vertrugen 
und  sich  gegen  die  Polen  wendeten. 

Die  grösste  Begriffsverwirrung  herrschte  bei  den  Ko- 
saken zu  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts  zur  Zeitder  russischen 
Prätendentenunruhen,  wobei  die  Pol^  eine  so  b^eutende 
Rolle  spielten.  Die  Kosaken  zogen  mit  ihnen  gegen 
Moskau  und  stiessen  das  letzte  Ueberbleibsel  des  natio- 
neilen Bewusstseins  von  der  Zusammengehörigkeit  Ost- 
und  Westrusslands  gleichsam  mit  den  Füssen  und  es 
schien,  als  wenn  aus  dieser  trüben  Zeit,  wo  die  Kosaken 


unter  polnischer  Führung  Moskau  verwüsteten,  ftr  ewige 
Zeiten  Feindschaft  und  Trennung  zwischen  Ost-  und 
Westrussland  erfolgen  müsse.  Allerdings  entwickdte  sidi 
zu  damaliger  Zeit  eine  unermessliche  Feindschaft  zwischen 
Polen  und  Ostrussland,  bei  den  Westrussen-Kosaken  traft 
aber  das  Gtogentheil  ein.  Demi  als  es  Moskau  gehmgen 
war,  die  Polen  zu  verdrängen  und  seine  eigene  Dynastie 
wieder  herzustellen,  kam  Reue  und  Leid  über  (Üe 
saken  ob  ihrer  Feindschaft  gegen  Moskau  und  sie 
schlössen,  sich  lieber  mit  Moskau  zu  vertragen  und  die 
alte  Einigkeit  zwischen  Ost-  und  Westrussland  wieder 
aufimfiischen.  Allerdings  mochte  sie  die  Handlungsweiae 
der  Polen  zum  grössten  Theile  hierzu  veranlassen. 

Polens  Macht  hatte  nämlich  in  der  Periode  der 
russischen  Prätendentenunruhen  eine  solche  Ausddiniiiig 
über  ganz  Bussland  erlangt,  wie  dieses  sonst  niemjde 
geschehen  ist  Die  Folgen  hiervon  waren  ftbr  Ost-  imd 
Westrusshind  dieselben;  denn  von  den  Polen  wurde  dea 
Volk  hier,  wie  da,  gldchmässig  bedrückt  Der  unter- 
schied bestand  blos  darin,  dass  in  Ostmssland  das  Volk 
mehr  in  politischer,  in  Westrussland  aber  mehr  in  reli- 
giöser Beziehung  von  ihnen  leiden  musste.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  endlich  bei  beiden  Theilen  des  russisclieB 
Volks  die  Meinung,  dass  es  von  den  Polen  unter  alien 
umständen  beeinträchtigt  werde.  Diese  Erkenntniss  brachte 
eine  grosse  Sionesveränderong  unter  den  Kosaken  hervor 
und  sie  schwankten  bereits  im  Jahre  1620,  ob  sie  den 
Türken  oder  den  Polen  helfen  sollten.  Sie  entschieden 
sich  noch  einmal  für  die  Polen,  so  dass  die  Türken  mit 
ihi  er  Hülfe  zurückgeschlagen  wurden ;  allem  da Westrosslaiid 
dafür  um  so  mehr  von  Polen  geknechtet  wurde,  so  kam 
es  schliesslich  dahin,  dass  sich  der  Kosakenhetman 
Bohdan  Chm^bickij  mit  den  Tataren  verband  und  Polen 
arg  bedrängte. 

Er  konnte  jedoch  mit  Polen  nicht  fertig  werden,  da 
dieses  noch  mächtig  genug  war  und  die  Tataren  weder 
Westrussland  treu  waren,  noch  die  Kosaken  den  Tataren 
Freundschaft  hielten.  Das  westrussische  Volk  entschied 
sich  endlich  1654,  sich  an  Russland  anzuschliessen  und 
um  dies  möglich  zu  machen,  stellte  der  damalige  rus- 
sische Regent  Alex&j  Michajtovic  alle  seine  Macht  den 
Kosaken  zur  Verfügung.  Fast  das  ganze  Gebiet,  wo 
man  russisch  sprach,  ging  zu  Moskau  über. 

Allein  die  Oeschichte  hat  uns  gezeigt,  dass  sich  das 
nicht  urplötzlich  einet,  was  Jahrhunderte  lang  getrennt 
war,  auch  wenn  man  dieses  gewaltsamer  Weise  herbei- 
geführt  hatte.  Seitens  Ostrusslands  hinderte  das  durch 
das  lange  tatarische  Joch  verderbte  Bojarenthum  eine 
vollständige  Vereinigung,  indem  es  Westrussand  durch  seine 
Willkürlichkeiten  zurückstiess,  und  in  Westrussland  selbst 
wirkte  der  dasige  zaUrdche  polnische  oder  polonisirte 
Adel  mit  aller  Macht  dagegen.  Hauptsächlich  waren 
jedoch  die  Kosaken  selbst  Schuld  daran,  dass  das  Ver- 
einigungswerk misslang.  Sie  kamen  nämlich  auf  die  cor- 
rupte  Idee,  dass  Westrussland  allein  einen  sdbsstindigen 
und  unabhängigen  Staat  bilden  könne.  Die  Vorkimpftr 
derselben  stifteten  daher  Zwietracht  zwischen  Moskaa  imd 
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Westniflslaiid  und  veranlassten  das  erstere  zu  unliebsamen 
Massrq^eln.  Andere  wandten  sich  der  projectirten  Selbst- 
stindigkeit  wegen  an  die  Türken,  welchen  es  dadurch 
gelang,  sich  in  der  kleinrussischen  Ukraine  festzusetzen 
and  an  70  Jahre  daselbst  zu  wirthschaften.  Noch  andere 
wandten  sich  sogar  von  Neuem  an  Polen  und  überliessen 
das  Land  dem  Adel  und  den  Jesuiten.  Das  Volk  selbst 
musste  von  alle  dem  schreckliche  Bedr&ngniss  erfahren, 
allein  es  war  zu  schwach  gegen  die  von  der  Selbstständig- 
keitsidee  verwirrten  Fflhrer  der  Kosaken.  Ein  neues, 
yemfinftigeres  Gteschlecht  musste  sich  erst  heranbilden, 
am  wieder  eine  vemOnftige  Idee  ins  Werk  zu  setzen. 

Nach  langem  Leiden  und  nach  schwerer  UnterdrQck- 
ong  suchte  sich  die  westrussische  Yolkskraft  wieder  gel- 
toid  zu  machen,  es  geschah  dieses  jedoch  leider  in  dner 
Zeit,  wo  man  die  russuBch-potausche  Frage  nicht  auf  na- 
tiondle,  sondern  auf  diplomatische  Weise  entschied,  so 
dass  die  Meinung  des  westrussischen  Volks  hierbei  nicht 
ZOT  Geltung  kommen  konnte.  Nftmiich  Peter  der  Grosse, 
welcher  dadurch,  dass  er  die  Erimm  nebst  der  Tarkd 
nn  Kriege  überwand,  die  Polen  unbewusster  Weise  von 
zwei  fiirchtbaren  Feniden  befreite,  löste  hiermit  auch  alle 
Backsichten,  welche  Polen  eben  dieser  Feinde  wegen  bis- 
hex  hatte  auf  Kleinrussland  nehmen  müssen,  um  in  ihm 
stets  ehien  winden  Mitkämpfer  zu  haben.  Diese  Rück- 
sichtsnahme  war  nun  nicht  mehr  geboten  und  Polen 
konnte  sich  jetzt  rücksichtslos  mit  der  Polonisirung  und 
Katholisirung  Westrasslands  behssen.  Natürlicher  Weise 
mussten  sich  deswegen  die  Blicke  Westrusslands  wieder 
Ostrussland  —  dem  nunmehrigen  russischen  Kaiserreiche 
—  zuwenden  und  in  Hoffnung  auf  seine  Hülfe  erfolgte 
rar  Zeit  Katharina  H.  die  westrussische  Volkswhebung, 
welche  unter  dem  Namen  der  umanschen  Hajdamaken- 
erhebnng  bekannt  ist  Allein  die  herrschende  Partei  in 
Orossrussland  war  damals  wunderbar  verkehrten  Sinnes 
and  Polen  wurde  durch  russische  Truppen  von  den  Haj- 
damaken  befreit  Kleinrussland  sank  dadurch  noch  m 
tiefere  Knechtschaft  und  da  auch  sp&ter  der  Wiederstand 
des  russischen  Volks  in  Volynien  voUständig  gebrochen 
wurde,  so  brach  nun  über  ganz  Westrussland  eine  Periode 
der  Unterdrückung  und  Verfolgung  ein,  wie  sie  schlimmer 
nicht  gedacht  werden  kann.  Diesen  schrecklichen  Zu- 
stlnden  wurde  erst  durch  die  zweite  und  dritte  Theilung 
Polens  ein  Ziel  gesetzt 

(Schlnss  folgt) 
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0  Posen,  17.  April. 

Am  16.  d.  M.  fand  die  Einweihung  eines  neu  aufge- 
bauten  Realachulgebftudes  statt,  welches  ein  Rentier  6. 
Berger,  der  durch  Polen  zu  grossem  Vermögen  gekommen 
ist,  unserer  Stadt  zum  Creschenk  gemacht  hat  Ausser  dem 
Direetor  dieser  Anstalt  und  dem  Bürgermeister  der  Stadt, 
die  ihre  Ansprachen  in  deutscher  Sprache  vor  einem  zahl- 
retdi  in  der  Aula  versammelten  Publikum  beider  Nationali- 


täten gehalten  hatten,  las  Professor  Motty  in  polniseher 
Sprache  eine  ziemlich  lange  Rede  ab,  wobei  er  in  Bflcksicht 
auf  unsere  SchulverhZltnisse  die  verdienstvollen  MSnner 
Konarski,  Lubraniki,  Szotdrski,  Staszyc,  Raezyi&ski  und 
Mardnkowski  erwflhnte.  Zugleich  bemerkte  er,  dass  bereits 
im  Jahre  1838  die  Polen  zur  Gründung  der  Realschulen  in 
unserem  Grossherzogthum  Posen  die  Initiative  ergriffen  hStten 
und  erst  vor  12ys  Jahre  haben  sieh  die  hiesigen  Stadtbe- 
hörden dazu  bereit  gefunden,  eine  Simultan«  Realschule  zu 
gründen,  worin  flir  immer  ohne  Unterschied  der  Religion 
und  Nationalität  gelehrt  und  gelernt  werden  soll.  Es  ist  bei 
unseren  socialen  und  politischen  Verhältnissen  darüber  viel  zu 
reden  und  wir  wollen  uns  vorbehalten  Über  diesen  Gegen- 
stand bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausfflhrlieher  sprechen 
zu  können. 

Zum  Empfang  des  neuen  Erzbisehofs  von  Gnesen-^Posen 
Graf  Ledöchowski  werden  hier  als  aneh  überall  in  der  Pro- 
vinz zu  seinem  feierlichen  Einzug  grossartige  Veranstaltungen 
getroffen. 

Unsere  Befbrehtungen,  dass  die  Rosten  der  beiden  Polen- 
prozesse von  1864  und  1865  eine  flIr  die  Verurtheilten 
enorme  Hübe  erreichen  würden^  sind  glücklicher  Weise  nicht 
in  firfttllung  gegangen.  Die  Rosten  des  ersten  Prozesses 
sind  auf  die  27  Verurtheilten  repartirt  und  sie  betragen 
15,000  Tbaler,  die  in  General-  und  Specialkosten  zerfallen* 
Die  ersten  werden  von  den  21  Verurtheilten  solidarisch  ge- 
tragen, da  6  Vemrthetite  kein  Vermögen  besitzen  und  daher 
zahlungsunfldiig  sind.  Die  Speeialkosten  hingegen  hat  jeder 
VerurtheOte  für  sieh  selbst  zu  tragen,  indem  bei  denselben 
die  solidarische  Haft  ausgeschlossen  ist,  und  di^enigen  Ver- 
urtheilten, über  deren  Güter  die  gerichtliche  Sequestration 
eingeleitet  wurde,  müssen  ausserdem  noch  die  Rosten  dieser 
Sequestration  bezahlen«  Man  vermuthet,  dass  sämmtliche 
Polen,  die  ftlr  den  Aufstand  warme  Sympathien  gehegt 
haben  und  durch  das  G^hl  der  National -Solidarität  und 
der  gemeinsebaftliehen  Interessen  eng  mit  einander  verbun- 
den sind,  nicht  zugeben  werden,  dass  die  Verurtheilten  als 
Opfer  jener  aufständischen  Ereignisse  Alles  selbst  zahlen 
soüen;  vielmehr  werden  die  Rosten  durch  freiwillige  Natio- 
nalboträge  bestritten,  indem  diese  Ereignisse  das  Interesse 
und  die  HoBnungen  der  ganzen  Nation  erweckt  nnd  ge- 
nährt hatten. 

Zu  Johanni  d.  J.  wird  in  Posen  du  erste  Provinzial- 
SchOtzenbundfest  stattfinden.  Diese  Schützeninstitution  ist 
in  der  Sigismunde  Zeiten  im  16.  Jahrhundert  gegründet, 
worden.  Gegenwärtig  zählt  hier  die  GeseUschaft  einige 
Hundert  Mitglieder  beider  Nationalitäten,  die  jetzt  Seitens 
der  Regierung  wohl  sehr  in  Schranken  gehalten  werden. 
Ihre  Privilegien  sind  sehr  geschmälert  und  die  Deutschen 
bemühen  sich  auf  jegliche  Weise,  die  Polen  in  allen  ihren 
Rechten  zu  beeinträchtigen. 

Seit  kurzer  Zeit  sind  bei  uns  sehr  viele  BrandunglOcks- 
tälie  vorgekommen.  In  dem  dicht  bei  Posen  anliegendem, 
grossen  Dorfe  (ca.  9000  polnisehe  Bewohner)  Jerzyce  sind 
am  heutigen  Tage  über  100  Häuser  abgebrannt  und  es 
werden  von  allen  Seiten  Drohungen  gehurt,  dass  auch  unsere 
Stadt  in  Schutt  nnd  Asche  gAegi  werden  soll 
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SoebeD  wird  durch  Estafette  eine  grosse  Feaersbmnst 
in  dem,  der  grXflicben  Dzialytoki'schen  Familie  angehdrigem 
Städtchen  Komik  hierher  gemeldet,  in  deren  Palais  eine 
sehr  reiche  und  werthyolle  Nationalbibliothek  nebst  ebem 
grossen  sehr  wichtigen  Archiv  beSndlich  ist  —  Wie  wir 
hören,  ist  man  bereits  des  Feuers  Herr  geworden,  nachdem 
einige  30  Wohnb&user  und  das  Rathhaus  in  Asche  gelegt 

worden  waren. 

Wegen  Brandstiftung  sind  einige  verdächtige  Personen 
verhaftet  worden  und  man  erz&hh,  dass  ein  grossartiges 
weit  verzweigtes  Complot  sich  gebildet  hat,  das  die  poloi- 
schen Besitzungen  in  Schutt  und  Asche  zu  legen  beabsichtigt. 


I —  Laibach,  18.  April, 
bedeutenden  Aufschwung  nimmt  unsere  slovenische 
Literatur  durch  die  rührige  Thätigkeit  und  nmtassende  Ge- 
sehiftskenntniss  unseres  neueu  Buchhändlers  Otto  Wagner. 
Soeben  erscheint  in  seinem  Verlage  die  erste  Ausgabe 
sämmtlicher  slovenischer  Classiker,  unter  dem  Tild  „K  las  je 
X  domaiega  polja.^^  Diese  Sammlung,  von  allen  Patrioten 
mit  Jubel  begrttsst,  zählt  bereits  über  2000  Abonnenten. 
Jedem  Bande  ist  eine  biografische  Skizze  des  betreffenden 
Autors,  eine  ästhetisch-kritische  Abhandlung  und  ein  lilho- 
grapUrtes  Portrait  beigegeben.  —  Der  rühmlichst  bekannte 
Dichter  Heinrich  Moritz  Penn,  dessen  Tragödie  „Pro- 
past  Metula'^  in  Agram  vom  Preiscomite  fllr  das  beste 
Drama  mit  dem  ersten  Preise  ausgezeichnet,  sowie  auf  der 
Laibacher  und  mehreren  anderen  Bühnen  mit  dem  grössten 
Beifall  gegeben  wurde,  hat  soeben  eine  vortreiSiche  Ueber- 
Setzung  des  berühmtesten  südslavischeo  Epos,  nämlich  Pre- 
Mrn's  „Herst  pri  Savici^'  vollendet,  welche  in  schöner 
Ausstattung  in  Otto  Wagner's  Verlag  erscheint.  — 
Unser  ausgezeichneter  Philolog  und  Gelehrte  Franz  Lev- 
stik,  eben  so  vortrefflich  als  Dichter,  hat  eine  deutsch-slo- 
venisehe  Grammatik  „Die Red etheile  der  slovenischen 
Sprache'^  ersdieinen  lassen,  welche  um  so  werthvoUer  ist, 
da  sie  mit  kritisch-sonderndem  Geiste  die  schwankenden  Be- 
griffe in  unserer  Sprache  fixirt  —  Der  krainische  Historio- 
graf  P.  V.  Radii  hat  eine  Monographie  über  unsem  Chro- 
aisten  Valvasor,  dessen  „Ehre  des  Herzogthum's 
Rrain^^  noch  immer  von  allen  unseren  Historikern  benutzt 
und  ausgebeutet  wird,  vollendet  und  ist  das  Buch  mit  dem 
bereits  im  „Hoch  vom  Dachstein*^  Wochenschrift  von 
H.  M.  Penn  mitgetheilten  Porträt  Valvasor's  geziert  — 
Der  unermüdliche  Literat  L.  Germonik  hat  wieder  ein 
Werkchen  veröffentlicht,  welches  eine  Uebertragung  der 
Preiimi'sehen  Ballade  „Der  Wassermannes  nebst  einer 
Studie  über  die  Wassergeister  der  Slaven  enthält 
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*  Der  Jahrestag  der  Bauem-EmaDcipation,  der  al^ähr- 
]ich  zugleich  mit  dem  Jahrestage  der  Thron  besteignng  des 
Kaisers  Alezander  IL  am  2.  Mars  gefeiert  wird,  hat  auch 
in  diesem  Jahre  den  Bauern  in  Lithauen  und  Polen  so  viel- 
frehen  Kundgebnogen  der  Loyalität  und  Dankbarkeit  Ver- 
anlassung gegeben.     Im  Kreise  Ihumen,  im  Gouvernement 


Minsk,  ist  die  Errichtung  einer  Votivkirehe,  in  andern  lithani- 
sehen  Gemeinden  die  Gründung  von  Schulen  oder  die  Sr- 
richtnng  von  Kreuzen  zur  Erinnerung  an  die  Aufhebung  der 
Unterthänigkeit  und  an  die  Unterdrückung  des  Aufstandes 
von  1863  bescLlobsen  worden.  Aus  dem  Königreich  Polen, 
namentlich  aus  den  Kreisen  Sieradz,  Sandomir  und  Miechow, 
sind  von  ländlichen  Gemeinden  durch  Vermittelang  des 
Statthalters  Graf  Berg  103  Lojalitats-  und  Dankadressen 
an  den  Kaiser  ubersandt  worden.  Alle  diese  Adressen  athmen 
die  Gefühle  der  Liebe  und  Dankbarkeit  gegen  den  S[aiser 
Alexander  IL,  den  „hochhersigen  Banembefreier*^,  und  ent- 
halten die  Versicherung  unverbrüchlicher  Treue  gegen  das 
russische  Kaiserhaus,  dem  die  polnischen  Bauern  ihre  Frei- 
heit, ihr  Eigenthnm  und  die  Anerkennung  ihrer  Menschen- 
und  Bnigerrechte  verdanken.  Die  Gemeinde  Zduncka  Wola, 
im  Kreise  Sierads,  bat  als  Ausdruck  ihrer  Dankbarkeit  die 
Errichtung  einer  dem  h.  Alexander,  dem  Schntspatron  des 
Kaisers  gewidmeten  Votivkapelle,  die  Gemeinde  Skarzjsko* 
Koocüne,  im  Kreise  Opatow,  die  Gründung  einer  Parochial- 
schule  unter  dem  Namen  „Alexander- Schule^^  beschlossen. 
In  allen  ländlichen  Gemeinden  Lithanens  und  des  Köoig- 
leichs  Polen  wurde  der  Jahrestag  der  Baoem-Emancipation 
und  der  kaiserlichen  Thronbesteigung  durch  öffentliche  Dank* 
gottesdienste  gefeiert.  Diese  durchaus  freiwilligen  Kundge- 
bungen lassen  wohl  keinen  ZWeifel,  dass  es  der  russischen 
Begiemng  gelungen  ist,  die  polnische  landliche  Bevölkerung 
dauernd  an  sieh  su  fesseln  und  den  Einwirkungun  des  eeine 
frühere  Herrschaft  erstrebenden  Adels  und  der  Geistlichkeit 
SU  entsiehen.  (Ostsee  »Ztg.  160.} 

*  Soelien  ist  in  Prag  die  nene  Originalposse  „HavU£- 
kovy  boty^'  im  Drucke  erschienen.  Die  Veifasserin,  Frau 
MeliS-Korschoer,  fuhrt  uns  darin  drei  amüsante  Gestalten 
vor:  den  Kellner  Damian,  der  es  sieh  sum  Geschäft  macht, 
alte  Stiefeln  für  Havliiek's  Fossbekleidung  aussugeben  und 
SU  verkaufen,  einen  deutschen  Werkfnhrer,  der  so  gerne  in 
die  Fabrik  eines  böhmischen  Fabrikanten  aufgenommen  sein 
will,  und  ans  Uhkenntniss  der  böhmischen  Sprache,  die  er 
auf  eine  horrende  Weise  maltraitirt,  beim  Konkurse  durch- 
fallt und  endlich  einen  Landmann  Namens  Kudma,  der  etn 
enthusiastischer  Verehrer  des  seligen  Havlidek  ist,  uud  daher 
auch  die  Stiefeln  seines  Abgottes  haben  will.  Der  Knoten 
ist  recht  gut  geschürzt,  und  einige  Scenen  sind  drastisch 
gegeben,  so  dass  bei  Vorfahrung  dieser  Piece  die  Lach- 
muskeln des  Publikums  sicherlich  in  Thätigkeit  gerathen 
werden.  Das  Stuck  ist  dem  Herrn  Peter  Bilka  in  Wien 
gewidmet. 

*  Herr  Friedrich  und  Sofie  R&5ek  aus  Schlesien,  die 
vor  einigen  Jahren  durch  ihr  treffliches  Violinspiel  Sensation 
erregten,  koncertiren  jetzt  in  Kijov. 

*  In  Agram  ist  kürzlich  ein  interessantes  Werk:  „Die 
Genealogie  der  serbischen  Patriarchen^^  von  A.  Rakii  er- 
schienen. 

*  In  Belgrad  erschien  soeben  Ritter  v.  Levitschnigga 
Roman:  „Der  Montenegriner  oder  die  Leiden  der  Christen 
in  lier  Tnrkei.^^ 

*  In  der  am  21.  d.  abgehaltenen  Conferens  der  unga- 
riachen  und  kroatischen  Landtage-Deputation  hielt  der  Bischof 
Strossmajer  folgende  Rede:  „Meine  Herren!  Ich  habe  die 
Ehre  Ihnen  die  kroatische  Deputation  vorsustellen,  die  von 
unserem  Landtag  den  Anftrag  erhalten,  zwischen  dem  drei* 
einigen  Königreiche  und  Ungarn,  zwischen  der  kroatischen 
und  der  ruhmgekrontea,  ritterlichen  ungarischen  Nasion,  im 
Interesse  beider  Theile  Eintracht  und  allseitige  Verstandigang 
su  Stande  zu  bringen  und  zu  verwirklichen.  Glauben  Sie 
uns,  meine  Herren,  dass  wir  Alle  in  unserem  Heraen  tief 
empfinden  die  hohe  Wichtigkeit  der  Aui^|;abeo,  deren  Lösung 
uns  bevorsteht,  und  dass  wir  uns  vollbewusst  sind  der  Ver- 
antwortung, die  wir  vor  Gott  und  unserer  Nation  übemom- 
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men  hmben«  und  wir  werden  auch  dieaer  nnserer  hohen 
Angabe  ond  groeeeo  Verantwortang  jedes  unserer  Worte, 
Jeden  unserer  Tritte  nnd  Schritte  in  der  Weise  allen  BmsCes 
anpassen,  auf  dass  das  heilige  Ziel  der  Eintracht,  Freund- 
Schaft  und  Verständigung,  entsprechend  dem  lebhaftesten 
Wunsche  beider  Nationen,  vollends  erreicht  werde.  Bmpfangen 
Sie,  meine  Herren,  gleichseitig  Seitens  unser  Aller  den  Aus- 
druck tiefer  Hochachtung  und  vollen  Vertrauens  su  Ihnen. 
Wir  halten  hoch  in  Ehren  Jenen  Muth,  mit  welchem  die 
ungarische  Nation  stets  verthttdigte  und  auch  noch  heutigen 
Tages  vertheidigt  die  Grundfesten  ihres  staatlichen  Lebens, 
wir  schatten  hoch  jene  Liebe  und  Anhänglichkeit  su  der 
gesetslichen  und  reifassungsgemassen  Freiheit,  für  welche 
dQe  ungarische  Nation  stets  ^gestanden,  und  auch  in  der 
Gegenwart  einsteht  in  einer  so  musterhaften  Weise.  Wir 
freuen  uns  vom  Herten  ob  der  sahireichen  Bedingungen 
eines  staatlichen  und  Culturlebens,  die  wir  in  Fest,  dem 
Hersen  Ungarns,  in  solcher  Fülle,  als  so  viele  lebende  Zeu- 
gen und  Fruchte  edlen  Strebens  und  Fleisses  der  ungarischen 
Nation  vorfinden.  All  dies  halten  wir  hoch  in  Ehren  bei 
der  ungarischen  Nation,  da  wir  auch  selbst  mit  muthigem 
Eifer  für  das  Gesets  eintreten,  wohl  wissend,  dass  nur  das 
in  einem  Staate  von  Bestand  und  vortheilhaft  ist,  was  auf 
der  festen  Grundlage  des  Gresetses  und  der  Gesetslichkeit 
fusst,  wahrend  alles  Debrige  ohne  Bestand  und  uaehtheflig 
ist.  Meine  Herren!  Auch  uns  ist  thener  die  vefassungs- 
massige  Freiheit,  denn  dieselbe  war  seit  jeher  unsere  treue 
Gefährtin  und  unser  Schild  im  öffentlichen  Leben,  und  wurde 
auf  diese  Weise  nachgerade  su  unserem  Fleisch  und  Blut. 
Auch  wir,  meine  Herren,  obschon  eine  eben  nicht  zahl- 
reiche und  mit  der  Ungunst  aller  Verhältnisse  kampfende 
Nation  suchen  auf  mit  aller  Energie  unseres  Willens  und 
betbatigen  nach  Thunlichkeit  die  Vorbediognisse  eines  scho« 
neren  staatlichen  und  geistig-sittlichen  Lebens,  auf  dass  wir 
gewachsen  seien  jener  hohen  Aufgabe  und  deren  glücklichen 
Losung,  die  uns  die  gottliche  Vorsehung  zu  Theil  werden 
Hess.  Ich  habe,  meine  Herren,  hiersu  noch  der  Wahrheit 
getreu  SU  erklären,  wie  der  Umstand,  dass  die  Wahl  des 
Ober-  und  Unterhauses  des  ungarischen  Reichstages  auf 
Ihre  eminenten  Persönlichkeiten  gefallen,  bei  der  kroatischen 
Nation  neue  Sympathien  wachgerufen  hat.  Eben  durch  diese 
seine  Wahl  hat  Ungarn  besengt,  welche  Wichtigkeit  es  dem 
Werke  gegenseitiger  Verständigung  beimesse.  Diese  Wahl 
hat  in  Kroatien  die  Hoffnung  gefestigt,  dass  das  heUige 
Werk  der  Eintracht,  Liebe  und  Verständigung  in  Ihrer 
Weisheit,  Gelehrtheit  und  Willigkeit  einer  sicheren  Bnig- 
schaft  von  Segen  und  Erfolg  begegnen  werde.  Die  Urkunde, 
welche  ich  die  Ehre  habe  hiermit  auf  den  Tisch  niedersu- 
legen,  ist  unser  Beglaubigungsschreiben,  woraus  su  ersehen 
ist,  wer  wir  sind  und  was  wir  in  Ihrem  Kreise  zu  verhau* 
dein  haben.  Es  erübrigt  noch,  dass  ich  mich  selbst,  sowie 
meine  geehrten  Mitglieder  als  Depotirte  Kroatiens,  Ihrer  Ge* 
rechti^eit,  nnd  da  wir  hier  mitten  in  Ungarn,  zugleich  auch 
Ihre  Gäste  sind,  uns  auch  als  Ihre  Gäste  Ihrem  ausgezeich- 
neten Wohlwollen  und  Ihrer  Freundlichkeit  anempfehle. 
Zum  Schlüsse  nur  noch  ein  Wort  Da  ich,  dem  die  Ehre 
zu  Theil  wurde,  in  Dürer  Mitte  das  Wort  zu  fahren,  zugleich 
auch  Priester  bin,  darum  sei  es  mir  gestattet,  gleich  Anfangs 
unser  Thun  und  Lassen  Demjenigen  zu  empfehlen,  der  da 
seiner  Natur  und  seinem  Wesen  nach  die  Absiebten  und 
Bestrebungen  segnet,  welche  darauf  gerichtet  sind,  Liebe 
und  Eintracht  unter  den  Menschen  wieder  herzustellen  und 
zu  festigen.  Gott  segne  unsere  Handlungen!  Es  lebe  die 
ungarische  Nation!  Möge  bis  in  die  Ewigkeit  fortdauern 
Eintracht  nnd  Einvcrständniss  onter  der  kroatischen  und  un- 
garischen Nation  I^*  —  Wie  aus  Pest  berichtet  wird,  machte 
obige  Rede  einen  begeisternden  Eindruck  auf  alle  Mitglieder 
der  beiden  Deputetionen. 


*  Nach  dem  „Dziennik  poznaAski*^  hat  die  preussisehe 
Begierung  der  Krakauer  polnischen  Theatergesellschaft  die 
Erianbniss  ertheilt,  in  Posen  polnische  Theater- Vorstellungen 
su  veranstalten. 

*  In  Moskau  erschien:  „Ueber  die  militairische  Bedeu- 
tung der  Eisenbahnen  und  über  ihre  besondere  Wichtigkeit 
für  Bnssland.^^  Von  S.  P.  Bnrturlin;  desgleichen:  Epopöe 
des  tausencyährigen  Bestehens  des  russischen  Reichs,  von 
I.  Zavalilin.  —  In  St  Petersburg  wurde  herausgegeben: 
„Kurses  Lehrbuch  der  Zoologie.  Mit  815  Dlustrationen« 
Von  V.  Kovalevskg^^;  femer;  „Ueber  die  Wichtigkeit  der 
Bergwerksindustrie  und  Mechanik,  über  ihren  Einfluss  auf 
die  Productivität  des  Landes  und  über  die  Mittel,  diese 
Zweige  der  Industrie  in  Rnssland  zu  entwickeln.  Von 
V.  Baieu'' 

*  In  Moskau  ersdiienen:  Die  Erzählungen  «ner  Fichte» 
von  der  Fürstin  A.  D.  Urusov  und  in  öemigov:  Die  rus- 
sischen Heiligen«  sowohl  solche,  die  von  der  ganzen  Kirofaa, 
als  auch  soldie,  die  nur  an  gewissen  Orten  verehrt  werden. 
Zweite  Auflage«     Vom  dasigen  Erzbischof  Philaret 
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Beorps4CKe  HJEycTpossHe  Hosane.  Belgrader  illuBtrirte 
Zeitung.  Heraosgegeben  und  redigirt  von  M.  Milovuk.  Er- 
scheint monatlich  2  Mal  in  ehiem  Bogen  gross  Folio.    Belgrad. 

Ba40B4SH.  Vidovdan.  per  St  Veitstag.)  Politische  Zeitung. 
Herausgegeben  und  redigirtvon  Mil  oi  P opo  vi^  Wöchentlich 
8  Mal  in  einem  Bogen  gr.  Folio.    Belgrad. 

Bhjes.  Vila.  BUtt  fOr  Unterhaltung,  Literatur  und  Wisseasehsft. 
Herausgegeben  und  redighrt  von  Stojan  Novskovi^  WOchent» 
lieh  1  Mal  in  einem  Bogen  gross  Oktav.    Belgrad. 

B  ojm.  Vojin.  Blatt  für  Militairwissenschsft,  Kriegskunst  und 
Neuigkeiten.  Heraosgegehen  und  redigirt  vom  Offider  und  Pro- 
fessor Dragaieviö.  Monatlich  ein  Heft  von  drei  Bogen  ia 
gross  Oktav.    Belgrad. 

4  s  ams.  Danica.  Blatt  ftr  Unterhaltung  und  literator.  Her* 
ausgegeben  und  redigirtvon  Djordje  Popovi6.  Drei  Mal 
monatlich  ein  Bogen  in  gr.  Oktav.    Nensats. 

SacTass.  Zastava.  Politische  Zeitschrift,  EigenthOmer«  Her- 
ansgeber und  Redi^teor  Dr.  Svetozar  Mileti6.  Zwei  Msl 
wöchentlich  ein  Bogen  in  gr.  Folio.    Pest 

8ms  j.  Zmaj.  Satyrisches  Blatt  Herausgegeben  und  redighrt  von 
Jovan  Jovanoviö.    Monatlich  swei  Mal  in  gr.  Quart    Pest 

RoMspsu.  Komarac.  Humoristisches  Blatt  Bedaetenr  Laza 
Teleiki.  Herausgeber  L  Fuchs.  Drei  Mal  monatlich  hi  eben 
halben  Bogen  gr.  <)nart    Neusatz. 

ileTonac  Gp6cKH.  Letopis  Srbski.  Herausgegeben  von  der 
Matica  Srbska.  Redakteur  Antonije  Had2i6.  Jährlich  ein 
Heft  fai  gr.  Oktev.    Nensats. 

MaTina.  Matica.  Blatt  ftbr  Literator  und  Unterhaltung.  Her« 
ausgegeben  von  der  Matica  Srbska.  Bedigirt  von  A  Hadlid 
Monatlich  drei  Mal  in  einem  Bogen  in  gr.  Oktav.    Nensats. 

Hanpe^aa.  Napredak.  Politische  Zeitung.  Eigenthflmeri 
Heransgeber  und  Redakteur  Djordje  Popovi6.  WOchentUch 
zwei  Mal  in  einem  Bogen  gr.  Folio.    Neusatz. 

npHJaTeA  Gp6cKe  MasACSH.  Prijatelj  Srbske  Mla* 
deiL  Heraosgegeben  und  redigirt  von  Nikola  Dj.  Vukiöe« 
vic.    Monatlich  ein  Mal  em  Bogen  gr.  Oktav.    Sombor. 

Pysa.  Ruia.  Humoristisches  Blatt  Herausgegeben  und  redi- 
girt von  Michajlo  Djele8evi6.  Wöchentlich  ein  Mal  ein 
Bogen  gr.  Quart    Belgrad. 

GseTosn«.  S ve to vi d.  Politische  Zeitong.  Herausgegeben  und 
redigirt  von  Alezander  Andric.  Wöchentlich  drei  Mal  ein 
Bogen  gr.  Folio.    Belgrad. 

CejasK.    Seijak.  Sonntagsblatt  fOrFeldund Haus,  Garten U.8.W. 
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Heraiusegebeii  und  redigirt  ton  Djordje  Badid.    Wöchent- 
lich ein  Mal  ein  halber  Bogen  gr.  Qnart   Keoiate. 
Gp6o6paH.    Srbo^iran.     Politiache  2Seltang.     Bedakteor   and 
Heraoageber  Petar  NinkOTid    Wöchentlich  drei  Mal  ein 
Bogen  gr.  Folio.    Nensate. 


Gp6cKe  HeBBne.«S'rb8]ie  NoTine..(>fllcieI]epQlitiaeheZeitQng. 

(Bedaktear?J  Wöchentlich  drei  Mal  ein  Bögen  gr.  Folio.  Belgrad. 
niKOJCKB  wlncT.    äkoIekiList    Henuugegeben  nnd  redigirt 

fon  Nikola  DJ.  YnkiöeTid.     MonaUich  iwei  Mal  ein  Bogen 

in  gr.  Oktar.    äombor. 


A  D  z  e  i  g  e  De 


IjansICBsIclMMrlilsche  Seltodirifteii 

f&r  1886. 

1)  im  oberlanaitser  Dialekt: 

Casopis  towaMwa  Ma4iey  Sertokcije«    Badaktor :  J. 
Buk.    Jahrlich  2  Hefte  k  16  Ngr. 
Es  liegen    82  hefte  ToUendet  Tor.     Die  Zeitschrift  enthalt 

arch&ologiflche,  philologischey  Mchichtliche,  natorwiseenschaftliche 

etc.  Abhandlungen  mit  beaonmer  BerOckBichtIgung  der  serbischen 

Lansiti,  Uuuütnsch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  Aber  die 

Wirksamkeit  der  Madica  Berbska. 

Kalholdd  posol.  Redaktor:  M.  H6niik.  Jahrlich  24 
Nnmmenu    Preia  16  Ngr. 

•Luiitell.  Zeitschrift  f&r  Unterhaltang  and  Belehrong.  Re- 
daktor: K.  A.  Pledlef«  Jährlich  12  Nummern.  Plreis 
20  Ngr, 

MiMionsU  po6ol.  Redaktor:  A^Rjchtaf.  Jährlich  12 
Nummern,    Preia  10  Ngr, 

Serbske  Nowlny.  Politiach-onterhaltendea  Blatt  mit  An- 
aeigen« Redaktor:  J,  B.  Smolef .  Jährlich  62  Nnmmem« 
Preis  1  Thhr.  10  Ngr. 

2)  im  niederlausitser  Dialekt: 

BrambonU  serbalu  easnlk«  Redaktor:  J,  Öwela. 
Jährlich  62  Nummern,  Plreis  1  Thlr,  10  Ngr.,  durch  die 
Post  2  Thlr.  —  

~  4  a  H  H  u  a, 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur, 

Bedacteur  u.  Herauueber:  Dj.  PonoTid. 

No.  10.     Neusatz.    1866. 

Ein  Gedicht  Von  Mita  PopoTi6.  —  Die  Weise.  (Fortsetxung.) 
Von  JoTan  Bistid.  ^  Der  Held  nnd  das  Boss.  Gedicht  von  Mita 
R.  StoJkoTic.  —  Der  Nachkomme  des  Chan.  (Fortsetsong.)  Von 
M.  JokaL  —  Der  AbendhimmeL  Gedicht  von  L  I^.  -^  Eine  Reise 
nach  EyoT.  (Sdüuss.)  —  Kritik.  -^  Bibliographie.  —  Literarische 
Kotixen,  —  Nachrichten. 

B  N  ,a  a. 

Blatt  dir  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft 

Bedacteur:  Stojan  No?akOTi6. 

No.  14,    Belgrad.     1866, 

Dem  Gekreuzigten.  Von  Milorad  P.  SapSanin.  — •  Die  Mutter 
des  Haiduken.  Von  Yladan  Djorcyeyic.  —  Das  Opfer  der  Wahr- 
heit Gedicht  ton  Sima  Popovid  —  Hers  nnd  Seele  oder  Poesie 
imd  Wissenschaft  Von  Radmio  Lazarevic.  —  Zwei  Gedichte.  Von 
L  Dj.  —  Ein  offner  Brief  von  Milan  Jovanoric.  -—  Antwort  der 
Redaction. 

CoBpeMeHHNK'fc, 

No,  1,    St  Petersburg.    1866. 

Wer  lebt  in  Russland  gut?  Von  N.  A.  Njekraso?.  -  Die  rus- 
sische Journalistik  unter  Alezander  L  Von  A.  PiatkofBky.  —  Die 
Bergarbeiter.  Roman  von  RäetoikoT.  —  Wiegenfied.  (Aus  Herweg.) 
Von  P.  L  Weinberg.  —  Vermachtniss  an  meine  Kinder.  Von 
N.  Söedrin.  —  Skizzen  aus  der  Geschichte  der  russischen  Literatur. 
Von  Grycko.  —  Der  normanische  Baron.  (Aus  LongfeUow.)  Von 
D.  MidugloTsky.  —  Briefe  Ober  EngUnd.  Von  Louis  Blanc  — 
Don  Juan.  Von  Byron.  «Uebersetzt  von  D.  D.  Mimgev.  —  De  pro- 
fondis.  Von  W.  Gilbert  —  Revue  aus  der  Gegenwart  Von  J. 
G.  SnkoTsky.  —  Pariser  Brie!  Von  Claude  Franc  -^  RcTue  aus 
der  Provinz.  Von  N.  Popov.  —  NeneBOcher.  —  Politik.  —  Miscellen.  | 


Danica  lllrslui. 

Blatt  far  Unterhaltuns  und  Literatur. 

Bedacteur:  Dr.  Ljnde?it  Gaj. 
No,  16,  Agram.  1866, 

Das  schlafende  M&dchen.  Gedicht  Ton  L  V.  ^  Die  Eirscheiaunff. 
Nach  L  Turgeigev.  —  Geographische  Nachrichten  über  Bosnien  und 
die   Herzesowina.    (Fortsetzung.)  —  Ragusanische  SprOehwOrter. 
Von  Ignj.  Gjorgid  —  Literarische  Notizen. 


PrEyJaeiel  Uomowy. 

Redactenr:  Karol  Groman. 
No.  16.  Lemberg.  1866, 

Die  drei  Höfe.  Erz&hlnng  aus  der  Gegenwart  Von  Sophie  z 
pod  Sarpat  —  Der  Familienschats.  Gedicht  —  Die  Erholnogs- 
stunde.  —  Haus-  und  Feldwirthschafüiches. 

M  a  T  H  1^  tt. 

Blatt   für    Literatur   und    Unterhaltung, 

Redactenr:  A.  Hadiiö. 
No.  19.    Neusatz.    1866, 

Die  Sukcen.  BruchstQck  aus  den  „Ureinwohnern  Slavoniens** 
Ton  F.  Filiporic.  —  Feurig  ist  dein  Herz.  Gedicht  von  Dj.  L  — 
Die  kleine  Vila.  —  Ein  Brief  einer  Serbhi  ans  Egypten.  —  Die 
Huiptversamiäung  der  Matica  Dalmatinska  in  Zara  am  2t(.  Febr. 
1866.  —  Literarische  Notizen.  —  Nachrichten.  —  Bibliographie. 

OSiwiata. 

BUtt  für  Erziehung  in  Schule  und  Haus, 

Bedacteur  n.  Herausgeber:  Dr.  L.  RzepeckL 

No.  2.    Posen.    1866. 

Unsere  Rechtschreibung.  —  Die  heilige  Weihnachtszeit  Von 
8.  Tomicki  —  Auf  welche  Weise  kann  und  soU  sich  die  Schale 
um  die  Gesundheit  der  Jugend  kümmern.  Von  K.  KostowskL  ^ 
Worauf  hat  der  Lehrer  bei  Vertheilung  der  Lehrobjekte  zu  sehen, 
um  das  Torvesetzte  Schulziel  zu  erreidien.  Von  Z,  —  Auf  welche 
Weise  ist  das  Licht  vom  Osten  nach  Westen  Toraeschritten  und 
bis  zu  uns  gekommen.  Von  Wojdech  Michna.  —  Das  Kirchenlied. 

—  Der  Orffanist  —  Die  Orgel.  Von  W.  Kmzii&ski  -  Das  25j&hr, 
Jubil&nm  des  Vereins  für  wissenschalUiche  Unterstützung.  Von 
Jözef  z  nad  Obry.  —  Einige  Worte  über  Bienenzucht  Von  A. 
Vogt  —  Noch  einige  Worte  über  die  Ueberwinterung  der  Bienen. 
Von  J.  T.  —  Der  witzige  Schüler.  Von  U.  —  Xaverius  Stabrowski. 

—  Miscellen. 

AwiB  aux  Rnsses« 

On  s'abonne  k  la  ^^ZuklUlfl  (l**venir)^S  Journal  pour 
les  interSts  Slaves,  k  Vienne,  Wieden,  Hanptetratee  Nro.  59. 
Pour  six  mois  12  fl.  v.  antrieb. 

Avis  anx  Russes. 

On  s*abonne  k  l^Echo  de  la  presse  msM  iBraxeUea, 
SS)  r.  Madeleine.    Pour  6  mois,  en  France  30  fir.,  en  Alle- 

magne  19  fr. 

"— •"— ^-'^■"^■— "— ^~— •— ^— — ^"■■'"■"»'  '  ■  ■  — ^— ^■— ^^— — i^".i^^^M™^*— ^^™^— ^M..^»««^» 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Boguslawskl,  rys  dziejowSerbo-Loiyokich  (Oeachichte  der 
Lansitzer  Serben).    Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  90  Ngr. 

—  mapa  slawjaAakich  imiyc  (Karte  der  serbiachen  Laoaita«) 
12  Ngr. 


Die  Bnchluiiidliiiig  von  Schmaler  dk  Pech   in  Bantien  empfiehlt  sich 
Bflchem  mid  Zeitschriflen  aller  slavisdien  Dialekte« 


BesorgmiB 


Verlag  tou  Schmaler  ä  Pech  m  Bautzen.  —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 
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Biilses  ¥•■  SerUM. 

Von  £.  K. 
Kaum  hatte  ich  wieder  Belgrad  betreten  und  die 
alten  Erinnerungen  durch  Aufsuchung  der  mir  interee- 
saaten  Punkte  aufgefrischt,  da  fbhrt  mich  das  Schicksal 
einem  Freunde  entgegen,  einem  Serben  vom  reinsten 
Wasser.  Derselbe  rieth  mir,  wenn  ich  in  Serbien  blei- 
ben wollte,  vor  Allem  erst  Land  und  Leute  kennen  zu 
lernen,  und  da  er  im  Begriffe  stand,  nach  seinem  Wohn- 
orte im  Moravathale  abzureisen,  so  machte  er  mir  das 
Anerbieten,  ihn  zu  begleiten,  welcher  Aufforderung  ich 
mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  nachkam.  In  Belgrad 
und  in  den  serbischen  Städte  wird  em  schlechteres,  un- 
reineres Serbisch  gesprochen,  als  in  den  Dörfern,  und 
das  Nationale  verwischt  sich  dadurch  immer  mehr  und 
mehr,  dass  Leute  anderer  Nationalittten  und  Länder 
einwandern:  ak  österreichische  Serben,  Bulgaren,  Wla- 
eben,  Deutsche,  Cinzaren,  Zigeuner,  Griechen,  Ungarn, 
Juden  u.  s.  w.  Hieraus  lässt  sich  denn  auch  erkUren, 
dass  man  unter  den  Städtern  keinen  reinen  Yolkstypus 
erkennen  kann,  denn  kaum  ein  Gesicht  ähnelt  dem  an- 
deren, noch  eine  Figur  der  zweiten  und  man  kami  be- 
haupten, dass  deijenige,  welcher  nur  in  Belgrad  oder  in 
anderen  Städten  Serbiens  gewesen  ist,  Serbien  nicht  kennt ; 
denn  serbische  Sitten  und  serbisches  Volksleben  lernt 
man  nur  auf  dem  Lande  kennen;  in  den  Dörfern  ist 
Seriiien  rq^räsentirt,  nicht  in  Belgrad.  Mit  Freuden  be- 
grOsste  ich  also  den  Vorschlag  meines  Freundes,  wodurch 
mir  Gelegenheit  gegeben  werden  sollte,  mich  selbst  unter 
dem  serbischen  Volke  bewegen  zu  können,  und  da  mein 
FMmd  zu  den  bekanntesten  Persönlichkeiten  Serbiens 
zählte,  so  hoffte  ich  bei  den  Leuten  ein  grösseres  Ver- 
trauen zu  erwecken,  um  dadurch  leichter  in  die  Ver- 
hältnisse des  Volkes  eindringen  zu  können:  denn  gegen 
den  Fremden  hegt  der  Serbe  das  grösste  Misstrauen  und 
er  verschliesst  sich  ihm  so  viel  als  möglich.  Nachdem 
ich  mir  noch  auf  der  serbischen  Polizei  einen  Inlands- 
Pass  besorgt  hatte,  begaben  wir  uns  emes  schönen  Mor- 
gens auf  unsere  Beise.  Wir  benutzten  von  Belgrad  bis 
Semendria  das  Damp&chiff.  Dasselbe  berührte  nur  das  . 
serbische  Ufer,  wesshalb  die  Gesellschaft  em  echt  serbi-  I 


sches  Bild  gewährte.  In  der  ersten  Klasse  befanden 
sich  auch  einige  türkische  Ofißciere,  doch  hielten  sieh 
dieselben  sehr  zurftckgezogen,  was  sonst  der  TQrken 
Weise  nicht  zu  sein  pflegt  Der  Unterschied  der  ersten 
und  zweiten  Glasse  schien  manchem  Serben  nicht  ein- 
leuchten zu  wollen  und  erst  dann,  wenn  ihnen  gesagt 
wurde,  dass  sie  auf  dem  ersten  Platze  noch  einmal  so 
viel  zahlen  mOssten,  hielten  sie  es  filr  gut,  sich  nach 
Nummer  Zwei  zu  entfernen. 

Em  Rückblick  auf  die  Stadt  sagt  uns,  dass  die  öst* 
Uche  Seite  Belgrads  nicht  den  Eindruck  hervorbringt, 
als  es  vom  Westen  her  der  Fall  ist;  die  Universität  er- 
scheint als  das  hervorragendste  Gebäude  und  da  auf 
dieser  Seite  das  frühere  türkische  Stadtviertel  sich  be- 
findet, so  sieht  man  viele  Minarets,  die  der  Stadt  ein 
ganz  orientalisches  Ansehen  geben.  Auf  der  serbischen 
Seite  treten  die  Bei^  bis  an  den  Fluss  heran,  sie  sind 
Anfangs  nicht  bewaldet;  viele  auf  denselben  weidende 
Schafheerden  lass^  darauf  schliessen,  dass  der  Gras- 
wuchs auf  ihnen  vorzüglich  und  reichlich  sein  muss. 
Von  Srocka  an  sind  sie  mit  Laubholz  bedeckt;  kleine 
auslaufende  Thäler  unterbrechen  die  Bergzüge,  so  dass 
man  mitunter  herrliche  Femsichten  geniesst  Unterhalb 
Belgrad  ziehen  zuerat  einige  grössere  Ziegeiden  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Ich  besuchte  sie  einmal,  um 
mich  von  dem  Zustande  derselben  zu  überzeugen ;  da  ich 
sie  höchst  mangelhaft  fand,  so  wollte  ich  dem  eben  an- 
wesenden Besitzer  die  Vorzüge  eines  besseren  Ofens  er- 
klären, doch  schien  ich  ihm  dadurch  anzüglich  zu  wer- 
den, wesshalb  ich  das  Gespräch  abbrach  und  dem  weisen 
Herrn  den  Bücken  zudrehte.  Auch  ein  Gestüt  befindet 
sich  hier;  die  Felder  die  eben  umgepflügt  wurden,  waren 
mit  hohem,  rothblühenden  Mohne  so  dicht  bedeckt,  dass 
selbst  noch  das  gepflügte  Land  einer  Wiese  glich.  Das 
österreichische  Ufer  bleibt  während  der  Fahrt  flach,  doch 
mehrere  grössere  bewaldete  Inseln  unterbrechen  die  auf 
dieser  Seite  emförmige  Scenerie. 

Die  Lage  von  Paniova  macht  sich  durch  zwei 
schlanke  Thürme  bemerkbar.  Eine  reizende  Lage  hat 
das  Dorf  Srocka;  die  dasselbe  umgebenden  Weinberge 
liegen  auf  klemen  kegelf&rmigen  Bergen,  die  zum  Theil 
so  regebnässig  sind,  dass  man  glauben  möchte,  sie  seien 
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-von  Menschenhand  aufgeworfen.  Nach  einer  halben  Stunde 
kommen,  die  finsteren  Bfauermassen  des  Schlosses  Semen- 
dria in  Sicht.  Nähert  man  sich  von  Westen,  so  sieht 
man  sehr  wenig  von  der  Stadt;  sie  liegt  angelehnt  an 
die  bis  an  dieselbe  stossenden,  höchst  malerisch  geformten 
Berge  und  der  auf  diesen  wachsende  Wein  ist  der  beste 
Weisswein  Serbiens.  Von  den  Bergen  hat  man  eine 
weite  Aussicht  in  das  Moravathal;  ein  Arm  der  Morava, 
die  Jesava,  zweigt  sich  schon  mehrere  Stunden  oberhalb 
vom  Hauptstrome  ab  und  mflndet  bei  Semendria  in  die 
Donau.  Das  zwischen  liegende  Delta  ist  so  eben  wie 
ein  Tisch  und  vorzQglich  zur  Landwirthschaft  geeignet 
Die  Jesava  zieht  sich  unter  den  Bergen  an  der  Stadt  in 
vielen  Krümmungen  der  Donau  zu.  Semendria  liegt  nun 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  höchsten  Zuge  der 
Berge  und  erreicht  hier  eine  Ausdehnung  von  einer  hal- 
ben Stunde. 

Das  DampfiMshiff  hielt  an,  wir  gaben  unseren  Pass 
ab  und  gingen  nach  dem  Hause  meines  Freundes;  da 
dasselbe  ziemlich  am  Ende  der  Stadt  lag  und  die  Sonne 
und  der  bis  dahin  ansteigende  W^  das  nöihige  dazu 
beitrugen,  mich  in  Schweiss  zu  bringen,  so  war  meine 
üeberraschung  eine  nicht  geringe,  als  wir  in  die  kahlen 
Bäume  eines  schönen  Hauses  emtraten.  Weihrauchgeruch 
duftete  uns  entgegen,  es  war  ja  Sonntag  und  eine  heilige 
Scheu  tlberUef  mich.  Nachdem  wir  ein  Wenig  ausgeruht 
hattoi,  brachte  der  Diener  Becken  und  Wasser.    Das 
Becken  war  mit  einem  Deckel  zugedeckt,  eine  Erhöhung 
in  der  Mitte  desselben  dient  zum  Hinauflegen  der  Seife, 
verschiedenartige  Figuren  vorstellende  Löcher  Hessen  das 
ablaufende  Wasser  in  das  Becken  ehien  Ausweg  finden. 
Während  man  die  Hände  Ober  das  Becken  hält,  giesst 
der  Diener  aus  einer  schön  geformten  Kanne  so  viä 
Wasser  als  man  wünscht.    Das  Becken  ist  meist  von 
Messing  und  muss,  da  es  eine  Zierde  des  Haushaltes  ist, 
alle  Tage  geputzt  werden.  Hierauf  wurde  Sladko,  Kaffee 
und  Tabak  gebracht  und  indem  wir  Gigaretten  rauchten, 
plauderten  wir  mit  der  gesprächigen  Hausfrau,  die  im 
Kamine  ein  Huhn  am  Bratspiesse  zubereitete.    Schnell 
war  die  Zeit  zum  Mittagsmahle  herangerückt    Den  An- 
fang machte  Käse  mit  Brod  und  jungen  Zwiebeln.    Der 
Käse  ist  ganz  weiss,  weich  und  sehr  fett.  Das  Brod  ist 
Weizenbrodt  aber  nicht  so  weiss  als  in  Norddeutschland, 
es  hat  aber  einen  viel  angenehmeren  Geschmack.    Die 
Zwiebeb  sind  so  jung,  dass  sie  erst  Knollen  angesetzt 
haben.    Hierauf  wurde  Suppe  gebracht;   dieselbe  war 
schwachsauer  und  papridrt;  sie  enthielt  die  Leber,  den 
Hals  und  ähnliche  Theile  des  Huhns.    Sodann  kam  das 
Huhn  selbst,  das  der  Hausherr  zerlegte  und  präsentirte. 
Den  Schluss  bildeten  weiche  Eier.    Eine  mit  Rothwdn 
gefUlte  grosse  Flasche  war  unterdess  geleert  worden, 
worauf  ein  Tässchen  Kaffee  folgte. 

Während  wir  speisten,  brachte  uns  der  Wirth  einer 
gegenfiberliegenden  Meana  (Gasthaus)  einen  noch  warmen 
Kttkuruzkuchen  und  eine  Flasche  Wein,  um  uns  zu  begrQssen. 
Da  nun  meine  Tischgenossen  ein  Wenig  der  Ruhe  pflegten, 
so  hatte  ich  Müsse,  mich  etwas  im  Hause  umzusehen.  Das- 


selbe war  einstöckig  und  von  Ziegefai  gd)aiit   Aus  der 
Mitte  der  an  der  Giebelwand  liegenden  Hausflur  gelangte 
man  in  einen  Raum,   der  wie  ersterer  mit  Ziegeln  aus- 
gelegt war.   In  demselben  lagen  zu  beiden  Seiten  Kamine, 
in  denen  gekocht  und  gebraten  wurde  und  von  denen  a«8 
die  kleinen  eisernen  Oefen  geheizt  werden.     Entkörnte 
Kukuruzkolben  bildeten  hier  das  HeizungsmateriaL    Im 
Sommer  ist  dieser  Raum  der  gewöhnliche  AufenthaltsoiC 
der  Familie.    Von  hier  gelangte  man  in  die  flbrigen  4 
Zimmer  des  Hauses.    Betten.  Tische,  Stahle  und  an  den 
Seiten  herumlaufende,  mit  Teppichen  bedeckte  Bänke 
bildeten  das  Meublement.   Die  Wände  und  Decken  waren 
bemalt.    Eisengitter  versetzten  die  Fenster.    Hinter  dem 
Hause  senkte  sich   das  Terrain  zur  Jesava  hinab,  wo 
sich  grosse  Räumlichkeiten  zum  Schweinemästen  beCanden. 
Die   Aussicht  von  der  Hinterthflre  war  Qberrascliend. 
Bis  weit  über  die  Donau  beherrschte  das  Auge  die  Gegend. 
Einzebe  Berge  des  Banater  Gebirges  tauchten  aus  dßr 
weissen  Athmosphäre  und  auf  der  serbischen  Seite  erkannte 
man  die  Qber  dem  breiten  Moravathale  liegenden  Berg- 
massen.    Unterdessen  hatten  meine  Tischgenossen  ausge- 
schlafen  und  die  Herren  beschlossen,  mich  in  der  Stadt 
herum  zuführen.    Der  Nachmittag  war  prachtvoll;  vor 
allen  Häusern  sassen  die  Schönen  Semendrias  in  Gala; 
auf  den  Strassen  wogte  es  von  Spaziergängern  und  Jeder 
schien  fröhlich  und  lustig  zu  sein.    Paukenschall  verkün- 
dete uns,  dass  eine  Hochzeit  gefeiert  wurde  und  bald 
begegneten  wir  der  Musikbande,  die  nicht  grade  angenehm 
spielte  und  deren  schlechte  Musik  von  den  mächtigen 
Schlägen  des  Paukers  flbertönt  wurde.    Um  diese  heram 
hüpfte  und  sprang  eine  Schaar  junger  und  älterer  Männer 
Es  war  eine  Art  Bachuszug,  denn  unter  Singen,  Lärmen 
und  Scherzen  zog  man  von  Kneipe  zu  Kneipe,  von  Strasse 
zu  Strasse.    Kaum  schien  sich  der  Zug  fortzubewegen« 
denn  eine  Kneipe  hatte  die  andere  zur  Nachbarin  und 
ich  glaube  mich  nicht  besinnen  zu  können,  je  wieder 
einen  solchen  Reichthum  an  Schanklokalen  in  dner  Stadt 
bemerkt  zu  haben.     Vor  denselben  aufgestellte  breite 
Bänke  erlauben  jede  Lage  des  Körpers  anzunehmen,  um 
den  Vorübergehenden  und  das  Treiben  der  Masse  n 
beobachten.    Die  grosse  Hauptstrasse  mOndet  auf  dem 
einzigen  Platze  der  Stadt  aus.    Hier  befindet  sich  ein 
altes,  türkisches  Gebäude,  es  ist  das  Kreisgericht    Der 
grössere  Theil  der  Glasscheiben  ist  durch  Papierbogea 
ersetzt,  die  in  diese  emgeschnittenen  Figuren  dienen  den 
dahintersitzendeo  Herren  als  Schaulöcher,  um  sich  die 
lange  Weile  durch  Betrachtungen  an  den  Vorübergehenden 
zu  vertreiben.    Daneben  steht  eine  Kirche,   es  ist  die 
schönste  neuere  Kirche  Serbiens.    Um  nun  zur  Donau 
zu  gelangen,  verfolgten  wir  die  Hauptstrasse.    Dieselbe 
hat  einen  orientalischen  Typus,  Kaufladen  reiht  sich  an 
Kaufladen,  mit  dem  Kopfe  stösst  man  fast  an  die  weit 
vorstehenden  Dächer  und  man  glaubt  sich  hier  viel  grösser 
zu  sein,  weil  die  Häusehen  so  sehr  niedrig  sind.   Parallel 
der  Donau  zieht  sich  eine  Strasse  hin,   an  deren  Ende 
die  türkische  Festung   liegt,  dieselbe  öffliet  sich  aber 
nach  dem  Flusse  nur  an  einigen  Stellen.    Die  Festung 
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hat  das  AuBsehen  äner  mittelalterlicheii  Burg.  Eine  hohe, 
mit  Zinnen  versehene  Mauer  wird  von  vielen  noch  hohem 
vierecldgm  ThOrmen  durchbrochen  und  ein  von  der  Donau 
nach  der  Jesava  führender  Graben  lässt  sie  auf  einer 
Insel  stehen.  Widerstandsfähigkeit  hat  diese  Festung 
nicht,  denn  von  den  nahen  Bergm  kann  sie  durch  wenige 
Schüsse  zur  Uebergabe  gezwungen  werden.  W&hrend 
wir  durch  Nebengässchen  unsem  Rückweg  antraten, 
kamen  wir  an  der  Marienkirche  vorbei.  Es  ist  dies  eine 
der  Utesten  Kirchen  Serbiens,  sie  liegt  auf  dem  Abhänge 
der  Berge  mitten  im  Weingarten  und  im  herrlichsten 
Blumenschmucke.  Sie  macht  durch  ihre  harmonischen 
Verhältnisse  einen  guten  Eindruck.  Als  wir  wieder  in 
vnserem  Hause  angekommen  waren,  trafen  wir  eine  heitere 
DamengeseUschaft  und  ich  glaubte,  einen  angenehmen 
Abend  verleben  zu  können,  doch  ich  merkte  bald,  dass 
der  serbische  Herr  sich  wenig  nach  der  Unterhaltung 
mit  den  Damen  sehnte,  ja  er  beachtete  sie  kaum.  Wir 
setzten  uns  nimlich  vor  die  Thür,  um  unter  Rauchen 
die  Zeit  bis  zum  Abendbrote  zu  verplaudern.  Dasselbe 
war  ähnlich  der  Mittagsmahlzeit,  nur  gab  es  anstatt  des 
Huhnes  ein  Stück  Kalbsbraten,  das  ebenfalls  am  Spiess 
gebraten  war.  Alles  was  auf  den  Tisch  gebracht  wird, 
bleibt  so  lange  auf  demselben,  bis  man  mch  erhebt, 
indem  man  gewöhnt  ist,  beim  nachherigen  Trinken  des 
Weines  bald  hier  bald  dort  ein  Stückchen  Braten  mit 
den  Fingern  zu  nehmen. 

Nachdem  man  wohl  2  Stunden  hinter  dem  Tische 
gesessen  hatte,,  begab  man  sich  zur  Ruhe,  lieber  eine 
sehr  weiche  Matratze  war  eine  weisse  Decke  gebreitet, 
in  die  man  sich  einwickelte.  Das  Kopfkissen  war  weiss 
aberzogen,  doch  an  den  Rändern  befand  sich  Stickerei, 
die  sich  auf  dem  rothen  Untergrunde  sehr  gut  ausnahm. 
Am  nä<;hsten  Morgen  trank  man  weissen  ufad  sehr  süssen 
Kaffee,  ein  feineres  Gebäck  ersetzte  das  Brod.  Während 
mein  Frmmd  seinen  Geschäften  nachging,  hatte  ich  Müsse 
meine  Ortskenntniss  zu  erweitem.  Am  vorigen  Tage 
waren  wir  an  einer  Stelle  vorübergekommen,  wo  ein 
Töpfer  wohnen  soUtie,  doch  ich  konnte  nichts  von  einem 
Ofen  erblicken.  Heute  bemerkte  ich  aber,  dass  derselbe 
wie  aus  einem  Brunnen  Töpfe  herauslangte;  es  war  aber 
dies  der  Ofen.  Derselbe  hatte  eine  runde  Form,  mehr 
als  Hundert  Töpfe  konnte  er  nicht  fassen;  oben  war  er 
ganz  offen.  Viele  umherliegende  Scherben  Hessen  darauf 
k,  dass  die  Waare  nicht  viel  taugen  mochte. 

(FortseUung  folgt) 


BSohenohaiL 

Die  von  dem,  im  Jahre  1861  verstorbeaeo  Grafen  Titus 
Dzialynski,  dem  Meelnas  der  polnischen  Literator»  schönen 
Künste  and  Wissensohaften  herausgegebenen  Werke  sind 
nicht  von  geringer  Bedeutung  und  wir  wollen  sie  deshalb 
hier  als  wichtige  Beitrli^  zu  der  polnisch^lavischen  Lite- 
ratur in  KOrze  besprechen. 

1.  Pani«tniki  J.  Rilinskiego  (J.  Kilinskis  Denk- 


Würdigkeiten)  wurden  ohne  Titel  und  Vorrede  zu  Brieg 
(Brzeg)  in  Schlesien  einige  Zeit  vor  der  polnischen  Revo- 
hition  vom  Jahre  1830  gedruckt  und  von  dem  Herausgeber 
iu  500  Exemplaren  an  Bekannte  vertheitt  Die  damaligen 
politischen  Verh&ltnisse  haben  T.  Dzialy^ki  dazu  bewogen« 
dass  er  dies  Buch  ohne  Titel  drucken  iiess.  Kilinski  war 
ein  Warschauer  Bürger  und  von  Profession  ein  Schuhmacher. 
Als  ein  tüchtiger  Patriot  war  er  zur  Zeit  der  zweiten 
Theilung  Polens  1794  Oberst  geworden  und  Dzialynski, 
dieser  uuter  seinen  Landsleuten  sehr  geliebte  Patriot,  hat 
nun  mit  den  Denkwürdigkeiten  Kilinski^s  seine  literarische 
Tbütigkeit  begonnen. 

2.  Pismo  W.  Jastrz^bowskiego  o  przygotowa- 
ttiu  nowego  optycznego  wynalazku  do  ulepszenia 
teleskopöw  i  inuych  narz^dzi  astronomiczuych  — 
Diese  W.  Jastrz^bowski'sche  Schrift  von  der  Anfertigung 
einer  neuen  optischen  Vorrichtung  zur  Verbesserung  der 
Teleskope  und  anderer  astronomiscfaer  Apparate  ist  ebenfalls 
ohne  Zeit-  und  Ortsangabe  ei*schienen.  Jedenfalls  bat  er 
sie  noch  vor  1830  herausgegeben.  Gr.  Dzialyilski  beschüf- 
tigte  sich  in  seiner  Jugendzeit  eifrigst  mit  den  Naturwissen- 
scbafteu  und  namentlich  mit  der  Mathematik.  Zugleich  war 
et*  iu  der  alten  klassischen  Literatur  sehr  bewandert  Ausser 
TadtuSy  Cicero  u.  s.  w.  las  er  am  liebsten  Quintilian  und 
sprach  auch  ganz  korrekt  lateinisch  und  in  seiner  Mutler- 
sprache besass  er  eine  ausgezeichnete  Beredtsamkeit  Von 
diesem  Werke  waren  ebenfalls  nur  500  Exemplare  erschienen, 
aber  gar  nicht  iu  den  Buchhandel  gekommen,  so  dass  es 
später  dem  Herausgeber  selbst  unmiSgiich  war,  ein  Exemplar 
für  seine  eigene  Bibliothek  in  Kdrnik  aubutreiben. 

8.  Statut  litewski.  Es  ist  dieses  die  Sammlung  der 
lithauischeu  Gesetze  von  1880  bis  1529  nebst  den  Reichs- 
tags-Discussionen  von  1544  bis  1563.  Sie  erschien  iu  Posen 
im  Jahre  1841  in  4.  Beigegeben  sind  12  Tafeln  mit  Siegeln 
sowie  47  Rupferstiche  von  dem  ehemaligen  Bibliothekar  Ra- 
jetan  Wincent  Rielesinski  zu  Rornik  und  endlich  zwei  von 
W.  Rurnatowski  lithographirte  Pacsimile.  Die  Vorrede 
ist  poluisch  veifasst  und  mit  der  Unterschrift:  „A.  T.  Gr. 
aus  Rofeielec  Dzialynski.^^  Den  Druck  des  ebeugenannten 
Statuts,  das  dazumal  noch  nirgends  verölTentiicbt  worden 
war,  hatte  Dzialyhski  noch  vor  1880  unter  J.  Leiewers 
Leitung  begonneu.  Der  Rrieg  im  Jahre  183J  unterbrach 
die  begonnene  Arbeit  und  die  vieljabrige  Sequesti*ation  seiner 
Güter,  wflhreud  der  Dziatynski  in  der  Emigration  in  Paris 
zubriugeu  musste,  beraubte  ihn  der  Mittel,  das  begonnene 
Werk  zu  vollendeu.  Erst  nach  der  Aufhebung  der  Seque- 
stration wurde  das  begonnene  Werk  voUendet 

4*  Liber  Geneseos  illustris  familie  Schidlo- 
vicie.-  MDXXXl  in  Folio.  Dieses  Werk  ist  in  der 
Buchdruckerei  von  Crapelel  in  Paris  gedruckt  und  unter 
der  hiteinischen  Vorrede  befindet  sich  die  Unterschrift:  „T. 
Comes  Dziatynski,^^  und  das  Datum:  „Rornik,  1848.^*  Dem 
Texte  sind  20  Rupferstiche  und  2  Hobschnitte  beigegeben. 
Es  ist  dies  «in  Abdruck  eines  sehr  zierlich  illustrirten  alten 
Manusci*iptf  vom  Jahre  1631,  (die  Malerei  steUt  verschie- 
dene Mitglieder  der  Familie  Szydiowiecki  und  ihre  Grab- 
mXler  dar)  und  befindet  sich  in  der  Bibliothek  zu  Römik. 
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Sie  ist  unzweifelhaft  der  schfiosle  Ueberrest  der  Kunst,  die 
Mauttseripte  auf  diese  Art  io  Polen  zu  sehmücken.  Die 
Exemplare  dieser  Ausgabe  haben  nach  dem  Original-Muster 
polnische  Artisten  in  Paris  kolorirt  Es  gibt  ihrer  nicht 
viel,  aber  sie  sind  sehr  kostbar,  denn  die  Malerei  einer 
einzigen  Seite  hat  100  Fr.  gekostet.  Die  ArchHologen  und 
Artisten  finden  hier  sehr  interessante  Ueberreste  der  alten 
Trachten,  Wappen,  Rttstongen  u.  dgl.  Die  lateinische  Vor- 
rede ist  klassisch.  Die  Herausgabe  dieses  Werkes  wollte 
Dziatynski  auch  noch  vor  1830  Tollenden,  aber  aus  eben 
denselben  Gründen,  wie  bei  dem  lithauischen  Statut,  hat  er 
sie  erst  18  Jahre  spHter  beenden  können. 

5.  Droga  do  zupetnej  wolnoäci,  d.  i.  der  Weg 
zur  absoluten  Freiheit,  vou  Eiukasz  Goroicki,  Starost  von 
Tykodn  und  Wasilkowo.  Gedruckt  in  Berlin  1852,  in  8. 
Es  ist  ein  Abdruck  der  Edition,  welche  in  Elbing  (Elbl%g) 
1650  in  der  Buchdruckerei  von  Achacy  Korelle,  durch  L. 
Girnicki,  Sohn  des  Starosten  und  Dekan  in  Warschau,  ver- 
Oftentlicht  wurde.  Auf  dem  Titelblatt  sind  nach  der  wörtli- 
chen Wiederholung  des  ganzen  Titels  der  Elbingschen  Edi- 
tion die  Worte  hinzugefügt:  „Die  zweite  Herausgabe  wid- 
met T.  Dzialynski  seinen  Laudsleuteu,  indem  er  so  dem 
Auftrage  seiner  polnischen  Kollegen  im  Abgeordnetenhause 
zu  Berlin  Genttge  leistet ^^  Diesen  sogenannten  Auftrag 
darf  man  aber  auch  nicht  so  ganz  wörtlich  ausdeuten. 
Als  nfimlich  Dziatynski  Mitglied  der  ersten  Kammer  in 
Berlin  war,  gehörte  er  natürlicher  Weise  zu  dem  polni- 
schen Cirkel,  io  welchem  über  verschiedene  politische  Fragen 
gesprochen  wurde.  Man  discutirte  auch  über  die  alten  pol- 
nischen politischen  Theorien  und  über  die  Arbeiten  unserer 
Vorfahren  in  Beziehung  auf  die  politische  Puhlicistik,  wobei 
auch  L.  Girnicki  und  sein  Werk  „Der  Weg  zur  absoluten 
Freiheit,"  erwühnt  wurde.  Man  beklagte  sich  hierbei,  dass 
dieses  Buch  zu  den  grössten  Seltenheiten  unserer  politischen 
Literatur  gehört,  und  T.  Dziatyiski  erklärte:  „dass  er  diesem 
Mangel  bald  abhelfen  werde,"  was  auch,  wie  eben  bemerkt, 
wirklich  geschehen  ist 

6.  ActaTomiciana.  Epistole,  Legationes,  Response, 
Actiones,  Res  gestae  Serenissimi  principis  Sigismundi,  ejus 
nonunis  primi,  regis  Poloniie,  magni  ducis  Lithnaniae,  Rus- 
si»,  Prussiie,  Masovi»  domioi,  sub  rever.  Mathia  Drze- 
i,  episcopo  Premisliensi,  Petro  Tomiczki,  Joanne  Cho- 
i,  Samueli  Maciejowski,  episcopis  Cracoviensibus,  ca*i- 
eeUariis  regni  Polonia  scripta.  Per  Stanislaum  Görski, 
Graeov.  et  Plocen.  canonicum,  ejusdem  Peti*i  Tomicii,  Sere- 
nissime  Bon«  Sford«  regine  Potoni»  seeretarium,  collectss 
et  in  tomos  XXVII  digest».  Quaruw  primus  hie  tomus 
est  PoznaA  1852,  io  Folio.  — »  Es  findet  sich  darin  eine 
lateinische  Dedication  „Joanni  Comiti  de  Koscielec  Dziatyüski,*^ 
in  welcher  er  als  Vater  dem  Sohne  die  Beendigung  de& 
Werkes  anempfiehlt,  wenn  er  etwa  die  begonnene  Arbeit 
vor  seinem  Tode  nicht  vollbracht  haben  sollte.  —  Unter  der 
Dedication  steht  die  Unterschrift:  „T.  Cpmes  Dziaty^ki,*^ 
und  das  Datum:  „Dabam  Kornik,  3.  m.  Maji  1852.**  Dieser 
erste  Band  enth&it  die  AkU  von  150r  bis  1511. 

Der  Reihenfolge  nach  gab  der  verstorbene  Gr.  Dzia- 
tynski dieses  Quellenwerk  biszum  Vlll.  Band  heraus,  der  im 


Jahre  1860  erschien.  Er  endet  mit  den  Aetenstüeken  des 
Jahres  1526  inclusive,  so  dass  die  Acta,  die  sich  auf  die 
ersten  20  Jahre  der  Regierung  Sigismund  I.  beziehen,  be- 
reits gedruckt  sind.  Der  VIII.  Band  beginnt  mit  eiaer 
kleinen  Vorrede,  die  der  Herausgeber  polnisch  verfasst  hat, 
und  ist  mit  20  Kupferstichen  geziert,  worunter  sieb  befindoi: 
Die  Huldigung  der  Stadt  GdaAsk  (Danzig),  das  Wappen 
auf  dem  Glogauer  (Gtogowo)  Thore,  drei  Portraits  der 
Königin  Bona  und  Facsimile  anderer  Pbrtraits  mit  Wappea, 
die  aus  verschiedenen  gedruckten  Werken  entnommen  wuritak 
Der  IX.  Band  ist  im  Jahre  1861  zum  Druck  Obergebca 
worden. 

Die  Verhliltnisse  Polens  mit  den  Kreuzrittern,  die  Ge- 
schichte der  Regierung  Sigismund  I.  und  die  Geschichte  der 
Union  der  Krone  Polen  mit  Lithauen  erschienen  dem  Ter- 
storbenen  Dzialynski  als  sehr  wichtige  Momente  der  Ge- 
schichte Polens  in  einer  Zeitepocbe,  wo  dessen  Einfluss  md 
die  übrigen  europSiscbcn  Staaten  von  grossem  Gewicht  war. 
Diesem  edlen  Gedanken  verdanken  wir  die  Herausgabe  der 
„Acta  Tomiciaoa,**  die  unten  angeflihrten  „Lites  ac  res  gesIsB^ 
und  die  Quellen  zur  Geschichte  der  Union  des  Kronlandes 
mit  dem  Jagelionischen  FUrstenthum  Lithauen,  wozu  ihm 
seine  an  Manuscripten  reiche  Bibliothek  in  Kornik  beden- 
tende  Materialien  darbot 

7.  £ywot  szlachcica  we  wsi.  Die  Lebensbe- 
schreihnng  eines  Edelmannes  auf  dem  Lande,  von  Andn^ 
ZbyliiowskL  Zuerst  herausgegeben  in  Krakau  1594.  Die 
zweite  Herausgabe  erfolgte  im  Aufkrage  des  Forsten  Sig- 
mund Czartoryski  1853  io  Posen.  Das  Buch  war  so  selten, 
dass  es  dem  Bibliographen  Juszynski  (•{-  1860)  unbekaant 
war.  Auf  dem  Titel  steht:  „Im  Auftrage  des  Fürsten  Sig- 
mund Czartoryski/*  Der  Enkel  des  Herausgebers  war  da* 
zumal  noch  ein  Kind. 

8.  Annales  Stanislai  Orichovii  Okszii,  seeun- 
dum  codicem  gymn.  R.  Thorunensis,  edidit  T.  Comes  Dna- 
tyüski.  Adjunximus  vitam  Petri  Kmith».  Posnani»,  Typis 
Ludovici  Merzbachianis  1854,  in  8.  Die  Vorrede  des  Her- 
ausgebers ist  lateinisch  verfasst  Dzialynski  wollte  noch 
die  Quellenmaterialien  zu  der  Geschichte  der  Sigismunde  in 
kleineren  Ausgaben  vervoilsttfndigen. 

9.  Annales  Domus  Orzelscia*,  per  Joanem  Orael- 
ski,  Castellanum  Rogozoensem,  Capitaneom  Costensem  eon- 
scripti,  anno  domini  1611.  PosnanifB.  Prostant  in  libraria 
I.  K.  Zupansiana,  Typis  Ludovici  Merzbachianis,  1854,  in  4. 
Die  lateinische  Vorrede  ist  unterschrieben:  „T.  Comes  Dzia* 
tynski.**  Hierbei  sind  3  Tafeln  mit  Bildnissen  und  Grab- 
mälern  hinzugeftigt.  Diese  Familien-Denkwürdigkeiten  gab 
DzialyAski  nach  einem  io  Kornik  befindlichen  Manuseripte 
heraus.  Dazu  bewog  ihn  namentlich  das  vorzOglich  schöne 
Latein  des  Manuscripts  und  wie  er  zu  sagen  pflegte:  „das 
für  den  Polen  sehr  augenehme  Andenken,  dass  einer  von 
den  Unserigen  Namens  Orzelski  seinen  Streitkolben  über 
die  Vl^olga  hinflberwari,  um  davon  Zeugniss  zu  geben,  dass 
bis  dabin  die  polnischen  Waffen  gekommen  waren. 

(Schlnss  folgt,) 
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0  Posen,  1.  Mai. 

Nachdem  der  Enbiaehof  Graf  Ledöehowski  oacb  Krzyi 
(Krem),  dem  Grüiixorte  seioer  Erzdiözese,  angelangt  war, 
wurde  er  von  yieleD  geistlichen  und  GiTil-Deputationen  em» 
plangen,  und  auf  allen  Stationen,  die  er  noch  bis  Posen  zu- 
rtlekzolegen  hatte,  Ton  einer  grossen  Menschenmenge,  Geist- 
lichen nnd  Rittergutsbesitzern  mit  grossem  Enthusiasmus  be- 
grOsst  nnd  theilweise  bis  nach  Posen  begleitet  —  Um  halb 
5  Uhr  traf  der  Zug  auf  dem  Bahnhofe  hier  ein,  wo  der 
hiemge  Bürger  und  Fahrikhesitzer  Dr.  Cegielski  im  Namen 
der  pollnsch-katholischen  Bewohner  der  Stadt  und  des  Gross* 
hersogthums  folgende  Ansprache  an  denselben  hielt: 
Hochwflrdigster  Oberhirt! 

^An  der  Schwelle  dieser  alterthttmlichen  Burg,  der  Re- 
sidenz so  vieler  um  das  Land  und  das  Christenthnm  hoch- 
verdienter Herzoge  und  Rdnige,  des  Sitzes  zahlreicher  durch 
Wissenschaft,  Tugend  und  Hingebung  berfihmter  Bischöfe 
nod  EndrischOfe  und  von  heute  an  auch  der  Sitz  Eurer 
ErzbischOflishfn  Gnaden,  haben  wir  Bürger  dieser  Metropole 
und  der  Grosspobiischen  Landschaft  uns  hier  in  grosser  Zahl 
versammelt,  um  Eure  ErzbischOflichen  Gnaden  hochachtungs- 
voll mit  kindlicher  Freude  und  der  HoAiung  Verwaister  zu 
begrüssen.  Wir  sind  hocherfreut,  dass  das  allseitige  Ver- 
tranen  und  vor  Allem  die  Gnade  des  uns  so  wohlwollenden 
heiligen  Vaters  uns  mit  einem  Oberhanpte  Beschenkt  hat,  dessen 
Name,  Verdienste  und  hohe  Würde  so  viel  Bürgsdiaft  Air 
eine  ehen  so  ruhmvolle,  wie  segensreiche  Verwaltung  dickes 
hohen  Amtes  gehen:  Das  ist  die  Freude  der  treuen  SOhue 
der  Kirche.  Aber  wir  freuen  uns  nicht  weniger  auch  dar- 
über, dass  das  ehrenvolle  Vertrauen,  dass  der  Glanz  des 
Namens  und  die  Verdienste  Eurer  ErzbischOflichen  Cnaden, 
das  Ansehen  so  vieler  hohen  Würden  und  dieses  erhabenen 
Amtes  uns  ein  starker  Schild  sein  werden  für  Alles,  was 
zugleich  mit  den  GeAihlen  der  Rdigioo  unsere  Herzen  belebt 
nnd  veredelt,  was  wir  zugleich  mit  der  Religion  der  Vxter 
als  das  theuerste  Erbe  derselben  empfangen  und  gewonnen 
haben;  das  ist  die  Hoffnung  der  verwaisten  Sohne  dieses 
Landes,  die  sich  um  ihren  geistlichen  Hirten,  als  den  Be- 
schützer aller  ihrer  moralischen  Güter  und  Bedürfnisse  schaaren. 
Hochwürdigster  Oberhirt  I  Vor  zehn  Jahrhunderten  gewann 
der  Begründer  des  Ledöchowski^schen  Geschlechts  Ruhm  und 
hohe  Verdienste  im  Orient  durch  ritterlichen  Sieg  über  die 
Spötter  der  christlichen  Religion.*)  Es  sm  uns  gestattet  in 
der  Berufung  desselben  Namens  zu  dieser  gllinzendcn,  wich- 
tigen und  schwierigen  kirchlichen  Stellung  eine  Fügung 
der  Vorsehung  zu  erblicken,  welche  offenbar  auf  der  ent- 
S^g^gesetztcn  Grinze  in  diesem  Namen  einen  Beschützer 
und  Vertheidiger  der  Kirche,  wie  alle  von  der  Kirche  un- 
zertrennlichen moralischen  Güter   haben  wilL     Es  sei  uns 


*)  Der  nrsprüngliche  Name  dieser  Familie  war  Halka  auf 
Ledochowo.  Davon  stammen  die  Ledöehowski  und  Htllca  ist  als 
Beiname  dieses  Hauses  beibehalten  worden.  Der  erwähnte  Be- 
SrOnder  dieses  Oeschlechts-Namens  Halka  hielt  sich  bei  Wlodsi- 
min  (Wladimir)  dem  Grossen  auf,  wo  ei  eben  drei  Spötter  der 
christlichen  Beligton  gesOchtigt  and  niedergemacht  hat. 


gestattet  in  dieser  Berufung  die  Gnade  und  den  Segen 
des  Höchsten  zu  criilicken,  den  Eure  ErzbischOfliche  Gna- 
den spenden  sollen  zum  Wohle  der  Kirche,  wie  des  seit 
Jahrhunderten  mit  dieser  Kirche  verwachsenen  Volkes,  das 
sich  heute  in  seiner  Verwaistheit  unter  die  schützenden  Flü- 
gel dieser  Kirche  flüchtet.  Mit  diesen  Gefühlen  begrüssen 
^ir  Eure  Erzbischüflichen  Gnaden  mit  Hochachtung,  Freude 
und  Hoifnung  und  bitten  den  Höchsten,  dass  er  Ihr  hohes 
Hirtenamt  segnen  wolle.^ 

Nach  einer  kurzen  Antwort  wandte  sich  der  Erzbischof 
an  die  Umstehenden  und  sagte:  „0  wie  süss  ist  es.  nach 
langen  Jahren  sich  in  der  Mitte  seiner  Laudsleute  auf  hd- 
mathlichem  Boden  zu  beflnden."  Zu  Ehren  desselben  wurde 
vom  hiesigen  Kapitel  ein  grosses  Diner  veranstaltet,  wobei 
der  kommandirende  General  v.  Steinmetz  sowohl  auf  die 
anwesenden  Polen  als  auch  auf  die  Deutschen  einen  sehr 
unangenehmeo  Eindruck  machte,  indem  er  beim  Ausbringen 
eines  Toastes  Ihr  die  Gesundheit  und  das  Wohlergeben  des 
Oberbirten  den  dem  Könige  geleisteten  Eid  in  Erinnerung 
brachte. 

Seit  der  Ankunft  des  Erzbischofs  ertheilt  nun  das  hie- 
sige Gonsistorium  seine  Verordnungen  unter  dem  Namen 
des  Erzbischöflichen  General- Consistoriums.  —  Unter  An- 
derem hat  sich  auch  das  Lehrerkollegium  des  katboUschefi 
Marien -Gymnasiums  dem  Erzbischof  vorgestellt  und  den 
Segen  erhalten,  wobei  der  ehrwürdige  Professor  Waunowski 
als  interimistischer  Vertreter  des  verwaisten  Directorats  an 
denselben  eine  Ansprache  hielt 

Die  Gesellschaft  der  moralischen  und  historischen  Wissen- 
schalten hat  seit  dem  Januar  d.  J.  sechs  Sitzungen  abge- 
halten, wo  verschiedene  gelehrte  Abhandlungen  von  den 
Mitgliedem  des  Vereins  vorgelesen  wurden.  —  In  Bezug 
hierauf  sind  zu  erwXhnen:  1)  die  aus  dem  Dresdner  Archiv 
gesammelten  Materialien«  welche  auf  die  polnische  Geschichte 
Bezug  haben,  namentlich  über  die  Schlacht  bei  KliszewT  über 
den  Reichstag  zu  Lublin  1703,  und  über  die  b  Sachsen 
verhafteten  Söhne  des*  Königs  Jan  Sobieski.  2)  Eine  kri- 
tische Analyse  des  phönicischen,  griechischen,  lateinischen 
und  pohlischen  Alphabets  von..Parkosz  (1440)  bis  Stecki 
und  Fr.  2^g6rowski  (1858)  von^m  gelehrten  Geistlichen 
Malinowski  ausgearbeitet  u.  s.  w.  Die  Gesellschaft  ei'- 
hidt  femer  als  Geschenk  für  ihre  Sammlungen  verscbiedene 
Gegenstinde,  namentlich  1.  ein  Kreuzritterscbwert,  weiches 
im  Walde  bei  dem  zwei  Meilen  von  Posen  entlegenen  Stftdt- 
chen  Mosin  unUngst  ausgegraben  wurde.  2.  Einen  Thorner 
Groschen  aus  dem  15.  Jahrhundert  zur  Zeit  der  Herrschaft 
des  Königs  Kazimierz  JagiettoAczyk.  3.  Einige  Facsimile 
des  alten  czechischen  Druckes  und  der  Glagolica.  4.  Einen 
Tynf  aus  dem  Jahre  1668  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Jan 
Kazimierz.  5.  Einen  ungarischen  Dukaten  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert zur  Zeit  der  Herrschaft  Maciej  Korwins  (*{- 1490)  etc. 

unter  dem  Volke  macht  die  Prophezeihung  von  einem 
herannahendem  grossen  Kriegssturme  ein  ungeheures  Auf- 
sehen. Das  Zeichen  zum  allgemeinen  Krieg  und  socialen 
Aufstande  soll  ein  grosser  Wiederschein  an  der  nördlichen 
Himmelssphlre  zu  erkennen  geben. 

In  dem  neu  gegründeten  katholischen  Schulseminar  zu 


ISO 


KcyDia  (Exio)  bat  vor  eioiKca  Wochen  die  ei'sle  Nachprüf- 
ung voD  bereits  im  Amte  befindlicheu  Lehrern  stattgefunden. 
Von  etwa  40  Lehrern,  au  welche  hierzu  Aufforderung  er- 
gangen war,  sind  nur  11  erschienen  und  von  diesen  bestan- 
den nur  5  Lehrer  die  PrOfung.  Demnach  soileu  spflter  zur 
Miebaeiisprüfung  bei  weitem  mehr  Aufforderung  erhalten  und 
man  darf  wohl  annehmen,  dasssehr  wahrscheinlich  noch  eine 
geringere  Zahl  dieses  Examina  bestehen  w^ird.  Denn  es  ist, 
beilllufig  gesagt,  sehr  sonderbar,  wenn  man  mit  Leuten,  die 
ihre  Schule,  ihre  Frauen,  Kinder  und  Wirtlischaften  zu  be- 
sorgen haben,  abermals  die  uUmlicheii  Schulprüfungen  ab- 
bttlt,  als  wenn  man  von  Doctoreu,  Professoren,  Rtftheu  und 
dergleichen  höheren  Beamten  noch  einmal  das  Abiturienten- 
Examen  abverlangen  wollte. 


ParsoDall0B,Uterator-iuidKiin8tDatlsea. 

^  Die  St.  Wenxels- Statue  in  der  Domkirche  zu  Prag.  Be- 
kanntlich hat,  80  schreibt  die  „Pr.  Z/^,  der  zweite  Dombau- 
meister Peter  Arier  von  Gmüud  auch  als  ausgezeichneter 
Bildhauer  am  Dombaue  mitgewirkt,  und  unter  anderen  eine 
Statne  des  böhmischen  Landespatrons  St.  Wenzels  gearbeitet, 
deren  Typus  für  alle  späteren  Standbilder  des  Heiligen  mass* 
gebend  geworden  ist.  Diese  Statue  nun,  ein  werthvolles 
Denkmal  der  Bildhauerkunst  aus  der  Karolinischen  Epoche, 
hatte  sonst  ihren  Standpunkt  in  eiuer  Nische  des  Domvor- 
hofea  an  der  Fronte  der  Kirche,  wo  dieselbe  jedoch  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  durch  Zeit  und  Unialle  bedeutend 
gelitten  hat.  Da  das  Material,  aus  welchem  das  Standbild 
gefertigt  worden,  blosser  Plänerkalkstein  ist,  so  verwitterte 
dasselbe  an  vielen  Stellen  und  einzelne  Oliedmasseu,  Schild, 
Fahne  u.  s.  w.  wurden  theilweise  beschädigt,  theilweise  auch 
abgebrochen.  Vor  einigen  Jahren  endlich  wurde  die  Statue 
von  jenem  Standpunkte  herabgenommen  und  zuerst  in  der 
Haaenbnqpchen  Kapelle  unter  dem  Hauptthorme,  danii  in 
der  Pemsteiuschen  Kapelle  des  Domes  selbst  aufgestellt. 
Ks  wurde  bereits  öfter  von  Kunst-  nnd  Alterthumsfreunden 
der  Wunsch  nach  einer  würdigen  Restaurirung  und  Aufstell- 
ung des  vaterländischen  Kunstdenkmals  ausgesprochen,  aber 
erst  nnserem  wacker  wirkenden  Dombauvereine  blieb  es 
vorbehalten,  auch  dieses  Werk  der  Bildhauerkunst  im  reno- 
virten  Zustande  der  weiteren  Zukunft  zu  erhalten,  wie  dies 
im  grossartigen  Maassstabe  mit  dem  Dome  selbst  geschieht. 
Die  Wenzelsstatoe  wurde  demnach  in  die  Bauhütte  des  Dom- 
bauvereins übertragen  und  diese  von  kundiger  Hand  voil- 
stiLndig  renovirt,  so  dass  sie  sich  nun  wieder  im  vortheii- 
haften  Aenssern  präsentirt  und  in  allen  Theilen  das  kunst* 
volle  Werk  Puter  Arler's  bewundern  lässt.  Für  die  Zukunft 
wird  das  Standbild  an  einem  passenden  Orte  der  Domkirche 
aufgestellt,  wozu  sich  unserer  Meinung  nach  die  Wenzelska- 
pelle am  besten  eignen  wurde.  Um  aber  die  Nische,  in 
welcher  die  Statne  durch  fünf  Jahrhunderte  stand,  nicht  leer 
stehen  zu  lassen,  lässt  der  Dombauverein  soeben  nach  dem 
Muster  des  renovirten  Originalwerkes  ein  doppelt  so  grosses 
Standbild  des  Heiligen  anfertigen,  woran  gegenwärtig  in  der 
Bauhütte  gearbeitet  wird.  Die  neue  Statue  wird  eine  voll- 
kommen genaue  Nachbildung  der  ursprunglichen  sein  und 
an  der  angegebenen  Stelle  dem  Dome  nur  zur  Zierde  ge- 
reichen. Die  Arler^sche  Statue,  die  man  in  der  Bauhütte 
bequem  besehen  kann,  ist  in  Lebensgrosse  gehalten  und 
noch  jetzt  sind  Spuren  vorhanden,  das  Farben  und  Gold- 
versiemngen  daran  angebracht  waren.  Am  Sockel  gewahrt 
man  ueutlich  Arler's  Huttenzeichen,  einen  in  der  Mitte  ge- 
brochenen anfrechtstebenden  Balken.    Von  der  Hand  Arler^s 


rubren  auch  die*  bekannten  steinernen  Bnsten  hervorragender 
Persönlichkeiten  im  Terriforinm  der  Domkirche,  dann  ein 
schönes  gothischesBeliqniarinm  im  Schatze  der  Domkirche  her. 
Ausserdem  hat  er  eine  Reihe,  nun  verlorener,  Chorstiihle 
für  diesem  Dom  gearbeitet  Von  seinen  Bauwerken,  die 
er  von  1366—1396  vollführte,  sind  nebst  dem  Präger  Dom 
noch  die  Prager  steinerne  Brücke,  die  Kirche  zu  Aller- 
heiligen am  Hradschin,  die  Karlshofer  Kirche  und  der  Chor 
der  Kirche  in  Kolin  zu  erwähnen.  (Pltk.) 

*  (Das  erste  Sraeugniss  der  Buchdruckerkunst  in  Bos- 
nien«) -—  Aus  den,  in  Agram  erscheinenden  „Narodne  Novine^' 
entnehmen  wir,  dass  die  Sopron^sche  Buchdruckerei,  die  von 
Sombor  nach  Sarajevo  übersiedelte,  nun  ihre  Thätigkeit  be- 
gonnen hat  Ihr  erstes  Brzeogniss  ist  ein  Gedicht  znr  £r- 
innerang  an  die  Sroflfonng  der  ersten  bosnischen  Buchdmckerei 
und  eine  Sinladnng  zum  Abonnement  auf  den  „Bosanski 
Vjestnik.^^  —  Der  Titel  des  Gedichts  ist  mit  arabischer 
(türkischer)  und  kyrillischer  Schrift  (in  serbischer  Sprache) 
gedruckt,  der  Text  des  Gedichts  aber  in  der  linken  Spalte 
mit  kTriUischer,  in  der  mittleren  mit  arabischer  und  in  dt;r 
rechten  mit  lateinischer  Schrift  Die  Einladung  zum  Abonne- 
ment ist  jedoch  nur  in  kyrillischer  Schrift  gedruckt  Aus 
dem  Gedicht,  welches  wir  uns  mitzutheilen  erlauben,  können 
unsere  Leser  ersehen,  in  welchem  Geiste  der  „Bosanski 
Vjestnik*^  redigirt  werden  durfte.  Das  Gedicht  heisst  fol- 
gender Maasaen: 

U   SP  O  MEN 

otvarai^a  perve  bosanske  pe^atnje  pod  sretnom 

vladom  Nj.  velidanstva 

Suitana  Abdul- Aziea. 
Posvetjeno 

Nj.  preoavilenosti,  Osman-Serif-paii,  veziru  vilajeta  bosaus- 
kog,  pokrovite^n  i  podzidateyu   p^rve    pe^atnje  n  Bosni,    i 

podpomagateljn  narodne  prosviete: 

Svetom  ovlada  duboka  tama, 
Ijudskome  umuspre(Utn  bi  put, 
Sunce  knlture,  5ove2nost  sama, 
Pokrifte  lice,  nestaSe  svud. 

Ar  tvorac  sveta,  Sto  Ijudstvom  vlada, 
Neh^e  da  bude  u  misli  mrak; 
Miloitju  svojom  smilova  s^  täda, 
8  neba  te  pade  svetleöi  zrak. 

Zrak  ovaj  mali,  darovan  s  neba, 
6ndesa  stvori  za  tili  6as; 
Duhove  svuda,  svakoga  reda 
Na  rad  probudi  nebeski  glas. 

Umnome  radu,  ve2ita  hvala, 
dtamparsko  slovo  prostor  tek  da, 
U  pravom  vidn  peiatpja  j*  dala 
Sila  da  se  mole  razviti  sva. 

I  ti  o  Bosnol  ugleda  sada, 
Polesni  ovig  sa  IJndstvo  rad; 
Ploda  6e  biti  ovoga  sada, 
Samo  dok  nikne  umni  tig  sad. 

Tebi  ie  s*  vladom  Azisa  cara 
Nova  epoka  po^t  svoj  lok; 
Okitjen  cvetom  prosvetnog  dara, 
Öinit  6eS  velik  n  sreöi  skok. 

Dieca  6e  tvoja,  unn&id  docna, 
Vience  da  pletu  u  radu  tom, 
Pa  teS  ih  onda  presretna  (?l>  Bosna 
U  spomen  nizat  veziru  svom. 


Ml 


Die  (nioht  ^erdUdrta)  Uebersetsang  des  obigeo  Gediehts 
lentet  aleo: 

Zam    Andenken 

an  die  Broffiiang  der  ersten  botnisehen  Bochdmekerei  unter 

der  ^ncUielien  Begiening  Sr.  Mittat 

des  Sultan  Abdnl-Axis. 
Gewidmet 

Sr.  Bxcellens«  Osman-Öerif-Paia«  Vesir  des  Vlligets  Bosnien, 

Beschutser  und  Bqprunder  der  ersten  Bnohdmckeiel  in 

Bosnien  und  Beförderer  der  Volksanfklimng. 


Ueber  dem  Licht  herrschte  tiefe 

Dem  Menschengeist  war  der  Weg  verlegt, 

Die  Sonne  der  Cnltnr,  die  Humanität  selbsti 

Verdeckte  ihr  Cresichf  und  war  niigends  lu  finden. 


Aber  der  Schopfer  des  Idohts,  der  über  der  Menschheit  waltet^ 
Wollte  nicht,  dass  der  Gedanke  im  Dnnkel  bleibe, 
Vermöge  seiner  Gnade  erbarmte  er  sich 
Und  aus  dem  Himmel  fiel  ein  Lichtstrahl* 

Dieser  Lichtstrahl,  Tom  Himmel  verliehen, 
Wirkte  Wunder  für  alle  Zeit, 
üeberall  weckte  Geister  aller  Art 
Zur  Arbeit  die  himmlische  Stimme« 

Dem  verstandigen  Werke,  ewiger  Rnhm, 
Gtewährt  das  gedruckte  Wort  Ausbreitung, 
In  rechter  Weise  ist  die  Presse  eine  Macht, 
Welche  alles  su  entwickeln  vermag. 

Aach  du,  o  Bosnien!  hast  nun  erblickt 
Dieses  für  die  Menschheit  nntsliche  Werk; 
Firucht  wird  es  bringen 
Und  henrorrufen  verstandiges  Thun« 

In  dir  wird  unter  der  Regierang  des  Bjusers  Asis 
Eine  neue  Epoche  ihren  Lauf  beginnen, 
Geschmückt  mit  der  Bluthe  der  Aufklirung 
Wirst  du  im  Glucke  grosse  Fortschritte  machen. 

Deine  Kinder,  deine  spätem  Enkel 
Werden  diesem  Werke  Blränse  flechten, 
Und  dann  wirst  du  nberglnckliches  Bosnien 
Sie  sum  Andenken  an  diesen  Vesir  aufirnhen. 

Weiterhin  heisst  es  in  der  Abonnements-Einladung,  die 
Wochenschrift  „Bosanski  Vjestnik*«  habe  am  7.  April  su 
erscheinen  begonnen  und  werde  auch  ausser  Landes  ver- 
sandL  (Sie  kann  auch  durch  die  Buchhandlung  von  Seh  maier 
db  Pech  In  Bautsen  besogen  werden.)  Das  Abonnement 
ist  ganz-  und  halbjährig. 

^  *  Die  böhmische  dramatische  Literatur  fängt  in  der 
neuesten  Zeit  an,  sich  erfreulich  zu  heben  und  es  sind  in 
neuester  Zeit  bei  20  dramatische  Originalstucke  vollendet, 
worunter  insbesondere:  Praha  pfed  sto  lety,  eine  SakUge 
Posse  von  Kolar.  —  Hej  Slovan^  Scherz  in  1  Akt  von 
Fr.  Stankovskf .  —  Omylov^  sv^tem  vlädnou,  Saktiges  Lust- 
spiel von  Fr.  JaroS.  —  Hrajete  v  iachj?  ein  laktiges  Lust- 
spiel von  F.  Staokovskf.  —  Knife  d'ibel,  6aktiges  roman- 
tisches Schauspiel.  — >  Bidnici,  Drama  in  4  Akten  nach  dem 
Romane  Viktor  Hugo's.  —  Zastrelenf  tetfev,  ein  2aktiges 
Lustspiel  von  Alois  äafr&oek.  —  Sluhovj  trampoty,  ein 
4aktiges  Lustspiel  von  W.  VI6ek.  —  Öernf  miatr,  ein  3ak- 
tiges  Nationalmärchen  von  K.  Draho&ovsk^.  —  Zlatoikova 
milenka,  ein  4aktiges,  nach  TyPs  Novelle  bearbeitetes  Schau- 
spiel von  Vlad.  ProchAska.  —  Vyhojeoi  läska,  laktige  Posse 
von  Machatjr.  —  Svatba  na  Kariovn  T^n,  Saktiges  Lust- 
spiel von  Fr.  Jaroi.  —  Pseudonym,   Lustspiel  von    Janke. 

—  Zenich  venkovan,    2aktige  Posse  von  Janke.  —  Ütok 


na  srdce  lidsk^,  3aktiges  Schauspiel  von  Tiborskf  •  —  Paoe 
doktore,  vy  sc  mfUte,  laktiges  Lustspiel  von  Tiborsk^.  — 
Souboj  mezi  s&atkem,  Schauspiel  in  1  Akt  von  Täborskf . 
— -  ZmJoa  s  optioem,  eine  2aktige  Posse  von  Tiborskf . 

*  Der  Beamte  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  ¥nen, 
Herr  Dr.  Bogi$i6,  arbeitet  seit  läogerer  Zeit  an  einem  Werke 
über  das  „Gewohnheitsrecht  der  slavischen  Stämme.^^  Das- 
selbe basirt  sich  aaf  die  bisher  auf  diesem  Gebiete  ent- 
deckten, zum  grossen  Theile  aber  auch  auf  bis  nun  unl»e- 
kannte  Quellen.  Die  Arbeit  ist  bereits  so  weit  gediehen, 
dass  deren  erste  Abtbeilnng,  behandelnd  das  Familienrecht, 
schon  im  nächsten  Hefle  des  bekannten  kroatbchen  wissen- 
schaftlich-literarischen Blattes  „Knjilevnik**  wird  erscheinen 
können.  Die  Fortsetsangen  werden  in  derselben  Agramer 
Zeitschrift  in  kurzen  Zwischenriiumen  folgen.  Dieses  Werk 
beansprucht  um  so  mehr  das  Interesse  des  slavischen  Publi- 
kums, als  es  Themen  behandelt,  die  bisher  noch  wenig 
Bearbeiter  gefunden  haben,  und  als  die  Leistungen  nur 
Weniger  von  diesen  letzteren  auf  dem  Standpunkte  der  mo- 
dernen Wissenschaft  standen.  (Zkft) 

^  Der  durch  seine  Thätigkeit  rühmlich  bekannte  Pan- 
2evoW  Kirchen-Gesangverein  veranstaltete  am  28.  d.  eine 
besonders  feierliche  Beseda,  in  welcher  serbische,  kroatische, 
slovenische  und  böhmische  Composttionen  zur  Anführung 
kamen. 

*  In  St.  Petersburg  hat  P.  Savajtov  ein  interessantes, 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  ausgestattetes  Werk  heran^^ 
geben.  Es  fuhrt  den  Titel:  Opisanje  starinnych  carskich 
utvarej  o.  s.  w.  Beschreibung  der  alten  kaiserlichen  Zier- 
rathen,  Kleidangen,  Waffen«  Rüstungen  und  Pferdegeschirre, 
aus  den  Handschriften  der  Omiejnaja  Patata  in  Moskau. 

*  Von  Bertogradov's  Reise  dorch  die  heiligen  Ortschaften, 
sum  heiligen  Athosbeig  und  in  Palästina  vom  Jahre  1862 
ist  vor  Kurzem  die  erste  Abtheilung  in  St  Petersburg  er- 
schienen. Beigegeben  sind  11  Zeichnungen  und  1  Plan  vom 
alten  Jerusalem. 
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Kroatisch  -  dalmatisch  -  slavonische  Zeitschriften. 

Glasnik  Dalmatinski.  Officielle  politische  Zeitung.  Ver- 
antwortlicher Redacteur:  Ante  Kuzmani^  Wöchentlich 
zwei  Mal  ein  Bogen  gr.  Folio.     Zara. 

Gospodarski  List.  Oekooomische  Zeitschrift.  Reriacteur: 
Dragutin  Lambl.  Herausgegeben  von  dem  kroatisch- 
slavonischen  agronomischen  Verein.  Wöchentlich  1  Bogen 
in  kl.  Quart.     Agram. 

Danica  ilirska«  Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 
Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Ljudevit  Gaj.  Wöchent- 
lich 1  Bogen  in  gr.  Quart.     Agram. 

Karlovaikij  Viestuik.  Redacteur:  Ljudevit  Tomsi6« 
Heransgeber:  Dragutin  KoetniJer.  Wöchentlich  1  Bg. 
kl.  Quart.     Karlovic. 

K  nj]  ievnik.  Zeitschrift  fiir  kroatische  und  serbische  Sprache 
und  Geschichte,  sowie  für  Naturwissenschaften.  Mit  Un- 
terstatzung der  Matica  ilirska  redigirt  und  herausgegeben 
von  Fr.  Ra£ki,  V.  Jagic,  J.  Torbar.  Vierte^ährig 
1  Heft  in  gr.  Oktav.     Agram. 

Napredak.  Schulzeitung.  Herausgegeben  und  redigirt  von 
Skender  Fabkovic,  Lehrer  an  der  Präparandonanstslt 
zu  Agram.  Monatlich  zwei  Mal  1  Bogen  in  Oktav. 
Agram. 

Narodne  Novine.  Politische  Zeitung.  Redacteur  und  Her- 
ausgeber: Dr.  Ljudevit  Gaj.  Wöchentlich  sechs  Mal 
1  Bogen  gr.  Folio.     Agram. 

Narodni  List.    Bigenthumer,   Herausgeber  und  Redacteur: 
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S.  Nodilo.  Wöchentlich  eia  Mal  1  Bogen  gr.  Qaart 
Beilage  an  der  italienischen  Zeitong  ^^asionale/*  Zara. 
NaSe  Gore  List  Unterhaltend*belehrende  Zeitschrift.  Re- 
dacteor  und  Herausgeber:  Mijo  Kre/iiiS.  Monatlich  drei 
Mal  1  Bogen  gr.  Qoart     Agram. 


Posor.  Politische  Zeitang.  Bedaoteor:  Bogoslar  6aleL 
Eigenthamer:  Ivan  Perkovae.  Veri^ger:  A.  Jakiö.  Wöchant- 
iich  sechs  Mal  1  Bogen  in  gr.  Folio.    Agram. 

8 riet.  Politische  Zeitung.  BigeathSmer  und  Badactoor: 
Ivan  Voniina.    Taglich  1  Bogen  gr.  Folio, 


A  D  z  e  i  g  e  US 


■4iiMlte0lcliHM)rMs€he  SBrltselirlftoii 

flir  1866. 
1)  im  oberlaasitier  Dialekt: 

Casopis  towafstwa  Madcy Serbskcje.    Redaktor:  J. 
Bok.    JiihrUch  2  Hefte  k  16  Ngr. 
Es  liegen    82  hefte  vollendet  vor.     Die  Zeitschrift  enth&lt 

archiologisehe,  philologische,  geschichtliche,  natorwissenschaftliche 

etc.  Abhandlung  mit  hesonderer  Berücksichtigung  der  serbischen 

Lansits,  lausitsisch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  aber   ^e 

Wirksamkeit  der  Ma6ica  Serbska. 

Katholski  posol.  Redaktor:  M.  Hornik.  Jahrlich  24 
Nummern.     Preis  15  Ngr. 

Jboiitell«  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Re- 
daktor: K.  A.  Fiedlef.  Jahrlich  12  Nummern.  Preis 
20  Ngr. 

Mimionski  posoK  Redaktor:  A.R7chtaf.  Jährlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbsl&e  Nowiny«  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
zeigen. Redaktor:  J.  £  Smolef.  Jährlich  62  Nummern. 
Preis  1  Thir.  10  Ngr. 

2)   im  niederlansitzer  Dialekt: 

BramborsU  serbsl&i  casnili.  Redaktor:  J.  Swela. 
Jähriich  52  Nummern.  Plreis  1  Thlr.  10  Ngr.,  durch  die 
Post  2  Thlr.  — 

üomensky. 

lUnstrirte  Zeitschrift  für  die  Jugend. 

Redacteur:  Kr.  Urlich. 
No.9.  Prag.  1866. 

Die  BrenuBes^el  Gedicht  tou  Fr.  Doucha.  —  Ivan,  Gar  vou 
^ussUuid.  Von  K.  —  Einiffe  physikalische  Experimente  von  Jos. 
Simä^ek.  —  Der  Purpur.  Von  L  N.  B.  —  Drei  Qber  einen.  Vou 
T.  Praima.  —  Der  Elephant  (Mit  Abbildung.)  —  Vertrauen. 
Musik  von  Jos.  Malier.  —  Frantiiek  Doucha.  Eme  Lebensskizze. 
(Mit  Portrait)  Von  Jos.  Nov&k.  —  Em  neues  Licht  —  Das  egyp- 
tische  Gespenst  Von  Chr.  Burger.  —  Mährchen.  Von  Jos.  J.  — 
Miscellen. 

CoBpeiieHHnK'fc. 

Herausgeber  und  Redacteur:  N.  Njjekrasov  und  A.  Pyp.in. 
No.  3.     St  Petersburg.     1866. 

Lieder  vom  freien  Worte.  Von  *♦♦  ■—  Das  gesammte  Netz 
der  russischen  Eisenbahnen  und  Wassercommunicationen.  (Mit 
einer  Karte.)  Von  D.  I.  Romanov.  —  Die  Empörungen  in  Kuss- 
land.  Von  P.  L  Jakuskin.  —  Ueber  die  Werthsch&tzung  der 
Frauen.  (Eine  historische  Untersuchung.)  —  Skizzen  vou  der 
Strasse.  Von  Gleb  Uspensk^.  —  John  Brent  Roman  von  Th. 
Wintrop.  —  Eine  Erz&hlung  von  V.  Samo^ov.  —  Die  Frage  der 
jungen  Generation.  Von  z.  ^  Russische  Literatur  von  Februar 
1(366.  —  Die  Uebersetzunffsliteratur.  —  Neue  BOcher.  —  Politik. 

—  Pariser  Briefe.  —  Aus  der  Gegenwart  —  Miscellen. 

JPrsyJaelel  Ifomowy« 

Redacteur:  Karol  Groman. 
No.  17.  Lemberg.  1866. 

Die  drei  Höfe.  Ers&hlung  aus  der  Gegenwart.  Von  Soplde  z 
|»od  Karpat  —  Der  Familienschatz.  rSchluss^  Von  S.  W.  —  Das 
kalte  Fieber  und  seine  Heilung.  —  lieber  Federviehkrankheiton, 

—  Haus-  und  Feldwirthschaftliches.  —  Miscellen. 


a  T  M  14  a. 

Blatt    f(ir    Literatur    und    Uaterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadli^ 
No.  20.    Neusau.    1866. 

Die  Ubkoken.  ^  Erinnerung.  Gedicht  von  Mita  Pmpovic.  * 
Die  kleine  Vila.  (Fortsetzung.)  Von  Drsjpitin  Vadnij.  —  Die  Wun- 
der von  Reka.  —  Ein  Brief  einer  Serbm  aus  Egypten.  (ScUnss.) 
Von  JHa  Öani6.  —  Literarische  Notisen.  —  Bibliographie. 

B  M  dS  a. 

Blatt  ftir  Unterhaltung,  Litei*atur  und 

Redacteur:  Stojan  Novakovid. 
No.  15.    Beigrad.     1866. 


Milan  Jovanovic.  —  Zulejka.    Gedicht  von 
Gedicht  von  A.  G.  —  Literarische  Notizen. 


CöopHnKi 

auf  das  Jahr  1866, 

herausgegeben  von  dem  Vereine  für  aitruasiache  Kanat 

in  Moskau. 

Der  allgemeine  Begriif  der  rassischen  HeiligeiiaialereL 
Von  Buslajev.  ^  Die  Anfänge  des  gottesdienstlichen  Gesanges  der 
russischen  Kirche.  Von  Raznmovsku.  —  Ueber  Mosaik.  Von  Vino- 
gradskij.  —  Beschreibung  des  griechischen,  Herrn  Lobkov  aehöri- 
gen  Psalters  mit  Miniaturen  des  9.  Jahrhunderts.    Von  ündolsky. 

—  Die  Bedentttuff  des  Mondes  unter  dem  Kreuse.  Von  Filimoaov. 

—  Die  Fresken  des  heil  Clemens  in  Rom.    Von  Vinogras^JI  — 
Das  Monogramm  des  Metropoliten  Photius.    Von  Njevostnqev. 

— \ \ —   -I---1-.I-I  _        _._i._n 

Avis  aux  Rasses« 

On  s'abonne  ä  la  ^^Zukunfl  (l^avenir)^,  Journal  poar 
les  interSts  Slaves,  ä  Vienne,  Wieden,  Hanptstvlisse  Nro.  69« 
Pour  six  mois  12  6.  v.  antrieb. 

Avis  aax  Hasses« 

On  s'abonne  a  Tficho  de  la  presse  russe  i  Braxellea, 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  Franoe  20  fr.,  en  Alle- 
magno  19  fr. 

Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Boguslawski,  rys  d2iej6wSerbo-Lniyckich(Gkschiehte  der 
Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Jigt. 

—  mapa  slawjaAskich  huiyc  (Karte  der  serbisehen  Laosita.) 
12  Ngr. 

Hilferdiiig,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  nnd  BoSgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  Oli^jaoer 
Eibslaven  im  Lunebniger  Wendlaode.     16  Ngr* 

Hömiky  M«,  öitanka«  Ausgewählte  Leseatodce  aaa  der 
oberlausitziscb-serbischen  Literatur  mit  serbiach-dentBehan 
Wörterbuch.    Preis  20  Ngr. 

Pfüly  serbsko-nimski  slownik.  WendisehHleiitachea  Wörter- 
buch.    5  Thlr.  10  Ngr. 

Zwahr,  J«,  Niederlausitziscb -serbisches  Wörterbuch.  Preis 
1  Thlr.  20  Ngr. 


Die  Buehhandlung  von  Sehmaler  dk  Pech   in  Bantien   empfiehlt  sieh  nur  Besorgung  wmm 
Bflchem  und  Zeitechriflen  alier  slavisehen  Dialekte. 


Verlag  von  l^chmaler  A  Pech  in  Bautzen.  —  Dmck  von  L.  A.  DonnerkäkT 


Slavlsclies  Gentralblatt 


T^oehenachnft  far  Literatur,  Kunst,  Wissenschaft  und  nationale  Interessen 

des  Gesammtslaventhums. 

Redaktear:   J.  E.  Schmaler  (CvojiHfh.) 


Pl^:  TierteyUirlich  1  Thaler  as  1  fl.  70  zr.  6.  W.    Alle  Badihandlaiigen  und  PosUmter  nehmen  Bestellungen  an. 
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Bliii|;e8  TOB  SorUen. 

Von  E.  K. 
(Fortsetzung.) 

Die  Töpferei  liegt  aberhaupt  in  Serbien  im  Stadium 
der  Kindheit  und  gerade  wieder  ist  es  die  Thonwaaren- 
fiübiikation,  die  als  erster  Zweig  der  serbischen  Industrie- 
entwickelung in  die  Hände  genommen  werden  muss.  Das 
Bedflifiuss,  der  Absatz  im  eigenen  Lande  ist  da,  ja  kein 
anderes  Kunstprodukt  würde  im  Lande  die  Verwerthung 
haben,  als  gerade  Thonwaaren.  Serbien  ist  arm  an  Capi- 
taMen,  aber  dieser  Zweig  ist  derjenige,  der  das  wenigste 
Anlagekapital  erfordert  Die  Rohmaterialien  sind  eben* 
falls  in  schönster  Qualität  Yorhanden  und  es  fehlt  nur  an 
ttehtigen,  mtelligenten  Männern,  aber  noch  mehr  an  freien 
Capitalien.  Mit  der^Entwickelung  der  Thonwaaren  würden 
dann  die  übrigen  Zweige  der  Industrie  aufstehen,  wie  man 
ja  sagen  kann,  dass  die  Töpferei  einen  Maassstab  des 
Eultnrzustandes  eines  Volkes  abgiebt  Alles  feinere  und 
das  meiste  grobe  Gut  bezieht  Serbien  aus  dem  Auslande 
und  wie  viel  Geld  geht  dadurch  dem  Lande  verloren, 
einem  Lande  wo  so  schon  so  wenig  Geld  ist  und  das 
demselben  so  leicht  erhalten  werden  könnte.  Aber  auch 
die  Interessen  der  Sparsamkeit  müssen  schon  jetzt  beachtet 
werden.  Noch  mag  in  Serbien  Holz  genug  sein,  aber 
schon  sollte  durch  eine  Bauordnung  die  Anlage  der 
Ziegelöfoi  mit  geschlossener  Decke  eingeführt  werden, 
schon  jetzt  müsste  den  Töpferöfen  eine  vorgeschriebene 
Form  gegeben  sein,  um  dem  Töpfer  einen  grösseren  Ge- 
winn zu  verschaffen,  so  dass  derselbe  fähiger  würde  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  leisten.  Mit  der  Entwickelung  der 
ThonwaarenfiBibrikation  muss  in  Serbien  der  Anfang  ge- 
macht werden,  sie  ist  ein  Bedürfniss  des  Volkes,  sie  hat 
feste  Basis,  während  andere  Industriezweige  noch  in  wei- 
terer Feme  stehen.  In  nächster  Reihe  stände  hiemach 
die  Glasfabrikation. 

Die  grösste  Bedeutung  hat  Semendria  dadurch,  dass 
von  hier  aus  der  Export  der  fetten  Schweine  nach  Pest 
vermittelt  wird.  Viele  Mieanen,  viele  Leute  leben  nur  da- 
von, was  das  Schweinegeschäft  mit  sich  führt.  Der  Ku- 
koruzumsatz  ist  deshalb  hier  so  bedeutend,  so  dass  der 
Preis  desselben  in  Semendria  für  das  ganze  Moravathal 


massgebend  ist  An  der  Donau  herrscht  stets  ein  reger 
Verkehr,  bald  kommt  ein  Passagierdampfechiff,  bald  gleitet 
ein  Dampfer  mit  vielen  Schleppern  vorüber,  hier  ladet 
man  Kukuruz  aus,  da  wiegt  und  verkauft  man  ihn.  Da 
li^en  Kaufinannsgüter,  die  auf  die  Abfuhr  nach  den  Land- 
städten warten.  Eben  kommt  ein  grosser  Transport  Wolle 
und  Felle  aus  dem  Innern  des  Landes  an.  Wasserfahrer 
suchen  sich  durch  die  grösste  Eile  ein  grösseres  Tages- 
einkonmen  zu  verschaffen  und  selbst  Hunde  der  verschie- 
densten Racen  tragen  durch  ihre  Spielereien  und  Kämpfe 
zu  einem  Bilde  bei,  das  durch  sein  bewegtes  Leben  und 
originelles  Treiben  einen  unvergesslichen  Eindruck  macht 
Mit  der  behaglichsten  Ruhe  überschaut  man  dieses  Bild 
von  den,  an  der  Donau  liegenden  Kaffeehäusern,  hierher 
ist  der  Spaziergang  des  Geschäftsmannes,  des  Beamten, 
gerichtet  und  bei  einem  Tässchen  Kaffee  für  10  Para 
plaudert  man  mit  Freunden  oder  scherzt  man  mif  den 
aufwartenden  Mädchen,  die  jetzt  neben  männlicher  Be- 
dienung fast  in  jeder  grösseren  Meana  der  belebteren 
Orte  Serbiens  zu  finden  sind.  Zu  unseren  Füssen  gleitet 
in  majestätischer  Ruhe  die  Donau  an  uns  vorüber,  der 
Himmelsdom  mit  seinen  unzähligen  Sternen  spiegelt  sich 
in  ihr,  kein  rauhes  Lüftchen  stört  die  behagliche  Ruhe 
und  nur  mit  Schaudern  denkt  man  an  den  kalten  Norden. 
Am  Südende  der  Stadt  besuchte  ich  mehrere  Obori 
d.  h.  Schweinställe,  die  ich  folgender  Maassen  beschaffen 
fand.  Ein  nach  einer  Seite  sich  senkender  viereckiger 
Raum  ist  mit  Ziegeln  ausgelegt;  am  unteren  Ende  be- 
findet sich  eine  grössere  Vertiefung,  in  der  sich  die  bor- 
stigen Ungeheuer  im  Schlamme  und  kühlen  Wasser  wäl- 
zen können ;  frisches  Wasser  fliesst  in  einer  Rinne  durch 
den  ganzen  Raum;  diese  Rinne  liegt  einen  Fuss  hoch  über 
den  Ziegeln,  so  dass  die  Thiere  wohl  trinken,  aber  das- 
selbe nicht  verunreinigen  können.  Am  oberen  Ende  li^ 
3  Fuss  über  der  Erde  auf  Säulen  der  Kosch  d.  h.  der  Auf- 
bewahrungsraum für  den  Kukuruz;  bei  der  Fütterung 
öffnet  man  dann  nur  die  Thür  und  wirft  die  nöthige 
Menge  Kolben  hinunter.  Unter  diesem  Kosch,  wo  auch 
die  Erde  nicht  mit  Steinen  ausgelegt  ist,  liegen  die 
Schweine  bei  grosser  Hitze,  bei  Kälte  oder  bei  grossem 
Regen,  indem  der  gepflasterte  Raum  unter  firdem  Himmel 
liegt  Diese  Auslegung  mit  Steinen  verbinde  besonders 
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die  Entwickelung  des  yiden  Staubes,  der  das  Fresser, 
und  Au&achen  der  emzelnen  Kömer  dem  Thiere  sehr 
erschwert.  Durch  heftiges  Wegblasen  des  Staubes  kommt 
dasselbe  in  unnöthige  Aufregung,  was  der  schnellen 
MSstung  schadet. 

Unterdessen  hatte  mein  Freund  einen  Wagen  besorgt, 
so  dass  wir  eines  schönen  Nachmittags  Semendria  yer- 
lassen  konnten.  Wir  verfolgten  die  grosse  nach  Con- 
stantinopel  führende  Strasse.  Die  Sonne  brannte  entsetz- 
lich ;  wir  mussten  eine  geflochtene  Decke  über  den  Wagen 
ziehen.  Die  Strasse  war  im  guten  Zustande,  weil  es  lange 
Zeit  nicht  geregnet  hatte.  Die  über  die  kleinen,  den 
Weg  kreuzenden  Bäche,  führenden  Brücken  waren  von 
solidem  Bau.  Zur  Linken  bleibt  das  hier  noch  sehr 
breite  Moravathal;  zur  Rechten  begleitet  uns  Berg-  und 
Hügelland.  Maulbeerbaumanpflanzungen  scheinen  wegen 
der  vielen  die  Strasse  entlang  ziehenden  Schweineheerden 
nicht  aufkommen  zu  können.  Baumgruppen  aus  uralten 
Eichen  bestehend,  lassen  erkennen,  dass  hier  ein  zusam- 
menhängender grosser  Wald  gestanden  haben  musste, 
und  ohne  dass  man  es  wusste,  konnte  man  ahnen,  dass 
man  sich  in  der  Schumadia  befinde.  Die  Strasse  ist  viel- 
fach mit  Thüren  versperrt  und  lange  Zäune  ziehen  sich 
nach  rechts  und  links  hin ;  dies  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  die  freiweidenden  Thiere  eines  Dorfes  nicht  in  das 
Gebiet  eines  anderen  gehen  können  und  meist  sind  diese 
Thüren  in  der  Nähe  eines  Waldes,  denn  auf  freiem  Felde 
weidet  kein  Vieh,  wenn  Waldweide  vorhanden  ist.  Durch 
diese  Waldgruppen  wird  der  Gegend  ein  ganz  besonderer 
Beiz  verliehen ;  kaum  hat  man  wieder  eine  derselben  durch- 
fahren, so  thut  sich  eüie  neue  Landschaft  auf.  Die  Strasse 
ist  sehr  belebt,  kleine,  von  Pferden  gezogene  Beisewaagen, 
oder  mit  Frachten  beladene  Ochsengespanne  ziehen  an 
uns  vorüber.  Der  reisende  Kauftnann,  die  aus  der  Stadt 
nach  Hause  zurückkehrenden  Bauern  geben  durch  ihre 
schönen  nationalen  Trachten  genug  Augenweide.  Der  in 
diesen  Kreisen  wohnende  Menschenschlag  ist  einer  der 
schönsten  Serbiens.  Jeder  Kreis  Serbiens  hat  Originelles 
aufzuweisen,  und  deren  Bewohner  müssen  von  der  Be- 
gierung  in  Folge  dieser  Eigenheiten  einer  besonderen 
Behandlung  berücksichtigt  werden.  Die  Dörfer  dieses 
Kreises  sind  die  grössten  und  sie  stehen  auch  hier  am 
dichtesten.  Die  Leute  werden  der  Grösse  nach  nur  von 
denen  im  Uzitzaer  Kreise  übertroffen.  Da  es  schon 
dunkel  geworden  war,  so  kam  uns  eine  grössere  Meana 
wie  gerufen  und  nachdem  wir  angefragt  hatten,  ob  noch 
Platz  sei,  wurden  die  Pferde  ausgespannt  und  unsere 
Sachen  in  die  Schlafetube  geschafft.  Die  meisten  Meanen 
an  der  Strasse  werden  von  Cinzaren  gehalten,  nur  einer 
einzigen  waren  wir  begegnet,  die  ein  Serbe  selbst  ver- 
waltete und  dieser  nannte  sein  Haus  nicht  Meana  son- 
dern Korcma.  Die  Eigenthümer  ersterer  Meanen  sind 
wohl  auch  Serben,  aber  der  Serbe  mag  nicht  den  Diener 
spielen ;  deshalb  verpachtet  er  sie  lieber  mit  einem  Ver- 
luste an  Leute,  die  weniger  einem  freien  Wesen  huldigen. 
Dem  Cinzaren  ist  aber  der  kleinste  Gewinn  einladend 
und  mag  er  verdient  werden  wie  er  will.    Der  Cinzar 


ist  gleichsam  der  serbische  Jude  und  er  lässt  sich  nach 
serbischem  Maassstabe  so  behandeln,  wie  man  es  bei  ans 
zuweilen  mit  den  Kindern  Israels  zu  thun  pflegt  Der 
Ginzar  ist  zum  grossen  Theil  in  Serbien  sesshafti  er 
spricht  serbisch,  aber  seine  Aussprache  läpst  sofort  den 
Cinzaren  erkennen.  Ein  Theil  derselben  haben  ihre  Fa- 
milien in  der  Türkei,  zu  denen  sie  oft  erst  nach  vielen 
Jahren  zurückkehren.  Der  Hauptsitz  des  VolksstammeB 
ist  die  grosse  im  Pindusgebirge  gelegene  Stadt  BitoL  Es 
giebt  bulgarische  und  griechische  Cinzaren,  je  nachdem 
sie  sich  besonders  vermischt  haben.  Sie  sind  meist  mit 
einem  starken  Bartwuchse  bedacht,  ihr  Auge  ist  nicht 
so  lebhaft,  als  das  der  Serben  und  obwohl  das  Gesicht 
auf  den  ersten  Anblick  einen  edlen  Zug  zu  besitzen  scheint, 
so  ist  dasselbe  doch  durch  eine  gehörige  Menge  von 
Stump&inn  getrübt.  Der  Cinzar  ist  furchtsam  und  feige, 
vor  dem  Gewitter  fürchtet  er  sich  wie  klehie  Kinder.  Er 
spricht  meist  mehrere  Sprachen,  ja  oft  kennt  er  sämmi- 
liche  in  der  Türkei  vorkommenden  Sprachen.  Sie  sind 
gute  Kaufleute,  die  Beschäftigung  der  Handwerker  und 
Landleute  scheint  ihnen  nicht  zu  passen.  Der  Serbe  hat 
deshalb  einen  stillen  Hass  auf  die  Cinzaren,  doch  mag 
dieser  mit  darin  begründet  sein,  dass  letztere  geldgierig 
sind  und  es  zu  etwas  bringen.  Ich  wohnte  einmal  bei 
einem  Bauer  einer  Festlichkeit  bei  und  da  ich  filhltep 
dass  ich  genug  hatte,  so  ging  ich  in  die  Küche,  um  am 
Feuer  so  lange  zu  schlafen,  bis  meine  Kameraden  auf- 
brechen würden.  Ich  mochte  freilich  den  Frauen  im 
Wege  li^en,  doch  störte  mich  das  nicht  Endlich,  als 
sie  glaubten,  dass  ich  schlafe,  fingen  sie  an  auf  mich  mi 
schimpfen,  dieser  Cinzar,  was  will  der  hier,  kann  er  nicht 
trinken  gehen?  doch  was  reden  wir,  es  ist  ja  ein  erbärm- 
licher Cinzar.  So  etwas  muss  man  sich  im  Hause  eines 
Gastfreundes  sagen  lassen.  Es  ist  aber  löblich  von  ihneo, 
dass  sie  nach  und  nach  serbische  Sitten  annehmen  und 
so  endlich  zu  Serben  werden  und  in  Serbien  wohnen 
bleiben.  In  der  Meana  übernachteten  noch  mehrere 
Gäste,  die  Gespräche  drehten  sich  besonders  um  die 
Witterung.  Man  erwartete  einen  grossen  Regen,  um  fllr 
die  Kukuruzsaat  ackern  zu  können.  Deshalb  war  auch 
nirgends  ein  bestelltes  Feld  zu  sehen,  während  bei  uns 
die  Felder  im  Frühjahre  im  grünsten  Schmucke  stehen; 
aber  es  bedarf  nur  eines  Regens  und  es  wächst  in  einer 
Woche  so  viel  als  z.  B.  das  Korn  in  4  Wochen.  In  der 
Herren-Schlafstube  befanden  sich  europäische  Möbel  und 
selbst  einige  PhotographieUr  Die  Wirthin  war  eine  lieb- 
liche Erscheinung  und  trotz  dessen,  dass  sie  eine  feinere 
Bildung  genossen  hatte,  so  ging  sie  barfuss.  Unter  dem 
Grusse  einer  leichten  Nacht  begab  man  sich  zur  Ruhe. 
Kaum  graute  der  Tag,  da  setzten  wir  unsere  Rdse 
fort.  Nachdem  wir  eine  halbe  Stunde  gefahren  waren» 
bogen  wir  an  der  Hauptstrasse  ab  und  Hessen  uns  in 
einer  Fähre  über  die  Morava  setzen.  Als  wir  auf  der 
anderen  Seite  angekommen  waren,  hörten  wir  militai- 
rische  Commandoworte,  es  wurden  von  einem  Sachkun- 
digen junge  Leute  zum  Kriegshandwerke  vorbereitet. 
Der  Weg  wurde  nun  schlechter,  ja  bei  Regenwetter  und 
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im  Winter  mag  er  überhaupt  nicht  fahrbar  sein.  Die 
Natur  hatte  aber  das  Land  verschwenderisch  aasgestattet 
Wilder  Wein  rankte  an  den  Bäumen  in  die  Höhe,  Grup- 
pen mächtiger  Maulbeerbäume,  Obstbäume,  Silberpappeln, 
Ahorn,  Eichen  u.  s.  w.  bildeten  einen  natürlichen  Park. 
Die  Strasse  fährte  unmittelbar  an  der  Morava  entlang, 
deren  Ufer  senkrecht  aus  dem  Wasser  starrten  und  die 
vidüachen  Stromschnellen  verliehen  dem  Flusse  den  Cha- 
nkter  der  Zügellosigkeit,  der  Freiheit,  In  rasender  Hast 
schössen  die  gränen  Wassermassen  hinab,  als  könnten 
sie  es  nicht  erwarten  zur  Donau  zu  kommen,  zum  Alles 
verschlingenden  Strome.  Bei  einer  kleinen  Meana  machten 
wir  einen  kurzen  Halt;  wir  Hessen  uns  nur  einen  Kaffee 
kochen,  um  etwas  zu  plaudern  und  zu  rauchen.  In  der 
Küche  lag  ein  Baumstamm  von  12'  Länge  und  2'  Stärke, 
der  mehr  als  hinlänglich  die  glühenden  Kohlen  zum  kochen 
imd  braten  lieferte.  Wein  bedauerte  der  Wirth  nicht  zu 
haben,  sondern  nur  einfacher  Schlivovitz  war  das  gang- 
liare  Getränk.  Dörfer  sind  nirgends  zu  erblicken,  denn 
äe  sind  dergestallt  hinter  Bäumen  versteckt,  dass  man 
glaubt,  eher  in  einer  Einöde,  als  in  dem  starkbevölkertsten 
Thale  zu  fahren.  Nur  Einzäunungen  sind  die  einzigen 
Zeichen,  welche  darauf  hindeuten,  dass  man  sich  in  der 
Nähe  eines  Dorfes  befinden  muss.  Die  das  Moravathal 
umschliessenden  Berge  treten  nun  schon  näher  heran  und 
ich  fireute  mich  schon,  bald  mitten  in  serbischen  Bergen, 
in  den  Beiden  der  Freiheit  sein  zu  können.  Eben  pas- 
sirten  wir  wieder  einen  Zaun.  Mein  Begleiter  rief  er- 
freut aus,  Gott  sei  Dank,  jetzt  sind  wir  in  Svilajnac 
Erstaunt  frage  ich,  ich  sehe  ja  aber  keinen  Ort,  wo  ist 
denn  die  Stadt?  Hinter  kolossalen  Zäunen,  deren  Sta- 
keixok  T  hoch,  1'  breit  als  Radien  aus  mächtigen  Eichen 
gehauen  waren,  prangten  die  herrlichsten  Wälder  von 
Pflanmenbänmen,  kein  Sonnenstrahl  vermochte  durchzu- 
dringen und  den  feuchten  Boden  auszutrocknen,  den  hohes 
Gras  bedeckte ;  da  endlich  guckt  das  erste  Häuschen  aus 
dem  dunklen  Schatten  hervor.  Garten  reiht  sich  an  Gar- 
ten, Bohlenzäone  umschliessen  die  Strassenfronten  und 
durch  die  üppigsten  Baumparthien  scheint  es  nur  dann 
und  wann  erlaubt  zu  sein,  flüchtige  Blicke  nach  dem 
schmucken,  niedlichen  Häuschen  zu  werfen.  Aber  kaum 
kann  man  diese  Herrlichkeit  bewundem,  der  schauder- 
hafteste Wog,  den  man  sich  denken  kann,  verbittert 
alle  Freude;  Leib-  und  Bückenschmerzen,  Contusionen 
an  allen  Theflen  des  Körpers  verursachen  den  unbehag- 
lichsten Zustand.  So  geht  es  wohl  eine  Viertelstunde 
fort  und  gern  wäre  ich  ausgestiegen,  hätte  ich  mich  nur 
ans  dem  Wirrwarr  der  Strassen  herausfinden  können. 
Die  Strassen  müssen  bei  Regenwetter  nicht  passirbar 
fMin,  die  tief  eingetretenen  Spuren  der  Vierf&ssler  deuten 
genügsam  darauf  hin.  Dieses  Bild  vervollständigten  aber 
noch  die  Scheunen,  die,  wie  ich  glaube  die  merkwürdig- 
sten und  billigsten  der  Welt  sein  mögen.  Zwischen  die 
untersten  Aeste  eines  an  der  Strasse  stehenden  Maulbeer- 
baimies  oder  einer  Weide  sind  Stangen  gelegt  und  dar- 
auf hat  man  pyramidenähnlich  Heu  und  Kukuruzstängel 
to%ehäuft    Nach  allen  Seiten  starren  die  Aeste  der 


Bäume  hindurch,  wodurch  den  Vögeln  die  schönsten 
Schlupfwinkel  gewährt  werden.  Auf  diese  Weise  bleibt 
das  Heu  vor  Angriffen  der  Vierf&ssler  geschützt,  wie 
auch  der  Luftzutritt  gewiss  ein  vollständiger  ist.  Nach 
den  grössten  Qualen  gelangten  wir  endlich  in  die  Reihe 
der  Kaufläden;  die  Strasse  war  gepflastert,  aber  kaum 
vermochten  uns  die  Pferde  über  die  künstlichen  Berge 
und  Thäler  zu  schaffen.  Mein  Magen  schien  der  Ver- 
zweiflung nahe  zu  sein,  da  endlich  ertönte  aus  dem 
Munde  unseres  Fuhrmannes,  steh  Pferdchen,  aber  kaum 
vermochte  ich  abzusteigen  und  mit  verdammendem  Blicke 
strafte  ich  die  Urheber  dieser  Leiden.  Die  Meana  war 
wirklich  einladend.  Kaum  hatte  ich  versucht  auf  einer 
Bank  die  Glieder  in  die  alten  Formen  zu  bringen,  als 
ein  schönes  Mädchen  die  Meldung  machte,  dass  das  Mit- 
tagbrod  aufgetragen  sei.  Und  prächtig  mundeten  die 
kräftigen  Speisen,  die  Suppe,  der  Paprikasch  vom  Lamm, 
der  Käse,  das  Huhn,  aber  noch  besser  schmeckte  der 
feurige  Rothwein  und  sofort  hätte  ich  die  eben  überstan- 
denen  Qualen  noch  einmal  ertragen,  in  solch'  einer  über- 
müthigen  Stimmung  befemd  ich  mich.  Hierauf  hielten  wir 
einige  Stunden  Siesta;  denn  die  Sonne  brannte  fürchterlich 
und  den  Erdkreis  schien  Kachelofenluft  zu  umhüllen. 

Nachdem  wir  sodann  noch  einen  Kaffee  zur  Auf- 
heiterung der  Lebensgeister  zu  uns  genommen  hatten, 
setzten  wir  unsere  Reise  fort  Am  Ende  der  Stadt  kamen 
wir  über  die  Resava,  welches  ein  wasserreiches  Berg- 
flüsschen  ist  und  ganz  plötzlich  eröffnete  sich  die  schönste 
Gebirgshmdschafl;.  Das  ganze  Flussgebiet  der  Resava 
gehörte  ernst  einer  Familie.  Aber  nachdem  die  Türken 
aus  dem  Lande  geworfen  waren,  verloren  die  früheren 
serbisch- türkischen  Beamten  einen  grossen  Theil  ihrer 
Güter,  trotzdessen  ist  die  Familie  der  Resava's  noch  jetzt 
eine  der  reichsten  in  ganz  Serbien.  Derselben  gehört 
auch  ein  grosser  Theil  der  Kaufläden  in  Svilajnac,  so 
dass  der  Kaufinann  daselbst  meist  zur  Pacht  sitzt.  Solche 
Verhältnisse  finden  in  allen  serbischen  Orten  statt  Unser 
W^  führte  nun  am  rechten  Ufer  des  Resavathales  ent- 
lang; zur  Rechten  blieben  die  Grenzscheiden  zwischen 
Morava  und  Resava  und  über  das  Thal  hin  zur  Linken 
erhoben  sich  die  nach  Süd-Ost  immer  höher  ansteigenden 
Gebirge,  die  ihren  Gipfelpunkt  in  Golubinastocke  er- 
reichten. An  dem  Flüsschen  liegen  mehrere  Mühlen, 
grosse  Gemüsegärten  zeigen  von  beginnender  Cultur. 
Viele  in  Thätigkeit  stehende  Ziegel-Feldöfen  deuteten 
auf  einen  grossen  Verbrauch  von  Ziegeln.  Nach  dem 
Wasser  zu  zogen  sich  herrliche  Wiesen  hinab.  Jetzt 
geht  es  bald  bergab,  bergauf,  eine  Landschaft  wechselt 
mit  immer  schöneren.  Viele  kleine  Bäche  kreuzen  den 
Weg.  An  diesen  Punkten  bemerkt  man  stets  viele  ab- 
gefressene Kukuruzkolben ;  diese  sind  dadurch  hergekom- 
men, dass  an  solchen  Stellen  Schweineheerden  den  Tag 
über  zugebracht  haben,  die  aus  dem  Innern  nach  Se- 
mendria getrieben  werden.  Hier  und  da  sieht  nian  im 
Schatten  herrlicher  Eicbengruppen  Wanderer  auf  dem 
Grase  ausgestreckt  liegen,  die  es  vorgezogen  haben,  lie- 
ber Siesta  zu  halten,  als  sich  den  heissen  Strahlen  der 
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Sonne  auszusetzen;  Voräbergehende  haben  ein  weisses  Tuch 
um  den  Kopf  gebunden,  um  die  gUlhenden  Strahlen  zu 
mildem.  Dort  liegen  fleissige  Landleute,  man  sieht,  was 
sie  den  Tag  über  gearbeitet  haben  und  obwohl  es  ziem- 
lich spät  ist,  so  mag  es  ihnen  noch  zu  heiss  sein,  um 
die  Arbeit  fortzusetzen.  Die  daneben  ruhenden  Ochsen 
scheinen  die  Ruhe  ihrer  Herren  wohl  zu  würdigen  und 
zu  verstehen. 

In  dem  Dorfe  Medwedje  wünschten  wir  Sladko,  die 
liebe  Wirthin  hatte  aber  kern  Eigengemachtes,  so  dass 
wir  mit  Zucker  zufrieden  sein  mussten.  Die  Einwohner 
dieses  Dorfes  sind  zum  Theil  Wlachen.  Ich  sah  eine 
ganze  Schaar  schmutziger  wlachischer  Frauen  mit  Fischer- 
werkzeugen an  uns  vorübergehen ;  sie  gewährten  ein  Bild, 
wie  man  es  in  Bilderbüchern  aus  den  amerikanischen 
Wigwams  der  Indianer  zu  sehen  gewöhnt  ist.  Von 
Medwedje  steigt  die  Strasse  immer  höher;  die  Aussicht 
wird-  grossartiger,  aber  plötzlich  öfihet  sich  eine  tiefe 
Tl)alrinne.  An  beiden  Abhängen  derselben  breitet  sich 
das  malerisch  gelegene  Dorf  Popovitz  aus.  Niedliche 
Häuschen  gucken  zwischen  Bäumen  und  Sträuchem  her- 
vor, Wälder  von  Obstbäumen  umgeben  den  Ort.  Nach- 
dem man  auf  der  gegenüberliegenden  Höhe  angekommen 
ist,  präsentirt  sich  das  Golubinagebirge  in  seiner  ganzen 
Majestät;  Berg  thürmt  sich  über  Berg,  dort  hebt  sich 
scharfbegränzt  ein  bewaldeter  Kegel  auf  dem  felsigen 
Hintergrunde  ab,  dort  wechselt  die  Farbe  eines  kahlen 
Gipfels  in  den  verschiedensten  Nuancen,  je  nachdem  die 
Sonne  scheint,  oder  der  Schatten  der  Wolken  darüber 
hineilt.  Noch  steigen  wir  höher.  Regengüsse  haben  un- 
geheure Erdmassen  zu  beiden  Seiten  des  Weges  her- 
untergespült, so  dass  Gebirge  en  miniature  entstanden 
sind.  Regengüsse  reissen  die  über  solche  Schluchten 
fahrenden  Brücken  hinunter.  Zum  Schutze  derselben 
werden  ganze  Bäume,  wie  man  sie  oben  umhaut,  hinab- 
gestürzt; aber  ein  Regenguss  reicht  wieder  hin,  um  die 
altffli  Aeste  zu  brechen  und  den  Stamm  mit  rasender 
Schnelle  zu  entfahren.  Da  plötzlich  öfihet  sich  wieder 
zur  Rechten  der  Blick  in  das  Moravagebiet,  indem  man 
auf  der  Wasserscheide  der  Morava  und  Resava  angelangt 
ist.  In  den  grössten,  eigenthümUchsten  Schlangenwindungen 
schlängelt  sich  die  Morava  im  tiefen,  breiten  Thale  ent- 
lang; die  Ausläufer  des  Rudnikgebirges  bilden  die  Er- 
hebungen jenseit  des  Flusses.  Uralter  Eichenwald  nimmt 
uns  nun  auf  und  wie  der  alte  Mensch  gleichsam  in  sich 
zusammenfallt,  so  geht  es  auch  diesen  Bäumen..  Da  ist 
schon  der  Gipfel  abgestorben  und  da  steht  nur  noch  der 
alte  Stamm,  entblösst  vom  Schmucke  der  Aeste  und  des 
Laubes,  seine  Glieder  sind  in  den  Stürmen  von  Jahrhun- 
derten untergegangen ;  an  seinen  Augen  sind  die  Kämpfe 
von  Jahrhunderten  vorübergezogen  und  der  Gram  scheint  ein 
schnelles  Ende  herbeiführen  zu  wollen.  Pferde  treiben  sich 
hier  herrenlos  umher,  Geier  und  andere  Raubvögel  durch- 
schneiden in  grossen  Bogen  die  Lüfte.  Hier  haben  sich 
Zigeuner  und  Schweinetreiber  die  Mühe  genommen,  einen 
Baum  zu  fällen,  um  während  der  Nacht  ein  aushaltendes 
Feuer  zu  haben  und  um  zum  Braten  die  nöthigen  Kohlen 


abzuklopfen.  Von  der  nächsten  Höhe  bietet  sich 
überraschender  Anblick  dar;  das  Auge  schweift  bis  nach 
dem  Lepanetzgebirge,  auf  dessen  Kamme  die  seibiseli- 
türkische  Grenze  hinläuft.  Hinter  dem  Jurkegd  thflrnMi 
sich  in  weiter  Feme  der  Kopaonik  und  Stoghiv  auf  und 
zu  unseren  Füssen  breitet  sich  das  schöne  Moravatlial 
aus.  Nun  ging  es  schnell  bergab,  Zäune  verkündeten 
ein  nahes  Dorf.  Der  Wagen  hält  an  und  wir  haben  die 
Meana  meines  Freundes  erreicht,  meuien  zukfinflagen 
Aufenthaltsort. 

Viele  Bauern  waren  anwesend  und  mit  freudigen 
Rufen,  0  wohl  angekommen?  wie  geht  es?  seid  ihr  ge- 
sund? empfangen,  f&hlte  ich  mich  unter  ihnen  bald  hei- 
misch. Man  war  erstaunt.  Jemanden  aus  dem  alten 
Serbien  zu  sehen  und  man  wunderte  sich  nicht  wemg. 
dass  ich  von  so  weit  hergekommen  sei,  um  Serbien  ken- 
nen zu  lernen.  Man  präsentirte  uns  Wein,  während  wir 
uns  mit  Kaffee  revanchirten.  Eben  hatte  man  einen 
Hammel  geschlachtet,  dessen  Leber  man  uns  zum  Mahle 
bereitete ;  man  schnitt  sie  in  Stücken,  rieb  sie  mit  wenig 
Salz  ein,  worauf  man  sie  an  den  Spiess  steckte;  sodann 
wickelte  man  feine  Haut  herum,  um  das  Aroma  nicht 
entweichen  zu  lassen.  In  kurzer  Zeit  war  das  Geridii 
fertig,  das  nebst  frischem  Weizenbrode  und  herrHchem 
Rothweine  vortrefiUch  mundete.  Indem  der  Abend  her- 
eingebrochen war,  konnte  ich  nicht  die  nächste  Umge- 
bung in  Augenschein  nehmen,  sondern  ich  packte  meine 
Sachen  aus  und  beobachtete  die  Leute  in  der  Meana. 
Meinen  Revolver  trug  ich  im  Ledergnrt  und  man  bemericte 
bald  die  anders  aussehende  Pistole.  Ich  musste  nun  die 
Construktion  derselben  erklären  und  zum  Beleg  meiner 
Aussage  sofort  in  die  Decke  der  Stube  schiessen.  Als 
ich  am  nächsten  Tage  mein  Thermometer  befestigte, 
drängte  man  sich  herum  und  wollte  die  Bedeutung  dieses 
Instrumentes  kennen  lernen.  Später  frugen  sie  mich 
jeden  Tag  nach  der  Anzahl  der  Wärmegrade,  indem  sie 
selbst  die  Ziffern  nicht  lesen  konnten.  Kaum  hatte  ich 
den  Kaffee  zu  mir  genommen,  so  ertrug  ich  es  nicht 
länger,  über  die  Umgebung  in  Ungewissheit  zu  bleibeiL 
Die  Meana,  in  Form  eines  rechten  Winkels  gebaut,  war 
von  allen  Seiten  vom  Walde  umgeben,  über  welchen  «ob 
allen  Richtungen  höhere  Gebirge  ihre  Häupter  erhoben. 
Neben  dem  Hause  lief  eine  tiefe  Thalschlucht  hin,  in 
welcher  ein  kleiner  Bach  rieselte,  der  nach  dem  Lanfe 
von  einer  halben  Stunde  in  die  Morava  mündete.  Ueber 
diese  Schlucht  führte  ehedem  eine  hölzerne  Brücke,  die 
aber  jetzt  im  Verfalle  b^riffen  war.  Von  Holzconstroktion 
war  an  derselben  nichts  zu  sehen,  sondern  die  einadnen 
Balken  wurden  durch  grosse  eiserne  Nägel  zusammen- 
gehalten. Der  in  der  Schlucht  fliessende  Bach  kam  von 
den  nahen,  ungef&hr  600'  hohen  Bergen;  bei  grosseres 
Regengüssen  schwoll  er  aber  so  an,  dass  ich  sogar  eift- 
mal  emen  10'  hohen  Wasserstand  beobachtete.  Die  Ober 
der  Morava  li^enden  Berge  hatten  dieselben  Formel 
wie  die  von  Löbau  nach  Bautzen  sich  hinziehenden  Berg- 
stöcke, so  dass  ich  dadurch  an  meine  Lausitz  erinnert 
wurde.   Das  Moravathal  hatte  hier  eine  Breite  von 
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MeOe,  das  wesUicbe  EinfiMungsiifer  des  Flusses  war 
stflfler  als  das  östliche.  Es  ist  dies  dieselbe  Erschebiiiiigf 
welehe  bei  vielen  anderen  yon  SQd  nach  Kord  strömen- 
dm  grösseren  Flossen  xa  finden  ist  Alle  Jahre  findet 
eise  grössere  üebersehwemmung  statt  nnd  alle  11  Jahre 
eine  grosse  Ueberflnthnng,  wo  dann  das  Wasser  das 
grosse,  breite  Thal  von  Berg  zn  Berg  ansfUlL  Die  Zeit 
dieses  Ereignisses  wissen  die  im  Thale  wohnenden  Leute 
genau,  so  dass  sie  ihre  Massregeln  bei  Zeiten  treffen 
können.  Der  Boden  im  Thale  ist  ungemein  fruchtbar. 
Derselbe  ist  ein  mergeliger  und  sandiger  Lehm,  aus 
Thon,  Kalk,  feinem  Eiessande  und  viel  Glimmer  be- 
stdiend;  bei  der  Meana  in  der  kleinen  Schlucht,  also 
da,  wo  das  Terrain  schon  hoch  aber  dem  eigentlichen 
Thale  lag,  seigte  die  Lösschicht  noch  20—80'  Mächtig- 
keit; hier  und  da  sah  man  kleine,  weisse  Flecke  im 
Boden,  ja  manchmal  hatte  die  durchbrochene  Wand  hier- 
von ein  gesprenkeltes  Aussehen;  bei  niherer  Untersuch- 
ung ÜBUid  ich,  dass  es  Ealkconcretionen  waren,  unter 
diesem  Lös  folgten  abwechsebd  Schichten  von  Roll- 
steinen  und  Lös;  darunter  lagen  Thone  in  den  verschie- 
densten Farben.  In  Paratchin,  also  4  Stunden  von  meinem 
Aufenthaltsorte,  verarbeitete  man  denselben  rothbraunen 
Thon,  den  ich  hier  sah,  wodurch  man  einen  Begriff  von 
der  kolossalen  Ausdehnung  der  Thonlager  bekommen 
kamt  Das  Feld  im  eigentlichen  Thale  Itsst  sich  unge- 
mein leicht  bearbeiten.  Die  Farbe  des  Bodens  ist  fast 
durchweg  eine  gelbbraune,  nur  in  einigen  Strichen  und 
da  wo  der  Boden  mit  seiner  Qppigsten  Vegetation  Jahr- 
hunderte unberflhrt  geblieben  ist,  ist  die  Farbe  eine 
schwarze.  UngeOhr  800  Schritte  von  der  Meana  lag 
nach  der  Morava  zu  das  nächste  Dorf. 

(Fortaetsunf  folgt) 


BflfdMnMlaiL 

Yerzeichnifls  der  von  Titos  Or.  Dsialjr&ski  herana- 

gebenen  Werke. 
(SchlnsB.) 

10.  Lites  ac  res  geat»  ioter  Polonos  ordinemque  Cni- 
ciferorun.  Tomus  L  contiuet  librooi  et  regestrom  Joannis  Dto- 
fosz,  senioris  Canonici  Cracoviensts  de  anno  MCCCCXXIX. 
Ad  fidem  codieis  membranei  bibL  Dziatvnian»  auctoritate 
nolariali  olim  comprobat.  Posnanie.  Typis  Ludovici  Merz- 
badii  1865  in  4  Maj.  Auf  dem  Titelblatt  beündet  sieb  die 
Darstellung  des  Siegels  des  Forsten  Konrad  von  Mazovien 
aos  dem  Jahre  1223.  Auf  einem  besonderen  Blatt  ein  Stahl- 
atieh  aut  BildDias  des  Lord  D.  Stuart,  Freund  Polens.  Ausser- 
im  sind  zu  diesem  Bande  9  Kupferstiche  mit  Darstellungen 
der  Siegd  und  4  Faesimile  beigefügt  nebst  simmtlicheo,  da- 
■aligen  Notariatakeunzeicbra.  In  der  lateinischen  Dedication 
bdast  es  ganz  kurz:  „Püa  Mauibos  Summi  viri  Lord  Dudiey 
C  Stuarf'  u.  s.  w.,  darunter  die  Uuterachrift:  „T.  Cornea 
Dmlyiski.  Komik.  Calendia  Marttia  1855.'*  Die  Ein- 
Iciluig  lateiniaeb  und  polniaeh  geachrieben,  endigt  mit  diesen 
Warten:  ,4^  weiss,  daaa  ich  mir  dadurch,   daas  ich  die 


alten,  durch  die  Verdienste  unserer  VSter  errichteten  Denk- 
mller  vom  Staube  reinige,  nicht  literarischen  Ruf  erwerbe, 
und  noch  viel  weniger  einen  materiellen  Nutzen  davon  tragen 
werde;  aber  gerade  die  dem  alten  pokuschen  Edehnann  eigene 
EigenthOmlichkeit,  dass  ich  gebe  und  nicht  nehme,  veranlasst 
mich,  mit  Vergnflgen  diesen  Wittwengroschen  in  den  Schatz 
Polens  zu  legen,  denn  das  Vaterland  ist  und  bleibt  auch  ftlr 
die  Zukunft,  ohngeachlet  der  Gewalt  und  DnterdrUckimg,  ein 
unzerstörbares  Ziel  der  Liebe  und  Aufopferung  aller  seiner 
edlen,  biederen  und  tapferen  Söhne/* 

Der  IL  Band  ist  1855  in  Posen  erschienen  und  es  sind 
15  Rupferstiche  von  Siegebi  und  ein  Faesimile  beigeftigt 

Der  in.  Band  erschien  ebenfalls  in  Posen  1856  nebst 
8  Rupferstichen. 

Der  IV.  Band  ist  auch  in  Posen  gedruckt  worden. 

11.  Die  Quellensehriiken  zu  der  Geschichte  der  Union  des 
pohlischen  Rronlandes  und  des  Grossf&rstenthums  Lithauen. 
Der  III.  Band  enthftlt  das  Diarium  des  Lubliner  Reichstages 
vom  Jahre  1569.  Gedruckt  und  verOlTentlicht  von  A-  T.  Gr. 
aus  Roicielec  Wojewodzic  Dziafyi&ski.  Posen  bei  Louis 
Merzbaeh  1856  in  Pol.  Auf  dem  Titelblatt  befindet  sich 
ein  Rupferstich  mit  dem  BUdniss  des  ROnigs  Sigmund  August 
imd  auf  einem  besonderen  Blatte  ein  Faesimile,  welches  den 
polnischen  Senat  ans  dem  Werke:  „Statuta  i  przywilcje  ko- 
ronne  przez  J.  M.  Pana  Jana  Herborta  z  Falsztyna,  1570.^ 
vorstellL  Anfangs  war  dem  Werke  eine  in  ausgezeicbnet 
schönem  pohiisehen  Styl  geschriebene  Dedication  an  den  Raiser 
Alexander  II.  vorgedruckt,  DziiiyAski  nahm  sie  jedoch  spfiter 
zurück.  Dieses  intereaaante  Document  findet  man  jedoch  hier 
und  da  bei  einigen  Exemplaren,  welche  aich  im  Beaitz  aeiner 
nXheren  Bdcannten  vorfinden.  In  der  Vorrede  aetzt  der  Her- 
anageber auaeinander,  warum  er  mit  dem  dritten  Bande  be- 
gonnen hat.  Die  zweite  Abtheiiung  dea  zweiten  Bandea  iat 
erat  nach  aeinem  Tode  im  Jahre  1861  unter  FOraorge  adnea 
Sohnea  erachienen.  Dieaer  starke  Band  enthtflt  die  Diarien 
dea  Reichatagea  von  Petrikau  und  Warachau  aua  den  Jahren 
1562  und  156S  nehat  den  dazu  gehörigen  Documenten.  — 
Auch  sind  5  Tafeln  beigefttgt,  worauf  aich  die  Bildniaae  von 
Sigmund  August,  sowie  Wappen  und  Siegel  befinden. 

12.  Reliquien  der  alten  polnischen  Sprache. 
Posen.  Druck  von  Louis  Merzbaeh  1857  in  4.  Die  polnische 
Dedication  ist  dem  Weihbisebof  und  Sufiragan  Brodziszewski 
zu  Gnesen  gewidmet,  welcher  daselbst  als  Vorsteher  der 
Arehikathedral-Bibliotbek  fungirte.  Die  Unterschrift  heisst: 
,,Hömik,  1.  JuU  1857.  T.  Dziatyüski.''  In  Gnesen  bat  der 
Herausgeber  unter  den  dasigen  Mannscripten  die  Materialien 
gesammelt,  welche  sein  Freund  L.  Jagielski,  der  ehemalige 
Redactenr  das  Dziennik  PoznaAski,  durch  den  Druck  ver- 
Sffentlichte.     Dieses  Werk  ist  von  grosser  Wichtigkeit  fBr 

I  gelehrte  Dntersnchungen  der  polnischen  Sprache,  denn  ea 
enthalt  Texte  der  Skeaten  pointachen  Predigten  (1420), 
viele  Deberaetzungen  des  Psshnes :  „Super  flumina'«  u.  a.  w. 
Ea  iat  mit  13  Facaimile  geziert 

13.  Die  gebrSuchlichaten  Geaetze  dea  polni- 
aehen  Reehta.  Aua  dem  Lateiniacben  entnommen  nnd  ins 
Polnische  f&r  Jedermann  ttbertragen.  J.  P.  1563.  Es  ist 
dieses    ein   Faesimile   eines   sehr   seltenen    Buches   Jakob 
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Przyiuski^s,  welches  sich  im  Original  in  Gda^k  (Damig)  in 
Verwahrung  befindet  Das  Buch  betrXgt  20  gedruckte  Bogen 
und  eben  so  viel  auch  das  Facsimile.  Diese  Edition  liess 
Dziatyiiski  nur  in  einigen  zehn  Exemplaren  anfertigen,  wo- 
von kein  einziges  in  den  Buchhandel  gekommen  ist. 

14.  Policya  Krölestwa  polskiego«  Die  Polizei 
des  Königreichs  Polen  nach  Art  der  Aristotelischen  Politik 
geschrieben  und  zum  öffentlichen  Wohle  in  drei  Bttchern 
herausgegeben  von  Orzechowski  Roxalana.  Posen,  gedruckt 
bei  L.  Merzbach,  1859,  in  8.  Anbei  ist  ein  schöner  Holz* 
schnitt  mit  dem  Jagiellonischen  Adler  und  dem  Bildniss  von 
Sigmund  August,  mit  der  Feder  auf  Stein  gezeichnet  Nach 
dem  Titelblatt  kommt  die  Dedikation,  die  mit  folgenden  Worten 
beginnt :  „Geehrte  CoUegen  des  polnischen  Qubbs  am  Land- 
tage!^* und  endigt  damit:  „Ich  habe  ehemals  beabsichtigt  die 
Ossoliilskisehen  Arbeiten  zu  vervollstXndigen;  denn  Orzecho  ws- 
ki's  Biographie  und  Schriften,  sein  guter  und  schlechter  Ruf 
sind  innig  mit  den  glQcklichen  Zeiten  verwebt,  als  ttber  Polen 
die  zwei  ersten  Sigmunde  herrschten.  Indess  fühle  ich  immer 
empfindlicher,  dass  man  so  theoere  Reliquien  mit  zitternder 
Hand  nicht  antasten  darf.  Die  Zeit  drangt,  und  man  muss 
die  begonnenen  Arbeiten  vollenden;  nehmt  daher  mit  Nach- 
sicht das  bescheidene  Andenken  von  eurem  getreusten  Bruder 
und  Diener.  Körnik,  23.  April  1859.  T.  Dziatynski.""  — 
Nach  dieser  Dedikation  folgt  auf  einem  besonderem  Blatt 
das  alphabetische  Verzeiehniss  der  Abgeordneten  und  Pairs, 
die  im  Jahre  1859  auf  dem  Berliner  Reichstage  zum  polni- 
schen Cirkel  gehörten.  Es  giebt  deren  24.  —  Die  Orze- 
chowski^s  Polizei  zeichnet  sich  zwar  nicht  so  sehr  durch 
ihren  Inhalt  aus,  verdient  aber  jedenfalls  eine  besondere  Be- 
achtung schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  zu  der  geringen 
Zahl  seiner  polnisch  geschriebenen  Schrifteo  gehört  Uebri- 
gens  war  dieses  Werk  bis  jetzt  noch  nirgends  gedruckt  (die 
Krakauer  Ausgabe  ist  nXmlich  zu  gleicher  Zeit  erschienen) 
und  man  f&hrte  sogar  unter  den  Bibliographen  einen  lebhaften 
Streit  darüber,  ob  Orzechowski  überhaupt  ein  M^nuscript 
dieser  Art  hinterlassen  habe. 

15.  Offener  Brief  des  Abgeordneten  Grafen  T.  Dzia- 
IfAaki  an  den  Abgeordneten  Freiherm  v.  Vinke  (Hagen), 
Berlin,  den  31.  MSrz  1859,  bei  W.  Moser  in  4.  Auf  dem 
Titelblatt  befindet  sich  der  Vers  von  floratios:  „Jam  Scy- 
thm  responsa  petunt^  —  Es  ist  eine  gelegentliche  politische 
Publikation,  worin  der  Verfasser  in  der  Form  eines  öffent- 
lichen Briefes  an  den  zu  seiner  Zeit  berühmten  Redner  des 
preussischen  Abgeordnetenhauses  sebe  Ansichten  und  Ge- 
mhle  in  der  polnischen  Frage  in  Prenssen  dariegt 

16.  Eine  ziemlich  reiche  Sammlung  gelegentlicher  Ar- 
tikel,  die  theils  mit  Dziatyüski's  Unterschrift,  theils  auch 
anonym  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  pol- 
nischen, deutschen  und  französischen  Jonmalen  veröffentlicht 
wurden  und  sXmmtlich  die  polnischen  Interessen  behandelten. 

17.  CoUectanea,  vitam  resque  gestsB  Joannis  Zamcjscii 
magni  Cancellarri  et  snmmi  duds  reipublicsB  polome  iUu- 
strantia,  edidit  Adamus  Titus  Comes  de  Kosdelec  Dzia- 
lynski.  Posnaniss,  typis  Ludovici  Merzbachi,  1861,  in  4. 
Hinzngeftigt  sind  zwei  Bildnisse  des  J.  Zamojski  nebst  7 
Plinen  von  Schlachten  und  Belagerungen,  an  welchen  Za- 


mojski Theil  genommen  hatte.  Diese  Tafeln  sind  getreue 
Kopien  alter  Kupferstiche  von  Laura  Romana,  Diese  Aus- 
gabe, zu  der  T.  Gr.  Dziatynski  die  Materialien  gesammelt 
und  zum  Druck  vorbereitet  hat,  wurde  von  seinem  Sohne 
vollendet  Die  lateinische  Dedication  ist  vom  Jahre  1855 
und  unterschrieben:  „T.  Comes  Dziatynski,^^  und  er  widmet 
diese  prachtvolle  Sammlung  seinem  Enkel,  dein  J.  Wladys- 
law  Zamojski.  Sie  enthSlt  in  dem  Haupttheile  die  bis  jetzt 
unbekannte  Arbeit  des  „Hejdeustein  de  yita  Joanni  ZamojseiL^ 
Ferner  sind  darin  auch  verschiedene,  sehr  seltene  BroscbQreo 
von  Neuem  mitgetheilt,  Documente,  welche  bis  jetzt  nicht 
veröffentlicht  wurden  und  Bezug  haben  auf  das  Leben  dieses 
grossen  Kanzlers  und  Hetmans.  Am  Ende  befindet  sich  eine 
lateinische  Zuschrift  des  Johann  Gr.  Dzialynski,  sebes  Sohnes, 
worin  er  sagt,  dass  er,  weil  er  in  den  Papieren  seines  ver- 
storbenen Vaters  die  von  ihm  geschriebene  Vorrede  nickt 
habe  finden  können,  die  Sammlung  habe  ohne  dieselbe  ver- 
öffentlichen müssen.  Wenn  aber  die  verlorene  Arbeit  sieh 
irgend  wo  noch  finden  sollte,  so  würde  er  dieselbe  noch  be- 
sonders drucken  lassen.  Diese  Vorrede,  welche  pohoösch 
geschrieben  worden  ist,  hat  Dziatyüski  mit  besonderer  Vor- 
liebe ausgearbeitet,  und  sogar  mehrere  Male  umgearbeitet, 
und  darin  sdne  eigenen  besonderen  Ansichten  tiber  den 
Passus  der  polnischen  Geschiebte  niedergelegt. 

18.  Die  Wappen  des  Kronlandes  und  des  pohuschen 
Adels  mit  lauter  Kupferstichen  und  HohESchnitten. 

19.  Eine  sehr  zierliche  Ausgabe  eines  Buches  von  Rej 
z  Nagtowic,  aber  pohusche  Familienwappen. 

20.  Marek  Ambroiy,  ein  heraldisches  Werk,  welches 
beinahe  nur  lauter  polnische  Wappen  aus  dem  16.  Jabr^ 
hundert  enthllt,  ohne  Text  Die  zweite  wunderschön  ge- 
zierte Auflage  des  Werkes  wurde  von  T.  DziatyAski  vor- 
bereitet, aber  der  Tod  hat  sein  Vorhaben  vereitelt 


PersmatteiiiUtoratiir-udSiiistM^^ 

*  Die  Geseilschaft  sur  Herausgabe  untslicher  russischer 
Bucher  in  Moskau  gab  sn  Ende  des  Jahres  1865  unter 
dem  Titel:  „Erzählungen  ans  der  russischen  Geschichte** 
eine  Schilderung  von  Minio's  und  Polarsk^^s  ¥nrk8aoikeii, 
sowie  eine  Beschreibung  der  Befreiung  Moskaus  im  Jahre 
1812  heraus. 

*  In  St  Petersbuig  ist  ein  in  polnischer  Sprache  abge- 
fasstes,  aber  mit  russischer  Schrift  gedrucktes  Slementarbnch 
für  Schüler  erschienen.  Es  fuhrt  den  Titel  djumanp«  sss 
4MIIB  ■eicBDLX  (Fibel  für  Dorfkinder). 

*  Ebenfalls  in  St  Petersbuig  ist  ein  für  Seelente  raeht 
brauchbarer  und  untslicher  Seealmanach  unter  dem  Titel 
,iAlmanach  morskoj  na  1866  god*^  erschienen,  der  noch 
ausserdem  eine  interessante  Leoture  darbietet  Beigogeben 
sind  eine  Karte  und  mehrere  ninstrationen. 

*  Von  M.  Bosen^s  ,|Oallexie  berühmter  serbischer 
FHiuen**  sind  bisher  swei  Hefte  erschienen  und  sie  behandeln 
die  Lebensgeschichte  der  „Carica  Milica^S  der  OemahUn  des 
auf  dem  Amselfelde  gefallenen  Car  Lasar. 

^  Unter  dem  Titel  „Veüti  Juda''  hat  S.  J.  ZdravkoviA 
in  Belgrad  eine  serbische  Uebersetsnng  von  Engen  Sues 
„ewigen  Jnden*^  herauszugeben  begonnen.  Das  ganse  Werk 
soll  in  13  Lieferungen  erseheinen« 
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*  In  VokoTar  hat  Lasa  Teleiki  (in  Nentati)  sein 
Originaldrama  „Die  leiste  Deapotin  von  Smederevo^^  herana- 
gegeben.    Es  nmfasat  208  Seiten  in  16. 

^  Eine  neue  Operette  von  Dnniecki  ^^Pokasa  (Die 
Yeraoehong)^^  hat  in  Krakan  aehr  gefallen.  Ancb  das  nur 
drei  Personen  einführende  Libretto  ist  von  Dnniecki  nnd 
so  einfach,  als  der  Mnsik  angemessen.  Originell  ist  besonders 
ein  Trinklied  bei  nnd  auf  das  -~  Wasser.  (Pltk.) 

*  Von  dem  vor  Enrsem  in  diesen  Blättern  erwähnten 
juridischen  böhmischen  Werke  „Uvod  ve  stndinm  trestniho 
hmotn^ho  pr4va^*  von  Dr.  Jos.  SlaviSek  ist  soeben  das  erste 
Heft  der  zweiten  Abtheilnng  ,,Ö4st  historick&  (Historischer 
Theil)*'  erschienen.  An  Ornndlichkeit  der  Ansf&hrung  steht 
dieser  Theil  dem  ersten  nicht  nach. 

*  Bei  I.  L.  Eober  in  Prag  erschien  vor  Enrsem  das 
4.  Heft  der  «,  Beschreibung  des  Hnsitenkrieges  (Vyps&of 
bttsitsk^  vilky)  von  E.  VI.  Zap.  Dieses  Heft  enthält  die 
Ersählnng  der  Begebenheiten  des  Jahres  1420  nnd  ist  mit 
vielen  Blnstrationen  ausgestattet  —  In  demselben  Verlage 
ist  neulich  das  2.  und  3.  Heft  der  „Gesammelten  Werke 
(Sebranö  spisy)^^  von  Prokop  Chocholouliek  erschienen. 

*  Die  Eaiserliche  Oeffentliehe  Bibliothek  in  St.  Peters- 
burg hat  unter  dem  Titel  „Sp^cimen  du  catalogue  raisonni 
des  Russica  de  la  biblioth^ue  imperiale  publique  de  St 
P^tersbourg^^  ein  Verseichniss  deijenigen  Schriften  heraus- 
gegeben, welche  sich  auf  den  bekannten  Fürsten  Alexander 
Danilovi6  Mjentikov  besiehen  und  sich  in  der  genannten 
Bibliothek  befinden. 

*  In  Eaukasien  erscheint  seit  Neujahr  in  russischer 
Sprache  ,,Tifliskije  v^domosti  (Tifliser  Zeitung),  wöchentlich 
2  Mal;  in  grusinischer  Sprache  „Die  Zeit^S  wöchentlich 
1  Mal;  in  armenischer  Sprache  1)  „Das  Handelsbbtt^S 
wöchentlich  1  Mal ;  2)  Das  Journal  „Der  Frnhling'S  monat- 
lich ein  Heft  und  3)  Die  „Armenische  Weites  monatlich 
ein  Heft.  Bisher  erschien  in  Tiflis  bereits  eine  armenische 
Zeitung  „Die  armenische  Biene'^  in  einer  Auflage  von  480 
Exemplaren  und  ein  armenisches  Journal  unter  dem  Titel 
„Der  Eranich  Armenien^^*  in  500  Exemplaren,  sowie  ein 
grusinisches  Journal  unter  dem  Titel  „Die  Morgenrothe^*  in 
200  Exemplaren.  Der  „grusinische  Bote^^  ist  aus  Mangel 
an  Abonnenten  eingegangen.  —  Im  Jahre  1864  erschienen 
in  der  Sprache  der  Eabarden  drei  Bücher,  im  Jahre  1865 
ein  abchasisches  und  avarisches  A-B-C-Buch,  das  erstere 
nach  der  Anleitung  des  Herrn  Bartolemej  und  letsteres  auf 
Veranlassung  des  Baron  Uslar. 

*  Am  5.  Mai  erfolgte  die  Amtsenthebung  des  slovakischen 
Patrioten  Hodia  von  seinem  Pfarrerposten  su  St  Nikolaus. 
Die  Commision,  die  diesen  Akt  vornahm,  bestand  aus  lauter 
sogenannten  Autonomisteu,  d.  i.  Magyaren  und  Magyaronen, 
welche  bekanntlich  das  Protestanten -Patent,  das  H.  aufs 
Eifrigste  vertheidigte,  verwerfen.  Die  Commision  verlas  H. 
daa  Enthebuugsdecret,  und  forderte  ihm  die  Matrikeln,  den 
Kirehenschlüssel  und  die  andern  gottesdienstlichen  Oerathe 
ab.  HodIa  nahm  die  Nachricht  gefasst  auf,  erklärte  Jedoch, 
die  Eirchengerathschafken  Niemand  anderen  ausliefern  sn 
können,  als  dem  Senior,  aus  dessen  Hand  er  sie  vor  29 
Jahren  übernommen.  Zugleich  bat  er  um  die  Feststellung 
einer  Frist,  damit  er  die  Eirchenbücher  ordne,  und  andere 
noch  im  Zuge  befindlichen  kirchlichen  Verrichtungen,  wie 
s»  B.  die  Vorbereitung  der  Einder  cur  Eommunion,  zu 
Ehide  führe.  Auch  wolle  er  noch  seine  Tochter  verheiraten, 
welchen  Akt  er  gerne  selbst  vornehmen  mochte.  Alle  seine 
Ansuchen  wurden  zurückgewiesen  und  die  Commission  übte 
rücksichtslos  ihr  Amt 

Turec  St  Martin,  3.  Mai.  Gestern  wurde  die 
Xn.  Ansschuss-Sitsung  unserer  „Matica  slovensk^^^  bei  sahl- 
reicher  Betheiligung  seitens  der  Mitglieder  aus  mehreren 
slovakischen  Eomitaten,   unter  Vorsits  des  Vizeprases  Dr. 


K.  Kasminy  abgehalten,   wobei  berichtet  wurde,  dass  für 
das  laofsude  Matica-Jahr,   ausser  den  swei  JahrK^gan  (H. 
nnd  HL)   der  Vereins -Jahresschrift    „Letopis^S  auch    noch 
der  n.  Jahigang  des  „N&rodni  kalendiaf*^  f&r  1867  und  der 
„Ovocinir^^  (Baumsuchttreiber)  von  Ant.  Pensl  als  Gratis- 
gäbe     an    die    Vereinsmitglieder    vertheilt    werden    sollen. 
Zugleich    wurde  vom  letsteren,   in  Folge   der  vorgelesenen 
und  mit  grosser  Bifriedigung  gehorten  sehr  gunstigen  Eritiken 
Seitens    Sr.  Exe.   des  Bischof-Prases    und    des  Redakteurs 
Dr.  Lichard,  eine  Auflage  von  3000  Exemplaren  besümmt 
Auf  Omnd  der  weitem   voigelesenen  Beurtheilungen  dreier 
Dramen  konnte  keines  davon  von  dem  Ausschusse  behufs 
Herausgabe  angenommen  werden.     Femer  wurde  in  Folge 
des  von   der  letsten  Oeneralversammlung  ausgeschriebenen 
Eonkurses  der  akademische  Maler  Bohun  mit  der  Ausfer- 
tigung   von   Gemälden  Ihrer  Majestäten    und    des  Bischof 
Präses   für  den    Versammlnngssaal    betraut     Dann   wurde 
beschlossen,  die  nach  langem  Hinsiehen  von  den  ungarischen 
Landesbeborden  abgewiesene  Bitte  der  ersten  General- Ver- 
sammlung, um  eine  ünterstntsung  der  Matica  slovenskA  ans 
dem  Landesfonde,  wie  solche  an  magyarische  Bildungsvereine 
im   reichlichen    Masse  gespendet  werden,   su    wiederholen, 
indem  die  diesbesuglichen  Schritte  dem  Eraiessen  des  Bischof- 
Prases,  besiehungsweise  der  naehsten  General- Versammlung 
anheimgestellt  wurden.    Weiterhin  wurde  beschlossen,  eine 
Broschüre  über  die  Schonung  manoher  schon  seltener  Thiere 
im  Tatragebirge,   so   wie   einen  Aufruf  an  die  Nation  sur 
Ünterstntsung  der  Matica  su  veröffentlichen.    Nachdem  endlich 
noch  ein  Ausschuss  gewählt  wurde,    welcher  über  die  Art 
und  Weise  der  von  dem  Matica- Ausschusse  beschlossenen 
Zriny-Feier  am  Vorabende  der  näobsteu  General- Versamm- 
lung  (8.  Aug.),    namentlich    über   eine    darauf    bezügliche 
Denkschrift  su  berathen  hat,  und  die  neu  beigetretenen  Mit- 
glieder, wie  auch  neu   eingelaufene  werthvoUe  Beitrage  für 
die  MaticapSammlungen  mitgetheilt  wurden,  folgte  ein  gemein- 
sames Mahl,   d«n  sich  Abends  eine   slovakische    Theater- 
Vorstellnng  mit  Concert,  und  ein  Ball,  in  der  Raststunde 
mit  slovakischen  Gesängen  der  Zniover  jungen  Patriotinnen 
gewurst,  anreihte.  (Zkft) 

*  In  Russland  erscheinen  g^nwärtig  etwa  830  Zeitungen 
und  Jonmale«  Unter  ihnen  giebt  es  42  Blätter  theologischen 
und  erbaulichen  Inhalts.  (In  deutscher  Sprache  erscheinen 
7  dergleichen  Journale  und  swar  in  St  Petersburg,  Riga^ 
Narva  nnd  Dorpat)  Juridischen  und  administrativen  Inhalts 
sählt  man  20  Joumale,  dann^  giebt  es  55  Gouvemements- 
seitungen,  6  kriegswissenschaftliche  periodische  Schriften, 
80  Joumale  politisch -ökonomischen  Inhalts  (in  Besiehung 
auf  Finansen,  Handel,  Statistik,  Landwirthschaft,  Industrie, 
praktische  Mechanik  und  Handwerke),  33  Journale  streng 
gelehrten  Inhalts,  ausserdem  erscheinen  9  gelehrte  admini- 
strative Publikationen,  7  pädagogische  Joumale,  14  Joumale 
für  Volkslecture,  6  Joumale  für  Kinder,  16  medicinische 
Jonmale,  33  politisch-literarische  Zeitschriften,  31  untere 
haltende  Jonmale,  11  den  schonen  Künsten  gewidmete  Jour- 
nale, 2  Modeblätter,  4  humoristische  Blätter,  6  Anseiger 
u.  s.  w.    • 

Hiervon  erscheinen  in  St.  Petersburg  143,  in  Moskau 
31,  in  Kgov  (Kiew)  13,  in  Riga  11,  in  Dorpat  11,  in 
Tiflis  10,  in  Odessa  9,  in  Chafkov  6,  in  Vilno  (Wilna)  6 
in  Irkutsk  5,  in  Kasafr  4,  in  Reval  4,  in  Mitau  4,  in  Niinij 
Novgorod  3,  in  Pemau  2,  in  Voronjei  2,  in  Tula  2,  in 
Jaroslavl  2,  in  RjasaÄ  2,  in  Öemigov  2,  in  Kalnga  2,  in 
Kamjenjec-Podoltfk  2,  in  Vjatka  2,  in  Poltava  2,  in  Tambov 
2,  in  Smolensk  2,  in  Orjot  2,  in  Vladimir  2,  in  Votogda 
2,  in  Kronstadt  2,  und  je  1  in  Rybinsk,  Archangelsk,  Rostov 
am  Don,  Kerü,  Feodosia,  Pjatigorsk,  Nikolajev,  Liban, 
Seigijevskaja  Posada,  Kolpino,  Taffanrog,  Irbit,  Astrachafi, 
Kiiinjev,  Vitjebsk,  Zitomir,  Grodno,  Cerkask,  Jekatjerinostavli 
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Jenisejak,  Komo,  Koatiroma,  Jeka^erioodar,  Kursk«  Ifiiiak, 
Mohilev,  Nofgarod,  PJetroiarodak,  Oredhnrg,  Pens«,  Pskor, 
Samara,  Siminrsk,  StaTropol,  Simfetopol,  T?)ef,  Tomak, 
ToboUk  und  Cherson. 

Wenn  Jemand  von  allen  diesen  Zeitsohrifken  Jahrlieh  1 
Exemplar  halten  wollte,  so  halte  er  dafir  1,377  Rnbel  in 
sahlen,   angerechnet  das  Porto  nnd  die  Postprovision,    die 


dafnr  etwa  3200  Rubel  betragen  dniften.  —  Wie  Tiel  die 
Hersiellang  jeder  einseinen  Zeitschrift  verlangt,  ist  nieht 
leicht  sn  bestimmen,  jedoch  nimmt  man  an,  dass  in  Bass- 
land die  Heraasgabe  einer  Wochenschrift  eine  jährliche  Ans* 
gäbe  von  16 — ^20,000  Rubeln,  einer  grossem  Monatsschrift 
gegen  60,000  Robel  nnd  einer  grossem  tagUch  erscheinenden 
an  70,000  Rubel  erfordert 


Anzeigen. 
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IDHOK 

auf  das  Jahr  1866, 
herausgegeben  von  dem  Vereine  für  altmssische  Knnst 

in  Moskau« 
Der  allgemehie  Begriff  der  russischen  HeiligemnalenL 
Von  Bo^ev.  —  Die  Anfibige  des  flottesdienstlichen  Gesanges  der 
rossisehen  Eirche.  Von  BaiumoTsku.  —  Ueber  Mosaik.  Von  Vino- 
gradsk^.  —  Beschreibung  des  griechischeD,  fierm  £obkov  sehOri- 
gen  Psalters  mit  Miniaturen  da  9.  Jahrhunderts.    Von  Unadskti. 

—  Die  Bedeutung  des  Mondes  unter  dem  Ereuse.  Von  Filimooov. 

—  Die  Fresken  des  heiL  Clemens  in  Bonu  Von  "^nogradsky.  •— 
Das  Monogramm  des  Metropoliten  Fhotius,  Von  Njevoetn^T.  — 
Die  ffriecldsche  Litorffie  in  Bildern.  Von  Protcgerej  QorBky.  — 
Der  Besuch  NoTgoroo's  Seitens  der  Vereinsmitgueder.  Vom  Re- 
dacteur.  —  Das  Eaaserthor  und  die  alten  Kin^engegenstftode  im 
Kkster  Ugrä  Vom  Archimandriten  Amfitochy.  -—  Zur  Charak- 
teristik der  altrussischen  HeiligenbildermslereL  Von  Bo^er.  — 
Ueber  die  bildliche  Darstellung  der  rassischen  Heiligen.  Von  Nje- 
krasov.  —  Die  Symbolik  der  christlichen  Kunst  in  den  rassischen 
Sbomik's.  Von  Bo^er.  —  £hie  Meinung  des  Archhnandriten 
Foty  aber  die  HeiligenbildermalereL  Von  Makary.  —  Die  Denk- 
m&Ier.  der  bChmischen  Kunst  auf  der  Burs  Karlstein.  Von  Du- 
vemoy.  ^  üeber  die  Bedeutung  eines  christuchen  Museums  in  der 
Nationalkultar.  Von  BuslaieT.  —  Die  AlterthOmer  von  Kijo?  (Kiew). 
Von  Zakijevsky.  —  Eia  Heiligenbild  mit  Akafist  tan  Kloster  des 
heiL  Boris  und  Oleb  zu  BostOT.  Vom  Archimandrit  An^ochy.  ^ 
Die  Arbeiten  des  Stroganov'schen  Instituts  auf  der  Industrie-Aus- 
sldlung  tan  Jahre  1865.  Von  der  Bedaction.  —  Die  Heiligenbilder 
des  Akademikers  Sorokin.  Von  BusIi^t.  -—  Die  Heiligenstatuen 
des  Akademikers  S<^ceT.  Von  der  Bedaction.  •  Alte  Ver&erunsen 


grossftrstlicher  Kleider,  im  Jahre  1865  in  Vladimir  aufg^Eüoden. 
Von  Filimonov. 

Beigegeben  sind  28  Tafehi  mit  68  lithographirten  Zeichnungen. 
Im  Texte  selbst  beflnden  sich  9  Illustrationen. 

OTeHecTBCHHun  Saimcui. 

Bedacteur  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dudyikin. 

No.  1.  St.  Petersburg.  1666. 
Der  Tod  Johann  des  Schrecklichen.  Tragödie  in  ftnf  Akten. 
Vom  Grafen  A.  K.  Tolstoj.  —  Ueber  die  Negirang  der  Autoritäten. 
Eioige  Tcrspatete  Worte  aber  Poikin.  Von  a.  N.  Strachor.  —  Aus 
den  Memorabilien  von  Chiya.  Das  Delta  and  die  MOndung  des 
Flosses  Amu-Dari  (Mit  einer  Karte  der  Amn-DarimOndung.)  Von 
A.Butakoy.  —  Aus  der  Geschichte  der  Urmenschheit  Die  schwei- 
serischea  P&hlbauten.  7ön  N.  Noricky.  —  Unser  Landleben.  — 
Die  Elenden  tou  üt  Petersburg.  Bernau  von  V.  V.  KijestOYskn. 
—  Der  Dorfschneider.  Von  N.  v.  Uspensldj.  —  Der  Einflass  der 
Natarwisseoschaftea  auf  die  PsYcholo^erVoa  M  VkdistaTlev.  — 
Ansichteo  eines  rassischen  Mmisters  ans  der  ersten  Hftlfte  des 
19;  Jahrhunderts.  Von  P.  M.  —  Unser  gegenseitige  Freund.  Ro- 
man von  Charles  Dikkens.  —  Aaf  dem  FiedestaL  voa  P.  I.  S^e- 
panoT.  -*  Die  Interessen  der  Literatur  und  Wissenschaft  in  West- 
europa. —  Joamal-BeYue.  -  Rossische  Literatar.  —  Neue  rus- 
sische,  englische,  franaOsische  und  deutsche  Bttcher. 

B  H  ji  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatar  und  Wissenschafk. 

Redacteur:  Stojan  Kovakoviö. 

No.  16.    Belgrad.     1866. 

Die  Mutter  des  Hajdnken.  (Fortsetzung.) ,  Von  Viadan  Djor- 
4jeYid.  —  Der  Blmde.  Gedicht  von  Milorad  F.  Sap&uun.  —  Orien- 
talische Lieder.  Von  Mirsa  Schafi.  Uebertragen  von  S— un.  — 
Karin.    Norelle  tou  M.  Jokig*.  —  Literator. 


Pjcexik    ApxnBi. 

No.  S.    Moskau.    1866. 

Die  Verweisung  des  Grafen  Santi  nach  Sibirieo.  (1727.)  —  Die 
Frage  über  das  Henogthum  Kurland  unter  dem  Kaiser  Peter  IIL 
Von  P.  K.  86ebalskitj.  —  Schalen  uad  Lehrer  im  la  Jahrhundert 
Von  M.  F.  S^ugurjer.  —  Bisher  nicht  heraasgegebeae  grammatische 
Bemerkungen  Eomonosov's.  Mit  einem  Vorworte  tou  L.  N.  Mi^}koT. 
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M  fMi  StrUai. 

YoD  B.  K. 
(FortBetnmg.) 

In  der  Mitte  der  beiden  Punkte  befand  sich  der 
Kirchhof.  Das  Dorf  hatte  nur  serbische  Emwohner, 
wifarend  die  nach  der  Stadt  Öuprqa  liegenden  Dörfer 
iriachiseh  sind;  auch  östlich  von  uns  ktg  nur  Vt  Stande 
entfanit  ein  wlachisches  Dorf.  Es  ist  hier  die  einzige 
Stelle,  wo  wlachisches  Element  bis  an  die  Morava  vor- 
gedrongen  ist  Die  Meana  meines  Freundes  war  eine 
der  grössten,  die  ich  bis  jetzt  gesehen  hatte  und  ich 
werde  versuchen,  ein  Bild  von  derselben  zu  entwerfen. 
Das  Haas  ist  von  Ziegelsteinen  aufgef&hrt,  die  Fenster 
sind  vergittert  und  die  Glasscheiben  sind  zum  Theil 
durch  Papier  ersetzt.  Durch  eine  während  des  Sommers 
stets  offenstehende  Thür  tritt  man  in  einen  mit  Steinen 
belegten  Baum;  einige  Tische,  sehr  breite  Sinke,  der 
Kochheerd  und  ein  BehUter  ftLr  Flaschen  und  Gläser 
machen  den  Inhalt  aus.  Die  Bänke  dienen  zugleich  als 
NachUagerstellen.  Der  Kochheerd  ist  1  V%  Fuss  breit  und 
4  Fuss  lang;  vor  denselben  ist  ein  1  Fuss  breites  Brett 
befestigt,  das  zum  Hinaufsetzen  der  Töpfe  bestimmt  ist; 
ferner  stehen  auf  demselben  die  Zuckerbdchse  und  die 
»it  Wasser  geflUtte  Schassel,  worein  die  Kaffeetässchen 
hineingeworfen  werden,  die  im  Gebrauche  gewesen  sind; 
es  hat  sich  nämlich  der  Zucker  oft  so  festgesetzt,  dass 
er  sich  erst  nach  längerer  Zeit  im  Wasser  auflöst  Neben 
dem  Zucker  befindet  sich  die  unvermeidliche  Paprika- 
bOchse.  An  der  Wand  aber  der  SchOssei  ist  das  Brettchen 
für  10 — 20  Stack  kleiner,  mit  oder  ohne  Henkel  ver- 
sehener Tässchen;  daneben  hängt  an  einem  Bindfaden 
ein  Stadechen  Holz,  um  den  Kaffee,  wenn  er  aufwallt 
unuOhren  zu  können.  Femer  hängen  in  der  Nähe  4  Ueine 
Mechgettsae;  No.  1  dient  dazu  eine  Tasse,  No.  4  vier 
Tassen  auf  einmal  kochen  zu  können;  dieselben  sind 
^lindrisch  und  in  den  Blechaufsätzen  steckt  ein  Holz, 
la  diese  aber  die  Kohlen  halten  zu  können.  Will  man 
den  gröberen  Kaffeesatz  abscheiden,  so  giesst  man  den 
Kaffee  durch  ein  feines  Siebchen,  lieber  dem  Heerde, 
der  halbkreisförmig  zugewölbt  ist,  hängen  die  blechernen 
SerViibretter,  ein  grösseres  und  ein  kleineres.  Der  Schenk- 


stock ist  einem  schmalen  Bacherreale  mit  3  Fächern 
ähnlich;  im  unteren  Fache  stehen  2 — 3  grosse  Wasser- 
flaschen, im  mittleren  die  Okaflaschen  d.  h.  Flaschen  die 
dn  Gewicht  von  2  V«  llt  Wdn  fassen,  mit  den  verschiedenen 
Ctetränken  als  rothen,  weissen  Wein,  starken  und  ge- 
wöhnlichen Schlivovitz  und  Mastika.  Im  oberen  Fache 
befinden  sich  die  kleinen  Flaschen  und  Gläser  zum  Aus- 
schenken. Sogenannte  Herren  bekommen  den  Wein  in 
Seideht  Der  Bauer  trinkt  ihn  nur  nach  dem  Gewidite. 
Alle  Glasgeräthe,  deren  diese  grössere  Meana  bedurfte, 
bededrten  hödistens  einen  Raum  von  2  Quadratfiiss.  Zur 
linken  Sdte  führte  von  hier  eine  Thflr  in  das  Schlaf- 
zinuner  filr  Herren;  ein  Tisch,  ein  kleiner  Spiegel,  einige 
Stahle  und  eine  Uhr  bildeten  das  Meublement  Den  dritten 
Theil  des  mit  Steinen  ausgelegten  Zimmers  nimmt  das 
Bettgestell  ein.  Auf  starken  Böcken  liegen  Bohlen,  die 
sich  nach  dem  Kopfe  zu  neigen  und  aber  wdche  eine 
grosse  Wolldecke  gebrdtet  ist  Jeder  Reisende  fllhrt 
seinen  Schlafteppich  mit,  wdchen  er  auf  dieser  Decke 
ausbreitet,  seine  Sattdtasche  dient  ihm  als  Kopfkissen. 
Ueber  diesem  Lager  hängt  ein  Bild,  das  irgend  eine  hei- 
lige Handlung  aus  der  Bibd  darstellt,  nebst  Bäucher- 
becken.  Patrontaschen  und  Pistolen  sind  der  wdtere 
Schmuck  des  Zimmers.  Von  hier  ftLhrt  eine  Thare  in 
das  Schlafzimmer  für  Frauen,  das  eben  so  aussieht,  wie 
das  für  Männer,  nur  das  es  kleiner  ist  Von  der  rechten 
Ecke  des  Schoüdokales  führt  eine  Thar  in  die  ScUaf- 
stube  fQir  Nichtherm;  hier  ist  das  Bettgestell  nur  einige 
Zoll  aber  dem  Boden  erhaben  und  statt  der  Teppiche 
sind  Bastmatten  daraber  ausgebreitet.  Neben  diesen 
Räumlichkeiten  liegt  die  eigentliche  Meana,  dersdben 
fehlt  in  der  Balkenlage  die  Decke,  so  dass  der  Raum 
von  unten  bis  unters  Dach  frei  ist  Von  hier  gelangt  man 
in  den  Keller,  in  die  Backkammer,  in  die  Geschirrkammer 
und  in  den  Hof.  Hier  brennt  auf  ebener  Erde  &st  stets 
ein  mächtiges  Feuer,  aber  dem  meist  ein  mü  Wasser  ge- 
tollter Kessel  hängt.  Eine  mächtige,  aus  Holz  und  Lehm 
zusammengddttete  Esse  ninunt  den  Raueh  auf;  filr  die 
Nacht  legt  man  ganze  Bäume  ins  Feuer,  um  das  die 
gemischteste  Gesdlschaft  ihr  Nachtlager  einnimmt  Hier 
schlachtet  man  die  Hammd,  hier  steht  der  Backofen, 
der  Gerstenkasten,  die  Kaffeestampfe;  hier  hängen  die 


162 


Waagen,  die  langen  Reihen  von  Zwiebeln  und  Paprika- 
frücbten;  Tauben,  Sperlinge  und  Schwalben  nisten  fried- 
lich nebeneinander  Aber  unseren  Häuptern;  Hühner  und 
Schweine  sind  stete  Gäste,  sie  haschen  alles  Essbare 
weg,  ja  sie  dringen  bis  an  den  Kochheerd  vor,  wo  sie 
die  Töpfe  umwerfen  und  den  hier  trocknenden  Hammel- 
fellen fressen  sie  die  Füsse  ab.  Auch  ein  Branntwein- 
erzeuger war  vorhanden,  doch  war  der  Apparat  so  ein- 
fach, wie  man  ihn  nur  zu  denken  vermag.  Die  Kaffee- 
stampfe ist  ein  2V%  Fuss  hoher,  ausgehöhlter  Baum- 
stamm; eine  eiserne  Stampfe  dient  zum  Zermalmen  der 
Bohnen :  so  einfach  wie  sie  ist,  so  praktisch  ist  sie,  denn 
keine  Bohne  geht  durch  Herausspringen  verloren.  Nach- 
dem der  Kaffee  gestampft  ist,  siebt  man  ihn  durch  ein 
sehr  feines  Sieb  und  verschliesst  ihn  darauf  in  Blech- 
büchsen. 

Die  Backstube  ist  ganz  finster,  doch  ehe  man  an- 
machen kann,  muss  man  das  Mehl  sieben,  indem  die 
Mühlen  nicht  das  Mehl  von  der  Kleie  scheiden.  Es  liegen 
zu  dem  Zwecke  2  Leisten  über  dem  Troge,  auf  denen 
man  das  mit  Mehl  gelullte  Sieb  so  lange  hin  und  her 
schiebt,  bis  nur  noch  Kleie  zurückbleibt.  Der  Backofen 
hat  von  den  unsrigen  eine  sehr  abweichende  Form.  Der 
Feuerungs-  und  Backraum  sind  von  einander  getrennt. 
Aus  dem  ersteren  führt  durch  die  Mitte  der  Ofensohle 
eine  Oeflhung  in  letztere,  die  Flamme  schlägt  nun  in  das 
kegelförmige  Gewölbe,  prallt  von  hier  nach  dem  Boden 
zurück  und  entweicht  nach  2  Seiten,  so  dass  2  Essen 
nöthig  sind.  Nachdem  das  Brod  gezogen  ist,  werden 
Hammel  gebraten.  Zweimal  hinter  einander  bäckt  man 
nicht,  weil  das  Brod  zu  alt  werden  würde  und  man  liebt 
nur  2  Tage  altes  Brod.  Der  Deckel  des  Gerstenkastens 
dient  zugleich  als  Auskühlungsort  für  die  Brodte.  Zur 
Beschleunigung  dieses  Prozesses  öfihet  man  eine  Klappe, 
die  die  Grösse  eines  Thorweges  hat.  Der  Keller  ist  fast 
zu  gleicher  Erde  angelegt,  die  Decke  ist  aber  mit  Brettern 
zugeschlagen,  auf  die  eine  Lehmschicht  ausgebreitet  ist. 
Den  anderen  Schenkel  des  Gebäudes  nimmt  der  Stall 
ein.  Das  Dach  ruht  auf  doppelten  Reihen  von  Holz- 
stämmen, die  oben  mit  Querhölzern  verbunden  sind, 
zwischen  denen  Lehmwände  ziemlich  bis  zum  Dache 
reichen,  ein  zwischen  diesen  und  dem  Dache  freige- 
lassener Raum  gewährt  das  nöthige  Licht.  Auf  der 
Hofeeite  reicht  das  Dach  bis  über  diese  Mauer,  um 
Pferden  auch  ausserhalb  des  Stalles  einen  vor  Regen 
geschützten  Platz  zu  geben.  Das  Dach  der  Meana  ist 
mit  Ziegeln  gedeckt.  Die  von  Mauer  zu  Mauer  reichen- 
den Balken  sind  nicht  auf  Unterzügen  befestigt,  sondern 
diese  hängen  an  ersteren,  indem  fusslange,  schwache 
Hölzer  mit  Nägebi  befestigt  die  Verbindung  bewerkstelli- 
gen. Die  türkischen  Bauleute  scheinen  es  überhaupt  gut 
zu  verstehen,  naturgemässe  Gonstruktionen  in  unnatür- 
liche zu  verwandeln,  die  unseren  Köpfen  unmöglich  in 
den  Sinn  kommen  könnten. 

In  der  Entfernung  von  einigen  Hundert  Schritten 
big  der  Kirchhof  des  Dorfes;  derselbe  ist  mit  einem  Zaune 
umgeben.    Die  Erde  des  Grabhügels  wird   von   einem 


starken  Bohlenvierek  zusammengehalten.  Die  Kreuze  shid 
von  Holz  oder  von  Stein.  Die  Form  derselben  ist  die 
volle  Kreuzform,  wo  die  Ränder  des  oberen  Theiles  ge- 
zackt sind.  In  den  meist  weissen,  ganz  schwachen  Stein- 
platten sind  die  Namen  der  Verstorbenen  eingegrabeo 
und  die  Züge  der  Buchstaben  mit  rothen  und  blauen 
Farben  deutlich  gemacht.  Hier  und  da  stehen  sehr  hohe 
Holzkreuze.  Der  serbische  Kirchhof  bietet  an  und  Ar 
sich  durchaus  nicht  einen  erhebenden,  feierlichen  Anblick 
dar,  ja  man  könnte  sagen,  es  sieht  eher  etwas  liederlidi 
auf  demselben  aus  und  als  wenn  der  Serbe  seine  lieben 
Todten  wenig  achtete ;  doch  ist  dem  nicht  so,  der  Serbe 
denkt  darin  anders,  denn  die  Anlage  des  Kirchhofes  ist 
meist  eine  solche,  dass  die  denselben  umgebende  Natnr 
eine  prachtvolle  ist,  so  dass  nicht  der  Kirchhof,  sondern 
das  grosse  Ganze  auf  den  Besucher  einwirken  soll.  Etwas 
Schauerliches  habe  ich  auch  nie  an  solchen  Stätten  fin- 
den können,  indem  von  allen  Seiten  die  Natur  so  lachend 
ist,  dass  man  dadurch  nicht  versucht  wird,  an  den  schwar- 
zen Tod  zu  denken. 

Wenn  man  nun  den  Lauf  des  Baches  verfolgt,  so 
kommt  man  bald  in  das  Dorf.  Seine  Ausdehnung  be- 
trägt wohl  eine  halbe  Stunde.  Eine  Hauptsrasse  fUirt 
durch  dasselbe,  doch  sieht  man  von  dieser  aus  wenige 
Häuser,  indem  sie  meist  hinter  Bäumen  versteckt  sind. 
Auf  der  Ostseite  tritt  der  Eichenwald  meist  bis  an  die 
Gärten,  derselbe  schützt  die  Häuser  vor  heflagen  Winden 
und  im  Winter  vor  dem  kalten  Nord-Ost;  der  Bauer 
nennt  ihn  deshalb  seinen  Schützer,  welchen  Ausdruck  er 
sodann  auf  jeden  Wald  ausgedehnt  hat.  Das  Bauem- 
gehöft,  das  meist  mitten  in  einem  Garten  steht,  der  mit 
einem  Zaune  eingehegt  ist,  besteht  aus  zwei,  höchstens 
drei  Gebäuden;  es  sind  diese  das  Wohnhaus,  die  Scheune 
und  der  Keller.  Der  Keller  befindet  sich  iber  über  der 
Erde  und  es  ist  nur  ein  Raum,  der  den  Regen  und  an- 
dere Witterungseinflüsse  von  den  Weinfässern  abhalten 
soll.  Die  Scheune  ist  ein  4 — 5  Fuss  breiter,  aber  viel 
längerer  Schuppen,  der  mit  Ziegel  oder  Kukuruzstoigel 
eingedeckt  ist;  die  Wände  sind  von  Strebe  zu  Strebe  mit 
Latten  beschlagen,  oder  was  noch  öfter  ist,  mit  Welden- 
ruthen  beflochten.  Sie  ruht  auf  3  Fuss  hohen  Hölzern, 
damit  der  Wind  von  allen  Seiten  zum  Kukuruz  dringen 
kann.  Vor  der  Eingangsthür  ist  oft  ein  kleiner  Vorbau, 
der  im  Sommer  als  Schlafstelle  benutzt  wird.  Unter 
dieser  Scheune  hat  der  Bauer  zwischen  einigen  Hölzern 
einen  kleinen,  durch  Flechtwerk  abgeschlossenen  Raum 
hergestellt,  um  in  denselben  seine  Schweine  zu  halten,  die 
er  entweder  bald  verkauft,  oder  die  er  im  Winter  als 
Spannferkel  zu  verzehren  wünscht.  Das  Wohnhaus  ent- 
hält fast  durchweg  vier  Abtheilungen.  Zwei  grössere 
Räume  nehmen  die  Küche  und  die  Wohnitube  ein,  die 
zwei  kleineren  eine  Kammer  und  den  Vorraum.  Dieser 
letztere  ist  zwar  unter  demselben  Dache,  doch  trennt 
ihn  nichts  von  der  äusseren  Umgebung.  Die  Hälfte 
dieses  Vorraumes  dient  im  Sommer  als  Schlafgemach. 
Ein  Paar  Stufen  führen  auf  einen  mit  einer  Brüstung 
umgebenen  Bretterboden,  auf  dem  Wolldecken  ausgebreitet 
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«ind.  Vom  Yorraiime  ans  tritt  jsan  in  die  KAche.  Der 
Boden  dendbea  ist  mit  Lehm  ausgeschlagen  und  da  die 
Aoflsenthür  immer  offen  steht,  so  giebt  ein  in  der  ent- 
gegengesetaeten  Wand  eingebrochenes  kleines  Fenster  hin- 
UngUche  Beleuchtung.  Der  Kochheerd  li^  zu  ebener 
Erde;  die  mftchtige  hölzerne  Feueresse  kann  kaum  den 
iriden  Qualm  des  nassen  Holzes  aufiiehmeUf  indem  man 
immer  nur  «o  viel  Holz  schlägt,  als  man  gerade  bedarf. 
Da  ^dfach  die  Oefihung  der  Esse  nicht  bedeckt  ist,  so 
geschieht  es,  dass  der  Regen  das  Feuer  auslöscht  Die 
GerSthschaften  der  Küche  sind  höchst  bescheidener  Art. 
Von  der  Kfiche  tritt  man  in  die  Wohnstube,  die  beiden 
Fenster  sind  mit  Papierbogen  eing^last,  ein  1  Fuss  hoher 
Tisch  und  einige  noch  niedrigere  dreibeinige  Sessel  sind 
die  einzigen  Meubel.  Waffen  als:  Flinten,  Pistolen,  Jata- 
gane,  Patrontaschmi  bilden  den  Schmuck.  Der  Boden 
ist  ebenfalls  mit  Lehm  ausgeschlagen  und  die  Decke  und 
Winde  sind  stets  untadelhaft  weiss  getüncht. 

Die  Hanser  sind  fast  alle  von  Holz  errichtet  Man 
baut  entweder  sogenannte  Stockwände,  oder  man  windet 
¥on  Holz  zu  Holz  Weidenruthen,  die  von  beiden  Seiten 
mit  einer  starken  Lehmlage  beworfen  werden,  worauf 
man  mit  Kalk  übertüncht  Ein  solches  Haus  ist  für  20 
Dukaten  herzustellen.  In  der  Nähe  eines  jeden  Hauses 
befindet  sich  eine  kleme  Pflaumenplantage,  femer  findet 
man  noch  in  den  Gärten  Bim-,  Aepfel-,  Kirschen-,  Apri- 
kosen- und  Maulbeerbäume.  In  den  Wäldern  wachsen 
auch  diese  Bäume  wild,  besonders  ist  es  der  Birnbaum, 
der  deshalb  in  den  Gärten  weniger  gepflegt  wird.  Die 
Pflanmenbaumzucht  ist  deshalb  wichtig,  weil  man  aus  den 
Pflaumen  den  Branntwein  brennt,  der  in  schlechten  Wein- 
jahren den  Wein  ersetzen  muss.  Der  erste  Eindrack  eines 
serbischen  Dorfes  ist  unbedingt  ein  günstiger;  man  wan- 
ddt  in  der  schönen,  frei^  Natur  und  der  über  den 
Bäumen  hervorquellende  Bauch  leitet  den  Blick  auf 
Wohnungen  friedlicher  Menschen.  Nicht  sind  es  stolze 
Häuser,  wo  das  eine  das  andere  in  den  Hinteiprund 
treten  lässt,  nein,  keins  hat  vor  dem  andem  etwas  vor- 
ans,  wie  auch  kein  Serbe  über  dem  anderen  steht;  alle 
siiid  gleich,  alle  sind  freie  Leute.  Die  Lage  des  jetzigen 
Dorfes  muss  vor  den  Türkenkriegen  eine  andere  gewesen 
sein,  denn  eme  halbe  Stunde  oberhalb  des  Dorfes  liegt 
eine  grosse  mit  Obstbäumen  bewachsene  Fläche  Landes 
und  eine  Quelle  des  herrlichsten  Wassers  spradelt  am 
Berge  hervor.  Auch  stehen  noch  jetzt  einige  Gebäude 
da  und  emzelne  Grehöfte  giebt  es  sonst  in  Serbien  nicht, 
indem  der  Serbe  die  Nachbarschaft,  die  gesellige  Gemein- 
aehaft  liebt  Auch  findet  man  im  jetzigen  Dorfe  keine 
Quelle,  sondern  nur  zwei  Brunnen. 

Als  ich  einmal  unterhalb  der  Berge  arbeitende  Leute 
traf,  erzählten  sie  mir,  dass  in  der  Nähe  der  hier  nicht 
üxiesa  Schlucht  ein  Brunnen  gewesen  sei,  den  die  Türken 
int  Leidmamen  gemordeter  Serben  gefüllt  hätten.  Im 
Laufe  der  Jahrhunderte  waren  aber  von  dem  zuweilen 
wasserreichm  Bergbache  viele  Schritte  Erdmasse  weg- 
gerissen worden,  aber  noch  sah  man  emen  senkrechten 
schwarzen  Streifen  in  der  gelben  Erdmasse.    Als  ich 


näher  hinzutrat,  erkannte  ich  auch  noch  SchenkeOmochen 
von  Menschen.  Nicht  weit  davon  fand  ich  Stücke  weiss- 
gebrannter  Steine,  die  mich  auf  die  Vermuthung  brach- 
ten, dass  hier  in  der  Nähe  geeignetes  Material  zur  Stein- 
gutfabrikation zu  finden  sdn  müsste.  Diese  Steine  sollten 
nach  der  Erzählung  der  Leute  Ziegelstücke  von  einer 
Kirche  sein.  In  der  Nähe  dieser  Punkte  führte  vor 
noch  nicht  hinger  Zeit  die  alte  Strasse  und  es  giebt 
auch  keine  andere  günstig  gelegenere  Stelle  als  diese, 
um  über  den,  von  den  Bergen  bis  zur  Morava  reichenden 
Erdemschnitt  hinüberzukommen.  Schwer  hat  die  türldsche 
Herrschaft  auf  Serbien  gelastrt,  manche  Spuren  der 
Schreckenszeiten  sind  zurückgeblieben  und  noch  heute 
lastet  türkischer  Druck  auf  dem  serbischen  Volke;  doch 
von  Jahr  zur  Jahr  kräftigt  sich  diese  Nation  mdir  und 
mehr  und  wird  der  letzte  Türke  Europa  verlassen  haben, 
dann  wird  Serbiens  Frühling  hereinbrechen.  Als  sich 
Serbien  befreit  hatte  und  die  türkischen  Grossen  ans 
dem  Lande  vertrieben  waren,  wurde  das  Land  gleich- 
massig  unter  die  freien  Einwohner  vertheilt  und  auch 
noch  jetzt,  nachdem  sich  Serbiens  Seelenzahl  bedeutend 
vermdirt  hat,  kann  man  sagen,  dass  dieses  Verhält^ 
niss  dasselbe  geblieben  ist  Und  so  lange  nach  Serbien 
kerne  Einwanderung  grösserer  Gapitalisten  stattfindet,  so 
lange  wird  der  jetzige  Zustand  wenig  verändert  werden ; 
denn  selbst  der  Serbe,  der  100  Morgen  ackern  wollte, 
hat  nicht  die  dazu  nöthigen  Kräfte,  denn  ein  solches 
VerhältDiss  zwischen  Knecht  und  Herrn,  wie  es  bei  uns 
der  Fall  ist,  kennt  man  in  Serbien  nicht  Sobald  der 
ärmste  Serbe  nur  so  viel  hat,  dass  er  leben  kann^  so 
arbeitet  er  nicht  mehr  und  verdient  er  sich  ausserdem 
etwas,  so  lebt  er  als  ein  eben  so  grosser  Herr,  als  der 
reichste  Bauer.  Kämen  auch  Fremde  ins  Land,  so  mflss- 
ten  sie  wenigstois  die  Sitten  des  Volkes  achten  und  an 
den  Tagen,  wo  schon  von  Alters  her  nicht  gearbeitet 
wird,  würden  sie  auch  nicht  arbeiten  können.  Nach  der 
Uhr  würde  der  grosse  Grundbesitzer  auch  nicht  zu  ar- 
beiten vermögen,  sondern  er  müsste  froh  sein,  wenn  die 
Leute  um  8  Uhr  kämen.  Wollte  der  Fremde  also  nach 
deutscher  Weise  wirthschaft;en,  dann  müsste  er  minde- 
stens Leute  aus  dem  Schwabenlande  haben,  da  sich  ein 
Serbe  nicht  als  Maschine  gebrauchen  lassen  würde.  Und 
wie  der  Serbe  Fremde  behandelt,  dass  muss  man  mit 
dgenen  Augen  gesehen  haben. 

Die  Einwohner  Serbiens  sind  nach  da*  Grösse  ihres 
Grundbesitzes  in  6  Steuerklassen  eingetheUt  In  der  8. 
Klasse  befinden  sich  %  aller  Steuerzahlenden.  Das  übrige 
Viertel  vertheilt  sich  fast  gleichmässig  unter  die  anderen 
5  AbtheUungen.  Wenn  die  3.  Klasse  36  Groschen  zahlt, 
so  zahlt  die  niedrigste  18  und  die  höchste  50  Groschen» 
woraus  zu  sehen  ist,  dass  eine  grosse  Differenz  zwischen 
den  6  Klassen  nicht  stattfindet  Die  Zerstückelung  und 
Zeirikldnerung  der  Grundgüter  geschieht  meist  dadurch, 
dass  jungen  Eheleuten  von  beiden  betheiligten  Parteien 
Ländereien  als  Mitgijft  gegeben  werden ,  das  ist  sehr  sd- 
ten,  dass  einer  auf  irgend  eine  Weise  sein  Gut  vergeudet. 
Geschieht  es  aber,  so  ist  das  Unglück  für  die 
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nicht  80  weittragend,  als  bei  uns.  Der  Mann,  ist  er  ein 
'ßrinker,  so  trinkt  er  bei  Freunden  umsonst  weiter  und 
die  Verwandten  geben  der  Fraii  wieder  so  viel  Land  zu, 
als  ndthig  ist  und  da  die  Lebensbedürfnisse  nicht  hoch 
smd,  so  reichen  einige  Morgen  hin,  dieselben  im  höch- 
sten Maasse  zu  befriedigen.  GeUnge  es  einem  Serben 
grösseren  Grundbesitz  zu  erwerben,  so  kbmAe  er  doch 
vorläufig  seine  Produkte,  also  sein  Capitid  nicht  vortheil- 
haft  genug  verwerthen,  indem  er  bis  zu  der  Zeit  warten 
mflsste,  wenn  bessere  Wege  und  Eisenbahnen  das  Land 
durchziehen  würden.  Sehe  aber  sodann  der  Nachbar, 
welchen  Gewinn  er  ebenfalls  haben  könnte,  dann  verkauft 
er  selbst  f&r  hohe  Summen  keinen  Strich  Boden.  Die 
Yerfheilung  der  Ländereien  ist  in  Serbien  eine  bessere 
als  irgend  wo.  In  Preussen  erhält  Jeder  bei  Separationen 
statt  eines  guten  Morgen  Landes  2  schlechte,  wo  es 
ganz  gleich  ist,  ob  diese  im  nassen  oder  trockenen  Ter- 
rain, liegen;  hier  aber  hat  jeder  im  eigentlichen  Thale 
seinen  Anthefl,  wo  das  beste,  feuchtere  und  tiefere  Land 
Hegt;  in  den  höheren  Theilen  findet  das  Gleiche  statt 
Verlauft  Jemand  Land,  so  verkauft  er  immer  das  am  höch- 
sten gelegene,  oder  wenigstens  das  werthloseste.  Würde 
C9&  Fremder,  oder  auch  ein  Serbe  in  einem  Dorfe  be- 
kannt machen,  dass  er  Land  kaufen  möchte,  so  würden 
wohl  viele  kommen,  um  zu  verkaufen,  aber  sie  würden 
eine  solche  Summe  fordern,  dass  der  Fremde  lieber  Ser- 
bien aufgeben  wird,  da  er  in  kultivirten  Ländern  sein 
Geld  besser  verwerthen  könnte.  Wenn  der  Serbe  Feld 
vericauft,  so  verkauft  er  es  nur  Freunden  aus  Freund- 
schaft und  dann  ist  er  im  höchsten  Masse  hochherzig, 
wohl  zum  halben  Preise  giebt  er  es  hin  und  der  Freund 
sieht  da  erst,  welchen  Fund  er  in  seinem  Wahlbruder 
gemacht  hat  und  das  es  nicht  ein  Freund  ist,  bei  den 
in  Gddsachen  die  Freundschaft,  die  Gemüthlichkeit  auf- 
hört, sondern  wo  sie  sich  erst  bewährt,  wo  sie  anfängt 
Der  Serbe  hängt  an  semem  Grund  und  Boden  sehr  fest; 
eine  Separation,  wie  sie  in  Preussen  stattfindet,  ist  in 
Serbien  undenkbar.  Wo  wird  hier  Jemand  das  Feld 
vertauschen,  auf  dem  seine  Vorfahren  seit  Jahrhunderten 
geadcert  haben ;  schon  die  Pietät  gegen  dieselben,  macht 
diese  AusfUimng  undenkbar. 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  mag  nur  Acker  im 
öigeren  Moravathale  angebaut  wordm  sein,  aber  nach- 
dem die  Anzahl  der  Familien  sich  vermehrt  hatte,  musste 
höher  gelegenes  Feld  in  Arbeit  genomm^  werden.  Im 
unteren  Thale,  dem  sogenannten  Klu£,  sind  die  Felder 
nicht  eingezäunt,  während  die  oberen  Felder,  die  im 
WaMe  liegen,  eingezäunt  sein  müssen«  Im  Klui  könnte 
man  leicht  mit  2  Ochsen  ackern,  während  man  oben 
Vieige^anne  nöthig  hat;  mehr  als  Viergespanne  habe 
ich  nie  im  Pfluge  gesehen.  Alles  nicht  eingezäunte  Land 
ist  Weiddand  f&r  das  Vieh  eines  Jeden.  Ist  der  Wald 
nicfat  zu  dicht  und  ist  es  alter  Bestand,  so  giebt  der- 
selbe eine  sehr  schöne  Weide.  Jeder  hat  nicht  so  grosse 
Flächen  Landes,  dass  er  eine  Heerde  von  50—100  StQok 
eAalten  könnte,  er  lässt  sie  deshalb  dorthin  laufen,  wo 
sie  selbst  Futter  zu  finden  glaubt    bt  aber  ein  Feld 


nicht  gehörig  eingezäunt,  so  bricht  die  Heerde  in  dasselbe 
ein  und  besonders  zeigen  hierin  die  Schweine  eine  be- 
wunderungswürdige Schlauheit  und  List  Jetzt  hat  niaa 
freilich  noch  Holz  genug,  um  dieses  zum  Zaune  des  nr- 
bargemachten  Feldes  zu  verwenden,  aber  es  muss  bald 
die  Zeit  kommen,  wo  man  das  Holz  besser  verwerfhe» 
wird  und  dann  muss  das  Eigenthnm  mehr  geschttrt 
werden  als  jetzt,  denn  der  Schaden,  der  durch  das 
brechen  der  Schweine  und  Heerden  entsteht,  ist  oft 
bedeutend.  Man  hat  wohl  das  Recht,  die  eingebTocheoie 
Heerde  nach  Hause  zu  treiben  und  für  jedes  SlUUk  eine 
Entschädigung  zu  verlangen,  aber  wo  kann  man  Pfinnde 
oder  Schweine  einfangen?  Und  ist  es  nicht  doch  mög- 
lich, dass  der  Zaun  eine  schadhafte  Stelle  haben  kaiüi? 
in  diesem  Falle  hat  der  Besitzer  der  Heerde  nichts  m 
bezahlen  nöthig.  Aber  das  Nachtheiligste  von  Allem  ist 
die  dadurch  zwischen  den  einzelnen  Familien  entstehenda 
Feindschaft  und  es  wird  die  Prozesssucht  gesteigert,  die 
so  schon  in  Serbien  in  grösserem  Masse  vorhanden  ist, 
als  anderswo. 

Die  Bauern  bauen  der  Hauptsache  nach  nur  türki- 
schen Weizen,  mdem  ihre  Wirthschaft  besonders  auf  der 
Schweinezucht  basirt  Brod  von  Kukuruz  ist  hier  die 
tägliche  Nahrung  der  Menschen,  mit  Kukuruz  zieht  man 
die  Schweine  auf  und  mit  den  Stengehi  bringt  man  daa 
übrige  Vieh  im  Winter  durch.  Femer  erzeugt  der  Bauer 
Bohnen,  etwas  Hanf,  Kürbisse,  Gerste,  Seide,  Melonen 
und  Wein.  In  den  höher  gelegenen  Theilen  Serbiens, 
wie  z.  B.  im  nahen  Wlachendorfe  baut  man  Weizen. 

Unter  den  Hölzern  bilden  die  Elchen  die  Mehrzahl, 
ich  konnte  6  Arten  unterscheiden.  Die  harten  Holzartea 
sind  überwiegend,  während  die  weichen  die  geringere 
Menge  ausmachen.  Von  Nadelhölzern  kommt  auf  den 
höheren  Bergen  die  Fichte  vor.  Nicht  weit  von  meineoi 
Aufenthaltsorte  schnitt  man  am  Oolnlnnagehirge  mit  der 
Handsäge  Hchtenstämme  und  verkaufte  die  Bretter  in 
die  Umgegend,  die  zu  Thflren,  Fenstern  und  Dielen  be- 
nutzt werden.  Der  Viehschlag  könnte  in  Sertnen  beden- 
tend  besser  sdn.  So  ist  das  Pferd  nur  zum  Zieiien 
kleiner  Bdsewagen  oder  zum  Reiten  verwendbar;  es  ist 
den  Kosakenpferden  ähnlich,  seine  Ausdauer  lässt  nicUs 
zu  wünschen  übrig.  Ein  Reitpferd  kauft  man  sehen  fbr 
5  Dukaten,  ein  solches  zu  15  Dukaten  gehört  zu  den 
besten.  Die  Ochsen  sind  von  ziemlich  starkem  GMieder- 
bau,  sie  haben  durchgängig  eine  schmutzig  weissgrane 
Farbe.  Die  Homer  haben  die  Form  der  deutschen  Ochsen; 
den  ungarischen  stehen  sie  an  Stärke  nach.  Ein  Paar 
Zugochsen  im  Prdse  von  16—17  Dukaten  gehören  sehen 
zu  den  stäricsten.  Die  Kühe  sind  ebenfiUls  von  gntem 
Körperbau,  doch  lässt  die  Zucht  derselben  noch  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig,  fär  5  Dukaten  kauft  man  ein  schönes 
Stück.  Wenn  erst  die  Landwirtbschi^  in  Seibien  die 
Ziele  verfolgen  wird,  die  z.  B.  bei  uns  massgebend  sfaid, 
so  wird  trotz  des  weiten  Transportes  seibische  fttte 
Waare  auf  dem  norddeutschen  Mari^  konkurriren  können^ 
wie  es  schon^  seit  vielen  Jahren  mit  den  Schweinen  ge- 
schieht. IHe  ScbaÜEucht  ist  bedeutend,  weil  HamiieUMseh 
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das  bdiebteste  und  meist  eonsumirte  Fleisch  ist  Wolle 
und  Felle  geboren  m  den  bedeutendsten  Ausfohrartikeln 
Serbiens.  Ziegen  hallt  man  gleichfalls  in  grösseren  Heerden. 
Am  bedeutendsten  ist  besonders  im  Moravathale  die 
SchwdneEUcht,  sie  ist  ebensowohl  gewinnbringend,  als 
auch  mühelos.  Von  Oeflügel  zieht  man  am  meisten 
Hflhner  und  Truthühner,  weniger  Oänse  und  Enten,  weil 
man  keine  Federn  zu  den  Betten  braucht  Die  Bear- 
beitung der  Felder  liegt  noch  tief  im  Argen  und  von 
wem  könnten  die  Serben  auch  gelernt  haben,  etwa  vom 
Türken?  Auch  hat  die  Leute  noch  nicht  die  Noth  ge- 
drängt, eine  höhere  Ertragsfähigkeit  zu  erzielen.  Bis 
jetzt  bringt  ihnen  eine  verhältnissmässig  kleine  Fl&che 
bei  geringer  Arbeit  den  nöthigen  Bedarf  und  die  Bedürf- 
nisse der  Bauern  sind  noch  derartig,  dass  ihnen  bis  jetzt 
nicht  eingefftUen  ist,  Land  so  zu  sagen  zu  kultiviren, 
um  einen  möglichst  grossen  Geldgewinn  zu  erzielen.  So 
viel  als  er  zu  gebrauchen  glaubt,  baut  er,  ist  das  Jahr 
aber  ein  fruchtbares  gewesen,  so  freut  er  sich,  dass  der 
liebe  Gott  einen  solchen  Segen  gegeben  hat  Sorgen 
kennt  der  Serbe  nicht,  er  hat  vollauf  zu  leben;  er  ist 
zufrieden,  denn  sein  Geldbeutel  drückt  ihn  nicht  Das 
Feld  wird  nie  gedungen,  wesshalb  auch  keine  Viehställe 
gebraucht  werden.  Das  Vieh  bleibt  so  lange  als  mög- 
lich auf  der  Weide.  Im  Winter  hält  es  sich  in  der  Nähe 
des  Wohnhauses  unter  freiem  Himmel  auf,  es  kommt 
dann  freilich  etwas  heronter,  indem  ihm  ausser  Kukuruz- 
stängehi  nichts  gegeben  werden  kann.  Das  wenige  ge- 
trocknete Gras  braucht  man  für  die  Schafe  und  Pferde. 
Doch  nur  wenige  Frühlingswochen  reichen  hin,  den  Zu- 
stand des  Viehes  zu  verbessern.  Die  Wiesen  an  der 
Morava  reichen  nicht  aus,  während  des  Winters  alle 
Vierfüssler  durchzubringen;  man  hat  deshalb  an  den 
Bergabhängen  nene  Wiesen  angelegt,  doch  kann  bei  ihnen 
in  trockenen  Jahren  auf  einen  grösseren  Ertrag  nicht 
gerechnet  werden.  In  ganz  neuester  Zeit  bürgert  man 
in  Serbien  ein  Gras  ein,  dass  den  schlechten  Wittemngs- 
verhältnissen  trotzen  soll  und  wie  es  scheint,  hat  dieses 
Gras  in  kurzer  Zeit  eine  grosse  Verbreitung  gefunden. 
Das  Gras  haut  man  auch  mit  der  Sense,  aber  unseren 
Harken  (Rechen)  kennt  man  nicht,  sondern  man  benutzt 
zum  Zusammenraffen  desselben  eine  Art  Gabel,  wodurch 
ein  gewisser  Theil  der  Ernte  verloren  geht 

Ausser  dem  Pfluge  kennt  man  keine  weiteren  Acker- 
geräthschaften.  Der  Pflug  wirft  auch  nicht  die  Erde 
um,  sondern  er  rdsst  dieselbe  mehr  auf;  das  einzige 
Stück  Eisen  an  demselben,  das  Pflugeisen  ist  wie  eine 
flache,  ausgestreckte  Hand  geformt  und  es  geht  horizon- 
tal in  der  Erde.  Zum  Ackern  sind  2  Mann  nöthig,  einer 
hält  hinten  den  Sturz,  der  andere  läuft  von  einem  Ochsen- 
paare zum  anderen,  um  sie  zur  Arbdt  anzuspornen. 

(Schioas  folgt) 
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O  Posen,  9.  Mai. 

Die  voilsb*ecktc  Mobilmacbimg  der  ganzen  preussisehrn 
Armee  greift  tief  in  alle  iiusere  bürgerlichen  VerbSltnisse  em. 
—  Was  die  Auflorderiing  zur  Bildung  von  Preiwilligenkorps 
in  Galizieu  anbelungl,  .so  können  wir  unseren  poiniseheii 
Laudsleuten  nur  deo  gesunden  Ratb  ertbeilen,  dass  sie  sidi 
in  die  kriegerischen  Angelegenheiten  der  detitschen  Mächte 
gar  nicht  mischen  sollten.  Es  genUgt  vorKtiißg,  wenn  wir 
die  Abgaben,  die  gezahlt  werden  niUssen,  hingeben  und 
unsere  Rekruten  stellen.  Zur  Zeit  Napoleon  Bonapartes 
1796  nach  der  Niederlage  der  Oesterreicher,  befanden  wir 
uns  beinahe  in  derselben  Situation,  als  der  Gouverneur  Gr. 
Geisruck  und  der  Peldinarschall  Fürst  Adam  Czartoryski 
dem  polnischen  Landtage  in  Galizien  die  Bildung  eines  Frei- 
willigenkorps von  80,000  Mann  anemprahlen,  und  die  Re- 
gierung sogar  polnisches  Comuiando,  polnische  OfSciere  und 
polnische  Nationaltrachten  gestattete.  —  Was  haben  nun 
aber  die  Polen  in  Galizien  für  ihre  Aufopferungen  und  Geld- 
spenden spfiter  zum  Lohn  erhalten?  Man  hat  ihrer  auf  dem 
Wiener  Congress  nicht  einmal  gedacht. 

Hit  Freuden  erfahren  wir,  dass  auf  dem  Kreistage  zu 
Wiigrowice,  einer  8  Meilen  von  Posen  entlegenen  Stadt, 
der  Antrag  einstimmig  angenommen  wurde,  die  Summe 
von  20,000  Thalern  aus  eigenen  Fonds  zur  Erbauung  eines 
Gebifudes  lUr  ein  katholisches  Gymnasium  in  der  genannten 
Stadt  zu  verwenden.  Dabei  haben  auch  protestantische  De« 
putirte  deutscher  Abkunft  mitgestimmt.  Man  merkt  über- 
haupt, dass  bei  der  bedrängten  Lage  Preusseiis  die  hiesigen 
Vertreter  der  Behörden  mehr  wie  je  beflissen  sind,  unsere 
polnischen  Gefühle  zu  schonen  und  dem  mühsam  angebahn- 
ten besseren  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Natiouali- 
t&ten  Ausdruck  zu  geben.  Die  Deutschen  freuen  sich  sehr, 
dass  auf  unserer  Seite  (vielmehr  auf  der  Seite  der  ulti*a- 
montanen  Magnatenkaste)  der  Wunsch,  endlich  wieder  ein 
friedliches  und  freundliches  Nebeneinanderlebeu  der  natioiuil 
verschiedenen  Bevölkerung  beginuen  zu  sehen,  gleich  leb* 
haft  empfunden  werde,  und  sind  der  Meinung,  dass  dassdhe 
von  deutscher  Seite  keine  Störung  erfahren  werde,  ludessen 
können  wir  diesen  Versicherungen  keinen  rechten  Glauben 
schenken,  da  wir  uns  wohl  noch  der  Jahre  1846  und  1848 
recht  gut  ei*innern,  als  die  hiesigen  deutschen  Freischaaren 
mit  der  pommerschen  Soldateska  friedliche  Polen  in  ihren 
eigenen  Behausungen  mit  dem  Kolben  niederschlugen  und 
nach  tatarischer  Art  und  Weise  misshandelten,  auch  wissen 
wir  noch  recht  gut,  wie  der  General  v.  Pfnei  die  Patrioten^ 
die  für  das  theuerste  Gut  auf  Erden  gekämpft  hatten,  auf 
dem  Gesichte  mit  Höllenstein  markirte,  als  m  das  Gefflag- 
niss  verliessen. 

Die  hiesigen  Deutschen  sahen  die  Manifestationen,  die 
beim  Empfange  des  Erzbischofs  Gr.  Ledochowski  hier  statt- 
fanden, mit  scheelem  Auge  an,  und  wurden  bauptsitchlicb  in 
Verwunderung  gesetzt,  als  die  Deputation  unseres  polnischen 
landwirthschaftlichen  Central -Vereins  demselben  die  feierliche 
Begrfissung  darbrachte,  indem  sie  behaupteten,  das  die  Land- 
wirt hschaft  doch  zu  dem  neue4i  Kirchenfürsten  in  keiner  Be- 
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»ehung  stehen  kOnne.  Wir  mögen  wohl  glauben,  das«  die 
Deutschen  hierin  wohl  einiget*  Maassen  recht  haben  konnten ; 
aber  wozu  beneiden  und  verdfichtigen  sie  gleich  die  unschul- 
digen Landwirthe,  sobald  sie  ihrem  Landsmanne  nur  den 
Brudergruss  darbringen  wollten?! 


Parsoialtea,  Litaratar-andKiastaotliaa. 

*  In  St.  Petersbui^  hat  Forst  S.  Baratoy  das  erste  Heft 
seiner  Geschichte  Omsiens  (Istorija  Grnziji)  herausgegeben. 
Es  enthält  die  alte  Geschichte  Grnsiens  nnd  befasst  sich  mit 
den  ältesten  grusinischen  Sagen  (z.  B.  von  der  Herkunft  nnd 
Ansiedlung  des  grusinischen  Volks  im  Ejiukasus,  von  dem 
Einfall  der  Chozaren,  von  der  Herrschaft  der  Dynastie  der 
Pischdadi  und  Rajaniden,  von  Alexander  von  Macedonien 
und  seinem  Statthalter  Azon  bis  zur  Gründung  des  grusi- 
nischen Reichs),  hierauf  folgt  eine  geographische  Skizze 
Orusiens  und  die  älteste  Geschichte  dieses  Landes  von  der 
Gründung  des  grusinischen  Reichs  bis  zur  Annahme  des 
Christenthums  Seitens  der  Grusinier. 

*  Von  dem  geographisch-statistischen  Wörterbuch  des 
russischen  Kaiserreichs,  welches  P.  Semjenov  im  Auftrage 
der  kais.  russ.  geographischen  Gesellschaft  herausgicbt,  ist 
neulich  das  1.  Heft  des  3.  Theiles  (Laa-Mam;  erschienen.  — 
In  Kiiinjev  Hess  K.  Ch.  ein  Schriftchen  Gber  die  Zigeuner 
Bessorabiens  unter  dem  Titel  „Cygane'^  drucken«  £s  um- 
fasst  105  S.  in  8. 

*  S.  Avtokratov^s  Lehrbuch  der  Psychologie  „U^ebnik 
psichologiji^^  ist  soeben  in  St.  Petersburg  neu  erschienen  und 
in  Moskau  wurde  von  V.  I.  Dal*s  erklärendem  Wörterbuch 
der  lebenden  grossrussiscben  Sprache  „Tolkovyj  slovaf  ii- 
vago  vjelikorusskago  jazjka''  das  12.  Heft  herausgegeben. 
—  Der  Akademiker  Orot  hat  von  der  durch  ihn  zusammen- 
gestellten Herausgabe  der  Werke  Deriavin's  „So^injenya 
DJeriavina"^  soeben  den  3.  Theil  erseheinen  lassen.  Beige- 
lagt ist  das  Portrait  Deriavin's. 

*  Am  29.  Januar  d.  J.  starb  der  russische  Schriftsteller 
Dmitrü  Alexaudroviö  Smirnin  und  am  3.  Februar  der  talent- 
volle russische  Karrikaturist  Nikolaj  Vasilevi6  Jevlev. 

*  In  Belgrad  erschien  vor  Kurzem  „Teori^ki  osnovi 
muzike  (die  theoretischen  Gmndzüge  der  M usik)'^  von  M.  Mi- 
lovuk.  Es  ist  dieses  das  erste  derartige  in  Serbien  gedruckte 
Werk.  —  Auf  Kosten  der  serbischen  Regierung  wurde  her- 
ausgegeben: Prakti^no  nastavlenje  u  nemadkom  jeziku  (Prak- 
tischer Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  für  die  serbische 
Jugend  der  ersten  Gymnasialklasse). 

*  In  Neusatz  erschien  M.  MendeJsohnes  „Phsedon  oder 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  (Fedon  ili  o  bezsmrtnosti 
duöe),  in  das  Serbische  übertragen  von  Jovan  Hadiiö. 

*  Ans  dem  Jahresbericht  des  böhmischen,  für  Unter- 
stutzung  bedürftiger  Schriftsteller  u.  s.  w.  in  Prag  gegrün- 
deten Vereins  entnehmen  wir:  Im  verflossenen  Vereinsjahre 
ertheilte  die  Direktion  an  13  Schriftsteller  oder  deren  Fa- 
milien im  Ganzen  die  Summe  von  mehr  als  1280  fl.,  ausser- 
dem war  dem  Hrn.  Professor  Zoubek  ein  Stipendium  von 
300  und  dem  Hrn.  V.  Hälek  ein  Beisestipendium  von  600  fL 
verliehen.  An  Monumenten  wurde  auf  Kosten  des  Vereines 
eines  für  Lad.  Celakovsk j"  auf  dem  Volianer  Friedhofe  und 
nnter  Subventionirung  des  Vereines  eines  für  Arnos  Komenak^ 
bei  Brandeis  an  der  Adler  errichtet  Durch  den  Tod  verlor 
der  Verein  6  Mitglieder.  Der  Stand  der  Mitglieder  stellt 
sich  mit  heutigem  Tage  folgendermassen:  Gründende  Mit* 
glieder  20,  wirkende  Mitglieder  74,  beitragende  Mitglieder 
112.  Das  Stammvermogeu  des  Vereines  betrug  zu  Beginn 
das  heurigen  Jahres  26,760  fl.  65  kr.,  nnd  wuchs  im  Ver- 
laufe desselben    bis  auf   8390  fl.  66  kr.    in   Baanm    nnd 


j  &6,860f].  50  kr.  in  Staotspapieren,  wovon  jedoch  im  Gän- 
sen 8300  fl.  in  Baarem  nnd  11,500  fl.  in  Staatspapieien 
wieder  vorausgabt  worden  sind,  so  dass  sich  dasselbe  g^n- 
wärtig  blos  mit  90  fl.  65  kr.  in  Baarem  und  24,360  fl.  50  kr. 
in  Staatspapieren  beziffert;  ausserdem  betragt  der  Weith 
des  luveutars  194  fl.,  ausstehende  Reste  an  Gründuogs- 
beitragen  und  Legaten  5630  fl.  osterr.  Wahrung,  somit  das 
gesammte  Stammvermogeu  30.275  fl.  15  kr.  Die  laufenden 
Binnahmen  beliefen  sich  auf  2803  fl.  37  Vt  kr.;  die  laufenden 
Ausgaben  auf  2589  fl.  48  kr. 

*  In  der  letzten  Sitznng  der  konigl.  bohm.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Prag  trug  Herr  Hauni  die  Gteschiehte 
der  Grnnberger  Handschrift  (früherhin  LibuSin  aond  genannt) 
vor  und  gab  sodann  die  wissenschaftliche  Analyse  derselben. 
£r    hält  die  vorliegenden  Fragmente   für  eine  Kopie  eines 
uns  unbekannten  Originales  hauptsächlich  darum,    weil  die 
Fragmente  einen  bohm.  Sagencyklns  geben,    der  ursprüng- 
lich  getrennte  Sagenoriginale  voraussetzt    und   weil   sich  in 
den  Fragmenten  mitten  im  Texte  anch  Notensdchen  (Akcent* 
recitativzeichen)  vorfinden,    die  auf  eine   Sangerschule  hin« 
weisen.     Solcher  Notenzeichen  giebt  es  darin  eine  zweifache 
Art:     Zinnobemotenzeichen ,   die  gleich  alt    sind    mit  dem 
Texte  und  Menningnotenzeichen ,   die  vielleicht  erst  im  13. 
Jahrhundert  dazu  gekommen,  den  Beweis  liefern,  dass  solche 
bohm.  Sängerschulen,    die  auch  in  christlichen  Zeiten    das 
Andenken  an  heidnische  Zustände  zu  erhalten  hatten,  Jahr- 
hunderte lang  andauerten,  da  man  sich  überhaupt  die  Cbri- 
stianisirung  Böhmens  vom  Landescentrum  aus  gegen  die  Pe- 
ripherie Böhmens  hin,    die  keineswegs  ganz  analoge  natio- 
nale Momente    enthielt,  nicht   gleich  intensiv  denken    darf. 
Diese  und  die  andern  paläographischen  Sonderbarkeiten  der 
Handschrift  hielt  der  Vortragende  für  eben  so  viele  Beweis- 
gründe ihrer  £chtheit,  da  ein  Falsarius  sein  Falsifikat  wah- 
ren Originalen  so  ähnlich  zu  machen  pflegt  als  nur  möglich, 
nicht  aber  durch  auffallende  Abweichungen  Aufmerksamkeit 
und  Kritik   herausfordert      Die   bisherigen    Angriffe    gegen 
diese  Handschrift  führte  er  theils  auf  übereiltes  Absprechen, 
theils  auf  bösen  Willen  zurück,  indem ,  Je   weiter  die  palä- 
ographischen   Kenntnisse    der   Neuzeit   zunehmen    und    die 
sprachveigleichende  Wissenschaft,   desto  mehr  die  Uunach- 
ahmbarkeit    der   Handschrift  augenscheinlich  wird.     In  Be- 
zug der  Analyse  des  Inhaltes  gab  er  im  Einzelnen  manche 
neuen  Anffassungspunkte  derselben.     So  fasste  er  die  Allo- 
kution  an  die  Vietava,  den  wogenden  Centralfluss  des  Lan- 
des als  Allokution  der  wogenden  Gerüchte    über  die  durch 
deutschen  Einfluss  gestörten  Landessitten,   deren  Strömung 
gegen  das  aufmerksame  Landescentrum  (na  okence  rozloiilo) 
durch   das  Bild    des  geöffneten  Fensters   nnd    der   heimat« 
liehen  Schwalbe    (vlastoviea)  vermittelt    wird.     Die    beiden 
weissagnngsknndigen  Jungfrauen  neben  Libuia  sind  ihm  die 
beiden  Schwestern  derselben  und  der  Hauptinhalt    des  Ge- 
sanges ist  nicht  so  sehr  der  Streit  über  heimatliches  und  deut- 
sches Erbrecht,  als  vielmehr  der  Uebergang  der  vorwiegend 
religiösen  Centralisation  der  Krokidendjnastie   in  die   vor- 
wiegend  politische  Centralisation    der  Pfemyslidendynastie, 
ein  üebeigang,   der  anch   durch    den  Fall   des    »^eiligen^^ 
Wyiegrades  und  durch  Aufblühen  der  neuen  Buig  Prag  gekenn- 
zeichnet wird.     Die  beiden  Gedicht-Fragmente  sah  er  end- 
lich ans  äussern  nnd  Innern  Gründen  für  Reste  von  Kunst- 
epopöen  und   keineswegs    für  Reste    von  Yolksliedem   an, 
obschon  er  allerdings  der  Meinung  war,  dass    ihnen  Natio- 
nalsagen zum  Gmnde  li^n,    nämlich  die   fabulosa  sennm 
relatio,    wie  der  erste  Geschichtschreiber  Böhmens  Kosmas 
sie  nennt 

*  Das  Zriny«Festkomit6  von  Agram  hat  in  seiner  jüng- 
sten Sitzung  beschlossen,  dass  die  dreihnnder^ährige  G^ 
denkfeier  an  den  grossen  kroatischen  Helden  Nikola  Snbid 
Zrii^ski  im  dreieinigen  Königreiche  am  6.,  7»,  8*  nnd  9.  Sap- 
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tenber  d.  J*.  begangen  werden  soll.  Es  mögen  sieb  so  viele 
Orie  win  mo^^iob  durch  Deputationen  an  dem  lü  Agram 
Btattbabenden  Feate  betheiligen«  Die  Landearegiernng  und 
die  Nation  wird  nm  GMdnnterstntxnng  tu  Feat-Zwecken  er- 
Boebt  weiden.  Ebenso  werden  die  Bisenbahn«Oeaeilaehaften 
am  Fahrpreia-Ermaasignngen  tut  die  Festtheilnehmer  ange- 
^raDgen  werden« 

*  Der  mabrisohe  Landesansscbnss  hat  in  seiner  jüng- 
sten Sitsnng  dem  Landesarchivar  V.  Brandl  eine  Unterstfitc- 
uog  von  400  fl.  cur  Herausgabe  des  IL  Bandes  von  Karl 
V.  2erotin*s  Schriften  bewilligt.  Zkft. 

^  Die  Krakauer  Bnhne  bringt  abermals  eine  Novität 
vou  Smjski,  die  sieh  „DsieWlanowski^*  betitelt. 

*  Die  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg 
hat  neulich  die  erste  Aufforderung  anr  Concurrens  um  die 
-Lomonosov- Prämie  (sie  betragt  jedes  Jahr  1000  Rubel  S.) 
erlaaaen.  Um  den  Preis  dürfen  sich  in  russischer  Sprache 
abgefasste  Originalarbeiteu  (gedruckte  oder  auch  handschrift 
liehe)  bewerben,  sofern  sie  neue  gelehrte,  in  Rnssland  ge* 
machte  Forschungen  und  Entdeckungen  im  Gebiete  der 
Physik,  Chemie  und  Mineralogie  bringen.  Von  gedruckten 
Schriflen  können  nur  solche  zu  dieser  Preisbewerbung  ein- 
gesandt werden,  welche  seit  Juli  1664  und  im  Jahre  1665 
erschienen.  Uebrigens  hat  die  Akademie  das  Becht,  den 
Preis  auch  einem  solchen  Werke  sn  ertbeilen,  welches  ans 
irgend  einem  Grunde  von  dem  Verfasser  rar  Preisbewerbung 
nicht  eingesandt  wurde. 

*  Das  Denkmal  der  Kaiserin  Katharioa  11.,  dessen  Aus- 
fohmng  vom  Kaiser  Alexander  11.  dem  Kunstler  Mik^liu 
abertragen  ist,  sollte  eigentlich  in  Carskoje  Seto  aufgestellt 
werden.  Neuerdings  hat  aber  der  Stadtrath  (Duma)  von 
St  Petersburg  darum  angehalten,  daas  es  in  der  Nähe  der 
Kaiserlichen  OeflEentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg  auf- 
gestellt werden  mochte,  weil  ihre  Begründung  der  genannten 
Kaiserin  angehört.  Zugleich  hat  er  darum  gebeten,  dass 
auf  dem  Piedestale  des  Monnments  die  Figur  des  geheimen 
Raths  Bjeckij «  diese»  Hauptmitarbeitera  der  Kaiserin  bei 
Errichtung  von  gelehrten  und  humanitären  Anstalten,  ange- 
bracht werde.  Zu  dieser  Bitte  f&hlt  sich  der  Stadtrath  auch 
ana  dem  Grunde  veranlasst,  weil  auf  Bjeck\js  Veranlassung 
auch  der  Erlass  der  Rechte  und  Privilegien  der  russischen 
Städte  erfolgte. 

*  Von  den  16  Gelehrten,  welche  Seitens  des  betreffen- 
den kroatischen  Landtags- Comitä  au  Mitgliedern  der  sud- 
alavischen  Akademie  vorgeschlagen  worden  waren,  sind  fol- 
gende allerhöchsten  Orts  als  solche  bestätige  worden,  nämlich: 
Dr.  Ivan  Blei  weis,  Redakteur  der  Novice  in  Laibach;  Mirko 
Bogovi^,  Literat  in  A^m;  Vatroslav  Jagi^,  Gymnasial- 
professor  in  Agram ;  Ivan  KukuljeviiS,  Obeigespan  in  Agram ; 
Simeon  Ljubii^  Gjmnasialprofessor  in  Finme;  Anton  Ma- 
iurani^,  Gymnasialdirector  in  Fiume;  Dr.  Pavle  Muhid,  Di- 
rector  der  orthodoxen  Akademie  in  Agram;  Dr.  Franjo 
Raiki,  Canonicua  und  Schulinspector  in  Agram;  Dr.  Jovan 
Snbotie,  Beisitter  der  Septemviraltafel  in  Agram;  Dr.  Josip 
Sloser,  Banalrath  und  Protomedicus  in  Agram;  Bogoslav 
Öulek,  Literat  in  Agram;  Josip  Torbar,  Director  der  hohem 
Realschule  in  Agram;  Adolf  Veber,  Gyrouasialdirector  in 
Agram  und  2ivko  Vnka80vi<S,  Gjmnasialdirector  in  Essek, 
Die  beiden  ebenfalls  vorgeschlagenen  Herreu  Preradoriö  and 
Djordje  Dani5i6  halien  die  Bestätigung  nicht  erhalten,  der 
erstere  wahrscheinlich  deswegen  nicht,  weil  er  Militair  (Oberst 
in  der  Armee)  ist  und  der  letztere  deswegen,  weil  er  in 
Oesterreich  noch  nicht  nationalisirt  ist  und  daher  als  Aus- 
lander (er  ist  Serbe  aus  dem  Furstenthum)  betrachtet  wird. 

*  Soeben  ist  von  den  Hnrban*schen  „Cirkevni  Listy^^ 
das  S.  Hefi  des  III.  Bandes  zur  Versendung  gekommen.  Es 
ist  darin  auch  ein  Referat  über  die  gewaltthätige  Absetsung 
des  slovmkischen  Pfarrers  Uodia  Seitens  der  Magyaren  ent- 


halten. -—  Der  vollständige  Titel  lautet:  Cirkevni  Listy  pro 
veikerö  a&lelitosti  oirkve  evanjelicko-luteranske ,  vyd4vane 
od  Dr.  J.  M.  L.  Hnrbana.     V  Skalici. 

*  Von  „Pr4vnik*S  der  bohm.  jurid.  Zeitschrift,  enchien 
soeben  das  9.  Heft  des  6.  Jahrganges. 

*  „EliMa  Pfemyslovna''  betitelt  sich  ein  funfaktiges 
Trauerspiel,  das  vom  Herrn  Vl^ek  verfasst,  mit  dem  ersten 
Akcessit  der  Fingerhu tischen  Preisaasschreibung  gekrönt 
wurde. 

*  „Divadelni  Biblioteka  (Theaterbibliothek)''.  Von  die- 
sem  Sammelwerke  erschien  das  54.  nnd  55.  Heft.  Ersteres 
enthält  das  fnufaktige  Lustspiel  „Tartufib'S  die  beiden  ein- 
aktigen Originalbluetten  ,.B41  se  trichin''  und  „Na  zdar 
dAstojn^ho'S  das  letstere  „Dalibor  ÖermÄk'S  ein  funfaktiges 
Lustspiel,  aus  dem  Deutschen  von  Benedix,  übersetzt  von 
F.  Vinkler. 

*  Bei  J.  Pospiiil  erschien  „Zdaro^  a  Nezd4rn^''  eine 
Uebersetzung  des  Franz  Hoffinanschen  „Tüchtig  und  Untüchtig'^ 
von  P.  J.  Sulc. 

*  Von  Dr.  Slavi2ek*s  jurid.  Werke  „Uvod  ve  Studium 
trestuniho  pr4va''  ist  der  2.  Heft  der  2.  Abtheilung  er- 
schienen. 


BttUssrapUs. 

Polnische  Journalistik. 

Basar.  Tjrgoduik  illustre wany  mod  i  roböt  reczoych.  — 
Illustrirtes  Wochenblatt  für  Moden  und  Handarbeiten. 
Redakteur  K.  Kucz.  Wöchentlich  ein  Mal  ein  Bogen 
Folio.     Warschau. 

Bibliografia  polska.  Wykaz  wszelakich  twonSw  litera- 
tury  i  sztuki  polskiej,  oraz  obcych,  z  nia  zwinzek  m^a- 
cych  a  wychodaacych  tak  w  kraju  jak  "i  zagranica.  — 
Polnische  Bibliographie.  Verzeichniss  aller  Produkte  der 
polnischen  Literatur  und  Kunst  Redakteur  Dr.  E.  Brock- 
haus.     Monatlich   '/i  Bogen  in  8.    Leipzig. 

Bibliotheka  Warszawska.  Pismo  po^wiecoue naukom, 
sstukom  i  przemyslowi.  —  Warschauer  Bibliothek  f&r 
imsseoschaft,  Kunst  und  Industrie.  Redaktenr  K.  W4. 
Wojcicki.     Monatlich  ein  Heft  in  8.     Warschan 

Bluszcz.  Pismo  tygodniowe  illustre wane  dla  kobiet.  — 
Der  Epheu.  Illustrirte  Frauenzeitung. .  Redakteurin  M. 
Ilnicka.     Wöchentlich  ein  Bogeo  in  4.     Warschau. 
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Btad^M  vei  SorUei. 

Von  E.  K. 

(Schlufls.) 

Dahinter  folgen  Frauen,  die  in  der  Entfemang  eines 
Sehrittes  3 — 6  Kokunizkömer,  je  nach  der  ErtragsfiLhig- 
keit  des  Bodens,  in  die  Erde  legen;  die  Kömer  haben 
während  der  Nacht  im  Wasser  gelegen,  um  so  der  Keim- 
fihigkeit  zur  Hülfe  zu  kommen.  Der  Same  wird  am 
liebsten  von  Kolben  genommen,  die  achtrdhig  sind  und 
die  eine  schöne  gelbe  oder  weisse  Fatbe  haben.  Das 
Ackern  kann  man  im  Frühjahre  besorgen,  wenn  man 
will,  aber  das  Kömerlegen  muss  zur  Regenzeit  geschehen. 
Um  sich  vor  Missemten  zu  schützen,  legt  man  den.  Samen 
zu  verschiedenen  Zeiten,  im  Frühjahre  und  im  Juni.  Mehr 
als  ein  Gespann  Ochsen  hat  aber  Niemand ;  es  helfen  sich 
dann  Freunde  und  Verwandte  untereinander  und  da  man 
im  Durchschnitte  nicht  mehr  als  10  Morgen  ackert,  so 
reichen  diese  geringen  Arbeitskräfte  aus.  Braucht  Jemand 
Arbeitshülfe,  so  geht  er  zur  Verwandtschaft.  Des  Geldes 
halber  geht  Niemand  arbeiten,  der  Arbeitslohn  ist  auch 
höchst  gering,  er  beträgt  nur  4  Vt — 6  preussische  Silber- 
groschen und  schon  das  Essen,  das  man  mit  auf  das  Feld 
nimmt,  ist  manchmal  mehr  werth,  als  das  verdiente 
Cield.  Für  die  Gerste  wird  ebenfalls  nicht  besser  geackert, 
als  zum  Kukuruz,  ja  kaum  ist  es  möglich  auf  solchen 
Aeckem  zu  gehen,  Erdkiösse  von  ungewöhnlicher  Grösse 
h&ufen  sich  nebeneinander;  ein  Zerstückeln  derselben, 
wie  es  mit  unserem  Pfluge  und  mit  unseren  E^en  ge- 
schieht, kennt  man  nicht.  Freilich  wird  auch  die  Gerste 
darnach,  sie  steht  so  dünn,  dass  sie  nur  mit  Sicheln  ge- 
schnitten werden  kann;  die  Leute  müssen  die  Stellen 
zwischen  dem  mächtig  wuchernden  Unkraute  heraus- 
suchen, wo  sie  eine  Hand  voll  gedenken  abzusicheln, 
Vt  der  Frucht  bleibt  im  Unkraute  stehen.  Anstatt  den 
Acker  im  Herbste  umzuackern,  wenn  das  Unkraut  noch 
nicht  reif  ist,  um  es  verfaulen  zu  lassen  und  dadurch  zu- 
gleich eine  Düngung  herbeizuführen,  lässt  man  es  lieber 
stehen  und  reifen,  so  dass  es  sich  von  Jahr  zu  Jahr  so 
vermehrt,  dass  es  oft  5 — 6  Fuss  hoch  steht  und  gleich 
emetn  undurchdringlichen  Walde  jeden  Durchgang  un- 
mögUch  macht.  Die  Sicheln  haben  nicht  eine  glatte,  son- 
dern eine  gezackte  Schneide. 


Wenn  nun  der  Kukuruz  Vt  Fuss  Höhe  erreicht  hat 
und  in  dieser  Zeit  ein  Regen  gefallen  ist,  so  behackt 
man  ihn,  wie  es  bei  den  Kartoffeln  zu  geschehen  pfl^ 
Man  häuft  einen  Haufen  Erde  um  die  Pflanze  und  zieht 
dabei  die  Triebe,  die  eine  rothe  Farbe  haben,  aus,  indem 
diese  taube  Pflanzen  geben.    Hiermit  ist  die  Arbeit  bis 
zur  Emdte  beendet.  Will  man  aber  vor  dem  sogenann- 
ten Seiden  die  Haufen  noch  einmal  auflockern,  so  belohnt 
sich  die  Arbeit  durch  einen  grösseren  Ertrag.    Wenn  der 
Kukuruz  seidet,  d.  h.  wenn  an  der  Stelle  der  später  an- 
wachsenden  Frucht    seidenartige  Faserbüschel  hervor- 
quellen  und  es  kommt  zu  dieser  Zeit  noch  ein  R^en, 
so  wird  die  Emdte  eine  vorzügliche.    Das  Kukuruzfeld 
gleicht  in  dieser  Zeit  einem  Walde;  von  einem  Punkte 
aus  streben  13 — 14  ftisshohe  Stauden  nach  allen  Gegen- 
den, die  Blätter  breiten  sich  palmenartig  aus  und  mäch- 
tige Kolben,  seuüzend  unter  der  eigenen  Last,  scheinen 
dem  Durchdringen  jeden  Weg  zu  versperren.    In  dieser 
Zeit  kommen  aber  den  schönen  Pflanzen  viele  Feinde. 
Ein  heftiger  Orkan  kann  leicht  die  Stengel  brechen,  die 
vollgefropft  von  Saft  wie  Glas  spröde  sind.    Oder  ein 
rothschwammiger,  mit  schwarzem  Staube  angefüllter  Aus- 
wuchs verhindert  die  Bildung  der  Kömer;  oder  Maden 
treiben  unter  der  schönen  Hülse  ihr  Vemichtungswerk. 
Mächtige  Feinde  sind  die  Vögel  und  die  Hunde.    Die 
Kömer  sind  jetzt  weich  und  sie  schmecken  wunderschön 
milchig  und  süss.    Der  Feldhüter  muss  stets  mit  dem 
Gewehre  im  Arme  das  Feld  durchstreifen,  denn  ganze 
Schaaren  von  Krähen,  Raben,  Elstern,  Staaren  und  Sper- 
lingen fallen  ein;  da  man  aber  in  dem  förmlichen  Walde 
nichts  sehen  kann,  so  steigt  man  auf  Baumstämme  und 
bemerkt  man  nur  das  geringste  Wackeln  einer  Staude, 
so  hat  man  daselbst  seinen  Feind  aufzusuchen.  Die  Hunde 
gehen  meist  in  der  Dämmemng  in  die  Felder.    Da  die 
Menschen  die  Hunde  fast  ganz  vemachlässigen,  so  sind 
sie  auch  nicht  deren  Wächter,  sondem  wo  sie  etwas  zu 
stehlen  vermögen,  thuen  sie  es  zu  gem.   Wenn  die  Däm- 
merung einbricht,  so  stellt  man  sich  an  solchen  Stellen 
auf,  wo  die  Hunde  gewöhnlich  über  die  Zäune  zu  klettern 
pflegen  und  ohne  Erbarmen  schiesst  man  dann  auf  den 
Eindringling.    Will  man  einen  wachsamen  Hund  haben, 
so  muss  man  denselben  aus  Oesterreich  holen.  Der  Hase 
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nimmt  auch  die  Zeit  wahr,  wenn  der  Kukuruz  Milch  und 
Honig  spendet  und  besonders  scheinen  ihm  die  Melonen 
zu  munden,  er  fUrchtet  sich  dann  nicht  selbst  bis  in  die 
grösste  Nähe  der  Häuser  vorzudringen. 

Der  listigste  aller  Feinde  ist  das  Schwein.  Bei  Tages- 
anbruch verlässt  die  ganze  Schweinefamilie  den  Hof,  um 
sich  ihr  Futter  ausserhalb  des  Hauses  zu  suchen,  sie 
werden  nicht  fett  davon,  doch  wachsen  sie  vollkommen 
aus.  Das  Gras  mag  ihnen  wohl  auch  manchmal  zum 
Ueberdrusse  werden,  zumal  wenn  sie  Kukuruz  wittern. 
Da  die  Zäune  nicht  tiberall  gleich  gut  sind,  so  arbeiten 
sie  sich  bald  durch  und  ohne  einen  Laut  von  sich  zu 
geben,  dringt  die  ganze  Familie  in  das  Feld  ein;  erst 
wenn  sie  sich  im  dichtesten  Stande  befinden  und  sicher 
zu  sein  glauben,  beginnen  sie  ihr  Yertilgungswerk.  Sie 
brechen  die  Staude  um  und'  zerquetschen  sodann  die  Kol- 
ben zwischen  ihren  Hauern ;  in  kurzer  Zeit  beträgt  der 
Schaden  mehrere  Thaler.  Ertappt  man  die  frechen  Diebe 
und  ist  Niemand  in  der  Nähe,  so  kann  man  vom  Ge- 
wehre Gebrauch  machen,  oder  man  schlägt  die  jflngeren 
mit  Knütteln  todt  und  verschaart  sie.  Kann  man  aber 
ihrer  in  dieser  Weise  nicht  habhaft  werden,  so  müssen 
mehrere  Leute  sein,  um  sie  aus  dem  Felde  zu  jagen; 
denn  eben  hat  man  ihnen  auf  der  Ferse  gesessen,  so  sind 
sie  eben  so  schnell  im  Walde  der  Stauden  unseren  Augen 
entschwunden  und  man  kann  nun  wieder  zurückkehren, 
um  ihnen  von  Neuem  in  unseren  Rücken  zu  begegnen. 
Um  Schweinen  das  Eindringen  in  die  Felder  zu  verwehren, 
tragen  sie  um  den  Hals  ein  Holzdreieck,  doch  ist  dieses 
Mittel  nicht  für  alle  Fälle  erschöpfend.  Des  Abends 
kehrt  dann  die  Schweinefamilie  wieder  allein  nach  Hause 
und  es  mag  der  Hausherr  nicht  wenig  verwundert  sein, 
wenn  ein  Stück  fehlt,  ein  anderes  angeschossen  ist,  oder 
Uihm  geht. 

Aber  auch  der  Mensch  Hebt  es  jetzt  die  Kömer  des 
Kukuruz  zu  essen.  Man  enthülst  die  Kolbe  und  legt  sie 
in  die  Nähe  von  Kohlen,  so  dass  sich  die  Kömer  bräunen, 
platzen  sie  mit  Geräusch  auf,  so  ist  es  das  Zeichen,  dass 
man  weiter  herumdrehen  muss.  Der  Geschmack  ist  ein 
angenehmer  und  viele  Leute  leben  wochenlang  fast  nur 
von  geröstetem  Kukuruz.  Räuber  schlagen  in  dieser 
Zeit  gern  ihr  Lager  in  einem  solchen  Felde  auf  und  sie 
sind  vielfach  überrumpelt  worden,  wenn  sie  im  Begriffe 
standen,  sich  auf  diese  Weise  eine  Mahlzeit  zu  bereiten. 
Anfangs  konnte  ich  es  nicht  begreifen,  worin  der  Genuss 
bestehen  sollte,  so  dass  ich  mich  erst  g^en  eine  Dame 
in  der  Weise  aussprach,  dass  Menschen  doch  kein  Schweine- 
ftttter  essen  sollten.  Doch  später  ass  ich  es  eben  so  gern, 
wie  die  anderen  Serben  und  noch  manchmal  habe  ich  es 
von  der  Dame  hören  müssen,  wie  ich  doch  solch  Schweine- 
futter essen  könnte.  Der  Kukumz  reift  sehr  langsam, 
man  erntet  erst  im  October.  Man  thut  gut,  den  Kolben 
so  lange  wie  möglich  am  Stamme  zu  lassen ;  nach  einem 
Regentage  kann  man  nicht  emdten,  weil  dann  die  Kol- 
ben nicht  gut  abbrechen.  Jeder  Arbeiter  hat  ein  kleines 
Körbchen,  er  wirft  die  enthülsten  Kolben  hinein  und  trägt 
sie  zum  Wagen,  oder  man  trägt  die  unenthülsten  Kolben 


zum  Wagen  und  enthülst  sie  zu  Hause,  wodurch 
später  die  Hülse  als  gutes  Futter  verwertiien  kamt  Nim 
scheidet  man  noch  die  schlechten  Kolben  von  den  gutes, 
liest  den  Samen  aus  und  schüttet  sie  in  den  Kosch.  b 
dem  Jahre  meines  Aufenthaltes  war  dar  Kukuroz  wieder 
gerathen,  3  Kolben  wogen  2  V4  Pfund  österr.  Mehr  ab 
3  Kolben  findet  man  selten  an  einer  Staude.  2  Kolben 
sind  das  Normale.  Da  das  Land  nie  gedüngt  wird,  so 
sollte  man  meinen,  dass  sich  der  Boden  bald  erschdpfea 
müsste,  doch  ist  dieses  nicht  der  Fall.  Serbien  hat  im 
Winter  ein  sehr  kaltes  und  im  Sommer  ein  sehr  heissea 
Klima.  Das  gefrome  Wasser  wirkt  ebenso  zerseteeod 
auf  die  Erdkmste  ein,  wie  bei  uns,  im  Sommer  wiilct 
die  Sonne  als  viel  kräftigeres  Agens,  als  in  unswea 
Nordländern;  ein  Regen  ist  nur  nöthig  und  die  Pflanae 
wächst  in  einem  Tage  augenscheinlich.  Nun  1^  man 
auch  den  Kukuruz  in  grossen  Entfernungen,  um  der 
Blatt-Entwickelung  kein  Hinderaiss  entgegenzusetzen  and 
kommen  dann  das  nächste  Jahr  die  Kömer  auf  die  im 
vergangenen  Jahre  freigelegenen  Stellen,  so  li^  i^eicli* 
sam  die  Hälfte  des  Feldes  als  Brache.  Der  serbische 
Kukuruz  und  überhaupt  der  in  der  Türkd  wird  vom  un- 
garischen nie  erreicht  werden,  wo  man  aber  bedenken 
möchte,  dass  Militärgrenze  und  Banat  nicht  zu  Ungarn 
gehören,  denn  die  Ungarn  nennen  sogar  den  Karlovitier 
Wein  einen  ungarischen,  welcher  aber  doch  ein  echt  ser- 
bischer Wein  ist  Die  Ungam  lieben  es  nun  einmal,  ihre 
Begriffe  in  Oesterreich  ebensoweit  auszudehnen,  als  es 
die  Polen  in  Russland  thun.  Endlich  haut  man  die  Staigd 
nieder,  um  sie  für  den  Winter  als  Viehfutter  zu  benatzen. 
Und  nun  erkennt  man  erst,  welche  Masse  Unkraut  das 
Feld  bedeckt,  denn  hat  das  Feld  vordem  gelb  ausge- 
sehen, so  sieht  es  jetzt  desto  grüner  aus.  Noch  w&re 
es  Zeit  das  Feld  umzuackem,  um  dadurch  das  Unkraut 
zu  entwurzeln,  doch  man  thut  es  nicht,  indem  man  seinen 
Gmnd  dazu  hat.  Zwischen  den  Kukuruz  steckt  man 
Kürbisse,  so  dass  die  Erde  zuwdlen  von  den  grünen 
Ranken  ganz  bedeckt  ist.  Auch  Bohnen  legt  man  an 
die  Stauden  und  benutzt  so  dieselben  als  Stangen.  Sonst 
steckt  man  die  Bohnen  wie  den  Kukuruz.  Man  legt  die 
Bohnen  alle  in  einem  Klumpen  in  die  Erde,  so  dass 
nachher  ein  förmlicher  Busch  von  kleinen  Stauden  ent- 
steht. Bis  zum  nächsten  Busche  b^rägt  die  Entfernung 
einen  grossen  Sehritt,  so  dass  %  des  Bodens  nicht  be- 
nutzt werden,  während  an  den  benutzten  Stellen,  wegen 
Ueberhäufung  der  Pflanzen,  nur  kleine  Sorten  von  Bohnen 
entstehen  können.  Der  Bau  der  Gerate  ist  im  Morava- 
thale  untergeordneter  Art.  Wenn  die  Arbeitskräfte  nicht 
so  billig  wären,  so  würde  sich  hier  deir  Bau  dieser  Frucht 
kaum  verlohnen.  Die  in  den  Bergen  wohnenden  Leute 
sollen  den  Anbau  besser  verstehen. 

Ochsen  oder  Pferde  treten  die  Kömer  aus.  Man 
ebnet  einen  Platz,  entfemt  alles  Unkraut  und  stellt  in 
die  Mitte  desselben  einen  Pfahl.  Die  Pferde  haben  eine 
Leine  un  den  Hals,  welche  an  diesem  Pfahle  betot^t 
ist.  Laufen  die  Pferde  nun  im  Kreise,  so  wickelt  sidi 
die  Leine  immer  mehr  herum  und  die  Pferde  müssen 
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Spiralbahn  darchlaofen.  Werden  sie  herumgedreht,  so 
kehren  sie  eben  wieder  zarück,  so  dass  eine  vollständige 
Entkömerong  herbeigef&hrt  wird. 

Etwas  Hanf  und  Paprika  baut  sich  jeder   selbst. 
IMe  Paprika  ist  eine  Stengelpflanze,  wie  die  Zwergbofane 
und  ebenso  wie  die  Schoten  der  letzteren  herunterhängen, 
so  hängen  auch  die  oben  dicken  und  nach  unten  sich 
verjüngenden  Paprikaschoten  daran.     Die  noch  grünen 
Früchte  haben  nicht  die  intensive  Schärfe  als  die  rothen. 
Das  herrlichste  Erzeugniss  ist  aber   die  Melone.    Die 
Melone  ist  der  lach^dste  Genuss,  den  man  sich  denken 
kann.  Hier  hat  man  Gelegenheit  zu  bewundem,  wie  die 
schaffende  Natur  aus  der  schmutzigen  Erde  den  süsse- 
sten Zucker   zu  erzeugen  vertseht,  wie  der  Regen  zu 
Zockerwasser  verwandelt  wird,  wie  neben  der  giftigsten 
Pflanze  das  lieblichste  Grewächs,  als  Kinder  einer  Mutter 
der  Erde  entsprossen  können.    Man  hat  2  Hauptarten 
von  MeI<Mien,  nämlich  Wasser-  und  Zuckermelonen.  Beide 
Arten  sind  gleich  lieblich  von  Geschmack;  von  ersteren 
kann  man  aber  mehr  gemessen,  auch  sind  sie  zuträglicher 
als  letztere.    Die  Kömer  werden  zu  6 — 8  zusammenge- 
legt, die  einzelnen  Standorte  sind  mehrere  Schritte  von 
anander  entfernt;  so  bald  die  Pflanze  der  Erde  entspriesst, 
rnnss  rings  um  dieselbe  die  Erde  behackt  und  zu  einem 
Haufen  um  die  Pflanze  gehäufelt  werden.    Diese  Arbeit 
ist  aber  nur  bei  schönem  Sonnenscheine  vorzunehmen, 
wenn  die  Blätter  ganz  trocken  und  steif  sind,  nur  einige 
Tropfen  Regen  machen  die  Arbeit  zu  einer  unnützen. 
Die  Blätter  der  Wassermelonen  sind  sehr  ausgebogt  und 
ähnlich  denen  der  Feigenblätter.  Die  der  Zuckermelonen 
sind  denen  unserer  Gurken  fast  ganz  gleich.  Nun  wachsen 
die  Ranken  ungemein  schnell,  gleich  Schlangen  winden 
sie  sich  durch  die  Erdklumpen;  bald  erscheinen  kleine 
gelbe  Blüthen  und  nach  einigen  Wochen  kann  man  schon 
die  ersten  Früchte  proben.    Die  Sonne  brüht  in  dieser 
Zeit  am  meisten,  33*  R.  im  Schatten  auf  dem  Lande  ist 
nichts  ungewöhnliches  und  das  mächtige  Agens,  die  glü- 
hende Sonne  präparirt  den  Zucker,  welcher  den  in  der 
Nacht  eingesogenen  Thau  zur  vollkommenen  Sättigung 
bringt.    Die  reifen  Wassermelonen  sehen  grau  aus,  sie 
erlangen  dne  Schwere  von  25—30  Pfund.   Innerhalb  der 
äusseren  grauen  unessbaren  Umhüllung  liegt  das  rothe 
oder  gelbe  essbare  Fleisch.    Zwischen  diesem  und  dem 
besonders  wohlschmeckenden    Innern    liegen   in  vielen 
Rahen  die  zahlreichen  schwarzen  oder  bräunlichen  Kerne. 
Die  Zuckermelone  hat  in  der  Reife  eine  gelbe  Schaale. 
Der  Same,  gleich  Gurkensamen,  hängt  an  dem  rothen 
Fleische  in  langen  Bündeln;  ein  innerer  Kern  wie  bei 
den  Wassermdonen  ist  hier  nicht.    Während  man  die 
Melone  anschneidet,  entströmt  ihr  das  angenehmste  Aroma 
und  man  möchte  nicht  aufhören  zu  essen,  aber  noch  hat 
man  nicht  die  Hälfte  einer  Frucht,  von  der  Grösse  eines 
Kopfes  genossen,  so  ist  man  schon  gesättigt   Eine  eben 
so  grosse  Wassermelone  verzehrt  man  mit  dem  grössten 
Bdiagen  und  nach  kurzer  Zeit  kann  man  eine  eben  so 
grosse  nachschicken.    Nach  dem  Genüsse  der  Zucker- 
melonen hat  man  öfters  ein  grosses   Bedürfoiss  nach  ' 


Wasser,  doch  muss  man  sich  desselben  enthalten,  weil 
Fieber  darauf  eintreten  können  und  man  findet  in  der 
Melonenzeit  mehr  Fieberkranke  als  sonst.  Die  Melonen 
setzen  noch  bis  in  den  October  an,  sie  werden  aber  nicht 
gross  und  so  süss.  Während  meines  Aufenthaltes  in 
Serbien  konnte  man  in  den  kleinen  Landstädten  für  einen 
Sechser  5  Melonen  kaufen.  In  der  Melonenzeit  isst  man 
sehr  wenig  Fleisch,  denn  Brod  und  Melonen  reichen  voll* 
kommen  zur  Erhaltung  des  Körpers  aus. 

Dem  Weinbaue  wird  verhältnissmässig  die  meiste 
Zeit  gewidmet.  Jeder  im  Dorfe  hatte  einen  Weinberg. 
Im  Frühjahre  wird  der  kurze,  oft  2  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  Stamm  von  der  Erde  befreit.  Nachdem  die 
Reben  wieder  gewachsen  sind,  behackt  man  die  Stöcke 
und  befreit  zugleich  den  Weinberg  vom  Unkraute.  Sind 
die  Trauben  eben  reif,  dann  geht  man  auch  sofort  zur 
Weinlese  und  lässt  nicht  mehr  die  Beeren  von  der  Sonne 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte  eintrocknen,  wie  es  in  Un- 
garn geschieht.  Auf  diese  Weise  erhält  man  einen  Wein, 
der  ohne  Wasserzusatz  zu  trinken  ist  und  der  doch  nie 
nachtheilige  Folgen  für  den  Trinker  hat.  Im  Spätherbst 
muss  der  Stock  wieder  bedeckt  werden.  Diese  letztere 
Arbeit  ist  der  Grund,  wesshalb  der  Bauer  im  Herbste 
das  Unkraut  nicht  unterackert,  oder  wesshalb  er  nicht 
die  Felder  mit  Gerste  bestellen  kann;  er  sagt:  was  soll 
ich  anfangen,  w^n  ich  keinen  Wein  habe.''  Der  Wein- 
berg geht  vor.  Die  Weinlese  ist  in  Serbien  nicht  ein 
solches  Fest  als  in  nördlicher  gelegenen  Ländern.  Man 
bespricht  sich  nur,  heute  wollen  wir  Alle  auf  dieser  oder 
jener  Flur  lesen.  Da  ich  mir  aber  vom  Weinlesefeste 
viel  versprach,  so  ging  ich  nach  den  Bergen,  wo  ich  aber 
sehr  enttäuscht  wurde.  Jeder  schenkte  mir  einen  Kranz 
von  Trauben;  ich  konnte  sie  zuletzt  nicht  mehr  tra- 
gen, sondern  ich  musste  einen  nach  dem  Dorfe  fahrenden 
Wagen  benutzen,  um  sie  nur  mitzunehmen.  Sobald  der 
Wein  nur  14  Tage  gelegen  hat,  beginnt  man  schon  wie- 
der die  Tonnen  zu  leeren  und  alles  Getränk,  das  der 
liebe  Gott  geschenkt  hat,  wird  bis  zum  nächsten  neuen 
Weine  wieder  aufgetrunken;  freilich  kommt  es  aber  oft 
vor,  dass  einer  schon  nach  einem  halben  Jahre  keinen 
Tropfen  mehr  zu  Hause  liegen  hat,  ein  solcher  muss 
sich  sodann  mit  Branntwein  begnügen.  Der  beste  Wein, 
der  „krajnsko  vino,^'  wächst  in  dem  südöstlichen  Winkel 
Serbiens,  derselbe  ist  so  gehaltvoll  an  Salzauflösungen, 
dass  man  ihn  in  ein  Tischtuch  giessen  kann,  ohne  dass 
ein  Tropfen  abtröpfelt.  Aus  den  Trestem  wird  ein 
Branntwein  gebrannt,  doch  verstehen  es  die  Leute  nicht, 
denselben  zu  reinigen.  Schon  nach  dem  Genüsse  einiger 
Gläschen  spürt  man  Unwohlsein. 

Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Schlivovitz, 
der  einen  angenehmen,  kühlen  Geschmack  hat  und  der 
ein  schönes  Aroma  nach  bitteren  Mandeln  besitzt.  Der 
meiste  Pflaumenbranntwein  wird  in  der  Schumadia  er- 
zeugt. Der  sogenannte  Mastika  ist  ein  eingeführter,  aus 
gewöhnlichem  Kartoffelbranntwdn  fabricirtes  Getränk. 
Eins  der  grössten  Erzeugnisse  könnte  Seide  sein.  Man 
gewinnt  wohl  überall  Seide,  doch  ist  dies  viel  zu  wenig. 
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Die  serbische  Seide  ist  auf  dem  Markte  eine  der  gesuch- 
testen. Maulbeerbäume  gieht  es  in  Masse,  sie  gedeihen 
hier,  wie  kaum  in  einem  auderen  Lande,  sie  werden  so 
gross,  wie  in  Deutschland  die  Linden.  Dass  der  Bauer 
nicht  mehr  Seide  erzeugt,  mag  darin  begründet  sein,  dass 
er  niclit  den  nöthigen  Raum  hat  und  um  sich  mit  ge- 
ringer Mühe  einen  Schuppen  zu  bauen,  dazu  ist  er  zu 
träge  und  nicht  spekulativ  genug.  Wenn  man  es  dem 
Bauer  vorhält,  wie  viel  er  allein  im  Stande  wäre  zu  er- 
zeugen, so  erwiedeit  er:  siehst  du  Freund,  wenn  wir 
alle  etwas  erzeugen,  so  kommt  in  einem  Dorfe  doch  eine 
ganze  schöne  Menge  zusammen.  —  Die  Maulbeere  ist  die 
erste  Frucht,  die  hier  reift.  Der  Farbe  nach  giebt  es 
schwarze,  violettrothe  und  weisse  Beeren,  letztere  werden 
so  gross  wie  die  Kirschen.  Die  Maulbeere  hat  wieder 
alle  die  Feinde,  wie  der  Kukuruz.  Besonders  sind  es 
die  Schweine,  die  diese  süssen  Früchte  so  gern  schmatzen, 
wie  unsere  Kinder  den  Zucker.  Hunde  nähren  sich  in 
dieser  Zeit  nur  von  diesen  Beeren.  Die  Reife  fällt  ge- 
rade dann,  wenn  geackert  wird  und  naht  die  Zeit  der 
Mahlzeit,  so  gehen  die  Frauen  nach  den  Bäumen,  wo  sie 
unter  denselben  ihre  Tücher  ausbreiten  und  nachdem  sie 
einige  Male  tüchtig  geschüttelt  haben,  sind  sie  ganz  be- 
deckt mit  Früchten,  die  dann  mit  dem  Brode  von  Ku- 
kuruz ein  ganz  angenehmes  Essen  geben.  Wie  mit  der 
Seidenzucht,  so  steht  es  auch  mit  dem  Tabaksbaue;  die 
Leute  sind  so  müssig,  dass  sie  nicht  einmal  ihren  eigenen 
Bedarf  erzeugen.  Sie  kaufen  lieber  jährlich  für  so  und 
so  viel  Dukaten  Tabak  aus  türkischen  Provinzen.  Sie 
entschuldigen  sich  damit,  dass  sie  nicht  die  Behandlung 
des  Anbaues  verständen.  Kartoffeln  kennt  mau  im  Innern 
des  Landes  kaum,  höchstens  sind  sie  da  bekannt,  wohin 
sie  Fremde  mitgebracht  haben.  Aber  desto  mehr  ist 
Kopfkohl  vertreten,  doch  pflanzt  man  ihn  nicht  im  Früh- 
jahre, sondern  erst  im  Spätsommer. 

In  der  Meana  ist  Kaffee  ein  Gegenstand  grosser 
Nachfrage.  Jederman  trinkt  ihn  gleich  gut,  mag  es  der 
höchste  Beamte,  oder  mag  es  der  ärmste  Bauer  sein. 
Surrogate,  wie  man  sie  in  Deutschland  hat,  z.  B.  Ci- 
chorien, Runkelrüben  u.  s.  w.  kennt  man  in  Serbien  nicht. 
Wenn  man  in  der  Meana  Kaffee  fordert,  so  wird  man 
sehr  bald  bedient,  warmes  Wasser  ist  immer  da  und  der 
gemahlene,  in  Blechbüchsen  verschlossene  Kaffee  wird 
stets  vorräthig  gehalten.  Der  Koch  nimmt  f&r  ein  Täss- 
chen  einen  gehäuften  Theelöffel  Kaffee  und  etwas  mehr 
Zucker,  giesst  sodann  heisses  Wasser  darauf  und  lässt 
ihn  nur  ordentlich  aufwallen,  worauf  er  mit  dem  oben 
erwähnten  Hölzchen  umrührt.  Der  Kaffee  wird  dem  Gaste 
stets  auf  dem  Servirbrette  eingehändigt  und  mag  es  der 
ärmste  Mensch  sein.  Das  allgemeinste  Essen  ist  der 
Paprikasch.  Ausser  der  Fastenzeit  kann  man  dasselbe 
in  jeder  Meana  bekommen.  Paprikasch  ist  jede  Speise, 
in  der  gekochtes  Fleisch  mit  Papiika  angemacht  ist 
Hammelfleisch,  Rindfleisch,  Gänse,  Hühner  u.  s.  w.  wer- 
den alle  nach  einer  Methode  bereitet.  Um  diese  Natio- 
ualspeise  zu  bereiten,  nimmt  man  Schweineschmalz  und 
lässt  es  in  einer  Kastrolle  sieden.  Hierauf  schüttet  man 


kleine  geschnittene  Zwiebeln  hinein  und  lässt  diese  etwas 
schmoren.  Nun  f&gt  man  einige  Löffel  Paprika  und  etwas 
Mehl  und  Salz  zu.  Zuletzt  bringt  man  das  ÜeingeschnitteDe 
Fleisch  hinein  und  rührt  dasselbe  mit  den  vorigen  Sub- 
stanzen so  lange  zusammen,  bis  eine  Dämpfung  des  Flei* 
sches  stattgefunden  hat.  Jetzt  giesst  man  Wasser  su 
und  lässt  so  lange  kochen,  bis  das  Flei.«^;h  die  gehörige 
Weiche  eiTeicht  hat.  Die  Suppe  von  Huhn,  von  Fischen 
u.  s.  w.  wird  in  ähnlicher  Weise  zubereitet,  nur  niHiiiit 
man  kein  Mehl,  sondern  Essig  und  zugeschlagene  Eier 
und  nicht  so  viel  Zwiebeln,  die  auch  noch  feiner  ge- 
schnitten sind.  Um  Bohnen  zu  kochen,  lässt  man  die- 
selben erst  gehörig  weich  werden  und  f&gt  dann  Zwiebela, 
Pfeffer  und  Paprikafrüchte  zu.  Will  man  das  Bohne»- 
gericht  feiner  machen,  so  siedet  man  sie  mit  Olivenöl. 

Das  in  der  Meana  durchreisende  Publikum  bestand 
grösstentheils  aus  serbischen  Kaulleuten,  aus  Bulgaren 
und  Zigeunern.    Erstere  reiten  meistens,  sie  haben  die 
Kleidung  der  Belgrader  Kaufleute.     Ueber  dem  Sattel 
hängt  zu  beiden  Seiten  die  Satteltasche  und  vorn  liegen 
auf  demselben  2  Pistolen,  hinter  ihnen   ist  der  Schlaf- 
teppich aufgerollt.  An  einem  über  den  Gürtel  geschnall- 
ten Riemen  hängt  die  Geldtasche,  dieselbe  ist  dner  Pa* 
trontasche  ähnlich,   der  Deckel  ist  mit  schöner  Gold- 
stickerei besetzt.    Der  Kaufmann  ist  ein  Gasda,  denn  er 
trägt  Schuhe  und  hat  Besitzthum.    Er  kommt  in  das 
Schlafeimmer  der  Herren ;  der  Gospodin  geht  vielfach  in 
europäischer  Kleidung,  er  ist  meist  Beamter,  wie  auch 
jeder  Gebildeter  denselben  Titel  fühlt.    Wenn  man  die 
Rechnung  des  Wirthes  zu  theuer  findet,  so  kann  luan 
handeln  und  der  Wirth  geht  gewiss  endlich  bis  dahin 
hinunter,  wohin  der  Gast  die    richtige  Grenze  ^ubt 
setzen  zu  können.    Fordert  der  Diener  filr  Heu  einen 
Groschen,  so  kann  man  bestimmt  annehmen,  dass  er  zu 
viel  verlaiigt  und  er  ist  auch  schliesslich  mit  der  Hälfte 
zufrieden.    Diese  schlechte  Sitte  ist  fast  übet  ganz  Ser- 
bien   verbreitet,    trotzdessen,   dass  von  der  Regierung 
Taxen  ausgegeben  sind,  die  jedes  Gasthaus  halten  moss. 
Sie  sind  aber  nie  vorhanden,  weil  der  Beamte  nie  nöthig 
hat,  darnach  zu  fragen,  da  er  immer  so  bedient  wird, 
dass  er  zufrieden  sein  kann.  Man  hat  dann  nur  die  ein- 
zige Zuflucht,  dass  man  sich  überwindet  und  handelt  und 
in  der  Weise  auftritt,   dass   man   den  Wirth  in  Angst 
setzt,  der  ja  so  meist  ein  Cinzar  ist    Von  Kanfleutea 
verkehrten  am  meisten  die  Schweinehändler  in  der  Meana; 
die  grösste  Zahl  derselben  kommt  aus  Paracin.     Die 
kürzere,  grössere  Strasse  nach   Semendria   fährt  über 
Jagodina,  aber  da  es  da  am  nöthigen  Wasser  fehlt,  so 
geht  der  Weg  über  Svilajnac.    Der  Bauer  macht  keine 
Schweine  zum  Verkaufe  fett,  sondern  der  Händler  kauft 
sie  von  ihnen  mager,  das  Stück  höchstens  zu  2  Dukaten 
und  mästet  sie  nun  in  seinem  Abor.    Wenn  er  100  bis 
200  Stack  fertig  hat,  so  lässt  er  sie  nach  der  Donau 
treiben;  bei  100  Stück  nimmt  er  3  Trdber.    Mehr  ab 
eine  Stunde  Weges  können   während   eines  Tages  die 
fetten  Thiere  nicht  zurücklegen.    Die  Hälfte  der  Tour 
machen  sie  während  der  Abenddämmerung,  die  andere 
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bei    Sonnenaufgang.    Auf  dem    ganzen   Wege,   wo   der 
Schweinetransport   stattfindet   und    überhaupt   da,    wo 
Schweine  verkehren,  nistet  sich  eine  mit  vielen  Stacheln 
versehene  Pflanze  ein.    Eines  Sonntags  sehe  ich  sammt- 
liche  Bewohner  des  Dorfes  an  den  Strassen  hacken,  als 
ich    mich  ihnen  näherte,  bemerkte  ich,   dass  sie  diese 
Pflanze  vernichteten,  ehe  sie  reifen  möchte;  dieselbe  ver- 
mehrt sich  n&mlich  in  erstaunlicher  Weise  und  oft  ist 
neben  dem  Fahrgeleise  der  Weg  kaum  passirbar.  Türken 
reisen  sehr  selten  durch,  indem  sie  sich  vor  den  Serben 
zu  sehr  fOrohten;  einmal  sah  ich  einen  in  der  Weise 
reisen,  dass  vor  und  hinter  ihm  seine  Diener  mit  ge- 
spannten Hähnen  ritten.    Den  traurigsten  Anblick  ge- 
währten die  Bulgaren.  Ganze  Schaaren  ziehen  aus  ihrer 
Heimath  nach  Serbien,  um  sich  einen  grösseren  Verdienst 
zu  verschaffen  als  zu  Hause.    Im  Frühjahre  sieht  man 
sie  mit  kleinen  Bündelchen  kommen  und  im  Herbste  ziehen 
sie  schwer  bepackt  zurück,  ja  oft  führen  sie  ein  Pferd 
oder  ein  Stück  Rind  nach  Hause.    Zuweilen  verleihen 
sie  auch  das  verdiente  Geld  in  Serbien.   Die  meisten  von 
ihnen  sind  Holzarbeiter;  ein  sogenannter  Meister  ist  der 
Führer  einer  ganzen  Abtheilung;  er  bekümmert  sich  um 
alle  Bedürfhisse  und  bekommt  dafür  eine  kleine  Vergü- 
tigung.  Ihre  Kleidung  ist  sehr  emfach ;  von  weisser  Wolle 
gefertigte,   enganschliessende  Hosen,  ein  von  schwarzer 
Wolle  enganschliessendes  Oberkleid,  mit  kurzen  Schössen 
und  eine  schwarze  Pelzniütze  ist  ihr  ganzer  Reichthum. 
Die  Erscheinung  ist  eine  sehr  armselige.  Schon  die  Be- 
wegongen  des  Körpers  lassen  erkennen,  dass  der  Geist 
dieser  Leute  in  engen  Grenzen  sich  befinden  mag.   Aber 
unter  der  trüben  Stirn  sieht  das  blaue  Auge  so  mild 
hervor,  dass  man  sich  doch  unwillkührlich  zu  den  Leuten 
hingesehen  fühlt;  man  hält  es  kaum  für  möglich,  dass 
bei  ihnen  Hass  und  Groll  wohnen  können  und  es  lässt 
sich  da  wohl  denken,  dass  sie  das  stolze  Joch  der  Tür- 
ken zu  ertragen  vermögen.    Diese  Leute  erzählten  von 
den  Öerkessen,  dass  diese  wenig  Lust  zur  Bestellung  der 
Felder  hätten,  sondern  dass  sie  plünderten,  wo  sie  nur 
könnten. 


CFomspoiideis. 

Q  Posen,  15.  Mai. 

Vor  einigen  Wochen  ist  der  ehemalige  Oberst  Snioleiiski 
aus  Amerikii  hierher  gekommeu,  um  brodlose  oder  kompro- 
outtirle  Polen  nach  Texas  zu  übersiedeln.  DerseUie  hat 
dort  circa  10  Quadratmeilen  Land  gekauft  und  Neu-Polen 
gCDannt,  in  der  Absicht,  für  die  polnische  Emigration  ein 
Pilial-Vaterland  zu  bilden.  Der  Boden  wird  mittelst  Actien 
verkauft  und  verthdtt,  Ackerbau,  Handel  und  Industrie  im 
vollsten  Haasse  betrieben.  Oberst  Sinolei'iski  fand  jedoch 
bei  uns  zu  diesem  Unternehmen  kein  genei^es  Ohr,  ver- 
bofte  auch  nur  wenig  Actien  und  selbst  die  ärmsten  Tage- 
löhner zeigten  keine  Lust  zur  Auswauderimg  in  so  weite 
ihnen  unbekannte  Gegenden.  Er  ist  daher  mit  seinem  Pro- 
jeet  nach  Galizieu  gereist,  und  soll  dort,  wie  wii*  erFahren, 
bessere  Aafnabme  gefunden  haben. 


Ein  Theil  der  schweizerischen  Emi^rnnlen  ist  bekannt- 
lich vor  zwei  Jahren  nach  Algier  gezogen  und  hat  sieh  den 
polnischen  Elementen  nn^^esehlossrn.  die  dort  seit  den  dreissi- 
^er  Jahren  ansässig  waren.  Jetzt  soll  sich  der  bekannte 
Parteigänger  im  letzten  polnischen  Aufstände,  General  Roolie- 
bruu,  der  gegenwärtig  in  Chamberg  als  Eisenhändler  lebt, 
an  den  Kaiser  der  Franzosen  Behufs  Bildung  einer  grossen 
militärischen  Ackerbaucolonie  in  Algerien  für  emigrirte  Polen 
mit  weitlänfftigen  Vorschlägen  gewandt  haben.  Er  scheint 
bei  Napoleon  geneigtes  Gehür  gefunden  zu  haben,  denn  auf 
dessen  Weisung  hat  er  sich  mit  dem  Generalgouverneur  von 
Algier  imd  mit  dem  polnischen  Comite  in  Genf  in  Verbin- 
dung gesetzt  Grosse  Neigung,  sich  in  jene  unsicheren  und 
ungesunden  Gegenden  zu  begehen,  scheint  jedoch  unter  un- 
sei*en  MitbrOdern  bis  jetzt  ebenfalls  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Auch  das  Project  Jasiiiski's,  einen  Theil  Brasiliens  in 
grossartigem  Massstabe  von  Polen  kolonisiren  zu  lassen,  hat 
nach  den  traurigen  Erfahrungen,  welche  die  dortigen  Den« 
tschen  und  Schweizer  täglich  machen,  wnig  Anklang  ge- 
funden. Schon  wegen  der  grossen  Entfernung  vom  Vaterlande 
wollen  sieh  die  Polen  nicht  in  jenen  Ländeni  ansiedeln. 
Trotz  ihrer  Reiseinst  lösen  sie  doch  sehr  ungern  ihre  Ver- 
bindung mit  ihrer  thenren  Heimath,  und  wenn  sie  auswandern 
mQsse*!,  so  bleiben  sie  ihr  so  nah  als  möglich.  Ohngearhiet 
der  ungificklichen  Schicksale,  denen  Polen  zum  Opfer  gefallen 
ist,  nimmt  die  polnische  Kolonisation  im  Auslande  den  aller- 
letzten Rang  ein,  obwohl  ftir  dieselbe  überall  eine  solida- 
rische Organisation  und  Conceiitration  durchaus  notli wendig 
wäre.  Eine  Masse  Tagelöhner- Familien,  die  aus  Mangel 
an  Mittein  nach  Amerika  nicht  liinttber  können  und  sich  doch 
ein  besseres  Loos  verschaffen  wollen,  ziehen  jetzt  nach  dem 
Königreich  Polen.  Alle  Netzkolonien  (Notec)  liefern  in 
Menge  solche  Auswanderer,  aus  manchen  derselben  sind 
bereits  in  diesem  Jahre  viele  Familien  fortgezogen. 

Zu  Anfang  dieses  Monats  waren  in  Gniezno  (Gnesen) 
mehrere  polnische  Gutshesitzei*  und  Kaufleute  aus  dem  Guesner 
und  Mogilnei*  Kreise  versammelt,  um  Über  die  Errichtung 
einer  Commanditengesellschaff  zu  beratheu,  welche  sich  mit 
der  Vermittelung  und  Gewährung  von  Credit  beschäftigen 
soll.  Das  Capital  der  Gesellschaft  wird  vorläufig  aus  40,000 
Thaler  bestehen  und  in  200  Actien  a  200  Thaler  zerlegU 
Die  Anwesenden  haben  sogleich  circa  10,000  Thaler  ge- 
zeichnet und  hat  am  14.  d.  MLs.  eine  allgemeine  Versanim- 
stattgefunden  und  über  das  Weitere  berathschlagt. 

Das  hiesige  am  linken  Warthe-Cfer  befindliche  Domini- 
kanerkloster, das  im  15.  Jahrhundert  nebst  einer  geräumi- 
gen gemauerten  Kirche  aufgebaut  wurde,  ist  auf  den  Befehl 
der  Regierung  gänzlich  zerstört  worden,  um  an  dessen 
Stelle  ein  Artillerie-Zeughaus  erbauen  zu  lassen.  Im  l^aufe 
dieses  Jahres  wird  indessen  bei  dem  Kriegszustande  nur 
das  Wohngebäude  fUr  die  Beamten,  sowie  ein*  kleineres  Ge- 
bäude gebaut.  Das  erstere  stösst  unmittelbar  an  den  östli- 
chen Chor  der  Dominikanerkirche,  das  letztere  grenzt  an 
die  berühmte  Rosenkranzkapelle  Das  Hauptgebäude,  das 
mehrere  Hundert  Quadrat-Ellen  betragen  wird,  soll  im  Roh- 
bau aufgeführt  werden. 

Die  Sudt  Labiszyn,  unweit  Bromberg  wurde  neulich 
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durch  das  Gerticht  alarmirt,  dass  die  Russen  im  Aozufj^e 
wären  und  der  Sclireckeu  wurde  allgemein,  als  in  der  Thal 
ein  robuster  Mann  in  russischer  Uniform  zur  Stadt  hereiii- 
kam.  Da  er  aber  keine  Legitimation  bei  sieh  hatte,  so  wurde 
er  verhaftet.  Dem  Aussehen  nach  schien  der  Mann  ein 
Soldat  zu  sein  und  wird  wahrsebeinlieh  zu  seiner  Verneh- 
mung nach  Berlin  transporürt,  da  er  nur  russisch  spricht 
und  in  i^abiszyn  keine  Dolmetscher  l&r  fremde  Sprachen 
vorhanden  sind. 

In  No.  14  dieses  Blattes  haben  wir  unter  den  Perso- 
nalien, Literatur  und  Kunstnotizen  das  schmerzliche  Bedauern 
ausgedrückt  gefunden,  dass  die  „Gwiazdka  Cieszyiiska,*^  das 
einzige  polnische  Organ  in  Schlesien,  zu  erscheinen  aufbOrte. 
Wie  wohl  wir  in  No.  13  in  unserer  Correspondenz  bereits 
mitgetheilt  hatten,  dass  für  die  genannte  Wochenschrift  bei 
uns  Geldsammlungen  stattfanden  und  die  Hoffnung  des  ferneren 
Erscheinens  derselben  nicht  aufgaben,  so  können  wir  nun 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  die  „Gwiazdka  Cieszyiiska^^ 
wie  früher  so  auch  jetzt  stets  bei  uns  regelmUssig  eintrifft 
Die  darin  enthaltenen  Artikel  sind  meistens  im  guten  und 
correkten  polnischen  Styl  geschrieben.  Die  Localnachrichten 
hingegen  sind  sehr  makaronisirt  und  scheinen  von  einer  nicht 
ganz  guten  polnischen  Feder  geschrieben  zu  sein. 

Herr  L  J.  Kraszewski,  der  sich  aus  Dresden  nach  München 
begeben  haben  soll,  hat  wiederum  ein  ziemlich  weitlliultiges 
Werk  in  3  Bänden  unter  dem  Titel  „Zyd^^  der  Jude,  beim 
Buchhündler  1.  K.  2upanski  hier  drucken  lassen.  2  Blinde 
sind  bereits  erschienen  und  sind  sehr  interessant  und  wichtig 
als  Beitrüge  zu  der  socialen,  sittlich-politischen  Geschichte 
der  patriotisch  gesinnten  polnischen  Juden  zu  betrachten. 

Aus  Grodzisk  (Grtftz),  einer  von  Posen  sechs  Meilen 
entfernten  Stadt  erfahren  wir,  dass  sich  dort  seit  einiger 
Zeit  ein  Lesezirkel  gebildet  hat,  wo  verschiedene  polnische 
Zeitschriften  gehalten  werden;  aU  Dziennik  literacki,  Opie- 
kun  domowy,  Bibliotbeka  Warszawska,  Rodzina,  Czytehiia 
narodowa,  Chochlik,  Klosy  i  Bluszez  u«  s.  w.  Es  hat  sich 
hieran  nicht  nur  die  Stadt  alleiu,  sondern  auch  die  ganze 
Umgegend  betbeiligt 


P6iw»att«ii,Ut«retiir-imdKiii8t^^ 

*  Ans  dem  Berichte  über  die  im  Januar  und  Februar 
abgehaltenen  Sitzungen  der  2.  Abtheilung  der  Kaiser!,  russi- 
schen Akademie  zu  St,  Petersbnig  entnehmen  wir  unter 
Anderem,  dass  in  einer  Sitzung  ein  russisch  geschriebener 
Brief  des  Professor  Schleicher  in  Jena  voigeleoen  wurde, 
worin  er  auf  seinen  Plan  eines  gasammtslavisehen  Worter- 
bnohes  hinwies.  Die  Abtheilung  für  masische  Sprache  und 
Literatur  hatte  die  Idee  dieses  deutschen  Gelehrten  der  voll- 
sten Beachtung  werth  gehalten  und  sich  daher  an  den  Aka- 
demiker L  I.  Srjezigevflkij  gewendet,  um  seine  Meinung  dar- 
über zu  vernehmen«  Dieser  hielt  daher  in  einer  andern  Sitz- 
ung hierüber  Vortrag  und  erklarte,  er  wäre  nach  einer  ge- 
nauen Durchsicht  der  Wörterbücher  der  slavisehen  Dialekte 
zu  dem  Schlüsse  gekommeu,  man  miisse,  ehe  als  man  zur 
Zusammenstellung  des  gesammtslavischen  Wörterbuches  schrei- 
ten könne,  noch  die  Herausgabe  verschiedenen  Materials 
erwarten  und  das  herausgegebene  kritisch  sichten.  £ine 
solche  grossere  Arbeit  stehe  unter  anderem  auch  bezüglich 


des  Wörterbuches  der  kirchenslavischen  Mundart,  dieses  älte- 
sten der  slavisehen  Dialekte  bevor,  da  bierin  auch  viele 
Worter  eingemengt  seien,  weiche  dem  altbulgarischeo  i.  e. 
kirchenslavischen  Dialekte  nicht  eigeothamlioh  sind.  Er 
bezieht  sich  hierbei  auch  auf  seine  lexikalischen  Auszöge 
aus  dem  Zlatoetruj  Simeon^s  von  Bulgarien  (gest.  927)  so- 
wie ans  den  Werken  des  damals  lebenden  Bischofs  Con- 
stantin  und  des  Exarchen  Johannes,  welche  viel  gleichför- 
miges, in  andere  Quellen  vergeblich  zu  suchendes  Material 
bieten.  Schliesslich  hielt  es  Herr  SrjeznjeFskij  für  ange- 
messen, eine  Mittheilung  über  die  dlavischen  Arbeiten  des 
Professor  Schleicher  zu  machen. 

Derselbe  Akademiker  vertheilte  an  die  Mitglieder  Sepa« 
ratabznge   seiner   in    den  Nachrichten    des    archäologischen 
Vereins    zu  St.  Petersburg  abgedruckten  Arbeit:  „Drjevnije 
gtagolijidskije  panyatniki,  sraroitjelno  s  pan\jatnikami  kirilliey 
(die  alten   glagolitischen   Denkmäler  im  Vergleich   mit  den 
Denkmälern  der  Kyrillica)/*   worin    sich   ausser  dem  Texte 
und    der  Erklärung   einiger^    bisher    durchaus    unbekannter 
Denkmäler,   sowohl  der  vollständige  Text  aller  bisher  ent- 
deckten glagolitischen    Monumente  kleineren  Umfangs,    als 
auch  genügende  Auszüge  aus  den  grosseren  Denkmälern  be- 
enden; ausserdem  sind  aber  auch  die  Stellen  aus  kyrillischen 
Denkmälern  mitgetheilt,  in  denen  man  Olagolitisclies  antrilll. 
In  dieser  Arbeit  ist  zum  ersten  Mal  eine  genaue  Vei^ichnng 
der  verschiedenen  Denkmäler  dargeboten,  es  ist  zugleich  auch 
die  erste  Sammlung  von  paleographisch  richtigen  Abschriften 
glagolitischer   Denkmäler    sowie  von   Facsimile^s  aus   allen 
glagolitischen  Monomenten.    Unter  vielen  bisher  unbekannten 
Denkmälern  verdient  das  Stück  glagolitischer  Liturgie,  wo- 
von man  bisher  auch  nicht  den  geringsten  Begrift  hatte,  be- 
sondere Beachtung. 

Der  Akademiker  Orot  legte  die  ihm  von  dem  Ehren- 
mitgliede  A.  M.  Knjaieviö  mitgetheilte  Iiiomoaosov'sche  Satyre 
„rncHa  6opoAb"  (Hymne  an  den  Bart)  vor  und  gab  hierzu 
einen  längeren  Commentar.  Zugleich  theilte  er  mit,  daas  er 
in  der  Bibliothek  der  Akademie  einen  nach  Angabe  der  Kai- 
serin Katharina  IL  herausgegebenen  Auszug  aus  der  rassischen 
Geschichte  (Vypii  chronotogideskaja  iz  istoriji  russkoj)  — 
224  S«  in  4.  aofgefanden  habe  und  fugte  die  nothigen 
Bemerkungen  hinzu,  worauf  die  Abtheilung  beschloss,  dieses 
Werk  in  ihren  „Nachrichten*^   abdrucken  zu  lassen. 

*  Am   26.    Mai   verschied   in   Jobannisbad    der  Prager 
Verlagsbuchhändler  Herr  Iguaz  Leopold  Kober,  er  hatte  sich 
vor  Kurzem  zur  Kur  dahin   begeben,  erlag  daselbst  jedoch 
seinem  bereits  länger  andauernden  Leiden.  —  Der  Verblichene, 
allgemein  geehrt  und  geachtet,  hat  um  die  böhmische  Lite- 
ratur sich  grosse  Verdienste  erworben,  er  war  es,  der  zuerst 
den  böhmischen  Verlag  energisch  beirieb,  aus  dessen  OiBcia 
kostbare  und  vorzüglich  ausgeführte  Werke  hervorgegangen 
und  dessen  Unternehmungsgeist  überhaupt  so  manchen  Zweig 
der   böhmischen    Literatur   gehoben  und    gefordert   hat.   — 
Kober  war   am  6.  Januar  1825  in  Prag  geboren  und  war 
der  Sohn  armer  Eltern  (sein  Vater  hatte  froher  im  Riesen- 
gebirge die  Weberei  betrieben).     Er  studirte  hier  am  Alt- 
städter Gymnasium   einige  Schulen  und  ging  dann,    dorcb 
unglückliche  Familienverhältnisse  gezwungen,  nach  Wien,  wo 
er  auf  sich   allein  angewiesen  war  und  zuerst  Drechslerei^ 
dann  Schlosserei  lernte,  und  als  Schlossergeselle  sogar  län- 
gere  Zeit   arbeitete.     Gleichzeitig   beschäftigte  er  sich  aber 
>uigelegentlich  mit  Literatur,  übersetzte  Bubel's,  8abina*s  nud 
Tyl's  Schriften  und  ging  endlich  als  Beisender  für  eine  Buch- 
handlung in  die  Welt     Im  Jahre  1846   unternahm   er  mit 
bescheidenen  Mitteln   in  Tabor  die  Herausgabe  des  literari- 
schen Albums,  das  sich  einer  grossen  Beliebtheit  erfreute  und 
von  dem  316  Bändchen  erschienen.    In  der  Bach'schen  Beak- 
tionsperiode  wurde  Kober  wie  viele   seiner  Genossen   ver- 
folgt und  hatte  den  ersten  Pressprozess  zu  bestehen;  ans 
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diesem  Grande  übersiedelte  er  im  Jahre  1853  naeb  PMg 
and  erhielt  im  Jahre  1857  die  Kooceseion  zur  Herausgabe 
bohmiaeher  Werke.  Im  Jahre  1862  begraodete  er  die  miter 
dem  Namen  ,,NdurodDi  knihtiakiraa^*  bekannte  Bachdmekerei 
nnd  Verlag^hachbandlang.  (Pltk.) 

*  In  Cemigor  erschien  in  zweiter  Auflage  das  von  dem 
daaigen  Ersbischof  verfiiieate  Werk :  ,,Die  meaischen  Heiligen, 
welche  von  der  ganzen  Kirche  oder  nur  an  gewiesen  Orten 
verehrt  werden.  Mit  ihren  Lebensbeschreibungen.  (Bussk^je 
svjatjje,  dtimyje  vseju  cerkoriju  ili  m^stno.)*^  —  In  St  Fe 
tersbnrg  bat  O.  A.  Filippov  das  erste  Heft  seiner  „Skisze 
des  russischen  Criminalrechts  (O^erk  rnsskago  ugoloynago 
prava)*^  herausgegeben  und  der  dasige  Akademiker  Klinder 
bat  die  11.  und  12.  Lieferung  der  ,,6a]lme  von  Portraits 
des  Hauses  Romanöv  in  photographischen  Nachbildungen 
der  im  Winterpalast  befindlichen  Originalbilder^^  reroiFentlicht 

*  Unter  den  in  nichtslavischer  Sprache  yerfassten,  aber 
die  slavischen  Lander  mehr  oder  weniger  betreflbnden  Schriften 
sind  zu  erwähnen: 

Smitt  (Friedrich).  Schlüssel  zur  polnischen  Frage,  oder 
warum  konnte  und  kann  Polen  als  sdbststandiger  Staat 
nieht  bestehen?  St.  Petersbuig  1865. 

Woldemar  (C).  Zur  Geschichte  und  Statistik  der  Ge- 
lehrten* und  Schulanstalten  des  Kaiseilieh  Bussisehen  Mini- 
steriums der  Volksanlkliurung.  Nach  ofllciellen  Quellen  bear- 
beitet von  C.  Woldemar.  Erste  Ausgabe.  Für  das  Jahr 
1865.     St  Petersburg. 

Khanikof  (N).  Studes  sur  rinstruction  publique  en 
Bussie.  Premiere  partie.  Demiäres  rdformes  de  Toigani- 
sation  de  riustruction  publique,  accompagnees  d'une  carte 
de  la  Bussie  d'Europe,  diTisee  en  proTinces  academiques. 
Paris.     1865. 

Loudnn  (Eugene).  Les  victoires  de  TEmpire,  Compagnes 
d'ltslie,  d'Egypte,  d^Autriche,  de  Prusse,  de  Bussie,  de 
France  et  de  Crimee.    Huiti^me  ^ition.     Paris.  1864. 

Bogdsnowitsch  (M).  Geschichte  des  Krieges  1814  in 
Frankreich  und  des  Steigens  Napoleons  I.,  nach  den  auver» 
lassigsten  Quellen.  Mit  (^nehmigupg  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
herausgegeben.  Aus  dem  Bussischen  von  G.  Baumgarten. 
Einzige  vom  VerltEMser  aatorisirte  deutsche  Ausgabe.  I.  Band* 
Mit  3  Uebersichukarten  und  6  Planen.     Leipzig,  1866. 

Dr.  Posselt  (Moritz).  Der  General  und  Admiral  Frans 
Lefort.  Sein  Leben  uäd  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
Peters  des  Grossen.  Mit  Portraits,  Abbildungen  und  Faksi« 
mile.     St  Petersbuig,  1865. 

Chouwaloff  (Andre).  Ode  sur  la  mort  de  Monsieur 
Lomonosoff  de  TAcademie  des  Sciences  de  St  Peters- 
boug,  1865. 

Etudes  historiques  sur  la  Bussie  ocddentale;  introdnetion 
anx  doeuments  servantes  k  idairdr  rhistoire  de  provinces  ocd* 
dentales  de  la  Bussie,  ainsi  que  leurs  rapports  avecla  Bussie 
et  la  Pologne.     St  Petersbouig. 

Etüde  sur  les  rapports  de  Teglise  catholique  avec  F^gUse 
Orientale,  par  N.  Bouigak.     Besan9on  1866. 

Le  tromyette  de  la  B^r^sina.  La  mare  aux  fautdmes, 
per  le  vicomte  Ponsoo  du  Terrail.    Paris,  1866. 

Bapport  de  la  commission  dä^uee  par  ordre  de  S.  M« 
TEmpereur  de  toutes  les  Bossies  pour  examiner  la  fabrication 
des  pieces  d'artilierie,  destinees  aux  forteresses  et  ä  la  marine. 
Seeaux,  1866. 

Pierre  ie  Grand  en  Hollande  et  ä  Zaardam  dans  les 
snnees  1697  et  1717.  Ouvrage  puise  a  des  sources  authen* 
tiqucB,  et  dedie  (en  1863)  k  Sa  Majeste  la  Beine-Mere  par 
6eoi|ge  Gert     Utrecht,   1865. 

Koch  (Karl).  Die  kaukasischen  Lander  und  Armenien 
in  Beiseschildemngen  von  Curzon,  K.  Koch,  Macintosh, 
Spencer  und  Wilbraham.  Herausgegeben  von  Professor  Dr. 
K.  Koch.    Neue  Ausgabe.     Leipzig,  1865. 


Die  Krim  und  Odessa.  Reise-Erinnerungen  aus  dem 
Tagri>uche  des  Professor  Dr.  Karl  Koch.  Neue  Ausgabe. 
Leipzig,  1865. 

Yolkel  (F).  Die  Schlacht  an  der  Beresina.  Dramati- 
sehes  Gedicht     München,  1866. 

*  In  St  Petersbuig  hat  das  dasige  statistische  Comite 
ein  Yerzeichniss  aller  im  Gouvernement  PeterBbuig  befind- 
lichen landlichen  Besitzungen  herauszugeben  begonnen.  Das 
Werk  fuhrt  den  Titel :  Spisok  zemjelnych  vlad^n^  s.  peter- 
bui^koj  gubemiji. 


BibUssraplis. 

Polnische  Journalistik. 

(Fortsetzung.) 

Gazeta  Iwowska.    Dsiennik  politjezny  urz^owy  —  Lem- 

berger  Zeitung.    Bedacteur  A.  BudjAski.     Taglich  eine 

Nummer  in  Folio.    Lemberg. 
-^  —  iiödzka.    Lodzer  Zeitung.   Bedaktor  J.  Petersilge. 

—  Polnisch  und  deutsch  wöchentlich  eine  Nummer  in  4« 

LMi. 
muzycsna  i  teatralna,   pismo  tygodniowe.  —  Musik* 

und  Theater«2MCung.    Bedacteur  T.  Le  Brun.   Wochent- 

Heb  eine  Nununer  in  4.     Warschan. 
narodowa.     Dziennik  polilyczny«  —  Nationalzeitung. 

Bedaeleor  A.  Orzechowski.     Taglich  eine  NumoMr  in 

gr.  Folio.     Lembeig. 
^  — «  policyjna  warszawska.  —  Warschauer  Polizei*Zeitnng. 

Bedacteur  J.  Pf  kalski.     Tiglich  eine  Nummer   in   4. 

Warschan. 
polska.  —  Polnische  Zeitung.    Taglich  eine  Nummer 

in  gr.  Folio.    Warschau. 
— '  ^  mlnicsa.  —  Ackerbauzeitnng.   Bed.  A.  Mieczjiiski. 

Warschau. 
warszawska.  —  Warschauer  Zeitung.     Bedacteur  J. 

Kon  ig.     Tiglich  eine  Nummer  in  Folio.    Warschau. 
Gwiazdka  cieszyiiska.    Pismo  dla  nanki,  przemyslu  i  sa« 

bawy.  —  Der  Stern  von  Teschen.     Zeitschrift  f5r  Wissen- 
schaft, Industrie  und  Unterhaltung.  Bedacteur  P.  Stalmach. 

Woohentlich  eine  Nummer  in  4.    Teschen. 
Homeopata   polski.      Kwartalnik   lekarski,    poAwi^ony 

homeopatyi,  hygienie,  gimnastyoe  racyonalnej,  hydroterapii 

i  weterynaiyi  homeopatycznei.  —  Der  polnische  Homöopath. 

Bedacteur  Dr.  A.  Kaczkowski.    YierteUabrlich  ein  Heft 

in  8.    Lembeig. 
Jutrzenka.     Tygodnik  dla  Izraelit6w  polskich.    —    Der 

Morgenstern.    Wochenblatt  fir  polnische  Israeliten.     Bed. 

D.  Neufeld.  Wöchentlich  eine  Nummer  in  4.    Warschau. 
Ktosy.     Czasopismo  illustrowane ,   poAwi^one  literaturze^ 

naukom  i  sstukom.  —  Die  Aehren.    Illustrirte  Zeitschrift 

für  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft     Wöchentlich  eine 

Nummer.    Warschan. 
Kmiotek.    Pismo  ludowe  illusti-owane.  —  Der  Landmann. 

niustrirtes Volksblatt.  Bedacteur  Wi.  L.  Anczyc.  Wöchent- 
lich eine  Nummer  in  4.     Warschau. 
K6)ko  domowe.     Pismo    illustrowane  po^wi^one  polskim 

rodzinom.  — •  Der  häusliche  Cirkel.     lllustrirtes  Blatt  f&r 

Eltern.     Bedacteurinnen :    J.  Smigielska  und  A.  Bor* 

kowska  geb.  Chometowska.     Monatlich  zwei  Nummern 

in  4.    Warschau. 
Korespondent  rolnicsy,  handlo wy  i  przemy sto wy.    Pismo 

dodatkowe  do  Gazety  Warszawskiej.  —  Der  Correspondent 

für  Landwirthschaft,  Handel   und  Industrie.     Beiblatt  zur 

Warschauer  Zeitung.    Bedacteur  K.  Pathie.    Wöchentlich 

zwei  Nummern  in  4.     Warschau. 
Kuryer    ^wiateczny.      Tygodnik    illustre wany   polityczny, 

literacki  i  humorystyczny.  —  Der  Feiertagscourier.    Illu- 
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strirtes  Wochenblatt   für  Politik^    Literatur  und  Humor. 

Redactenr  A.  Kleczewaki.     Wöchentlich  eine  Namraer 

in  4.     Warschan. 
Karyer   warszawski.  —  Der  Warschauer  Courier.     Redac- 

tear  K.   Knez.     Täglich  eine  Nammer  in  4.     Warachaa. 
Opiekun  domowj.    Piamo  tygodniowe  obratkowe.  —  Der 

haasliche  Beschfitser.    Illnstrirtes  Wochenblatt.    Redactenr 


A.  Mieczyüiski.  Wöchentlich  eine  Nnrnmer  in  4.  War^ 
schau. 
Odwiata.  Pismo  szeäciotygodniowe  po^wi^cone  domowema 
i  sakolnema  wychowania.  —  Die  Anfklaruiig.  Seehs- 
woehenschrift  für  Erziehang  in  Schale  ond  Hans.  Bedaeteor 
Dr.  L.  Rsepecki.   Sechawöchentlich  ein  Heft  in  8.  Posen. 

(Schlass  folgt.) 


A  n  z  e  i  g  e  iie 


liansItBsIdiHMrlilMiie  SEeltodirineii 

fbr  1866. 

1)  im  oberlausitzer  Dialekt: 


Casopfe  towafstwa  Maticy  Serbskeje,  Redaktor :  J. 
Bak.  Jahrlich  2  Hefte  k  15  Ngr. 
Es  liegen  32  Hefte  Yollendet  vor.  Die  Zeitschrift  eath&lt 
archäologische,  philologische,  geschichtliche,  naturwissenschaftliche 
etc.  Abiiaudlungen  mit  besonderer  Beracksichtigung  der  serbischen 
Lausitz,  tansitzisch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  über  die 
Wirksamkeit  der  Ma6ica  Serbska. 

Katholski  p080l.  Redaktor:  M.  H6rnik.  Jähriich  24 
Nummern.     Preis  15  Ngr. 

•fcaii^an.  Zeitschrift  für  Unterhaltung  und  Belehrung.  Re- 
daktor: K.  A.  Fiedler.  Jährlich  12  Nummern.  Preis 
20  Ngr. 

Mfosionski  posol,  Redaktor:  A.  Rjchtaf.  Jährlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny.  Politisch-unterhaltendes  Blatt  mit  An- 
zeigen. Redaktor:  J.  E  Smolef .  Jährlich  52  Nummern. 
Preis  1  Thlr.  10  Ngr. 

2)   im  niederlausitzer  Dialekt: 

Bramborski  serbski  casnik.  Redaktor:  J.  Öwela. 
Jähriich  52  Nummern.  Preis  1  Thlr.  10  Ngr.,  durch  die 
Post  2  Thlr.  — 

OreHerTBeHHuA  SanncKH. 

Redactenr  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dudyskin. 

No.  3.     St.  Petersburg.     1866. 

Graf  Lestocqa.  Von  M.  D.  Chmyroy.  —  Unreine  Kraft.  Er- 
s&hlnng.  Von  M.  D.  Dmitrijev.  —  Jesuit  und  Mönch.  Koman.  — 
Kine  halbe  Million.  Roman  von  Miss  Amelie  £?rard.  -  •  Die  Sprache 
als  Gruudiage  der  Nationalität.  Von  N.  L  SolovjeT.  —  ist  der 
Mensch  nur  ein  gewöhnliches  fühlendes  Automat?  —  Von  den 
Kttsten  des  atlantischen  Oceans.  Von  L.  L.  Markov.  —  Die  Ar- 
beiter des  Meeres.  Roman  von  Victor  Hugo.  1.  Thl.  —  Politische 
Chronik.  —  Rassische  Literatur.  —  Journalrevue.  —  Die  Interessen 
der  Wissenschaft  und  Literatur  in  Westeuropa.  —  Neue  rassische, 
englische,  frimzösiache  und  deutsche  Bücher. 

JH  a  T  M  14  a. 

Blatt    für    Literatur   und    Unterhaltung. 

Redactenr:  A.  Hadzic. 
No.  22.    Neusatz.    1866. 


Die  Uskokcn.  (Fortsetzung.)  Von  Paul  Sarp^a.  —  Die  kleine 
Vila. .  (Fortsetzung.)  Von  Dragutin  Vadn^i  --  Die  wunderbare 
Entstehung  von  Keka.  (Fortsetzung.)  Von  Joksun  Novic.  —  Eduard 
RemenyL  —  Literarische  Notizen.  —  Nachrichten.  —  Bibliographie. 

B  M  a  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wisseoschaft. 

Redactenr:  Stojan  Novakovic. 

No.  19.     Belgiad.    1866. 

Die  Südslavischen  Länder  Oesterreichs  und  der  europäischen 
Türkei.  Von  G.  M.  Mackenzie  und  A.  P.  Irby.  Aus  dem  Engli- 
schen von  F.  Ch.  —  Die  Matter  des  Hajduken.  (Schlnss.)  Von 
Viadan  Djordievic.  —  Unsere  Liebe.  Gedicht  von  A.  G.  —  Dich 
sehe  ich.  Gedicht  von  L  Dj.  —  Karin.  (Fortsetzung.)  Novelle  von 
M.  Jokaj. 


Slovenski  glasnik. 

Belletristisches  und  belehrendes  Blatt 

Redacteur:  A.  Janezic. 
No.  5.     Klagenfurt.    1866. 

An  den  jungen  Patrioten.  Gtedicht  von  Louise  Pe^akova.  — 
Der  Klostersoldat.  Erzählung  aus  dem  la  Jahrhundert.  Von  J. 
Jurcic.  —  Der  Tod.  Gedicht  von  J.  Geb^L  —  Der  Tuchrock.  (Fort- 
setzung.) Von  M.  Gzaikowski.  Aus  dem  Polnischen  übertragen  von 
Podgorican.  —  An  die  Feken.  Gedicht  von  M  Flogen^.  —  Die 
Volkssänger  in  Polen  und  Kleinrussland.  Von  K.  Wl.  WojdckL 
Uebersetzung  aus  dem  Polnischen.  —  Die  Heimat  der  Seifenkultor. 
Von  Z.  —  lieber  die  Wörter :  kakor  —  ko  -  kot  Von  F.  La- 
dislav.  —  Schilderungen  aus  der  Natur.  1  Fortsetzung.)  Von  Milko. 

—  Nationalsagen,  Gewohnheiten  u.  s.  w.  Von  M.  Viujavea  —  Sla- 
vische  Lecture.  —  Literarische  Revue.  ^  Gorrespondenz.  —  ROsael- 
Sprungauflösung.  — « Sprüchwörter  und  Redensarten  aus  Istrien.  Von 
J.  VoTcic.  —  Abonnenten.  —  Briefkasten. 

Zeitschrift   fär  Unterhaltung   und  Belehrung. 

Redacteur:  K.  A  Fiedler. 
No.  5.  Bautzen.  1866. 

Das  Todteuhemd.  Gedicht  von  Radyserb.  —  Wiederkehr  und 
Nichtwiedei'kehr.  Gedicht  von  demselben.  —  Sehnsucht.  Gedicht 
von  G^sla.  —  Drei  Jahre  in  Russland.  Historische  Originalerz&h- 
lung  aus  den  Napoleon'schen  Kriegen.  (Fortsetzung.)  Von  M.  A. 
Kriü.  —  Kinderlieder.  Aus  dem  Volke  gesammelt  von  J.  K.  Uelma, 
Novak,  Mercin.  —  Reise  nach  Warschau  und  Krakau.  (Fortsetzung.) 
Von  M.  Hornik.  -  Die  vier  Musikanten.  Märchen  im  Muskauer 
lansitzischen  Dialekt   Von  Warko.  —  Aus  Bautzen  und  der  Lausitz. 

—  Slavische  Revue.  —  (Jibka  und  Mudron.  —  Abonnenten. 

Avis  aux  Rasse». 

On  s'abonne  k  la  ,,Zukuuft  (ravenir)'S  Journal  pour 
les  interSts  Slaves,  a  Vienne,  Wieden,  Hauptstrasse  Nro.  59. 
Pour  six  mois  12  fl.  v.  antrieb. «^__ 

Avis  aax  Hasses. 

On  s'abonne  ä  TEeho  de  la  preise  russe  k  Bruxellea, 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  France  20  ir.,  en  AUe- 
magne  19  fr.        

Boguslawski,  rjs  dziejowSerbo-Luiyckich  ((beschichte  der 
Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  stawjafiskich  hniyc  (Karte  der  serbischen  Laoaits.) 
12  Ngr. 

Hilferding,  A.  von,  Oeschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr,  II.  Abth.  18  Ngr. 

— •  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  01ii\janer 
Eibslaren  im  Luneburger  VSTendiande.     15  Ngr. 

Hömik,  M.,  Gitanka.  Ansgeveählte  Lesestucke  aus  der 
oberlausitzisch-serbiscben  Literatur  mit  serbisch  •deutschem 
Wörterbuch.     Preis  20  Ngr. 

Pftil,  serbsko-n^mski  stownik.  Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch.    6  Thlr.  10  Ngr. 

Zwahr,  JL,  Niederlausitzisch  -serbiaches  Wörterbuch.  Preis 
1  Thlr.  20  Ngr. 


Die  BuchbandluDg  von   Schmaler  4l  Pech   in  Bauteen   empfiehlt  sich  lar  Besorgung  von 
Bfichem  und  Zeitechriflen  aller  slavischen  Dialekte. 
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Serkisoho  Fosto. 

YoD  £.  K. 
Um  die  schönen  Sitten  der  Serben  kennen  zu  lernen, 
mii88  man  ihren  Festlichkeiten  beiwohnen.  So  bietet  z.  B. 
das  Pfingstfest  eine  treffliche  Gelegenheit  Zu  Pfingsten 
iraiht  der  Priester  die  Felder  ein.  Man  zieht  deshalb 
▼OD  Flur  zu  Flnr  und  schneidet  an  dnzehien  B&amen 
Kraize  ein.  Voran  schreitet  der  Pope  im  Ornate,  ihm 
folgen  die  Triger  des  Banners,  begleitet  von  2  Fahnen- 
trigem,  die  Fahnen  in  den  National&rben  tragen.  Hier- 
auf folgen  angethan  mit  FestUddem  Männer,  Jünglinge, 
Knaben,  Kind^  in  schönster  Reihenfolge  zu  2  und  2,  an 
die  sich  ebenso  das  weibliche  Geschlecht  anschliesst. 
Dieser  lange  Zug  geht  schnell  von  Feld  zn  Feld  einen 
eigenthflmlichen,  monotonen  Gesang  anstimmend.  An 
manchen  Feldern  steht  der  Besitzer  mit  Schliyovitz,  hier 
und  da  schnell  ein  Glas  reichend.  Nachdem  der  Umzug 
beendet  ist,  ruht  der  Pope  du  Wenig  aus,  um  dann  dem 
grossen  Festessen  beizuwohnen.  Dassdbe  findet  im  Ge- 
meindehause statt  Unter  einem  auf  Säulen  ruhenden 
Ueberbau  ist  dne  lange  Tafel  aufgestdlt,  die  ebenso  wie 
die  Bänke  nur  einen  Fuss  über  der  Erde  sich  erhebt. 
Der  Pope  dtzt  obenan  und  lang  hinunter  reihen  dch  zu 
beiden  Sdten  die  Väter  des  Dorfes  an.  Einen  jeden  An- 
kommenden begldtet  sdne  Ehehälfte,*  die  unter  der  Last 
der  mitgebrachten  Speisen  und  Getränke  seu&t  Sie  sefaet 
die  Speisen  vor  den  Platz  ihres  Gemahls  ab,  von  denen 
nun  jeder  nach  Belieben  nehmen  kann,  worauf  de  jeden 
Entfernteren  die  Hand,  Verwandten  Stirn  oder  Mund 
kttsst.  Den  Popen  kOsst  de  zuerst  und  schenkt  ihm  so- 
dann Blumen  oder  wohlriechendes  Kraut  Hierauf  ent- 
fenit  de  dch  wieder.  Das  Gelage  setzt  alle  in  die  hd- 
terste  Stimmung,  dn  Trinkspruch  folgt  dem  andern  und 
wohl  10  Personen  trinken  dem  Einzdnen  auf  einmal  zu. 
Die  Trinksprache  handeln  davon,  dass  der  Segen  des 
Popen  Glück  bringen  möge,  dass  die  serbische  Kirche 
noch  lange  zum  Glücke  des  Landes  blühe  und  dass  ihre 
Diener  noch  lange  leben  und  zum  Wohlsein  des  Volkes 
wirken  mögen.  Jeder  muss  dnen  allgemeinen  Trinkspruch 
ausbringen,  nach  welchem  man,  während  der  Betreffende 
das  Glas  leai,  das  allbekannte  „vide  Jahre''  singt  Der 


Städter  dngt  diese  Strophe  in  viel  unschönerer  Weise  als 
der  Bauer.  Der  Tisch  ist  endlich  von  Spdsen  und  Wein- 
krügen so  voll,  dass  förmliche  Berge  entstanden  sind,  trotz- 
dessen  dass  man  immer  trinkt  und  ist  Der  Gesang  bricht 
nicht  ab,  bald  ist  es  dn  Wettstreit,  bald  sind  es  Erup- 
tionen der  innersten  tiefisten  Gefühle.  Unterdessen  haben 
dch  aber  die  jungen  Mädchen  und  Burschen  eingefunden, 
um  vor  den  Vätern  den  Kolo  auszuführen.  Drd  bis  vier 
junge  Leute  gehen  innerhalb  des  Kreises  in  grossen  Schritten 
mit  den  Tanzenden  mit,  die  Flöte  blasend.  Die  G^ldketten 
der  Mädchen  auf  der  Brust  und  der  G^ldschmuck  auf 
den  Hintertüchem  schlagen  in  Folge  der  schüttelnden 
Bewegung  des  Körpers  mit  silberhellem  Klange  den  Takt 
Es  ist  dn  wirklicher  Gtonuss,  diesem  Tanze  zuzusehen. 
Diese  schönen,  blühenden  Mädchen  in  ihrem  Staate  ent- 
wickeln jedmögliche  Grade  in  der  Haltung  des  Körpers, 
wie  prachtvoll  dtzt  das  Mieder  und  unter  dem  schnee- 
wdssen  Brusthemde  glaubt  man  jede  Bewegung  des 
hüpfenden  Herzens  zu  erkennen;  wie  glänzen  die  Augen, 
wie  fangen  de  die  Blicke  der  Bewunderer  auf  und  selbst 
der  grösste  Wdberfdnd  müsste  hier  bek^nen,  dass  die 
serbischen  Mädchen  reizend  zu  nennen  dud.  Und  rund 
herum  stehen  die  Mütter,  sie  ergötzen  sich  an  dem  schönen 
Anblicke,  de  versetzen  dch  in  ihrer  Jugendzdt  zurück  und 
es  ist  den  Mädchen  nicht  zu  verdenken,  wenn  de  dch 
auf  Pfingsten  so  freuen,  wie  bd  uns  auf  dnen  grossen 
Ball.  Aber  nicht  nur  allein  der  rdne  Kolo  wird  aufge- 
führt, sondern  noch  verschiedene  andere  Tänze.  Erst  in 
später  Nacht  trennt  man  dch.  Der  Geistliche  hat  bd 
dem  Fedte  die  schwierigste  Stellung,  indem  ihm  jeder  zu- 
trinkt 

Ende  October  findet  ebenfalls  dn  allgemeines  Essen 
auf  dem  Kirchhofe  statt  Nachmittags  stimmen  dasdbst 
Klageweiber  ihre  Klagelieder  an,  worauf  alle  die,  die 
Todte  zu  liegen  haben,  Wachskerzen  brennen,  Wdn  auf 
die  Gräber  spenden  und  räuchern,  so  dass  der  ganze 
Kirchhof  in  dne  Wolke  duftenden  Weihrauchs  eingehüllt 
ist  Hierauf  setzt  man  dch  auf  den  frden  Grasplatz  und 
isst  und  trinkt  mit  den  lieben  Todten  und  schon  ist  es 
lange  finster,  die  man  von  ihnen  schddet  und  so  mancher 
mag  denken,  nun,  wenn  ich  sollte  in  diesem  Jahre  sterben, 
so  werden  mich  mdne  Freunde  nicht  verlassen,  sondern 
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Bie  werden  mit  mir  lustig  und  firöhlich  sein.  Im  Herbste, 
wenn  die  Weinlese  schon  lange  yoraber  und  der  Wein 
trinkbar  ist,  werden  die  Slava's  gefeiert.  Dies  sind  Fest- 
lichkeiten zu  Ehren  des  Schutzpatrons  der  Familie;  die 
Feier  fällt  aber  meist  nicht  auf  den  Tag  des  HdUgen, 
sondern  sie  geschieht  im  Herbste,  weil  dann  jeder  am 
meisten  Zeit  hat  und  auch  der  Wein  bei  Jedem  in  Ffllle 
vorhanden  ist.  Der  Hausherr  ladet  zu  diesem  Feste  seine 
ganze  Freundschaft  und  alle  Glieder  derselben  ein.  Schon 
Mittags  beginnt  das  Essen  und  Trinken,  in  welcher  Weise 
es  bis  in  die  späte  Nacht  fortgeht.  Da  die  Frauen  an 
diesen  Gasünählem  theilnehmen,  so  bietet  sich  hierdurch 
eine  angenehme  und  abwechselnde  Unterhaltung  dar.  Sie 
bringen  auch  Trinksprttche  aus,  sie  singen  und  bei  Wett- 
gesängen besteht  dann  die  eine  Seite  aus  Frauen,  die 
andere  aus  Männern.  In  der  Zeit  der  Slaya's,  welche 
Festlichkeiten  wohl  einen  ganzen  Monat  ausflillen,  ist  das 
ganze  Dorf,  so  zu  sagen,  zu  heiter,  während  der  Nacht 
hdit  man  fortwährend  singen  und  lachen  und  oft  bleibt 
die  ganze  Familie  tagelang  in  der  jovialsten  Stimmung. 
Aermere  feiern  das  Fest  nicht  allein,  sondern  2  Familieii 
thun  sich  zusammen.  Wenn  man  von  der  Tafel  aufeteht, 
legt  man  ein  Geldstack  auf  den  Tisch,  meist  nur  5  oder 
10  Para.  Sobald  man  Jemandes  Slava  mitgefei^  hat, 
so  muss  man  sich,  wenn  man  sich  bei  irgend  einem  Gast- 
mahle zusammen  an  den  Tisch  setzte  kttssen. 

Die  Hochzeiten  feiern  die  Serben  ebenfeJls  meist  im 
Herbste  und  ich  will  es  versuchen  einen  Abriss  dieser 
Festlichkeit  zu  geben.  Schon  mehrere  Tage  vor  der  Hoch- 
zeit geht  der  Bräutigam  mit  dem  Vater  der  Braut,  oder 
aberhaupt  mit  einem  älteren  Beistande  aus,  um  die  Gäste 
zu  bitten,  besonders  den  Kum  und  den  Starisvat.  So- 
bald der  Kum  fbr  das  Brautpaar  bestimmt  ist,  so  hat 
derselbe  seinen  Befohlenen,  gegenüber  gleiche  Bechte  als 
die  Eltern  derselben,  er  hat  besonders  nach  der  Hochzeit 
den  jungen  Eheleuten  in  jeder  Bezi^ung  rathend  beizu- 
stehen und  er  gehört  zu  ihrer  Freundschaft,  er  ist  ein 
Glied  ihrer  Familie.  Der  Starisvat  hat  nur  während  der 
Hochzeit  dieses  Amt,  er  sorgt  femer  fQr  Speise  und  Wein 
und  dass  alles  in  gehörige  Menge  und  in  bester  Ordnung 
auf  den  Tisch  kommt,  ihm  muss  jeder  gehorchen,  selbst 
der  Hausherr.  Geht  der  Bräutigam  aus,  die  Gäste  ein- 
zuladen, so  f&hrt  er  eine  grosse  mit  Wein  gef&llte  Holz- 
flasche mit,  um  deren  Hals  ein  Paar  Handschuhe  und 
einige  alte  SilbermOnzen  gebunden  sind ;  der  Eingeladene 
bindet  ebenfsdls  später  eine  solche  an.  Während  nun 
der  Begleiter  des  Bräutigams  Birnen  und  Nüsse  vertheilt, 
bittet  letzterer  den  Kum  oder  die  Gäste  nach  einer  alt 
hergebrachten  Rede,  die  er  dreimal  wiederholt,  zu  seinem 
Amte.  Der  Eingeladene  bewirthet  nun  seine  Gäste.  Die 
Trinksprüche  drehen  sich  um  eine  glückliche  Hochzeit 
und  eine  glückliche  Ehe  und  alle  nennen  sich  Wahlbruder 
und  unter  Küssen  scheidet  man  auf  ein  baldiges  Wieder- 
sehen. Der  Starisvat  besorgt  sich  nun  2  junge  Leute, 
die  als  Hochzeitsdiener  bei  gewissen  Gelegenheiten  schiessen 
müssen,  die  die  Fahnen  zu  tragen  und  später  seine  Befehle 
auszuführen  haben.   Eines  schönen  Morgens  geht  es  auf 


dem  Ochsenwagen  zur  Kirche,  der  Starost  und  die  Branfc- 
dienerin  setzen  sich  zur  Braut  der  Bräutigam  befreitet 
mit  seinen  Dienern  den  Wagen  zu  Pferde.  Nachdem  die 
Trauung  beendet  ist,  trinkt  man  noch  in  der  Meana  emen 
Kaffee,  um  sich  sodann  nach  Hause  zu  begeben.  Nähert 
man  sich  dem  Dorfe,  so  unterhalten  die  Diener  ein  an- 
dauerndes Schiessen.  Die  Braut  begleitet  man  in  das 
Haus  ihrer  Eltern  und  den  Bräutigam  zu  dem  seinea 
Vaters.  Nachdem  man  hier  bis  spät  Abends  GastmaU 
gehalten  hat,  fährt  man  zur  Braut,  um  diesdbe  dem 
Bräutigam  zuzufthren.  Unter  Schüssen  öffiien  sich  die 
Thore,  unterwegs  steigen  noch  Manche  auf  und  wieder 
unter  Schüssen  und  Jubel  fährt  man  in  den  Hof  des 
Vaters  der  Braut.  Ehe  man  aber  hier  zum  SpeiBca 
schreitet,  wird  eme  Scheindebatte  darum  geflihrt,  wie 
viel  der  junge  Ehemann  mit  bekommen  soll  und  es  hal 
den  Anschein,  als  könnte  man  sich  nicht  einigen.  Freonde 
und  alle  Gäste  hdfen,  endlich  legt  der  eine  Theil  anf 
einen  runden  Kuchen  so  viel  Geld  als  er  geben  wül, 
mehr  gebe  man  nicht  und  sei  man  damit  nicht  zuMedeOt 
so  gehe  er,  zu  welcher  That  er  schon  den  Fes  auf  die 
richtige  Stelle  rückt.  Während  immer  noch  hin  und  her 
gestritten  wird,  werfen  sich  endlich  die  Frauen  ins  Mittd, 
denen  es  nach  vieler  Mühe  gelingt,  das  Geschäft  zu  Ende 
zu  fiLhren.  Die  Verheiratheten  werden  hereingerafien  und 
man  giebt  ihnen  einen  Apfel  der  mit  Geld  gespickt  ist» 
zum  Zeichen,  dass  man  nun  in  jeder  Weise  zum  Aus- 
gleiche gelangt  ist ;  sie  küssen  zum  Danke  jedem  die  Hand, 
wonach  man  etwas  Geld  auf  den  Kuchen  wirft  So  lange 
der  Streit  dauert,  so  lange  trinkt  man  Schlivovitz,  ge- 
wöhnlich geht  das  Glas  dreimal  herum.  Zu  dem  mm 
beginnenden  Essen  trinkt  man  aber  Wein,  der  die  Zun» 
gen  löst,  so  dass  über  die  jungen  Eheleute  mancher  Witi 
geriss^  wird.  Die  Frauen  und  die  jungen  Eheleute  nahmen 
am  Mahle  nicht  Theil,  sondern  erstere  bedienten,  letztere 
kosten  draussen  im  Mondenscheine.  Zum  Festmahle  bringt 
jeder  Gast  Wein  mit  und  einen  gebratenen  Hammel  oder 
sonst  ein  am  Spiess  gebratenes  Thier.  Der  Hammel  hat 
an  seinen  Hörnern  Aepfel  oder  Birnen  steckoi.  Während 
des  Essens  trägt  einer  den  an  dner  Stange  steckenden 
Hammel  zum  Tische.  Der  Hausherr  ist  ganz  verwundert» 
er'  will  die  Gabe  durchaus  nicht  annehmen,  da  so  schon 
der  Tisch  zum  Brechen  mit  Speisen  bedeckt  ist,  doch  der 
Geber  lobt  die  schöne  Gabe  und  dass  sie  den  Gästen 
vortrefflich  munden  werde,  bis  sie  der  Hausherr  mit 
grossem  Danke  annimmt  und  sie  den  Gästen  zertheilt. 
Ebenso  bringt  auch  jeder  einen  warmen  Kukuruzkuchen 
mit,  sobald  derselbe  auf  den  Tisch  kommt,  greifen  alle 
zugleich  zu  und  zerbrechen  ihn.  Alle  Speisen  bleiben 
auf  dem  Tische  liegen  und  zuletzt  weiss  man  selbst  nicht, 
was  man  essen  soll.  Für  Feinschmecker  sind  freilich  die 
Speisen  nicht  zubereitet,  sondern  sie  gehören  alle  dem 
Genre  an,  wie  die  in  der  Meana  gebräuchlichen. 

Unter  Singen  und  Schiessen  scheidet  man  ^dlich, 
um  am  nächsten  Tage  die  Feier  fortzusetzen.  Schon 
früh  kommt  der  junge  Ehemann  in  Begleitung  mit  Flöten- 
spielern und  anderen  Kameraden  nach  dem  Hause  des 


179 


Starisvat,  um  denselben  zur  Fortsetzung  des  Festes  ein- 
nladen.  Er  bringt  eine  mit  warmen,  etwas  süssen  Schli- 
TOTitz  gefiUlte  Flasche  mit,  aus  der  man  zum  Zeichen  des 
Kommens  einen  Schluck  thut  Man  begiebt  sich  also  wieder 
ins  Hochzeithaus  und  wird  unter  Schiessen  vom  Oastgeber 
bewillkommnet  Mann  kOsst  einander  und  setzt  sich  so- 
dann an  die  Tafel.  Warmer  Schlivovitz  geht  wieder  drei 
Mal  die  Runde,  worauf  Wein  folgt.  Die  Trinksprache 
beziehen  sich  auf  das  junge  Ehepaar,  dass  sie  gut  geruht 
haben  und  dass  man  bald  zum  Kindtaufen  kommen  werde. 
Man  wünscht  ihnen  bis  dahin  alles  Glück.  Man  l&sst  nun 
die  ganze  Verwandtschaft  leben,  wobei  alle  Glieder  der- 
selben hergezählt  werden  müssen.  Man  bestimmt  schon 
vorher,  welchem  man  zutrinken  soll  und  an  diesen  hält 
man  seine  Anrede.  Der  Gastgeber  kommt  während  der 
Festtage  nicht  zum  klaren  Verstände,  indem  ihm  jeder 
nach  Möglichkeit  zutrinkt,  er  hat  aber  auch  dafür  seinen 
Beistand,  den  Starisvat.  Heute  sitzen  die  Frauen  unten 
an  der  Tafel.  Fortwährend  kommen  Leute  aus  dem  Dorfe, 
die  sich  satt  essen  und  wieder  verschwinden.  Die  jungen 
Eheleute  lassen  sich  nur  dann  und  wann  sehen,  indem 
sie  heute  der  Schwiegermutter  helfen.  Gesänge  und  Pistolen- 
schüsse erhalten  die  Gesellschaft  in  heiterster  Stimmung. 
Auch  für  Abwechselung  in  der  Unterhaltung  sorgt  man. 
Die  junge  Frau  bringt  ein  Körbchen  mit  kleinen  Kuchen 
grfttllt  in  die  Stube.  Dieselben  sind  in  verschiedenartig 
ge&rbter  Wolle  eingehüllt  und  zu  jedem  ist  ein  Sträuss- 
chen  beigefügt  Nun  muss  man  das  Ende  eines  langen 
darum  gewickelten  Fadens  suchen,  der  Starisvat  sammelt 
die  Faden  und  Wolle  ein  und  übergiebt  sie  der  Braut. 
Das  Sträusschen  steckt  sich  jeder  so  unter  den  Fes,  dass 
es  am  Backen  herunterhängt.  So  geschmückt  geht  man 
auf  den  Hof,  um  daselbst  am  Tanze  theilzunehmen,  indem 
sich  unterdess  viele  junge  Mädchen  und  Burschen  ein- 
geAmden  haben.  Hierauf  begiebt  man  sich  wieder  nach 
der  Stube,  indem  jetzt  die  junge  Frau  Geschenke  aus- 
theilt,  die  von  ihr  gefertigt  sind.  Der  Kum  und  Stari- 
svat bekommen  jeder  ein  schönes  Hemd,  die  anderen 
Strümpfe,  Handschuhe,  Handtücher,  Kniebänder  u.  s.  w. 
Ehe  sie  das  G^chenk  giebt,  küsst  sie  jedem  die  Hand, 
worauf  man  ein  Geldgeschenk  auf  einen  runden  Brpd- 
kuchen  1^.  Das  eingekommene  Geld  wird  gezählt  und 
die  Summe  mit  lauter  Stimme  verkündet;  fehlt  an  der- 
selben am  vollen  Geldstücke  etwas,  so  muss  der  Stari- 
svat das  Fehlende  zulegen.  Hierauf  theilt  er  das  Geld 
in  vier  Thäle  und  bindet  es  in  die  Zipfel  eines  Tuches 
ein.  Die  Geschenke  die  bis  jetzt  auf  der  Schulter  ge- 
tragen wurden,  nimmt  die  Frau  wieder  ab,  um  sie  später 
dem  Fortgehenden  einzuhändigen.  Die  übrige  Zeit  bis 
gffgen  Abend  bringt  man  mit  Tanzen  hin,  während  wel- 
cher Zeit  die  auswärtigen  Gäste  abfahren,  aber  wohl  eine 
Stonde  dauert  es,  ehe  sie  fortkommen,  eine  Oka  Wein 
nach  der  andern  wird  noch  getrunken,  bis  man  nicht 
mehr  trinken  kann  und  langsam  entzieht  sich  der  Wagen 
den  Augen  der  Nachsehenden. 

Den  Schluss  des  Festes  bildet  eine  originelle  Sitte, 
indem  jeder  Anwesende  mit  einem  Beinamen  getauft  wird . 
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Die  junge  Frau  hält  in  der  einen  Hand  ein  Sieb,  das 
einige  Zoll  hoch  mit  Kukuruzkömem  angefüllt  ist,  ihr 
Mann  reicht  ihr  ein  Glas  Wein  und  während  sie  es  dem 
Betreffenden  zu  trinken  giebt,  nennen  die  Versammelten 
den  Beinamen;  dieser  hat  unterdess  ausgetrunken  und 
wirft  ein  Geldstück  in  das  Sieb,  worauf  die  Frau  den 
Kopf  des  Benannten  dreimal  gehörig  stösst  und  dabei 
den  .Beinamen  nachspricht  Hierauf  erfolgt  der  Aufbruch 
der  ganzen  Gesellschaft  und  man  hat  nun  erst  Zeit  zu 
fühlen,  wie  es  im  Kopfe  wüste  aussieht. 

]^ne  wahre  ungeheuchelte,  offene  Freude  ist  die  wahre 
Begleiterin  des  Serben  und  wie  er  den  reinen  serbischen 
Charakter  bewahrt  hat,  so  hat  er  ebenfalls  seine  Kleidung 
in  rein  slavischem  Typus  erhalten.  Dieselbe  verleiht  dem 
stolzen  Gange  des  Serben  ein  heroisches  Ansehen  und  sie 
kann  ebenso  interessant  als  praktisch  genannt  werden. 
Die  breiten,  weissen  Beinkleider  liegen  bis  zum  Knie  frei, 
die  Unterschenkel  sind  mit  enganliegenden,  blauen  Ga- 
maschen umlegt,  über  welche  bis  unter  die  Wade  die 
rothen  oder  gelb^  Strümpfe  reichen.  Opanken  oder  Schuhe 
dienen  als  Fussbekleidung.  Das  Hemd,  dass  er  über  den 
Hosen  trägt,  reicht  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel;  von 
der  Hüfte  aus  fällt  es  in  schönen  Falten.  Die  Aermel 
erweitem  sich  unten  glockenartig,  so  dass  der  ganze  Arm 
beim  Hochhalten  entblösst  ist.  Um  die  Hüfte  ist  der  Gurt 
für  die  Pistolen  geschnallt;  eme  aus  starken  Stoffen  be- 
stehende Weste,  mit  kleinem  steifen  Kragen,  die  vom 
offen  getragen  wird,  bedeckt  noch  den  breiten  Gurt.  Sie 
ist  von  blauer  Farbe  und  vielfach  mit  schönem  Seiden- 
besatze  verziert.  Den  Kopf  bedeckt  der  runde,  hellrotiie 
Fes.  Das  Kopfhaar  trägt  der  Serbe  sehr  kurz.  Eine 
besondere  Zierde  ist  ihm  vielfach  durch  einen  schönen 
Schnurrbart  verliehen.  Bei  schönen  Tagen  tritt  die  Zu- 
sammenstellung der  Farben  prächtig  hervor  und  der  Serbe 
fühlt  sich  dann  in  seinem  herrlichen  Lande  als  ein  wirk- 
lich erhabenes  Geschöpf  Gottes.  Während  im  Sonnen- 
scheine seine  Pistolen  blitzen,  dreht  er  seinen  Schnurrbart 
und  seine  Stellungen  und  sein  Gang  zeigen,  dass  er  zum 
Herrn  geboren  ist,  dass  keine  knechtischen  Gefühle  in  ihm 
zu  leben  vermögen.  Im  Sommer  trägt  er  für  gewöhnlich 
Hemd  und  weite  Beinkleider,  während  um  die  Hüfte  ein 
3  bis  4  Zoll  breiter  Hanfgurt  gewunden  ist.  Barfuss  geht 
der  Serbe  nicht  Die  Opanken  machen  sie  sich  selbst 
Man  nimmt  entweder  ungegerbte  Schwein-  oder  Rinds- 
haut  und  schneidet  ein  längliches  Stück  zo.  Um  die 
Haut  aufweichen  zu  lassen,  legt  man  sie  ins  Wasser. 
Hierauf  macht  man  mit  einem  spitzen  Hölzchen  in  der 
Nähe  des  Bandes  ringsherum  in  Entfernungen  von  einem 
halben  Zoll  Löcher,  durch  die  man  einen  Strick  von  Hanf 
nachzieht,  um  an  diesen  den  Riemen  zu  befestigen.  Da- 
durch, dass  man  den  Strick  vom  mehr  zusammenziehf, 
entsteht  eine  Art  Schnabel,  während  man  hinten  nach  der 
Form  der  Hacke  eine  Rundung  entstehen  lässt  Man  thut 
nun  Lappen  hindn  und  schnallt  den  Riemen  über  den 
Knöcheln  fest  Man  behält  die  Opanken  so  lange  am 
Fnsse,  als  sie  aushalten. 

Die  Frauen  tragen  mit  Streifen  durchzogene  Röcke, 
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die  bis  zu  den  Knöcheln  reichen,  das  enganliegende  Leib- 
chen wird  unter  der  Brust  zusammengeknapft;  die  Schürze 
ist  sehr  schmal  und  meist  roth  oder  gelb,  wie  das  Leib- 
chen. Die  Aermel  tragen  sie  wie  die  Männer.  Zur  Fuss- 
bekleidung  tragen  sie  auch  Opanken.  Um  die  Handgelenke 
legen  sie  Armspangen  an,  die  aber  meist  von  Messing  sind. 
Um  den  Hals  tragen  sie  mehrere  Reihen  meist  blauer 
Perlketten.  Der  Eopfjputz  besteht  darin,  dass  zu  beiden 
Seiten  über  Wickel  formliche  Halbbogen  gebildet  werden, 
deren  Oeffnungen  nach  den  Ohren  zu  liegen.  Den  Kopf 
aber  trag^  sie  meist  mit  einem  gelben  oder  weissen  Tuche 
umhüllt,  das  sie  sehr  malerisch  zu  legen  wissen.  M&dcben 
tragen  das  Haar  auf  der  Seite  glatt  gescheitelt,  Blumen- 
schmuck fehlt  selten.  Im  Staate  tragen  die  Frauen  ein 
auf  den  Bücken  herunterhängendes,  viereckiges,  steifes 
Stück  Tuch,  das  mit  Stickerei  und  Gold  besetzt  ist.  Um 
den  Hals  tragen  sie  Ketten  von  Dukaten  und  der  oft 
lOreihige  Geldschmuck  von  altem  Silbergeide  bedeckt 
fast  den  ganzen  Oberkörper.  Tragen  sie  das  Kopftuch 
lang,  so  ist  der  ganze  Saum  mit  Silbergeide  besetzt,  so 
dass  beim  Gehen  ein  fortwährendes  feines  Geklingel  durch 
die  aufeinanderschlagenden  Geldstücke  entsteht.  Dire  Ringe 
sind  von  Messing ;  sie  dienen  dazu,  das  Alter  der  Kinder 
genau  zu  wissen.  Sobald  der  Geburtstag  ist,  bohrt  die 
Mutter  ein  Löchelchen  in  denselben.  Es  ist  dies  beson- 
ders deshalb  wichtig,  weil  Männer  unter  18  Jahren  nicht 
heirathen  sollen ;  oft  mag  ein  Mann  viel  jünger  aussehen, 
als  er  ist,  aber  dann  sind  die  Löcher  im  Ringe  mass- 
gebend. Die  Kleider  zieht  man  während  der  Nacht  nicht 
immer  aus« 

Der  Bauer  ist  in  viel  grösserem  Masse  gastfreund- 
schaftlich  als  der  Städter;  aber  man  geniesst  erst  die 
wahre  Gastfreundschaft,  wenn  man  ihm  befreundet  ist, 
wenn  man  sich  zum  Zeichen  der  Freundschaft  den  Bru- 
derkuss  gegeben  hat.  Dann  kann  man  so  oft  bei  ihm 
einsprechen  als  man  will,  dann  kann  man  alles  mögliche 
von  ihm  verlangen  und  er  wird  es  geben.  Der  Serbe 
geht  mit  der  Wahl  des  Wahlbmders  sehr  behutsam  um, 
denn  es  ist  förmlich  ein  Bund  für  das  ganze  Leben. 
Kommt  man  z.  B.  eines  Geschäftes  wegen  zu  einem  sol- 
chen Freunde,  so  begrüsst  man  sich  au&  herzlichste;  man 
küsst  sich  mit  den  Männern,  den  Frauen  giebt  man  die 
Hände.  In  der  Küche  werden  nun  entweder  ganz  kleine, 
niedrige  Bänkchen  aufgestellt  oder  Kissen  hingelegt  Der 
Hausherr  bittet  sich  zu  setzen  und  freut  sich  über  die 
Ehre,  dass  man  sein  Haus  besucht,  wobei  er  seinen  Fes 
vom  Kopfe  hebt.  Mag  der  Sitz  auch  sehr  niedrig  sein, 
der  Bauer  sitzt  stets  so  wie  wir  übrigen  Europäer,  wäh- 
rend der  Städter  nach  türkischer  Weise  mit  untergeschla- 
genen Beinen  hockt.  Hierauf  geht  der  Hausherr  nach 
Wein,  während  dass  die  Frauen  eine  Leber,  oder  son- 
stiges Fleisch  schnell  zubereiten.  Das  Glas  wandert 
nun  von  Mann  zu  Mann,  doch  ehe  man  trinkt,  muss  ein 
Trinkspruch  vorangehen,  wie  t.  B.  „ich  danke  dir  Haus- 
wirth  für  die  Gastfreundschaft,  gebe  Gott,  dass  Du  und 
Deine  ganze  Familie  gesund  bleibst,  dass  Deine  Früchte 
gut  gerathan,  dass  Du  mit  Deinem  Vieh  und  besonders 


mit  Deinen  Schweinen  Glück  hast  und  dass  wir  ein  gutes 
Geschäft  machen :  Auf  Deine  Gesundheit  Hauswirthl^*  wo- 
rauf dieser  antwortet,  nachdem  man  ausgetrunken  hak: 
„Gott  lasse  es  Dir  gut  bekommen!^'  ich  danke,  erwiedeit 
Ersterer.  Oder  man  sagt:  Gebe  Gott  Dir  Heil;  auf  Dein 
Heil;  ich  danke.  Eine  lebhafte  Unterhaltung  würzt  das 
einfache  Mahl,  die  Frauen  nehmen  an  derselben  Theilf 
so  dass  sie  dadurch  vor  ihren  städtischen  Schwesten 
den  Vorzug  haben. 

Die  serbischen  Eheleute  scheinen  sich  sehr  gat  xa 
vertragen,  Ehescheidungen  kommen  sehr  selten  vor  and 
nur  einmal  hörte  ich  es,  dass  einem  seine  Frau  enÜaiileB 
war.    Die  serbische  Mutter  liebt  besonders  ihre  Sölme, 
während  der  Vater  grosse  Stücke  auf  seine  Tochter  hilt; 
der  Bruder  ist  stets  für  das  Wohl  seiner  Schwester  be- 
sorgt, er  schützt  sie  vor  jeder  Gefahr.    Sind  die  Einder 
noch  klein,  so  müssen  sie  das  Vieh  hüten.  Eine  auf  dem 
Rücken  liegende  kleine  Tasche,  aus  Ziegenhaaren  gefertigt, 
enthält  das  Mittagsmahl.   Ein  Stock  und  die  Pfeife  sind 
die  Ausrüstungsgegenstände.   Auf  der  Pfeife  übt  sich  der 
Kleine,  um  später  zum  Tanze  spielen  zu  können  und 
wenn  er  als  junger  Mann  noch  so  schön  spielt  und  eme 
grosse  Liebe  für  sein  Instrument  hegt,  so  spielt  er  von 
dem  Tage  seiner  Verheirathung  an  nicht  mehr.  Einzeine 
Töne  hervorbringend,  schreitet  der  Kleine  seiner  Heerde 
voran  und  während  die  Thiere  das  Futter  suchen,  singea 
und  spielen  die  Hirten  und  halten  stets  ein  FeuercheB 
im  Brande,  indem  sie  die  Holzstöcke  anbrennen,  die  nie 
ausgerodet  werden  und  deren  Wurzeln  um  so  schneller  der 
Verwesung  anheimfallen.  Wenn  junge  Mädchen,  Burschea 
und  Frauen  zur  Arbeit  gehen,  so  singen  sie  immer,  es 
sind  aber  meist  nur  kurze  Strophen  und  es  kommt  mir 
so  vor,  als  wenn  diese  der  laute,  in  Gesang  gekleidete 
Ausbruch  ihrer  eben  gehabten  Gedanken,  ihrer  eben  be- 
schäftigten Phantasie  sein  müsste.    Die  Spindel  und  der 
Hanfwaken  ist  stets  bei  ihnen  zu  sehen.    Letzterer  nt 
an  einem  Stabe  befestigt,  der  auf  der  linken  Seite  im 
Leibgurte  steckt  und  während  sie  mit  der  linken  Hand 
den  Faden  ziehen,  drehen  sie  mit  der  ausgestreckten 
Rechten  die  Spindel.    Vor  8  ühr  gehen  die  Leute  nicht 
auf  die  Arbeit.    Aermere,  wenn  sie  zu  anderen  auf  die 
Arbeit  geh^,  nehmen  zugleich  ihr  Vieh  mit  zur  Stelle 
Kleine  Kinder  werden  in  der  Hängematte  aufgehangen 
und  die  jungen  Frauen  benutzen  gar  zu  gern  die  Gde- 
genheit  sich  ein  Wenig  von  der  Arbeit  zu  entfernen,  im 
nachzusehen,  ob  das  Kind  weint  oder  schläft.  Um  9  ühr 
wird  gefrühstückt;  der  Stand  der  Sonne  um  9  ühr  mm 
Frühstück  und  um  3  Uhr  Nachmittags  zur  Mittagsmahlnfc 
ist  ihnen  sehr  bekannt.  Man  lagert  sich  dann  im  Kreise 
und  die  Frauen  packen  Käse,  Kukuruzbrod,  Milch,  Bohnen, 
Paprikasch  von  Hammel,  Spiessbraten  und  eine  mächtige 
Flasche  Wein  aus.  Da  die  Leute  keine  ühr  haben,  so  haben 
sie  sich  gewöhnt,  nach  dem  Stande  der  Sonne  die  Zeit  m 
bestimmen  und  da  die  Tage  meist  hell  sind,  so  ist  ihnen 
die  Sonne  die  billigste  Uhr. 
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Mel«r8ohan. 


Codex  juris  Bohemici,  Tomus  prinuis,  «ctatem  Pfemysli- 
darum  contioens.  Opera  HerroeiiegildiJirecek.  Pragac. 
Typis  et  soniptibas  typo<?rapbi  1.  L.  Kober.  1867. 
Die  unter  obigeni  Titel  von  competentester  Seite  zu- 
sammengestellte Sammlung  blihmischer  Recbtsdenkmüler  ent- 
bSlt  in  ibrem  soeben  erscbienenen  ersten  Tbeile  das  Afaterial 
aus  der  Periode  der  Pf  emysliden.  Sie  wird  allen  denjenigen, 
welcbe  sieb  mit  fteebtsgescbicbte  besch'ifligen,  ein  willkom- 
menes Hlllfsmittel  darbieten,  das  alle  slaviscbe  ftecbt,  wie 
es  im  alten  Böbmen  und  Msbren  gepflegt  und  geUbt  wurde, 
kenneu  zu  lernen,  seine  Entwickelung  zu  beobacbteii  und 
endlich  aueb  wabrzuuebmen,  wie  es  sich  mit  verschiedenen 
Normen  des  deutschen,  sowie  auch  des  kanonischen  und 
rdmisdien  Rechts  verschmolz  und  hieraus  neue  ftechtsformen 
entstehen  liess. 

Die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Quellen  des  böbmi- 
seben  Rechts  bilden  1)  die  sogenannten  Landtafeln,  2)  Werke, 
welche  Aufzeichnungen  von  Gesetzen  und  Rechten  oder  Com- 
meotare  Rechtskundiger  entiialten,  ausserdem  aber  auch  3)  Di- 
plome oder  andere  dergleichen  Urkunden.  Die  alten  Land- 
tafeb  Böhmens  sind  zwar  durch  die  Peuersbrunst  vom  Jahre 
1541  zum  grössten  Tbeil  vernichtet  worden,  die  Landtafeln 
Blfibrens  und  Schlesiens  sind  Jedoch  bis  zum  heutigen  Tage 
unversehrt  geblieben.  Nichts  desto  weniger  scheint  die  Müg- 
licbkeit  geboten,  dass  der  Inhalt  der  verbrannten  Landtafeln 
aus  verschiedenen  anderen,  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen 
SehriftstQcken  und  Werken  wenigstens  zum  Theil  wieder- 
bergesgestellt  werden  könne. 

Von  diesen,  Recht  und  Gesetze  behandelnden  Werken 
giebt  es  eine  grosse  Menge,  die  jedoch  noch  nicht  heraus- 
gegeben sind.  Die  Rechtsquellen  sind  zum  Theil  von  Rechts- 
kundigen aus  eigenem  Antriebe  verfasst,  wie  z.  B.  das  Werk 
des  Herrn  v.  Rosenberg,  die  Erklärung  des  böhmischen  Rechts 
vom  Herrn  Andreas  v.  Duba,  Cornelius  v.  VSebrd  9  BUcber 
Ober  die  Gesetze  und  Tafeln  Böhmens,  das  Buch  Ctibor  von 
Cimburk's  vom  mlibriscben  Recht  u.  s.  w.;  zum  Theil  um- 
fassen sie  solche  Gesetze  und  Verordnungen,  welche  Seitens 
der  Regierung  herausgegeben  wurden,  wie  z.  B.  die  Land- 
gerichtsordnung,  der  Karolinisebe  MajestKlsbrief,  verschiedene 
Stadtrechte,  Landrechte,  Constitutionen  u.  s.  w.  Von  Tafeln 
und  Urkunden,  welche  auf  das  öffentliche  Recht  Bezug  nehmen, 
giebt  es  eine  grosse  Anzahl. 

Das  in  Rede  stehende  Werk  soll  alle  hierher  gehörigen 
Rechts-  und  Gesetzbücher,  Gesetzsammlungen,  Diplome,  In- 
strumente und  alle  dergleichen  Schriftstücke  (mit  Ausnahme 
der  Landtafeln)  umfassen  und  so  das  ganze  Material  endlich 
in  ein  Ganzes  zusammenbringen. 

Es  ist  bei  der  Ausgabe  desselben  die  chronologische 
Anordnung  als  die  zweckmfissigsle  beliebt  worden  und  jedem 
Rechtsdenkmale  ist  eine  historische  Einleitung  nebst  einschiit- 
gigem  literarischen  Nachweis  vorausgeschickt. 

Der  eben  erschienene  erste  Theil  enthält  101  Piece. 
Er  beginnt  mit  den  zwei  alten  Liederfragmenten,  welche 
sonst  das  „Gericht  Libu^a's'^  genannt  wurden  und  jetzt  unter 
der  Benennung  der  „Grflneberger  Handschrift^^  bekannt  sind, 


und  schliesst  mit  der  AlQnzorduung  Wenzels  II.  vom  Jahre 
1900.  Allen  denjenigen  Stficken,  die  in  slavischer  Sprache 
abgefasst  sind,  ist  eine  lateinische  Uebersetzung  bdgeftigt 
Es  sind  deren  nur  wenige  und  unter  ihnen  ist  auch  das 
Schreiben  Papst  Hadrian*s  H.  (iber  den  slaviscben  Ritus  an 
Rostislav  und  Kocel  nach   der  kirchenslavischen  Redaction 

mitgetheilt. 

#     —— — — — — ^— 

GorraspoBdoiHE. 

O  Posen,  22.  Mai. 

Während  unter  dem  Geräusch  der  Waffen  sich  Alles 
zum  Kriege  rüstet,  ruft  der  König  von  Preussen  das  Volk 
zugleich  zu  neuen  Wahlen  ftlr  die  Landesvertretung  auf, 
nachdem  er  die  Auflösung  des  seitherigen  freigesinnten  Ab- 
geordnetenhauses am  9.  d.  Mts.  verfügt  hatte.  Obgleich  wir 
überhaupt  von  der  preussischen  Regierung  Nichts  zu  hoflen 
haben,  was  unser  Loos  andern  könnte,  so  sind  unter  diesen 
Umständen  dennoch  die  Neuwahlen  ftir  uns  Polen  nicht  min- 
der wichtig,  als  für  die  preussischen  Deutschen.  Unserer- 
seits haben  wir  viel  Materialien  gesammelt,  um  das  Mini- 
sterium Bismark  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Es  handelt 
sich  gegenwärtig  bei  uns  hauptsächlich  um  desto  eifrigere 
Opposition  gegen  die  Regierung,  welche  die  liberalen  Be- 
strebungen in  Kongresspolen  durch  ihren  Einfluss  in  Petei*s- 
bürg  stets  zu  beeinträchtigen  gewussl  hat  Ferner  hat  sie 
den  Aufstand  im  Königreich  Polen  dermassen  zu  verhindern 
gesucht,  dass  sie  nicht  nur  die  unbetheiligten  Patrioten  ohne 
Grund  und  Ursache  in  die  Kasmatten  einstecken  liess,  son- 
dern auch  das  Nationaleigenthum,  als  Pferde,  Waffen,  Klei- 
der, Wäsche,  Stiefel  etc.  confiscirte,  was  Alles  circa  eine 
Million  Thaler  betragen  haben  mochte,  um  welche  Summe 
Geld  unser  Land  eben  ärmer  geworden  ist  —  Was  die 
BeftSrderung  unserer  beHibigten  polnischen  Beamten  anbelangt, 
so  ist  sowohl  bei  der  Justiz  als  auch  bei  der  Administration 
im  Grossherzogthum  und  Westpretissen  unter  100  Deutschen 
kaum  ein  Pole  zu  finden.  Besonders  aber  hat  das  gegen- 
wärtige Ministerium  darauf  bestanden,  den  Polenprozess  ein- 
zufädeln, um  eben  das  Land  in  einen  noch  grösseren  Ruin 
zu  stürzen  und  die  jungen  Patrioten  zu  dreijähriger  Dienst- 
zeit zu  degradiren,  die  im  Aufstande  schwer  Verwundeten 
sogar  in  die  Arbeitscompagnien  und  Correctionshäuser  nach 
Koscian,  Posen,  Torgau  u.  s.  w.  zu  transportiren.  Bei  sol- 
chen Verbältnissen  kann  die  Regieruug  unmöglich  von  uns 
Polen  verlangen,  dass  wir  uns  für  dieselbe  aufopfern  sollen. 
Vor  Allem  aber  müssen  wir  noch  binzuftigen,  dass  die  Re- 
gierung wohl  ftir  die  Wucherstrafen  einen  Gnaden -Erlass 
publicirt  hat,  ftlr  die  politischen  Gefangenen  hingegen  ist  bis 
jetzt  noch  keine  Amnestie  erfolgt. 

Das  Schützenfest  zu  Posen  hat  am  gestrigen  Montage 
in  der  gewöhnlichen  Weise  mit  Reveiile  am  Morgen  und 
Auszug  vom  Rathhhause  gegen  4  Uhr  Nachmitttags  begonnen. 
Im  Schützenhause  sprach  nnter  andern  auch  der  Regierungs- 
Vicepräsident,  wo  er  die  hiesigen  Bürger  zum  Schutz  des 
königlichen  Thrones  ermahnte  und  das  Hoch  auf  Se.  Maje- 
stät den  König  ausbrachte.  Unter  den  Schützen  befindet  sich 
noch  beinahe  die  Hälfte  Polen,  welche  die  Ansprache  stumm 
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anhörten  und  keine  Zeichen  der  Sympttthie  gtgAtn  haben. 
Es  ist  ein  Volksfest,  deshalb  beweg^te  sieb  eine  grosse  Menge 
Polen  auf  dem  Platze  des  SchCItzenhauses,  denn  ausser  Beamten, 
Kaufleuten  und  Militär  ist  hier  kein  deuUehes  Volk  vorbanden. 

In  Szamotuty  (Samter)  hielten  am  17.  d.  Mts.  die  Mit- 
glieder des  Vereins  zur  Unterstatzung  der  lernenden  Jugend 
des  Kreises  Samter  eine  General -Versammlung  ab,  welche 
gleichzeitig  die  Erinnerungsfeier  des  25jfihrigen  Jubilfiums 
begingen.  Indem  die  Wahlperiode  des  bisherigen  Comite^s 
zu  dieser  Zeit  abgelaufen  war,  so  wurden  neue  Mitglieder 
zu  demselben  gewühlt  und  man  freute  sich  sehr,  dass  dies- 
mal auch  sehr  viele  Landletite  dem  Verein  beitraten  und  mit 
ungewöhnlichei*  Bereitwilligkeit  ihre  bescheidenen  Beiträge 
darbrachten. 

Im  hiesigen  erzbischöflichen  Consistorium  sind  manche 
Veränderungen  eingetreten.  Gr.  Leddchowski  beabsichtigt, 
die  Verwaltung  desselben  nur  geistlichen  Individuen  an- 
zuvertrauen und  es  sind  bereits  drei  Civilbeamte  von  ihrer 
Punktion  entlassen  worden.  Die  dortigen  Civilbeamten  sind 
Familienväter  und  es  wird  für  dieselben  als  Polen  bei  einer 
andern  Behörde  schwer  ein  anderes  Unterkommen  zu  finden  sein. 

In  den  letzten  Tagen  war  das  Grenzzollamt  zu  Strzatkowo 
von  grossen  Schaaren  Landleuteu  aus  der  Provinz  umlagert, 
welche  nach  dem  Königreich  Polen  auswanderten.  Die  XM 
der  Auswanderer  betrug  etwa  200  Personen  und  es  ist  zn 
beftlrchten,  dass,  nachdem  so  viel  Tausende  tflchtige  Arbeiter 
zur  Landwehr  genommen  worden,  es  an  Lieuten  fehlen  wird, 
den  Ackerbau  zu  betreiben  und  das  Getreide  einzuerndteu. 
Wie  es  scheint,  haben  die  Kriegsstürme  die  Auswanderungs- 
Inst  nach  dem  Königreich  Polen  wider  neu  belebt,  und  es  ist 
zu  erwarten,  dass  sie  sehr  wahrscheinlich  wiederum  so  stark 
sein  wird,  als  im  vorigen  Jahre,  wo  bereits  circa  12,000 
Individuen  Übersiedelten,  nm  sich  dort  eine  bessere  Existenz 
verschaffen  zu  können.  Schliesslich  müssen  wir  noch  be- 
merken, dass  auch  hier  in  Posen  sehr  viel  Fallissemente  unter 
den  Kaufleuten  vorgekommen  sind,  und  man  beRlrchtet  schreck- 
liche Zeiten,  wo  Hunger  und  Noth  die  brodt-  und  arbeitslose 
Klasse  zu  kommuuistischen  und  socialen  Umwälzungen  sehr 
leicht  ermuthigeu  kann. 


PsrslaB— ilttsratiiVBiilKiMtmtiML 

*  Von  Alfred  Meissner^«  beliebtem  Roman  ^Sehwarigelb**, 
der  in  böhmischer  Uebersetznng  bei  I.  L.  Kober  erscheint, 
wurde  soeben  das  2.  Heft  ausgaben. 

*  Von  ^Svit  a  lide%  einer  Novellenaammlung,  welehe 
die  Kober^sche  Yeriagsbuehhandlnug  heransgiebt,  ist  das 
Sl.  Heft  erschienen,  es  -enthalt  den  vierten  Theü  von 
Herlosssohns  Erzählungen. 

^  Bei  Em.  PetHk  erschien  eine  Brochure  in  böhmischer 
Sprache  „Die  friedensrichterlichen  Gemeindeämter^^  von  WiU 
helmOao£;  danh  „Hospodi^  iesko-moravsk^,**  eine  Samm- 
lung belehrender,  landwirthschafUicher  Schriften  von  Ferd. 
Janovsk^.  Der  Ertrag  des  letztern  Werkchen  ist  dem  Na- 
tionaltheater gewidmet. 

*  Der  Zengger  Bischof  Mirko  Oiegovi^  macht  allsei- 
tige Anstrengungen,   dass  in  seiner  Diözese  der  sogenannte 

litische  Ritns  bei  Verrichtung  des  Gottesdienstes  wieder 


zur  Geltung  komme.  Es  ist  bekannt,  dass  einige 
Bisthiimer  päpstliche  Privilegien  besitzen,  denen  gemäss  der 
katholische  Gottesdienst  in  slavischer  Sprache  abgehalten  wer- 
den darf.  Kurzlich  hielt  ein  Neopresbjter  bereits  seine  Pri- 
mis  nach  glagolitischem  Bitos.  Das  Volk  ist  mit  dieser  Neue- 
rung sehr  sufneden. 

*  Ans  der  Jüngsten  Sitzung  des  Coroit^>  zum  Anfbao 
des  böhmischen  Nationaltheaters  theilen  wir  mit,  dass  nach 
dem  dort  verlesenen  Berichte  in  Prag  für  das  National-Schan- 
spielhaus  45,772  fl.  uod  auf  dem  Lande  iu  Böhmen  19,881  fl. 
subskribirt  worden  seien.  Für  deu  zum  Vorthetle  des  Na- 
tionaltheaters veranstalteten  Bazar  sind  6000  Gegenstande  als 
Geschenke  eingesendet  worden. 

*  Der  „Codex  Juris  Bohemici**,  erster  Thdl,  enthaltend  die 
Periode  der  P^mjsliden,  verfasst  von  Hermengild  Jireiek 
in  lateinischer  Sprache,  erschien  soeben  in  Dmck  und  Ver* 
lag  von  J.  L.  Kober  in  Prag. 

*  Von  dem  als  Beilage  zum  „Slovnik  nauin^^^  erschei- 
nenden Bilderatlas  veriiess  das  25.  Heft  die  Presse. 

*  ,,Romensk^'S  illustrirte  Zeitschrift  für  die  Jugend, 
erschien  No.  10  des  2.  Jahiganges. 

*  Franz  Krousk^'s  historischer  Boman  aus  dem  15.  Jadr- 
hundert  „BratH  s  kalichu'^  gedieh  bis  zum  2.  Heft,  das  so- 
eben ausgegeben  wurde. 

*  Von  „Praiska  kuchafka'S  welche  Fran  V&vra  herans- 
giebt,  erschien  das  5.  Heft. 

„Divadelni  biblioteka.^'  Das  57.  Heft  dieses  Sammel- 
werkes enthält  Tjl's  romantisches  Schauspiel  ,.Slop^  mii- 
denec^^  und  „das  Gefangnlss^*  von  Kotzebue^  übersetzt  von 
Polensk^;  das  58.  Heft  Scribe's  fnnfaktiges  Schauspiel  „der 
Ehrgeizigem^  übersetzt  von  V.  in  Brod. 

^  Von  „Dom^i  biblioteka''  erschien  das  31.  Heft,  ent- 
haltend Sue^s  „Salamander'S  übersetzt  von  G.  Berrmann. 

*  „Milkova  tobolka*^  so  nennt  sich  ein  Büchlein,  das 
Beispiele  zur  Anfertigung  unterschiedlicher  Liebesbriefe  ent- 
halt und  sieh  natnriieh  besonders  für  Liebende  eignet  und 
solche,  die  es  werden  wollen.  Das  Buchlein,  im  niedlichen 
Amorformat  gehalten,  erschien  bei  Jaroslav  Pospilil« 

^  For  eine  historische  Erzählung,  welche  in  den  von 
der  Verlagsbuchhandlung  L  L.  Kober  in  Prag  heranssnge* 
benden  Kalender  „Posel  z  Prahy''  für  das  Jahr  1867  be- 
stimmt ist,  hat  die  genannte  Buchhandlung  einen  Preis  ans- 
geschrieben.  Mehrere  Schriftsteller  hatten  sich  an  der  Con- 
knrrenz  betheiligt,  und  haben  die  Preisrichter,  Herr  Dtreetor 
Erben,  Director  Zelen^  und  Bibliothekar  Vrt4tko  einstimmig 
als  die  gelungenste  die  historisohe  Erzählung  „OndfeJ  Pn- 
kliee^'  bezeichnet^  welche  von  dem  Schriftsteller  Herrn  Wenzel 
VlSek  in  Budweis  verfasst  worden  ist.  (Pl^O 

^  (Öembera's  Mapa  Moravska.)  Von  Prof.  dembera*a 
grosser  Karte  von  Mahren  und  Schlesien  (mit  den  slaviaohen 
Urbezelchnnngen,  anch  Preuss.  Ober-Schlesien  und  Glaz  ent- 
haltend) sind  soeben  neue  Abdrucke  mit  Ergänzungen  bis 
znm  Jahre  1866  erschienen. 

*  Belgrad,  18.  MaL  Der  dnreh  sdne  Forschungen  mnf 
ethnographischem  Gebiete  rnhmliehst  bekannte  Sehriftsteller, 
Herr  Kanits,  hat  während  seiner  jüngsten  Anwesenheit  io 
Serbien  einen  Ausflug  nach  der  ehemaligen  romischen  Haupt- 
stadt Ober-Mosiens  Viminadum,  dem  heutigen  Kostolae  am 
Einflnss  der  Mlava  in  die  Danan  gemacht  und  daselbst  nicht 
nur  ein  im  Grundrisse  ganz  wohlerhaltenes  Castell  und  Pomm« 
sondern  anch  die  Grundmauer  einer  Stadt  von  so  groaaer 
Ausdehnung,  wie  sie  an  der  ganzen  untern  Denan  nicht  ao- 
zutreffen  sind,  gefunden;  in  seiner  Gegenwart  wurde  ein  ria- 
siger Sarkophag  ausgegraben.  Ein  zweiter,  kurz  vorher  aas- 
gegrabener,  zeigte  einen  Skulpturenschmnck  von  solcher  Schön- 
heit, dass  er  jedem  europäischen  Kabinete  sur  Zierde  gereicheo 
wurde.  —  Von  den  voigefundenen  Basreliefs,  Figuren,  In- 
sehriftsteinen  und  gestempelten  Ziegelplatten  hat  Herr  Kanits 
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CopieD  abgenommen  Ziegelplatten  tragen  eammtlich  die  Sig- 
natar der  Legio  septima  claadia,  deren  Standquartier  Yimi- 
nacinm  mr  Zeit  Nero*8  und  Trojan  ^s  war,  als  letfterer  im 
Jahre  103  nahe  bei  dieser  Stadt  die  Donau  anf  einer  Schiff- 
bracke aberschritt,  om  Decebalos  zo  bekämpfen. 

*  Der  dalmatinische  Patriot  6.  Petranovid  knndigt  die 
baldige  Heraasgabe  des  heorigen  Jahresheftes  des  ^Srbsko- 
Dalmatinski  magasin**  an.  Dasselbe  wird  mehrere  interessante 
Auf  sitae  enthalten,  anter  anderem  einen  historischen  aber 
^die  orthodoxe  Khrche  in  derGrense*^  von  Begovi6,  mehrere 
lyrische  Gedichte,  Abhandlungen  aber  die  Nationalgebranche 
in  der  Herxegowina  vom  Archimandrit  Pama2in,  und  eine 
Chronik  der  orthodoxen  Kirche  in  Dalmatien. 

*  Das  Denkmal  für  den  verstorbenen  Grafen  Jela2i6, 
Ban  von  Kroatien,  ist  fertig  und  soll,  nachdem  es  in  Wien 
einige  Zeit  ansgestellt  gewesen,  nach  seinem  Bestimmungsort 
Agram  geschafft  and  daselbst  aufgestellt  werden. 

*  Der  berahmte  serbische  Gelehrte  Djordje  Dani£i6  hat 
io  diesen  Tagen  unter  dem  Titel  —  „2ivoti  kraljeva  i  archie- 
piskopa  srpakich.  Napisao  archiepiskop  Danilo  i  drogi,  na 
aviet  iidao  DJ.  Daniiid**  —  die  von  dem  Erzbischof  Danilo 
verfassten  Lebensbeschreibangen  der  serbischen  Könige,  von 
UroS  bis  Stefan,  sowie  der  serbischen  Ercbischofe,  von 
Arsenije  Ms  Sava  und  Jevrem,  herausgegeben.  Das  Werk 
amfasat  886  S.  in  8,  ist  in  Belgrad  gedruckt  und  der  Fürstin 
Jolie  Obrenovitf  gewidmet 

*  Zur  Erforschung  der  Mündung  des  JeniseJ  und  seiner 
Ufer  ist  eine  gelehrte  Expedition  ausgerüstet  worden,  an 
deren  Spitze  die  Gebrüder  liopatin.  stehen.  Die  rassischen 
Schiffsleute  haben  sich  bisher  nur  bis  zum  72.  Grad  nord- 
licher Breite  gewagt,  obgleich  an  der  Mündung  des  JeniseJ 
ein  reicher  Fischfang  besonders  an  Stockfischen  zu  er- 
warten ist 

*  In  Kijov  (Kiew)  erschien  in  diesem  Jahre:  .,Eine 
Skizze  der  Beziehungen  der  polnischen  Regierung  zur  ortho* 
dosen  Lehre  und  orthodoxen  Kirche.  (Oterk  otnoleny 
Polskago  gosudarstva  k  pravoslav^u  i  pravostavnoj  cerkvi.) 
Herausgegeben  von  der  beim  Generalgouvernement  von  KiJov, 
Podol  undVotyn  zur  Durchsicht  alter  Uricunden  errichteten 
Kommission.  —  Das  Werk  bringt  an  und  für  sich  gerade 
nicht  zn  viel  Neues,  es  erweckt  aber  in  sofern  ein  grosseres 
Interesse,  weil  darin  alle  die  Massregeln  zusammengestellt 
sind,  welche  von  der  polnischen  Regierung  im  Wege  der 
Gesetzgebung  gegen  die  griechisch-orthodoxe  Kirche  auge- 
ordnet wnrden. 

*  Der  slovenische  Schriftsteller  Fr.  Marn  in  Ptrag  hat 
eine  böhmische  Grammatik  für  Slovenen  verfasst.  —  Za 
Ende  April  d.  J.  erschien  das  80.  Heft  des  sloveniscben 
Sammelwerks  „Cvetja  iz  doma<ih  in  tc^ih  logov  (Blumen 
aus  heimathlichen  und  fremden  Fluren)^,  worin  sich  die 
Fortsetzung  des  interessanten  Romans  von  J.  Jur2i<  „Deseti 
brat^^  befindet;  das  31.  Heft  soll  in  diesem  Monat  erscheinen. 

*  In  Moskau  hat  V.  V.  Grigoijor  ein  Lehrbuch  der 
Natorgeschichte  (ElementamyJ  kurs  Jestjestvjenoj  istoriji) 
herausgaben  und  in  St.  Petersburg  erschien  die  6.  Auflage 
von  P.  Pjerjevl&ky*s  slavischen  Grammatik. 

^  Am  36.  Mai  gelangte  im  Agramer  Nationaltheater  die 
Oper  des  kroatischen  Compositeurs  Strmiö:  „La  madre  Slava^^ 
das  erste  Mal  zur  Aufifihrung.  Das  Publikum  spendete  der- 
selben lebhaften  Beifall. 

**  Den  „Moskovskijs  v^domosti^^  ist  unter  dem  18.  d. 
in  der  Person  ihrer  Redacteure  und  Herausgeber,  der  Staats- 
rathe  Katkov  und  Leontjov  eine  dritte  Yerwamnog  ertheilt 
und  ist  dieses  Blatt  auf  zwei  Monate  eingestellt  worden. 
Als  Grund  ist  in  dem  betreffenden  ministeriellen  Erlass  an- 
gefahrt, dass  ein  Leitartikel  des  Blattes  „die  verkehrte  Aus- 
legung einer  auf  das  Gesetz  begründeten  Anordnung  der 
R^jperong  und  Aufreizung  zum  öffentlichen  Mistrauen  gegen 


di€|)enlgo  Begierungsgewalt  enthält,  welche  diese  Anordnung 
getroüen^^  —  Auch  die  Zeitung  „Golos"  hat  in  der  Person 
ihres  Redakteurs,  des  Staatsraths  BIraJcvski)  eine  zweite 
Yerwamung  erhalten. 

*  Der  Verein  des  heiligen  Hermagoras  (Drulba  sv. 
Mohora)  in  Klagenfurt,  welcher  vor  6  Jahren  zur  Heraus- 
gabe gnter  religiöser  slovenischer  Bacher  gqprondet  wurde, 
hat  an  Mitgliederzahl  von  Jahr  au  Jahr  zugenommen.  Im 
ersten  Jahre  (1860)  hatte  er  1082  Mitglieder,  im  zweiten 
1200,  im  dritten  1620,  im  vierten  1666,  im  fünften  2173, 
im  sechsten  2719  und  heuer  wird  die  Zahl  gewiss  3000 
erreichen.  Die  Mitglieder  erhalten  in  diesem  Jahre  das  13. 
und  14.  Heft  der  „Veiemiee'S  Cigleij*s  Erzählung  ,»Kortonica^', 
Roga2's  „Leben  der  Heiligen  (Ziv^enje  svetnikov  in  svetnic 
bo|jih)^^  mit  vielen  Dlustrationen  und  den  Kalender  „Kole- 
daiMc  sa  L  1867/'  (Glasnik.) 

BlUiograpUs. 

Polnische  Journalistik. 
(Bchluss.) 

Pamietnik  towarzjstwa  lekarskiego  warszawskiego  wyda- 
wany  za  upowainieniem  rzfuiu.  —  Gedenkbuch  des  ärzt- 
lichen Vereins  in  Warschau.  Hauptredakteur  Dr.  S. 
Janikowski.  Mitredakteure:  DD.  Baranowski,  Hoyer, 
Konitz,  KosiAski  und  Szokalski.  LIV.  Theil.  Monatlich 
ein  Heft  in  8.    Warschau. 

Przeglad.  —  Die  Revue.  Redakteur  H.  Stupnicki 
Wöchentlich  drei  Mal  zu  einem  Halbbogen  in  4.    Lembeig. 

—  —  katolicki.  —  Katholische  Revue.  Redacteur  und 
Herausgeber  A.  Szelewski.  Wöchentlich  eine  Nummer 
in  4.     Warschau. 

—  —  lekarski  wydawany  starauiem  oddzisiu  nauk  przyrod- 
niczych  i  lekarskich  c  k.  Towarzystwa  naukowego  krakow- 
skiego.  —  Medicinische  Revue.  Redacteure:  Prof.  DD. 
Dieti,  Mijer,  Skobel,  Oettinger,  und  Zieleniewski. 
Wöchentlich  ein  Bogen  in  4.     Krakau. 

Przyjaciel  domowy.  —  Der  Haasfireund.  Redakteur  El. 
Groman.     Wöchentlich  ein  Bogen  in  Folio.     Lembeig. 

—  —  dzieci.  Pismo  illustrowane.  ^  Der  Kinderfreund. 
Redakteurin  A.  Zawadzka.  Mit  Illastrationen.  Monatlich 
zwei  Nummern  in  8.    Lemberg. 

^- Pismo  illustrowane.  —  Der  Kinderfreund.  Redac- 
teur Wl.  L.  Anczyc.  Mit  Illustrationen.  Wöchentlich 
eine  Nummer  in  4.    Warschau. 

Roezniki  gospodarstwa  krajowego.  —  Jahrbücher  der 
Landwirthschaft  Herausgegeben  vom  landwirthschafUichen 
Verein  im  Königreich  Polen.  Monatlich  ein  Heft  in  8. 
Warschau. 

Rodzina.  Pismo  tygodniowe,  po(iwi^cone  literaturze, 
naukom  i  sztukom.  —  Die  Familie.  Redactear  A. 
Makowiecki.    Wöchentlich  eine  Nummer  in  4.  Warschau. 

T  y  g  o  d  n  i  k  illustrowany.  —  Illustrirtes  Wochenblatt  Red. 
L.  J  e  n  i  k  e.    Wöchentlich  eine  Nummer  in  Folio.  Warschau. 

—  —  katolicki.  Pismo  poiwiecone  sprawom  koAdola  i 
religii.  —  Katholisches  Wochenblatt.  Redakteur  und 
Heraasgeber  J.  Prusinowski.  Wöchentlich  eine  Nummer 
in  4.    Grata  (Grodzisk). 

—  —  lekarski.  —  Medicinisches  Wochenblatt.  Redacteur 
Dr.  L.  Natansoo.  Wöchentlich  eine  Nummer  in  4. 
Warschau. 

möd  i  nowoAci  dotyczacych  gospodarstwa  domowego. 

—  Wochenblatt  für  Moden  und  Neuigkeiten  des  Haus- 
wesens. Redactcuriu  T.  Gregor owiczowa.  Wöchentlich 
eine  Nummer  in  4.     Warschau. 

—  —  nankowy.  —  Wissenschaftliches  und  literarisches 
Wochenblatt.  Redacteure:  J.  B.  Janicki  undL.  Tatoniir 
Wöchentlich  eine  Nummer  in  8.     Lemberg. 
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Wedrowiec.   Pismo  illostrovane.  —  Der  Wandrer. 
ülQ8tnitionen.    Redacteur  W.  Szymanowski.    Wochen t 
lieh  eine  Nnmmer  in  4. 

Z  i  e  m  i  a  n  i  n.  Tjrgodoik  rolnic«o-priemysrowy.  —  Der  Land- 
mann. Land wirth8chaftUch4ndo8trielle  Zeitschrift  Bedactenr 
Dr.  Szafarkiewicf.  Wöchentlich  ein  Bogen  in  4.   Posen. 


Zwiasinn  ewangelicsnj.  —  Der  evangelische  Bote.  Bed. 
L.  Otto.     Monatlich  swei  Mal  in  8.    Warschan. 

Nadwislanin.  Redactenr  (?).  Wöchentlich  swei  Nnmmem. 
Colm. 

Prsyjaciellndn.  DerVolksfrennd.  Redacteur (?).  Wöchent- 
lich eine  Nnmmer.    Cnlm. 


Anzeigen. 


Zu  beliehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

ZmtAnde  und  EfgenthOinliclikeiten  in  den  bnltisclien 
Provinien  Rumlands.  2.  Aufl.  Preis  8  Ngr.  (Novität) 

Meditationen  sur  Forderung  der  Eintraeht  swieehen 
Rumen  und  Deutseiien  in  den  baltischen  Provinien 

Russlands.    Vom  Verfasser  der  ^^Zustande  und  Eigen- 
thümlichkeiten  etc.''     Preis  6  Ngr.    (Novität) 

Der  Sprach-  und  Bildungsluunpf  in  den  baltischen 

Provinien  Russlands.  Von  iL  Beesbardis.  Preis  6  Ngr. 

Die  slavischen  Ortsnamen  im  Engebirge.    Von  B. 

Immisch.     Preis  15  Ngr.     (Novität) 

Prsyjadel  Uomowy. 

Redacteur:  Karol  Groman. 
No.  19.  Lemberg.  1866. 

Wit  StwouL  Historisches  Drama  in  4  Akten.  Von  Wl.  W^ 
drychowaki.  —  Denkwflrdigkeiten  von  Viacenz  PlacskowskL  Offider 
der  ehemaÜgen  kaiserlichen  finuizösischen  Oarde.  —  Hab'  Dank« 
(Mit  lUostration.)  Gedicht  von  Bronislaw  Z.  —  itokotka  i  gwiaidka 
oder  Gedanken  eines  Lehrers  an  der  Trivialschale.  —  Haus-  und 
Landwirthschaftliches. 


4  a  H  H  i|  a, 

Blatt  fnr  Unterhaltung  und  Literatur. 
Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovic. 

No.  12.     Neusatz.     1866. 

Umoreno.  Gedicht  v.  Mita  R  Stojkovic.  —  Die  Waise.  (Schluss.) 
Von  Jovan  Rastic.  —  Bewegst  Du?  Gedicht  —  Der  Nachkomme 
des  Chan.  (Fortsetzung.)  Novelle  von  M.  Jokig.  —  Gebet  mir.  Ge- 
dicht von  Mita  Neikovic.  —  Serbische  Briefe  aus  K^ov  (Kiew.)  Von 
Milan  Kostic.  -  Ocu  li.  Gedicht  von  Mite  Petrovid.  —  Die  Ge- 
brüder Zosimos.  —  Kritik  über  die  Schrift:  Svet  hlurmonije,  Von 
A.  Vasiljevic.  —  Feuilleton. 

B  H  a  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Redacteur:  Stojan  Novakovi6. 

No.  20.    Belgrad.     1866. 

Serbisches  Streben.  Gedicht  von  Milorad  P.  Sapdanin.  ^  Die 
sfldslavischen  Länder  Oesterreicbs  und  der  europuschen  TOrkeL 

gortsetsung.)  Von  G.  M.  Mackenzie  und  A.  P.  Irby.  Ans  dem 
iglischen  von  F.  Gh.  —  Volkslieder.  Mitgetheilt  von  M.  Kostid. 
—  lüurhi.  (Fortsetzung.)  Novelle  von  M.  Jokaj.  —  Literatur.  — 
Der  Schlüssel  der  Wahrheit    Von  M.  Ki\jundüc. 

Danlca  ilirska# 

Blatt  far  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  20.  Agram.  1866. 

Ein  Gedicht  Von  Velimir  Gig.  —  Die  Erscheinungen.  (Schluss.) 
Nach  L  Turgei^ev.  —  Erzählungen  aus  dem  slavon&chen  Volks- 
leben. Von  Mnat  Stojanovic.  —  Einige,  aus  Aesopus  Übersetzte 
Fabeln.  Von  L  Vidovic.  —  Ragusaniscbe  SprOchwOrter.  Gesam- 
melt von  Ignj.  Gjorgjic.  —  Literarische  Notizen. 


Verlag  von  Sduualer  4l  Pech  in  Bautzen. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlangen: 

Zeitschrift 

für 

slavische  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft 

Redakteur:  J.  K  Schmaler. 
(M.  H.  GMOiapi.) 
I.  Band  4  Hefte.     U.  Band  6  Hefte.    1862—1866.     Preis 
zusammen  6  Thaler«    (Diese  Zeitschrift  wurd  nicht  fortgesetzt.) 

Inhalt  von  Bd.  I. :  Jelagin,  einige  Worte  eines  Russen  Ober 
Lithanen.  —  Sz^jnocha,  die  Slaven  in  Andalusien.  •--  Kunik,  die 
Ältesten  russischen  Geldwerthzeichen.  —  Mikovec,  Zükas  Todes- 
st&tte  und  Grab.  —  Hilferding,  die  Ueberreste  der  Slaven  auf  der 
Sadkflste  des  baltischen  Meeres.  —  Pogodin,  die  Taufe  Yladimirs. 

—  KoHl^  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek  in  Petersburg.  — 
HÜferding,  Bosnien  zu  Anfang  des  Jalures  1658.  —  Popov,  ein  Heili- 
gen-Bild mit  slavischer  Au&chrift  in  der  St  Peterskirche  zu  Rom. 

—  Bognstawski,  die  polnische  Herrschaft  in  der  Lausitz.  —  A. 
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■aeh  •bilso  Bomerkmj;eii  fltor  SerUea. 

Yoo  £.  K. 

Im  Allgemeinen  besucht  der  Serbe  die  Meana  (das 
Wirthshaus)  viel  und  besonders  wieder  an  den  Festtagen» 
die  in  der  Woche  fallen.  An  diesen  Tagen  geht  er  auch 
besser  angezogen,  als  am  Sonntage.    Schon  früh  6  Uhr 
kommen  die  Herren  ins  Gasthaus  und  trinken  Schlivovitz 
oder  Wein,  indem  es  ihnen  ganz  einerlei  ist,  zu  welcher 
Tageszeit  sie  trinken,  denn  betrunken  werden  sie  doch 
nicht  und  wenn  sie  den  ganzen  Tag  trinken.   Vor  Allem 
liebt  er  in  der  Meana  die  Unterhaltung  und  hat  er  schon 
mehrere  Stunden  dagesessen,  so  wartet  er  wieder  eben 
so  lange,  wenn  er  eine  neue  interessante  Unterhaltung 
anknttpfen  kann  und  mdgen  seine  Geschäfte  noch  so  drin- 
gend sein.  Leistet  man  ihm  nach  Hause  Gesellschaft,  so 
ist  er  sehr  erfreut  darüber  und  bei  irgend  einer  Gelegen- 
heit wird  er  seine  Dankbarkeit  beweisen.  Hat  er  viel  Geld, 
80  giebt  er  gern  sdn^  Freunden  so  lange  zu  trinken, 
bis  sie  genug  haben.  Jeder  hiozukonmiende  Bekannte  muss 
sich  anschliessen  und  mittrinken.  Treffen  sich  Freunde,  so 
frigt  man  bald  nach  der  Begrüssung,  womit  honorirst 
Du  mich?  nun  was  willst  Du  denn  haben?  weisst  Du, 
erwiedert  der  andere,  ich  kann  heute  nicht,  aber  gieb 
mir  einen  Kaffee  und  möglichst  laut  ruft  er  dem  Gast- 
wirthe  zu,  dass  er  seinem  Gaste  einen  Kaffee  sieden  möge. 
Ist  ein  Spiegel  im  Zimmer,  so  geht  der  Serbe  gern  hin, 
um  sich  zu  k&mmen,  obwohl  sein  Haar  kurz  geschnitten 
und  steif  ist,  so  dass  es  trotz  der  grössten  Bemühungen 
keine  Form  annehmen  will.    Wenn  sich  Serben  zanken, 
so  hört  es  sich  nicht  so  gemein  an,  als  bei  anderoi  Na- 
tionen, indem  der  Sprache  die  nöthigen  groben  Schimpf- 
worte fehlen.    Zur  Rauferei  habe  ich  es  nie  kommen 
sehen.    Wenn  es  aber  zwischen  zweien  dazu  kommt,  so 
springen  schnell  andere  zwischen  die  Wüthenden,  entreissen 
ihnen  vor  Allem  die  Messer  und  binden  sie  nöthigen  Falls, 
damit  sie  zur  nöthigen  Vernunft  zurückkehren.    Nachher 
weinen  sie  vor  Scham,  dass  man  sie  so  herabgewürdigt 
habe.  In  der  Mittagsstunde  verlässt  der  Serbe  die  Meana, 
un  bd  seiner  Familie  zu  essen  und  höchst  selten  ver- 
bogt er  Speisen  in  der  Meana.    Nachdem  er  ein  Wenig 
geschlafen  hat,  kommt  er  wieder  und  trinkt  die  Fort-  | 


Setzung.  Wird  er  lustig,  so  schiesst  er,  mag  er  sitzen 
wo  er  will.  Dazwischen  singt  er  und  es  entstehen  förm- 
liche Wettgesänge.  Es  bilden  sich  bald  zwei  Parthden, 
die  eine  singt  vor,  die  andere  singt  dieselben  Strophen 
nach  und  in  dieser  Weise  verbringen  sie  die  Zeit  bis 
Morgens.  Kommt  ein  Dudelsackpfeifer  oder  ein  Zigeuner, 
so  tanzt  man  sofort.  Die  Tänze  unterscheiden  sich  vom 
Kolo  sehr.  Bald  wird  jedes  Glied  in  zitternder  Bewegung 
gesetzt,  bald  soll  der  Oberkörper  möglichst  ruhig  bldben, 
während  die  Beine  den  Ausdruck  hervorbringen  müssen, 
oder  der  Tanz  ist  ein  hüpfender  u.  s.  w.  Zwischen  Alt 
und  Jung  ist  dann  kdn  Unterschied. 

Es  kommt  vor,  dass  dn  Bauer  an  dnem  Abende 
2  Dukaten  vertrinkt.  Aber  oft  will  er  schliesslich  nichts 
bezahlen,  indem  er  fest  darauf  besteht,  bezahlt  zu  haben, 
seine  Freunde  bestärken  ihn  darin  und  die  Sache  endet 
schliesslich  mit  dner  PiHgeld.  Da  der  Bauer  weder 
schreiben  noch  lesen  kann,  so  wird  er  oft  betrogen  und 
manche  Rechnung  muss  er  doppelt  bezahlen  und  statt 
100  Oka  Kukuruz  nimmt  man  ihm  120  ab.  Bauern,  die 
diese  Uebergriffe  dnsehen,  schicken  deshalb  ihre  Söhne 
in  die  Schule.  Schulgdd  giebt  jeder  Steuerzahlende  und 
es  ist  jedes  dgene  Schuld,  wenn  er  von  dieser  Wohlthat 
für  seine  Kinder  keinen  Gebrauch  macht.  Der  gewöhn- 
liche Mann  kennt  nicht  einmal  die  Ziffern  auf  den  Geld- 
stücken, so  dass  er  oft  anstatt  zwd  Groschen  nur  einen 
wiederbekommt.  Frauen  verkehren  fast  nie  in  der  Meana 
und  keiner  wird  es  einfallen,  den  Mann  so  zu  blamiren, 
dass  sie  ihn  aus  der  Meana  heraushole,  od^  dass  de 
ihn  über  sein  langes  Ausbleiben  zur  Rede  setze. 

In  der  Meana  kann  man  den  Serben  Idcht  zu  seinem 
Freunde  bekommen,  wenn  man  ihn  zur  rechten  Zeit  mit 
dner  Kleinigkdt  honorirt  und  bd  dem  lachenden  Glase 
Schlivovitz  ist  er  gern  berdt  ein  Geschäft  zu  machen. 
Hierbd  geht  es  folgender  Weise  zu.  Der  Verkäufer  lobt 
seine  Waare  soviel  als  möglich,  worin  ihn  andere  eifrigst 
unterstützen;  aber  auch  zum  Käufer  gesellt  dch  eine 
Partd,  die  zu  dessen  Nutzen  ihre  ganze  Bedekraft  auf- 
bieten. Man  spricht  und  bietet  hin  und  her,  unter  grossem 
Geschrd  bringt  man  die  bdden  Betheiligten  näher,  damit 
de  dch  küssen  möchten,  weil  nach  dem  gefiallenen  Kusse 
der  Handd  für  abgeschlossen  gehalten  wird.  Kaum  hört 
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der  Eiiizelne  sein  Wort  und  indem  die  Helfer  am  2Sele 
za  sein  glauben»  da  entsteht  plötzlich  eine  entgegenge- 
setzte Bewegung,  indem  Verkäufer  und  Käufer  wieder 
zurücktreten.  Diese  Art  des  Handelns  bezweckt  wahr- 
scheinlich ein  tieferes  Eingehn  in  die  Sache  selbst  zu 
verhindern  und  schon  vorher  suchen  beide  Theile  ihre 
Helfer,  denen  je  nach  dem  Ausfalle  des  Geschäfts  Ge- 
tränk versprochen  wird.  Man  beginnt  nun  wieder  von 
Neuem,  es  entst^eht  ein  Geschnatter  und  em  Lärmen,  als 
wenn  wer  weiss  wie  viel  Leute  beisammen  wären,  end- 
lich stehen  die  beiden  Hauptpersonen  Kopf  gegenüber, 
jetzt  neigt  man  deren  Köpfe  aneinander  und  der  Kuss 
fällt.  Allgemeine  Freude  ergreift  alle;  Jeder  fiLhlt,  dass 
er  zum  Besultate  beigetragen  habe.  Bald  ertont  die 
Stimme:  „He  Gastwirthl  bringe  Wein!  und  noch  lange 
spricht  man  vom  vortrefflich  ausgefallenen  Geschäft. 

In  Serbien  wird  in  der  Meana  jeder  gleich  gut  und 
höflich  bedient.  Kommt  einer  hinein  und  hat  er  viel- 
leicht nur  10  Para  in  der  Tasche,  so  setzt  er  sich  eben 
so  breit  hin,  als  einer  der  10  Dukaten  besitzt  Laut 
ruft  er  den  Gastwirth,  der  höflich  nach  seinem  Begehr 
fragt.  Bringe  mir  Feuer  befiehlt  er,  indem  er  sich  unter- 
dess  eine  Cigarette  gemacht  hat,  und  siede  mir  einen 
Kaifee.  Der  Kaffee  wird  ihm  eben  so  gut  gekocht  und 
eben  so  höflich  servirt  als  dem  Beamten.  Wenn  Bauern 
denselben  nicht  gut  genug  fanden,  so  gössen  sie  ihn  auf 
die  Erde  und  verlangten  besseren,  ohne  den  ersten  zu 
bezahlen.  Auch  nehmen  sie  es  mit  dem  richtigen  Ge- 
wichte der  Flüssigkeiten  sehr  strenge  und  findet  z.  B. 
der  Richter  des  Dorfes  eine  Ungenauigkeit,  oder  eine 
Verfälschung  des  Getränkes,  so  wird  Flasche  nebst  Wein 
zur  Thüre  hinausgeworfen. 

Eines  Tages  sehe  ich  zu  einem  grösseren  Mahle  Vor- 
bereitungen treffen,  indem  eine  Geseilschaft  aus  Cuprija 
einem  Freunde  bis  hierher  das  Geleite  geben  wollte. 
Zur  Mittagszeit  nahten  viele  kleine  Wagen,  voran  befan- 
den sichPauker,  Geiger  und  Flötenspieler.  Nachdem  man  ge- 
tafelt hatte,  reiste  der  Freund  weiter,  man  begleitete  den 
Wagen  noch  eine  Strecke  zuFuss;  die  Musikanten  spielten 
aus  allen  Kräften,  um  den  Abschied  nicht  zu  schwer  wer- 
den zu  lassen  und  um  die  Sclimerzenslaute  zu  übertönen. 
Nun  folgte  ein  allgemeines  Küssen  und  die  Gesellschaft 
kehrte  nach  der  Meana  zurück,  um  durch  Singen  und 
Trinken  sich  aufzuheitern.  Der  Gesang  war  darin  auf- 
fallend, dass  die  Melodien  trotz  der  heitersten  Stimmung 
der  Leute  einen  ernsten  Charakter  trugen.  Er  hatte  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Kirchengesange  und  das 
Feierliche  wurde  noch  besonders  dadurch  gehoben,  dass 
man  nur  zweistimmig  sang.  Die  Melodien  der  Landleute 
unterscheiden  sich  hiervon  gänzlich,  man  singt  sie  nur 
einstimmig  und  sie  sind  stets  heiterer  Art.  Der  Gesang 
klingt  zwar  nicht  so  erhebend,  aber  doch  ist  er  voll  der 
schönsten  Harmonie  und  wie  die  Lieder  heiterer  Natur 
sind,  so  ist  es  auch  der  Serbe,  froh  und  freudig  sieht 
er  ins  Leben,  keine  düsteren  Wolken  lässt  er  über  seine 
Stime  streichen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  man 
behaupten,  dass  der  Städter  kein  Serbe  ist,  er  kann  nie 


80  froh  sein  als  der  Bauer.  Mehrere  v(m  diesen  Herroi 
hatten  mich  eingeladen,  ihnen  in  önprija,  ParaüB  und 
Jagodina  einen  Besuch  abzustatten.  Ich  rüstete  mich, 
um  so  bald  wie  möglich  dieser  Aufforderung  nacfasa- 
kommen.  Der  Weg  führte  abwechaehid  durch  Wald  mid 
Feld.  Der  Kukuruz  stand  in  der  Reife,  überall  Iftchte 
die  Natur.  Ein  für  die  hiesigen  Verhältnisse  hohes  Ge- 
bäude bezeichnete  die  Lage  der  Stadt  Öuprya,  die  sonst 
vollständig  im  Grün  der  Bäume  versteckt  lag.  Die  Stadt 
liegt  unmittelbar  an  der  Morava,  über  die  schon  snr 
Zeit  der  Türken  dne  Brücke  führte,  mächtige  Pfeiler  be- 
zeichnen noch  heute  die  einstige  Grösse  des  Bauwerkes. 
Zu  einer  zukünftigen  neuen  Brücke  smd  die  beiden  Bnd- 
pfeiler fertig,  schöner  Sandstem  ist  als  Baumatmal  ver- 
wendet worden ;  diese  Brücke  wird  gerade  in  die  Hanpt- 
strasse  der  Stadt  hineinführen.  Durch  diesen  SandsleiB 
wurde  ich  auf  die  Vermuthung  geführt,  dass  ui  der  Nihe 
ein  Kohlenlager  liegen  müsse,  was  sich  auch  bestätigte. 
Die  Stadt  ist  klein,  aber  bedeutend  durch  ihre  Lage. 
Die  Türken  hatten  bei  der  Eroberung  Serbiens  nichts 
eiligeres  zu  thun,  als  hier  Befestigungswerke  anzulegen, 
denn  von  Öuprija  aus  beherrscht  man  das  Moravathnl« 
von  hier  aus  führen  Strassen  nach  allen  Himmeisgegen- 
den, wie  auch  die  Morava  bis  hierher  schiffbar  sein  mnss. 

Es  liegen  hier  die  serbischen  Pontoniere.  Diesdben 
haben  eine  sehr  gemüthliche  Kaserne,  alle  Stuben  führen 
auf  einen  von  Säulen  getragenen,  bedockten  Gang.  Von 
Säule  zu  Säule  waren  Faden  gezogen,  auf  denen  rothe 
Paprika  aufgereiht  war,  was  originell  aussah.  An  der 
Einmündung  der  Ravinica  in  die  Morava,  war  eine  sehr 
grosse  Menge  Baumaterial  angehäuft,  um  zu  Kriegsge- 
räthschaften  verwendet  zu  werden.  Von  den  türkischen 
Anlagen  sieht  man  nur  noch  Stücke  von  Wällen  und 
Erdhaufen.  Unterhalb  der  Stadt  führt  eine  von  den 
Pontonieren  gebaute  Schü&brücke  über  die  Morava. 
Wenn  man  auf  der  nach  Paracin  führende  Strasse  fiUurt, 
so  kommt  man  durch  eine  Strasse,  die  die  Banater  Gasse 
heisst,  indem  hier  von  der  Regierung  die  1862  übergetretenen 
Banater  angesiedelt  wurden.  Die  Leute  sind  sehr  fleissig» 
sie  nehmen  aber  die  serbische  Kleidung  nicht  an  und  be- 
sonders sind  es  die  Frauen,  die  die  fast  ganz  deutsche 
Banater  Tracht  nicht  ablegen.  Die  Häuschen  sind  von 
Lehm  aufgeführt  und  die  Fenster  sind  noch  kleiner  als 
sie  in  unseren  lausitzisch-serbischen  Blockhäusern  zu  sehen 
sind,  jedoch  kennt  man  hier  keine  Glasscheiben.  Ein 
grosser  Theil  der  Beamtenfamilien  tragen  deutsche  Tracht 
und  nichts  sieht  unangenehmer  und  abstossender  aus  als 
r  wenn  zwischen  den  serbischen  Nationalkleidungen  Damen 
in  deutscher  Tracht,  mitKrinoline  und  Hut  einherstolzieren; 
man  muss  unwillkührlich  bekennen,  dass  diese  Tracht  nicht 
zur  südlichen,  nicht  zur  Physiognomie  serbischen  Landes 
und  serbischer  Leute  passt. 

Der  Serbe  unterzieht  sich  mit  Freuden  den  Strapazen 
und  Anstrengungen,  die  das  Erlernen  des  Kriegsdienstes 
mit  sich  bringt.  Da  Serbien  nur  ein  sehr  kleines  stehen- 
des Heer  halten  darf,  so  ist  die  Einrichtung  des  Miliz- 
heeres getroffen.    Fast  alle  tauglichen  Männer  gehören 
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demselben  an,  jeder  hat  seine  ihm  vom  Lande  übergebenen 
Waffen  za  Hause.  Im  Frülyahre  fängt  man  an  zu  exer- 
dren  nnd  stufenweise  geht  man  zu  den  grösseren  Uebun- 
gen  aber.  Alle  Truppen  eines  Kreises  vereinigen  sich 
dann  schliesslich  zu  Ausführungen  von  Manövers.  Die 
Offidere  werden  unter  den  Gebildeteren  erw&hlt,  die 
höheren  sind  vom  stehenden  Stamme.  Uniformen  kennt 
man  nicht,  denn  da  man  in  Serbien  Nationalkiddung 
trigt^  so  scheint  es,  wenn  die  Truppen  in  Ghedem  stehen, 
als  wenn  es  uniformirte  Soldaten  sden.  Die  grösseren 
Ud>ungen  dienen  zugldch  als  Volksbelustigungen.  Die 
Fraaen  und  Freunde  der  Leute  begeben  sich  mit  Wdn 
imd  Fourage  zu  denselben,  wo  nach  Beendigung  des 
Dienstes  ein  grosses  Essen  arangirt  wird.  Tronmiler, 
Signalisten  lernen  sich  an.  Die  SchiessCLbungen  finden 
im  Herbste  unter  Ldtung  Uterer  Leute  statt  Ein 
eigentlicher  Zwang  zum  Dienste  findet  nicht  statt,  son- 
dern der  Dienst  fürs  Vaterland  wird  als  Ehrensache  an- 
gesehen. Kommt  es  mal  vor,  dass  viele  Leute  aus  einem 
Dorfe  nicht  gekommen  sind,  so  schickt  der  Kreiskapitän 
eine  Ehrenrüge  an  dieselben,  worauf  sie  das  nftchste  Mal 
gewiss  wieder  erscheinen.  Dadurch,  dass  jeder  Soldat 
ist,  muss  der  Serbe  sdne  Zdt  öfters  Staatsdiensten  widmen. 
So  musste  dnmal  das  Gefängniss  in  Cuprya  geräumt  und 
die  Leute  nach  dner  andern  Kreisstadt  abergef&hrt  werden. 
Die  Eskorte  bestand  da  aus  reitender  Miliz.  Man  sah  es 
aber  dem  Zuge  nicht  an,  dass  Verbrecher  transportirt 
wurden,  die  grösste  Gemüthlichkdt  herrschte  zwischen 
bdden  Theilen.  Viele  aus  der  Eskorte  sahen  in  dem 
Dienste  eine  Vergnügungssache,  denn  in  Serbien  ist  es 
ja  nicht  so,  wenn  mal  das  Geschäft  ein  Paar  Tage  nicht 
verwaltet  wird,  dass  es  zu  Grunde  gehen  möchte.  Sind 
Räuber  in  der  Nähe  eines  Dorfes,  so  unterzieht  sich  der 
Bauer  mit  Freuden  dem  Patrouillendienste  der  Nacht. 
Der  Beamte  lässt  in  Serbien  noch  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Beamten  sind  grösstentheils  noch  nicht 
wirklich  gebildete  Leute,  sie  besitzen  dem  Volke  gegen- 
über einen  hochnäsigen  Ton,  ja  selbst  der  Dorfrichter 
fahlt  sich  oft  so  sehr,  dass  er  nicht  weiss,  wie  wdt  seine 
Funktionen  reichen.  Zwischen  dem  Beamtenthum  und 
dem  Volke  besteht  eine  grosse  Kluft,  ein  verbindender 
Mittelstand  fehlt.  Bürger  und  Bauer  sind  in  Serbien 
dns  und  unter  ihnen  giebt  es  keine  frden,  unabhängigen 
Capitalisten,  die  mit  ihrem  Gelde  der  Macht  der  Beam- 
ten die  Spitze  bieten  könnten.  Der  Beamte  besitzt  noch 
vielfach  türkisches  Auftreten  und  dnem  ziemlich  grossen 
Thdle  ist  ein  ganz  eigener  Typus  von  türkischen  Pascha- 
gedchtem  aufgedrückt.  Viel  trinken,  grossartig  sprechen, 
ist  ihre  Hauptbeschäftigung.  Von  geistiger  Arbeit  ist  bei 
ihnen  keine  Bede;  dne  geistvolle,  gediegene  TJnterhaltung 
können  sie  nicht  fähren,  sie  leben  nur  ihrem  Ldbe  und 
ihrem  Mammon.  So  viel  wie  ich  von  den  Bauern  gehört 
habe,  soll  es  in  Serbien  nur  dnen  Kreiskapitän  geben, 
der  ein  wirklich  ehrenhafter  Mann  ist  Diese  Beamten 
verstehen  es  auch  nicht,  mit  dem  Bauer  zu  verkehren, 
de  behandeln  ihn  nicht  als  frden  Mann  sondern  als  Ge- 
nndd;  sie  kennen  weder  sdne  Sitten  noch  Gebräuche, 


ja  de  würden  sich  etwas  vergeben,  sollten  de  mit  ihm 
spdsen  oder  mit  ihm  Umgang  pflegen.  Der  Serbe  kennt 
dieses  Verhältniss  wohl  und  nur  seine  Ehrfurcht  vor  dem 
Gesetze  ist  der  eindge  Halt,  dass  er  die  mit  der  Aus- 
führung desselben  betrauten  Diener  ehrt.  Der  Kreis- 
kapitän ist  die  Poüzd,  die  erste  Instanz  im  Kreise,  ent- 
weder er  schlichtet  den  Strdt  oder  er  übergiebt  ihn  dem 
Kreisgerichte.  Das  Dorfgericht  ist  auch  schon  im  Be- 
sitze des  Rechts  dnige  Tage  Gefingniss  zu  verurthdlen. 
Den  Richter  des  Dorfes  wählt  man  mdst  aus  der  dritten 
Steuerklasse,  dner  aus  höheren  könnte  leichter  seine 
Macht  zu  Eigenzwecken  benutzen.  Der  Richter  ist  oft 
eine  noch  sehr  junge  Person,  ihm  i.st  ein  Stellvertreter 
als  Gtehülfe  bdgegeben. 

Zweimal  in  der  Woche,  Sonntag  und  Donnerstag  wird 
im  Gemdndehause  Gericht  abgehalten,  es  werden  da  klei- 
nere Strdtigkdten  geschlichtet,  Kaufverträge  abgeschlossen 
u.  s.  w.  Aufs  Wort  borgt  man  in  Serbien  nichts,  Alles  wird 
schriftlich  abgemacht,  zu  welchem  Zwecke  überall  Obli- 
gationen zu  finden  dnd,  die  nur  ausgefüllt  zu  werden 
brauchen.  Diese  Dorfbeamten  sind  in  Serbien  dienst- 
dfriger,  denn  in  anderen  Ländern  und  sind  sie  sogar 
vollen  Wdnes,  so  werden  sie  im  höchsten  Maasse  unan- 
genehm. Von  mir  glaubten  sie  immer,  dass  ich  aus 
meiner  Heimath  entlaufen  sei,  wesshalb  sie  durchaus 
meinen  Pass  haben  wollten.  Ich  liess  ihnen  desshalb 
denselben  vorlesen,  da  sie  nicht  lesen  konnten,  doch  waren 
de  nicht  zufrieden  damit,  indem  sie  ihn  mir  abnehmen 
woUten  und  da  ich  ihn  nicht  gab,  so  entrissen  sie  ihn 
mir  mit  Gewalt.  Die  Polizddiener,  Panduren  genannt, 
sind  meist  Taugenichtse,  die  keine  Lust  zum  arbeiten 
haben,  die  aber  trinken  können,  dass  sie  selbst  von  fünf 
Oka  Wdn  noch  nichts  spüren.  Jeder  Beamte  trägt  Uni- 
form, oder  doch  wenigstens  ein  Stück  derselben.  Die 
Aerzte  und  Ingenieure  sind  meist  österreichische  Slaven, 
ihr  Loos  ist  aber  keineswegs  oin  beneidenswerthes  und 
würden  sie  nicht  dnen  guten  Gehalt  haben,  sie  würden 
dch  wohl  bedanken  in  Serbien  zu  bleiben.  Im  Lande 
giebt  es  zwei  Partheien,  und  besonders  sind  in  den  Städten 
die  Parthdwühlerden  so  an  der  Tagesordnung,  dass  sich 
jeder  einer  Parthei  anschliessen  muss.  Selbst  der  Arzt, 
der  doch  mit  Politik  gar  nichts  zu  schaffen  hat,  wird  bd 
Krankenbesuchen  von  diesen  Unannehmlichkeiten  belästigt. 
Bd  solchen  Gelegenheiten  wird  man  oft  bis  ins  Innerste 
sdnes  Herzens  belddigt,  indem  der  Serbe  gar  nicht  wdss, 
wenn  oder  wie  sehr  er  beleidigt  hat;  aber  man  kann 
Gldches  mit  Gleichem  vergelten.  Der  Beamte  darf  ohne 
ministerielle  Erlaubniss  seinen  Kreis  nicht  verlassen,  wdl 
er  sonst  politische  Wühlereien  leichter  unterstützen  könnte. 
Der  Arzt  darf  gldchfalls  nicht  ausserhalb  seines  Bedrkes 
Kranke  besuchen  und  liegt  auch  ganz  nahe  über  der 
Grenze  ein  Sterbender,  so  würde  er  durch  sein  Hingehen 
der  Strafe  verfallen.  Einmal  wurde  mir  Gelegenhdt  ge- 
boten, dner  Impfung  der  Kinder  von  5  Dörfern  beizu- 
wohnen, unter  denen  die  zwder  wlachischer  waren.  Ich 
fand  die  Serbin  durchweg  schöner  gebaut  als  die  Wlachin, 
diese  sind  wohl  voller  in  den  Körperformen,  aber  der 
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natflrliche  Adel  der  Serbinnen  fehlt  ihnen.  Die  Serbin 
hat  einen  besseren  Gesckmack  in  der  Kleidung ;  die  Wla- 
chin  ist  derartig  mit  Schnüren  und  Ketten  behangen, 
dass  die  Anordnung  derselben,  wie  überhaupt  der  ganze 
Anzug  den  Beschauer  in  die  Wildniss  versetzt.  Der  Haar- 
putz ist  anders  als  bei  den  Serbinnen  geordnet,  blonde 
Haare  sind  die  überwiegenden.  Man  bemerkt  bei  den 
Wlachen  eine  eigene  Ausdünstung  und  man  kann  schon 
an  diesem  Gerüche  erkennen,  ob  sich  Wlachen  oder  Ser- 
ben in  einem  Zimmer  aufhalten.  Die  Männer  gehen  we- 
nig verschieden  von  den  Serben,  statt  des  Fes  tragen  sie 
aber  eine  grosse  Mütze  aus  Schafpelz,  wo  die  Wollseite 
nach  aussen  gewendet  ist,  so  dass  der  Kopf  in  einen 
wahren  Wollbusch  eingehüllt  ist.  Die  Wlachinnen  brach- 
ten ihre  Kinder  in  Schachteln,  die  sie  unterm  Arme  tru- 
gen, die  Serbinnen  hatten  die  ihrigen  in  Hängematten  über 
den  Bücken  gebunden  und  sobald  das  Kind  schrie,  tanz- 
ten sie  etwas,  so  dass  durch  die  schüttelnde  Bewegung 
das  Kind  beruhigt  wurde.  Die  Mütter  waren  während 
der  Impfung  sehr  weichherzig.  Nach  Beendigung  des 
Geschäfts  setzten  sich  die  Richter,  die  die  Frauen  her- 
geleitet hatten  und  der  Pandur,  denn  jeder  Beamte  wird 
bei  Amtsverrichtungen  von  einem  Panduren  begleitet, 
zum  Essen,  um  auf  Rechnung  der  5  Dörfer  zu  kneipen. 
Diese  6  Pei*sonen  machten  in  kürzester  Zeit  eine  Rech- 
nung von  6  Thalem,  was  bei  den  billigen  Weinpreisen 
viel  si^en  will.  Was  Beamte  im  Berufe  des  Geschäfts 
verzehren,  bezahlen  sie  nicht,  sondern  die  Gemeinde  muss 
die  Zeche  bezahlen.  Der  Gastwirth  thut  dann  das  Mög- 
lichste, um  sie  recht  anwachsen  zu  lassen,  da  doch  be- 
zahlt werden  muss. 

Die  Männer  der  umliegenden  wlachischen  Dörfer 
sprechen  alle  serbisch,  die  Frauen  verstehen  es  meist. 
Mischeheu  kommen  kaum  vor,  desto  häufiger  aber  Schlä- 
gereien und  da  der  Bauer  meist  mit  der  Axt  aufe  Feld 
oder  in  den  Wald  geht,  so  fallen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten grössere  Verwundungen  vor.  Der  Wlache  ist  gei- 
stig beschränkter  als  der  Serbe,  wesshalb  es  nicht  ange- 
nehm ist  in  der  Nacht  solchen  rohen,  dummen  Wlachen 
zu  begegnen,  die  kaum  wissen,  dass  Mord  eine  Sünde  ist. 
Ueberhaupt  ist  es  in  Serbien  nicht  rathsam  des  Nachts 
zu  reisen,  Räuber  giebt  es  überall.  Zerbricht  etwas  am 
Wagen  auf  den  nicht  gerade  besten  Strassen,  oder  ge- 
schieht sonst  ein  Unglück,  so  steht  man  hülflos  da.  Man 
sagt  auch  zu  dem  Fortfahrenden:  Lebe  wohl,  einen  glück- 
lichen Wegl  hier  nimm  noch  ein  Glas  Wein  und  stärke 
Dich,  Du  weisst  nicht,  was  Dir  begegnet.  Dieses  Glas 
Wein  bringt  der  Wirth  zum  Wagen  als  ein  Geschenk 
auf  den  glücklichen  Weg. 

Obwohl  Serbien  südlich  vom  45.  Breitengrade  liegt, 
so  ist  die  mittlere  Jahreswärme  doch  nicht  so  bedeutend, 
als  in  den  unter  gleichen  Breitegraden  liegenden  Länder- 
theilen  Italiens.  Hat  man  auch  im  Sommer  Tage  lang 
33*  Wärme  R.  im  Schatten,  so  giebt  es  im  Winter  solche, 
wo  12<^  R.  Kälte  herrscht  Der  Grund  hiervon  liegt  in 
der  Oberfläche  des  Landes,  indem  im  Sommer  die  Aus- 
dünstung und  Abkühlung  während  der  Nacht  dadurch 


bedeutend  ist,  dass  ungeheure  Wälder  und  grosse,  hoch* 
gelegene  Gebirgsflächen  das  Land  durchziehen.  Letiteie 
überwiegen  weit  an  Fläche  die  der  Thäler,  indem  fut 
das  ganze  Land  ein  Gebirgsland  ist,  so  dass  dadmdi 
die  Temperatur  der  eines  weiter  nördlich  gelegenen  Lan- 
des zur  Seite  zu  stellen  ist.  Nordwinden  ist  das  Land 
am  meisten  geöfihet.  Ost-  und  Westwinde  haben  wenig 
Einfluss,  während  aber  Südwinde  durch  das  hohe  Balkaii- 
gebirge  so  abgehalten  werden,  dass  im  Winter  eine  solche 
Kälte  zu  herrschen  vermag.  Die  Naturereignisse  treten 
hier  gewaltiger  auf  als  sonst  wo  in  Europa.  StOnne 
brechen  Eichen  nieder,  Gewitter  rasen  und  toben  als 
müsste  die  Welt  untergehen  und  nie  habe  ich  merk- 
würdigere und  grossartigere  Formen  der  Blitze  beob- 
achtet, als  in  Serbien.  Im  Sommer  regnet  es  sehr  selten. 
Nur  wenn  bei  Nord- Westwinden  der  Landregen  gam 
Europa  segnet,  so  entladen  sich  in  Serbien  diese  Wolken, 
indem  sie  dann  nicht  übers  Balkangebirge  zu  kommen 
vermögen.  Gewitterregen,  da  sie  hier  zu  lokal  bleiben, 
sind  desshalb  von  vorübergehender  Bedeutung  und  die 
heisse  Sonne  zieht  die  geringe  Menge  Feuchtigkeit  bald 
wieder  aus  dem  Boden  auf.  Von  Osten  ist  selten  grosserer 
Regen  zu  erwarten.  Die  Wolken  entladen  sich  in  der 
untern  Donauebene  und  während  im  Moravathale  die 
schönste  Witterung  herrscht,  sieht  man  oft  Tage  lang 
eine  Wolkenmauer  über  dem  östlichen  Gebirge  wie  an- 
geklebt festsitzen.  Während  dieser  Zeit  braust  hervor- 
gerufen durch  die  hohe  Temperaturdifferenz  eine  Winda- 
braut  in  das  Thal,  die  ihres  Gleichen  sucht  und  konmien 
später  doch  endlich  Wolken  herüber,  so  haben  sie  sich 
vollkommen  ihrer  Wassermassen  entledigt  Im  Herbste 
bringen  Süd -Westwinde  vom  mittelländischen  Meere  viel 
Regen.  Die  Temperaturdifferenzen  sind  an  allen  Tagen 
bedeutend;  emmal  beobachtete  ich  innerhalb  6  Standen 
eine  von  24^  R.  3  Uhr  Nachmittags  waren  34*  R.  im 
Schatten  und  9  Uhr  Abends  stand  das  Thermometer  auf 
10^  Es  ist  desshalb  nicht  zu  verwundem,  w«m  der 
Serbe  selbst  bei  grosser  Hitze  warm  angezogen  geht  und 
würden  sie  auch  nicht  so  stark  papricirte  Speisen  ge- 
messen, so  müssten  Erkältungen  eintreten.  Der  Herbst 
bleibt  sehr  lange  schön,  ja  man  treibt  zuweilen  bis  Weih- 
nachten das  Vieh  auf  die  Weide,  indem  das  Gras  bis 
dahin  sprosst  und  wächst.  Auf  dem  Golabinergebirge 
bemerkte  ich  am  5.  Oktober  den  ersten  Schnee,  der  aber 
bald  wegschmolz;  erst  der  am  14.  November  gtfaUeoe 
blieb  mehrere  Wochen  auf  diesem  Gebirge  und  auf  dem 
Kopaonik  liegen.  Sobald  der  Winter  eintritt,  hält  er 
ohne  Unterbrechungen  an,  der  Frühling  kommt  plötdi- 
cher  und  ist  derselbe  nicht  den  Wechseln  unterworfen, 
wie  in  Mitteleuropa.  Die  herrlichsten  Naturscenen  bieten 
sich  in  Serbien  vor  dem  Sonnenuntergänge  dar.  Wan- 
dervoU  wechsehi  in  den  prächtigsten  Farben  die  Wolken* 
Bald  wirft  dne  Wolke  den  dunkelsten  Schatten  in  die 
Athmosphäre,  bald  erglänzt  der  herrlichste  Strahlensteni, 
indem  sich  vor  die  Sonne  eine  kleine  dicke  Wolke  ge- 
lagert hat.  Diese  kleine  Wolke  bildet  ein  feuriges  Cen- 
trum von  dem  aus  in  abwechselnder  Ordnung  die  scbwar- 


189 


und  hellea  Strahlen  in  grossartiger  ICaJest&t  den  gross- 
Len  mid  prachtvollsten  Stern  bilden,  der  je  dem  mensch- 
lichen Auge  sich  darbieten  kann.    Und  geht  die  Sonne 
imtfir,  welch  ein  Purpur  legt  sich  über  die  Landschaft? 
Eine  Goldathmosphäre  scheint  dann  Ober  die  Welt  aus- 
gegossen zu  sein,  ja  selbst  der  graueste  P&hl  yerglOht 
in  Smaragdroth.    Und  badet  schon  die  Göttin  im  pur- 
purnen Meere,  dann  zeigen  noch  lange  die  Rosenfinger 
am  Finnamente  die  Stelle,  wo  sie  sich  den  Blicken  der 
Menschen  entzogen  hat.  Das  Golubinagebirge  glinzt  am 
längsten  im  Rosenscheine  und  wird  es  da  dunkel,  so  legt 
sich  sehr  schnell  der  nftchtliche  Hauch  über  die  herrliche 
Schöpfung.    Eine  eigene  Erscheinung  war  die,  dass  zu- 
weOen  nach  dem  Sonnenuntergänge  '/•  des  Firmaments 
Yom  Sttden  aus  dunkelroth  leuchteten,  während  die  an- 
deren Vt  des  Nordtheils  dunkelbUu  blieben.    Die  Ab- 
grenzung der  Farben  war  eine  sehr  scharfe  und  man 
konnte  das  Phinomen  wohl  15  Minuten  beobachten.  Ich 
glaube  die  Erklirung  darin  zu  finden,   dass  der  blaue 
Theil  der  von  den  Alpen  geworfene  Schatten  ist,  während 
die  tiefetehende  Sonne,  verbunden  mit  dem  spiegelnden 
Meere,  die  hellere  Färbung  hervorbringen  mag,  wo  der 
schmale  Landstreifen  Italien  die  Erscheinung  nicht  stören 
kann.   So  herrlich  wie  Serbien  ist,  so  einzig  ist  die  dieses 
Land  bewohnende  Nation  und  es  giebt  wohl  kaum  ein 
Volk,  dass  sein  Vaterland  so  heiss  liebt,  das  mit  solcher 
Begeisterung  von  den  schönen  Eigenschaften,   von  der 
Schönheit,  von  den  Reichthflmem  desselben  spricht.  Nir- 
gends, sagt  der  Serbe  kann  es  schöner  sein  als  bei  uns 
und  wir  sind  reich,  weil  wir  freie  Leute  sind.    So  frug 
mich  einmal  ein  Bauer,  mit  dem  ich  auf  einem  Berge 
xusammentraf :  wie  findest  Du  unser  LandV  ich  antwortete 
Dun:  ein  zweites  Serbien  giebt  es  nicht;  ja  erwiederte  er 
mit  stolzer  Haltung,  ein  zweites  giebt  es  nicht,  dazu  ist 
es  ein  zu  theures  Land. 
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Geschichte  der  preussischen  Politik,    von  Johann 
Droysen.     III.  Theii.    II.  Abthaluog.  —  Der  Staat  des 
grossen  KnrRlrsten.     Leipzig.   Veit  4^  Co.    1863. 
Indem  die  Geschichte  der  prenssischen  Politik  von  Joh. 
Droysen,  Professor  an  der  Berliner  Universitfit  zugleich  eine 
sehr  wichtige  Epoche  der  unglttcklichen  Regierimg  des  pol- 
aischeo  Königs  Jan  Kazimierz  mufasst  und  im  Wesentlichen 
nittelbar  dieseihe  hcrfihrt,   so   wird  es  nicht  uninteressant 
Mitt,  den  Standpunkt  und   die  geschichtliche  Richtung  des 
Professors  nSher  ins  Auge  zu  fassen,  welcher  auf  Grund  der 
ArchiTalschrifteu  und  seiner  gewissenhaften  Studien  die  histo- 
rische Beziehung  Polens  zu  Brandenburg  und  zu  dem  deutschen 
Stuteubunde  beleuchtet  und  auseinandersetzt  Das  genannte 
Werk  omfassl  den  Zeitraum  vom  Jahre  1651  bis  zum  Jahre 
1682,  in  welchem  der  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  Betreff 
Polens  zu  damaliger  Zeit  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  io- 
^  er  die  polnische  Preusseu-Provinz  für  das  germauisclie 
»•«■«t  gewann. 

Die  brandenburgischen  KurlÜrsten  haben  sich  hauptsäch- 


lich und  namentlich  der  Grosse  Kurfürst  Friedrich  Wilbehn 
in  den  centralisirenden  Bestrebungen  ausgezeichnet  und  als 
geschickte,  manchmal  gewaltsame  Feinde  der  autonomen 
Herrschaft  der  Gemeinden,  Städte  und  Stünde  bewiesen. 
Ohngeachtei  seines  Liberalismus  enthusiasmirt  sich  doch  Herr 
Droysen  nicht  nur  für  die  auswXrtige  Politik  des  Grossen 
Kurfürsten,  für  seine  kriegerischen  und  administrativen  Ta- 
lente, sondern  auch  vorzüglich  für  seine  centralisirende  ThStig- 
keit.  In  seiner  unvernünftigen  Apotheose  ftlr  den  Fürsten 
nennt  er  mit  höhnischem  Tone  das  Trachten  des  Volkes  nach 
seU>stsUlnd]ger  Regierung  „Libertfit  nach  pohlischer  Manier^^^ 
und  verherrlicht  mit  der  uuteKhfinigsten,  servilsten  Demuth 
die  „Souverainitllt  des  KurfÜrsten.^^  Es  ist  erstaunenswürdig, 
dass  eben  diese  „Liberalitfit^^  des  deutschen  Volkes,  die  sich 
unter  der  kurfürstlichen  Herrschaft  bedroht  sieht,  verzweif- 
lungsvoU  Protection  in  Polen  sucht,  den  König,  Senat  und 
Adel  um  Hülfe  bitt^  Die  Bewohner  der  polnisch -preussi- 
schen  Provinz  wollen  sich  nicht  von  Polen  lossagen,  sogar 
dann  nicht,  als  bereits  Polen  durch  die  Traktate  und  Uuter- 
handinngen  aui  dieselbe  verzichtete.  Das  XVII.  Jahrhundert 
hfltte  beinahe  dasselbe  Ereigniss  gesehen,  wie  das  XV.  S»- 
culum,  wo  das  vom  polnischen  Scepter  abhängige  Preussen- 
land  in  dem  auf  Leben  und  Tod  geftihrten  Kampfe  mit  den 
Kreuzrittern  die  polnische  RepubUk  um  Hülfe  anflehte  und 
auch  erhielt  Es  würe  ihm  dieselbe  auch  wieder  zu  Theil 
geworden,  wenn  die  Beschränktheit  des  polnischen  Königs 
Jan  Kazimierz  einerseits  und  die  Geschicklichkeit  und  Energie 
des  Kurfürsten  andererseits  die  edlen  Bestrebungen  des  Vol- 
kes nicht  vereitelt  hittte. 

Der  Abschnitt  des  Droysen'schen  Werkes  ist  besonders 
füi*  Polen  wichtig  und  interessant,  in  welchem  er  den  Erb- 
folgekrieg zwischen  Schweden  und  Polen,  sowie  die  ThStig- 
keit  des  grossen  Kurfürsten  beschreibt,  bStte  der  liberale  Ver- 
fasser nur  nicht  die  Rolle  eines  Panegyrikers  des  branden- 
burgischen  Hauses,  sondern  die  eines  braven  unparteiischen 
Historikers  angenommen  und  auf  Grund  seinei*  ernsten  Stu- 
dien die  reine  Wahrheil  gesprochen. 

Der  Verlauf  des  schwedischen  Krieges  unter  Karl  Gustav 
ist  zur  Genüge  bekannt;  darum  wollen  wir  nur  die  Fakta 
aus  dem  Werke  des  Professors  Droysen  hervorheben,  welclie 
bis  jetzt  weniger  bekannt  geworden  sind.  Herr  Droysen  IXsst 
es  ungewiss,  ob  der  Warschauer  Hof  den  Kurftirsten  ftir 
einen  aufrichtigen  oder  fakchen  Bundesgenossen  gehalten 
habe,  es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  die  Republik  Polen 
gegen  denselben  kein  JMisstrauen  hegte,  vielmehr  durch  Pod- 
lodowski,  Starosten  von  Radom  und  Witowski,  Kastellan 
von  Sandomierz  mit  ihm  wegen  Hülfleistung  unterhandelte, 
und  wegen  der  Befestigung  der  Seesttidte  Pillau  (Pilawa) 
und  Königsberg  (Krölewiec)  Rücksprache  nahm.  —  Man 
mhlt  aus  dem  Werke  des  Herrn  Droysen  deutlich  heraus, 
dass  dieses  Vertrauen,  wenn  es  auch  richtig  und  ehrlich  war, 
doch  keine  feste  Basis  hatte.  Gleich  Anfangs  unterhielt  Opa- 
liiiski,  Wojewode  von  Posen,  bekannt  durch  die  spätere 
Capitulation  von  Ujesc,  eine  eifrige  Correspondenz  mit  dem 
Kurfürsten,  indem  er  ihm  Alles,  was  in  Grosa-Polen  gescbab, 
mitthälte.  Ausserdem  gingen  der  Kurfürst  von  Brandenburg 
und  Karl  Gustav  von  Schweden  schon  im  Winter  1684  bis 
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1695  eineo  Vertrag  eiii,  worin  festgesetzt  war,  wie  sie  im 
Falle  des  Krieges  gegen  Polen  ziehen  würden.  Schwedischer 
Seits  verhandelten  darüber  Oxenstirna  und  Lilieustrtfm,  Bran- 
denbtirgischer  Seits  aber  der  kurfürstliche  Aath  Dobrzynski. 
—  Gegenstand  ihrer  Unterhandlungen  war  die  Befreiung  des 
ftirstlichen  Preussenlandes  von  der  Oberhoheit  des  polnischen 
Scepters,  und  die  Gewinnung  der  grosspolnischen  Wojewod- 
schaften* Als  Karl  Gustav  Stettin  verliess  und  nach  Polen 
ging,  begleitet  ihn  der  KurfUrst  auf  dein  Marsehe  durch 
Brandenburg  und  rückt  sogar  mit  seinem  Heere  in  das  pol- 
nische Gebiet  ein,  indem  Karl  Gustav  Krakau  belagert.  Er 
umzingelte  Thorn  in  Westpreussen,  geht  nach  Warniieu  und 
Danzig  und  stellt  sich  als  eine  dritte  rMthselhafte  Macht  zwi- 
schen die  beiden  Krieg  ftlhrenden  Grossmäebte.  Herr  Droysen 
scheint  nur  dasjenige  sagen  zu  wollen,  was  tikv  seinen  Stand- 
punkt als  preussischer  Professor  passt  Das  Verhalten  des 
Kurfttrsten  kann  indessen  nicht  mehr  rathselhaft  erscheinen 
namentlich  ftir  einen  Historiker,  der  zwei  Hundert  Jahre 
später  die  Geschichte  desselben  geschrieben  hat  Man  sieht 
ja  daraus  ganz  klar,  dass  der  Kurftirst  vom  Anfange  an 
konsequent  dahin  strebt,  in  den  damaligen  Wirren  Preitssen 
fllr  sich  zu  gewinnen  und  seine  Wege  und  Stege  sind  heut 
zu  Tage  kein  Geheimniss  mehr.  —  Herr  Droysen  scheint 
indess  mit  seinen  politisch-moralischen  Ansichten  nicht  ganz 
einverstanden  zu  sein,  indem  er  ohngeachtet  der  historischen 
Wahrheit  sich  zu  beweisen  bemüht,  dass  der  Kurftirst  nur 
wegen  seiner  eigenen  Sicherheit  zu  den  Waffen  griff  und 
sich  sonst  ganz  neutral  verhalten  habe.  Von  dem  Factum, 
dass  die  kurfürstliche  Soldateska  bereits  damals  in  das  Gre- 
biet  der  Republik  eingedrungen  war,  die  Stadt  Bomst  (Ba- 
bimost  im  Posenschen)  verwüstet  und  das  wehrlose  Volk 
niedergemacht  hatte,  erwfilmt  der  Verfasser  des  Werkes  kein 
Wort,  indem  er  den  Grundsatz  zu  verfolgen  seheint,  nur  so 
viel  Wahrheit  zu  bringen,  als  ihm  passt.  Der  Kurfürst  un- 
terhand<^lt  mit  Karl  Gustav,  lüsst  aber  indessen  auch  nicht 
die  Unterhandlungen  mit  Polen  fallen,  um  hier  oder  dort 
zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen.  (Schloss  folgt) 


Oorrespondeiu. 

O  Posen,  29.  Mai. 

In  Bezug  auf  die  gegenwärtigen  Verwirrungen  und 
Kricgsangelegenheiten  der  deutschen  Mächte  haben  wir  uns 
bereits  dahin  ausgesprochen,  dass  wir  Polen  uns  ganz  neutral 
verhalten  sollen,  um  eine  einheitliche  nationale  Politik  sowohl 
im  Lande,  als  auch  in  der  Emigration  zu  verfolgen.  —  Die 
sprüchwörtlich  gewordene  Uneinigkeit  der  polnischen  Nation 
darf  in  keiner  Hinsicht  zu  eclataut  hervortreten,  um  so  we- 
niger Eifersucht  und  Ehrgeiz  bei  den  einzelnen  Parteien 
zum  Vorschein  kommen. 

Mit  welchem  Enthusiasmus  die  hiesigen  Landwehrmfinner 
zur  Armee  gegangen  waren,  können  wir  aus  dem  folgenden 
Excesse  ersehen.  Von  dem  neunzehnten  Regiment,  wo  die 
meisten  Polen  dienen,  die  vor  einigen  Wochen  aus  Leszno 
(Lissa)  nach  Kozie  (Kosel)  abmarscbirt  wai*en,  erfahren  wir, 
dass  eim'ge  I^ndwehrleute,  welche  durch  das  ungebührliche 


Auftreten  ihres  Hauptmannes  erbittert  waren,  denselbei  mit 
Bajonetstichen  verfolgt  und  ihm  viele  Wunden  beigebracht 
haben.  Die  Excedenten  sind  bereits  iiach  Posen  in  die 
Festung  abgeftihrt  und  dem  zusttodigen  Kriegsgericht  über« 
iiefert  worden^ 

Der  Vorstand  der  Bromberger  Schützeiigilde  hat  einen 
Aufruf  an  die  Mitglieder  der  Gilde  erlassen,  um  eine  Bürger- 
wache zu  bilden,  welche  die  von  Truppen  entblösste  Stadt 
bewachen  und  Patrouiiteudienst  vei*seheu  soll.  Bei  uns,  wo 
die  grossartige  Festung  eine  ziemlich  starke  Besatzung  haben 
muss,  werden  wohl  dergleichen  Vorkehrungen  nicht  noth- 
wendig  sein;  es  werden  vielmehr  Seitens  des  Kriegsministers 
Anordnungen  getroffen,  dass  in  die  polnischen  Stlidte,  Dörfer 
und  andere  Grenzortschaften  recht  viel  MiiitUr  geschickt  werde, 
um  die  Polen  in  Ruhe  zu  erhalten  und  sich  vor  dem  Kra- 
kauer und  Galizischeu  Freicorps  sicher  zu  stellen. 

Der  in  Paris  sich  aufhaltende  Fürst  Wladyslaw  Czai^- 
toryski  veröffentlichte  neulich  in  den  polnischen  Journalen 
einen  Brief,  worin  er  sich  fast  rUckhallslos  zu  Gunsten  der 
polnischen  Freischuaren  in  Galizien  ausspricht. 

Für  unsere  einjährigen  Freiwilligen,  namentlich  ftlr  die 
Studirenden  ist  mit  der  Mobilmafhung  die  Begünstigung  er- 
loschen, den  Antritt  des  freiwilligen  Dienstes  bis  zum  23.  und 
ftir  die  Theologen  sogar  bis  zum  25.  Lebensjahre  hinauszu- 
schieben. Viele  Kleriker,  Schulscminaristen  und  Gymnasiasten 
aus  den  obern  Klassen  sind  und  werden  noch  zum  MilitXr 
eingezogen  und  findet  der  Eintritt  nicht  bei  den  mobilen, 
sondern  bei  den  Ersatztruppen  statt,  welche  nach  erfolgter 
Ausbildung  an  die  mobilen  Truppen  übergehen  und  ausser 
Equipirung  verpflegt  werden.  Am  hiesigen  kathoi.  Marien- 
Gymnasium  hat  deshalb  die  diesjährige  Abiturientenprüfung, 
die  sonst  am  Schlüsse  des  Sommersemesters  zu  Michaeli 
stattfindet,  schon  jetzt  vor  den  grossen  Ferien  begonnen  und 
es  haben  sich  zu  derselben  bereits  30  polnische  Abiturienten 
gemeldet,  um  alsdann  ungestört  den  einjährigen  Dienst  an- 
treten  zu  können. 

In  unserem  westpreussischeu  Bruderlande  scheint  man 
zu  einem  recht  frischen  Leben  erwacht  zu  sein.  Die  land- 
wirthschaftlichen  Vereine  in  Chelmno  (Kulm),  Pelplin,  Pia- 
seczno,  Pienii|zkowo,  Bobowo  u.  s.  w.  tragen  ungemein  viel 
zur  Hebung  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Handels 
bei  und  es  ist  höchst  erfreulich,  dass  ein  jeder  Verein  am 
meisten  Bauern  als  Mitglieder  der  Gesellschaft  zfihlt,  die 
ihre  Beitrage  gern  bezahlen  und  zum  Fortschritt  der  Landes« 
kultur  recht  gedeihlich  mitwirken.  Hierbei  ist  auch  zu  be- 
merken, dass  der  dortige  Adel,  wiewohl  an  Zahl  ge- 
ringer, viel  sparsamer  lebt  und  wirthschaftet  als  bei  uns  und 
er  ist  selten  in  solcher  Geldkalamitat  wie  der  hiesige  Land« 
wirth.  —  Die  Gutsbesitzer  Krazicwicz,  L  Lyskowski,  W^ 
gUnski-Kalkstcin,  W.  Stefaiiski,  J.  Chociszewski,  die  Geist- 
lichen Szefer,  Tollik,  Lemke  u.  a.  sind  die  thStigsten  Mit- 
glieder der  verschiedenen  Vereine,  die  das  Wohl  des  Landes 
im  Auge  halten. 

Soeben  vernehmen  wir,  dass  unsere  wegen  Betheiligong 
an  dem  letzten  Aufstande  vom  Staatsgerichtshofe  verurtbeiltea 
Landsleute,  welche  auf  der  Festung  Ktadsko  (Glatz)  ihre 
Strafe  verbüssen,  sich  an  den  Staatsgerichtshof  zo  Berlin 
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nit  der  Bitte  gewendet  babeD,  sie  auf  die  Dauer  des  Kriegfes 
aof  Urlaub  io  die  Heimath  zu  entlassen.  —  Wir  erwarten 
aueh,  dass  ihnen  diese  Bitte  nicht  abgeschlagen  werde,  zu- 
mal da  man  hier  im  Allgemeinen  die  Hoffnung  hegt,  dass 
selbst  aus  politischen  Rücksichten  bei  solchen  ZeitverhUlt- 
nissen  ftlr  sXmmÜiche  politische  Gefangenen  durchaus  eine 
aligemeine  Amnestie  erlassen  werden  mOsste. 


PsrsoBaltoiiUttratir-iiUKiistastlMi. 

*  In  der  Beilage  sum  rossiscben  Einnahme-  und  Aus- 
gabe-Etat auf  das  Jahr  1866  sind  für  die  Pnblicistik  167,918 
Babel  ausgeworfen  und  swar  a)  Seitens  des  Kriegsministeriums 
Ar  den  von  ihm  herausgegebenen  ,,Ru8sky  Invalid  (Rnssi* 
scher  Invalid)'*  23,770  Bnbel,  für  den  ««Yojennjj  pedagogi- 
ieMi  Sbomik*^  und  etwaige  anderweitige  Militilr-Lehrmittel 
15,000  Bnbel,  für  den  „ToJennyJ  Sbomik  (Militärische  Zeit- 
schrift)^^ 16,000  Bnbel,  für  das  „Inlenemyj  iumal  (Inge- 
nieur-Joumal)'*  und  die  bei  den  Ingenieur-Abtbeilungen  an« 
gdegten  Bibliotheken  10,860  Rubel,  fSr  das  „Artilleryski 
lumat*^  und  „Oruiennjj  sbomik  (Waflenseitung)'*  7,760 
Bnbel,  so  dass  mithin  vom  Ministerium  des  Kriegs  in  dieser 
Besiehnng  70,870  Rubel  aufgewendet  werden.  2)  Seitens 
das  Mariseministeriams  ist  für  das  von  ihm  herausgegebene 
Journal  „Morskoj  Sbomik*',  sowie  für  die  wissenschaftlicben 
Bedürfnisse  des  gelehrten  Marine-Comit^^s  auf  das  gedachte 
Jahr  die  Summe  von  42,000  Bnbel  festgeseUt;  3)  vom  Mi- 
nisterium der  Yolksanfklärang  für  das  Joumal  „2umal  mi- 
nisterstva  narodnago  prosvis^i^a**  die  Summe  von  21,588 
Rubeln;  4)  vom  Ministerium  der  Finansen  für  das  „Oomyj 
luraal  (Bergswerks-Jouraal)''  9,925  Rubel,  für  das  „2uraat 
manufaktur  i  torgovli  (Joumal  für  Manufakturen  und  Handel)** 
4,348  Rubel  und  für  Subvention  des  in  Berlin  erscheinenden 
„Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland**  2,000 
Rubel,  mithin  ist  Seitens  dieses  Ministeriums  für  die  betref- 
fende Journalistik  die  Oesammtsumme  von  16,273  Rubel 
angenommen.  5)  Das  Ministerium  der  kaiserlichen  Domainen 
brtincht  für  sein  „2uma)  ministerstva  gosudarstvjennych  imu- 
^vtsv**,  sowie  für  etwaige  Publikationen  seines  gelehrten 
Comite's  7,485  Rubel,  6)  das  Ministerium  der  Communi- 
cationeii  für  das  von  ihm  herausgegebene  „2umat  mini- 
sterstva putjej  8oob£cenija**  5.700  Rubel  und  7)  das  Mini- 
sterium der  auswärtigen  Angelegenheiten  für  das  „Journal 
de  St  Petersbouig**  4,000  Rubel.  -  Im  Etat  des  Mini- 
steriums des  Innern  haben  wir  für  dessen  periodische  und 
anderweitigen  Yerofientlichungen  keine  specielle  Angaben  ge- 
funden. 

*  Nach  der  im  Jahre  1864  vorgenommenen  Volkszäh- 
lung hatte  St  Petersburg,  wie  die  „S^lvjeroaja  Po5to**  mit- 
theilt, damals  546,000  Bewohner.  Hiervon  waren  313,000 
Personen   männlichen    und  233,000  weiblichen  Geschlechts. 

*  Der  Prager  Buchhändler  L  L.  Kober,  dessen  Tod 
wir  vor  einiger  Zeit  meldeten,  ist  auf  dem  Aniauer  Fried- 
hofe neben  seinem  Vater  xur  Ruhe  bestattet  worden.  Der 
Koniginhofer  Gesangverein  und  eine  zahlreiche  Menschen- 
menge, Fremde  und  Einheimische,  gaben  im  das  letzte 
Geleite. 

*  Den  „Moskovskije  vMomosti**,  welche  als  Eigenthum 
der  Universität  Moskau  an  die  Herren  Katkov  und  Leontjev 
verpachtet  war,  ist  es  trots  der  bereits  ausgesprochenen 
Suspension  weiter  zu  erscheinen  gestattet  worden,  da  die 
bisherigen  Herausgeber  und  Redacteure  vollständig  von  der 
genannten  Zeitung  zurückgetreten  sind  und  die  Universität 
in  der  Person  des  Professor  Ljubimov  einen  neuen  Redac- 
teur  angestellt  hat 


*  In  der  permanenten  Oemaldeausstellung  des  Kunstler- 
vereins in  St  Petersbuig  fanden  in  den  verflossenen  Mona» 
ten  folgende  Bilder  den  meisten  Beifall :  „Colonisten  in  Sud- 
russland**  von  TrutovskiJ ;  „der  Zigeunerwagen**  von  Svjertov, 
und  unter  den  Landschaften  werden  diejenigen  von  Vorobjev, 
Ajvasovsldj,  Bogolubov  und  Krasovsk^j  gelobt  Unter  den 
Seebildem  Krasovskij's  gefallen  liesonders  ,3adende  Mäd- 
chen*^ und  „Schiffe  während  des  Schiessens.** 

*  Durch  die  Redaction  des  „Vojennyj  Sbomik**  ist  un- 
ter den  Nichtcombattanten  einiger  russischer  Armeecorps  bis* 
her  die  Summe  von  1,731  Rubel  für  die  ^monosov  -  Stif- 
tung angesammelt  worden. 

*  In  Moskau  erschien  „Chudolestvennyj  Sbomik  (Kunst- 
Almanach)**,  1.  Theil,  mit  9  Stahlstichen,  herausgegeben  von 
dem  dasigen  Vereine  der  Kunsliebhaber.  Aufsätze  lieferten 
dazu :  Forster,  A.  A.  Fet,  D.  V.  Grigorovid,  P.  N.  Pjetrov, 
K.  K.  Hers  und  S.  S.  Ööedrin. 

*  Die  Agramer  Statthalterei  hat  dem  dortigen  kroati- 
schen Nationaltheater  für  1866  aus  Landesmitteln  eine  Sub- 
vention von  800  fl.  bewilligt. 

*  Von  der  böhmischen  Juridischen  Zeitschrift  ,^r4vnik** 
ist  das  10.  Heft  des  6«  Jahrganges  erschienen. 

*  Von  „Üvod  ve  sttidium  trestniho  präva,**  welches  Herr 
Dr.  SlaviJek  herausgiebt,  ist  das  3.  Heft  erschienen,  und 
umfasst  den  historisdien  Theil. 

*  Die  Herausgabe  der  böhmischen  naturwissenschaftli- 
chen Zeitschrift  „2iva**  war  der  Ungunst  der  Verhältiiisse 
wegen  für  einige  Zeit  suspendirt  worden.  Da  nunmehr  die 
Museumsgesellschaft  das  Unternehmen  durch  einen  Geldbei- 
trag unterstützt,  so  wurde  mit  der  Heransgabe  wieder  be- 
gonnen und  soeben  erschien  das  erste  Heft,  das  sieh  mit 
seinem  reichen  Inhalt  würdig  an  seine  Vorgänger  anschliesst 
Einem  hochinteressanten  Aufsatz  „ÖlovSk  a  pHroda  (der 
Mensch  und  die  Natur)**  von  J.  Krejjii,  reihen  sich  vier 
weitere  Originalarbeiten  „Povetrai  ieleso  (Lufteisen?)**  von 
F.  BoKck^,  „O  pahlavnim  rozplozoväni  nejniiUch  rostlin 
ruber  die  Verbreitung  der  niedrigsten  Pflanzen)*^  von  Dr. 
£)e)akovsk^,  „Stromovit^  kapradiuy  v  kHdovem  ntvara  ^- 
k^m  (die  Baumfarrenkräuter  in  der  böhmischen  Kreidefor- 
mation)** von  Carl  Renger  und  „Apus  a  Branehipus  v  Ce- 
chäch**  von  Dr.  A.  Fri^  an.  £ine  Menge  kleiner  Notizen 
und  die  Berichte  über  die  Sitzungen  der  naturhistorischen 
Museumssektion  vervollständigen  den  Inhalt  Die  Redaction 
fuhren  die  Herren  Prof.  Dr.  J.  Pnrkjn^  und  J.  KrejSi. 

*  Von  „Biblioteka  klasikfiv  i'ecktch  a  Hmsktch**  er- 
schien das  26.  Heft,  enthaltend  „Tacitus  Geschichte.** 

*  Von  der  Sammlung  von  Erzählungen  für  die  Jugend, 
welche  bei  L.  Pospilil  in  Koniggrätz  erscheint,  wurde  das 
4.  Heft  ausgegeben ;  es  enthält  die  Hofimann'sche  Erzählung 
„Sv^volnt  Jindfich  a  v^m^  Libor.** 

*  Der  böhmische  Schriftsteller  Sabine,  der  so  zu  sagen 
in  allen  Zweigen  der  Literatur  durch  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  wirkte  und  eine  Frachtbarkeit  entwickelte,  wie  sel- 
ten ein  Schriftsteller,  schlug  in  der  neuesten  Zeit,  als  das 
Theater  mächtig  in  den  Strom  des  bohm.  nationalen  Lebens 
griff,  auch  die  Bahn  der  dramatischen  Dichtung  ein,  und 
nachdem  er  sich  das  Verdienst  erworben,  dass  er  den  ersten 
böhmischen  Operwerken  durch  die  VeHfassuug  des  Textes 
unterstützend  und  fordernd  entgegenkam,  unterliess  er  nicht, 
sich  auf  dem  Felde  des  Lustspieles  zu  versuchen.  Dieser 
Versuch  gelang  auch  vollkommen.  Neulich  wurde  nämlich 
Sabina's  dreiaktiges  böhmisches  Lustspiel,  welches  den  Titel 
„Inserat'*  trägt,  in  Prag  zum  erstenmale  aufgeführt  und  hatte 
entschieden  Gluck. 

*  Die  slovükischen  Patrioten  des  Sohler  Comitats  haben 
eine  Berathung  gehalten,  in  welcher  folgender  Antrag  zum 
Zrinj-Feier-Programm  gemacht  wurde:  1.  Es  soll  im  Tur- 
ban sk^  Svat^  Martin  am  7.  Sept.,   an   welchem   die  Bela« 
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gerong  Sibot^s  den  Anfang  genommen,  Abends  eine  Tragödie 
gegeben  werden.  2.  Es  soll  am  8.  Sept  ein  feierlicher 
Gottesdienst,  katholischer  ond  erangeiischer  Seita  stattfinden. 
8.  Am  Abend  desselben  Tages  wird  eine  fieseda  mit  Dekla- 
mationen, Gesang  und  Mnsik  statthaben.  Es  soll  femer  ein 
Zrinjski-Albnm  ausgegeben  werden,  for  welches  die  Herren 


SiadkoTiö  und  Chalupka  heroische  Gedichte,  Keller  die  G^ 
schichte  der  damaligen  Lage  Ungarns  nnd  Sasinek  die  Le- 
bensgeschichte Zrinjski*s  ausarbeiten  sollen. 

*  Der  Bischof  Strossmayer  speodete  jungst  einen  be« 
deutenden  Beitrag  sur  Heransgabe  eines  kroatischen  Werkes 
über  Pferdesucht. 


A  D  z  e  i  g  e  US 


Hnil2e¥iilke 

Zeitschrift  für  kroatische  und  serbische  Sprache  und 
GescMchte,  sowie  fiir  Naturwissenschaft. 

Bedactenre:  Dr.  Fr.  Racki,  Y.  Jagic,  J.  Torbar. 

1.  Heft.     Agram.     1866. 

Ueber  die  Wichtigkeit  der  Zusammenstellung  der  nationeilen 
Bechtsgewobnheiten  bei  den  Slaven.  Von  Dr.  Y.  Bogific.  ^  Die 
AlterthOmer  und  ihre  Bedeutung  mit  Backsicht  auf  das,  was  sich 
im  Nationahnuseum  xu  Agram  Yorfindet  Von  Y.  Jagi6.  —  Oeogra- 
pbische  Fragmente:  Die  neueste  Kartogntphie  besttgüch  der  sQd- 
sla vischen  lAnder.  Yen  Dr.  P.  Matkovic.  ^  Pannonien  im  neun- 
ten Jahrhundert  Yen  Dr.  H.  Jireöek.  —  Der  bisherige  Fortschritt 
hl  der  Naturkunde.    Yon  Z.  YukasoYiö.  ^  Etwas  ttber  die  feuer- 

9 »elenden  Berge  ttbexhaupt,  und  in  Bezuff  auf  das  sfidslsTische 
errsin  insbesondere.  Yon  C.  A  Bakotic.  -  Kurse  literarische 
Notizen:  Ein  cyrillischer  Zbomik  aus  dem  16—17  Jahrhundert  in 
der  Eukuyeyi6'8chen  Bibliothek.  Yon  Y.  Ja^c.  Die  alten  Denk« 
miler  der  SchrÜt  und  Sprache  der  sfldwesthchen  Slaven  Tom  9— 
12.  Jahrhundert,  Ton  L  SijeziueTsky ;  auszttglich  mitgetheilt  Ton 
Y.  Jagic.  Der  Typik  des  heiligen  Sava  zu  OrahoTica.  Yon  Dj. 
Daniiic.  —  Kroatisch-serbische  Bibliographie  für  1866.    Yon  Dra- 

ßtin  Jagi6.  —  Kritik :  Uebersicht  der  beschichte  der  slaTischen 
teraturen  von  Pvpin  und  Spasovic.  Yon  Y.  Jagic.  Beschreibunff 
Ton  Bosnien  und  Herzegowina  von  T.  Kovaoevic.  Yon  Dr.  F.  BaSki. 
J.  Chr.  Bartensteina  kurze  Nachricht  über  den  Zustand  der  wdt- 
ausffebreiteten  zahlreichen  illyr.  Nation  u.  s.  w.  abersetzt  von  A 
8sndi6.    Yon  Y.  JajBj6. 

B  H  ii  a. 

Blatt  ftir  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Htojan  Novakovic. 

No.  21.    Belgrad.     1866. 

Die  Südslavischen  L&uder  Oesterreichs  und  der  europäischen 

Türkei  (Fortsetzung.)  You  O.  M.  Mackenzie  und  A.  P.  Irby-  Aus 

dem  Englischen  von  F.  Ch.  —  Ein  Gedicht  von  A  6.  —  Ksrin. 

S'ortsetzunff.)  Novelle  von  M.  Joksj.  ^  Aus  deinen  Augen.   Ge- 
dbt  von  1.  C  —  Literatur.  —  SitSungsbericht  der  serbischen 
gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad. 

CoepeMeHHHK'fc. 
Journal  filr  Literatur  und  Politik. 

Herausgeber  und  Bedactenre:  N.  Njekrasov  und  A  Pypin. 
4.  Heft.  St  Petersbui^.  1866. 
lieber  die  Bedeutung  des  Salzes  in  der  Nationalökonomie.  Yon 
L.  Cemjajev.  ^  Don  Juan.  Yon  Lord  Byron.  10.  Gesang-Ueber- 
setzunff  von  D.  D.  Minajcv.  —  Das  Netz  der  russischen  Eisenbahnen 
nnd  WassiTCommunicationen.  (Schluss.)  Yon  D.  I.  Bomanov.  — 
John  Brent  (Fortsetzung.)  Boman  von  T.  Wintrop.  —  Die  Hoch- 
zeit Erz&hlung  von  N.  Smimov.  —  Ein  Gedicht  von  Longfellow. 
Uebersetzt  von  D.  Michajtovsk^.  —  Die  russische  Journalistik  un- 
ter Alexander  L  (Fortsetzung.)  Yon  A.  Pjatkovsk^.  —  Zwei  Fra- 
gen rücksichtlich  der  Landschaftsvertretung.  Yon  Sm.  —  De  pro- 
Srndis.  (Fortsetzung.)  Yon  W.  Gilbert.  Uebersetzt  aus  dem  Engli- 
schen. —  An  Osip  Ivanovic  Komisarov.  Gedicht  von  N.  A.  Njekrasov. 
—  Die  Lage  der  Yolksschulen.  —  Milde  Stiftungen.  ^  Aus  dem 
Lsndleben.  —  Bussische  Literatur.  —  Neue  Bücher.  —  Politik. 

Daulea  illrska. 

Blatt  für  Unterhaltuuff  und  Literatur. 

Bedacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  21.  Agram.  1866. 
Der  Begenbogen.    Gedicht  von  Y.  G.  —  Dss  Ziceunerkind.  — 
Die  Gründung  von  Zab^ak.    Montenegrinisches  Yolkslied.  —  Li- 
terarischer Anzeiger. 


Przyfaelel  Uomowy. 

Bedacteur:  Karol  Groman. 
No.  21.  Lemberg.  1866. 
Wit  Stwosz.  Historisches  Drama  in  4  Akten.  Yon  WL  Wfh 
drychowskL  (Fortsetzung.)  ~  Memoiren  des  Yincens  Placskowski, 
Omder  der  ehemaligen  arauzösischen  Garde.  (Fortsetzung.)  —  Zum 
Andenken  an  Janina  Gzetwertynska.  Gedicht  von  M.  H.  —  Die 
Hansapotheke.  —  Landwirthschaftliches.  —  Miscellen, ^ 

SloYenski  fflasnik. 

Belletristisches  und  belehrendes  Blatt 

Bedacteur:  A.  Janeiid. 
No.  6.    Klagenfurt.    1866. 
Savica.  Gedicht  von  Fr.  Levec.  —  Der  Klostersoldat  nSchlnss.) 
Erzählung  von  J.  Jurfi&  —  Die  Heimat  Gedicht  von  Fr.  FleserkL 

—  Brtavsov  Juröek.  Humoristische  Skizzen  von  A  Z.  —  Lawach 
im  Jahre  1821.  —  YoUcss&nger  in  Polen  und  Kleinrussland.  Yon 
K.  Wl.  Wojcicki.  —  Die  Wörter:  kakor-ko-kot  Yon  P.  Ladislav. 
(SchlusB-)  —  Nationalsagen,  Gewohnheiten  u.  s.  w.  Yon  M.  Yal- 
javec.  —  Slav.  Lecture.  —  Literarische  Bevue.  -  Correspondena, 

4  ft  H  H  1^  a. 

Blatt  fnr  Unterhaltung  nnd  Literatur. 
Bedacteur  u.  Herausgeher:  Dj.  Ponovic. 
No.  13.     Neusatz.     1866. 

Welche  ist  mir  theuer?  Gedicht  von  MiU  Popovic.  —  Herr 
Müid.  Yon  Yladan  Djcrc^eviö.  -  Blume  zur  Blume.  Gedicht 
von  LG.  —  Der  Nachkomme  des  Chan.  (Schluss.)    Yon  IL  J(dcaL 

—  Bosnische  YolksUeder.  —  Etwas  ttber  die  Liianer.  Yon  D.  J- 
Prica.  -  Die  Gebrflder  Zosimos.  (Schluss.)  Professoren  und  Schüler. 

—  Feuilleton.  —  Nachrichten. 

ijU^lcaii« 

Zeitschrift   für  Unterhaltung   und  Belehrung. 

Bedacteur:  K.  A  Fiedlef. 
No.6.  Bautzen.  1866. 

Nachruf  an  die  verstorbene  Gr&fin  Biesch,  Ezcellena.  Gedicht 
von  Ebmdrij  Seiler.  —  Die  Nonne.  Gedicht  von  Radyserb.  —  Das 
Johannislttftchen.  Gedicht  von  CeüsL  —  Drei  Jahre  in  Russland. 
Historische  Originalens&hlung  aus  den  Napoleonischen  Kriegen. 
Yon  M.  A  KraL  (Fortsetzung)  —  Die  Störche.  Gedicht  Ueber* 
seUung  von  Wafko.  —  Ohne  Glück  und  Stern.  Gedicht.  Uebersetst 
von  £.  Hatnik.  —  Reise  nach  Warschau  und  Krakau.  (Fortsetsnng.) 
Yon  M.  Hömik.  —  Ein  Yolksmärchen.  Mitgetheilt  von  Mercin.  — 
Aus  Bautzen  und  der  Lausitz.  —  Siavische  Revue.  —  Abonnenten. 

—  Briefkasten. 

Homenskj^. 

Illustrirte  Zeitschrift  für  die  Jugend. 

Bedacteur:  Kr.  Urlich. 
No.  11.     Prag.     1866. 

Zwei  Sonette.  Yon  Jos.  Kol4r.  —  Marie.  (Forstetsung.)  — 
Die  Adler.  Yon  K.  St  —, Einige  Erfahrungen  aus  dem  gewOhn* 
liehen  Leben.  Yon  Jos.  Sim&äk.  —  Der  Maulwurf,  (fiut  lUu- 
strationen.)  Yon  Jos.  Nov4k.  —  Kaiser  Paul  von  Russland.  Yon 
K.  — •  Das  Häuschen  im  Hain.    Yon  M.  Knlda.    Melodie  von   U. 

—  Die  Glasmalerei    Yon  Jos.  K.  —  Miscellen. 

Avis  aux  flusses. 

On  s'abonne  k  TEcho  de  la  presse  msse  k  BmzeUes, 
88«  r.  Madeleine.  Ponr  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  AUe- 
magne  19  fr. 


Die  Bachhandlung  von  Schmaler  *  Pech   in  Banteen   empfiehlt  sich   im-  Besorgmis  von 
Bfichem  ond  ZeitechrUlen  aller  slawischen  Dialekte. 


Yerls«  von  Schmaler  A  Pech  in  BauUen.  —  Druck  von  L.  A.  Donnerhak. 
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WastnuudaBil  ud  fwbie  fotaUstlsohe 
Badeitus  fBr  tos  Slaventhui. 

(Schlass.) 

Seit  dem  Jahre  1386  bis  zum  Jahre  1775,  d.  h* 
während  eines  Zeitraumes  von  ziemlich  vier  Hundert 
Jahren  haben  es  sich  die  Polen  angelegen  sein  lassen, 
die  Lande  des  ehemaligen  Orossf&rstenthums  Lithauen 
SU  polonisiren  und  zu  katholisiren.  Wie  in  Bosnien  und 
in  der  Herzegowina  der  serbische  Adel  nicht  wegen  der 
Yortrefflichkeit  des  Mohamedanismus,  sondern  aus  Eigen- 
nutz türkisch  wurde,  so  nahm  auch  in  Westrussland  der 
lithauische  und  russische  Adel  um  irdischer  Yortheile 
willen  den  katholischen  Glauben  und  die  polnische  Na- 
tionalität an.  Das  Volk  jedoch,  das  heisst,  die  ständige 
Bevölkerungsmasse  blieb  dort  serbisch,  hier  aber  russisch 
und  lithauisch,  so  dass  man  sagen  konnte,  man  befinde 
sich  dort  unter  Serben,  hier  aber  unter  Russen  und  Li- 
thauem.  Politisch  betrachtet  ist  Bosnien  gegenwärtig 
freilich  eine  türkische  Provinz,  sobald  es  aber  gelingt, 
die  Türken  zu  verjagen  und  die  Administration  der  Lan- 
desbevölkerung zu  restituiren,  wird  es  natürlich  wieder 
dn  serbisches  Land  werden,  da  die  Nationalität  der  da- 
sigen  Bevölkerung  serbisch  blieb.  Ebenso  wird  der  rus- 
sisch-lithauische  Charakter  der  westlichen  Gouvernements 
Russlands  wieder  klarer  zu  Tage  treten,  wenn  das  dor- 
tige Volk  in  den  VoUgenuss  seiner  Nationalität  tritt,  welche 
durch  den  angesiedelten  polnischen  oder  autochthonen 
polonisirten  Adel  demselben  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
mehr  oder  weniger  vorenthalten  wurde. 

Es  kommt  daher  im  Leben  der  Völker  weniger  dar- 
auf an,  zu  welcher  Nation  sich  sein  Adel  bekennt,  da 
eine  jede  Nation  ohne  denselben  existiren  kann,  wie  wir 
dieses  an  den  bosnischen  und  lausitzischen  Serben,  sowie 
an  der  russisch -lithauischen  Bevölkerung  des  jetzigen 
Westrusslands  ersehen.  Freilich  ist  es  eine  andere  Frage, 
von  welcher  Art  diese  Existenz  ist,  und  müssen  wir  hier- 
auf freilich  antworten,  dass  sie  nicht  gerade  noble  sein 
kann,  wenn  einem  Volke  die  Noblesse  gleicher  Nationa- 
lität fehlt.  Es  ist  dieses  allerdings  mehr  ein  Vegetiren 
als  ein  Existiren  zu  nennen. 

Zur  Förderung  des  fröhlichen  Gedeihens  einer  Natio- 


nalität gehören  drei  Factoren,  nämlich  ein  kräftiges  mög- 
lichst freies  Volk,  ein  naüonellgesinnter,  patriotischer 
Adel  (wozu  wir  auch  jeden  Gebildeten  rechnen)  und  eine 
ebenfalls  nationellgesinnte,  dabei  aber  auch  kräftige  und 
politisch  weise  Regierung.  Die  Polen  hatten  bis  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zwar  Volk,  Adel  und  Re- 
gierung von  derselben  Nationalität,  allein  das  eigentliche 
Volk  war  unfrei,  der  Adel  nicht  durchgängig  patriotisch 
gesinnt  und  die  Regierung  unkräftig  und  gegen  die  Na- 
tionalität gleichgültig,  so  dass  sich  übermächtige,  von 
Eigennutz  verblendete  Parteien  bildeten  und  das  Vater- 
land, gewiss  gegen  ihren  eigenen  Willen,  fremden  Händen 
überlieferten.  Die  übrigen  Slaven  warten  seit  3  bis  400 
Jahrhunderten  darauf,  dass  sich  die  obigen  Bedingungen 
nach  und  nach  erfüllen  mögen  und  werden  wohl  noch 
Jahrhunderte  darauf  warten  müssen,  wenn  sie  sich  nicht 
bald  von  ihrer  Zersplitterungssucht  heilen  lassen:  nur 
den  Russen  ist  es  vergönnt,  sich  ihrer  Nationalität  nach 
im  Volk,  im  Adel  und  in  der  Regierung  vollständig  rus- 
sisch fühlen  zu  können,  obgleich  auch  unter  ihnen  noch 
separatistischgesinnte  Persönlichkeiten  auftauchen  und  die 
Repräsentanten  der  Regierung  noch  immer  Manchen  nicht 
genug  nationell  gesinnt  eAcheinen  mögen.  Russland  ist 
gegenwärtig  das  einzige  slavische  Land,  wo  sich  der  sla- 
vische  Einwohner  seiner  Nationalität  frank  und  frei  be- 
dienen kann,  wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass 
dieses  daselbst  bezüglich  des  polnischen  Volksthums  eine 
grosse  Einschränkung  erleidet. 

Was  ist  aber  die  Ursache  dieser  Einschränkung? 
Weiter  nichts,  als  der  alte  Streit  um  Westrussland,  wie 
er  seit  Jahrhunderten  bald  offen  bald  verdeckt  zwischen 
Polen  und  Russen  geführt  wird.  Polen  musste  naturge- 
mäss  in  diesem  Streite  den  Kürzeren  ziehen,  weil  die 
Masse  der  eigentlichen  Landesbevölkerung  nicht  polnisch 
war  und  der  pohlische  Bevölkerungsbruchtheil  in  West- 
russland muss  heutigen  Tages  seine  Nationalität  deswe- 
gen beeinträchtigt  sehen,  weil  er  ihr  den  Vorrang  vor 
den  Autochthonen  zu  verschaffen  suchte.  Wie  ein  rother 
Faden  zieht  sich  dieses  vom  nationalen  Standpunkte  als 
unberechtigt  zu  nennende  Streben  durch  die  Geschichte 
Polens  seit  seiner  Vereinigung  mit  Lithauen  bis  zu  dem 
letzten  polnischen  Aufstande,  und  es  überkommt  einem 
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ein  Grauen,  wenn  man  sich  nur  einiger  Massen  aus  der 
Historie  Westrusslands  recapitulirt,  welche  Summe  von 
Wohlstand,  welche  Menge  an  Menschen,  welches  Capital 
an  Christenthum  und  Humanität  geopfert  wurde,  um 
Wes^russland  pohlisch  zu  machen,  und  welche  Qewait- 
massregeln  in  Anwendung  gebracht  werden,  um  den 
Status  quo  ante  herzustellen. 

Wenn  man  sich  freilich  als  einfacher  Faustpolitiker, 
welcher  die  Nationalität  nicht  in  Anschlag  bringt,  son- 
dern die  Ausdehnung  der  Territorien  mit  dem  Schwerte 
bemisst  und  die  Einwohner  derselben  nur  als  steuerzah- 
lende gedankenlose  Individuen  betrachtet,  das  Gebiet  an- 
sieht, welches  durch  das  GrossfOrstenthum  Lithauen  an 
Polen  kam,  so  kann  man  sich  allerdings  nicht  wundem, 
wenn  alle  Anstrengungen  gemacht  wurden,  es  möglichst 
fest  mit  dem  Königreich  zu  verbinden;  denn  es  war  ein 
schönes  Stflck  Land,  ja,  man  kann  sagen,  es  war  ein 
Beich,  welches  hierbei  in  Frage  kam.  Allein  Nationalität 
passte  nicht  zu  Nationalität  und  noch  weniger  GUubens- 
bekenntniss  zum  Glaubensbekennlaiiss,  so  dass  wohl  ein 
Herüberziehen  des  Adels  erfolgen,  an  eine  Verschmelzung 
des  annectirten  Volkes  aber  nicht  gedacht  werden  konnte. 

Polen  hat  seine  besten  Kräfte  hieran  gewendet  und 
selbst  dann,  als  es  unter  seine  drei  Nachbarn  getheilt 
worden  war,  ging  die  Meinung  seiner  feinsten  Politiker 
dahin,  dass  eine  Wiederherstellung  Polens  ohne  den 
gleichzeitigen  Wiedergewinn  Westrusslands  nicht  der 
MOhe  verlohne.  Wir  wollen  z.  B.  den  Fürsten  Adam 
Öartoryski  in  dieser  Beziehung  in  Betracht  ziehen.  Er 
stand  bekanntlich  in  den  freundschaftlichsten  Verhältnissen 
zum  Kaiser  Alexander  L  und  wurde  von  ihm  zum  Minister 
omamit.  Allein  anstatt  als  solcherRussland  zu  dienen,  liess 
er  sich  um  Westrusslands  willen  verleiten,  seiner  eigent- 
lichsten Pflicht  untreu  zu  werden.  Als  Gurator  des  Un- 
terrichtswesens in  den  westlichen  Gtouvemements  war  er 
eifrigst  bestrebt,  in  diesem  Gebiete  das  Poloithum  nach 
Möglichkeit  zu  fördern.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die 
Jesuitenakademie  in  Vilno  (Wilna)  bei  ihrer  Umwandlung 
in  eme  Universität  von  ihm  derartig  organisirt,  dass  sie 
zum  Polonisiren  und  Latinisiren  des  Landes  fiist  mehr 
beitrug,  als  die  ehemalige  Jesuitenanstalt.  Er  entfernte 
zwar  die  katholischen  Mönchsorden  von  den  Unterrichts- 
anstalten, allein  dies  war  nur  zum  Schein,  denn  an  ihre 
Stelle  setzte  er  die  unirten  Basilianermönche,  die  nichts 
anders  als  neuau^elegte  Jesuiten  waren,  nur  noch  viel 
schädlicher  f&r  das  russische  Element,  als  diese,  da  sie 
ihre  Thätigkeit  mit  den  Formen  des  orientalischen  Glau- 
bensbekenntnisses und  mit  den  Ceremonien  der  russischen 
Kirche  verdeckten,  so  dass  sie  ganz  unvermerkt  und  da- 
her mit  um  so  grösseren  Erfolge  polonisiren  und  katho- 
lisiren  konnten.  In  Folge  der  entsprechenden  Wirksam- 
keit des  von  Öartoryski  organisirten  Unterrichtswesens 
kam  es  so  weit,  dass  in  Westrussland  nur  noch  die 
Bauern  und  die  ärmeren  Bürger  ihrer  Nationalität  treu 
blieben. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  jetzige  Königreich  Polen 
hauptsächlich  in  Folge  des  Wohlwollens,  welches  Kaiser 


Alexander  L  gegen  die  polnische  Nationalität  hegte,  durch 
den  Wiener  Congress  ins  Leben  gerufen  wurde  und  seine 
eigne  Constitution,  sein  eignes  Heer  und  seine  eigne  Ad- 
ministration —  allerdings  unter  russischer  Oberhoheit  — 
erhielt  Einige  reinpohiische  Gebiete  wurden  jedoch  za 
Preussen  und  Gestenreich  geschlagen.  Als  sich  nun  im 
Jahre  1830  die  Congresspolen  gegen  Russland  erhoben, 
so  ging  ihr  Streben  zuvörderst  nicht  etwa  darauf  hin, 
sich  die  an  Preussen  und  Oesterreich  gefallenen  polni- 
schen Länder  zu  revindidren ,  sondern  sie  suchten  vor 
Allem  die  westmssischen  Gouvernements  an  das  König- 
reich Polen  zu  annectiren.  Es  trat  also  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  die  alte  Neigung,  sich  wo  möglich  in  den 
Besitz  Westrusslands  zu  setzen,  zu  Tage  und  man  ris- 
kirte  dieser  Neigung  zu  Liebe  ohne  Weiteres  die  Selbst* 
ständigkeit,  welche  Congresspolen  noch  besass.  Jeder- 
mann weiss,  dass  die  Westgouvemements  in  der  Hand 
Busslands  blieben  und  dass  die  Selbstständigkeit  Polens 
der  Uebermacht  gegenaber  zu  Grunde  ging. 

Als  man  nach  langen,  trQben  Jahren  endlich  unter 
der  menschenfreundlichen  Regierung  Kaiser  Alexander  n. 
in  Poloi  wiederum  frei  aufathmen  und  sich  wieder  ab 
Pole  fahlen  durfte,  sollte  nach  dem  Willen  der  mass- 
gebenden Organe  die  polnische  Nationalität  im  Congresa- 
königreiche  nach  und  nach  in  die  ihr  gebOhrenden  Rechte 
eingesetzt  werden.  Man  unterstatzte  diese  Tendenz  sogar 
Seitens  zweier  Parteien  in  Russland.  Nämlich  die  eigent^ 
lieh  russische,  vielfach  mit  sogenannten  Slavophilen  ver- 
setzte Partei,  sowie  die  Liberalen  Russlands  waren  der 
Meinung,  dass  sich  ein  auf  friedlichem  Wege  entsprechend 
reorganisirtes  Königreich  Polen  recht  wohl  mit  einem 
freien  Russland  vertragen  könne,  vorausgesetzt,  dass  es 
sich  an  RussUnd  anlehne,  sich  aber  nicht  gegen  dasselbe 
auflehne.  Die  Formel  noAbuia  n  Pwch  (Polsa  i  Ruä), 
d.  h.  Polen  and  RussUind ,  welche  in  jener  Zeit  vielfAch 
citirt  wurde,  sollte  eben  andeuten,  dass  Polen  undRusa- 
land  sowohl  in  nationaler,  als  auch  in  politischer  Be- 
ziehung Hand  in  Hand  zu  gehen  hätten. 

Es  schien  auch  einige  Zeit,  als  ob  man  nicht  nur 
von  der  einen,  sondern  auch  von  der  andern  Seite  nach 
diesem  Princip  ver&hren  wolle,  und  war  darftber  in  allen 
SUvenländem  grosse  Freude.  Allein  die  Herrlichkeit 
dauerte  leider  nicht  hinge.  Die  Polen,  ungeduldig  mit 
dem  scheinbar  langsamen  Gange  der  Reorganisation  und 
nicht  bedenkend,  dass  man  im  Staats-  und  Volksleben 
in  wenigen  Jahren  nicht  reconstruiren  könne,  was  im 
Laufe  von  vielen  Jahrzehnten  destruirt  worden  ist,  be- 
gannen dieser  Ungeduld  in  kurzer  Frist  Ausdruck  zu 
verleihen  und  mussten  denmach  mit  der  Staatsgewalt 
bald  in  Conflict  gerathen.  Letztere  schien  hierauf  jedoch 
nicht  aUzuviel  Gewicht  zu  legen,  indem  sie  annahm,  dass 
Derjenige,  der  längere  Zeit  an  Händen  und  Fassen  ge- 
bunden gewesen,  beim  Recken  und  Strecken  derselben 
nicht  sofort  das  rechte  Mass  zu  treffen  weiss,  und  man 
es  ihm  daher  verzeihen  mOsse,  wenn  er  Anfangs  hier 
und  da  anstösst.  Als  sich  aber  zu  diesen  Regungen  re- 
volutionäre,   dem  Anscheine  nach  von  der  Emigration 
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vorbereitete  Eruptionen  beigesellten,  begann  die  Regie- 
rung natürlich  dem  entsprechend  anfeutreten.  In  Russ* 
land  edbst  betrachtete  nuui  indessen  die  ganze  polnische 
Agitation  immer  noch  im  Ganzen  und  Grossen  mit  gldeb- 
gflltigem  Auge,  indem  man  ihr  in  vieler  Beziebung  eine 
gewisse  nationale  Berechtigung  zugestand  und  dabei  sich 
auf  einen  Standpunkt  gestdlt  hatte,  von  welchem  aus 
die  Wichtigkeit  des  Königreichs  Polen  für  Rossland  als 
ene  insserst  geringe  erscheinen  musste.  Ob  freilich 
dieser  Standpunkt  ein  richtiger  war,  wollen  wir  hier  un- 
«rörtert  lassen,  die  Polen  wussten  ihn  jedoch,  wie  billig, 
möglichst  auszubeuten,  und  wir  glauben,  das  Congress- 
königreich  wäre  auf  friedlichem  Wege  nach  und  nach  zu 
einon  recht  leidlichen  Mass  von  Selbstständigkeit  gelangt, 
wenn  es  die  Polen  nur  hätten  erwarten  können.  Leider 
wurde  die  Reorganisation  durch  die  alles  Mass  flber- 
schreitende  Agitation  in  ihrem  Fortschreiten  gehemmt,  und 
als  es  endlich  dahin  gekommen  war,  dass  die  Militair- 
macht  einschreiten  musste,  so  war  natürlicher  Weise  der 
Fortgang  zum  Bessern  auf  lange  Zeit  gehindert.  Trotz 
alle  dem  war  das  russische  Volk,  wenn  auch  seine  Sym- 
pathien in  Folge  der  Auflehnung  gegen  die  russische 
Staatsgewalt  erkaltet  waren,  gegen  die  Polen  immer  noch 
nicht  feindlich  gesinnt,  indem  es  den  Strdt  als  einen 
Streit  zwischen  Volk  und  Regierung,  nicht  aber  als  einen 
Streit  zwischen  Volk  und  Volk  betrachtete. 

Das  änderte  sich  aber  mit  einem  Schlage,  als  von 
polnischer  Seite  frank  und  frei  erklärt  wurde,  dass  man 
ein  solches  Polen  wieder  herstellen  wolle,  bei  dem  auf 
alle  Fälle  Westrussland  den  wichtigsten  Theil  zu  hMm 
habe.  Ein  Schrei  des  Unwillens  über  diesen  Anspruch 
der  Polen  an  ein  von  einer  russischen  Bevölkerung 
bewohntes  Land  ging  durch  ganz  Russland  und  die  beiden 
russischen  Partden ,  welche  sich  vorher  zu  den  Polen 
freundschafUich  verhalten  hatten,  traten  nun  als  ihre 
bittersten  Feinde  auf,  da  sie  sahen,  dass  von  diesen  das 
nationale  Princq)  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Es  kam 
nun  statt  der  Formd  PoHa  i  Ru6  (Polen  nnd  Russland) 
die  Fonnd  Polsa  ili  Rui  d.  i.  Polen  oder  Rnssland 
auf,  oder  mit  andern  Worten,  man  stellte  anstatt  des 
Grundsatzes,  dass  Polen  und  Russland  Hand  in  Hand 
gehen  sollten,  das  Princip  auf,  es  möge  der  blutigen 
Entachefdung  überlassen  bldben ,  welche  Nationalität  die 
herrschende  werden  solle;  —  und  dass  hierbd  die  Polen 
den  Kflnem  ziehen  mnssten,  wdss  dn  Jeder. 

Westrussland  ist  demnach  ein  Stein  des  Anstosses 
gewesen,  über  den  Polen  gebllen  und  in  Abhängigkeit 
von  Russhind  gerathen  ist;  Westrusshind  und  die  An- 
sprüche, wdche  Polen  1630  und  1863  darauf  erhob, 
brachten  deswegen,  wdl  diese  Ansprüche,  vom  nationellen 
Gedchtspunkte  aus  betrachtet,  ungerecht  waren,  jedes 
Mal  ganz  Russland  gegen  das  Königrdch  auf  und  dass 
dieses  dann  unterliegen  musste,  ist  selbstverständlich. 

Wir  sehen  aus  alle  dem,  dass  Polen,  abgesehen 
von  den  mancherld  übrigen  Ursachen,  hauptsächlich 
andi  desw^en  in  /fremde  Hände  gefallen  ist,    weil  es 


dch  von  seiner  falschen  Politik,  dch  in  den  Besitz  von 
Westrussland  zu  setzen ,  nicht  losreissen  konnte. 

Man  kann  daher  mit  vollem  Rechte  sagen ,  dass 
Westrussland  ftr  Polen  von  besondrer  fatalistischer  Be- 
deutung ist  Polen  suchte  mit  den  lithauisch-rusdschen 
Ländern  dne  innige  Verbindung,  weil  es  meinte,  durch 
diesdbe  an  Kraft  und  Sicherhdt  dergestalt  zu  gewinnen, 
dass  es  in  der  Folge  kdnen  Fdnd  mehr  zu  fürchten 
haben  werde.  Diese  Meinung  hätte  dch  auch  als  richtig 
erwiesen,  wenn  nur.  auch  die  Verbindung  der  gedachten 
Länder  eine  richtige  gewesen  wäre.  Allein  statt  sdbige 
auf  dem  Fusse  der  Gldchberechtigung  in  nationeller, 
religiöser  und  staatsbürgerlicher  Hindcht  einzurichten, 
suchte  Polen  in  dem  mit  ihm  verbundenen  Gebiete  die 
pobiische  Nationalität,  das  polnische  Adelswesen  und  die 
römischkatholische  Religion  zur  herrschenden  zu  machen, 
verfolgte  daher  die  lithauisch- russische  Nationalität  und 
den  griechisch-katholischen  Glauben  auf  das  Aeusserste 
und  suchte  die  lithauisch -russischen  staatlichen  Einrich- 
tungen auf  jede  Weise  zu  untergraben.  Es  verfuhr  nach 
dem  Grundsatze  „Polsa  ih  Ruä^'  und  musste  natürlicher 
Wdse  ausser  andern  Gründen  auch  an  diesem  Grund- 
satze ,  welcher  nicht  die  Verdnigung ,  sondern  die  Zwie- 
tracht predigt,  mit  zu  Grunde  gehen. 

Westrussland  ist  aber  auch  fiLr  Russland  selbst  bis 
in  die  neueste  Zdt  hindn  von  fatalistischer  Bedeutung 
gewesen.  Wie  aus  Westrussland  von  K^ov  (Kiew)  aus 
über  ganz  Rassland  der  Segen  des  Christenthums  aus- 
strömte und  Bildung  und  Gedttung  in  allen  russischen 
Ländern  verbrdtete,  so  war  es  später  wiederum  West- 
russland, wdches  durch  die  unaufhörlichen  Kämpfe  auf 
den  Weg  zur  Barbard  geworfen,  eine  Schddewand  bil- 
dete, durch  wdche  sdten  dn  Strahl  westeuropäischer 
Bihlung  und  westeuropäischer  Cultur  hindurchdringen 
konnte,  des  Schadens  gar  nicht  zu  gedenken,  wdchen 
Russhmd  an  staatlicher  und  frdhdtlicher  Entwickdung 
Idden  musste,  da  in  Westrussland  Jahrhunderte  lang  nur 
stete  Zwietracht  und  Unterdrückung  herrschte.  Ja  sdbst 
in  allemeuester  Zdt  schien  es,  als  wenn  Westrussland 
durch  die  antirusslBche  Thätigkdt  sdnes  polnischen  Adels 
das  russische  Rdch  von  der  Bahn  der  Frdhdt  drängen 
würde,  wenn  eben  Russland  zu  seinem  grössten  Glücke 
nicht  einen  eben  so  kräftigen,  als  wdsen  und  humanen 
Herrscher  gehabt  hätte. 

Von  gldcher  &talistischer  Bedeutung,  wie  ffir  Polen 
und  Russland,  ja  in  dnem  noch  vid  starkem  Masse,  ist 
Westrussland  für  die  übrigen  Skven  von  Widitigkdt 
gewesen.  So  lange  nämlich  die  potaiischen  Herrscher 
nach  Westen  blickten,  die  Gränzen  ihres  Rdches  nach 
Westen  schirmten  und  ausbrdteten ,  so  lange  konnten 
auch  die  Westslaven  in  grossem  oder  kleinem  nationalen 
Staaten  unter  und  mit  Polen  unbehindert  existiren.  Als 
aber  Polen,  dieso*  slavische  Staat,  wdcher  sich  den 
Nachbarrdchen  des  Ocddents  in  seinen  religiösen,  poli- 
tischen und  militärischen  Einrichtungen  hauptsächlich 
unter  Boleslaw  Chrobry  kühn  zur  Sdte  stellen  und  das 
ganze  WestSlaventhum  unter  sdne  Flflgd  nehmen  konnte, 
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seine  Blicke  nach  dem  Osten  za  werfen  begann,  musste 
auch  die  Ablösung  der  westslavischen  Gebiete  von  Polen 
und  ihre  Zerbröckelung  beginnen.  Und  als  Polen  seine 
westslavischen  Vorländer  mehr  und  mehr  vergass ,  weil 
es  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  Westrussland  richtete, 
als  es  nur  Sinn  und  Gedanken  auf  die  Erwerbung  und 
Beherrschung  der  lithauisch-russischen  Länder  richtete 
und  dem  deutschen  Kaiserreiche  gestattete,  das  ganze 
grosse  Gebiet  von  der  Saale  und  Elbe  bis  zu  der  Oder 
und  Weichsel  als  gute  Beute  zu  betrachten ;  da  war  es 
freilich  kein  Wunder ,  wenn  von  der  Lüneburger  Haide 
bis  zu  der  Weichsel,  von  der  Nord-  und  Ostsee  bis  nach 
Böhmen  und  Mähren  hinein  die  polnische  resp.  slavische 
Nationalität  verdrängt  wurde  und  sich  auf  slavischem 
Grund  und  Boden  deutsche  Staaten  bildeten. 

Wenn  man  den  Gang  der  Geschichte  aufmerksam  be- 
trachtet, so  muss  man  es  vom  slavischen  Gesichtspunkte 
aus  f&r  rein  unbegreiflich  finden,  warum  sich  Polen  alle 
die  Gebiete,  welche  jetzt  das  Königreich  Preussen,  Sach- 
sen und  theilweise  Hannover,  sowie  die  dazwischen  und 
an  der  Ost-  und  Nordsee  liegenden  kleinen  Länder  um- 
fassen, &st  widerstandslos  hat  entreissen  lassen,  und  wir 
glauben  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  nur  darin 
suchen  zu  müssen ,  dass  Polen  alle  seine  Blicke  nach 
Osten  —  nach  Westrussland  —  richtete  und  hierdurch 
seine  westslavischen  Lande  nicht  nur  aus  den  Augen, 
sondern  auch  aus  der  Hand  verlor.  Es  ist  dieses  aller- 
dings eine  Unachtsamkeit,  wie  sie  in  der  Weltgeschichte 
noch  nicht  dagewesen  sein  mag,  und  eine  Politik,  wie 
sie  nicht  verderblicher  gedacht  werden  kann.  Und  leider 
wird  diese  Politik,  trotzdem  dass  sie  schon  ganze  Reiche 
und  die  staatliche  Unabhängigkeit  gekostet  hat,  auch  jetzt 
noch  viel&ch  von  den  Pol^  gehegt  und  gepfl^  Sie 
blicken  immer  noch  mit  dem  Auge  des  Begehrens  nach 
Osten  und  lassen  indessen  ihrer  Nationalität  jedes  Jahr 
so  und  so  viel  Quadratmeilen  im  Westen  entreissen,  sie 
denken  noch  immer  daran,  einst  Westrussland  zum  pol- 
nischen Lande  zu  machen,  und  können  nicht  einmal  Gross- 
polen vor  der  Germanisation  schützen,  ja  sie  wollen  es 
immer  und  immer  noch  nicht  begreifen ,  dass  Polen  zu 
Grunde  gehen  muss,  wenn  es  nicht  bald  von  ganzem 
Herzen  die  Parole  „Polsa  i  RuS^'  annimmt. 


BflohersohaiL 

y^Die  Geschichte  der  techoslavischen  Literatur'^ 

von  Carl  Sabina, 

(Döjepis  lileratm'y  £eskoslovanske)  ist  der  Titel  eiues  Werkes, 
welches  im  Jahre  1860  im  Verlage  der  Buchhaiidlung  von 
A.  Storch  io  Heften  zu  erscheinen  anfing  uod  vor  eini- 
gen Wochen  mit  dem  zehnten  BSndcbeu  seinen  Abschiuss 
fand.  Schon  beim  Erscheinen  der  ersten  BIfitter  wm*de  das 
benannte  Werk  mit  einer  besonderen  Zuvorkommenheit  von 
Seiten  der  Literaturfreunde  begrüsst,  auch  wHbrend  der  Zeit 
der  weiteren  Veröffentlichung  behielt  es  zumeist  gleiche  An- 
ziehungskraft^  nun  wir  dasselbe  abgeschlossen  als  Ganzes 


vor  uns  sehen,  können  wir  nicht  unterlassen,  in  wenigen  Zeilen 
darauf  zurQckzukommen.  Der  Verfasser  der  „öechoslavischen 
Literaturgeschichte^^  ist  ein  Mann,  den  wir  seit  den  Anftn- 
gen  der  neuböhmischen  Literatur  in  deren  rascheren  Strö- 
mungen nicht  unerheblich  verflochten  sehen  und  der  selbst 
auf  diese  Strömungen  wesentlichen  Einfluss  tibte.  Seit  jdier 
also  in  dem  Kreise  des  geistigen  Auflebeus  der  böhmischeo 
Nation  wirkend,  muss  der  V^erfassei*  schon  durch  diesen  Um- 
stand ein  besonderes  Interesse  Itir  sein  Werk  wecken;  war 
er  sich  doch  dessen  bewusst,  welch*  wichtiges  und  schwie- 
riges Unternehmen  es  ist,  eine  Geschichte  der  Literatur  in 
der  Form  zu  schreiben,  wie  sie  uns  eben  vorliegt.  Dem 
Verfasser  war  es  nicht  darum  zu  thuu,  blosse  Daten,  bloss 
die  Erscheinungen  der  Literatur  in  zusammenhängender  Ord- 
nung zu  verzeichnen  und  sich  auf  die  Auiitthrung  bibliogra* 
fischen  Materials  zu  beschriinkeu,  wie  dies  bisher  zu  wieder- 
holten Malen  in  höchst  anerkenneuswerther  Absicht  geschehen. 
Der  Verfasser  setzte  sich  die  gleich  schwierige  Aufgabe,  die 
Produkte  des  böhmischen  nationalen  geistigen  Lebens  za 
sichten,  dieselben  in  die  gehörigen  Elemente  zu  zerl^en, 
selbe  in  ihren  Wirkungen  zu  beurtheilen  und  die  daraus  fol- 
genden Resultate  zu  deduciren,  welche  uns  sowohl  in  der 
Geschichte  überhaupt,  sowie  in  jener  der  Kultur  insbesondere, 
glänzende  Grenzsteine  wichtiger,  und  wir  Böhmen  können 
es  mit  Stolz  sagen  —  ganz  Europa  erschütternder  Ereig- 
nisse vor  die  Augen  ftihren.  Der  Verfasser  schrieb  eine 
Geschichte  der  Literatur  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Entwickelung  der  daraus  erfliessendeu  nationalen  Kultur,  auf 
den  Aufschwung  und  die  Decadence  derselben.  Sabina^s 
Werk  steht  in  dieser  Tendenz  zwai*  nicht  vereinzelt  in  der 
heimischen  Literatur;  wir  begegnen  bereits  einzelnen  Schrif- 
ten, die  sich  eine  ähnliche  Beliandlung  in  der  Besprechung 
literarischer  Erzeugnisse  zum  Vorwurf  genommen;  aber  es 
sind  dies  mehr  Bruchstücke,  die  sich  lediglich  nur  auf  ein- 
zelne Erscheinungen  oder  auf  einzelne  Perioden  beschränken, 
ohne  im  Zusammenhange  die  pragmatische  Entwickelung  un- 
seres geistigen  Lebens  von  den  Anfängen  bis  aut  die  neuere 
Zeit  zu  verarbeiten.  Sabina  griff  nun  mit  kühner  Hand  in 
den  weiten  Strom  dei*  Entwickelung  des  geistigen  Schaffens, 
in  dem  sich  die  böhmische  Nation  ebenbüi*tig  mit  anderen 
Völkei*n  vom  gi*aueu  Alterthum  au  bis  zu  jener  Zeit  zeigt, 
wo  scheinbar  jede  Wurzel  der  Existenz  eines  glorreichen 
Volkes  vernichtet  wurde,  bis  zum  Unglücksjahre  1620.  Der 
Verfasser  scheute  nicht  die  Mühe,  um  sein  Werk  des  be- 
handelten Gegenstandes  würdig  ei*scheinen  zn  lassen.  Wenn 
es  auch  vielleicht  nicht  in  jeder  Beziehung  den  strengsten 
Anforderungen  entspricht;  wenn  der  Verfasser  namentlich 
in  Anordnung  des  überreichen  Stoffes  und  in  strikter  Be- 
handlung einzelner  Zeitabschnitte  einiges  zu  wünschen  übrig 
lässt,  wenn  er  auch  vom  Strome  der  wichtigsten  Begeben- 
heiten fortgerissen,  die  einzekieu  Kulturmomente  nicht  genug 
scharf  abschliesst,  um  dem  Fehler  öfterer  Wiederholungen 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  wenn  er  sich  auch  dem  Vorwurfe 
aussetzt,  hier  und  da  von  dem  Materiale  beherrscht  gewesen 
zu  sein,  wodurch  eine  nicht  unläugbare  Unansgeglichenheii 
einzelner  Partien  zu  Tage  kam:  so  mnss  man  namentlich 
und  vor  allem  den  ersten  Theilen  volle  Gerechtigkeit  wider- 
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fahren  lassen,  die  in  höchst  fleissiger  Auorclnunfff  in  geist- 
reicher Behandlung  und  interessant  gehaltener  Belebung  des 
Stoffes  den  Glanzpunkt  des  Werkes  bilden. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  erschliesst  uns  Sabina^s 
,,Literaturgesohichte^^  ein  Bild  der  böhmischen  Literatur  und 
Kultur  von  dem  grauen  Alterthum  an  bis  zum  unglückseligen 
Jahre  1620.  Es  ist  dies  ein  grosser  Abschnitt  aus  dem 
Leben  eines  Volkes,  das  auf  dem  Schauplätze  der  Geschichte 
Europas  eine  grosse  Rolle  spielte,  um  Air  lange  Zeit  von 
der  Bohne  entfernt  zu  bleiben,  nachdem  es  den  Impuls  zu 
den  wichtigsten  Ereignissen  gegeben.  Grosse  Ideen  ent- 
sprangen dem  böhmischen  Boden,  um  weit  über  den  engen 
Grenzen  des  Landes  wieder  aufougehen.  Einer  langen  Vor- 
bereitung bedurfte  es,  ehe  das  Volk  zu  dieser  Aufgabe  ge- 
reift war.  Sabiua  bietet  uns  eine  anziehende  Dai*stellung 
des  Ganges,  den  die  langsame  Entwickelung  des  Volkes 
nahm,  um  diese  seine  Sendung  zu  erfüllen.  Mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  unteraieht  er  einer  ausgedehnteren  Be- 
sprechung und  Beurtheilung  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
Böhmens,  die  ihn  augenscheinlich  erwfirmte  und  in  eine 
Stimmung  hob,  welche  wohlthuend  auf  den  Lesei*  einwirkt 
und  den  angenehmsten  Rückschlag  auf  selbststflndiges  wei- 
teres Vertiefen  in  den  hochinteressanten  Stoff  übt.  Wir 
folgen  Sabina  in  dieser  Darstellung,  indem  wir  die  leitenden 
Motive,  in  welchen  selbe  gehalten  ist,  in  kürzester  Form  den 
Lesern  des  Werkes  ins  GedAchtniss  zurückzuführen. 

Als  noch  das  rein  slavische  Element  tiefe  Wurzeln  in 
dem  nationalen  Leben  unserer  Vorfahren  hatte :  da  erschliesst 
sich  die  Blüthe  der  Kultur  in  den  w*undersamsten  Gebilden 
der  Poesie.  Die  Ältesten  Gesänge,  auf  rein  volksthOmlicher 
Grundlage  fussend,  spiegeln  den  ungemischten,  jedes  fremden 
Einflusses  baren  Quell  der  Anschauungen  der  Geftthlsrichtung, 
der  Begeisterung,  der  Nation  vor  uns;  mit  Erstaunen  sehen 
wir,  welch'  krfiftigen  Aufschwunges  der  Geist  ftthig  war, 
der  in  unseren  Voreltern  lebte  und  wirkte.  Abei*  nicht  lauge 
wfihrte  dieses  seIhststiCndige,  unangefochtene  Schaffen. 

Als  wir  die  ersten  Spuren  des  Zusammentreffens  mit 
fremden  Elementen  gewahr  werden,  scfaleifl  sich  das  natio- 
nale in  seiner  UrsprUnglichkeit  unwiderstehliche  Wesen  des 
böluuischeu  Volkes  zum  Theile  ab ;  dieses  Abschleifen  wird 
in  einer  langen  Reihe  von  Jabrhimderten  fortgesetzt,  da  in 
einem  ununterbrochenen  grossartigen  Wellenschlagedie  äussere 
Well  auf  uns  einstürmt  und  uns  mit  in  den  gewaltigen  Strom 
neuer  Begebenheiten  reisst  Mit  dem  Christenthume  bricht 
ein  ganzes  Reich  neuer  Anschauungen  auf  uns  ein;  in  der 
Kultur  äussern  sich  überall,  wo  es  hindringt,  seine  tiefgrei- 
fendsten Wirkungen.  Alle  Literaturen  nehmen  im  Allge- 
meinen dessen  Geist  auf  und  auch  unsere  Literatur  bleibt 
diesen  neuen  Einflüssen  nicht  fremd. 

Der  romantische  Zug  beherrscht  alle  Produkte;  die  Ro- 
mantik im  Gefolge  aller  ihrer  Auswüchse  verdrängt  bei  uns 
die  rein  nationale  Dichtung,  ohne  dass  erstcre  in  Böhmen 
zur  Klärung  gekommen.  Die  Lateiner  und  Griechen  okku- 
piren  hierauf  das  Feld  der  Kultur,  ohne  dass  die  Exklusivität 
derselben  aufgehoben  werden  konnte.  Unter  diesen  unerfreu- 
liehen  Verhältnissen  bricht  die  böhmische  Reformation  mit 
ihren  unabsehbaren  Folgen  ein,  und  in  dem  Wirbel  der  auf- 


geregten Leidenschallen  wird  der  friedlichen  Entwickelung 
ein  harter  Schlag  versetzt.  Das  nationale  Bewusstsein  iu 
politischer  Hinsicht  geht  zwar  aus  dem  Kampfe  der  böhmi- 
schen Reformation  geläutei*t,  gekräftigt  hervor;  aber  die 
Thätigkeit  des  Volkes  auf  dem  Felde  des  geistigen  Lebens, 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  bietet,  wie  nicht  anders  mög- 
lich, kein  erfreuliches  Bild.  Im  steten  Kampfe  um  die  Er- 
rungenschall der  Gewissensfreiheit  geht  der  Strom  aller  An- 
schauungen, aller  Gefühle,  alles  Slrebens  den  Weg  erschüt- 
ternder Ereignisse;  ein  kui-zer  Abschnitt,  ein  hoffnungsvoller 
Umschlag  lAsst  sich  an,  der  Klassicismus  äussert  seine  Ein- 
flüsse wieder,  jedoch  in  entfesselter,  von  der  oben  augedeu- 
teten Exklusivität  freier  Form;  die  Literatur  nimmt  einen 
Anlauf,  der  um  so  wohlthuender,  um  so  tiefgreifender  zu 
werden  verspricht,  als  man  emancipirt  von  der  Form  mehr 
auf  das  Wesen  Rücksicht  nimmt  tmd  als  die  Früchte  des 
Klassicismus  tiefer  in  dem  nationalen  Leben  Wurzel  zu 
fassen  anfangen  und  auf  die  Literatur  unmittelbar  günstig 
einwirken.  Alles  ist  zum  Aufblühen  vorbereitet,  alles  drängt 
dazu,  eine  Periode  zu  reifen,  welche  gross  in  der  Kulturge- 
schichte Böhmens  zu  werden  verspricht,  welche  ein  ähnliches 
Bild  bieten  soll,  wie  selbes  andere  Völker  im  Mittelalter 
aufzuweisen  haben:  da  kommt  Husen^s  Nachfolger  zu  Witten- 
bei*g,  Martin  Luther  —  und  Böhmen  steht  neuerdings  in 
lohen  Flammen,  die  Segnungen  des  Friedeus  müssen  wieder 
grossen  religiösen  und  politischen  Aktionen  weichen,  welche 
die  ganze  Thatkraft  des  geistigen  Lebens  iu  Böhmen  in 
neue  Aufregung  bringen  und  das  ganze  Volk  unter  die 
Waflen  rufen.  Eine  imglückliche  Schlacht  setzt  den  stets 
sich  erneuernden  Aufregungen  ein  Ziel,  die  Vibration,  in 
welcher  die  böhmische  Nation  ohne  Ruhe,  ohne  Unterbrech- 
ung durch  Jahrhunderte  hin  und  her  wogte,  muss  einer 
Reaktion  weichen,  die  das  ganze  gesegnete  Land  verwüstet 
und  zertritt,  sowie  die  Knospen,  welche  das  geistige  Lebeii 
der  Nation  zu  wiederholten  Malen  ansetzte,  erstickt  und 
vernichtet,  und  in  der  Geschichte  der  Kultur,  der  Literatur 
und  des  politischen  Lebens  einen  Grenzstein  setzt,  der  die 
Hoffnungen  auf  Wiedergeburt  zu  Grabe  trägt. 

Aus  diesei*  Darstelluug  der  Fluktuationen  des  geistigen 
Schaffens,  das  in  gUnstigereu  Verhältnissen  unser  Volk  auf 
eine  hohe  Stufe  der  Kultur  gebracht  hätte,  können  wir  den 
riesigen  Kampf  ermessen,  welcher  Böhmen  bescbieden  war, 
sollte  es  den  in  der  Weltgeschichte  zugemessenen  Platz 
würdig  ausfüllen.  Wie  im  politischen  Lehen  Böhmen  der 
Fels  war,  der  gegen  den  einherstürnieudeii  Drang  von 
Werten  seine  Kraft  zu  erproben  hatte,  so  theilte  sich  dieser 
Kampf  gegen  das  Eindrängen  des  fremden  Elementes  über- 
haupt auch  jenen  Verhältnissen  mit,  die  die  Entwickelung 
socialer  und  kulturhistorischer  Faktoren  in  sich  fassen. 
Diesen  Kampf  kehrt  Sabuia  in  seiner  Literaturgeschichte 
vornehmlich  heraus  und  legt  ihn  zur  Basis  seiner  Aus- 
führungen zurecht  Der  Verfasser  siebt  sich  bei  jedem 
Abschnitle  seiner  Geschichte  nach  Aussen  um,  wirft  einen 
eingehenden  Rückblick  auf  den  Stand  des  geistigen  Lebens 
der  übrigen  Völker  Europas  und  vornehmlich  jener,  mit  wel- 
chen das  böhmische  Volk  in  Connexionen  war,  und  übergeht 
dann  immer  auf  die  Produkte  der  heimischen  Kultui*,  um  zu 
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zeigen,  wie  sich  selbe  iu  ihrer  Selbststftndijjfkeit  loaDifestirt 
und    welche   Fremden   Einflüsse  sich   darin  zur  Geltung  zu 
bringen  trachten.    Aus    diesen  Darstellungen  ersehen    wir^ 
wie  es  der  böhmischen  Nation  nicht  möglich  war,  nach  dem 
Abschlüsse    des    grauen  Alterthumes,   sich  in  ihrer  reinen 
Ursprünglichkeit  zu  behaupten,  wie  stets  in  dem  Augenblicke, 
als  die  fremden  Einflüsse  verarbeitet  zu  werden  anfingen, 
um  in  neuer  Form  als  Produkte  der  nationalen  Entwickelung 
geklärt  hervorzugehen  und   einen  Höhepunkt  zu   erreichen, 
wie  wir  selben  bei  dui  meisten  V^ölkern  jener  Zeit  beobach- 
ten können,  politische  Ereignisse  der  tieFgreifendsten  Folgen, 
innere  Zei*wUrfnisse    und   vornehmlich  religiöse  Wirren  den 
sich    vorbereitenden   Aufschwung    niederdrückten,    ehe    die 
schlummernden  Knospen  den  Schmuck  der  Blüthe  auflhateu. 
Nach   so  vielen  SchUtgen,  welche  das  böhmische  Volk 
nie  zu  Athem  kommen  liessen,  stehen  wir  au  der  Schwelle 
neuer  krittliger  Hofliumgen,  die  aus  dem  Felde  so  grosser 
ErFahrungen  auFspriessen ;   einer  wundersamen  Erscheinung 
können  wir  unsere  Augen  nicht  schiiessen,  dass  es  gerade 
die  Produkte  jener  Zeiten  waren,  die  unser  jüngstes  SchaF- 
Fen  belebten,  als  noch  die  Lumire  und  Zaboje  ihre  zauberi- 
schen Lieder  sangen.   Ein  Volk,  welches  durch  seinen  eigenen 
Geist  zu  neuem  Leben  erwachte,  hat  die  Zukunft  für  sich. 
So  hätten  wir  iu  allgemeinen  Zügen  den  Ideengang  von 
Sabina's  Literaturgeschichte  gekennzeichnet   In  die  detailiirte 
Beurtheilung  des  Werkes  und  seiner  einzelnen  Theiie  ein- 
zugehen,  überlassen  wir  gern   Specialisten.     Wir  wollten 
nur  auF  diese  Art  der  Behandlung  der  literarischen  Produkte 
hinweisen,  welche  Sabina  bei  uns  zuerst  in  einem  zusammen- 
hangenden Ganzen  ausführte  und  die  wir  von  Herzen  be- 
grüssen.    Sabina's  Buch  wird  wohl  auch  jenen  willkommen 
sein,  die  auF  diesem  Felde  neue  Ansichten  und  neue  Auf- 
Fassungen  erschliessen,  die  Sabina^s  Arbeit  weiter  ergfinzen 
wollen.     Wir  wünschen,  dass  uns  der  Verfasser  „der  Ge- 
schichte der  dechosiavischen   Literatur'^   den  zweiten  nicht 
minder  interessanten  Theil   seines  Werkes  —  wir  meinen 
die  Geschichte  der  vaterländischen  Literatur  von  1620  bis 
auf  unsere  Tage,  worin  er  unsere  geistige  Wiedergeburt 
zu  schildern  haben  wird  —  bald  miltheilen  möge.    Das  Werk 
selbst  aber  empfehlen  wir  allen  Freunden  unserer  Literatur. 

(PoliUk.) 
Geeehichte   der  preussischen   Politik ,    von  Johann 

Droysen.    IH.  Theil,  H.  Abtheilung.   Der  Staat  des  grossen 

Kurfürsten.  Leipzig  1863.  (Schluss.) 
„Am  3.  Mai  1660,  sagt  der  Autor  des  Buches,  wurde 
der  Frieden  im  liloster  Oüva  unterzeichnet,  und  ehe  man 
noch  die  Ratificationen  ausgetauscht  hatte,  begannen  schon 
Umgebungen  dessen,  worüber  man  sich  geeinigt  hatte.  Die 
Schweden  hielten  noch  Elbing  inne,  welches  dem  Kurfürsten 
übergeben  werden  sollte,  und  man  bemühte  sich  auf  alle 
mögliche  Weise  ihm  diese  wichtige  Position  vorzuenthalten. 
Die  Elbiuger  selbst  wollten  keineswegs  unter  die  Herrschaft 
der  Brandenburger  kommen,  indem  sie  behaupteten,  dass  der 
König  von  Polen  kein  Recht  dazu  hätte,  sie  ohne  ihren  Willen 
dem  Kurfürst  abzutreten.  In  Danzig  versuchte  mau  sogleich 
die  400,000  Thaler  zusammen  zubringen,  wofür  die  Stadt 
verpfändet  war.    Der  Kurfürst  verlangte  zuerst  die  Unter- 


werfung der  Stadt,  weil  er  sonst  die  Festungen  im  schwe- 
dischen Pommern  nicht  verlassen  wUrde^'  u.  s.  w. 

In  dem  Abschnitte  „Sonverainität  oder  Libertät'^  erzählt 
der  Autor  den  inneren  Kampf  zwischen  dem  Kurfürsten,  den 
Städten  und  Ständen  des  Fürstenthuni  Pieussens.  In  dieser 
Zeitepoche  zwischen  dem  Jahre  1657  und  1663  herrschte 
in  Preussen  beinahe  dieselbe  Gemüthsstimmung,  als  vor  20O 
Jahren,  als  der  Aufstand  gegen  die  Kreuzritter  losbrach 
und  Polen  gegen  dieselben  zu  Hitife  gerufen  wurde. 

Wenn  der  König  Jan  Kaziniierz  von  Polen  und  seine 
Käthe  nur  ein  wenig  politischen  Verstand  gezeigt  hätten, 
so  würde  Europa  in  demselben  Gebiete  nach  200  Jahren 
dasselbe  Schauspiel  gesehen  haben,  dass  deutsche  Bewohaer 
eine  slavische  Macht  zur  Vertheidigung  ihrer  Freiheiten 
gegen  ihre  eigenen  Elemente  zu  Hülfe  rief.  Die  adligen 
Stände,  Städte  und  die  Kirche  erklärten  öffentlich  und  fest, 
dass  sie  mit  Polen  zusammenhalten  und  in  unmitteliiarer 
Verbindung  verbleiben  wollten.  Friedrich  Wilhehn  sollte 
bei  ihnen,  wie  früher  im  Namen  des  Königs  von  Polen  als 
Lehnsfürst  über  sie  regieren,  keineswegs  aber  herrschen.  -* 
Dem  Kronschatzineister  Rej  offerirten  die  Königsberger 
Bürger  10,000  Thaler  daftlr,  dass  er  die  Uebergabe  der 
Stadt  an  den  Kurfürsten  nicht  bewerkstellige  und  die  Nach- 
richt, dass  Friedrich  Wilhelm  nicht  persönlich  nach  Preussea 
kommen  könne,  ermuthigte  die  Unruhestifler  dermassen,  das« 
sie  in  ihrer  Wuth  nichts  hemmen  konnte.  Es  ist  ein  wirklich 
höchst  interessantes  Schauspiel  in  der  Geschichte;  die  meisten 
deutschen  Bewohner  des  Fürstenthums  Preussen  bemtthteo 
sich  die  Autoritäten  des  slavischen  Polens  zu  bestechen,  am 
nur  unter  ihrer  liberalen  Herrschaft  zu  verbleiben  und  die 
Regentschaft  des  Potentaten  eigener  Nationalität  zu  vermeideo. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  die  damaligen  polnischen  Staata- 
mäuner,  die  sonst  später  ziemlich  oft  geneigt  waren,  ihr 
unglückliches  Vaterland  zu  verrathen,  zum  grössten  Nachtheii 
desselben  so  ehrlich  und  unbestechlich  geblieben  sind.  Aehn- 
liche  Ereignisse  findet  man  selten  in  der  Geschichte. 

o 

Oorrospondeiiz. 

Q  Posen,  10.  Juni. 

Es  ist  sehr  auffallend,  dass  der  jetzige  Erzbischof  Graf 
Ledöchowski  in  einem  Rundschreiben  die  ihm  unterstehendeo 
Geistlichen  dringend  ermahnt,  dass  sie  sich  an  der  politischen 
Agitation  gar  nicht  betheiligen  und  auch  kein  Abgeordneten- 
Mandat  annehmen  sollen,  als  wenn  dieselben  kein  Vaterland 
besässen  und  nicht  eher  Polen  als  Geistliche  gewesen  wären. 

Unseren  politischen  Gefangenen,  die  auf  der  Festung^ 
Kladsko  (Glatz)  in  Hall  gehalten  wurden,  hat  das  Ministe» 
rium  mit  Ausnahme  des  Probstes  Ryniarkiewicz  die  Rück- 
kehr nach  Haus  auf  zwei  Monate  gestaltet  Auch  Wlady- 
slaw  Bentkowski,  Sohn  des  ehemaligen  bekannten  Literaten 
und  Professor  (1817)  an  der  Warschauer  Universität  (1852), 
Abgeordneter  der  zweiten  Kammer  in  Berlin,  welcher  seine 
einjährige  Haft  in  der  Festung  Magdeburg  verbracht  hat, 
ist  als  erkrankt  zurückgekehrt  und  begiebt  sich  zunächst  ina 
Bad.   Dr.  Wladyslaw  Niegolewski,  der  frühere  Abgeordnete, 


199 


bit  eheofalls  vom  BiugsmiDifller  einen  litügigea  Urlaub  zu 
einer  Reise  auf  seine  Gfiter  erbalten.  Bald  nach  seiner  Ab- 
reise ist  ein  Einspruch  des  Justizministers  resp.  Kammerge- 
richts  gegen  die  Urlaubsertbeiiung  ergangen,  jedoch  ohne 
£rfolg. 

Das  Frohnleicbnamsrest  ist  bei  uns  mit  grossem  Pomp 
begangen  worden  und  unermessliche  Menscheomassen  aus 
den  umliegenden  Dörrem  und  StKdten  sind  hier  eingetroffen, 
tun  dem  StHgigen  Feste  beizuwohnen. 

Eine  vom  10.  Mai  datirte  Bekanntmachimg  der  „histo- 
risch-literarischen polnischen  Geseilschaft  zu  Paris*'  fordert 
sfimmtliche  Polen  zu  einer  Sammlung  fllr  ein  in  der  Kirche 
zu  Montmorency  zu  errichtendes  Denkmal  des  am  15.  Juli 
1861  in  Paris  verstorbenen  Fürsten  Adam  Czartoryski  auf. 
Die  mit  der  Ausftihning  des  Planes  betraute  Commission 
bat,  in  Folge  der  schlimmen  pecunifiren  VerhIÜtnisse  des 
dorch  den  letzten  Aufstand  arg  mitgenommenen  Landes,  die 
Beitrüge  auf  einen  polnischen  Gulden  (5  Ngr.)  bestimmt. 
FOrst  Czartoryski  ist  kein  Volksmami  wie  z.  B.  Kosciu- 
szko,  D^rowski,  Staszic,  Libelt,  Marcinkowski  und  viele 
andere  Helden,  Staatsmänner  und  Literaten,  er  gehörte  zur 
aristokratischen,  reactionllrec,  conservativen  Fraction  derjeni- 
gen Diplomaten,  welche  zwar  ihr  tbeures  Vaterland  vor  allen 
Dingen  liebten,  aber  auf  die  Krfifte  der  Nation  nicht  viel 
bauten  und  mit  den  Ideen  des  Zeitgeistes  nicht  übereinstimmten. 
Indessen  war  Fürst  Czartoryski  ein  sehr  thfitiger,  arbeitsamer 
Patriot,  der  durch  Confiscation  sein  Millionen  betragendes 
Eigenthum  verlor  und  für  das  Wohlergehen  seines  Vaterlandes 
mit  Würde  und  Resignation  sein  Leben  in  der  Verbannung 
aufopferte.  Im  Jahre  1770  geboren,  war  er  bereits  1788 
fireistagsmarschal;  unter  Kosciuszko  wurde  er  im  Jahre  1792 
init  dem  Ehrenkreuze  „Virtuti  militari^^  geschmückt  Nach 
der  Thi'onbesteigtmg  des  jungen  Kaisers  Alexauder  I.  hob 
er  als  russischer  Minister  in  Lithauen  und  Reussen  die  Wis- 
jienscliaflen  und  Künste  zu  Gunsten  seines  engern  \*^ater- 
landes,  und  im  Jahre  1890 — 31  fungirte  er  als  Präsident 
der  polnischen  Nationalregierung  in  Warschau,  zuletzt  nach 
dem  unglücklichen  Kampfe  der  Polen  als  Verbannter  war  er 
Beschützer  und  Repräsentant  der  polnischen  Emigration  im 
Auslände.  —  Auch  als  bedeutender  Schriftsteller  ist  er  in 
weiteren  ferneren  Kreisen  bekannt,  namentlich  durch  die  Her- 
ausgabe der  Correspondenz,  die  er  mit  dem  Kaiser  Alexander  I. 
in  Bezug  auf  die  Wiederherstellung  des  ehemaligen  König- 
reichs Polen  geführt  hatte. 

Wir  erhalten  die  traurige  Nachricht,  dass  der  bekannte 
polnische  Bildhauer,  der  lungere  Zeit  in  Warschau  lebte  und 
daselbst  sein  Atelier  im  königlichen  Schlosse  hatte,  Wlady- 
slaw  Oleszczyi'iski  unläugst  in  Rom  gestorben  ist.  Er  war 
bisher  neben  Oskar  Sosnowski,  der  sich  gleichfalls  an  dem 
Hauptsitze  der  ewigen  Stadt  angesiedelt  hat,  der  bedeutendste 
poloische  Bildhauer  und  hat  mehrere  sehr  beachtungswerthe 
Kunstwerke  geschaflfen.  Oskar  Sosnowski,  nebenbei  Besitzer 
vieler  Güter  in  Polen,  ist  ein  sehr  talentvoller  Künstler  und 
scbafn  meistens  historisch  patriotische  Kunstwerke,  mit  denen 
er  die  prachtvollen  Gebäude  seines  Vaterlandes  ziert  und 
auch  schon  manche  Kirche  damit  bedacht  hat.  —  In  War- 
schau hat  er  die  Nonnenkirche  Wizytki  mit  einem  vorzüg- 


lichen Geschenk  (der  sterbende  Christus,  aus  karrariseheo 
Marmor  verfertigt)  beehrt,  und  nach  Posen  schickte  er  im 
vorigen  Jahre  die  Apostel  Peter  und  Paulus,  die  in  der 
Kathedral- Kirche  aufgestellt,  zur  grossen  Zierde  derselben 
gereichen.  —  Ein  dritter  auch  sehr  talentvoller  Künstler, 
welcher  vorläufig  in  Warschau  lebt,  ist  Ewarj'st  Zbi|ski. 
Derselbe  arbeitet  lediglich  auf  dem  historischen  Gebiete  und 
hat  einige  voi-zügiiche  Kunstwerke  geliefert,  die  in  der  Na- 
tionalkunstausstellung zu  Warschau  grosse  Sensation  unter 
den  Kennern  der  schönen  Künste  erregten.  Er  ist  ein  Gross- 
pole, studirte  die  Rechte  in  Breslau  und  besuchte  spttter  die 
Kunstakademie  in  Wien.  Schon  auf  dem  Gymnasium  zeigte 
er  grosses  Talent  und  gi*osse  Lust  zur  Bildhauerei,  beschäf- 
tigte sich  auch  mit  kleinen  Arbeiten  und  Modellen  aus  Be- 
geisterung für  die  Kunst.  Er  war  Assessor  in  Posen  und 
da  ei*  keine  feste  Anstellung  erlangen  konnte,  verliess  er 
Posen  und  begab  sich  nach  Warschau,  um  dort  seinem  an- 
geborenen Berufe  zu  leben. 

Die  Theatergeselischalt  aus  Krakau  ist  bereits  hier  an- 
gelangt und  hat  gleich  am  folgenden  Tage  ihre  Vorstellungen 
zu  geben  begonnen.  Diese  GeseUschaft  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  dadurch,  dass  sie  keine  Privatunternehmuug 
ist,  sondern  durch  einen  Verein  galizischer  Patrioten  unter- 
halten wird.  Directoreu  dieses  Vereins  sind  der  Gral  Adam 
Skorupka  und  Stanislaw  Kozmian,  der  bekannte  Uebersetzer 
der  Sbakspear'schen  Werke  aus  Krakau  und  haben  dieselben 
auch  dafür  gesorgt,  dass  wir  jedes  Jahr  die  Annehmlichkeit 
haben  werden,  in  den  Sommermonaten  das  Natioiialtheater 
besuchen  zu  können.  Das  Repertoir  für  Posen  enthält  einige 
Meisterstücke  von  Alexander  Predro  (Vater)  und  Jan  A. 
Fredro  (Sohn),  Korzeniowski  u.  s.  w.  Als  neue  dramatische 
Stücke  kommen  zur  AuiRihrung :  von  Jan  A.  Fredro,  1 .  Drzjiuka 
pana  Prospera  (Ein  Schläfchen  des  Herru  Prosper),  Schauspiel 
in  ninf  Akten  in  Versen  geschrieben.  2.  Przed  sniadaniem 
(Vor  dem  Frühstück),  Schausjuel  in  einem  Akt.  Ferner 
von  dem  dramatischen  Schriftsteller  Antoniewicz,  «,Anna  Os- 
wiecimowna^^  historisches  Drama.  Von  dem  Historiker  und 
dramatischen  Schriftsteller  Szujski  ein  philosophisch-histori- 
sches Drama  unter  dem  Titel  „Twardowski^S  ähnlich  dem 
Faust  von  Göthe.  —  Sfimmtliche  Stücke  werden  von  den 
polnischen  Blättern  gelobt 


PeiMiiaUM,Utoratiir»DBdKiiii8tnottseB. 

*  Die  iettte  Generalversammlung  der  Gesellschaft  des 
Museums  des  Königreiches  Bohmeu  war  von  Seite  der  Mit- 
glieder derselben  ziemlich  zahlreich  besucht.  Dieselbe  wurde 
in  Verhindemiss  des  Präsidenten  Se.  Ex.  des  Herrn  Grafen 
Clam-Martinic  von  dessen  Stellvertreter  8e.  Durchlaucht  dem 
Fürsten  Carl  zu  Schwarzenburg  eröffnet  —  Den  ersten  Pro- 
grammspunkt  bildete  der  Vortrag  des  Geschäftsleiters  Herru 
Prof.  Tomek.  Wir  entnehmen  demselben  folgende  Dateu: 
Der  Ausschuss  richtete  sein  Augenmerk  hauptsächlich  dahin, 
dass  vollständige  luventare  und  Cataloge  über  alle  Samm- 
lungen angefertigt  werden,  wie  sie  über  einige  z.  B.  das 
archäologische  Cabinet  bereits  in  ausgezeichneter  Weise  be- 
steben und  auch  im  Druck  erschienen  sind.  Einen  weiteren 
Gegenstand  des  Berichtes  bildet  die  naturwissenschaftliche 
Durchforschung  Böhmens.   Diese  vom  Jahre  1864  ins  Leben 
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getretene  Unternehmung  wurde  auch  im  Jahre  1665  fort* 
gesetzt  und  bezogen  sich  die  Arbeiten  diesmal  vorsuglich 
aaf  das  rechts  von  der  Elbe  bis  gegen  Libaii,  Sobotka,  Tur- 
nau  und  Friedland  gelegene  Terrain,  dann  auch  einige  Par- 
chien  am  linken  Elbeufer,  welche  im  Vorjahr  wegen  Kurse 
der  Zeit  nicht  untersucht  werden  konnten.  Im  Personalstande 
der  Oesellschaft  sind  zwar  nicht  viele,  doch  darunter  mehrere 
sehr  empfindliche  Verluste  su  verzeichnen,  so  vor  allem  jener 
des  venlienstvoUen  Verlegers  Herrn  I.  L.  Kober,  Fugner, 
Lanna,  Kan.  Maj^an  und  Prof.  Skfivan.  —  Die  Austritte 
waren  nicht  zahlreich,  und  wurden  durch  die  Beitritte  mehr* 
fach  wieder  ersetzt.  Und  zwar  sind  dem  Vereine  beige- 
treten: 11  wirkende  Mitglieder  (darunter  auch  Se.  Exe  Herr 
Richard  Graf  von  Belcredi,  k.  k.  Staatsminister}  und  59 
beitragende,  die  dem  Vereine  vorzüglich  durch  die  eifrigen 
Bemühungen  dos  Ausschussmitgliedes  Herrn  J.  M.  Schary 
zugeführt  wurden.  Die  Vermehrung  der  Bibliothek  hat  im 
Verlaufe  des  letzten  Verwaltungsrathes  vorwiegend  durch 
Ankauf  und  in  einem  bedeutend  geringeren  Grade  als  sonst, 
dnrch  Schenkungen  stattgefunden.  Doch  sind  derselben  auch 
auf  diesem  Wege  manche  willkommene,  ja  mitunter  kostbare 
Druck-  und  handschriftliche  Gegenstande  zugewachsen.  Unter 
den  Oeschenkgebem  ist  an  erster  Stelle  der  lobl.  Stadtrath 
von  Neuhaus  zu  nennen,  welcher  ausser  einem  werth vollen 
handschriftlichen  Kodex  aus  dem  15.  Jahrhundert  11  la- 
teinische Inkunabeln  vom  grossten  Folio  theils  theologi- 
schen und  kirchenrechtlichen,  theils  naturwissenschaftlichen 
und  grammatikalisch -lexikalen  Inhalts  dem  Museum  über- 
sandte« Auch  die  Landkarten-,  Bilder-,  Kupferstich-,  Musi- 
kalien* und  Münzensammlungen  haben  entsprechende  Ver- 
mehrungen erfahren.  Das  Miueralienkabinet  zählt  gegenwärtig 
12,500,  das  zoologische  Cabinet  3,477  Stück  (darunter  403 
Säugethiere  und  2,274  Vogel).  —  Von  erfreulichen  Resul- 
taten begleitet  war  die  Thätigkeit,  welche  die  archäologische 
Sektion  in  dem  verflossenen  Verwaltungsjahre  entwickelte, 
wobei  sie  ihr  Augenmerk  vorzüglich  auf  die  Erforschung  der 
vorchristlichen  Kulturreste  und  die  Untersuchung  und  Er- 
haltung der  mittelalterlichen  Kunstdenkmale  zu  richten  be- 
strebt war.  In  dem  vorjährigen  Berichte  wurde  erwähnt, 
dass  die  Sektion  die  Herausgabe  der  „Pamätky  arch.^%  deren 
Redaktion  dem  supl.  Prof.  Zoubek  anvertraut  ward,  selbst 
übernommen  hatte,  zu  welchem  Zwecke  dieselbe  vom  Mu- 
seumsausschusse eine  Subvention  von  400  fl.  und  überdies 
vom  Herrn  Grafen  Hanui  Kolowrat  einen  Betrag  von  500  fl. 
erhielt.  Wiewohl  das  pekuniäre  Ergebniss  dieses  Unter- 
nehmens sich  eben  nicht  ungünstig  gestaltete,  so  fand  sich 
die  Sektion  doch  bewogen^  auf  den  Antrag  des  Herrn  Dr.-, 
Franz  Skrej§ovskj^  einzugehen,  der  aus  patriotischer  Theil-^ 
nähme  an  der  Sache  selbst  sich  bereit  erklärte,  den  Verlag 
der  „Pamätky*^  unter  Bedingungen  zu  übernehmen,  die  der 
Sektion  sehr  bedeutende*  Vortheile  gewähren.  Als  nächste 
Folge  der  neuen  Einrichtung  muss  der  Umstand  bezeichnet 
werden,  dass  nach  der  Heransgabe  des  letzten,  vorjährigen 
Heftes  der  ,,Pamatky^^  ein  nicht  unbedeutender  Geldbetrag 
in  der  Sektionskasse  geblieben  ist,  welcher  nach  dem  Be- 
schlüsse der  Sektion  zum  Theile  auf  die  Erforschung  der 
Alterthumsdenkmale  Böhmens  verwendet  werden  soll.  — 
Damit  das  Stammkapital  der  „Matice  ieskä^^  eher  die  Summe 
von  100,000  fl.  erreiche,  hat  die  Sektion  beschlossen,  20,000  fl. 
Hypothekarforderungen  aufzukündigen  und  dafür  Scheine  der 
böhmischen  Hypothekenbank  zu  kaufen.  Uebrigens  wurde 
das  Stammverinogen  der  „Matice  £eskä^^  bereits  die  ge- 
wünschte Hohe  von  100,000  fl.  betragen,  wenn  gewisse 
Posten,  die  zu  demselben  gehören,  schon  eingezahlt  wären ^ 
das  Vermögen  der  „Matice''  besteht  im  Ganzen  aus  145,650  fl. 
80*/ii  kr.  (darunter  72,520  fl.  97  kr.  Hypothekarforderungen 
und  48,575  fl.  69  kr.  Lagervorrath.)  Der  Vermögensstand 
des    Museums   gestaltete   sich    folgendermassen:   Einnahmen 


55,201  fl.  98 Vi  kr,;  Ausgaben  14,521  fl.  30 y,  kr.;  es 
bleibt  somit  ein  Aktivrest  von  40,680  fl.  68  kr.  Schliess- 
lich bemerkt  noch  der  Bericht,  dass  auch  bezuglich  des  neuen 
Museumsgebäudes  die  Verhandlungen  im  Schoosse  des  k.  böhm. 
Landesausschusses  bereits  so  weit  gediehen  sind,  dass  dem- 
nächst mit  der  löbl.  Stadtgemeinde  in  Betreff  eines  geeigne- 
ten Bauplatzes  verhandelt  werden  wird,  weshalb  die  gegrün- 
dete Hoffnung  gehegt  werden  kann,  dass  im  Jahre  1868,  in 
welches  die  Feier  des  50jährigen  Bestandes  des  M nsenras- 
institutes  fällt,  auch  zugleich  die  Feier  der  Begrundang  eines 
würdigen  Nationalgebäudes  wird  begangen  werden   koonen. 

—  Der  Bericht  ward  von  der  Versammlung  mit  Beifall  auf- 
genommen und  ohne  Debatte  genehmigt.  Von  beaondereo 
Interesse  war  der  hierauf  folgende  zweite  Programmspnnkt, 
der  Vortrag  des  Herrn  Directors  Carl  Jaromir  Erben  Sber 
die  slavisbhen  Mythen  von  der  Schöpfung  der  Welt,  und 
jener  des  Herrn  Dr.  Celakovsk^  über  die  in  Böhmen  vor- 
kommenden Fflanzenformation.  Bei  den  zum  Schlüsse  vor» 
genommenen  Wahlen  wurden  zu  Ausschussmitgliedero  die 
ausgelosten  Herren  Abt  Rotter  und  Rektor  Kofistka  wieder 
gewählt;  —  ebenso  bei  der  Wahl  der  Revisoren  wieder  die 
Herren  Rambonsek,  Carl  Storch  und  Prof.  Zap. 

*  Vor  einigen  Tagen  erschien  in  der  Wohnung  des  in 
Lembei^  seit  einem  Monate  weilenden  amerikanischen  Bor» 
gers  Smolinskl  ein  Polizeikommissär  mit  Assistenz  und  nahm 
eine  strenge  Hausdurchsuchung  vor.  Hierauf  führte  er  den- 
selben ins  Landesgericht,  wo  mit  ihm  allsogleich  ein  aus- 
führliches Protokoll  aufgenommen  wurde.  Ans  diesem  Pro- 
tokolle ergab  sich  nun,  dass  Smolinski,  der  schon  im  Jahre 
1863  in  Lemberg  war  und  sich  am  polnischen  Aofttande 
betheiligen  wollte,  jedoch  von  den  Behörden  ins  Ausland 
geschafft  wurde,  gegenwärtig  nach  Galizien  gekommen  eei« 
um  hier  Leute  zur  Auswanderung  nach  Amerika  behufs 
Ornndung  einer  polnischen  Kolonie  zo  bewegen.  Die  Poli- 
zei hat  unter  den  Papieren  des  Verhafteten  nichts  Koropro- 
mittirendes  vorgefunden;  niohtsdedtoweniger  wurde  er  als 
ein  „sehr  verdächtiges  Individuum'*  anerkannt  und  ihm  nach 
dreitägiger  Haft  bedeutet,  das  Land  alsogleich  zo  verlassen. 

—  Der  im  Jahre  1863  wegen  Betheiligung  am  polnischen 
'Aufstande  zu  16  Jahren  schweren  Kerkers  vemrtheilte  and 
nachher  amnestirte  Carl  Widraann  hat  vor  einigen  Tagen  eine 
Broschüre  unter  dem  Titel  „Obowiazki  kraja  w  obec  wojny 
Austriji  z  Prnsami.^'  (Die  Pflichten  des  Jjandes  g^nfiber 
dem  preussisch-osterreichischen  Kriege)  herausgegeben.  Die 
Broschüre  wurde  im  Auftrage  der  Staatsanwaltschaft  mit 
Beschlag  belegt  und  g^n  den  Verfasser  im  Sinne  des 
§  65  des  St-6.-B.  ein  Prozess  w^en  Störung  der  öffent- 
lichen Ruhe  angestrengt 

*  Die  ruthenische  Bühne  in  Lemberg  macht  Fortschritte« 
Ausser  vielen  Original -Schauspielen  und  Operetten  der  gali- 
zischen  und  ukrainischen  Schriftsteller  und  Dichter  sind  heuer 
viele  Uebersetzungen  ans  dem  Deutschen  und  Französischen 
hinzugekommen,  unter  Anderem  die  bekannte  Operette  von 
Frinz  Suppe  „Die  flotten  Burschen'',  welche  bereits  an 
wiederholtenmalen  mit  grossem  Belfalle  angeführt  wurde. 
Für  die  Sommersaison  wird  die  Sciianspielergesellschaft  un- 
ter Direction  des  Herrn  Ba^inskij  V|Orstellungen  in  der  Pro- 
vinz geben,  namentlich  im  Juni  in  Stryj,  im  Juli  und  August  in 
Drohobyö  und  BadTruskawjec,  später  in  Sambor  nndPrzemyah 

*  Von  der  böhmischen  „Divadelni  biblioteka^^  erschien 
soeben  das  59.  Heft,  es  enthält  .Machaiek's  3aktigas  Origi- 
nallustspiel „^enichov^'S  sodann  Bendix's  laktigos  Lust- 
spiel „Proces*'  übersetzt  von  Jtilovick^^^  „Tfein^*'  Lustspiel 
von  Feldmann  und  den  neuen  1  aktigen  dramatischen  Sehers 
„BrauiboH  v  Öechäch'^  (d.  i.  die  Brandenburger  in  Böhmen; 

—  indessen  auf  einem  ganz  andern  Theater  su  sehen.     Red.)* 

*  Das  ungarische  Snbcomite  derCommission  fürdieNatio- 
nalitätenangelegenheiten  hielt  neulich  eine  Sitzung,  in  welcher 
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die  Festotellaug  der  Haoptprinsipien  beratbeD  wurde.  Tor 
Allem  kamen  die  im  1861er  CommissioDsentwarf  enthaltenen 
Hanptpriniipien  snr  Sprache;  ,,1*  <1asb  aiie  Bewohner  Ungarns, 
welcher  Sprache  sie  immer  sind,  in  politischer  Besiehnng 
blos  eine  Nation,  die  dem  historischen  Begriffe  des  Staates 
Ungarn  entsprechende  einige  und  nntheilbare  ungarische  Na- 
tion bilden;  —  2«  dass  alle  im  Lande  lebenden  Volker, 
namentlich  die  Ungarn  (soll  wohl  richtiger  heissen:  Magyaren), 
Slaven,  Rumänen,  Deotsc  jen,  Serben,  Ruthenen  u.  s.  w.  als 
gleichberechtigte  Nationalitaten  au  betrachten  sind,  welche 
ihre  besonderen  Nationalitiitsanspruche  innerhalb  der  Qren- 
sen  der  politischen  Einheit  des  Landes  auf  Omnd  der  in- 
dividuellen und  Vereinsfreiheit  ohne  fernere  Beschmnknng 
geltend  machen  können/*  —  fieanglich  dieser  Prinsipien  wnr* 
den  drei  Antrage  gestellt  Der  erste  wSnscht,  dass  der 
Bechtskreis  des  Individuums  bis  su  jenem  Orenspnnkte  ein- 
geschränkt weide,  auf  welchem  jener  Rechtskreis  mit  dem 
Recht  des  Staates,  oder  mit  der  Möglichkeit  des  Regierens 
koUidiren  würde.  Die  zwei  anderen  Antrage  forderten  mit 
geringen  Abweichungen,  dass  die  Natiotialitatenfruge  iiioht 
blos  auf  der  Basis  der  individuellen,  sondern  auf  Orundlage 
des  Nationalitatsrechtes  gelöst,  und  dass  dieses  Nationalitats- 
lecht  nicht  auf  Schule  und  Kircüe  beschrankt,  sondern  ihm 
innerhalb  gewisser  Schranken  auch  in  der  Administration 
und  Rechtspflege  das  entsprechende  Terrain  eingeräumt 
werde,  namentlich  aber  sollen  bei  der  Losung  dieser  Frage 
bei  dem  gegenwärtigen  demokratischen  Charakter  unserer 
Constitution  alle  Consequensen  angenommen  werden,  welche 
Hus  den  Prinsipien  der  Demokratie  natuigemäss  fliessen. 
Die  Minorität  des  Subcomite's  sprach  sich  für  die  Prinsipien 
des  1861er  Entwurfes  aus,  doch  wurde  in  dieser  Besiehung 
die  Fassung  eines  Beschlusses  verschoben,  bis  die  detaillirte 
Entwickelung  und  Feststellung  erfolgt  sein  wird,  damit  des 
Comite  nicht  durch  einen  Beschluss  gebunden  sei,  wenn  bei 
der  Detaillberathuug  aud  bei  der  Anwendung  der  Prinzipien 
einige  Abweichungen  noth wendig  werden  sollten.  —  (Hier- 
»US  ist  zu  ersehen,  dass  von  dem  gegenwärtigen  Landtage 
zu  Pest  für  die  nichtmagvarischen  Nationalitäten  Ungarns 
durchaus  nichts  su  hoffen  ist.) 

*  Der  ,.Golos'''  berichtet,  dass  der  Slavist  V.  L  t*a- 
manskij  eine  allgemeinslavische  Chrestomathie  zur  Heraus- 
gabe vorbereitet,  worin  er  für  alle  slavischen  Dialekte  das 
kyrillische  Alphabet  angewandt  bat. 

*  In  derselben  Zeitung  sucht  ein  HeiT  M.  Sidorov 
nachzuweisen,  dass  die  Nachricht  von  dem  Auffinden  eines 
noch  unversehrten  Mamnthscadavers  an  der  Tazovskaja  Guba, 
XU  dessen  Hebung  die  physisch -mathematische  Abtheilung 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg  im  Fe- 
bruar dieses  Jahres  eine  besondere  Expedition  absandte, 
wahrscheinlich  auf  Unwahrheit  oder  doch  wenigstens  auf 
einem  Miss  verstand  nifis  beruhe.  Andrerseits  findet  sich  in 
einer  Nummer  der  „St.  Petersburgskije  V^domosti^^  die  An- 
gabe, dass  die  erwähnte  Expedition  bereits  ein  Stuck  Haut, 
sowie  einen  Zahn  des  autgefundenen  Mamuth  nach  St.  Pe- 
tersburg gesandt  habe. 

'''  In  Rom  starb  vor  Kurzem  der  polnische  Bildhauer 
Wl.  Oleszczyüski. 

*  Gegenwärtig  sind  zu  den  besseren  und  besten  böh- 
mischen Componisten  zu  zählen:  Bendl  K..  l>ei^mann  J., 
B|odek  V.,  BradskJ^  F.,  Blaiek  Fr.,  Forster  A.,  Friml  V., 
prof.  Forchtgott,  Gerner  F ,  Gregors  Fr.,  Havlasa  6.,  Hel- 
ler Fr.,  Hnili2ka  A.,  Horak  V.,  Jii^es  P.,  Kalousek  F., 
Kariik  F.,  Kavan  F.,  KitU  F.,  Krej^i  J.,  Kfiikovsky,  Labler 
L.,  Martinovsky  J.,  M^churaE.,  Mickl  F.,  Napravnik  E., 
Nesvadba  J.,  Nova£ck  M.,  Pala  J.,  Pech  H.,  Pivoda  F., 
Podhorskv,  Prochazka,  Prücha,  ProäkaV.,  Slavik  K.,  Sme- 
tana  F.,  §f»bor  K.,  Smolik  O.,  Sokol  J.,  SuchanekV.,  §kronp 


J.  N.,  Tragy  Dr.,  Va^ak  £.,  Va^äk  J.,  Winter  A.,  WUlich 
E.,  Vogl  Fr.,  VoJaJek  J.,  Vorel  J.,  Zavital  V. 

*  Das  2.  Hcit  des  8.  Theils  der  Memoiren  der  Kaiser- 
lich mssisehen  Akademie  der  Wissenschaften  (Zapiski  imp. 
akad.  nauk)  enthält:  A.  Gebel,  Ueber  die  Kataloge  des 
mineralogischen  Museums  der  Akademie  der  Wissenschaften ; 
-~  P.  A.  Pnzyrjevskij,  Eozoon  canadense  im  Gonunvara- 
Kalk  in  Finnland;  —  Sitzungs-Protokolie  der  Akademie  vom 
Monat  August  bis  December  1865;  —  das  Reglement  über 
die  Lomonosov-Priunie  (1000  Rub.  S.);  —  K.  O.  S venske  , 
Ueber  zwei  grosse  in  der  Akademie  befindliche  Globus;  -— 
A.  N.  Savin,  Nekrolog  von  E.  E.  Sabler;  —  M.  S.  Ku« 
torgi,  Ueber  den  Neujahrstag  und  über  das  Netgahrsfest 
bei  den  Athenern  vor  dem  peloponesischen  Kriege;  —  V. 
A.  Bunjakovskij,  Versuch  über  die  Gesetze  der  Sterb« 
lichkeit  in  Russland.  (Mit  drei  Beilagen.)  —  P.  P.  Pje- 
karskij,  Eigiinzende  Nachrichten  zur  Biographie  Lomo- 
nosov^s.  —  Alphabetisches  Verzeichniss  der  im  8.  Theii  der 
Memoiren  enthaltenen  Eigennamen. 

*  In  St.  Petersburg  erschien  neulich  ein  Schriftchen 
unter  dem  curiosen  Titel:  V^Snyje  sapogi^  die  ewigen  Stiefel. 
Entdecktes  Geheimniss,  ein  Paar  Stiefeln  ohne  alle  Repa- 
ratur sein  ganzes  Leben  lang  zu  tragen.     ]2.     (11  S.) 

*  Das  Gedenk  buch  des  donscheu  Heeres  auf  das  Jahr 
1866  (Pamjatnaja  kniika  vojska  donsksgo  na  1866  god), 
welches  von  dem  statistischen  Comite  des  genannten  Heeres 
in  Novojferkask  herausgegeben  wurde,  enthält  ausser  dem 
Adresskalender  der  betreffenden  Armee  folgende  Aufsätze: 
Ueber  die  Quantität  des  dem  donschen  Heere  gehörigen 
Landes ;  —  Verzeichniss  der  Stationen  (stanicy)  und  Aemter 
des  dondchen  Heeres;  —  Reglement  für  die  Eleven  des 
klassischen  Gymnasiums  in  Novo5erkask,  sowie  für  die 
Pfleger  derselben ;  —  die  Jahrmärkte  im  Lande  des  donschen 
Heeres;  die  Handelsanstalten  daselbst;  —  über  die  Salz«, 
Bergwerks-  und  Fiscberei-lnsdustrie  in  demselben;  —  über 
die  Pferdezüchtereieu  im  Lande  des  donschen  Heeres;  — 
der  olzinskische  Damm;  —  die  Eisenbaba  von  Bru.^ev;  — 
die  Wasserleitung  in  Novo6erkask  u.  s.  w. 

'''  Das  statistische  Comite  des  Gouvernements  von  Pot- 
tava  hat  unter  Redaction  seines  Secretairs  P.  Bodjanskij 
in  das  Gedenkbuch  des  Gouvernements  Pottava  auf  das  Jahr 
18G5  (Pamjatnaja  kniika  poltuvskoj  guberniji  za  1865  god) 
folgende  Artikel  aufgenommen:  Statistische  Tafeln  des  Gou- 
vernements Poltava  und  vergleichende  Ergebnisse  aus  dem- 
selben für  die  Jahre  1862,  1808  und  1864;  —  Materialien 
für  die  Gouvernementsstatistik;  —  Alphabetisches  Verzeich- 
niss der  Städte,  Stadtchen,  Orte,  bedeutenderen  Dorfer  und 
Weiler  des  Gouvernements  Poltava;  —  Adresskalender  des 
Gouvernements;   —   der   Schweden-Hugel   (mit  Abbildung); 

—  das  Kreuzerhohungskloster  in  Poltava   (mit  Abbildung); 

—  das  Heiligenbild  im  Orte  iukova;  —  dad  erste  pol- 
tavsche  Gedenkblatt  in  Bezug  auf  die  Schlacht  vom  Jahre 
1709;  —  das  Denkmal  des  Sieges  von  Poltava,  errichtet 
im  Jahre  l809  (mit  Abbildung);  —  das  an  dem  Orte  er- 
richtete Denkmai,  an  welchem  Peter  der  Grosse  nach  der 
Schlacht  bei  Poltava  ausruhte,  errichtet  1817;  —  das  an 
der  Stelle  errichtete  steinerne  Krenz,  wo  der  heil.  Fürst 
Boris  erschlagen  wurde,  u.  a.  m. 

*  Historischer  Verein  zu  Prag  (Spolek  historicji^"  v 
Praze).  In  der  letzten  Ausschusssitzuug  des  historischen 
Vereines  legte  nach  Erledigung  der  Verwaltungsangelegen- 
heiten der  Geschäftsleiter  des  Vereines  einige  Siegelabdrncke 
und  32  Stück  zumeist  silberne  Münzen  vor.  welche  das 
Vereinsmitglied  Herr  Prof.  Hra§e  aus  Leitmeritz  dem  Ver- 
eine zu  überschicken  die  Güte  hatte,  wofür  von  dem  Ver- 
einsausschusse dem  Einsender  der  Dank  votirt  wurde.  So- 
dann trug  Herr  Prof  Tieftrank  seinen  specificirten  Entwurf 
über   die    Anlegung  einer   Be5chreibur)g    der  bohm.  Archive 
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▼or,  welcher  von  dem  Ausschusse  zum  Beschlüsse  erhoben 
wurde.  Eine  solche  Beschreibung  der  Archive  hat  einmal 
die  Bestimmung«  denjenigen  Geschichtsforschern  die  Arbeit 
SU  erleichtem,  die  gesonnen  sind  zu  historischen  Zwecken 
überhaupt  das  Materiale  zu  sammeln,  sodann  aber  solchen 
Historikern  zur  Richtschnur  zu  dienen,  die  einen  besonderen 
Zweig  der  bohm.  Geschichte  bearbeiten.  Diese  Beschreibung 
der  bohm*  Archive  wird  4  Abtheilungen  enthalten,  von  denen 
in  die  erste  die  Landesarchive  fallen  werden,  die  zweite 
sich  mit  den  Archiven  der  Gemeinden  und  der  Geistlichkeit, 
die  dritte  aber  mit  denen  des  Adels  beschäftigen  soll.  Die 
vierte  Abiheilung  wird  dem  Vereinsarchive  reservirt.  Die 
allfalligen  Arbeiten  werden  gleich  nach  der  nächsten  Aus- 
schusssitznng  in  einer  zu  diesem  Zwecke  eigens  zu  berufen- 
den Plenarsitzung  vertheilt  werden,  ebenso  wie  die  Arbeiten, 
die  die  Zusammenstellung  einer  quellenmässigen  topographi- 
schen Geschichte  Böhmens  zum  Zwecke  haben,  worüber 
schon  früher  der  Vereinspräses  Herr  Prof.  Tomek  geeignete 
Anträge  gemacht  hat 

*  In  Moskau  erschien  neulich  das  5.  Heft  von  P.  §öe- 
balskij^s  Lectionen  aus  der  russischen  Geschichte  (Ctenija 
iz  russkoj  istor^i.)  Sie  betreffen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts und  zwar  die  Begebenheiten  unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Peter  III.  und  der  Kaiserin  Katharina  IL  bis 
zum  Frieden  von  Ku2uk-Kajnariij  (1774).  —  Ebendaselbst 
erschienen:  Skizzen  von  der  Messe  zu  Ni^nij  Novgorod 
(Oierki  niiegorodskoj  jarmarki)  von  P.  Bjezobrazov.  — 
Ferner  wurden  daselbst:  die  Denkwürdigkeiten  von  F.  F. 
Yigel  in  drei  Bänden  herausgegeben,  sowie  der  1.  Theil 
der  Aufzeichnungen  von  Alexej  PjetroviS  Jermolov,  welcher 
die  Periode  von   1801—1812  umfasst. 

*  Franz  Jos.  Janke,  Verfasser  der  böhmischen  Lust- 
spiele und  Possen:  ,,Pul  hodiny  kniietem'\  „Zda-li  mne 
milnje?^%  M^yl  v  PaHii'*  und  „Zenich  venkovan^S  von  denen 
einige  schon  im  „Divadelni  ochotnik^^  erschienen  sind,  hat 
seine  neue  einaktige  Posse  „Branibofi  v  Cechäch*'^  bereits 
mit  Beifall  auffuhren  sehen. 

*  Von  Johann  Kopeck^,  geprüftem  Realschollehrer,  er- 
schien soeben  ein  Lehrbuch  der  Physik  für  Handwerker  und 
Volksschulen.  Das  populär  geschriebene  Buch  enthält  127 
den  Text  erläuternde  Holzschnitte. 

*  Im  Verlag  von  PospiJil  in  Königgrätz  erschien  ein 
deutsch-böhmisches  Conversations-Taschenbuch  nebst  einem 
Schlüssel  zur  richtigen  Aussprache  und  Anschreibung  des 
Böhmischen. 

*  Hansenbachs  „Gespensterfurcht^S  eine  Erzählung  für 
die  reifere  Jugend  in  böhmischer  Uebei*setzung  von  E.  So- 
kolskj^,  ist  bei  Pospiiil  in  Königgrätz  erschienen. 

*  Der  Professor  der  slavischen  Literatur  am  College  de 
France  A.  Chodzko  hat  in  dem  französischen  Journal 
^Revue  des  cours  litt^raires  de  la  France  et  de  Tetranscer 
(No.  6.  1866)"'  seine  Vorlesung  über  die  neue  Periode  der 
russischen  Literatur  unter  dem  Titel  „Coup  d'oeil  general 
sur  la  litterature  russe  deputs  Pi(*rre  le  Grand  jusqu^ä  nos 
jours^^  abdrucken  lassen.  Das  russische  Journal  .,Russkij 
Archiv^*  ist  mit  dem  Inhalte  der  Vorlesung  durchaus  unzu- 
frieden und  hält  sie  nicht  einmal  eines  ernstlichen  Eingehens 
werth«  Es  macht  nur  auf  eine  ganze  Reihe  von  darin  ent- 
haltenen Irrthümeru  aufmerksam  und  auf  die  Unkenntniss 
des  genannten  Professors  mit  der  russischen  Literatur,  welcher 
am  Schlüsse  seiner  Lection  seine  Hörer  resp.  Leser  ganz 
ernsthaft  versichert,  dtiss  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  Unterdrückung  des  polnischen  Aufstandes  die 
bessern  russischen  Zeitschriften  und  viele  Bücher  verboten 
seien,  dass  die  genialsten  Scuriftsteller  zu  schreiben  aufgehört 
hätten  oder  in  der  Verbannung  lebten  und  dass  mau  gegen- 
wärtig mit  Ausnahme  einiger  Uebei-setzungen  gar  keine 
Bücher  in  Rnssland  herausgäbe. 


*  Nach  der  am  15.  April  erschienen  Nummer  des  dies- 
jährigen russischen  Buche rverzeichniss  waren  bia  dabin  im 
laufenden  Jahre  521  russische  namentlich  angeführte  Original* 
werke  und  113  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen  er- 
schienen, ungerechnet  die  grosse  Anzahl  von  mssisefaen 
Journalen  aller  Art. 


mUsgraiAis. 


Kroatische  Literatur. 

Agjiö,  Kajo,  Ötienje  svet.  evangjelja  i  poslaniah.  —  Die 
heiligen  Evangelien  und  Episteln.  (228  S.)  8.  Poss^ 
(Po2ega).     1865. 

Arkiv  za  povjestnicu  jugoslavensku.  Knjiga  VIII.  —  Ar^ 
chiv  für  südslavische  Geschichte.  Redigirt  von  Ivan  Ku« 
kuljevie  Sakcinski.  —  8.  Band.  (285  S.)  8.  Agram 
1865. 

ßasile,  Vinko,  Rasmi^ljaj  ovo  dobro.  —  Bedenke  das 
Gute.     (136  S.)     8.     Rom  1865. 

— -  —  Molitvenik  za  katoiiöka  poslanstva  po  slovinskih 
driavah  na  jugu«  —  Gesetzbuch  för  katholische  Gesandt- 
schaften in  südslavischen  Gebieten.    (300  8.)  Rom  1865. 

BogiSiö  V.,  dr.,  O  preurec^jcnju  narodnago  Muzeja  n  Za- 
grebu.  —  Die  Reorganisation  des  Nationalmuseums  in 
Agram.     Agram  1866. 

Dani6i6,  Gjuro.  Psal  tir  Davido  v.  —  Der  Psalter  Davids. 
(152  S.)     16.     Wien  1864. 

Deielic,  Gjuro.  Dragoljub,  koledar  la  godinn  1866.  — * 
Dragoljub,  Kalender  auf  das  Jahr  1866.  (LXIV.  und 
112  S.)     Agram  1866. 

Pismarica.  Sbirka  rado  pjevanah  pjesamah.  Lieder- 
buch. Sammlung  von  gern  gesungenen  Liedern.  (787  8.) 
1865. 

Deimau,  Ivan,  Smiljan  i Kovilja.  —  Smiljan  und  KovUja. 
Ein  Gedicht.     8.     (IX.  und  288  S.)     Agram  1866. 

Filipovic,  Ivan,  Franje  Hoffmanna  150  öudorednih  pri- 
pov^dakah  za  mladei  obojega  spola  sa  bojadisami  slikamt. 
I. — IV.  svezak.  —  Franz  Hoffmanns  150  moralische  Br- 
zählungen  für  die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  mit  illumi* 
nirteu  Bildern.  L-IV.  Heft  in  16  It  64  S.  u.  4  BUdem. 
Agram  1865. 

Gole^,  Miroslav,  Kriepost  premoie  bogatstvo,  vesela 
igra  u  3  6ina  od  Duhnovi^a.  —  Tugend  überwindet 
Reichthum,  Lustspiel  in  3  Akten  von  Duchnovio.  16. 
(^68  S.)     Agram  1865. 

Hartman,  Lavoslav,  Mala  zviemica  sa  bojadisanimi  sli- 
kami.  —  Der  kleine  Thiei^arten.  Mit  bunten  Bildern« 
gr.  Queer-4.  (20  S.)  Agram  1865. 
—  —  Prirodopis  sisavacah  i  pticah  sa  143  slike.  —  Natur- 
geschichte der  Säugethiere  und  Vögel.  Mit  143  Bildern. 
Agram. 

Atlas   slikah    k   prirodopisu    zivinstva  i  bilinstva,  sa 

334  slike  ua  32  table  s  tumu^eigem  svih  slikah  na  hrvat- 
skom,  slovenskom,  latinskom,  talijanskom,  ^jemaikom  i 
niagjarskom  jeziku.  —  Bilderatlas  zur  Naturgeschichte  des 
Thier-  und  Pflanzenreichs,  mit  334  Abbildungen  auf  33 
Tafeln  mit  der  Erklärung  aller  Abbildungen  in  kroatischer, 
siovenischer,  lateinischer,  italienischer,  deutscher  und  ma- 
gj'arischer  Sprache.  Agrani  1865. 
Jagio.  Vatroslav,  Prim^ri  sturohenratskoga  jezika  iz  gla- 
golskih  knjiievnih  starinah,  sastevleni  za  sedmi  i  osmi 
gimn.  razred.  —  Beispiele  der  altkroatischen  Sprache  aus 
glogolitischeu  und  cyrillischen  Schriftdenkmäleni.  Zusam- 
mengestellt für  die  siebente  und  achte  Gymnasialklasse. 
Zweiter  Theil:  Einleitung  und  altkroatische  Beispiele.  8. 
(XXVI  und  196  S.)     Agrara   1866. 
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Jakic,  Aute,  HrvatBki  pnaki  koledar  1866.  —  Kroali- 
scher  VolkskaleDder.     8.     (32  8.)     Agram. 

Jurauiö,  A..  Vjen^iö  narodnih  pjesamah.  —  Kranz  von 
Volkdliedenu     8.     (64  S.)     Zara. 

Kakav  bi  imao  biti  saves  medju  kraljevinom  Hrvatakom  i 
Slavonijom  i  kraljevinom  Ugarskom  s  obzirom  na  mecyu- 
sobne  njibove  odnoSaje.  —  Welche  Verbindung  sollte  zwi- 
schen dem  Königreich  Kroatien  und  Slavonien  und  dem 
Königreich  Ungarn  mit  Rücksicht  auf  ihre  gegenseitigen 
Verhältnisse  sUttfinden.     8.     (160  S.)     Wien  1865. 

Karadzic,  Vuk  Stef.,  Novi  zavjet  Gospoda  na&ega  Isusa 
Hrista.  -  Das  neue  Testament  unsers  Herrn  Jesu  Christi. 
16.     (15  und  593  S.)     Wien  1864. 

Klaiö,  Franjo,  Mali  ratar  ili  kratki  nauk  o  raurstvu  u 
pitanjih  i  odgovorih,  za  porabu  n  pu6kih  ujfionah  polag 
spisao  L.  Baboa*  —  Der  kleine  Landwirth  oder  kurze 
Anweisung  über  die  Landwirthschaft  in  Fragen  und  Ant- 
worten, zum  Gebrauch  in  Volksschulen,  8.  (134  S.) 
Agram  1865. 

Mali  sto^r  ili  kratki  nauk  o  sto^arstvu  u  pitanjih  i 

odgovorih.  —  Der  kleine  Viehzüchter  oder  kurze  Anleitung 
zur  Viehzucht  in  Fragen  und  Antworten.  8.  (109  S.) 
Agram  1865. 

—  —  Mala  gospodarica  ili  najbitnije  iestice  umnoga  gos- 
podarstva,  za  djevoj2ice  koje  iele  hiti  dobre  gospodarice. 
—  Die  kleine  Hauswirthin  oder  die  wesentlichsten  Be- 
standtheile  eines  vernünftigen  Hauswesens,  für  Jungfrauen, 
welche  gute  Hausfrauen  werden  wollen.  8.  (78  S.)  Agram. 
1865. 

Knjizica  molitvenka.  —  Gebetbuch.  32.  (383  8.)  Agram 
1864. 

Kova6evio  Gj. ,  Prve  pjesme.  —  Erste  Lieder.  16. 
(168  S.)     Agram  1865. 

Kukuljevic  Sakcinski,  Zakoniti  odnoSaji  Hrvatske,  Dal- 
macije  i  Slavonije  prema  Austriji  i  Ugarskoj.  —  Die  ge- 
setzmassigen Beziehungen  Kroatiens,  Dalmatiens  und  Sla- 
voniens  zu  Oesterreich  und  Ungarn.  8.  (18  S.}  Agram 
1865. 

Ljnbiö,  Sime,  Ogledalo  knjiievne  povjesti  jugoslavjanske 
na  poduiovanje  mladeii.  Knjiga  L  —  Spiegel  der  süd- 
slavischen  Literaturgeschichte  zum  Unterricht  der  Jugend. 
1.  Buch.     8.     (344  S.)     Fiume  1864. 

Vladanje    niletadko   na  Rieci.    —    Die   venetianische 

Herrschaft  in  Flume.     4.     (l8  S.) 

Maf  ik.  V.,  Vienac.  III.  knjiga.  Crtice  i  pripoviesti  o  dvo- 
iivcih,  nbah  i  mekuscih.  —  Skizzen  und  Erzählungen 
über  Amphibien,  Fische  und  Mollusken.  3.  Buch.  Mit 
41  bunten  Abbildungen.     8.     (76  S.)     Agram  1805. 

—  •—  IV.  knjiga.  Crtice  i  pripoviesti  o  bubah  i  ostalih 
nizih  iivotinjah.  —  Skizzen  und  Erzählungen  über  nie» 
dere  Thiere.  4.  Buch.  Mit  64  Abbildungen.  8.  (92  S.) 
Agram  1865. 

—  —  Vienac.     2.  Auflage.     Agram  1865. 

—  —  Zemljopis  trojedne  kraljevioe.  Sa  nacrtom  Zagreba 
i  zemljovidom  trojedne  kraljevine.  —  Geographie  des  drei* 
einigen  Königreichs.  Mit  einem  Plane  von  Agram  und 
der  Karte  des  dreieinigen  Königreichs.  2.  Auflage.  8. 
(120  8.)     Agram  1865. 

Mafikova  Ljubica,  Milica  Galotti,  igrokaz  od  Lessinga. 
-  Eniilie  Galotti.  Trauerspiel  von  Lessing.  8.  (48  S.) 
Agram  18C5. 

Matioa  dalmntinskn.  Narodni  koledar  novi  i  stari  za 
prostu  godinu  1866.  Uredio  Antun  Sirouuiö.  Cetvrta 
godiua.  —  Volkskalender  neuen  und  alten  Styls  auf  das 
Gemeitijahr  1866.  Zusammengestellt  von  A.  I^iniunid.  8. 
(127  S.)     Zara  1865. 

—  —  Narodne  pjesme.  —  Volkslieder.  8.  (184  S.)  Zara 
18G5. 


MesicS  Matija,  Povest  cerkve  Isuaove.  —  Geschichte  der 
Kirche  Jesu.     8.     (448  S.)     Agram  1865. 

Molitve,  koje  duhovni  pastiri  s  poboinem  Ijudstvom  skrbi 
svojoj  duhovnoj  zaufanem  obiinski  motiti  imaju.  —  Ge- 
bete, welche  die  geistlichen  Hirten  mit  dem  frommen  Volke 
gemeinschaftlich  beten  sollen.  11.  Auflage.  8.  (257  S.) 
Agram  1864. 

Nauk  krScanski  s  dodatkera  me^nih  i  ostalih  molitvah,  11- 
tanijab  |i  popevkah.  Die  Christenlehre  mit  einer  Zu- 
gabe von  Mess-  und  andern  Gebeten,  Litaneien  und  Lie- 
dern.  8.    (298  S.)    Belovar  1865. 

Obredoslovica  t.  j.  Obredi  i  obidaji  kat.  crkve,  spisao 
za  mladez  dr.  Anselmo  Ricker  a  preveo  jedan  sveiSenik 
nadbiskopije  zagreba^ke  (Tadi<$).  —  Caremoniale  d.  i.  die 
Cäremonien  und  Gewohnheiten  der  kath.  Kirche,  zusam- 
mengestellt für  die  Jugend  von  Dr.  Ans.  Ricker  und  in 
das  Kroatische  übersetzt  vom  Geistlichen  Tadiö.  8.  (95  S.) 
Agram   1865. 

Facel,  Vinko,  Oblici  knjiievue  hiTS^tine.  —  Aus  dem 
gelehrten  Kroatien.     8.     (52  S.)     Karlovitz  1865. 

PavlinovitL  Mihov,  Ognji.Sar.  —  Der  Fenerbringer,  ein 
Gedicht.     8.     (32  S.)     Zara  1865. 

Pejakovi<S,  Stjepan,  Napisnik  o  skupdtinah  petrinjske 
bratovStine  poljodelske.     8.     Wien  1865. 

Pjesmarica.  Zbirka  najpoznatgih  i  rado  pjevanih  hrvat- 
skih  pjesamah.  —  Liederbuch.  Eine  Sammlung  der  be- 
kanntesten und  beliebtesten  kroatischen  Lieder.  16.  (217  S.) 
Agram  1865. 

Put  u  Nebo.  Molitvena  knjiiica  svakdanje  poboznoati.  •-— 
Der  Weg  zum  Himmel.  Gebetbuch  für  die  tagliche  An- 
dacht.    16.     (324  S.)     Belovar  1865. 

Raiki,  Dr.  Fran{o,  Assemanov  ili  Vatikanski  evangeli- 
star.  —  Das  Assemanische  oder  vatikanische  Evangelistar. 
4.    (CXIX  und  211  S.    Mit  1  Tafel.)     Agram  1865. 

—  —  Ocjena  starijih  izvora  za  poviest  hrvatsku  i  srbsku 
srednjega  vieka.  —  Würdigung  der  alten  Quellen  für  die 
kroatische  und  serbische  Geschichte  des  Mittelalters.  8. 
(178  S.)     Agram  1865. 

Rubetiö,  Svibnnjska  poboinost.  —  Die  Maiandacht.  16. 
(XVI  und  287  S.)     Agram  1865. 

Sbor  duhovne  mladezi  zagreba^ke:  laus  piijatelj  malenih. 
Jesus  der  Freund  der  Kleinen.  16.  (215  S.)  Agram 
1865. 

Sbornik  zakonah  i  naredabah,  valjanih  za  Hen'atsku  i 
Slavoniju.  Godina  1865.  —  Sammlung  von  Gesetzen 
und  Verordnungen  für  das  Königreich  Kroatien  und  Sla- 
vonien.    Jahrgang  1865.     Agram. 

Seneöiö,  Sveobci  puöki  koledar  za  godinu  1866.  —  All- 
gemeiner Volkskalender  auf  das  Jahr  1866.  8«  (60  S.) 
Posseg  (Pozega)  1865 

Sibilla  ili  Lado  hrvatski.    4.    (40  S.)     Agram  1864. 

Sbirka  zabavnih  narodnih  pjesamah.  —  Sammlung  unter- 
haltender Volkslieder.  Vierte  vermehrte  Autlage.  32. 
(40  S.)     Agram  1865. 

Stojanoviö  M.,  Spisi  za  puk.  I.  div.:  1)  Cudoredba, 
2)  Zakoni,  3)  Moli  se  Bogu.  U.  dlv.:  Zdravoslovje.  — 
Volkftschriften :  I.  Theil:  1)  Die  Sittenlehre,  8.  (58  S.): 
2)  die  Gesetze  (101  S.);  3)  Bete  zu  Gott (11  S.)  II.Theil: 
Gesundheitslehre  (IX  und  135   S.)     Agrani   18G5. 

Sic  Fr.,  Zaruciiica  Isusova.  Pou6na  i  molitvena  knjiga, 
namienjena  djevojkani.  —  Die  Braut  Jesu.  Gebetbuch 
für  Jungfrauen.  IG.  (G  und  304  S.)  Agram  1865, 
Stokan.  Nik.,  Dogodjaji  Cicikova  ili  mrtve  duse,  ot  Go- 
golja.  —  Die  Abenteuer  Cicikov's  oder  die  todten  Seelen. 
Von  Gogol.     8.     (32(i  S.)     Agrnm    J86G. 

Trubel  ka,  Sbirka  igrokazab  za  mladez.  —  Sammlung  von 
Schauspielen  für  die  Jugend.  1.  Thl.  IG.  (2  u.  Ö3  S.) 
Agrani   ISG'). 
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Trnski,  Ithd,  Krieenice.  — •  Johaiini6wanDchen(?},  Oe* 
dichte.     Zweite«  Bach.     d.     (127  8.)    Karloyits  1866. 

Tkalieviü,  A.«  Iridioo.  Napisao  grof  Sigm.  Erasinski. 
—  Iridion,  von  Sigm.  Graf  Krasioski.  Aa8  dem  Polni* 
sehen  in  das  Kroatische  übertragen  von  A.  Tkaldeviö.  8. 
(VI  and  211  S.)     Agram  1865. 

Tomi6,  Engen,  Leijinke,  pjesme«  —  Gedichte.  16. 
(136  S.)    Polega  1865. 

Zorie,  Jos.,  Fabiola.     Agram   1866. 


Zori{i6,  Pet,  Zem^opis  aa  nile  gimnas^e  i  realke.  — 
ErdbesoUreibnng  for  Untergymnasien  nnd  JEtealsoholen*  8. 
(199  S.)    Agram  1866. 

Zvonjfec  nebeski  ili  poiiv  k  poboinosti.  -*  Das  Hioimels- 
glockchen  oder  der  Bnf  inr  Frömmigkeit.  32.  (312  S.) 
Belovar  1866. 

2npanija  varaidinska  i  magjarominija  n  HnratskoJ  i  Sia- 
▼onyi.  —  Die  Gespanschaft  von  Varaidin  und  dieMagyaro« 
manie  in  Kroatien  nnd  Slavonien.  8.  (25  8.)  Agram  1865. 


A  n  z  e  i  g  e  US 


l^ausltofileta-serblache  'J^elCsctarlften 

nir  1866. 

1)  im  oberUneitser  Dialekt: 

Casopis  towafetwa  Maücy  Serbsk^je.    Redaktor :  J. 

Hak.  Jahrlich  2  Hefte  h  15  Ngr. 
Es  liegen  82  hefte  vollendet  vor.  Die  Zeitschrift  enth&lt 
archäologische,  philologische,  geschichtliche,  naturwissenschaftliche 
etc.  Abhandlonffen  mit  besonderer  BerAcksichtigong  der  serbisdien 
Lausitz,  lausitzisch-serbische  Poesien  und  die  Berichte  ttber  die 
Wirksamkeit  der  Macica  Serbska. 

Katholskl  posol.  Redaktor:  M.  Homik.  Jahrlich  24 
Nnmmem.     Preis  15  Ngr. 

IjUii^an.  Zeitschrift  fnr  Unterhaltung  nnd  Belehrung.  Re- 
daktor: K.  A.  Fiedlef,  Jährlich  12  Nnmmem.  Preis 
20  Ngr. 

MissionskI  posol.  Redaktor:  A.Rjchtaf.  Jahrlich  12 
Nummern.    Preis  10  Ngr. 

Serbske  Nowiny.  Politisch-unterhaltondes  Blatt  mit  An- 
zeigen. Redaktor:  J.  £  Smolef  Jährlich  52  Nummern. 
Preis  1  Thlr.  10  Ngr. 

2)  im  niederlansitzer  Dialekt: 

Braniborskl  Mrbftki  casnik.  Redaktor:  J.  Swela. 
Jährlich  52  Nummern.  Preis  1  Thlr.  10  Ngr.,  durch  die 
Post  2  Thlr.  — 

Prsy|aeiel  Uomowy. 

Redacteur:  Karol  Groman. 
No.22.  Lemberg.  1866. 
Katharina,  Königin  von  Polen.  (Mit  Illustration.)  —  Wit 
Stwosz.  Historisches  Drama  in  4  Akten.  Von  Wl.  Wwjrchowski. 
(Fortsetzung )  ^  Memoiren  des  Viucenz  Placzkowski,  Omcler  der 
ehemaligen  französischen  Garde.  (Fortsetzung.)  —  Fragment  aus 
einem  GÖdichte.  —  Land-  und  Hauswirthschaftliches. 

31  a  T  H  i|  a. 

Blatt    für    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadiic. 
No.  24.    Neusatz.    1866. 

Die  Uskoken.  •—  Die  kleine  Vila.  (Fortsetzung.)  Von  Dragutin 
Vadnsj.  —  Die  Wunder  hei  der  Entstehung  vonReka.  (Fortsetzung.) 
—  Sitzungsberichte  der  Matica  Srbska  zu  Neusatz.  -  Literarische 
Notizen.  -  Nachrichten.  —  Miscellen.  —  Bibliographie. 

OTCMecTBeHHua  3anHCKH. 

Redacteur  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dudylkin 

No.  4.     St.  Petersburg.     1866. 
Das  Attentat  vom  4.  April.  -  Die  Bittschrift.    Von  M.  Stjeb- 
nickij.   —  Die  Hungernden  und  die  Feiernden.    Von'  V.  V.  äje- 
stovsky.    —   Arbeit  und  Erholung.  Von  N.  I.  Sotovjev.   — 

Jesuit  und  Mönch.  Ein  Roman.  (Fortsetzung.)  —  Die  Arbeiter 
des  Meeres.  Roman  von  Victor  Hugo.  (Fortsetzung.)  —  Graf 
Lestocqn.  (Fortsetzung.)  M.  D.  Chmyrov.  —  Ueber  das  Denken. 
Von  N.  N.  Strachov.  —  Politische  Chronik.  —  Die  Bemerkungen 
der  russischen  UnivcrsitAten  zum  neuen  Statutenentwurf  dto  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  —  Ueber  die  Eisepoche.  —  Literarische 
Chronik.  —  Neue  russische,  englische,  franzosische  und  deutsche 
Bücher.  —  Kuriosa. 


Ijo2ltaii# 

Zeitschrift  fflr  Unterhaltung  and  Belehrung. 

Redacteur:  K.  A  Fiedlef. 
No.  7.  Bautzen.  1866. 
Die  Spinnerin.  Gedicht  vonRadyserb.  —  An  der  Spree.  Gedicht 
von  Hatnik.  »  Ein  Lebewohl  der  Heimath.  Gedicht  von  data.  ^ 
Drei  Jahre  in  Rnssland.  Historische  OriainalenUilnng  aus  den 
NMoleonischen  Kriegen.  Von  M.  A.  KraL  (Fortsetsui^;)  ^  Lied 
und  Blume.  -  Der  Sknann,  ans  dem  Deutschen  flbexsetit  von 
Warko.  —  Reise  nach  Warschau  und  Krakau.  (FortsetsnngO  Von 
M.  Hömik.  —  Ehiiges  Aber  die  Produkte  der  Erde.    Vonfiedler. 

—  Das  Pferd.    Von  H.  F.  Wiela.  —  Aus  BauUen  und  der  Laosits. 

—  Vom  Redakteur.  —  Slansche  Revue.  —  Abonnenten. 

Moralisch  unterhaltende  Jugendst^hrift 

Herausgeber:  J.  K.  J.  Bobula. 
No.  8.     Pest     1866. 
Das  Gesicht.     Gedicht  von  Slota.  -*  Jaromira.    Novelle  von 
P.  L  Bogdanovic.  —  Was  ich  liebe.    Gedicht  von  Andrej  Tmchl/. 

—  Meine  Blumen.  Gedicht  von  Milina  Lobinska.  —  ETttTas  Qber 
die  Sprache  im  ADgemeinen  und  Besondem.  (Schlnss.)  Von  A. 
K.  —  An  Aennchen.  Gedicht  von  Janko.  -  An  die  Linde.  Gedicht 
von  Mirko  Zivic.  —  Slovakisches  Lied.  Von  J.  A.  F.  —  Vergiss- 
neinnicht  Von  M.  A.  &U8.  »  Literatur-  und  Kunstnachrichten. 
->  Correspondenz.  —  Miscellen.  —  Rftthsel. 

B  II  ji  a. 

Blatt  nir  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Redacteur:  Stojan  Kovakovic. 

No.  22.    Belgrad.     1868. 

Aus  dem  Drama:  Elisabeth,  Farstin  vou  Montenegro.    Von 

Dtjoniye  Jakiic.   Erster  Theil.  —  Die  südslavischen  Lftnder  Oester- 

reichs  und  der  europäischen  Tarkci.    (Fortseuimg.)    Von  G.  M. 

Mackenzie  und  A.  P.  Irby.    Aus  dem  Englischen  von  F.  Gh.  -^ 

Karin.    (Fortsetsung.i    Novelle  von  M.  Jokaj.  -  Efai  Gedicht  von 

I.  C.  —  Literarische  Nötigen. ___« 

Uanlea  illrska. 

Blatt  fttr  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  23.  Agram.  1866. 
Zwei  Liebchen.  Gedicht  vo^  V.  G.  —  Aimansor  ben  Abdallah. 
Eme  arabische  En&hlung.  —  Das  Fest   Gedicht  von  Otmi^  Bniic. 

—  Ein  Ausflug  auf  das  Meer.  —  Die  Gründung  von  Zabl|ak. 
Montenegrinisches  Volkslied.  (Fortsetzung.)  Mitgetheilt  von  Velimhr 
Gig.  —  Volkssprichwörter  aus  Ragusa.  Gesammelt  von  Igiü- 
Gjorgic.  —  Literarische  Anaeigen. 

^  a  H  B  lii  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  nnd  Literatur. 

Redacteur  u.  Heransaeber:  Dj.  Popovid 

No.  15.     Neusatz.    1866. 

Erinnerung.    Gedicht  von  Jov.  Grä6.  ^  Die  blutiae  Hochieit 

Von  JoTan  Ristic.    »   Der  Montenegriner  auf  dem  Ariegswega 

Gedicht  -  Erzählung^  wie  sich  Ivan  Ivanovic  mit  Ivan  Nikoforovi6 

veruneinigte.    Von  N.  GogoL    (Uebersetzung  aus  dem  Russischen.) 

—  Die  Sonne.  (Gedicht  von  B.  P.  —  Sitten  und  Gebr&nche  in 
Samigevo.  —  Das  Pferd  und  der  Mensch.  —  Das  R&thseL  — 
Literatur.  —  Miscellen. 


Bttchhandlttiig  von   Schmaler  *  Pech   in  Bnolien  eni|illehlt  «ich  rar  BcMrguag 
BOchem  und  Zeitachriften  aller  siavischen  Dialekte. 
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Vi*  hat  floh  Biülaii  n  dra  WMgn 

SlavMi  n  ferhallMt 

EtM^ML    No.  1.    8t  Petersburg  1866. 

Bereits  vor  Tiden  Jahren  wandte  sich  der  S&nger 
der  alavischen  Rinignng  in  flammender  Rede  an  die  zer- 
sttokelten  und  von  den  Deutschen  unterworfenen  Slaven, 
indem  er  ihnen  zurief:  „Hadert  Ifal  habe  ich  es  gesagt 
und  jetst  rufe  ich  es  euch  wieder  mit  Macht  zu ,  o  ihr 
zerstOcketten  Slaven,  lasst  uns  ein  Ganzes  bilden,  nicht 
aber  Thefle,  lasst  uns  eine  Oesammtheit,  nicht  aber  em 
Nichts  sein'S  —  und  bei  alle  dem  hat  der  Ruf  Kollär's*), 
obgleich  er  im  Herzen  vieler  Enthusiasten  wiederhallte, 
dennoch  die  slavische  Frage  thatsächlich  nirgends  vor- 
Wirts  gd>racht. 

Es  dOrfte  wunderbar  erscheinen,  dass  es  Leute  giebt, 
welche  die  scheinbar  einfachsten  und  greifbarsten  Wahr- 
heiten nicht  begreifen  können.  Was  kann  z.  B.  einfacher 
sein,  als  die  von  dem  slavischen Dichter  ausgesprochene 
Idee  —  stmmtliche  slavische  Völker  hätten  sich  zu  ver- 
einigen und  ein  grosses,  unbezwingliches  Granze  zu  bilden  ? 
Was  kann  leichter  zu  begreifen  sein,  als  die  Wahrheit, 
dass  alle  die  zerstreuten  Theile,  wenn  schon  ein  Theil 
der  zahlreichen  skvischen  Familie,  der  sich  im  Norden 
za  einer  grösseren  politischen  Einheit  zusammenfügte,  so 
Btaric  ist,  dass  er  gegen  alle  Angriffe  geschätzt  bleibt, 
nach  ilirer  Vereinigung  in  eine  Masse  einen  solchen  un- 
nahbaren politischen  Körper  bilden  worden,  der  auf  der 
ganzen  Welt  nicht  seines  gleichen  hätte,  —  und  trotzdem 
wollen  sich  die  zerstreuten  Theile  nicht  nur  nicht  ver- 
schmelzen, sondern  sie  streben  vielmehr  danach,  sich  in 
dem  ei^en  Kreise  ihrer  individuellen,  höchst  unsichem 
Existenz  eingeschlossen  zu  erhalten.  Am  wenigsten  von 
Allen  wünschen  die  Polen  eine  solche  Einigung,  da  ihnen 

•)  Stokrite  sem  mlntil,  tecl  vi  kfi^im 
K  Yam  0  roskydani  81&tot6  1 
Bödme  celek  a  n«  drobtovö, 
Badme  aneb  viecko,  aneb  niGim. 

GroKf^T»  eem  luyntn,  TS4b  y»b  KpMHHM-b 
Kl  lam  0  pouauun  CUaBUMt 
By4ua  vt^tn  «  hs  4Po6T«ie, 
ByjkhM  $m&h  tmenxo,  aae6%  nrax-b. 


noch  immer  das  Bild  der  ehemaligen  mächtigen  Republik 
vor  Augen  schw^t,  jener  Rzecz  pospolita,  welche  lange 
vor  vielen  Rdchen  Europas  die  SOssigkeit  der  Selbst- 
regierung schmeckte  und  an  ihrer  eignen  politischen  und 
staatlichen  Taktlosigkeit  zu  Qrunde  ging.  Die  Öechen 
leben  auch  li^er  mit  den  Deutschen  im  Kampfe  und 
Streite,  als  dass  sie  einem  allgemeinslavischen  Bunde 
beiträten,  und  sie  wollen  lieber  die  ersten  in  einem 
Dorfe,  als  die  zweiten  in  einer  sbvischen  Konföderation 
sein.  Die  Serben  ihrer  Seits  suchen  mit  allem  Eifer  ihre 
Autonomie  zu  halten,  und  wenn  sie  auch  kläglich  genug 
aussieht,  so  erscheint  sie  ihnen  doch  ftberaus  theuer  und 
mit  nichts  Besserem  zu  vartauschen.  Ja  sogar  einige 
Millionen  Russen  (nämlich  Kleinrussen,  die  sich  Russinen 
nennen  lassen),  welche  zufällig  unter  die  Herrschaft 
Oesterreichs  kamen,  träumen  von  Autonomie,  und  wenn 
auch  ihr  ganzes  Reich,  sofern  es  wirklich  ins  Leben  ge- 
rufen werden  könnte,  kaum  dem  Gtouvemement  Poltava 
gleichen  möchte,  so  wärde  dieses  nach  ihrer  Meinung 
doch  eine  grosse  Herrlichkeit  sein. 

Obgleich  em  solches  Streben  —  sich  von  einem 
grossen  Ganzen  zu  trennen  und  sich  in  dem  engen  Kreise 
seiner  Individualität  eingeschlossen  zu  erhalten  —  an  die 
Neigung  erinnert,  die  Bauetnfamilie  nach  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  zu  theilen,  oder  an  den  Drang  bei 
Kaufoiannskindem  mahnt,  ihren  eigenen  unbedeutenden 
Vermögensantheil  von  dem  mächtigen  Gesammtvermögen 
abzureissen  und  statt  in  Millionen,  nur  in  Hunderten 
Geschäfte  zu  machen,  und  statt  tausendfältigen,  nur  ein- 
fältigen Gewinn  zu  haben ;  obgleich  diese  Zerstückelung 
poUtischer  Körperschaften  sie  zu  einer  leichten  Beute 
jeder  äussern  Intrigue  machen  muss,  —  so  ist  dieses 
Bestreben  sich  zu  individualisiren  —  doch  eine  ganz  na- 
türliche Erscheinung.  Es  liegt  dieses  in  der  Natur  eines 
jeden  Menschen,  vorzüglich  in  der  Zeitperiode,  wenn  er, 
der  langen  elterlichen  Bevormundung  überdrüssig  ge- 
worden, seine  eigene  Kraft  probiren  will  und  ohne  Bei- 
hülfe zu  gehen  versucht,  um  die  ganze  Pracht  der  Selbst- 
ständigkeit zu  versuchen,  wie  sie  Erwachsenen  gestattet 
ist.  Und  je  länger  einen  solchen  Menschen  diese  Bevor- 
mundung drückte  und  je  strenger  sie  war,  um  so  kräf- 
tiger entwickelt  sich  in  ihm  der  Drang  nach  Freiheit 
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und  um  so  grösser  werden  die  SprtLnge  sein,  die  er  zu 
machen  versucht  Und  die  Slaven  mussten  sich  eine 
recht  böse  Bevormundung  eine  recht  lange  Zeit  gefallen 
lassen.  Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dass  sie  eine 
verhUtnissmässige  Erleichterung  ihres  ihnen  von  Fremden 
auferlegten  ehernen  Joches  zu  fühlen  begannen ;  es  ist 
noch  gar  nicht  lange  her,  dass  ihnen  die  Fremdherrschaft 
emige  selbstständige  Bewegung  gestattet  und  es  ist  noch 
gar  nicht  lange  her,  dass  man  ihnen  erlaubte,  in  eigner 
Sprache  zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Ja  sie  d&rfen 
sogar  Deputirte  fUr  die  Landtage  ihrer  unbedeutenden 
Gebiete  wählen,  —  und  ist  es  da  zu  verwundem,  wenn 
sie  um  ihre  Freiheit  zittern?  Und  sie  werden  lange  um 
sie  zittern,  so  lange,  bis  die  Erinnerung  an  die  schweren 
Tage  der  Abhängigkeit  verschwunden  sein  wird.  Dann 
endlich,  wenn  sie  die  Süsse  und  Bitterkeit  einer  Freiheit 
ohne  Kraft  geschmeckt  haben  werden  und  wenn  sie  auf 
ihren  Schultern  die  Vor-  und  Nachtheile  einer  Autonomie 
bei  geringer  materieller  und  territorialer  Macht  fiihlen, 
dann  erst  werden  sie  die  Möglichkeit  einer  Einigung 
und  die  Nothwendigkdt  einer  Föderation  in  Betracht  zu 
ziehen  beginnen. 

Dem  zu  Folge  passt  die  gegenwältige  Zeit  durchaus 
nicht  für  die  Pflege  des  Panslavismus  und  sie  widerstrebt 
den  Ideen  der  Slavjanophilen,  besonders  derjenigen,  welche 
noch  immer  dieselben  Ziele  verfolgen,  die  sie  etwa  vor 
15 — 20  Jahren  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Nutzen  verfolgen 
mochten.  Die  slavische  Frage  ist  demnach  gegenwärtig 
nach  der  Meinung  Vieler  noch  eine  undankbare  und  un- 
praktische. Damit  aber  diese  Frage  zu  irgend  greifbaren 
Resultaten  führen  könne,  muss  man  sie  in  jetziger  Zeit 
eben  zeitgemäss  in  Betracht  ziehen. 

Worin  besteht  aber  die  Zeitgemässheit  der  slaviscen 
Frage?  In  Bezug  hierauf  existirt  jetzt  für  jeden  slavischen 
Stanun  eine  eigne  Zeitgemässheit.  Sie  ist  für  die  Polen 
diese,  fllr  die  Cechen  jene,  fllr  die  Serben  wieder  eine 
andere  u.  s.  w.  Für  uns  Russen  hat  diese  Frage  ebenfalls 
eine  eigne,  lokale  Bedeutung  und  wenn  wir  unsre  lokalen 
Aufgaben  gelöst  haben  werden,  wird  sie  sich  aus  einer 
lokalen  russischen  in  eine  allgemeinslavische  verwandeln. 
Die  Zeitgemässheit  der  slavischen  Frage  lässt  sich  in 
Russland  am  allerwenigsten  in  das  KoUar'sche  Streben 
einschhessen ,  einen  solchen  Riesen  zu  schaffen ,  dessen 
Kopf  Russland  wäre,  der  Leib  aber  Polen,  Schultern  und 
Arme  Böhmen,  Serbien  hätte  die  Beine  zu  bilden  und 
alle  die  kleinem  Stämme  der  Wenden,  Kroaten,  Schle- 
sier  und  Slovaken  würden  auf  die  Ausstattung  und 
Rüstung  dieses  Riesen  verwendet,  vor  welchem  dann 
ganz  Europa  auf  die  Knie  fallen  müsste.  *)   So  zu  denken 
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Nasi  ruzni  slavsti  kmenove 
Byli  zlato,   sthbro,  kovove, 
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und  zu  Gunsten  dieser  Idee  zu  wirken,  wäre  in  jetziger 
Zeit,  wo  auch  der  kleinste  slavische  Stamm  nach  Auto- 
nomie trachtet,  im  höchsten  Grade  unvorsichtig  und  un- 
zeitgemäss.  Es  wäre  dies  die  beste  Weise,  die  Slaven 
mit  dem  Gespenst  der  russischen  Oberherrschaft  zu 
schrecken  und  die  Entscheidung  der  slavischen  Frage 
auf  eine  unbegrenzte,  jedenfalls  sehr  lange  Zeit  zu  ver* 
schieben. 

Ebenso  unvorsichtig  wäre  es,  gegenwärtig  unter  den 
Slaven  die  Frage  über  die  Fixirung  einer  slavischen  Li- 
teratur- und  diplomatischen  Sprache  zu  erheben  und  als 
solche  die  russische  zu  empfehlen,  gerade  jetzt,  wo  jede 
slavische  Nation  neben  ihren  Anläufen  zur  Autonomie 
mit  allen  Kräften  sich  bemüht,  eine  selbstständige  lite- 
rarische und  diplomatische  Sprache  auf  den  Grundlagen 
der  eignen  Nationalität  hervorzurufen.  Vor  15 — 20  Jahren 
wäre  dieses  vielleicht  an  seiner  Stelle  gewesen.  Die  von 
der  deutschen  Sprache  bedrängten  slavischen  Dialekte 
waren  damals  bereit,  die  russische  Sprache  als  einen 
Rettungsanker  zu  ergreifen ,  nur  um  das  Alles  verschlin- 
gende deutsche  Element  abzuwehren.  Allein  damals  war 
eine  ganz  andere  Zeit :  die  Anstrengungen  der  slavischen 
Patrioten  und  Philologen  begannen  damals  eben  der 
slavischen  Sprache,  auf  welche  die  Deutschen  als  eine 
Sprache  der  Hirten  und  Bauern  zu  blicken  gewöhnt 
waren,  zu  einer  literarischen  Existenz  zu  verhelfen.  Jetzt 
sind  alle  diese  Dialecte  literarisch  erstarkt,  besitzen  ihre 
Literatur,  ihre  Grammatiken  und  Wörterbücher,  ihre 
gelehrten  Untersuchungen  und  historischen  Forschungen, 
ihre  Journalistik,  Belletristik  und  ihre  Geschichte  der 
Literatur.  In  jedem  Dialekte  werden  Journale  und  Zei- 
tungen herausgegeben.  Jeder  dieser  Dialekte  hat  die 
Konstitution  des  Staates  seinem  Volke  in  der  Ueber- 
setzung  vor  Augen  gelegt  und  die  Iilerdurch  ins  werk- 
thätige  politische  Leben  berufenen  slavischen  Völker  ver- 
walten sich  nach  dieser  Konstitution.  Was  könnte  nun 
unpraktischer  sein,  als  jetzt,  vomämlich  jetzt  diese  auf 
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ihre  neue  Freiheit  stobEen  Slaven  aufnifordem,  ihre  Au- 
tonomie, ihre  in  der  Nationalsprache  abgeüassten  and  in 
der  für  jeden  Stamm  theaern  Rechtschreibung  geschrie- 
benen Gesetze  fallen  zu  lassen,  —  ihre  Konstitution  mit 
andern  Einrichtungen  zu  vertauschen,  —  ihrer  eben  wieder- 
gebomen,  wenn  auch  armen,  aber  um  so  theureren  Li- 
teratur zu  entsagen,  wie  ja  den  jungen  Eltern  das  erste 
Kind  werth  und  theuer  ist,  wenn  es  auch  mit  physischen 
Mängeln  behaftet  wäre,  und  um  so  theurer  der  Mutter, 
je  elender  und  unglücklicher  es  zur  Welt  gekommen,  — 
endlich  sich  von  ihrer  Sprache  loszusagen,  f&r  welche 
sie  so  viel  El^d  und  UnterdrOckung  ertragen  und  in 
welcher  ein  jedes  Wort  an  einen,  um  theures  Blut  er- 
kauften Sieg  erinnert  ?  In  einer  solchen  Zeit  den  Slaven 
die  russische  Sprache  statt  ihres  heimatlichen  Dialekts 
anzubieten,  wäre  nicht  nur  unpraktisch,  sondern  auch 
unvorsichtig.  Es  würde  dieses  sowohl  gegen  die  russische 
Sprache  als  auch  russische  Nationalität  unnöthige  Feind- 
schaft erregen. 

Mit  dem  Panslavismus  muss  man  daher  vorläufig 
etwas  warten.  Allein  das  hdsst  nicht,  die  Idee  des 
Panslavismus  ganz  bei  Seite  zu  schieben.  Die  Zeit  der 
allgemeinslavischen  Einigung  kommt  von  selbst,  und  je 
zeitiger  die  Slaven  die  Süsse  und  Bitterkeit  der  Selbst- 
verwaltung und  nationalen  Individualität  kennen  lernen, 
um  so  zeitiger  werden  sie  die  Gefährdung  kleiner  poli- 
tischer Einheiten  inne  werden  und  um  so  eher  kommt  die 
Zeit,  an  die  slavische  Einigung  zu  denken.  Sobald  sich 
der  Gedanke  an  Einigung  unter  den  Slaven  selbst  ent- 
wickelt hat  und  ihnen  nicht  von  Aussen  aufgebürdet 
wird,  sobald  sie  dann  weder  unsre  russische  noch  irgend 
eine  andere  fremde  dergleichen  Insinuation  beargwöhnen, 
dann  wird  diese  Einigung  auch  eine  dauerhafte  werden, 
—  und  wir  glauben,  dass  diese  Zeit  kommt.  Die  rus- 
sische Sprache  wird  dann  an  und  durch  sich  selbst  das 
Banner  der  Einigung  werden,  zumal  wenn  die  moralische 
Kraft  des  russischen  Volks  der  ihm  innewohnenden  ma- 
teriellen Macht  gleichkommen  dürfte. 

Gegenwärtig  ist  es  allerdings  von  russischer  Seite 
nothwendig,  den  Verband  mit  der  slavischen  Welt  auf- 
recht zu  erhalten,  allein  dieses  darf  nur  in  der  beschei- 
densten, rücksichtsvollsten  und  anspruchlosesten  Form 
geschehen.  Am  allerwenigsten  dürfen  wir  Russen  dabei 
an  irgend  eme  Priorität  denken,  vor  der  sich  die  Slaven 
am  meisten  fürchten,  weil  unsre  Hegemonie  in  der  Jetzt- 
zeit von  den  Slaven  nicht  anerkannt  werden  kann,  da  sich 
jedes  politische  Organ  dieser  Nationalitäten  für  hegemon 
ansieht  Unser  Verband  mit  der  slavischen  Welt  kann 
allein  auf  die  Weise  erstarken ,  wenn  wir  uns  nur  auf 
indirektem  Wege  mit  ihren  Interessen  ins  Vernehmen 
setzen.  Vor  Allem  müssen  wir  Russen  dafür  Sorge  tragen, 
dass  uns  die  Slaven  nicht  nach  Berichten  deutscher  und 
französischer  Quellen  kennen  lernen,  welche  doch,  wenn 
sie  nicht  schon  grösstentheils  parteiisch  in  ihren  Ansichten 
wären,  über  uns  kein  kompetentes  Urtheil  fallen  können. 
Der  Ocddent  hat  noch  nicht  aufgehört,  auf  uns  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  zu  bhcken,  auf  welchen  ihn  Duchinski 


in  seiner  Schrift  „Polacy  w  Turcyi"  stellte.  Die  übrigen 
Slaven  sehen  in  uns  eine  Nation,  stark  an  Zahl  und  gross 
an  Gebiet,  aber  noch  nicht  organisirt,  weit  hinter  Europa 
und  sogar  noch  weit  hinter  ihnen.  Sie  sprechen  uns  alle 
Kenntnisse  ab  und  meinen,  wenn  bei  uns  ja  etwas  zu 
Gunsten  der  Aufklänmg  gethan  wird,  so  geschieht  dieses 
(wie  sie  denken)  nicht  etwa  durcli  uns,  sondern  durch  die 
bei  uns  lebenden  Deutschen.  Auf  allerlei  Angaben  ge- 
stützt folgern  diese  Slaven,  dass,  wenn  es  auch  bei  uns 
eine  Akademie  der  Wissenschaften,  eine  Akademie  der 
Künste  und  eine  Anzahl  Universitäten  giebt,  diese  Aka- 
demie nicht  russisch,  sondern  deutsch  sei  und  dass  es 
bei  uns  lauter  deutsche  Akademiker  gäbe;  dass  sich  die 
Künst3  bei  uns  nur  mit  Hülfe  deutscher  Künstler  ent- 
wickeln und  dass  auf  den  Universitäten  grösstentheils  nur 
deutsche  Professoren  lehren.  Diesen  Slaven  scheint  es 
immer  noch  glaublich,  dass  es  bei  uns  weder  eine  russi- 
sche Literatur,  noch  eine  richtige  Publicistik  giebt,  und 
wenn  zu&llig  russische  Journale  in  ihre  Hände  gelangen, 
so  bleiben  sie  unaufgeschnitten,  indem  man  überzeugt  ist, 
dass  sie  doch  weiter  nichts  enthalten,  als  Uebersetzungen 
aus  dem  Deutschen  und  Französischen.  Auch  glaubt  man 
steif  und  fest,  die  russischen  Zeitungen  wären  nicht  des 
Ansehens  werth,  denn  sie  enthielten  doch  weiter  nichts, 
als  Lobeserhebungen  der  russischen  Macht  und  der  zahl- 
reichen russischen  Armee,  Schilde^^ungen  von  der  Unweg- 
samkeit der  russischen  Wälder,  von  der  Heftigkeit  des 
russischen  Winters  und  von  der  Wildheit  der  russischen 
Wölfe  und  Bären.  Die  genannten  Slaven  nehmen  auf  die 
Gegenwart  gär  keine  Rücksicht,  denn  das  Resultat  ihrer 
Lectur  ist  dieses:  im  13. — U.  Jahrhunderte  hätten  bei 
uns  die  Tartaren  geherrscht,  welche  von  uns  Russen  zwar 
besiegt  worden  wären,  allein  wir  hätten,  ähnlich  den  Rö- 
mern nach  Unterwerfung  der  Griechen  und  Annahme  ihrer 
Civilisation,  die  asiatischen  politischen  Einrichtungen  an- 
genommen, so  dass  wir,  wenn  die  Deutschen  nicht  ge- 
kommen wären,  auch  noch  bis  heutigen  Tages  die  Leib- 
eigenschaft nicht  würden  aufgehoben  haben. 

Man  wird  daher  begreifen,  dass  unser  Verhalten 
gegenüber  der  slavischen  Welt  radical  geändert  werden 
muss.  Die  slavische  Jugend  kommt  jetzt  schon  nicht  mehr 
nach  Russland,  um  ihre  Bildung  ai^  den  russischen  Uni- 
versitäten zu  erlangen,  wie  dies  noch  vor  einigen  Jahren 
der  Fall  war;  denn  die  übrigen  Slaven  haben  nun  zum 
grossen  Theil  im  eignen  Lande  Universitäten  oder  es 
stehen  ihnen  die  Universitäten  Deutschlands  und  die  ge- 
lehrten Anstalten  Frankreichs  oflfen.  Und  dadurch,  dass 
die  Jugend  vei*schiedener  slavischer  Länder  nicht  mehr 
nach  Russland  zu  kommen  pflegt,  ist  auch  die  letzte 
Quelle  für  die  unmittelbare  Kenntniss  Russlands  für  das 
slavische  Ausland  versiegt.  Denn  vorher  brachten  die 
jungen  Leute,  welche  in  Russland  studirt  hatten,  in  ihr 
Vaterland  eine  Menge  Nachweise  davon  zurück,  dass  man 
in  Russland  doch  etwas  lernen  könne,  dass  dort  Künste 
und  Wissenschaften  existiren,  dass  es  dort  wirklich  eine 
Literatur  und  Publicistik  gäbe  und  dass  die  Ideen  des 
Occident  in  Russland  keine  Neuheiten  mehr  seien ;  vorher 
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konnten  die  fremden  jungen  Leute  ihre  Landsleute  von 
deren  falschen  Ansichten  über  Russland  heilen,  allein 
jetzt  fehlt  es  auch  hieran:  Russland  hat  aufgehört  die 
Skven  zu  interessiren,  da  diese  ihre  Blicke  entweder  dem 
Westen  oder  dem  Innern  ihres  eignen  Lebens  zugewendet 
haben  und  von  der  individuellen  Entwicklung  ihrer  Natio- 
nalitäten ihre  Erlösung  erwarten. 

Was  bleibt  uns  bei  einer  solchen  Lage  der  Dinge  zu 
thun  übrig?  Wie  sollen  wir  unsem  moralischen  Verband 
mit  der  sbtvischen  Welt  aufrecht  erhalten,  da  sich  diese 
gar  so  wenig  für  uns  interessirt  und  uns  nicht  einmal 
n&her  kennen  lernen  will?  Es  ist  dieses  dem  Scheine  nach 
eine  verzweifelte  Lage.  Sie  scheint  keine  Hoffnung  zu- 
zulassen, die  Ideen  KoUar's  ins  Leben  zu  rufen,  und  liefert 
vielmehr  Daten,  dass  die  slavische  Welt  immer  ein  Kichts 
(nicim)  bleiben  und  niemals  eine  Gesammtheit  (vsecko) 
werden  will  AUein  das  wäre  doch  ein  trostloses  und 
fiür  die  Slaven  höchst  unheilvolles  Prognostikon,  vorzüglich 
in  einer  Zeit,  wo  die  germanische  Welt  mehr  und  mehr 
von  dem  Wunsche  der  Einigung  durchdrungen  wird.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  die  Deutschen  ihr  Ziel  erlangen  und 
sich  schliesslich  zu  einem  mächtigen  politischen  Körper 
veremigen  werden,  während  die  slavische  Welt  indessen 
Idchtlich  in  solche  kleine  politische  Einheiten  zerbröckelt, 
wie  als  solche  bisher  Anhalt-Dessau,  Hessen-Philippsthal, 
Reuss^  Oreitz,  Schleitz,  Lobenstein  u.  s.  w.  eine  erbärm- 
liche politische  Existenz  führten.  Die  kleinen  deutschen 
politischen  Körper  haben  jedoch  bereits  die  Süsse  und 
Bitterkeit  einer  selbständigen  politischen  Verwaltung  kennen 
gelernt  und  sind  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  es  sei 
für  mikroskopische  politische  Einheiten  unmöglich  zu 
existiren ;  allem  den  slavischen  Nationalitäten  steht  es  noch 
bevor,  die  Süsse  und  Bitterkeit  einer  mikroskopischen 
politischen  Existenz  zu  schmecken,  und  auch  dann,  wenn 
dies  geschehen  ist,  wird  es  noch  lange  dauern,  ehe  sie 
alle  die  Erniedrigung  begreifen  werden,  welcher  sie  ihrer 
politischen  Unbedeutendheit  wegen  allerseits  ausgesetzt  sind. 

Bis  dahin,  wo  dieses  geschieht,  soll  aber  unsre  Rolle 
den  übrigen  Slaven  gegenüber  keine  passive  sein.  Wir 
Russen  dürfen  nicht  theihiahmlose  Zuschauer  dessen  bleiben, 
was  in  Europa  vorgeht  und  welche  Richtung  die  sIa^i- 
sehen  Angelegenheiten  einschlagen.  In  letztrer  Beziehung 
muss  unsre  Aufgabe  gegenwärtig  hauptsächlich  darin  be- 
stehen, die  übrigen  Slaven  bekannt  zu  machen  mit  Russ- 
land, mit  der  sich  daselbst  vollziehenden  socialen  und 
politischen  Reform,  mit  seinen  Ansprüchen  an  die  Zukunft 
und  mit  dem,  was  wir  in  der  Folge  für  die  slavische 
Welt  sein  können,  wenn  sie  endlich  ihre  Schwäche  in  d)Bm 
Kampfe  mit  den  allesverschlingenden  Kräften  der  germa- 
nischen Ra^e  einsieht.  Behufs  dessen  müssen  wir,  so  zu 
sagen,  die  Slaven  daran  gewöhnen,  sich  nicht  vor  Russland 
und  seinen  eingebildeten  Eroberungsplänen  zu  fürchten, 
und  sie  darüber  aufklären,  welch  falsche  Meinungen  sie 
von  Russland  hegen.  Aus  diesem  Gründe  ist  es  nöthig, 
ihnen  zu  zeigen,  wie  Russland  in  der  That  und  Wahrheit 
aussieht.  Das  erste  Hül&mittel  hierbei  wird  für  uns  der 
gegenseitige  Austausch  der  Meinungen  und  Erfahrungen, 


die  literaiische  Gegenseitigkeit  sein:  die  Slaven  mögen 
auf  diese  Weise  Russland  näher  kennen  lernen  und  sich 
mit  dem  russischen  Volke,  seinen  Einrichtungen  und  seinen 
Literatur  bekannt  machen.  Wenn  die  übrigen  Slaven  den 
Wunsch  äussern,  unsre  Bücher  zu  erhalten,  unsre  Zeitungen 
und  Journale  zu  lesen,  so  müssen  wir  diesen  Wunsch  mit 
allen  Kräften  zu  erfüllen  suchen.  Zur  theilweisen  Er- 
füllung dieses  Wunsches  dürfte  auch  der  auf  Vorschlag 
des  Ministers  für  Volksaufklärung  gefasste  Beschluss  bei- 
tragen, bei  den  russischen  Gesandtschaften  und  Kirchen 
im  Auslande  angemessene,  aus  russischen  Büchern  beste- 
hende Bibliotheken  zu  errichten.  Es  ist  dem  Vernehmen 
nach  zu  Ende  vorigen  Jahres  die  Errichtung  von  37  der- 
gleichen Bibliotheken  angeordnet  worden. 

Ueberhaupt  müssen  wir  noch  die  Bemerkung  beifügen, 
dass  wir,  mag  sich  nun  auch  für  Russland  insbesondere 
und  für  die  Slaven  insgesammt  die  slavische  Frage  in 
den  letzten  15 — 30  Jahren  merklich  verändert  haben,  in 
keinem  Falle  dem  gegenüber  theilnahmlos  bleiben  dürfen, 
was  in  der  slamchen  Welt  vorgeht:  denn  der  historische 
Gang  der  europäischen  politischen  Begebenheiten  fuhrt 
dazu,  dass  das  Slaventhum  den  Andrang  von  Europa 
früher  oder  später  erfahren  muss  und  dann  endlich  wird 
die  Nothwendigkeit  des  aktiven  Panslavismus  zum  Be- 
wusstsein  gelaügen. 

Dass  der  Panslavismus  eine  Wiedergeburt  erleiden 
wird,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen;  allein  seine 
Wiedergeburt  wird  in  einer  andern  Form  stattfinden, 
und  wir  Russen  müssen  bereit  sein,  die  Spitze  der  sla- 
vischen Erhebung  zu  führen,  um  die  Interessen  der  östlichen 
Hälfte  Europa's  gegen  die  westliche  zu  vertreten,  wenn 
wir  nicht  unsre  individuelle  Existenz  einbüssen  wollen. 


BflohersckaiL 

Europa:  wird  es  republikaiifeeh  oder  kosakisch? 

Eine  auf  die  Memoiren  Napoieoos,  das  Testaineul  Peter 
des  Grosseu  und  viele  andre  gewichtvolle  Docuniente  jc<^ 
stützte  Abhandlung  üher  die  unserem  Welttheil  drohenden 
Gefahren  und  die  Mittel  zu  deren  Abwendung^  als  Vorlage 
für  einen  europäischen  Congress.  Zweite  veränderte  und 
vermehrte  Ausgabe,  gv.  8.  (165  S.)  E.  L.  Kasprowicx. 
Leipzig  1866. 

Ein  sonderbares  Buch;  scheinbar  voller  Ineonsequeuzen 
und  Widersprüche,  dabei  aber  doch  hauptsächlich  ein  Pam- 
phlet gege.n  Russland  und  ein  Pane^rikus  für  Polen,  wenn 
es  auch  ersterem  hie  und  da  Gerechtigkeit  wiederfahreii 
Iftsst  uud  letzteres  auch  einige  Male  tadelt  und  auf  bessere 
Wege  hinweist.  Der  Verfasser  hegt  nHmlich  die  fixe  Idee, 
dass  Russland  als  ein  quasi-Ungeheuer  keinen  andern  Beruf 
habe,  als  auf  der  Lauer  zu  liegen  uud  bei  erster  bester  Ge- 
legenheit ein  Land  nach  dem  andern  zu  verschlingen,  und 
dass  es  hieran  nur  einiger  Massen  gehindert  werden  könne, 
wenn  man  ihm  eiu  selbständiges  Polen  als  Riegel  vorschiebe. 
Die  Documente,  mit  welchen  er  seine  Idee  stützt,  sind  eigent- 
lich keine  Doeumente,  sondern  nur  ein  Citat  aus  Napoleons  L 
Memoiren,  ferner  das  bekanntlich  apokryphe  Testament  Peter 
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des  Grossen  und  einige  Aussprüche  russischer  Herrscher  und 
Staatsmänner.  In  den  genannten  Memoiren  sagt  Napoleon: 
,.Nach  meiner  Berechnung  war  das  russische  Reich  zu  um- 
fassend, als  dass  es  in  das  durch  mich  umgeschaffene  euro- 
pttische  System  hätte  eintreten  können,  folglich  mUsste  mau 
es,  um  die  Einheit  dieses  Systems  nicht  zu  stören,  ausser 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Europa  stellen/' 

„Dieser  politischen  Demarkation  müssten  dauerhafte 
Grenzen  angewiesen  werden,  die  im  Stande  wflren,  dem 
ganzen  Gewichte  Kusslands  zu  widerstehen,  das  mit  Gewalt 
auf  den  Staudpunkt  zurückgeftihrt  werden  sollte,  den  es  vor 
hundert  Jahren  einnahm/' 

„Nur  die  Masse  meines  Reiches  hatte  Kräfte  genug,  um 
solche  politische  Gewaltlhat  auszuführen.  Noch  glaube  ich, 
dass  es  eine  Möglichkeit  für  mich  gewesen  wäre,  dies  zu 
vollbringen,  und  bin  jetzt  noch  tiberzeugt,  dass  dieses  das 
einzige  Mittel  war,  die  Welt  vor  einem  Ausbruche  der 
Kosaken  zu  schützen/' 

„Zur  Ausltlhrung  dieses  Planes  war  es  nothwendig, 
Polen  auf  einer  sichern  Basis  wiederherzustellen  und  die 
Russen  zu  schlagen,  um  sie  zu  zwingen,  die  ihnen  mit  dem 
Degen  vorgezeichneten  Grenzen  anzunehmen." 

„Nichts  war  vernünftiger  als  dieser  Plan,  dessen  Scheitern 
mau  früher  oder  später  noch  bedauern  wird;  denn  Europa 
durch  wechselseitiges  Uebereinstimmen  unter  ein  und  dasselbe 
System  gebracht,  nach  der  Form,  welche  die  Zeitereignisse 
erheischten,  umgewandelt,  würde  das  grOsste  Schauspiel  dar- 
geboten haben,  das  wir  in  den  Annalen  der  Geschichte  finden. 
Doch  zu  viele  Vorurtheile  verblendeten  die  Augen  der  Men- 
schen, als  dass  sie  die  Gefahr  dort  hätten  erblicken  sollen, 
wo  sie  sich  befand,  sie  glaubten  sie  von  der  Seite  beflii*chten 
zu  müssen,  woher  die  Hülfe  kam." 

„Das  erste  Hinderniss,  das  meinen  Plänen  in  Betreff 
Polens  entgegengestellt  wurde,  war  von  Seiten  Oesterreicbs, 
das  den  Von  ihm  in  Besitz  genommenen  Antfaeil  wiederabzu- 
treten verweigerte." 

,4ch  glaubte  gegen  diesen  Hof  Rücksichten  beobachten 
zu  müssen,  und  diese  einzige  Schwachheit  trug  die  Schuld 
von  dem  Misslingen  meines  Unternehmens,  weil  von  dem 
Augenblicke  an,  in  dem  ich  anf  diesem  Punkt  nachgab,  es 
mir  unmöglich  wurde,  die  Sache  der  polnischen  Unabhängig- 
keit frei  vor  die  Augen  der  Welt  zu  führen.  Ich  sab  mich 
gezwungen  ein  Land,  auf  dem  die  Sicherheit  von  Europa 
ruhen  sollte,  zu  zerstückeln ;  dm*ch  meine  Schwachheit  erweckte 
ich  Missvergnügeu,  imd  vorzüglich  unter  den  Polen  selbst, 
die  einsahen,  dass  ich  sie  meinem  eigenen  Nutzen  opfa*te." 

„Das  angebliche  Testament  Peter  des  Grossen  soll  in 
folgenden  Sätzen  enthalten  sein: 

„Im  Namen  der  hochheiligen  und  untheilbaren  Dreieinig- 
keit. Wir  Peter,  Kaiser  und  Selbstbeherrscher  aller  Reussen 
u.  s.  w.  allen  Unseren  Abkömmlingen  und  Nachfolgern  auf 
dem  Tliron  und  in  der  Regierung  der  russischen  Nation." 

„Der  gütige  Gott,  von  dem  Wir  Unser  Dasein  und 
Unsere  Krone  haben,  bat  uns  beständig  mit  seinem  Licht 
erleuchtet  und  mit  seiner  göttlichen  Hülfe  gehalten.  Nach  dem 
Plane  der  Vorsehung  ist  das  russische  Volk  berufen  zur  allge- 
meinen Herrschaft  über  Europa  für  die  Zukunft.    Die  andern 


Nationen  in  Europa  befinden  sieb  in  einem  völliger  HinfalKg- 
keit  nahen  Zustande  verlebten  Grciseiialters  oder  eilen  dem 
mit  raschen  Schritten  entgegen.  Es  kann  nicht  schwer  halten, 
dass  sie  schnell  und  unzweifelhaft  der  Unterjochung  durch 
ein  junges  neues  ^'olk  unteiliegcn,  sobald  dies  seine  volle 
Kraft  erreicht  hat  und  ganz  ausgewachsen  ist." 

„Nach  dem  Rathschlussc  der  Vorsehung  ist  eine  ewige 
Bewegung  der  VülkerstrOmungen  von  Nordosten  gegen  Süd- 
we^en  geordnet;  es  war  dieselbe,  welche  einst  das  herab- 
gekommene römische  Volk  durch  die  Invasion  der  germa- 
nischen Barbaren  erneuerte.  Diese  grossen  Wanda*züge  der 
Nationen  von  den  Polarländcrn  hei*  sind  dem  Nilstrom  ver* 
gleichbar,  der  mit  seinem  befruchtenden  Schlamm  die  Gefilde 
Aegyptens  zu  befruchten  kommt" 

„Russland  fand  ich  vor  als  einen  Bach;  Ich  hinterlasse 
es  als  einen  Pluss;  unter  Meinen  Nachfolgern  muss  es  ein 
grosses  Meer  werden,  bestimmt,  das  verarmte  Europa  zu 
belrucbten.  Seine  Wogen  werden  überströmen  trotz  aller 
Dämme  und  Deiche,  welche  schwächliche  Hände  ihm  entgegen 
zu  setzen  vermochten,  falls  meine  Nachkommen  es  verstehen, 
seinen  Lauf  zu  leiten.  Dazu  übergebe  ich  ihnen  das  Ver- 
mächtniss  der  folgenden  Unterweisungen,  dei*en  stete  Beachtung 
und  Befolgung  Ich  ihnen  einschärfe,  sowie  einst  Moses  dem 
Volke  Israel  die  Gesetztafeln  empfahl." 

1.  „Das  russische  Volk  stets  auf  dem  Kriegsfusse  er- 
balten, ein  Volk  von  Soldaten,  abgehärtet  durch  Disdplin, 
stets  zur  Verwendung  bereit.  Dem  Heere  nur  gerade  soviel 
Rost  geben,  als  nOtbig  ist,  um  die  Finanzen  sich  erholen  zu 
lassen  und  die  Truppen  zu  ergänzen.  Die  geeignetsten 
Gelegenheiten  zum  Angriff  wählen.  Krieg  dem  Frieden, 
Frieden  dem  Kriege  dienstbar  machen,  immer  zu  dem  Zwecke, 
das  Gebiet  Russlands  zu  vei*grOssern,  sein  Gedeihen  zu  fordern." 

2.  „Durch  alle  möglichen  Mittel  aus  den  gebildetsten 
Volkern  Europas  die  geschicktesten  Heerftihrer  und  Männer 
von  Gelehrsamkeit  und  Bildung  in  den  russischen  Dienst 
ziehen,  so  dass  Russland  die  eigenthümlieben  Vorzüge  aller 
Volker  gewinnt,  ohne  seine  eigenen  zu  verlieren." 

8«  „Bei  allen  Gelegenheiten  sich  in  die  innern  Angelegen- 
heiten und  Streitigkeiten  des  übrigen  Europa  mischen^  vor- 
züglich des  deutschen  Reiches." 

4.  „Polen  zerrütten  durch  Erregung  fortwährender 
Unordnungen  und  Parteikämple.  Die  Regierenden  kaufen. 
Durch  den  Reichstag  Einfluss  auf  die  KOnigswahlen  gewinnen. 
Unsere  Kandidaten  wählen  lassen,  sie  unter  Protektion  nehmen, 
kraft  dieses  Protektorates  das  Land  besetzen,  bis  es  Zeit 
ist,  ganz  darin  zu  bleiben.  Wenn  die  benachbarten  Mächte 
dieser  Politik  Schwierigkeiten  machen,  sie  für  den  Augen- 
blick durch  eine  Theilung  des  polnischen  Gebietes  beruhigen, 
bis  es  Zeit,  ihnen  das  Hingegebene  wieder  abzunehmen." 

5.  „Von  Schweden  so  viel  Gebiet  nehmen,  als  zu  be- 
kommen ist,  und  es  zum  Angriff  reizen,  damit  Gelegenheiten 
gewonnen  werden,  es  zu  unterwerfen.  Zii  dem  Zwecke 
Schweden  von  DKnemark  isoliren  und  umgekehrt  und  ihre 
Eiferaucht  sorgftütig  nähren." 

6.  „Die  Gemahh'nnen  für  die  russischen  Prinzen  aus 
deutschen  Häusern  wählen,  um  die  Familienverbindungen  zu 
vervielftiltigen,  die  Wechselbeziehungen  beider  Volker  enger 
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zu  ziehen  und  durch  V^ermchruiig:  der  Quellen  unseres  Ein- 
flu.sses  es  dahin  zu  hnn^^en,  dass  Deutschland  von  selbst  mit 
uns  «rnucine  Sache  macht. ^^ 

7.  ,,liaudelsbUndnisse  vorzuf^sweise  mit  England  suchen, 
das  uns  am  meisten  flir  seine  Flotte  braucht  und  uns  am 
nritzlichsten  Rlr  die  Entwicklung  der  unsrigen  werden  kann. 
Unser  Bauholz  und  unsere  andern  Roherzeugnisse  gegen  sein 
(iold  umsetzen  und  zwischen  seineu  Kaufleuten  und  Seeleuten 
und  den  unsrigen  einen  Foitwfthrenden  Verkehr  erhalten,  an 
dem  sich  die  letztern  heranbilden.^^ 

8.  „Uns  unablässig  im  Norden  an  dem  Baltischen,  im 
Süden  an  dem  Schwarzen  Aleer  ausdebnen.t^ 

9.  „Koustantinopel  und  Ostindien  so  viel  wie  möglich 
näher  kommen.  Wer  dort  herrscht,  wird  der  wahre  Herr 
der  Welt  sein.  Zu  dem  Zwecke  unablässig  Krieg  anregen, 
abwechselnd  gegen  die  TUrkei  und  gegen  Persien;  Werfle 
am  Schwarzen  Meere  anlegen.  Dieses  wie  das  Baltische 
Meer  Schritt  vor  Schritt  in  Besitz  nehmen  —  beides  ist 
zur  Erreichung  jenes  Zweckes  nothweudig.  Den  Verfaü 
Persiens  beschleunigen.  Au  dem  persischen  Meerbusen  vor* 
dringen.  Wenn  möglich,  den  alten  Handelszug  durch  Syrien 
herstellen  und  geradeswegs  auf  Indien,  den  Stapelplatz  der 
Welt,  losgehen.  Wenn  einmal  da,  können  wir  das  Gold 
Englands  entbehren.^^ 

10.  „Das  BOndniss  Oesterreicbs  mit  Eifer  suchen  und 
pflegen.  Offen  den  Gedanken  Oesterreicbs  an  eiue  künftige 
Herrschaft  über  Deutschland  unterstützen,  aber  im  Geheim 
die  Eifersucht  der  deutschen  Fürstenhäuser  anfachen.  Es 
dahin  bringen,  dass  beide  Tbeile  Russlaud  um  Hülfe  angeben, 
und  über  Oesterreich  eiue  Art  von  Protektorat  ausüben  ab 
Vorbereitung  zu  der  künftigen  Beherrschung.^* 

11.  „Das  Haus  Oesterreich  für  die  Vertreibung  der 
Türken  aus  Europa  gewinnen  und  seine  Eifersucht  auf  den 
Besitz  Konstantinopels  dadurch  neutralisiren,  dass  man  es 
entweder  in  Kriege  mit  andern  europäischen  Staaten  verwickelt 
oder  ihm  ein  Stück  von  der  Eroberung  abgiebt,  das  ihm  zu 
gelegener  Zeit  wieder  abzunehmen.** 

12.  „Planmässig  dahin  zu  arbeiten,  die  in  Ungarn  und 
im  südliehen  Polen  zerstreuten  schismatischen  Griechen  um 
lins  zu  sammeln;  uns  zu  ihrem  Mittelpunkt,  ihrem  Rückhalt 
machen  und  vorläufig  einen  überwiegenden  Einfluss  zu  gewinnen 
durch  eine  Art  von  politischer  oder  priesterlicber  Oberherr- 
liehkeit.  In  dem  Masse,  wie  diess  ausgeführt  wird,  haben 
wir  Freunde  inmitten  unserer  Feinde  erworben.** 

13.  „Wenn  Schweden  getheilt,  Persien  unterworfen, 
Polen  unterjocht,  die  Türkei  erobert,  unsere  Armeen  zusammen- 
gezogen, das  Schwarze  und  Baltische  Meer  von  unseren 
Flotten  bewacht  sind,  dann  müssen  wir  einzeln  und  im  tiefsten 
Geheininiss  erst  dem  Wiener  und  dann  dem  Versailler  Hof e 
den  Vorschlag  machen,  mit  uns  die  Herrschaft  der  Welt 
zu  tbeiien.  Wenn  der  eine  annimmt,  was  nicht  fehlen  kann 
bei  gehöriger  Bearbeitung  des  Ehrgeizes  und  der  Eitelkeit, 
so  ist  er  als  Werkzeug  zu  brauchen,  um  den  andern  zu 
vernichten,  dann  der  übrig  bleibende  zu  vernichten  in  einem 
Kampfe,  dessen  Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  wenn 
Rusdand  schon  den  Osten  und  einen  grossen  Theil  Eivo- 
pas  besitzt** 


14.  „Wenn,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  beide  Mächte 
das  Anerbieten  Russlands  ablehnen,  so  wird  es  nothwendig 
sein  sie  in  einen  Streit  zu  verwickeln,  in  dem  sie  sich  gegen- 
seitig erschöpfen.  Dann  muss  Russland,  den  entscheidenden 
Augenblick  ergreifend,  seine  bereit  gehaltenen  Truppen  über 
Deutschland  ausgiessen  und  gleichzeitig  zwei  Flotten  von  dem 
Schwarzen  und  dem  Baltischen  Meere  unter  bewaffneter  Be- 
gleitung, mit  asiatischen  Horden  gefüllt,  in  das  Mittelländische 
Meer  und  den  Ocean  schicken  und  Frankreich  Uberschweimpeii. 
Wenn  die  beiden  Länder  unterworfen  sind,  wird  der  ftest 
Europas  uns  leicht  und  ohne  einen  Schlag  zufaUen.** 

„So  kann  und  so  muss  Europa  unterworfen  werden.** 

Wer  die  Anschauungen  der  Politik  Napoleons  I.  ge- 
nauer kennen  gelernt  hat,  wird  nach  Ansicht  seiner  obigen 
W^orte  sofort  sagen  müssen,  dass  sie  weiter  nichts  enthal- 
ten, als  eine  Entschuldigung,  als  wenn  er  an  dem  ihm  in 
Russland  widerfahrenen  Unglücke  nicht  selbst  Schuld  wäre, 
und  als  eine  Ausrede,  um  seine  Undankbarkeit  gegen  die 
Polen  zu  verdecken.  Denn  dass  er  Oesterreich  als  das 
Hinderniss  der  Wiederherstellung  Polens  vorschiebt,  ist  eine 
mit  den  Haaren  herbeigezogene  Denunciation.  Sie  ist  nur 
insofern  wahr,  als  man  Oesterreich  zutrauen  kann,  dass  es 
seine  polnischen  Landestheile  nicht  habe  gutwillig  weggeben 
wollen,  sie  ist  aber  insofern  unwahr,  als  sich  Oesterreich 
hätte  unbedingt  fUgen  müssen,  wenn  Napoleon  diese  Heraus- 
gabe ernstlich  verlangt  hätte.  Napoleon  hat  es  eben  mit  den 
Polen  so  gemacht  wie  man  es  andrerseits  mit  den  Slaven 
immer  zu  thun  gewohnt  gewesen  ist,  nämlich  man  hat  sie 
fllr  Zwecke,  die  ihnen  fremd  waren,  benutzt  und  ausgenutzt, 
und  wenn  man  ihre  Dienste  nicht  mehr  brauchte  oder  nicht 
mehr  brauchen  konnte,  so  hat  man  ihnen  mit  Fusstritten  ge- 
dankt. So  ist  es  immer  gewesen  und  so  wird  es  immer  sein, 
und  es  kann  daher  nichts  Thörichteres  geben,  als  wenn  die 
Slaven  von  Nichtslaven  Hülfe  und  Unterstützung  erwarten. 
Den  neuesten  Beleg  dafür  geben  die  verfehlten  Hoffnungen  der 
Polen  auf  frimzösische  und  englische  Unterstützung  der  letz- 
ten polnischen  Erhebung. 

Weiter  stellt  der  Verfasser  die  Behauptung  auf,  dass 
Russland  zunächst  alle  slavischen  Länder  mit 
sich  vereinigen  wolle.  Wenn  ein  Titelchcn  Wahrheit 
in  dieser  Behauptung  enthalten  wäre,  so  würde  es  mit  den 
ausserhalb  Russland  befindlichen  Slaven  ganz  anders  stehen, 
als  es  wirklich  der  Fall  ist  Einzelne  Russen  mögen  sich 
wohl  für  diese  Slaven  als  solche  interessiren  und  sie  mOgen 
daran  denken,  dass  es  wohl  am  Besten  sein  würde,  wenn  alle 
Slaven  ein  politisches  Ganze  bildeten,  wie  etwa  die  Fran- 
zosen und  Italiener;  wie  gesagt,  von  einzelnen  Russen  lässt 
sich  dieses  sagen,  aber  von  der  russischen  Regierung  ge- 
wiss nicht.  Das  einzige  Zeichen,  dass  sie  sich  nicht  nur 
ab  russische,  sondern  auch  als  eine  s lavische  R^erung 
mhlt,  war  bei  Gelegenheit  der  Feier  des  tausendjährigen 
Jubiläums  des  politischen  Bestandes  Russiands  zu  spüren, 
indem  sie  bei  dieser  Gelegenheit  mne  Anzahl  slavischer  Ge- 
lehrten mit  Auszeichnung  bedachte,  —  sonst  haben  wir  von 
der,  ihr  von  dem  Verfasser  obengenannter  Schrift  imputirten 
Neigung  wenig  wahrnehmen  können.  Und  das  ganz  mit 
Recht    Russlaud  hat  noch  eine  Menge  fremden,  in  sich  auf* 
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genoinmenea  Eletneots  auf  friedlichen  Wege  entweder  sich 
zu  assiuiilireo  oder  doch  für  sich  passend  unizufornieo;  — 
Russland  muss  sich  selbst  erst  mit  dem  wahren  Nationai- 
geiste  durchdringen  lassen,  ehe  es  sich  von  dem  speciell 
Russischen  zu  dem  allgemein  Slavischen  erheben  kann,  und 
dann  erst  wird  es  den  Drang  nach  einer  Vereinigung  mit 
den  übrigen  Slaven  in  sich  fühlen.  Wenn  es  indessen  etwas 
nir  die  Slaven  thun  sollte,  so  kann  es  dieses  nur  vom  Stand- 
punkte seiner  Interessen  als  europäische  Grossmacht  oder 
aus  einer  momentanen,  für  die  slavische  VerwandtschaH  her- 
Torbrechenden  GefÜhlsaufwallung  thun.  Ein  Bestreben,  dass 
Russland  die  Slaven  als  solche  schon  jetzt  mit  sich  zu  ver- 
einigen suche,  kann  man  ihm  nirgends  nachweisen,  weun 
mau  ehrlich  sein  will 

Ebenso  gegründet  wird  wohl  auch  die  Behauptung  des 
Verfassers  sein,  Polen  werde  zwar  nicht  unbedingt  mit 
Russland  gegen  das  Ausland,  aber  unter  keiner  Bedingung 
mehr  mit  dem  Auslande  gegen  Russland  ktfmpfen.  Seine 
Prflmissen  sind  wohl  ziemlich  richtig,  wenn  er  sagt,  dass 
die  Polen  Itir  die  Dienste,  die  sie  andern  Völkern  geleistet 
haben ,  nur  Undank  einernteten  und  nur  Schaden  erlitten,  und 
seine  Folgerung,  dass  die  Polen  nur  durch  den  Anschluss 
an  Russland  Nutzen  haben  können,  dürfte  auch  ziemlich  rich- 
tig sein,  es  ist  aber  nur  noch  sehr  die  Frage,  ob  die  Polen 
wirklich  auch  schon  so  denken.  Wenn  dieses  der  Fall  wflre, 
so  mUssten  wir  doch  auch  etwas  davon  wissen. 

Der  Verfasser  sagt  in  dieser  Beziehung:  „Obgleich 
also  die  Polen  auch  nach  der  Zerstückelimg  ihres  Vaterlan- 
des unzählige  Male  nicht  nur  fttr  ihre  Freiheit  und  Unab^ 
bSngigkeit  die  Waffen  ergriffen  und  mit  Ruhm  gefUhil  haben, 
sondern  flUr  alle  civilisirten  Völker  der  alten  und  neuen 
Welt,  obgleich  sie  ihr  Vaterland  ebenso  im  Interesse  Euro- 
pas, als  in  ihrem  eigenen  wiederherstellen  wollten  —  haben 
es  doch  jedes  Mal  alle  Völker  nach  der  Reihe  uud  auch  alle 
insgesammt  und  zu  gleicher  Zeit  preisgegeben  uud  wie  Na- 
poleon in  Betreff  seiner  selbst  zugesteht,  ihrem  Eigennutze, 
ohne  Rücksieht  auf  die  Zukunft,  geopfert.  Die  Bourbonen 
und  alle  übrigen  Dynastien  im  Jahre  1772,  die  französische 
Republik  in  den  Jahren  1794  und  1795,  die  italienische  in 
dem  Jahre  1797,  das  französische  Kaiserreich  in  den  Jahren 
1807 — 1811,  die  Orleauisten  im  Jahre  1830,  die  französische 
Republik  im  Jahre  1848,  und  die  Deutschen  haben  sie  gar 
im  Jahre  1848  daftir  zusammengehauen,  dass  sie  die  Waffen 
nicht  niederlegen  wollten,  welche  sie  auf  ihre  Aufforderung 
zugleich  mit  ihnen  zur  Wiederherstellung  Polens  gegen  Russ- 
land ergriffen  hatten  —  freilich  erst  nachdem  sie  in  Betreff 
der  Intervention  Russlands  in  Deutschland  beruhigt  und  sicher- 
gestellt waren.  Die  Ungarn  opferten  die  Polen  (und  sich 
dadurch  freilich  auch)  im  Jahre  ]849,  als  sie  den  General 
Bern  uud  Dembinski,  nach  Vertreibung  der  Oesterreicber  aus 
Ungarn,  nicht  nach  Galizien  und  Polen  vordringen  lassen 
wollten.  Die  Verbündeten  wahrend  des  orientalischen  Krie- 
ges. Endlich  haben  sie  alle  europäischen  Staaten  im  Jahre 
1863  preisgegeben.  Ausserdem  haben  die  Repräsentanten 
des  deutschen  Volkes  sowohl  im  Jahre  1848  als  im  Jahre 
1863  Theile  des  ehemaligen  Polens  in  den  deutschen  Bun- 
desstaat einzuverleiben  beschlossen,  Preusseu  und  Oesterreich 


aber,  obgleich  die  Polen  nicht  nur  nichts  Feindseliges  gegen 
sie  unternommen,  sondern  auch  durch  ihre  amtlichen  Organe 
auf  das  Strengste  verboten  haben,  irgend  etwas  Feindseliges 
zu  thun  —  doch  nicht  unterlassen,  dieselben  auf  das  grau- 
samste auf  militairischem,  administrativem  und  gerichtlichem 
Wege,  mit  Hintansetzung  aller  Rücksichten,  zu  verfolgen. 

Die  Polen  sagen:  „Wir  haben  uns  nun  mehr  als  hin- 
länglich überzeugt,  dass  uns  die  Russen  mehr  schaden  kön- 
nen, als  ganz  Europa  zu  helfen  vermag.  Wir  sind  nicht 
im  Stande,  gewaltigere  Anstrengungen  zu  machen,  grössere 
Thaten  zu  vollbringen,  bedeutendere  und  uneigennützigere 
Opfer  für  Europas  Unabhitugigkeit,  Sicherheit  und  Wohlfahrt, 
für  die  Freiheit  und  Entwickelung  jedes  Volkes  im  Beson- 
dern zu  bringen,  als  wir  das  wührend  der  ganzen  Dauer 
unserer  Geschichte  sowohl  vor  als  nach  dem  Verluste  un- 
serer Selbstständigkeit  gebracht  haben.  Für  alles  dieses 
haben  wir  nichts  als  schwarzen  Undank  geemtet,  wenig 
schone,  doch  immer  leere,  oft  veiftlhrerische  und  verräthe- 
rische  Worte;  zuletzt  hat  uns  jedes  Volk,  nachdem  wir  ihm 
eben  die  grössten  und  uneigennützigsten  Dienste  geleistet 
haben,  seinem  Eigennütze  geopfert,  ausgelacht  und  verleum- 
det Unsere  weiteren  Bemühungen  uud  Opfer  für  die  Si- 
cherstellung und  Wohlfahrt  Europas  würden  keinen  Nutzen 
mehr  bringen  und  eine  Schwache,  woftir  sie  meistens  immer 
angesehen  waren,  nicht  eine  Dienstleistung  von  unserer  Seite 
sein.  —  Wenn  uns  nun  Russland  mehr  schaden,  als  Europa 
nutzen  kann  —  so  frftgt  es  sich,  ob  uns  auch  Russland 
nicht  mehr  nutzen,  als  Europa  schaden  kann  —  oder  viel- 
mehr —  da  wir  uns  niemals  in  einen  Gegensatz  mit  ganz 
Europa  setzen  wollen  und  zu  setzen  brauchen  —  ob  uns 
nicht  Russland  allein  mehr  und  eher  als  ganz 
Europa  nützlich  werden  kann  —  wenn  wir  uns  dem- 
selben innig  und  aufrichtig  anschliesseu. 

Und  so  glauben  sie  denn ,  dass  wenn  es  sich  bei  ihnen 
nicht  gleich  um  das  Höchste,  um  die  vollstflndige  Freiheit, 
sondern  um  das  Erste,  um  die  Existenz  —  nicht  um 
die  Unabhängigkeit,  sondern  zunlichst  um  die  Einheit 
handeln  muss  —  sie  dieselbe  eher  erhalten,  wenn  sie  mit 
Russland  zusammen  gehen,  —  als  wenn  sie  mit  einer  oder 
der  andern  von  den  übrigen  GrossmUcbteu  wieder  einmal 
gegen  Russland  vorzugehen  versuchten.  Damit  glanben  sie 
endlich  einmal  den  Boden  der  Realpolitik  zu  betreten. 

Der  Verfasser  fügt  dem  noch  bei:  „Diese  Politik  ist 
den  Polen  um  so  bequemer  und  sicherer,  als  sie  schon  ihre 
Früchte  geniesseu  können,  wenn  sie  in  einem  Kampfe  Russ- 
lands gegen  irgend  einen  Staat  Europas  bloss  streng  neutral 
bleiben.  Und  ihre  Neutralitflt  ist  von  einer  Ungeheuern  Be- 
deutung für  Russland.  Denn  ohne  Hülfe  der  Polen  ist  Russ- 
land schlechterdings  nicht  beizukommen,  wie  man  das  aus 
der  Campagne  Napolenon^s  I.  in  Russland  und  der  Verbün- 
deten w&hrend  des  orientalischen  Krieges  deutlich  sehen 
konnte.  Russland  aber  findet  überall,  wo  es  einfüllt,  beson- 
ders bei  der  Neutralitfit  Polens,  Unterstützung,  sowohl  in  der 
Türkei,  in  Oesterreich,  als  auch  in  Preussen. 

Die  Sache  gestaltet  sich  aber  noch  ganz  anders,  wenn, 
durch  die  Vereinigung  des  sogenannten  Westrusslands  mit 
dem  Kongresskönigreich  bewogen,  die  Polen  sich  solidarisch 
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mit  den  Russeo  verbinden  nnd  einen  Ibfftigen  Antheil  am 
Kriege  nehmen.  Die  beiden  vorzüglichsten  slavischen  Na- 
tionen ergflnzen  sich  gegenseitig  auf  eine  ganz  merkwürdige 
Weise.  Sind  die  Russen  ausdauernd,  abgehffrtet,  systema- 
tisch,  standhaft,  gehorsam  und  widerstandsfkhig  gleich  den 
Spartanern  des  Leonidas  und  den  ROmern  des  Fabius  Gine- 
tator  — ■  so  sind  die  Polen  unternehmend,  verwegen,  über- 
raschend, persönlich  tapfer,  ritterlich  und  opfermOtbig  gleich 
den  Athenern  des  Miitiades  und  Themistokles  und  de4i  Ma- 
cedoniern  Alexander's  des  Grossen.  Es  ist  fast  unglaublich 
und  doch  wahr,  dass  sie  die  Engpässe  von  Samostüra  und 
die  Befestigungen  von  Smoiensk,  welche  die  Napoleonische 
Garde  nicht  zu  nehmen  im  Stande  war,  zu  Pferde  erstürmt 
haben,  dass  sie  unzählige  Male  Konstantinopel  auf  den  Dniepr- 
kahnen  überfallen  und  geplündert,  und  zu  Pferde  ohne  Kühne 
in  voller  Rüstung  über  das  Meer  auf  die  dänischen  Inseln 
unter  Czarnecki  hinübergesetzt  sind  und  dieseUen  genommen 
haben,  dass  sie  einen  zehnmal  zahlreichem  und  wohlbewaff- 
neten Feind  mit  Sensen,  Piken  und  wenig  Flinten  aus  Kra- 
kan  im  Jahre  1846,  aus  Miloslaw  und  Wreschen  im  Jahre 
1848  geschlagen  haben  und  1863  und  1864  beinahe  2  Jahre 
hindurch  fast  ganz  waffenlos  Russland  vollauf  beschUftigt 
hatten.^* 

Dieser  Schluss  klingt  ganz  schön,  allein  wir  fttrehten, 
dass  sich  Russland  und  Polen  nie  vereinigen  werden,  wenn 
die  letzern  als  Preis  hierfUr  die  Abtretung  Westrusslands  an 
das  Congresskönigreich  verlangen  wollten.  Westrüssland 
hat  eine  russisdi-lithauische  Bevölkerung,  unter  der  sich  aller- 
dings sehr  viel  polnischer  und  polonisirter  Adel  befindet,  bei 
nationelleu  Fragen  giebt  jedoch  nicht  die  Nationalität  des 
AdJs  den  Ausschlag,  sondern  der  Grundstock  der  Bevöl- 
kerung, das  eigentliche  Volk,  und  dieses  ist  in  Westruss- 
land eben  nicht  polnisch.  Auf  Westrüssland  werden  die 
Polen  schon  verzichten  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  eine 
künftige  wie  immer  geartete  Selbständigkeit  im  Congress- 
königreicb  verzichten  wollen. 

Indem  der  Verfasser  sich  die  Einigung  Russlands  und 
Polens  schon  als  fertig  denkt,  stellt  er  auch  noch  die  Mei- 
nung auf,  dass  es  auch  die  andern  Slaven  mit  ihnen  halten 
werden.    Er  drückt  sich  hierüber  folgender  Massen  aus: 

„Aber  die  Slaven  wird  es  doch  nicht  schwer 
sein  zu  entzweien  und  den  Russen  abwendig  zu 
machen? 

Auch  die  nicht,  so  lange  die  Russen  und  Polen  einig 
bleiben;  so  lange  diese  beiden  Brüdervölker  zusammengehen, 
folgen  ihnen  die  übrigen  Slaven  blindlings  und  lassen  sich 
durch  Nichts  davon  abhalten.  Denn  sie  wissen  und  wieder- 
holen es  fortwährend,  dass  „nur  die  Uneinigkeit,  nur  sorg- 
nitig  unter  ihnen  gesäete  nnd  unterhaltene  Zwietj-acht  der 
Grund  davon  ist,  dass  von  den  zahlreichen  Slavenvölkern, 
welche  von  der  Mttudimg  der  Elbe  bis  zu  den  QueUen  der 
Oder  und  von  den  Quellen  der  Saale  bis  zu  der  Mündung 
der  Memel  wohnten,  Nichts  gar  Nichts  weiter  geblieben  ist; 
als  die  zahllosen  Wendengräber.  Wären  sie  einig  geblie- 
ben, hätten  sie  sich  alle  dem  mächtigsten  Staate  unter  ihnen, 
Polen,  innig  angeschlossen,  ohne  Rücksicht  auf  Sympathie 
und  Antipathie,  auf  Religion  und  Rqperungsform  desselben, 


hätten  sie  sivh  solidarisch  mit  demselben  auf  immerdar  ver- 
bunden und  es  vor  Allem  gescheut,  Verbindungen  mit  Fremd- 
lingen gegen  ihre  Stammgenossen  einzugehen  —  hätten  sie 
mit  einem  Worte  ihren  Partikniarismus,  ihre  schrankenlose 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  nicht  höhet*,  als  ihre  Existenz 
geachtet  —  sie  würden  alle,  bis  zu  diesem  Tage,  wie  die 
Lithauer  und  Kassuben,  mit  allen  ihren  Eigenthümlichkeiten 
noch  fortbestehen  und  mit  Polen  einen  mächtigen  Staat  bilden. 

Deswegen  haben  auch  wir  uns  stets  an  Polen  gehalten, 
von  ihm  oft  Hülfe  nnd  unsere  Regenten  erbeten,  ihm  auch 
vielfach  unsere  Unterstützung  sogar  unaufgefordert  zukommen 
lassen.  Ja,  wenn  Polen  die  Interessen  des  Landes  und 
Stammes  höher  geachtet  hätte,  als  die  Rücksichten  auf  den 
Papst  und  den  Kaiser,  wenn  es  Böhmen  und  Ungarn,  die 
sich  mit  ihm  öfter,  ähnlich  wie  Uthauen,  vereinigen  wollten, 
nicht  zurückgewiesen  hätte  —  es  würde  heute  noch  im  Be* 
sitze  von  Prenssen,  Pommern,  der  Lausitz,  Schlesien,  Böh- 
men und  Ungarn  sein  und  Russiand,  Pretissen  und  Oester- 
reich,  die  es  getheilt  haben,  würden  wahrscheinlich  gar  nicht 
existirt  haben;  wir  und  die  Polen  würden  bis  heute  noch 
frei  und  unabhängig  sein.  Statt  dessen  sind  wir  West- und 
Sfldsiaven  alle  aus  Mangel  an  Einheits-  und  Soiidaritätsge- 
fühl  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  und  in  unserer 
Existenz  bedroht  Daher  wollen  wir  fortan  der  Einheit  und 
Solidarität  der  Slaven  jede  andere  Rücksicht  hintansetzen. 

Hätten  wir  uns  ähnlich,  wie  die  Polen,  im  Jahre  1848 
durch  die  Phrasen  der  Wiener  und  Magyaren  von  Freiheit 
und  Unabhängigkeit,  von  Hass  gegen  Oesterreicb  hinreissen 
lassen  und  hätten  uns  der  Losreissung  Ungarns  von  Oester- 
reicb nicht  mit  Wort  und  That  widersetzt  —  so  würde 
Oesterreicb,  und  w^ir  mit  ihm,  zwischen  Ungarn  und  einem 
dentschen  Bundesstaat  getheilt  worden  sein  und  wir  würden 
alsdann  nicht  Kraft  genug  gehabt  haben,  um  dem  konzeutrir- 
ten  Drucke«  einerseits  der  Germanisirung,  andrerseits  der 
Magyarisirung,  widerstehen  zu  können.  Ungarn,  von  der 
See  gänzlicli  abgeschnitten^  würde  sich  auch  einem  einheit- 
lichen Kaiserreich  deutscher  Nation  von  65  Millionen  Ein- 
wohnern gegenüber  nicht  babf*n  halten  können.  Wenn  wir 
also  der  Solidarität  der  Stammgenossenschaft  im  Jahre  1848 
nicht  jede  andere  Rücksicht  geopfert  hätten,  würden  wir  oster- 
reichischen  Slaven  bis  zu  diesem  Augenblick  wahrscheinlich 
gar  nicht  mehr  existiren,  die  Polen  der  in  Deutschland  ein- 
verleibten Provinzen  Preussen  nnd  Posen  wohl  ebenso  wenig 
und  ein  preussisch -deutscher  Militärstaat  von  77  Millionen 
Einwohnern  würde  oder  könnte  wenigstens  jetzt  schon  in 
Verbindung  mit  Schweden  Finnland,  die  russischen  Ostsee- 
provinzen und  das  gegenwärtige  Königreich  Polen  besetzen, 
um  sie  auch  in  kurzer  Zeit  völlig  zu  germanisiren.  Russ- 
land, der  Hülfe  der  bedeutungslos  gewordenen  österreichi- 
schen Slaven  haar,  würde  auch  mit  den  Polen  auf  das  In- 
nigste vereint  alsdann  kaum  Kräfte  genug  haben,  um  sich 
einem  so  gewaltigen,  in  sich  konzentrirten,  reichen  und  in- 
telligenten Reiche  widersetzen  zu  können. 

Dies  würden  ungefähr  bis  dahin  die  Folgen  der  Ver- 
bindung der  Polen  mit  fremden  Stämmen  der  Magyaren  und 
Deutschen  gegen  die  Slaven  sein,  wenn  diese  letzteren  nicht 
solidarisch  und  energisch  dagegen  autgetreten  wären.    Wenn 
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nunmehr  auch  die  Poieu  diese  SolidariUlt  der  Slaven  zu 
tbeilen  sich  geneigt  zeigen,  sie  wenigstens  nicht  verletzen 
wollen,  so  wird  uns  um  so  weniger  irgend  Etwas  von  der- 
selben abzubringen  im  Stande  sein  —  denn  nun  sehen  wir 
seit  Jahrhunderten  zum  ersten  Male  den  Augenblick  gekom- 
men, wo  wir  eine  der  wichtigsten  gemeinsamen  Angelegen* 

heiten  erledigen  können/' 

(Fortsetsnng  folgt) 


PsnMwaUsiiUtsratir-aiKnstiftim. 

*  Die  ungarischen  Bussinen  haben  folgende  bemerkens- 
werthe  Petition  an  den  Pester  Landtag  gerichtet:  1)  Die 
unter  der  bt  Stefanskrone  lebende  nb^  eine  halbe  Million 
sihlende  rusainische  Nationalität  soll  als  nationale  Individui^ 
litat,  als  mssinische  Nation,  durch  die  nngarischen  Gesette 
auerkatint  und  für  gleichberechtigt  mit  der  magyarischen 
Nation  erklärt  werden.  2)  Die  mssinische  Nation  Ungarns 
soll  in  allen  öffentlichen  and  privaten  Angelegenheiten  ihre 
Nationalsprache  frei  ausüben  und  allseitig  ausbilden  dürfen. 
8)  Es  sollen  ihr  in  der  Begründung  von  Lese-  und  Literatnr- 
vereineu,  und  sonatiger  der  Entwiddang  der  Nationalitat  ge- 
widmeter Nationalanstalten  keine  Hindernisse  gesetst,  so  wie 
diessbesSgliche  Sammlungen  von  Nationalbeitragen  nicht  ge- 
hemmt werden.  4)  Alle  Gesetse  und  Verordnungen,  welche 
die  Einfuhr  von  russisch  geschriebenen  Buchern  und  Zeit- 
schriften in  Ungarn  verbieten,  sollen  aufgehoben  werden. 
5)  In  Komitaten,  Bezirken  und  Gemeinden  soll  jene  Sprache 
als  offiziell  gelten,  die  von  der  Migoritat  der  in  den  betref- 
fenden Territorien  wohnenden  Berolkerung  als  Mntters;>rache 
gesprochen  wird.  6)  Privateingaben  sind  in  jener  Sprache 
SU  erledigen,  in  der  sie  eingereicht  wurden,  deswegen  haben 
7)  die  Beamten  in  den  mssinischen  Komitoten,  Becirken  und 
Gemeinden  mit  den  Russinen  in  der  mssinischen  Sprache  su 
verkehren.  8}  Um  diese  Forderungen  desto  leichter  in  Aus- 
fuhrung SU  bringen,  sind  die  Komitote^  Bezirke  und  Gemeinden 
nach  Nationalitatsgrensen  sn  arrondiren.  9)  Die  Vorstände 
von  mssinischen  Komitoten,  Besirken  und  Gemeinden  sollen 
rassinischer  Nationalität  sein.  10)  Die  Unterbeamten  in  Be- 
sirken und  Komitaten  sind  frei  su  wählen.  11)  Beim  Mini- 
sterium des  Kultus  und  Unterrichtes  sind  Bussinen  nach 
Proportion  der  mssinischen  Bevolkemng  Ungarns  anzustellen. 
12)  Jede  Konfession  verfSgt  unter  Oberaufsicht  des  Staates 
frei  mit  ihren  Scbulfonds,  dessbalb  haben  für  mssinische 
Schulen  die  Inspektoren  Russinen  su  sein.  13)  Jenen  Ge- 
meinden, die  SU  arm  sind,  um  sich  selbst  Schulen  su  bauen, 
sollen  solche  Anstolten  auf  Staatskosten  errichtet  werden. 
l4)  Der  mssinische  Bischof  von  Mnnkai  soll  zum  Erzbischof 
erhoben  und  als  Oberpriester  der  ungarischen  Russinen  be- 
trachtet werden.  15)  Die  derzeit  nicht  besetzten  höheren 
Kirchenstellen  in  russinischen  Gegenden  sind  ehemöglichst 
SU  besetzen.  16)  Die  Gehalte  der  niederen  Geistlichen  und 
Lehrer  sind  aufzubessern.  17)  Die  Kirchen  und  Pfarrhauser 
sollen  auf  Kosten  des  mssinischen  Kirchenfonds  frei  gebaut 
und  deshalb  die  diesbezüglichen  Fonds  unverweilt  in  die 
Verwaltung  der  mssinischen  Kirche  in  Ungarn  gegeben  werden. 

*  Die  Triestcr  Slovenen  gründen  sich  demnächst  ein 
neues  slovenisches  Blatt:  „Triaiki  Ljudomil.^  Die  Leiter 
und  Verleger  derselben  werden  sein  die  Herren:  F.  G. 
Vrdelaki,  Martelanec  und  Svetina. 

*  Dem  (Gerücht,  dass  Preussen  als  Friedensbediiigung 
die  Abtretung  Böhmens  und  Mährens  verlange,  wird  von 
Berlin  aus  ausdrücklich  ?ridersprochc«i.  Der  Besiu  dieser 
Länder  würde  keine  VerstäriLung,  sondern  eine  Schwächung 
der  preossischen  Macht  mit  sich  bringen.  Auch  sei  für  die 
nationalen    Interressen,    welche  Preussen  verfolge,    die  Er- 


werbung jener  Gebiete  nicht  wonschenswerth.  Das  Ziel  der 
preossischen  Politik  sei  auf  die  Gründung  eines  neuen  Bun- 
des und  die  Berafnng  eines  deutseben  Parlaments  gerichtet. 
Die  Verbindung  Preussens  mit  österreichischen  Ländern, 
deren  Bevolkemng  nur  zum  Theil  der  dentechen  Nationali* 
tat  angehören,  wurde  dem  Zustondekommeii  eines  deutschen 
Parlaments  nur  Hindernisse  bereiten. 

*  Der  Bildhauer  Preault  hnt  das  Porträt  des  berühmten 
polnischen  Dichters  Adam  Miekiewicz  vollendet,  welches  in 
das  granitne  Grabdenkmal  des  Dichters  eingefugt  werden  solL 
Der  Kopf  ist  schon,  das  Auge  dem  Himmel  zugewandt, 
während  der  melancholische  Ausdrack  des  Gesichts  an  die 
Schmerzen  seiner  irdischen  Laufbahn  erinnert.  Um  die  Stirn 
ist  ein  Lorbeerkranz  gewunden. 

*  Der  „Slovenec^  erzählt  mehrere  höchst  interessante 
Details  ober  einzelne  von  slovenischen  Kriegern  am  sudli« 
eben  Kriegsschauplatze  vollführten  Heldenthaten;  unter  an- 
derem erbeuteten  Sloveneu  aus  Sudsteiermark  blos  am  Tage 
von  Custozza  7  Kanonen  und  40,000  Gewehre. 

*  In  NovoSerkask  erscheint  unter  der  Redaktion  von 
G.  A.  Karasev  eine  neue  Zeitung  unter  dem  Titel  ,,der 
Bote  vom  Don  (Donski  V^stnik).'^  Das  Programm  ist  ziem- 
lich viel  versprechend  und  die  Zeitung  dürfte  Aber  das  Land 
der  donischen  Kosaken  recht  Interessantes  bringen. 

*  Die  in  Brunn  erscheinenden  slavischeu  Blätter  werden 
während  der  preussischen  Occupation  von  einem  dahin  be- 
mfenen  Seminar-Director  aus  Oppeln,  Namens  Semedde,  vor 
der  Ausgabe  durchgesehen.  Eins  derselben,  die  „Moravskä 
Orlice^  enthält  folgendes  £utrefilet:  „Der  lobliche  Gemeinde- 
rath  in  Brunn  hat  von  den  Preussen  gelernt,  der  Gleichbe- 
rechtigung hinsichtlich  der  Sprachen  Rechnung  zu  tragen,  wie 
wir  das  ja  voraus  gesagt  haben.  Seit  dem  Eintreffen  des 
königlich  preussischen  Militärs  in  unserer  Stadt  wird  uns  von 
dem  Gemeinderath  Alles  in  beiden  Landessprachen  angezeigt. 
Wie  sehr  haben  wir  früher  über  das  Gegentheü  geklagt^ 

*  In  St.  Petersburg  sollte  vom  1.  Juli  d.  J.  ein  neues 
halbmonatliches  Journal  unter  der  Bedaction  von  I.  Grerd 
(oder  Herd?)  und  unter  dem  Titel  ,)Der  Sammler  praktischer 
Erfahrangen  (Sboraik  prakti5eskich  svMenij)'^  erscheinen. 

*  Die  Deutschen  der  Ostseeprovinzen  wollen  von  den 
Dentechen  im  übrigen  Russland  nichte  mehr  wissen.  Der 
P.  B.  Z.  wird  nämlich  unter  dem  11.  Juli  ,, von  der  preus- 
sischen Grenze'^  geschrieben:  Die  deuteche  „St.  Petersbur- 
ger Zeitung'^  und  deren  Chefredakteur  Dr.  C.  F.  Meyer  hat 
jüngst  die  volle  Wahrheit  des  alten  Spruchworto:  „Gottbe- 
wahre mich  vor  meinen  Freunden,  gegen  meine  Feinde  werde 
ich  mich  schon  zu  vertheidigen  wissen/'  auf  eine  recht  trau- 
rige Art  erfahren  müssen.  Ein  in  die  Nro.  21  v.  J.  der 
„Gartenlaube^^  abgedruckter  Artikel  „ein  deutscher  Mann  in 
Russland^^  besprach  die  Wirksamkeit  des  seit  dem  Jahre  1852 
mit  der  Redaction  jenes  Blattes  betrauten  Dr.  Meyer  in  über- 
schwenglichster und  widersinnigster  Weise  und  gab  dadurch  zu 
Glossen  der  peinlichsten  Art  Veranlassung.  Es  war,  sagt 
die  „Rigasche  Zeitung''  in  Nr.  153  von  einer  geschlossenen, 
wohlorganisirten  deutschen  Partei  in  Russland,  deren  Oigan 
die  St.  Petersb.  Zeitung  sein  soll,  gefabelt,  diese  Partei  für 
eine  Hauptstütze  der  Regierang  ausgegeben  und  Dr.  Meyer 
zum  Schrecken  der  russischen  „feudalen^^  Aristokratie  nnd 
der  Panslavisten  gemacht  worden,  die  ihn  mit  ihren  Anfein- 
dungen verfolgten,  die  er  aber  „zum  Schweigen  gebracht 
habe.'*  Wie  sich  erwarten  Hess,  hat  die  rassische  Presse  aus 
diesem  taktlosen,  die  Verdienste  einer  ehrenwerthen ,  aber 
auf  eine  exklusiv  deutsche  Colonidtensphäre  beschränkten 
Thätigkeit  ins  Ungeheucriiche  erweiternden  PanegyriknsCa 
pitel  geschlagen,  den  Dr.  Meyer  und  alle  in  Russland  ser- 
streuten  Deuteuhen  ohne  Weiteres  mit  Spott  und  Hohn  über- 
häuft und  mit  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  belastet,  ja  die 
„Moskauer  Zeitung''  hat  diesem  Thema  einen  langen  Leit- 
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artikel  gewidmet,  der  das  „Typische''  iu  der  SelbstSberhe- 
bang  des  „deutschen  Mannes''  nachzuweisen  versuchte.  Die 
Rigaer  Zeitung  hebt  bei  dem  Berichte  über  den  erneuten 
unerquicklichen  Kampf  zwischen  der  deutscheu  und  russi- 
schen Partei  ausdrücklich  hervor:  „Wir  unsrerseits  haben 
von  einer  „deutschen  Partei"  und  einem  „deutschen  Inter- 
esse" in  Rttssland  niemals  etwas  wissen  wollen  und  die 
Interessen  der  Ostseeprovinzen  mit  ihren  germanischen  In- 
stitutionen von  denen  der  im  übrigen  russischen  Reiche  zer- 
streuten Deutschen  stets  zu  trennen  gewusst. 

(Dresdn.  Journal.) 

*  Die  in  Sachsens  Salon  in  Berlin  zur  Aasstellung  ge- 
langten fünf  Gremälde  des  russischen  Marinemalers  A.  Bo- 
golubov,  welche  sammtlich  Darstellungen  kriegerischer 
Actionen  zur  See  aus  der  russischen  Geschichte  sind,  haben 
unter  den  dortigen  Kunstfreunden  eine  wohlverdiente  Be- 
achtung gefunden.  Vier  dieser  Bilder  veranschanlichen  Un- 
ternehmangen  Peter  des  Grossen  gegen  Schweden  in  der 
Ostsee,  im  Finnischen  Meerbusen  im  Jahre  1703  und  gegen 
Persien  im  Kaspischen  Meere  1722,  geben  also  zugleich 
einen  deutlichen  Begriff  von  den  Anfangen  des  russischen 
Seewesens,  das  eine  Schöpfung  Peters  war.  Nicht  nur  ist 
auf  sammtlichen  Bildern  das  Schlachtstnck  mit  grosser  Le- 
bendigkeit und  localer  Treue  in  wirksam  geschlossener  Ab« 
mndung  aufgefasst,  sondern  auch  das  landschaftliche  Element, 
die  Behandlung  des  Wassers,  des  Himmels,  die  Athmosphilre 
und  der  Stimmung  überhaupt  ist  von  entschiedner  Frische 
und  voll  realistischer  Feinheit.  A.  Bogolubov  war  früher 
Marineofficier  und  widmete  sich  erst  später  der  Malerei. 

*  Die  slavischen  Journale  Oesterreichs  wünschen  alle 
den  Frieden,  da  eben  nur  um  etwas  gefochten  wird,  was  die 
19  Millionen  österreichischen  Slaven  durchaus  nichts  angeht 
Die  böhmischen  „Plzenske  noviny"  sagen  diesfalls:  Die 
Länder  der  böhmischen  Krone  stöhnen  unter  den  ungeheuren 
Lasten  des  Krieges.  Die  Regierung  ist  verpflichtet,  uns 
Frieden  zu  geben.  Wir  wollen  den  Frieden!  Wegen  un- 
sicherer weiterer  Erfolge  wird  man  doch  das  Elend,  welches 
der  Krieg  über  die  Monarchie,  insbesondere  über  die  reich- 
sten Länder  derselben  gebracht,  nicht  noch  verlängern  und 
vermehren  wollen  —  und  dies  alles  nur  wegen  der  soge- 
nannten „deutschen  Stellung  Oesterreichs."  —  Und  der 
kroatische  „Pozor"  äussert  sich  in  dieser  Richtung  folgen- 
dermaassen:  Wir  sprechen,  wenn  wir  den  Frieden  fordern, 
nicht  als  die  Redaction  des  „Pozor",  sondern  als  Ausdruck 
der  Sümmung  des  dreieinigen  Königreichs.  Im  Jahre  1848 
strebten  die  Deutschen  und  Magyaren  die  Erfüllung  der  gross- 
dentschen  Tendenzen  so  an,  wie  jetzt  Die  kroatische  Na- 
tion erhob  sich  wie  ein  Mann,  um  diese  Pläne  zu  vereiteln. 
Das  Nämliche  thun  heute  die  für  die  Fortsetzung  des  Krie- 
ges begeisterten  Deutschen  und  Msgyaren  und  wir  protestiren 
dagegen  mit  dem  Rufe:  Friede,  Friede! 

Der  dalmatinische  „Nationale"  skizzirt  in  einem  Artikel 
die  unglückseligen  Folgen  des  offiziell  als  „deutscher  Krieg" 
bezeichneten  Kampfes  zwischen  Oesterreich  und  Preussen 
und  plaidirt  für  den  Frieden,  damit  die  verderbensvolle 
deutsche  Politik  nicht  mit  noch  ernsteren  und  für  die  Exi- 
stenz des  Reiches  noch  bedenklicheren  Schlägen  als  bei 
Königgrätz  Oesterreich  heimsuche. 

Eine  Correspondenz  des  „Pozor"  aus  Djakovo  in  Sla- 
vonien  schreibt:  Die  Schlacht  von  Königgrätz  hat  in  der 
österreichischen  Politik  ungeheure  Veränderungen  angerichtet 
Vor  Kurzem  wäre  man  noch  Hochverräther  gescholten  wor- 
den, wenn  macn  sich  hätte  beifallen  lassen.  Venetien  als  eine 
für  Oesterreich  nicht  za  haltende  Position  zu  bezeichnen. 
Vor  wenigen  Wochen  wäre  es  ferner  als  höchst  illoyal  und 
unpatriotisch  angesehen  worden,  wenn  man  behauptet  hätte, 
Oesterreich  werde  an  Deutschland  keine  Stütze  Bnden.  Und 
heute?  Rekriminationen  über  die  Politik,  die  solche  Resul- 


tate über  sich  eigeheu  lassen  musste,  wollen  wir  nicht 
heben,  bis  das  Blut  der  Opfer  dieser  Politik  verraoebt  sein 
wird.  Aber  eines  können  wir  nicht  vorbeigeheo  lassen,  ohne 
einige  Worte  darüber  zu  sagen.  Wir  meinen  die  Haltntig 
einiger  Organe,  deren  Hauptgeschäft  darin  besteht,  Spiegel- 
fechtereien zu  üben.  Die  offiziöse  „Debatte"  will  den  Krieg 
bis  auf's  Messer,  und  die  ganze  ungarische  Geistlichkeit  ^ebt 
nicht  mehr  als  200,000  fl.  zu  Kriegszwecken  her.  Der  of- 
fiziöse „Pesti  Himök"  sagte,  dass  auf  den  ersten  Wiak  ein 
grosses  ungarisches  Freiwilligenheer  erstehen  werde.  Der 
Deäk'sche  „Pesti  Naplö"  weiss  nichts  von  diesen  FreiwiUi* 
gen,  wohl  aber  von  der  Wiederherstellung  der  1848er  Ge- 
setze. Wozu  also  so  viel  „Worte  und  Worte"  von  magya- 
rischer Seite;  nachdem  die  Lage  ohnehin  kaum  zu  ändern? 
Venetien  hat  schon  einen  anderen  Herrn  und  in  Deutsch- 
land wird  Proussen  seinen  Eiofluss  so  weit  ausdehnen,  als 
Europa  will« 

Es  ist  gewiss,  dass  die  österreichische  Politik  in  Kurzem 
eine  andere,  wenn  auch  nicht  vollständig  veränderte  Riobtang 
einschlagen  wird.  Aus  dem  Aufgeben  der  italienischen  ond 
deutschen  Position  erfliesst  für  Osterreich  überhaupt  und  das 
dreieinige  Königreich  insbesondere  grosser  Nutzen.  Wir 
müssen  jedoch  auf  der  Hut  sein,  dass  der  deutsche  Band 
nicht  in  anderer  Form  erstehe,  weil  er  die  Entwicklung  der 
österreichischen  Slaven,  von  denen  er  einen  Theil  nmfasste, 
aufs  bedenklichste  stört.  Dass  der  italienische  Staat 
über  Venetien  nicht  hinausgeht,  dafür  werden  die  Slawen 
Oesterreichs  soi^n  und  die  europäische  Diplomatie  wird  sie 
darin  unterstützen,  weil  sie  nicht  zugeben  kann,  dass  Italien, 
nachdem  es  sein  nationales  Territorium  erreicht  hat,  fort- 
während den  europäischen  Frieden  störe,  oder  dass  irgend 
ein  Staat  existire,  der  die  ganze  Küste  des  adriatischen 
Meeres  besitze.  Es  muss  aber  im  österreichischen  Küsten- 
lande  Jenes  Hermaphroditenthum  aufhören,  dem  gemäss  €rer- 
manisations-  und  Italienisirungsversuche  sich  wechselseitig 
ablösen. 

Der  serbische  „Svetovid"  schreibt:  Unter  Missbilligung 
des  deutschen  Krieges  von  Seite  der  Majorität  der  österrei- 
chischen Völker,  die  bekanntlich  slavisch  ist,  ging  die  k.  k. 
Armee  gegen  die  Preussen.  Die  Katastrophe  voa  Königgrats 
bewies  am  besten,  dass  die  deutsche  Politik  Oesterreichs 
diesem  kein  Olück  bringen  kann.  Die  deutsche  Politik 
Oesterreichs  beweist  durch  sich  selbst,  wie  beschränkt  Jene 
gewesen,  die  sie  begründet.  Ein  seiner  Majorität  nach  nicht- 
deutsches Reich  soll  für  deutsche  Interessen  sorgen  t 

Ein  ähnlicher  Fall,  dass  ein  Staat  eine  so  widernatür- 
liche Politik  eingehalten  hätte,  ist  in  der  Geschichte  nocb 
nicht  dagewesen.  Hätten  sich  Oesterreichs  „frühere"  Re- 
gierungen z.  fi.  um  das  schönste  Land  des  Reiches,  das 
jetzt  so  hart  betroffene  Böhmen,  mehr  bekümmert,  als  noi 
die  deutschen  Mignonstaaten  Reuss,  Schleis,  Lobenstein  o« 
s.  w.,  die  Katastrophe  von  Königgrätz  wäre  ausgeblieben  I 
Doch  auch  die  härteste,  empfindlichste  Lehre  ist  manchmal 
von  Nutzen.  Oesterreich  moss  einsehen,  dass  seine  Mission 
auch  bei  ihm,  wie  bei  jedem  anderen  Staate,  nicht  ausser- 
halb der  Reichsgrenzen«  sondern  innerhalb  derselben,  d.  i.  in 
seinen  Völkern  liege.  Wird  Oesterreichs  Regierung  sich 
dieser  Einsicht  verschliessen,  kann  man  für  Oesterreich  das 
Schlimmste  befurchten. 

*  lo  Moskau  erschienen  vor  einiger  Zeit  „Allgemeiiie 
B^;riffe  über  die  russische  Heiligenbildermalerei  (Obdoije  po- 
njatija  o  russkoj  ikonopisi),  von  F.-Bus^ajev,  und  unter 
dem  Titel  „Nene  Arbeiten  rücksichtlich  der  Archäologie 
des  alten  Orients,  Griechenlands  und  Rom's  (Novyje  trudj 
po  archeologiji  drjevn.  vostoka,  Oreciji  i  Rima)  ein  bi- 
bliographisches Verzeichniss  archäologischer  Schriften  ^  von 
N.  Hers. 

*  Der  «Vilensky  VSslnik^  bringt  in  seiner  No.  96  von 
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di6860i  Jahre  folgende  Tafel  Ton  ProdnkteD  in  verechiedenen 
Sprachen,  wie  sie  in  Tilna  (Wilna)  in  dem  Zeiträume  von 
1864—1864  gedmekt  wurden. 
Jahr.     Rnas.    Poln.  Lithanisch.   Lateinisch.    Fremd.    Hehrftisch. 


18M 

6 

86 

10 

12 

«« 

80 

1866 

9 

76 

16 

19 

8 

47 

1866 

11 

96 

16 

16 

8 

47 

1867 

8 

106 

18 

20 

1 

66 

1868 

18 

109 

IT 

28 

4 

66 

1859 

17 

101 

20 

14 

8 

64 

1860 

14 

96 

21 

12 

1 

64 

1861 

16 

98 

16 

20 

8 

67 

1862 

19 

76 

21 

16 

1 

48 

1868 

12 

62 

9 

12 

8 

90 

1864 

24 

17 

14 

17 

8 

129 

Summa: 

162 

866 

171 

180 

80 

706 
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—  G.,  Der  junge  Ardent.  Ein  englischer  Roman.  Aus  dem 
Bussischen  abertragen.    8.    (126  S.)    Belgrad  1866. 

JocBMOBah,  E.,  Pa^a  c  Ae.<OBBxa.  —  Josimovic,  K,  Das 
Rechnen  mit  Brüchen.    Belgrad  1864. 

Ka^eH4apib  ca  meii aTaaiioMx  cp6cBon  KHABceBCTBa  sa  foa.  1866.  — 
Kalender  mit  dem  Schematismus  des  Fflrstenthums  Serbien  auf 
das  Jahr  1866.    a    (109  S.) 

Kapavah,  Bya,  HapoAne  i^ecMe.  —  Karad2i6,  Vuk,  Stet, 
Volkslieder.    6.  ThL    S.    (629  S.)    Wien  1866. 

Hpanpasa  sa  acTopiijy  csero  cB^exa  pa^a  ^eae  npeseo  no 

IlLIe^epy  noaoJBH  Anorrp^je  B.ia4BcaBAeBidi.  —  Einleitung  zur 
Geschichte  der  ganzen  Welt  für  Kinder.  Nach  Schlötzer  über- 
setzt von  DimitrQe  yiadislaylevi6.    la    (202  S.)    Wien  1866. 

—  On.  dpemja,  npemramiao  >^aroifapib  xynaHi  Tpetaacali, 
04  E.  MainBiffOBBha. —  —  Ot  Jeremga,  Dragomir,  2upan  von 
Trebinje.  Von  K  Michajloviö.  1.  ThL  a  (179  a)  2.  Thl.  a 
(168  S.)    Belgrad  1866. 

KoBa^eanhy  Tomo,  (hiBci  Bocae  a  XepiieroBBBe.  —  KoTa6e* 
▼ic,  Tomo,  Beschreibung  von  Bosnien  und  der  Herzegowina,  a 
(108  S.)    Belgrad  1866. 

•ia ja,  aapojiHa  aajeaAap  aa  npocry  roABsy  1866.  —  Lala,  Volks- 
kalender für  das  Gemeiigahr  1866.    16.    (80  S.)    Semlin. 

•lacTs,  MtLÄM  aajeiuapi  aa  r.  1866.  —  Lasta,  kleiner  Kalen- 
der für  das  J.  1866.    82.    (64  S.)    Neusatz. 

•AaaapeBHh,  GseTOjaK,  GnoMeHaK,  assopHe  necxe.  —  Laza- 
reriö,  STetolik,  Ausgew&hlte  Gedichte.  2.  Hft.  la  (4  u.  86 
S.)    Neusatz  1866. 

•lenopMaHi,  BaiaoBia  caaoBHaai.  —  Lenormand,  Neuestes 
Traumbuch.    8.    (96  S.)    Belgrad  1866. 

Manma  Gp6eaa,  Gp6cKB  jeronac  sa  roA.  1864.  —  Matica  Srbska, 
Serbisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1864.  Jahrgang  KXXVin« 
Hft.  109.    a    (816  S.)    Neusatz  1866. 

MaTah,  Jlßoanptde,  Herop^ja  •a.ioeoa^je.  —  Matic,  Difflitrge, 
Geschichte  der  Philosophie.  Nach  Schwegler.  1.  Thl.  8.  (221 
S.)    Belgrad  1886. 

HcTopaja  •Kioeoaiqe. ,  Geschichte  der  Philosophie. 

2.  Thl.    8.    (290  S.)    Belgrad  1866. 

Majaheanhy  M.  'S.,  Hyiunaa  nacMa.  —  MiliceTiö,  lULDj.^ 
Reisebriefe,    a    (102  S.)    Belgrad  1866. 

MamKOBah,  'b,,  MaTeii ara^iia a aasaHHa  reorpaa^ja  sa  cpeAKe 
mxoiie.  —  MiikoTic,  Dj.,  Mathematische  und  physische  Geo* 
grapbie  für  Mittelklassen.    (112  S.)    Belgrad  1866. 

PanyacKB  saAaxiQi,  sa  ynoTpe6AeKe  apxBreKTBKe  a  aire6pe, 

cayimo,  ypcABO  a  aspaABo. Rechenaufgaben.  (268  a}  Bel- 
grad 1865. 

M  B  X  a  B  j  0 ,  MarponoABTa,  üacrapcae  6eceAe  Bojanpoia.  ^Mi- 
chael, Mitropolit,  Geistliche  Worte  an  Soldaten.  (32  a)  Bel- 
grad 1866. 

MBAyTBBOBBh,  Ypom,  Gaobo  sa  ypel^ea^  npaae  npaBocxasBe 
y  ApacaBB  aycrpacKoft  -  aa  ca6opy  pasnpasaoM  y  Rap^ioian  pe- 
Heao  26.  Janysp^ja  1866  r.  —  Milutinovic,  üros,  Ein  Wort 
für  die  Organitation  der  orthodoxen  Kirche  in  Oesterreich  auf 
der  Versammlung  zu  Karlowitz,  gesprochen  am  26,  Januar  1866. 
a    (21  S.)    Neusatz  1866. 

Majosya,  T.,  ILiaai  sa  BigaoBaB  o6niTB  caeABBeaa,  eAavk 
CBBx  xpacraaaa  acejeneaa  Ka^enjapi.  —  MiloTuk,  G.,  Ehi 
Plan  für  die  neueste  allgemeine  Vereinigung,  ein  Kalender  fbr 
alle  Christen.    Mit  einer  Tabelle.    8.    (81  a)    Neusatz  1866. 

Mnaane  eABor  «maaa  c.  HiBBcaor  ca6opa  1864  r.,  aao  npeA'or  aa 
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sawn  vfmeum.  —  Meinimg  einet  Mitgliedes  der  ilinischen  Kon- 

ferens  im  J.  1864  als  Vorlage  ftr  das  Kirchengesets.    8.   (82  8.) 

NeosatjE  1865. 
MoHaneBHhi,  Ab4P->   Iloj^nrejaw   Kpu/Ba»  6eeMe  y  Aase 

ttf9WonM»  ■  Heisjae.  —  ItonaieTic,  Andr.,  Belehrende 

geistliche  Reden  flür  Sonn-  und  Feiertage,    a    (240  8.)    Ken- 

sati  1866. 
Hayx  BS  es.  miciia.  —  Unterweisung  ans  der  heiligen  Schrift.    16. 

(70  8.)    Neosati  1866. 


HeKomaco  Espojpnx  neesMa  aa  Ha  Bayer  y^ifte.  --  Einige  Yolkt- 
lieder  txm  Auswendiglernen.    16.    (100  8.)    Neusati  1866. 

UeHaAOBBli,  Hiaji.,  Havewia,  mbcib  b  Bspan  HanOiieoHa  L  — 
Die  Principien,  Ideen  und  Ausdrucke  Kiq^leon  L    Bdgrmd  1868l 

'Besepaia  6apoBa  HEoMEaa,  aBSJORBVoi  OiiaB  mejmKMX  pir- 

BBX  BOiftfBHaii^ja,  Aeo  npBB :  üaiBTBKa  .  ira  b  •Bjooowga  la- 

jeBa. ,  Des  Qenerals  Baron  Jomini  analytischer  Plan  grosser 

Kriegskomhinationen.    1.  Theil:  Die  Politik  und  die  Phiioaophie 
des  Krieges.    8.    (140  S.)    Belgrad  1865. 


Anzeigen. 


OrenerTBeHHuji  Sannciui. 

Bedacteur  und  Herausgeber:  A.  KrajoTskij  und  8.  Dudyskin. 

No.  ö.    8t  Petersburg.     1866. 

Erste  Hftlfte :  Der  Waldgeist  (?).  Komödie  in  dreiAkten.  Von 
D.  Y.  Ayerkä.  —  Jesuit  und  Mönch.  Boman  Tom  Abb4  ***. 
(ScUuss.)  •—  Edgar  Quinet  und  sein  neuestes  Werk  MLaRerolution. 
Paris  ISto.*"  Von  M.  Biblioman.  —  Eine  halbe  Mlion.  Boman 
Ton  Miss  Emüie  Edwards.  Erster  Theil.  —  Die  Arbeiter  des  Mee- 
res. Bcnnan  von  Victor  Hugo.  (Schluss  des  ersten  Theiles.)  — 
Die  Theorie  der  Stenomphie  für  die  russische  Sprache.  Mit  einer 
lithographirten  Tafel  der  stenomii^hischen  Zeicnen.  Von  M.  J. 
Ivanm.  —  Politische  (}hronik.  Drei  Wochen  nach  dem  Attentat 
▼om  4.  ApriL  —  Die  Zerwürfnisse  in  Europa  und  der  boTorstehende 
Krieg.  —  Die  öffentlichen  Vorlesungen  von  D.  Tindal  über  die 
Strahlenw&rme  und  ihr  Verh&ltniss  zur  chemischen  Zusammen- 
setzung, zur  Farbe  und  zu  den  Geweben.  —  Die  kirgisische  Steppe 
der  Orenburger  Jurisdiction.  —  Neue  englische,  französische  und 
deutsche  BUcher. 

Prsy|aciel  lfoiiiow>. 

Beoacteur:  Karol  Groman. 
No.25.   Lemberg.  1866. 

Wit  Stwosz.  Historisches  Drama  in  4  Akten.  (Fortsetzung ) 
Von  Wl.  W%drychowski.  —  Memoiren  des  Vincenz  Placzkowski, 
Offider  der  äiemaligen  französischen  Garde.  (Fortsetzung.)  —  Ein 
Sonett  Von  Stefan  fi.  -  -  Das  FrOlgahr.  Von  K.  •—  Land-  und 
Hauswirthschaftliches.  -  H&nsliche  Aizneikunde.  —  Misceüen. 

4  a  H  II  lil  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 
Bedacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Pojpovic. 
No.  16.     Neusatz.    186o. 

Difimo  £aie  göre.  Gedicht  von  MiU  B.  Stoikoric.  —  Die  blu- 
tige Hochzeit  (Fortsetzung.)  Von  Jovan  Bistic.  —  Die  Seele  ist 
TOU  Glaubens.  Gedicht  von  L  0.  —  Erz&hlung,  wie  sich  Ivan  Iva- 
novic  mit  Ivan  Nikoforoviö  veruneinigte.  (Fortsetzung.)  Von  N. 
GogoL  —  Ein  Gedicht  Von  Mita  Petrovic.  —  Sitten  und  Ge- 
bräuche in  Sarsjeva  (Fortsetzung.)  —  Im  Sturme.  Von  Kosta 
cyuk.  —  KonstantinopeL  —  Das  Pferd  und  der  Mensch.   (Forts.) 

B  II  ji  a. 

Blatt  fbr  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenscbalt. 

Bedacteur:  Stojan  Novakoviö. 

No.  25.     Belgrad.     1866. 

Aus  dem  Drama:  Elisabeth,  Fürstin  von  Montenegro.  Erster 
TheiL  Ven  Bjord^  Jakiic.  —  Jagoda.  Eine  Skizze  aus  dem  Volks- 
leben. Von  Badmil  Laaarevic.  —  Die  sQdslavischen  L&nder  Oester- 
reidis  und  der  europAischen  Türkei.  (Fortsetzung.)  Von  G.  M. 
Kaekenzie  und  A.  P.  Irby.  Aus  dem  Englischen  von  F.  Ch.  — 
Karin.  (Fortsetzung.)  Novelle  von  M.  Jokaj.  —  Literatur.  — 
WseelleD. 


a  T  H  u  a. 

Blatt   fflr    Literatur    und    Uoterhaltuug. 

Bedacteur:  A.  Hadiiö. 
No.  25.    Neusatz.    1866. 

Die  Uskoken.  —  Die  kleine  Vila.  (Fortsetsuno^  Von  Dragutin 
Vadni^  —  Die  Wunder  bei  der  £^tstehung  von  Tteka.  (Schluss.) 
Von  Joksim  Noviö.  —  Theaterberichte. 


Slovenski  fflasuik 

Belletristisches  and  oelehrendes  Blatt 

Bedacteur:  A.  Janeii^ 
No.  7.    KUgenfurt    1866. 

„Mit  Perlen  zierst  Du  Dich  gem.^  Gedicht  von  Louise  Penak. 
"  Die  Tochter  des  Stadtrichters.  Wahre  historische  Erz&hluag 
aus  dem  16.  Jahrhundert  Von  J.  Jurä&  —  Die  Bqnata.  Ballade 
von  Fr.  Zakrajiek.  —  Skizzen  aus  aem  Landleben.  Von  Andr^jce- 
kov  Joie.  —  Die  n&chüichen  Beiter.  Gedicht  von  Fr.  L.  —  üeber 
die  ehemaligen  Slaven  in  Bh&tien  in  Helvetien.  Von  Davorin 
Trstei\jak.  —  Aus  dem  Leben  des  slovenischea  Volkes.  Von  F. 
Kocevar.  -  Nationalgebr&uche  u.  s.  w.  Von  M.  Valjavec.  —  Slo- 
venische  Terminologie  für  Mineralogie.  Von  Fr.  Ei;|avec.  ^  Sla- 
risches  Lesebudi.    Literarische  Bevue.    Zur  Unterhaltung. 

Pj^ccKik    ApxiiB%. 

No.  4.    Afoskau.    1866. 

Erinnerungen.  Von  L  M.  Snigiijev.  —  Kurze  Nachrichten  Ober 
russische  Schriftsteller  und  Gelehrte,  die  im  Jahre  1864  gestorben 
sind.  Von  G.  L  Gennadi.  —  Briefe  des  Grossfbrsten  Peter  Fedo- 
roric  (Kaiser  Peter  IIL)  an  L  L  Suvslov.  —  Lord  Malmsboroo^h 
in  Bussland  1778—1783.  —  Schriften  der  Oberprokuroren  der  heil. 
S^ode  von  ihrer  Gründung  bis  jetzt  —  Pilger-Sektirer.  Von  L. 
N.  TrjeAleVj  mit  Anmerkunffen  von  L  S.  Auakov.  ~  Eine  Auf- 
zeichnung hinsichtlich  der  Pilger-Sektirer  aus  dem  Jahre  1861.  Von 
L  S.  Aksakov.  —  Zwei  Anekdoten  über  die  Kaiserin  Katherina  II. 
aus  dem  Tagebuche  von  M.  M.  Jevijcijnov.  —  Ueber  einen  grossen 
kaiserlichen  Diamant  Briefe  an  A.  L  Turgieinev  von  A.  F.  Mjer- 
zlakov.  N.LNorikov,  Graf  N.P.Bun^ancov,  y.A.  Zukovskij,  K.  N» 
Ba^jugkin,  A.  S.  Pnlkin  und  N.  M.  Karamzin. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Bogusfaiwskl)  rjs  dziejowSerbo-Lniyckich  (Geschichte  der 
Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten«     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  stawjafiskich  Lnijc  (Karte  der  serbischen  Lanaits«) 
12  Ngr. 

Hilferdlng,  A.  von,   G^chichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr ,  II.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  Oli^jauer 
Elbslaven  im  Lnneburger  Wendlande.     15  Ngr« 

H6mik,  M.,    Citanka.    Ausgewählte  LesestSoke   aus   der 

oberlausitzisch-serbisohen  Literatur  mit  serbiach-dentaehem 

Wörterbuch,     Preis  20  Ngr. 
Pftd»  serbsko-n^mski  stownik.    Wendisch-dentaehes  Worter> 

buch«     5  Thlr.   10  Ngr. 
Bwahr»  J«9  Niederlauaitzisch-aerbiadieB  Worterbach.     Pireia 

1  Thlr,  20  Ngr. 

Von  der  ßedaction. 

Der  bfehnrisen  kriegeriMhen  SeMniMtiiide  we- 
gen ist  das  Erscheinen  des  ,^lavf sehen  Ontralbint- 
tes^^  einiger  Maassen  gestört  worden;  wir  haiieB 
jedoch  nun  Vorsorge  g^roffen,  dass  die  Ansgabo 
desseiiien  in  nächster  Zeit  wieder  regelmlssjg  er- 
folgen iiann. 


Die  Buciibandlwig  iron   Schmaler  de  Pech   in  Baotien  enpilehit  sich 
BAdiem  and  Zeitschriften  aller  slavischen  Dialekte. 


Yerla«  tou  Schmider  ä  Pech  in  Bautzen.  —  Druck  von  L.  A.  Dunnerhak« 


■soaas 


Slaiis€lies  Gentralblatt. 


Wochenschrift  far  Literatur,  Eimst,  Wissenschaft  and  nationale  Interessen 

des  Gesammtslayenthanis. 

Kedaktear:   J.  E.  Sehmaler  (CMOJflp%.) 


Pnit :  Tierteljihrlicli  1  Thalet  a»  1  fl.  70  zr.  6.  W.    Alle  BaeUundlongen  und  PotOmter  nehmen  Bettellangen  ul 


^29.30. 


21.-28.  Juli, 


1866. 


Dto  seols  PolodMi  dar  potadsolMi 

Utaratar. 

Unter  allen  Slaven  haben  wobt  die  Polen  die  grösste 
Answabl  an  Werken,  wenn  8ie  ibre  eigne  literatorge- 
scbicbte  studiren  wollen.  Sie  können  je  nach  Bedarf 
blosse  Handbücher  der  pofaiischen  Literatur  in  die  Hand 
nehmen,  oder  sich  ans  dickleibigen  BSnden  die  genaueste 
Kenntniss  der  geistigen  Produkte  ihrer  Schriflsteller  ver- 
schaffen ,  und  jetzt  hat  auch  noch  eine  Dame,  Felicia 
Wasilewska,  eine  Geschichte  der  polnischen  Literatur  f&r 
junge  Polinnen  herau^egeben.*)  Die  Anlage  des  Gan- 
zen ist  jedenfalls  sehr  gut  getroffen  und  die  Schreibweise 
eine  solche,  dass  sicherlich  alles,  was  gesagt  wird,  von 
den  Leserinnen  richtig  verstanden  werden  kann,  denn  die 
Verfasserin  versteht  es  angezeichnet,  sich  auf  den  intel- 
lectuellen  Standpunkt  derjenigen  zu  stellen,  f&r  welche  sie 
schreibt,  und  ihre  Feder  deren  Auffassungskraft  anzu- 
passen. Sie  hat  die  polnische  Literatur  in  sechs  Perio- 
den eingetheilt  und  sagt  hierüber  in  der  Einleitung  Fol- 
gendes: 

„Die  Literaturgeschichte  ist  eine  Vervollständigung 
und  Ergänzung  der  allgemeinen  Geschichte,  ein  Abbild 
der  geistigen  Entwickelung  eines  Volkes,  seines  Lebens, 
seiner  Gedanken  und  GeAhle,  wie  es  dieselben  in  sich 
ausgebildet  hat.  Ausserdem  ist  die  Literatur  erstens  die 
Leiterin  eines  Volkes;  das  Leben  kehrt  nicht  nur  in  sie 
ein,  sondern  es  quillt  auch  mit  ihr  hervor,  denn  in  ihr 
entwickehi  sich  und  reifen  die  Begriffe  und  Ueberzeugun- 
gen,  welche  das  Volk  in  der  Folge  durch  die  That  rea- 
Usirt,  in  ihr  glüht  das  Feuer,  welches  es  erw&rmt  und 
ihm  die  weitere  Bahn  erhellt  Durch  die  Literatur  bringt 
ein  Volk  das  Mass  seiner  Kräfte  zur  Anschauung. 

Wir  theilen  die  Geschichte  der  pobüschen  Literatur 
in  sechs  Perioden.  Als  Grundlage  dieser  Eintheilung 
nehmen  wir  nicht  die  in  Polen  herrschenden  Eönigsfami- 
lien  an,  denn  diese  hatten  wenig  Gemeinsames  mit  der 
Literatur,   auch  richten  wir  uns  hierbei  nicht  nach  den 

*)  Historja  Uteratury  polskiej  ofiarowana  mlodym,  uecfcym  si^ 
PoUtom  przesFelicj^WMilewsk^.  I.  Tb«iL  hHeft  a  (180  S.)  Karl 
WM.    Lemberg  1866. 


wichtigem  historischen  Begebenheiten,  sondern  wir  be- 
stimmen die  Perioden  nach  dem  verschiedenen  Charak- 
ter, wie  er  sich  in  verschiedenen  Zeiten  in  unserer  Lite- 
ratur manifestirte,  und  nach  der  Wendung,  welche  sie 
nahm.  Wir  nehmen  daher  nicht,  wie  einige  HistorikeTi 
eiue  besondre  altslavische,  vorchristliche  Periode  an,  denn 
nnsre  Denkmale  aus  jener  Zeit  sind  äuserst  unbedeuter  1, 
sondern  in  der  erst^  Periode  bringen  wir  den  Abriss 
der  slavischen  Kultur,  welche  das  Christenthum  in  Pol  m 
hervorrief,  sowie  die  Entwickelung  unseres  Volks  untor 
dem  Einflüsse  des  htteinischen  Ghristenthums.  Diese 
Periode  reicht  bis  zum  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  uid 
wir  schliessen  sie  mit  der  wiederholten  Eröffnung  der  Ui  i- 
versität  Krakau  im  Jahre  1400. 

Das  Latein  hat  uns  keine  so  schlechten  Dienste  ge- 
leistet, als  wie  einige  meinen ;  denn  durch  seine  Vermitt- 
lung lernten  wir  den  Umfang  der  europäischen  Kultur 
kennen  und  konnten  sie  einholen.  Kein  Volk  kann  einzig 
und  allein  aus  eigner  Kraft  die  historische  Bahn  der 
Menschheit  beschreiten;  es  muss  alles  das  benutzen,  was 
man  vorher  anderwärts  auf  dem  Gebiete  der  Aufklärung 
gewonnen,  und  dann  erst  kann  es  sich  weiter  entwickehi 
und  an  seinen  eignen  neuen  Elementen  bereichem.  Es 
ist  allerdings  Schade,  dass  diese  eignen  Elemente  in  Po- 
len nicht  eher  zur  Thätigkeit  gelangten  und  dass  die 
Nationalliteratur  zu  lange  vemacUässigt  blieb  und  ihre 
Denkmale  aus  der  vorlateinischen  Zeit,  wenn  es  deren 
überhaupt  gab,  verschleppt  wurden  und  verloren  gingen. 
Allein  dafilr  zog  Polen  um  so  mehr  Nutzen  aus  seuier 
durch  die  lateinische  Sprache  und  Literatur  vermittelten 
Bekanntschaft  mit  der  europäischen  Kultur,  und  es  hätte 
auch  schliesslich  doch  diese  Bahn  einschlagen  müssen, 
welche  alle  Völker  im  Mittelalter  wandelten,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sich  einige  nicht  so  lai^e  auf  ihr  ver- 
weilten, wie  wir  Polen. 

In  der  zweiten  Periode  sind  noch  Charakter  und 
Hauptmerkmale  der  polnischen  Literatur  denen  sehr  ähn- 
lich, welche  sie  in  der  ersten  hatte,  denn  die  Literatur 
ist  noch  immer  übei*wiegend  lateinisch;  wir  scheiden  sie 
jedoch  deswegen  von  der  ersten  Periode,  weil  die  Auf- 
klärung schon  unvergleichlich  höher  und  allgememer  ist, 
als  sie  im  Anfange  war.    Sie  umfasst  bereits  verschie- 
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dene  wissenflchafUi^he  Gebiete  and  die  Literatur  bietet 
viel  zahirdcbere  DenkmUer.  Am  angemessensten  könnte 
man  sie  die  akademische  Epoche  nennen,  denn  trotz  allen 
den  Gebrechen,  an  welchen  die  Universität  litt,  welche 
sie  aber  mit  allen  damaligen  Akademien  gemeinsam  hatte, 
ist  sie  doch  immerhin  eine  wissenschaftliche  Korporation 
und  f&r  das  Land  von  grossem  Gewicht.  Sie  bildet  viele 
bedeutende  M&nner  und  ihre  Filialschulen  verbreiten  die 
Bildung  unter  alle  Schichten  der  Bevölkerung.  Auch  an 
Parochialschulen  fehlt  es  nicht,  ja  sie  sind  sogar  sehr 
zahlreich.  Diese  Periode  um£Gisst  das  fünfzehnte  und  un- 
gefähr ein  Viertheil  des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Den 
Abschluss  und  den  Beginn  der  Perioden  kann  man  nicht 
so  genau  bestimmen,  weil  sich  der  Charakter  jeder  Epoche 
langsam  entwickelt  und  langsam  ändert,  sodass  man  das 
Jahr  ihres  Eintritts  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  kann. 
Um  aber  doch  ein  annäherndes  Datum  zu  bestimmen, 
so  nehmen  wir  mit  andern  Historikern  als  den  Endpunkt 
dieser  Periode  das  Jahr  1521  an,  da  man  in  demselben 
zu  Erakau  polnische  Bdcher  zu  drucken  begann.  Wir 
ziehen  diesen  Zeitpunkt  auch  desswegen  allen  andern 
Daten  vor,  da  er  den  Anfang  der  dritten  Periode,  am 
besten  kennzeichnet,  denn  diese  stellt  sich  dadurch  als 
die  wichtigste  heraus,  da  sie  eine  reiche  polnische  Lite- 
ratur in  der  Nationalsprache  hervorruft  und  die  Erfin- 
dung der  Buchdruckerei,  wie  überall  anders,  so  auch  in 
Polen  die  Entwickelung  der  Literatur  krSftig  fördert 
Es  ist  dieses  diejenige  Epoche,  welche  gewöhnlich  das 
goldne  Zeitalter  unserer  pobiischenLiteratur  genannt  wird. 
Wir  standen  damals  auf  einer  hohen  Stufe  der  Kultur 
und  konnten  uns  hinsichtlich  derselben  mit  allen  Völkern 
Europa's  «dessen,  ja  wir  vermochten  viele  derselben  zu 
überholen,  ausgenommen  die  Italiener,  welche  immer  noch 
den  erstai  Rang  einnahmen.  Polen  bildete  im  Vergleich 
zu  den  übrigen  damaligen  Völkern  dnen  schönen  gesell- 
schaftlichen Organismus,  denn  in  Polen  erfreute  sich  ein 
bei  weitem  grösserer  Theil  des  Volks  der  Freiheit  und 
Gleichheit,  als  anderwärts,  genoss  eine  vollständige  Mei- 
nungs-  und  Ueberzeugungsfreiheit,  so  dass  diejenigen, 
welche  deshalb  verfolgt  wurden,  in  Polen  Schutz  suchten 
und  auch  Schutz  fanden,  das  staatsbürgerliche  Bewusst- 
sein  war  in  der  Bevölkerung  kräftig  entwickelt  und  es 
gab  eine  Menge  bedeutender  pohodscher  Schriftsteller, 
sowie  auch  eine  grosse  Anzahl  solcher,  welche  sich  bei 
ihrer  Schriftstellerd  der  lateinischen  Sprache  bedienten. 
Sowohl  in  den  Werken  der  einen,  als  auch  der  andern 
finden  wir  mit  Ausnahme  von  Nachahmungen  klassischer 
Formen  den  Ausdruck  eines  nationeilen  Lebens  und  Gei- 
stes. Die  Sprache  ist  so  reich,  kernig  und  bilderreich, 
dass  man  sich  zu  der  Annahme  gezwungen  fählt,  sie 
müsse  sich  schon  in  den  vorhergehenden  Epochen  aus- 
gebildet haben.  Es  giebt  zahlreiche  Schulen  und  ihr 
Ziel,  ihr  Geist  und  ihre  Lehrweise  sind  mannigfaltig. 

Diese  Periode  dauert  über  das  Ende  des  Jahrhun- 
derts hinaus,  und  es  tritt  dann  die  vierte  Periode  ein, 
in  welcher  sich  das  glänzende  Aussehen  des  Volkes  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert.    Anstatt  die  gesellschaft- 


lichen  Institutionen  im  Wege  des  Fortschrittes  weiter 
auszubilden,  missbrauchte  und  veikehrte  man  sie  bis 
zum  Uebermass.  Bereits  in  den  vorangehenden  Epochen 
zeigt  sich  die  Tendenz  hierzu,  allein  in  dieser  erhilt  sie 
erst  das  U^eigewicht  und  zeigt  ihre  verderbliche  Wir- 
kung in  entschiedener  Weise. 

Lange  und  zerstörende  Kriege  bringen  materieUe 
und  geistige  Schädigung  über  das  Land.  VerderbüA 
wirkt  der  Einfluss  fremder  Könige  und  Königinnra,  weiche 
nach  Polen  Intriguen  und  fremde  Verderbniss  einführen. 
Noch  viel  verderblicher  ist  der  Einfluss  der  Jesaiten- 
schulen,  welche  über  alle  andern  das  Uebergewicht  er- 
langen. Sie  pflegen  die  Wissenschaft  in  geisüoser  Weise, 
ersticken  die  Selbstthätigkeit  des  Geistes,  und  stampfen 
den  Gedanken  und  die  Stärke  des  Charakters  ab.  Vor- 
her öffnete  das  Latein  die  Pforten  der  Kultur  und  wurde 
deswegen  gelehrt;  die  Jesuiten  hüigegen  schlagen  durch 
langjährigen  trocknen  lateinischen  Unterricht  in  der  Ja- 
gend die  Wissenschaft  todt  und  lehren  sie  nur  um  ihrer 
selbst  willen*  Sie  bflden  nicht  Bürger  für  den  Staat, 
sondern  Wenaenge  ftür  sich  sdbst.  Den  Adel  (8slacht§) 
lehren  sie  Dienstbeflissenheit  gegen  die  mächtigen  Herren, 
eme  Dienstbeflissenheit,  welche  bald  in  Parteilichkeit  ana- 
artet  und  hierdurdi  der  öfTentlichen  Ordnung  den  grössten 
Schaden  zufbgt  Der  Literatur  geben  sie  eme  panegjr- 
rische,  speichelleckerische  Tendenz.  Alle  diese  Ursachen 
zusammen  genommen  rufen  den  Verfall  der  Aufklänmg 
und  Literatur  hervor.  Die  Sprache  wird  durch  fremde 
Ausdrücke  verunstaltet,  die  Redeweise  wird  bei  innerer 
Armuth  schwülstig  und  angeblasen,  so  dass  Werke, 
welche  dieser  Schäden  ledig  sind,  zu  den  Seltenheiten 
gehören.  Die  Literatur  sucht  den  Verfall,  welchem  sich 
das  Volk  nähert,  nicht  nur  nicht  abzuwehren,  sondern 
eilt  ihm  mit  grossen  Schritten  voran.  Es  ist  dies  gani 
natürlich,  denn  ohne  den  geistigen  Verfall  konnte  der 
materielle  nicht  erfolgen. 

Obgleich  hierdurch  die  politische  Existenz  Polens 
erschüttert  wurde,  so  beginnt  doch  die  Literatur  wieder 
vom  Neuen  aufnüeben  und  sich  zu  erheben.  Wir  nen- 
nen die  vierte  Periode  die  Epoche  des  Uebergewichts  der 
Jesuiten  und  der  Sprachverderbniss  und  schliessen  sie 
mit  einem  Ergebniss,  welches  nicht  ohne  Einfluss  auf  die 
darauffolgende  Wiedergeburt  der  Literatur  war;  nämlich 
mit  der  Beform  der  Piaristenschulen,  welche  von  Stani- 
slaw Konarski  im  Jahre  1750  ins  Werk  gesetzt  wurde. 
Die  damiederliegende  Literatur  und  Aufklärung  bedurfte, 
um  sich  wieder  zu  erheben,  vom  Neuen  fremder  Hülfe 
und  eines  Mittels,  um  die  Fortschritte  kennen  zu  lernen, 
welche  während  der  Zeit  ihrer  rückgängigen  Bewegung 
die  Kultur  Europas  gemacht  hatte.  Dieses  Mittel  wurde 
die  französische  Sprache.  In  Folge  des  Einflusses  von 
Konarski  und  andrer  bedeutender  Männer  jener  Zeit 
warfen  sich  die  Polen  der  französischen  Sprache,  welche 
damals  in  ganz  Europa  dominirte,  in  die  Arme,  begannen 
sie  sich  anzueignen  und  sie  nachzuahmen.  Diese  Periode 
kann  man  am  geeignetsten  die  Periode  des  Uebergewichts 
der  französischen  Sprache  nennen,  welche  in  Unlieber 
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V^eise,  wie  einst  das  Latein,  gute  und  schlechte  Folgen 
hatte,  nur  dass  die  schlechten  vorherrschten,  allein  sie 
war  die  Bahn,  welche  wir  schliesslich  doch  in  unsrer 
Lage  wandehi  mussten.  Kein  Schritt,  welchen  die  Mensch- 
heit oder  ein  Volk  in  der  Geschichte  thut,  ist  zofillig; 
ein  jeder  geschieht  nothwendiger  Weise  nach  den  Inten- 
tionen des  Volkes  und  über  jedem  wacht  das  von  der 
Hand  der  göttlichen  Vorsehung  aulgeaseichnete  Recht  der 
Geschichte. 

Der  Fortschritt  der  Menschheit  oder  eines  Volkes 
geht  nicht  in  grader  Linie  vor;  bisweilen  wendet  sich  die 
Bahn  wieder  rückwärts ,  allein  bald  geht  es  wieder  vor- 
wärts und  der  Fortschritt  hat  die  Uebermacht 

In  Bezug  auf  die  f&nfte  Periode  der  polnischen  Li- 
teratur erlauben  wir  uns  die  Worte  Brodzinski's  anzu- 
führen, welcher  das  polnische  Volk  und  die  damalige^ 
Leiter  seiner  Kultur,  indem  sie  es  der  französischen 
Sprache  zugewendet  hatten,  mit  einem  Vater  vergleicht, 
„welcher  der  Mittel  beraubt  ist,  um  seine  Kinder  unter- 
richten zu  lassen,  und  dem  man  es  daher  unmöglich  übel 
nehmen  könne ,  wenn  er  jedes  Mittel  ergreift ,  das  sich 
ihm  darbietet,  damit  sie  nicht  ganz  ohne  Unterweisung 
bleiben/' 

In  dieser  Periode  giebt  es  wieder  eine  Menge  fleissi- 
ger  und  befähigter  Arbeiter  auf  dem  Grebiete  der  Wis- 
senschaft und  Literatur;  die  Kultur  nimmt  einen  kräftigen 
Aufschwung,  es  entstehen  vortreffliche  öffentliche  Unter- 
richtsanstalten, die  positiven  Wissenschaften  b^innt  man 
wieder  zu  pflegen,  die  schriftstellerischen  Leistungen  wer- 
den zahlreicher  und  sind  bei  Weitem  besser,  und  die 
Sprache  säubert  sich  von  den  lateinischen  Ausdrücken, 
nimmt  jedoch  wieder  einiger  Maassen  französische  Wen- 
dungen an.  Diese  Periode  kann  man  im  Vergleich  mit 
den  vorhergehenden  eine  glänzende  nennen ;  allein  die 
französische  Literatur,  welche  man  nachahmte,  war  auch 
eine  Nachahmung  der  lateinischen,  welche  wiederum  auf 
der  griechischen  fiisste,  sie  konnte  daher  keinen  Anspruch 
auf  Ursprünglichkeit  machen.  Man  suchte  sich  damals 
streng  an  die  Regeln  zu  halten,  welche  sich  aus  dem 
Organismus  der  alten  klassischea  Werke  ergeben.  Diese 
Regeln  entsprechen  einem  ganz  andern  Geiste  und  einer 
ganz  anderer  Zeit;  damals,  alles  Lebens  baar  und  ein- 
fielt^ au^gefasst,  fremdartig  und  nicht  genügend  der 
höheren  Entwickelung  des  Geistes,  waren  sie  Fesseln, 
welche  im  Dichter  die  Freiheit  des  Schaffens  und  der 
Begeisterung  damiederhielten.  Die  strenge  Nachahmung 
beeinträchtigte  die  Wahrhaftigkeit  des  Gefühls,  den  Cha- 
rakter, das  nationeile  Gepräge;  die  Produkte  dieser 
Epoche  sind  grösstentheils  künstlich,  gezwungen,  kalt, 
mit  mythologischen  Anspiegelungen  angefüllt,  baar  allen 
nationellen  Geistes,  fremd  seinem  Leben,  und  das  in  dem 
Haasse,  dass  es  bedeutende  Schriftstelier  giebt,  in  deren 
Werken  wir  auch  nicht  eine  Spur  davon  finden,  dass 
sie  drei  Theilungen  des  Landes  überlebt  haben.  Das  in 
Polen  eingewurzelte  französische  Wesen  hatte  noch  lange 
nachher  auf  sonst  angesehene  und  bedeutende  Polen  den 
nachtheiligen  Einfluss,  dass  es  sie  fremd  gegen  ihr  Volk 


erhielt,  welches  sie  weder  zu  verstehen,  noch  seine  Kräfte 
zu  schätzen  vermochten. 

Die  sechste  Periode  beginnen  wir  mit  dem  Erschei- 
nen der  ersten  Schriften  von  Adam  Mickiewicz,  welche 
im  Jahre  1822  zu  Wihia  gedruckt  wurden.  Jetzt  end- 
lich, inmitten  des  politischen  Verfalls  der  Nation«  aber 
während  seiner  Wiedergeburt  in  geistiger  Hinsicht  ent- 
wickelt sich  die  Literatur  in  einer  unvergleichlichen  Vor- 
trefflichkeit und  dabei  in  einer  so  reinen  Volksthümlich- 
keit,  dass  sie  in  dieser,  sowie  in  jeder  andern  Beziehung 
das  goldne  Zeitalter  weit  hinter  sich  lässt.  Zum  ersten 
Mal  ist  das  endlich  nicht  mehr  eine  auf  die  höheren 
Klassen  beschränkte  Literatur:  national  und  sich  selbst 
angehörend,  wahrheits-  und  lebensvoll,  umfasst  sie  das 
ganze  Volk  mit  Liebe.  Ehre  dieser  Literatur  und  ihrra 
Arbeitern!  Ein  Sprössling  vieler  Schmerzen  und  harten 
Kämpfe  ist  sie  ein  Prophet,  ein  Apostel,  ein  Leitstern 
des  Volkes  geworden ,  in  lebensvoller  Wahrheit  und 
Schönheit,  eine  Bürgschaft  der  Zukunft. 

Auf  dem  Gebiete  der  positiven  Wissenschaften  haben 
wir  andere  Völker  noch  nicht  eingeholt,  das  ist  richtig; 
aber  daran  ist  unsere  ausnahmsweise  Lage  viel  Schuld, 
sowie  die  Hindemisse,  welche  uns  umgeben  und  uns  un- 
ter fremde  Herrschaft  stellen,  und  die  Unmöglichkeit, 
sich  unausgesetzt  tiefgehenden  und  langwierigen  Unter- 
suchungen hingeben  zu  können,  während  die  höchste 
Lebenskraft  der  Nation  anderweitig  angestrengt  werden 
muss;  allein  in  der  Blume  der  Kultur,  in  der  schönen 
Literatur,  in  der  Poesie,  dürften  wir  gegenwärtig  andern 
Völkern  vorangehen,  und  sie  nicht  uns.  Die  letzte 
Epoche  hat  uns  so  geniale  Lehrer  und  einen  so  mächtigen 
und  heilsamen  Einfluss  auf  das  Volk  verliehen,  wie  sich 
dessen  Europa  in  gleicher  Weise  noch  nicht  erfreut. 


Bflohersoliaii. 

Europa:  wird  es  republikanisch  oder  kosaiuscb? 

(Fortsetzung.) 

Der  Verfasser  sucht  iu  dem  ibl^^endeii  Abschnitte  nach- 
zuweisen, dass  die  zwei  scheinbar  einander  entgegengesetzten 
Tendenzen,  nämlich  die  der  Deceutralisation  oder  der  Gel- 
tendmachung der  Nationalitäten  und  der  Autonomie  aller 
Gemeinden  und  Völkerschaften  einerseits,  und  der  Vereini- 
gung aller  stammverwandten  Nationen  zu  einem  Ganzen 
andrerseits,  sich  im  Grunde  als  eine  imd  dieselbe  Zeitidee 
erweisen  und  die  zweite  nur  durch  Realisirung  der  ersten  in 
unsern  Zeiten  möglich  ist  Er  giebt  hierzu  alsdann  eine 
Nutzanwendung  rücksichtlich  Russlands  und  Oesterreichs  und 
wcAin  er  in  Beziehung  auf  das  erstere  vielfach  irrt,  so  mag 
er  hinsichtlich  des  letzteren  ziemlich  richtig  gedacht  haben. 
Der  besagte  Abschnitt  heisst  aber  folgender  Maassen  : 

Könnte  aber  Russland,  wenn  es  auch  wollte  und  die 
korrektesten  Mittel  und  Wege  dazu  wählte,  der  zwiefach 
an  dasselbe  gestellten  Aufgabe  Genüge  thun:  einerseits  die 
Nationalität,  Religion  und  die  historischen  Rechte  eines  je- 
den mit  ihm  vereinigten  Volkes  zu  respektiren  und  zu  pfle- 
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gen,  anderseits  alle  stammyerwandten  Volker  zu  einem  or- 
ganiscben  Ganzen,  zu  einem  lebensWiigen  Staate  za  verei- 
nigen, der  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  wXre,  hei  der  ersten 
besten  Gelegenheit  in  seine  natürlichen  Bestandtheile  aus- 
einander zu  fallen?  Ist  nicht  Russland  vielmehr  darauf  hin- 
gewiesen, um  seiner  Selbsterhaltung  willen,  die  fremdartigen 
Bestandtheile  seines  Reiches  entweder  gänzlich  aufzugeben, 
oder  mit  Nachdruck  zu  assimiliren,  alle,  die  es  nur  bis  jetzt 
erworben  hat  and  ktinftig  noch  erwerben  wird? 

Mit  andern  Wiorten:  wie  verhalten  sich  zu  einander  die 
beidai  Tendenzen  der  Neuzeit,  nach  Selbständigkeit  ei- 
ner jeden,  wenn  auch  noch  so  winzigen  Natio- 
nalität, andererseits  das  Streben  nach  Vereinigung 
aller  stammverwandten  Elemente?  Ist  eine  oder 
keine  von  diesen  Zeitideen  lebensfthig  und  von  praktischer 
Bedeutung,  oder  sind  gar  alle  beide  zugleich  ausführbar, 
nnanfhaltsam  und  mit  einander  zu  vereinigen?  Ist  es  mOg- 
lieb  und  nothwendig  einerseits  z.  B.  alle  deutschen,  anderer- 
seits alle  skandinavischen,  drittens  alle  slavischen,  sodann 
alle  iberischen  Völkerschaften  als  solche  zu  ebenso  vielen 
organischen^  kräftigen,  einheitlichen  Staatsorganismen  zu  ver- 
einigen —  und  zugleich  die  Eigenthümlichkeit  und  Autonomie 
eines  jeden  der  das  Ganze  bildenden  Volks-  und  Staatsindi- 
vidnen  aufrecht  zu  erhalten? 

Davon,  ob  ein  Volk  die  Anforderungen  des  Zeilgeistes 
richtig  oder  falsch  auffasst,  hängt  sein  Wohl  und  Wehe, 
nicht  nur  des  Augenblicks,  sondern  seiner  ganzen  Zukunft 
ab.  Derjenige,  welcher  die  Ideen  und  BedOrfnisse  seiner 
Zeit  richtig  auffasst  und  ihnen  Genüge  leistet,  der  beutet  sie 
auch  ans  und  wird  von  der  ganzen  Mitweit  getragen  und 
befördert,  wer  sie  aber  verkennt,  verleugnet  und  bekämpft, 
wer  ihren  Fortschritt  aufhalten  will,  der  wird  von  dem  un- 
aufhaltsamen Rade  des  Zeitgeistes  zu  Boden  geschleudert 
und  zermalmt,  wenn  er  auch  noch  so  gross  und  mächtig  wäre. 

So  wurde  die  ungeheure  spanische  Monarchie  zertrflm- 
mert,  welche  unter  Philipp  II.  die  Autonomie  und  Religions- 
freiheit der  winzigen  Niederlande  erdrOcken  wollte,  so  das 
pobische  Reich,  welches  im  Besitze  von  Schweden  und  vom 
GrossfÜrstenthum  Moskau  diesen  unter  Sigismund  III.  Wasa 
die  katholische  Religion  aufzudringen  suchte,  so  das  deutsche 
Kaiserreich,  weiches  den  Protestantismus  im  90jährigen  Kriege 
und  die  Freiheitsideen  der  französischen  Revolution  durch 
die  Coalitionskriege  bekämpfte  —  und  so  wQrde  auch  der 
russische  Koloss  unfehlbar  in  Trümmer  gehen,  wenn  er  sich 
den  Ideen  und  JBedürfnissen  der  Zeit  widersetzen  sollte. 
Dass  zu  diesen  die  Religionsfreiheit  und  die  Gleichberech- 
tigung der  Bekenntnisse  gehurt,  ist  wohl  unbestritten  und 
geht  auch  aus  dem  eben  angeführten  zur  Genüge  hervor. 
Ebenso  gewiss  ist  wohl  auch,  dass  die  politischen  Freihei- 
ten einerseits  und  die  nationale  Einheit  und  Selbständigkeit 
eines  jeden  Volkes  andrerseits,  wie  immer,  so  besonders  jetzt, 
wo  die  Massen  am  politischen  Leben  sich  betheib'gen,  zu 
den  am  lebhaftesten  gefühlten  Bedürfnissen,  Ideen  und  Ten- 
denzen der  Gegenwart  gebüren. 

Es  ist  der  natürliche  Drang  aller  Menschen  nach  Un- 
abhängigkeit und  Gleichberechtigung,  es  ist  die  natürliche 
Folge  der   amerikanischen,    franzüsischen  und    der  übrigen 


Revolutionen,  dass  aHe  pditisehen  und  national 
und  Kürpersehaften ,  der  einfache  Bürger  sa^roU«  «b  ie 
Dorf-  und  Stadtgemeinde,  die  Kreis-  oder  Ka 
die  Gouvernement-  und  Provinziaikörpersehalfeeo  und 
ders  die  durch  Gemeinschaft  der  Sprache,  Sitfaa  oad  G^ 
brauche  während  emes  Zeitranmes  von  Jahrbaiadertco  oder 
Jahrtausenden  zu  einem  untheilbaren  Ganzen  gehSUeUB  ein- 
zelnen Völkerschaften  immer  ungestümer  die  Eiiaheil  wd 
Selbstständigkeit,  sowie  die  Gleichberecbtigungr  imit  aoden 
verlangen. 

Das  Prinzip  der  Nationalität,  der  Aotonooiie  uad  De- 
zentralisation, des  Seifgovemements  aller  Gtem^nden 
Staatskörperscbafken  ist  das  allgemeine  und  immer 
erhobene  Feldgesehrei  der  Gegenwart  Bis  dahin 
bekannte,  unbeachtete  oder  vergessene  Völkerschaften  tanebfli 
in  Europa  hervor,  machen  ihre  Nationalität  geltend  ond  ge- 
winnen täglich  an  Bedeutung.  So  z.  B.  die  Bask 
nen,  Irländer,  Plamländer,  Plattdeutsche,  Thüringer, 
AUemanen,  Franken,  Schwaben,  Baiern,  Tyroler  und  die  Ob- 
rigen  deutschen  Völkerschaften,  sodann  die  Serben, 
Bulgaren,  Ruthenen,  Rumänen,  Lithauer,  Finnen  u.  a. 
die  mehr  oder  weniger  in  letzter  Zeit  ihrer  NationalitS 
Geltung  verschafft  haben. 

Um  so  gewaltiger  und  unwiderstehlicher  ist  das  DrSüj^ev 
und  Ringen  nach  Einheit,  Gleichheit  und  Selbständigketft  der- 
jenigen Volker,  welche  die  Wohlthaten,  Rechte  und  PrOehfr 
der   Freiheit   und  Civilisation  Jahrhunderte  lang   genosnen 
haben,  als  da  sind  die  Griechen,  Italiener,  Ungarn,    Palea 
und  Dänen.    Die  Sprache,  Religion,  die  Sitten,  Gesetxe  uad 
Gewohnheiten  der  alten  Griechen,  Römer,  Gallier  sind  aiekc 
mehr  im  Gebrauche,  aber  die  Traditionen,  ErrungensebaAca, 
Tendenzen,  der  Geist  dieser  Völker  ist  unsterblich  und  wirkt 
ungebrochen  in  ihren  Nachkommen.  Die  Rheingrenzen  Gällieas» 
wie  sie  zn  Cäsar^s  (und  Napoleon's)  Zeiten  bestanden,  Ron 
als  die  Hauptstadt  und  die  Alpen  als  die  Grenzen  IlalieM, 
Athen  als  die  Metropole  und  die  Acroceraunisehen  und  Came 
bunischen  Berge  als  Grenzen  Griechenlands  werden  nie  aof* 
hören  die  Ideale   und   Zielpunkte  der   Bestrebungen  jeder 
Greneration  dieser  Länder  zu  srin,    mögen  sie  besetzt   und 
bewohnt  werden,  von  wem  sie  wollen. 

Aus  eben  den  Gründen  werden  die  Bewohner  Ungarns 
und  Polens,  wie  zahlreich  und  verschiedenartig  ihre  Völker- 
schaften auch  sein,  wie  stark  sieh  auch  ihre  Sprache  uad 
Religion  modificiren  möge,  immer  nach  Einheit  und  Selbst- 
ständigkeit, immer  nach  den  Grenzen  —  hier  der  Stephane 
und  Ludwige  zwischen  den  Karpathen  und  der  Adria  — 
dort  der  Boleslawe  und  Jagiellonen  zwischen  dem  Baitiscben 
und  Schwarzen  Meere  —  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
hindurch  unaufhaltsam  ringen.  Und  viele  Reiche  und  Dyna- 
stien werden  entstehen  und  vergehen,  ehe  sie  die  Sprache 
und  Religion  dieser  beiden  Völkergmppen  verändern. 

Das  ist  die  Unsterblichkeit  der  Kultur,  das  die  Bedeutung 
der  historischen  Rechte.  Es  zerschellt,  wie  Glas^  jedes 
Staatsschiir,  welches  gegen  diesen  Meeresfeisen  blindiiqgs 
anstürmt  Es  wäre  auch  traurig  um  die  Menschheit,  wen 
die  Existenz  der  einzelnen  Nationen,  ihre  Knltur,  ReUfioii 
Nationalität,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  —  die  aiimäbUgn 
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Tj'^rodukte  Jahrhunderte-  «od  Jahrtauseiide-liiiger  Arbeit  und 
^  Vfldnng,  von  der  Gnade  und  Ungnade  eines  Siegers,  Ton 
**  ^'^kier  WiOkflr  eines  Tyrannen  oder  Despoten,  von  dem  Gat- 
"iMilNlQnken  einer  siegreiehen  Barbarenhorde  abhingen  sollten. 
r*^IlAueb  die  Gemeinde-,  Gan-,  Proyinzial-,  Volks-  und  Staats- 
'**^genossenschaften  sind  meistens  die  allmihligen  Produkte,  die 
^■Crebilde  von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  der  Knibir  und 
^iidie  Beachtung  und  Ronserrirnng  der  Einheit  und  SelbststSn- 
ttkjl^i  digkeit  derselben  ist  der  erste,  elementare  Begriff  der  Politik 

und  Qrilisation. 
km  Ist  aber  die  Autonomie  der  verschiedenen  Gemeinden 
hr  Ca  und  Völkerschaften  eines  Staates  mit  dessen  Einheit,  Thatkraft 
i  mt  und  Bestand  yereinbar?  Würde  der  Staat  in  seiner  Leben»- 
tkik:  fkhigkeit,  Machtentfaitnng  und  Existenz  auf  die  LXnge  der 
bnik  Zeit  nicht  geAhrdet  sein,  wenn  er  nieht  die  Terschiedenen 
Ipb  Bestandtheile,  ans  denen  er  xnsamoMigesetzt  ist,  per  fas  «t 
if  hii  nehs  zu  absorbiren,  zu  assimiBren  suchte,  sowohl  in  Betreff 
Mfvj  der  Nationalität  und  Rdigion,  als  auch  der  Gesetzgebung 
itrii  und  der  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche?  Mit  andern 
hiil  Worten:  ist  neben  der  Geltendmachung^  Erhaltung  und  Gleich- 
'hsi  berechtigung  jeder,  wenn  auch  noch  so  geringf&gigen  Natio- 
m  u  naiität,  die  Vereinigung  verschiedener  Volkerschaften,  Nationen 
zu  einem  Staatsganzen,  ist  die  Vereinigung  z.  B.  nicht  nur 
t  ki  "H^-i*  deutschen  Voiksstämme  zu  einem  Bundesstaate,  sondern 
y^li  auch  aller  skandinavischen  Staaten  zu  einem  skandinavischen 
^fi  Reiche  und  aller  slavischen  Volker  mit  Belassung  und  Gleich- 
^m  berechtigung  aller  ihrer  Sprachen  zu  einem  einzigen  grossen 
^  1  Staatsganzen  ansftlhrbar,  sodass  es  Dauer  und  Lebensftibigkeit 
'^     verspräche? 

gji  Diese  Frage  reducirt  sieb  eigentlich  auf  die:  ob  in  einem 

^  Staate,  in  wddiem  neben  der  Autonomie  der  Gemeinde,  noch 
^f  die  eines  Kreises  besteht,  welcher  mehrere  Gemeinden  umfasst, 
0  die  eines  Gouvernements,  welches  mehrere  Kreise  begreift, 
^  die  einer  Provinz,  eines  Kodgreicbs,  oder  Generalgouveme- 
h^  ments,  welches  aus  mehreren  Gouvernements  zusammengesetzt 
.^  ]gl  —  auch  noch  autonome  Ländercomplexe  bestehen  konnten, 
^f  welche  mehrere  autonome  Provinzen,  Generalgouvernements, 
^  Volkerschaften  oder  Königreiche  in  sich  fassen? 
^  g  Wir  sehen,  dass  die  zwei  sdieinbar  einander  entgegen- 

gesetzten Tendenzen  der  Deeentralisation,  der  Geltendmachung 
p  der  Nationalitäten  und  Autonomie  aller  Gemmnden  und  VOlker- 
1^  Schäften  einerseits,  und  die  Vereinigung  aller  stammverwandten 
^  Nationen  zu  einem  Ganzen  andrerseits  —  sich  im  Grimde 
als  eine  und  dieselbe  Zeitidee  erweisen  —  und  die  zweite 
mn*  durch  die  Realisirung  der  ersten  in  unsem  Zeiten  mOg- 
Keh  ist 

Das  erste  Beispiel  der  Realisirung  dieser  Doppelidee, 
welche  als  solche  jetzt  erst  zum  Bewusstsein  der  Massen 
kommt,  gab  Polen,  mit  dem  sieb  schon  seit  dem  14  Jahr* 
hundert  freiwillig  verschiedene  Volker  und  Staaten  vereinig- 
ten, als  da  waren  Rothrussland,  Lithauen,  Preussen,  liv- 
land,  Kurland  u«  s.  w.  mit  Beibehaltung  ihrer  vollständigen 
Selbstständigkeit  und  Gleichbereehtigttng  mit  dem  JRronHuide, 
nicht  nur  in  Sprache  und  Religion,  sondern  auch  in  der 
gesonderten  Administratioo,  Gesetzgebung,  in  der  Heeres^ 
Organisation,  in  Münze  u.  s.  w.  Und  Polen  wurde  immer 
grosser  und  mächtiger,  solange  es  die 


der  mit  ihm  vereinigten  Volker  und  Staaten  respektirte.  Als 
aber  nach  dem  Aussterben  der  Plasten  und  Jagidlonen  die 
auswärtige,  unduldsame  Dynastie  der  Wasas  auf  den  polni- 
schen Thron  erhoben  wurde,  durch  welche  der  Einflnss  der 
fanatischen  Jesuiten  allmächtig  wurde  und  man  in  Folge 
dessen  begann,  die  Katholiken  vor  den  Dissidenten  zu  be- 
vorzugen, das  mit  Polen  eben  vereinigte  Schweden  und 
Russland  mit  der  römischen  Kirche  wieder  vereinigen  zu 
wollen  —  da  begann  auch  der  seiner  Grundidee  und  Mis- 
sion untreu  gewordene  kolossale  Staat  in  seinen  Grundfesten 
zu  wanken  und  die  Schweden-  und  Kosakenkriege  haben  es 
auch  neben  und  in  Folge  der  Bevormundung  durch  die  un- 
duldsamen Jesuiten  zu  Grunde  gerichtet 

Auf  der  Grundlage  derselben  Idee  der  Föderation  wie 
Polen,  sind  die  Vereinigten  Niederiande  und  die  Schweiz 
zwar  nicht  gross  und  mächtig,  aber  sehr  kräftig,  reich  und 
giücklich  geworden.  Die  Verschiedenheit  der  Abstammung, 
der  Sprachen  und  Religionsbekenntnisse  hat  in  keinem  von 
den  genannten  drei  Staaten  ein  Hindemiss  der  Vereinigung, 
aber  auch  keinen  Gegenstand  der  Benachtheiligung  gebildet 
Eine  solche  Gleichberechtigung  der  Sprachen  und  Bekennt- 
nisse und  Provinzialebrichtungen  wie  in  Polen,  Holland  md 
der  Schweiz,  herrschte  auch  in  dem  bisherigen  KOm'greich 
Savoyen,  wo  die  französische  Sprache  neben  der  italieni- 
schen in  den  Kammern,  Gerichtshöfen,  Sdiulen  etc.  gdirancht 
wurde. 

Aber  aUmächtig  ist  diese  Idee  der  Autonomie  und  Fö- 
deration erst  seit  der  Entstdiung  der  Vereim'gten  Staaten 
von  Nordamerika,  seit  dem  ungeheuren  Anwachsen  ihrer 
Bevölkerung,  ihres  Reidithums  und  ihrer  Macht  innerhalb 
eines  Jahrhunderts,  seit  der  Bewährung  der  Kraft  ihrer 
Freiheiten  und  Institutionen,  der  Gleichbereehtigttng  und 
Selbstständigkeit  aller  Borger,  Sprachen,  Bekenntnisse,  Ge- 
meinden und  Staaten  in  dem  letzten  Borgerkriege  —  seit 
dar  Proklamation  der  Grundrechte  durch  die  französische 
Revolution,  seit  der  Geltendmachung  der  Rechte  der  Natio- 
nalität in  Italien,  Savoyen,  auf  Griechenlands  Jonischea  In- 
seln, in  Rumänien  und  in  den  ElbherzogthOmem,  seit  der 
allgemeinen  Annahme  des  Grundgesetzes  des  englischen 
Seifgouvernements,  der  Dezentralisation,  der  historischen 
Rechte,  der  Autonomie  und  Gonflideration  der  Gemeinden, 
Landschaften  und  Nationen  geworden.  Durch  die  Annahme 
und  aufrichtige  Durchftihrung  dieser  Doppelidee  ist  Oesler- 
reich  im  BegrilFe  sich  vOllig  zu  regeneriren  und  zur  grOss- 
ten,  boünnugsvollsten  und  einflussreichsten  Macht  in  Europa 
zu  erheben.^^ 

Wir  wollen  um  der  Slaven  willen  hoflen,  dass  Oester- 
rdeh  endlich  einsieht,  es  sei  besser,  in  Friede  und  Freund- 
schaft mit  einer  Nationalität  zu  leben,  deren  Majorität  sich 
im  Lande  befindet,  als  ihr  die  Sprache  einer  Minorität  auf- 
zuzwingen, die  doch  immer  ausser  Landes  zu  ihrer  Haupt- 
masse gravitirte  und  sich  nur  in  den  Zeiten  des  Absointis- 
mus  bdiaupten  konnte.  Der  Absolutismus  dOrfte  aber  in 
Oesterreich  keine  Zukunft  mehr  haben,  wenn  es  eben  noch 
Oesterreich  bleiben  wOl,  er  wäre  aber  auch  eine  Zweddo- 
sigkeit,  nachdem  der  Alp  des  Italienismus  und  Germanisnins 
nicht  mehr  auf  den  Osterreichischen  Landen  lastet,  und  nun 


endlich  der  ZeilpuDkl  eiogetreteo  ist,  wo  sich  alle  Nationen 
Oesterreichs  frei  fohlen  können »  ohne  die  Freiheit  der  übri- 
gen zu  benachtheiligen  ond  eine  krHftige  Regierung  anmög- 
Üch  zu  machen.  Dass  es  noch  vieles  7u  überwinden  geben 
wird,  ehe  Oesterreich  zu  einem  glücklichen  Ziele  gelangt, 
das  ist  keine  Frage;  es  ist  aber  auch  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  Oesterreich  nur  nach  der  Durchführung  des 
Föderativsystems  unter  seinen  Völkern  endlich  ein  raSchtiges 
und  glückliches  Reich  werden  kann. 

Weiter  sagt  der  Verfasser:  „Die  Idee  der  Confödera- 
tion  aller  slavischen  Völker,  welche  zur  Zeit  der  JagieUonen 
durch  Polen,  obwohl  ohne  klares  Bewusstsein  grösstentheils 
realisirt  war,  wurde  durch  die  Verschwörung  der  Dekabri- 
sten, welche  bei  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  Nikolaus 
im  Jahre  1825  zum  Ausbruch  kam,  wieder  erneuert,  und 
zwar  in  einem  vollständig  und  klar  aufgestellten  Programme, 
welches  von  dem  Slavenkongresse  in  Prag  im  Jahre  1848 
acceptirt,  vervollständigt  und  in  einer  Proklamation  an  die 
Völker  Europas  verkündet  wurde.  Dieser  Idee  bemächtigte 
sich  das  russische  Gouvernement  zur  Zeit  Nikolaus  und  suchte 
es  als  Panslavismus  unter  den  SUven  populflr  zu  machen 
und  für  seine  Zwecke,  für  sein  Streben  nach  der  Weltherr- 
schaft auszubeuten.  Und  weil  die  slavischen  Völker  alle, 
mehr  oder  weniger,  in  ihrer  nationalen  Existenz  bedroht 
sind  und  einsehen,  dass  es  einzeln  jedem  von  ihnen  schwer 
wird,  seine  UnabhXngigkeit  zu  erringen,  so  ist  es  Russland 
nicht  schwer  geworden,  alle  diese  Völker  dadurch  flir  sich 
zu  gewinnen,  dass  es  ihnen  weiss  machte,  es  allein  sei  im 
Stande  und  Willens,  sie  vom  fremden  Joche  zu  befreien 
und  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Unter  welchen  Be- 
dingungen dies  geschehen  würde,  wurde  nicht  gesagt.  Die 
Slaven  dachten,  es  verstände  sich  von  selbst,  dass  dies  nur 
unter  der  Form  der  Conföderation  und  mit  Beibehaltung  und 
Aufrechthaltung  einer  vollständigen  Autonomie  und  Gleich- 
berechtigung aller  slavischen  Sprachen,  Religionsbekenntnisse 
und  historischen  Staatengruppen  geschehen  könnte,  das  rus- 
sische Gouvernement  dagegen  dachte  nur  an  die  Russifizirung 
und  Schismatisirung  aller  Slaven. 

Hätte  Russland  im  Jahre  1848,  als  nach  der  Nieder- 
werfung des  magyarischen  Aufstandes  die  Magyaren  sich 
ihm  freiwillig  anboten  und  alle  Völker  Galiziens,  Ungarns 
—  und  nicht  minder  Böhmens,  Mährens  und  Illyriens  — 
die  Vereinigung  mit  Russland  sehnsüchtig  wünschten  und 
mit  Bestimmtheit  erwarteten,  entschlossen  zugegriffen  —  so 
wäre  Oesterreich  und  die  Türkei  nicht  mehr  zu  retten  ge- 
wesen. Russland  wäre  bis  an  die  Uier  des  Adriatischen 
Meeres  vorgedrungen,  und  hätte  ausser  Galizien  und  Ungarn, 
wenigstens  noch  die  Moldau  und  Walachei,  Serbien  und 
Montenegro  gewonnen.  Die  Türkei  wäre  ein  Enclave  Russ- 
lands geworden.** 

Im  Vorhergehenden  hat  der  Verfasser  viel  zu  viel  ge- 
siegt nnd  überdies  Dinge  behauptet,  die  nicht  wahr  sind.  So 
können  wir  beim  besten  Willen  nicht  berausklügeln,  wie  zur 
Zeit  der  JagieUonen  die  Idee  der  Conföderation  aller  sla- 
vischen Völker  realisirt  worden  sei;  denn  thatsächlich  wurde 
nur  Uthauen  nnd  ein  Theil  von  Russland  (mithin  nur  ein 
Thefl  eines  slavischen  Stammes)  mit  Polen  verbunden  und 


in  der  Folge  in  ein  Abhängigkeits^erhältniss  zu  denuMlben 
gesetzt,  so  dass  von  einer  Conföderation  nicht  ftigiich  die 
Rede  sein  kann,  da  diese  durchaus  gleichberechtigte  Facto- 
ren  voraussetzt.  Und  was  das  Progranun  der  Deoembristen 
betrift,  so  ist  dieses  bekanntlich^  in  so  nebeUiafte  Phrasen 
verhüllt,  dass  es  keiner  allgemeinen  Beachtung  werth  ist, 
und  am  wenigsten  mit  dem  Programme  in  Verbinduni^  ge- 
bracht werden  kann,  welches  Seitens  des  Slavenkongresses 
angenommen  wurde.  Das  Letztere,  welches  sich  gemäss 
der  Intention  ihres  Urhebers  hauptsächlich  nur  auf  die  Oster- 
reichischen und  höchstens  eventuell  auch  auf  die  übrigen 
Slaven  zu  beziehen  hatte,  repräsentirt  weiter  nichts,  als  die 
Föderativ-Idee  Palack^^s  und  seiner  Gesinnungsgenossen, 
welche  in  der  Realisirnng  derselben  nicht  nur  das  Heil  der 
österreichischen  Shven,  sondern  Oesterreichs  überhaupt  er- 
blicken, und  endlich  auch  zugeben,  dass  sie  in  dem  Falle, 
wenn  eine  Nothwendigkeit  dazu  vorläge,  auch  für  die  übri- 
gen Slaven  die  angemessenste  Vereinbarangsform  darbieten. 

Dass  sich  das  russische  Gouvernement  zur  Zeit  Niko- 
laus dieser  Idee  bemächtigt  habe,  wie  es  der  Verfasser  be* 
hauptet,  ist  unwahr;  im  Gegentheil,  sowie  es  die  Decem- 
bristen  verfolgte,  hat  es  natürlicher  Weise  auch  ein  Programm 
perhorresciren  müssen,  dessen  Grundlage  der  Verfasser  deo 
Decembristeu  zuschreibt 

Zu  Schlüsse  des  ersten  Theiles  seiner  Schrift  meint  nun 
noch  der  Verfasser:   „Wenn  Rnsstand  Delegirte  aller  Pro- 
vinzial-  und   Landtagsrepräsentationen  zur  Mitwirkung    bei 
der  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  besonders  bei  der  Ord- 
nung der  Finanzen   berufen,   die  Autonomie  und  Gleichbe- 
rechtigung aller  Nationalitäten  und  Glaubensbekenntnisse  und 
völlig  gesicherte  Rechtszustände  begründen  soUte  —  so  würde 
es  mit  einem  Male  alle  Slaven  und  orientalischen  Christen 
und  sogar  die  Polen  und  Rumänen   ftlr  sich   gewinnen,    in 
Folge  dessen  mit  den  Franzosen  und  anderen  katholischen 
und  romanischen  Völkern  ein  inniges,   aufrichtiges,   zuver* 
sichtliches  und  dauerhaftes  Schutz-  und  Trutzbündnissschiiessen 
und  dann  schwerlich  von  dem  Vordringen  bis  zur  Elbe,  dem 
Böhmerwald,    dem  Adriatischen,   Aegäischen,  Rothen  und 
Persischen  Meere  abgehalten  werden  können.     Die  immer 
grössere  Erleichterung  der  Communication  durch  Eisenbahnen, 
Dampfschiffe,   Telegraphen  und  andere   neuere  Erfindungen 
und  Einrichtungen  gestattet  die  Bildung,  Verwaltung,  Con- 
solidirung  und  Aufrechthaltung  zehn  Mal  grösserer  Staaten, 
als  es  in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  möglich  war. 
Wenn  nun  England  vor  der  Anwendung  der  neuern  Com- 
municationsmittel  im  Stande  war,  so  bedeutende  Besitzungen 
in  so  ungeheuren  Entfernungen  von  einander  zu  erwerben 
und  zu  behaupten,   als  da  sind  Westindien  und  Ostindien, 
Nordamerika,   das  Kapland  und  Australien   —  um  wie  viel 
leichter   muss  es,   nach  der  Erfindung  und  Anwendung  der 
neuem  Communicationsfflittel,  den  slavischen  Völkern,  welche 
mit  ihren  ungeheuren  Besitzungen  eine  compakte  Masse  bil- 
den werden,  sich  zu  einem  Staate  zu  vereinigen.    Aber  sie 
bilden  nicht  nur  eine  enggeschlossene  Phalanx,  sondern  sie 
behaupten  auch,   wie  wir  das  oben  angedeutet  haben,  eine 
so  günstige  stratqpsch'e  Stellung,  dass  sie  allen  Völkern  gefkhr- 
lieh  werden  und  sich  selber  beinahe  unangreifbar  machen  könnten» 


Obghicb  aun  diese  Stelloog  RoMbods  uBgemeiB  stark 
und  drohend  sein  wtirde,  so  wXre  dorh  die  Vereinigang 
aller  Slayenvdlker  noeh  keine  Eroberung  aller  Staaten  Eu- 
ropas durch  Russland  und  wenn  auch  die  romanischen  Na- 
tionen einerseits  und  die  germanischen  andrerseits,  gleich 
den  slavischen,  sich  an  einem  Bundesstaate  oder  Staatenhunde 
vereinigen  würden,  so  würde  es  Russland  schwer  werden, 
jemals  über  den  Bobmerwald  hinaus  Eroberungen  in  Europa 
zu  machen. 

Aber  so  leicht  und  wahrscheinlich  die  Vereinigung  alier 
dicht  an  einander  und  unter  einander  wohnenden  Slayen  er- 
scheint, so  schwierig  und  unwahrscheinlich  die  der,  durch 
grosse  Gebirge  und  Meere  von  einander  getrennten  und 
durch  drei  Welttheile  Tertheilten,  Romanen,  und  noch  schwie- 
riger und  unwahrscheinlicher  diejenige  der  Germanen,  deren 
Wohnstttten  und  Besitzungen  durch  alle  Welttheile  zerstreut, 
durch  das  besprochene  Vordringen  Russlands  auseinanderge- 
rissen und  deren  Sprachen  so  sehr  von  einander  verschie- 
den sind.^ 

Zu  guter  Letzt  fligit  er  noch  den  Trost  hinzu:  „Doch 
wie  sich  auch  die  VerhXltnisse  der  romanischen,  germani- 
schen und  der  tibrigen  eoroplischen  und  aussereuroplischen 
Volker  und  Staaten  zu  einander  gestalten  sollten,  Russland 
wflrde,  wenn  es  irgendwie  die  Wohlthaten  der  Civilisation, 
der  Freiheit  und  des  Friedens  zu  fliblen  und  zu  schätzen 
gelernt  bitte,  sich  wohl  hfiten,  seine  Eroberungen  über  den 
Bohmerwald  hinaus  auszudehnen  und  sich  unnOthiger  Weise 
den  gr5ssten  Gefahren  auszusetzen«  Denn  jede  Eroberung 
Russlands  Ober  den  BOhmerland,  die  Alpen,  den  Soezkanal, 
den  Himalaja,  die  chinesische  Mauer  und  den  Grossen  Ocean 
würde  der  Abrundung  seiner  Grenzen,  der  Coosolidirung 
seiner  SteUung  nicht  nützlich,  sondern  schidüch  sein  und 
die  höchst  wichtige  Freundschaft  der  Lateiner  und  Nord- 
Amerikaner  aufs  Spiel  setzen.^ 


Im  zweiten  Tbeile  sucht  der  Verfasser  die  Mittel  und 
Wege  nachzuweisen,  wie  Europa  sowohl  vor  dem  Ausbruch 
einer  sodal-republikanischen  Revolution  als  auch  vor  einem 
Ueberfall  der  Kosaken  geschützt  werden  kOnne,  und  nennt 
als  solche  Mittel:  GewXhrung  der  Freiheit,  Einheit  und 
SelbststXndigkeit  au  aüe  Nationen  Europa^s,  Gleichberechti- 
gung aller  StXnde,  Bekenntnisse  und  Nationalitftten  in  allen 
Ländern,  Autonomie  der  einfachen  und  zusammengesetzten 
Gemeinden  und  Staaten,  effektive  Mitwirkung  der  Landes- 
reprlsentation  bei  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  eines 
jeden  Staates  und  dergleichen. 

Auch  wären  nach  seiner  Meinung  die  internationaleu 
Verhältnisse  leichter,  als  man  glaubt,  zur  Zufriedenheit  Aller 
zu  ordnen,  wenn  man  bei  dem  Arrangement  nur  die  wirk- 
lichen Bedürfnisse,  realen  Verhältnisse  und  gemässigten 
Wünsche  der  Völker  und  Staaten  würde  berücksichtigen 
und  ausfuhren  wollen.  Zu  diesem  Zwecke  schlägt  er  ver- 
schiedene Territorialändemngen  vor  und  sagt  unter  anderm: 
„Durch  einen  europäischen  Kongress  solle  1)  Galizien  an 
Polen  und  dieses  durch  Personalunion  au  Rnssland,  2)  Ve- 
netien  an  Italien,  8)  Oesterrdchs  deutsche  Länder  an  Preussen, 
4). die  europäische  Türkei  und  Griechenland  an  Oesterreich, 


5)  hleinasien  an  Bussland,  6)  Syrien,  die  Euphrat-  und 
Tigrislander  an  England,  7)  Nordafnka  an  Frankreich  kom- 
men und  Preussen  solle  noch  ausserdem  die  Suprematie  über 
Deutschland  erhalten ;  —  zugleich  jedoch  befürchtet  er,  da'ss 
wohl  ausser  Preussen  kein  einziger  europäischer  Staat  auf 
diesen  Vorschlag  eingehen  würde. 

Trotzdem  sucht  er  seine  Vorschläge  doch  noch  eines 
Weiteren  plausibel  zu  machen,  indem  er  sagt:  „Sowohl  die 
Selbstständigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  deutsehen  Volks- 
gruppen und  Staatenbildungen,  als  auch  die  Einheit  Deutsch- 
lands in  Gesetzgebung,  Handels-  und  Communications wesen, 
in  Heer,  Flotte  und  Repräsentation  nach  Aussen  würdea 
gewahrt  sein.  Die  preussisch-deutsche  Handels-  und  Kriegs- 
marine würde  durch  die  Vereinigung  mit  der  holliindischen 
und  durch  die  Gewinnung  der  Nordseeufer  und  der  Mün- 
dungen des  Rheins  auf  das  herrlichste  sich  entfalten  und 
das  Auswanderungs-  und  Kolonialwesen  durch  die  Erwerbung 
der  europäischen  Besitzungen  Hollands  und  durch  die  Be- 
setzung herrenloser  Inseln  und  Landschaften  Australiens  auf 
das  vortheOhafteste  organisirt  und  Jahrhunderte  lang  ausge- 
beutet werden  können.  Dieses  alles  wird  aber  nicht  eher 
müglich  sein,  als  bis  Oesterreich  gänzlich  vom  Deutschen 
Bunde  aufgegeben  wird,  welches  seinerseits  erst  dann  im 
Stande  sein  wird,  sich  zu  konsolidiren  und  abzurunden, 
nachdem  es  aufgehört  hat,  Mitglied  des  Deutschen  Bundes  zu 
sein  und  mit  Preussen  um  das  Uebergewicht  in  Deutschland 
zu  wetteifern. 

Oesterreidi  würde  daltir  die  herrlichsten  von  drei  Seiten 
vom  Meere  umspülten,  von  der  vierten  von  den  höchsten 
Gebirgen  gedeckten,  in  der  Mitte  von  dem  bedeutendsten 
Flusse  durchströmten  Länder  Europas  erhalten  uud  damit 
die  höhere  Aufgabe,  9  verschiedene  Völkerschaften  nämlich: 
Deutsehe,  Griechen,  Romanen,  Albanesen,  Magyaren,  Rus- 
sinen ,  Bulgaren ,  Serben  oder  lUyrier  und  Cechen  brüder- 
lich zu  vereinigen  und  sie  glücklich  und  sich  selber  mächtig 
zu  machen. 

Russland  würde  die  Mündungen  und  Quellen  seiner 
wichtigsten  Flüsse  und  damit  die  nicht  minder  schöne  Auf- 
gabe erhalten,  das  an  den  Ufern  dieser  Flüsse  (Niemen, 
Weichsel,  Dniester)  wohnende  unglückliche  Brudervolk  mit 
seinem  Schicksale  zu  versöhnen,  um  in  Liebe  mit  ihm  ver- 
eint die  höchsten  Aufgaben  der  Menschheit  in  Gesittung, 
Kunst  und  Wissenschaft,  Gewerbe  und  Handel,  Wohlstand, 
Macht  und  Einfluss  zu  erstreben  —  wozu  ihnen  die  Gewin- 
nung der  so  sehr  nöthigen  und  begehilen  Gestade  stet5  of- 
fener und  freier  Meere  (des  Persischen,  Rothen  und  des 
Mittelmeeres),  sowie  der  wichtigsten  und  ältesten  Kulturlän- 
der (Vorderasiens)  hinlänglich  Gelegenheit  darbieten  würde. 
Die  Kultivirung  Asiens  würde  ihnen  auf  Jahrhunderte  genug 
lohnende  Beschäftigung  darbieten.^^ 

In  Bezug  auf  Preussen  und  Oesterreich  hat  der  Ver- 
fasser so  ziemlich  richtig  prophezeit,  wenn  wir  die  jetzigen 
Zeitumstände  nach  seinen  Worten  bemessen  und  zugleich 
bedenken,  dass  er  seine  Meinung  bereits  zu  Anfange  dieses 
Jahres  aussprach.    Er  sagt  über  Preussen  nämlich: 

„Preussens  Regierung  besitzt  unstreitig  viele  gute  Ei- 
genschalten, die  ihm  trotz  seiner  territorialen  Zerrissenheit 


uod  GefkhrduDg  durch  die  beoachbarten  GroMoiKcbte,  n^wisse 
AuMicht  und  Berechligiuig  zur  Erweitenuig  seiner  Besitz- 
ungen gestatten*  Preussen  bat  die  besten  oder  mit  die  besten 
Unterriehtsanstahen,  Communicationsmittel,  Postanstalten,  Mi- 
Utaireinriebtungen ,  mit  die  freiesten  Gemeindeeinriebtungen, 
das  unbesteebttchste  und  mit  Ausnahme  weniger  Höfe  das 
unabhXngigste  Gericfitswesen,  und  was  nicht  weniger  als  das 
Yorbergebende  zu  bedeutende  bat:  es  bat  die  geordnetsten 
und  blühendsten  Finanzen.  WHbrend  alle  anderen  Staaten 
des  europSiseben  Continents  auf  das  Tiefste  verschuldet  sind, 
in  ifluner  grossere  Schulden  verfallen,  mit  ihren  Einkünften 
nicbt  ausreieben  können,  aus  Mangel  an  Geld  die  dringend- 
sten und  nützlichsten  Einrichtungen,  Anstalten  und  Bedürf- 
nisse des  Staats  unerftült  lassen,  ihren  Feinden  und  Concur- 
reaten  oft  weichen  und  nachgeben,  die  vortheiUiaftesten  Si- 
tuationen zu  Zwangsmaassregeln  unbenutzt  lassen  müssen  — 
ist  dagegen  Preussen  fortwährend  mit  bedeutenden  Geldvor- 
räthen  verseben,  stets  schlagfertig  und  verschafft  sich  oft 
dadurch  die  Vortheile  des  Sieges,  ohne  sich  den  Nachtheilen 
des  Krieges  auszusetzen. 

Durch  gute  Wirthschaft  und  Geldvorrflthe  haben  die 
HohenzoUem  ihre  Herrschaft  begründet,  oft  und  sogar  in  der 
neuesten  S^eit  auf  das  vortbeilhafteste  erweitert  und  werden 
oder  können  sie  wenigstens  noeb  ins  Unendliche  erweitern. 
Wenn  sie  die  Kaiserkrone  des  deutschen  Bundesstaates  er- 
langen und  ihre  guten  Einrichtungen  noch  vervoUkommnen, 
wenn  sie  besonders  die  Autonomie  und  Gleichberechtigungen 
der  verschiedenen  deutschen  Bundesstaaten,  Religionsbekennt- 
nisse, Nationalitflten  (Lithauer,  Polen,  Wenden,  Wallonen, 
Dinen),  politischen  Parteien  streng  aufrecht  halten  und  pfle- 
gen würden,  so  könnten  sie  mit  ziemlichei*  Sicherheit  dai*aut 
rechnen,  dass  sich  Preussen  und  dem  deutschen  Bundesstaate 
mit  der  Zeit,  ausser  ganz  Holland,  auch  DSnemark,  Norwe- 
gen imd  Schweden,  die  Schweiz  und  sogar  vielleicht  Eng- 
land anschliessen  wüi'de,  sodass  es  allmühlig  der  Mittelpunkt 
Itlr  die  Vereinigung  aller  germanischen  Staaten  dieses  uud 
der  andern  Welttheile  werden  könnte. 

Durch  diese  Idee  und  Tendenz  veranlasst,  hat  der  Hof 
und  das  Gouvernement  von  England  Preussen  nicht  unbe- 
deutende Dienste  wXbrend  des  letzten  polnischen  Aufstandes, 
des  dflniseben  Krieges  und  der  Gasteiner  Convention  geleisteL 
Aus  diesen  Neigungen  und  ErwKgungen  sind  auch  die  Hei- 
rathen  des  englischen  Thronfolgers  mit  einer  dänischen  Prin- 
zessin und  der  englischen  Prinzessin  mit  dem  Kionprinzen 
von  Preussen  entstanden.  Das  AUes  sind  nicht  zu  verach- 
tende Symptome  einer  sehr  wichtigen  Bewegung  der  Geister. 
In  dem  Streben  nach  der  Hegemonie  übet*  die  germanischen 
Völker  bat  Preussen  wemger  die  Concurrenz  Oesterreichs 
und  Englands,  als  die  Nordamerikas  zu  besorgen.  Es  ist 
möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  wenn  nicht  ganz 
Grossbritanniei^  so  wenigstens  Tbeile  davon,  wie  z.  B.  Ir- 
land, eher  mit  Nordamerika  als  mit  Preussen  sich  vereinigen 
würden.^^ 

Oesterreich  bedenkt  der  Verfasser  in  folgender  Weise: 
„Oesterreicfa,  glaubt  man  ziemlich  allgemein,  sei  dem  Unter- 
gange geweiht,  könne  sich  unmöglich  auf  die  Linge  dei* 
Zeit  halten  und  müsse  bei  der  ersten  besten  Gelegenheit  in 


die  verschiedenen  Bestandtbeüe  zerfallen,  aus  denen  es  ro- 
sammengesetzt  ist. 

Es  kann  auch  unmöglich  geleugnet  werden,  dass  in 
Oesterreich  beinahe  alle  Zweige  der  Verwaltung  bis  jetzt 
nicht  nur  vernacblissigt,  sondern  cormmpirt  worden  sind,  so 
das  Unterrichts-,  Gerichts-  und  Administrationswesen,  beson- 
ders in  den  ausserdeutschen  Gegenden,  sodann  das  Post- 
und  Handelswesen  und  ganz  vorzüglich  das  Finanzwesen. 
Denn  alle  diese  und  andere  Institutionen  wurden  zu  andern 
Zwecken  verwendet  uud  missbraucht,  als  sie  ihrer  Natar 
und  ursprünglichen  Bestimmung  nach  dienen  sollten.  Sie 
alle  wurden  grossen  Theils  der  Marotte  geopfert,  alle  Ein- 
wohner Oesterreichs  zu  Katholiken  und  Deutschen  zu  machen, 
obgleich  es  kaum  einen  Beamten,  geschweige  denn  einen 
Staatsmann,  in  Oesterreich  giebt,  der  im  Ernste  daran  glaubt, 
dass  dies  selbst  nach  Verlauf  von  Jahrhunderten  möglieh  zu 
machen  wlü*e.  Da  es  sonst  keinen  Sinn  bat,  so  entsteht 
ganz  unwillkürlich,  aber  naturgemäss  und  nothwendig,  sowohl 
bei  den  Beamten  als  bei  der  Bevölkerung  die  Vorstellung^ 
dass  dieses  und  AUes  andere  im  Staate  zur  Bequemlichkeit 
und  zum  Nutzen  der  Beamten  —  und  nicht  zum  Wohle  des 
österreichischen  Volks,  Staats  und  Gremeinwesens  geschiebu 
Die  natürliche  und  notbwendige  Folge  dieser  Verhältnisse 
ist  die  Bildung  der  österreichischen  Bureaukratie,  die  sieb 
als  Selbstzweck  ftlhlt  und  gerirt  und  das  VoUc  und  den  Staat 
zu  seinem  Vortheile  ausnutzt. 

Was  Wunder,  wenn  Veruntreuungen  und  Bestechlich- 
keil  der  Beamten  allgemein,  wenn  das  Volk,  dem  das  Recht 
und  die  unentbehrlichsten  Institutionen  vorenthalten  werden, 
steuerunfiihig,  der  Staat  geld-  und  kreditlos,  kriegs-  und  ver- 
theidigungsunfUiig  gemacht  und  hanquerott  wird. 

Es  ist  richtig,  dass  es  keinen  buntschSckigeru  Staat  iu 
der  Welt  giebt  und  gegeben  hat,  als  der  österreichische  ist. 
Er  besieht  aus  acht  NationalitKten  uud  drei  Hauptreligious- 
gemeinschafleii ,  die  beinahe  alle  gleich  zahlreich  iu  ihm  re- 
prtfseutirt  sind.  Und  kaum  von  zwei  dieser  Nalionalitftteu 
(der  öechischen  und  magyarischen)  ist  der  Schwerpunkt  in 
Oesterreich,  von  den  sechs  andern  (der  deutschen,  pobiiscben, 
russischen,  romtfnischen,  serbischen  und  italienischen)  und 
von  allen  Bekenntnissen  ist  er  ausserhalb  des  österreichischen 
Staates:  die  Italiener  in  Venetien  und  Südtyrol  wollen  sich 
von  Oesterreich  sobald  als  möglich  loslösen  und  mit  Italien 
vei*einigen,  die  Polen  und  Russinen  sehnen  sich  nach  der 
Vereinigung  mit  Polen  uud  Russland,  die  Walachen  von 
SiebeubürgeA  imd  vom  Banale  nach  der  Union  mit  dem  ru- 
mftuischen  Staate,  die  Kroaten,  Slavonier,  Dabnatiner  und 
die  Slaven  vom  Litorale,  von  Görz,  Gradiska,  Krain, 
Kflruthen  und  Steiermark  wünschen  die  Vei*einigung  mit 
dem  Fürstenthume  Serbien,  die  Magyaren  woUlen  sich  von 
Oesterreich  trennen  und  selbst  die  deutschen  Oesterrdcher 
wollten  sich  im  Jahre  1848  mit  dem  deutschen  Bundesstaate 
vereinigen. 

Und  trotz-  und  alledem  irren,  nacli  unserer  festesten 
Ueberzeugung ,  alle  diejenigen  gewaltig,  die  da  behaupten, 
dass  ganz  Oesterreich  auseinander  fallen  müsse.  Nein.  Es 
ist  keine  innere  Nothwendigkeit  dafür  vorhanden.  Im  Gegen- 
theil.     Wenn   die  österreichische  Regierung   die  nicht   zu 


reaKsirenden  Marottco  aufgiebt,  zu  welchao  namantlidi  die 
GeroMiiiisirung  und  BeDafbtheiligaog  der  oichtdeuUchen  und 
nicfatkatholischeo  Einwohner  zum  Vortheil  der  deutschen  und 
kathoKaehen,  sowie  das  Streben  nach  Hegemonie  Ober  Deutsch- 
land und  Italien  gehört,  wenn  es  bei  Zeiten  Tortbeilhaft  los- 
achlftgt,  was  unmöglich  auf  die  Lunge  der  Zeit  zu  halten  ist, 
weno  es  namentlich  Venetien  und  Sodtyrol  an  Italien,  Hol- 
atdo  an  Preossen  möglichst  theuer  verkauft  und  die  rnssi- 
acben  nnd  pobischen  Landestheile  gegen  die  Donauflirsten- 
tbflmier  eintauscht  —  dann  kann  es  mit  einem  Male  seine 
Pinanzeu  in  Ordnung  bringen,  sein  MilHür  ohne  die  gering- 
ste Gefahr  bedeutend  redudren,  seine  Einkaufte  auf  produk- 
tive Institutionen  verwenden  und  seine  Völker  aufgekJirt, 
wohlhabend,  glücklich  machen  und  sich  dieselben  auf  immer 
verpflichten.  Dass  Oesterreich  Venetien  und  Galizien  frtther 
oder  später  aufgeben  muss«  ist  wohl  so  ziemlich  unzweifel- 
haft Geschieht  dies  in  Folge  eines  Krieges,  so  muss  es 
freilich  auf  jede  Remuneration  und  Compeosation  verzich- 
ten, stOrzt  sich  in  noch  grössere  Schulden  und  läuft  Gefahr, 
ausser  diesen  beiden  Ländern  noch  andere  GebicLstheile  zu 
verlieren. 

Doch  abgesehen  von  diesen  beiden  Königreichen  und 
von  Holstein,  auf  dessen  Erwerb  und  Erhaltung  selbst  der 
Wiener  Hof  sich  wohl  keine  Hoünung  macht,  sind  bedeutend 
mehr  GrOnde  für  das  Zusammenhalten,  als  fttr  das  Ausein- 
anderfallen der  (ihrigen  österreichischen  Länder  und  Provinzen 
vorbanden.  -  Wer  das  Auseinanderfallen  von  ganz  Oester- 
reich in  seine  natürlichen  Bestandtheile  ftlr  wahrscheinlich 
und  nothwendig  hält,  oder  wer  da  glaubt,  dass  sie  blos  durch 
den  Kitt  des  deutschen  Elements  zusammengehalten  würden 
iiud  zusammengehalten  werden  könnten,  der  kennt  entweder 
die  inneru  Verhältnisse  dieses  Reiches  nicht  genau  oder  will 
sie  nicht  kennen,  und  hat  sich  nicht  die  Mühe  gegeben,  sie 
genauer  zu  betrachten  und  zu  erwägen. 

Die  zwischen  den  Alpen  und  Karpatben  ansässigen 
Völker  sind  so  in  einander  geschachtelt  und  verzweigt,  dass 
sie  unmöglich  sich  trennen  können,  ohne  dass  eins  und  das 
andere  von  ihnen  den  empfindlichsten  Schaden  leidet  und  seine 
Existenz  der  grössten  Gefahr  aussetzt  Im  Verhiufe  von 
Jahrhunderten  sind  sie  in  einander  gewachsen,  wie  die  Sia- 
mesischen Brüder,  nnd  eine  gewaltsame  Treimung  derselben 
würde  ihr  Tod  sein.  Im  Jahre  1848  hätten  sich  die  öster- 
reichischen Deutschen  sowohl  einer  dedtschen  Republik  als 
auch  einem  deutschen  Kaiserreiche  unter  Friedrich  Wilhelm  IV. 
angeschlossen  —  und  dass  dieses  nicht  geschehen,  dass  da- 
mals kein  deutscher  Bundesstaat  zu  Stande  kam,  ist  kein 
anderer  Grund,  als  nur  der,  dass  das  deutsche  Parlament 
alle  österreichischen  zum  deutschen  Bunde  (und  preussische 
nicht  zum  Bunde)  gehörigen  Länder  mit  dem  deutschen  Kai- 
seiTciche  vereinigen  wollte,  und  dass  die  nicht  deutsche  Be- 
völkei-ung  dieser  Länder  auf  das  entschiedenste  diesem  An- 
sinnen eutgegeub*at,  zunächst  durch  den  Slavenkougress 
in  Prag. 

Das  Zerfallen,  die  Theiluug  Oesterreichs  zwischen 
Deutschland  und  Ungarn  im  Jahre  1848  hat  Niemand  anders 
als  die  Böhmen  und  Serben  aus  ihrem  wohlverstandenen 
Nationalinleresse  verhindert  und  werden  es  auch  künftighin 


mit  allen  Kräften  immer  verhindern  müssen,  freilich  blos- das 
Oesterreich  zwischen  und  nicht  hinter  den  Alpen  und  Kar- 
pathen.  An  der  Peslhaltung  von  Venetien  und  Galizien  ha- 
ben sie  kein  Interesse.  Im  Gegentheil  sie  würden  sie  sobald 
als  möglich  los  sein  wollen,  nur  womöglich  im  Guten  und 
mit  Vortheil. 

Wie  ungeheuer  Oesterreich  dadurch  an  Consolidimng, 
Kraft,  Sicherheit  und  Bedeutung  gewinnen  würde,  braucht 
nur  erwähnt,  um  begriffen  zu  werden.  Seine  Aufgabe  würde 
alsdann  ungemein  einfach,  klar  und  leicht  sein.  Oesterreich 
ist  im  Begriffe  und  durch  seine  ethnographischen  Verhält- 
nisse und  Zustände  vor  allen  Staaten  der  Welt  dazu  berufen 
und  genöthigt,  die  Pormen  des  Pöderativsystems  am  reinsten 
und  konsequentesten  durchzuführen  und  auszubilden.  Versteht 
es  seine  Völker  zu  befriedigen  und  zu  beglücken,  wozu  Nichts 
nothwendig  wäre,  als  sie  blos  sich  selber  zu  überlassen,  so 
würde  die  Donaukonföderation  eine  ungemeine  Anziehungs- 
kraft auf  die  benachbarten  Völker  ausüben. 

Das  Prinzip  der  Dezentralisation,  des  Selfgovernements 
und  der  Föderation  neben  einer  ungelähmten,  starken  Cen* 
tral-  und  Exekutivgewalt  wird  in  der  nächsten  Zeit  die  ge- 
waltigste, unwiderstehlichste,  welterohernde  Blacht  werden. 
Welche  von  den  Grossmächten  sie  am  frühesten,  am  rein- 
sten und  konsequentesten  bei  sich  durchführt,  wird  unzwei- 
felhaft das  Uebergewiclit  über  die  übrigen  erlangen.^^ 

(Schluss  folgt) 


PonMiBalieB,Iiiteratnr-OBdKnB8tBetls6B. 

*  Die  wichtigsten  Punkte  der  Geschäftsordnung  für  die 
sudslaviscbe  Akademie  zu  Agram ,  die  Dr.  Ra^ki  ausar- 
beitete und  bereits  den  Akademiemitgliedern  zur  Begutach- 
tung zugeschickt  hat,  sind  folgende:  Die  in  der  jährlichen 
Generalversammlung  stattfinden  sollende  Wahl  von  nenen 
Akademiemitgliedem  hat  folgenderweise  zu  geschehen:  Zwei 
Monate  vor  der  Generalversammlung  ist  über  Neuwahlen  in 
den  Akademiesektioneo  zu  entscheiden,  nnd  hat  die  Sektion, 
die  sich  durch  neue  Mitglieder  ergänzen  will,  diesbezüglich 
einen  motivirten  Temavorschlag  zu  machen.  Die  auf  Grund 
dieser  Vorschläge  angefertigten  Wahllisten  werden  in  der 
Generalversammlung  unter  die  einzelnen  Mitglieder  vertheilt, 
welche  dann  ihr  Votum  dem  Einen  der  drei  Vorgeschlagenen 
geben.  Die  Stimmenmehrheit  entscheidet  §.  3.  Jedes  nen- 
gewäblte  Mitglied  fuhrt  sich  durcb  einen  wissenschaftlichen 
Vortrag  in  die  Akademie  ein,  bevor  es  das  Diplom  erhält. 
§.  4.  Die  Wahl  des  Präsidenten  geschiebt  jedes  dritte  Jahr 
in  der  Generalversammlung  vermittelst  geheimer  Abstimmung. 
Die  Wahl  wird  Se.  Maj.  zur  Bestätigung  vorgelegt  .  Bis  diese 
herablangt,  fungirt  der  Vorgänger.  Wird  die  Präaidenteustelle 
vorzeitig  anderswie  leer,  so  vertritt  dieselbe  der  älteste  Sek- 
tionspräses. Ebenso  gebt  die  Wahl  der  lebenslänglichen 
Protektoren  des  Instituts  vor  sieb.  §.  5.  Jedes  dritte  Jahr 
entscheidet  die  Generalversammlung  in  geheimer  Abstimmung, 
ob  die  Sekretäre  in  ihren  Stelleo  zu  verbleiben,  oder  ob 
neue  und  welche  zu  wählen  seien.  §.  7.  Es  ist  strengste 
Pflicht  Jedes  Mitgliedes,  die  Sitzungen  der  Akademie  zu  be- 
suchen. Jeden  Monat  haben  die  in  Agraro  wohnenden  Aka- 
demiemitglieder wenigstens  zwei  Kollektiv-  und  ausserdem 
nach  Bedarf  Sektions- Sitzungen  abzuhalten. 

§.  8.  In  den  Kollektivsitzungen  wird  alles  verberathen, 
was  die  Gesammtinteressen  der  Akademie  betrifft.  Bei  £r- 
I  tbeilung  von  Geldunterstntznngen  mnss  sich  der  Empfilnger 


der  KoliekdvsitsoDg  gegeufiber  verpflichteu,  die  Resultate 
«einer  Arbeit,  for  die  er  die  Snbrentiou  erhalteD^  der  Oene- 
ralverMiDinloDg  vorsal^^n.  §.  11.  Zur  gütigen  Abetimmong 
ist  in  der  Oeneralvereammlnng  die  Anwesenheit  der  Hälfte 
aller  wirklieben  Mitglieder,  in  den  Kollektivsitiangen  die 
Anwesenheit  der  Hälfte  aller  in  Agram  wohnenden,  nnd  in 
den  Sektionssitsungen  die  Hälfte  der  der  bezüglichen  Sektion 
angehorigen  Mitglieder  erforderlich. 

In  der  jährlichen  GeneralTersammlung  werden  die  aus- 
geschriebenen Preise  sugesprochen  nnd  neue  Preisfragen  aus- 
geschrieben. Zugleich  entscheidet  diese  Versammlung  über 
Alles,  was  den  Fortschritt  der  Anstalt  berührt*  In  dieser 
GeneralTersammlung  kommt  der  Jahresbericht  der  Anstalt 
f  nr  Verlesung,  ebenso  die  Namen  der  preisgekrönten  Werke 
und  ihrer  Verfasser,  wie  auch  die  Namen  der  neugewiihlten 
Mitglieder.  Die  Vortrage  sind  in  kroatischer  Sprache  au  hal- 
ten. Fremde  Gaste  bedienen  sich  beliebiger  Sprachen.  Die 
Vortrage  werden  in  Ansangen  durch  die  kroatische  Jour- 
nalistik verofifentlicht.  §.  18.  Die  Komitee  sind  entweder  stan- 
dig oder  provisorisch.  Den  standigen  wird  die  Ausarbeitung 
und  Herausgabe  grosserer  Werke  anfertrant.  Als  Ausschuss- 
mit|^ieder  sollen  nur  Fachmanner,  und  awar  sowohl  aus  den 
wirklichen  als  auch  aus  den  korrespondirenden  Mitgliedern 
fungiren.  ProTisorische  ad  hoc  Komit^  geben  ihre  Urtheile 
nber  heransa ugebende  Werke,  wie  nber  andere  vorzuneh- 
mende Schritte  ab.  Weitere  diesbezügliche  Bestimmungen 
lanten;  §.  19.  Solche  Ansschussmitglieder  wählt  die  Aka- 
demie; sie  können  bei  Abgabe  ihrer  Outachten  auch  andere 
Fachmänner,  die  Nichtakademiker  sind,  au  Rathe  beiziehen. 
§•  20.  Die  Akademie  veröffentlicht  Schriften  folgender  Art: 
Eine  akademische  Zeitschrift,  die  alles  im  Schoosse  der  An- 
stalt Vollgegangene  registrirt,  dann  Arbeiten  der  Ausschüsse, 
femer  die  von  der  Akademie  gekrönten  Werke,  und  schliess- 
lich Abhandlungen,  die  der  Akademie  zugeschickt  und  von 
ihr  der  Veröffentlichung  würdig  befunden  wurden.  In  der 
Regel  erscheinen  alle  akademischen  Publikationen  in  kroa- 
tischer Sprache,  ausnahmsweise  auch  in  lateinischer.  §.  22. 
Die  Sekretirc  besoigen  die  Drucklegung  aller  akademischen 
Publikationen.  §.  23.  Die  Preiskonkurrenz  nimmt  bei  der 
sudslavisohen  Akademie  den  nämlichen  Gang  wie  bei  andern 
ahnlichen  Instituten.  §.  24.  Die  Prämie  wird  nur  Einem 
Bewerber  zugesprochen«  §.  25.  Um  Akademiepreise  können 
sich  Akademiker  nicht  bewerben.  §.  26.  Der  Akademie 
eingeschickte  Schriften,  die  nicht  preisgekrönt  wurden,  kön- 
nen auf  Wunsch  des  Verfassers  gedruckt  werden,  wenn  sie 
dessen  Seitens  der  Akademie  würdig  befunden  worden  sind. 
§.  27.  Einsendungen  an  die  Akademie  sind  an  den  Akade- 
mieproiokoliisten  zu  adressiren.  Die  Briefe  eröffnet  der 
erste  Sekretär.  §•  28.  Schriftstncke,  die  die  ganze  Akademie 
angehen,  fertigt  der  Präses  und  der  Sekretär.  §.  29.  Alle 
Geldfragen  werden  in  Kollektivsitsungen  erledigt.  Die  Aka- 
demiefonds werden  in  der  Landeskassa  aufbewahrt,  und  von 
2  Akademikern  im  Vereine  mit  der  Landesregiernng  ver- 
waltet. Den  ausserhalb  Agrams  wohnenden  Akademikern 
werden  die  Kosten  ihrer  pflicUtgemässen  Reisen  nach  dem 
Tarif  1.  Klasse  vergütet.  §.  32.  Alle  in  der  Akademie-Zeit- 
schrift veröffentlichten  Abhandlungen  werden  honorirt.  Die 
Honorare  und  Unterstützungen  von  Schriftstellern  bestimmt 
die  Kollektivsitzung  der  Mitglieder.  §.  34.  Am  Ende  jedes 
Jahres  haben  der  Präsident,  der  Sekretär  und  die  zwei  im 
§.31  bezeichneten  Mitglieder  der  Akademie  einer  finanziellen 
Rechenschaftsbericht  fur's  verflossene,  und  einen  Voranschlag 
fur*s  kommende  Jahr  vorzulegen.  §.  35.  Die  Akademie 
schickt  ihre  Publikationen  unentgeltlich  den  Mitgliedern,  den 
gelehrten  Anstalten,  mit  denen  sie  in  Verbindung  steht,  allen 
Personen,  die  der  Akademie  2000  fl.  spendeten,  und  Jenen, 
die  die  Akademie  ausser  dem  noch  dazu  bestimmt.  §.  38. 
Diese  Geschäftsordnung  kann  nur  in  der  GeaeralversanHulang 


mit  Vt  Stimmenmi^orität  abgeändert  werden.  Die  Mata- 
tionen  sind  der  k.  HofksnsM  des  dreieinigen  Konigreiehs 
zur  Bestätigung  vorzulegen. 

*  In  fremden  Sprachen  sind  folgende  Schriften  aber 
Rassland  erschienen: 

Ab  ich,  H. ,  Beiträge  zur  geologischen  Kenntnias  der 
Thermalquellen  in  den  Kaukasischen  Ländern.  Liefemngl. 
4.    Tiflis  1865. 

Auerbach.  J,,  Nenes  Kreidevprkommen  bei  Moakaa. 
8.    Moskau  1865. 

Beketow,  A.,  Sur  une  Station  quasispontan^  da  sa« 
pin  de  Sib^rie  dans  le  gouvernement  de  St.  Pet^rsbonig.  8« 
Moscou  1865. 

Blagoweschtschenskj,  W.,  Rassisches  ABC  ond 
Lesebuch  für  die  deutsche  Jagend  der  Ostseeprovinzen.  6. 
Aufl.    8.     Dorpat  1865. 

Bogdanowitsch,  M.,  (beschichte  des  Krieges  im 
Jahre  1813  für  Deutschlands  Unabhängigkeit.  Bd.  1.  Ab- 
schnitt  2.  Vom  Ruckzage  der  Verbfindeten  nach  der  Schlaeht 
bei  Lutzen  bis  zum  Waffenstillstände.  Aus  dem  Rossischen 
von  A.  S.    8.     St.  Petirsboorg  1865. 

Gapitulationen,  Die,  der  esthländischen  Ritterschaft  und 
der  Stadt  Reval  v.  Jahre  1710,  nebst  deren  Confirmadon. 
Nach  den  Originalen  herausgegeben  von  Ed.  Winkelmann. 
8.    Reval  1865. 

Documeuts  offlciels  concemant  le  Royanme  de  Pologne 
detgi  s^nlier  Catholique  Romain  (D^ret  Imperial  da  l4 
(26)  D^cembre  1865  instraction  publique.  (Rescript  impe- 
rial du  5  (17)  Janvier  1866.  Ordonance  du  Lieutenant  de 
rempire  dans  le  Royanme  de  Pologne.  St  Pet^rsbourg,  Im- 
primerie  du  Jonmal  de  Saiot-P^tersbourg.    1866,  in  8,  VIII 
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Galerie  de  la  maison  des  Romanoff.  Portraits  en  pho- 
tographies.     Livr.  11  —  12.   16.    St.  P^tersbouig  1865. 

Kokscharow,  N.  v.,  Vorlesungen  über  Mineralogie. 
Bd.  1.    4.    St.  Petersburg  1865. 

.   Materialien    zur  Mineralogie   Russlands  Bd.  4, 

nebst  Atlas  in  4.    8      St.  Petersburg  1865. 

L i  n  d  e  m an  n,  E.,  Nova  revisio  florae  Kurskianae.  Mos- 
quae  1865.    8. 

Sabas,  Sacristie  patriarcale  dite  synodale  de  Moscou« 
£d.  2.   4.    Moscou  1865. 

Struwe,  Otto,  Uebersicht  der  Thatigkeit  der  Nicolai- 
Hauptstemwarte  während  der  ersten  25  Jahre  ihres  Bestehens. 
4.   St.  Petersbui^  1865. 

Trautscho1d,H.,  Recherches  g^ologiques  anx environs 
de  Moscou.  Couche  jurassique  de  Mniovniki.  8.  Mos- 
cou 1866. 

*  (Charakteristisch!)  Die  officiose  deutsche  „Agramer 
Ztg.^^  veroflfentlicht  die  in  Kroatien  und  Slavonien  für  die 
Verwundeten  erzielten  Sammlungsresultate  in  kroatischer 
Sprache;  der  Dank  des  Landeskommaodo^s  hiefur  istdag^^n 
in  deutscher  Sprache  beigesetzt 

*  In  St.Petersbuig  ist  eine  „Skizze  des  Lebens  und  der 
staatsmännischen  Thäti^eit  des  Grafen  Kankrin  (O^erki 
iizni  i  gosudarstvjenoj  dSjatelnosti  grafa  Kankrina)^'  erschie- 
neu  und  soll  der  Hauptinhalt  dieses  Schriftchens  hauptsäch- 
lich in  der  Uebertragung  mehrerer  Artikel  des  Journal  de 
St.  Pet.  1860  unter  dem  Titel  „Oeoiges  Cancrine.  Btode 
biographique^^  bestehen. 

*  In  Lembei^  hat  ein  humoristisches,  illustrirtes  Blatt: 
„Osa^^  genannt,  zu  erscheinen  begonnen. 

*  Der  jungst  konsiituirte  ungarisch-russinische  Literatur- 
verein  „St.  Basilius- Gesellschaft''  wird  seine  erste  General- 
versammlung am  I.Oktober  1866  abhalten. 

*  Der  wendische  lutherische  Bucherverein  hat  vor  Kar- 
zern „Skit  Bozi.  Wojnske  modlitwy  (Der  Schild  Gottes. 
Kriegsgebete)''  vom  Pfarrer  Imis  herausgegeben. 


*  Die  sloveniaohen  „Novice^*  schreiben:  lo  den  österrei- 
chischen slavischen  Knstenluideni  wurde  von  den  früheren 
Ministerien  mit  aller  Macht  italienisirt,  und  in  dem  sloreni- 
sehen  Innerosterreich  germanisirt.  Nun  erheben  aof  Omud 
der  von  Oesterreich  gefibten  Regiemngsmethode  die  Italiener 
Ansprüche  aaf  die  theilweise  italienischen  Küstenlander  Gron, 
Triest,  Istrien  und  Dalmatien.  £s  ist  sehr  leicht  möglich, 
dass  einmal  eine  deutsche  Macht  für  das  in  Slovenisch- 
Innerosterreich  „gemachte^*  Deutschthum  auftretend,  die  slo- 
▼enischen  Gebiete  beanspruchen  werde.  Allein  trotc  aller 
dieser  Erfahrungen  geschah  noch  immer,  auch  unter  dem 
Ministerium  Belcredi,  wenig,  um  solchen  Eventualitäten  orga- 
nisch durch  Kräftigung  des  slovenischen  Elements  vermittelst 
der  Gleichberechtigung  vorxnbeugen. 
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Serbische  Literatur. 
(Schluss.) 

HuKSBopi,  ynyTeno  sa  viTam  es.  nMcm  crapor»  h  B<mor% 
aanra.  —  Nikanor,  Anleitung  lum  Lesen  der  heil.  Schrift 
alten  und  neuen  Testaments,    a    (858  S.)    Belgrad  1866. 

HosHli,  Joxenf,  Rapal^^leD<{aBHTe.acp6ie.  — Novic,  Jokshn, 
Karadjor^je,  der  Befreier  Serbiens.    8.    (484  S.)    Nensati  1866. 

Opjnfa,  KSjeHAsp  aa  roA.  1866,  ypcAiio  ra  CjBAe^ak  Jobsh  bs 
Keri&y  1866  ro4.  —  Orlic,  Kalender  fOr  das  Jahr  1866.  Zu- 
sammengestellt von  Jovan  Sunde^  auf  Cetiige. 

KojLtABp  sa  ro4.  1866.  ypcAio  ra  Gyiuevifa  Jobsh  ,  bs  I(e- 

TH&y  1866  ro4. ^  Kalender  ftr  das  Jahr  1866.  Zusammen- 
gestellt von  Jovan  Sundeci6.    a    (88  6.)    Getinje  1866. 

Uan^Bli,  4p*  JocB«,  3o<Monija  no  BfH4H-E4B8pAcy,  AracH^y  b 
•IsBBBcy.  —  Paniic,  Dr.  Josif,  Zoologie  nach  Agasis  und  Lai- 
nis.    (364  S.)    Belgrad  1886. 

4»jopa  y  OBOUBBB  6eoq>a4cxoj,  no  sBa^onnivcoii  ueTOMj  ca- 

cTsno. Elora  der  Umgegend  von  Belgrad,  nach  der 

analytischen  Methode  susammengestellt  (X  und  296  S.)  Bel- 
grad 1866. 

naBJOBBfa,  JosaB,  Gyl^CBB  vac.  HcropBjcKs  bobcm  04  ^B4p. 
niTsjaetfaxa.  —  Pavlovic,  Jovan,  Eine  historische  Novelle  von 
Fr.  SteinbacL    16.    (162  S.)    Neusatz  1866. 

üecifapBKa.  —  Liederbuch.    16.    (1163.)    Neusatz  1866. 

üeTpsBOBBli,  repasBH,  Gp6cB0-4ai]faTBBCBB  varaaBB.  —  Pe- 
tranovic,  Gerasim.  Serbisch-dalmatinisches  Magazin.  XXIY. 
8.    (192  S.)    Zara  1866. 

,  IfoKScTB  npaB0C4aBBora  oterecrsa  3a4ap€Bora.  —  Geschichte 

der  orthodoxen  Gemeinde  in  Zara.    1866. 

IleTpoBBfa,  ILiBja,  XpBcrijmcxa  crasBiia.  —  (Christliche  Lehre. 
8.  Hft.    a    (S.  129—192.)    Neusatz  1866. 

—  — y  XpaeriBBesa  crasBiia. ,  Christliche  Lehre.    4.  Hft. 

a    (a  198-262.)    Neusatz  1866. 

nonoBBh,  GreBSB,  MB^om  06peB0BBh  kjm  ocio6o]^fte  Cp6^]e. 
—  Popovic,  Stevan,  Milol  Obrenoric  oder  die  Befreiung  Ser- 
biens,   a    (196  8.)    Belgrad  1866. 

— ,  A.  X.,  npeB04  M.  4*  Panuha  04  poMasa:  Moare  XpBcro.  — 
— ,  A.  Gh.,  Monte  Christo.    Uebersetzt  von  M.  D.  Ralic. 

— ,  "Bop^,  3a6aBa  Gp6cKB&aMa. .  Djor^e,  Unterhaltungslek- 

ture  fOr  Serben.  1.  Hft  Erz&hlungen  von  Nik.  Gogol.  Aus  dem 
Russischen.  16.  (182  S.)  —  2.  Hft  Erz&hlungen  von  Nik.  Go- 
gol. 16.  (184  S.)  —  8.  Hft.  Bulvers:  Die  letzten  Tage  von 
Pompeji,  üebers.  v.  Lara  Kostic.  16.  (147  8.)  —  4.  Hft.  Bul- 
vers :  Die  letzten  Tage  von  Pomp^i.    16.   (280  S.)  Neusatz  1865. 

^  —  ,  CK7n.i»eHB  cuBCB  Kocre  PyBapna.  — ,  Gesammelte 

Schriften  von  Kosta  Ruvarac.  1.  Thl.  8.  (XIX  u.  480  S.)  Neu- 
satz 1866. 

üpaBociaBHo  nacTBpcKo  6oroc40Bi».  ~  Orthodoxe  Pastoraitheologie. 
Belgrad. 


Posen,  4p.  M.,  IIoyBa  0  oßpmukj  a^paa^ba.  —  Rosen,  Dr.  M., 
Anleitung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  8.  (86  S.)  Belgrad  1866. 

,    HajBa  0  jioiialieii  Anerny  6oLie€TB. :.— ,  Anweisung 

zum  h&uslichen  Curiren  der  Krankheiten.  8.  (4  u.  187  S.)  Bel- 
grad 1866. 

Pyaooia,  BOABB  Ba^PBAap  aa  ro4.  1866  ca  C4BBaxa.  —  Die  Rose, 
grosser  Kalender  fOr  das  Jahr  1866.  Mit  Illustrationen.  16. 
(60  S.)    Neusatz. 

GaB4Bh,  A.ieKc.,  Rparax  BaaeBrrig'  0  eraiay  paeejasora  Maoro- 
5poJBora  BJBpcBora  aapoAa  bo  oap.  b  spaA.  aacjieABBWBV  m- 
MAaMa.  —  Sandic,  Alex.,  Kurse  Nachricht  Ober  den  Zustand 
der  verbreiteten  zahlreichen  illyrischen  Nation  u,  s.  w.  a  (XXXI 
u.  120  a)    Wien  1866. 

CpehBOBBfa,  IlaBTa,  OBBira  BCTopaJa.  —  Sreckovic,  Panta, 
Allgemeine  Geschichte.  2.  Thl.  2.  Abtheilung.  (80  S.)  Bel- 
grad 1866. 

,  CBBaB  BSBia. ,  Sinan  Pascha.     (126  8.»    Belgrad 

1865. 

Gbomsb  Ba  oeBTSBApeicay  caei'BOiBOBByy  npajBBoif  üttaana  iq^M. 
roeooABBa  BeBBBMBBa  Raiaae  Ba  ro^Binui  büdr  epfors  Hpa* 
Bocx.  ceBTaBapeicBe  Bonue  9.  aarjera  1866  roa.  ^  Angedenken 
an  das  Fest  zu  Sent-Andrig'  am  9August  1866.  8.  (208.)  Neu- 
saU  1866. 


Gyfljie^flli,  J.,  üerpoB  isb  aa  I|eTBiay.  —  Snnde^iö,  J.,  Der 
Peterstag  auf  Getii^e.    82.    (22  8.)    Getiige  1866. 

,  Hbs  4paroi^eflor  6Hcepa  bjb  ^yxoiaBx  ^jecaiu  sa  ^feigr.  — 

,  Die  kostbare  Perlenschnur  oder  geistliche  and  moralische 

Lieder  ftr  Khider.    2.  Aufl.    8.    (128  a)    Getinje  1866. 

GTauBOBBiiy  A.,  Gbbcb  noKOJBora  J.  GrejBka.  —  8tankoviö| 
A.,  Die  Schriften  des  verstorbenen  J.  8t^.    Belgrad  1866. 

To4opoBBli,  Gr.,  Ifpraiae  cjo6oabom  pyBOM  sa  mgm  paspe4 
nocB.  —  Todorovi6,  St,  Das  Zeichnen  aus  freier  Hand  ftr 
die  erste  Gjmnasialklasse.  Gr.  i.  (6  S.  und  27  Tafeln.)  Bei« 
grad  1866. 

Ba  JOBTa,  4p«  J-*  Haysa  0  Hj»uhy  SApasAa.  —  Valenta,  Dr 
J.,  Gesundheitslehre:  Aus  dem  Öechischen  des  Dr.  Kodym.  a. 
(866  S.)    Belgrad  1864. 

BsjosbIi,  niyHanniaiK  c  BaieaAapoM  sa  1866  roa.  —  Yalo- 
21  c,  Der  Schumadier  mit  dem  Kalender  fOr  das  Jahr  1866.  8. 
(82  S.)    Belgrad. 

^  — ,  3a6aBBBB  e  BaieaAapoif  sa  1866  r.  -*  —  — ,  Der  Unter- 
haltungsmann mit  dem  Kalender  auf  das  Jahr  1866.  8.  (26  8.) 
Belgrad. 

Bynli,  Teop^ja  npoae,  ocBerJMBa  npflvepBifa  sa  y^ewaat  bbbibx 
paspeaa  y  rBman^aMa  BBsateaBBe  Gp6Bje.  —  Vuic,  die  Theorie 
der  Prosa,  mit  Beispielen  erUutert  ftr  die  Schfller  der  hohem 
Klassen  an  den  Gymnasien  des  FOrstenthums  Serbien.  Belgrad 
1866. 

ByBBisBBfai,  H.,  lbacBeBBecBeT..fflTyprBe,BewpBBBByrpeBa, 
no  ^jLSBmofa  bs  4yzoBBe  6ec^e  aa  BuaaeBrb  Gp6cBy.  —  Yuki- 
2evi6,  N.,  Erkl&rung  der  heil.  Liturgie,  des  Abend-  und  Mor- 
gengottesdienstes, ftr  die  serbische  Jugend.    Sombor  1866. 

,  GsMoliBa  BBbBTa  sa  pasacBBaaBU  i^BBSBora  bobbb. , 

Unterrichtsbuch  fCür  die  Unterweisung  im  Kirchengesange.  la 
(200  S.)    Sombor  1866. 

— ,  "B.,  BlBCjai  0  ype^B»  iqiBBeBoaoeBSTBB  oABOBum  Gp6a  y  Ab- 

crpBB. ,  Dj.,   Gedanken  über  die  Organisation  der  khrch- 

liehen  Verh&ltnisse  in  Oesterreich.    Neusatz. 

3a6aBBa  HBTaoBBua.  I.  «Aena  Esa  no  Mepigy  BbaoBy.  11.  6op6a 
y  sBBBory,  npesejie  E.ionga  MajaTOBBliBa.  m.  RejaepcsB  xb- 
bot.  —  Unterhaltungslecture.  I.  Die  schöne  Eva.  IL  Der  Kampf. 
IlL  Kellnerieben.    Belgrad  1866. 

3aK0BBB%  0  noerynay  cy4CB0ir&  y  rpal^aBCBBiob  napnBiiaMa  sa 
KBiuKescTBo  Gp6i».  —  Gesetzbuch  über  den  Oivilprocess  ftr  das 
Fürstenthum  Serbien.    (169  u.  XVIII  S.)    Belgrad  1866. 

SaxoBi  0  npaBOsacTyuBBiuraia.  —  Gesetz  über  die  Rechtsanwälte, 
Belgrad  1866. 


3«K0Vft  0  noeiTiii^  cyjievom  y  KpnraMm  jnunu  sa  nunceB- 
oTBo  Gpte».  —  GesetB  über  den  Iiuiirienprocess  f&r  das  FOr- 
stenthnm  Serbien.    (166  a.  XVI  8.)    Belgrad  1866. 

d69fBMK  aaxoaa  h  ypextfa  »«uni  y  KumeBcny  Gp6ü  04  HoverKa 
jio  npa«  1864  ro4.  XVin.  —  Sanmliing  Ton  Gesetien  und  Ver- 
ordnnngen,  welche  in  Fttrttenthom  Serbien  im  Jahre  1864  er- 
schienen sind.    17.  Jahrgang.    (996  &)    Belgrad  1866. 

34paBK0BHliy  Gb.,  HerapH  roAue  hs  npoouocTB,  njoi  iqire  m 
■pmevora  iMTa,  npeBOJi  c  pycHora.  —  ZdraTkovic,  Sv.,  Vier 


Jahre  aas  der  Vergangenheit  oder  Skinen  ans  dem  Krimkriege* 
Ans  dem  Bossischen.    Belgrad  1866. 

aiarntfopi.    Ksjeg^ap*  sa  1866  r.  —  Zlatibor,  Kalender  ftr  da« 
Jahr  1866.    Von  Ant  SiTanovic.    a    (160  8.) 


hbkobhIi,  npaKiyneaui  Te^aiiaBa  cnna  y jHeeaa  04 
—  2iTkoTic,  Die  Abentener  des  Telemach,  Sohn  des  Ulysses, 
▼on  Fenelon.  1.  Hft  8.  (1-86  S.)  2.  Hft.  (86—180  8.)  a. 
Hft.    aSl  -390  &)    4.  HfL    (390-808  &)    Belgrad  1866. 


A  n  z  e  i  g  e  US 


Ore^er TBeuHuA  Sannciui. 

Bedacteor  und  Heraasgeber:  A.  Krajevskii  und  S.  Dndyikin. 

No.  5.     St  Petersbmg.     1866. 

Zweite  H&lfte :   St  Petersbarger  Gestalten.    Boman.    Fünfter 
TheiL    Die  Hungrigen  und  die  Verfromen.    Von  V.  V.  KijestoYskg. 

—  Graf  Lestocque.  Vierte  Abtheilung.  Von  M.  D.  Chmyrov.  — 
Die  gegenwärtige  spanische  Literatur.  „Gestern,  heut  und  morgen.^' 
Boman  Ton  Antonio  Flores.  Erster  Absats.  Von  N.  K— v.  —  Die 
Arbeiter  des  Meeres.  Boman  von  Victor  Hu^.  Zweiter  TheiL  — 
Eine  halbe  Mülion.  Boman  von  Miss  Amehe  Edwards.  —  Wer 
liebt  ?  Eine  Erzfthlunff  von  V.  L.  Markov.  —  Politische  Chronik. 
Die  wahrscheinlichen  Folgen  des  bevorstehenden  Krieges.  ~  Die 
Politik  des  Kaisers  Napoleon.  —  Kongrossnachrichten.  -*  Die  Lage 
der  europiischen  Börsen  in  gegenw&rtiger  Zeit  —  Neue  Ent- 
deckungen in  Bexuff  auf  die  Jraysiologe.  —  Neuigkeiten  der  russi- 
schen historischen  Literatur.  —  Ein  Brief  V.  A.  Zukovskij's  über 
den  Choleraaufrtand  in  St  Petersburg  im  Jahr  1831.  —  Erinnerunffen 
Snjegirjevs  an  den  Metropoliten  Plato.  —  Lord  Marlesborough  aber 
Potemkin  und  die  Orlov's.  —  Die  Beziehunsren  Busslands  zu  Frank- 
reich SU  Anfiug  der  Bevolution  und  die  Meinung  Katharina's  IL 

—  Die  Interessen  der  Literatur  und  Wissenschaft  im  Westen.  ~ 
literarische  Annalen.  Die  russischen  Eisenbahnen.  —  Neue  russi* 
englische,  franiösische  und  deutsche  Bücher. 

Uanlca  lllrska» 

Blatt  für  Unterhaltttüg  und  Literatur. 

Bedacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  90.  Affram.  1866. 
Die  Zukunft  der  slavischen  Welt  Gedicht  von  Ognjan  Bor^ 
kovic.  —  Milan  und  Velenka.  Erz&hlung  aus  dem  Volke.  —  Ivan 
Turge^jev  und  Westeuropa.  Eine  Lebens-  und  Schriftstellerski  ue. 
(Fortsetzunff.)  —  Bagusanische  Volkssprüchwörter.  Gesammelt  von 
IgiVJ.  Gjorgjic  —   Literarische  Anzeigen. 

M  a  T  II  14  a. 

Blatt   für    Literatur   und    Unterhaltung. 

Bedacteur:  A.  Hadiic. 
No.  27.    Neusau.    1866. 

Briefe  über  den  Verfall  des  serbischen  Volks.    (Fortsetzung.) 

—  Die  kleine  Vila.  Von  Dragutita  Vadigaj.  (Fortsetzung.)  —  Die 
Uskoken.  (Fortsetzung.)  —  Das  serbische  Nationaltheater.  — 
Literarische  Notitsen.  —  Nachrichten.  —  Bibliographie. 

B  N  dl  a. 

Blatt  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Stojan  Novakovic. 

No.  26.    Beigrad.     1866. 

Aus  dem  Drama:  Elisabeth,  Fürstin  von  Montenegro.  Erster 
Theil.  Von  EjorcHe  Jaksic.  —  Jagoda.  Eine  Skizze  aus  dem  Volks- 
leben. VonBadmilLazarevic.  -  Die  Veilchen.  Gedicht  von  Milorad 
P.  —  Die  Südslavischen  L&nder  Oesterreichs  und  der  europäischen 
Türkei.  Von  G.  M.  Mackenzie  und  A.  P.  Irbv.  Uebersetzung  aus 
dem  Englischen  von  F.  Gh.   (Schluss.)  —  Volkslieder.  —  Literatur. 

A¥ls  aux  Kusses« 

On  s'abonne  a  TEcbo  de  kl  presse  raaae  ä  Bmxelles, 
88,  r.  Madeleine.  Ponr  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  Alle- 
magno  19  fr. 


4  a  H  ■  i|  a. 

Blatt  für  Unterhaltnng  und  Literatur. 

Redacteur  u.  Herausgeber:  Ej.  Popovid. 

No.  la     Neuaatc.    1866. 

Die  Veilchen.    (Micht  von  J.  QrüL  —  Die  blutige  Hochzeit 

Von  Jovan  Ristid  —  Wenn  der  Himmel    (3edicht  von  Mita  B. 

Stojkovic.  —  Erz&hlung,  wie  sich  Ivan  Ivanovi6  mit  Ivan  Nikofo* 

rovi6  veraneiniffte.   (Fortsetzung.)    Von  Nik.  Gogol.  —  Am  Abend. 

(Gedicht  von  LuBica  Mil^evica  —  KonstantinopeL  (Fortsetzung.)  — 

Das  russische  Theater.  —  Literatur.  -  Nachrichten.  —  Miscellen. 

I  ■  8  0  r  a  t. 

Von  H.  W.  Schmidt's  Antiquariat  in  Halle  a.  a  erschien 
und  steht  durch  jede  Buchhandlung  zu  Diensten: 

Gatalog  des  antiquarischen  BQcherlagers  No.  251,  62,  63, 
Schriften  aber  Russland,  Polen,  Liefland,  Curland,  nor- 
dische u.  slavische  Völker,  einschliesslich  die  griechische 
Kirchengeschichte,  enthaltend. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  : 

Zustände  und  Eigenthttmlicbkeiten  in  den  balttschen 
Provinien  Rumlands.  2.  Anfl.  Preis  8  Ngr.  (Novität.) 

Meditationen  war  Forderung  der  Eintraclit  iwisehen 
Russen  und  Deutschen  in  den  iMiitischen  Provinien 
Russlands.  Vom  Verfasser  der  ,,Zu8tande  und  Eigen- 
thumlichkeiten  etc.''     Preis  6  Ngr.     (Novität.) 

Der  Sprach-  und  Bildungsluinipf  in  den  baltischen 

Provinien  Russlands.  Von  K.  Beesbardis.   PreU  6  Ngr. 

Die  slavischen  •  Ortsnamen  im  Engebir|(e.    Von  R. 

Immisoh.     Preis  15  Ngr.     (Novität) 


Zu  besiehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Boguslawsld,  rys  daiej6wSerbo-&nijckich  (Geschichte  der 
Lauaitzer  Serben).    Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjafiskich  haijc  (Karte  der  serbiachen  Lausits.) 
12  Ngr. 

Hilferding,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  Olinjaner 
Elbslaven  im  Lunebuiger  Wendlande.     15  Ngr. 

Hömili,  M.9    Öitanka»    Ausgewählte  Lesestucke   ans    der 

oberlausitzisch-serbischen  Literatur  mit  serbisch-deutschem 

Wörterbuch.     Preis  20  Ngr. 
Pfül,  serbsko-nimski  slownik.    Wendisch-deutsches  Worter» 

hnoh.    5  Thlr.  10  Ngr. 
Zwalir,  J.y  Niederlausitsisch -serbisches  Wörterbuch.     Preis 

1  Thlr.  20  Ngr. 

Avertissement. 

Herrn  £.  Kattner  scheint  es  sehr  su  verdriesscn,  dass  wir 
ihm  auf  seine  Ausslassungen  keine  Antwort  geben.  Er  mag  sich 
beruhigen:  kindische  Faseleien  und  perfide  Insinuationen  pflegen 
vir  nie  zu  berücksichtigten,  ganz  besonders  aber  dann  nicht,  wenn 
sie  auf  vorgefassten  Meinungen  und  absoluter  Unkenntniss  dessen, 
Aber  das  man  sich  ein  Urtheil  anmasst,  beruhen. 

Die  Redaction. 
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■bi  Brtor  V.  JL  iikovskUs  «b«r  iw 
OholtrMilttuiil  im  Jahr»  18S1. 

Im  dritten  diesjährigen  Hefte  des  russischen  Archiv's 
(Pyeciuii  ApxHBi)  ist  ein  interessantes  Fragment  aus 
einem  Briefe  ^ukoTskg's  aber  den  bekannten  Cholera- 
anfetand  in  St-Petersburg  im  Jahre  1831  abgedruckt 
Wenn  wir  uns  nicht  irren,  so  ist  dies  in  Bussland  der 
erste  gedruckte  Bericht  aber  diese  Begebenheit;  denn 
mr  damaligen  Zeit  wurde  hiervon  in  russischen  Zeitun- 
gen nicht  das  (Geringste  erwähnt.  Der  Brief  führt  das 
Datum  vom  5.  Juli  1831  und  ist  an  die  Prinzessin  Louise 
von  Preussen  gerichtet  Das  betreffende  Bruchstück  lautet 
folgender  Massen : 

,4ch  schreibe  an  £w.  Königliche  Hoheit  umgeben 
von  beUagenswerthen  Scenen.  Die  Cholera  verwüstet 
Petersburg.  Wir  befinden  uns  in  Peterhof  und  sind  so 
riemlich  gesichert  gegen  die  Krankheit  Um  uns  ist  alles 
stilL  Das  Wetter  ist  ausgezeichnet ;  die  Natur  nach  Ge- 
wohnheit herrlich,  glänzend  und  ruhig,  als  wenn  sie  die 
Trübsal  der  Menschen  gar  nichts  anginge.  Und  mitten 
unter  dieser  allgemeinen  Stille  bekommen  wir  fortwährend 
Nachrichten,  dass  bald  dieser  bald  jener  unsrer  Bekannten 
hingerafft  wurde.  Am  Meeresufer  hiesclbst  ist  ein  be- 
nubemdes  Fleckchen,  Monplaisir  genannt,  nämlich  ein 
Schlösschen  im  normannischen  Style,  von  Peter  dem 
Grossen  erbaut  An  demselben  befindet  sich  eine  Ter- 
rasse, besetzt  mit  weitästigen  Linden,  welche  jetzt  eben 
in  der  Blüthe  stehen.  Das  Meer  breitet  sich  vor  dieser 
einsamen  Terrasse  aus  und  mit  Vergnügen  blickt  man 
auf  das  prächtige  Gemälde  der  untergehenden  Spnne. 
Alldn  mit  Recht  macht  man  sich  jetzt  ein  Gewissai 
daraus,  sich  einem  Vergnügen  hinzugeben  und  wenn  es 
auch  nur  an  der  Natur  wäre.  Denn  von  dieser  Terrasse 
sind  am  Horizont  von  einer  Seite  St-Petersburg  und  von 
der  andern  Kronstadt  sichtbar :  beide  von  der  Cholera 
nfidrt ,  und  die  Phantasie  versetzt  sich  unwillkührlich 
unter  die  zahlreichen  Scenen  des  Leides  und  der  Trauer, 
80  dass  das  schöne  Gemälde  der  Ruhe,  das  sich  vor 
nnsem  Augen  ausbreitet,  sofort  seinen  Glanz  verliert 

trüben  Gtefiihle  schwinden  jedoch  zuweilen  vor 


dem  Glänze  besonderer  Ereignisse,  und  ich  moss  Ew. 
Königlichen  Hoheit  eine  Scene  erzählen,  wie  solche  wirk- 
lich selten  in  der  Geschichte  vorkommen  mag  und  die 
man  in  den  Zeitungen  kaum  so  wiedergeben  wird,  als 
es  sich  eigentlich  gehört.  Die  Bevölkerung  von  St-Pe- 
tersburg, erschreckt  von  den  Anordnungen,  welche  ge- 
troffen worden  waren,  um  die  Verbreitung  der  Cholera 
zu  verhindern,  und  vielleicht  auch  von  einigen  übelwol- 
lenden Menschen  verleitet  und  wohl  hauptsächlich  von 
ihrer  eignen  Unwiss^heit  verführt,  beginnt  Cravall  zu 
machen.  Man  spricht  von  Vergiftungen,  beschuldigt  die 
Aerzte,  dass  sie  Gott  weiss  was  im  Sinne  hätten  und 
endlich  rottet  sich  auf  einem  der  Marktplätze  eine  Menge 
von  6 — 6  Tausend  Menschen  zusammen.  Sie  stürzen  in 
ein  Lazareth,  treffen  dort  einen  unglücklichen  Arzt,  der 
den  Cholerakranken  eboi  Arznei  giebt,  und  erschlagen 
ihn.  Das  Lazareth  wird  verwüstet,  die  Kranken  werden 
wieder  in  ihre  Wohnungen  geschafft,  von  wannen  sie  in 
das  Lazareth  gebracht  worden  waren.  Die  Polizei  ist 
unvermögend,  etwas  gegen  den  Au&tand  zu  thun,  bis  das 
Militär  erscheint  und  den  Platz  räumt  Ganz  Petersburg 
ist  in  Bestürzung,  Unruhe  beherrscht  die  Gemüther  und 
man  befürchtet  einen  allgemeinen  Aufstand.  Der  Kaiser, 
von  der  Lage  der  Sachen  unterrichtet,  beschliesst,  sich 
nach  St-Petersburg  zu  hieben.  Er  iährt  auf  einem 
Dampfer  von  Peterhof  ab  und  kommt  in  St-Peters- 
burg an.  Schlechtlautende  Nachrichten  erwarten  ihn. 
Er  setzt  sich  in  den  Wagen  und  fährt  durch  die  volk- 
reichsten Strassen  graden  W^es  dahin,  wo  am  Tage 
vorher  der  Schauplatz  der  Unordnungen  gewesen  ist. 
Eine  unzählbare  Menge  Menschen  eilt  ihm  nach;  er  lässt 
einige  Mal  anhalten,  um  mit  denen  zu  sprechen,  die  sich 
an  seinen  Wagen  drängen.  Endlich  auf  dem  Platze  an- 
gekommen, bleibt  er  an  einer  Kirche  stehen,  umringt  von 
einer  Masse  von  zwanzig-  bis  fünfundzwanzig  Tausend 
Menschen'*').    Dann  erhebt  er  sich. 

Stellen  Sie  sich  nun  diese  prächtige  Gestalt,  diese 
kräftige,  weithinschallende  Stimme,  dieses  einnehmende 
und  dabei  strenge  Ansehn  und  andrer  Seits  diese  am  Tage 
vorher  aufrührerische   und  in   ihrer  Unruhe  so  gewalt- 


*)  Es  geschah  das  am  28.  Juni  1631. 
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tbitige,  jetzt  aber  in  Folge  der  Anwesenheit  des  Selbst- 
herrschers nnd  durch  seine  heroische  Kühnheit  bezauberte 
Menge  vor.  Er  bricht  in  folgende  Worte  aus:  „Bei 
meiner  Krönung  habe  ich  geschworen,  meinen  Eid  zu 
halten.  Ich  bin  gut  gegen  die  Guten;  sie  werden  an 
mir  stets  einen  Freund  und  Vater  finden  I  Aber  wehe 
den  Uebelgesinnten :  gegen  diese  besitze  ich  Waffen  1  Ich 
fürchte  euch  nicht,  ihr  habt  mich  zu  fürchten  I  Eine 
grosse  Heimsuchung,  eine  Seuche  ist  über  uns  gekommen. 
Es  war  nothwendig,  Massregeln  gegen  ihre  Verbreitung 
zu  ergreifen,  und  diese  Massregeln  sind  auf  meinen  Be- 
fehl ergriffen  worden.  Ihr  beklagt  euch  vielleicht  über 
mich;  nun  seht,  ich  bin  hier  I  Und  ich  befehle  euch,  ge- 
horsam zu  sein.  Ihr,  die  ihr  Familienväter  und  ruhige 
Leute  seid ,  ich  vertraue  euch  und  bin  überzeugt ,  dass 
ihr  vor  allen  andern  die  unwissenden  Menschen  beruhigen 
und  die  Aufrührer  zur  Vernunft  bringen  werdet  Aber 
wehe  dem,  der  sich  untersteht  meinen  Befehlen  zu  wider- 
streben 1  Gegen  ihn  wird  kein  Erbarmen  walten.  Und 
jetzt  geht  auseinander,  denn  in  der  Stadt  grassirt  die 
Seuche  und  es  ist  nachtheilig,  in  Massen  zusammen  zu 
kommen.  Allein  vor  Allem  müsset  ihr  euch  mit  Gott 
versöhnen  I  Wenn  ihr  mich  mit  eurem  Ungehorsam  ge- 
krftukt  habt,  so  habt  ihr  Gott  noch  viel  mehr  mit  eurer 
Uebertretung  beleidigt ;  ein  TodtscUag  ist  verübt  und 
unschuldiges  Blut  ist  vergossen  worden.  Betet  zu  Gott, 
dass  er  euch  Verzeihung  angeddhen  lasse.'^ 

Bei  diesen  Worten  entblösst  der  Kaiser  sein  Haupt, 
wendet  sich  der  Kirche  zu  und  bekreuzt  sich.  Da  sinkt 
die  ganze  Masse,  einer  unwillkührlichen  Bewegung  fol- 
gend, unter  Ausstossung  von  Gebeten  zur  Erde.  Der 
Kaiser  entfernt  sich  und  das  Volk  zerstreut  sich  ruhig, 
durchdrungen  von  der  Erkenntniss  seiner  Uebertretung. 
Ein  erhabener  Augenblick  I  Und  von  diesem  Augenblick 
an  kam  alles  in  Ordnung.  Noch  die  zwei  darauf  folgen- 
den Tage  lebte  man  in  Besorgniss  von  Unruhen,  aber 
diese  Besorgniss  war  überflüssig.  Das  Volk  hatte  sich 
beruhigt,  das  Vertrauen  war  wiedergekehrt.  Das  Hin- 
schaffen der  Gholerakranken  in  die  Lazarethe  wird  nicht 
mehr  gehindert  und  die  Krankheit  selbst  b^innt  ihre 
Kraft  zu  verlieren. 

Hierauf  war  der  Kaiser  noch  zwei  Mal  in  St.-Pe- 
tersburg.  Seine  Begleiter  erzählten  mir,  dass  man,  so- 
bald man  den  Kaiser  nur  erblickt  habe,  sofort  herange- 
eilt sei,  um  ihn  näher  zu  schauen,  und  dass  sich  viele 
bei  seinem  Vorüberfahren  gekreuzt  und  das  Kreuz  über 
ihn  geschlagen  haben.    Das  ist  sehr  begreiflich. 

Die  Bede,  welche  ich  Ew.  Königlichen  Hohheit  mit- 
getheilt  habe,  hat  mir  Wort  für  Wort  der  Fürst  Mjenicikov 
referirt,  welcher  sich  mit  dem  Kaiser  auf  demselben  Wa- 
gen befand,  als  er  sprach,  und  der  daher  Gelegenheit 
hatte,  jedes  einzelne  Wort  fest  zu  halten,  u.  s.  w. 


Zwei  altop  Hit  «qrrilUs^ 

8oh0B0  miil  IB  Rem  beliidllohe  EMgmt- 

kUiler. 

Von  A.  I^etrnieviS. 
Aus:  Nankovyj  sbornik  galicko-rasskoj  maücy.    1865.    lü. 

„Bereits  im  Jahre  1858  erschien  in  der  von  Herrn  Joh. 
Rakovsky  in  Ofen  herausgegebenen  Kirchenzeitung  (No.  7, 
S.  69)  von  mir  ein  Aufsatz  unter  dem  Titel:  „Das  alte 
Bild  des  nicht  mit  Händen  gefertigten  Portraits  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  mit  altslavischer  Aufechrift  (Dijev- 
njaja  ikona  njerukotvorjennogo  obraza  Gospoda  nas^o 
Isusa  Christa  s  staroslavjefiskoju  nadpisjuy^  Die  Ver- 
anlassung zu  demselben  war  die  Schrift:  Museum  itali- 
cum  seu  coUectio  veterum  scriptorum  ex  bibliotheda 
italicis  eruta  a  D.  Johanne  Mabillon  et  D.  Michaele  Ger- 
main presbyteris  et  monachis  Benedictinae  Gong.  S.  MaurL 
T.  I.  Lutedae  Parisiofum  1724,  bei  deren  Durchsicht  ich 
auf  die  darin  enthaltene  Abbildung  und  Beschreibung  des 
sogenannten  nicht  mit  Händen  gefertigten  Portraits  on- 
sers  Herrn  Jesus  Christus  auf  don  Schwdsstuche  trat 
Dieses  Portrait  befindet  sich  bekanntlich  in  Rom  in  der 
vatikan'schen  Basilika  des  heil.  Petrus.  Die  hieher  ge- 
hörigen Stellen  der  erwähnten  Schrift  lauten  daselbst 
S.  85 — 87  folgender  Massen : 

Anno  1685  Septembris .  .  .  Dominica  sub  vespemm 
ad  Vaticanam  basilicam  profecti  (so  heisst  es  in  der 
Reisebeschreibung  der  Benediktiner)  in  basiUca  S.  Petri 
frequenti  populo,  novisque  conversis  e  sublimi  loco  epec- 
tandae  exhibitae  sunt,  lancea,  crux  et  imago  Christi 
Domini,  et  caput  S.  Andreae :  quae  in  quatuor  parastatia 
basilicae  Vaticanae  tholum  fuldentibus  custodiuntar. 
Haec  Christi  imago  a  recentioribus  Veronicae  dicitnr: 
imaginem  ipsam  Veronicam  veteres  appellabant  (S.  86.) 
Memoratu  dignum  est  id ,  quod  de  hac  imagine  scri- 
bit  Jacobus  de  Trecis,  tunc  archidiaconns  Laudunenaia, 
atque  Innocentii  IV.  capellanus,  postmodum  Urbanas  IV. 
in  epistola,  quam  ad  Abbatissam  et  sanctimoniales  Cisler- 
ciensis  conventus  Monasteriole  seu  Monstrolii  ad  radices 
montis  Laudunensis  scribit  Hae  quique  ab  eo  studiosa 
petierant,  ut  sibi  depingi  curaret  fadem  et  figuram  nostri 
Salvatoris  secundum  illam,  quam  in  nostra,  inqott,  habe- 
mus  custodia.  Piis  eorum  votis  obsecutus  Jacobus,  op- 
tatam  mittit  imaginem  rogans  obnixe,  ut  propter  reverea* 
tiam  illius  quem  representat,  redpiant  eam  ut  sanctam 
Veronicam,  seu  veram  ipsius  imaginem  et  similitudineoL 
Actum  Romae  anno  millessimo  ducentessimo  qnadrage- 
simo  nono  (1249). 

Ex  bis  intelligitur  Veronicae  vocabulum  esse  ima- 
ginis  non  mulieris,  tracto  inde  etymo,  quasi  diceretur 
vera  icon  seu  iconia,  et  contractis  in  unum  vocabulum 
litteris,  Veronica.  Si  tamen  Veronicae  nomen  primum 
mulieri,  et  ab  hac  imagini  tributum  praefiracte  velint  alii, 
per  nos  licet,  nam  hie  narrantis  offidum  non  disceptan- 
tis  suscepimus.  Servatur  ad  hunc  usque  diem  apod 
Monstrolienses  virgines  eadem  imago,  magnoque  fidettüm 
concursu  frequentatur.    Caput  est  radiatum  cum  barba 
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oblonga  et  bifiivca;  ocali  graves,  nee  sine  mi^estate.  In 
infima  tabeUae  parte  apposita  est  inscriptio  eam  charac- 
teribns  nobis  incognitis ,  qaomm  sex  primi  nonnihil 
suspidonis  primo  conspecta  üQidoiit,  ne  Abraxas  desig- 
netur;  quo  nomine  significentar  amoleta»  qnibns  Baaili- 
diani  haeretid  utebantor.  Venun  praeterqnam  quod  ta- 
bella  collo  appendi  non  potest;  certe  quo  minus  haec 
imago  Sacra  dt,  dubitare  non  sinit  venerandum  Jesu- 
Christi  nomen,  hinc  inde  in  superiori  parte  expressum 
eompendiosis  litteris  graeds,  ut  patet  ex  typo  sequenti, 
eiqus  reliquam  inscriptionem  alüs  divinandam  relin- 
qnimus.^* 

Die  AulBchrift,  wddie  wir  aus  Ifangd  kirchenslavi- 
sdier  Schrift  mit  der  Orazdanska  wiedergeben,  ist  fol- 
gende : 

IC.  xc. 

06pa3^  reiUHb  na  fSpjrca. 

,,Auf  Orund  der  dtirten  Stelle  wOrde  es  der  Mflhe 
werth  sein,  schrieb  ich  im  Jahre  1858,  wenn  dn  Lieb- 
haber sla^cher  Alterthfimer  in  Rom  bd  einem  Besuche 
der  Basilika  des  heil.  Petrus  dch  durch  den  Augenschdn 
ttberzeogte,  ob  dch  die  erwihnte  slavische  Aufschrift 
wiiUich  auf  dem  dasdbst  aufbewahrten  Heiligenbilde 
des  nicht  mit  der  Hand  gefertigten  Portraits  Jesu  Christi 
vorfindet,  oder  müsse  man  de  nur  auf  der  Kopie  dieses 
Heiligenbildes  im  Kloster  von  Monstrol  aufsuchen  ?  Die 
Entschddung  dieser  Frage  wird  immer  von  Wichtigkdt 
sein  filr  die  Geschichte  der  slavischen  Denkm&ler  und 
der  slavischen  Kunst,  und  zwar  um  so  mehr,  da  dieses 
Heiligenbild  durch  sein  Alterthum  die  Capponiamschen 
Gemälde  in  Rom  und  die  Abbildung  des  hdl.  Feodor 
Stratilat  in  Kalbensteinberg  wdt  flbertrifit  *), 

Um  eine  schndlere  Entscheidung  herbeizuführen, 
schrieb  ich  alsbald  nach  Rom  zu  dem  daselbst  lebenden 
Freunde  unsrer  Kirche,  Herrn  L  D.,  welcher  mich  durch 
seinen  Brief  vom  9.  Juli  1862  benachrichtigte,  dass  sich 
das  von  mir  bezdchnete  Heiligenbild  ,J1  volto  santo^* 
oder  ,41  volto  di  S.  Veronica'',  dn  Theil  des  Kreuzes 
Christi,  und  die  Lanze  des  hdl.  Märtyrers  Longinus  bis 
jetzt  in  einer  der  vier  Loggien  in  der  St.  Peterskirche 
aufbewahrt  werden,  in  die  dch  „sub  poena  excommuni- 
cationis^^  Niemand  ohne  ausdrückliche  Erlaubiüss  des 
Papstes  sdbst  begeben  dürfe.  Herr  L  D.  hat  es  dch 
nun  angdegen  sein  lassen,  die  römischen  Prälaten,  unte  r 
deren  Anfacht  das  betreffende  Heiligenbild  steht,  zu  be- 
fragen, ob  dch  auf  demselben  dne  slavische  Aufschrift 
befinde,  allein  er  erhidt  von  ihnen  die  Antwort,  dass 
auf  deuttdben  durchaus  kdne  Aufschrift  existire.  Uebri- 


*)  Stelle:  Ad  Cappanianas  Rathenas  tabula«  commentarins 
anctore  Nieolao  Ganiiiiiio  Faloomo.  Romae  1785  in  fol.  —  t  myLt 
CafUffNfnfmm^  Xpaero»»  Oeo40irfc  GrpanuaTi  SlaTonisch-  Hos- 
•iiehes  Heiligtlioiii  mitten  in  Deutschland  ...  ans  einer  in  der 
Hodi-Adel*Bictoriachen  Kirche  an  Kalbensteinberg  unweit  Weissen- 
bnrg  am  Koidgaa,  aufbehaltenen,  mit  uralten  Gem&lden  und  alt- 
mitischen  Beischrilten  generten  sehr  alten  Tafel  .  .  .  Torgestellt 
fOB  M.  Fr.  DOderlein  Bectore  Lycei  Wdssenb.  Namberg  1724. 
410.    114  Seiten. 


gens  hatte  Herr  I.  D.  hinzugefügt,  er  würde  sich  die  Er- 
laubniss  zu  verschaffen  suchen,  um  mit  dgnen  Augen 
dieses  alte  Heiligenbild  zu  beschauen,  und  mich  dann 
von  dem  Resultate  in  Kenntniss  setzen,  was  Idder  aber 
bisher  nicht  geschehen  ist. 

Bei  solchen  Hindernissen  gab  ich  mir  nun  Mähe, 
wenigstens  etwas  von  der  Kopie  dieses  Hdligenbildes, 
wdche  dch  in  Frankrdch  befindet  und  von  I.  Mabillon 
ausführlich  beschrieben  wird,  etwas  Genaueres  zu  er- 
&hren.  Olflcklicher  Wdse  durch  Vermittlung  des  Herrn 
A.  Bielovski,  Direktor  des  Ossolinski'schen  Instituts  in 
Lemberg,  mit  einer  gdstlichen  Persönlichkdt  Frankrdchs 
bekannt  geworden,  erhielt  ich  durch  diese  das  von  mir 
gewünschte  Contrefait  des  „Christusbildes  auf  dem 
Schweisstuche*S  wie  es  dch  in  dem  Werke  „Honor^  de 
S-te  Marie  Befledons  sur  les  r^les  et  sur  Tusage  de  la 
critique,  Paris  1720,  E.  p.  600.  HI.  appendice'^  vorfindet'* 

Wir  bedauern,  dass  mc  die  Abbildung  MabiUon's 
in  unserem  Blatte  nicht  geben  können  und  müssen  daher 
unsre  Leser  auf  die  Zdtschrift  verwdsen,  aus  wdcher 
wir  diesen  Aufisatz  genommen  haben.  Wir  haben  de  am 
Kopfe  desselben  citirt 

Der  Herr  Verfasser  hat  dem  vorstehenden  Referate 
noch  dne  Untersuchung  darüber  bdgefügt,  aus  welchem 
Jahrhunderte  wohl  die  auf  d»n  Christusbilde  befindliche 
slavische  Schrift  herrühren  könne  und  thut  er  zuvörderst 
den  Ausspruch,  dass  de  keineswegs  der  ersten  H&lfte 
des  13.  Jahrhunderts  angehöre,  sondern  w^en  ihrer 
ungewöhnlichen  Form  den  Zdten  der  Anfinge  der  cyril- 
lischen Schrift  zugeschrieben  werden  müsse.  Er  Ährt 
darauf  sdne  Gründe,  auf  welche  er  sdne  BeweisfUhrung 
aufbaut,  dnes  Wdteren  an,  allerdings  bd  dem  AUra  vor- 
ausgesetzt, dass  die  betreffenden  Buchstaben  im  Original 
zu  Rom  ebenso  aussehen,  wie  auf  der  Mabillon^schen 
Kopie.  Er  stützt  dcli  n&mlich  hierbd  dnestheUs  auf  die 
in  die  Augen  fallende  Aehnlichkdt,  welche  diese  Buch- 
staben mit  den  griechischen  Buchstabenformen  aus  jener 
Zdt  haben,  und  beruft  er  sich  hierbd  auf  das,  sich  mit 
griechischer  Paläographie  befassende  Werk:  „Epitome 
graecae  palaeographiae  Gr^orii  Placentinii  Hieromonachi 
Cryptoferratend  Ordinis  S.  Basilii  M.  Romae  1735.  p.  17, 
22,  24,  45,  107,  und  zum  Thdl  auf  die  paläographischen 
Facsimilia  des  Bischöfe  Sawa  von  Mozajsk  aus  griechi- 
schen und  slavischen  Handschriften  der  Moskauer  Syno- 
dalbibliothek (Moskau  1863). 

Schliesslich  sucht  der  Herr  Verfasser  noch  nachzu- 
weisen, von  wem  das  „Porträt  Christi  auf  dem  Schweiss- 
tuche'*  nach  Rom  gebracht  sein  möge.  Er  mdnt,  dass 
es  nach  Rom  gekommen  sd,  als  die  bdden  slavischen 
Apostd  (Cyrillus  und  Methodius)  zugldch  mit  ihren  Jün- 
gern aus  Orossm&hren  und  Pannonien  dort  anlangten, 
und  beruft  dch  in  dieser  Bedehung  auf  dnen  Prolog, 
der  dch  in  dner  von  ihm  dtirten  Lebebensbeschrdbung 
des  Heiligen  Cyrillus  vorfindet. 

(Schloss  folgt) 
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MohenMhai. 

Europa:  wird  es  republikanisch  oder  itosaitiscb? 

(Schloss.) 

Der  Verfasser  koinint  nun  auf  die  Schwierigkeiten  zu 
sprechen,  welche  die  Decentralisation  und  Gleichberechtifnin(|f 
der  verschiedenen  Nationalitäten  in  Russland  ftir  das  gross- 
russische Element  mit  sich  fttbren  konnte,  nnd  findet  die 
Haoptschwierigkeit  darin,  dass  die  Kleinrussen  sowohl  Yon 
den  Grossrussen  als  auch  von  den  Polen  nicht  ftlr  eine  selbst- 
stllndige  Nation,  sondern  für  ihre  speciellen  Landsleute  an- 
gesehen und  beansprucht  und  die  Sprache  derselben  blos  fttr 
eine  Mundart  der  ihrigen  erkllirt  werde,  nnd  er  ftigt  hinzu ,  er 
sei  fest  Qberzeugt,  dass  beide  Theile  im  besten  Glauben 
handeln,  obgleich  sie  sich  gegenseitig  Fälschung  der  Wahr- 
heit, Ueberlistung,  Intriguen  und  Herrschsucht  vorwerfen. 

Die  Grossrussen  behaupten,  dass  die  Kleinnissen  einen 
Theil  des  durch  die  Waijager  gebildeten  Russenreichs  bil- 
den, dass  sie  mit  ihnen  zugleich  das  Christenthum  und  zwar 
das  griechisch-katholische  mit  der  slavischen  Liturgie  aus 
Byzanz  empfangen,  dass  sie  sich  von  den  ältesten  Zeiten  an 
ebenso  wie  die  übrigen  Russen  der  kircbenslavischen  Sprache 
als  ihrer  Schriftsprache  und  des  cyrillischen  Alphabets  als 
Schriftzeichen  bedient  haben;  dass  ihnen  von  der  „Prawda 
Ruska  (Russischer  Rechtscodexy*  des  Jarostav,  der  Chronik 
des  Nestor  und  des  Gedichts  vom  Igor  angefangen,  alle 
Rechts-,  Gescbichts-,  poetischen  und  andere  Schriftdenkmiler 
gemeinsam  seien,  dass  sie  also  eine  einzige  und  einige,  ob- 
gleich in  Volksstfimme  getheilte  Nation  bilden,  wie  dies  der 
gemeinsame  Name,  die  gemeinsame  Sprache,  Literatur,  Schrift 
und  Religion  beweise. 

Die  Polen  hinwieder  sagen,  dass  die  Anwohner  des  Dn^pr, 
wie  die  Polanen  um  Kijov  (Kien)  herum,  die Sjeverier  und 
Radimi£eu  an  der  Djesna  polnische,  aus  Polen  ausgewan- 
derte Stämme  waren,  dass  der  Name  Russen  blos  der  Be- 
völkerung der  Gegenden  des  Dnöpr  und  Dnestr  zukomme, 
dass  die  Sprache  der  Kleinrussen  nur  ein  Volksdialekt  der 
polnischen  Schriftsprache  sei,  dass  sie  seit  den  ältesten  Zei- 
ten meistens  mit  Polen  vereinigt  werden. 

Was  nun  die  Sprache  der  Kleinrussen  betrifft,  so  geht 
die  Ansicht  des  Verfassers  dahin,  dass  sie  freilich  näher  dem 
Grossrussischen  verwandt  sei,  als  das  Polnische,  Böhmische 
etc.,  aber  ebenso  auch  dem  Polnischen  näher,  als  das  Gross- 
russjsche,  Bulgarische  etc.  Das  erklärt  sich  einfach  sowohl 
durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft,  als  auch  Abstammung. 
Das  Kleinrussiscbe  ist  viel  mehr  mit  dem  Polnischen  in  lexi- 
kalischer und  syntaktischer  Hinsicht  verwandt,  als  mit  dem 
Grossrussischen  und  in  organischer  Hinsicht  ist  wieder  das 
Kleinrussische  näher  dem  Grossrussischen.  Da  nun  die  Sla- 
ven  überhaupt  in  ihren  Sprachen  sich  gegenseitig  verstän- 
digen können,  so  ist  ^s  ganz  natürlich,  dass  der  Grossrusse 
viel  leichler  den  Kleinrussen,  als  irgend  einen  andern  Slaven 
versteht,  und  dass  der  Pole  nur  etwa  die  £ecben  so  leicht, 
wie  die  Kleiui'usseu  verstehen  mflsste.  Und  so  ist  es  bei- 
nahe auch  wirklich.  Wenn  nun  gar  ein  Pole  oder  Gross- 
russe unter  den  Kleinrussen  erzogen  und  geboren  wird,  wie 
es  doch  so  oft  der  Fall  ist,   so  lUhlen    sie  den  Unterschied 


zwischen  ihrer  Muttersprache  und  dem  Kleinrussisehen  beinahe 
gar  nicht  und  können  nicht  begreifen,  wie  man  einen  sehen  kana. 

Endlich  kommt  der  Verfasser  aul  die  von  einigen  Seiten 
verbreitete  Meinung,  als  wenn  die  Grossrussen  keine  rich- 
tigen Slaven  wären,  zu  sprechen.  Er  glaubt  allerdings,  dnas 
es  unter  den  Russen  viele  russifizirte  Pinnen,  Tatareo  u.  s.  w. 
gäbe,  allein  ihnen  deswegen  das  Russenthnm  überhaupt  ab- 
sprechen zu  wollen,  hält  er  ftir  unrechte  Er  sagt  in  dieser 
Beziehung : 

Nichts  desto  weniger  ist  es  übertrieben,  verkeiirt  fud 
vergeblich,  behaupten  und  beweisen  zu  wollen,  wie  es 
Ducbinski,  Martin,  Vipuesnel  u.  v.  A.  thun,  dass  die  Gross- 
russen keine  Russen,  keine  Slaven  sind.  Das  ist  eben  so, 
als  wenn  man  beweisen  wollte  (wie  es  Pallmerayer  wiri^- 
lieh  gethan),  dass  die  Neugriechen  keine  Griechen  (soadera 
gräcisirte  Slaven),  dass  die  Italiener  keine  Romanen  (son- 
dern rumanisirte  Germanen,  Longobarden),  dass  die  Deat- 
sehen  keine  Germanen  (sondern  germanisirte  Slaven)  sind. 
Die  Grossrussell  biessen  eher  Russen  (Hinterwäldler-Rnssen)» 
als  Moskowiter,  denn  von  Anfang  ihrer  Ansiedelung  hinter 
dem  Wolchonskiwald,  hinter  der  bewaldeten  Wasserseheide 
zwischen  dem  Dniepr  (Düna  und  Wolchow)  und  Woigm 
(Don  und  Donetz)  an;  sie  sind  Slaven  und  Russen,  meii 
sie  eine  rein  slavische  und  russische  Sprache  reden  und 
Slaven  und  Russen  sein  wollen  —  ohne  Rücksicht  damn^ 
ob  sie  von  den  Slovenen  (oder  Nowgorodern  am  Ilmensee), 
von  den  Riissinen  (vom  Flusse  Rus,  der  sich  in  den 
llmensee  ergiesst),  von  den  Rosianen  (vom  Flusse  Roi,  der 
sich  bei  Kiew  in  den  Dniepr  ergiesst),  von  den  Pinnen, 
Chazaren,  Juden  oder  Mongolei!  abstammen  —  ebenso  wie 
die  Bonapartes  Franzosen  und  nicht  Italiener  und  die  Bema- 
dottes  Schweden  und  nicht  Franzosen  sind.  Es  ist  möglich 
und  wahrscheinlich,  dass  die  gi*össere  Hälfte  der  Grossrussen 
nicht  slavischer,  der  Griechen  nicht  hellenischer,  der  Deut- 
schen nicht  germanischer  Abstammung  sind  —  aber  das 
thut  nichts  zur  Sache.  Kein  Volk  der  Welt  hat  sieb  von 
der  Vermischung  rein  erhalten  und  von  dem  Einflüsse  an- 
derer Völker  ausschliessen  können.  Das  bedingt  und  bringt 
seine  Geschichte  mit.  Ein  Volk,  das  jede  Berührung  und 
Vermischung  mit  fremdartigen  Elementen  und  jede  Einwir- 
kung von  Aussen  im  Stande  wäre  von  sich  fern  zn  halten, 
müsste  und  würde  bald  physisch  und  geistig  verkonunen. 
Je  mehr  ein  Mensch  und  Volk  fremde,  sowohl  materielle 
als  geistige  Elonente  ohne  Gefahr,  Beschwerde  und  Nach- 
theile in  sich  aufnehmen,  selbstständig  in  sich  verarbeiten, 
organisch  mit  sich  verbinden  und  sich  assimiliren  kann  — 
desto  lebens-  und  entwickliingsfaliiger  ist  es. 

Dass  nun  eine  verschiedene  Art  und  Weise  des  Lebenti 
der  Erziehung  und  der  Bildung,  wenn  jede  von  ihnen  auch 
noch  so  dem  Organismus  adäquat  ist,  so  wie  anf  einadne 
Menschen,  so  auch  auf  ganze  Nationen  ^anz  entschieden 
einwirkt  und  aus  zwei  ganz  gleichen  Menschen  nnd  Brü- 
dern mit  der  Zeit  ganz  verschiedene  Leute  machen  kanni 
unterliegt  keiner  Frage.  Ein  Mann,  der  sein  lebelang  als 
Knecht  und  Sdave  von  Blut  und  rohem  Fleisch  gelebt,  sieh 
ausschliesslich  mit  Raub  und  Mord  beschäftigt  und  nur  die 
Wölfe  heulen,  die  Raben  krächzen  und  die  Menschen  röeheln 


gehört  —  lud  eioer,  der  ab  freier  Mami  sein  lebelang  tob 
deo  Frachten  des  tob  ihm  bestellten  Feldes  in  Frieden  und 
Liebe  mit  seiner  Familie  and  Nachbarschaft  gelebt,  dem 
Schlagen  der  Lerche  und  Nachtigall,  den  Psalmen,  Kirchen- 
und  Volksliedern,  den  Lehren  der  geistlichen  und  weltlichen 
Weisen  und  den  Erzlhinngen  der  Vaterlandsvertheidiger 
gehascht  —  mUssen  zuletzt  einander  fremd  und  unXhnUch 
werden.  Um  so  mehr  zwei  VolksstXmme,  die,  wie  die 
Klein-  und  Grossrnssen,  Jahrbonderte  lang  ein  so  verschie- 
denes  Leben  geOlhrt  und  so  verschiedene  Schicksale  er- 
fahren haben. 

Wie  verschieden  aber  anch  die  Kleinrnssen  von  den 
Grossrussen  in  Bezog  auf  die  Abstammung,  das  Naturell, 
auf  die  Sprache,  Sitten,  Anschauungen,  Lebensweise,  Ge- 
wohnheiten, Neigungen  sein  und  diese  ihre  EigenthOmlich- 
keilen  hochschützen  und  lieb  haben  mögen,  ii*ie  sehr  sie 
dieserhalb  eine  politische  Sondersteiinng  und  Autonomie 
wflnscben  and  verlangen  mögen  —  so  werden  sie  sich  doch 
uro  deswegen  niemals  von  Grossrussland  ginzlich  trennen 
wollen  und  trennen  können  —  denn  sie  sind  schon  zu  sehr 
mit  ihm  ver-  und  zusammengewachsen.  Einzelne  von  ihnen 
bewohnte  Laodestheile ,  wie  das  Gouvernement  Pskow, 
Smolensk,  Orel,  Kursk,  Wornnesch  sind  schon  seit  Jahr- 
hunderten zu  Grossmssland  geschlagen  worden  und  ihre 
kleinrussischen  Kosakenlaiidschaften  ziehen  sich  ununter^ 
brechen  von  den  Ufern  des  Don  bis  zu  den  Ufern  des  Terek 
und  zerstreut  llings  der  ganzen  Sfldgrenze  des  russischen 
Reiches. 

Was  sie  aber  noch  viel  weniger  wünschen  und  zu- 
geben können  und  werden,  als  die  gSnzliche  Trennung  von 
Russland,  das  ist  die  Theilung  Kleinrusslands  durch  den 
Dniepr  in  zwei  beinahe  gleiche  Hlilften,  oder  mit  andern 
Worten  in  die  völlige  Trennung  Polens  in  seinen  alten 
Grenzen  (von  1772)  von  dem  russischen  Reiche.  Viel  eher 
wOrden  sich  alle  Kleinrussen,  wenn  es  ginge,  mit  einem 
ganz  unabhKogigeu ,  von  Russland  völlig  getrennten  Polen 
vereinigen,  als  dass  sie  zugeben  wUrden  unter  Polen  und 
Russland  wieder  getheilt  zu  werden. 

Dieser  Umstand  ist  es  vorzüglich,  der  es  den  Polen 
unmöglich  macht,  ihr  Reich  in  den  alten  Grenzen  wieder- 
herzustellen. Denn  diesem  Unternehmen  würden  sich  nicht 
nur  die  russische  Regierung,  die  Grossrussen  und  die  Klein- 
russen jenseits,  sondern  auch  ganz  besonders  die  ehemals 
polnischen  Kleinnissen  diesseits  des  Dniepr,  welche  die  bei 
Weitem  grössere  Hfilfte  des  ehemaligen  Polens  belohnen, 
auf  das  hartotfckigste  widersetzen. 

So  lange  als  nur  der  Adel  im  Staate  politische  Rechte 
und  Bedeutung  hatte  und  der  Bauer  und  das  gemeine  Volk 
sie  nicht  besass,  hatte  die  Nationalität  der  Kleinrussen  wenig 
zu  sas:en,  denn  sowohl  der  litthauiscbe,  preussische,  livlSn- 
dische  als  auch  der  kleinmssische  Adel  hatte  sich  seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  völlig  polonisirt ,  und  da  auch 
die  Stfidte  der  Republik  grösstentheils  sich  polonisirt  hatten, 
so  konnte  man  holFen  oder  vielmehr  mit  Sicherheit  darauf 
rechnen,  dass  bei  der  SdbststHndigkeit  Polens  und  der  all- 
mlbligen  Gleichberechtigung  aller  Einwohner  Polens  mit  dem 
Adel   (gemHss  der  Konstitution  von  1791    im   Verlauf  von 


SO  Jahren)  alle  Gebildeten  die  polnische  Sprache  sich  an- 
geeignet hätten  und  die  Volkssprache  eben  so  wenig,  wie 
die  verschiedenen  Volksdialekte  in  Frankreich,  zur  Geltung 
kime.  In  Polen  hätte  sich  die  kleinrussische  Volkssprache 
der  polnischen,  in  Russland  der  rassischen  Schriftsprache 
anbequemt. 

Ganz  andere  Wendung  hat  nun  diese  Angelegenheit 
genommen,  als  seit  der  Zeit  der  französischen  Revolution 
und  der  Verkündigung  der  Menschenrechte,  seit  dem  ita- 
lienischen Krieg  und  der  Geltendmachung  der  Nationalitäts» 
rechte,  seit  der  Bauememancipation  in  Russland  imd  der 
Gleichberechtigimg  der  Bauern  mit  den  andern  Ständen  — 
beinahe  das  ganze  kleinrussische  Polen  mit  Russland  ver- 
einigt war  und  das  polnische  Element  unterdrückt  wurde, 
das  kleinrtissbche  aber,  obgleich  nicht  befördert,  durch  die 
Emancipation  jedoch  und  die  Gleichberechtigung  der  klein- 
russischen  Volksmassen,  durch  die  Zeitideen  und  der  Zeit- 
umstände immer  mehr  zum  Bewusstaein  und  zur  Geltung  kam. 

Zwar  haben  die  Polen,  welche  sich  nicht  gleich  in  die 
veränderten  Zeitverhaltnisse  zn  finden  wussten,  auch  dann 
noch  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  die  Kleinrussen  für  die 
Sache  der  Freiheit  Polens  und  des  mit  ihm  in  altherge- 
brachter Weise  conföderirteti  Lithauens  und  Kleinrusslauds 
und  für  die  Annahme  der  polnischen,  gebildeten  Sprache  als 
Scbriflspraehe  zn  gewinnen,  aber  dies  hatte  nur  das  Resultat 
zur  Folge,  dass  sich  sowohl  unter  den  Kleinrussen,  wie 
unter  den  Polen  drei  Parteien  bildeten:  1)  solche  Polen  und 
Kleinrnssen,  welche  sich  diesem  eben  angedeuteten  Glauben 
und  Streben  unbedingt  anschlössen,  2)  solche,  die  eiu  völlig 
selbstständiges  Kleinrussland ,  eine  kicinrnssische  Schrift- 
sprache und  Literatur  bilden  wollten,  3)  solche  Kleinrussen, 
weiche,  um  den  Tendenzen  der  Polen  erster  Kategorie 
effektiv  entgegenzutreten,  sich  in  Russland  der  russisch-deutr 
sehen  und  in  Oesterreich  der  österreichisch-deutschen  Bureau- 
kratie  in  die  Arme  warfen.  Zu  jenen  gehören  die  Univer- 
sitätsprofessoren Juzefowicz  (?)  und  Kostouiarow  und  die 
Minister  Gebrüder  Milutin,  zu  diesen  der  Erzbischof  Lit- 
winowicz,  ein  gewisser  Kuziemski,  Solima  und  die  ganze 
sogenannte  Partei  des  St-Georg.  Alle  diese  hassen,  ver- 
folgen und  unterdrücken  die  polnischen  Patrioten  und  das 
polnische  Element  zunächst  in  den  kleinrussischen  Gegenden 
mit  der  grössten  Erbitterung.  Von  den  mit  Kerg,  Besak 
und  Kaufmann  verbundenen  Gebrüdern  Milutin  ist  das  Verbot 
des  Gebrauchs  der  polnischen  Sprache  in  Westrussland  ver- 
anlasst, von  ihnen  die  Dezeniberukase  zur  Expropriation  der 
polnischen  Gutsbesitzer  in  Westrussland  und  der  katholischen 
Geistlichkeit  im  Königreich  Polen.  Von  ihnen  wird  die  Ab- 
sonderung der  kleinrussischen  Landestbeile  im  Königreich 
Polen  betrieben.  Von  dei*  St-Georgenpartei  hinwieder  ist 
ein  Memoir  an  die  österreichische  Regierung  unter  Schmer- 
ling im  Jahre  1864  und  das  darin  enthaltene  Projekt  zm* 
Theilung  Galiziens  in  ein  grösseres,  russisches  Gouverne- 
ment von  zwölf  Bezirken  (östlich  vom  San)  und  ein  klei- 
neres, polnisches  Gouvernement  von  fünf  Bezirken  (westlich 
vom  San)  ausgegangen. 

Die  kleinrussischen  Bauern  nun,  obgleich  sie  sich  wäh- 
rend   des   orientalischen  Krieges  in  der  Ukrajna  von  selbst 


ziiMmroeiirotteten  (?),  eineu  Aiirstand  ge||;ea  die  russische 
Regierung  organisirten,  besonders  erbittert  gegen  die  Be- 
amten und  Popen  aultraten  und  die  polnischen  Gutsbesitzer 
zum  gemeinsamen  Handeln  aufriefen  —  so  haben  sie  doch 
während  des  letzten  polnischen  Aufstandes  sich  den  Auf- 
sttfndischen  mehr  feindlich  als  hUlfreich  erwiesen,  wenngleich 
die  Nationalregierung  in  einer  sogenannten  „Goldenen  Schrift^^ 
(Zlata  Hramota)  in  kleinrussischer  Sprache  den  Bauern  das 
von  ihnen  bebaute  Land  zinsfrei  Hberliess,  den  Kleinrussen 
eine  völlige  Autonomie  in  der  polnischen  Föderativpolitik 
verhiess  und  in  das  Reichswappen  neben  dem  polnischen 
Adler,  dem  lithauischen  Reiter  auch  den  kleinrussischen 
Erzengel  Michael  aufnahm. 


Wenn  die  Polen  nun  bei  der  Wiederherstellung  ihres 
Staates  sich  auch  dazu  verstehen  wollten,  ihre  historischen 
Rechte,  in  Bezug  auf  die  Festhallung  der  griechisch-imirten 
und  nicht  unirten  Kleinrussen  bei  der  polnischen  Republik 
imd  der  Grenzen  von  1772  aufzugeben  und  sich  nur  auf  die 
Beibehaltung  der  rein  polnischen  und  lithauischen  römisch- 
katholischen Bevölkerung,  beschränken  wollten  —  so  mftssten 
sie  ihre  Grenzen  westlich  bis  hinter  den  San,  Bug  und 
Bobrz  zurückziehen,  wodurch  sie  die  Verbindung  mit  Li* 
ihauen  oder  vielmehr  mit  Samogitien  verlieren  und  mit  ihm 
oder  ohne  dasselbe,  vom  Meere  abgeschnitten  und  auf  einen 
so  engen  Raum  beschriinkt  wdrden,  dass  sie  sich  unmöglich 
den  mlichtigeh  Nachbarn  gegendber  halten  könnten  und  in 
kürzester  Zeit  eine  Beute  zunächst  wohl  Prenssens,  wo  man 
schon  seit  Jahren  von  der  Vorrtickung  der  Grenzen  bis  an 
die  Weichsel  und  den  Niemen  spricht,  und  sodann  der  Ger- 
manisation würden.  In  Nr.  2  des  „Czas'^  vom  4.  Januar 
d.  J.  lesen  wir  in  einer  Korrespondenz  aus  dem  Königreich 
Polen  über  die  neueste  Phase  des  Dranges  nach  dem 
Osten,  was  folgt:  „Es  sind  für  euch  wohl  keine  Neuigkeit 
mehr  die  lüsternen  Träumereien  in  Preussen  von  einer  neuen 
Theilung  Polens  .  . .  von  einer  Einverleibung  desselben  durch 
Preussen  bis  zur  Weichsel  .  .  .  Uass  Graf  Bismarck  dieses 
Projekt  für  möglich  hält,  das  beweist  nicht  nur  seine  be^ 
kannte  Unterhaltung  mit  dem  Vicepräsidenteu  der  zweiten 
Kammer,  Herrn  Behrendt,  sondern  auch  die  einem  Einwohner 
des  Königreichs  Polen  vor  mehr  als  einem  Jahre  gemachten 
vertraulichen  Eröffnungen,  wo  er  ausdrücklich  erklärte,  dass, 
wenn  ihm  nur  die  Polen  dabei  etwas  behUiriich  sein  wollten, 
er  die  Ausführung  über  sich  nehme.  Es  wünschte  damals 
Graf  Bismarck  mit  Jemandem  darüber  zu  sprechen  ...  zu 
verhandeln,  und  versprach  gewisse  Milderungen,  Konzessionen. 
Aber  es  fand  sich  Niemand  bereit  auf  diese  Anerbietungen 
einzugehen  und  im  Namen  des  Landes  darüber  verhandeln 
zu  wollen,  und  da  dem  Grafen  Bismarck  die  Initiative  von 
Seiten  der  Polen  scheint  nöthig  gewesen  zu  sein,  so  haben 
sich  seine  Projekte  damals  augenblicklich  zerschlagen  .  .  • 

Dass  aber  in  den  Köpfen  von  Leuten,  die  der  Regie- 
rung in  Preussen  nahe  stehen,  jene  träumerischen  Gelüste, 
denen  Genüge  zu  thun,  die  stolzen  und  bochfliegeuden  Ge* 
danken  der  Russen  sich  schwerlich  geneigt  finden  werden, 
noch  immer  spuken  -^  dafür  ist  ein  neuer  Beweis  in  einer 
interessanten  Unterredung,  der  ich  znflUiig  während  dieses 


ProviDsiallandtages  des  Grossberzogthums  Poseus  in  Poaca, 
wohin  ich  der  Geschäfte  halber  gekommen,  Zeuge  war. 

Es  iü  nicht  nöthig,  aufznftthreii,  wie  es  kam,  dass  idi 
zugegen  war,  als  Herr  ▼.  Lebbin,  weicher  beim  Ober« 
Präsidenten  des  Grossberzogthums  Posen,  Born,  Oberprfisi-' 
dialrath  ist,  ein  Gespräch  über  die  Schicksale  Polens  nil 
einem  der  Deputirten  anknüpfte.  Es  scheint,  dass  er  Mos» 
eine  Gelegenheit  suchte,  um  sich  darOber  vernehmea  zu 
lassen,  denn  er  hat  Ein  und  dasselbe  (wie  ich  nachher  er* 
fuhr)  zwei  oder  drei  Deputirten  wiederholt.  „Sie  mfisse» 
sich,  meine  Herren,  daran!  gefasst  machen  (wäre» 
seine  Worte),  dass  wir  frtther  oder  später  das  RO* 
uigreieh  Polen  bis  zur  Weichsel  und  Warsebaa 
in  Besitz  nehmen  werden^^  •  .  •  „Doch  glaube  ieh, 
antwortete  der  Deputirte,  dass  weder  ich  noch  Sie  dies 
erleben  werden.*^  —  „Sie  seheinen,  wie  ieh  sehe,  sieb 
selber  und  mir  eine  kurze  Lebensdauer  zu  versprechen  •  .  • 
Ich  bin  andrer  Meinung.  Die  Angelegenheiten  siod 
längst  und  sehr  gut  vorbereitet,  —  glauben  Sie  mir, 
meine  Herren.  Das  Königreich  ist  schon  halb  ger« 
manisirt,  das  Uebrige  ist  im  Werden,  und  ws9 
übrig  bleibt,  das  werden  achthundert  Beamte  und 
drei  preussische  Regimenter  vollenden.  .  •  (wort* 
getreu)  .  •  •  Preussen  ist  beute  die  erste  Grossmacht  Euro* 
pas  (!!);  was  es  sich  einmal  vorgenommen,  davon 
wird  es  nicht  ablassen  ...  es  liegt  dies  in  unsem 
Planen  und  muss  vollführt  werden.*^  — (Y^^  diesen 
Planen  sprach  auch  der  Graf  Schwerin  zu  den  Deputirten, 
zur  Zeit  als  er  Minister  war.) 

Warum  es  Herr  von  Lebbin  fär  angemessen  gehalteiit 
die  polnischen  Deputirten  auf  diese  Ereignisse  vorzuberetten 
und  wamm  es  ihm  so  eilig  war,  ihnen  darüber  öflTentlieh  za 
beichten  —  das  überlasse  ich  dem  Drtheil  des  Lesers.  leb 
garantire  nur  itlr  die  gewissenhafteste  Berichterstattung  Ober 
das  Gespräch.*^ 

Herr  v.  Moller,  ein  Deutsch-Russe  und  Mitredaktenr 
des  „Nordes  ^g^  in  seiner  Broschüre:  „La  Pologne  au 
1  janvier  1865*^  „Wenn  das  polnische  Volk  des  König- 
reichs Polen  sich  von  seinen  frühem  Unterdrückern  (den 
polnischen  Edelleuten)  zum  Aufstande  hinreisseii  liesse,  so 
würde  Russland,  welches  bis  jetzt  noch  allein  die  Autonomie 
der  pohlischen  Nationalität  aufrecht  erhält,  die  in  Prensseo 
und  Oesterreicb  zuseh^s  unter  dem  intellektuellen  Drucke 
des  Germanismus  verschwindet,  so  könnte  Russland,  uns 
die  nochmalige  Appellation  an  die  Waffen  zu  vermeideot 
sehr  bequem  den  Deutschen  das  linke  Weiebselufer 
abtreten,  die  mit  Leichtigkeit  mit  der  völligen 
Ausrottung  der  polnischen,  ^  vom  slavischen 
Stamme  (tronc  national slave)  losgerissenen  und  schon 
halb  germanisirten  Nationalität   fertig  würden.^^ 

Das  ist  ganz  richtig.  Und  desswegeo  bleibt  den  Polen 
absolut  nichts  Andres  tibrig ,  wenn  sie  nicht  unnützer  und 
leichtsinniger  Weise  ihre  ganze  Existenz  auPs  Spiel  setzen 
wollen,  als  allen  separatistischen  Tendenzen,  allen  Aufstands* 
versnchen,  allen  Feindseligkeiten  gegen  Russland  aufrichtig 
und  auf  inmier  zu  entsagen  und  bloss  in  der  Aufklärung^ 
in  der  Verbesserung  nnd  Entwiekelung  der  innem  Zustände, 
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üi  der  UnterstQtzuDff  und  Beßrderaog  der  gemeiDsauieo  In- 
teressen, in  der  VersdhnoniC)  Zuneigung,  in  dem  Vertrauen 
4er  Klein-  und  Grossrussen  und  in  den  Tendenzen  Russ» 
lands  nach  Aussen  ihr  Heil  zu  suchen.  Sie  müssen  die  un- 
«bfinderlidien  Thatsachen,  natürlichen  Verhältnisse  und  Zdl- 
«mstflnde  anerkennen,  sich  denselben  fügen  und  anbequemen. 
Nur  dann  können  sie  hoffen,  nicht  nur  der  Verfolgung  ihrer 
Nationalitfit  und  Religion ,  nicht  nur  der  Preisgebung  ihres 
Landes  bis  zu  der  Weichsel  und  dem  Niemen  von  Seiten 
der  Russen  an  die  Deutschen  und  ihrer  Naiionalitltt  der  Ge- 
fahr der  Germanisation  enthoben  zu  sein,  und  nicht  nur  die 
durch  die  Theilung  Polens,  sondern  auch  die  früher  an 
Deutschland  gefallenen  und  noch  nicht  völlig  germauisirten 
Provinzen,  also  ausser  Galizien,  Posen  und  Westpreussen  — , 
noch  Ostpreussen,  Hinterpommern,  Oberscblesien  und  die 
beiden  Lausitzen  — ,  für  ihr  Königreich  und  ihre  Nationa- 
titflt  wieder  zu  gewinnen  und  alsdann  ohne  die  Gebiete  der 
Kleinrussen  einen  ansehnlichen  Staat  unter  der  russischen 
Dynastie  bilden  zu  können. 

Zu  dem  Zwecke  brauchen  und  dürfen  sie  keines  ihrer 
Hechte  und  Eigenthümlichkeiten  aufgeben.  Im  Gegentheil. 
Sowohl  in  ihrem  eigenen,  wie  im  gemeinsamen  Interesse  der 
Autonomie  und  Gleichberechtigung  aller  Religionsbekennt- 
nisse und  NationalitHten  in  Russland,  im  Interesse  der  Ein- 
flihruttg,  Befestigung  und  Sicherstellung  des  Rechts,  der  Bil- 
ligkeit und  Gei*echtigkeit  im  Volksbewusstsein,  im  Geriehts- 
und  Administrationswesen,  sowohl  in  Polen,  wie  im  ganzen 
russischen  Reiche,  im  Interesse  der  Erringung  und  Krftlli- 
giing  der  allgemeinen  nnd  persönlichen  Freiheit,  Gleicbbeit, 
Wahrheitsliebe,  Preimflthigkeit,  Würde  und  SelbststSndigkeit 
aller  Bewohner  Polens  und  Rnsslands  —  müssen  die  Polen 
alle  loyalen  Mittel  anwenden,  um  sieh  ihre  natürlichen 
und  historischen  Rechte  zu  wahren  oder,  falls  die  letzteren 
den  Zeitverhüitoissen  und  berechtigten  Ansprüchen  Andrer 
widerstreiten,  durch  freiwillige  und  selbststitndige  VerstXn» 
digung  und  Vereinbarung  zu  modifiziren.  Das  ist  zwar  eine 
in  Russland  sehr  schwere,  aber  nicht  unmögliche  und  auf 
keine  Weise  zu  vermeidende  Aufgabe. 

Wenn  die  Polen  dieselbe  lösen,  wenn  sie  sich  vor  der 
Russifizirung  und  Schismatisirung  sicher  stellen,  wenn  sie 
ihre  und  Russlands  Freiheit  retten  und  erringen  wollen,  da 
dürfen  sie  vor  Allem  nicht  die  Hflnde  in  den  Schoss  legen, 
sich  nicht  mit  schwücblichen  Klagen  begnügen,  nicht  wie  die 
Märtyrer,  sich  passiv  verhaltend.  Alles  über  sich  ergehen 
lassen,  nie  sich  der  Verzweiflung  und  Hoffnungslosigkeit  hin- 
geben, sondern  sie  müssen  eine  immer  grössere,  umsichtigere 
und  stets  den  verflnderten  Umstünden  und  Verhtitnissen 
genau  und  praktisch  angepasste  Thütigkeit  entwickeln.  In 
solchem  Falle,  aber  auch  nur  in  solchem,  ist  immer  Gott  am 
Büchsten,  wenn  die  Noth  am  grössten.  Hilf  dir  selber  und 
Gott  wird  dir  sicherlich  beistehen. 

In  dieser  ihrer  jetzigen  Lage  dürfen  die  Polen  Eines 
besonders  nicht  ausser  Acht  lassen,  wenn  sie  nicht  Alles 
dem  Zufalle,  der  Böswilligkeit,  dem  Unverstände,  der  Hab- 
sucht und  Uebermacbt  preisgeben  wolleii.  Sie  dürfen  nicht, 
wie  bis  jetzt,  in  vornehmer  und  bequemer  Ferne  sich  von 
Elementen  halten,   die  ihnen  untergeordnet  scheinen  und  die 


ihnen  sehr  nützlich  werden  können,  weil  sie  zu  ihren  natür- 
lichen Alliirten  geschaffen  und,  gut  geleitet^  sehr  bedeu- 
tend sind. 

Sie  müssen  sich  mit  allen  unterdrückten  nnd  verfolgten 
oder  wenigstens  nur  tolerirteti  und  nicht  gleichberechtigten 
Mationalitüten  und  Glaubensbekenntnissen  und  besonders 
ausser  den  Lithauern,  mit  den  Kleinnissen,  Altglüubigen  und 
Juden  in  Russland  in  Einvernehmen  und  regelmüssige  Ver- 
bindung setzen  und  sich  zu  gemeinsamer  Vertheidigung,  Gel- 
tendmachung und  Gleichstellung  ihrer  Nationalitüt  und  Re- 
ligion mit  der  herrschenden ,  solidarisch  vereinigen  und  sich 
gegenseitig  eifrig,  aufi*ichtig,  herzlich,  brüderlich,  geistig, 
materiell  und  moralisch  unterstützen.  Wenn  es  die  Mission 
Russlands  ist,  mit  Gewalt  zu  vereinigen  und  zusammen  zu 
halten,  was  zusammen  gehöi*t,  so  war,  ist  und  nvird  gewiss 
auf  immei'dar  die  höchste,  schönste  und  wichtigste  Mission 
der  Polen  bleiben,  die  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit, 
die  Autonomie  und  Selbststündigkeit,  die  Union  und  Föde- 
ration, die  Kultur,  Civilisation  und  Humanitüt  unter  allen 
Völkern,  Stünden  und  Bekenntnissen  des  Ostens  uud  Nor- 
dens immer  weiter  uud  weiter  zu  verbreiten. 

Daher  dürfen  sie  sich  nicht  aus  Stolz,  Gleichgültigkeit 
oder  Nachlässigkeit,  wenn  sie  nicht  gleich  durch  die  natür- 
lichen Folgen  davon  auf  das  Hürteste  bestraft  und  geschä- 
digt werden  wollen,  in  sich  selber  verschliessen,  auf  sidi 
selber  beschrinken,  andererseits  aber  auch  keine  Sprünge 
machen,  sondern  müssen  für  die  Verbreitung  das  VersUInd- 
niss  nnd  die  Annahme  ihrer  Grundsätze  unermüdlich  und 
systematisch  tbütig  sein.  Es  reicht  nicht  ans,  dass  sie  zur 
Aufrechthaltung  ihrer  Nationalitüt  und  Religion  dem  Russen- 
tbum  und  dem  Schisma  gegenüber  abwehrend  sich  verhalten. 
Die  Uebermacbt  ist  zu  gross,  als  dass  sie  ihr  allein  Stich 
halten  könnten.  Sie  müssen  sich  unter  den  Einwohnern  Russ- 
lands Alliiiie  suchen,  welche  in  der  Abwehr  gegen  die  rus* 
siscbe  Nivellirungs-  und  Assimilationssucht  gleiche  Interessen 
mit  ihnen  haben,  um  vm*eint  mit  ihnen  im  Namen  einer  er- 
habenen, aUgemein  verstäudlicbeu  uud  aligemein  nützliclien 
Zeitidee  thütig  und  aggressiv  vorzugehen.  Solche  Ideen  uud 
Bedürfnisse  der  Zeit  sind  die  Rechte  der  Freizügigkeit  und 
Niederlassung,  die  Rede-,  Druck-,  Vereins-,  Versammlungs-, 
Gewerbe-  und  Lehrfreiheit,  die  Selbststündigkeit  uud  Gleich- 
berechtigung der  Bekenntnisse  und  Nationalitäten,  die  Au- 
tonomie und  Föderation  der  Völker. 

Wenn  sie  sich  im  Namen  dieser  Principien  mit  den 
AltglKubigeu  vereinigen,  welche  gegen  12  Millionen  Mitglie- 
der zählen  und  die  grössten  Institute  in  der  Hauptstadt  selbst 
besitzen,  obgleich  ihr  Bekenntniss  eigentlich  gar  nicht  vom 
Staate  anerkannt  und  gelitten,  sondern  auf  das  grausamste 
verfolgt  wird,  so  müssen  sie  ihnen  dazu  verlielfen,  ihre 
Hierarchie  zu  bilden.  Schulen  und  Zeitschriften  zu  stiften 
und  zu  unterhalten,  für  ihre  Bildung  und  Aufklärung  sorgen, 
uud  überhaupt  in  allen  Verhältnissen  und  BedUrfnisseu  be- 
hülflich  sein.  Besondei*s  müssten  sich  die  Polen  der  Bildung 
und  der  Schulen  der  russischen,  in  Ostpreussen,  in  der 
„Grünen  (Johannisburger)  Haiders  in  <ic>*  Bukowina,  in  der 
Moldau,  in  der  Dobrudscha  und  in  Kleinasien,  in  der  Nähe 
der   polnischen  Kolonie  Adampol   und  des  Bosporus  in  der 


Verbaoiiuog  lebenden  Raskolniks  annehmen  and  ihnen  die 
Verbindung  mit  ihren  GlaubensgenoiMen  in  Rnsaland  erleieh- 
tern.  Die  in  Ostpreussen  wohnenden  sind  Groasrnsaen  nnd 
gehören  zu  der  Seilte  der  Prieaterloaen  (Bezpopowzi),  alte 
Qbrigen  emigrirten  Altglüubigen  dagegen  zu  der  hierarehi- 
aehen  Sekte  (Popowzi)  und  sind  der  Nationalitit  naeh  Klein* 
rusaen  und  meistens  zur  Zeit  der  Theilung  Polens  vor  dem 
maaiacheo  Regime  aich  flflchtende  Zaporoger  Kosaken.  Vor 
allem  aber  mUssten  die  Polen  daftir  sorgen,  um  mit  den  Alt- 
gUlubigen  und  Juden  ein  Tagebblatt  zunächst  in  Petersburg 
oder  Moskau  zu  kaufen  oder  zu  gründen ,  welches  ihre  ge- 
meinsamen und  die  Inleresseu  der  allgemeinen,  wenn  aneh 
noch  so  gemässigten  Freiheit,  Autonomie  und  Gleichbereeh- 
tigung  vertreten  und  verrechten  und  besonders  den  Extra- 
vaganzen anderer  Zeitungen  entgegentrete  wQrde.^* 

Abgesehen  von  allen  übrigen  unpraktischen  Vorschlugen, 
welche  der  Herr  Verfasser  in  Vorstehendem  den  Polen  macht, 
zeigt  gewiss  keiner  seine  ünkenntniss  der  russischen  Zu- 
stünde eclatanter,  als  wenn  er  den  Polen  den  Rath  giebt, 
sich  mit  den  AltglHubigen  Russlands  zu  vereinigen.  Er 
scheint,  wie  auch  dieses  sonst  vielfach  geglaubt  war,  der 
Meinuug  zu  sein,  dass  die  russischen  Altgläubigen  ein  re- 
volutionaires  Element  in  Russland  repräsentiren,  während 
sie  doch  eigentlich  die  Konservativen  des  russiseheB  Kaiser- 
reichs genannt  zu  werden  verdienen  nnd  zwar  in  der  Weise, 
dass  man  sie  unter  Umständen  sogar  Reaetionaire  nennen 
könnte,  denn  sie  wollten  von  den  Aendemngen  in  Kirehe 
und  Staat  nichts  wissen,  und  wenn  diese  auch  möglicher  Weise 
den  Keim  des  Fortschritts  in  sich  ti*ngen.  Die  Altgläubigen 
sind  auch  die  Hauptfeinde  der  naeh  europäischem  Muster 
eingerichteten,  also  ihnen  fremden  Bureankratie  und  alles 
nichtrussischeu  (mithin  auch  polnischen)  Wesens,  und  sie 
würden  sich,  da  ihnen  das  Russische  noch  nicht  russisch 
genug  war,  um  so  weniger  mit  den  Polen  verbinden.  Vor 
ihren  Augen  hat  seit  der  Zeit,  wo  sie,  um  Peter  des  Grossen 
Reformen  zu  entgehen,  ans  der  russischen  Staatskirehe  und 
mehr  oder  weniger  auch  ^us  dem  russischen  Staatswesen 
schieden,  nur  der  jetzige  Kaiser  Gnade  gefunden,  ihn  er- 
kennen sie  wieder  als  einen  wahren  russischen  Kaiser  an 
und  werden  ihm  sicherlich  vom  ersten  bis  zum  letzten  jedes 
Opfer  bringen.  Zm*  Beglaubigung  des  von  uns  Gesagten 
erlauben  wir  uns  nachstehend  eine  Adresse  der  Altgläubigen 
mitzutbeilen,  welche  sie  zur  Zeit  der  letzten  polnischen  Re- 
volution dem  Kaiser  Alexander  U.  unterbreiteten.  Sie  heisst 
folgendei'  Massen : 

Adresse  der  Moskauer  Altgläubigen. 

Erhabner  Herrscher  I 

Viele  Stimmen  erheben  sich  zu  Deinem  Throne:  ge- 
statte auch  uns  unsre  Wahrheit  vorzutragen. 

Verräther  und  Aufruhrer  wollten  uns  vor  der  ganzen 
Welt  verläumden  und  uns  mit  sich  gleichstellen.  Sie  haben 
auf  uns  gelogen. 

Wir  bewahren  unsre  alte  Weise;  allein  wir  sind  Deine 
treuen  Unterthanen.  Wir  sind  den  vorgesetzten  Behörden 
stets  gehorsam  gewesen,  aber  Dir,  Kaiser-Befreier,  sind  wir 
mit  unserem  Herzen  ergeben.    In    den  Neuigkeiten 


Rqpemng   erscheint  unser    Altertbnm   wieder.     Auf  Dir^ 
Herrseher,  itiht  der  Geist  unsrer  tugendhafken  Garen. 

Wir  sind  nicht  nur  mit  dem  Leibe,  sondern  aneh  mit 
der  Seele  Russen,  Russland  ist  unsre  eigenste  Mutter;  wir 
sind  stets  bereit,  für  sie  zu  leiden  und  zu  sterben.  Unsre 
Vorfahren  waren  Russen,  waren  auf  russischer  Erde  thätig^ 
und  starben  ftir  sie.  Sollten  wir  das  Andenken  unsrer 
Väter  nnd  Grossväter  und  aller  russischen  Christen  be- 
schimpfen, von  denen  wir  unser  Blut  herleiten  ? 

Feinde,  übelgesonnen  gegen  Dein  ReicK,  haben  eine 
Empörung  in  Polen  angestiftet  und  bedrohen  uns  mit  Krieg. 
Erhabner  Herrscher!  Die  Rechte  Gottes  hat  das  Reich 
Deiner  Vorfahren  gross  gemacht,  sie  wird  auch  dem  Kaiser- 
Befreier  den  Sieg  verleihen  über  die  alten  Feinde  und  Do- 
terdrücker  Russlauds,  welclie  das  russische  Volk  an  seiner 
Wurzel  angreifen  und  seinem  Glauben  Gewalt  anthun. 

Dein  Thron  und  die  russische  Erde  sind  uns  kein  frem* 
des  Gut,  sondern  sie  gehören  uns  auch  an.  Wir  werden 
nicht  zögern,  zu  ihrem  Schutz  uns  zu  erheben,  und  werden 
unser  Vermögen  und  unser  Lehen  dafttr  opfern.  Dein  Reich 
soll  nicht  verkleinert,  sondern  es  soll  vergrössert  werden, 
unsre  Vorfahren  sollen  nicht  beschimpft  werden  und  über 
Dich  soll  sich  freuen  unser  russisches  Alterthum. 

Auf  Dir  beruhen  alle  unsre  Hoffnungen  und  unsre  Er- 
gebenheit zu  Deinem  Throne  ist  unerschütterlich.  Regiere 
lange,  erhabner  Herrscher,  zum  Ruhme  Russlands  und  7ur 
Wonne  Deiner  treuen  Unterthanen.'^ 

Welche  Freunde  die  Polen  an  dem  kleinrussischen 
Volke  ihiden  würden,  hat  der  Verfasser  bereits  selbst  ange- 
deutet, und  auf  die  Juden  können  sie  sich  nur  bekanntlich 
so  lange  verlassen,  als  diese  bei  ihnen  mehr  verdienen,  ujs 
bei  den  Russen.  Was  endlich  die  Vorwürfe  betrifll,  welche 
der  Verfasser  über  die  in  Diensten  Rnsslands  stehende 
deutsche  Bureaukratie  und  Militairmacht  in  Polen  ausspridit, 
so  kann  es  jeder  Leser  derselben  selbst  abmessen,  ob  sie 
wahr  sind  oder  nicht. 

Wenn  wir  zum  Schluss  zugeben  müssen,  dass  der  Herr 
Verfasser  über  die  Zustände  Preussens,  Deutschlands,  Eng^ 
lands,  Frankreichs  imd  Oesterreichs,  so  weit  sie  bei  letz- 
terem eben  deutsch  sind,  gut  unterrichtet  ist,  so  stehen  wir 
doch  auch  nicht  an  zu  behaupten,  dass  seine  Kenutniss  des 
Slaviscben  überiwupt,  sowie  des  Russischen  insbesondere, 
noch  als  eine  sehr  lückenhafte  und  aus  nichtslavisehen  resp. 
nichtrussischen  Quellen  genommen,  sich  mauifestirt 


Per8iBan«i,Lltsnitar-BBiKBB8tBstliM. 

^  St  Petersburg,  3.  Juli.  Noch  nie  hat  eine  nene 
Institution  in  so  knrser  Zeit  eine  solche  Popularität  erlangt, 
eine  aolehe  Beform  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  her- 
vorgebracht, als  das  nene  Grerichtaverfahren.  Kanm  sechs 
Wochen  sind  verflossen,  seitdem  die  Friedensrichter  ihre 
Thitigkeit  liegonnen,  nnd  schon  habeu  sich  solche  äugen« 
acheinlich  aegensreiehe  Reaultate  ergeben,  die  wahrlich  er* 
staunenswerth  sind.  Besonders  daa  niedere  Volk  ist  vor 
Frenden  ausser  sich.  Der  Friedensrichter  iat  für  sie  wirk- 
lich ein  Riehter  dea  Friedens,  da  sieh  der  grosate  Theil  der 
nenen  achter  cur  Aufgabe   gemacht   hat,    die   streitenden 
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Parteien,    8o  weit  es  nur  moglieh  ist,    auf  gSUiehe  Weise 
sn    fiberreden,  eine  friedliche   Abmachung  zu  treiFeu.     Und 
grosdtentheils  gelingt  es  ihnen.    Das  Volk,  aii  die  bisherigen 
langeD  Proceduren  und  geheimnissvollen,  dem  Laien  Schrecken 
einlioasenden  Formalitäten  der  Polizei  und  der  Gerichtshöfe 
gewohnt,    ist    von    den   neuen    einfachen    Formen   entiückt. 
Piozesse,  die  früher  Monate«  ja  Jahre  lang  gedauert  hätten, 
werden  jetzt  oft  im  Verlaufe  einer  halben  Stunde  entschieden. 
Die  früheren  so   sehr  bedeutenden  Prosesskosten,   die  ehe- 
mals oft    beiden  Parteien   so  hoeh    zu  stehen  kamen,  dass 
der  Gewinnende   eben  so  wie  der  Verlierende  im  Nachtheil 
war,   fallen  jetzt  grösstentheils  ganz  weg.     Wie  gesagt,  man 
hört    nur   überall    über    die  Friedensrichter   die   günstigsten 
Crtheüe.     Das  Volk    wendet   sich    an    dieselben  mit  einem 
ofTefiherzigen    Zutrauen.     Man    hört    selten    Murren,    selbst 
wenn   das  Urtheil  Manchem  gerade  nicht  behagt.    Die  öfient- 
liche  Sittlichkeil  gewinnt    hierbei   unstreitig    sehr  viel.     Die 
Friedensrichter  bestrafen   mit  erbarmungsloser  strenger  Ge- 
rechtigkeit die  sich  öffentlich  zur  Schau  stellende  Trunken- 
heit ,   die  den  äusseren  Ansuind  verletzende  Prostitution«  für 
welche  beiden  Laster  bisher  fast  gar  kein«  Strafe  bestanden 
haue.      Ich    habe  manchen  Friedensrichter  in  Thätigkeit  ge^ 
sehen.     Ihre    Lokale    sind  grösstentheils  sauber,    nett  and 
einfach  möblirt.     Der  Zutritt  ist  einem  Jeden  offen,  und  bei 
den    Verhandlungen ,    die    von    10  Uhr  Moigens  bis  2  Uhr 
Nachmittags  dauern,  ist  gewöhnlich  eine  zahlreiche  Zahörer- 
menge,    die  mit   hohem   Interesse  dem  Gange  der  Sachen 
folgt.     Hier    finden    manche    höchst    originelle  Scenen  statt, 
die    einer   ausführlichen    Beschreibung    würdig    sind.      Ans 
einem    dieser  Tage    veröffentlichten   officiellen  Berichte   ent- 
nehme   ich,    dass    vom  17.  Mai  bis  zum  17.  Juni  bei  den 
28  Friedensrichtern  St  Petersburgs  8677  Prozesse  anhängig 
gemacht  worden  sind,    wovon  5784  entschieden,    2893  ans 
verschiedenen  Gründen  unentschieden  geblieben  sind.    Dorch- 
sehnittlich  hatte  also  ein  jeder  Friedensrichter   10  Prozesse 
taglich,    von    denen    7  entgiltig    entschieden    worden   sind. 
Bemerkenswerth  ist,    dass   von  dieser  bedeutenden    Anzahl 
Prozesse  nur  52  Appellationen  an   das  höhere  Gericht  ein- 
gegangen sind.     Jedenfalls    können    wir  uns   zu  dem  neuen 
Verfahren    Glück    wünschen ,    das    die    kaiserlichen    Worte 
realisireu    soll:     „Es   herrsche   Milde   und  Grerechtigkeit  im 
Lande!''  (Big.  Ztg.  154.) 

*  Ueber  die  lettische  Literatur  schreibt  die  8t  Peters* 
burger  deutsche  Zeitung:  „Einen  recht  erfreulichen  Anblick 
gewährt  die  gegenwärtige  Rührigkeit  der  lettischen  Lite- 
ratur. Beleuchten  wir  einmal  den  so  häufig  gemachten  Vor- 
wurf, dass  die  lettische  Literatur  aus  ein  paar  Gesang- 
bfichem  und  Traktätchen  bestehe.  Dass  die  Literatur  eines 
Volkes,  das  eben  nur  durch  einen  Stand  repräsentirt  wird, 
vorwiegend  religiösen  Inhalts  sei,  ist  wohl  schlechterdings 
nicht  anders  möglich;  denn  eben  nur  auf  religiöser  Grund- 
lage kann  sich  die  Literatur  eines  Volkes,  das  seine  säromt- 
Uche  geistige  Nahrung  importirt,  entwickeln;  —  zumal, 
wenn  dieser  Import  vorzugsweise  dem  Seelsorger  anheim- 
ftUt  —  Von  dem  ersten  lettischen  Werke,  dem  1586  in 
Königsberg  gedruckten  s.  g.  Enchiridion,  bis  zum  Jahre 
1865  hat  die  lettische  Literatur  ca.  1900  verschiedene  Titel 
Mfsnweisen  und  ist  hieninter  auch  manches  für  den  Ge- 
Mirten  vom  Fach,  manches  nur  in  administrativem  und  po- 
liseilichem  Interesse  Gredruckte  mit  inbegriften,  so  sind  doch 
auch  andererseits  die  vielen  neuen,  oft  {pmzlich  umgearbei- 
teten Auflagen  lettischer  Drucke  (so  z.  B.  erschien  1855 
Bankao^s  Spreddiku-Grahmata  in  8.  Auflage)  ausgeschlossen. 
Von  diesen  1900  lettischen  Drucken  sind  zwei  Drittel  reli- 
giösen Inhalts,  so  dass  also  dem  Nationalen  600  Werke 
(smeinnatzigen ,  belehrenden  und  unterhaltenden  lohalts  zu 
Gebote  stehen.  —  Welches  wichtige  Ferment  durch  den 
Kalender,    zumal    im  Landvolke,    repraaentirt  wird,    dafür 


zeugt  wohl  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigende  Theilnahme,  mit 
der  sich  die  deutsche  Schriftstellerwelt  diesem  Pionnier  gei- 
stiger Bildung  zuwendet.  In  den  Ostseepn>vinzen  erseheinen 
vier  lettische  Kalender:  der  knrländische  mit  einem  jähr* 
liehen  Absatz  von  20,000,  der  Häckersche  mit  einem  von 
16,000,  der  Platessche  mit  einem  von  18,000,  und  der  in 
diesem  Jahre  aus  von  dem  Heransgeber  unabhängigen  Ur- 
sachen eingegangene  katholisch -lettische  mit  einem  Absatz 
von  IrOOO  Exemplaren.  Die  GresammtziiFer  dieser  Minimal- 
sätze beträgt  55,000  Kalender  auf  eine  Bevölkemng  von 
900,000  Seelen,  d.  h.  auf  15  Letten  kommt  ein  Kalender. 
Zahlen  sprechen  !  Ein  nicht  minder  günstiges  Resultat  ge- 
ben die  Zeitungen:  Mahjas  weesis  mit  5600,  Zella  beedria 
1100,  und  die  Mitensche  lettische  Zeitung  mit  3600  Abon- 
nenten, —  10,300  Zeitungs*Exemplare  für  900,000  Letten, 
d.  h.  auf  je  90  Letten  kommt  eine  Zeitung.  Der  von  der 
Hädcerschen  lettischen  Buchhandlung  heransg^ebene  jähr- 
liche Katolog  führt  die  verschiedenartigsten  Titel  auf.  Kann 
die  Bildungsstufe  eines  Volkes,  dem  Onkel  Tom^s  Hütte, 
Maria  Stuart  und  die  Jungfrau  von  Orleans,  eine  Entdeckung 
von  Amerika,  eine  Kirchengeschichte  von  Konstantin  bis 
Gregor  VII.  in  seiner  Nationalsprache  geboten  wird,  die 
niedrigste  sein  ?  Kanu  ein  Volk ,  bei  dem  eine  in  dessen 
Sprache  gedruckte  Stern-  und  Hinimelskunde  (verf.  von 
Dange,  preisgekrönt  in  der  lettisch-literarischen  Gesellschaft), 
eine  Anweisung  zur  Feldmesskunst,  eine  ziemlich  umfang- 
reiche Geographie  —  Absatz,  und  sogar  guten  Absatz 
findet,  aus  unwissenden  und  verkommenen  Proletariern 
bestehen? 

Freilich  sind  es  erst  die  letzten  Jahrzehnte,  in  denen 
die  Literator  unserer  lettischen  Nationalen  diesen  Aufschwung 
genommen  hat  Während  bereits  1689  die  erste,  vom  Su- 
perintendenten Dr.  Fischer  angeregte  und  vom  Probst 
Glück,  dem  Pflegevater  des  Mädchens  von  Marienbnrg,  ans« 
geführte  lettische  BibelüberseUung,  1763  der  erste  Jahrgang 
des  Miteuschen  Laiku  GrahmaU  (Kalenders)  und  1822  der 
erste  Jahrgang  der  Zeitung  Latweeschu  Awises  erschien, 
zählen  wir  1711«  dem  Jahre  der  Unterwerfung  Riga^s  unter 
Peter  den  Grossen,  erst  55,  noch  1818,  dem  Jahre  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Ostseeprovinzen,  nur 
360,  und  1845  erst  900  lettische  Schriften,  während  die 
letzten  beiden  Jahrzehnte  diese  Ziffer  verdoppelten  und  nicht 
allein  quantitativ,  sondern  auch  qualitativ  eine  Sammlung  von 
Letticis  von  nun  an  zu  der  berechtigten  Bezeichnung  einer 
lettischen  Literatur  erheben. 

Ebenso  liefern  2  Zeitungen  und  3  oder  4  Kalender  den 
700,000  Esten  ihren  geistigen  Nahrungsstoff.  Sehr  wün- 
schenswerth  wäre  es,  bei  dem  bisherigen  Mangel  an  allem 
Detail,  auch  einmal  einen  Status  quo  der  estnischen  Literatur 
zu  erhalten. 

*  Die  Mitglieder  der  „südslavischen  Akademie^^  haben 
zu  Agram  eine  Reihe  von  Sitzungen  begonnen,  in  denen 
sich  diese  Nationalanstelt  endgiltig  konstituiren  wird.  Zu 
den  Sitzungen  sind  alle  dort  wohnenden  Akademiker  er- 
schienen, von  den  auswärtigen  Herr  2ivko  Vukasovi^,  Gym- 
nasialdirektor von  Essek  und  Herr  S.  Ljubi^,  Gymnasial- 
professor von  Fiume.  Herr  Dr.  Bieiweis  aus  Laibach  hat 
sein  Nichterscheinen  mittelst  eines  in  kroatischer  Sprache 
an  den  provisorischen  Akademiepräses  geschriebenen  Briefes 
dadurch  gerechtfertigt,  dass  ihm  seine  Stellungen  als  krai- 
nischer  Landesausschuss  und  Laibacher  Gemeinderath  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnisssn  nicht  erlauben,  sich  von 
Laibach  zu  entfernen.  Vom  Herrn  Antun  Maiuranid,  Bru- 
der des  gewesenen  Hofkanzlers,  lief  im  Wege  der  —  Statt- 
halterei  ein  an  den  —  Bau  adressirtes  Schreiben  ein,  in 
welchem  er  die  ihm  von  Sr.  Maj.  ertheilte  EhrensteUung 
eines  Mitgliedes  der  südslavischen  Akademie  ablehnt  mit  der 
Erklärung:  „er  würde  als  Akademiker  für  die  Zukunft  nieht 
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mehr  und  nicht  enpriessHcher  wirken  können,  wie  er  als 
Nichtakaclemiker  £a  arbeiten  hofft'^ 

Bisher  hielten  die  verBammeiten  Mitglieder  der  sad* 
slaTischen  Akademie  swei  Sitsnngen,  in  denen  der 
^^dringendste  Verhandlangsstoff'^  erledigt  wnrde.  Es  wnrde 
der  Geschaftsordnungsentwarf  fast  ohne  Verandemng  an- 
genommen. 

Die  Sektionen  der  sndslavischen  Akademie  oiganisirten 
sich  durch  geheime  Wahlen  also:  Präsident  der  1.  Sektion 
wurde :  Dr.  Franjo  Baiki.  der  II.  Dr.  J.  SnbotiiS  nnd  der 
III.  Dr.  J.  äloser,  in  welcher  die  Verdienste  des  sndslan- 
sehen  Macen,  Sr.  Exoellens  Bischofs  Strossmajer,  nm  die 
sndslavische  Akademie  besonders  erwähnt  worden,  und  bei 
deren  Schlnss  Hochrufe  auf  Se.  Maj.  den  Kaiser  ertonten, 
erklärte  sich  die  Nadonalanstait  als  konstitnirt.  Die  darauf 
folgende  Wahl  des  Protektors  Sr.  Excelions  Bischofs  Stross- 
mayer erfolgte  mit  Stimmeneinhelligkeit  und  die  des  Präsi- 
denten Ra^ki  mit  8  von  10  Stimmen ;  die  swei  anderen  Vota 
fielen  auf  Dr.  Sloser  und  Kuku^evi^.  Femer  beschloss  man 
durch  die  k»  Hofkanslei  unentgeltlich«  Postbeforderung  für 
die  Korrespondenz  der  Akademie  su  erwirken,  ein  Akademio- 
Siegel  antufertigen  und  200  fl.  für  die  laufenden  Kosten  der 
Akademie  ancuweisen. 

*  (Jahres-GenraWersammlung  der  Matica 
ilirska.)  Aus  dem  Jahresberichte,  der  in  der  Jahres-Oe- 
neralversammlung  der  Matica  ilirska  vom  24.  Juli  cur  Ver- 
lesung kam,  entnehmen  wir  folgende  allgemein  interr)ssirende 
Daten:  Nach  vielen  Schwierigkeiten  ist  endlich  der  Fond 
dieser  Anstalt  in  gunstige  Verbaltnisse  gekommen,  indem 
die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  regelmässig  einliefen  und 
alte  Ruckstände  abgezahlt  wurden.  Allererst  wurde  be- 
schlossen, gleichwie  im  Vorjahre  aus  Vereinsmitteln  allen 
Mitgliedem  vier  Hefte  des  hier  erscheinenden  wissenschaft- 
lichen Literatnrblattes  ^,Knjilevnik*^  ankommen  su  lassen. 
Mit  der  Redaktion  obengenannter  Zeitschrift  ist  das  dies- 
bezügliche Uebereinkommen  bereits  vom  Verwaltungskomit^ 
der  Matica  abgeschlossen. 

Ferner  wird  mit  den  Maticageldem  die  Ausgabe  der 
Werke  des  kroatischen  Ljrrikers  Stanko  Vraa  fortgesetst 
werden.  Von  der  Drucklegung  einer  sndslavischen  Antho- 
logie wird,  obwohl  die  mit  der  Radigirung  dieses  Werkes 
betrauten  Maticamitglieder  die  Arbeit  bereits  vollendet,  ab- 
gestanden, weil  man  dieses  Unternehmen  der  nun  konsti- 
tuirten  sndslavischen  Akademie  zur  Ausführung  überlassen 
will,  nnd  sollen  die  für  diese  Anthologie  bestimmte  Gelder 
zur  Ausgabe  eines  Zrinj-Albums,  historischen  und  literari- 
schen Inhaltes,  sammt  dem  Porträt  und  Autograph  des  Hel- 
den, verwendet  werden.  Ausserdem  kaufte  der  Verein  um 
den  Preis  von  140  fl.  den  literarischen  Nachlass  des  kroa- 
tischen Dichters  NaljeSkoviiS,  dessen  Veroffiantlichung  dem- 
nächst unternommen  werden  wird. 

Schliesslich  brachte  die  Matica  die  von  ihr  preisgekrönte 
Uebertragung  des  französischen  „histoire  d^une  bonch^  de 
pain*^  käuflich  an  sich,  und  beginnt  deren  Drucklegung  dem« 
nächst  Das  Geschenk  Sr.  Excellenz  des  Bischof  Strossma}  er, 
welches  in  zwei  „Osvietnici^^  betitelten  Werken  besteht,  nimmt 
der  Verein  mit  Dank  an.  Mit  der  Ausgabe  billiger  volksthum- 
licher  Bücher,  wie  „die  Lufterscheinungen^^  „Ka^i<S*s  Lieder^^ 
etc.  wird  fortgefahren  werden.  Die  Matica  ilirska  steht  mit 
allen  ähnlichen  slavischen  Instituten  in  Verbindung,  und 
sendet,  ihres  Zweckes  gedenk,  allen  slavischen  Schulanstalten, 
die  sich  darum  bewerben,  die  von  ihr  veröffentlichten  Schrift« 
werke  unentgeltlich  zu. 

*  Der  Agramer  Obeigespan  KukulJeviiS  hat  so  wie  A, 
Ma2urani6  die  Wurde  eines  Mitgliedes  der  sudslavischen  Aka- 
demie zurückgelegt. 

*  Der  serbische  Gelehrte  Jovan  Kastriotiu  Skender- 
begi^  der  im  Jahre  1867  nach  Amerika  ging  und  in  New* 


York  Professor  der  serbischen  Sprache  wurde,  hat  ein  Werk 
über  seine  Reisen  in  Egypten^  Sudamerika  und  Kaliformen 
beendet,  das  er  der  serbischen  „Matica^^  in  Neusatz  zur 
Verfügung  stellt.  In  einem  an  die  serbischen  Redakttonea 
gerichteten  Schreiben  ersucht  er  um  die  regelmässige  Zu- 
sendung der  serbischen  Zeitschriften,  damit  er  sich  auf  diese 
stutzend  das  amerikanische  Publikum  über  die  Zustände  des 
Serbenthnms  unterrichten  könne. 

*  In  Arad  starb  jungst  der  serbische  Schriftsteller  nnd 
Pädagog  Jlija  Popoviö.  Sein  bekanntestes  Werk  ist  das 
Drama:     Dva  duha  i  Vuk  Brankovic. 

*  Die  von  der  böhmischen  Nationalbuchhandlung  Kober 
ausgeschriebene  Novellen-Prämie  erhielt  die  Erzählung  Ondfej 
Pnkli4$e  von  Väcslav  ViJek. 

*  Durch  freiwillige  Beiträge  erhält  das  russinische  Na- 
tionaltheater in  jüngster  Zeit  eine  Sostentationssumme,  die 
jene  weit  übersteigt,  welche  die  Rnssinen  vom  galizisehen 
Landtage  als  Landesunterstutsung  verlangten  —  und  nicht 
empfangen  haben. 

*  Mittelst  eines  in  den  P^stbudinske  Vedomosti  abge- 
druckten Schreibens  Sr.  Ezc.  des  Bischofs  Mojses  ist  die 
auf  den  8.  August  festgesetzte  heurige  Generalversammlung 
der  slovakischen  Matica  w^en  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
auf  einen  zum  unftigen ,  noch  unbestimmten  Zeitpunkt  ver- 
tagt worden. 

*  Einer  der  thätigsten  slavischen  Vereine  ist  die  Pan- 
jfevo^er  G^sangsgesellschaft.  Wie  wir  aus  deren  eben  er- 
schienenen Jahresberichte  entnehmen,  zählt  der  Verein  50 
mitwirkende  und  138  unterstutzende  Mitglieder.  Die  zahl- 
reichen Produktionen  desselben  werden  meistens  nationalen 
oder  wohlthätigeu  Zwecken  gewidmet.  Das  Vereinsvermogen 
beträgt  4572  fl. 

*  Der  Lehrerverein  zu  Agram  „Zadruga^\  veröffentlicht 
ein  literarisches  Album  „Ljiljan^S 

*  Der  Kaiser  von  Oesterreich  bat  dem  Benediktiner- 
Ordenspriester,  Professor  Dr.  Beda  Dudik,  das  goldene  geist- 
liche Verdienstkreuz  verliehen. 

*  Die  Mitglieder  des  Böhmischen  Vereins  in  Berlin 
haben  im  Namen  ihrer  in  Preusseri  sich  aufhaltenden  Landa- 
leute nachstehende  Adresse  an  S.  M.    den  Konig  gerichtet: 

„Bligestät!  Die  unterzeichneten  Mitglieder  des  Böhmi- 
schen Vereins  in  Berlin  fühlen  sich  verpflichtet,  bei  Grele- 
genheit  der  nach  glänzenden  Siegen  erfolgten  Wiederkehr 
Eurer  Majestät  in  dessen  deutsche  Haupt-  nnd  Residenzstadt 
folgende  Dankesänsserongen  zu  Füssen  zu  legen:  Wir  dan- 
ken vor  allem  für  die  uns  durch  die  ganze  Dauer  des  furcht- 
baren Kric^sturmes  stets  gleich  gewogene  Gsstfreundschaft, 
die  uns  trotz  dem  von  unseren  heimathlichen  Gegnern  künst- 
lich angefachten  Natioualhasse  inmitten  naturlich  gereizter 
Stimmung  unangefochten  erhalten  blieb.  Wir  danken  für 
die  humane  und  grossmSthige  Kriegführung,  welche  unser 
Vaterland  den  Gegner  mehr  als  dessen  Vertheidiger  achten 
lehrte.  Wir  danken  schliesslich  besonders  für  die  Anerken- 
nung unserer  historischen  und  nationalen  Rechte,  die  in  der 
wohlwollenden  Proklamation  an  die  Bewohner  Böhmens 
und  Mährens  nicht  nur  uns,  sondern  alle  unsere  Landsleute 
beruhigend,  ja  hoffnungsvoll  nberraschte.  Pur  jede  dieser 
grossmnthigen  Wohlthaten  werden  wir  nie  unterlassen.  Eurer 
Mietet,  Dero  Regierung  und  Nation  Gottes  Schutz  und 
Segen  zu  erflehen.     Berlin,  den  4.  August  1866/* 

*  P.  Olehin  hat  neulich  eine  „Einleitung  zur  russischen 
Stenographie  nach  Gabelsbergers  Prinzipien*'  in  Petersboig 
herausgegeben. 

*  In  Samara  erschien:  Der  Kumys,  seine  Eigenschallen 
nnd  seine  Einwirkung  auf  den   menschlichen  Oiganismus. 

*  Dmitrij  'Lavrjenko  hat  in  St.-Petersbuq[;  das  erste 
Heft  seiner  Uebersetzung  von  Max  Müllers  „Sprachwissen- 
schaft** herausgegeben« 


*  Al8  eine  von  den  vielen  Folgen  davon,  daae  man  in 
•loTenisehen  Landern  von  Amtswegen  noch  nicht  elovenieeh 
mit  dem  Volke  verkehrt,  enahlt  der  ,,Slovenee^*  den  Fall, 
dass  sich  Jnngst ,  ein  schleehter  Witsmaeher  erianbte,  daa 
deataeh  abgefasate  kaiaerliche  Manifest  einigen  Slovenen  Kam« 
thens  als  eine  Anzeige  von  dem  bevorstehenden  Biomarsche 
der  Prenssen  iii  Kamthen  sn  donten.  Die  Bennrnhigang 
8ti^  darauf  hin  anter  der  slovenischen  Banembevolkemng 
in  bedenkiiehstem  Maasse. 

*  Von  Herrn  Professor  Dr.  Pfuhl  in  Dresden  er« 
acheint  demoaehst  eine  Grammatik  der  lausitzisch-serbischen 
(wendischen)  Sprache. 

*  Zur  Charakteristik  österreichischer  Schulcustande  diene 
s.  B*  auch  die  Thatsache,  dass  das  heurige  Programm  des 
Teaehner  Ojmnasiums,  für  die  poloische  und  böhmische  Be* 
Tolkemng  Schlesiens  bestimmt,  statt  polnischer  Aufsatse 
.»JSagen  und  Volksglauben  im  inneren  Bregenswalde  in  vor- 
jurlbergiseher  Mundart*^  bringt 

*  Der  „Naaionale*^  macht  darauf  aufmerksam,  wie  un- 
passend es  sei,  dass  bei  der  österreichischen  Flotte,  die  au 
Vie  A0>  slavischer  Mannschaft  besteht,  die  italienische  Sprache 
die  officielle  ist 

*  Frau  Ljubica  Ardalid  v.  Ojevrke  in  Bukovica  (Dal* 
matien)  sammelt  dalmatinische  Nationallieder,  welche  dem- 
niehst  in  Druck  erscheinen  sollen. 

*  In  Vilno  (Wilna)  erschien  in  neuer  Auflage:  Histori- 
acher  Bericht  über  die  in  Polen  eingeführte  Union.  Auf 
Anordnung  der  Kaiserid  Katharina  II.  snsammengeatellt  von 
Nikolaus  Bantjl-Kamjenskij.     1796. 

*  In  Moskau  ist  das  6.  Heft  von  der  Geschichte  Rnss- 
laods  in  Bildern  erschienen.  Sowohl  die  Bilder  als  auch 
der  Text  sind  von  V.  Zofotov. 

*  (Zeitgemasse  Vergleiche.)  Jnngst  war  in  BrSnn,  der 
ihrer  Majorität  nach  slavischen  Hauptstadt  des  an  Vs  slavi- 
•ehen  Mährens,  an  den  Strassenecken  eine  Kundmachung 
des  k.  k.  Statthalters  Poche  ausschliesslich  nur  in  dent- 
scher  Sprache  angeschlagen,  während  daneben  die  Erlässe 
de«  dortigen  preussaschen  Militärkommando^s  in  böhmischer 
und  deutscher  Sprache  plakatirt  waren. 

*  Nach  dem  jüngsten  Berichte  der  serbischen  „Matica^^ 
so  Nensatt  ist  der  Stand  der  diesem  Nationalinstitute  sur 
Verwaltung  anvertrauten  Fonds  folgender:  Der  .^Msitica^^- 
Fond  beträgt  51,969  fl.  Er  hatte  im  verflossenen  Jahre 
33,890  fl.  Einnahmen,  22,439  fl.  Ausgaben.  Der  Teleki- 
aehe  Studentenstiftungsfond,  im  Ganzen  176,232  fl.  enthal- 
tend, vertheiite  16,868  fl.  Die  Ausgaben  des  Jovanoviö- 
sehen  Sohulstipendienfonds,  36,661  fl  betragend,  weisen 
eine  Zifler  von  6733  fl.  ans.  Der  zu  gleichen  Zwecken 
bestimmte  Noko*sche  Fond  von  14,346  fl.  hatte  einen  Vor- 
anachlag  von  6303  fl.  Einnahme  und  4694  fl.  Ausgabe. 

*  Nach  nenren  Zeitungsnachrichten  soll  au  Folge  einer 
von  St-Petersbufg  in  Warschau  eingetroffenen  Verordnung 
die  amtliche  Correspondenz  im  Königreich  Polen  nicht  mehr 
in  polnischer,  sondern  in  russischer  Sprache  geführt  werden. 

*  In  St-Petersburg  erschien  neuerdings  eine  Schrift 
nnter  dem  Titel:  Die  Zukunft  Russlands,  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  der  eventuellen  Entscheidung  der  russisch- 
polnischen und  russisch-deutschen  Frage,  auf  der  Bahn  der 
nationalen  Politik  und  der  patriotischen  Thätigkeit  der  rus; 
siechen  Staatsbuxger.  Von  N.  P.  Danitov.  (BoduUnost 
Bossiji,  V  savisimosti  ot  svojevijemjennago  rasräenja  vo- 
prosov  mssko-polskago  i  mssko-n^mjeckago,  potjom  na- 
donalnoj  politiki  russkago  pravi^elstva  1  patriotiSeskoj 
dija^einosti  msskich  graidan.)  —  Wir  werden  in  einer  spä- 
tem Nummer  den  Inhalt  besprechen.     Die  Red. 

*  Die  Oesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften 
in  Moskau  hat  folgende   drei  Preisaufgaben  ansgeschrieben : 

1)    Eine    Greschichte    der    russischen    ethnographischen 


Forschungen,  soweit  sie  sich  auf  die  Volksstämme  beziehen, 
welche  Bnssland  bewohnen.  (Es  ist  wunschenswerth ,  dass 
hierbei  eine  möglichst  vollständige  Bibliographie,  d.  h.  eine 
Uebersicht  ethnographiacher  Werke  und  Journal-Aufsätze, 
Karten  und  Materialien  rucksichtlich  der  Ethnographie  Euss- 
lands,  sowie  ein  Katalog  der  in  Ruaaland  existirenden  eth- 
nographischen Sammlungen  beigegeben  werde.) 

2)  Eine  vergleichende  historische  Skizze  der  ethnogra- 
phischen Forschungen,  welche  die  slavischen  Stämme  be- 
treffen. (Bei  der  Beantwortung  dieses  Themata  ist  es  wun- 
schenswerth, die  Zuge  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  sla* 
vischen  Stämme  darzustellen,  welche  allen  oder  doch  den 
meisten  Volkern  gemein  sind  und  sich  in  dem  allgemeinen 
Gange  der  russischen  Oeschichte  manifestiren.) 

3)  Eine  Beschreibung  irgend  eines  beliebigen  fremden 
(i.  e.  nichtrussischen)  Volksstammes  in  naturhibtorischer  Be- 
ziehung, in  der  Weise,  wie  dieses  in  der  „allgemeinen  In- 
struction^^ der  Gesellschaft  angegeben  ist 

Als  Einlieferungstermin  ist  der  1.  Januar  1868  äuge- 
aetzt,  und  angenommen  werden  nur  Arbeiten,  die  in  russi- 
scher Sprache  abgefasst  und  noch  nicht  durch  den  Druck 
verofientlicht  sind.  Für  die  Losung  jeder  dieser  drei  Themen 
ist  ein  Preis  von  600  Rubeln  S.  ausgesetzt. 

*  Von  Fr.  Levstik  erschien  in  Laibach  in  neuester  Zeit 
in  deutscher  Sprache  eine  kleine  slovenische  Ghrammatik 
nnter  dem  Titel:  Die  slovenische  Sprache  nach  ihren 
Bedetheilen. 

*  Der  Rektor  der  neuruasischen  Universität  in  Odessa 
machte  im  Monat  Juni  in  den  russischen  Zeitungen  bekannt, 
daaa  mit  dem  neuen  Studienjahre  der  l.,  2.  und  3.  Kursus 
der  Juristischen  und  der  physikalisch-mathematiachen,  und 
der  1.  und  2.  Knrsua  der  historisch-philologischen  Fakultät 
eröffnet  werden  sollen. 

*  Eine  Operette  nach  dem  Polnischen.  Im  Kroirschen 
Theater  zu  Berlin  hat  eine  einaktige  romantische  komische 
Operette:  ,,Der  Teufel  ist  los^*  sehr  gefallen,  welche  sich 
ebenso  durch  ein  unterhaltendes  Libretto,  als  auch  höchst 
anmnthlge  und  melodiereiche  Musik  auszeichnet  Den  Text 
bearbeitete  Jacobson  nach  dem  Polnischen  und  der  Kom- 
ponist ist  gleichfalls  ein  Pole,  Ritter  v.  Duniecki. 

*  In  Laibach  ist  erschienen :  Zgodovina  slovenskega 
naroda.  (Geschichte  des  slovenischen  Volks.)  Verfasst  von 
Janez  Trdina  und  herausgegeben  von  der  slovenischen  Matica. 

*  In  Marburg  (in  Slavonien)  erschienen  „Drobtince  za 
leto  1865—66  und  in  Cilii  hat  der  junge  slovenische  Schrift- 
steller Bogoslov  Rogacki  ein  zweiaktiges  Lustspiel  „Kteri 
bo?^^  erscheinen  lassen. 

*  In  Kijov  soll  unter  der  Redaktion  von  Andrialev  eine 
neue  Zeitung  unter  dem  Titel  „Narodnaja  Oazeta^'  (Volks- 
zeitnog)  erscheinen. 

*  Auf  dem  Saige  des  jnngst  verschiedenen  magyarischen 
Dramaturgen  Egressji  lag  neben  einem  in  magyarischer 
Trikolore  gewundenen  Kranze  auch  ein  mit  slavischer 
Tricolore  gezierter  Lorbeerkranz^  welchen  Pester  Serben 
dem  Kunstler  bei  der  ersten  Auilnhmng  des  „Gjoigje  Bran- 
koviö'%  bekanntlich  die  Rolle,  in  welcher  Egressyi  vom  Tode 
nberraacht  wurde,  weihten. 

^  In  Moskau  erscheint  seit  dem  Monat  Juni  eine  rus- 
sische jnridische  Zeitung  unter  der  Benennung  „  Juridideskaja 
Gazeta^^  In  der  ersten  Nummer  befindet  sich  ausser  einem 
Leitartikel  des  Redakteurs  über  die  Bedeutung  der  russischen 
Oerichtsreform  auch  Entscheidungen  der  Moskauer  Gerichts- 
ämter in  Wechselsachen. 

*  Ans  den  Jahresberichten  der  Gymnasien  Krains,  näm- 
lich des  Laibacher  ^  Neustädter  und  Krainburger,  ist  au  er- 
sehen, dass  dieselben  von  9l5  Schülern  besucht  waren, 
wovon  840  Slovenen  sind.  Die  Unterrichtssprache  ist 
Jedoch  bei  allen  deutach. 
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*  Der  ,,Csas''  laast  sieh  mi8  Wien  schreiben:  AUeOe- 
rochte  über  die  kinftige  Organisation  des  Bmches  konsen- 
triren  sich  darin,  dass  gegenwartig  in  den  Regiemngskreisea 
der  Foderalismas  als  das  far  Oesterreieh  allein  heilsame 
System  betrachtet  wird.  Andrassj,  Viceprasident  des  ungari- 
schen Unterhauses,  soll  ungarischer,  Oeneral  Stratimirovi6 
Hofkansler  von  Kroatien,  Slavonien  and  des  mit  diesen  tu 
vereinigenden  Dalmatiens,  Gk>luehowski  Hofkansler  fSr  Ga« 
Haien  und  die  Bukowina,  Thun  für  Böhmen,  Mahren  und 
Schlesien  werden. 


*  Die  heurigen  Er^sungswahlen  cur  Laibaeher  Han* 
delskammer  sind  für  die  nationale  Fortschrittspartei  äusserst 
siegreich  gewesen.  Von  651  abgegebenen  Stimmtetteln  — 
die  NB.  versiegelt  und  mit  eigenhändiger  oder  durch  swei 
Zeugen  bestätigten  Unterschriften  versehen  sein  mussten  — 
wurden  alle  ihre  12  Kandidaten  mit  621  bis  594  Stimmen 
gewählt.  Die  sogenannte  deutsche  G^enpartei  hatte  es  bis 
SU  einem  Maximum  von  30  Stimmen  gebracht.  Diese  Zif- 
fern entheben  mich  jeden  Kommentars,  sie  sprechen  selbst 
am  deutlichsten. 


A  n  z  e 

Slovenski  glasnik. 

Belletristisches  und  belehrendes  Blatt 

Bedacteur:  A.  Janelic. 
No.  8.    Klagenfurt    1866. 

In  der  Nacht  Gedicht  von  J.  Oomiliak.  —  Skizzen  aus  dem 
Landleben.  Von  Joie  Andrej^ekov.  —  Volkslieder.  Mitgetbeilt  von 
M.  Valjavec  —  Der  rothe  Rock.  (Fortsetsung.)  Von  M.  CajkovBki, 
aus  dem  Pobiischen  von  PodgreiSan.  —  Ueber  die  serbischen  Volks- 
lieder. Von  Dr.  J.  Kaznaäc.  —  Fremde  und  eigne  Gedanken. 
Von  Ivan  Tomsic.  —  Charakter-SkisBen  aus  dem  slovenischen  Volks- 
leben. Von  F.  KoSevan.  —  Büder  aus  der  Natur.  Von  Mitko.  — 
Nationalmärchen  u.  s.  w.  (Fortsetzung.)  Gesammelt  von  M.  Val- 
javec. —  Volksmärchen.  Von  F.  Phihtaric.  -  Slavische  Lecture. 
—  Literarische  Revue.  —  Conrespondenz. 

Zeitschrift   fttr  Unterhaltung  und  Belehrung. 

Redacteur:  K.  A  Fiedlef. 
No.  a  Bautzen.  1866. 

bleibe  ich.    Gedicht  von  ä.    —    Ach  wisset  Ihr  ? 

—  Drei  Jahre  in  Russland.  Historische  Original- 
den  Napoleonischen  Kriegen.  Von  M.  A.  Kral.  — 
äommor.  Aus  dem  Deutschen  voo  Wafko.  —  Wenn 
von  Dir  gehn.  Von  Jul.  Sturm.  Uebersetst  von 
erste  Belagerung  von  Bautzen  im  Jahre  1004.  Von 
Die  Gebrechen  und  Krankheiten  in  Europa.    Von 

-  Aus  Bautzen  und  der  Lausitz.  ^  Slavische  lite- 
Vom  Redakteur.  —  Miscellen.  —  Satyrisches.  — 

Briefkasten. 


Ein  :>erbe 
Gedicht  von  S. 
erz&hlung  aus 
Gottes  Güte  im 
Deine   Lieben 
Fiedlef.  —  Die 
K.  A.  Jene.  — 
J.  A.  Pohonc.  • 
rarische  Revue. 
Abonnenten.  — 


OTeHerTBCHEya  SanaCKH. 

Redacteur  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dudyikin. 

No.  5.    8t  Petersburg.     1866. 

Zweite  H&lfte :  St  Petersburger  Gestalten.  Roman.  FOnfter 
Tbeil.  Die  Hungrigen  und  die  Verfromen.  Von  V.  V.  Kijestovskjj. 
•—  Graf  Lestocque.  Vierte  Abtheüung.  Von  M.  D.  Chmyrov.  — 
Die  gegenwärtige  spanische  Literatur.  „Gestern,  heut  und  morgen.'* 
Roman  von  Antonio  Flores.  Erster  Al»ats.  Von  N.  K— v.  —  Die 
Arbeiter  des  Meeres.  Roman  von  Victor  Hugo.  Zweiter  Theil.  — 
Eine  halbe  Million.  Roman  von  Miss  Amelie  Edwards.  —  Wer 
liebt  ?  Eine  Erzftblunff  von  V.  L.  Markov.  —  Politische  Chronik. 
Die  wahrscheinlichen  Folgen  des  bevorstehenden  Krieges.  —  Die 
Politik  des  Kaisers  Napoleon.  —  Kongressnachrichten.  —  Die  Lage 
der  europSischen  BOrsen  in  segenwftrtiger  Zeit  —  Neue  Ent- 
deckungen in  Bezug  auf  die  Aysiologe.  -^  Neuigkeiten  der  russi- 
schen historischen  Literatur.  —  Ein  Brief  V.  A.  Zukovskij's  aber 
den  Choleraanfstand  in  8t  Petersburg  im  Jahr  1881.  —  Erinnerunaen 
Sigegiijevs  an  den  Metropoliten  Plato.  —  Lord  Mariesborongh  Über 
Potemkui  und  dieOrlov's.  —  Die  Besiehungen  Russlands  zu  Frank- 
reich zu  An£uig  der  Revolution  und  die  Meinung  Katharina's  IL 
—  Die  Interessen  der  Literatur  und  Wissenschaft  im  Westen.  — 
Literarische  Annalen.  Die  russischen  Eisenbahnen.  —  Neue  russi- 
enidische,  frsnzösische  und  deutsche  Bacher. 

Avis  aux  Rnsses* 

On  s^abonne  k  l^Echo  de  la  presse  msee  k  Bmxelles^ 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  Alle- 
magno  19  fr. 


Igen. 

M  a  T  H  1^  a. 

Blatt    fUr    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadiic. 
No.  28.    Neusatz.    1866. 

Briefe  über  den  Verfall  des  serbischen  Volks.    (Fortsetzung.) 

—  Die  kleine  Vila.  (Fortsetsung.)  —  Von  Dragutin  Vadigi^  — 
Die  Uskoken.    (Fortsetzung.)   —   Das   serbische    Nationaltheater. 

—  Literarische  Notitzen.  —  Miscellen.  —  Bibliographie. 

4  ft  H  H  u  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 
Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Fopovid. 
No.  19.     Neusatz.     1866. 
Trost  und  Hoffnung.    Gedicht  von  Milorad  P.  —   Die  blutige 
Hochzeit    (Fortsetzung.)  Von  Jovan  Ristic.    —    Im    Westen. 

Gedicht  von  Mita  R  Stojkovic.  —  Erz&hlung,  wie  sich  Ivan  Ivano- 
vi6  mit  Ivan  Nikoforovic  veruneinigte.  (Fortsetzung.)  Von  Nik. 
Gogol.  —  KonstantinopeL  (Fortsetzung.)  -  Das  fterd  und  der 
Mensch.  (Schluss.)  —  Das  russische  Theater.  (Fortsetzung.)  — 
Literatur.  -  Miscellen. 

Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer  Anzahl 
in  der  Buchhandlung  von  Schmaler  ds  Pech  am  Lager: 

0  nueoTopiui  ciaBZHCKHX'b  pyxunHcaxi  vh  Rsjrpsjia,  3arpe(hl  h 
BM^y  ci  •HJ04oniwCKaiai  u  hcto[ihtockhu  npaMtmamaiai. 
B.  «laMSHCKaro.  (Lamanskij,  über  einige  slavische  flandschrifien 
in  Belgrad,  Agraqi  und  Wien  etc.)    Preis  1  Thhr. 

HaiiioHaiUiocTn  HTaiBancKSH  n  cisBancKSfl  vh  nsjanraecKOira  h 
.urepaTjipHOMx  ornomeHiax'b.  CionneHie  B-iasasapa  «IsMsn- 
CKsro.  (Lamanskij,  die  italieu.  und  slavische  Nationalität  etc.) 
Preis  20  Ngr. 

Oroxamafl  nsjfarbMaxsEjy  BscKibeBaqy.Io]iioBOCO^y  4.  snpSja  1866, 
Bjs4nMHps  .laMSHCvaro.  (Lamanskij,  hunder^&hiiges  Andenken 
an  M.  Vasi^jevic  Lomouosov  etc.)    Preis  10  Ngr. 

Assemauov  ili  vatikanski  evangelistar.  Iznjesi  na  svetlo  Dr.  FVanjo 
Racki  (glagolitisch).    Preis  2  Thh*.  20  Ngr. 

4oMeBnQaH,  SKhbot  cseTsro  GiateYHa  h  caeTsro  Gaas,  aa/iao  1^. 
4sBvnrii.  (Domentijan's  Leben  des  heiliffen  äimeon  und  Sava. 
Herausgegeben  von  Dj.  Dani6ic.)    Preis  2  Thlr.  20  Ngr. 

Haopi  ■STopitt  CdUBJiHCKHU  4aTepsi7px.  —  Uebersicht  der  Ge- 
schichte der  slavischen  Literaturen  von  A.  N.  Pypin  und  V.  Dl 
^asovic.    1865.    4  Thlr. 

Hsopo4H  necMe  Msks^obckh  Byraps.  Khhts  I.  SKeHcm,  necMS.  — 
Volkslieder  der  Makedonischen  Bulgaren.  L  Th.  Preis  2  Thlr. 
10  Ngr. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
BoguslawsU,  rjs  dciejow  Serbo-Lulyckich  (Geschichte  der 
Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.    Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjafiskich  Lnlyc  (Karte  der  aerbiaehen  LansitB.) 
12  N^. 

Hüferdingf  A.  von,  Oeschiehte  der  Serben  nnd  Bulgaren. 
L  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drefjaner  nnd  Oliigaiier 
Blbslaven  im  Lnnebuiger  Wendlande.     15  Ngr. 

Pftdy  serbsko-nemski  stownik.  Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch.    5  Thlr.  10  Ngr. 

Zwahr,  J.^  Niederlausitzisch  serbisches  Wörterbuch.  Preia 
1  Thlr.  20  Ngr. 


Die  Biiehbandluiig  von  Schmaler  dk  Pech   in  Bautieu  empfiehlt  sich  rar  Beaorgimg  vmi 
Bttchem  mid  Zeitechriiten  aller  slavinchen  Dialekte. 

Verlag  von  Schmaler  ä  Pech  hi  Bantten.  —  Druck  von  L.  A.  Donnerbak. 
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Xwel  alto^  Bit  «yrUUsohar  Aa&okrffl  ¥er- 
salMM  ud  !■  Rom  befodlloha  Hoillgen- 

MM«r. 

Von  A.  PjetniSevic. 
An«:  Naokovyj  sbornik  galicko-ragskoj  maticj.    1865.    IIL 

(Scllltt88.) 

Das  zweite  alte  Bild  uiit  cyrillischer  Aufschrift  ist 
die  Abbildung  der  heiligen  Apostel  Peter  und  Paul.  Von 
dieser  Abbildung  giebt  es,  so  viel  ich  weiss,  bisher  zwei 
Kopien;  die  erste  derselben  aus  dem  Jahre  1771  ist  in 
Stahl  gestochen  und  führt  die  lateinische  Unterschrift: 
St  Apostolorum  Petri  et  Pauli  imagines,  e  tabula  picta 
ezpressae,  quae  in  sacrosancta  Vaticana  Basilica  inter 
SS.  Reliquias  religiöse  asservantur.  Ad  harum  imaginem 
fonnam  pia  traditio  est  Brnos  Apostolos  Constantino  M. 
apparuisse.  Ueber  dem  Haupte  der  Apostel  befindet 
sich  in  dieser  Abbildung,  wie  Ivan  Kukuljevic  Sakcinski  *) 
schreibt,  die  falsch  kopirte  Aufschrift:  Sti  pet'r  i  sti 
pav'l;  und  unten  die  lateinische  Unterschrift:  S.  Petrus, 
S.  Paulus.  Die  zweite  in  neuester  Zeit  auf  einem  grös- 
seren Blatte  künstlerisch  ausgeführte  Kopie,  welche  ich 
im  Jahre  1862  aus  Rom  erhielt,  habe  ich  im  Facsimile  **) 
diesem  Aufsatze  beigefügt. 

Das  Original  dieser  Kopie  befindet  sich  ebenfalls  in 
der  Basilika  des  heiligen  Peter  in  Rom  und  es  soll  nach 
der  Tradition  vom  Kaiser  Konstantin  M.  hieher  geschenkt 
worden  sein.  Herr  I.  D.,  welcher  mir  die  erwähnte  Ko- 
pie geschickt  hat,  beschreibt  auf  folgende  Weise  den  Au  f- 
bewahrungsort  des  Originals  und  seine  Verehrung : 

„Nachdem  man  in  die  Kirche  des  heiligen  Peter 
eingetreten,  erblickt  man  zur  rechten  Hand  eine  Kapelle, 
welche  „Capella  della  Pieta''  genannt  wird.  Aus  der 
Seite  dieser  Kapelle  flihrt  nun  eine  Thttre  in  ein  kleines, 
in  Kapellenform  gebautes  Gemach,  wo  die  Reliquien  der 

*)  Vergl.  seinen  Aufsatz:  ^Iz^estje  o  putovaigu  kroz  Daima- 
qju  a  Napti^  i  Rim^'  im  „Arkiy  za  poTJestnicu  Jagoslavenska,  u 
Zagrebu  1857  kn.  IV.  382^S  und :  Izv^st^ja  imper.  archeologi^eskago 
obidestTa  v  8.  —  Petenburge.  1859.  I.  96  und  endlich:  Zeitschrift 
tSkr  alaviscbe  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft    Bd.  I,  8.  149. 

**)   Wir  masäen  bitten,   die  Kopie  in  dem   Nankovyj  sbornik 
naclizusehen.  Die  Red. 


Heiligen  in  kostbaren  Behältnissen  aüfBewährt  werden 
und  zugleich  das  in  Rede  stehende  Bild.  Man  muss 
nämlich  wissen,  dass  von  dem  ersten  Tage  der  grossen 
Fasten  bis  zur  Thomaswoche  in  den  verschiedenen  Kir- 
chen Roms  Stationen  mit  dem  dabei  ausgesetzten  Ablass 
abgehalten  werden.  Bei  (Gelegenheit  solcher  Stationen 
werden  in  allen  Kirchen  Behufs  allgemeiner  Verehrung 
die  daselbst  aufbewahrten  Heiligen-Reliquien  ausgestellt 
Die  Station  in  der  Kirche  des  heiligen  Peter  wird  in  der 
Osterwoche  abgehalten  und  in  dieser  Zeit  werden  die 
Heiligen-Reliquien  mitsammt  dem  Bilde  der  beiden  Apo- 
stel, welches  in  dem  erwähnten  (Gemache  aufbewiüirt 
wird,  in  einer  der  hohen  Loggien  ausgestellt,  die  sich  in 
der  grossen  Kuppel  der  Peterskirche  befiiiden.  Von 
diesem  erhöhten  Orte  werden  dem  versammelten  Volke 
alle  Heiligenbilder  und  Reliquien  zur  Verehrung  vorge- 
zeigt. Das  Bild  des  belügen  Peter  und  Paul  wird  auch 
an  deren  Festtage  aus  seinem  Aufbewahrungsorte  „ad 
tribunum*'  oder  „ad  confessionem  S.  Petri'^  herausge- 
nommen und  bleibt  die  ganze  Oktave  ausgestellt.  Dieser 
Ort  befindet  sich  nicht  „in  hypogaeo'S  <!•  !•  in^  Sout^- 
rain  der  Peterskirche,  obgleich  er  unterhalb  des  Pflasters 
gelegen  ist,  sondern  er  is(  durch  eine  Marmorschranke 
von  den  übrigen  Abtheilungen  der  Kirche  abb^^ränzt, 
wohin  Stufen  fiihren.  Um  diese  Abgränzung  brennt  be- 
ständig eine  Menge  silberner  Lampen,  jedoch  nicht  dess- 
wegen ,  als  ob  in  dieser  sichtbaren  Oertlichkeit  die  (Ge- 
beine des  heiligen  Peter  ruhten,  sondern  weil  dieser 
Raum  einem  andern  unterirdischen  korrespondirt ,  wo 
wirklich  die  Gebeine  dieses  Apostelfürsten  liegen.'' 

Was  die  Abbildung  selbst  betrifft,  so  befindet  sie 
sich  in  einem  silbernen  Rahmen  und  ist  mit  von  der 
Zeit  verdunkelten  Farben  auf  Leinwand  gemalt,  welche 
sehr  fest  auf  ein  Holzbretchen  befestigt  ist,  wie  man  dies 
aus  einer  beschädigten  Stelle  des  Bildes  schliessen  kann. 
Die  cyrillische,  aus  grossen  Buchstaben  bestehende  üeber- 
schrift  und  der  Nimbus  mit  hellglänzendem  Kranze  um 
das  Haupt  ist  von  Gold*).    Herr  L  D.  schreibt  endlich 

*)  Herr  Kuku^evic  Sakcinski  schreibt  dagegen,  dass  die  cy- 
rillische Aufschrift  aus  gross^i  goldncn  Buchstaben  bestehe  and 
dass  sich  auf  dem  Bilde  keine  Spur  von  irgend  einer  griechischea 
oder  lateinischen  Schrift  vorfinde. 
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besflglich  des  Alters  dieses  Bildes,  dass  der  Kanonikiis 
Mlinaric,  ein  gebomer  Kroat  und  päpstlicher  Haus- 
prUat,  welcher  ihm  das  Bild  zeigte,  bei  dieser  Gelegen- 
heit gemeint  habe,  er  halte  „adhibito  consilio  peritomm 
in  arte  pictoria'*  dafür,  dass  dieses  Bild  mindestens  ans 
dem  zehnten  Jahrhundert  herrühre. 

Auf  demselben  kann  man  auch  noch  deutlich  genug 
das  Brustbild  des  segnenden  Erlösers  mit  der  Aufechrift 
IC.  XC.  sehen.  In  der  Mitte  des  Bildes  finden  sich  die 
Abbildungen  der  heiligen  Apostel  Peter  und  Paul,  von 
denen  der  erstere  in  der  linken  Hand  eine  Bolle  (volumen), 
nach  der  alten  Tradition,  nicht  aber  einen  SchlOssel, 
hält,  der  letztere  aber  und  zwar  auch  in  der  linken 
Hand,  ein  aufgeschlagenes  Buch,  und  über  ihrem  Haupte 
befindet  sich  folgende  cyrillische  Ueberschrift*):   CTU 

nerph  h  ctm  üABinib. 

unten  ist  auf  dem  Bilde  das  Innere  einer  Kirche 
abgebildet  und  em  auf  den  Knien  liegender  Mönch,  wel- 
chen ein  Bischof  oder  der  Papst  s^^et,  auf  den  Seiten 
stehen  aber,  wie  es  scheint,  zwei  Mönche  nach  der  Weise 
der  orientiüischen  Kirche  gekleidet  und  zu  den  heiligen 
Aposteln  betend.    Den  untern  Theil  des  Bildes  erklärt 
I.  Kuknljevii  Sakdnski  folgender  Weise:  „Der  Priester, 
spricht  er,  der  vor  dem  Papste  kniet  und  von  ihm  den 
Segen  empfängt,  ist  niemand  anderer,   als  der  heilige 
Metfaodins  oder  Jemand  von  seinen  Priestern  und  Be- 
gleitern, welche  Papst  Adrian  n.  in  Rom  zu  Bischöfen 
in  Pannonien  weihte  '^),  und  jene  zwei  Mönche  der  orien- 
talischen Kirche,  welche  beten,  sollen  die  heiligen  Brader 
Cyrill  und  Method  sein,  welche  im  Jahre  867  die  6e- 
.  beine  des  heiligen  Klemens  nach  Rom  brachten,  dem 
Tnjfelbe  Adrian  E.  ihre  Ehrfurcht  bezeugten  und  von  ihm 
den  Segen  und  grosse  Ehre  empfingen.    Wenn  wir  die 
Möglichkeit  zugeben,  dass  in  dem  erwähnten  Sqet  des 
römischen  Bildes  wirklich  eine  Erinnerung  aus  einem 
Haupttheile  des  Lebens  der  slawischen  Apostel  dai^^estellt 
wird,  so  dftrfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  unsre 
Meinung  noch  dahin  ausdehnen:    es  sei  dieses  Bild  von 
dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  slavischen  Apo- 
stel zur  Erinnerung  ihrer  ersten  Ankunft  in  Rom  der 
Kirche  des  heiligen  Peter  geweiht  worden.    Diese  Meinung 
wflrde  dann  durchaus  mit  der  Tradition  der  römischen 
Kirche  abereinstimmen,   dass  nämlich  dieses  Bild  von 
Konstantin  geschenkt  sei,  allerdings  nicht  von  Kaiser 
Konstantin,  sondern  von  Konstantin  dem  Philosophen, 
der  sich  später  Cyrill  nannte.    Es  wäre  auch  das  mög- 
lich, dass  dieses  Bild  Methodius  selbst  gemalt  hat,   da 
er  nach  den  Worten  einer  Legende  Maler  war  und  mit 
seiner  Abbildung  des  jüngsten  Grerichts  den  bulgarischen 
Garen  Boris  zum  Christenglauben  bekehrte.  Allein,  wenn 
auch  der  heilige  Konstantin  der  Philosoph  mit  seinem 
Bruder  Methodius  dieses  Bild  dem  heiligen  Peter  nicht 
geweiht  hätte  und  wenn  es  auch  vom  heiligen  Methodius 


*)  Wir  haben  sie  in  der  Graidanska  wiedergegeben.     D.  Red. 

**)  Oder  vielleicht  ein  sloveiüscher  FUrst,  der  sich  der  Herrschaft 
des  Papstes  unterwirft? 


nicht  gemalt  wäre,  so  bleibt  doch  die  Muthmassong 
wahrscheinlich,  es  sei  dieses  Bild  zur  Erinnerung  an  ihre 
Ankunft  in  Rom  angefertigt  worden,  und  obgleich  es 
schon  seines  Gegoistandes  wegen,  sowie  um  seiner  Aus- 
führung und  Form  willen  unsrer  Meinung  nach  nicht  das 
älteste  Denkmal  des  slavischen  Christ^nthums  ist,  so 
darf  es  doch  trotzdem  zu  den  ältesten  Denkmälern  der 
christlich-slavischen  Kunst  gezählt  werden.'^ 

Die  Hypothesen  von  L  Eukuljevii  Sakdnski  wflrden 
uns  sehr  wahrscheinlich  erscheinen,  wenn  die  Form  der 
cyrillischen  Buchstaben  in  der  AuJEschrift  der  Abbildung 
der  heiligen  Apostel  Peter  und  Paul  nicht  eine  neaere 
Formation  derselben  zeigte,  welche  sie  dem  10.  oder  1 1. 
Jahrhunderte  zuweist  Ich  meine  hier  den  Oebranch 
des  Buchstabens  u  in  den  beiden  Wörtern  cbtu.  Aller- 
dings scheinen  %i  und  u  gleich  alt  zu  sein,  obgleich  in 
dem  Ostromir'schen  Evangelium  vom  Jahre  1056  und  in 
dem  grössten  Theile  der  andern  alten  Handschriften  aus- 
schliesslich %i  gebraucht  wird,  allein  in  den  Sboraiks 
vom  Jahre  1078  und  1076  ist  schon  u  anzutreffen.  Es 
ist  kein  Zweifel,  dass  die  älteste  oder  die  anftngliclie 
Form  von  %i  nur  %h  ist,  wie  sie  auch  in  alten  Hand- 
schriften gefunden  wird,  so  z.  B.  im  Gregorius  dem  Theo- 
logen vom  11.  Jahrhundert,  weswegen  man  mit  um  so 
grössrer  Wahrscheinlichkeit  annehmen  darf,  <&!  sei  die 
abgekOrzte  Schreibweise  von  m,  so  dass  man  auch  mis 
diesem  Grunde  in  einigen  alten  Handschriften  %  oder  k 
durch  einen  Strich  mit  I  verbunden  antrifft,  nämlich 
%-i,  b-i  als  eine  offenbare  Abkarzung  von  %b*).  Diese 
Angabe  wird  schliesslich  auch  durch  den  entsprechenden 
glagolitischen  Buchstaden  bestätigt,  welcher  geradem 
durch  die  einfache  Verbindung  von  %  und  n  gebildet 
wird.  Übrigens  nahm  der  Gebrauch  von  m  statt  %i 
seinen  Ursprung  bei  den  Serben,  denn  es  wird  in  dieser 
Gestalt  in  den  ältestoi  serbischen  Handschriften  ange- 
wendet, und  man  könnte  deswegen  auf  die  Vermuthung 
kommen ,  dass  das  Bild  des  heiligen  Apostel  Peter  und 
Paul  von  einem  serbischen  Slaven  im  10.  oder  11.  Jahr- 
hundert gemalt  worden  sei,  und  dass  es  demnach  nicht 
in  die  Zeiten  der  slavischen  Apostel  GyriUus  und  Metho- 
dius versetzt  werden  kann. 


IHo  pauMdsohon  Rngler  oder  PMidt- 

RUHMIL 

Von  A.  PjetruievK. 
(NaakoTyj  sbornik  galicko-russkoj  maticy.     1865.     II.) 

Die  erste  ghiubwardige  Erwähnung*  des  norddeutschen 
Stammes  der  Rugier  finden  wir  in  Tacitus  Beschreibung 
von  Deutschland ,  welcher  ihnen  ihre  Wohnsitze  an  der 
Ostgränze  Deutschlands  anweist:  protinus  deinde  (post 
Grothones  et  Lygios)  ab  Oceano  Bugii  et  Lemovii.  Genn. 


*)  Im  Ev&ngelittm  Ton  Rheims  findet  sich  statt  des  Striche« 
zwischen  h  und  I  nur  ein  Punkt:  b*l.  VergL  A.  V.  Yostokov't 
Grammatik  der  kirchenslavischen  Sprache.  St.-Poter8barg  1805.  Sw  9. 
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e.  43.  Die  baltische  Kaste,  zwischen  der  MOndang  der 
Oder  und  Weichsel,  war  der  Wohnsitz  der  Rugier,  wo- 
hin auch  schon  Ptolomaeus  (in  der  zweiten  HUfke  des 
2.  Jahrhunderts)  seine  Rutikler  (Oeogr.  L  IL  c.  11.  jPvv- 
t/mXmo«)  mit  der  Grinze  Pm^m»,  Rhugium,  in  der  Gegend 
der  Odermttndung  versetzt 

Von  ihnen  erhielt  in  der  Folge  unzweileUiaft  die  be- 
nachbarte Insel  den  Namen  RQgen,  welche  von  den 
Slaven  mit  der  Benennung  Rana  belegt  wurde.  Hier- 
her muss  man  auch  die  von  Jomandes  erwUmten  Ulme- 
rugi er  versetzen,  denn  Ulm erugi  bedeutet  dasselbe  wie 
Holmrugi,  d.  i.  Rugier,  welche  die  Inseln  in  der  Nihe 
der  Odermttndung  bewohnten.  Als  die  Gothen  bei  ihren 
Wanderungen  in  der  zweiten  HUfte  des  2.  Jahrhunderts 
vom  Norden  nach  Sttden  zogen,  geschah  es  nach  den 
Worten  des  Jomandes  (Get  c.  4),  dass  sie  moz  promo- 
ventes  ad  sedes  Ulmerugorum,  qui  tunc  Oceani  ripas 
insidebant,  castra  metati  sunt,  eosque  commisso  proelio 
proprÜB  sedibus  pepulerunt 

Derselbe  Jomandes  erwUmt  nach  den  Traditionen 
zeines  Volkes  auch  die  in  Skandinavien,  ihrem  ehemaligen 
Vaterlande,  wohnhaften  Ethelrugi,  d.  i.  adligen  Rngier 
(Jemand.  Get  c  3)  **).  —  Von  der  baltischen  EOste  ttber- 
sieddten  die  Rugier,  von  andem  verwandten  Stimmen 
gedrängt,  von  den  Ufern  der  Oder  und  Weichsel  in  die 
Gegend  hinter  den  Karpathen,  wo  ihr  Name  unter  den 
Völkerschaften  genannt  wird,  welche  Attila  Heeresfolge 
leisteten.  Sidonius  schreibt  nämlich  Carm.  VH.  ad  Avit 
Aug.  pugnax  Rugus.  Nach  dem  Tode  Attila's  (483) 
suchte  ein  Theil  der  Rugier  mit  den  Hunnen  und  andem 
Nationen  eine  Zufluchtsstätte  in  den  Umgebungen  des 
grossen  Balkans  (Jomandes  Get  c.  50),  der  grössere 
Theil  derselben  besetzte  jedoch  nach  der  NiederUge  der 
Hunnen  die  Ufer  der  Morava  und  der  Donau  in  dem 
gegenwärtigen  östlichen  Theile  des  Erzherzogthums 
Oesterreich. 

Einen  genauen  Bericht  aber  die  Völkerschaft  der 
Rugier,  sowie  über  ihre  Fürsten  und  Wohnplätze  in  den 
Donaugegenden  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhun- 
derts finden  wir  bei  Eugippus,  dem  Lebensbeschreiber 
des  heiligen  Severin,  welcher  bei  den  Gothen,  Rugiem 
und  andem  Völkem,  die  bereits  damals  das  Ghristen- 
thum  nach  arianischem  Bekenntniss  angenommen  hatten, 
besondrer  Verehrung  genoss.  Eugippus  beginnt  seine 
Erzählung  ein  wenig  vor  dem  Abzüge  der  Ostgothen  aus 
Pannonien  und  der  Expedition  Odoakers  nach  Italien 
(Eugippus  c.  5,  7)  und  schliesst  sie  mit  dessen  Kriege, 
welchen  er  mit  seinen  Stanrniverwandten  f&hrte  (475 — 
487).  Ueber  die  Rugier  herrschte  damals  Flakdth  (Flac- 
dtheus),  welchem  die  Gothen  nach  Italien  zu  ziehen  ver- 


*)  ffier  w&re  auch  sa  erw&hnen,  dMs  die  spätem  normaimi- 
sehen  Bagier  (slte  Bygir)  in  RogeUmd  und  auf  den  benachtartea 
Inseln  In  der  Sprache  der  Skalden  Holmeygir  (Heimskr.  1,  97,  156) 
genannt  werden.  Vergl.  K.  Zenss,  die  deutschen  und  die  nachbar. 
Manchen  1887.    S.  484. 

**)   Die  Benennung  Ethelrugi  sucht  man  auch  noch  anders  in 
erküren.    Siehe  K.  Zeuss,  die  Deutsehen  u.  s.  w.    8.  607. 


wehrten.  Die  Rugier  hatten  damals  die  römischen  Städte 
am  rechten  Ufer  der  Donau  (Eugip.  c.  1,  31)  hst  bis 
zur  Ens  oder  wahrscheinlich  bis  zum  Ursprünge  der 
Krems  und  Kampa  besetzt 

Nach  dem  Tode  des  rügischen  Fürsten  Friderik,  dem 
Sohne  des  Flakdth,  wurde  dessen  ganze  Familie  durch 
Odoaker  (487)  der  Herrschaft  beraubt,  da  dieser  das 
Land*  der  Rngier  (Rugiland)  mit  Krieg  überzog,  es  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  verwüstete  und  eine  grosse 
Menge  Oefangener  nach  Italien*)  führte,  wo  sie  von  der 
Zeit  an  in  Abhängigkeit  von  den  Gothen  blieben  und 
mit  ihnen  in  den  Provinzen  der  Oströmer  kämpften,  bis 
sie  endlich  von  diesen  letztem  unterworfen  wurden. 

Mit  der  NiederUge  der  Rugier  und  ihrer  Abführung 
durch  Odoaker  aus  den  Donaugegenden  nach  Italien 
(487),  wurden  ihre  bisherigen  Wohnsitze  —  Rugeland  — 
von  den  Longobarden  eingenommen,  denen  sich,  wie  es 
scheint,  ein  kleiner  Theil  der  Rugier,  der  dageblieben 
war,  unterwerfen  musste*^).  ,JiOngobardi  (sagt  Paulus 
Diac.  1,  19)  de  suis  regionibus  egressi  venerunt  in  Ru- 
giland, quae  latino  eloquioRugorum  patria  didtur, 
atque  in  ea,  quia  erat  solo  fertQis,  atiquantis  commorati 
sunt  annis**  .  .  .  Allein  dann  zogen  sie  weiter:  „Egresd 
quoque  Longobardi  de  Rugiland  (schreibt  Paulus  Diac 
20  weiter)  habitaverunt  in  campis  patentibus,  qui  ser- 
mone  barbarico  Feld  appellantur.^* 

Als  die  Longobarden  auf  diese  Weise  nach  Rugiland 
von  den  Ufern  der  Theiss  gekommen  waren,  nahmen  sie 
die  ganze  Fläche  zwischen  dem  Wiener  Wald  (Coma- 
genus  mens),  der  Donau,  Raab  und  dem  Neusiedlersee  ein, 
welche  noch  zu  den  Zeiten  Otto^s  von  Freisingen,  eines 
Sohnes  des  heiligen  Leopold  und  C^eschichtschrdbcors  Bar* 
barossa's  des  Grossen  Feyerfeld  oder  Leerfeld***) 
genannt  wurde. 


*)  Gastiodori  Ghron.  Rone.  2,  2S4.  Boetins  V.  C  Cos.  (487). 
Hoc  Oos.  Odoacer  Phaeba  rege  Rogonuii  victo  ci^toqae  potitag 
est  Paulos  Diac  1,  19:  adnnatis  Odoaehar  gentibos,  quae  ejus 
diüoni  parebant ....  yenifc  in  Rugiland  pognavitque  com  Ra- 
gis,  nltimaqae  eos  dade  confldens,  Feletheum  insuper  eonun  regem 
(qoi  et  Fera  dictns  est)  eztinxit  VasUtaqae  omni  provinda,  Ita- 
liam  repetens,  oopiosam  secnm  «Hj^tifonim  moltltndinem  abdoiit. 
(Engip.  c  46)l  Res  Otachar  Rngis  Intnlit  bdlnm,  qoibus  ekiaa 
devictis  et  Fridericho  fiigato,  patre  qaoqoe  Faya  oapto,  emn  ad 
Italiam  com  noxia  coignge  sapra  memorata,  videlket  Gisa  Ürans- 
migravit. 

**)  Es  ist  nicht  gat  glaublich,  was  der  Anonymu  Yalec  p.  064 
schreibt,  indem  er  sagt:  Adoaohar  res  bellam  gessit  adversos  Bu« 
gos,  qoes  in  secnndo  yicit  et  fonditos  delevit^;  denn  das  wOrda 
den  oben  angefthrten  Zeugnissen  widersprechen,  welche  den  um* 
stand  herrorheben,  dass  Odoaker  den  Krieg  mehr  mit  der  herr^ 
sehenden  Dynastie  der  Bagier  führte,  als  mit  dem  Volke  gleicher 
Abkonft,  deren  König  er  genannt  wnrdc 

^*)  Dieses  Leerfeld  scheint  in  gewisser  Bedehnng  in  Plinion 
(8,  24)  „Deserta  Bojorom«'  und  Strabo's  (7,  292)  ^4  oa^  Ifn^m^ 
ta  stehen,  nnd  dieses  Qebiet  erstreckte  sich  swisdien  Noricom  und 
der  Denan  um  den  Platensee  (Pelso)  lacos  Pelissa.  Anon.  Saliborg. 
DL  saec  Pelsodis  Jemand  c.  62»  68,  altdeutsch  JBilisaaeo",  slo> 
yenisdi :  Plesc  —  Von  diesem  See  ist  bd  dem  Mitech  (Ärabr 
(Joann.  Exarch.  Kali^.  192)  Kocd  FOrst  von  Blatno  genannt  Die 
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In  diesen  weiten  Ebenen  wurden  die  Geruler  von 
den  Longobarden  geschlagen.  ,Jam  hinc  Longobardi  di- 
tiones  effecti,  aucto  de  divereis  gentibus,  quas  su- 
]>erayerant  exercitu,  nitro  coeperunt  bella  expetere  et 
virtutis  gloriam  circumquaque  protelare  (Paulus 
Diac.  1,  22)*^  Als  hierauf  die  Longobarden  die  Unter- 
werfung der  Sueven  und  Quadrosueven  vollbracht  hatten, 
begannen  sie  einen  Krieg  mit  den  Gepiden,  welche  sie 
mit  Hilfe  der  Avaren  schlugen  und,  letzteren  das  Land 
der  gedemüthigten  tiepiden  und  das  verwüstete  Panno- 
nien  überlassend,  selbst  nach  Italien  zogen  (568)  *). 

Auf  diese  Weise  wurde  Ungarn,  wie  vorher  von  den 
Hunnen,  so  jetzt  wiederum  von  dem  asiatischen  Volke 
der  Avaren  eingenommen  und  verwüstet,  welche  im  Verein 
mit  den  Slaven  bei  ihren  Zügen  gegen  den  griechischen 
Orient  nicht  nur  Konstantinopel  belagerten,  sondern  auch 
im  Occident  die  Franken  bedrohten  *'^). 

Der  avarischen  Herrschaft  unterwarfen  sich  nur  dia 
benachbarten  slavischen  Stämme  und  schlugen  sich  dem- 
nach in  ihrem  Interesse  an  der  Theiss,  bauten  Schiffe, 
überschritten  die  Donau  (Theophil.  6,  3,  4, 11,  8,  8)  und 
zogen  den  Longobarden  zu  Hilfe  ***). 

Als  die  Avaren  gegen  die  Slaven  äussei-st  hart  auf- 
zutreten begannen,  zogen  die  slavischen  Herrscher  Samo 
und  Borut  (748.  Fredegar  c.  48)  die  Waffen  gegen 
dieselben,  bis  Karl  der  Grosse  ihrer  Herrschaft  an  der 


Benennung  .,kiyail  Blatensky,  Blatskij**  scheinen  russieche  Abschrei- 
ber in  ,.knjai  Latsky*^  venrandeit  zu  haben  und  die  serbischen 
Kopisten  im  „kigai  Leisky,  wie  in  Ähnlicher  V^eise  die  Lember- 
ger  Abschrift  des  Lebens  des  heiligen  Cyrill  die  Ffirsten  Rostis- 
lay,  Sigatopotk  und  Kocel  su  russischen  Forsten  machL 

*)  Ann.  III.  Gons.  Jostlni  jun.  (668).  Hoc  anno  Albocnus  rex 
Longobardorum  cnm  omni  exercita  relinquiens  atque  incendens 
Pannoniam,  snam  patriam,  cum  mulieribus,  vel  omni  populo  suo, 
Qt  fera,  Italiam  occapavit  Marci  Episopi  Chronic  Rone.  2,  412. 
Die  Gepiden  waren  ebenso  wie  die  Bugier  ein  deutscher  Stamm: 
Gepidae  sine  dubio  ex  Gothomm  prosapio  ducunt  origenem,  —  sagt 
Jornandea  c  17.  Als  sie  die  Burgunder  unterworfen  hatten,  wandten 
sie  sich  gegen  die  Ch>tben  unter  ihrem  Forsten  Fastid,  welcher 
„indnsom  se  montium  queritans  asperitate  silvarumqne  densitate 
constrictum,  unum  poscens  e  duobus,  nt  aut  bellum  sibi  aut  lo- 
conun  snonim  spatia  praepararet''  Ostrogot,  der  König  der  6o- 
ihen  schlug  sich  endlich  mit  den  Gepiden  bei  der  Stadt  Galtis  am 
Attcba-Flusse  und  brachte  ihnen  eine  vollstAndige  Niederlage  bei. 
—  Nach  Jomandes  (c  5)  wohnten  die  Gepiden  zwischen  den  Flos- 
sen Theiss,  Donau  und  den  Karpathen,  ihre  Wohnsitze  befanden 
sich  demnach  im  östlichen  Ungarn  und  Siebenbargen,  wo  es  ihnen 
wegen  der  unangftnglichen  Berge  und  der  unwegsamen  Wälder 
nicht  gefiel,  so  dass  sie  weiter  südwärts  zogen  :md  von  den  Ost- 
gothen  an  der  Aucha  geschlagen  wurden.  Die  Aucha  ist  wahr- 
icheinlich :  ülca  fluvius  et  tutela  Gepidarumf  quae  yice  aggerom 
monit  audaces.  Ennodii  Panegyr.  Theodorico  regi  dict  ap.  Sirm. 
p.  1600,  1601.  —  Den  Fluss  „Ulca<'  erklärt  Zeuss  p.  489  mit  der 
„ülta",  d.  i.  Aluta  in  der  Wallachei,  wo  sich  die  Gepiden  und  Go- 
then  schlugen,  und  nicht  bei  UaliÖ  in  Galizicn,  was  doch  viel  wahr- 
scheinlicher £tt  sein  scheint 

**)  Chüdebertus  rex  Franconim  extinguitnr.  Huni,  qui  et 
ATaroe  dicuntur,  a  Pannonia  in  Turingiam  ingressi,  bella  gravis- 
tina  cum  Francis  gesserunt.    Paulus  Diac.  4,  12 

***)  Agitolfus  rex  obsedit  dvitatem  Cremonensem  cum  Slavis, 
qnoa  ei  Cacanua  rex  Ayarum  in  solutium  miserat  Paulus  Diac 
4,  29. 


Donau  ein  Ende  machte  und  einige  Jahre  später  sein 
Sohn  Pipin  ihre  östlich  von  der  Donau  gelegene  Festung 
(hnngus)  *)  zerstörte. 

Jetzt  begannen  die  anwohnenden  Bavaren  und  Slaven 
die  Länder  der  Avaren  zu  besetzen,  welche  der  kirch- 
lichen Obergewalt  von  Salzburg  unterworfen  und  in  po- 
litischer Beziehung  drei  Gränzmarken  bildeten,  1)  die 
Ostmark  oder  avarische  (uneigentlich  auch  hunnische) 
Mark,  Marcha  orientalis,  woraus  sidi  später  das  Ers- 
herzogthum  Oesterreich  bildete  (Ostarrichi  996),  2)  das 
Herzogthum  Kärnten  und  3)  die  slovenische  Oränze,  be- 
stehend aus  dem  jetzigen  Krain,  einem  Theil  von  Kärnten 
und  einem  Theile  von  Steyermark  '*''*').  Die  beiden  ersten 
Gebiete  gehörten  zum  bairischen,  das  letztere  zum  firiaul- 
schen  Herzogthum  des  Frankenreichs.  Dem  Markgrafen 
des  pannonischen  und  avarischen  Landes  waren  die  frän- 
kischen Grafen  untergeben,  welche  wiederum  den  ein- 
zeinen  avarischen  Kaganen  und  slavischen  Wojewodea 
vorgesetzt  waren.  Der  erste  Markgraf  der  avarischeB 
oder  Ostmark  war  Gerold,  ein  Bruder  der  Gemahlin 
Karls  des  Grossen  (etwa  bis  799),  der  letzte  aber  Aribo 
zwischen  893  und  889,  bis  dieses  Markgrafthum  um  das 
Jahr  904  durch  die  Magyaren  zerstört  wurde. 

Zur  Zeit  des  ersten  Zuges  Karls  des  Grossen  in  das 
Avarenland  war  die  Ens  der  Gränzfluss  zwischen  Baiem 
und  Avarien:  „prima  castra  supra  Anesum  posita  cnnt. 
Nam  is  fluvius  inter  Boiorriorum  atque  Hunorum  ter- 
minos  medius  currens,  certus  duorum  regnorum  limes 
habebatur,  Annales  Eiuhardi  ad  annum  791,  Perts  L 
177.^^  Am  Ursprünge  der  Ens  und  Mur  befanden  sich 
bereits  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Avaren  slaviache 
Ansiedlungeu,  welche  sich  vom  Wiener  Walde  bis  an  die 
Vdstra  erstreckten,  sowie  auch  entlang  der  Skalna  (Sca- 
laha,  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  888),  der  Ips,  Erlaf 
und  Sucha  (Zauchbach  in  rivum,  qui  dicitur  Zncha,  et 
per  hunc  usque  in  montem,  qui  dicitur  sclavonice  Riisnic 
(Rusnica),  (Monumenta  Boica  C.  N.  V.  LP.  1.  pag.  228 
ad  an.  979)  und  entlang  der  Donau  bis  Gross-Pöddam 
und  Welk  hinunter  am  Bache  Forsnitz  (Pesnica)  und 
Raming  (Rudnica)  bis  zu  den  steyrischen  Gebirgen.  (Hor- 
mayr's  Taschenbuch  far  Vaterländische  Geschichte  181S, 


*)  Salisburg.  Auon.  lur.  p.  18.  Kopitar  Glagol.  Glos.  LXXUL 
CaroiuB  Imp.  anno  natiyitatis  Domini  DCCXCVL  Aericmn  comllaa 
detitinavit,  et  cum  eo  immensam  multitudinem  Honiioa  extenninaie. 
Qui  nÜDime  resistentes  reddiderunt  se  per  praefatnm  comit 
Carolo  imperatori.  Eodem  Igitnr  anno  misit  Garolns  Pipina 
filiam  suniii  in  Hunniam  cum  exercita  multo,  qui  penreniens  oaqi 
ad  celebrem  eoiiim  locom,  qui  dicitur  BincL,  abi  iterom 
eorum  prindpes  se  reddiderunt  Pipino.  Qui  inde  reTertens, 
Pannoniae  drca  lacum  Pelissa  (Plattensee)  inferioris  ultra  fluTiaai^ 
qui  didtur  Hrapa  (Rab)  et  sie  usque  ad  Dravum  flurium  et  eo  us- 
que. ttbi  Drayus  fluit  in  Danubium,  prout  poteatatem  habuiti 

**)    Das  Ton  Karl   dem  Grossen  eingenommene  Land  heiist  m 
den  Kapitularien  und  Urkunden  dieses  Kaisers:  Partes 
et  Slavorum,  Ayaratia,   Hunnia,  limes  Pannonicns,  Pannonia 
perior,  Slayinia,  Marcha,  liarcha  orientalis,  regnum  Orientale, 
in  altdeutscher  Sprache :  Ostarrichi  (996). 
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S.  84.  V.  J.  1033)  *X  ftU^  i^ftch  derBesiegung  derAva- 
ren  begannen  die  Baiern  die  Ostmark  zu  besetzen  und 
deutsche  Sitten  und  Sprache  einzuftlhren  *'*'). 

Den  B^nn  der  deutschen  Kolonisation  dieser  zum 
grössten  Theil  verwüsteten  Gegend  veranlasste  Karl  den 
Grossen,  dass  er  den  dasigen  WOsteneien  deutsch-baieri- 
8che  Klöster  verlieh.  So  gab  er  z.  B.  im  Jahre  888  dem 
Kloster  des  heiligen  Ifauritius,  das  sich  „in  ducatu  Bo- 
joariorum"  befand,  „locum  quendam  in  Avaria,  ubi  Bie- 
laha  fluvius  Danubium  ingreditur  (Monumrata  Boica  T. 
XI.  101),  d.  i.  in  der  Nähe  des  jetzigen  Melk  in  Oester- 
reich,  wo  der  Fluss  Bielach  in  die  Donau  fällt.  Beson- 
ders wichtig  fbr  unsem  Zweck  ist  die  Verleihung  von 
Orundstficken  in  Pannonien  (jetzt  in  Gestenreich)  an  das- 
selbe Kloster  Seitens  des  Enkels  Kaiser  Karls  des  Grossen 
vom  Jahre  863,  nachdem  er  (Ind.  X.  [XL  d.  i.  v.  16.  Juni] 
„Actum  Hostermontinga  villa  regia*^  bestätigt,  „quaedam 
loca  nomine  Scaicobah,  sicut  ipse  rivulus  fluit,  in  occ}- 
dentalem  partem  usque  in  Bagadeos  Marche,  et  iude  in 
orientalem  plagam  usque  in  ruzraramarcha  (d.  i.  Ruzara 
Marcha),  atque  in  locum,  quem  vocant  Cidalaribach  in 
saltu  I^ise  fluvii,  qui  conjacet  inter  Danubium  et  Ibysam 
atque  Hurulam  in  meridianem  partem,  usque  in  verti- 
cem  montis  et  ad  Biugin  mansos  quinque  et  quicquid  ad 
praedictas  villas  pertmet,  hoc  est  in  mancipiis,  edificiis, 
terris,  cultis  et  incultis,  vineis,  pratis,  silvis,  venationi- 
bus,  pascuis,  aquis,  aquarumque  decursibus''  (Monumenta 
Boica  XI.    121.). 

Die  an  dem  Skalkabache  verliehenen  Ländereien  be- 
zeugen schon  durch  ihre  Benennung,  dass  sie  von  Slaven 
bewohnt  waren  und  sich  zwischen  der  Bagodeos  genann- 
ten Mark  und  der  östlich  an  sie  gränzenden  Mark  Ru- 
zava  befanden***).  Karl  der  Grosse  hatte  bekanntlich 
das  von  ihm  eroberte  Land  in  Marken  und  Gränzbezirke 
(marcas  et  fines)  eingetheilt,  wie  er  dieses  z.  B.  in  Re- 
gensburg that,  als  er  das  Land  Baiem  erobert  hatte 
(788).  (Schluss  folgt.) 


*)  I.  BtrdoBj  in  Sopplem.  Analectomin  terrae  Scepnsiensia 
LentBchoTiae  p.  102  schreibt,  indem  er  sich  auf  die  Benennung 
Rusnik  stfltzt,  ganz  fUschlich:  Ibisae  (Ips)  tiuyium  Rnthenos  ac- 
coloisse  certom,  qui  ibi  montem  etiamnnm  8clavonice  Rusnik  ap- 
peUani  testatnr. 

**)  Hinsichäich  der  Anaiedlnngen  der  SloTpnen  und  Kroaten, 
die  sich  gegenwärtig  in  UnterOsterreich  und  an  dem  Neusiedlersee 
befinden,  siehe  den  betreffenden  Aufsatz  Yon  A.  V.  Sembera,  Öaso- 
pis  Öesk^ho  Museum  1846,  8.  168-189,  686-649. 


')  Die  Benennung  Skalka  wiederholt  sich  auch  in  den  be- 
nachbarten slayischen  Ländern,  wie  s.  B.  in  Mähren,  wo  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  efai  „Skala,  Skalice,  Skalka,  Skalsko"*  genannt 
wird.  8.  Erben,  Regest»  Bohemiae  et  Morariae  p.  98,  194,  260, 
888,  788.  In  Niedertotefreich  wird  nun  Jahre  1161  eine  Feste 
Schala  (Skala)  JeUt  Schalaburg  erwähnt 
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Ein  Buch  ungarischer  Geschichte  1058—1100. 

Von  Max  Badinger.   8.   (166  S.)   Leipzig  1866.    B.  G.  Teubner. 

Der  Verfasser  hat  in  der  vorgenannten  Sebrift  „ver- 
sucht, eine  energische  Erhebung  des  ungarischen  Volkes  aus 
der  dreifachen  GeHihr  äusserer  Abh&ngigkeit,  innerer  Par- 
teiung  und  socialer  Auflösung  zu  einem  Zustande  starker 
SeibststHndigkeit,  voller  Einheit  und  eines  für  jenes  Zeitalter 
unvergleichlich  wohlgeordneten  Rechkslebens  zur  Anschauung 
zu  bringen.'^ 

Wenn  auch  Herr  Max  Rüdinger  seiner  Zeit  bei  seinen 
Anginffeu  auf  die  Königinhofer  Handschrift  ganz  natürlicher 
Weise  schmählich  abfallen  musste,  so  ist  er  doch  als  Histo- 
riker nicht  ohne  Verdienst,  obgleich  man  freilich  seiner 
Richtung  wegen  bei  ihm  auf  eine  sonderliche  Anerkennung 
slavischen  Werthes  kaum  hoffen  darf. 

Wir  erlauben  uns  im  Nachfolgenden  die  Partie  uiitzu- 
theilen,  welche  sich  mit  den  Beziehungen  einiger  slavischen 
Völker  zu  Ungarn  befasst  und  lassen  in  Rücksicht  hierauf 
die  betreffenden  zwei  Kapitel  folgen. 

,,Wir  erinnern  uns,  wie  Geisa  und  Salomon  um  das 
Jahr  1066  in  die  Verhaltnisse  von  Kroatien  und  Dalmatien 
eingriffen,  wie  es  vermuthlieh  ihrer  Dazwischenkunft  zu  dan- 
ken war,  dass  der  Thronansprucb ,  den  Getsa's  Schwager 
Suinimir  erhoben  hatte,  Hir  die  Zukunft  gesichert  wurde. 
Nim  war  zwar  König  Kresimir  Peter  nicht  nur  mit  dem 
gi*iecbischen  Hofe  in  guten  Beziehungen  geblieben  —  der 
nominelle  Statthalter  desselben,  der  zugleich  das  Amt  des 
Bürgervorstehers  von  Zara  verwaltete,  wird  neben  dem  Kö- 
nige in  den  Jahren  1067  und  1069  erwHhnt  —  sondern 
er  halte  auch  der  römischen  Kirche  gestattet,  ihre  Auschau« 
uugen  in  seinem  Lande  in  einer  die  Bevölkerung  auf  das 
tiefste  berührenden  Weise  geltend  zu  machen. 

Zugleich  nemlich  mit  der  allgemeinen  Erhebung  des 
Papstthums  durch  Nikolaus  II.  war  auch  der  Einfluss  des- 
selben auf  Dalmatien  erneuert  worden.  Gleich  im  Beginne 
seines  Pontifikutes  erschien  ein  Legat  desselben  zu  Spa- 
lato  und  hielt  eine  Sprache  ah,  in  welcher  die  römische 
Geistlichkeit  ein  neues,  in  scharfen  Ausdrücken  verdam- 
mendes Verbot  der  slavischen  Liturgie  erliess,  die  slavische 
glagolitische  Schrift  mit  der  der  arianischen  Gotben  identi- 
fizirte  und  das  Andenken  des  Slavenapostels  Aletbodius  als 
eines  Ketzers  brandmarkte.  König  Kresimir  selbst  aber 
stand  so  wenig  wie  einst  im  neunten  Jahrhundert  der  mfib- 
rische  Suatopluk  auf  der  Seite  der  slavischen  Geistlichkeit 
Nicht  nur  den  Legaten,  unter  dessen  Vorsitze  der  Beschluss 
gefasst  wurde,  findet  man  mit  ihm  in  bestem  Einvernehmen, 
auch  der  neue  Erzbischof  Laurentius  von  Spaiato,  der  eben 
damals  statt  seines  altersschwachen,  freiwillig  abgetretenen 
Vorgangers  erhoben  worden  war,  hatte  sich  mancher 
Gunstbezeugung  von  Kresimir  in  gelegentlichen  Schenkungen 
an  die  Kirchen  seines  besondern  Sprengeis  zu   erfreuen. 

Dieser  Erzbischof  Laurentius,  von  dessen  politischer 
Bedeutung  wir  spüter  noch  ein  Wort  zu  sagen  haben,  ver- 
stand nun  nicht  nur,  bei  den  slavischen  HMuptlingen  in  der 
Nfibe   Ansehen  und  Liebe  zu  gewinnen,  so  dass  sie  seiner 
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Kirche  reiche  Gabeu  darbrachten  ^  sondern  er  besass  auch 
geuu|^  Sinn  fllr  Kunstfertifckeit  und  Literatur,  um  seinen 
rohen  Nachbarn  mit  dem  Glänze  derselben  zu  imponiren. 
Es  verdient  angemerkt  zu  werden,  dass  er  einen  seiner  Un- 
tergebenen nach  Antiochien  schickte,  uni  dort  die  feinere 
Arbeit  in  edlen  Metallen  zu  erlernen,  und  einen  Franzosen, 
der  über  Spalato  von  seinen  Studien  zu  Athen  zurückkehrte, 
dessen  Schulen  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  in  Ansehen 
standen,  veranlasste  er,  einige  Heiligenlebeo  in  bessere  Form 
zu  bringen.  Dazu  war  er  ein  Blann,  welcher  allgemeinen 
Interessen  die  eigenen  völlig  unterzuordnen  verstand:  er 
gestattete  die  Abtrennung  der  vier  südlich  von  Ragusa  ge- 
legenen bischöflichen  Sprengel  von  seiner  Metropolitangewalt 
und  die  Gründung  eines  neuen  £i*zbisthums  zu  Antivari 
(1067).  Man  begreift  leicht,  dass  einem  solchen  Manne 
gegenüber  die  slavische  Geistlichkeit  nichts  vermochte. 

Und  mit  aller  Strenge  wurden  die  von  Nikolaus^  Nach* 
folger  Alexander  II.  ausdrücklich  bestfitigten  Beschlüsse  der 
Synode  durchgeführt,  „zu  grosser  lielrübniss  aller  Priester 
der  Slaveu'S  ^'^^  unser  dalmatischer  Gewährsmann  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  versichert;  „denn  alle  ihre  Kirchen 
wurden  geschlossen,  sie  selbst  mussten  des  gewohnten 
Dienstes  sich  enthalten*^  Sie  sollen  hierauf,  von  einem 
Betrüger  über  die  Absichten  des  Papstes  getauscht,  zu  Ge- 
waltsamkeiten sich  haben  verleiten  lassen :  aus  der  betreffen- 
den Nachricht,  welche  von  einem  der  sla vischen  Liturgie 
abgeneigten  Erzfihler  in  scurriler  Weise  mitgetbeilt  ist,  lässt 
sich  mindestens  so  viel  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  die 
Beschlüsse  der  Synode  auf  einen  Widerstand  stiessen,  der 
mit  Gewalt  gebrochen  worden  ist.  Aber  nur  durch  eine 
energische  und  anhaltende  Unterstützung  der  weltlichen  Ge- 
walt, wie  sie  etwa  im  neunten  Jahrhunderte  nach  Metbodius' 
Tode  in  Blühren  odei*  im  siebzehnten  nach  der  Schlacht  am 
weissen  Berge  in  Böhmen  eintrat,  wfire  ein  solcher  auf  zu- 
gleich religiösen  und  nationalen  Grundlagen  ruhender  Wider- 
stand zu  brechen  gewesen.  Eine  Vertreibung  der  slavischen 
Geistlichkeit  fand  aber  nicht  statt  und,  die  politischen  Ver- 
hältnisse, namentlich  die  Schwankungen  im  Besitze  der  Herr- 
schaft während  des  nächsten  Jahrhunderts,  machten  eine 
nachhaltige  Unterdrückung  derselben  unmöglich.  So  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  die  Grundsätze  der  ausser  Besitz  Ge- 
setzten, vor  Allem  die  Anhfinglichkeit  an  die  Liturgie  in 
der  Muttersprache,  sich  im  Stillen  erhielten,  bis  sie  in  Zeiten 
schwerer  eigener  Bedrfingniss  des  Papstthums,  als  dasselbe 
jegliches  treue  Element  zu  benntzen  geeignet  fand,  im  Jahr 
1248,  auch  von  Rom  aus  in  feierlicher  Form  gutgeheissen 
wurden. 

Die  von  dem  römischen  Hofe  schon  bei  Gelegenheit 
dieses  spraehlicb-uationalen  Streites  geübte  Macht  trat  in 
noch  unzweideutigerer  und  f&r  die  Nachbarn  bedenklicha* 
Weue  wlihrend  des  folgenden  Pontifikates  Gregors  VII.  zu 
Tage.  Denn  als  nach  König  Kresimirs  Tode  (1073  odei* 
1074)  Suinimir  erst  zur  Uerrscbafl  gelangen  konnte, 
nachdem  der  Pritendent  Siavizo,  der  sich  dieselbe  angemasst 
hatte,  etwa  nach  einem  Jahre  von  einem  Grossen  gefangen 
genommen  worden  war,  so  mochte  der  neue  König  seine 
Gewalt   am  besten  zu  sichei*n  glauben,   wenn  er  sie  unter 


den  Schutz  des  eben  in  aller  Machtftllle  gebietenden  Papst- 
tliums  stellte. 

Um  den  entscheidendeii  Schritt,  welchen  Suinimir  ifi 
diesem  Sinne  that,  verstehen  zu  können,  muss  man  sich  seine 
Lage  nach  Slavizo^s  Beseitigung  völlig  veranschaulichen. 
Sein  Thronrechl  war  ehedem  durch  ungarischen  Beistand 
gesichert  worden;  die  der  slavischen  Liturgie  anhangende 
Bevölkerung  musste  wotil  einer  Regierung  unfreundlich  ge- 
genüber stehen,  welche  die  Unterdrückung  dei-selben  ruhig 
geschehen  und  die  romanische  Geistlichkeit  vollkommen  Ober- 
wiegen  liess;  die  romanische  Bevölkerung  ihrerseits,  auf  die 
dalmatischen  Küstenstttdte  und  Inseln  beschrflnkt,  war  sicher 
nicht  im  Stande  und  schwerlich  geneigt,  dem  slavischen 
Herrscherhause  zur  Stütze  im  Falle  eines  Angriffes  von  der 
Seeseite  zu  dienen,  sei  es  von  der  in  so  grossem  Auf- 
schwünge begriffenen  Seemacht  der  Venetianer,  sei  es  von 
den  unteritalischen  Normannen;  eben  diese  aber  begannen 
schon  um  die  Zeit  von  Suinimirs  Thronbesteigung  Beute  in 
Dalmatien  zu  suchen  und  die  ihnen  bereits  unterthänigen 
sicilischen  und  apulischen  Landschaften  stellten  den  end- 
lichen Ausgang  ihrer  Plüuderungszüge  vor  Augen:  nur  unter 
des  Papstes  Schutze  mochte  ein  Bedrohtet*  hoffeu,  von  ihnen, 
die  dem  Stuhle  Petri  so  ergeben  waren,  verschont  zu  werden. 

Alle  diese  Umstünde  wirkten  ohne  Zweifel  zusammen 
bei  dem  exceptionellen  Akte,  zu  weidiem  sich  Suinimir  enl- 
schloss;  aber  es  hiesse  die  Dinge  sehr  äiissei*lich  betrachten, 
wenn  man  die  tiefe  Devotion  nicht  zugleich  in  Betracht  ziehen 
wollte,  von  welcher  diese  kroatischen  Könige  gegen  die 
römische  Kirche  liCngst  erfüllt  waren  und  deren  Ausdrücke 
selbst  in  einem  so  überaus  kirchlichen  Zeitalter  ungewöhn- 
lich klingen ,  von  welcher  aber  vornehmlich  Suinimirs  Ur- 
kunden überall  zeugen. 

Suinimir  hatte,  als  er  zur  Herrschaft  gelangte,  nur  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Dalmatien  und  Kroatien  angenom* 
men.      Als   solcher   verlieh  er  noch  dem  apostolischen  Stuhle 
das    Benediktinerkloster   von    Vrana  oder  Aurona  an  dem 
gleichnamigen  See  unweit   Bielograd,  und  von  dem  Papste 
erhielt   er   seinerseits    den   Königstitel.    In   der  Kirche  des 
heil.  Petrus  zu  Saloua,  die  man  gewählt  haben  mochte,  um 
au  die  Tradition  voo  einer  angeblichen  dortigen  ThXtigkeit 
des  ersten  in  der  Reihe  römischer  Oberpriester  anzuknüpfen, 
vei'lieh  im  Auftrage  Papst  Gregors  VU.  der  römische  Abt 
Gebizo  dem  Herzoge  Suinimir  Fahne  und  Schwert,  Krone 
und  Scepter.     Man  glaubt,  es  sei  von  der  Einsetzung  eines 
Bischofs  die  Rede,  wenn  man  liest,  die  Verleihung  sei  „nach 
ordnungsmässiger  und  einträchtiger  Wahl  des  ganzen  Klerus 
und  Volkes^^  geschehen.   Suinimir-Demetrius  seinerseits  leistete 
in  Gebizo's  Hand  dem  Papste  den  Lehnseid  in  verbindlich« 
ster  und  feierlichster  Form:  „dem  heiligen  Petrus  und  mei- 
nem Herrn    dem    Papste  Gregorius   und    seinen   ordnungs- 
mfissig  gewählten  Nachfolgei*n  will  ich  treu,  wedet*  mit  Rath 
noch  That  dabei  sein,  dass  er  selbst  oder  nachfolgende  Pftpste 
oder  ihre  Legaten  Leben  oder  Glieder  verlieren  oder  ge- 
fangen werden":  ei*  verspricht,  ihr  Geheimniss  zu  wahren, 
sie  in  seinem  Reiche  ehrenvoll  aulzunehmen  und  zu  entlassen, 
ihrer  Ladung  nach  Krflften  einfach  zu  folgen,  unverbrüchlich 
zu  halten,  was  der  apostolische  Stuhl  oder  die  Legaten  des- 
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selben  in  diesem  Reiche  verfligt  haben  oder  verfügten 
werden. 

Soweit  es  in  Gregors  Hand  lag,  empSng  mm  Suinimir 
in  der  Tbat  den  JSehntz  desselben,  als  ein  Mann,  wie  es  in 
einem  hierher  gehörigen  Sehreiben  heisst,  „welchen  die 
apostolische  Aotoritit  mm  Könige  in  Dalmatien  einsetzte.^ 

Auch  kann  man  kaum  bezweireln,  dass  Suinimirs  etwa 
zwOlfjIhrige  Regierung  ohne  merkliche  Störungen  verlief. 
Er  selbst  rOhmt  es  wohl  einmal  als  eine  besondere  Gnade 
Gottes,  dass  volle  Ruhe  überall  in  seinem  Reiche  herrsche. 
Und  wenn  er  auf  die  Zostfinde  in  den  Nachbarlanden  im 
Osten  und  SOden  blickte,  so  hatte  er  im  Anfange  scheinbar 
um  so  mehr  Grund,  sich  des  Weges  zu  freuen,  den  er  ein- 
H^eschlagen. 

Denn  bei  den  seinen  Kroaten  7unlCcbst  verwandten  Scr- 
ben,  welche  sich  um  das  Jahr  1040  von  der  byzantinischen 
Herrschaft  betreit  hatten,  war  unter  dem  Helden  dieses  Be- 
freiungskampfes und  demnichst  unter  Michael  seinem  Sohne 
zwar  eine  anerkannte  staatliche  Existenz  entstanden.  Mi- 
chael war,  wenn  auch  selbst  Schismatiker,  mit  Gregor  in 
Verbindung  geti*eten  und  hatte»  wie  es  scheint,  eine  Fahne 
von  demselben  erhalten  (1078),  seinen  Sohn  Bodiu  hat 
er  mit  einer  Italienerin  vermflhit,  mit  der  Tocbtei*  des  ein- 
stigen griechischen  Befehlshabers  von  Bari,  der  sich  den 
Normannen  hatte  unterwerfen  mOssen.  Eben  Bodiu  aber 
musste  sich  selbst  ftlr  bedroht  halteu,  als  in  den  letzten  Ta- 
gen seines  Vaters  (Sommer  1061)  die  Normannen  sich 
auf  griechischem  Boden  in  seiner  N8he  festsetzten:  er  ver- 
sammelte sein  Kriegsvolk  und  entfaltete  seine  Bfacht,  indem 
er  in  der  Schbcht  von  Durazzo  auf  der  griechischen  Seite 
stand,  ohne  jedoch  an  dem  Kampfe  früher  theilnehmen  zu 
wollen,  als  bis  der  Sieg  sich  auf  Seite  seiner  Verbündeten 
neige.  Da  nun  diese  vidmebr  eine  Niederlage  erlitten,  Itlhrle 
er  sein  Kriegsvolk  ungeschwitcht  in  die  Heimath  zurück  und 
behauptete  in  den  nächsten  vier  Jahren,  wlihrend  der  Kampf 
zwischen  Griechen  und  Normannen  um  Durazzo  forttobte, 
eine  Art  von  Neutralitflt  Ganz  gewiss  konnte  dei*  unter 
pfipstlichem  Schutze  ruhig  lebende  Suinimir  das  lUr  eine  sehr 
genbrliche  Stellung  halten. 

Und  in  welcher  Lage  war  doch  vollends  das  einst  so 
mftcfalige  Griechenreich!  Seit  Kaiser  Romanos  Diogenes  im 
Jahre  1071  in  seldschukiscbe  Gefangenschaft  gerathen, 
schien  dasselbe  seiner  völligen  Auflösung  entgegen  zu  geben: 
selbst  die  Erhebung  eines  Mannes  von  so  anerkannter  Tüch- 
tigkeit wie  Alcxios  Komiienos  (1081)  vermochte  nicht  eine 
Niederlage  von  beinahe  unerhörter  Schwere  wie  eben  die 
von  Durazzo  abzuwenden:  allen  Ernstes  ging  der  siegreiche 
Nuruiannenherzog  daran,  sieb  zum  Herrn  wie  im  Süden  der 
Apenninischen,  so  aul  der  Balkanbalbiusel  zu  machen.  Alexios 
musste  es  schon  fUr  ein  Glück  halten,  den  Kampf  ein  Paar 
Jahre  lang  auf  eine  westliche  Provinz  des  Keicbes  beschrän- 
ken zu  könnnen. 

Auch  die  Ireuesten  Bundesgenossen  des  Kaisers  im 
Abendland«,  die  Veuetianer,  waren  durch  den  langen  Krieg 
mit  Herzog  Robert  schwer  bedrängt:  auf  das  blutigste  be- 
nutzte derselbe  einmal  einen  Vortlieil  gegeu  gclaugene  Veue- 
tianer.   Aber  hoclisinnig  erwiderten  die  Bürger  der  Seestadt 


auf  die  Priedensanerbietungen,  welche  Robert  hierauf  an  sie 
gelangen  liess,  mit  der  feierlichen  Versicherung,  dem  Kaiser 
auch  ferner  beistehen  zu  wollen,  selbst  wenn  sie  ihre  Wei- 
ber und  Kinder  vor  ihren  Augen  ermordet  sehen. 

Für  Serben,  Griechen  und  Veuetianer  trat  unmittelbar 
nach  Robert  Wiskards  Tode  (16.  Juli  1085)  der  vortheii- 
hafteste  Umschwung  ein,  und  ihre  Ausdauer  wurde  reich 
belohnt:  bald  genug  zogen  die  Normannen  nach  Unteritalien 
zurück. 

Hiet*auf  nahmen  die  Serben  unter  Bodio  und  unter 
Wulkan,  einem  andern  Führer  in  den  südlichen  Landes- 
theilen,  eine  so  bedeutende  Stellung  ein,  dass  eine  ver- 
muthete  Verbindung  mit  ihnen  von  Seiten  eines  benachbarten 
griechischen  Befehlshabers  als  eine  grosse  Gefahr  erschien« 
und  dass  Kaiser  Alexios  wiederholt  sorglUtige  Vorkehrungen 
gegen  ihre  Einbrüche  treffen  musste. 

Denn  nach  allen  Seiten  wusste  dieser  die  Macht  des 
alten  Reiches  zu  sichern,  und  nach  einer  zehnjfthrigen  Re- 
gierung voll  Kriegsarbeit  hatte  er  dasselbe  wieder  zu  solcher 
Starke  gebracht,  dass  es  den  grOssten  Vortheil  von  den 
Bewegungen  des  ersten  Kreuzzuges  zog,  unter  welchen  es 
bei  einer  Fortdauer  der  früheren  Zustünde  unfehlbar  hlitte 
zusammenbrechen  müssen.  Unter  Alexios  begann  die  griechi- 
sche Literatur  neu  aufzuleben. 

Wie  dankbar  erwies  er  sich  gegen  die  klugen,  kriegs- 
muthigeu  Veuetianer:  sie  erhielten  Zollfreiheit  und  bedeu- 
tende Besitzungen  im  gi*iechischen  Reiche  —  ihr  Doge  eine 
der  ersten  Staatswürden;  vor  Allem,  was  fttr  uns  das  Wich- 
tigste ist:  Alexios  belehnte  sie  mit  dem  ftlr  das  Reich  seit 
einem  Jahrzehnt  etwa  verlorenen  Besitze  von  Dalmatien  (1065). 
Die  Veuetianer  ihrerseits  beriefen  sich,  indem  sie  diese  Be- 
lehnung annahmen,  mit  gutem  Grunde  ausser  den  Ansprüchen, 
welche  ihnen  ihr  ehemaligei*  Besitz  in  diesem  Lande  ge- 
wflhiie ,  auf  den  Frieden  von  803 ,  durch  welchen  Karl  der 
Grosse  dasselbe  dem  griechischen  Reiche  zugestanden  hatte. 
Es  war  das  ein  Grundvertrag,  gegen  dessen  Rechtsbestlln- 
digkeit  das  Papstthum,  damals  ohue|vin  selbst  schwer  bedrifngt, 
kaum  eine  ei*nste  Einsprache  erheben  konnte,  wenn  auch  der 
Doge  von  Venedig  bei  Suinimirs  Lebzeiten  aus  Rücksicht 
auf  den  heiligen  Stuhl  schwerlich  einen  praktischen  Gebrauch 
von  seinem  Lehnstitel  gemacht  hat  Man  sieht  aber  auch 
leicht  ein,  wie  die  politischen  und  kommerziellen  Interessen 
der  Venetianer  sie  darauf  hinwiesen,  nicht  zu  dulden,  dass 
die  Ost-  und  Westküste  des  ionischen  und  vielleicht  sogar 
des  adriatischen  Bleeres  in  dieselbe  Hand  gelange,  wie  sie 
denn  kurz  vorher  die  Vertreibung  der  Griechen  aus  Unter- 
italien ruhig  und  wahrscheinlich  gern  geschehen  Hessen. 

In  welchem  Gegensätze  stand  aber  doch  Suinimir  zu 
allen  diesen  kiiegerischeu,  unermüdlichen,  klug  bedenkenden 
Nachbarn!  In  Üiatenloser  Ruhe  und  Devotion  liess  er  es 
geschehen,  dass  die  wahre  Grundlage  seiner  Macht,  das 
kriegerische  kroatische  Volkseleuient  seiner  Herrschaft  ent- 
fremdet wurde.  In  ihren  wesentlichsten  Momenten  betrachten 
wir  die  Umstfinde,  welcJie  dieses  llir  die  Zukunft  de^  Reiches 
so  wichtige  Resultat  herbeiltlhrten. 

Hei  einem  aus  verschiedenen  Nationalitäten  zusammen- 
gesetzten Staate  erhebt  sich   zunächst  die  Frage,   mit   wel- 
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eben  Eiupfindiiogeo  sich  dieselben  <§egenQberstebeo  uod 
welches  Eleiiieot  das  überwiegende  sei.  Von  kroatischer 
Seite  liegt  mm  freilich  kein  aiisdrückliefaes  Zeugniss  vor; 
aber  die  Ztthigkeit,  mit  welcher  die  Bevölkerung  zwei  Jahr- 
hunderte hindurch  im  Stillen  an  dem  Gottesdienste  in  ihrer 
Sprache  festhielt,  Ifisst,  von  den  Erfahrungen  ganz  abgesehen, 
welche  ihre  spätere  Geschichte  bietet,  keinen  Zweifel,  dass 
in  diesen  Kroaten  ein  überaus  starkes  Stamniesgefllhl  lebte, 
welches  der  romanischen  Bevölkerung  gegenüber  —  wie 
diese  denn  zum  guten  Tfaeile  mit  Waffengewalt  unterworfen 
war  und  der  slavischen  fortwiihrend  als  die  minder  mfichtige 
gegenüberstand  —  sich  nicht  in  alzii  sympathischer  Weise 
geäussert  haben  mag.  Von  romanischer  Seite  liegt  uns  aber 
allerdings  ein  ausdrückliches  Zeugniss  über  ein  Ereigniss 
des  zwölften  Jahrhundert^  vor :  „Die  Bewohner  von  Spalato^S 
sagt  unser  Gewährsmann ,  „Hessen  sich  nicht  beugen  ^  da  sie 
die  Herrschaft  eines  Mannes  slaviscber  Herkunft  zu  ver« 
suchen  grUndh'ch  verabscheuten^^ 

Der  Neubegründer  des  Reiches,  der  König  Kresimir7 
Peter  war  denn  auch,  obgleich  er  die  Unterdrückung  der 
slavischen  Liturgie  zuliess,  in  erster  Linie  ein  König  der 
Kroaten.  Wenn  er  Hof  hält,  etwa  in  seinem  Palaste  zu 
Nona,  so  erscheint  er  umgeben  von  seinen  Kroatischen  Grossen, 
den  2upanen,  Grafen  oder  Primaten,  die  nach  den  Oertlich- 
keiten,  denen  sie  vorstehen,  genannt  werden;  die  Vornehm- 
sten unter  ihnen  führen  den  Titel  von  Banen;  Beschlüsse 
werden  mit  Beistimmung  der  anwesenden  Grossen  gefasst. 
In  des  Königs  Hoflialtung  erscheinen  zwar  wie  in  der  der 
anderen  christlichen  Fürsleu  dieser  Zeit  die  üblichen  Pfalz- 
beamten: Kämmerer  und  Marschall,  Seneschall  und  Schenk, 
Hofrichter  und  Kapellan;  in  besonders  angesehener  Stellung 
tritt  aber  der  Schildträger  des  Königs  auf.  Denn  Kresimir 
darf  noch  als  ein  Fürst  von  vorwiegend  kriegerischer  Nei- 
gung betrachtet  werden:  mau  findet  wohl,  dass  er  ftir  ein 
Gut,  das  er  einem  Kloster  verleiht  oder  einem  vornehmen 
Manne,  der  ihn  beherbergt,  ein  gutes  Pferd  als  Geschenk 
annimmt,  dass  er  der  Besitzbestätigung  für  ein  dalmatisches 
Kloster  das  Kraftwort  hinzufügt:  „wer  dieselbe  vom  Teufel 
getrieben  zu  verletzen  versuchen  sollte,  für  den  wäre  es  am 
Platze,  stärker  zu  sein  als  Wir  und  Unsere  Freundschaft  zu 
verachten!^'  Sonst  beschränkte  sich  dieser  Fürst  gegenüber 
seinen  romanischen  Unterthanen  neben  dem  allgemeinen  Herr- 
schaftstitel und  vermuthlich  den  alten  Abgaben  auf  gelegent- 
liche nicht  allzu  bedeutende  Schenkungen  von  königlichen 
Ländereien  an  ihre  Kirchen,  sowie  auf  die  Annahme  von 
Appellationen  in  gewissen  Fällen. 

Denn  diese  romanischen  Gemeinwesen  behaupten  sonst 
eine  volle  Unabhängigkeit,  wie  sich  denn  auch  kein  könig- 
liches Privileg  für  sie  findet;  zugleich  nüchtern  und  fromm 
bescbliessen  sie  in  Volksversammlungen  über  ihre  Angelegen- 
heiten und  der  Adel  geniesst  meist,  allem  Anscheine  nach, 
nur  einige  Ehrenrechte ;  die  Leitung  des  kleinen  Staatswesens 
hat  ein  auf  Lebenszeit  gewählter  Prior,  neben  welchem  noch 
dem  Bischof  eine  gewisse  Theilnahme  an  der  Regierung  zu- 
steht, wie  sich  denn  wohl  in  Spalato  findet,  dass  der  Erz- 
biscbof  einem  dortigen  Kloster  Freiheit  von  Schiffs-  und 
Weideabgaben  gewähren  kann. 


Diese  aaturgemässen  Verhältnisse  der  beideo  Nationali- 
täten wurden  aber  anders  unter  Suinimirs  Regierung,  auf 
welche  der  Erzbischof  Laurentins  von  Spalato  einen  ttber^ 
wiegenden  Einfluss  gewamh  Wir  haben  früher  der  hohen 
geistigen  und  sittlichen  Bedeutung  dieses  Mannes  gedacht; 
der  Fürst  nennt  ihn  mit  Ausdrücken  voll  Verehrung  seinen 
geistlichen  Vater;  in  feierlichen  Formeln  geloben  ihm  die 
Bischöfe  von  Zara,  Veglia^  Arbe  und  Osero  Treue  und  Ge- 
horsam; einen  Italiener  machte  er  selbst,  wie  wir  wissen, 
zum  Bischöfe  von  Trau:  an  ihren  Metropoliten  als  ihren 
natürlichen  Führer  schloss  sich  die  romanische  BevOlkemng 
gleichsam  von  selbst  an. 

Nun  kam  die  Unterwerfung  des  Königs  unter  die  pSpst- 
liehe  Autorität,  „die  gesetzmässige  Kronenzierde'^  hinzu,  wie 
es  Suinimir  selbst  auftasste,  der  den  Akt  ohnehin  noch  durch 
eine  besondere  Schenkung  ftir  die  Kirche  von  Spalato  ^e- 
feiert  hatte.  Da  verschwand  denn  die  nominelle  Oherberr- 
lichkeit  von  Byzanz  völlig,  durch  welche  das  romanische 
Dalmatien  bis  dahin  noch  nach  dem  Osten  gewiesen  wurde. 

Und  der  König  selbst  machte  nicht  nur  den  Kirchen 
dieses  Landes,  sondern  auch  den  Communen,  „seinen  edlen 
Bürgern  von  Spalato'S  Geschenke,  den  Zupanennamen  liess 
er  in  Vergessenheit  kommen,  ihr  Beistimmungsrecht  in  all- 
gemeinen Formeln  verschwinden.  Da  hielt  er  etwa  einen 
grossen  Hoftag,  bei  welchem  eine  zahlreiche  Versammlung 
von  Laien  und  Geistlichen,  die  seinen  Thron  umstand,  eine 
neue  Verleihung  für  ein  Nonnenkloster  in  Spalato  zu  ver- 
nehmen hatte,  oder  er  entschied  bei  einem  Streite  der  dor- 
tigen Hauptkirche  zu  Gimsten  derselben  gegen  seinen  eigenen 
Vortheil.  Mit  welchen  Gefühlen  mochten  die  Kroaten  die 
romanischen  Neigungen  ihres  -StammesfÜrsten  und  die  Be- 
günstigung der  freien  dalmatischen  Bürgerschaften  betrachten  t 

Wem  aber  mussten  die  Sympathien  eben  dieser  Roma- 
nen gehören?  doch  ohne  Zweifel  ihren  nächsten  Stammver- 
wandten in  Italien.  Wie  Laurentins  die  Bildung  derselben 
für  Dalmatien  zu  gew*innen  suchte,  so  findet  man  wohl  auch» 
dass  der  Notar  von  Spalato  aus  Ancona  herübergekommen 
war.  Und  italienisch  war  die  Ma^cht  der  Venetianer,  von 
welcher  diese  Romanen  an  der  Küste  zunächst  Schutz  zn 
erwarten  hatten,  welche  bei  einem  Angriffe  normannischer 
Plünderer  im  Jahre  1075  ihnen  denselben  bereits  gewährt 
und  den  Befreiten  nur  das  Versprechen  abgenommen  hatten, 
nie  wieder  die  Normannen  berufen  zn  wollen ;  schon  in  eben 
jenem  Jahre  1075  hatten  die  Spalatenser  dem  Dogen  des  in 
so  grossem  Aufschwünge  begriffenen  Nachbarstaates  einmal 
als  ihrem  Lehnsherrn  geschrieben.  Wir  wissen,  welch  mäch- 
tigen Besitztitel  derselbe  später  durch  Kaiser  Alexios  über 
Dalmatien  gewann. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war  es  denn  nur  eine  Art 
von  notb wendigem  Naturereigniss,  dass  die  beiden  Nationa- 
litäten bald  nach  dem  Tode  Suinimirs,  der  spätestens  im 
Jahre  1089  eintrat,  sich  schroff  von  einander  sonderten. 
Noch  einmal  erhoben  sie  zwar  für  kurze  Zeit  vereinigt  einen 
Sprössling  des  alten  Königshauses  Namens  Stephan,  welcher 
der  romanischen  Geistlichkeit  ebenfalls  geneigt  gewesen  zu 
sein  seheint  und  seinerseits  von  den  Spalatenser  Mönchen 
hundert    Goldstücke    erhielt,    über    welche    er   „nicht  ohne 


SAmn^  ^ttirte.  Die  Netb,  welebe  ihn  so  weit  (^racbl 
llatte,  WIM  aicbt  beeeitigt  worden  seio:  anasec  dem  Jabre 
1089  ist  nicht  von  ibn  die  Rede.  Bereits  in  Jahre  1001 
wurde  in  den  romanischen  KOsteostidten  wieder  nach  Jahren 
des  griechischcD  Kaiserthums  gerechnet:  eben  damab  mass 
auch  jene  freiwillige  Ergebung  an  die  Venetianer  stattge- 
fimdeo  haben,  von  welcher  deren  Chronik  enihlt;  da  nahm 
der  Doge  Vitale  Falier  den  Titel  eines  HerM|;s  too  DaU 
aatien  nnd  Kroatien  an,  zd  welchen  Alexios^  Verleihiing 
ihn  lingst  berechtigte. 

In  derselben  Zeit,  in  welcher  die  Romanen  in  Dahna- 
lien  sich  den  stamm-  nnd  bildnngsrerwandten  Venetianern 
anschlössen,  sagten  sich  auch  die  Kroaten  los  von  dem  letzten 
ROnige  aus  ihrem  unnational  gewordenen  fierrscherhause. 
Ihren  Anscbluss  an  die  kriegerischen,  ihnen  sunllchst  ver- 
wandten Serben  unter  Bodins  and  Wnlkans  Pohrung  mochte 
oeben  ihrer  religiösen  Verschiedenheit  das  uathUtige  Zu- 
schauen der  Kroaten  in  den  neuerlichen  Kämpfen  wider  Ro- 
bert Wiskard  unmöglich  machen.  Jenseits  der  Drau  aber 
herrschte  jener  michtige  glaubensverwandte  König,  der  in 
sahireichen  Kämpfen  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen 
auch  den  Ansprüchen  des  Papstthums  gegenOber,  die  Unab- 
hängigkeit seiner  Nation  behauptet  und  eine  xugleich  feste 
nnd  milde  Regierung  begründet  hatte:  schon  einmal  hatte  er 
glücklich  in  die  kroatischen  Verhältnisse  eiugegriSBn :  genug, 
es  traf  AUes  zusammen,  um  zu  Ladislaus'  von  Ungarn 
Gunsten  zu  sprechen. 

Mag  nun  ein  Hilfegesuch  seiner  schwerbeleidigten  Schwe- 
ster, der  Königin  Lepa-Helena,  der  Wittwe  Suinimirs  die 
Veranlassung  gewesen  sein,  wie  die  ungarische  Tradition 
erzählt;  mögen  innei*e  Fehden  nach  Suinimirs  Tode,  wie  ein 
dalmatischer  Geschichtschreiber  behauptet,  einen  geflüchteten 
kroatischen  Grossen  veranlasst  haben,  den  König  von  Ungarn 
zur  Besitznahme  des  herrenlosen  Landes  einzuladen:  —  sicher 
ist,  dass  Ladislaus  im  Jahre  1091  binnen  Kurzem  Kroatiens 
Herr  ward  und  ohne  grosse  Mühe  den  vereinzelten  Wider- 
stand einiger  Bergfesten  brach. 

Rasch  entschlossen  machte  Ladislaus  aber  auch  dem 
GrundUbel,  au  welchem  Kresimirs  Staat  gescheitert  war,  ein 
Ende.  Statt  des  bisherigen  kroatischen  Wanderbiscbofs  von 
Knin,  welcher  die  Interessen  seiner  Pflegebefohleneu  gerade 
in  dem  entscheidenden  Streite  wegen  der  Liturgie  so  wenig 
gewahrt  hatte,  ernannte  er  einen  lateinischen  Priester  slavi- 
scher  ^iationalitat,  einen  Böhmen  Namens  Duch  (br  das  neue 
Bisthum,  das  er  sofort  zu  Agram  gründete  und  recht  eigent- 
lich zur  Seelsorge  bei  dem  Volke  bestimmte,  welches  mit 
dem  Verluste  der  slavischen  Liturgie  wohl  überhaupt  einen 
grossen  Theil  seines  Christenthums  eingebttsst  hatte  und  der 
ungarischen  Geistlichkeit  in  einem  geradezu  heidnischen  Zu- 
stande erschien.  Durch  dieses  Bisthum  aber  wurde  das  neu- 
gewonnene Kroatenland  mit  festen  Banden  der  in  Ungarn  be- 
stehenden Hierarchie  angeschlossen. 

Zom  stellverü*etenden  Herrscher  für  Kroatien  eruaunte 
Ladislaus  seineu  Neffen  Alnitis,  und  er  gab  hierdurch  zu 
erkennen,  dass  er  dem  neu  gewonnenen  f.<aude  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  erhalten  wolle,  wenn  auch  die  früher  dar- 
gelegten Gesichtspimkte  der  innern   ungarischen  Politik   Air 


diese  Brnennnng  eigentlich  enf scheidend  gewesen  sein  mögen. 
Aber  dass  der  ungarische  König  im  Uebrigen  auf  die  her* 
gebrachten  Zustände  Kroatiens  nicht  viele  Rücksicht  grnos»- 
men  habe,  lässt  sich  aus  den  Ereignissen  naeh  seinem  Tode 
schliessen. 

KAnifC  Kolomans  RegfemiigMiiflMig. 

Zum  ersten  Male  bestieg,  so  viel  wir  wissen,  mit  Ko- 
loman ein  literarischer  Thätigkeit  nicht  unkundiger  Fürs! 
den  ungarischen  Thron  und  kein  Widerspruch  ward  laut 
gegen  ihn  in  dem  befriedeten  Lande,  als  er  aus  Polen,  wo 
er  bei  Ladislaus^  Abscheiden  sich  befand,  rasch  zurückkehrte 
und  sich  krönen  liess. 

Aber  nicht  wie  über  Ungarn  erwarb  er  auch  ohne 
Schwierigkeit  die  Herrschaft  über  Kroatien.  Noch  einmal 
erhob  sich  dort  ein  eingeborener  König,  welcher  den  durch 
Kresimir  verherrlichten  Namen  Peter  trug:  er  scheint  das 
ganze  KroHtengebiet  unter  seiner  Gewalt  vereinigt  zu  haben« 
Da  musste  Almus  weichen,  und  Koloman  fiel  die  Aufgabe 
zu,  die  Erwerbung  seines  Vorgängers  von  Neuem  zu  ge- 
winnen: er  rückte  mit  Heeresmacht  an  die  Drau  und  jenseit 
derselben  stellten  sich  ihm  die  kroatischen  Zupane  mit  der 
Mannschaft  der  zwölf  Gaue  des  Landes  bewafhet  entgegen. 

Wäre  es  zum  Kampfe  gekommen  und  hätten  auch  in 
demselben  die  Ungarn  den  Sieg  erfochten,  so  lässt  sich  doch 
bezweifeln,  ob  sie  im  Stande  gewesen  wären,  das  streitbare 
Volk  dauernd  zu  berwingen,  welches  in  seiner  Verzweiflung 
sich  leicht  dem  Serbenreiche  hätte  anschliessen  mögen. 

Es  ist  wohl  die  Vermuthung  gestattet,  dass  es  Erwä- 
gungen dieser  Art  waren,  welche  Koloman  veranlassten, 
friedliche  Verhandlung  einer  Entscheidung  mit  den  Waffen 
vorzuziehen.  Er  liess  die  kroatischen  Grossen  wissen,  dass 
er  zu  eiuem  rechtlichen  Abkommen  mit  ihnen  bereit  sei. 
Hierauf  kamen  die  zwölf  Zupane  zu  ihm,  er  empfing  sie  mit 
dem  Friedenskusse  und  machte  sie  unter  den  leichtesten  Be- 
dingungen zu  seinen  persönlichen  Lehnsleuten.  Niemals 
sollten  nach  diesem  Vertrage  weder  sie  selbst,  noch  ihre 
Familien,  noch  ihre  Leute  von  ihrem  Eigenthume  Zins  geben ; 
zum  Kriege  aufgeboten,  sollten  sie  verpflichtet  sein,  je  mit 
zehn  wohlgewr.jfneten  Reitern  dem  Könige  zuzuziehen,  auf 
ihre  Kosten  ^is  zur  Drau,  von  da  an  auf  die  des  Königs. 
Mau  sieht  leicht,  dass  jenseit  dieser  Verpflicb Zungen  der 
königlichen  Gewalt  noch  ein  überaus  weiter  Spielraum  blieb. 

Hiermit  hatte  jeder  hesorgliche  Widerstand  ein  Ende 
gefunden.  Von  König  Peter  wird  berichtet  dass  er  in  einem 
Kampfe  gegen  Koloman^s  Truppen  zwischen  Gliua  und  Kulpa 
erschlagen  worden  sei;  der  König  von  Ungarn  aber  nahm 
nunmehr  das  ganze  kroatische  Land  in  Betitz. 

Weitere  Plane  gegen  das  romanische  Küstenland  machte 
vor  der  Hand  die  maritime  Uebermacht  der  Venetiauer  un- 
räthlich.  Vielmehr  gewann  Koloman  zunächst  in  Verbindung 
mit  ihnen  dem  ungarischen  Namen  wieder  Achtung  an  den 
Küsten  des  adriatischeu  Meeres:  auf  venetianischeu  Schiffen 
fuhren  ungarische  Schaaren  nach  Unteritalieu ,  wo  sie  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  nicht  gesehen  worden  waren,  und 
nahmen  den  normannischen  Herrschern  einige  Seestädte, 
darunter  das  für  die  Fahrt  im  adriatischeu  Meere  seit  Römer- 
zeiten so  wichtige  Briudisi. 
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Bei  anem  umblicke  freiiich  aber  die  Verhihnisse  zu 
den  Nachbarstaaten  wird  man  zunichst  fragen,  welches  Ende 
der  von  Ladistaos  begonnene  und  bei  seinem  Tode  noch  un- 
beendete  Krieg  gegen  Böhmen  genommen  und  wie  die  Fort- 
dauer desselben  es  Koloman  möglich  gemacht  habe^  in  Kroa- 
tien und  wlihrend  der  Kreuzzugsbeweguogen  seine  ganze 
Macht  ungehbdert  zu  entfalten.  Da  aber  die  Quellen  über 
den  etwaigen  Fortgang  des  Kampfes  gflnzlich  schweigen,  so 
gewinnt  es  den  Anschein,  dass  man  von  beiden  Seilen  den 
Krieg  als  durch  Ladislaus'  Tod  thatsAchlich  beendigt  ansah. 
Zu  ebem  eigentlichen  Friedensschlüsse  kam  es  aber  erst  im 
Jahre  1099.  Da  begab  sich  gleich  nach  Pfingsten  der  Herzog 
Bretislaw  II.  von  Böhmen  an  die  ungarische  Grenze  bei 
Hluk  (zwischen  Ungarisch-Brod  uud  Ostrau)  zu  einer  Zu- 
sammenkunft mit  Koloman,  mit  welchem  er  „die  alten  Bünd- 
nisse der  Freundschaft  und  des  Friedens  erneuerte  uud  eid- 
lich bekrliligte^^  Indem  Koloinan  es  gestattete,  dass  sein 
Erzbischof  Seraphim  den  schismatiscbeu  Bischof  von  Prag 
wenige  Tage  spllter  (11.  Juni)  ordinirte,  gab  er  zugleich  zu 
erkennen,  dass  er  die  beinahe  neutrale  Stelluug  seines  Vor- 
gingers in  kirchlichen  Dingen  nicht  aufzugeben  beabsichtige. 

Auf  diese  Weise  auch  gegen  Röbnien  gesichert,  wagte 
es  Koloman,  der  Einladung  Swjatopolks«  des  Grosskönigs 
von  Kiew,  Folge  zu  leisten,  welcher  ihn  dorch  seinen  Sohn 
Jaroslaw  persönlich  auffordern  liess,  gegen  seine  Vettern, 
die  Söhne  flastislaws,  die  ihn  in  einer  Schlacht  besiegt  hat- 
ten, zu  Felde  zu  ziehen*).  Koloman  überstieg  mit  einem 
überaus   zahlreichen  Heere   die  Karpathen  und   lagerte    um 


*)  Hauptquelle  ist  Nestor;  die  betreffende  Stelle  findet  sich 
abefsetst  in  meinen  Nachrichten  zur  österr.  Gesch.  aus  altniss« 
Jahrbfichem  n.  I  (Wiener  Jahrbuch  fCür  vaterL  Gesch.  I,  43  flgde.}. 
ThwTOCz  II,  58  berichtet  von  einem  Zuge  des  Königs  Ladislaus 
nach  Bussland,  der  su  einer  Anerkennung  seiner  Oberherrlichkeit 
geführt  habe;  ich  denke,  es  ist  ein  Mythus,  um  im  Gegensatze  zu 
Kolomans  Unglttck  Ladislaus  um  so  mehr  leuchten  zu  lassen.  Von 
Kolomans  Zuge  wissen  übrigens  sowohl  Thwrocz  (II,  60)  als  Bon- 
finius  (II,  5,  p.  186);  doch  bietet  der  letztere  so  viel  willkOrliche 
Ausschmückung,  dass  ich  ihn  lieber  bei  Seite  lasse.  Um  so  mehr 
Aufmerksamkeit  scheint  mir  aber  die  Elrzählung  bei  Thwrocz  zu 
verdienen,  welche  zum  Theil  wörtliche  Belege  ihrer  Richtigkeit  in 
dem  russischen  Chronisten  findet,  wie  die  folgenden  Anmerkungen 
darthun.  Es  ist  erstaunlich,  dass  Katona  II,  668  sqq..  8onst  so 
Torsichtig,  hier  die  Sache  so  leicht  nehmen  und  Thwrocz  halb  bei 
Seite  lassen  konnte.  Pray  (ann.  I,  99),  von  dem  wahren  Sachver- 
haltnisse zwar  ununterrichtet,  legt  der  Sache  doch  die  gebührende 
Wichtigkeit  bei,  und  selbst  seine  Vermuthung,  dass  ein  neuer 
Kumaneneinfall  der  entscheidende  Grund  für  Kolomans  Expedition 
gewesen  sein  könnte,  hat,  obwohl  auch  die  Russen  nichts  davon 
wissen,  noch  immer  ricl  Ansprechendes. 

Was  die  Zeit  des  Ereignisses  betrifft,  so  »teht  das  Jahr  1099 
aus  einer  besonderen  Angabe  bei  Nestor  fest  (vgl.  Nachrichten  zur 
österr.  Gesch.  I,  46).  Bei  Thwrocz  steht  das  Ereigniss  zwischen 
dem  Durchmarsch  der  Kreuzfahrer  (1096)  und  einer  Notiz  über  die 
Geburt  der  beiden  ältesten  Söhne  Kolomans  mit  der  Zahl  1101, 
auf  welche  die  Einnahme  von  Zara  notorisch  1102  folgt.  Eine  so- 
gleich zu  erwähnende  Notiz  des  chron.  Poson.  nennt  das  Jahr 
1100,  kann  aber,  da  wir  die  Unzuverlftssigkcit  der  chronologischen 
Daten  dieser  Quelle  hinlänglich  kennen,  nicht  in  Betracht  kommen. 
^  Wenn  ich  übrigens  die  Zusanunenkunft  mit  Bretislaw  II.  (Auf. 
Juni)  vor  die  Schlacht  bei  Premysl  setzte,  so  bewog  mich  dazu  die 
Erwägung,  dass  die  Abtretung  der  Stadt  Wladimir  an  Swjatopolk 


Premyal,  wo  sich  einer  jener  Veitern  hielt  Aoch  dieacr 
erwartete  fremde  Hilfe,  welche  ein  anderer  POrsI  des 
sehen  FUrstenhauaea,  David  Igor^a  Sohn,  von  den 
den  alten  Feinden  auch  der  Ungarn,  berbeifllhrte.  Als  Pfssd 
seiner  Treue,  die  zu  bezweifeln  sein  Vorleben  reichliebc 
Veranlassung  bot,  hatte  David  seine  Gemahlin  in  Premiyal 
zurQckgelassen.  Vergdilich  «oll  inzwischen,  wie  die  ungari- 
sche Tradition  erzählt,  eine  russische  FOrslin  Anna  ^y  sich 
Koloman  zu  Füssen  geworfen  haben,  um  Schonung  Ar  ür 
bedrohtes  Volk  zu  erflehen:  Koloman  habe  sie  von  sieh  g^ 
stossen  und  sie  hierauf  Gottes  Beistand  angerufen. 

Genug,  Premsyl  hielt  sich,  bis  David  mit  einer  kl< 
Kumanenschaar  anlangte  —  mit  Davids  Leuten  sollen 
im  Ganzen  nur  400  gewesen  sein;  aber  sie  hielten  sich  des 
guten  Ausganges  sicher;  denn  der  KumanenfUhrer  hatte,  sieh 
um  Mitternacht  vom  Heere  entfernend,  die  untrüglichste  Got- 
terzusage  des  Sieges  empfangen  in  einer  barbariseben  Ana- 
logie altrömischer  Auspieien:  er  hatte  nach  Wolfes  Weise 
beulend  das  Geheul  zuerst  eines,  dann  vieler  Wolle  ver* 
uomnieu.  Die  Ungarn  wurden  frflb  Morgens**)  von  den 
Feinden  in  bogenförmiger  PiKnkleraufstellung  mit  Pfeileo  sa- 
gegriffen,  iu  einen  Hinterhalt  gelockt  und,  wie  sie  dann  ssf 
engem  Terrain  in  unbehiUlicher  Masse  hinter  einander  ge- 
drängt waren,  gfinzlich  gesehlagen.  Die  Russen  vergfichen 
das  Einbauen  auf  die  willenlos  vor-  und  zurückgeworfenen 
Haufeu  der  Ungarn  einem  Ballspiele*^).  Ganz  besonders 
verderblich  aber  wurde  diesen  die  Flucht  am  hoben  Ufer  des 
Sau,  iu  welchen  Viele  im  GedrHnge  gestürzt  wurden:  zwei 
Tage  lang  dauerte  die  Verfolgung,  deren  UuabiHssigkeit  erst 
die  Niederlage  vollkommen  machte.  Von  beiden  BisebOfen« 
die  Koloman  mit  sich  geführt  hatte,  fiel  mindestens  der  eine, 
Kupan-[*),  sicher;  die  Russen  gaben  die  Zahl  der  gefaUeneo 


(welche  ihrerseits  der  Niederlage  desselben  voranging,  durch  die 
erst  dessen  Hilfegesuch  au  Koloman  veranlasst  wurde)  am  Chsr- 
Samstage  (9.  April  1099)  stattfand  (Nestor  S.  171  ed.  Mikloaichs 
und  der  zwischen  diesem  Termine  und  dem  Pfingstfeste  (29.  Mai) 
liegende  Zeitraum  ist  zu  kurz ,  um  alle  folgenden  Begebenheiten 
zu  umfassen. 

*)  Lanca  uennt  sie  Thwrocz  sowohl  als  Bonftnius,  was  doch 
wohl  nur  Schreibfehler  für  Jaiica  ist,  und  diese  Namensform  (für 
Anna)  findet  sich  bei  Nestor  als  die  von  russischeu  FOrstiuuen,  wie 
er  denn  von  einer  kurz  vor  dem  in  Rede  stehenden  Ereignisse  aus 
Griechenland  zurückgekehrten  Tochter  Wsewolods  Janka  erzählt 
(p.  130).  Karauisin  (II.  Anmerk.  S.  56,  n.  116  hat  daran  gedacht, 
es  könne  die  von  Thwrocz  erw&bnte  Fürstin  vielleicht  die  Wittwe 
Ruriks  sein,  der  vor  seinem  Bruder  Wolodar  m  Premysl  herrschte, 
was  doch  nicht  imenrähnt  bleiben  darf. 

**)  Hierin  stimmt  der  russische  Bericht  (a.  a.  0.  S.  44)  mit  dem 
bei  Thwrocz:  qui  (Cuni)  de  nocte  consurgeutes  suuuno  mane  iier- 
cussemnt  castra  regis.  —  Die  geringe  Zahl  der  Angreifenden  in 
der  russischeu  Chronik  ist  übrigens  trotz  Cortez*  und  Clive's  Ge- 
schichte fast  uubegreitlich ,  obwohl  die  Quelle  sonst  nicht  den  l«*i- 
sesten  Zweifel  zul&sst. 

♦♦♦)  Miklosichs  Vermuthung  (Nestor  ji.  222),  dass  ,,im  dicliten 
Haufen''  statt  »iui  Ballspiele'*  gemeint  sein  könne,  nimmt  der  Me* 
tapher  (aky)  ihren  Werth. 

t)  Merkwürdig,  dass  ihn  sowohl  Nestor,  als  das  cluon.  Pteoa. 
a.  IIOU,  aU  Thwrocz  unter  den  Gefsllenen  nennen.  (Er  dürfte 
eine  Person  mit  dem  capellanus  Cupan  oder  Copan  iieiu,  der  in  den 
Gründungsurkunden  des  Klosters  Stimegh  und  des  Bisthums  Agrsni 
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CJn^aro  auf  40,000  «u,    und   diese  (c^ssiandeo  zu,   dass  sie 
«eilen  eine  gleiebe  Niederlage  erlitten  hfitten. 


Fer80BaU6i,Ut«ntir>uilKni8taotiieB. 

*  Daa  ong.  Sabeomit^  der  Commiasion  far  die  Nationalitaten* 
«Dgelegenheit  hielt  seinerzeit  eine Sitinngf  in  welcher  über  die 
Feststellung  der  Hanptprineipien  berathen  wurde :  Vor  Allem 
kamen  die  im  1861er  Commisaionsentwnrf  enthaltenen  Hanpt- 
prineipien aur  Sprache:  ,,1)  dass  alle  Bewohner  Ungarns, 
welcher  Sprache  immer  sie  sind ,  in  politischer  Besiehong 
blos  eine  Nation ,  die  dem  historischen  Begriffe  des  Staates 
Ungarn  entsprechende  einige  und  untheilbare  nngarische  Nation 
bilden ;  —  2)  dass  alle  im  Lande  lebenden  Volker,  nament« 
lieh  die  Ungarn  (soll  wohl  richtiger  heissen:  Magyaren), 
Slaven,  Romanen,  Deatschen,  Serben,  Rnthenen  n.  s.  w.  als 
gleichberechtigt«  Nationalitaten  an  betrachten  sind,  welche 
ihre  besonderen  Nationalitatsansprache  innerhalb  der  Grenaen 
der  politischen  Einheit  des  Landes  aof  Orond  der  indivi- 
duellen und  Vereinsfreiheit  ohne  fernere  Beschränkung  geltend 
machen  können/^  —  Besuglich  dieser  Principien  wurden 
drei  Autrage  gestellt.  Der  erste  wünscht,  dass  der  Rechts- 
kreis  des  Individuums  bis  au  jenem  Orenzpunkte  einge# 
achrankt  werde,  auf  welchem  jener  Rechtskreis  mit  dem 
Recht  des  Staates  oder  mit  der  Möglichkeit  des  R^erens 
collidiren  würde.  Die  zwei  anderen  Antrage  forderten  mit 
geringen  Abweichungen ,  dass  die  Nationalitätenfrage  nicht 
blos  auf  der  Basis  der  individuellen,  sondern  auf  Grundlage 
des  Nationalitätsrechtes,  und  dass  dieses  Nationalitatsrecht 
nicht  auf  Schule  und  Kirche  beschrankt,  sondern  ihm  inner- 
halb gewisser  Schranken  auch  in  der  Administration  und 
Rechtspflege  das  entsprechende  Terrain  eingeräumt  werde, 
namentlich  aber  sollen  bei  der  Losong  dieser  Frage  bei  dem 
gegenwärtigen  demokratischen  Character  unserer  Constitution 
alle  Consequensen  angenommen  werden,  welche  aus  den 
Principien  der  Demokratie  uaturgemäss  fliessen.  Die  Majo- 
rität des  Subcomitds  sprach  sich  für  die  Principien  des  1861er 
Entwurfes  aus,  doch  wurde  in  dieser  Besiehung  die  Fassung 
eines  Beschlusses  verschoben,  bis  die  detailirte  Entwickelung 
uud  Feststellung  erfolgt  sein  wird,  damit  das  Comit6  nicht 
durch  einen  Beschluss  gebunden  sei,  wenn  bei  der  Detail- 
berathung  und  bei  der  Anwendung  der  Principien  einige 
Abweichungen  nothwendig  wrrden  sollten.  —  (Hieraus  ist 
zu  ersehen,  dass  von  dem  gegenwärtigen  Landtage  zu  Pest 
für  die  nichtmagyarischen  Nationalitäten  Ungarns  durchaus 
nichts  zu  hoffen  ist.) 

*  Der  „Zukunft^^  schreibt  man  aus  Turec  St.  Martin, 
15.  August:  Mit  tiefbetrubtem  Herzen  geben  wir  hiermit  dem 
verehrten  slavischen  Publikum  die  Trauerbotschaft  kund, 
dass  unser  hochverehner,  unermndeter  Kämpfer  für  unsere 
nationalen  sowohl  als  kirchlichen  Interessen,  Karl  Kuzmäny, 
—  Doctor  der  Theologie,  Superintendent  der  evangelischen 
Gemeinde  A.  C.  der  Pressburger  pat.  Superintendenz,  erster 
Pfnrrer  der  evangelischen  Gemeinde  A.C.  zu  Turec  St  Martin, 
erster  Vicepräsident  des  Vereines  „Matica  Slovenska^',  Ehren- 
burger  der  Stadt  Turec  St.  Martin,  Ritter  des  kais.  maischen 
St.  Annen-Ordens  II.  Classe  mit  der  Krone  und  des  kais. 
russischen  StStanislaus-Ordens  Ill.Clssse,  Inhaber  der  königl. 
preussischen  grossen  goldnen  Medaille  für  Kunst  und  Wissen- 
Schaft,  —  am  14.  August  1.  J.    um    2Vt   Uhr    Morgens    im 


uuter  l^dislaus,  dort  als  Zeuge,  hier  als  Donator  erwähnt  wird 
(Fejer  1,  469,  486).  Wenu  das  chron.  Posou.  ferner  zugleich  mit 
der  Tödtung  dieses  Bischofs  durch  die  Chunen  (Rumänen)  das 
Hinscheiden  eine»  Bischofs  Laurentius  meldet,  welchen  Thwrocz 
ebenfalh  in  der  Schlacht  umkommen  lässt,  so  ist  das  ohne  Belang 
fOr  die  sonstige  Richtigkeit  der  Tradition  bei  dem  let^tcreiL 


60.  Lebenajahre  im  Bade  Stuben  (Turecer  Comitat)  nach 
längerem  achmerslichen  Leiden  im  Herrn  entschlafen  ist. 
Seine  sterbliche  Hülle  wird  am  16.  August  in  Turec  St.  Martin 
cur  Erde  bestattet  werden.  Reichlicher  Segen  über  seine 
uniilhligen  Verdienste  fiir  seine  tiefbetribte  Nation  und  Kirche  I 
Kuim&ny  war  geboren  au  Bries  im  Sohler  Comitate 
Ungama  1806.  Im  August  1830  wurde  er  Diakon  in  Bystric, 
von  wo  er  nach  Neusohl  als  Pastor  und  bereits  1832  nach 
Byatric  kam.  Siebsehn  Jahre  war  K.  in  seinem  Amte 
thätig,  als  er  au  Anfang  1849  nach  Wien  berufen  wurde, 
um  sich  an  der  Bearbeitungeines  für  die  slavischen  Sprachen, 
namentlich  für  juridische  Ausdrucke,  als  nothig  erachteten 
terminologischen  Wörterbuches,  mit  dessen  Redaction  Jos. 
Safafik  betraut  war,  tu  betheiligen.  Auch  war  K.  zum 
Professor  der  Theologie  an  der  protestantiachen  Lehranstalt 
in  Wien  ernannt  worden.  Im  Jahre  1860  erfolgte  seine 
Wahl  aum  Superintendenten  und  wurde  er  im  September  d.  J. 
au  St.  Martin  feierlich  in  seine  Wurde  eingesetat.  Als  sich 
die  Erbitterung  gegen  die  am  k.  Protestantenpatente  haltenden 
Slovaken,  die  ihn  aus  Ungarn  vertrieben  hat,  allmalig  gelegt, 
kehrte  K.  wieder  auf  seinen  Posten  nach  St.  Martin  anruck, 
wo  er  nunmehr  die  kirchliche  Ordnung  der  seiner  Oberleitung 
anvertrauten  slnvisch- evangelischen  Gemeinden  überwachte 
und  durch  Förderung  des  nationalen  Elementes  das  politische 
Oleichgewicht  des  slovakiscben  Volksstammes  in  Ungarn 
gegenüber  den  Mag}'aren  zu  erhalten  bestrebt  war.  K.  hat 
fiir  die  Gemeinden,  die  unter  seiner  Leitung  standen,  seit 
Jahren  eine  segeusvolle  Thätigkeit  entwickelt. 

*  Der  böhmische  Maler  Jan  Ljudevit  Klemenc  ist  am 
12.  d.  in  Königgratz  gestorben.  Das  Schicksal  seines  Vater- 
landes und  Volkes  hat  er  sich  so  zu  Herzen  genommen, 
dass  er  sich  in  einem  Anfalle  von  Geistesstörung  vom  zweiten 
Stockwerke  auf  das  Strassenpflaster  stürzte. 

*  Wie  sich  die  Zeiten  ändern.  Das  dalmatinische 
Amtsblatt  veröffentlicht  offene  Gymuasiallehrerstellen,  um  die 
nur  Jene  kandidatiren  können,  die  sich  ausser  anderen  ge* 
aetzlichen  diessbezüglicben  Befähigungen  mit  der  vollkom- 
menen Kenntniss  der  ,,äalmatini6ch-slavischen^^  (ein  Nicht- 
officiöser  würde  sagen:  der  kroatischen  oder  serbischen)  uud 
der  italienischen  Sprache  ausweisen.  (Zkft.) 

*  St. -Petersburg,   15.  August.    (N.-Z.)    Zum  Kara- 
kosov'schen  Attentatsprocesse    liegt    nun    in    der  amtlichen 
,,Nordische  Post^^   ein  Bericht  vor,    der  augenscheinlich  das 
Resume  der    von  Muravjev  geführten  2  Vi  monatlichen  Unter- 
suchung bietet.     Danach  gehörte  Karakosov  einer  in  Moskau 
meist  aus    Studenten   bestandenen  Vereinigung  an,  die  sich 
die  „Organisation^*    nannte    und    die  Verbreitung  sociatisti- 
scher,    antireligiöser  Doctrinen  bezweckte,    zu  welchem  Be- 
hufs Verbindungen  mit  dem  Volke  angeknüpft.  Schulen  ge- 
gründet, auch  Vereine  unter  den  verschiedensten  philanthro- 
pischen   Benennungen    mit    Zustimmung   der  Etegierung  ge* 
stiftet    werden    sollten,     womittelst    auch  die  nothwendigen 
Fonds    von    bewussten    und    unbewussten  Mitspendern    be- 
schafft   werden    mussten;    es    soll  sogar  nöthigenfalls  auch 
Raub    und  Mord    im  Programm  gestanden   haben.     Demge- 
mäss  hatte  die  Gesellschaft   verschiedene  Sectiooen,  oft  un- 
ter  den    unscheinbarsten    Namen,    als:    gegenseitige    Unter- 
stützung, Aufmunterung  der  Privat-,  der  Frauenarbeit  u  s.  w., 
um  die  Wachsamkeit    der  Behörde  zu  tauschen.     Ueberdies 
suchte  sie  Verbindungen  mit  den  Socialisten  St. -Petersburgs 
und  der  Provinz,    welche    ,, durch    die  Etichtnng   des  Unter- 
richts in  einem   grossen  Tbeile  der  Schulanstalten  und  der 
Journale^**  befördert  wurden,  ebenso  durch  die  Verbindungen 
im  Auslande,  zu  denen  sich  die  dahin  zur  Ausbildung  ent- 
sendete Jugend  in   Beziehungen    setzte.     Die  Mitglieder  der 
„Organisation^^    zerfielen  in    zwei  Parteien,    deren  eine,    d\**. 
gemässigtere,    durch    Verbreitung    schädlicher  Ideen  auf  das 
Volk  wirken  und  die  Revolution  vorbereiten  wollte,  währeinl 
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die  andere«  welche  sieh  unter  dem  Namen  „Holle^*  gebildet 
hatte,  die  BrmordoBg  dee  Kaieers  besweckte.  Za  dieser 
,,Holle^^  gehorte  Karakosor;  die  Idee  des  Kaisermordes  ent- 
stand nach  der  Anwesenheit  eines  der  bedeutendsten  Mos« 
kaaer  Mitglieder,  eines  Consins  von  Karakosov,  in  St-Pe- 
tersbnig  im  Sommer  1865,  nachdem  besagter  Coosin  mit 
einem  ans  der  Sohweis  snrackgekehrten  Haapt-Agenten  in 
Yerbindnng  getreten  war.  Die  Mitglieder  der  ,3olle^*  be- 
drohten mit  dem  Tode  diejenigen  l^t^^eder  der  „Organisa- 
tion^S  welche  das  Programm  nicht  ausfuhren  wollten,  da 
einige  dasselbe  als  noch  unreif  betrachteten,  weil  das  Volk 
nicht  genügend  für  eine  Revolution  vorbereitet  seL  Kara- 
kosov  indess  war  dem  Projekte  sofort  gewonnen;  es  wur* 
den  Statuten  aufgesetst,  welche  jedoch  vor  Yerhaitnng  der 
Mitglieder  vernichtet  worden  waren;  nach  den  Gestandnissen 
Einielner  trug  Jeder  von  ihnen  Oift  bei  sich,  welches  in 
den  Haaren  in  Form  von  kleinen  Kugeln  versteckt  war; 
die  für  den  ELaisermord  Auserseheneu  mussten  sich  dem 
Tranke  und  allen  andern  Lastern  eigeben,  um  jeden  Ver- 
dacht politischer  Projekte  von  sich  absulenken.  Auch  war 
die  Befreiung  mehrer  rassischer  und  polnischer  Oefangenen 
beausichtigt,  su  welchem  Zwecke  einige  Mitglieder  nach  Si- 
birien gehen  sollten;  ein  solcher  Versuch  war  in  Moskau 
gelungen.  Karakosov,  der  schon  einige  Wochen  vor  dem 
Attentate,  in  der  ersten  Fastenwoche,  nach  St-Petersburg 
gekommen  war,  wohnte  hier  in  verschiedenen  Hotels,  na- 
mentlich auch  bei  einem  Arzte,  der  seine  Projekte  kannte 
und  ihn  in  der  Klinik  beherbei|;te.  Indessen  hatten  meh- 
rere seiner  Kameraden  wahrscheinlich  Angst  bekommen,  und 
iwei  derselben  wurden  ihm  nachgeschickt,  um  ihn  nach 
Moskau  xurucksufuhren ;    indess    blieb  er  hier,    bis  ihn  ein 


Brief  seines  Cousins,  dem  er  unbedingt  iphdrelAe,  aar  Rick' 
kehr  bestimmte;   aehon  fünf  Tage  später  kam  er  aber  wie- 
der nach  8t-Petersburg;    er   besuchte  den  oben  erwähnten 
Arct,    sowie   den  Heransgeber   der  vom  Vereine   verfüeetew 
Bncher,  welcher  Uin  mit  Geld  venah,  und  tbulte  ihm    seiae 
verbrecherische    Absicht   mit.     £r    kaufte  hier   Kugeln  imd 
Pulver   für  die   von  Moskau  miligebrachte  Pistole  und   n 
suchte,den  Mord  am  4.  (l6.)  April  in  der  bekannten  We^ 
Mehrere  Mitglieder  der  .,Oigani8ation^^    haben    hier    and  ia 
Moskau  ihre  Mitschuldigen  angegeben  und  auch  einige  Polen 
beveichnet,    die    mit    ihnen    iu  Besiehnngen    gestanden  vnd 
ihnen   Oift    verabfolgt   hatten«     In  den  beiden  Ehnptatadten 
wurden  überdies  noch  mehrere  Polen  verhaftet,  wache   be- 
s  weckten,  mehrem  ihrer  Landsleute  sur  Flucht  aus  den  Ge- 
fängnissen und  aus  dem  Ezile  su   verhelfen,   Oeld  cor  Un- 
terstutaung  ihrer  Landsleute  2a  sammeln  und  Mache  Bmnk« 
noten   in    Umlauf  su  setsen;    nach  Aussage   einiger  dieser 
Leute    sollte    auch   in  Moskau  ein  politiseher  Verein  nnter 
dem  Namen  „Narodowa  opieka^^  bestehen.  Was  sonst  in  dem 
Anklageakte  besonders    auffallt,    sind  die  wiederholten  An- 
griffe gegen  die    oberste  Verwaltung  des  ünterriohtswesene ; 
ja   sogar  der  Staatsgewalt    im  Allgemeinen  wird  snm  Vor* 
würfe  gemacht,  von  ihrer  frahern  Strenge  nachgelassen  und 
dadurch  jene  Bewegung  der  Geister  hervorgerafen  su  haben. 
Es  ist  bekanntlich  der  Unterrichtsminister  entlassen  and  dae 
gesammte   Poliseiwesen    reorganisirt    worden.      Im  Gänsen 
geht  ans    dem  Anklageakte  hervor,  dass  auch  nicht  ein  im 
wahren    Sinne    des    Wortes    surechnnngsfthiger    politischer 
Mann  an  dem  Complotte  Theil  genommen,  dass  nur  Leicht- 
sinn   und    Unwissenheit,    Begehrlichkeit    und  Trägheit  dne* 
selbe  ausgesonnen. 
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RUMB. 

Von  A.  PjetruSeTic. 
(Nmokovyj  sboroik  galicko-russkoj  maticy.     1865.     II.) 

(Foitsetzong.) 

Aus  der  in  voriger  Nummer  zum  Schlüsse  citarten 
Steile  kömite  man  annehmen,  dass  auch  die  den  Avaren 
abgenommenen  Gebiete  in  Gränzmarken  getheilt  worden 
seien.  Die  erw&hnten  Marken  erhielten  ihre  Benennung 
nach  den  Völkern,  welche  sie  bewohnten.  So  wird  bei 
Fred^ar  (c.  72)  eine  „Marca  Winidorum''  genannt;  in 
einer  Urkunde  des  Kaisers  Ludwig  vom  Jahre 860  (Monum. 
Boica  XI.  119)  eine  „Slougenzin  Marcha''  (die  slavische 
idark),  „Marcha  boemica'';  dem  zu  Folge  ist  es  auch 
wahrscheinlich,  dass  die  Benennung  der  Mark  „Bagodeos 
und  Buzara''  von  den  sie  bewohnenden  Stämmen  her- 
rühren mag.  Liegt  nun  nicht  in  der  Benennung  „Bago- 
deos"' ein  Hinweis  auf  den  Rest  des  keltischen  Stammes 
„Bagaudae,  Baquates*'  oder  einer  räuberischen,  so  ge- 
nannten Völkerschaft  V  *)  Für  uns  ist  vor  Allem  die  Be- 
nennung „Ruzara  Marcha'*  wichtig,  denn  in  dem  Worte 
„Kttzara''  erblicken  wir  eine  SpUr  der  ehemaligen  pan- 
nonischen  Rugier  (Rugi,  Ruzi,  Ruzari),  nach  denen  ein 
Theil  Pannoniens,  wie  wir  bereits  angeführt  haben,  „Ru- 
gilandia*'  genannt  wurde. 

Uebrigens  dürfte  für  die  alten  Rugier  und  ihre  Wohn- 
sitze ihr  Platz  „Ruginesvelf'  zeugen,  der  in  einer  Ur- 
kunde Kaiser  Arnulfs  vom  Jahre  891  genannt  wird,  indem 
es  dort  beisst:  In  partibus  Sdaviensibus,  comitatu  Dud- 
leipa,  in  Ruginesvelt,  sicut  Chocil,  dux  inibi  ad  opus 
suum  habere  visus  est;  et  veluü  Rigenges  in  eodem  comi- 
tatu juxta  aquam  Kneseha  in  beneticium  habeat.  (Klein- 
mayer (S.  116).  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  sich  Ru- 
ginesvelt im  Gebiete  oder  Gau  Dudleipa  (Dudleby)  be- 
ftmd,  welcher  sich  nach  Hormayrs  Versicherung  (Herzog 


*)  Siehe:  L.  Diefenbach  Origiues  Earopae  p.  287.  Aurel.  Vic- 
tor de  Gaes.  XXXIX  —  per  Galliam  excita  mauu  agrestium  et 
latromiiii,  quo«  Bagaudas  incolae  vocant  Idacius  in  Ghron.  er- 
wihnt  aach  in  Spanien  der  ,3acaudarum  Tari-aconensium  et  Ära- 
ceUtaDoram**  unter  den  gothiscLeu  Königen  Rechila  und  Theodorich. 


Luitpold  S.  88)  im  jetzigen  Salader  Komitat  in  der  Nähe 
der  Grossen  Kaniza  (Knesaha)  befand;  folglich  nahe 
am  Plattensee,  wenn  nämlich  die  Lage  des  Gaues  Dud- 
leby von  Hormayr  richtig  angegeben  ist.  (SafaHk  Slav. 
Altei-thümer  829).  Der  erwähnte  Ort  in  der  alten  Be- 
stätigungsurkunde Arnulfs  vom  Jahre  875,  welche  er 
einer  Kirche  zu  Salzburg  wegen  des  ihr  geschenkten 
Landes  in  Pannonien  ausstellte,  heisst  Rugisvdd.  (G. 
Fej^r  Cod.  diplom.  Hungariae  I,  195). 

Auf  diese  Weise  haben  sich  die  Ueberbleibsel  der 
Rugier,  welche  Pannonien  in  der  Hälfte  des  5.  Jahrhun- 
derts einnahmen,  trotz  der  dasigen  Herrschaft  der  Gothen 
(48&— 526),  Longobarden  (526—568),  Avaren  (568—791) 
noch  bis  in  die  Zeit  Karl  des  Grossen  erhalten,  welcher 
dieses  Gebiet  in  Marken  eintheilte.  Wdl  wir  die  Lage 
des  Skalka-Baches  nicht  angeben  können,  so  ist  es  auch 
unmögUch  zu  bestimmen,  an  welcher  Stelle  Pannoniens 
sich  die  Ruzara  Marca  befand,  wo  die  Nachkommen  der 
Rugier  wohnten,  und  wir  können  nur  vermuthen,  dass 
ihre  Wohnplätze  in  dieser  Periode  im  östlichen  Theile 
Ober-Ungarns  an  der  Rab  lagen,  wo  sie  auf  der  rechten 
Seite  in  die  Donau  fällt  *). 

Ausser  den  Rugiem  wohnten  in  Pannonien  noch  die 
Ueberbleibsel  der  Gepiden,  von  denen  der  Anonymus 
Salisburgensis  die  letzte  Erwähnung  thut  (Kopitari  Glag. 
Cloz.  LXXII),  indem  er  aber  ihre  Existenz  in  der  zweiten 
Hälfte  des  O.Jahrhunderts  sagt:  Huni  expulerunt  Romanos 
et  Gothos.  De  Gepidis  autem  quidam  adhuc  ibi  resident 
Tunc  vero  Sclavi  post  Hunos  inda  expulsos  coeperunt 
istis  partibus  Danubii  diversas  regiones  habitare. 

Auf  diese  Weise  gingen  die  Ueberbleibsel  der  Ge- 
piden und  Rugier  mit  den  überwundenen  Avaren  in  dem 
grossmährischen  Reiche  auf  und  mussten  sich  dem  stär- 
keren slavischen  Element  unterwerfen.  Diese  Unter- 
werfung der  Rugier  oder  Russen  Grossmährens  bezeugt 
unzweifelhaft  Aeneas  Sylvius,  indem  er  sagt:    Hungari, 


*)  Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  in  einer  Urkunde  des 
Kaisers  Arnulf  vom  Jahre  888,  durch  welche  er  dem  Kloster  Krems 
ein  Stack  Land  bestätigt,  ein  Bach  „Scalaha*^  erwähnt  wird:  tres 
hobaa  dominicalea  juxta  rivum  Scalaha,  in  comitatu  Arbonis.  — 
Scalaha  ist  der  Skalka-Bach,  wie  wir  oben  bemerkten. 
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Bobemi,  Russani,  Poloniqae  Moravorum  prmdpi  parue- 
nint  (d.  i.  dem  STatopluk,  der  im  Jahre  894  starb).  Aach 
sebreibt  der  bShmische  Schriftsteller  Pulkava  (gestorben 
1380)  aber  Svatopluk  von  Mähren:  Eidem  etiam  Begi 
suberant  terrae,  videlicet  Polonia  et  Russia,  et  erat  caput 
regni  Moraviae  civitas  Wdegraden.  Allerdings  verstehen 
Aeneas  Sylvins  und  Polkava  in  den  citirtm  Stellen  unter 
den  Rassanen  und  Roä  das  wirkliche  Russland,  allein 
dieses  scheint  davon  herzurOhren,  dass  sie  die  alten  Nach- 
richten von  dem  jenseits  der  Karpaten  gelegenen  Rugien 
oder  Rusien  mit  Russland  vermengten,  ganz  ähnlich  der 
Annahme,  wonach  die  magj^arischen  und  slavischen  Schrift- 
steller der  G^enwart  die  Rugier  zu  den  Vorfahren  der 
jetzigen  Rnssinen  in  Ungarn  machen. 

Nach  dem  Falle  Oross-Mährens  verbanden  sich  die 
Rugier  oder  Rusier  wahrscheinlich  mit  den  Magyaren, 
welche  durch  die  Moldau  und  Siebenborgen  in  das  süd- 
liche Steppengebiet  des  jetsigen  Ungarlandes  einbrachen, 
nachdem  sie  hierzu  von  dem  Kaiser  Arnulf  gegen  den 
mährischen  Fürsten  Svatopluk  veranlasst  worden  waren : 
Amolfus  rex  Pannoniae  adiens  cum  Zwentibaldum ,  du- 
eem  Marahensem,  iterum  sibi  rebellantem  cognovisset, 
coUoquio  cum  Brazhivione  duce  Pannoniae  ulteriores 
habito,  tri£ariam  cum  tribus  exerdtibus,  Ungaris  etiam 
auxiliatoribus  nuper  illas  in  partes  advenientibus,  per 
continuum  mensem  devastat  regionem.  (Hermanus  Contr. 
ad  an.  892).  Bald  nachher  begannen  die  Magyaren  schon 
selbst  Gross-Mähren  zu  verwüsten;  (filii  Zwentiboldi  reg- 
num)  pauco  tempore  infeliciter  tenuerunt,  Ungaris  omnia 
usque  ad  solum  depopulantibus  (Regino  ad  ann.  894). 
AmoUiis  Imperator  obiit  (899),  moxque  eodem  anno  Un- 
gari  morte  ipsius  audita,  coUecto  permagno  exercitu 
Moravorum  gentem,  quam  illorum  auxilio  Amolfus  Impe- 
rator subdiderat,  invadunt,  sibique  vendicant,  Boiarensium 
quoque  fines  occupant,  castelhi  diruunt,  ecclesias  igne 
consumunt,  populos  jugulant,  et  ut  magis  magisque 
timeantur,  interfectorum  sese  sanguine  potant.  (Chron. 
regium  S.  Pantaleonis  ad  an*  1000.  Hansizius  Germ. 
Sacr.  I,  p.  181).  Auf  diese  Weise  nahmen  die  Magyaren 
sowohl  das  avarische  und  slavische  Gebiet  im  Westen, 
wie  auch  das  mährische  Land  östlich  der  Donau  in  Besitz, 
(Gonstantin.  Porph.  de  adm.  c.  42). 

Im  Jahre  900  überschritten  die  Magyaren   die  Ens 
und  verwüsteten  die  Umgegend  in  einer  Ausdehnung  von 
50  Meilen.    (Annal.  Fuld.  Bertz  I,  415).   In  den  Jahren 
902,  sowie  903  und  904  wurden  sie  von  dem  bairischen 
Herzog  Luitbold  geschlagen,  allein  im  Jahre  907  erschlu- 
gen sie  diesen  Fürsten   und  rückten  bis  zum  Lechflusse 
vor;  noch  'vielmehr  aber  verheerten  sie  im  Jahre  932 
Frankreich,  Allemanien,  setzten  bei   Worms  über  den 
Rhein,  schlugen  sich  durch  Franken  bis  zum  Meere  durch 
und  kehrten  durch  Italien  zurück.    Den  ersten  grossen 
Sieg  über  die  Magyaren  erfocht  der  Kaiser  Heinrich  bei 
Merseburg  im  Jahre  934 ;  allein  erst  im  Jahre  955  brachte 
ihnen  Kaiser  Otto  I.   auf  dem  Lechfelde  bei  Augsburg 
eine  so  entscheidende  Niederlage  bd,  dass  sie  sich  von  da 


nicht   mehr  unterstanden,   die  benachbarten   deutschen 
Länder  zu  verwüsten. 

Nach  dem  Zeugniss  des  Anonymus  Notarius  regis 
Belae  und  andern  magyarischen  Quellen,  mussteo  die 
Russen  und  Gothen  den  Magyaren  bei  Eroberung  flu» 
jetzigen  Vaterlandes  Hilfe  leisten,  sowie  auch  dasselbe 
gegen  die  AngrifEe  der  Deutschen  verthddigen. 

So  sind  die  Magyaren  nach  emer  magyarischen,  von 
Ip.  Kovnacki  herausgegebenen  Chronik  nach  Pannonien 
eingedrungen  und  haben  sich  daselbst  mit  Hilfe  der  Go- 
then festgesetzt,  denen  sie  dann  auf  Grund  der  geleisteten 
Unterstützung  einen  Theil  des  slavischen  Gd)iete8  über- 
liessen:  Primo  autem  ingressi  (Ungari)  prostrati  fuenmt 
per  Slavos,  secundario  vero  ex  eo,  quod  Gothi  illis  pre- 
buerunt  succursum,  et  partem  Slavoniae,  quam  etiam 
occupaverant  sub  Slavis,  illis  dimiserunt,  triumpho  cmh 
tra  Slavos  potiuntur. 

Der  Notarius  des  Königs  Bela  schrdbt:  es  wäre 
den  mit  dem  magyarischen  Heerführer  Almus  nach  Pan- 
nonien gekommenen  Russen  von  dessen  Enkel  Zulta  der 
westliche,  mit  Deutschland  gränzende  Theil  Pannoniena 
abgetreten  worden,  wo  er  von  eben  denselben  Rassen 
eine  Feste  zum  Schutze  der  magyarischen  Gränzen  er- 
bauen liess:  Dux  vero  Zulta  post  reversionem  militam 
suorum  fixit  metas  regni  Hungariae  ....  ex  parte  Thev- 
tonicorum,  usque  ad  pontem  Guncil  (vielleicht  das  jetzige 
Günz?)  et  in  eisdem  partibus  dedit  castrum  constmere 
Ruthenis,  qui  cum  Almo  duce,  avo  cgus,  in  Pannoniam 
venerant,  et  in  eodem  confinio  ultra  lutum  Musum  (Wie- 
selburg, magyarisch  Mosony)  coUocavit  etiam  Bissoioa 
(die  Pe£enegen),  non  paucos  habitare  pro  defensione  regiai 
sui,  ut  ne  aliquando  Teutonid  fines  Hungariae  devastare 
possent    (Anon.  Notar,  reg.  Belae  cap.  LYH.) 

Ohne  grade  viel  Gewicht  darauf  legen  zu  wollen,  ob 
diese  Nachrichten  genau  sind  oder  nicht,  so  scheint 
daraus  trotzdem  doch  so  viel  hervorzugehen,  dass  die 
magyarischen  Schriftsteller  nicht  ohne  allen  Grund  hier 
von  den  Gothen  und  da  von  den  Russen  als  ihren  Ver- 
bündeten in  Pannonien  sprechen,  in  denen  man  nach 
ihren  Wohnplätzen  ohne  Schwierigkdt  die  Rugier,  jene 
alten  Einwohner  Pannoniens  erkennen  kann,  indem  sich 
die  üeberbldbsel  derselben  zugleich  mit  den  Gepiden  bis 
zur  Ankunft  der  Magyaren  erhalten  haben  mochten. 

Spätere  magyarische  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Kart 
Palma  (Notitia  rerum  Hungaricarum.  Edit.  HI.  1785,  I, 
p.  XXVI)  erklären  die  oben  angefilhrte  Stelle  aus  dem 
Notarius  des  Königs  Bela  in  der  Weise,  indem  sie  ver- 
sichern, dass  die  von  den  Russen  erbaute  alte  Stadt  die 
gegenwärtige  Stadt  Gros  var,  d.  i.  die  Russenstadt,  deutsch 
Karlsburg,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Donau  im  Krdse 
Oedenburg  sei:  lUud  inter  Zoltani  res  gestas  recensetur, 
quod  novam  Russorum  coloniam  ad  Mosoniensem  Agrum 
deduxerit,  fines  regni  contra  Gennanorum  irruptiones 
tuituram,  bis  porro  praefecit  veteranos  jam  Russos  eorum, 
qui  cum  Arpado  advenerant  posteros:  eos  Ungari  ad 
novorum  hospitum  distinctionem  0  Ruszok,  0  Roszok, 
id  est:  antiquos  appellarunt,  atque  iddrco  Castro  Uli, 
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quod  ad  hiß  conditnm  memoratur,  0  Roszvar,  sive  anti- 
quonun  Kussorum  Castri  nomen  adhaesit  *). 

UebrigeDS  wird  dadurch,  dass  die  alten  magyari* 
sehen  Schriftsteller  unsem  Russen  die  Wohnsitze  in 
Oberungam  anweisen,  nur  bestätigt,  dass  sich  die  alten 
Wohnplatze  der  Rugier  in  dieser  Gegend  befanden. 

Der  alte  Name  der  Rugier  hörte  auch  nach  der 
Einnahme  Pannoniens  durch  die  Magyaren  nicht  auf  zu 
existiren,  denn  er  wird  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  in  diesen 
Gegenden  gebraucht.  Als  sich  im  Jahre  906  Bischöfe, 
Aebte  und  Gaugrafen  des  bairischen  Landes  mit  verschie* 
denen  Waaren  in  die  Ostmark  begaben  und  sich  über 
Zollerpressungen  beklagt  hatten,  befahl  Kömg  Ludwig,  das 
Kind  dem  Markgrafen  Aribo  in  dieser  Beziehung  eine  Unter- 
SQchung  zu  veranlassen.  Aus  diesem  Grunde  hielt  der 
erwähnte  Graf  Gericht  in  liaffelstädt  und  gab  den  Ent- 
scheid: placitum^  Ludovid  regis  jussu  in  Baffelstetten 
habitum  de  muta  et  teloneo,  in  partibus  orientaUbus  (i.  e. 
Anstriae)  persolvendis,  quum  ab  atiis,  tum  a  Slavis,  qui 
de  Rugis  vel  de  Boemanis  mercandi  causa  venerint. 
(Monum.  Boica  XXVIII,  II,  pag.  203,  No.  4).  Diese  um 
das  Jahr  906  ausgestellte  Urkunde  spricht  bereits  nicht 
mehr  von  den  bisher  in  Oesteireich  genannten  Hunnen 
and  Avaren,  sondern  unterscheidet  unter  den  Einwohnern 
nur  Baiem  und  Slaven,  und  unter  letztem  einheimische 
Slaven  (Slavi  istius  patriae)  und  solche,  welche  des  Han- 
dels wegen  aus  Böhmen  und  Rugien  kamen:  Si  aliquis 
de  Bojis  sal  domum  transfert,  nil  solvat .  .  .  Slavi  vero, 
qoi  de  Rugis  vel  de  Boemanis  mercandi  causa  exeunt, 
nbicunque  juxta  ripam  Danubii  vel  ubicunque  in  Rota- 
larüs  vel  in  Readariis  **),  loca  mercandi  obtinuerunt,  de 
äagma  unam,  de  cera  duas  massiolas  .  .  .  dent  .  .  . 
Bavari  vero  et  Sclavi  istius  patriae  (Austriaej  ibi  emen- 
tes  vel  vendentes  nihil  solvere  cogantur.  Weiterhin  wird 
das  Land  der  Rugier  und  Böhmen  in  dieser  Urkunde 
auch  noch  von  Mähren  unterschieden,  und  zwar,  wie  es 
scheint,  von  dem  gegewärtigen,  denn  das  südliche  hatten 
bereits  die  Magyaren  eingenommen.  ,^Si  ad  mercatum  Mo- 
ravonim  (d.  i.  nicht  zu  dea  Rugiem  oder  Böhmen)  vult 
ire,  solvat  solidum  de  navi ,  tunc  transeat. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  Oesterreich  zur  Zeit  der 
Ausstellung  der  erwähnten  Urkunde  im  Süden  und  Osten 
mit  Böhmen,  Mähren  und  Rugien  gränzte,  welche,  wie 
es  scheint,  südlich  von  Mähren  Oesterreich  von  den  Magya- 
ren schied,  denn  von  letztem  wird  als  unmittelbaren  Nach- 
barn in  der   oben  angeführten  Urkunde  noch  durchaus 


*)  K.  Palma  int  sich  bei  seiner  Erklärung  des  Namens 
Oross,  welches  die  Magyaren  nach  ihrer  Atissprache  ans  dem 
Kaaen  Rai  bildeten,  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  den  Namen 
Ylach  in  Olü^  umwandelten;  das  Torgesetzte  •  ist  weiter  nichts 
als  ein  eaphenistlscher  Laut,  and  steht  hier  nicht  in  der  Bedea- 
miig  des  magyarischen  i^  d.  i.  alt. 

**)  ^talarii  et  Reodarit^'  heissen  hier  die  Bewohner  des  an 
d«m  Flosse  Bot  (Rotthal)  and  Ried  gelegenen  Landstriches.  Siehe 
G.  L  £rben,  RegesU  Dipl  Bohem.  et  Mora?.  p.  27.  —  Wiener 
Jahrb.  d.  Liter.  1825.    31  B.  A.  B.  S.  60. 


nichts  gesagt,  obgleich  die  Magyaren  bald  nachher  alles 
angränzende  Gebiet  von  der  Rab  und  Morava  bis  zur 
£ns  in  eine  Wüste  verwandelten. 

Schliesslich  lässt  es  sich  jetzt  schwer  entscheiden, 
ob  in  der  genannten  Urkunde  von  den  Rugiem  als  einem 
deutschen  Stamme  gesprochen  oder  ob  diese  Benomung 
nur  auf  die  slavischen  und  andern  Einwohner  der  Ge- 
gend übertragen  wird,  wo  einst  die  Rugier  wohnten, 
ähnlich  dem,  wie  in  dieser  Urkunde  Boemannen  erwähnt 
werden,  deren  es  jedoch  nicht  mehr  gab,  und  man  unter 
diesem  Namen  Cechoslaven  verstand;  folglich  scheint  es 
nun ,  als  wenn  man  den  Ausdruck  Rugier  hier  eher  in 
topographischer  als  ethnographischer  Bedeutung  zu  neh- 
men habe.  P.  J.  Safacik,  welcher  der  letztem  Meinung 
ist,  sagt,  dass  unter  der  Benennung  „Sclavi  de  Rugis" 
die  westlichen  Mährer  zu  verstehen  wären,  denn  in  der  an- 
gegebenen Zeit  habe  es  bereits  in  diesem  Lande  keine  Rugier 
mehr  gegeben  (Slav.  Alterthttmer  N.  24).  Uns  scheint  es  hin- 
gegen, dass  unter  den  sogenannten  alten  Russen  bei  den 
mag}'arischen  Annalisten,  oder  besser  gesagt,  unter  den 
Pseudorusseu  an  der  Rab  im  alten  Pannonien  sich  die 
Ueberbleibsel  des  alten  deutschen  Stammes  der  Rugier 
verbergen,  welche  einst  in  dieser  Gegend  hen-schten. 

Die  Ummodelung  oder  Verändenmg  der  Benennung 
Rugier  in  llusier  oder  Russen  geschah  bereits  zu 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts,  als  der  Name  der  Varjager- 
Russen  in  Westeuropa  bekannter  zu  werden  begann,  und 
sie  wird  wegen  ihres  ähnlichen  Lautes  mit  den  Namen 
der  Rugier  verwechselt.  So  nennt  z.  B.  der  Foitsetzer 
des  Regino  unsre  Olga  —  Helena,  regina  Rugorum  ( Pertz 
1,  624),  Adalbertus,  Rugis  ordinatus  episcopus  (ibid.  I, 
625);  in  der  Sammlung  der  englischen  Gesetze  Eduard 
des  Bekennei's  ist  nach  einer  Redaction  gesagt,  dass  Eduard, 
Sohn  Eduards,  geiiachtet  sei  „ad  regnum  Dagomm,  quod 
nos  melius  vocamus  Russiam^S  und  nach  einer  andern : 
„ad  r^pnum  Rugorum,  quod  nos  melius  vocamus  Rus- 
siam.  (Kunik,  Berufung  der  schwedischen  Russen  durch 
die  Finnen  und  Slaven,  II,  54). 

Der  deutsche  Chronist  Wippo  (Pertz.  XI.  Wiponis 
vita  Chuonradi  Imp.  p.  264  u.  269)  schreibt  unter  dem 
Jahre  1025 :  Eodem  anno . .  .  BoÜzlaus  Sclavigena  dux 
Bolonorum,  insignia  regalia  et  regium  nomen  in  iniu- 
riam  r(^s  Chuoni'adi  sibi  optavit,  cujus  temeritatem  cito 
mors  exinanivit  Filius  autem  ejus  Misico  similiter  re- 
bellis,  fratrem  suum  Ottonem,  quoniam  regis  partibus 
favebat  in  Ruzziam  (nach  andern  Abschriften:  Ruhhiam) 
provinciam  pepulit.  U^ber  diese  Verjagung  Otto's  durch 
den  polnischen  König  Mieczystaw  spricht  Wippo  unter 
dem  Jahre  1032  noch  umfänglicher,  indem  er  sagt:  Mi- 
sico dum  fratrem  suum  Ottenem  persequeretur,  expulerat 
eum  in  Ruzziam.  Dum  ibi  aliquantum  tempus  misera- 
biliter  viveret,  coepit  rogare  gratiam  imperatoris  Chuon- 
radi, ut  ipso  impetrante  et  juvante  restitueretur  patriae 
suae.  Quod  dum  imperator  £acere  vellet,  decrevit  ut 
ipse  cum  copiis  ex  una  parte,  ex  altera  frater  Otto  Mi- 
siconem  aggrederentur,  d.  i.  von  Russland  aus,  wo  sich 
damals  Otto  aufhielt    Hunc  impetum  Misico  ferro  non 
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Valens  fagit  in  BolMmiam  ad  üodaUriciuD  dncan,  cni 
tone  temporis  imperator  iratas  (berat.  Bad  ille,  nt  sie 
placaret  imperatorem,  Tolnit  sibi  redere  IfisicoiieiD:  quod 
pactoin  Bcderatnm  rennit  Caesar,  dic^s  se  nolle  inimi- 
cum  emere  ab  odmico.  Otto  restitntus  patriae  et  dux 
factus  a  Gaesare,  dam  post  aliquot  tempns  minus  caate 
ageret,  a  qnodam  fomiliari  sno  clam  interfectas  est. 
Tmic  Misico  omnibns  modis  quaerebat  gratiam  Impera- 
trids  Oiselae  et  reliqnoram  prindpum,  at  meretur  re- 
dire  ad  gratiam  imperatoris.  Caesar  miserlcordia  motus, 
dedit  sibi  veniam,  et  divisa  provinda  Bolanonim  in  tres 
partes,  Misiconem  fedt  Tetrardiam,  reliqnas  dnas  duo- 
bns  aliis  commendavit,  sie  imminata  potestate  minor  &cta 
est  temeritas.  Wippo's  Bericht  wird  von  dem  rassischen 
Annalisten  Nestor  genauer  erklärt,  indem  wir  aus  ihm 
erCahren,  dass  der  Kaiser  Konrad  in  dem  erw&hnten 
pobiischen  Kriege  den  Grossfbrsten  Jaroslav  Vtadimiro- 
vic  zum  Bandesgenossen  hatte.  Nestor  schrdbt  n&mlich 
in  dieser  Beziehung:  „Jaroslav  i  Mstislav  sobrasta  voj 
mnop,  idosta  na  Lachy,  u  zajasta  grady  Öervjeüskyje 
opjat,  i  provojevasta  La^jakiqa  lemlu,  i  omogy  Laehy 
priyjedosta  i  razdiUsta  je  i  posadi  Jaroslav  svoje  po  Bad, 
i  sut  do  sego  dqje.  (Pein.  Sobr.  russk.  HL  I,  64,  66), 
d*  h.  Jaroslav  und  Mstislav  zogen  ein  grosses  Heer  zu- 
sammen, zogen  gegen  Polen  und  nahmen  die  iervjefi'schen 
Städte  von  Neuem  ein,  und  eroberten  das  polnische  Land, 
brachten  viele  Polen  mit  und  thdlten  sie,  und  Jaroslav 
deddte  die  sdmgen  in  Russland  an,  wo  sie  noch  heuti- 
gen Tages  dnd.'*  Auf  diese  Wdse  ergänzt  der  russische 
Chronist  den  deutschen,  und  es  kann  folglich  keine  Bede 
davon  sdn,  dass  unter  dem  Rngien  Wippo's  das  pan- 
nonische  Bugien  zu  verstehen  sd,  wie  dieses  Herr  A.  Bi&- 
lowski  und  nach  ihm  J.  Lelewel  thut  (Narody  na 
ziemiach  Slawiaiiskidi.  Pozna6  1853,  str.  714.  Bibl. 
Ossol.  Lw6w  1862,  p.  17).  (Schluss  folgt) 


Salto  dir  Kanntei. 

Geographisch  -  hiBtoriach    skixsirt 

von 
Rudolph  Friedrich  Temple. 

Im  fbnflen  Jahrgrang  der  k.  k.  geographischen  Gesell- 
gchaft  in  Wien  (mden  wir  unter  obijg^em  Titel  eine  specielle 
Beschreibung  eines  Theiies  der  Karpaten,  welche  wir,  so 
weit  sie  für  Porseber  auf  slaviscbem  Terrain  interessant 
sein  dOrfte,  nus  anszflglicb  mitzutheilen  erlauben.  Es  heisst 
nSmIich  daselbst  unter  Anderm: 

„Das  unter  dem  Namen  der  Karpaten  bekannte  Gebirge, 
welches  in  einer  östlich  ziehenden  bogenfSrmigen  Richtung 
eine  natOrliche  Scheidewand  zwischen  den  Königreichen  Ga- 
lizien  und  Ungarn  bildet,  ist  nach  den  Alpen  das  grOsste 
Gebirgssystem  Mittdeuropa^ft,  scheidet  die  ZuflüAse  der 
Weichsel  und  des  Dniester  untereinander  und  von  jenen  die 
Donau,  woraus  wir  den  Bestand  eines  HauptrOckens  ersehen. 
Es  hat  eine  Tersehiedeoe  Breite  von  10  bis  40  Meilen  und 


seine  mitdera  Rammhöhe  betrigt  5700  Foss,   gieMit 
ungefähr  der  Culminationshöbe  des  Schweizer 
(Molisson  6178  Fuss)   und   des  Auvergfne-Gebirg«s  (Moni 
dV  9805  Fuss). 

Die  karpatischen  Berge  waren  schon  den  Allca  kc^ 
kannt,  doch  erhielten  sie  je  von  den  Griechen  und  B 
verschiedene  Namen.  Der  Rosmograph  Claudius  Ptol 
Zeitgenosse  des  römischen  Kaisers  Marc  Aurd,  der  im  & 
Jahrhundert  Her  christlichen  Aera  regierte,  unter  deo  gi'iecfci 
sehen  Erdbeschreibern  der  älteste,  nennt  diesdbeo  BieskidcB» 
nach  einem  nördlich  da  sesshaften  Volke  —  den  Biessca  — ^ 
welches  sich  von  dem  Quellengebiete  derWeidisd  (Viflidh) 
bis  Ober  das  Quellengebiet  des  Dniester  (Tyras)  lingal 
erwähnten  Borgen  niedergelassen  hatte.  Nach  des 
polnischen  Historikers  Naruszewicz  Meinung,  die  er  in 
Geschichte  des  polnischen  Volkes  äussert,  lag  dieses  Volkes 
Hauptstadt  da,  wo  gegenwärtig  das  Städtchen  Biecx  an  der 
Ropa;  anzunehmen  wäre  es  indessen,  auf  eine  Volkssaye 
gestützt,  dass  Drohobicz  ebenfalls  einer  ihrer  Sitze  gewesen 
sein  könnte,  da  dieser  Ort  bis  zum  ersten  Tataren-  (soge- 
nannten Mongolen)  Einfalle  im  Jahre  1240  Bycz  hiess,  dnrdi 
deren  Alles  zerstörende  Wutb  jedoch  der  Erde  gieieb  ge- 
maebl  wurde,  wesshalb  die  in  die  Schluchten  der  Bei^e  ge» 
flOchteten,  nach  dem  grauenvollen  Ereignisse  hcimkehrcD^e« 
Bewohner  dieser  Stätte  ein  zweites  Bycz  (druhy  Byez)  er- 
bauten, welches  das  noch  stehende  Städtchen  Drohobyex  ') 
in  fnichtbarer  Gegend  am  Tysmienica  FlQsschen  ist 

Die  Römer  kennen  diese  Berge  nur  als  eine  Foilwiüimg 
der  Alpen,  belegen  sie  mit  dem  Namen  Alpes  BastarBt- 
cae  nach  einem  sarmatischea,  der  Meinung  einiger  zn  Folge 
aus  Germanien  in  Sarmatien  *)  eingewanderten  Volke,  wel- 
ches östlich  des  herzynischen  Waides  auf  der  nOrdlidMi 
Terrasse  der  Karpaten  wohnte  und  sich  bis  zur  Weieheel 
erstreckte.  Unter  diesem  Namen  erwähnen  sie  die  soge- 
nannten Tabulae  Pentingerianae'),  eine  aus  zw9U 
Pergamentblättern  bestehende  Karte   des  römischen  Reiebee, 


1)  Eine  andere  Version  lAsst  den  Namen  Drohobyex  daher  e&lr 
stehen,  dass  bei  diesem  Orte  die  Strssse  snm  Yiehtriebe  der  podo- 
lischen  Ochsen  gelegen  sei  —  droha  bycsa  —  im  Dentaehen  ■• 
viel  als;  Ochsenstrasse,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  entacheidet 
hier  nichts,  da  beide  Annahmen  ihre  Richtigkeit  haben  könneiL 

2)  Einige  alte  Scribenten  woUten  behaupten,  als  hätten  die 
Bewohner  Sarmatiens  den  Eidechsen  ähnliche  Augen  gehabt»  weaa- 
halb  sie  dieselben  „Sanromaten*'  sa  nennen  beliebten;  der  Natur- 
forscher Plinios  d.  Aelt  aber  sagt:  sie  stammen  von  den  Medea 
ab.  Deren  grosses  Reich  lag  swisehen  dem  Don,  der  Wolga  vaä 
dem  Kaukasus,  anf  diesen  Namen  stolz,  nannten  sich  die  Ton  dort 
stammenden  Völicer:  Sarmadig  —  Nachkommen  der  Meden  — ^ 
woraus  in  Folge  Sannaien  entstand. 

S)  Conrad  Pentinger,  geb.  zn  Augsburg  15.  Oktober  1466,  f  %L 
November  1547  ebenda,  kals.  Rath  ondPatrisier,  besass  eine  schtae 
MOns-  und  Antiqnit&ten-Sammlung,  deren  Krone  und  kosfbarslas 
Kleinod  eine  uralte,  angeblich  aus  dem  S.  Jahrb.  n.  Chr.  Geh. 
mende,  anf  12  Pergamentbl&ttem  geseicbnete  Karte  des 
Reiches  mit  allen  seinen  Strassen  nnd  Nationen  war,  welche 
seinem  Tode  gestochen,  unter  dem  Namen  der  tabolao  Prmtings 
rianae  bekannt  ist.  Das  ursprflngliche  Exemi^ar,  Jedoch  nnr  noA 
eilf  Stocke  ifthlend,  soll  in  der  k.  k.  Hofbibliothi^  in  Wien  auf- 
bewahrt sein. 
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welche  nach  dem  Tode  ihres  letzten  Besitzers  in  Holland 
gestochen  worden.  So  ungewiss  die  Abkunh  der  Bastamae 
ist,  erscheinen  sie  doch  sehr  hflnfig  bis  Ende  des  S.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Geb.  in  der  römischen  Geschichte  und  yer- 
«cbwinden  spurlos,  wahrscheinlich  in  dem  grossen  Bunde  der 
Gotben,  mit  ihnen  der  fttr  dieses  Gebirge  gebrauchte  Name. 

unter  Trajan,  der  Dacien  eroberte  und  Decebalus  trotzi- 
gen Widerstand  brach,  wird  am  Oniester-Flusse,  nordöstlich 
der  jetzt  Karpaten  genannten  Berge,  eines  sarmatiscben 
Volkes,  der  Karpen,  gedacht,  welches  unter  Galienus  schwa- 
cher Regierung,  seine  verwOstenden  Heenrüge  bis  an  die 
fiDtere.  Donau  ausdehnte.  Kaiser  Aurelian  (270—75)  be- 
wog  einen  Theil  desselben,  in  dem  verlassenen,  menschen- 
leeren Mösien  seine  Wohnsitze  zu  nehmen.  Man  nimmt  ge- 
wöhnlich an,  dass  von  diesem  Volke  der  gegenwiirtige  Name 
Karpaten  stamme  nnd  dass  m  slavischer  Stamm  —  die 
Chrobaten  —  dessen  verlassene  Wohnsitze  eingenommen 
iiabe. 

Aller  Vermnthuttg  nach  waren  die  Kappen  und  Chro- 
maten ein  und  dasselbe  Volk  und  nur  die  römischen  Ge- 
ücbicbtschreiber  verwechselten  wegen  leichterer  Schreibart 
letztere  Benennung  in  erstere,  da  es  denn  doch  antbentiseh 
erwiesen  ist,  dass  die  dnreb  Aorelian  in  Mösien  angesiedelt 
ten  Volksattfmme  die  slavischen  Reiche:  Serbien,  Kroatien 
and  ShvomeD  grflndeten.  Der  gelehrte  Slave  iMfaHk  leitet 
das  Wort  Karpal  aus  dem  Slavischen  her,  dessen  Ursprung- 
lieber  Ausdruck  verftlscbt  wurde  und  eigentlich  Gebirgs- 
rüeken  bedeutet;  so  heisst  russisch  chrebet,  wendisch  ebreb, 
böhmiseh  hrbet,  darans  polnisch  grbiet  der  Röcken,  von  letz- 
term  garbaty  —  der  Auigewaeksene,  Buklige  — ,  woher 
wohl  die  Namen  Chrobat,  Cborwat,  Charwat,  Karpat  abzu- 
leiten wXren«  doch  soll  sich  schon  Plinius  des  Ausdruckes 
Cwpathos  bedient  haben. 

Die  Polen  selbst  nannten  indessen  dieses  Gebirge  nicht 
Karpaten,  sondern  Krempak,  woraus  einige  der  slavischen 
Sprache  nicht  möchtigen  Sehriftsteller  Krapak  bildeten.  Der 
polnische  Geschichtsschreiber  Martin  Kromer  *)  (Polens  Li- 
vius  znbenaunt),  gebraucht  im  IV.  Buche  seiner  Gescbifßhte 
der  polnischen  Krone,  fhr  dieses  Gebirge  den  Aiisdruek  des 
sarmatiscben  in  seiner  Schilderung  der  Begebenheiten  um 
das  Jahr  1070  und  sagt,  dass  selbes  der  Pole,  Russe  und 
Ungar  theilt;  doch  klammert  er  hiebei  die  damals  in  Polen 
Abliebe  Benennung:  „Tatry*^  ein  und  auch  die  Ungarn  muasten 
zn  jener  Zeit  die  letztere  angenommen  haben,  da  der  unge- 
nannte Schriftsteller  *)  Ungarns,  der  zur  Zeit  Königs  Bela  III. 
lebte,  in  der  Gescbicbts-Periode  des  heiligen  Stephan«  ersten 
ungarischen  Königs,  die  Grinzen  „ex  parte  Polonorum  us- 
que  ad  montem  Tatur^^  setzt  Es  scheint  somit  der  Gebrauch, 
dieses  Gebirge  Karpaten  zu  benennen,  erst  einer  spätem 
Zeit  anzugehören,  obwohl  die  Benennung  althergebracht  ist. 

In  geognostischer  ')  Beziehung  besteht  der  Boden  der 


1}  Martin  Kromer  wurde  1512  zu  Biecz,  der  einstigen  „Parya 
CracoTia^*  in  Galizien  geboren,  starb  1579  als  Bischof  von  ErmeUuad. 

2)  In  seinem  Werke:  Anonymi  Belae  Regis  Notarii  de  gestis 
Hungarorom. 

8)  Mit  geognostischen  üntersnchmigea  der  Karpaten  und  des 
anliegenden  Landes  befassten  sich:    Pnscb,  Lill,  Pcbindler,  Du 


bei  500  Q  Meilen  bedeckenden  nördlichen  Karpatenseite  im 
Allgemeinen  aus    Kreide  (verwiegend  im  Osten),   der   auf 
Sandstein  und  stellenweise  auf  Granitfelsen  lagert    Im  öst- 
lichen Theile  der  nördlichen  Karpatenabifllle  liegt  zu  unterst 
dichter    Kreidekalk,   weissfarbig   und  im   Bruche   splitterig, 
auf  welchem  dann  die  zerreibliche  Kreide  die  obere  Sehichte 
bildet,    desshalb  die  vielen,  wie  vielleicht  in  keinem  andern 
Lande  Europas   in   solcher  Menge    vorkommenden  £rdver- 
senkungeii,  zumal  im  Stanislaver  und  Kolomyier  Kreise,  er- 
klärlich, welche  wahrscheinlich  in  der  Ausspülung  des  un- 
terliegenden   Kalkes   durch    den  herabfallenden  Niederschlag 
ihre  Entstehung  zu  verdanken  haben.    Diese  Senkungen  sind 
von  verschiedener  Grösse,    meistentheils   trichterförmig  (auf 
Art  der  Wolfsgruben)  und  selbst  nach  den  grössten  Rq^en- 
gflssen  ist  in  diesen  Trichtern  nie  eine  Spur  von  Wasser- 
ansammlung  zu    bemerken.     Im    westlichen   Theile   ersetzt 
grösstentheils  Sandstein  die  Kreide,  wie  man  dieses  liberall, 
wo  Flussbeete  die  tiefern  Schichten  erschlossen  haben,  sehen 
kann;   diesei*  nimmt  eine  Mächtigkeit  von  imgefthr  100  bis 
1000  Puss   ein   und   ist  theilwdse  feinkörnig,   wo   er   zu 
Schleifsteinen    bei*eitet,   theil  weise  grobkörnig,   wo    er   zu 
Hohl-  und  Bausteinen  benQtzt  wird.    Dieses  in  seinen  Haupt- 
massen  eigenthQmliche  Sandsteingebilde  der  Karpaten,  wel- 
ches als  bunter  Sandstein  und  auch  als  Grauwacke  sich  kund 
giebt,  enthölt  höufige  Salzbildnngen  mit  Gyps,  dessen  letztere 
Formation  im  Norden  vorherrscht,  sowie  Salzthon,  welcher 
in  einer  Lfingenausdehnung  von  etwa  150  Meilen  verbreitet 
ist,   sich   in  Wieliczka  —  gleichsam  dem  Fusse  der  nörd- 
lichen  RarpatenabfUle   södlieh   der   Weichsel   —  in   einer 
MXehtigkeit  von  120  Klaftern  findet,    bisweilen  auch  in  Be- 
gleitung von  Schwefel   erscheint,    längst  des  Karpatenzuges 
geht,   in's  Saroser   und  Marmaroser  Comitat  nach  Ungarn 
streicht,  dem  Salzwerke  zu  Kaczyka  In  der  Bukowina  seine 
Entstehung  gab  und  bei  Oska  Rimnik  in  der  Wailachei  endet 
Nächst   dem  Salzflötze    enthält  der  Gebirgszug  eine  Menge 
Naphtaquellen,  welchen  Gewinn  daraus  man  auf  5  bis  6000 Ctr. 
schätzt,    woraus  Kamphin  bereitet  wird,    welches  mancher 
Orten  das  Gas  ersetzt  und  wovon  bei  1500  Ctr.  nach  Lern- 
berg,  der  Rest  anderweitig  verl&hrt  wird.    Senat  findet  man 
unter   einer   massigen  Erddeeke   in   den  meisten  Gegenden 
Thoneisensteinflötze,   welche  theilweise  eine   sehr  nnregei- 
mässige  Lagerung  im  Streichen  und  Verfl&chen  haben ,  deren 
Erze  aberdies  sehr  mager  sind,   daher  auch  die  Eisenerzeu- 
gung vertheuern. 

Diese  steinigen  Grundlagen  werden  zum  grössten  Theile 
von  einer  geringen  Erdkruste  überdeckt,  deren  unbedeuten- 
des Erträgniss  die  Bewohner  dieses  Bodens  kaum  zn  er- 
nähren vermag.  Die  Natur  in  ihrer  Güte  bedachte  diese 
Gegenden,  gleichsam  zur  Entschädigung,  mit  ungeheuren  Wald- 
massen, dereji  Gehölze  der  Gattung  nach,  zumeist  Fichten, 
Tannen,  Kiefern,  auch  Buchen  sind.  In  der  Mitteiregion  der 
Karpaten  findet  man  noch  ziemlich  häufig  den  Lerchenbaum 
(Pinus   lai-ix,  polnisch:    Modrzew),    eine  Nadelholzgattong, 


Bois  de  Monipreuz,  Dudos,  Stascsyc,  Zensdmer,  Kner  und  Andere, 
die  ihre  Resultate  iheils  in  selbstständigen  Werken,  theOs  in  perio« 
dischen  Schriften  verölfontlichten. 
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A-tfber  in  Polen  allgemein,  jetzt  nur  im  Gebirge  zu  treffen. 
Von  den  3Vs  Sfillionea  Joch  Porsten,  die  tializiens  Boden 
bedecken,  sind  beinahe  3  Millionen  Gebirgswaldung,  weiche 
an  3  Millionen  Klafter  Brennholz,  ungerechnet  die  Verwen- 
dung zu  Nutz-  und  Bauholz,  liefern.  Die  Holzzuebt,  einst 
unter  polnischer  Herrschaft  wegen  allzugrossen  Ueberflusses 
so  viel  wie  nicht  gekannt,  wird  seit  vielen  Jahren  durch 
ein  eigens  hiezu  gebildetes  Forstpersonal  jener  der  andern 
österreichischen  Kronliinder  ebenbürtig,  an  die  Seite  gestellt 
Trotzdem,  dass  22  Salzsiedereien  ■),  etliche  30  Eiseuge- 
werke  *),  einige  Hundert  Köhlereien,  10  Glashiitteu  ';  ihr 
nöthiges  Brennholz  von  da  beziehen,  ist  nicht  so  bald  an 
Mangel  dieses  Brennmaterials  zu  denken«  da  in  den  hüliern 
Kegionen  der  Karpaten  noch  inuner  von  keines  Menschen 
Axt  angetasteter  Urwald,  in  dem  Tausende  von  Klaftern 
nutzlos  zu  Grunde  gehen,  zu  tiudcu  ist,  der  auch  wegen  der 
Kusserst  geringen  Verwcrthuug  der  Gehölze  in  seinem  Ur- 
zustände bis  zu  einer  geeigneten  Zeit  belassen  wird. 

Der  eigentliche  Charakter  der  nördlichen  Verzweigun- 
gen dieses  Gebirgssystemes  ist  im  Allgemeinen  ein  wild- 
romantischer; dichte  und  ausgedehnte  Waldungen  wechseln 
mit  kahlen  Bergen,  steilen  Felsen  wänden ,  herabstürzenden 
Gewässern  und  sonstigen  überraschenden  Naturschönheiteu, 
die  im  Sandecer  und^tryier,  auch  Iheilweise  im  Samborer 
Kreise  den  Hauptgeuuss  bieten,  aber  von  Galiziens  Bewoh- 
nern viel  zu  wenig  gewürdigt  werden.  In  der  nachfolgenden 
Sebildertrog  werden  die  betrelFenden  Stellen  hervorgehoben. 

Das  Volk  (Göralen  und  Huculen),  welches  die  Abhänge 
und  Abßlle  der  nördlich  streifenden  karpatischen  Berge  be- 
wohnt, kennt  den  allgemeinen  Namen  der  Karjiaten  nicht, 
sondern  nur  den  der  kleinem  ßestandtheile  und  einzelnen 
Berge,  daher  dieses  Gebirge  je  nach  den  Gegeuden  eigene 
Benennungen  erhält,  die  dem  Nichteingeborenen  mitunter 
fremd  sind,  da  sie  selten  in  Reisebeschreibungen,  noch  weni* 
ger  auf  Landkarten  ersichtlich  sind. 

Die  Hauptkette  dei*  Karpaten  zieht  von  dem  schlesischen 
Jablnokapasse  unter  dem  Namen  der  Bieskiden  (Beskiden 
polnisch,  auch  Biesciady)  in  einer  östlichen  Richtung  bis 
zum  Dunajee-  und  Popradflusse,  in  einer  mittlem  Höbe  von 
3—4000  Fuss  sQdlieb  zum  Tatra-Gebirge  streichend.  Die- 
ser Zweig  wird  oft  die  westlichen  Karpaten  genannt.  In 
diesem  Zuge,  soweit  er  Galizien  angehört,  findet  man  an 
bemerkenswertben  Punkten: 

Die  Barania  göra  (Lämmerberg),  weil  sie  den  gröasten 
Theil  des  Sommers  als  Hutweide  f&r  die  Seharzucht  treiben- 
den Bergbewohner   dieser   Gegend   dient,   ist  nur   mit  dem 


1)  Alle  kleinen  Siedereiea  sind  in  nachfolgende  grössere  ein- 
verleibt: Lacko,  Stebnik,  Bolechow,  Kaluss,  Delatyn,  Kossow, 
DrohobycB,  Starasol. 

2)  Die  bedentendem  Eisenwerke  sind:  Wengerska  Gorka  mit 
Obssar,  Sucha,  Makow,  Zakopany  mit  Poronin,  Cisna  und  Duszatyn, 
Babe,  Bfi^dan,  Smolna,  Zalokiec,  Hrebennow,  Klimiec,  Korostov, 
Skole,  Misui,  Nowoaielice,  Olchowka,  Stynawa,  Weldzirs  mit 
Mazymowka  und  Zaklo,  Zulin,  Posiecsna;  nebstbei  die  Kupfer- 
hämmer zu  Pacykow  und  Zagwosdzie. 

8)  Die  Glasbtttten  im  Gebirge  sind:  Zlatna  bei  UjsoL  Kamie- 
nica,  Porumba  wielka,  Gogolow,  Polany,  Jawomik-ruski,  JLodsina, 
ttnteyna,  Korostow,  Migdan  g6my. 


nordöstlichen  Abfalle  hieher  gehörig  und  hat  eine  Höhe 
4175  Puss.  Aul  diesem  Berge  bat  die  Galizieo  tbeil weise 
begränzende  Weichsel,  eine  llauptader  des  dortigen  Handels, 
ihre  Ursprungfquellen.  Dieser  Pluss,  von  den  alten  Slavcn 
Biela  r^ka,  rzeka  (weisser  Fluss)  genannt,  hatte  einst  und  a 
verschiedenen  Zeiten  verschiedenerlei  Benennungen,  wie  Vistnla, 
Bisula  (Vandalus),  Erydan,  Albula,  bildet  kurz  nach  seinem 
Ursprünge  einen  sehenswerthen  Fall  von  180  Fuss  Hohe 
und  treibt  300  KUlter  von  da  seiion  eine  Mühle ;  sein  Was- 
serspiegel ist  bei  Krakau  noch  immer  670  Fuss  Ober  der 
Meeresflflcbe  der  Ostsee  (baltischen  Meeres),  das  GeMle  be- 
trügt (iberhaupt  vom  Ursprünge  bis  znr  MUndung  nur  2000 
Klafter,  daher  der  Lauf  des  Wassers  sehr  langsam. 

Knapp  bei  dem  eben  genannten,  ebenfalls  an  der  GrXdze, 
liegt  der  Malinow  (Uimheerberg),  weniger  wegen  seiner 
Höbe,  als  einer  in  selbem  befindlichen  Höhle  der  Dziura 
Wietrzna  (Windloch)  bemerkenswerth,  welche  ein  7  Fuss 
tiefes,  5  Vi  Fuss  breites  Felsenbeeken  in.  sich  fasst,  in  welcbes 
sich  das  von  der  Decke  herabtrfiufelnde  Wassei*  sammelt 

Die  Bystra  (schroffe  Höhe),  schon  auf  galizischent  Bo- 
den, als  Ursprungsort  des  Grenzflusses  Biala  uennenswertb, 
der  diesen  iNameu  von  dem  weissen  Schaume  des  stark  über 
Felsen  herabfallenden  Wassers  erhielt  Nahe  dabei  ist  der 
Klinunsak. 

Der  Pyrc,  Zwaliska,  Kocierz  haben  eine  Höhe  von 
2300—9000  Fuss  und  sind  höchstens  als  Fundort  olBeinelier 
Ki'fiuter  zu  bemerken ,  worunter  jedoch  keine  in  Oesterreich 
seltenen  Exeniplai*e. 

Die    Babia  göra  (Weiberberg),  5409   Fuss   nach   der 
Generalstabskarte  vom  Jahre  1824,  hoch,  von  den  alten  Po- 
len nur  kurzweg  Baba  (Grossmutter)  genannt.    In  der  mitt- 
lem Region  nur  mit  Krummhohc  (Pinus  Mughus   oder  mou* 
tana,    pincembro,    polnisch:   kozodrzewy  ^),  im   Idiome  der 
Göralen  Krempulec  genannt,  aus  weichem  ungarieche  Char- 
latane  eine  Art  Augensalbe,  „Karpatischer  Balsam''  genannt, 
bereiteten,  dessen  gesundheitsschHdIiche  Wirkungen  auf  den 
Menschen  jedoch  von  Aerzten  erkannt  und  verboten  wurde) 
bedeckt,   ist   ihre  Spitze  mit  seh  wachem  Grase  bewachsen. 
Dieser  Berg,  schon  oft  im  August  mit  Schnee  bedeckt,  dient 
den   Gebirgsbewohnern   in    ihrer   poetisch   ausgeaehmflekten 
Wittei*ung«kunde  gleichsam  als  Barometer,  je  nachdem  dessen 
Spitze  frei  zu  sehen  oder  mit  Nebel  bedeckt  ist,  (wenn  sie 
die  „Haube^^  aufsetzt,    wie  die  Göralen   zu  sagen  pficfen). 
Von  seiner  Spitze  sieht  man  nördlich,  ohne  Zuhilfenahme 
eines  Glases,  mit  freiem  Auge  das  zwölf  Meilen  entlemte 
Krakau,  südlich    überblickt  man  das  ganze  Arvaer  Comitat 
in  Ungarn;    auf  derselben  bezeichnen  zwei  Reihen    kleiner 


1)  Die  Meinungen  aber  den  Ursprung  des  polnischen  Wortes 
kozodrsevie,  zu  deutsch:  Ziegenhols,  sind  getheilt,  doch  verdient 
jene  den  Vorzug,  welche  behauptet,  dass  es  von  den  ehemals  hier 
zahlreichen  Gemsen  und  auch  Steinböcken  (wilden  Ziegen),  welchen 
die  Rinde  des  Holzes  besonders  schmeckt  und  die  mit  Vorliebe  in 
solchem  Gehölsc  ihr  Lager  aufzuschlagen  u.  s.  w^  den  Kamen  er- 
hielt Weniger  stichhaltig  scheint  eine  andere  von  WodsicU  auf- 
gestellte Meinung,  da  sie  das  Wort  orthographisch  Ter&ndert:  er 
sagt  n&mlich:  das  Holz  sollte  Koesodrsewina  (Korbholz)  heissea, 
weil  seine  Zweige  und  Aestchen  zum  Korbflechten  rerwendet  wer- 
den.   Jene  ist  allenfalls  Alter  hergebracht 
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ErdaufwQrfe  mit  eingelegteo  Steinen  die  Gränie  zwiseben 
Galizien  und  Ungarn«  Bemerkenswertb  ist  auf  der  Spitze 
des  Berges  eine  AufthOrmung  Terscbiedenen  Gesteinea  und 
Gerölles,  mit  vielfarbigem  Pilze  (Byssus,  eine  Moderpilz- 
gattung) bedeckt,  welcbe  man  des  Teufels  Scbloss  (djabli 
samezysko)  nennt  Die  Neigung  ist  gegen  Ungarn  ziemlicb 
sanft,  wHbrend  der  Berg  im  Norden  steil  abfUlt  Nur  bei 
dem  Gesteine  und  den  PelsbrOcben  erbXlt  sich  Scbuee  und 
Eis  das  ganze  Jabr.  Am  Fusse  des  Berges  liegt  der  Markt- 
flecken Makow  mit  dem  Baron  Rotbscbild  scben  Eisenwerke, 
welcbes  sein  Brennmaterial  aus  dem  dicbten  Porste  beziebt, 
welcber  den  Berg  in  seiner  niedern  Region  bedeckt  Die 
Meinuug  des  Franzosen  Docios  >),  als  wXre  dieser  Berg 
ein  erloscbener  Vulkan,  anfzuklXren,  dOrfle  wohl  der  Hcibe 
werth  sein.  (Fortsetzimg  folgt) 


PenMnall6B,Ut«ratar-ndKiistB«tli6B. 

*)  Bei  den  Adresadebalten  der  prenssiachen  zweiten 
Kammer  hielt  es  die  polnische  Fraktion  far  ihre  Pflicht,  ein 
die  polnische  Nationalität  betrefbndes  Amendement  zur  Auf- 
nähme  in  die  Adresse  zu  empfehlen«  Dieses  wurde  Ton 
dem  Abgeordneten  Lubienski  eingebracht  und  lautet  fol- 
gender Massen: 

„Dieses  ron  Ew.  Mi^estiU  begonnene  grosse  Werk  der 
Neugestaltung  Deutschlands  auf  nationaler  Grundlage,  wo- 
mit Preussen  die  Bahn  seiner  natürlichen  Macht  und  Cultur- 
sphare  beschritten,  und  die  Thataache,  dass  Preussen  selbst 
die  Nationalitat  als  berechtigtes  Staatsprincip  anerkannt, 
mithin  sich  auch  der  Losung  der  polnischen  Frage  früher 
oder  spater  nicht  wird  entziehen  können,  berechtigen  auch 
Bw.  Konigl.  Majestät  polnische  Untertbanen  zu  der  Erwar- 
tung der  vollen  Anerkennung  der  den  Polen  gewährleisteten 
und  unverjährbaren  Rechte." 

Der  gedachte  Abgeordnete  fugte  bei  der  Debatte  fol- 
gende Worte  bei:  „Ich  nnd  meine  politischen  Freunde  wis- 
sen und  verstehen  es  zu  würdigen,  welche  Gefühle  Sie  in 
gegenwärtigem  Augenblick  bewegen,  denen  Sie  in  der  an 
8e.  Maj.  den  Konig  %vl  richtenden  Adresse  Ausdruck  geben 
wollen,  —  wir  wissen  und  verstehen  es  ebenfalls  zu  wur- 
digrn,  dass  Sie  stolz  sein  können  auf  die  Thaten  des  {fingst 
gdftthrten  Krieges,  welcher  in  einer  so  kurzen  Zeit  mit  so 
glänzenden  Erfolgen  gekrönt  und  mit  ungewöhnlichem  Glänze 
das  Sieges-Banner  bededLt  hat,  —  andererseits  aber,  m.  H., 
sweifeln  auch  wir  keinen  Augenblick,  dass  diese  glucklichen 
Erfolge,  dass  die  Erweiterung  ihrer  Oränzen,  dass  die  Ten- 
denz zur  Einigung  eines  grossen  deutsehen  Reiches,  —  Sie 
nicht  vergessen  lassen  werden,  dass  in  ihrer  Mitte  sich  ein 
Theil  eines  Volkes  befindet,  —  der  zwar  ohne  politische 
Existenz  und  Unabhängigkeit,  aber  stets  eingedenk  ist  sei- 
ner Vergangenheit,  seiner  Geschichte,  seiner  Nationalität, 
dem  Preussens  Konige  seine  nationalen  Rechte  garantirt 
haben,  indem  Sie  zugleich  ihre  Achtung  demselben  aus- 
sprachen für  seine  Liebe  nnd  Anhänglichkeit  an  sein  Vater- 
terland,  —  und  dass  dieses  Volk  das  polnische  ist,  wel- 
ches zu  vertreten  wir  die  Ehre  haben.  Wenden  Sie  nun 
auf  einen  Augenblick  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  den  letz- 
ten Krieg  leitenden  Grundsätze,  blicken  Sie  auf  das  in  dem- 
selben hochgehaltene  Banner,  so  finden  Sie  darauf  das  edele 
und  erhabene  Symbol  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der 
Nationalitäten,  —  Sie  erblicken  die  preussiscbe  Regierung 
alliirt  mit  Italien,  und  demselben  die  hilfreiche  Hand  bietend. 


1)  In  seinem :  Essai  sur  Phistorie  litteraire  de  Pologne  8. 499. 


zur  Befreiung  von  der  österreichischen  Uebemaeht,  — 
erblicken  femer  die  preussiscbe  R^emog.  die  Ungarn  mit 
Wafieu  versehend,  um  denselben  Gel^nheit  zu  bieten,  für 
die  Unabhängigkeit  ihres  Vaterlandes  zu  kämpfen,  -^  Sie 
erblicken  endlich  den  Aufruf  des  prenssischen  Obercomman- 
do's  an  die  Böhmen  und  Mähron,  dessen  Schluss  wortge- 
treu lautet:  „Sollte  unsere  gerechte  Sache  obsiegen,  dann 
durfte  sich  vielleicht  auch  den  Böhmen  und  Mähren  der  Au- 
genblick darbieten,  in  dem  sie  ihre  nationalen  Wunsche, 
gleich  den  Ungarn,  verwirklichen  können.  Möge  dann  ein 
gunstiger  Stern  ihr  Gluck  auf  immerdar  begründen.'^  —  Nach 
allen  diesen  so  frischen  nnd  evidenten  Ereignissen«  in  wel- 
chen Sie  die  preussiscbe  Regierung  selbst,  im  Beistande  und 
Schutze  fremder  Nationalitäten  die  Initiative  ergreifen  sehen, 
—  worin  die  preussiscbe  Regiemng  selbst  den  Schwachen 
und  Unterdrückten  sogar  die  hilfreiche  Hand  bietet  zur  Wie- 
dererlangung ihrer  nationalen  Unabhängigkeit,  —  sollten  wir 
polnische  Untertbanen  Sr.  konigl.  Mi^.  noch  Jetzt  daran 
zweifeln,  dass  uns  gegenüber  etwa  andere  Grundsätze  nnd 
Prinzipien  sur  Anwendung  kommen  sollten  und  kommen 
konnten,  —  dass  unsere  nationalen  Wänsehe  nnd  unsere 
garantirten  Rechte  auch  jetzt  noch  nicht  erhalten  und  nicht 
erfüllt  werden  sollten?  Nein,  m.  H.,  daran  können,  daran 
wollen  wir  keinen  Augenblick  zweifeln,  und  wenn  Sie,  m.  H., 
in  Folge  dieses  j^ucklich  geführten  Krieges,  Ihre  Gefühle  in 
einer  Adresse  an  Se.  Maj.  den  Konig  auszudrucken  beab- 
sichtigen, wenn  Sie,  m*  H«,  hoffen,  dass  das  gefiossene  edle 
Blut  eine  Saat  ist  für  reiche  Fruchte,  die  in  der  Zukunft 
geemtet  werden  sollen,  wenn  Sie,  m.  H ,  es  gewiss  in  frische- 
stem Andenken  behalten  haben,  wie  viele  unserer  Landsleate 
in  den  Reihen  der  Armee  gekämpft  haben,  nnd  wie  viel  pol- 
nisches Blut  für  die  Grosse  und  Einigkeit  Deutschlands  in 
diesem  Kriege  geflossen,  —  so  knüpfen  auch  wir  unsererseits 
gewiss  keine  sanguinischen,  sondern  gerechtfertigten  Hoff- 
nungen an  die  Saat  unseres  Blutes,  und  sehen  der  Reali- 
sirung  unserer  Wunsche  und  Rechte  entgegen.  Diesen  un- 
Sern  Wünschen  haben  wir  in  dem  von  uns  aufgestellten 
Amendement  zu  der  Adresse  an  Se.  Maj.  den  Ronig  Aus- 
druck zu  geben  versucht.  Lassen  Sie,  m.  H.,  das  den  prenssi- 
schen Adler  umsternende  „Sunm  cuiqne*^  auch  an  uns  eine 
innere  Wahriieit  werden,  —  zeigen  Sie,  m.  H.,  durch  Ihr 
Votum,  dass,  ol^eich  wir  uns  hier  in  der  Minorität  befin- 
den, Sie  auch  uns  gegenüber  das  Nationalitätsprincip  ab 
politischen  Grundsatz  aufstellen,  indem  Sie  für  unser  Amen- 
dement stimmen. 

Hierauf  erwiderte  der  Ministerpräsident  Graf  Bismarck: 

„Der  Herr  Vorredner  hat  sich  auf  eine  in  Böhmen  er- 
lassene Proklamation  berufen.  Ich  gehe  auf  diesen  Vorgang 
nicht  weiter  ein,  denn  ich  glaube  nicht,  dass  eine  Prokla- 
mation eines  commandirenden  Generals  in  Feindes  Land  ein 
geeignetes  Aktenstück  ist,  um  zur  Unteriage  staatsreohtlicher 
Erörterungen  in  unseren  inneren  Angelegenheiten  zu  dienen. 
Ich  wurde  desshalb  nicht  das  Wort  ergriffen  haben,  sondern 
hauptsächlich  darum,  um  g^n  eine  Aensserong  des  Herrn 
Vorredners  Protest  einzulegen.  E(er  Herr  Vorredner  hat  ge- 
sagt, er  vertrete  hier  das  polnische  Volk.  Er  hat  sieh  da- 
durch mit  der  Verfassung  in  Widerspruch  gesetzt.  Jeder  der 
hier  anwesenden  Herren  vertritt  das  preussiscbe  Volk  nnd 
es  ist  dies  in  der  Verfassung  expressis  verbis  ausgesprochen. 
Dass  unsere  polnischen  Landsleute  diese  Auffassung  nicht 
theilen,  dass  in  ihrem  Herzen  diese  Sonderung  nicht  lebt, 
das  haben  sie  allerdings  —  nnd  in  dieser  Anspielung  hätte 
der  Herr  Vorredner  in  der  Thatsache  Recht,  aber  nicht  in 
den  Folgerungen,  die  er  daraus  zog  —  das  haben  sie  auf 
den  böhmischen  Schlachtfeldern  bewiesen.  Mit  der  glänzen- 
den Tapferkeit,  welche  die  Polen  von  jeher  charakterisirt 
hat,  haben  sie  ihre  Hingebung  an  das  preussiscbe  Vater- 
land, ihre  Anhänglichkeit  an  die  Krone  Preussens  bethätigt. 


816  haben  ihr  Blot  mit  dem  oneerigen,  mit  dem  ihrer  deutsch 
epreehendeo  Landsleate  vermischt  Es  ist  uns  Allen  be- 
kannt, dass  der  grossere  Theil  des  heldenmSthigen  5.  Armee- 
Corps  ans  jenen  Oegenden  stammt,  wo  die  polnische  Bevol- 
kemng  aiemlich  ungemischt  vorhanden  ist,  und  gerade  diese 
haben  mit  ihrem  Blute  die  üeberseugung  besiegelt,  dass  sie 
sum  prenssisehen  Volke  geboren  woUen,  und  dass  diese 
Sonderung,  wie  sie  hier  kunstlich  aufgestellt  ist,  in  den 
Hersen  ihrer  Committenten  nicbt  lebt/' 

Das  Amendement  v.  Lubienski  wird  verworfen  gegen 
eurca  20  Stimmen;  dafür  die  Polen,  Dr.  Jacoby  und  Ber* 
ger  (Solingen). 

*)  Unter  dem  Titel  „Asiatsky  Sbornik^^  wird  das  asia- 
tische Departement  des  russischen  Ministeriums  der  äussern 
Angel^nheiten  ein  „asiatisches  Sammelwerk^'  herausgeben. 
Dieser  „Sboroik^'  wurde  als  Fortsetzung  der  „Arbeiten  der 
rassischen  geistlichen  Mission  in  Peking'',  wovon  eben  der 
vierte  Band  erschienen  ist,  an  betrachten  sein,  sein  Pro- 
gramm ist  jedoch  viel  umfassender,  als  das  der  „Arbeiten". 
Diese  Aenderung  ist  für  nöthig  erachtet  worden,  weil  die 
russische  geistliche  Mission  in  Peking  nicht  mehr  in  der 
ehemsligen  Gestalt  existirt,  sondern  eine  ganz  andere  Or- 
ganisation erhalten  hat  und  daher  von  dem  Ministerium  des 
Aeussem  an  die  heilige  Synode  übergegangen  ist.  In  dem 
„Sbornik"  werden  alle  des  Abdruckes  würdige  Aufsatze  der 
im  Orient  angestellten  russischen  Beamten  vero£fentiioht  wer» 
den,  soweit  sie  sich  auf  Asien  beziehen;  ausserdem  werden 
in  demselben  alte  diplomatische  Urkunden  über  die  Besie- 
hungen Busslands  zu  den  asiatischen  Reichen  abgedruckt 
werden.  Der  „Aziatskij  Sbornik'^  soll  übrigens  in  unbe- 
gransten,  nach  dem  Eingänge  reichlichem  oder  spärlichem 
Materials  bedingten  Zeiträumen  erscheinen. 

*  Die  südslavische  Zeitschrift  „Naie  göre  list"  hat  vor 
einiger  Zeit  zu  erscheinen  aufgehört. 


*  Von  der  Kaiserlich  russis^ien  geographlaehen  Gesdl 
Schaft  ist  ein  Herr  {«om.onosov  in  «üis  jenseits  dea  Bapkil- 
See^s  gelegne  Gebiet  gesandt  worden,  um  die  dasIgeolÜB^ 
nJquellen  wissenschaftlich  su  untersuchen. 

*  Von  der  serbischen,  von  O.  Danidirf  besorgien  uy 
mit  cyrillischer  Schrift  gedraokten  „Uebersetsan^  der  Inf 
Bücher  Mosis"  ist  die  6000  Exemplare  umfassende  Anlligi 
vergriffen  und  es  wird  daher  eine  dergleichen  neue  vorbe- 
reitet. Herr  Dani^itf  hat  übrigens  seiner  Zeit  auch  eine  Aai- 
gabe  derselben  serbischen  (Tebersetsung  mit  Istteialaete 
Schrift  veranstaltet. 

*  In  Venedig  erschien  vor  Kurzem:  Plaotae  serinev 
rariores  aut  novae  a  prof.  Roberto  de  msiani  et  prot.  Je- 
sepho  Pan2i6  descriptae  et  iconibus  illustratae.  Deoas  E 
Venetiis.  Tjpis  J.  Antonelli  edit.  1866.  18  S.  in  4o  ns 
8  lithographirten  Blattern.  Es  ist  dieses  ein  Separatabdind 
aus  dem  12.  Bande  der  Memor.  Imp.  Beg.  Institut. 

*  Das  russische  Ministerium  hat  in  Uebereinstimmniv 
mit  der  heiligen  Syaode  einen  Preis  von  1500  Babein  8.  fir 
die  Abfassung  eines  den  Anforderungen  entsprechendea  Ijefar- 
buchs  für  den  Religionsunterricht  in  Volkssohalen  ausge- 
schrieben. Das  preisgekrönte  Lehrbuch  bleibt  übrigens  Ei- 
genthnm  des  Verfassers,  welcher  Behufs  Herausgabe  deeselbss 
ausserdem  noch  eine  Entschädigung  von  gleichfalls  1500  Bob. 
S.  von  dem  gedachten  Ministerium  erhalt  (Werden  in  ao- 
dern  slavischen  Liandern  auch  Prämien  für  Abfaasuug  voo 
Lehrmitteln  ertheilt  und  wie  hoch  sind  dieselben?^ 

*  Von  dem  Werke  des  serbischen  Rathes  Dj.  D.  Cenio: 
„Objasnenje  kaznitelnog  sakonika  sa  knjaiestvo  Srh^s 
(Erklärung  des  Stra^Kesetabuchs  für  das  Fürstenthnin  8er- 
bien^^)  ist  das  siebente  und   letzte  Heft  erschienen. 

**  In  Belgrad  erschien :  Sudska  medicina  za  sudske,  po* 
licajne  i  sanitetske  zvaniinike,  sa  advokate  i  ostale  pmvnike. 
Grerichtiiche  Medicin  o.  s.  w.^^  von  Dr   A6im  Medoviö. 
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Die  pauoiisoheB  Rigler  oder  Piewle- 

Rossea. 

Von  A.  Pjetrusevic. 
(Naokovyj  sbornik  galicko*ru8dkoj  maticy.     1865.     II.) 

(Schliiss.) 

Ebenso  irrt  Herr  Bielowski,  wenn  er  sagt,  der  Papst 
Johann  XIU.  habe  die  slovakische  Sprache  der  Rugier 
wßgen  russisch  geheissen.  (Bibl.  Ossol.  1, 14).  Der  genannte 
Papst  spricht  in  seinem  Briefe  an  den  böhmischen  Her- 
zog Boleslav  im  Jahre  967,  indem  er  die  Errichtung  des 
Bisthums  Prag  genehmigt:  Verum  tamen  non  secundum 
ritus  aut  sectam  Bulgariae  gentis  vd  Ruziae  aut  Sla- 
vonicae  hnguae;  sed  magis  sequens  instituta  et  decreta 
apostolica,  unum  potiorem  totius  Ecclesiae  ad  placitum 
in  hoc  opus  eligas  clericum,  latinis  apprime  literis  eru- 
ditum.  (Ck>smae  Chron.  I,  22).  Aus  dieser  Stelle  geht 
hervor,  dass  darin  von  den  Sekten  des  bulgarischen  und 
russische  Volks  die  Rede  ist,  nicht  aber  von  ihrer 
Sprache.  Wann  liessen  sich  denn  die  Bulgaren  imd  Va- 
ijager-Russen  taufen?  Im  Jahr  859  nahm  der  bulgarische 
Fftrst  Michael  (Bogoris)  das  Christenthum  an  und  begann 
es  in  seinem  Reiche  nach  griechischem  Ritus  zu  verbreiten. 
(Simon  Logothet.  p.  400;  Leo  Gram.  p.  462;  M.  E. 
Muralt  Essai  de  chron.  Byzant.  Petersburg  1855,  p.  436). 
Der  römische  Papst  beeilte  sich  bald  darauf,  ebenfalls 
Missionäre  nach  Bulgarien  zu  schicken,  wie  dieses  aus 
der  Fuldaer  Chronik  unter  dem  Jahre  867  erhellt:  Rex 
Ludovicus  Bulgaiiim  petitionibus  annuens  Ermenricum 
Episcopum  cum  presbyteris  et  diaconibus  ad  propagau- 
dam  fidem  catholicam  praefaü  genti  destinavit.  Sed 
cum  illunc  pervenissent  Episcopi  a  Ponüfice  Romano 
missi,  totam  illam  terram  praedicando  et  baptizando  re- 
pleverunt  Bei  alledem  blieb  Fürst  Michael  bei  dem 
Ritus  der  griechischen  Kirche,  welciie  der  Papst  in  sei- 
nem im  Jahre  878  (XVI.  die  mensis  Aprilis  indictione  XJ.) 
an  denselben  Herrscher  geschriebenen  Briefe  eine  schis- 
matische nennt  und  ihn  zugleich  versichert,  es  möge  ihm 
hinsichtlich  des  Glaubens  nicht  so  gehen,  wie  den  Gothen, 
welche  in  den  Arianismus  versunken  seien:  in  Arianae 
pravitatis  praedpitia  delabuntur  (Gothi) ;  et  hoc  est  unde 
Graecorum  cavenda  esse  praedicamus  consoiüa  (Labbei 


Coli.  Condl.  XL  57,  59).  In  eine  ähnliche  oppositionelle 
Stellung  zum  römischen  Papstthum  kamen  die  Russen, 
indem  sie  den  christlichen  Glauben  nach  griechischem 
Ritus  annahmen.  Die  Varjago- Russen  hatten  im  Jahre 
865  Konstantinopel  besetzt  und  die  dasigen  Umgebungen 
verwüstet,  worüber  Niketas  in  der  Lebensbeschreibung 
des  heiligen  Ignatius,  Patriarchen  von  Konstantinopel 
(Harduin  Act.  Concil.  5,  966)  umständlich  berichtet. 
Darum  liessen  es  sich  die  Griechen  angelegen  sein,  die 
Russen  zum  Christenglauben  zu  bekehren  und  der  da- 
malige Patriarch  von  Konstantinopel  schreibt  in  seinem 
w^en  der  Trennung  der  römischen  Kirche  im  Jahre  867 
erlassenen  Rundschreiben,  „die  Russen,  welche  noch  vor 
Kurzem  unsre  Feinde  waren,  sind  nun  Christen  geworden 
und  haben  einen  Bischof  angenommen^'.  (Photii  Epist.  et 
Richard.  Montacutius  Lond.  1651,  p.  58).  Bei  einem  sol- 
chen unliebsamen  Verhältniss  der  griechischen  und  römi- 
schen Kirche  zu  einander,  musste  der  römische  Papst 
Johann  XHI.  natürlicher  Wdise  den  böhmischen  Herzog 
Boleslav  warnen,  keinen  Bischof  aus  der  Sekte  der  Bul- 
garen oder  Russen  zu  wählen,  welche  durch  die  Griecheu 
zum  Christenthum  bekehrt  waren  und  beim  Gottesdienst 
die  slavische  Sprache  gebrauchen;  folglich  ist  hier  von 
den  pannonischen  Rugiern  oder  ihrer  Sprache  keine  Rede. 

Endlich  bringt  die  Beziehung  auf  das  alte  Fragment 
der  slavischen  Legende  von  Methodius,  wo  es  heisst,  er 
habe  für  die  Mährer  Bücher  in  russischer  Sprache  ver- 
fasst,  auch  nichts  zum  Besten  der  Rugier,  denn  das  er- 
wähnte Fragment  der  Legende  von  Methodius  ist  später 
von  einem  Russen  verfasst,  welcher  die  altslavische  Sprache 
mit  dem  Namen  der  russischen  belegt,  ähnlich  wie  Da- 
lemil  (Chron.  ceskä.  Praha  1853,  S.  54),  welcher  den 
heiligen  Methodius  einen  Russen  nennt,  und  in  einer  Be- 
merkung vom  Jahre  1395,  welche  sich  in  dem  Evange- 
lium von  Rheinis  befindet,  wird  das  griechisch-slavische 
Bekenntniss  „der  russische  Glauben'^  und  die  C)'rillica 
„die  russische  Schrift^'  genannt,  und  zwar  wahi*scheinlich 
deswegen ,  weil  sich  sowohl  das  eine  als  wie  das  andere 
zu  damaliger  Zeit  nur  bei  den  Russen  erhalten  hatte. 

Wir  haben  oben  gesagt,  dass  man  die  sogenannten 
alten  Russen,  wie  es  scheint,  als  die  Ueberbleibsel  des 
alten   deutschen   Stammes  der  Rugier  ansehen   müsse, 


welche  in  dem  Gebiet  an  der  Bab  hausten  and  nach 
dem  Einbrach  der  Magyaren  mit  dieeen  sich  verbanden, 
welche  ihnen  und  den  Pecenegen  die  Verthddigung  des 
von  ihnen  besetzten  Landes  anvertrauten'^).  Aus  dem 
Grunde,  dass  die  pannonischen  Rugier  und  dieVarjager- 
Russen  von  ein  und  derselben,  nämlich  von  germanischer 
Herkunft  sind,  und  weil  bereits  im  10.  Jahrhundert  die 
Yermengung  des  Namens  der  Rugier  und  Rugiens  mit  dem 
der  Russen  und  Russhmds  (Reussen's)  beginnt,  lässt  es  sich 
schwer  bestimmen,  wann  in  dem  transkarpatischen  Ge- 
biete in  der  Geschichte  die  Stelle  der  Rugier  von  den 
Russen  eingenommen  wird,  welche  spätestens  im  10.  Jahr- 
hundert hierher  kamen.  Uns  möchte  es  scheinen,  dass 
sich  die  Varjago-Russen  nicht  eher,  als  beim  Falle  des 
mährischen  Reichs  im  Donaugebiet  gezeigt  haben,  indem 
sie  hierher  eher  aber  Galizien  durch  die  Pässe  der  öst- 
lichen Karpaten  eindringen  konnten,  als  zugleich  mit  den 
Magyaren  aus  Atel-Eöz,  d.  i.  aus  dem  Gebiet  zwischen 
dem  Prut  und  Seret  Auf  diese  Weise  hätten  die  Var- 
jago-Russen,  indem  sie  sich  im  Donaugebiete  niederliessen, 
hier  die  üeberbleibsel  der  mit  ihnen  verwandten  Rugier 
angetroffen,  ähnlich  wie  sie  auf  der  Halbinsel  Krimm 
mit  den  tarsitischen  Gothen  zusammentrafen,  deren  zur 
Zeit  der  Regierung  Justinians  Erwähnung  geschieht  und 
welche  im  8.  Jahrhundert  gegen  die  Chazaren  kämpften, 
ja  noch  im  16.  Jahrhundert  in  ihren  Ueberbleibseln  von 
Bnsbek  angetroffen  wurden. 

Auf  den  Einwurf,  die  von  den  Magyaren  aus  Deut- 
schen gegen  Deutsche  gebildete  Gränzwacht  sei  eine 
solche  gewesen ,  von  welcher  wenig  oder  kein  Erfolg  zu 
hoffen  gewesen  wäre,  entgegnen  wir,  dass  eine  dergleichen 
Wache  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Ankunft  der  Magya- 
ren überhaupt  aberflflssig  sein  mochte;  denn  in  dieser 
Zeit  haben  nicht  die  Deutschen  das  Gränzland  der  Magya- 
ren verwüstet,  sondern  die  letzteren  verheerten  deutsches 
Gebiet  in  entsetzlicher  Weise;  obgleich  allerdings  sowohl 
die  panonischen  Rugier  als  auch  die  Yarjager-Russen 
schon  im  11.  Jalirhundert  ihren  reindeutschen  Charakter 
zum  grössten  Thdl  verloren  hatten,  weil  sie  sich  mit  der 
dasigen  slavischen  Bevölkerung  vermischt  hatten  und 
daher  aus  diesem  Grunde  zu  diesem  Zwecke  gebraucht 
werden  konnten.  Zum  Nachweise  dafür,  dass  nach  dem 
Einbrüche  der  Magyaren  in  das  transkarpatische  Gebiet, 
der  Name  der  alten  Rugier  von  der  Benennung  der  Ru- 
zier  oder  Rassen  verdeckt  wurde,  dient  auch  der  Um- 
stand, dass  in  der  magyarischen  Sprache  und  in  der 
alten  magyarischen  Geschichte  niemals  die  Rugier,  son- 
dern nur  die  Russen  erwähnt  werden.  Von  den  Magyaren 
werden  die  Russen,  wie  wir  dies  bereits  oben  erwähnten, 
Oroszok  genannt.    Die  erste  Bekanntschaft  derMagya- 


*)  Anonym.  Notar.  Regia  Belae  c.  67.  In  eodem  conflnio  (ex 
parte  Theatonicoram)  usqne  ad  pontem  Gunzil,  ultra  Intum  Muson 
(bemach  Fertö)  coUocayit  etiam  Bissenos  non  paocos  habitare  pro 
defentione  regni  sni:  folglicb  bildete  gegen  Westen  die  Brttcke 
Ounsil  (d.  i  Ober  die  Güns)  die  Orftnze  swischen  den  Deutschen 
nnd  Magyaren  und  «war  aar  Zeit  des  genannten  Chronisten,  denn 
um  M4  wurde  sie  von  der  Ens  gebildet 


ren  mit  den  V aijago-Boasen  gesdiah  bereits  an  der  Wolga 
und  dem  Don,  wo  sie  zn  allererst  in  Europa  in  der 
Nachbarschaft  der  Letzteren  wohnten.  Dieses  bezengea 
Konstantin  Porphyrogenitus  (de  adm.  Imp.  c.  38)  und 
der  arabische  Schriftsteller  Abulhazi  (Qatterer  IDL  B^ 
p.  19),  und  der  Anonymus  Notarius  regia  Belae  will 
wissen,  dass  bei  dem  Durchzuge  der  Itagyaren  in  der 
Gegend  von  Kijov  „multi  de  Ruthenis  Almo  duci  ad- 
haerentes  secum  in  Pannoniam  venerunt,  quorum  poste- 
ritas  usque  in  hodiemum  diem  per  diversa  loca  in  Hnn- 
garia  habitat*'  (c.  10). 

Von  dem  Vorbeizuge  der  Magyaren  bei  Kijov  schrid» 
auch  selbst  Nestor  unter  dem  Jahre  898:  „Idoia  ügri 
mimo  Kijov  goroju,  jeze  sja  zovjet  nynS  Ugorskoje, 
prisedse  k  Dn^pru  i  stasa  vjezami;  hün  bo  chodjaÜe 
jaki  se  Polovci.  Priied  ot  vostoka  i  ustrjemi&uya  ieijei 
gory  yjelikije,  i  pocaäa  vojevati  na  zivuS£aje  tu  Vc^dn  i 
Stovj^ni".  Die  Betheiligung  eines  Theiles  der  Vaijago- 
Russen,  welche  bekanntlich  zu  Kriegszügen  sehr  geneigl 
und  mit  Oleg  nicht  zufrieden  waren,  an  dem  Zuge  der 
Magyaren  gegen  Sttden,  könnte  als  wahrscheinlich  gelten, 
allein  es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  bei  dieser  GMegen- 
heit  eine  so  grosse  Menge  Varjago-Russen  mit  den  Magyaren 
mitgezogen  sei,  dass  deren  nach  den  grossen  Schlachten 
bei  der  Einnahme  von  Pannonien  so  viel  übrig  gd)lid>en 
wären,  um  die  Gränzwacht  gegen  Deutschland  bilden  n 
können,  wenn  sie  nicht  durch  spätere  Zuzüge  wieder  Er- 
gänzung erhalten  hätten.  Zu  einem  solchen  Schlüsse 
rficksichtlich  der  Ergänzung  der  slavisirten  Russen  jen- 
seits der  Karpaten  fbhrt  uns  das  Zeugniss  der  Hildea- 
heimschen  Annalen,  wo  es  unter  dem  Jahre  1031  heisst: 
Heinricus  Stephani  regis  filius  dux  Ruizorum  in  venar 
tione  ab  apro  discissus  periit  flebiliter  mortuus.  (Porti 
ni,  98).  Der  ungarische  Prinz  Heinrich,  welcher  schon 
bei  Lebzeiten  seines  Vaters  Stephan  starb,  führte  den 
Namen  eines  Fürsten  der  Rugier  oder  Russen  nach  dem 
von  ihnen  bewohnten  Gebiete,  welches  sich,  wie  es  scheiDt, 
an  der  nordöstlichen  Gränze  des  Königreichs  Ungarn 
befand.  Der  ULgarische  Historiker  Pray  (Ann.  Hung.  I, 
39)  glaubt  weder  an  das  unglückliche  Ende  des  PrinMO 
Heinrich,  noch  daran,  dass  er  Fürst  der  Russen  habe 
genannt  werden  können,  indem  er  sagt:  scriptorem  aut 
maligna  fama  deceptum,  aut  errorem  in  nomine  conimi- 
sisse,  dum  praeterea  Emericum  Russorum  ducem  novo 
errore  commiscitur  *).  So  bemerkt  auch  der  Akademiker 
Kunik  (Berufung  H,  39)  zu  der  angeführten  Stelle:  ,J>ie 
ungarischen  Prinzen  erhielten  öfters  Gebiete.  Es  ist  sdir 
wahrscheinlich,  dass  sich  dieser  Heinrich  deswegen  dnx 


*)  Heinrich  war  ein  Sohn  der  Gisela,  Tochter  des  KM«i 
Heinrich  des  B&rtigen  und  wurde  im  Jahre  1007  geboren.  Des- 
wegen schreibt  Pray:  in  avuncnli  gratiam  Heinricas  dictns,  qaod 
nomen  deinde  ex  nsu  gentis  in  Emericum  abierit,  lUyris  antem 
nescio  quam  ob  causam  Mircus  sie  nuncupatos.  —  Tomcus  lib.  de 
Illyr.  sanct.  Vita  S.  Emerid  schreibt:  der  Name  Emmerich  (Iflreiii) 
bedeute  hei  den  Illyriern  einen  FriedUebenden.  —  Heinridi 
Qbrigens  mit  einer  Tochter  des  kroatischen  Königs  Kreafanir  n 
heirathet 


Bnizoram  genannt  habe,  weQ  er  das  eine  oder  andere 
ungarische,  von  Russen  bewohnte  G^iet  besass.  Allein 
da  die  ungarischen  Quellen  hierzu  keine  Daten  liefern, 
go  muss  man  das  Wort  Ruizi  im  Sinne  von  Ungarn  nehmen, 
nie  Bugier  im  Sinne  von  Mähren."  Auf  diese  Weise 
ist  Russia,  Ruzzia  und  Ruizi  (Ann.  Hildesh.)  jenseits  der 
Karpaten  nach  der  Bestätigung  des  Akademikers  Kunik 
80  viel  als  Pseudo-Russland,  d.  i.  eine  von  Rugi  abge- 
leitete Formation  und  so  viel  als  Rngiknd. 

Endlich  giebt  auch  von  den  Diensten,  welche  Reus- 
sen  (Bx£)  den  magyarischen  Königen  leistete,  das  magya- 
rische Wort  Orosz  oder  Oroz  Zeugniss,  denn  es  bedeutet 
80  viel  als  königliche  Tharhater,  die  wahrscheinlich  da- 
von so  genannt  wurden,  weil  hierzu  die  in  Ungarn  wohn- 
haften Russen  beigezogen  wurden,  in  ähnlicher  *  Weise, 
wie  ihre  skandinavischen  Stammältem  nach  Konstantiopel 
als  Veringer  (Bmfmyym^  Leibwachen)  zogen  und  ihre  Dienste 
dem  Kaiser  von  Byzanz  antrugen.  Ebenso  thaten  dies 
in  späteren  Zeiten  an  den  ocddentahschen  königlichen 
Höfen  die  Schwdzer,  und  zwar  mit  einem  solchen  Er- 
folge, dass  das  Wort  Schweizer  auch  noch  jetzt  soviel  als 
ThOrhüter  bedeutet. 

So  sind  wir  nun  zu  der  Zeit  gekommen,  wo  der 
Name  der  Rugier  und  Rugiens  in  Pannonien  in  Ruzier 
und  Ruziens  verändert  wird  und  wo  man  beginnt,  ihn 
mit  dem  Namen  der  ihnen  verwandten  Varjago-Russen 
and  Reussens  zu  verwechsehi,  und  seit  dieser  Zeit  ist 
der  alte  Name  der  Rugier  vollständig  bei  Seite  geschoben. 
An  dieser  Verwechslung  der  Rugier  uitd  Russen  war  im 
Ocddent  wahrscheinlich  die  Meinung  Schuld,  dass  so- 
wohl die  pannomschen  Rugier  als  auch  die  Varjago- 
Bnssen  von  gleicher  Abkunft  seien;  desw^en  bedeutete 
bei  den  Schriftstellern  des  Abendlandes  Ruhia  dasselbe 
was  Russia,  wie  man  in  ähnlicher  Weise  die  Wörter 
Bnthi,  Rutheni  und  Ruthenia  statt  Russi  und  Russia  ge- 
brauchte, üebrigens  hatte  Reussen  bereits  im  10.  Jahr- 
hundert, indem  es  durch  die  Vermittlung  von  Ungarn 
und  Polen  mit  dem  Ocddent  in  nähere  Verbindung  trat , 
unter  seinem  eigenen  Namen  bekannt  zu  werden  begonnen, 
während  hingegen  der  Name  Rugien  sich  nur  als  topo- 
graphische Nomenklatur  in  dem  Gebiete  jenseits  der 
Karpaten  erhielt,  wohin  nach  dem  10.  Jahrhunderte  aus 
dem  benachbarten  Reussen  in  Folge  verschiedener  Um- 
stände Ansiedler  kamen. 

Auf  diese  Weise  giebt  es  nach  unsrer  Untersuchung 
keine  historischen  Daten,  welche  die  Existenz  eines  gali- 
jdsch-russischen  Fürstenthums  im  Slovakenlande  bezeugen 
könnten,  wie  solches  Herr  Bielowski  annimmt  Zu  einer 
solchen  irrth&mlichen  Folgerung  konnte  nur  die  Herlei- 
tong  des  Namens  Rugier  und  Rugien  in  der  Bedeutung 
von  Russen  und  Reussen  verführen,  wie  solche  von  den 
itbendländischen  Schriftstellern  gebraucht  wurde,  so  wie 
auch  die  Ukgenhafte  ungarisch-polnische  Chronik. 

Wir  kommen  oidlich  zum  12.  Jahrhundert,  zu  des- 
sen Ende  nach  der  Versicherung  des  Herrn  Bielowski 
das  slovaldsch-galizische  Fftrstenthum  zu  ezistiren  auf- 
gehört habe.   Auf  diese  Zeit  beziehen  sich  wichtige  Zeug- 


nisse von  Ruzien  und  den  Ruzaren  (Huzia,  Rnzarii)  hi 
den  abendländischen  Dokumenten,  wdche  die  Handels- 
beziehungen der  Deutschen  mit  Reussen  und  nicht  ndt 
Ruzien  nachweisen.  Die  deutsche  Stadt  Regensburg 
hatte  im  12.  Jahrhunderte  ihre  loiufhäuser  in  Kijov*). 
üeber  Ems**)  und  Wien  zogen  die  Regensburger  Kanf- 
leute  (Ruzarii)  nach  Eqov,  um  daselbst  Pelzwerk  emiu- 
kaufen.  Einer  besondem  Beachtung  verdient  hier  die 
Urkunde  Leopolds,  Herzogs  von  Gestenreich  (Scheid. 
Orig.  Ouelf.  T.  m,  p.  31),  wo  es  heisst:  Ruzarii  (näm- 
lich Eanfleute,  die  nach  Russland  gingen)  quoeunque 
tempore  vadunt  (in  Russiam),  duo  talenta  solvant,  et  in 
reditu  ex  Ruzia,  dimidium  talentum.  Von  solchen  Reisen 
der  abendländischen  Eaufleute  nach  Russland  durch  Polen 
zeugt  die  alte  polnische  Chronik  des  Gallus  (Galli  Chron. 
proem.  Varsoviae  1824,  p.  14)  aus  der  ersten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts,  welche  sagt,  Polen  sei  hauptsächlich 
dadurch  bekannt  geworden,  dass  dadurch  die  fremden 
Eaufleute  nach  Russland  gereist  seien:  Sed  quia  regio 
Polonorum  ab  itineribus  per^rinorum  est  remota  et 
nonnisi  transeuütibus  in  Russiam  pro  mercimonio  pauds 
nota  .  .  .  Üebrigens  war  auch  nach  dem  Zeugnisse  rus- 
sischer Quellen  Russhmd  schon  in  alter  Zeit  mit  fremden 
Waaren  wohl  versehen,  welche  dahin  aus  den  benach- 
barten Ländern  gebracht  wurden.  So  spricht  z.  B.  in 
der  Chronik  des  Nestor  unter  dem  Jahre  969  der  Gross- 
filrst  Syjatoslav  Igorovic:  „nje  lubo  mi  jest  v  K^ovä  byti, 
chociu  ziti  v  Fjeijejaslavci  na  Dunaje,  jako  to  jest  serjeda 
V  zemli  mojej,  jako  tu  vsja  blagaja  schodjatsja:  ot  Grjek 
zlato,  pavoloki,  vina,  ovosöeyje  razliinyje,  iz  Öech  ze,  iz 
Ugor  srjebro  i  komoni,  iz  Rusi  skora  i  vosk,  nyed,  ie- 
lad,  (d.  i.:  Mir  gefällt  es  nicht  in  Kijov,  ich  will  in  Fje- 
ijejaslayiec  an  der  Donau  wohnen,  denn  das  ist  der  Mittel- 
punkt in  meinem  Lande,  wohin  alle  Güter  zusammen- 
strömen: aus  Griechenland  Gold,  Gewebe,  Wein  und 
verschiedne  Frttchte,  aus  Böhmen  desgleichen,  aus  Ungarn 
Silber  und  Gold,  aus  Russland  Häute,  Wachs  undHonig.'') 
Nach  den  Worten  einer  im  Jahre  1134  von  Johann 
Rostidavic,  Fürsten  von  Bjeriad  den  Kaufleuten  von 
Mesivria  ausgestellten  Urkunde  brachte  man  in  sein  Fär- 
stenthum  aus  dem  Ocddent  böhmische,  ungarische  und 
andere  Waaren.  Endlich  schreibt  der  unbekannte  Ver- 
fasser des  Gedichts  vom  Zuge  Igors  (zu  Ende  des  12. 
Jahrhunderts)  in  Bezug  auf  seinen  gefangenen  Färsten: 
„Tu  V  Kqovi  Nemcy  i  Venedici,  tu  Grjeci  i  Morava  pojut 
shivu  Syjatoslavlju,  kajut  knjaqa  Igora,  ize  pogruzi  äf 
vo  dnje  Eajaly,  r6ki  Poloyjedqe,  (d.  i.  hier  in  Kyov 
singen  Deutsche  und  Yeneüaner,  Griechen  und  Mährer 
den  Ruhm  Syjatoslav's  und  beklagen  den  Fürsten  Igor 
u.  s.  w.") 


*)  Gsrtriei  ci^iudam  traditio  sec  XII,  in  cod.  trad.  S.  Emmenui. 
cap.  188,  ap.  Per.  ThesauniB  aneg.  1.  P.  III,  p.  I7S.  Qaidam  h^jot 
ecclesiae  Ouniliaris,  Hartvie  nomine,  habitans  in  regione  Bosde 
in  dvitate  Ghiebe. 

**)  Urk.  des  FQmten  Ottokar  von  Steyermark  vom  Jahr  1190 
in  Scheid.  Orig.  Gnelf.  T.  III,  p.  80:  planatra  de  Bosia  ?el  in  Rn- 
liam  tendentia. 
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Wenn  wir  endlich  den  Umstand  in  Betracht  ziehen,  dass 
schon  im  10.  Jahrhunderte  Reussen  den  Namen  Rugien 
erhielt  und  dass  Reussen  von  den  ältesten  Zeiten  an  mit 
dem  Occident  in  Handelsbeziehungen  stand,  weswegen 
auch  die  russisclien  Kaufleute  „Ruzarii^'  heissen,  so  kön- 
nen wir  an  dieser  Stelle  die  Hypothese  nicht  verschwei- 
gen, dass  die  in  der  von  uns  oben  angeiführten  Urkunde 
Tom  Jahre  906  dtirten  Worte :  Slavi  qui  de  Rugis  .  .  . 
mercandi  causa  yeniunt,  sich  eher  auf  Russland  (Reussen) 
deuten  lassen,  als,  wie  dieses  Safank  will,  auf  die  west- 
lichen Mährer,  die  ja  doch  auch  schon  in  der  erwähnten 
Urkunde  (si  ad  mercatum  Moravorum  vult  ire)  bei  ihrem 
eignen  Namen  genannt  werden. 


W»  nftrdlleheiiÄbfllle  oder  die  galliisolie 

Seite  der  KarpateiL 

Oeographisch  -  historisch    skiszirt 

▼on 

Rudolph  Friedrich  Temple. 

(Fortsetzung.) 

Das  höchste  Interesse  in  diesem  Zu^e  bietet  jedoch  das 
zwischen  Szcawnica  und  Kroszieiiko  (Sandecer  Kreis)  lie- 
gende Pienineo -Gebirge.  Un^cRcbr  2000  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  erhaben,  verdankt  dieses  Gebirge  den  Namen 
dem  polnischen  Worte:  Pien,  welches  Aurschttumen  bedeutet, 
aber  auch  die  Deutung  senkrechter  Steilheit  in  sich  begreift, 
da  dieser  GebirgsflUgel  sich  durch  besondere  Schroffheit  aus- 
zeichnet. Die  Parthien  am  Fusse  dieser  nackt  und  senkrecht, 
wie  gemeisselt,  gigantisch  himmelanstrebenden  Felswfinde 
werden  von  den  scbflumend  brausenden  Flutben  des  Dunajec 
bespOlt,  der  die  Doppelkctte  derselben  in  einem  engen, 
schauerlichen  Thale,  theils  mit  mfichtig  brausendem  Toben 
durchströmt,  theils  auch  an  den  tiefern  Stellen  seines  Bettes 
ruhig  durchfliesst  Es  muss  unstreitig  eine  der  gewaltigsten 
Naturrevolutionen  dieses  Gestein  getrennt  und  dem  Flusse 
seinen  gegenwärtigen  Lauf  angewiesen  haben,  da  Vieles 
darauf  hindeutet,  dass  dieses  Gebirge  einst  im  grauen  Alter- 
thume  ein  veraoigtes  Ganzes  gebildet  habe.  Man  betrachte 
nur  die  gleichförmige,  sich  durchwegs  Ähnliche  Schichtung 
seines  Gesteines,  nicht  minder  die  kolJossaleu  Zertrümmerun- 
gen an  dem  gegen  Ungarn  hinziehenden  Theile,  um  zu  die- 
sem Schlüsse  zu  gelangen.  —  Der  Genuss,  den  dieses  wahr- 
haft grossartige  Naturereigniss,  welches  so  riesige  Stein- 
massen, wie  sie  hier  sich  dem  Auge  darbieten,  geklQitet  hat, 
ist  ergreifend  erhaben.  Aus  diesem  Slarmor-Gestcine  wur- 
den mehrere  Altäre  in  Krakau  gemeisselt,  dasselbe  wurde 
bis  neuester  Zeit  immer  „schwedischer*^  Marmor  genannt, 
bis  der  ehemalige  Krakauer  Universitäts-Professor,  Ludwig 
Zeuschner*)  hinwies,  dass  dieser  rosenrothe  Marmor  dem 
Piem'nen-Gebirge  entnommen  wurde. 

*)  Herr  Ludwig  Zeuschner,  Dr.  Phil,  frflher  Professor  der 
Mineralogie  in  Krakau,  jetzt  in  Warschau  lebend,  seit  1867  Mitglied 
der  Wiener  geographischen  Gesellschaft,  machte  sich  um  die  geo- 
logische Beschreibung  Tieier  Punkte  in  Galizien  Terdient;  diese 
erschienen  zum  grOssten  Theile  in:  Leonhards  Zeitschrift  für 
Mineralogie.    Er  machte  in   den   dreissiger  Jahren  jährlich  eine 


Sein  höchster  Peisgipfel  bereitet  dem  forscbeodeo  Was- 
derer  eine  entzückende  Fernsicht  tmd  lohnt  ihm  reicblieb  die 
Mtthe,  mit  der  er  die  mancherlei  Beschwerden  der  Erstei- 
gung ertrug  und  Qberwand.  Dieser  Peisgipfel  endet  in  zwei 
zackigen  Spitzen,  deren  eine  gegen  Ungarn  den  Namen 
Mona  coronae  (Kronenberg)  führt  und  deren  sich  schrof 
gegen  Undam  senkende  Felswand  geschichtlich  unter  dem 
Namen  Lapis  refujifii  bekannt  ist,  die  andere  aber  Sokolowa 
gora  aus  Ursache  dessen  heisst,  weil  einst  hier  Geier  nisteten 
(Geiersberg).  ErwVhnenswerth  sind  dietieffir  unten  im  Pieoinen- 
Gebirge  liegenden  TrQmmer  des  Schlosses  der  heil.  Kttneguiide 
(Gemahlin  Boleslavs  des  Schamhaften  von  1239—1279  f  1292) 
einer  tlbereinander  geworfenen  Felsengrnppirung  gleiebeiid, 
einst  —  nun  sind  bald  600  Jahre  dahin  —  in  jener  graaeo 
Zeit  des  ersten  Tatareneinfalles  eine  imposante  Burg  auf  einem 
schroffen,  in  der  Tiefe  vom  grünen  Wasser  des  stark  ein- 
geengten Dunajee-Flusses  bespülten   Felsen. 

Der  Alles  zernagende  Zahn  der  Zeit  Hess  hier  nur  die 
klafterdicken  Grundmauern  und  die  in  Schutt  zerfallenen 
Thorpfeiler  als  Zeichen  der  Erinnerung  an  jene  Grauen  er* 
regende  Epoche  stehen,  wo  Knnegunde  von  den  mit  vanda- 
lischer  Wnth  AHes  verheerenden  Tstaren  (Mongolen)  ge- 
drftngt,  sich  in  der  düstem  Waldeseinsamkeit  diese  Notbburg 
als  Zufluchtsort  erbaute.  Die  Unzugffnglichkeit  der  zur  Burg 
führenden  Berge  erzeugte  in  den  erhitzten  Phantasien  der 
Gebirgsbewohner  die  Legende,  wonach  Engel  diese  Burg 
für  die  Gott  geweihte  Frau  erbaut  hfitten. 

Uro  aber  das  grossartige  der  ganzen  Kettenschlucht  naeh 
ihrer  vollen  Ausdehnung  würdigen  zu  können,  ist  es  am 
gerathensten,  vom  rothen  Kloster  in  Ungarn  mittelst  eines 
Kahnes  die  Fahrt  auf  dem  Dunajec  bis  zum  Gesundbninnen 
Szczawnica^)  zu  unternehmen,  wo  man  durch  den  steten  Wecb» 
sei  des  Seheoswerthen  in  einem  hohen  Grade  überrrascht  wird. 

Wie  bereits  erwShnt,  streichen  die  Beskiden  durch  das 
Arvaer  Comitat  südwärts  zum  Tatra-Gebirge,  der  Gruppe 
der  Central-Karpaten,  in  welchem  dieselben  ihren  Cuimina- 
tionspunkt  erreichen.  Nach  Jungmann  stammt  das  Wort 
Tatra  aus  dem  Sanskrit  und  bedeutet  „weisse  Berge*%  wXre 
sonach  mit  Montblanc  oder  nach  Humboldt  mit  Chimbor«^ 
gleichbedeutend.  Polnische  Schriftsteller  wollen  diesen  Nameo 
von  dem  Anpralle  der  Tataren  im  13.  Jahrhunderte  her- 
leiten; in  wie  weit  diese  Recht  oder  Unrecht  haben,  wire 
eine  interessante  Untersuchung,  doch  ist  es  geschichtlich  er- 
wiesen, dass  eine  Tataren-Schaar  von  Telebughas  Horde  in 
Jahre  1620  auf  einem  Zuge  gegen  Ungarn  in  diese  felsig 
waldige  Quellengegeud  des  Dunajec  gelangte  und  nacbdeni 
sie  einige  ihrer  gewohnten  Griluelthaten  verübt  hatte,  in  de» 


Reise  in  die  Karpaten,  mit  deren  Untersuchung  er  sieh 
beschäftigte.  Er  beschrieb  die  Babiagöra,  Gzoroeatyn,  WieUczka, 
Sscsawnica,  Szlachtowa,  Olesko,  Podhorce  u.  s.  w.  in  der  erwihnlen 
periodischen  Schrift  geologisch,  insbesondere  in  den  Jahren  1882 
und  1833.  Auch  gab  er  selbststiUidige  mineralogische  und  geolo- 
gische Werke  in  polnischer  Sprache  heraus. 

*)  Der  Name  Siciawnica  enth&lt  in  sich  die  Deutung  eines 
S&uerlings  von  sacsawnik  (Sauerampfer);  sein  Wasser  ans  den 
Quellen  Josephine  und  Magdalena  ist  ein  jodhJUtig  alcaliniscber 
dem  Mineralwasser  von  Selters  Ähnlicher  SAueriing,  von  dem  jikr- 
lich  aber  iOO^OOO  Flaschen  versendet  weiden. 


FebeDtbale  von  Roscieiisko  (dorch  die  beitigeo  BrOder  Ger- 
vasins  und  Protasius)  auPs  Baupt  gesehlagfeo  uud  zur  Flucht 
Kenöthigt  wurde.  Ao  jene  Sebreckenszeit  erinnern  noch 
■nauche  mündliche  Ueberlieferunffen  Aber  einige  Ortsnamen 
der  Tatra-Gegenden.  So  erhielt  Koscielisko  (Knocbenstfitte) 
daher  seinen  Namen,  weil  die  siegenden  Polen  die  Gebeine 
der  gerallenen  Tataren  unbeerdigt  unter  freiem  Himmel  lie- 
fen liessen,  wessbalb  die  weissgebleicbten  Knochen  dieser 
Feinde  der  Christenheit  den  Platz  weit  und  breit  bedeckten, 
^wo  gegenwärtig  das  erwflbnte  Dorf  steht;  Ludzmierz  (Leute- 
messer)  ein  Schauplatz  tatarischer  Grausamkeit,  indem  diese 
Unholde  in  dem  da  zu  jener  Zeit  gestandenen  Dörrdieu  allen 
Bewohnern  die  KOpfe  abschnitten  und  dieselben  in  ihrem  un- 
gebundenen Uebermuthe  in  grossen  Kübeln  masseii;  Zako- 
pany  (von  zakiec  sie  —  sich  verschanzen)  weil  sich  hier  ein 
Tbeil  der  jener  Niederlage  entflohenen  Tataren  mit  einem 
Erdwalle  umgab,  um  sich  die  Vertbeidigiing  zu  erleichtern; 
Chocbolow,  wo  dann  ein  Theil  derselben  gezwungen  war, 
sich  niederzulassen,  von  Cbochol,  was  einen  Haarschopf  be- 
deutet, den  die  Tataren  zu  tragen  pflegten;  Kranszow  (Ohren- 
flchnitt)  soll  der  Ueberlieferung  zufolge  desshalb  den  Namen 
haben,  weil  die  Tataren  den  getödteten  Einwohnern  die  Ohren 
abschnitten,  um  sie  als  TrophSe  mitzunehmen  u.  dgl. 

Der  Anblick  der  nördlichen  Seite  des  Tatra- Gebirges, 
obwohl  nicht  alle  interessantesten  Theile  desselben  enthal- 
tend, reizt  durch  seine  Majestät  eines  Hochgebii*ges  schon 
in  der  Ferne  von  18  Meilen  das  Auge  des  Naturfreundes 
zur  nShern  Besichtigung.  Hoch  über  das  zu  beiden  Seiten 
liegende  Mittelgebirge  hinausragend,  macht  dieser  Theil  der 
Karpaten  des  Wanderers  Blick  zweifelnd,  denn  er  hfilt  An- 
fangs die  weissblauen  Massen  für  Wolken,  doch  später  ge- 
wKhren  ihm  diese  reichen  Stoff  zum  Naturgennsse.  Der 
Fuss  derselben  mit  Wald,  die  mittlere  Region  mit  Krumm- 
bolz bedeckt,  sind  seine  Spitzen  kahl  und  ohne  Leben,  doch 
erreichen  sie  ihren  Gipfelpunkt  und  mithin  die  Karpaten  ihre 
höchste  Kuppe,  in  der  mit  Schnee  und  Eis  bedeckten  Lom- 
nitzer  Spitze*),  8300  Fuss  hoch,  auf  ungarischem  Boden. 

Die  nördliche  oder  galizische  Seite  des  Tatra  weiset 
einige  seltene  Schönheiten  auf,  deren  Besichtigung  jedem 
Freunde  der  Natur  einen  bleibenden  Eindruck  zurUckliisst. 
Gleichsam  am  Fusse  desselben  liegt  das  Felsenthal  von 
Koscielisko  nach  dem  gleichnamigen  Dorfe  benannt,  welches 
im  niedrigen  Theile,  wo  der  Ort  liegt,  nicht  Aber  ISO  Ktailer 

*)  Nicht  uninteressant  dürfte  es  wohl  Manchem  sein,  die  Namen 
Deijenigen  xa  erfiihren,  die  aus  wissenschaftlichem  Triebe  diese 
Spitse  erstiegen,  die,  obwohl  sie  sich  nicht  mit  den  höchsten 
Spitzen  der  Alpen  zu  messen  vermag,  dennoch  im  Verhaitniss  sehr 
wenig  erstiegen  wurde.  Die  Älteste  bekannte  Ersteigung  geschah 
im  Juni  1618  durch  einen  Zipser  Namens  Johann  Fröhlich:  27 
Jahre  sp&ter,  nftmlich  im  Juni  1640,  befolgte  dessen  Beispiel 
Siedmiogrodzld,  zubenannt  Decianus  (poln.  Prostacsek),  Studirender 
der  Krakauer  Hochschule;  1793  war  es  der  Englander  Robert 
Townson,  der  die  Spitie  erstieg;  den  22.  August  1806  stellte  da 
Stanislans  Stassyc  physikalische  Untersuchungen  an,  die  er  in  sei- 
nem Werke:  0  riemiorodztwie  gor  dawnej  Sarmacyi  a  pozniej 
Polski  0  rowninach  tej  krainy  i  o  pasmie  Lysogör  o  czesci  Bies- 
Iddow  i  Bielan«  Warschan  1805,  yerOffentlichte:  1818  erstieg  sie 
der  Schwede  Georg  Wahlenberg  und  letztlich  den  24.  August  1828 
Karl  Sucsynski,  welcher  da  gelehrte  Untersuchungen  anstellte. 


breit  ist,  weiter  aufwfirts  sich  aber  viel  enger  schliesst;  es 
zieht  sich  zwischen  drohenden  Felsen,  von  beinahe  senk- 
rechter Aufsteigung  nach  Sddweslen,  ungefähr  eine  Stunde 
weit  gebirgseinwfirts.  Am  nördlichen  Anfange  des  Thaies 
ragt  ein  kahles  Pelsengebirge  empor,  welches  mit  dem  Haupt« 
gebirge  verkettet  ist.  Auf  beiden  Seiten  des  Einganges  er- 
heben sich  20  Klafter  hohe  Felsen,  welche  sich  von  einer 
etwa  12  Klafter  weiten  Entfernung  bis  auf  ungefähr  10 
Klafter  bogenRlrmig  gegen  einander  neigen  und  solchermassen 
ein  natürliches  Felsenthor  bilden,  durch  welches  der  Dunajee- 
Fluss  seinen  Lauf  nimmt  Von  dem  genannten  Dorfe  1  Meile 
östlich  am  Fusse  einer  südöstlich  ziehenden  Felsenketle  — 
Galatöwka  genannt,  —  sprudelt  eine  Quelle  hervor,  welche 
dem  weissen  Dunajec  seinen  Ursprung  giebt,  die  andere  Eiit- 
stehungsquelle  ist  weiter  westlich  nächst  der  ungarischen 
GrlCnze  in  einer  sumpBgen  Strecke  „Bory^^  genannt,  zu 
suchen  und  heisst  der  schwarze  Dunajec,  beide  Flüsse  (bialy 
und  czarny  Dunajec)  vereinigen  sich  bei  Neumarkt  (Nowy- 
targ)  zu  Einem.  Jener  enteilt  unter  der  kahlen  Felsenwand 
förmlich  froh  der  Einkerkerung  entkommen  zu  sein,  ver- 
stHrkt  sich  durch  das  aus  dem  Gebirge  herabfliessendeSchnee- 
wasser  dergesUilt,  dass  er  nicht  weit  von  seinem  Ursprungs- 
orte schon  ein  mehrere  Klafler  breites  Beet  einnimmt.  Die 
Höhle,  welcher  er  unter  der  ungeheuren  Gebirgslast  eut- 
fliesst,  wäre  geräumig  genug,  dass  man  hineinzukriechen 
versucht  wäre,  wenn  es  nicht  das  eisigkalte,  tiefe  und  äus- 
serst reissende  mit  ausserordentlicher  Schnelligkeit  dahin 
fliesseude  Wasser  verhindern  würde.  Dieses  Gewässer 
äussert  sich,  kaum  an^s  Tageslicht  getreten,  durch  seine 
Wildheit,  als  ein  misstrauenerregendes,  mit  der  furchtbaren 
Schnelle  eines  Lavastromes,  stürzt  es  sich  20  Klafter  über 
Felsvorsprünge,  Steinmassen  und  mächtiges  Gerolle  in  die 
Tiefe,  doch  hier  erkennt  es  des  Menschen  Meisterhand,  die 
seine  Uugebundenheit  mässigte,  um  durch  seine  Mithilfe  in 
den  Hüttenwerken  zu  Zakopany  das  dem  menschlichen  Ge- 
schlechte nothwendigste  Metall  —  das  Eisen  —  zu  erzeugen. 
In  der  Nähe  ist  der  Czerwony  werch  (rother  First),  eine  voo 
der  rothen  Erde  so  genannte  Höhe  mit  einer  auf  seiner  Kuppe 
befindlichen  sehenswerthen  Erdeinseukung,  bei  der  man  das 
Geräusch  herabfliessendeu  Gewässers  deutlich  vernehmen  kann. 
ist  diese  Erscheinung  schon  darnach,  um  dem  Natur» 
freunde  einen  Hochgenuss  zu  bereiten,  überrascht  den  Wan- 
derer die  merkwürdigste  Schönheit,  man  kann  keck  sagen 
des  ganzen  Karpatensystems,  auf  einer  Höhe  von  4200  Fuss 
in  dem  unter  dem  Namen  des  Meerauges  (morskie  oko)  be- 
kannte Gebirgssee.  Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass 
die  Annahme  falsch  sei,  als  führten  alle  Karpatenseen  den 
Namen  „Meeraugen^^,  es  ist  nur  der  dieses  einzigen,  jeder 
andere  hat  seinen  besonderu.  Das  Meerauge,  auch  wegen 
der  unzähligen  Menge  Forellen,  die  darin  herumschwimmen 
„der  polnische  Fischsee^^  genannt,  hat  nach  genauen  Be- 
rechnungen eine  Länge  von  1600  W.  F.,  eine  Breite  von 
500  Fuss  und  im  Südosten  die  grösste  bekannte  Tiefe  von 
193  Fuss.  Der  Umfang  des  ganzen  Sees  wäre  4100  Fuss, 
doch  um  ihn  umgehen  zu  können,  benöthigt  man  wegen  der 
ihn  umgebenden  Felsen,  Rifle  uud  Stürze  volle  zwei  Stunden. 
Seine  Form  ist  eine  Ellipse,  das  Wasser   hellgrün  durch«» 


sichtig  mit  einem  glatten  Spiegel,  ist  nngemein  rein,  so  dass 
man  in  einer  Tiefe  von  8—10  Fuss  noch  sehr  deutlich  die 
sehwimmendeo  Fische  siebt.  Die  Temperatur  de«  Wassers 
ist  stets  um  10 — 12  Grade  külter  als  die  Luft  Im  Saden 
erheben  sich  knapp  am  See  2 — 9000  Fuss  hohe  senkrechte 
Winde,  an  denen  einzelne  Stellen  noch  im  Auguste  mit  einer 
Eisdecke  tiberzogen  sind.  Den  Namen  des  Meerauges  er- 
hielt dieser  Karpatensee  daher,  weil  der  Volksglaube  ihn 
mit  dem  Meere  in  Verbindung  bringt;  der  IrQher  erwflbute 
Professor  Zeuschner  erklärt  diese  Erscheinung  dabin,  dass 
das  Schneewasser  den  unterliegenden  Kalk  ausspülte  und 
durch  die  festen  Granit-  und  Sandstdnmassen  innerhalb  die- 
ser Gräozen  gebannt,  das  Wasser  wie  in  einem  Kessel  fest- 
gehalten, diesen  sogenannten  See  bildete.  Sein  siebtbarer 
Abfluss  ist  das  Flflsschen  Bialka,  welches  als  echtes  noch 
im  Gebirge  seinen  Lauf  endendes  Gebirgswasser  ein  iusserst 
breites  steiniges  Beet  besitzt«  eine  betrScbtIicbe  Strecke  die 
Grlüize  zwischen  dem  Sandecer  Kreise  Galiziens  und  dem 
Zipser  Comitate  Ungarns  bildet,  sich  zwischen  Friedmann 
(in  Ungarn)  und  Bfaniow  (in  Galizien)  in  den  Dunajec*)  er- 
giesst,  der  wahrscheinlich  sein  Gewisse^  aus  demselban  Be- 
hllter,  jedoch  unterirdisch  beziehen  mag. 

Eine  Meile  westlich  auf  der  GebirgsbOhe,  5 — 6900  Fuss 
über  der  Meeresflflcbe  erhoben,  breiten  sich  noch  Itlof  Seen 
(Teiche)  aus,  von  denen  jedoch  nur  zwei  auf  der  galizischen 
Seite  liegen.  Man  nennt  sie  insgemein  die  Rluf  Weiher 
(Piecio  stawy),  wovon  der  eine- 2abiniec  (Froschlacke)  ge- 
nannt wird  und  wohin  ein  gefllhrlicher,  wenig  zugänglicher 
Weg  f&brt,  in  dessen  Umgebungen,  Volkssagen  zufolge, 
goldbflltige  Erze  zu  finden  sein  sollen,  die  aber  natOrlich 
durch  allerhand  finstere  Geister  bewacht  werden,  die,  dem 
Menschen  feind,  nur  durch  schwere  Erprobungen  eines  oder 
des  andern  aus  dem  verhassten  Geschlechte  sich  bewegen 
lassen,  etwas  von  diesen  SchStzen  abzugeben.  Am  zweiten, 
dem  schwarzen  See  (czamy  jezior),  giebt  es  keine  Vege- 
tation, auch  kein  Vogel  ist  sichtbar,  —  Alles  wie  ausge- 
storben. Die  da  herrschende  Stille  wird  noch  durch  ein 
grosses  gusseisernes  Kreuz  geftiblergreifend  gehoben,  auf 
welchem  die  Aufschrift:  „Hie  non  plus  ultra,  non  supra  nisi 
in  cruce  0.  N.  J.  Christi  1823^^  sieh  befindet  und  welches 
auf  Kosten  des  damaligen  tarnower  Bischofes  Ziegler  auf- 
gestellt wurde.  Dieser  Anblick  erregt  eine  unnennbare  Stim- 
mung in  der  Brust  eines  empfindsamen  Beobachters,  der  im 
Geftthle  seines  Nichts  die  GrOsse  der  Allmacht  anstaunt! 

Ausser  dem  grossen  Krivan,  7600  Fuss  hoch,  an  der 
Grfinze  Ungarns,  gehören  zu  diesem  Tbdle  des  Gebirges 
▼on  böhern  Bergen:  der  Rohacz  (5400  Fuss),  Gewont, 
Pysna,  Hawron  gegen  4000  Fuss  hoch;  die  Mala  gora  (klei- 
ner Berg)  mit  ihren  zerklfifteten  Abhängen  2000— SSOOFuss). 


*)  Eigentlich  bei  dem  Dörfchen  D§bno  in  Galisien  (Sandecer 
Kreis)  ist  seine  Mflndung,  doch  ist  das  L&ngenthal,  in  dem  sich 
das  Flflsschen  in  den  Dnni^ec  ergietst,  in  seiner  gansen  Breite  mit 
einem  angeschwemmten  (Gesteine  bedeckt,  wesshalb  man  grössten- 
theilb  die  Mündung  so  unbestimmt  anzugeben  pflegt ,  da  nur  bei 
der  Schneeanfthannng  oder  bei  heftigem  Regen  im  Oebirge  das 
FMsschen  eine  bedentende  Masse  Wasser  innerhalb  seiner  Ufer 
hmi,  sonst  aber  an  den  meisten  Orten  zu  durchwaten  ist 


Von  dem  eigentlichen  Tatragebirge  streiebt  eio  sich 
nach  und  nach  verflächender  Zweig  zwischen  dem  Dnaajee 
und  Poprad,  bis  er  sich  unfem  der  Vereinigung  beider  fiSm- 
lich  in  eine  Ebene  verliert 

Erwilhnenswerthe  Punkte  sind  in  demselben:  der  Rab- 
sztyn  (Rabenstein),  ein  südwestlich  von  Szlachtowa  gelcgcacr 
kegelförmiger  Felsen,  weniger  geologisch,  als  wegeo  der 
entzOckenden  Aussicht,  die  man  von  seiner  Spitze,  besonders 
nach  Ungarn  geniesst,  bemerkenswerth.  Unfern  davoo  der 
Berg  Jarmut  mit  einer  beiläuSg  400  Fuss  langeo  Tbwi- 
schiefergrotte,  die  von  einem  einst  unter  Inbomirskifleken 
Herrschaft  eröffneten  Bergwerksstollen  berrflhren  soll. 

Gleichsam  eine  Nachbildung  der  Pieninen  im  KIcömb 
findet  der  Wanderer  V«  Meile  weiter  bei  dem  Oorfe  Jnworki 
in  der  schroff  aus  dei*  Dorfniederung  eines  Lllngenthales  eol- 
steigenden  treu  nach  den  Formen  des  erwähnten  Gebirges 
gestalteten  Felsengruppirung  unter  dem  Namen  Homola,  die 
dadurch  auch  noch  ein  besonderes  Interesse  biet^,  weil  das 
Innere  ihrer  Kuppen  die  Grilber  und  Asche  vor  vielen  JsJir> 
hunderten  gestorbener  slaviseher  Krieger  birgt  oder  vidnehr 
nach  theilweiser  Ausgrabung  im  Jahre  1840  geborgen  imt 

Der  Gebirgszug  der  Tatra  streicht  wmter  nach  Ungarn 
und  hat  westlich  die  Liptauer,  östlich  die  Zipser  Magara  sa 
seineu  Voralpen.  Letztere  setzt  sich  an  der  Ostseite  des 
Poprad,  des  einzigen  die  Rarpaten  in  ihrer  Breite  paasireB' 
den  Flusses  der  sQdlichen  dem  Donau-Stromgebiete  ange- 
hörigen  Karpatenthäler  und  nördlich  der  Quellen  des  Hernatb» 
Flusses  mit  dem  karpatischen  Waldgebirge  in  Verbindung, 
welches  in  einer  LVnge  von  40  und  einer  Breite  von  10 
Meilen  beinahe  östlich  bis  zu  den  Quellen  des  Viso  nnd 
der  Bistrica  zieht. 

Wie  schon  Eingangs  erwVhnt,  f&hrt  der  galizische  TbeB 
dieses  Gebirges  den  allgemeinen  Namen  der  östlichen  Beski- 
den,  welcher  aber  den  dortigen  Gebirgsbewohnern  eben  ao 
wenig  bekannt  als  jener  der  Karpaten  ist  Auf  seinen 
Abftllen  ist  der  Ursprung  mebrei*er  mitunter  vorzOglidier 
Mineralquellen*)  zu  finden,  deren  Wasser  jedoch  wc^pen 
Mangel  an  Bequemlichkeit  und  nicht  selten  schlechter  Coan 
munikatiou  dem  Gesundheit  suchenden  Publikum  noch  wen^ 
bekannt  ist  Der  Gebii*gszug  selbst  hat  eine  Kammhöhe  von 
3—4000  Fuss,  dehnt  sich  nördlich  bis  zur  Weichsel,  dem 
San  und  Dniester  unter  dem  Namen  Lysogöry  oder  Golo- 
göry  (kahle  Berge)  aus,   Übertritt  dann  als   Woroniaki  — 

*)  Erwfthnenswerth  sind  besonders:  DerSAuerlingTonRsegestov 
(QueUe  Anna  entfliesst  einem  120  Fuss  hohen  HOgelX  gleicht  dem 
Wasser  von  Spaa,  Raisdorf  u.  s.  w.  in  Deutschland;  jener  von 
Krynica,  dessen  Quellen  binnen  24  Standen  über  260  Eimer  lie- 
fern sollen,  übertrifft  die  Mineralwtoer  Ton  BUin,  £tger,  Seltar» 
an  Stärke  und  kann  mit  dem  Pirmonter  um  den  Vorrang  streiten; 
jener  yon  Wyssoira,  der  das  beliebte  Ssuliner  Wasser  Ubertriflt; 
das  Brom-  nnd  jodbütige  alcaliniache  Wasser  zu  Iwonici  flbertiifll 
in  mancher  Beiiehung  die  Adelheidsquelle  in  Heilbrunn  und  andi 
jene  sn  Wildegg;  die  Salssoolen  und  zwar:  die  brom-  nnd  schwe- 
felhSltige  zu  Truskawiec,  die  jodhaltige  zu  Bolechow;  das  «alfnisdia 
Schwefelwasser  zu  Jurowoe ;  die  schwefSalbaltigen  Wisser  sn  BoadoL 
Tyrawa,  Uherce  u.  s.  w.  Theilweise  gehören  anch  die  1  Meile  fon 
Lemberg  liegenden  kohlensauren  Mineralquellen  zu  Sokolniki  hie- 
her,  die  denen  von  Blumenstein  am  Fnsse  des  Stockhomes  bei 
Thun  im  Schweizerkanton  Bern  gleichen. 
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ancb  polnischer  LandrttckeD  geoaoDt  —  nach  rassisch  Polen, 

xiebt  durch  Voihynieo  und  setzt  sich  spftter  mit  dem  Waldai- 

Platisan   in  Verbindung,   ist   demnach  die  Fortsetzung   der 

gro8seß  europXischeu  Hauptwasserscheide  (Hauptrtlckens.) 

(Schloss  folgt) 


PMwnaUeDiUttratv-iiiidKiDstiietlifH^ 

"*  Man  hat  die  Orundnng  von  swei  deotscben  Gymna- 
sien in  Warschau  Seitens  der  Regierung  von  verschiedenen 
Seiten  verschieden  beurtheilt.  EinestheiJs  glaubt  man,  es 
eei  geschehen,  um  sich  die  polnischen  Deutschen  gegennl>er 
den  Polen  als  Freunde  su  gewinnen,  andemtheils  nimmt  man 
aber  wieder  an,  es  iväre  dieses  auf  Betrieb  der  deutschen 
Partei  in  Rnssland  geschehen,  um  das  dasige  Deutschthum 
JEU  starken.  Im  Allgemeinen  jedoch  scheint  uns  diese  Gründung 
ein  Beweis  dafür  zu  sein,  dass  die  russische  Regierung  jeder 
Nationalitat,  die  sich  loyal  verhalt,  auch  die  ihr  nötigen 
Bildnngsmittel  in  liberalster  Weise  gewährt.  Ueber  die  Er- 
offimng  der  erwähnten  beiden  Gymnasien  enthält  das  „Echo 
de  la  presse  russe'^  folgenden  Bericht: 

„Warschau,  26.  August     Da  ich  weiss,  welches  In- 
teresse  Ihr    geschätztes  Journal    an   der  Entwickelnng  der 
Znstande   im  Königreiche  Polen   nimmt,    kann    ich   es   mir 
nicht  versagen,    Ihnen  die  Anzeige   von  der  heute  erfolgten 
Erofinung  der  beiden  deutschen  Gymnasien  in  Warschau:  das 
eine  für  Knaben,  das  andere  für  Mädchen,  zu  machen.    Es 
ist  dies  ein  Eieigniss,  welches  vor  drei  öder  vier  Jahren  von 
keinem  Deutschen  in  Polen  für  m^lich  gehalten  worden  ist, 
nnd  dasselbe  wird  gewiss  weittragende  Folgen  haben,  indem 
es  nicht  nur  den    so  lange  in  Polen  vernachlässigten  Deut- 
echen  einen  Einigungspunkt  darbietet,  sondern  auch  deutsche 
Bildung,  Sprache  und  Sitte  den  nachfolgenden  Geschlechtern 
SU   erhalten    und    dadurch    die  Deutschen    in  Polen    durch 
Dankbarkeit  um  so  fester  an  Russland  und  das  Kaiserhaus 
zu  knüpfen  geeignet  ist. 

Die  Errichtung  der  deutschen  evangelischen  Hanptschule, 
welche  aus  den  obengedachten  beiden  Gymnasien  nnd  den 
am  29.  April  d.  J.  bereits  eroffiieten  pädagogischen  Lehrer- 
knrsen  unter  Direktion  des  Dr.  Bäckmann  aus  St- Peters- 
burg besteht,  gründet  sich  bekanntlich  auf  die  kaiserl.  Ukase 
vom  Jahre  1864  und  werden  jetzt  von  den  7  Gymnasial- 
klassen für  Knaben  vorläufig  4,  und  von  den  6  Gymnasial- 
klassen für  Mädchen  3  mit  zusammen  230  Schulern  und 
Schülerionen  eröffnet,  bis  sich  aus  diesen  unteren  Klassen 
durch  Vervollkommnung  in  der  deutschen  und  russischen 
Spruche  die  höheren  Klassen  werden  herangebildet  haben. 
Der  Andrang  zu  den  unteren  Klassen  ist  dergestalt  gross, 
dass  gleich  beim  Anfange  Parallel-Klassen  haben  gebildet 
werden  müssen,  ohne  dass  bis  jetzt  Schüler  anderer  Reli- 
gionsbekenntnisse und  Nationalität  (was  gesetzlich  zulässig 
ist)  haben  aufgenommen  werden  können.  Es  ist  diek  ein 
Beweis  für  das  Bedürfniss  der  deutsch-evangelischen  Sohul- 
Anstalten  im  Königreiche. 

Nachdem  der  Statthalter  Graf  Berg  mit  den  Vorständen 
der  höchsten  Landesbeborden  und  der  Generalität  erschienen, 
auch  ein  zahlreiches  deutsches  Publikum,  welches  kaum 
Raum  fand,  sich  versammelt  hatte,  wurde  die  Feier  mit  dem 
vom  Lehrerpersonal  vierstimmig  unter  Begleitung  des  Har- 
monikons  gesungenen  Choral :  „Lobe  den  Herrn,  den  mäch- 
tigen Konig  der  Ehren*^  eröffnet,  worauf  der  Generaldirektor 
der  Regierungskommission  des  Unterrichts  wirklicher  Staats- 
rath  Dr.  v.  Witte  die  betrefiendeu  kaiserlichen  Errichtungs- 
Ukase  und  die  Bestimmungen  wegen  der  neuen  deutschen 
Gymnasien  vortrug.  Die  nun  folgende  Eröffnungsrede  des 
Direktors  der  Hauptschule,  Dr.  Bäckmann,  welche  als  Grund 
aller  christlichen  Erziehung  den  Glauben  nach  der  heiligen 


Schrift  nnd  den  Naehtheil  der  Gymnasien  (Gelehrtenschulen 
wie  sie  durch  die  Reformation  hervoigernfen)  ohne  diesen 
Glanbensgrund  an  dem  Blaterialismus  der  Jetztzeit  und  an 
den  traurigen  Zuständen  der  Jugend  nachwies.  Nachdem 
der  Redner  auf  die  weisen  und  giädigen  Führungen  Gottes 
aufmerksam  gemacht,  welche  auch  das  Arge  nnd  Zerstörende 
des  letzten  Aufstandes  zu  einem  heilsamen  Mittel  gebrauchte^ 
um  der  deutschen  Bevölkerung  in  Polen  eine  Lehranstalt 
zur  Forderung  des  Guten  bei  der  heranwachsenden  Jugend, 
und  zur  Erhaltung  deutscher  Sitte  und  Sprache  durch  die 
Milde  und  Gnade  des  Kaisers  zu  getwähren,  sprach  er  den 
Dank  gegen  den  Kaiser,  den  Statthalter  und  die  Behörden 
aus,  forderte  dann  das  Lehrerpersonal,  von  denen  die  mei- 
sten in  preussischen  und  sächsischen  Lehranstalten  gebildet 
und  im  Schulwesen  sich  bewährt,  zur  treuen  Mitarbeit  auf 
und  schloss  mit  Gtobet.  Die  Nationalhymne  Boxe  I^apfl 
xpaHH  bildete  den  Schluss  der  Feierlichkeit,  worauf  der 
Herr  Statthalter  mit  den  Behörden  etc.  die  Schullokale  be- 
sichtigte.^* 

*  Von  der  sibirischen  Section  der  Kaiserlich  russischen 
geographischen  Gesellschaft  ist  eine  Expedition  abgesandt 
worden,  um  den  untern  Lauf  des  Jenisej  nnd  seine  Ufer 
beim  Einflüsse  desselben  in  das  Eismeer  zu  untersuchen. 
Diese  Expedition  ist  Mitte  Mai  auf  einem  Dampfschiffe  ab- 
gesegelt, um  auf  den  brjnchinskischen  Inseln  zu  landen, 
woselbst  sich  grosse  Fischerei-Etablissements  vorfinden.  Den 
weitem  Weg  werden  die  Mitglieder  auf  mit  Rennthieren  be- 
spannten Fahrzeugen  machen.  Die  Goldgräber  vom  Jenisej 
haben  zu  den  Kosten  der  Expedition  IdOO  Ruh.  S.  beige- 
tragen und  die  Jenisej-DampfschiffFahrts-Compagnie  hat  sich 
erboten,  die  Mitglieder  kostenfrei  bis  zur  Mundung  dSes 
Jenisej  und  von  da  zurück  nach  Jenisejsk  zu  befördern.  Die 
Expedition  hat  der  Beig-Ingenieur  Lopatin  übernommen  und 
er  wird  die  betreffenden  geologischen  nnd  paläontoiogischen 
Forschungen  machen.  Ausserdem  gebort  zu  dieser  Expedition 
auch  ein  Naturalist,  ein  Ethnograph  und  ein  Topograph. 
Endlich  wird  diese  Expedition,  wofern  nothig,  derjenigen 
Expedition  alle  m^liche  Hilfe  leisten,  welche  von  der 
russischen  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Aufsuchung 
eines  angeblich  in  der  Region  des  Jenisej  befindlichen  Mamuths- 
Cadavers  abgesandt  wurde. 

*  In  St -Petersburg  erschienen  folgende  populär  ge- 
haltene Schriften :  1)  Die  Stq>pen  oder  Schilderung  der  Yol- 
kerschafiten,  welche  auf  den  Steppen  Sndrusslands  nomadi- 
siren.  Inhalt:  Die  Steppen.  Die  Mongolen  nnd  Burjaten. 
Die  Kirgisen.  Die  Kalmuken.  Die  Baschkiren.  Die  MeSöe* 
rjaken  und  Teptjaren.  Die  Tataren.  Die  Turkmenen.  Die 
Zigeuner.  Von  S.  Maximovii.  —  2)  Die  russischen  Beige 
nnd  die  Bergbewohner  des  Kaukasus.  Inhalt:  Die  Berge. 
Die  Berge  und  Yolkerschahen  des  Kaukasus.  Die  Abchasier. 
Die  Cericessen.  Die  Ce^enzen.  Die  Lesgiuer.  Die  Osse- 
tinen.  Die  Grusinier.  Die  Imeritier.  Die  MinnJelzen.  Die 
Gnrijzen.  Die  Saventer.  Die  Pschaver.  Die  Chovznren, 
Die  Tuschinzen.  Die  Armenier.  Die  Kurden.  Die  Perser 
und  Tataren.  —  3)  Erzählung  von  der  Befreiung  Moskau^s 
von  den  Polen  im  Jahre  1612  und  die  Wahl  des  Garen 
Michael.     Von  Nik.  Kostomarov. 

*  In  der  am  18.  Juni  1866  abgehaltenen  Sitzung  der 
philosophischen  Section  des  böhmischen  Museums  in  Prag 
hielt  Herr  Bibliothekar  Hanni  eine  Gredächtnissrede  für  das 
verstorbene  Mitglied  P.  J.  §ofaJ4k.  Nach  deren  Beendigung 
führte  er  die  Anwesenden  vor  das  eben  neu  aufgestellte 
Brustbild  des  Verewigten  im  grossen  Saale  der  k.  k.  Uni- 
versitätsbibliothek. Diese  Büste  ist  in  Anerkennung  der 
wissenschaftlichen  Verdienste  SafaHk^s  auf  Befehl  des  Kai- 
sers von  Oesterreich  von  der  künstlerischen  Hand  des  Bild- 
haners  Pilze  in  Wien  im  Jahre  1864  aus  karrarischem 
Marmor  gebildet  und  wurde  auf  einem,  von  Svoboda  in  Prag 
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graoen  Marmor  gefertigteii  Pied^stel  wa 
Anfang  des  Monals  Jani  1866  im  Saal«  der  k.  k.  ünWer^ 
fitatobibliothek  in  Prag  aiad^estellt  Herr  Haoni  beepricht 
in  seiner  Oedachtniearede  die  rereehiedenen  Lebenaperioden 
des  ▼eiatorbenen  Milgliedes,  nämlich  1)  die  Periode  seiner 
littersrisehen  Tbatic^eit  als  Professor  in  Neosalz  in  ÜQgBm, 
Tom  Jahre  1819—1833;  2)  die  Periode  seines  Aufenthalte 
in  Prag  als  Privatgelehrter,  Tom  Jahre  1883 — 1841;  3)  die 
Periode  der  Wirksamkeit  Öafafik*s  als  Beamter  der  k.  k. 
Universitatebibliothek  in  Pirag,  Tom  Jahre  1841—1848;  4)  die 
Periode,  in  welcher  Öafafik  als  Bibliothekar  fnngirte,  d.  i. 
vom  Jahre  1848 — 1861.  Ausserdem  hat  Herr  Hanui  ein 
ausfohrlicheai  mehr  als  150  Nummern  umfassendes  Verseich- 
niss  der  von  P.  J.  ÖafaHk  herrührenden  Werke,  Schriften 
und  serstreuten  Aufsatee  beigefugt. 

*  Der  f^Zukunft^^  schreibt  man  aus  Neu  s ata,  30.  Au- 
gust: „Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  hier  g^nwartig  die  ser- 
bische Ifatica  und  der  Verein  des  serbischen  Nationalthea- 
ters ihre  Jahresgeneralversammlung  halten,  und  dass  auch 
der  serbische  Stndentenkongress  jetst  lu  Neusate  tagt  Ich 
theile  Ihnen  nachfolgend  die  in  den  Siteungen  dieser  Ter* 
Sammlungen  bisher  ersielten  Besultate  mit,  soweit  als  sie 
das  slavische  Publikum  im  Allgemeinen  su  ioteressiren  ver- 
mögen. Die  ,,Matica^^  geht  an  die  Beform  ihrer  Statuten; 
diesbesuglich  hilt  noch  das  literarische  Komiti  Siteungen, 
um  einschligige  Antrige  auszuarbeiten.  —  Der  Yermogens- 
stand  der  Anstalt  besiilert  sich  mit  55,560  fl.  Die  Ein- 
nahmen des  Institutes  blieben  im  verflossenen  Jahre  um 
50112  fl.  hinter  den  Ausgaben  zurück.  Desshalb  wurde  be- 
schlossen, möglichste  Erspamogen  in  der  Administration 
desselben  einsnfnbren.  Unter  diesem  Oesichtepnnkte  wurde 
die  Stelle  eines  Agenten  angehoben.  Nach  langer  Debatte, 
ob  Bum  den  Fond  angreifen  dürfe,  wenn  sich  Einnahmen 
und  Ausgaben  nicht  decken,  oder  ob  dieses  nicht  geschehen 
solle,  entschloss  man  sich  für  ersteres.  —  Im  Studenten- 
Kongresse  kam  folgendes  Programm  zur  allgemeinen  Die 
kussion :  Die  studirende  serbische  Jugend  bildet  ein  Gkmses. 
Die  Aufgabe,  die  sich  die  serbische  Jugend  stellt,  ist,  sich 
gegenseitig  in  der  Ausbildung  su  unterstützen,  und  mit  gei- 
stiger Thitif^eit  der  serbischen  Kirche,  Schale  und  den  ge- 


lehrten OeaeUschaften  an  der  Seite  su  atehen.  Besondeis 
werden  die  Studenten  bemüht  sein,  unter  dem  Landvolke  die 
Kultur  zu  verbreiten.  Der  Stndentenkongress  tritt  Jedes 
Jahr  einmal  zusammen.  Er  giebt  ein  Organ:  „Omladinaka 
si^edniea'^  heraus;  gründet  noch  weitere  StaidenteogeaeU- 
schalten  mit  der  nimlichen  Tendenz,  verDust  volksthiimliche 
Bücher,  giebt  Beseda*s  zu  nationalen  Zwecken.  Die  Lei- 
tung und  Verwaltung  der  in  ein  Oanses  vereinigten  Stoden- 
tengMollschaften  fuhrt  ein  gewähltes  Komit&  Mit  einem 
Jahrlichen  Beitrage  von  zwei  Oulden  erwirbt  man  sich  itm 
Eigenthumsrecht  auf  alle  von  den  Studenten  auszugebenden 
Bücher/' 

*  Der  berühmte  sndslavische  Gelehrte  Ivan  Kukuljerid 
Sakdnski,  welcher  vom  Agramer  Landtsge  zum  Mit|^ede 
dtf  sudslavischen  Akademie  gewählt  worden  war,  hat  diese 
Wahl  abgelehnt  und  giebt  in  einem  langem,  in  den  Narodne 
Novine  veroffisutlichten  Schreiben  als  Hauptgrund  seiner  Ab- 
lehnung den  Umstand  an,  dass  man  fast  nur  Kroaten  zu 
Mitgliedern  dieser  Akademie  gewiihlt  und  die  übrigen  Sud- 
slaven su  wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  habe. 

*  Ein  ungenannt  sein  wollender  Patriot  hat  bei  der 
dalmatinischen  Matica  1000  fl.  deponirt,  als  Prämie  lur  das 
als  das  beste  von  diesem  Verein  anerkannte  serbische  epische 
Glicht  über  den  grosstentheils  von  Slaven  erfochtenen  See- 
sieg bei  Lissa.  Dieses  Poem  muss  in  Form  der  alten  aer- 
bischen  Nationalgesange  abgefasst  sein. 

*  Die  wegen  des  Krieges  aufgehobene  Oeneralversamm^ 
lang  der  slovakischen  Matica  (Matica  slovenska)  wird  nun 
nach  eingetretenem  Frieden  neuerer  Bestimmung  zu  Folge 
am  12.  September  d.  J.  zu  Turoc  St.  Martin  abgehalten 
werden. 

*  Die  Pester  Akademie  erhielt  Jungst  ein  kostbares  Ge- 
schenk: Es  sind  dies  Memoiren  des  Peter  Keglevi6,  ge- 
schrieben in  kroatischer  und  lateinischer  Sprache  in  den 
Jahren  1599—1627. 

*  Am  28.  Aug.  ist  die  Witwe  des  am  14.  d.  verschie- 
denen evangel.  Superintendenten,  Dr.  A.  C.  Knzminy,  Ka- 
roline Kuzm&ny,  gestorben. 

*  Der  gefeierte  sndslavische  Schriftsteller,  Oberst  in  der 
k.  k.  Armee,  Peter  Prersdoviö  ist  Jungst  zum  General  avancirt> 
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INe  ante  llterailMh-wlsseisohafllloho 

■riMlni;  to  RathenMi  in  Milien  seit 

ien  leiten  to  leterreiehlsehea  Herr- 

sohafl  in  diesen  Laaie. 

Von  J.  F.  Holovack^ 
(NaakoTjTj  ebornik  galicko-rnsskoj  maticy.     1865.     IL) 

Der  Uebergang  des  Landes  Galizien  and  Fjeijemyäl 
oder  des  alten  Rothrasslands  anter  die  österreichische 
Herrschaft  bildet  eine  Epoche  in  dem  ratbenischen  poli- 
tieeh-gesellschaftlichen  Leben  and  zagleich  hiermit  eine 
Epoche  der  rathenischen  literarischen  Entwicklung. 
Gottes  Gerichte  haben  sich  erffillt  an  dem  hinftlligen 
Gebtade  der  adlig-polnischen  Republik.  Auf  den  Ruinen 
PolcDS  in  seinen  alten  Grftnzen  erblicken  wir  die  neuen 
Giiozen  des  politisch  getheilten  Landes;  statt  der  ehe- 
maligen priyiligirten  Ifationen  erscheinen  Völker,  die 
wahren  Einwohner  des  Landes.  Auch  Ruthenien  tauchte 
aus  dem  Schoosse  der  Zeiten  auf  und  zeigte  der  Welt 
seineB  Stammes  Gestalt.  Allein  schwierig  war  es  f&r  das- 
selbe, sich  des  Schmutzes  zu  entledigen,  der  sich  wäh- 
rend des  idele  Jahrhunderte  andauernden  Ungemachs 
angesammelt  hatte.  Lange  2Mt  war  das  Stöhnen  des 
geschwächten  Ruthenen  nur  leise  zu  hören,  bis  er  sich  end- 
lich von  der  fast  tödtlichen  Krankheit  aufraffte.  Roth- 
Bnssland  war  durch  seine  yielhundertjährigeUnterdrackung 
80  geschwächt,  dass  es  ein  Wunder  zu  nennen  ist,  wenn 
es  nicht  ganz  und  gar  unterging.  Es  gehörte  eine  un- 
gewöhnliche Kraft  und  eine  unglaubliche  Anstrengung 
dazu,  um  in  diesem  vieljährigen  Jammer  den  Glauben 
und  die  Nationalität  zu  erhalten. 

Whr  wollen  nur  einige  Umstände  in  Betracht  ziehen. 
Unser  Russland  wurde  bereits  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts durch  die  Macht  deV  polnischen  Watfen  unter- 
worfen und  schon  im  Jahre  1431  in  eine  polnische 
Wojewodschaft  unter  dem  Namen  Rothrussland  (Roth- 
reussen)  verwandelt  Die  lateinische  Sprache,  die  damals 
in  dem  ganzen  Ocddent  Europa's  im  (Gebrauche  war, 
wurde  bei  den  Gerichten  und  Behörden,  sowie  bei  den 
gelehrten  Anstalten  eingefUirt,  drängte  sich  in  die  hohem 


Volksklassen  ein,  unterdrückte  alles  Russische  und  ebnete 
dem  Polnischen  den  Weg. 

Die  Errichtung  lateinischer  BisthCLmer  in  den  Grän- 
zen  Russlands,  die  Einführung  vieler  Mönchsorden  und 
die  GrOndung  lateinischer  Parochien^  —  alles  das  trug 
zur  Schwächung  des  indigenen  Elements  und  zur  Aus- 
breitung der  fremden  Nationalität  bei.  Bereits  im  14. 
Jahrhunderte  drohte  König  Kazimir  dem  Patriarchen  von 
Konstantinopel,  er  werde,  wenn  der  Patriarch  den  An- 
tonius nicht  zum  Bischof  von  Lemberg  ernenne,  Rusa- 
land  zur  lateinischen  Kirche  bekehren.  Im  15.  Jahrhun- 
dert kam  es  dahin,  dass  der  Bischofestuhl  zu  Lemberg 
gegen  150  Jahr  leer  blieb  und  nur  durch  einen  Stell- 
vertreter von  K^ov  verwaltet  wurde.  In  Pjeqemysl 
(Przemysl)  verwandelte  König  Jagajlo  (JagieUo)  die  rus- 
sische Kirche  gewaltsam  in  eine  latemische  Kathedrale 
und  liess  die  Gebeine  der  darin  ruhenden  Färsteu  und 
Bischöfe  herauswerfen.  Später  kam  die  galizisch-russi- 
sche  Eparchie  noch  in  grössere  Noth.  Die  ehemaligen 
russischen  Kirchen  z.  B.  wurden  in  dergleichen  lateinische 
umgewandelt.  Der  Druck  überstieg  alle  Gränzen.  In 
der  Abwesenheit  des  eigentlichen  russischen  Bischöfe  trat 
der  Starost  Stanislav  die  bischöflichen  Güter  (Krylos^ 
Podgorodje  und  Biagov6§£enje)  an  den  Schlachäz  Roman 
von  Ostalovic  ab  mit  den  Gerechtsamen  der  vormaligen 
Metropoliten,  nämlich  die  Steuern  von  den  Popen  zu  er- 
heben und  Gerichtsbarkeit  zu  üben  nicht  nur  über  sie 
selbst,  sondern  auch  über  das  Kloster  Krylos.  Die  Kreise 
Haliö,  Kolomyja,  Snjatin,  Kamjenjec,  Tijebovla,  Rogatin 
und  Zydaiev  bUdeten  keineswegs  eine  Eparchie  und  waren 
keinem  Bischof  untergeben,  sondern  ein  jeder  hatte  seinen 
Stellvertreter.  Diese  Stellvertreter  wurden  nicht  von  der 
geistlichen  Gewalt  ernannt,  sondern  der  Starost  von  Lem- 
berg (ein  Laie  latdmschen  Glaubensbekenntnisses)  berief 
hierzu,  wen  er  wollte,  aus  der  russischen  GeisUichkeit 
oder  aus  dem  russischen  Adel.  Die  Stellvertreter  übten 
die  richterliche  Gewalt  über  die  russische  Geistlichkeit 
aus,  erliessen  Verordnungen  und  erhoben  Steuern.  Wer 
dem  Starosten  das  meiste  zahlte,  wurde  zum  lebensläng- 
lichen Stellvertreter  ernannt  In  ähnlicher  Weise  wurden 
die  russischen  Kirchen  und  Klöster  in  Pacht  gegeben. 
Ungehörigkeiten,  wie  sie  bisher  in  der  occentalischen 
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Kirche  uDerhört  waren  1  Der  lateiniBche 
Bernard  Wilezek  (150S— 1540)  saehte  mm  diese  Unge- 
gehörigketten  anszimatKeii  and  bescUoss,  die  galizisch- 
mssiBche  Kirche  seiner  Gewalt  zn  unterwerfen.  Er  be- 
hauptete, dass  sich  in  Folge  der  florentinischen  Union 
Rassland  der  römischen  Hierarchie  onterstellen  mttsse. 
Und  weil  Oalizien  keinen  eigenen  Bischof  habe,  so  mflss- 
ten  sich  die  Rathenen  der  Verwaltung  des  lateinischen 
Enbischofe  Ton  Lemberg  anheimgeben,  denn  es  sei  un- 
schicklich, wenn  sie  unter  der  Gewalt  von  Laien  sich 
befinden.  In  Folge  dessen  erhielt  er  ein  königliches 
Dekret,  wodurch  er  bevollmächtigt  wurde,  gegen  die  etwa 
widerspenstigen  Ruthenen  wie  gegen  Ketzer  zu  ver&hren. 

Rnthenien  erhielt  in  dieser  ihm  aufgedrungenen  Yor- 
mundschaft  nur  eine  neue  (Gefahr  f&r  seinen  Glauben  und 
empfing  nach  vielen  Anstrengungen  f&r  die  Eparchie 
Lonberg  einen  Stellvertreter,  welchen  allerdings  der  la- 
tdnische  Erzbischof  ernannte  und  der  König  bestätigte. 
Der  erste  solche  Stellvertreter  war  der  Lemberger  Bür- 
ger JakJm  Gdaäckiij,  dem  es  endlich  gelang,  sich  von 
der  Gewalt  der  Lateiner  zu  befreien  und  sich  dem  Metro- 
politen von  K^ov  zu  unterstellen. 

Wir  wollen  hier  einige  Fakta  anführen,  welche  die 
tiefe  Erniedrigung  und  ungeheure  Unterdrückung  der 
galizischen  Ruthenen  in  dem  wichtigsten  Objekte  ihres 
Nationallebens,  in  ihrem  Glaubensbekenntniss,  nachweisen. 
Wir  wollen  nicht  von  den  Ungehörigkeiten  zur  Zeit  der 
Bolobane  sprechen,  nicht  von  den  Streitigkeiten  mit  den 
Mönchen  und  der  Stavropigia,  nicht  von  dem  Prozees 
mit  den  Lateinern  wegen  Aufhängung  der  grossen  Glocke 
bei  der  Stadtkirche,  auch  nicht  von  der  gewaltsamen 
Wegnahme  der  bischöflichen  und  klösterlichen  Güter, 
von  der  Einfllhnfng  des  Gregorianischen  Kalenders  u.  s.  w. 

Wer  ist  im  Stande,  alle  Verfolgungen,  alleBedrückun- 
gen  und  Erniedrigungen  aufzuzählen,  welche  Ruthenien 
im  Laufe  von  fünf  Jahrhunderten  erdulden  musste?  Nur 
die  eifrige  Sorge  des  Fürsten  von  Ostrog  (Ostrozskg)  und 
andrer  treuen  Söhne  Rutheniens,  die  Gründung  der 
Stavropigia  und  der  Kirchenbrüderschaften  und  dann 
aach  der  Akademie  in  Kqov  konnten  unser  Vaterland 
vor  dem  Abgrunde  retten,  welcher  es  schon  ganz  und 
gar  zu  verschlingen  drohte. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  schwer,  die  ru- 
thenische  Nationalität  in  ihrer  Ganzheit  und  Unversehrt- 
heit zu  erhalten. 

Es  ist  kein  Wunder,  dass  sich  unter  solchen  Um- 
ständen der  russische  Adel  und  die  russischen  Magnaten 
nun  Katholicismus  bekehren  Hessen  und  ihre  Nationalität 
verriethen.  Die  Bürger  wurden  ihrer  Rechte  beraubt, 
von  den  städtischen  Würden  und  von  den  Innungen  aus- 
geschlossen und  der  Willkür  der  Starosten  und  Kastel- 
lane anheimgegeben.  Das  Landvolk  aber,  durch  kein 
Gesetz  geschützt  gegen  die  Eigenmächtigkeiten  der 
Schlachta,  gerieth  in  die ,  tiefete  Unterthänigkeit  und  ver- 
fiel der  grössten  Unwissehheit 

Von  Oesterreich  wurde  Rothrussland  nicht  als  ein 
russisches  Gebiet  mit  einer  lebensvollen  und  sich  ent- 


wickebiden  Nationalität,  sondern  als  eine  halbpotansdie 
Provinz  übernommen,  in  der  das  Rnflienenthum,  unter- 
drückt und  erniedrigt  wie  es  war,  kaum  ein  Lebens- 
zeichen von  sich  zu  geben  vermochte.  Die  Rathenea 
besassen,  ^nachdem  sie  ihren  hohem  Adel  verloren  hatten, 
keinen  Vertreter  und  Schützer  ihrer  nationalen  IntereeseiL 
Es  wurde  über  sie  ohne  sie  verfügt  Die  Urkunde,  wo- 
durch Polen  getheilt  und  Galizicn  an  Oesterreich  über- 
geben wurde,  ist  nur  von  Polen  unterzeichnet,  —  von 
den  russischen  Magnaten  und  Bojaren  in  Rothreoasen 
exiBtirte  keine  Kunde  mehr.  Es  gab  keinen  besitzenden 
Bürgerstand,  noch  reiche  Kaufleute,  und  die  Handweri^er 
standen  auf  einer  tiefen  Stufe,  denn  der  ganze  Handel 
befand  sich  in  den  Händen  der  Juden.  Ueber  den  Zu- 
stand der  ländlichen  Bevölkerung  kann  erst  gar  keine 
Rede  sein. 

Oesterreich  führte  eine  neue  administrative  Organi- 
sation und  ein  ordentliches  Gerichtswesen  nadi  den 
humanen  Principien  ein,  wie  sie  sich  im  gebildeten  Eu- 
ropa entwickelt  hatten:  und  dieses  gereichte  den  noch 
unversehrt  gebliebenen  ruthenischen  Schichten  zum  Nutaen. 
Auch  dem  letzten  ruthenischen  Einwohner  wurde  die  per- 
sönliche Freiheit  und  das  Recht  auf  Erwerbung  von  Besits 
zuerkannt,  —  und  seinen  Kindern  wurde  der  Zutritt  zu 
allen  öffentlichen  Lehranstalten  gestattet,  und  ihren  Be- 
such durfte  ihm  kein  Gutsbesitzer  (pan)  mehr  verbieten. 
Durch  die  Schule  und  Wissenschaft  wurden  die  Ruthenen 
aus  dem  Dunkel  und  aus  ihrer  gedrückten  Lage  cu  den 
übrigen  gebildeten  Klassen  emporgehoben.  In  den  öster- 
reichischen Schulen  waren  sich  der  Sohn  des  unt^iliäni- 
gen  Bauers,  der  Popensohn  und  der  Junker  gleich.  Zu 
Beamten  nahm  man  gleichmässig  Individuen  des  ver- 
schiedensten Herkommens,  wenn  sie  nur  ihre  Studien 
gehörig  absolvirt  hatten.  Das  Ansehen  der  Geistlichkeit 
wurde  dadurch  sehr  gehoben,  dass  sie  unter  die  Juris- 
diction des  „forum  nobilium"  kam.  Der  griechisch-katho- 
lische Kultus  wurde  dem  römisch-katholischen  gleichge- 
stellt, und  sowohl  ruthenische  Geistliche  als  auch  Laien 
konnten  nun  dieselben  Rechte  und  Würde  erhalten,  wie 
die  römisch-katholischen.  Es  waren  dieses  wichtige  und 
weittragende  Errungenschaften. 

Allein  neben  diesen  Rechten,  welche  man  den  Ra- 
thenen zuerkannte,  blieben  noch  viele  Uebelstände  be- 
stehen, welche  von  polnischer  Seite  hervorgerufen  worden 
waren  oder  hervorgerufen  wurden.  Die  den  Ruthenen 
gesetzlich  zuerkannte  Gleichberechtigung  musste  erst 
praktisch  erkämpft  werden.  Bis  zum  Sturze  Polens  konn- 
ten die  ruthenischen  Bischöfe,  und  wenn  sie  auch  der 
unirten  Kirche  beigetreten  waren,  nie  die  Senatorenwflrde 
erlangen,  obgleich  sie  ihnen  so  oft  zugesichert  worden 
war.  Die  Missgunst,  mit  welcher  gewisse  Ellassen  auf 
die  Ruthenen  blickten,  blieb  auch  unter  der  österreichi- 
schen Regierung  herrschend  und  hinderte  alle  geistige 
Erhebung  unter  den  Ruthenen.  Die  Quelle  dieses  Uebels 
waren  theils  Vorurtheile  der  Zeit,  theils  die  schlechte 
Erziehung  ganzer  Geschlechter.  Die  während  vieler  Jahr- 
hunderte gegen  die  orthodoxen  (nichtunirten)  Ruthenen 
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irerbreiteteD  Pamphlete  und  parteiischeD  Urtheile  hatten 
mit  ihrem  Gifte  die  herrschenden  Klassen  dergestalt  an- 
gefüllt, dass  auch  nach  der  Annahme  der  Union  dieselbe 
missgltaistige  Gtesinnnng  gegen  dieselben  die  herrschende 
bKeb. 

Ein  d>enso  grosses  Hindemiss  f&r  die  Erhebung  der 
Bnthenen  war  ihre  grosse  Armath  und  der  ginzliche 
Mangel  an  gebildeten,  gelehrten  Lenten.  —  Die  Biagnaten 
nnd  der  Adel  waren  in's  fremde  Lager  abergegangen 
nnd  hatten  dadurch  die  ruthenische  Nationalität  nicht 
nur  einer  starken  Macht  beraubt,  sondern  noch  die  Macht  der 
Gegner  yerst&rkt.  Die  Bargetschaft,  geschwächt  durch 
den  idelhundertjährigen  Kampf  um  ihre  Rechte  und  in 
ihrem  Schoosse  durch  die  fortwährenden  Streitigkeiten 
zwischen  den  Unirten  und  Nichtunirten  irritirt,  konnte 
auch  nicht  mehr  die  gelehrten  und  eifrigen  Männer  her- 
vorbringen, wie  dies  ehedem  gewesen  war.  Die  kirch- 
lichen Braderschaften  geriethen  in  VerM  und  wirkten 
nicht  mehr  mit  dem  ehemaligen  Erfolge.  Selbst  die 
bertthmte  Stayropigia,  die  sich  der  unmittelbaren  Auf- 
sicht des  römischen  Papstes  untergeben  hatte  und  von 
ihm  dem  Kollegium  de  Propaganda  fide  zugewiesen  wor- 
den war,  verlor  ihre  Unabhängigkeit  und  Autonomie, 
und  wurde  unter  dem  scharfen  Auge  des  Delegaten  zu 
Warschau,  eines  geistlichen  Präfekten  aus  dem  Kollegium 
der  Theatiner  verwaltet. 

Die  höhere,  aus  dem  ruthenischen  Adel  genommene 
Geistlichkeit  vertrat  auch  nicht  immer  ihre  Nation,  ent- 
schieden genug,  sondern  jagte  öfters  ihren  ehrsQchtigen 
Zielen  nach.  —  Die  niedere  Gastlichkeit,  selbst  ungenOgend 
gebildet,  vermochte  in  ihrer  Dürftigkeit  ihren  Kindern 
nicht  die  gehörige  Bildung  zu  verschaffen,  besonders  als 
durch  die  abelberachtigte  Konstitution  vom  Jahre  1764 
festgesetzt  wurde,  dass  nur  ein  Sohn  eines  Geistlichen 
sich  ebenfalls  zum  Geistlichen  bilden  dürfe,  die  andern 
Söhne  desselben  mflssten  aber  in  denunterthänigenBauem- 
stand  treten,  wenn  sie  bis  zum  15.  Lebensjahre  kein 
Handwerk  ergriffen  hätten.  In  einem  Berichte  des  Bi- 
schofs Leo  äeptickg  an  die  römische  Kurie  vom  Jahre 
1760  heisst  es,  dass  es  in  der  ganzen  Lemberger  Parochie 
kaum  100  ruthenische  Kirchen  gegeben  habe,  die  einen 
Pfarrer  aus  eignen  Fonds  erhalten  konnten;  „die  übrigen 
Geistlichen,  —  sagt  §epticld|j,  —  nähren  sich  dadurch, 
dass  sie  mit  eigenen  Händen  den  Acker  bebauen.^^ 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  und  in  den  Kennt- 
nissen stand  die  Klostergeistlichkeit  viel  höher.  Nach  der 
Annahme  der  Union  erhielt  sie  eine  bessere  Organisation 
nach  Art  der  Jesuiten.  Aus  ihr  wurden  die  Bischöfe  und 
hohem  Geistlichen  genommen.  Viele  Klöster  waren  noch 
im  Besitae  ihrer  Güter,  Druckereien,  Unterrichtsanstalten 
u.  s.  w.  geblieben.  Vor  der  TheUung  Polens  gab  es, 
Weiss-  und  Schwarzrussland,  sowie  Lithauen  ungerech- 
net, in  dem  der  Krone  Polen  untergebenen  Heussen  75 
Basilianerklöster  und  in  ihnen  über  600  Mönche.  Wegen 
ihrer  hohem  Bildung  und  Bevorzugung  vor  der  Welt- 
geistlichkeit nahmen  öfters  auch  polnische  Edelleute  und 
lateinische  Geistliche  das  Hönchsgewand.   Die  Basilianer 


wussten  sich  das  Vertrauen  des  polnischen  Adels  zu  er- 
werben und  man  gestattete  ihnen,  in  den  hohem  Lehr- 
stand zu  treten.  Nach  der  Aufhebung  der  Jesuiten  ver- 
walteten sie  die  hohem  kteinischen  Schulen.  Die  wich- 
tigsten derselben  waren  in  Kamjenjec  Podolskq,  iuGojSi, 
HumaA,  Lubaf,  in  Ostrog  und  Vladimir  Volynsk^,  in 
Milc,  Satanov,  Sargorod,  Zamost,  Tjeijebovla,  Lavrov, 
Buiai,  Dobromfl,  Poi^jev  u.  s.  w. 

Indem  die  Basilianer  nach  den  Intentionen  der  Polen 
wirkten,  fanden  sie  natürlicher  Weise  bei  der  lateinischen 
Geistlichkeit,  sowie  bei  dem  polnischen  Adel  und  der 
polnischen  Regiemng  grossen  Beifall.  Ihre  Igumene 
nahmen  die  besten  Stellen  der  Hierarchie  ein,  hielten 
sich  Ibr  besser,  als  die  Weltgeistlichkeiten  und  suchten  diese 
bisweilen  sogar  zu  unterdrücken.  —  Die  Baailianermönche 
waren,  wie  wir  bereits  erwähnten,  fllr  ihre  Novizen  und 
Lehrer  mit  Unterrichtsanstalten  wohl  versorgt  Die  ra- 
thenische  Weltgeiatlichkeit  jedoch  besass  nicht  ein  ein- 
ziges öffentliches  Erziehungsinstitut,  nicht  eme  einzige 
Schule.  Im  alten  Polen  war  der  öffentliche  Unterricht 
Korporationen  oder  Privatpersonen  überlassen.  Die  Re- 
gierung hat  nicht  eine  Schule  gegründet  und  hat  iür 
die  Ausbildung  der  rathenischen  Jugend  nicht  einen 
Groschen  ausgegeben.  Die  mthenischen  Kinder  mussten 
in  Privathäusem  oder  in  den  Brüderschaftsschulen  Un- 
terricht suchen;  seit  den  Zeiten  der  Union  nahm  man 
sie  auch  zuweilen  in  die  Gymnasien  der  Basilianer, 
Piaristen  und  anderer  Mönchsorden  auf  und  in  dem  Thea- 
tinerkoUegium  zu  Lemberg  iwurden  vier  Stellen  für  be- 
sonders b^^te  rathenische  Jünglinge  errichtet 

Die  mthenischen  Bischöfe  zu  Lemberg  und  l^erjemySl 
bemühten  sich,  geistliche  Seminarien  zu  gründen,  aber 
ihre  Mühe  war  vergeblich.  Leo  §eptickij  fundirte  eine 
Summe  von  116,820  pob.  Gulden  zur  Gründung  eines 
Eparchialseminars  in  Lemberg  und  die  Geistlichkeit  der 
Eparchie  Lemberg  und  Pjegemyäl  steuerte  ihre  Gaben 
zur  Errichtung  von  geistlichen  Seminarien,  allein  weder 
hier  noch  dort  kam  diese  wohlwollende  Absicht  zur  Aus- 
führung. Die  Kenntniss  der  slavisch-russischen  Sprache 
und  Schrift  wurde  immer  seltner  unter  der  Laienbevöl- 
kerang.  Als  Geistliche  wurden  nach  dem  Zeugniss 
l^ptickg's  bereits  solche  Leute  angestellt,  welche  kein 
andres  in  ihrer  Muttersprache  geschriebenes  Buch  studirt 
hatten,  als  die  im  Jahre  1760  in  Lemberg  erschienene: 
Bogoslvga  nravouä(jelnaja  ili  Sobrange  pripadkov  duchov- 
nym  osobom  potijebnoje.  Das  war  das  einzige  Lehrbuch, 
dessen  Kenntoiss  damab  von  den  Kandidaten  des  geist- 
lichen Standes  gefordert  wurde.  Die  Eparchialvorstände 
zu  Chofan  und  Luck  v^erUngten  von  ihren  Kandidaten 
noch  viel  weniger;  sie  weihten  den  ersten  besten  Kirchen- 
sänger oder  Schreiber,  wenn  er  nur  russisch  lesen  und 
hundert  Gulden  bezahlen  konnte. 

Bei  einem  solchen  Zustande  und  beraubt  der  noth- 
wendigsten  Bildungsmittel  kam  Ruthenien  (Beussen)  unter 
die  österreichische  Herrschaft.  In  einem  wohlorganisirten 
Staate  treten  diese  Mängel  um  so  greller  hervor.  Um 
die  Jugend  für  die  höh^n  Wissenschaften  vorzubereiten, 
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worden  nun  in  den  Kreisstädten  deutsche  Schulen  er- 
richtet und  in  einigen  Städten  die  bisheri|;en  Gymnasien 
reorganisirt  oder  es  wurden  neue  Gymnasien  oder  soge- 
nannte UUeinische  Schulen  gegründet.  Bereits  im  Jahre 
1775  wurden  einige  junge  Ruthenen  in  das  geistUclie  In- 
stitut, in  das  sogenannte  Barbareum,  in  Wien  aufgenommen. 
Dort  wurden  gebildet:  der  Bischof  Skorodinslqj,  der  Me- 
tropolit Angellovic  u.  A.  Im  Jahre  1780  wurde  zum 
ersten  Mal  ein  Weltgeistlicher,  Peter  Bilanskij,  zum  Bi- 
schof ernannt  und  die  Stavropigia  zu  Lemberg  von  der 
römischen  Herrschaft  befreit  Nachdem  sie  der  Kaiser 
bestätigt  hatte,  verwandelte  sie  »ch  in  das  Stavropigijsi^he 
Institut  der  Väter  und  Vorsteher  des  ruthenischen  Volks, 
und  als  eine  auf  nationellen  Principien  errichtete  Anstalt 
lebte  sie  zu  neuer  Thätigkeit  auf. 

Weil  Galizien  durch  einen  Cordon  abgeschnitten  war, 
so  trat  das  Bedürfiiiss  eines  ruthenischen  geistlichen 
Seminars  um  so  klarer  hervor.  Das  Jahr  1783  war  ein 
wichtiges  Jahr  fiir  die  wissenschaftliche  Wiedergeburt 
der  Ruthenen,  denn  in  demselben  wurde  das  erste  geist- 
liche Seminar,  diese  Pflanzschule  der  Kultur  und  Bil- 
dung der  ruthenischen  Nation,  errichtet  und  in  das  vom 
Kaiser  Joseph  n.  aulgehobene  Dominikanerinnen-Kloster 
gelegt.  Die  Vorträge  erfolgten  in  russischer  Sprache. 
Professoren  waren  in  diesem  heimathlichen  Lyceum  Jos. 
Dorozinskij,  Joh.  Graboyjeckij,  Feodor  Zachargasevic  und 
Konst.  Lipnickij.  (Fortsetzung  folgt.) 


INe  alh^ehfHÄkflUle  oder  die  gaUils^ 
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Rudolph  Friedrich  Temple. 
(Schloss.) 

Die  Gologöiy  beginnen  ibi  e  Abzweifcuiig  zwischen  den 
Quellen  des  San-  und  Stryj- Flusses,  umstreichen  die  Dniester- 
Ursprungsquellen,  ziehen  nördlich  dieses  Flusses,  enthalten 
die  Kohlenlager  von  Nowosieice,  Zloczow  und  bei  Brody, 
werden  auch  zur  sogenannten  podolischen  Hochebene  gerech- 
net, welche  eigentlich  ein  httgelig  wellenförmiges  Terrain 
bildend,  ihre  grösste  Höhe  Ober  der  Meeresflfiche  bei  Lem- 
berg (1200  Fuss)  erreicht.  Wir  können  bei  dieser  Haupt- 
stadt Galiziens  nieht  unterlassen,  einige  wissenschaftliche 
Bemerkungen  Über  deren  Lage  zu  macheu.  Die  den  Berg- 
kessei,  in  dessen  Mitte  die  Stadt  Lemberg  ihre  Lage  hat, 
umgebenden  wichtigen  Höben  sind:  der  Sandberg  (Lysagöra 
570  Fuss),  der  Schlossberg,  einst  auch  der  Löwenberg  ge- 
nannt; der  Siechenberg  (Mancomontium,  poln.  Göra  kalicza) 
und  der  Wronowski,  einst  Schönberg  genannt.  0er  Kessel 
selbst  ist  nicht  uninteressant  und  einer  der  regelmfissigsten, 
die  Überhaupt  vorzukommen  pflegen,  bildet  eine  fasst  voll- 
kommene Kreisnindung  und  hat  gegen  alle  Seiten  ungefllhr 
eine  Stunde  im  Onrehmesser.  Die  ihn  umfassende  Wand 
ist  8—400  Fuss  Über  den  tiefsten  Grund  des  Kesselthales, 
das  seinerseits  bei  120  Klafter  Über  dem  Meeresspiegel  der 
Ostsee  liegen  soll,  erhaben  und   fkUt  von  allen  Richtuqgen 


unter  dem  gleichen  Winkel  zur  Mitte  des  Kessels  ab.  Es 
drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermuthung  auf,  dass  dieser 
Kessel  in  der  Urzeit  einen  kleinen  See  gebildet  haben  mag, 
der  sich  im  Laufe  der  Zeiten  einen  Durchbruch  im  Pehew- 
Flüsschen,  welches  in  dem  innersten  Winkel  des  Lembcrger 
Bassins,  960  Fuss  Ober  der  MeeresOHche  entspringt,  er- 
zwang. —  Dieser  Gebirgszug  flacht  sich  an  den  QudlcD  des 
Bug  (Ipanis  der  Alten)  und  Seret  gegen  den  polnisehen 
Landrücken  ab. 

Die  östlichen  Beskidcn  ziehen  sodann  längst  Ungarns 
Grflnze  in  einer  mittlem  Höhe  von  3000  Fuss  mit  majestä- 
tischen Waldungen  bedeckt,  von  ihren  Abßillen  zahlreiche 
Wiidbäche  mit  klarem,  doch  reisseiidem  Wasser  zur  Be- 
fruchtung der  Thalgen^enden,  zum  Betriebe  einiger  Hundert 
Sägemühlen,  der  am  Fusse  liegenden  Hüttenwerke  entsendend« 
bis  gegen  die  Pruthquellen  (Porotha,  Pyrethus  der  Altai). 

Die  malerischen  Gebirgsschönheiten  suchen  besonders  im 
Samborer  und  Stryjer  Kreise  ihresgleichen.  Bewunderungs- 
werth  sind  besonders  in  der  Tiefe  des  Forstes  mächtige 
Steingebilde,  welche  in  ähnlichen  rasenbeschatteten  Baum- 
regionen wohl  selten  vorkommen  mögen.  Südwestlich  von 
Cissow*;,  unweit  des  Sukiel-Baches,  stellt  sich  dem  in  der 
feierlichen  Stille  der  Waldeseinsamkeit  fortschreitenden  Wan- 
derer plötzlich  ein  schroff  und  gewaltig  hinansteigendes  Pels- 
stUck  entgegen,  welches  über  100  Fuss  emporragend,  auf 
kleinerer  Basis  als  Umfang  bei  mittlerer  Höhe  ruhend,  wie 
in  der  Luft  zu  schweben  scheint.  Dieser  Fels  bildet  gleidi* 
sam  nui*  eine  Vorhut  einer  langen  Reihe  solch^  alter  grauer 
Riesen  der  Vorwelt,  die  Einen  ungewiss  lassen,  ob  das  Ur- 
gebilde  der  Natur  oder  das  mühsam  dem  harten  Felsbiocke 
abgerungene  Mebschenwerk  mehr  Bewunderung  verdient. 
Der  gewaltig  zu  mächtiger  Höhe  emporstrebenden,  mit  Moos 
und  Strauch  bedeckten  Felsen  unterer  Theil  bis  zur  Basis 
ist,  einer  Mauer  gleich,  abgeglättet  und  mit  ansehniidien, 
kammerartigen  Aushöhlungen  in  den  massiven  Stein  hineia- 
gearbeilet.  Jede  derselben  hinlänglich  gross,  um  mehrere 
Menschen  aufzunehmen,  ist  nur  nach  Süden  offen.  Am  süd- 
westlichen Rande  einer  sich  geßillig  öffnenden  Runde  findet 
sich  ein  etwa  150  Fuss  hohes  Felsstück,  unten  sehr  schmai, 
einen  umgekehrten  Kegel  darstellend,  welcher  erst  in  der 
Mitte  seiner  Höhe  einen  bedeutenden  Umkreis  gewinnt  und, 
obgleich  wie  dem  Einstürze  jeden  Augenblick  drohend,  den- 
noch auf  seiner  höchsten  Spitze  Spuren  aufweiset,  dass 
menschlicher  Erfindungsgeist  oder  vielmehr  der  furchtbare 
Drang  der  Gefahr  sich  hier,  einen  nur  einem  Adlerhorste 
zu  vergleichenden,  Ruhepunkt  erwählte.  Von  hier  geniessl 
man  eine  freundliche  Aussicht  in  das  romantische  Skoler 
Thal  und  Vermuthungen  sagen,  dass  diese  Aushöhlungen  im 
sogenannten  Steine  von  Bubniszcze  in  dieser  friedlichen  Ein- 
öde,  einer   besorgten  Magnaten-Familie   zur  Zuflucht  wäb- 


*)  Gissow,  Dorf  bei  BoUecbow,  Bubnisse,  Dorf  im  Stryier  Kreiaa^ 
ebenso  Tmchanow  und  Urycz;  Skoie  ein  Städtchen  im  selben 
Kreise.  Diese  Felsenpartien  beginnen  beim  ersten  Orte  ond  endi- 
gen nach  mannigfachem  Schönbeitswechsel  an  der  Ostgrinse  des 
Stryier  Kreises.  Diese  Strecke  enthält  so  yiel  des  Ueberraaohen- 
den,  dass  es  aber  den  Bereich  einer  Sldsse  gehen  würde,  wolMa 
man  AUes,  wenn  anch  nur  andeutend,  beschreiben. 
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reod  jener  Schreckenszeiten  ftir  Galizien«  wo  die  Talaren 
oft  (von  1240  bis  1772  Ober  neunzigmal)  yerheereiid  über 
das  Land  hei*fielen,  g^edient  habe  und  eine  zarte  Fürsorge 
hat  die  riesige  Arbeit  der  Felsenaushöblung  unternommen, 
um  einen  Aufenthalt  zu  sichern,  der  von  allen  menschlichen 
Wohnungen  weit  entfernt,  ringsherum  von  dichtem  Walde 
umringt  war  und  dadurch  jenen  Alles  vernichtenden  barbari- 
schen Schaaren  entrückt  blieb.  In  der  Umgebung  nennt  man 
diese  Feisparlien  mit  ihren  Grotten,  Kammern  und  sonstigen 
Aushohlungen  „Boldry^S  wozu  ausser  dem  Erwähnten  auch 
der  sogenannte  Stein  von  Urycz  und  die  mit  kyrillischen  und 
bebrVischen  Aufschriften  bedeckten  riesigen  FelsaulUiürmun- 
gen  bei  Truchanow  gehören. 

Die  höchsten  Punkte  dieses  Gesirgszuges,  der  reich  an 
Bisen  und  Salz  ist,  sind :  Lewocza,  Kluczowa,  Pikui,  Czerna- 
repa,  Hrynkow,  Ihrowyscze  und  die  Bystra  zwischen  3  bis 
4000  Fuss  hoch  und  bieten  sonst  kein  besonderes  Interesse. 

Der  Gebirgsstrich  von  den  Pi*uthqucllen  südöstlich  gegen 
die  Bukowina  wird  als  ein  vom  Galazberge  nördlich  hin- 
streifender Zweig  der  siebenbürgischen  Karpaten  betrachtet 
und  kömmt  in  Geographien  unter  dem  Namen  der  Czorna- 
Berge  vor,  wahrscheinlich  von  der  höchsten  Spitze  dieses 
Zuges,  welche  Czerna  hora  heisst,  an  dessen  Fusse  der  von 
Husserst  wenigen  Gllsten  besuchte  Sauerbruun  Burkut  Auf 
diesem  Gebirgsrücken  findet  man,  wenn  auch  nicht  mehr 
ganze  Waldungen  wie  ehedem,  doch  immerhin  ziemlich  zahl- 
reich die  Ceder  (Pinus  cembra  oder  Libanus  carpaticus, 
rutheuiscb:  kedr  pokucki  genannt;  ausser  diesem  den  Kornel- 
kirsehenbaum  (Cornus  mascula,  polnisch:  Deren),  dessen 
Bestandtheile,  als:  Blütter,  Zweige,  Früchte  u.  w.  nützlich 
▼erwendet  werden 

Bemerkenswerth  ist  eine  Meile  von  Kuty  ein  Berg  im 
ruthenischen  Idiome:  „Owidowa  bora^^  genannt,  aus  welcher 
Benennung  Einige  den  Scbluss  ziehen  wollen,  als  hätte  hier 
der  770  J.  nach  Roms  Gründung  verbannte  Dichter  Ovid 
seinen  Wohnsitz  aufgesehlagen,  doch  hat  die  rutbenische  Be- 
nennung gar  keinen  Bezug  auf  jenen  Römer,  da  sie  rein 
slavisch  ist  und  ungenthr  so  viel  bedeutet,  wie  eine  „Dm- 
scbau^S  die  man  von  dem  Berge  geniessen  kann;  auch  war 
Ovid  in  Tomi,  einer  Stadt  unfern  der  Donaumttndnqg  in 
CJntermösien,  welches  unter  römischer  Herrschaft  stand  und 
den  Einbruch  der  barbarischen  Gothen  und  Sarmaten  ver- 
hüten musste,  exilirt  Indess  sind  diejenigen  zu  entschuldi- 
gen, die  den  erwähnten  Glauben  hegen,  da  das  Stückchen 
wenig  ergiebigen  Bodens  an  der  nördlichen  Seite  dieses 
Zuges,  welche  gegenwärtig  das  ungefähr  60,000  Köpfe  zäh- 
lende Hucnlen-Völkchen  bewohnt,  zu  Dada  alpestris  gehörte 
und  wahrscheinlich  auch  von  den  Stattlialtern  dieses  Landes 
zn  einem  Verbannungs-  oder  Bussorte  bestimmt,  da  dieser 
Landstrich  noch  bis  heutigen  Tages  Pokuta,  Pokucie,  Po- 
kntien  genannt  wird.  Man  will  auch  annehmen,  dass  Ko- 
lomya  und  Delatyn  von  Römern  angelegte  Ansiedlungen 
seien,  obwohl  eine  solche  Behauptung  schwer  zu  beweisen 
wäre.  Erstere  Benennung  soll  von  „Golonia*^  letztere  von 
^de  Lttina^^  stammen,  doch  ist  die  Nachricht  viel  sicherer 
and  richtiger,  dass  Kolomyia  eine  Gründung  König  Kolo- 
mans  von  Galizien  sei,  der  sie  während  seiner  kurzen  Re- 


gierungsperiode in  jenem  Landstriche  im  Jahre  1214  ange- 
legt; auch  der  Name  Delatyn  scheint  eher  slavischen  als 
lateinischen  Ursprunges  zu  sein,  da  die  Endsilbe  tyn  so  viel 
wie  einen  Fels  oder  eine  Steiiunasse  bedeutet  und  wenn 
man  vor  dela  ein  z  vorsetzt,  entsteht  zdela  (von  weitem, 
aus  der  Ferne),  woraus  zu  vernuithen  ist«  dass  einer  der 
Berge,  die  den.  delatyuer  salzhaltigen  Kessel  umgeben,  von 
weitem  zu  sehen  war,  oder  dass  hier  in  uralter  Zeit  eine 
Burg  oder  Warte,  gleichsam  ein  „Lug  in's  Land^^  stand, 
woher  die  Benennung  des  Ortes  herrühren  mag. 

Dieses  wäre  im  Ganzen  eine  kurze  Skizze  der  K.-ir- 
paten  Nordseite,  da  an  den  Quellen  des  Czeremosz  bereits 
die  Bukowina  beginnt,  doch  wäre  schliesslich  noch  der  Hügel 
und  Höhenrücken  am  linken  Ufer  der  Weichsel  im  Gross- 
herzogthume  Krakau  Erwähnung  zu  thun,  die  der  Annahme 
nach  die  unterste  nordöstliche  Stufe  des  aus  Schlesien  längst 
der  Weichsel  abschweifenden  Karpatengebirges  sind.  Sie 
verdienen  als  Höhen  kaum  eine  Bemerkung,  bieten  jedoch 
in  geologischer  Beziehung  reichhaltiges  und  interessantes 
Material.  Die  erhabensten  Stellen  des  wellenft^rmigen  Ter- 
ritoriums der  Krakauer  westlichen  Gegend  sind;  der  Kra- 
kauer Schlossberg  (Wawel  genannt),  der  Bronislawa  Berg, 
auf  dem  der  Kosciusko  Hügel  aufgeworfen  ist,  der  Kalk- 
steinfelsen in  Bielaiiy*),  auch  mons  argenteus  oder  argeii- 
tinus  desshalb  genannt,  weil  er  einst  für  ein  silberues  Tafel- 
service seinen  Besitzer  wechselte,  der  Hügel,  auf  dem  die 
Schlossruine  Lipowic  und  der  Hügel  in  Tenezyn,  aus  Por- 
phyr-Schichten zusammengesetzt,  letzterer  öfter  geognostisch 
beschrieben. 


BflehiTBOhaiL 

1.  Der  Auswilllira  OesterreicIiB  aus  Deuteeh* 
laod  Ist  eine  politische  Widerslmiigkelt  Eine  War- 
nung, welche  vielleicht  zu  spät  kommt.  Von  W.  Marr. 
Hamburg  und  Leipzig.     1866.     Verlag  von  W.  Schardins. 

2.  Plat  Koniüiiy  Ceske  öili  upHmna  slova  Staro- 
Cecha  propovMina  milym  krajan&m  I6ta  bidy  1866.  (Se- 
berme  se!)  d.  i.:  Die  Webklage  der  böhmischen  Krone 
oder  aufrichtige  Worte  eines  Alt-Cechen,  gepredigt  den  Ue- 
ben  Landsleuten  im  Jahre  des  Elends  1866.  Berlin,  ge- 
druckt bei  Trowitsch  und  Sohn. 

3.  Eine  Stimme  der  Nordslaven  Ungarns  ftber 
Oesterrelch  nach  der  Schlacht  bei  Königgrätz.  Wien  1866. 
Druck  und  Verlag  von  Karl  Gorischek. 

Das  unter  1.  genannte  Schriftchen  sucht  nachzuweisen, 
dass  es  ein  ausserordentlicher  Verlust  flir  Deutschland,  ja 
eine  Gefahr  fttr  den  Bestand  desselben  sei,  wenn  Oesterreich 
aus  Deutschland  ausgeschlossen  würde,  und  der  Verfasser 
desselben  glaubt  daher  einen  Warnungsruf  erschallen  lassen 
zu  müssen,  der  allerdings  nicht  „vielleiebt^S  sondern  wirk- 
lich zu  spät  gekommen  ist    Der  Ausschluss  Oesterreicfas 


*)  Der  Fels,  aof  dem  die  Klosterruine  von  Tyniec  am  jen- 
seitigen Weichselufer  liegt,  spricht  durch  seine  gleichartige  For- 
mation mit  dem  in  Bielaay  sehr  daftr,  dass  durch  irgend  ^e 
Erdrevolntion  diese  Trennung  stattfand,  welche  die  Weichsel  daau 
benlktste,  mn  ihr  Beet  dahin  zu  verlogen. 
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aus  Deutschland  ist  eine  vollzoi^eDe  Thatsache  uud  es  wftre 
daher  eigeotlich  Dicht  mehr  darüber  zu  reden,  aliein  da  das 
Schriftchen  auch  mancherlei  Corobinationen  zur  Sprache 
bringt,  die  eben  nach  dem  erwibnten  Ausschlüsse  Oester- 
reichs  in's  Leben  treten  dürften,  so  mag  man  uns  entschul- 
digen, wenn  wir  hier  Einiges  aus  demselben  erwähnen. 

Der  Verfasser  geht  Qberall  von  dem  Satze  aus,  dass 
der  Ausschluss  Oesterreichs  aus  Deutschland  kein  Schaden 
Itlr  Gestenreich,  sondern  ein  grosser  Nachtheil  fllr  Deutsch- 
land sei.  Er  sagt:  „Die  Geschichte  lehrt  uns,  dass  Oester- 
reieh  selbst  als  herrschsQchtige,  despotische  Potenz  von 
jeher  eine  politische  Arbeitskraft,  ein  politisches  Betriebs- 
kapital in  der  Entwicklung  Deutschlands  gewesen  ist*^  Er 
fligt  dem  allerdings  sogleich  bei:  „Wenn  Deutschland  in 
seiner  jetzigen  Stellung  in  Europa  stark  genug  ist,  dieses 
politische  Betriebskapital  wegwerren  zu  kOnnen,  so  möge 
Oesterreich  aus  Deutschland  binausgestossen  werden ...  Nur 
verhehle  man  sich  dabei  nicht,  dass  man  dadurch  eine  Be- 
völkerung von  circa  9  (sage  7)  Millionen  Reindeutscben  der 
GeTabr  des  Slavisirtwerdens  Preis  gäbe.  Die  Ausstossung 
OesCerreichs  aus  Deutschland  wttrde  naturgemäss  zur  Folge 
haben,  dass  die  isolirt  gewordene  Grossmacht  sich  wesent- 
lich auf  nichtdeutsche  Elemente  zu  stQtzen  gezwungen  würe, 
und  dass  sie  auch  in  der  lebendigen  Politik  zu  dem  wOrde, 
was  sie  in  der  todten  Zahl  der  Bevölkerung  nach  bereits 
ist:  eine  neue  ausserdeutscbe  Grossmacht** 

„Zuerst  schafft  dieser  Ausschluss  selbstverstlndlich  ein 
ganz  specifisch  österreichisches  Nationalgefllhl.  Die  ganze 
slayische  und  zum  Theil  die  magyarische  Bevölkerung,  in 
deren  Ideenkreis  der  Begriff  Deutschland  wie  ein  Stein  des 
Anstosses  hinmnragte,  wOrde  sich  von  der  Gefahr  erlöst 
glauben,  germanisirt  zu  werden.  Denn  wozu  die  Augen  vor 
der  Thal  verschliessen,  dass  bei  den  in  Rede  stehenden  Völ- 
kern das  Deutschthum  par  excellence  nicht  beliebt  ist?  — 
Andrerseits  aber  begreifen  alle  (?)  gebildeten  Magyaren  voll- 
stXndig,  dass  ein  selbststXndiges,  autonomisches  Königreich 
Ungarn  eine  tragische  Parodie  Oesterreichs  werden  wOrde, 
weil  Ungarn  ebenfalls  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Na- 
tionalitXten  in  sich  schliesst,  deren  Einbildung  stirker  ist, 
als  ihre  Lebenskraft,  und  deren  RivalitHten  wir  bereits  in 
der  Revolutionsepoche  von  1848-1850  kenneu  lernten. 
Ebenso  wenig  durften  die  Clechen  an  die  Restauration  eines 
autonomischen  Böbmenreichs  ernstlich  glauben,  ....  denn 
der  Cechismus  bildet  eine  Endave  im  Germanismus. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  sich  in  dem  Begrift  Oester- 
reich ein  Gegensatz  zu  dem  Begriffe  Deutschland  bildet,  wer- 
den alle  diese  Reste  ehemaliger  Nationen,  welche  der  Ger- 
manismus absorbirte,  auch  eine  gemeinsame  Vaterlandsidee 
erhaltett  und  der  Guerillakrieg  der  Nationalitäten  hörte  auf. 
Eine  föderative  Regierungsform  fbr  die  Verwaltung  wire 
leicht  gefunden  und  das  departementale  Element  träte  an 
die  Stelle  des  nationalen.** 

„Pfir  Oesterreich  selbst  ist  also  in  dieser  Richtung  der 
Ausschluss  aus  Deutscl^and  durchaus  kein  empfindlicher 
Schlags ....  denn  nicht  Deutschland,  nicht  Preussen,  son- 
dern Oesterreich  macht  das  beste  Geschäft,  wenn  der  öster- 
reichische Kaiserstnat  aus  Deutschland  verschwindet** 


„Wären  wir  specifisch  österreichisch  gesinnt,  wir  könn* 
ten  dem  Kaiserstaate  keinen  aufrichtigem  Rath  ertheilen,  als 
den  Austritt  aus  Deutschland,  und  keine  herzlichere  Gratu- 
lation darbringen,  als  den  Glückwunsch  zu  den  verlornen 
Schlachten.  Das  KriegsunglOck  consolidirt  den  österreichi- 
schen Staat  Es  bringt  ihn  aus  dem  bisherigen  Dualismon 
heraus. ....  Der  Verlust  Venetiens  ist  nur  der  Verlust  eines 
kostspieligen  revolutionären  Gährungsstoffes,  der  sich  auf 
Italien  stützte  und  den  Parteien  im  Innern  als  Repli  diente.*^ 

„Wir  glauben  es  ohne  Schwur,  dass  der  Kaiser  der 
Franzosen  die  Schwächung  Oesterreichs  in  Deutschland  be- 
fürwortet Befreit  ihn  doch  eine  solche  Situation  von  einem 
geftbrlicheu  Gegner,  und  indem  er  „Deutschland**  den  Zu- 
wachs von  150,000  Soldaten  gestattet,  nimmt  er  uns  600,000 
dafür  weg.** 

„Und  zählt  etwa  Russland  ftlr  Nichts?  Vertraut  man 
in  Berlin  der  Politik  des  Petersburger  Kabinetts  so  blind, 
dass  mau  glaubt,  mit  der  russischen  Statthalterschaft  des 
Prinzen  von  HohenzoUern  in  den  Donauffirstenthfimern  den 
halben  Verschluss  der  Ostsee  bezahlt  zu  haben?  Das  ver- 
schanzte Lager  zur  See,  die  Insel  Alsen,  in  Verbindung 
mit  den  Stationen  EckerufÖrde  und  Kiel,  sollten  wir  denken, 
beherrscht  die  Hälfte  der  Ein-  und  Ausfahrt  der  Ostsee  und 
ist  nicht  eben  geeignet,  den  Werth  der  russischen  Statioo 
zu  Kronstadt  zu  erhöhen.** 

„Fassen  wir  alles  Gesagte  in  einem  Satze  zusammen: 
der  Austritt  Oesterreichs  aus  Deutschland  ist  das  Signal  zur 
Entfesselung  der  europäischen  Interessen  gegen  Rnssland.** 

Das  wäre  ungefähr,  was  wir  von  uoserm  Standpunkte 
aus  dem  Schriftchen  zu  entnehmen  für  werth  erachteten*. 

Die  Meinung,  dass  sich  Oesterreich  am  Besten  befinden 
würde,  wenn  es  Italiens  und  Deutschlands  ledig  sei,  ist  schon 
eine  vielfach  ausgesprochne  und  mag  auch  richtig  sein,  alleiD 
die  Annahme,  dass  sich  Deutschland  durch  die  Ausstossung 
Oesterreichs  geschwächt  habe,  kann  nur  unter  Umständen 
Geltung  erlangen,  d.  h.  nur  für  den  Kriegsfall,  in  fried- 
lichen Zeiten  war  Oesterreich  immer  ein  Hemmschuh  für 
Deutschland  und  seine  Interessen. 

Deutschland  wird  sich  jedoch  auf  alle  Fälle  so  zu  eon- 
solidiren  wissen,  dass  es  auch  im  Kriegsfall  4>hne  Oester- 
reich geben  kann.  Der  Gang  der  Geschichte  hat  nun  ein- 
mal die  Tendmiz  angenommen,  die  einzelnen  Theile  der  Na- 
tionalitäten zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  führen  und  es 
wird  daher  auch  Deutschland  ein  Ganzes  werden,  wenn  es 
vorher  auch  noch  so  viel  Gefahren  zu  fiberstehen  hätte. 
Dass  es  dazu  kommen  mnss,  das  sehen  wir  an  Frankreieh^ 
an  Italien  n.  s.  w.,  und  darum  brauchte  der  Verfasser  des 
von  uns  dtirten  Schriftchens  nicht  zn  fürchten,  dass  dnreh 
den  Ausschluss  Oesterreichs  die  dasige  dentsche  Bevölkerung 
slavisirt  werden  würde.  Sobald  als  sich  Dentschland  fesi 
constituirt  haben  wird,  wird  es  die  Dentscbösterreicher  von 
Oesterreich  verlangen  und  sich  dieselben  anneetiren:  das  ist 
eine  ganz  natflrlidie  Folge  des  zur  Geltung  gekosunenen 
Nationalitätprincips. 

Aber  was  soll  denn  dann  mit  Oesterreich  werden?  In 
Bezog  hierauf  lassen  sich  zwei  FäUe  denken.  Erstens: 
Oesterreich  geht  schliesslich  daran  zn  Grunde,  dass  es  auf 
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Rostoi  der  slavisebeQ  NationaütHt  die  deatoebe  uod  italieoi- 
jebe  pflegte  und  hegte,  welche  doch  beide  ihreo  Schwer- 
punkt aouerhalb  Oesterreiehs  hatten  und  sich  daher  einat 
▼on  Oesterreich  losreisaett  musaten.  Oder  zweitens:  Oeater- 
reich  beainnt  sich  noch  in  der  zwOlfken  Stunde  und  bildet 
auf  der  natürlichen  Grundlage  seiner  Macht  einen  slavischen 
Staat,  welcher,  der  fruchtbringendsten  Ausdehnung  fthig, 
ihm  das  Verlorene  hundertfältig  ersetzt  und  aus  dem  jetzigen 
sogenannten  Oesterreich  endlich  ein  wirkliches  Oestcr  reich 
macht 

Will  Oesterreich  freilich  die  slavische  Fahne  nicht  auf- 
stecken, 80  wird  es,  wenn  die  Stunde  der  Gefahr  von  Neuem 
an  dasselbe  tritt,  sicherlich  zerfallen  —  und  die  Slaven 
Oesterreichs  mOgen  daher  bei  Zeiten  bedenken,  was  sie  flir 
den  Fall  zu  thun  haben,  wenn  Oesterreich  von  ihnen  nichts 
wissen  wilL  (Fortsetzung  folgt.) 

PenMaUeii,Iitltratv-indKii^^ 

*  Während  der  Anwesenheit  des  Unterataatsaacretaiis 
der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Herrn  Fox,  welcher, 
wie  diea  nnsem  Lesern  aus  den  politischen  Blattern  zur 
Genüge  bekannt  sein  duifte,  nach  St-Petersbnrg  gekommen 
war«  um  dem  Kaiser  Alexander  II.  sn  aeiner  Errettung  von 
Morderhaud  und  dem  ruaaiscben  Volke  zur  Erhaltung  seines 
Herraobers  Seitens  der  Repräsentanten  und  des  Volkes  der 
Vereinigten  Staaten  sn  gratuliren,  wurde  von  Herrn  Fox 
im  msaisehen  Klub  ein  hierauf  bezügliches  Gedicht  in  eng« 
lischer  uod  von  Herrn  A.  N.  Majkov  in  msaischer 
Sprache  vorgetragen  und  natürlicher  Weise  mit  dem  grossten 
Beifalle  au^nommen.  Wir  erlauben  uns  beide  mitzutheilen. 
Der  Titel  des  englischen  Originals  und  das  Original  selbst 
lautet  folgender  Massen: 

Written  bj  Oliver  Wendeil  Holmes  for  Hon.  E.  V.  Fox 

As.  Secr.   of  the  Navy,   opon  bis  visit  to  St.  Petersbourgh 

to  present  to  tbeEmperor  of  Bussia  the  resolution  ofOon- 

gress  congratuling  tbe  people  upon  the  escape  from  danger 

of  tfaeir  Emperor. 

Thongh  waterv  deserts  hold  apart 
The  worlds  of  East  and  West 
Still  beats  the  self-same  human  heart 
In  each  proud  nation'a  breast 

Our  floating  turret  tempts  tbe  main 
And  dares  the  bowlinz  blast 
To  clasp  more  dose  the  golden  cbain 
Tbat  long  have  bound  them  £ut 

In  vain  the  aales  of  Ocean  sveep 
In  vain  the  bifiows  roar 
Tbat  chafe  the  wild  and  stormy  steep 
Of  storied  Elsinore. 

She  comesi  8he  eomes!  her  banner  dip 
In  Nevas  flashing  tide, 
With  greetings  on  her  canon's  lip 
The  gtorm-godfl  iron  bridel 

Peace  garlands  with  the  olive  bongh 
Her  thunder  bearing  tower 
And  plante  beibre  her  cleaving  prow 
The  sea-foame  milk  white  flower. 

No  prairie  heaped  their  gamered  störe 
To  filf  her  sonless  hold, 
Not  rieh  Nevadas  gleaming  ore 
Its  hidden  caves  enfold. 

Bat  lightly  as  the  sea  bird  Swings 
She  floate  the  dep  the  above, 
A  breath  of  flame  to  lend  her  wings, 
Her  freight  a  peoples  love. 

When  darkness  hid  the  starry  skies 
In  war's  long  winter  night 


One  ray  still  cheeredour  straining  elses 
The  hr  off  Northenlight  I 

And  now  the  IHendly  rays  retum 
From  liffhts  that  giow  uhr. 
These  clostered  Uunps  of  Heaven  that  bum 
Around  the  Western  Star. 

A  nations  love  in  tean  and  smiles 
We  bear  across  the  sea, 
0,  Neva  of  the  banded  isles 
We  moor  our  hearts  in  theel 

Die  msaiscbe  Debersetsung  lautet: 

üepeeoA^  A.  H.  MatacBt. 

Xon  oneaBaiiH  seimie 
MaTepnEi  psmiAenH; 
Ho  TUTh  m  «A^fc  cep4iia  napcAca^ 
O^BnrB  omeMi  osmueHU. 


GaasaTb  rieRttt  Mann  Ham  ysu 
Hpen»  OKsawK  npanux  ui  m%  aam 
B%  n40By«ieft  d^nan  —  BToir&  ^4» 
AowÄb  HevMeMOMX  MOPSMI. 

H  Tmemo  6ypB  ■spioadDi 
BoKpypb  nea  w^i  npocTop% ; 
Ona  necjucb  —  jm%  a6orHjJUi 
Grapamoii,  6ypiuii  d jiiCHnop%. 

H  BOT%  Heaiwra  Bora  (Wp« 
7an  pannua  eaoft  saMAmi  Oüian, 
yxe  c&  yjuteoi  rpo8HBu%  uymen 
rjuuxTca  Wh  neacnai  sjrseb  aoMX'b. 

Ho  rpoMoaepnaau  KvftTamy 
Ojnnoi  mpa  y6pana 
H  nepe^i  pyccHoi»  cnuxiiei 
OroHT%  npnvftTjnno  ona. 

B%  caon%  xe.ra3Hiix%,  Temaixi  stipax% 
0t%  Aa.iBHei  poAmoi  caoel 
Ona  necju  ne  py4%  ((oraTeraa 
He.  uoo  peMecx&y  ne  n40A%  no.iei. 

4H]na  onie]i&,  Jera  tuan  nmu, 
Ona  necM  ■%  aam  aii  Grapiii  CwhTh 
AMepucanenaro  napoAa 
HapoAy  pyocKOMy  npavarB. 

3a  TO,  9T0  V»  4Hn,  noria  xasajocb 
Komia  BMjch  Bann  n^y  vyrhf 
OjporK  juanh  ch  doepa  orpajuiiii 
ynaxb  K%  nam  Apysscnenmi  Jiyn. 

B%  oTvarB  na  aron  syth  orpajpnii 
Tenepb,  noria  nponua  rposa, 
H  Hair&  BoexpeennMi  ■OBU]r&  erwmm% 
Onarfc  dann  neöeea. 

Bce  ^nro  ci  yjaidmqfk  u  Cdiesau, 
BosMomerB  cepÄiie  ^nnifc  enasaTb, 
EMMh  on  aeAuearo  napo^a 
Ilopy^eno  aam  nepe4aT&. 

Chol  okeanami  zemnyje 
Matjeriki  razd^leny; 
No  tam  i  sdel  serdca  narodov 
Odnim  ogigom  oliWeny. 

Siijasat  t^n^  n^el  nami  ozy 
Cijes  okean  priAi  my  k  vam 
V  plovui^  \mni  —  etom  boAi 
Doeel  igevMomom  morjam, 

I  ticetno  bnri  iaryvali 
Yokruff  i^eje  moncy  prostor, 
Ona  igesiM  —  nl  obognnta 
Starinnyj,  bnmyj  Elsinor. 

I  vot  i^evista  Bosa  buri 
Vi  razvtta  svoj  av^adnyj  flaa. 
U£e  8  ulybko]  grosnych  poßk 
Oladit^  V  lyerskich  sde6  vodaeh. 

No  gromovjerüca  evitami, 
Olivoj  mira  abrana 
I  pjerjed  msskoju  stoliccj 
Stojit  priTitlivo  ona. 

V  svqlich  lelesnych.  ^omnych  nMraeh 
Ot  daligej  rodiny  svqjej 
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Oiut  njetla  i^e  nid  bogatst? a 
Nje  jWDd  rjfeSnjotl,  nie  ptod  pol^ 

Dyia  og^jom,  le^  kak  ptica, 
Ona  nlesta  k  Tarn  t  SUaj}  Srit 
AmeruKaoflkago  naroda 
Naroda  nisskoma  priTÖt 

Za  to,  2to  T  dnL  kogda  kanlc/ 
Kcmca  nad  nami  neta  tiu^ 
Odin  Itf  8  BÖiJera  otradnxj 
üpat  k  nam  ornleatYjeimyj  ta& 

V  otT^  na  etot  hi6  otradnyj 
Tjem^,  kof(da  proAa  grosa, 
I  nad  Yoakisesüm  novym  gyltom 
Opjat  s^at  igebjesa. 

V^Jo  2to  8  ohrbkom  i^doiami, 
Vomoiet  8erdce  U  skasat^ 
Nam  ot  yjelikafco  naroda, 
Porn^o    vam    pjeijedat 

*  Zo  den  von  der  msaiachea  Regienuig  bebafs  Her- 
atelioog  einer  voilatandigen  Ordnung  in  der  Landeaverwal- 
tong  getroflenen  Masaregeln  gebort  als  eine  der  wicbtigeten 
die  im  Januar  und  Februar  1865  ausgeführte  Zäblung  der 
Bevölkerung  des  Königreichs  Polen,  durch  welche  sugleich  eine 
genaue  Feststellung  der  Listen  der  Conscriptionspflichtigen 
erreicht  werden  sollte.  Die  Begierung  eriiess  zu  diesem 
Zweck  eine  sehr  sweckmassige  Instruktion  und  übertrug  die 
Ausführung  den  Militarpoliseibehorden ,  die  vor  den  Civil- 
beborden  Jedenfalls  den  Vorzug  grosserer  Zuverlässigkeit 
hatten.  EHe  Resultate  der  Zahlung,  von  denen  wir  jetzt 
weitere  authentische  Nachrichten  erhalten,  weichen  von  den- 
jenigen des  Census  von  1863  bedeutend  ab,  durften  jedoch 
denselben  gegenüber  um  so  mehr  Vertrauen  beanspruchen, 
als,  wie  gesagt,  die  ausfuhrenden  Behörden  diesmal  mehr 
Eifer  und  Genauigkeit  anwendeten,  und  andrerseits  die  mit 
den  Unruhen  von  1 863  verbundenen  Störungen  bei  der  neuen 
Zählung  nicht  mehr  wirksam  waren.  Die  Gesammtzahl  der 
Einwohner  des  Königreichs  stellte  sich  bei  Beendigung  der 


neuen  Zahlung  im  Februar  18<6  au!  6,648,172  Seoleo  her- 
aus, wovon  allerdings  206,668  zur  nichtstabOeo  Bevölke- 
rung gehorten.  Unter  der  Oeaammtbevolkemng  zahlte  maa 
767,768  Juden,  von  denen  40,666  zur  nichtstiodigan  Be- 
völkerung geborten.  Im  Jahie  1868  hatte  die  Zahlung  der 
standigen  Bevolkeroag  4,986,280  Seelen,  darunter  663,605 
Juden,  eigeben. 

*  Der  „Slovenec^  bemerkt  zu  der  gegenwiit^  im 
Schwünge  befindlichen  „Bussinenhetae^:  Die  Deutschen  Qeaiai 
reiche  zihlen  sich  stets  zu  der  deutschen  Nation  als  aoleher, 
und  kein  gerecht  denkender  Mensch  wirft  ihnen  deshalb  aoll- 
österreichische  G^innungen  vor;  wenn  aber  die  Bueaiiieii 
ihre  Zusammengehörigkeit  mit  der  roaaiachen  Nation  irgeiMl- 
wie  herverheben,  gleich  sehreit  man  Zeter  und  Mordio  ober 
diese  ,,Hochverriitber^  I 

*  In  ihrer  jüngsten  Sitzung  hat  die  serbisehe  ^G^ehr- 
tengesellachaft^  zu  Belgrad  beschlossen,  sieh  an  der  am 
Moskau  im  Jahre  1867  stattfindenden  ethnographisehen  nAns- 
stellnng^'  zu  betheiligen.  Dieser  Verem  wird  den  Itterariaelieo 
Nacblfliss  des  Brweckers  der  neuen  serbischen  Literatur 
MuMcki  demnächst  veroffisutlicheo,  eine  Schrift:  „AUgeaieioe 
Biostatik,  mit  besonderer  Bncksicht  auf  Serbien^'  in  Druck 
legen,  und  die  „Sammlung  serbischer  Nationallieder^^  von 
Petranoviö  ersoheinen  lassen. 

*  Mit  dem  1.  October  beginnt  in  Krakau  ein  Daawn« 
Journal  „Kalina^^  zu  erscheinen. 

*  Am  22.  August  starb  in  Warschau  H.  Kurowski,  der 
berühmte  Verfasser  mehrerer  agronomischer  Werke,  und  in 
Kijov  A.  KocipiAski,  ein  in  gutem  Ruf  stehender  Kompoei- 
teur  und  ausserdem  als  Sammler  russinischer  Nationallieder 
bekannt. 

*  In  Cetinje  werden  des  Arcblmandriten  Nikifor  DoSid 
Werke:  Die  „Verwandtschaftsgrade*^  und  „Die  Geschichte 
der  jangsten  ErcJignisse  in  der  Herzegovina  und  Montenegro*^ 
aufgel^. ZkfL 
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DIo  ersto  Mterarteoh  ■  wifweagchafUtelie 

Brietaii;  <ler  RiUmmi  taiOalizlai  8«tt 

iM  Mtea  to  SstorreiolüseieB  Htrr- 

sohafl  tat  dlosMB  Lande. 

YoD  J.  F.  Hotovacky. 
(N^okoTjj  sbomik  galickorusskoj  maticy.     1665.     II.) 

(Fortsetzung.) 

Im  November  1784  wurde  auf  Befehl  des  Kaisei*» 
Joseph  U.  die  Universität  zu  Lemberg  errichtet  und  mit 
allem  Nöthigen  versehen.  Der  wissbegierigen  ruthenischen 
Jugend  ölBhete  sieh  ein  neuer  Schauplatz  wissenschaft- 
licher Thatigkeit,  und  im  Jahre  1785  wurde  dasDiöcesau- 
Seminar  in  ein  allgemeines  griechisch-katholisches  umge- 
wandelt, worin  nicht  nur  der  junge  unirte  Klerus  ai^s 
dem  ungarischen  Ruthenenland,  sondern  auch  aus  Kroa- 
tien und  Siebenbürgen  Aufnahiue  fand.  Der  Bischof  Peter 
Belanskij  unterbreitete  dem  Kaiser  die  Bitte,  es  möchten 
auf  der  Universität  zu  Lemberg  alle  Gegenstände  der 
theologischen  und  philosophischen  Fakultät  der  Rutbenen 
wegen  ruthenisch  vortragen  werden.  In  Folge  dessen  wur- 
den durch  ein  besonderes  Hofdekret  (vom  24.  Juli  1786, 
No.  20944)  die  Vorstände  der  Seminarien  angewiesen, 
bei  den  Bepetitionslektionen,  besonders  in  der  Pastoral- 
theologie, Ethik  und  Dogmatik  hauptsächlich  die  Natioual- 
sprache  anzuwenden,  die  Zöglinge  selbst  aber  mussten 
Predigten,  Katechisationen  und  andre  Aufgaben  in  der 
Muttersprache  ausarbeiten,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
ihre  schriftlichen  Arbeiten  alljährlich  der  Regierung  vor- 
gelegt werden  könnten.  Seit  dem  Jahre  1787,  wo  be- 
sondre Studien  in  ruthenischer  Sprache  eingefühlt  wur- 
den, versetzte  man  die  Predigten  aus  dem  Seminar  in 
die  Universität  (Hofdekret  vom  9.  März  1787  und  Gu- 
bemialverordnung  vom  15.  August  d.  J.,  Ko.  20,468), 
wo  alle  obligaten  Gegenstände  in  beiden  Fakultäten  von 
ordentlichen  Professoren  in  russischer  Spräche  (lingua 
russica)  vorgetragen  wurden.  Ein  unglaublicher  Wissens- 
durst und  ein  bewunderungsvoller  Eifer  beherrschte  die 
damalige  ruthenische  Jugend.  Die  russische  Intelligenz 
erglänzte  im  vollsten  Lichte.  In  einem  Decennium  ver- 
mochten die  Ruthenen  soviel  Doktoren  der  Theologie  zu  I 


bilden,  dass  sie  im  Stande  waren,  mit  ihnen  alle  Kathe- 
der der  Universität  zu  Lemberg  in  lateinischer  und  rus- 
sischer Sprache  zu  besetzen. 

In  den  Jahren  1787—1797  entfalteten  auf  der  Uni- 
versität zu  Lemberg  eine  rühmliche  Wirksamkeit: 

1.  Dr.  Antonij  Angellovic,  einer  der  ersten  Zög- 
linge des  Wiener  Seminars  der  heil.  Barbara,  Professor 
der  dogmatischen  Theologie. 

2.  Nach  ihm  las  Dr.  Nikoiaj  Skorodinskij,  eben- 
falls ein  Wiener  Eleve,  auf  der  Universität  denselben 
Gegenstand  lateinisch  und  russisch;  er  war  auch  als 
Censor  der  russischen  Bücher  in  Galizien  angestellt. 

3.  Dr.  Andrej  Pavlovic,  später  W^eltgeistlicher, 
trug  als  ordentlicher  Professor  Moraltheologie  in  beiden 
Sprachen  vor« 

4.  Dr.  Michail  Harasjevic  war  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Pastoraltlieologie  und  Katechetik.  (Er  trug 
polnisch  vor.) 

5.  Dr.  Andrej  Beleckij,  Professor  der  Kirchenge- 
schichte,  lehrte  in  russischer  und  lateinischer  Sprache. 

6.  Arsenij  Radkevic,  Jeromonach  des  Ordens  Ba- 
silius  des  Gr.,  war  Lektor  der  orientalischen  Sprachen, 
der  Einleitung  in  das  Alte  Testament  und  der  hebräi- 
schen Archäologie  in  lateinischer  Sprache,  zugleich  aber 
auch  Professor  der  hebräischen  und  griechischen  Sprache, 
sowie  der  Aesthetik,  in  russischer  Sprache. 

7.  Modest  Grinjevjeckij,  ebenfalls  Jeromonach, 
Lektor  und  dann  Doctor  der  Theologie  und  ordentlicher 
Professor  der  dogmatischen  Theologie  in  lateinischer  und 
russischer  Sprache. 

8.  Nach  ihm  kam  noch  Dr.  Joann  Dutkevic,  aus- 
serordentlicher Professor  der  dogmatischen  Theologie  in 
lateinischer  und  russischer  Sprache,  und 

9.  Dr.  Mat.  Sanko  vskij,  welcher  das  Katheder  der 
Moraltheologie  eingenommen  hatte. 

Ausserdem  finden  wir  in  dem  Verzdchniss  der  Uni- 
versitätsprofessoren  vom  Jahre  1795  den  Dr.  der  Theo- 
logie Joann  Potockij,  einen  Weltgeistlichen  armenischen 
Bekenntnisses,  der  nichtsdestoweniger  als  ordentlicher 
Professor  Pastoraltheologie  und  Katechetik  in  russischer 
Sprache  las.  Alle  Gegenstände  in  der  theologischen  Fa- 
kultät in  allen  drei  Sprachen  wurden  von  lauter  Ruthenen 
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vorgetragen  (mit  AusDahme  eines  Armeniers,  der  fibrigens 
aach  mssisdi  Tortrng.)  Die  Rathenen  übertrafen  mit 
ihren  Doctoren  alle  Nationalitäten.  Aus  ihnen  wählte 
man  Beiktoren,  Dekane,  Senioren.  Unter  den  Professoren 
der  Theologie  finden  wir  in  dem  obenerwähnten  Jahre 
auch  nicht  einen  Polen,  nicht  einen  Deutschen.  Mit  En- 
thusiasmus gedenkt  Dr.  Joann  Harasjevii  als  Augenzeuge 
der  Vorträge  in  russischer  Sprache  auf  der  Universität 
zu  Lemberg  (Zorja  6aL  1851,  S.  494):  „Der  erste  No- 
vember 1787  ist  und  bleibt  ein  Gedenktag  in  dem  Na- 
tionalleben jedes  galizischen  Ruthenen,  —  denn  an  diesem 
Tage  trat  die  Allerhöchste  Verordnung  in's  Leben,  dass 
in  der  philosophischen  und  theologischen  Fakultät  der 
Universität  zu  Lemberg  in  kirchenslavischer  Sprache  vor- 
getragen werden  solle,  und  bei  der  Privatvorbereitung 
mttssten  die  ruthenischen  Kandidaten  der  Theologie  ohne 
Ausnahme  drei  Mal  im  Monate  in  russischer  Sprache 
arbeiten.  Es  war  eine  wahre  Erquickung,  zu  hören,  wie 
die  jungen  Talente  ihren  Schar&inn  an  den  wissenschaft- 
lichen Aufgaben  in  ihrer  Muttersprache  erkennen  liesseu 
und  wie  schnell  in  einer  so  wichtigen  Sache  die  Auf- 
klärung fortschritt.'' 

Auch  die  andern  Fakultäten  der  Universität  zu  Lem- 
berg besassen  einige  Professoren,  welche  russisch  vor- 
trugen, ja  in  demselben  Jahr  1787  begann  man  auch  in 
der  philosophischen  Fakultät  in  russischer  Sprache  vor- 
zutragen. Joann  Zemancik,  Dr.  der  Philosophie,  war 
Professor  der  Experimentalphysik  in  lateinischer  und 
Professor  der  Mathematik  und  Physik  in  russischer*) 
Sprache,  „llngua  russica^S  wie  es  damals  hiess.  Er  trug 
nach  Exlebens  und  Lichtenbergs  Lehrbuche  vor.  Dr.  Peter 
£odij  trug  als  ordentlicher  Professor  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie  nach  Baumeuster  in  russi- 
scher Sprache  vor.  Beide  Männer  stammten  aus  dem 
ungarischen  Ruthenenlande. 


*)  So  drOckten  sich  die  damaligen  SchriftsteUer,  wenn  sie 
Aber  Benssen  schrieben,  ans,  s.  B.  Oebhardi,  Engel,  Hoppe  u.  A. 
Siehe:  Die  rutbenische  Frage  in  Galizien  von  Anton  D^bczanski, 
Landrath  in  Lemberg,  beleuchtet  von  einem  Russinen.  Lemb.  18&0, 
8.  1S9  bis  144.  —  Selbst  in  den  Verordnungen  der  Regierung  ge- 
brauchte man  in  deutscher  Sprache  den  Ausdruck  ^Russen'*  statt 
des  später  aufbrachten  ,3iithenen'';  s.  B.  im  Hofdekret  vom 
11.  Sehtember  1806,  wodurch  eine  eigne  Metropolie  fCkr  die  gali- 
tischen  Ruthenen  griechisch-katholischen  Bekenntnisses  errichtet 
wurde,  heisst  es:  „Seine  Mi^est&t  haben  laut  höchsten  Dekrete 
vom  11.  V.  M.  wieder  eine  eigene  Metropole  für  die  Russen 
griOch.'kath.  Ritus  in  Galizien  zu  errichten,  und  zu  derselben  das 
griech.>kathoL  Bisthum  in  Lemberg  für  immer  zu  erbeben  geruhet, 
cur  Dotation  der  neuen  Metropolie  haben  jene  10,000  fl.  G.  M.  zu 
dienen,  welche  ab  die  Dotation  des  griech.-kath.  Bischofs  zu  Lem- 
berg ausgemessen  sind,  und  über  diese  Summe  bewilligen  S.  Mi^e- 
st&t  demselben  in  Ansehung  der  hohem  Würde  und  damit  diese 
Metropolie  zur  Beförderung  und  Belohnung  der  sich  vorzflgUch 
auszeichnenden  Bischöfe  gereiche,  eine  j&hrliche  Zulage  von  2000  fl. 
G.  M.  ans  dem  Religionsfonde.  —  Was  die  Person  des  neuen  Me- 
tropoliten anlangt,  so  ist  dazu  von  Seiner  Majest&t  der  bisherige 
Pnemysler  gr.-kath.  Herr  Bischof  Anton  Angeilowicz  ernannt  wor- 
den. —  Im  Schematismus  der  Königr.  Oalizien  und  Lodomerien 
1705  u.  E  heisst  es:  Vorträge  in  russischer  Sprache,  Gensor 
der  russischen  Bücher,  im  russischen  Seminarium. 


Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  noch  der 
Doctor  juris  Andrq  AngelloYÜ  (Bmder  desMetrop^K 
liten  Antonij)  hinzu,  denn  er  war  Professor  des  Kirclm- 
rechts  in  russischer  Sprache. 

Und  so  wurden  alle  die  verschiedenen  Wissenscbaften 
in  unserer  russischen  Nationalsprache  vorgetragen.  Für 
alle  Gegenstände  &nden  sich  Professoren.  Kein  Menach 
zweifelte  an  der  Fähigkeit  der  russischen  Sprache  n 
Vorträgen  über  höhere  Wissenschaften.  Bei  den  da- 
maligen Ruthenen  herrschte  eine  ausgezeichnete,  anf 
senschafUicber  Grundlage  gewonnene  Kenntnis  der 
sischen  Sprache,  ausserdem  aber  auch  das  ndtfaige 
Selbstvertrauen,  eine  anerkennenswerthe  Standhaftigkeü 
und  Einigkeit  im  Streben.  Die  russische  Sprache  war 
bereits  in  ihrer  vielhundertjährigen  Entwickelung  lingst 
dazu  ausgebildet,  —  sie  war  objektiv  fertig,  und  konnte 
nur  einem  oder  dem  andern  subjektiv  arm  erscheineB. 
Ausserdem  wurde  durch  hohes  Dekret  vom  4.  Angost 
1791,  No.  17,652  verordnet,  es  wären  an  allen  Orten 
Ostgaliziens,  wo  sich  keine  deutschen  oder  polnischen 
Trivialschulen  befinden,  russische  (ruthenische)  Trivial- 
schulen zu  errichten.  Dem  ersten  Bedarfe  nach  Lehr- 
büchern für  Volksschulen  wurde  durch  die  Heraasgabe 
der  Azbuka,  des  Bukvaf  (1790),  der  Katechisis  (1786) 
und  des  Casoslov  (1790)  Genüge  geleistet 

Diese  ungewöhnliche  Entwicklung  der  wissenschaft- 
lichen Kräfte  Seitens  der  Ruthenen  erweckte  Neid  bei 
dem  bisher  allein  herrschenden  polnischen  Volke  und 
seiner  Geistlichkeit.  Der  Wurm  der  Missgunst  nistete 
sich  in  die  sich  herrlich  entwickelnde  Blüthe  der  rutheni- 
schen Entwicklung,  —  und  hieraus  erwuchs  Ingrimm, 
Verdächtigung,  Intrigue  und  alle  die  giftigen  Greschdpfe 
des  Neides!  —  Die  rechtschaffenen  Bestrebungen  der 
Ruthenen  wurden  verdächtigt,  —  es  wurden  ihnen  un- 
wahre Ziele  unterlegt,  —  die  Entwickelung  der  Ruth^ea 
wurde  als  dem  Staate  und  der  katholischen  Kirche  ge- 
fährlich dargestellt  und  das  Vertrauen  bei  derRegieroBg 
wurde  untergraben,  —  selbst  der  Name  der  Rntheoea 
erhielt  einen  gewisser  Massen  unliebsamen  Schein.  In 
den  Lectionskatalogen  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
finden  wir  bezüglich  der  in  unserer  Nationalsprache  vor- 
getragenen Kollegien  die  Ausdrücke  „in  russischer 
Sprache^S  llngua  ruthenica,  etwas  weicher  fiLr  ein  sen- 
sitives Ohr:  ruthenische  Sprache,  lingua  ruthenica,  Lan- 
dessprache, llngua  patria  '*').  —  Noch  im  Jahre  1801  tamg 
Michail  Harasjevic  als  Lehrer  Theologie  und  Katechetik 
russisch  vor,  für  alle  Hörer  musste  er  aber  polnisch 
vortragen.  Der  russische  Vortrag  dieser  Gegenstände 
wurde  für  überflüssig  erachtet.  Die  theologische  Fakul- 
tät wurde  mit  neuen  —  jedoch  selten  ruthoiischen  — 
Kräften  ergänzt.  Jede  Veränderung  in  den  Personen 
oder  in  der  Organisation  der  Universität  wurde  von  un- 
sem  Feinden  zur  Benachtheiligung  der  russischen  Vor- 


*)  Trotzdem  schrieb  man  noch  z.  B. :  Prof.  hodj  Mgt  in  ni- 
thenischer  Sprache  vor,  wohnt  im  russisclien  Seminar.  S.:  Scfaema- 
tismus  für  die  Königreiche  Galizien  und  Lodomerien.  1801— ISttL 
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trige  benutzt  Die  leer  gewordenen  Katheder  be3etari;e 
man  entweder  provisorisch  mit  Lektoren  oder  die  russi- 
schen Vorträge  wurden  zu  den  nichtobligaten  gerechnet. 
Einige  russische  Professoren  erhielten  höhere  Warden, 
andere  resignirten  aus  Aerger  selbst,  noch  andre  nahmen 
r&rrstellen  in  der  Provinz  an.  —  Die  Professoren  ar- 
menischer Nationalität,  wie  Dr.  Franz  Zacharijasevic  und 
l>r.  Deodat  Maramoros  erhielten  Universitätsprofessuren, 
allein  keiner  von  ihnen  versuchte  es  mehr,  in  russischer 
Sprache  vorzutragen. 

Im  Jahre  1806  traten  neue  Veränderungen  an  der 
Universität  zu  Lemberg  ein,  sie  waren  jedoch  keinesw^s 
zu  Gunsten  der  Ruthenen.  In  diesem  Jahre  wurde  die 
Universität  aus  Lemberg  nach  Krakau  versetzt.  In  Lem- 
berg  blieb  blos  ein  Lyceum  mit  einer  chirurgischen  Anstalt. 
Einige  Professoren  siedelten  nach  Krakau  über  und  un- 
ter ihnen  auch  Professor  Zemancik,  andere  blieben  als 
Professoren  am  Lyceum.  Allein  von  Vortragen  in  rus- 
sischer Sprache  ist  auch  nicht  em  Wort  in  den  philo- 
sophischen und  juridischen  Disciplinen  zu  hören.  Die 
neuerrichtete  Professur  der  Theologie  (1806)  übernahm 
der  neue  ruthemsche  Doctcr  Joann£awrowskij,  allein 
er  musste  in  lateinischer  Sprache  vortragen.  Er  lehrte 
als  provisorischer  Professor  die  Moraltheologie,  ebenso 
wie  der  damalige  Vicerektor  Dr.  Joann  Harasjevic 
die  Dogmatik,  und  der  provisorische  Professor  Joann 
Chrysostan  Mochnackij  das  Kircbenrecht  in  dem  be- 
reits sich  auflösenden  ruthenischen  theologischen  Institute 
(in  studio  rutheno).  Jedes  Jahr  hörte  ein  Vortrag  in 
russischer  Sprache  in  dem  untern  Semester  auf,  bis  sie 
endlich  im  Jahre.  1808  auch  in  der  Theologie  gänzlich 
aufhörten  *). 

In  der  philosophischen  Abtheilung  hatten  sie  bereits 
im  Jahre  1805  aufgehört.  Unser  eifriger,  arbeitsamer  Dr. 
Peter  had^  fehlt  auch  schon,  von  ihm  war  weiter  nichts 
geblieben,  als  sein  in  der  Stavropigia  gedrucktes  Lehr- 
buch, seine  russischen  Denkwürdigkeiten  und  die  theure 
Erinnerung  in  den  Herzen  seiner  Freunde  und  Stammes- 
genossen I  Dieser  verdienstvolle  Professor  fiel  nach  zwan- 
zigjährigen Mühen  und  Arbeiten  im  Vaterlande  in  Un- 
gnade und  übersiedelte  nach  St-Petersburg,  wohin  er 
auf  Veranlassung  seiner  ungarischen  Stammesgenossen, 
des  Dr.  med.  J.  Orlaj  und  Prol  Mich.  Bahidanskg  be- 
rufen wurde  und  für  seme  Kenntnisse  und  Talente  einen 
segensreichen  Wirkungskreis  fand.  Dr.  P.  £iodü  trug 
an  der  Universität  zu  St-Petersburg,  als  ordentlicher 
Professor  die  Logik  und  Metaphysik,  so  wie  allgemeine 
Bechtstheorie  vor.   Seine  Logik  erlebte  15  Auflagen  und 


ebenso  erlangte  sein  Werk :  „Theoria  obsöich  praV*  (Theo- 
rie des  allgemeinen  Rechts),  grosses  Ansehen.  Unser  m- 
thenisches  Vaterland  und  seine  Freunde  aus  dem  Lehrer^ 
Stande  vergass  er  niemals  und  lange  Zeit  hindurch  sandte 
er  eine  Menge  russischer  Bücher  aus  allen  Zweigen  der 
Wissenschaften  hiertier.  Die  Bibliothek  des  heiligen 
Onuphrius  erhielt  von  ihm  mehrere  Hundert  Bände 
russischer  Werke. 

Und  so  verstummte  mit  den  genannten  Professoren 
das  russische  Wort  auf  der  Universität  Lemberg  ganz  und 
gar,  bis  es  im  Jahre  1848  wieder  auflebte  und  die  Bahn 
zu  neuer  Entwicklung  b^rat. 

Wir  haben  hier  eine  kurze  Uebersicht  der  Anstren- 
gungen unsrer  Vorfahren  zur  Hebung  der  ruthenischen 
Nation  gegeben  und  die  ersten  Lehrer  der  Wissenschaft 
und  der  Unterweisung  der  Jugend  angegeben.  Diese 
Männer  arbeiteten  mit  unablässigem  Eifer,  um  einen 
eigenen  Grund  für  Wissenschaft  und  Kenntnisse  zu  legen 
und  sie  mühten  sich  nach  Massgabe  ihrer  Kräfte  jfür  das 
Allgemeine,  obgleich  sie  bisweilen  auch  den  Zeitumstän- 
den Rechnung  tragen  mussten.  —  Sie  brachen  durch 
Wissenschaft,  Bildung  und  ihren  Einfluss  das  Eis  der 
Vorurtheile  der  Zeit,  sie  erkämpften  den  Ruthenen  eine 
Ehrenstelle  unter  den  Nationen,  erhielten  die  Nationalität, 
bereiteten  neue  Kräfte  zu  noch  grossem  Kämpfen  und 
Anstrengungen  vor,  —  sie  erzogen  unsre  Väter,  ein  neues 
Geschlecht  von  Kämpfern  und  Vertneidigem  unseres 
Namens,  unsrer  Ehre  und  unseres  Ruhmes,  unseres  Glau- 
bens, unsrer  Nationalität  und  unsrer  Sprache.  Ruhm 
und  Ehre  ihnen  1 


*)  8.  Ordnung  der  öffentL  Vorleeongen,  welche  am  k.  k.  Ly- 
ceam  sü  Lemberg  im  Scbailjahre  1806  gehalten  worden.  Lemberg 
bei  PUler.  „Prof.  Lawrowskij,  Dr.  der  Theologie  (tragt  vor)  Ober 
die  Moni  nach  Reiberger  mthenisch  (9—10  nnd  2—3  Uhr).  Diese 
Vorletong^  werden  fOr  die  Hörer  der  Theologie  in  rnthenischer 
Sprache  im  vierten  Jahre  gehalten;  die  drei  vorausgehenden  Jahre 
haben  bereits  aufgehört**  Noch  swel  Jahre  erhielten  sich  die  ms- 
sischen  Lektionen  in  dem  Institute,  welches  die  Basilianer  in 
Kromopuide  errichtet  hatten,  dann  wurden  sie  auch  hier  mit  la- 
len  vertauscht 


Wir  wollen  jedoch  noch  die  Gründe  und  Ursachen 
in  Betracht  ziehen,  weswegen  das  Streben  so  vieler  wis- 
senschaftlicher Kräfte  keine  reichere  Ernte  brachte  und 
warum  der  eifrigen  Th&tigkeit  so  ausgezeichneter  Kräfte 
der  entsprechende  Erfolg  fehlte. 

Der  Uebergang  der  Ruthenen  unter  österreichische 
Herrschaft  hatte  viele  wohlthätige  Folgen  Üt  die  Hebung 
der  ruthenischen  Literatur  und  für  die  Bildung  unsrer 
Geistlichkeit  und  unseres  Volkes  im  Allgemeinen.  Allein 
andrerseits  traten  Thatsachen  ein,  welche  den  Fortschritt 
behinderten  und  die  nationelle  Entwickelung  aufhielten. 
In  dem  alten  Polen  bildete  unsre  Nation  mit  ihrer  Geist- 
lichkeit eine  massive  Masse  von  einigen  zehn  Millionen 
Seelen,  Alle  Ruthenen  waren  ein  und  derselben  höhern 
Hierarchie  in  der  Person  des  Metropolit^  von  Kyov 
untergeben;  die  Kommunikation  unter  der  Greistlichkeit 
und  ihre  Verständigung  war  ungehindert  Alle  russischen 
irgendwo  gedruckten  Bücher  wurden  durch  ganz  Sttdruss- 
land  verbreitet,  ...  die  FrOchte  des  Greistes  und  Ver- 
standes waren  dem  ganzen  lesenden  Volke  zugänglich. 
Bücher,  die  in  Lemberg,  Kijov,  Vilno,  Cemigov,  Suprasl 
und  Zabhidov  gedruckt  wurden,  verbreiteten  sich  überall 
hin.  Dem  entgegen  wurden  die  Ruthenen  Galiziens  im 
Jahre  1772  von  ihren  zahlreichen  Mitbrüdem  getrennt,  sich 
selbst  —  und  dem  Einflüsse  Fremder  überlassen. 

Anfangs  bestand  noch  eine  Art  von  Verband  der 
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ruthemschen  Hierarchie  mit  dem  Metropoliten  von  Kijov, 
—  aber  dieser  Verband  begann  nach  und  nach  nachzu- 
lassen und  endlich  wurde  nach  dem  Tode  des  Metropo- 
liten von  KijoY,  Feodosij  Rostoddj,  im  Jahre  1806  eine 
besondere  Metropolie  in  Lemberg  errichtet 

Andhrerseits  tntm  die  galizischen  Ruthenen  in  nähere 
Beziehung  mit  ihren  Stammesgenossen  desselben  Bekennt- 
nisses in  Ungarn.  Obgleich  die  abweichende  politische 
Organisation  und  alte  Gewohnheit  uns  von  unsem  Stam- 
mesgenossen entfremdet  hatten,  so  zeigte  sie  sich  doch 
bei  dem  ersten  B^egnen  zwischen  den  leibhchen,  wenn  auch 
schon  längst  getrennten  Brüdern  Zuneigung.  Sie  waren 
zeitiger  mit  dem  Geiste  der  Regierung  bekannt  geworden  und 
in  ähnlichen  Zuständen  lebend  wie  wir,  riethen  sie  uns, 
die  Geneigtheit  der  Regierung  zu  den  neuen  Unterthanen 
zu  benutzen  *).  Sie  gaben  uns  die  ersten  gelehrten  Vor- 
stände —  im  Seminar  (Samuil  Vulkan,  Bafsnskij  u.  A.) 
und  die  ersten  Professoren  in  russischer  Sprache  (Joann 
Zemancik,  Peter  Lodij.) 

Das  Werk  der  Union  der  griechischen  Kirche  mit 
Rom  begann  in  verschiedenen  Gegenden  zu  gleicher  Zeit, 
allein  nicht  überall  mit  gleichem  Erfolge.  Während  die 
Eparchien  von  Lemberg  und  Pjerjemysl  sich  erst  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  dem  Papste  unterwarfen,  hatten 
viele  Bekenner  der  griechischen  Eonfession  in  der  Epar- 
chie  von  Munkac,  Gross-Waradein  und  Fogorasch  bereits 
früher  die  Union  angenommen.  Die  deutschen  Kaiser 
nahmen  die  Unirten  unter  ihren  Schutz,  vor  Allem 
jedoch  unterstützte  die  Kaiserin  Maria  Theresia  viele 
derselben,  um  andre  Nichtunirte  zur  Union  zu  bekehren. 
Sie  befreite  die  unirten  Bischöfe  von  der  Gewalt  der  la- 
teinischen Bischöfe,  denen  sie  vorher  als  Vikarien  unter- 
geben waren;  sie  wurden  als  Diöcesan-Bischöfe  aner- 
kannt, sie  erhielten  die  Congrua  und  ihre  Kapitel  er- 
hielten als  solche  Geltung.  Sie  sorgte  für  eine  ent- 
sprechende Bildung  des  Klerus.  Daher  rührte  es,  dass 
auch  die  neuerworbenen  Ruthenen  diese  Wohlthaten  ge- 
messen konnten.  Und  so  erhielten  sie  auch  Stellen  in 
dem  im  Jahre  1774  für  die  griechischen  Katholiken  aus 
Ungarn,  Siebenbürgen  und  Kroatien  gestifteten  General- 
Seminare,  und  es  wurden  14  Ruthenen  aus  Galizien  aus 
der  Diöcese  Lemberg  und  Pjerjemysl  darin  aufgenommen. 
Ihre  Bildung  erhielten  daselbst  Skorodinskij  und  Angel- 
lovic,  ebenso  der  Metropolit  Levickij,  Baron  Jachimovi6, 
Bischof  Joann  Snegurskij;  die  Prälaten  Mich.  Baron  Ha- 
rasjevic,  und  viele  Doktoren  und  Professoren  bildete  die 
Universität  in  Wien.  Man  sah  das  entschiedene  Bestre- 
ben, den  griechisch-katholischen  Klerus  dem  lateinischen 
gleichzustellen. 

Zur  Zeit  der  Erwerbung  Galiziens  durch  Gestenreich 
war  die  ruthenische  Nation  hauptsächlich  auf  zwei  Klassen 


*)  Instnictiones  perillustri  A.  R.  Antonio  Lewinski  praeposito 
Caihedrali  et  Officiali  gen.  LeopoL  ad  conferendum  cum  Illmo  et 
Excellmo  ac  Rdmo  Dno  Eppo  Butheno  r.  gr.  c  Munkaczoviensi 
die  8.  Decembris  1773  datae.  S.:  Die  Kirchen-  and  Staatssatsun- 
gen  von  M.  MalinowskL    Lemberg  1861.    S.  802. 


beschränkt,  nämlich  auf  die  geistliche  und  die  acker- 
bauende, in  welchen  das  nationeile  Leben  noch  nicht 
abgestorben  war  und  die  unerachtet  des  vielhundertjib- 
rigen  Druckes  mit  aller  Kraft  an  dem  Glauben  und  der 
Nationalität  ihrer  Väter  festhielten*).  Es  gab  auch  noch 
ruthenische  Bürger  besonders  in  den  Städten  des  öst- 
lichen Galiziens,  allein  ihrer  alten  Rechte  beraubt  und 
aus  der  Mitte  der  Städte  in  die  Vorstadt  gedrängt,  be- 
fassten  sie  sich  hauptsächlich  mit  Ackerhau  und  unter- 
schieden sich  wenig  von  den  freien  Bauern.  AlleKlassen 
wurden  von  dem  Adel  beherrscht,  welcher  hauptsächlich 
aus  Mitgliedern  der  polnischen  Nation  bestand.  —  In 
ähnlichen  Verhältnissen  lebten  die  Ruthenen  in  Ungarn, 
wo  der  auf  seine  Privilegien  stolze  Adel  auf  die  übrigen 
Volksklassen  mit  Verachtung  herabsah  und  sie  nur  die 
„misera  contribuens  plebs"  nannte. 

(Schlags  folgt.) 


BflchenckaiL 

Die  unter  2.  genannte  Flugschrifl:  „Plad  KoniBjr 
Ceski^S  <l*  !•  Wehklage  der  htfhmischen  Krone,  enthält  ein, 
wenn  auch  mit  ziemlich  starken  Farben  aufgetragenes,  so  doch 
wahrscheinlich  auch  ziemlich  wahrheitsgetreues  Verzeichniss 
der  Bedrückungen  und  UeheisUinde,  in  welche  das  Königreich 
Böhmen  aus  Aulass  seiner  Verbindung  mit  Oesterreich  und 
den  Habsburgern  gerathen  ist.  Der  anonyme  Verfasser, 
welcher,  wie  es  scheint,  in  Prankreich  lebt,  hat  seine  Er- 
giessung  in  Berlin  bei  Trowitsch  und  Sohn  drucken  lassen 
und  zwar  angeblich  mit  denselben  Lettern,  mit  welchen  in 
derselben  Druckerei  vor  einiger  Zeit  eine  böhmische  Bibd- 
ausgabe  gedruckt  wurde.  Dass  die  österreichische  Polizei 
auf  das  Schriftchen  fahndet,  ist  leicht  erklärlich,  obgleich  ihre 
Mtthe  überflüssig  ist;  denn  wer  in  Böhmen  und  MlCbren 
lesen  kann,  wird  es  trotz  aller  Polizei  bereits  gelesen  haben 
und  ausserdem  entbfilt  es  ja  nichts  als  Wahrheit,  wenn  auch 
nicht  grade  in  abgeblassten  Tinten. 

Die  Quintessenz  des  Scbriftcheus  coucentrirt  sich  in  de« 
gleich  aur  der  ersten  Seite  aufgestellten  Satze :  „Unser  Uaupt- 
feind  ist  gegenwfirtig  der  Kaiser  zu  Wien'S  denn  er  legt 
uns  so  viel  Abgaben  auf,  dass  wir  in  Böhmen  und  Mlihren 
alle  zu  Grunde  gehen  müssen.  Und  warum  müssen  wir  so 
viel  Steuern  zahlen?  Erstens  deswegen,  damit  der  Kaiser 
eine  grosse  Armee  unterhalten  und  damit  die  verschiedenen 
österreichischen  Völker  im  Zaume  halten  kann,  so  dass  die 
österreichische  Armee,  statt  zum  Schutze  des  Landes  zu 
dienen,  nur  zur  Beschwer  und  Plage  der  Einwohner  da  isL 
Zweitens  müssen  in  Böhmen  und  Mähren  so  gar  viel  Steuer« 
gezahlt  werden,    um  die  Beamten,   „diese  grösste  Blutegel- 


*)  Eine  genaue  Beschreibung  der  Zustande  in  den  beiden  ga- 
lizischen Eparchien  findet  man  in  den  Artikeln :  „GocroiDde  enapxlB 
•fbBOBCKoi  nepcAi  croiia  .mm  no  MiomtcewA»  Emu  A^anacia 
nieirmpcoro'^,  in  der  Zoija  Oalicka,  Album  auf  das  Jahr  1861 
(auch  separat  abgedruckt),  -  nndin  dem:  ,,OnHcaHie  IlepeiiiiCBaft 
enapxlM  cocraueHoe  no  npnmsy  enncxona  Ony^pLi  myituncnira** 
im  Hali^in  vom  Jahr  186S.    Heft  2. 
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schaft'S  zn  ofibreo,  welche  statt  dem  Volke,  das  sie  bezahlt, 
2u  dieneo,  in  VerkeonoDg  ihres  BeruFs  sieb  als  Herreo  des 
Volks  betragen  und  zur  Zeit  der  Gefahr  doch  wie  Mietb- 
linge  davon  laufen,  die  Untertbanen  ihrem  Schicksale  über- 
lassend. 

Hierauf  giebt  der  Verfasser  ein  Sündenregister  der 
Habsburger,  wie  es  die  böhmische  Geschichte  seit  1526  ver- 
zeichnet hat,  und  f&brt  alles  Uebel  und  Unglück  an,  welches 
sie  über  die  Einwohner  von  Böhmen  und  Msbren  gebracht 
hftben,  ungerechnet  den  Verlust  an  Land  und  Leuten,  indem 
sie  Schlesien  und  die  Lausitz  von  Böhmen  abreissen  Hessen. 
Ganz  besonders  ist  er  aber  auf  den  jetzigen  Kaiser  er- 
grimmt, weil  er  ihn  als  einen  persönlichen  Feind  der  böhmi- 
schen Nation  ansieht  Er  führt  zum  Beweise  dessen  einige 
Thatsachen  an.  So  habe  sich  der  Kaiser,  als  der  Graf  VAnnh 
Martinic  bei  ihm  Audienz  hatte  und  zu  Gunsten  des  böhmi- 
schen Volks  zu  sprechen  begann,  von  ihm  abgewendet 
und  ärgerlich  zum  Fenster  hei*ausgeseheu;  auch  wflre  der 
Kaiser,  als  ihm  heuer  der  Graf  Harrach  vorgestellt,  den 
Unruhen  gegen  die  Juden  Iftgen  keine  politischen  Ursachen 
zu  Grunde,  sondern  sie  wären  einzig  durch  Hunger  und 
Noth  verursacht,  in  die  Worte  ausgebrochen:  „Ich  will  von 
dem  böhmischen  Pack  nichts  hören/^ 

Auch  sei  es  eine  Beleidigung  des  böhmischen  Volks, 
dass  sich  der  Kaiser,  obgleich  man  ihn  schon  drei  Mal 
darum  gebeten  habe,  immer  noch  nicht  mit  der  heiligen 
Wenzelskrone  zu  Prag  krönen  Hesse,  denn  durch  den  Eid, 
welchen  er  bei  der  Krönung  zu  schwören  habe,  erlange  er 
erst  ein  Recht  auf  Böhmen.  Um  die  Krönung  zu  vermeiden, 
habe  er  nun  diese  Krone  nach  Wien  bringen  und  hier- 
durch zugleich  im  Voraus  errathen  lassen,  dass  Böhmen  zum 
Kriegsschauplatz  auserseben  sei,  während  ihn  jeder  ver- 
nünftige Oesterreicher  nach  Sachsen  oder  Schlesien  verlegt 
haben  würde.  An  allem  Elend,  das  der  verflossene  Krieg 
über  das  böhmische  Volk  gebracht,  sei  daher  der  Kaiser 
mit  seinen  schlechten  Rathgebern  und  Führern  Schuld. 

Uebrigens  sei  es  bei  dem  unermesslichen  Kriegsunglück, 
dem  Böhmen  und  Mähren  zum  Opfer  gebracht  wurde,  immer 
noch  ein  grosses  Glück  zu  nennen,  dass  der  Kaiser  nicht 
gesiegt  habe;  denn  dann  hätte  er  die  Länder  der  böhmischen 
Krone  auf  ewige  Zeiten  an  Deutschland  gefesselt  und  die 
Böhmen  würden  mit  demBajonnett  gezwungen  worden  sein, 
für  Frankfurt  zu  wählen.  Und  trotzdem  hätten  die  Böhmen  dem 
Kaiser  ihre  Unterstützung  augeboten,  hätten  ihm  Ergeben- 
beitsadresseu  zugesandt  und  eine  Landesvertheidigung  auf 
eigne  Kosten  errichten  wollen.  Allein  der  Kaiser  habe  alle 
angebotene  Unterstützung  hochmütbig  von  sich  gewiesen,  den 
Böhmen  (Cechen)  keine  Waflen  anvertraut,  sondern  ihnen 
tflr  ihre  Dienstbeflissenheit  noch  dazu  mit  einem  Schlage  iu's 
Gesiebt  geantwortet,  indem  er  in  seinem  Kriegsmanileste 
aller  Welt  zu  wissen  that,  dass  der  Krieg  „ein  Krieg  Deut- 
scher gegen  Deutsche  sei.^^ 

So  lange  als  Böhmen  und  Mähren  gelitten  hätten,  wäre 
dies  dem  Kaiser  und  seinen  bösen  Rathgebern  gleichgültig 
gewesen,  allein  sobald  der  Feind  vor  Wien  gerückt  sei  und 
mit  der  Eroberung  dieses  wie  ein  hundertköpfiger  Drache 
unausgesetzt  gegen  die  Böhmen   feuerspeienden  Babels  ge- 


droht habe,  ei!  da  habe  mau  schleunigst  allen  Hochmuth  ab- 
gelegt und.  sei  auf  alle  Forderungen  der  Preusseu  einge- 
gangen, um  nur  das  Hebe  Wien  nicht  in  ihi*e  Hände  fallen 
zu  lassen. 

Der  Verfasser  meint,  nach  beendigtem  Kriege  würden 
alle  Uebel  in  verstärktem  Masse  wiederkehren  und  es  würde 
daher  am  Besten  sein,  wenn  man  sich  von  einer  Familie 
lossagte,  welche  keine  Liebe  zu  Böhmen  bat,  Fremde  auf 
Kosten  der  Inländer  in  das  Land  zieht  und  die  Eingeborneii 
hinrichtet  oder  aus  dem  Lande  jagt,  wie  z.  B.  unter  Fer- 
dinand U.  36,000  böhmische  FamiUen  und  unter  ihnen  1068 
Adelsgeschlechter  Böhmen  verlassen  mussten.  Unter  der 
österreichischen  Regierung  könne  sich  Böhmen  nie  mehr  er- 
holen und  es  wäre  daher  rathsam,  wenn  sich  Böhmen  mit 
Mähren  von  Oesterreich  lossage  und  ein  eigenes  selbststän- 
diges Reich  bilde.  Wenn  es  den  Griechen,  Belgiern,  Rumä- 
nen und  zum  Tbeil  auch  den  Serbiern  gestattet  sei,  selbst- 
ständig  zu  seiu,  warum  sollte  man  dies  grade  den  Böhmen 
vorenthalten  wollen? 

In  der  Flugschrift  wird  dann  ein  Bild  vorgeführt,  wie 
prächtig  es  in  einem  selbstständigen  Böhmen  sein  würde,  imd 
zugleich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  Böhmen  wäre 
geographisch  und  strategisch  so  gelegen,  dass  es  sich  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  seiner  äussern  Feinde  werde  mit 
leichter  Mühe  erwehren  können.  Von  Böhmen  müsste  ge- 
genwärtig Oesterreich  gehalten  werden,  und  wenn  Böhmen 
ein  ganzes  Kaiserreich  halten  könne,  um  wie  viel  leichter 
würde  es  dann  sich  allein  zu  halten  vermögen. 

Auch  würde  das  den  übrigen  Slaven  Oesteireichs  nicht 
zum  Schaden  gereichen,  wenn  sich  Böhmen  von  Oesterreich 
lossagte.  Unter  der  österreichischen  Regierung  seien  alle 
Slaven  schwach  und  unterdrückt,  und  sie  würden  sich  dann 
um  so  eher  aufraffen  können,  wenn  Böhmen  seine  Selbst- 
ständigkeit  gewonnen  hätte,  denn  dann  wäre  doch  ein  freier 
Staat   da,    an   den  sie   sich   im   Falle   der  Noth  anlehnen 

könnten. 

Oesterreich  sei  allen  europäischen  Mächten  ein  Hinder- 
niss,  keine  habe  ein  Interesse  an  seiner  Erhaltung,  keine 
würde  ihm  zu  Hilfe  kommen,  vielmehr  mit  Vergnügen  sei- 
nem Zerfalle  zusehen.  Allein  der  Anfang  hierzu  müsse  von 
den  Völkern  ausgehen.  Die  freien  österreichischen  Völker 
würden  dann  eine  grosse,  freie  Föderation  schliessen;  denn 
eine  Föderation  ohne  Freiheit,  ohne  Selbstständigkeit,  sei 
nur  eine  leere  Illusion. 

Mit  einer  Exhortation,  sich  bei  Zeilen  bereit  zu  halten, 
damit  der  glückliche  AugenbHck  nicht  Unvorbereitete  f^nde, 
schliesst  der  Verfasser. 

Sein  geschichtlicher  Excurs  ist  der  Wahrheit  gemäss 
gehalten  und  gegen  die  Schilderung  österreichischer  Zustände 
in  Böhmen  lässt  sich  wohl  auch  wenig  einwenden ;  was  aber 
sein  Heilmittel,  nämlich  die  Ausscheidung  Böhmens  aus  Oester- 
reich betrifft,  so  scheint  uns  dies  doch  zu  radikal  zu  sein, 
als  dass  es  die  gehoffte  Wirkung  haben  könnte. 

(Schlttss  folgt) 
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IntomadoiMito  Revue»  Monatsschrift  fhr  das  ge- 
sammte  geistige  Leben  und  Streben  der  ausserdentscben 
Ciilturwelt     No.  1.    Wien.     Arnold  Hilbergs  Verlag. 

P(ir  uns  haben  in  dieser  ersten  Nummer  drei  Artikel 
einiges  Interesse.  Der  erste  fuhrt  den  Titel:  „Die  baltischen 
llrvOlker  im  Verhflitniss  zu  den  Deutschen  und  Russen,  von 
Aurelio  Buddeus^S  und  der  Verfasser  sucht  seine  Leser^ 
welche  meistentheils  noch  glauben  dürften,  die  russischen 
Ostseelünder  wfiren  bauptsfichlich  nur  von  Deutschen  bewohnt, 
zuvOrderst  dahin  zu  orieotiren,  dass  in  den  genainiten  Land- 
strichen Adel  und  Bürgerschaft  deutsch,  der  Bauer  aber 
lettisch  oder  esthisch  rede;  ilaz wischen  liege  eine  unausge- 
flillte  Kluft,  über  welche  die  gegenseitige  Spracbbekamit- 
schaft  blos  die  armseligsten  Nothbrücken  des  aUeruuumgXng- 
lichsten  Bedürfnisses  geschlagen  hat  Die  nach  700  Jahren 
unbestrittener  materieller  und  geistiger  Herrschaft  der  Deut- 
schen dem  Deutschthum  noch  so  fern  gebliebenen  baltischen 
UrvOlker  sind  aber  nicht  etwa  romantisch  ausgebildete  Na- 
tiu*en  und  Naturmenschen,  die  sich  im  Selbstbewusstsein  ei- 
genthUmiicher  Entwickelung  oder  selbststfindiger  Lebensgestul- 
tungen  gegen  die  Civilisation  Europa's  abgeschlossen  haben. 
Nein,  die  Herren  und  Bürger  selber  verhüteten  lange  Jahr- 
hunderte  ihre  Berührung  mit  dieser  deutschen,  wie  ein 
aristokratisches  Privilegium  fortgepflegteu  Cultur. 

Als  aber  spätei  die  Russen  in  die  Hand  zu  neLmen  ge- 
sonnen   waren,    was   die  Deutschen  unterlassen  hatten,    hat 
man  sich  dieses  Unterlassungsfeblers  schuldig  bekannt   „Denn 
bald  als  Nothscbrei,  bald  als  Di*ohung  hat  die  „Russifizirung^^ 
seitdem  nicht  aufgehört,  nach  Deutschland  herüberzudrtfhnen. 
Selbst  in  der  „neuen  Aera^S  welche  Alexander  H.  mit  er- 
habenem   Muthe   und   hochherziger  Crerechtigkeit   den    1 12 
Volkerschaften  seines  Reichs  eröffnet  hat,  verstummte  dieser 
Ruf  keinen  Augenblick.   Erhob  er  erst  seine  Anklage  gegen 
die  Regiernng  des  Kaisers  Nikolaus,  so  ist  es  nunmehr  die 
nach  der  Leitung  und  Gestaltung  auch  des  modernen  Russ- 
land strebende  Partei  der  Slavomanen,  welche  mit  Hilfe  der 
fauatisirten  Massenkrfifte,  untei*  dem  Banner  der  griechisch- 
russischen  Orthodoxie,  im  Bewusstsein   ihres  Einflusses  auf 
einen  Theil  der  massgebenden  Kreise,  gestützt  auf  ihre  syste- 
matische Verwirrung  der  Begriffe  von  Nationalität,  Patrio- 
tismus und    Liberalismus,    ebensowenig    die   gewaltsamsten 
Mittel   als  unreine  Lüge  und  Verleumdung  scheut,   um  ihre 
nivellireude    Ueberschemmung   über  das  nationale,    religiöse 
und  rechtliche  Sonderleben  der  Ostseeprovinzen  auszubreiten.^^ 
Eine   solche  Ansicht    hat  der  Verfasser  des  Aufsatzes 
von  dem   in   den  baltischen  Provinzen  Russlauds    ausgebro- 
chenem   Kampfe   des  Germanismus   und  Russismus,   und  er 
ftigt  weiter  bei:    „Als  unmittelbare  Hüter  all  dieser  Heilig- 
thOma*  haben  die  baltischen  Deutschen  einzustehen;  die  Zu- 
kunft aber,  das  dürfen  wir  nicht  leugnen,   werden  die  balti- 
schen Urvölker,  die  Letten  und  Esthen,  entscheiden.    Nicht 
ein  eigentlicher  politischer  Kampf  ist  es,  der  hier  ausgetra- 
gen werden  soll,  sondern  eine  sociale  Frage  der  nationalen 
(]uitur.     Wem  sich  in  Bildung,   Glaubep  und  Sitte  die  bal- 
tischen Völker  zuwenden,  dem  fKllt  die  Zukunft  der  Ostsee- 
provinzen zu.^^ 

Dass  sie  sich  aber  kaum  den  Deutschen  zuwenden  dürfte. 


kann  man  wohl  daraus  sehliessen,  dass  „es  noch  letfisebe 
Distrikte  giebt,  in  denen  auch  noch  heute  Wabzesch 
(Deutscher)  als  direktes  Schimpfwort  gilt.^^  Auch  wird 
wohl  der  von  dem  Verfasser  dtirte  Ausspruch  des  Kaisers 
Nikolaus  noch  fernerhin  Geltung  bebalten,  welcher  zu  der 
baltischen  Adeisdeputation  sagte:  „Die  russischen  Oslsee- 
provjnzen  sind  seit  150  Jahren  russisch  und  so  bleiben  sie 
russisch;  für  mich  und  meine  Nachkommen  verspreche  ich 
die  Erhaltung  ihrer  Rechte,  aber  von  einem  DeutschUinn 
darf  nirder  keine  Rede  seines 

In  der  Beschreibung  von  Land  und  Leuten  stellt  Herr 
Buddeus  die  Letten  weit  über  die  Esthen,  und  verspricht 
er  zum  Schlüsse,  in  einem  zweiten  Artikel  über  verschie- 
dene, durch  das  Eindringen  des  Russischen  entstandene  Ver- 
hflltuisse  und  Zusfinde  zu  sprechen. 

Ein  zweiter  in  dem  er wfihnten  Hefte  uns  interessireu- 
der  Aufsatz  ist  der  von  L.  v.  Sncher-Masoch  unter  de« 
Titel:  „Die  galiziscben  Russen,  ein  Culturbild'S  mitgethdlte 
Artikel.  Er  ist  sorgfältig  und  mit  Umsicht  ausgearbeitet 
und  giebt  mehr,  als  der  Titel  verspricht  Auch  ihm  soll 
eine  Fortsetzung  folgen. 

In  den  von  J.  v.  Sivers  unter  der  Aufschrift:  ,^Balli- 
sches  Leben^^  gegebenen  Skizzen,  erhalten  wir  zuvörderst 
in  dem  ersten  Briefe  eine  praetentiös  gehaltene  von  gros^seiti 
SelbstgeHlble  zeugende  Einleitimg,  mit  der  Angabe,  dass  sich 
der  Verfasser  nur  deswegen  entschlossen  habe,  über  die 
baltischen  Provinzen  Russlands  zu  schreiben,  weil  üiier  die- 
ses sein  Vaterland  falsche  Urtbeile  ausserhalb  verbreitet 
sind  und  noch  tligtich  von  leichtfertigen  Tages-Sch|*iflstelieru 
absichtlich  oder  absichtslos  verbreitet  werden.^^ 

In  dem  zweiten  an  Dr.  Eduard  Vehse  gerichteten  Briefe 
giebt  dei*  Verfasser  „als  allgemeine  Einleitung  ein  Wort 
zur  Verstiindniss  der  heutigen  baltischen  Zustünde  aus  der 
Geschichte  Russlands  seit  Peter  dem  Grossen.  Er  meint  s 
„Peter  der  Grosse,  der  erste  Russe,  welcher  von  wect- 
europffiscber  Bildung  nicht  nur  dilettantisch  genoss,  sondern 
dieselbe  mit  Bewusstsein  und  Liebe  in  sich  aufnahm  und 
verkörperte,  beschloss,  die  Ostsee  zur  Wiege  der  Bildung, 
Blacht  und  Grösse  Russlands  zu  machen.  —  Cui*^Liv-Esth- 
land  sind  daher  durch  ihre  geographische  Lage  zu  Gliedern 
eines  russlilndischen  (warum  denn  nicht  russischen?  Red.) 
Gesammtstaates  bestimmt,  und  hatten  nur  mi  lange  eine  iio- 
abhängige  Rolle  spielen  können,  als  jenseits  ihrer  Süd-  und 
Ostgrfinze  die  dort  wohnenden  Völker  in  verschiedene  Sua- 
ten  getrennt,  von  verschiedenen  Herrschern  nach  Augenblieka- 
gelüsten  tyranuisirt,  ftir  die  Cultur  verloren  waren.  • . .  Aiieh 
fUr  Liv-Esth-Curland  war  die  Verbindung  mit  dem  Kaiser^ 
reiche  die  Rettung.'^ 

Endlich  in  einem  dritten,  an  Dr.  Rudolph  Gottscball 
adressirten  Briefe  bringt  der  Verfasser  den  Artikel:  „Die 
russische  Presse  von  Peter  dem  Grossen  bis  zum  Jahre 
1859  als  Silhouette.  —  Kindes-  und  Greisenalter.'^  Ob  sieb 
die  Leser  des  3.  Briefes  aus  dieser  Silhouette  irgend  einen 
Begriff  von  der  russischen  Presse  werden  construiren  können, 
ist  kaum  glaublich;  denn  die  ganze  Silhouette,  welche  einen 
Abriss  der  russischen  Literatur  von  circa  140  Jahren  geben 
soll,  ist  nur  anderthalb  Seiten  gross.     Nun,  es  wird  wohl 
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üeBt  geniale  Kflrze,  andre  Leute  wOrdeu  sie  Unkenntnisfl 
DenneD,  den  Lesern  der  internationalen  Revue  zu  keinem 
Schaden  gereichen,  da  man  ja  noch  viele  deutsche  Gelehrte 
oder  solche  die  es  werden  wollen,  findet,  welche  sogar  heu- 
tigen Tages  die  Existenz  einer  ursprOnglichen  russischen 
Literatur  leugnen. 

PsnmaltoiiUtsratir-uiiKiastMrtlioB. 

*    Wir   hatten    in  einer  der  vorhei|;ehenden  Nummern 
dieses  Blattes  das  Amendement,  welches  die  polnischen  Ab- 
geordneten   des  prenssischen  Landtags    bei  Oelegenheit  der 
Adressdebatte    eingebracht,    sowie    eine    darauf   bezügliche 
Aeossernng  des  Ministerpräsidenten  Orafen  v.  Bismarck  mit- 
getheilt     Im    Nachfolgenden    geben    wir  eine  hierauf  Bezug 
nehmende  Auslassung  des  polnischen  Abgeordneten  Dr.  Li- 
belt,  wie  sie  von  ihm  bei  der  Debatte  über  das  norddeutsche 
Parlament  gethan  wurde.    Sie  lautet  folgender  Massen :  „Sie 
werden  von  mir  nicht  erwarten,    dass  ich  die  Vorlage  vom 
deutschen  Standpunkte  aus  beleuchte;    ich    kann    dies    nur 
vom  Standpunkte    derjenigen  Nationalitat  aus,    der  ich  an- 
gehöre, der  polnischen.     Von  diesem  Gesichtspunkte  ans 
bin    ich    ganz    damit    einverstanden,  dass  der  norddeutsche 
Bund  die  Orandlage  für  die  künftige  Einigung  Deutschlands 
sein  soll;  insofern  ist  dieses  Wahlgesetz  auch  für  uns  (die 
polnische  Fraktion)    von    hoher   politischer    Bedeutung.    — 
Die  polnische  Bevölkerung,   m.  H.,  sowohl  im  prenssischen 
Staate,  als  ausserhalb  desselben  ist,  wie  im  Jahre  1848,  so 
auch  jetxt,    der  Beconstmktion  eines   kraftigen  einheitlichen 
Deutschlands    durchaus    nicht    abgeneigt,    begrüsst    dieselbe 
vielmehr  in  ihrem  eigenen  Interesse  mit  Freuden,  indem  sie 
glaubt,  dass  mit  Anerkennung  des  Nationalitats-Princips  auch 
die    polnische  Frage    ihrer  Losung    näher  gerückt  wird.  — 
Zu   meinem  Bedauern  muss  ich  allerdings  coostatiren,  dass 
durch  das   von  der  Regierung  voigelegte  Wahlgesetx  dieses 
nationale  Princip  wieder  verletzt  worden  ist,   da  nach  §.  1. 
desselben  Preussen  mit  allen  seinen  Provinzen,   also  auch 
derjenigen,    in  der  die  polnische  Bevölkerung  sehr  zahlreich 
vertreten  ist,  in  den  norddeutschen  Bund  eintreten  soll.    Da 
aber  der  norddeutsche  Bund  nicht  preussische,    sondern 
rein  deutsche  Fragen   zu  verhandeln  hat,   so  ist  es  unbe- 
greiflich,   dass  mau  ein  fremdartiges   polnisches  Ele- 
ment mit  hineinziehen    will.  —  Die  Behauptung  des  Herrn 
Ministerpräsidenten,    dass    die  Sonderstellung,    die  wir  hier 
in  diesem  Hause  einnehmen,  eine  nur  künstlich  unterhaltene 
sei,  muss  ich  als  durchaus  unrichtig  zurückweisen ;   und  ich 
begreife  in  der  That  nicht,  wie  er  aus  der  treuen  Pflichter- 
füllung   der    im    prenssischen   Heere   kämpfenden    Soldaten 
polnischer  Nationalität  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass  diese 
deshalb  deutsche  wären;   im    Oegentheü,  gerade  das  polni- 
sche Nationalgcfühl    hat   sie  angefeuert  zu  treuer  Pflichter- 
füllung und    zur  Erfüllung    des  Fahneneides,   und  ich  sollte 
meinen,  dass  wir  gerade  durch  das  so  reich  veigossene  Blut 
unserer  Landslente  auf  den  böhmischen  Schlachtfeldern  das 
Anrecht   erworben  hätten,    die  Schonung  unserer  nationalen 
Rechte    und  eine  Amnestie    derjenigen  zu  erlangen,    die  im 
letzten    Hochverrathsprozess    verurtheilt  worden  sind«    Dem 
gegenüber    ist   es    ein   eigenthümliches  Verlangen,    das  man 
an  uns  stellt,  unsere  Nationalität  aufzugeben.  —  Wenn  uns 
dem  gegenüber  die  preussische   Verfassongs  Urkunde  voige- 
halten  wird,    die  auch  wir  beschworen  haben,  so  muss  ich 
bemerken,    dass    die  Verfassnngsurkunde  durchaus  nicht  im 
nationalen,  sondern  lediglich  im  staatsrechtlichen  Sinne  ver- 
standen werden  kann.     Wir    haben  es   nie  verleugnet,    dem 
prenssischen  Staate  anzugehören,  aber  immer  die  Zomuthnng 
von  uns  gewiesen,  deshalb  auch  Deutsche  sein  zu  müssen. 
Wenn  wir  nur  unsere  Pflichten  als  preussische  Staatsbürger 


erfüllen,  so  muss  es  uns  unbenommen  bleiben,  in  den  von 
uns  bewohnten  ehemals  polnischen  Landestheilen  unser 
engeres  Vaterland  und  in  der  Zusammengehörigkeit  un- 
serer Stammesgenossen  unser  weiteres  Vaterland  zu  finden. 
Wir  sind  dazu  auch  berechtigt,  weil  uns  beides  verbrieft 
worden  ist.  Das  natürliche  Recht  einer  Nation,  „zu  exi- 
stiren,  zu  athmen  und  sich  zu  einigen,'^  das  der  Herr  Mini- 
sterpräsident für  die  deutsche  Nation  in  Anspruch  nimmt^ 
müssen  wir  deashalb  auch  für  uns  verlangen.  (Redner  citirt 
hierauf  verschiedene  Stellen  aus  dem  Wiener  Vertrage  von 
1815  und  anderen  diplomatischen  Aktenstücken,  und  stützt 
sich  auf  die  Vorgänge  bei  der  Wahl  zum  ersten  deutschen 
Parlament,  um  aus  den  Protesten  Englands  und  Frankreichs 
zu  beweisen,  dass  es  ungerecht  und  eine  Verletzung  inter- 
nationaler Verträge  sei,  wenn  man  Posen  und  West- 
preussen  in  den  norddeutschen  Bund,  wie  dies  das  Wahl- 
gesetz ausspreche,  einrerleiben  wolle.)  ^r  verwahren  uns, 
ftihr  Redner  fort,  gegen  jeden  politischen  Akt,  der  da  be- 
zweckt, diä  polnische  Bevölkerung  in  Preussen  zu  einer 
deutschen  zu  stempeln,  und  legen  überhaupt  Protest  ein 
gegen  die  Competeus  des  Hauses  der  Al^^rdneten,  inter- 
nationale Verträge,  die  ganz  Europa  geregelt  hat,  einseitig 
zu  ändern.  Eine  in  diesem  Sinne  abgefasste  Erklärung  von 
mir  und  meinen  politischen  Freunden  lege  ich  auf  den  Tisch 
des  Hauses  nieder.'^ 

*  In  dem  Hause  der  Abgeordneten  des  prenssischen 
Landtags  hat  der  Abgeordnete  Dr.  Libelt  am  11.  Septbr. 
folgenden  Protest  übergeben:  „In  Erwägung,  dass  nach  den 
Wiener  Verträgen  (Art  I.,  IL,  XIV.  der  Schlussakte  vom 
9.  Juni  1815  und  Art.  L,  III.,  XXIII.  des  Vertrags  zwischen 
Rnssland  und  Preussen  vom  3.  Mai  1815)  den  von  dem 
Herzogthum  Warschau  an  Preussen  gefallenen  Landestheilen 
eine  staatsrechtliche  nationale  Sonderstellung  gewährleistet 
wurde,   welche  bis  auf  den   heutigen  Tag  zu  Recht  besteht; 

—  in  Erwägung,  dass  Westpreussen  niemals  zum  deutschen 
Reiche  und  deshalb  auch  nicht  zum  deutschen*  Bunde  gehört 
hat  (Art.  I.  der  deutschen  Bundeeakte  vom  8.  Juni  1815), 

—  dass  demselben  auch  Art.  XIV.  der  Schlussakte  und  Art. 
XXVm.  des  Vertrages    zwischen    Rnssland    und    Preussen 
vom  3.  Mai  1815  zur  Seite  stehen,  und  laut  des  nach  Ein 
holung  der  Befehle  des  Königs  vom  Fürsten  Hardenberg  er 
lassenen  Antwortschreibens    vom  30.  Januar   1815    auf   die 
Note   des  Lord  Castlereagh  vom    12.  Januar  ej.  den  Polen 
Westprenssens  das  Recht  zusteht,  als  „Polen^^  behandelt  zu 
werden;  —  in  fernerer  Erwägung,  dass  durch  den  von  der 
konigl.  Staatsregierung   dem  Landtage    vorgelegten    Entwurf 
eines  Wahlgesetzes  für  den  norddeutschen  Bund  vom  12.  Au- 
gust 1866    (§.  1  des  Gesetzes)  die    unverkennbare   Absiebt 
ausgesprochen  ist,    das  Grossherzogthum  Posen    und   West- 
preussen in  den  deutschen  Bund  aufzunehmen  —  eine  Ab- 
sicht, die  im  dimentralen  Gegensatze  zu  den  obenerwähnten 
Stipulationen   stehen  würde;  —  in  Erwägung  endlich,    dass 
internationale  Verträge    nicht   einseitig    aufgehoben    werden 
können,  und  in  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  bereits  bei 
frühem  Versuchen    eine    Gebietserweiterung    des    deutschen 
Bundes  die  Cabinette  von  England,  Frankreich  und  Russland 
einen  Protest  dagegen  erhoben  haben  (Circular-Depesche  des 
Staatskanzlers  Graf  Nesselrode  vom  6.  Juli  1848,  —  Memo- 
randum der  franzosischen  Regierung  vom  5.  März  1851  an 
sämmtliche  Mitunterzeichner  der  Wiener  Verträge  vom  Jahre 
1815  —  und    die  gleichzeitige    Note  des   Lord  Cowlej    an 
den  Bnndespräsidial-Gesandten  Grafen  Thun) 

erklären  die  unterzeichneten  Abgeordneten  polnischer 
Nationalität,  dass  die  durch  das  Wahlgesetz  zum 
deutschen  Parlament  in  Aussicht  genommene  Incor- 
poration  des  Grossherzogthoms  Posen  und  West- 
prenssens in  den  zu  constituirenden  norddeutschen 
Bund  gegen  ihi-en  Wunsch  und  Willen  geschehen  würde, 


und  legen  hiermit  feierlichst  Protest  ein  gegen  die  Compe- 
tenc  des  Hauses  der  Abgeordneten,  durch  Beschluss  inter- 
nationale Vortrage  einseitig  nmsnstossen,  wie  anch  gegen 
jedweden  politischen  Akt,  der  die  Polen  der  ehemaligen  pol- 
nischen Landestheile  im  prenssischen  Staate  ca  Deotschen 
zu  stempeln  ond  die  ihnen  verbürgte  nationale  Existenz 
staatsrechtlich  vernichten  soll.  —  Berlin,  den  11.  Sept.  1866. 
—  Dr.  Libelt.  —  v.  Zoltowski  (FraustAdt).  —  v.  Zottowski 
(Luk).  —  Kantak.  —  v.  Lnbienski.  —  v.  Lfcki.  —  y.  Ta- 
czanovski.  —  Wegner«  —  Dr.  Szuldrzynski.  —  Graf  Po- 
tnlicki.  —  V.  Waligorski.  —  Dekowski.  —  ▼•  Tokarski. — 
V.  i/jskowskL  —  Narafiski.  —  v.  Laszewski.  —  v.  Chla* 
powski.  —  Molty.  —  Pilaski.  —  v.  Snlimierski. 

*)  (Polnische  Universität.)  Im  Orossherzogthnm 
Posen  circulirt  jetzt  eine  Petition  an  das  Abgeordneten- 
hans«  welche  die  Ornndong  einer  polnischen  Universität  be- 
trifft und  dahin  gerichtet  ist:  9,Das  hohe  Hans  der  Abge- 
ordneten wolle  der  königlichen  Staatsregierang  die  Noth- 
wendigkeit  aassprechen,  dass  für  die  2,300,000  nicht  deat- 
schen  Angehörigen  des  prenssischen  Staates  eine  eigene 
Universität  errichtet  werde.*^  Der  Schlass  der  Petition  laatet : 
,,Wie  im  absolaten  Prenssen  Jeder  nach  seiner  Fa^on  selig 
werden  sollte,  so  mnss  im  constitntionellen  Prenssen  Jeder 
nach  seiner  Fa^on  weise  werden  dürfen  and  können.  Das 
ist  für  die  Nichtdeuischcn  im  Staate  nar  möglich,  wenn 
ihnen  eine  eigene  Universität  bewilligt  wird.  Das  hohe 
Haas  der  Abgeordneten  wolle  hpchgeneigtest  der  im  Ein- 
gänge ausgesprochenen  Bitte  eine  geneigte  Oewähmng  an- 
gedeihen  lassen  ohne  Rücksicht  auf  die  jetzt  so  hohen  An- 
forderangen  au  die  finanziellen  Kräfte  des  Staates.  Es 
wird  ein  Leichtes  sein,  die  für  die  Stiftung  and  Erhaltnog 
der  Universität  nothwendigen  Geldmittel  durch  freiwillige 
Beiträge  aufzubringen.  —  Niemals  hat  es  in  der  Geschichte 
Preussens  eine  grossere  Epoche  gegeben,  als  die  gegenwärtige. 
Wie  aber  das  Prenssen  der  Zukunft  jetzt  seine  grosse  dent* 
sehe,  seine  europäische,  seine  welthistorische  Mission  auf- 
zunehmen   hat:    so   liegt   ihm    nicht  minder  die  Pflicht  ob, 


die  höchste  innere  Aufgabe  des  Staates  gewissenhaft  an  ^^ 
füllen,  die  der  Einigung  seiner  Burgen  (Terschiedener  Con- 
fessiou  und  Nationalität)  zu  gleichen  Pflichten  bei  f^eichen 
Rechten.  Diese  Staatspflicht  haben  die  Polen  in  der  Armee 
auf  den  Schlachtfeldern  Böhmens  jetzt  besonders  nahe  ge- 
legt Dort  haben  sich  die  Polen  das  Anrecht  za  einer  Uni- 
versität in  Prenssen  erstritten,  als  sie  für  die  preossische 
und  deutsche  Sache  ihr  Blut  mit  dem  ihrer  deutschen  Waf- 
fenbrüder vermischten.^^  (Unterschriften.) 

*  In  der  Buchhandlung  von  Rrtfmery  in  Bjstritz  er- 
schien: ^To  deA^  Slavnostn^  spjv  pre  muUkf  sbor«  k 
dmhotinam.  Jeho  Velkomoiuosti  Vjsokodostojn^ho  P4Da 
P4na  Tomäia  öervena,  opata  de  Casa  Nova,  velk^ho 
pr^polta  slavnej  kapitolj  B.  Bystrickej  a  t  d.  slo&ü  J.  Li* 
Bella. 

*  In  dem  letzten  Verzeichniss  von  Beiträgen,  welehe 
der  südslavischen  Akademie  gewidmet  worden«  befinden  sieb 
auch  einige  grossere  Summen,  so  z.  B.  von  den  Lehrern 
des  Karlstadter  Kreises  1000  fi.,  vom  Snbdireotor  des  Oyin- 
nasiums  zu  Djakovo  D.  Stru2i4  100  fl.,  vom  Grafen  Jolioe 
Jankoviö  10,000  fl.  n.  s.  w. 

^  Das  Laibacher  Konsistorium  hat  im  Sinne  einer 
Testamentsbestimm  ung  des  verstorbenen  dasigeu  Chorherro 
Pokljukar  eine  Prämie  von  200  fl.  für  das  beste  volkstkansH 
lieh  geschriebene  pädagogische  Buch  in  slovenischer  Sprache 
ausgesetzt. 

*  Bei  Paul  Rhode  in  Leipzig  erschien  neuerdings:  Tyuui. 
Arion  z  Koryntu  przez  Olkara.  (Es  sind  dieses  grossere 
und  kleinere  Gedichte.; — Eben  daselbst  ist  erschienen :  Polaka 
w  1863  roku.  (Polen  im  Jahre  1863J.  Es  sind  dies  eben- 
falls Gedichte  nnd  zwar  solche,  welche  den  polnischen  Auf- 
stand vom  Jahre  1863  zum  Vorwurf  haben.  —  Hei  dem- 
selben Buchhändler  ist  zu  haben:  Na  wschodnrie.  Obrazok 
wspolczesny,  narysowany  z  natnry  przez  B.  Bolestawit^. 
(Im  Osten.  Skizze  aus  der  Gegenwart,  nach  der  Natm* 
gezeichnet  von  B.  Boleslawita.) 
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llto  erste  ttterarisoh-wlssensoluiflUche 

Brkeliig  der  Rnthenen  li  HaiiileB  seit 

tat  Zelten  der  teterrelehlsehen  Herr- 

sohaft  In  diesem  Laade. 

Von  J.  F.  Hotovackij. 
(Nankovyj  sbornik  galicko-ruaskoj  maticy.     1865.     II.) 

(Fortsetzung.) 

Die  Uneiiiigkeit  zwischen  der  lateinischen  und  rus- 
Bischen  Kirche  hörte  nicht  mit  dem  Ende  der  pol- 
nischen Herrschaft  über  Reussen  auf,  —  die  alten  Käm- 
pfer um  die  Bevorzugung  des  lateinischen  Kultus  oder 
um  die  Gleichberechtigung  beider  Glaubensbekenntnisse, 
der  Erzbischof  von  Lemberg,  Waclaw  Sierakowski  und 
der  ruthenische  Bischof  Leo  Septickij  führten  den  Streit 
weiter  und  brachten  die  Sache  endlich  auch  vor  das 
Tribunal  der  kaiserlichen  Regierung. 

Diese  Streitigkeiten  und  Feindschaften  hatten  lange 
Zeit  einen  hinderlichen  Einfluss  sowohl  auf  Wiedergeburt 
miäerer  ruthenischen  Nationalität,  als  auch  auf  die  Wie- 
derbelebung unsrer  Literatur.  Die  gegenseitigen  Strei- 
tigkeiten zwischen  dem  weltlichen  und  klösterlichen  Klerus 
brachten  Feindschaft  in's  eigene  Lager,  und  der  Kampf 
mit  den  liateinern  rieb  die  bessern  Talente  auf,  die  ihre 
Kraft  auf  unnützes  Gezänk  verschwendeten.  Die  Neider 
unsres  Geschicks  deckten  vor  der  Regierung  viele  bisher 
unerkannte  Schwächen  und  Mängel  unserer  Nation  auf, 
—  suchten  die  Ruthenen  in  den  Verdacht  unreiner,  für 
die  Regierung  gefährlichen  Bestrebungen  zu  bringen  und 
die  Obrigkeit  gegen  alles  Ruthenische  ungünstig  zu  stimmen. 
Deswegen  brachte  so  mancher  hoffnungsvolle  Spross  nicht 
die  erwartete  Frucht,  sondern  nur  taube  Blüthen,  —  und 
so  sehr  auch  Ruthenien  in  den  ersten  Jahren  sich  mit 
seinen  gelehrten  Professoren  hervorthat,  so  mussten  sie 
doch  in  kurzer  Zeit  Fremdlingen  und  Männern  anderer 
Nationalität  den  Platz  räumen.  Unsre  Gegner,  welche 
in  der  Entwicklung  der  ruthenischen  Sprache  einen  Nach- 
theil für  sich  erblickten,  benutzten  alle  Mittel,  um  den 
Grund  unsrer  nationalen  selbstständigen  Bildung  zu  unter- 
graben. Und  sie  untergruben  ihn!  —  Vorzüglich  war  es 
die  klerikale  Partei  polnischer  Nationalität,  welche  äus- 


serst thätig  auftrat.    Sie  wirkte  offen  und  heinüich  und 
verdächtigte  die  Ruthenen  bei  jeder  Gelegenheit. 

Dass  sich  die  Regierung  ganz  unerwartet  von  den 
Ruthenen  abwandte,  dazu  trugen  die  Begebenheiten  in 
den  benachbarten  russischen  Provinzen  bei.  In  den  Jahren 
1794 — 1796  trat  in  Volynien,  Podolien  und  der  Ukraine 
die  gesammte  unirte  Geistlichkeit  mit  dem  ganzen  ihnen 
anvertrauten  Volke  zur  orthodoxen  Kirche  über,  und  die 
Lateiner  Galiziens  beeilten  sich  nun,  die  Regierung  von 
der  Unsicherheit  der  Union  zu  überzeugen,  indem  sie 
darauf  hinwiesen,  wie  leicht  die  Kleinrussen  Volyniens 
und  Podoliens  dieselbe  hätten  fallen  lassen.  Andrerseits 
erschienen  die  grossen  Siege  der  nissischen  Waffen  in 
der  Türkei  und  in  Polen  unsren  Gegnern  als  gefährlich 
für  das  römisch-deutsche  Kaiserreich,  und  sie  versicherten 
hierbei,  dass  nur  der  polnische  Adel  allein  ewig  zum 
Schutz  des  Katholicismus  bereit  wäre.  Und  dergleichen 
Insinuationen  fanden  zu  unserem  Unglück  in  hohem 
Sphären  der  Regierung  Eingang,  und  die  Wörter  Moskau 
und  Schisma  waren  lange  Zeit  ein  Schreckmittel  g^en 
die  Ruthenen.  Die  allgemeine  Meinung  wendete  sich  ge- 
gen uns.  Der  Historiker  J.  Chr.  Engel,  welcher  mit 
einer  solchen  Vorliebe  die  Geschichte  der  Ukraine  und 
der  ukrainischen  Kosaken  behandelt  und  mit  so  grossem 
Enthusiasmus  ihre  heroischen  Tbaten  zu  Wasser  und  zu 
Lande  gerühmt  hatte,  deklamirt  in  der  Vorrede  zur  Ge- 
schichte von  HaUc  und  Vladimir  in  jämmerlicher  Furcht 
über  die  Gefahr,  dass  Galizien  durch  das  schreckliche 
russische  Kanonen-  und  Bajonettenrecht  verloren  gehen 
könne  *).  Unter  solchen  Umständen  war  es  schwierig,  die 


*)  Wer  erschrickt  nicht  darüber,  (sagt  J.  Chr.  Engel  in  seiner 
Geschichte  der  Ukraine  und  der  ukrainischen  Kosaken  wie  aach 
der  KöuigrcicLe  Halitsch  und  Wladimir.  Halle  1796.  S.  406),  wenn 
der  russische  General  Tutolani  durch  ein  eignes  Universale  vom 
18.  Juli  1795  über  die  Besitznahme  von  Clielm,  Beiz  und  Luck  er^ 
klärt,  dies  wären  Bestandtheile  des  alten  russischen  Reichs,  and 
hier  hätten  sich  auch  vor  Alters  die  Gränzen  des  russischen  Reichs 
und  Galiziens  geschieden.  Wer  erschrickt  nicht,  wenn  er  Herrn 
Hupel  in  den  Worten,  die  wir  unten  bei  Gelegenheit  des  Namens 
Rothrussland  anführen  werden,  aus  dieser  willkürlich  von  Kromer 
erfundenen  (?)  Benennung  den  Schluss  auf  die  billig  zu  geschehende 
Einverleibung  von  Galizien  in  die  russische  Reichsmasse  ziehen 
sieht?    Wie    wenn   es   dem  russischen  Kabinette  einfiele,  zu  be- 
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vonnalige  Gunst  des  Monarcheo  wieder  za  gewinnen  und 
irgend  einen  Gewinn  fiLr  die  ruthenische  Nationalität  zu 
erzielen.  Es  verlohnt  sich  wahrlich  nicht,  von  einer  wirk- 
lichen Verbesserung  der  Lage  der  russischen  Geistlichkeit 
und  von  der  Einführung  der  russischen  Sprache  in  die 
öffentlichen  Schulen  zu  sprechen;  alles  hatte  sich  von 
uns  bis  zu  dem  Grade  abgewendet,  dass  es  sogar  un- 
möglich  war,  bei  der  hohen  Regierung  die  Erlaubniss 
zur  Gründung  eines  Nonnenklosters  und  eines  besondem 
weiblichen  Bildungs-Instituts  zu  erhalten.  Ohne  Bücksicht 
auf  die  vielf&ltigen  Bitten  und  überzeugenden  Vorstellun- 
gen der  Bischöfe,  wurde  das  Nonnenkloster  in  der  2oikov- 
Vorstadt  in  Lemberg  ohne  Gnade  aufgehoben  und  das 
vom  Bischof  Peter  Belanskij  (1781)  begonnene  Gebäude 
der  Militairgewalt  zum  beliebigen  Gebrauche  überwiesen. 
Den  noch  in  zwei  Klöstern  in  Slovit  und  Javorovo  übrig 
gebliebenen  Nonnen  wurde  es  verboten,  Novizen  aufzu- 
nehmen, und  sie  wurden  demnach  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  Dieser  ungünstige  Geist  dauerte  nachher  bis  in 
die  zwanziger  Jahre  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  fort 
Und  nur  den  unausgesetzten  Bemühungen  des  Metropo- 
liten M.  Levickij  gelang  es,  den  Kaiser  zu  erbitten,  die 
genannten  Klöster  wieder  vom  Aussterbeetat  abzusetzen, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  sie  auf  Unter- 
stützung aus  dem  Beligionsfonds  keinen  Anspruch  machen 
dürften. 

Wenn  sich  die  Studien  vermittelst  der  russischen 
Sprache  gehalten  hätten,  welche  Stufe  hätte  unsre  Lite- 
ratur schon  erreicht?  —  Allein  die  Gegner  hatten  recht 
gut  berechnet,  wozu  dies  führen  müsse,  —  sie  sahen  in 
der  Wiedergeburt  Beussens  die  Unmöglichkeit,  ihr  Lager 
auf  ruthenischem  Gebiete  aufzuschlagen;  sie  wussten 
unter  den  verschiedensten  Vorwänden  diesen  Grund  der 
russischen  Nationalbildung  zu  untergraben.  Sie  erregten 
Eifersüchteleien  unter  den  Ruthenen  lateinischen  und 
russischen  Studiums,  beschimpften  und  verdächtigten  die 
letztem  und  nannten  sie  Lucaker.  Andrerseits  verstan- 
den sie  es,  sich  vor  der  Regierung  das  Ansehen  beson- 
derer Verehrung  des  Kaisers  und  des  Papstes  zu  geben 
und  verleumdeten  die  Ruthenen  bei  beiden.  Statt  in  den 
untern  und  mittlem  Schulen  die  russische  Sprache  ein- 


haiipteii,  dass  Galilien  eigentlich  eine  rassische  Profinx  sei,  weil 
ehedem  daselbst  Verwandte  nnd  Nachkommen  der  Kiever  Gross- 
ftrsten  zeherrscht  haben?  Vergebens  würde  man  durch  die  ob- 
gleich grttndlichsten  Genealogien  beweisen,  dass  der  Stamm  der 
letsten  Forsten  von  Halitsch,  nämlich  des  Leo,  Roman,  Wasilej 
anf  die  Forsten  ?on  Ostrog  nnd  von  Dnuk  fortgepflanzt,  und  auch 
mit  diesen  in  ROcksicht  der  minnlichen  Nachkommenschaft  er- 
loschen sei.  Vergebens  wOrde  man  fragen,  was  der  Zar  in  Mos- 
kau und  der  rassische  Kaiser  in  Petersburg  aus  dem  Hause  Roma- 
nos für  AnsprOche  auf  Jenes  machen  können,  was  einst  der  Gross- 
fOrst  von  Kie?,  oder  dessen  Verwandte  aus  dem  Stamme  Vladimir's 
besessen  haben.  Vergebens  wOrde  man  gegen  die  ausgeübte  Kie- 
Tische  Oberherrschaft,  ihre  öftere  Unmacht,  die  Rintretung  ungri- 
scher  Schutsherrlichkeit,  nnd  die  Unterdrückung  Kien  durch  die 
Mongolen,  und  so  manches  andere  aus  der  Geschichte  einwenden: 
die  russische  Uebermacht  mOsste  alsdann  wohl  alle  Scheingründc 
mit  dem  Kanonen«  und  Bigonettenrechte  geltend  machen. 


zofiüiren  und  die  Jagend  filr  eine  richtige  nationelleBU- 
dung  zu  beOhigen,  wurden  die  niedem  Schalen  zor  Er- 
lernung der  deutschen  und  polnischen,  die  GymnasieB 
aber  der  lateinischen  Sprache  bestimmt. 

Obgleich  bereits  im  Jahre  1787  an  der  philosophi- 
schen und  theologischen  Fakultät  Katheder  mit  russi- 
scher Sprache  gegrOndet  worden  waren,  so  wollten  doch 
weder  die  Professoren-Koliken  noch  der  Universitäts- 
Senat  die  Professoren  derselben  als  Mitglieder  der  Uni- 
versität gelten  lassen,  und  die  russischen  Kollegien  wur- 
den von  ihnen  Winkelschulen  genannt.  Aus  diesem 
Grunde  erhoben  die  Professoren  der  Theologie,  Zacha- 
rijasevic  und  Radkevic,  sowie  die  Professoren  der  philo- 
sophische Fakultät,  Zemancik  und  Lodij  beim  Gubermam 
Beschwerde,  mit  dem  Ersuchen,  dem  akademischen  Senate 
aufzugeben,  die  russischen  Professoren  als  Mitglieder  der 
Universität  anzuerkennen,  sie  an  den  FakultätssitEongeii 
Antheil  nehmen  zn  lassen  und  ihnen  die  kaiserUcheB 
Anordnungen  mitzutheilen.  Die  Gubemial-Behörde  ver- 
fllgte  an  den  Senat,  er  habe  diese  Professoren  als  extra- 
ordinaireDocenten,  sowie  auch  als  Mitglieder  der  Fakultäten 
anzusehen.  Der  akademische  Senat  jedoch  versagte  ihn^i 
im  Einverständniss  mit  den  Dekanen  und  den  Direktoren 
der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  die  Theil- 
nahme  an  den  Fakultätssitzungen,  indem  er  sie  nur  in 
soweit  als  Fakultätsmitglieder  anerkannte,  als  sie  unter 
dem  Regime  des  Direktors  und  des  Dekans  der  Fakultät 
standen.  Allein  da  Niemand  von  den  ordentlichen  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Fakultät  der  russischen 
Sprache  kundig  war,  so  wurde  von  da  ein  Vertreter  des 
Dekans  und  des  Direktors  der  philosophischen  Fakultät 
für  die  Examina  und  für  die  etwaige  Inspection  der  ras- 
sischen Studien  angestellt. 

Und  so  lag  die  Ursache  zur  Aufhebung  der  russi- 
schen Katheder  bereits  in  ihrer  Gründung  als  der  einer 
vorübergehenden,  provisorischen  Schöpfung,  bis  man  nicht 
genug  Zöglinge  der  neubegründeten  Gymnasien  für  den 
Kollegienbesuch  in  lateinischer  Sprache  vorbereitet  haben 
würde.  —  Die  lateinische  Sprache  wurde  noch  immer 
als  das  einzige  Bildungsmittel  betrachtet.  Niemand  woDte 
es  begreifen,  dass  diesen  Dienst  auch  die  Nationalsprache 
leisten  könne,  und  zwar  mit  einem  viel  grossem  Erfolge 
für  das  Volk.  Und  so  kamen  die  russischen  Vorträge 
an  der  theologischen  und  philosophischen  Fakultät  mit 
der  Zdt  in  vollständige  Vergessenheit  ...  die  Profes- 
soren starben  ab,  ihre  Hefte  und  Lehrbücher  gingen  ver- 
loren, —  und  das  neue  Geschlecht  begann  zu  glauben, 
dass  es  gar  nicht  mögiich  sei,  auf  den  hohen  Schula 
in  russischer  Sprache  vorzutragen.  —  Der  Glanz  der  im 
Jahre  1807  errichteten  galizischen  MetropoUe  erhellte 
zwar  die  Hierarchie,  aber  er  hob  nicht  die  russische 
Sprache,  er  erwärmte  weder  das  ruthenische  Volk,  noch 
brachte  er  ihm  Aufklärung.  Das  Jahr  1809  trat  ein . . . 
ein  Erdgniss  folgte  dem  andern,  und  die  Treue  und  die 
Opfer  der  Ruthenen  wurden  vergessen. 

Nachdem  die  Ruthenen  die  hohem  Lehranstalten 
verloren   hatten,   versuchten  sie  den  Bildungsgang  von 
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mten  anzubahnen.  Allein  ihre  Anstrengungen,  ein  Ba- 
silianer- Gymnasium  in  Przemyäl  zu  errichten,  waren 
vergeblich.  Es  bedurfte  nur  einer  Reise  des  lateinischen 
Bischöfe  nach  Wien  —  und  die  ganze  Angelegenheit  war 
durch  kaiserliches  Dekret  aufgehoben  worden.  Vergeb- 
lich wurde  im  Jahre  1816  in  Przemysl  ein  Verein  ru- 
thenischer  Geistlichen  zur  Verbreitung  von  Erbauungs- 
und  moralischen  BQchem  gegründet ;  er  musste  unter 
dem  Druck  der  damaligen  Zeit  eingehen. 

Nach  der  Uebemahme  von  Galizien  war  die  rutheni- 
sche  Sprache  damals  selbst  als  Landes-,  Volks-  und  Ka- 
tionalsprache  anerkannt  worden;  s.  die  Hof-  und  Gu- 
bemialdekrete  vom  17.  Juli  1786,  No.  20,944*),  vom 
22.  März  1787,  No.  6466,  vom  12.  Mai  1787,  No.  10,673 
u.  A.  Die  ruthenische  Sprache  wurde  nicht  nur  in  die 
Volksschule  als  Lehrsprache  eingeführt,  sondern  auch  in 
die  besonders  errichtete  philosophische  und  theologische 
Anstalt,  und  die  Vorstande  des  Stavropigischen  Instituts 
wurden  in  dem  Dekret  vom  Jahre  1788  Väter  und  Fahrer 
des  ruthenischen  Volks  (patres  et  proceres  gentis  ru- 
thenae)  genannt;  folglich  war  die  Existenz  der  russischen 
Sprache  und  Nationalität  thatsäcblich  anarkannt.  In  dem 
Erlasse  Kaiser  Leopolds  vom  8.  Juli  1790  wird  nur  von 
dem  Klerus  und  der  Laienbevölkerung,  welche  den 
griechisch-katholischen  Bitus  befolgt  (clerus  atque  civilis 
Status  ritum  graeco-catholicum  sequens),  gesprochen,  und 
im  Jahre  1805  wurde  die  Leitung  aller  Trivialschulen 
ohne  Unterschied  des  Bitus  dem  lateinischen  Konsisto- 
rium untergeben  und  blieb  bis  zum  Jahre  1815  voll- 
ständig in  seiner  Hand.  —  Mit  der  Zeit  verwandelte  sich 
die  Gleichgültigkeit  der  Regierungsbeamten  gegen  die 
ruthenische  Sprache  in  eine  wirkliche  Feindseligkeit  ge- 
gen dieselbe,  wie  dieses  aus  den,  unter  dem  Vorsitze  des 
Baron  Hauer  am  29.  Oktober  1817  gehaltenen  Berathun- 
gen  des  Gubemialrathes  erhellt  Die  Sache  war  nämlich 
folgende : 

Im  Jahre  1817  begann  die  Einführung  und  Reor- 
ganisation der  Volksschulen  nach  neuen  Bestimmungen. 
Aus  diesem  Grunde  machte  der  Metropolit  Michael  Le- 
vickq  den  Vorschlag,  dass  in  allen  ruthenischen  Bauem- 
schulen  der  Unterricht  vermittelst  der  ruthenischen  Sprache 


*)  Es  heisst  s.  B.  in  diesem  Dekrete :  Die  Erfahrang  lehret, 
daas  jungen  Geistlichen  und  besonders  jenen,  die  nebst  ihren 
Schnlbachern  sonst  keine  Bacher  in  der  (mthenischeu)  National* 
spräche  lesen,  wenn  sie  ihre  theologischen  Wissenschaften  auch 
noch  so  gut  begriffen  und  sich  Ober  dieselben  in  der  lateinischen 
Sprache  auch  noch  so  fertig  ausaudrackeu  gelernt  haben,  bei  ihrem 
Eintritte  in  die  Seelsorge  schwer  f&Ut,  sich  in  der  Nationalsprache 
aosiudrücken.  und  da  sie  die  theologischen  Kunstwörter  und  den 
systematischen  Schulvortrag  nicht  in  die  Popularsprache  tu  über- 
setaen  und  einzukleiden  wissen,  in  ihren  Predigten  und  katecheta- 
sehen  Vorträgen  oft  unverstAndlich  werden.  —  lu  dieser  Hinsicht 
haben  Seine  Mi^est&t  mittelst  höchsten  Hofdekrets  dto.  27.  elapsi 
anmbefehlen  geruhet»  dass  nur  den  Zöglingen  des  General-Semi- 
aarinms  die  Fertigkeit  heimbringen  sei,  sich  auch  in  der  National- 
spraehe  Tent&ndlich,  richtig  und  bestimmt  aber  praktische  Gegen* 
stittde  der  Theologie  ausaudrücken.  —  Joseph  Brigida  m.  p.  k.  k. 
GenenU-GouYemenr  ?on  Galisien.    Lemberg  am  27.  Juli  1780. 


ertheilt  werde,   und  stützte  seinen  Vorschlag  mit  den 
ausweichendsten  Nachweisen. 

Allein  ohne  Rflcksicht  hierauf  beschloss  der  Ou- 
bemialrath,  bestehend  aus  zehn  R&tben  und  dem  beige- 
zogenen lateinischen  Erzbischof  A.  A.  Graf  Ankwicz,  so 
wie  dem  lateinischen  Kanonikus  Minasevicz  einstimmig, 
es  solle,  da  der  Gebrauch  der  ruthenischen  Sprache  bei 
den  ^techisationen  unbedingt  nothwendig  sei,  den  See- 
lenhirten oder  ihren  Gehülfen  unbenommen  bleiben,  die 
Schuljugend  im  russischen  Lesen  und  Schreiben  zu  un- 
terrichten*); jedoch  könnte  die  ruthenische  Sprache  (oder 
Mundart,  wie  sie  der  Referent  nennt)  kein  Gegenstand 
des  öffentlichen  Unterrichts  sein,  denn  sie  werde  schrift- 
lich wenig  angewendet  und  wäre  daher  kein  gesell- 
schaftliches Bedürfniss  weder  in  der  Industrie  noch  beim 
Militair,  —  und  deswegen  müsse  in  allen  Volksschulen 
auch  für  die  Ruthenen  die  polnische  Sprache  als  Unter- 
richtssprache bleiben  als  die  einzige  galizlsche  Landes- 
sprache, in  welcher  der  Monarch  in  seinen  Erlassen  zum 
Volke  spricht  Uebrigens  verbiete  man  den  Gemeinden 
nicht,  auch  ruthenische  Schulen  zu  gründen,  welche  man 
jedoch  als  Privatanstalten  ansehen  werde,  die  kein  Recht 
auf  Unterstützung  aus  dem  Schulfonde  hätten,  oder  wie 
es  in  dem  Referat  heisst:  auch  in  den  ruthenischen  Ge- 
meinden dürften  die  Kinder  des  Adels,  der  Hofbeamten, 
sowie  der  niedem  Staats-  und  Militärbeamten  unterrichtet 
werden,  jedoch  verlangt  die  Regierung,  dass  bei  dem 
Unterrichte  der  Kinder  nicht  eine  Venuehrung  der  Spra- 
chen und  Schriften  (d.  i.  der  etwaige  Gebrauch  derKyril- 
Uca)  einträte.  Schliesslich  fügte  der  lateinische  Erzbiscbof 
und  der  ganze  Gubemialrath  bei,  dass  in  dem  FaUe, 
wenn  die  ruthenische  Sprache  einen  Hauptgegenstand  des 
Unterrichts  in  den  Volksschulen  bilden  würde,  solche 
Schulen  zu  Kirchenunterrichtsanstalten  für  ruthenische 
Kirchensänger  werden  würden;  es  sei  vielmehr  in  ganz 
Galizien,  als  einem  in  Besitz  genommenen  Thdle  Alt- 
Polens  die  polnische  Sprache  als  die  rechte  Landes- 
(National-)  Sprache  zu  betrachten,  obgleich  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Schlesien  bis  zu  den  Gränzen  der  Moldau 
eine  Menge  von  Sprachen  gesprochen  würden.  Wenn 
übrigens  Jemand  die  Absicht  h^en  sollte  (heisst  es  in 
diesem  Gubemialbescheid),  dem  Bauer  des  griechisch- 
katholischen Bekenntnisses  die  Möglichkeit  zu  gewähren, 
dass  er  seinen  Katechismus  und  seine  Religionsbücher 
läse,  so  würde  es  nothwendig  sein,  diese  Bücher  in  die 
polnische  Sprache  zu  übertragen   oder  sie  doch  wenig- 


*)  IMese  Erlaubnis«  wurde  unzweifelhaft  in  Folge  Entscheidung 
Seiner  Majest&t  ertheilt  wonach  bezüglich  der  EinAhmng  der  m- 
thenischen  Sprache  dem  Gubemium  anempfohlen  war,  ^^es  soUe  in 
keiner  Volksschule  griechisch-katholischen  Ritus  der  Unterricht  im 
russischen  Lesen  und  Schreiben  verboten  sein,  denn  es  sei  nicht 
▼erboten,  sich  in  der  Muttersprache  seinen  Qlanbens  auszubilden, 
was  im  entgegengesetzten  Falle  nur  Misstranen  erregen  wOrde***— 
Hierbei  machte  der  Erzbischof  Ankwicz  und  der  Kanonikus  Mtna» 
sericz  die  Bemerkung,  dass  unter  dem  Ausdrucke  „ruthenische 
Sprache**  nur  die  Sprache  zu  verstehen  sei,  deren  sich  der  ge* 
meine  griechisch-katholische  Bauer  in  Galisien  bedient 
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stens  mit  lateinischer  Schrift  zu  drucken,  statt  die  Idiome 
und  Schriftzüge  der  Bauern  w^en  unnöthig  zu  ver- 
mehren. In  einem  Berichte  der  Gubemialregierung  vom 
13.  December  1816  ist  auch  gradezu  gesagt,  dass  es  in 
politischer  Beziehung  nicht  räthlich  sein  dürfte,  statt  der 
polnischen  die  ruthenische  Sprache  zu  verbreiten*). 

Gegen  diese  Beschlüsse  des  Gubemialrathes  legte 
der  Metropolit  und  Kanonikus  feierlichen  Protest  ein. 
In  einer  besondem  Zugabe  zu  dem  Protokolle  der  er- 
w&hnten  Entscheidung  war  die  Grundlosigkeit  und  auch 
die  Lügenhaftigkdt  dieser  einseitig  gefassten  Beschlüsse 
dargelegt;  in  einem,  dreiunddreissig  Paragraphen  um- 
fassenden Aufsätze  war  nachgewiesen,  dass  die  ruthenische 
Sprache  flLr  die  Ruthenen  die  Mutter-,  National-  und 
Landessprache  sei,  wie  sie  schon  zur  Zeit  der  selbst- 
ständigen russischen  Fürstenthümer  in  allen  Staats-, 
bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Angelegenheiten  ge- 
braucht wurde,  und  ihre  Bedeutung  als  Landessprache 
habe  von  der  polnischen  Regierung  nicht  zurückgewiesen 
werden  können  und  sei  auch  von  der  österreichischen 
anerkannt  worden;  endlich  war  auch  noch  klar  und  deut- 
lich mit  Daten  belegt,  dass  die  ruthenische  Sprache  zur 
Zeit  Kaiser  Josephs  nicht  nur  in  den  Volksschulen,  son- 
dern sogar  auch  in  den  philosophischen  und  theologischen 
Kollegien  gebraucht  worden  sei.  —  Jedes  Wort  war  mit 
Schriftstücken  und  Daten  beglaubigt.  Es  war  vollständig 
klar  nachgewiesen,  dass  die  Russen  ein  Recht  auf  den 
Unterricht  vermittelst  ihrer  Muttersprache  besässen,  dass 
dieses  leicht  auszuführen  wäre  und  dass  auf  andre  Weise 
kein  Erfolg  in  der  Bildung  des  Volkes  zu  erwarten  sei. 

Ohne  Rücksicht  hierauf  wurden  durch  kaiserliches 
Dekret  vom  22.  Mai  1818^  No.  24,852  die  Bestimmungen 
des  Gubemialraths  grössten  Theils  genehmigt,  die  pol- 
nische Sprache  wurde  als  Lehrsprache  der  Volksschulen 
sowohl  ftlr  Ruthenen  und  Polen  anerkannt,  die  ruthenische 
aber  der  Willkür  der  Lehrer  und  Schüler  überlassen. 
Die  Folgen  solcher  Bestimmungen  sind  in  einem  Memo- 
rial**) des  Herrn  Kustos  M.  Kuzjemskij  ausgezeichnet 
dargestellt. 


*)  Es  könne  für  eine  aufgeklärte,  liberale  und  gerechte  Re- 
gierung, wie  die  österreichische,  keine  politischen  Gründe  geben, 
welche  in  Galirien  den  Unterricht  im  polnischen  Lesen  und  Schrei- 
ben widerrathen  sollten.  Sie  könne  Parteien-Geist  weder  wftnschen 
noch  bezwecken,  und  wenn  ja  auch  Rttcksichten  der  Politik  er- 
wogen werden  sollten,  dürfte  es  sicher  minder  r&thlich  sein,  statt 
der  polnischen  die  ruthenische  Sprache  zu  verbreiten,  nachdem 
solche  nur  eine  Abartnng  der  russischen  ist  (Bericht  der  galizi- 
tchen  LandessteUe  an  die  höchste  Hofkanzlei  13.  December  1816, 
Z.  64,788.) 

**)  Die  Gubernial-  und  Consistorial-Akten  werden  Jeden  be- 
lehren können,  welcher  sich  belehren  lassen  will,  welche  Vorstel- 
langen  und  Bitten  die  ruthenischen  Stadt-  und  Landgemeinden  an 
die  hohen  Behörden  gerichtet  haben,  damit  man  ihnen  die  pol- 
nische Sprache  nicht  aufdringe,  und  damit  man  ihnen  gestatte,  den 
Unterricht  in  ihrer  eigenen  Schrift  und  Sprache  zu  erhalten.  — 
Man  war  gegen  alle  diese  Bitten  und  Vorstellungen  taub,  weil 
andere  Einflüsse  st&rker  waren,  als  das  angebome  Recht  der  Ru- 
thenen. -  Ich  deute  nur  auf  den  Sprachenkampf  vom  Jahre  1818 
hin  und  bemerke,  wie  man  die  AUerhöchste  EntschUessung  vom 


Vergeblich  waren  alle  Sorgen  und  Vorstellungen  der 
russischen  Patrioten,  —  die  Bildung  schritt  nicht  eineii 
Schritt  vorwärts,  bis  dieser  eifrige  Mann  die  Mutter- 
sprache nicht  zur  Grundlage  des  Elementarunterrichts 
durchsetzte.  —  Im  Jahre  1848  endlich  erhob  sich  ganz 
Ruthenien  Behufs  Entwicklung  aller  seiner  nationalen 
Kräfte.  (Schluss  folgt) 

BflcheraohaiL 

(Schluss.) 

Die  dritle  von  uns  in  No.  37  g^euaiuite  Schrift:   „Eine 

Stimme  der  Nordslaveii  Ungarns  Ober  Gestenreich 

nach  der  Sclilacht  bei  KöniggrAti''  ist  eine  seht  loyal 

gehaltene,  trotzdem  aber  mit  ^ossem  Freimuthe  geschriebene 


18.  April  1818  hier  zu  Laude  interpretirte  —  in  Folge  welcher 
Interpretirung  man  den  ruthenischen  Ordinariaten  die  mdstra 
jener  Schulen,  welche  ihnen  die  hohe  k.  k.  Studien-Hofkommisaion 
zugesprochen,  wieder  entzogen  und  den  lateinischen  Ordinariaten 
zugewiesen  hat  —  Da  aber  die  Gemeinden  ron  der  Nothwendig- 
keit  des  Unterrichtes  in  ihrer  Muttersprache  tief  durchdrungea 
waren,  so  hat  sich  hierlands  dieses  unerhörte  Anomalum  geboren, 
dass  die  Gemeinden  zumeist  aus  ihren  eigenen  Mitteln  doppelte 
Schulen  zu  erhalten  gezwungen  waren  und  zwar,  die  Eine  für 
Deutsche,  Polen  und  Juden«  in  welchen  deutsch  und  polnisch,  und 
eine  andere  für  eigene  Kinder,   wo  nur  ruthenisch  gelehrt  worde. 

—  Keine  dieser  Schulen  konnte  prosperiren.  An  der  eiu<m  war 
ein  gut  bestallter  Lehrer,  hatte  aber  die  wenigsten  Schüler,  —  aa 
der  andern  hingegen  war  ein  Lehrer,  welcher  selbst  kaum  etwas 
mehr  als  das  ruthenische  Lesen  kannte,  und  neben  dem  Schul- 
unterrichte sein  saures  Brod  durch  Händearbeit  verdienen  rnuaste: 
er  hatte  aber  in  der  Regel  so  viele  Schüler,  dass  dieselben  iu  dem 
meistentheils  sehr  armseligen  Schulzimmer  nicht  unterbracht  wer- 
den konnten.  —  War  es  nun  Hass  gegen  Alles,  was  ruthenisch 
heisst,  oder  Neid,  dass  ruthenische  Schulen  so  stark  besucht  waren 

—  genug  an  dem  —  es  kamen  F&Ue  vor,  dass  die  derzeitigen  po> 
litischen  Machthaber  auf  dem  Lande   durch  ihre  paoholki  (Amts- 
diener)  die  Kinder  aus  der  ruthenischen  Schule  herausheben  liessen 
und  in  jene  sogenannten  polnische  hineinzwängten.  —  Ja  es  waren 
auch  Fälle,   wo  man  ruthenische  Schulen   kurzweg  unterdrückte, 
bis  die  hohe  Regierung  schliesslich  in  Gnaden  erklärte:    es  stehe 
den  Gemeinden  frei,  eigene  ruthenische  Schulen  (neben  den  polni- 
schen) zu  errichten  und  auf  eigene  Kosten  zu  erhalten.    Vom  Bei- 
trage zu  der  polnischen  Schule  wurden  sie  jedoch  nicht  fireiga- 
sprochen.    Alles  dieses  können  amtliche  Daten  nachweisen.  —  IMe 
natürliche   Folge   dieser    Procedur   war,  dass  mit  Ausnahme  der 
Kreisschulen,  wo  die  Kinder  für  die  Aemter  und  für  den  Handels- 
stand vorbereitet  wurden,  die   übrigen   Schulen   nicht    aufblühen 
konnten.    Ein  ruthenisches  Kind,   welches,  wenn  auch  mit  dem 
besten  Erfolge,  eine  sogenannte  polnische  Schule  durch  4—6  Jahre 
frequentirte,  hat  in  2—3  Jahren  nach  seinem  Austritte  aus  dieser 
Schule  den   ganzen  Kram   der  polnischen  und  deutschen  Gelehrt 
samkeit,  welchen  es  weder  im  Verkehr,   noch  in  der  Kirche  an- 
bringen konnte,  ganz  vergessen,  und  es  blieb  ihm  von  seinem  viel- 
jährigen Schulbesuche  nichts  übrig  als  das  Bewusstsein,  die  besten 
Jugen^hre  verloren  zu  haben.  Das  ist  nicht  meine  eigene  Schloss- 
folgerung  —  ich  habe  dies  aus  dem  Munde  der  Gemeinden  selbst 
tausendmal  vernommen,  während  ich  Seine  £Iminenz,  den  nunmehr 
verstorbenen  hochwürdigsten  Kardinal  und  Metropoliten  auf  seinen 
mehrjährigen  kanonischen  Bereisungen  begleitet  habe.  —  Dieses 
erklärt  die  Abneigung  unserer  Gemeinden  gegen  den  Schulunter- 
richt (nach  dem  früheren  Systeme)  —  und  so  blieb  Galisien  unter 
allen  Ländern   des   österreichischen  Kaiserstaates  immer  auf  der 
untersten  Stufe  der  Aufklärung.     (Die  ruthen.  Sprach-  o.  Schrift- 
frage in  Galizien.    Lemberg  1861.    S.  17.) 


289 


BrosebUre.  Der  Verfasser  derselben  schreibt  zwar  vom 
speciell  iio^arisch-slovakischrn  Staodpiinkte  aus,  es  ist  dieser 
Standpunkt  aber  zugleich  der  allgemein  Osterreichisclnsla- 
vischey  nur  mit  dem  Untei^scbiede,  dass  er  über  das  ge- 
schichtlich-nationale Princip  die  rein-nationale  Gleichberech- 
tigung setzt.  Und  diese  mag  auch  nur  für  Oesterreich,  wenn 
man  seine  sfimmtlichen  Völkerschalten  in's  Auge  fasst,  die 
Möglichkeit  zu  einer  gedeihlichen  Reconstituirung  bieten, 
denn  bei  alleiniger  Anwendung  des  historischen  Princips 
kämen  eben  nur  die  Deutschen,  Böhmen,  Polen  und  die 
SüdslavMi  im  dreieinigen  Königreich  zur  Geltung,  die  übri- 
gen Sttfmme,  wie  die  galizisch-ungarischen  Ruthenen,  die 
Slovaken,  Slovenen  und  ungarischen  Serben  würden,  wenn 
es  blos  nach  den  österreichischen  politisch-constituirten  Ge- 
bieten ginge,  jedenfalls  zu  kui*z  kommen. 

Der  Verfasser  kritisirt   in    den    ersten  Kapiteln   seiner 
Schrin  zuvörderst  die  bisherige  Politik  der  österreichischen 
Regierung  und  findet,  wie  dies  eben  schon  lange  alle  Welt 
ausserhalb  Oesterreich  weiss,  dass  sie  eine  herzlich  schlechte, 
ja   bezüglich  Oesterreichs    die   schlechteste  und    schädlichste 
war,  die  es  nur   geben  konnte:   weil   sie  ihr  Centrum  aus- 
serhalb  des   österreichischen   Kaiserstaates  suchte.    Oester- 
reichs Staatslenker  „vernachlässigten  es  absichtlich,  die  öster- 
reichischen  Völker  zu    bilden,  ihre  Interessen,  ihre   Wohl- 
farth    zu    heben    und    so  innerlich   den  Staat   zu   krfidigen, 
dieselben  durch  die  Förderung  ihrer  Wohlfarth  zur  Erkennt- 
lichkeit und  zum  Dankgeltihl  gegen  den  Staat  und  die  Dynastie 
zu  bewegen,  an    dieselbe   fester  zu  knüpfen,  und  die  Inter- 
essen der  Völker  durch  zeitgemifsse,  spontane  Concessionen 
mit   den   Interessen    der  Monarchie   zu  identificiren,  —  um 
nicht   so  das  den  Völkern   gewähren   zu  müssen,  was,    zur 
geeigneten   Zeit  freiwillig    dargeboten,    von    denselben    als 
grosse  Woblthat   angesehen   worden   wäre.      Unbekümmert 
um  die  oft  sehr   drückenden  Bedürfnisse   ihrer  Völker«  die 
sie  fast  ganz  ans  den  Augen  verloren,  suchten  sie  Oester- 
reichs   Heil  immer    aussen,    nur   nie   in  Oesterreich.    Aus 
diesen   unösterreichischen   politischen  Rücksichten   trachteten 
sie  alle  Prätensionen  des  industriellen  Westens  zu  befriedi- 
gen, um  sich  dessen  Giuist  und  Gewogenheit  zu  sichern,  die 
wahren    Bedürfnisse   ihrer   eigenen    Länder   dabei    gänzlich 
ausser  Acht  lassend.     Die  Verarmung  des  ganzen   Staates, 
die  vernichtenden  Schlappen  auf  den    volkswirthschalUichen 
and    politischen  Gebieten,   ja   selbst  auf  dem  Scblachtfelde, 
bezeugen   ihr    für   Oesterreich    unnatürliches,  ja  Verderben 
bringendes  Verfahren." 

Der  Verfasser  sagt  weiter:  ),Trotz  dieser  enormen 
Missgrifie  der  Regierungen  Oesterreichs,  trotz  solcher  Schlä- 
gen, als  den  natürlichen  Folgen  jener  utopischen  Weltan- 
sichten und  Tendenzen,  die  Basis  und  die  Lebenselemente 
des  Bestandes  Oesterreichs  ganz  verkennend,  kommt  es  uns 
ganz  unglaublich  vor,  wenn  man  auf  der  bisherigen  Bahn 
noch  länger  verharren  wollte,  ja  könnte.  Die  zerrüttete 
äussere  und  innere  Lage  der  Monarchie  und  ihrer  Finanzen 
sind  gewaltige  Mahnrufe  zur  je  eheren  Umkehr,  sind  Mahn- 
rufe zur  endlichen  Selbsterkenntniss.  Oesterreich  wird  und 
muss  sich  aus  seiner  jetzigen  Unschlttssigkeit  aufraffen." 
^Wir  verzweifeln  nicht  an  Oesterreichs  Zukunft,  trotz- 


dem wir  befilrchten.  dass  es  noch  andre  Täuschungen,  als 
jener  der  erfolglosen  Mitwirkung  der  Mittelstaaten  und  des 
weiland  deutschen  Bundes,  entgegengeht.  Es  ist  einmal  so 
und  nicht  anders  —  und  dass  es  so  ist,  das  ist  auch  das 
Verdienst  der  früheren  Lenker  Oesterreichs,  —  dass  wir 
zuerst  auf  jedem  unösterreichiscben  Felde  total  enttäuscht 
werden  müssen,  dass  bei  uns  alles  Andere  versucht  werden 
bis  man    zur  Erkennlniss   gelangt,    dass   Oesterreich 


muss, 


sich  selbst,  d.  h.  allen  seinen  Nationen  angehören 
müsse,  um  als  wirkliche  Grossmacht  des  gegenwärtigen  Eu- 
ropa dastehen  7u  können." 

„Der  nächste  Versuch,  zu  dem  man  bereits  den  Anlauf 
genommen  zu  haben  scheint,  ist  der  mehrseitig  anempfohlene 
Dualismus  (die  Herrschalt  der  Deutschen  und  Magyaren  in 
Oesterreich),  welcher  —  davon  sind  wir  vollkommen  über- 
zeugt—  gan2  sicher  misslingen  wird.   Denn  der  ungarische 
Landtag,  —  Dank   seiner   Zusammenstellung,  —  wenn    er 
wieder   zusammengetreten    sein  wird,   wird  von  der  Staats- 
einheit  Oesterreichs    kaum    besser    überzeugt    sein,    als    es 
seine   Vorgänger   waren.     Und  sollten  etwa  unter  den  Fit- 
tigen    einer   dualistischen    Regierung   neue  Wahlen   vorge- 
nommen  werden,  —  dieser    neue    Landtag,  —  unter   ähn- 
lichen Auspicien   wie    die   frühern   gewählt   und  zusammen- 
gesetzt, —  wird  wohl    höchst    wahrscheinlich    dasselbe,  die 
Hegemonie  einer  Ra^e  fördernde  Resultat  an's  Tageslicht 
fördern." 

„Unsere,  von  den  „gewiegten"  Staatslenkern  selbst 
grossgezogenen  Hegemonisten  dies-  und  jenseits  der  Leitha 
w*erden,  um  ihre  Hegemonie  atoutprix  aufrecht  zu  erhalten, 
für  den  Dualismus  bis  zur  äussersten  Schwächung  und  Er- 
schütterung Oesterreichs  kämpfen." 

„Die  Krise  des  Dualismus,  diese  hegemonischen  Ra^en- 
gelüsle  auf  Kosten  der  Slaven  uud  Rumänen,  dies  Geschenk, 
Oesterreich  von  seinen  eignen  Lenkern  gemacht,  muss  noch 
von  der  Monarchie  überwunden  werden.  Dank  derLebens- 
nnttbigkeil  dieser  Idee,  welche  bei  der  jetzigen  Entwickelung 
der  Völker  als  eine  Utopie  zu  bezeichnen  ist,  wird  der  Dua- 
lismus blos  von  ephemerer  Dauer  sein.  Möge  derseU>e  Oester- 
reich blutige  Opfer  und  grosse  Demtithigungen  ersparen! 
Möge  derselbe  zum  Beweise  seiner  Lebensunftbigkeit  Oester- 
reich nicht  das  Opfer  eines  neuen  Königgrätz  abfordern!" 

„Soll  Oesterreich  sich  selbst  nicht  weiter  verkennen, 
so  muss  es  seinen  Nationen  das  Leben  sichern  und  ihre 
Gleichberechtigung  verwirklichen.  Dass  dies  noch  nicht 
durchgeRihrt  ist,  das  ist  der  Krebsschaden,  der  an  Oester* 
reichs  Leibe  nagt,  das  die  Ursache  aller  Wunden,  aus  denen 
Oesterreich  blutet  Wenn  man  dies  erkannt  hat,  so  erblüht 
endlich  dem  sich  nunmehr  erkennienden,  dem  aus  der  Fremde 
heimgekehrten  und  sich  selbst  wiedergegebenen  Oesterreich 
eine  schöne  Zukunft!" 

„Diese  Zukunft",  ßibrt  der  Verfasser  fort,  „ist  nur 
denkbar,  wenn  Oesterreich  seine  und  aller  seiner  Völker 
Interessen  pflegt;  denn  mit  dem  Centrum  ausser  sich,  oder 
mit  einem  zweigetheilten,  ist  es  ein  höchst  kranker  Staat; 
seine  eigene  Lebenskraft  nicht  würdigend,  auch  von  Europa 
nicht  gewürdigt" 

Wenn  der  Verfasser  weiter   sagt:    „Slavische  Kräfte 
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schufen  die  österreichische  Monarchie,  slavische  Krfftle  er- 
hieheo  sie,  slavische  KrHfte  retteten  sie  zu  wiederholten 
Malen  in  gefahrvollen  Stürmen,  .  .  .  slavische  Kriffte  wer- 
den die  gerettete  Monarchie  regeneriren  und  zor  wahren 
europäischen  Grossmacht  erheben^';  so  dOrfte  die  Priimisse 
wohl  richtig  sein,  die  Folgerung  aber  nnr  dann,  wenn  alle 
übrigen  österreichischen  Völker  mit  den  dasigen  Slaven  Hand 
in  Hand  gehen  wollen.  Und  das  ist  sehr  zu  bezweifeln; 
denn  die  Deutschen  Oesterreichs  werden  sich  sicherlich  lieber 
einem  einigen  Deutschland  anschliessen,  als  in  einem  aus 
verschiedenen  und  gleichberechtigten  Nationalitäten  zn- 
sanunengesetzten  Oesterreich  eine  gegen  sonst  ruhmlose 
Existenz  zu  führen,  und  die  Magyaren  werden  sich  mit 
aller  Macht  gegen  die  Gleichberechtigung  der  Slaven  stem- 
men, da  bei  ihnen  die  NationaliUtt  über  Alles  gilt  und  sie 
instinktiv  fühlen,  dass  dann,  wenn  alle  Völker  Oesterreichs 
gleiche  Rechte  erhalten,  mit  der  Abnahme  ihres  politischen 
ITebergewichts  auch  ihre  nationale  Kraft,  die  sich  bisher  nur 
durch  gewaltsame  Magyarisirung  einigermasseu  im  Niveau 
erhalten  konnte,  abnehmen  muss.  Sobald  die  Magyaren  ihre 
politische  PrSponderanz  aufgeben  müssen,  sind  sie  auch  so- 
fort auf  den  Aussterbe-Etat  gesetzt;  denn  es  ist  erwiesen, 
dass  bei  den  Magyaren,  sowie  bei  den  Türken,  mehr  Todes- 
nile  als  Geburten  vorkommen. 

Die  Magyaren  werden  daher  ihre  Hegemonie  in  den 
ungarischen  LSudern  sicherlich  nur  dann  aufgeben,  wenn 
sie  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  dazu  gezwungen  werden, 
und  sie  werden  auch  dann  noch,  getreu  ihrer  Natur  seit 
ihrem  Einmarsch  in  Ungarn,  alle  Entwicklung  der  in  den  ungari- 
schen Lündern  lebenden  Slovaken  und  Südslaven  zu  hindern 
und  zu  unterdrücken  suchen.  Die  Slaven  Oesterreichs  sind 
aus  Interesse  eifrige  Förderer  der  Erhaltung  Oesterreichs 
und  sie  thun  ganz  recht  daran,  wenn  sie  mit  allen  mög- 
lichen Mitteln  dafür  wirken,  denn  in  der  Politik  kann  nur 
das  eigne  Interesse  gelten.  Die  Slaven  Oesterreichs  schmei- 
cheln sich  nämlich  damit,  dass  dann,  wi*nn  das  Kaiserreich 
ans  gleichberechtigten  Nationalitftten  besteht,  auch  ihre  na- 
tionale Existenz  gesichert  sein  wird,  ohne  zu  bedenken,  dass 
ihnen  hierbei,  wie  wir  bereits  bemerkten,  die  Deutseben  und 
Magyaren  hinderlich  sind,  vor  Allem  aber  ihr  eigner  Sepa- 
ratismus, der  nicht  einmal  NationalitHten  einer  Sprache,  wie 
die  Cechen-Slovaken,  Serben-Kroaten  in  ungetrübter  Freund- 
schaft und  Zusammengehörigkeit  leben  Ifisst. 

Allerdings  ist  es  möglich,  dass  alle  diese  Uebelstflnde 
und  Hindernisse  beseitigt  werden,  und  ein  Oesterreich  nach 
dem  Wunsch  der  dasigen  Slaven  construirt  wird,  aber  dazu 
gehört  Zeit,  viel  Zeit,  und  wir  (ttrehten  nur,  dass  die  Feinde 
Oesterreicbs  nicht  m  lange  warten  werden,  sondern  das 
Kaiserreich  in  nicht  zu  femer  Zeit  wieder  feindlich  anfallen. 
Geschieht  aber  dieses  eher,  als  in  Oesterreich  die  nationalen 
und  mitbin  auch  staatlichen  ZustMcde  zur  allgemeinen  Zu- 
friedenheit geordnet  sind,  so  mnss  es  aUer  menschlichen 
Berechnung  nach  zerfallen.  Die  österreichischen  Slaven  mö- 
gen daher  zusehen,  dass  die  Reorganisation  Oesterreichs 
eher  erfolge,  als  sich  ein  einiges  Deutschland  und  ein 
einiges  Italien  vollstlndig  organisirt  hat.  Ein  Weiteres  in 
dieser  Beziehung  zu   sagen,   dürfte  für  einen  Jeden,   der 


das  Slaventhum  Oesterreichs  nur  einiger  Massen  kennt,  volt- 
stilndig  überflüssig  sein. 

PeraonaUen,  Utorater-ndKinistMtlMi. 

*  Turec  St  Martin,  14.  Sept.  (O.  E.)    In  der  am 

11.  hierorts  abgehaltenen  zahlreich  besuchten  13.  Anaschnas- 
SitzttDg  des  alovakischen  literariachen  Vereines  .^Miitica  SIo- 
venska'*  wurden,  ausser  der  Erledigung  der  laufenden  An- 
golegenheiten ,  zahlreiche,  die  slavfsche  Wechaelaeitigkait 
glänzend  bekundende  Zuschriften  voigelesen,  wie  s.  B.  Jene 
des  Ausschusses  für  die  Moskauer  I867ar  ethnographiache 
Ausstellung  bezüglich  der  Betbeiligung  unseres  YereiDes 
daran  durch  Beitrage  von  National-Koatumen  u.  dgl.,  die  in 
Folge  eines  sn  veröffentlichenden  Aufrufes  an  Herrn  Be- 
dakteor  Yilh.  Pauliny-Toth  in  Skalic  (Obemngam)  behnla 
weiterer  Zusendung  einzuschicken  sind;  ferner  die  Dank- 
sagung des  Lentacbauer  evangelischen  Gymnasiums  für  die 
ihm  gratis  zugesendeten  Matica- Bucher,  so  wie  jene  den 
Dr.  F.  Jdikloöic  für  seine  Ernennung  zum  Ehrenmit|^ede 
unseres  Vereines,  und  des  physiographiscben  Institotea  in 
Krakau  für  die  ihm  ertheilte  Antwort;  endlich  Dr.  J.  Kn- 
kuljeviö-Sakcinski^s  Bericht  über  das  Programm  der  Agramer 
Zriny-Feier  mit  einem  Aufrufe  zur  Betheiligung  der  Matica 
Slovenska  an  derselben,  dem  die  Mitglieder  Dr.  J.  M.  Hnr- 
ban  und  J.  Slota  im  Namen  derselben  nachzukommen  be- 
reitwilligst versprachen.  Sonach  wurde  das  Programm  der 
nächsttagigeu  General- Versammlung    bestimmt,    wonach    am 

12.  1.  M.  diese  wegen  der  Kriegsereignisse  vom  Augost  anf 
den  September  vertagte  4.  Generalversammlung  unserer  Ma» 
tica  Slovensk4   in  unserer  Mitte  abgehalten   worden  ist.  — 

Trotzdem  durch  die  bösartig  um  sich  greifende  Cholera 
in  den  westlichen  Gegenden  der  Slovakei  eine  grosse  Anzahl 
Mitglieder   verhindert  wurde    an  dieser    Versammlung  Tlieil 
zu  nehmen,  war  doch  die  Betbeiligung  aus  den  übrigen  alo- 
vakischen Komitaten   so  grosa,  dass  ihre  Zahl  auf  ca.  300 
Personen  anzuschlagen  ist.    Der  Verlauf  dieser  IV.  General* 
Versammlung,  welche  von  9  Uhr  Früh  bis  1  Uhr  Nachmit- 
tags andauerte,  war  folgender:  Nachdem  sich  die  zahlreieheR 
Mitglieder  nach  dem  in  der  kathol.  sowohl  als  evang.  Kirclie 
stattgehabten  Gottesdienste  in  dem  geräumigen  Matiea*Saale 
des  mit    der  slaviachen  Tricolore   geeierten  neuen  St.  Mar- 
tiner Rathhauses  einfanden,  ersuchte  vor  allem  Anderen  der 
Vorsitzende  II.  Vizeprases,  Arehidiakon  J.  Orszagh,  die  Mit- 
glieder J.  V.  Jesensk^  und  V.  Pauliny-Toth  den  konig^.  Kom- 
missar J.  V.  Lehock^  einzuladeu.     Naeb  dessen  Erscheinen 
und    Darlegung  seiner  Aufgabe  in   dieser  Versammlung  er^ 
öffnete   der  genannte   Vizepräses  die  Versammlung   mit   der 
tiefbetrauemden  Botschaft  über  den  Verlust  unseres    hoch- 
verdienten,   vielgeliebten    I.  Vizepräses,    Dr.   K.    Kozmäoy, 
dessen  mit  schwarzem  Tuch  bedeckter  Stuhl  nna  die  Stelle 
bezeichnete,    weiche   er  sonst    zum  Heile    unseres  Veretnea 
und  unserer  Nation  so  wurdevoll  einnahm.    Sonach  kam  die 
herzliche    aneifemde  Zuschrift    unseres    w^en    andaoemder 
Kränklichkeit  und  Amtsbeschäftigung  diesmal  sornckgahaltenea 
Präses,  Sr.  Excellenz  Bischofs  Moysea,  zur  Vorlesung,  welche 
sowohl  mündlich  mit  wiederholtem   Slävamfe  begraset  und 
begleitet  wurde,  als  auch  auf  Antrag  des  Ansschnaamilgliedea 
M.  M.  Hodia  sammt  dem  Danke  der  Veraammlnng  in  daa 
Protokoll  wortlich  aufgenommen   werden    soll.  —  Ana  den 
darauf  von    den  Sekretären    M.  Chrästek   und    M«  Kramär 
voi^esenen  Berichten  über  die  literariache  Wirksamkeit  des 
Vereines   im    verflossenen  Vereinsjahre,    sowie   aber  seinen 
jetzigen  Kassastand,   entnahm  die  Veraammlnng  mit  groaaer 
Befriedigung,    dass  7  Matica-Bucher  theils  den  Dmdk  bald 
verlassen,  theils  demselben  in  den  näohaten  Tagen  abergeben 
werden,  und  zwar:    ausser  dem  IL  und  III.  Jahigaog  dea 
vom  Vereinssekretär  M.  Chrästek  redigürCen  „Letopia*\    die 
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2.  Auflage  des  I.  Theiles  der  „Slovenski  Öftanka"  Tom 
Aasschaasmitgliede  E.  Öera^;  A.  Penira  ,,OTOcio4r^^  (Obat« 
baomsSchter);  daa  FeaUAlbom  snr  BOOjährigeD  Oedenkfeier 
Nik.  dobiö-ZriiiJki'a;  M.  Öiüeo'a  „Po^toveda"'  (Arithmetik) 
Qod  der  umfangreiche  illastrirte  ^^Nirodiii  Ka]end4r*'  for  1867. 
Aua  dem  Berichte  ist  ferner  eraichtlich,  daaa  im  Laufe  des 
▼erfloaaenen  Matica-Jabres  20  Mitglieder  neu  beigetreten  sind 
ond  daaa  sich  daa  baare  Vermögen  onserea  Vereines  gegen- 
wärtig bereite  auf  57.682  fl.  84  kr.  ostr.  W.  mit  jäbriichen 
3278  fl«  94  kr.  Interessen  beziffert.  —  £s  wurde  sohin  dem 
hochverehrten,  nicht  anwesenden  greisen  Vereius«Kaasier  und 
Neuaohler  Domprobst  Th.  Cerven,  welcher  am  8.  Sept.  1.  J. 
eben  sein  5Qjähriges  Priesteijubilänm  feierte,  der  anerken- 
nungSToUe  verbindliche  Dank  der  Versammlung  für  seine 
umsichtige  Kassaverwaltung  protokollarisch  votirt.  Dann 
folgte  die  Wahl  dea  I.  Viseprises  an  die  Stelle  des  ver- 
storbenen Dr.  K.  Kusm&ny,  und  nachdem  von  den  drei  Sei- 
tena  dea  voraitsenden  IL  Vizeprises  vorgeschlagenen  Vereins- 
mitgliedem  Ausschussmitglied  superintend.  Vicar  und  Pfarrer 
M.  M .  Hodia  und  J.  v.  Jesensk^,  Advokat,  abdankten,  wurde 
der  an  zweiter  Stelle  proponirte  Redakteur  W.  Pauliny-Toth 
per  Akklamation  und  S14va-Ruf  zum  I.  Vizeprasis  gewählt. 
—  Der  neue  I.  Vizepräses  nahm  den  Präsidentenstuhl  mit 
warmem  Dank  für  daa  in  ihn  gesetzte  allgemeine  Vertrauen 
ein,  und  nachdem  er  seines  verstorbenen,  hochverdienten  Vor- 
gängers mit  herzlicher  Erinnerung  und  dem  Versprechen, 
ihm  mit  allen  Kräften  nach  Mo^icbkeit  nachzukommen  zu 
trachten,  gedachte,  bat  er  um  billige  Nachsicht.  Da  hierauf 
der  n.  Visepräaes  aus  Opportunitäterucksichten  abdankte, 
wurde  an  seine  Stelle  der  um  unsere  Nation  hochverdiente 
Veteran,  Dechant  und  kath.  Pfarrer,  Stefan  Zävodnik,  vom 
neuen  I.  Vizepräses  vorgeschlagen  und  von  dem  Vereine  eben- 
faUs  mit  Akklamation  und  Släva-Ruf  gewählt  Dann  schritt 
man  zur  Neuwahl  des  statutenmässig  austretenden  Drittheils 
des  Ausschusses  und  Ersatzwahl  für  das  verstorbene  Aus- 
schussmitgliied  Ct.  Zoch.  Sämmtliche  theils  zum  zweiten 
Male,  theils  neu  proponirte  Ausschussmitglieder,  als:  J.  Or- 
szägb,  L.  Thurzo,  J.  Slota,  J.  Kohüt,  J.  Oerometa,  F.  Blaho, 
F.  Baltik,  A.  Svela,  M.  Beuko,  J.  Simko  und  J.  I^olt^s 
werden  von  dem  Vereine  als  solche  anerkannt  Weiter  be- 
antragte das  Ausschussmitglied  M.  M.  Hodia  in  Anbetracht 
der  jüngsten  unglücklichen  Kriegsereignisse  und  barter  Be- 
drängniss  eine  Ergebenheitsadresse  an  Se.  k.  k.  apost  Maj., 
da  dieselbe  früher  nicht  votirt  werden  konnte,  welche  nach 
einstimmiger,  unter  Släva-Buf  erfolgter  Annahme  von  dem. 
Antragsteller,  dem  I.  Vizepräses,  den  Mitgliedern  Dr.  Hur- 
ban  und  Slota  verfasst  und  vom  I.  Vizepräses  und  den  Mit- 
gliedern Dr.  Hurban,  J.  Seh^riny,  J.  Mal^,  Dr.  MudroA  und 
Dr.  Ötur  am  allerhöchsten  Orte  unterbreitet  werden  soll.  — 
Die  Generalversammlung  der  Matica  Slovenskä  fasste  ferner 
folgende  Beschlüsse:  Die  zwei  bisher  an  der  Neusohler  kath. 
und  Gross-Bevucer  evang.  Gymnasial-Alumnen  ertheilten 
Unterstützungen  zu  jährlich  200  fl.,  so  wie  die  bisherige  Er- 
tbeilung  von  6  grosseren  Stipendien  zu  125  fl.  und  6  klei- 
neren zu  50  fl.  an  slovakiscbe,  ihrer  Nation  treu  ergebene, 
würdige  Uuiversitäts-  und  Akademiehörer  werden  auch  für 
das  nächste  Schuljahr  von  der  Generalversammlung  bewilligt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  fand  sich  der  königl.  Kommissär  ver- 
anlasst, bezuglich  der  Ertheilung  von  Stipendien  insofern 
Einsprache  zu  erheben,  als  diese  in  den  Vereinsstatuten  nicht 
„ausdrücklich'^  verzeichnet  sei.  Allein  nach  einiger  Auf- 
klärung Seitens  der  Ausschussmitglieder  und  nach  gegebenem 
Versprechen,  dass  dies  bei  Gelegenheit  der  bei  der  nächsten 
V.  Generalversammlung  eintretenden  und  schon  jetzt  ange- 
kündigten Statutenveränderung  auch  ausdrücklich  nachgetra- 
gen wird,  beruhigte  sich  der  Herr  Kommissär« —  Als  Gratis - 
Bücher  für  das  beginnende  1866/7  Vereinsjahr  sollen  unter 
die  Mitglieder  vertbeilt  werden :  Der  IV.  Jahrg.  des  „Letopis^% 


der  Närodni  Kalendär  für  1867  und  das  ebenfalls  im  Drucke 
schon  befindliche,  11 — 12  Bogen  starke,  mit  Zriny^s  Portrait 
gezierte,  hübsch  ausgestattete  Feat*Album  zur  Zrinj-Feier. 
—  Da  in  Folge  der  im  Jahre  1864  auageachriebenen  und 
bis  zu  dieser  Versammlung  reichenden  Konkurse  weder  daa 
Sbändige  slovakiach-deutach-magjariaohe,  deutsch-slovakische 
und  magjarisoh-slovakische  Taschenwörterbuch,  noch  auch 
Ludevit  Sturms  Biographie  eingelangt  ist  wurde  auf  Antrag 
des  Präsidenten  das  Ausschussmitglted  Professor  E.  Öernf 
mit  der  Redaktion  des  ersteren,  mit  Einwilligung  der  Gene- 
ralversammlung, betraut  und  auf  letztere  einen  neuen  Kon- 
kurs auf  ein  Jahr  auszuschreiben  bestimmt.  Ebenso  soll 
auf  Antrag  des  Sekretärs  M.  Chrastek  der  Konkurs  für  die 
Dramen,  da  von  den  eingelangten  keines  des  Preises  wür- 
dig erachtet  wurde,  auf  ein  Jahr  hinaus  erneuert  werden. 
Ausserdem  wurde  der  Redaktion  des„Pe$tbudinske  Vedomosti^^ 
für  die  Veröffentlichung  der  Matica-Annoncen  und  Protokolle 
200  fl.  auch  für  das  nächste  Vereinsjahr  auszubezahlen  be- 
stimmt —  Im  Anschlüsse  daran  empfahl  das  Auaschussmit- 
glied  Dr.  J.  M.  Hurban  den  versammelten  Patrioten  mit 
eindringlichen  Worten  die  Unterstützung  unserer  literarischen 
Zeitschriften  durch  zahlreichen  Abonnementsbeitritt  —  Die 
Bitte  des  Skalicer  Buchdruckers  und  Vereinsroitgliedes  F. 
Skarnycl,  um  Ertheilung  des  Ehrenprädikates  „Buchdrucker 
der  Matica  Slovenskä^^  wurde  in  Anbetracht  der  vielen  Ver- 
dienste dieser  Buchdruckerei,  die  sie  sich  seit  Jahrzehenten 
um  die  slovakiscbe  Literatur  erworben,  bewilligt.  —  Nach- 
dem endlich  Mitglied  Dr.  Mudroü  den  Antrag  gestellt  hatte, 
dass  die  von  dem  k.  ung.  Statthaltereirathe  abachlägig  be- 
antwortete Bitte  unseres  Vereines  um  Unterstützung  aus  dem 
Landesfonde,  nach  Art  der  zahlreich  und  reichlich  aus  dem- 
selben dotirten  magyarischen  Bildungsvereine,  nebst  der  Bitte 
um  Portofreiheit  bei  den  Korrespondenzen  und  Sendungen 
der  Matica  Slovenskä,  deren  sich  magyarische  Vereine  zu 
erfreuen  haben,  wiederholt  werde,  wurde  auf  weiteren  Antrag 
des  Ausschussmitgliedes  J.  Slota  beschlossen,  diese  Bitte 
an  den  ungarischen  Landtag,  im  Falle  seines  baldigen  Zu- 
sammentrittes, in  dem  Sinne  zu  richten,  dass  unsere  Matica 
Slovenskä  unter  diejenigen  bildenden  Landesinstitute  aufge- 
nommen werde,  welche  aus  dem  Landesfonde  subventionirt 
werden.  —  Nach  der  Kundmachung,  dass  die  nilchste  V.  Ge- 
neralversammlung am  7.  Aug.  1867  in  Turec  St  Martin  ab- 
gehalten wird  und  nach  Ernennung  dreier  ProtokoUbeglau- 
biger  wurde  diese  Generalversammlung  mit  einer  angemes- 
senen Schlussrede  des  Präsidenten  um  1  Uhr  Nachmittag 
geschlossen.  -^  In  der  von  3 — 6  Uhr  Nachmittags  abgehal- 
tenen ]^IV.  Ausschusssitzung  unserer  Matica  wurde  über  die 
Verwirklichung  der  Beschlüsse  der  IV.  Generalversammlung 
diakutirt  und  beschlossen:  behufs  Ertheilung  der  neuerdings 
bewilligten  12  Stipendien  einen  Konkurs  auszuschreiben;  den 
„Letopis^^  fernerhin  zweimal  des  Jahrea  in  7 — 8  Bogen 
starken  Heften  mit  wissenschaftlichen  Abhandlungen  und 
kurzgefassten  General-  und  Ausschussversammlungs- Berichten 
erscheinen  zu  lassen,  statt  des  bisherigen  über  20  Bogen 
enthaltenden  Kalenders  für  das  Jahr  1868  u.  ff.  einen  po- 
puläreren, äusserst  billigen,  nur  5 — 6  Bogen  starken  Volks- 
kalender herauszugeben,  und  Hrn.  Präses  V.  Pauliny-T6th 
mit  der  Redaktion  beider  zu  betrauen.  Femer  wurde  daa 
anwesende  Mitglied  Geolog  D.  Stur,  um  Ausfertigung  einer 
grossen  Landkarte  Ungarns,  zunächst  Oberungams,  ersucht, 
und  zur  Bildung  einer  geologischen  Sammlung  für  unser 
Matica-Museum  aufgefordert,  welchem  Ansuchen  derselbe  be  • 
reitwilligst  nachzukommen  versprach.  —  Endlich  wurden 
noch  zahlreiche  werthvolle  Beiträge  zu  den  Matica-Samm- 
lungen,  sowie  der  Beitritt  zweier  neuer  Mitglieder  angemeldet 
und  als  Tag  der  nächsten  XV«  Ausschuss-Sitzung  der  16. 
Jänner  1867  bestimmt  —  Um  7  Uhr  am  Abende  desselbea 
Tages  fand  eine  musikalisch-deklamatorische  Beseda  statt. 
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deren  Krone  der  ans  20  Znio^er  Damen  bestehende  Oe- 
8ang8*Cbor  bildete,  welcher  nationale  Lieder  mit  Warme 
und  grossem  Effecte  yortrog. 

^  Der  „VilenskiJ  V^stnik''  theilt  folgende  Daten  aber 
die  Anzahl  der  Adligen  im  nordwestlichen  und  südwestlichen 
Rossland  mit.  Im  Ooavemement  Vilno  giebt  es  deren 
52,935;  im  Ooav.  Vitebsk  29,712;  im  Oonv.  Grodno 
41,380;  im  Ooav.  Kovno  90,5lO;  im  Ooav.  Minsk  59,498; 
im  Ooav.  Mohilev*  37,048;  im  Ooav.  Kijov  56,355;  im 
Ooov.  Yo^jh  72,149;  im  Ooav.  Podol  27,381,  d.  i.  in 
Samma  466,960  Adlige.  —  In  ganz  Rassland  giebt  es  886,782 
Adlige  ond  man  zählt  daher  die  grossere  Hälfte  hiervon  in 
Westmssland,  wo  bisher  som  grossen  Theile  nur  polnischer 
Adel  existirte. 

*  Bei  C.  H.  Bedam  sen.  in  Lieipzig  ist  soeben  erschienen : 
Das  Leben  des  Johann  Amos  Comenias,  Bischofs  der  böhmi- 
schen Braderkirche  and  dessen  Testament  der  sterbenden 
Matter  der  Bräder-Unitat  (Nach  Palack^.)  Aas  dem  Böhmi- 
schen äbersetzt 

*  Herr  Dr.  T.  Cenova  hat  in  letzter  Zeit  wieder  einige 
kaschnbische  Pie^n  herausgegeben ;  nämlich :  „Skorb 
kasz^bsko-slovjnskje  mov6^%  d.  i.  Schatz  der  kaschubisch- 
slovinischen    Sprache.     No.  I. — IV.     Es  sind  dieses  savor- 


derst  kasehabisch-slovinische  Spracbworter,  ferner  ein  Yer 
zeichniss  aller  kaschabisch-slovinischen  Ortschaften,  sowie 
eine  Erklärang  des  kaschubisch-slov.  Alphabets,  einige  Worte 
aber  die  Orondung  eines  kaschabisch-slov.  Gewerbevermm 
a.  s.  w.  (Der  erwähnte  Skorb  kann  dareh  die  BachhaodloBg 
von  Schmaler  &  Pech   in  Baatzen  bezogen  werden.) 

*  Am  Krainboiger  Ojmnasiam  waren  im  letatrerflo^ 
senen  Schuljahre  aasser  einem  einzigen  alle  Schuler  Sloreneo, 
und  doch  waren  die  Predigten  far  dieselben  aosschiieealidi 
deutsch.  Aus  religiösen  Rücksichten  sieht  sich  nun  der  dor^ 
tige  Katechet,  H.  Brodoik,  gezwungen,  um  Bewilligung  am 
Abhaltung  sloveniseher  Predigten  zu  bitten. 

*  In'  St-Petersbnrg  erschienen :  „06pa3i|U  HSpo^net 
AnrefBrffH     TwpKCKHX'b    uAenewhn    shbtumix^    mh 

lOXfiOif  Ch6hph.  (Proben  aus  der  Nationalliteratur  der  tSr- 
kisehen,  im  südlichen  Sibirieu  lebenden  Stämme.)^ 
Zusammengestellt  von  Y.  V.  Radlov.  Erste  Abtheilung.  Zwei 
Theile,  einer  mit  russiscbem,  der  andre  mit  deutschem  Text 

*  In  Moskau  wurde  herausgegeben :  Pasciuid'fc  u.  a.  w. 
Erzählung  des  vormaligen  Altgläubigen  Pedor  Bogomalov 
von  seinem  Sectirei  leben  und  von  seiner  Bekehrung  som 
orthodoxen  Olauben. 
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Mo.  15.    Wien.   1866. 

Die  Antrittsrede  des  Docenten  der  slayischen  Geschichte 
Y.  J.  £amanskij  in  St-Petersburg.  —  Aus  Warschan.  —  Biblio- 
graphie. (Historische  Grammatik  von  F.  Boshuev.  —  Naukovjrj 
sbomik  salickonuskoj  maticy.  IV.  1866.)  —  Die  Wurzel  „Rus"'  m 
grammatucaUscher  und  lexikalischer  Beziehung.  —  Oj  nodka  to 
ticba.    Dumka  von  Fedkovic.    Musik  von  0.  Drk. 
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Edwards.  (Fortsetzung.)  —  Kuika,  der  Götze  der  Mordwinen.  Er- 
zählung aus  der  Geschichte  des  mordwinischen  yolks.  yon  K.  — 
Samuü  yymorkov.  Ein  yerkttndiger  der  Lehre  Tom  Antichrist  in 
den  Jahren  1722-  1725.  (Schlnss.)  yon  M.  P.  Semjevsk^j.  —  Die 
nationale  Bildung  im  19.  Jahrhundert.  Das  Schulwesen  in  den 
amerikanischen  Schulen,  yon  E.  Labley.  —  Spinoza,  you  D.  E. 
Lions.  —  Die  Arbeiter  des  Meeres.  (Fortsetzung.)  yon  yictor  Huffo. 
—  Politische  Chronik:  Die  Ansprüche  Franlmichs  auf  das  ImlLe 
Rheinufer.  Die  Resultate  des  jetzigen  Krieges.  Die  Politik  Preus- 
sens  in  Deutschland.  Die  Situation  in  Italien.  Die  römische  Frage. 
Die  Eröffnung  des  preussischen  Landtages.    Die  Reformbestrebun- 

Sen   in  England.  ~  Literarische  Chronik:    Fremde  Literatur.  — 
feue  russische,  englische,  französische  und  deutsche  Bflcher. 
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Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovic. 

No.  24.     Neusatz.     1866. 

Kad  joi  nisam.  Gedicht  von  Mita  Poporic  —  Die  Wohllöbliche 

Kommission.    (Fragment  aus  dem  Roman  ^^SUgka**).    yon  yiadan 

IMor^jevic.  —  EinUedicht  von  Milorad  P.Sapcanin. —  Izmaillvano- 

Tic  Sijezigevskij's  Lebensbeschreibung  des  Dr.  yuk  Stefanovic  Ka- 

radüc.  —  Drei  Lieder,  yon  M.  D.  —  Ein  Brief  ohne  Unterschrift. 

(Schluss.)  —  Feuilleton 

Avis  aux  Russes. 

On  sVbonne  k  TEcho  de  la  presse  russe  äBmxelles, 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  Alle- 
magne  19  fr. 
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Uanica  ilirska. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Qaj. 
No.  S4.  Agram.  1866. 
Sophia  Potocka.    Gedicht  von  yelimir  Ga|.    (Fortsetzung.)  ^ 
Ivan  Turffei^ev  und  Westeuropa.    Eine  literansche  und  lebensge- 
schichtliche  Skizze.    (Fortsetzung.)  —  Literarischer  Notizen. 

rrzi^jaelel  Uomoivy. 

Redacteur:  T.  Nowak owski. 
N0.37.  Leinberg.  1866. 
Pauline.  Eine  Skizze.  —  DenkwOrdigkeiten  des  yincena  Plaei- 
kowski,  Offider  der  alten  französischen  Kaisergarde.  (Schluss.)  — 
Biatoh^  in  Lithauen.  Die  Kohnheit  und  StandhafÜgkeit  einei 
katholischen  GeisUichea  Gedicht  von  S.  W.  —  Haus-  und  FeM- 
wirthschaftliches.  —  HausmitteL  —  Miscellen.       

B  M  wi  a. 

Blatt  flir  UnleHialtunff,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Redacteur:  Stojan  Novakovic. 
No.  34  und  35.     Kel§prad.     1866. 
Die  Thräne,  ein  Zeuge  alter  Liehe.    Gedicht  von  Sima  Popovic. 

—  Das  Glack.    Erzählung  von  Milorad  Popovic  Sapil^anin.    (Forts.). 

—  Die  russische  ethnographische  Ausstellung  in  Moskau.  —  Pao- 
lina.  Erzählung  von  A.  y.  Druzinin.  (Fortsetzung.  —  Die  Ele- 
mentarschulen in  der  Schweiz.    Aus  dem  Dziennik  literacki    186& 

—  yolksräthsel    Mitgctheilt  von  J.  Miskovic.  —  Literatur. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Pftily  seibsko-nemski  stownik.    Wendisch-deutsches  Wörter* 

buch,     ö  Thlr.  10  Ngr. 
Zwahr,  J.^  Niederlausitzisch -serbisches  Wörterbuch.     Preis 

1  Thlr.  20  Ngr. 
Bogu^awski,  rjs  dziej6w8erbo-Lu2yckich(Oeschichfee  der 

Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  ThLr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjahskich  Luiyc  (Karte  der  serbischen  Laaaits.) 
12  Ngr. 

Hömiky  IM»,  Citanka.  Ausgewählte  Lesestncke  aus  der 
oberlausitzisch-serbischen  Literatur  mit  serbisch •dentachem 
Wörterbuch      Preis  20  Ngr. 

Hilferding,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
L  Abth.  24  Ngr,  II.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Orevjaner  und  Qlinjaner 
Elbsiaven  im  Luneborger   Wendlande.     16  Ngr. 


Die  Buchhandlung  von   Schmaler*  Pech    in  Bautien   euipflehlt  sich  lur  Besorgung  von 
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Mb  mnU  tttonrisoh-wlssMMlaflllche 

■rheliit  der  HiUmmi  IbMIiI«  mU 

iü  MtM  der  fetorrelolüselNi  Hmt- 

Mlafl  IB  ilosem  Laide. 

Von  J.  F.  Hotovackij. 
(Naakovyj  sboniik  galicko-niBskoj  maticy.     1865.     II.) 

(SchluBS.) 

Neanzig  Jahre  bereits  verlebte  das  rathenische  Volk 
unter  dem  mildeD  Scepter  des  Hauses  Habsboi^.  Neun- 
zig Jahre  1  fast  ein  volles  Jahrhundert  1  Im  Laufe  dieser 
Zeit  machte  man  ungeheure  Fortschritte  in  der  Literatur 
und  zwar  nicht  allein  bei  den  grossen  europäischen  Na- 
tioneUf  sondern  auch  bei  den  kleinem  Völkerschaften 
und  wenig  ziUüenden  Stämmen.  Seit  jener  Zeit  zählen 
die  Nachbar-Literaturen  eine  oder  sogar  auchzweiPerioden. 
Sie  verursachten  einen  Umschwung  in  der  öffentlichen 
Meinung,  überwanden  hundertjährige  Vorurtheile,  —  der 
Kampf  zwischen  den  Klassikern  und  Romantikem,  zwi- 
schen dem  Romantismus  und  der  Nationalität  in  der 
Literatur  ist  bei  ihnen  vollständig  entschieden.  Wir  Ru- 
thenen  sahen  schweigend  auf  die  aufsteigenden  und  wie- 
der fallenden  Systeme  und  Theorien  in  den  Wissenschaften, 
abertragen  diese  Streitigkeiten  und  Kämpfe  nicht  auf 
unser  Gebiet,  betheiligten  uns  nicht  an  diesen  Anstrengun- 
gen der  Geister  und  versuchten  auch  nicht  unsre  Kräfte. 

Im  Hinblick  auf  diese  Fortschritte  bei  unsem  Nach- 
barn wenden  wir  unsre  Aufmerksamkeit  auf  uns  und 
fragen,  was  geschah  in  den  letzten  neunzig  Jahren  bei 
uns?  Und  wir  müssen  demüthigst  bekennen,  dass  wir 
immer  noch  nicht  in  der  Vorhalle  einer  günstigem  Ent- 
wickelung  angelangt  sind  und  dass  wir  bei  aller  rühm- 
lichen Anstrengung  und  Arbeit  kaum  angefangen  haben 
unser  geistiges  Leben  zu  zeigen.  Wir  rühmen  uns  un- 
serer neueren  Fortschritte,  wir  preisen  unsre  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  wir  haben  unsre  Dichter, 
Historiker,  Grammatiker  u.  s.  w.,  —  und  es  gehört  sich 
der  Wahrheit  gemäss  zu  sagen,  wir  haben  viel  gethan ; 
allein  wir  wollen  uns  nicht  selbst  betrügen,  —  denn  wie 
viele  unsrer  Werke  haltra  die  Probe  einer  strengen  Kritik 
ans  ?   Wir  haben  bisher  auch  nicht  ein  Werk  geschaffen, 


dessen  Glanz  über  die  Gränzen  unseres  Vaterlandes  ge- 
reicht hätte.  —  Bei  uns  traten  gelehrte  Männer  auf,  un- 
gewöhnliche Talente,  allein  es  fehlte  die  selbstständige 
Manifestation  des  nationeilen  Genius,  die  volle  alles  um- 
fassende Wissenschaft.  Bei  uns  ist  idles  noch  wie  im 
Kindesalter  und  es  ist  leicht,  die  Palme  des  Dichters 
oder  Literaten  zu  erlangen.  Bei  uns  treten  oft  neue 
Richtungen,  neue  Ideen  auf,  allein  weil  sie  insgesammt 
keinen  festen  Grund  in  der  historischen  Entwickelung  des 
Volkes  und  in  den  Bedürfhissen  der  Gesellschaft  hatten, 
oder  weil  sie  sich  auf  falsche  Voraussetzungen  gründeten, 
so  verschwanden  sie  wie  eingebildete  Gespenster  und 
machten  andem  Erscheinungen  Platz.  Manches  Vorhaben 
fiel  wegen  seiner  eignen  Schwäche  und  zerschlug  sich  an 
seiner  eignen  Kraftlosigkeit  ohne  alle  Angriffe  von  Geg- 
nem,  es  fiel  wie  ein  unreifer  madiger  Apfel.  Mit  einem 
Wort,  bei  allem  unsem  Drängen  zu  einer  selbstständigen 
Nationalität  stehen  wir  noch  auf  der  Stufe  des  Ver- 
suchens  und  der  Nachahmung  anderer.  Gelehrigkeit  ist 
ein  Charakteristikum  unsrer  Literatur,  —  d.  h.  sie  ist 
ein  Abglanz  fremder  Literaturen. 

Wir  müssen  von  unsem  Nachbam  unbedingt  noch 
gründlich  lemen,  aber  dies  kann  nur  bei  der  Selbststän- 
digkeit des  geistigen  Lebens  von  Nutzen  sein,  damit  wir 
in  dem  Falle,  wenn  wir  eine  fremde  Form  des  Gedan- 
kens aufnehmen,  hierbei  nicht  an  eigner  Selbstständigkeit 
und  Lebenskraft  Einbusse  erleiden.  Wir  sollen  fremde 
Fortschritte  benützen,  allein  wir  sollen  auch  an  den  Er^ 
fahrangen  andrer  lemen  und  die  Fehltritte  unsrer  Vor- 
gänger und  so  auch  unsre  eigene  Fehler  vermeiden. 

Unser  Unglück  war  dieses,  dass  wir  öfters,  weil  wir 
keinen  festen  Boden  erreichen  konnten,  wiederum  um- 
kehren mussten.  Wir  machten  zwei  Schritte  vorwärts, 
aber  einen  Schritt  mussten  wir  wieder  rückwärts  thun. 
Unser  Gang  war  unentschieden.  Nachdem  wir  einen  Er- 
folg erlangt  hatten,  zerstörten  wir  nicht  selten  das  Be- 
gonnene und  fingen  von  Neuem  bei  dem  ABC  an,  — 
mussten  mehr  als  einnul  das  schon  hundertmal  Nach- 
gewiesene von  Neuem  nachweisen,  ja  das  erklären,  was 
an  und  für  sich  so  klar  wie  die  Sonne  war.  Gegenwärtig, 
wo  bereits  der  Sinn  und  das  BedürfiiLss  eines  selbststän- 
digen   geistigen  Lebens   geweckt   ist,   müssen   wir  uns 
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nothweQdiger  Weise  allen  Erschehrangen  des  russischen 
Lebens  zuwenden,  zur  Geschichte,  zu  den  nationeUen 
Crebräuehen,  zur  nationeUen  gesellschaftlichen  Organi- 
sation, zu  den  nationeUen  Traditionen,  zu  der  Sprache 
auf  der  ganzen  Ausdehnung  vielhundertjihrigen  Lebens 
des  russischen  Volkes  im  Heimathlande,  mit  einem  Worte 
zu  AUem,  wodurch  sich  Reussen  in  der  historischen  Ent- 
wickelund  ausgezeichnet  hat.  Alles  das  müssen  wir 
grOndlich  und  allseitig  erforschen,  um  auf  diese  Weise 
einen  festen  Boden  für  eine  literarische  Selbstständigkeit 
zu  erhalten.  —  Die  Literatur  soU  auf  den  Stamm  des 
nationeUen  Lebens  gepfropft  sein,  —  das  nationeUe  Leben 
muss  Eigenthum  der  Literatur  werden  und  sich  in  ihr 
spiegeln,  denn  nur  auf  diese  Weise  wird  die  Literatur 
ein  nothwendiges  Bedürfniss  der  ganzen  russischen  Ge- 
seUschaft  und  kann  der  voUe  Ausdruck  des  National- 
lebens und  des  Nationalgeistes  werden.  Wir  müssen 
uns  in  den  Gang  der  geistigen  Thätigkeit  versetzen  und 
die  Tbatsachen  beobachten,  welche  ein  unlösUches  Band 
zwischen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  geben  und 
eine  richtige  Garantie  der  Zukunft  gewähren.  Je  mehr 
wir  uns  in  die  Vergangenheit  versenken,  um  so  stärker 
wird  in  uns  das  Gefähl  für  die  Gegenwart  geweckt  wer- 
den, um  so  nachhaltiger  wird  sich  die  Hoffnung  auf  die 
Zukunft  gestalten.  Wir  haben  die  Uterarische  Thätigkeit 
zur  Zeit  der  Selbstständigkeit  des  russischen  Volks  zu 
erforschen,  hiermit  die  Epoche  der  fiLnfhundertjährigen 
Trübsal  zu  verbinden  und  dann  die  Periode  unsrer  gei- 
stigen Wiedergeburt  zu  beginnen. 

Unsre  Werkmeister  jedoch,  und  besonders  die  Ju- 
gend, müssen  eifrig  und  unermüdUch  an  der  eignen  Ent- 
wickelung  und  VervolU^ommnung  arbeiten.  Das  Feld 
der  Wissenschaften  ist  unübersehbar  und  unendUch,  die 
Ernte  ist  gross,  aber  an  Arbeitern  fehlt  es  1  Hierzu  be- 
darf es  der  Einigkeit  und  Einmttthigkeit  aUer  GUeder  der 
russischen  FamiUe.  Wir  sollten  uns  ein  Beispiel  an  un- 
sem  ersten  Arbeitern  nehmen,  sie  können  uns  in  vieler 
Hinsicht  als  ein  Muster  vorleuchten.  —  Sie  brachen  die 
Bahn,  schritten  auf  derselben  vorwärts  und  blieben  ihr 
bis  zum  Ende  treu.  —  Unsre  Väter  wandten  sich  mit 
kindUcher  Liebe  der  neuen  Regierung  zu,  welche  die 
Waisen  in  ihi*en  hohen  Schutz  nahm.  Maria  Theresia 
bewunderte  die  Einfachheit  und  Offenheit  unsrer  ersten 
Pflegebefohlnen  und  hörte  mit  Interesse  ihren  naiven 
Auslassungen  zu.  Unsre  ersten  Bischöfe  legten  mit  dem 
voUsten  Vertrauen  und  mit  voUster  Aufrichtigkeit  der  Kai- 
serUchen  Majestät  die  Bedürfnisse  des  Landes,  des  Klerus 
und  des  russischen  Volkes  dar  —  und  die  kaiserliche 
Hand  öffnete  sich  zur  Austheilung  reichUcher  Wohlthaten. 

An  ein  solches  kindUches  Wesen  gewohnt  nahmen 
die  damaUgen  Ruthenen  auch  die  Schläge  derselben  kai- 
serUchen  Hand  ohne  Murren  mit  Gehorsam  auf.  —  Allein 
jetzt  ist  die  Zeit  eine  andere,  mit  dem  Jahre  1848  be- 
gann auch  unsre  nationeUe  Selbstständigkeit  hervorzu- 
treten, wir  sind  nach  dem  Willen  des  erhabenen  Monarchen 
von  der  vormaligen  Vormundschaft  befreit,  wir  sind  voU- 
jährige  Söhne  in  dem  gemeinsamen  Vaterland,  ein  noth- 


wendiges GUed  in  dem  Verkehr  der  Völker  des  öst» 
reichiscben  Reichs  geworden.  Unser  erhabner  Monanl 
verlangt  von  uns  nicht  mehr  kindUches  Wesen,  sondcnl 
die  Wirksamkeit  majorenner  Söhne.  Deswegen  mfl88ai| 
wir  unsre  Geisteskräfte  zum  Besten  des  Vaterlandes  M! 
entfalten,  den  Thron  des  Monarchen  einmttthig  umgebet,: 
mit  dem  voUen  Vertrauen  und  voUer  Zuversicht,  oüei 
und  grade  unsre  Verhältnisse,  unsem  Standpunkt  nl 
die  Berechtigung  unsres  Strebens  darlegen.  Wir  mllssa 
die  Grundsätze  der  LoyaUtät  gegen  den  erhabenen  Monar- 
chen unter  dem  Volke,  im  FamiUenkreise  und  unter  m* 
sem  jungem  Freunden  verbreiten  und  zwar  aus  eigiMr 
Ueberzeugung,  nicht  aber  aus  persönUcher  Berechnuig, 
sondern  aus  Dankbarkeit  fttr  die  von  dem  Monareha 
erhaltenen  Rechte,  um  welche  sich  unser  Volk  so  viele 
Jahrhunderte  vergebUch  mühte.  Wir  müssen  mit  Schrill 
und  Wort  gegen  die  lQgenhafl;en,  verderbUchen  Absichtci 
utopischer  NihiUsten  kämpfen,  —  wir  müssen  nach  den 
Beispiele  unsrer  berühmten  Ahnen  wandeln,  voll  Yertrauai 
zu  dem  gesteckten  Ziele,  wie  es  den  wahren  Söhnen  des 
Vaterlandes  und  treuen  Ruthenen  gebührt. 


INa  teltlseliMi  Sla?«^). 

L 
Geogr^phiMhe  Vebersicht 

Im  achten  und  neunten  Jahrhundert  wurde  die  bal- 
tische Küste  zwischen  der  Weichsel  und  Elbe  von  meh- 
rem  grossem  und  kleinem  slavischen  Stämmen  bewohnt 
Die  hauptsächUchsten  derselben  waren  die  PomoijaneB, 
die  Ranen,  die  Lutitzer  oder  Weleten,  die  Havolanen  (oder 
Stodoranen)  und  die  Bodritzer. 

Die  Pomorjanen  hatten  ihre  Wohnsitze  von  der 
Weichsel  bis  zur  Oder  an  der  Meeresküste  entlang. 
Gegen  Osten  gränzten  sie  an  die  Preussen,  ein  Volk  li- 
tauischer Abkunft,  gegen  Süden  an  die  Poloi,  ihre 
nächsten  Stammverwandten,  und  wurden  von  den  erstem 
durch  die  Weichsel'),  von  den  letztem  aber  durch  die 
Warte  und  Netze  getrennt*).  Die  Persante*)  schied 
Pommem  in  zwei  Hälften,  in  die  westUche  (oder  in  Yor- 
pommem)  und  in  die  östUche  (oder  in  HinterpommemX 
und  diese  Scheidung  ist  deswegen  wichtig,  weU  eine  jede 
dieser  Hälften  ihre  besondere  Geschichte  hat*).   Zu  den 

*)  Unter  diesem  Titel  werden  wir  einige  Kapitel  «ua  der  tob 
uns  aus  dem  Russischen  übersetzten  „Geschichte  der  balti- 
schen Slaven.  Von  A.  ▼.  Hilfe rding^,  welche  wir  demoiclHt 
herauszugeben  beabsichtigen,  zur  Probe  mittheilen. 

Die  RedacHon. 

1)  Periplus  Otturi  et  WulfsUni  apud  Langebek  Scr.  rer.  DmI- 
carium.    IL  115. 

2)  Die  Orte  Filehne  (Wotyn),  Gzarnikaa  (Öamikow)  and  Naklo 
lagen  alle  drei  an  der  Netze  und  zwar  an  der  Grftnie  von  P^mmerB. 

3)  Dieser  scheinbar  nichtslarische  Name  lässt  sich  dennock 
aus  dem  Slavischen  erklären,  den  die  Wurzel  prs,  prjn  mil  der 
alten  Participial-Endung  ant  gehört  zu  dem  Zeitworte  prys  —  kati, 
so  dass  die  Persante  so  viel  bedeuten  würde,  wie  die  apri  tsendei 
sprudelnde. 

4)  Im  Ostlichen  Pommem  tritt  mit  dem  18.  Ja^hondert  eia 
besondrer,  mit  den  Polen  n&chstrerwandterUStamm  unter  dem  N»» 
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westUcheQ  Pomorjanen  gehörten  auch  die  Wolliner,  welche 
die  bedeuteiide  Insel  Wolliii(Wol7n)*)  bewohnten.  Nord- 
westlich von  den  Pomoijanen,  auf  der  Insel  Rana  (Runa, 
Biya,  Bttgen)  wohnte  der  berdhmte  slavische  Zweig  der 
Ranen  oder  Riyanen  *).  Sie  werden  unter  allen  balti- 
schen Slaven  als  der  geehrteste  und  vornehmste  Stamm 
angefiihrt 

Westlich  von  der  Oder  ^)  an  der  Meeresküste,  Rügen 
gegenüber,  sass  der  tapfre  und  berühmte  Stamm  der 
VTeleten  oder  Lutitzer.  Dessen  östlicher,  an  dem 
Ufer  der  Ukra  Vohnender  Zweig  ist  unter  dem  Namen 
der  Ukijanen  bekannt,  der  westliche  zerfiel  aber  in  die 
Batarer,  Dolentschanen  (Dolencane),  Tscheres- 
pjenj  anen  (Ceijezpenjane)  und  Kitschanen  (Ei6ane)  *). 
Diese  vier  lutitzischen  Stämme   hatten  den  obem  Lauf 


men  derKaa  chub  en  auf,  von  denen  sich  noch  bis  heute  ein  Ueber- 
reBt  in  dem  westlichen  VITinkel  swischen  der  untern  Weichsel  und 
dem  baltischen  Meere  erhalten  hat  Ueber  ihre  Herkunft  und 
ttber  ihre  Besiehungen  su  den  eigentlichen  Pomoijanen  wird  noch 
weiter  unten  gehandelt  werden. 

5)  Ich  sehreibe  Yfotyn  und  nicht  Wollin,  weil  besQglich  dieses 
^'amens  viele  verwandte  Benennungen  auf  den  Vokal  y  hinweisen, 
wie  Velun  (jetxt  polnisch  Wielun  und  deutsch  Filehne),  eine  pom- 
mersche,  an  der  Netse  gelegene  Stadt  (Biart  Gall.  II,  28,  denn  u 
ist  der  dem  y  sunachst  stehende  Laut)  und  das  russische  WotyA. 
Hierbei  ist  noch  der  Namd  eines  kleinen  Zweiges  der  Havolen, 
nämlich  der  Wolyner  oder  Wolynjaner  in  Betracht  su  sieben.  Sie 
heissen  bei  den  Chronisten  YttÜni,  Vilini,  und  jetst  noch  erinnert 
das  heutige  Wendisch  Willinsdorf  an  ihre Wohnsitse.  Widu- 
kiud  schreibt  Yuloini,  indem  er  augenscheinlieh  durch  oi  das  sla- 
vische y  anssudrficken  suchte. 

6)  Die  ursprOngliche  Form  desNamens  dieser  Insel  war  wahr- 
bchelnlich  Buja  oder  Bugia:  darauf  weist  der  Name  der  alten 
Bugier  hin  (Bugü,  Tac  Germ.  48).  Der  Inseloame  Bana  und 
YoUisname  Baue  ist  slavisch  (Epistula  Wibaldi  abbatis  Subulen- 
sis  et  Corbeiensis  in  Codex  Fomeraniae  dipl.  Herausgegeben  von 
Hasselbaeh,  Kosegarten  und  Modem  45:  „regione  quadam,  quae  a 
Teutonicis  Bniana,  a  Slavis  autem  Bana  didtnr^  und  sie  sind  nn- 
sweifelhaft  aus  Bu^jana,  Bugane  verkarst,  wie  pas  (der  Gurt)  und 
bati  se  (sich  Üürchten)  in  vielen  slavischen  Dialekten  aus  pojas, 
bojati  ija  susammengesogen  wurde.  —  Bei  Helmold  heisst  es  öfters : 
Rani  qui  et  Bngiani  (I,  2.  II,  12).  Hinsichtlich  aller  der  Formen 
dieses  Namens  in  den  alten  Denlmaiem«  vergL  Fibridns,  Urkun- 
den sur  Geschichte  des  FOrstenthums  BOgen.   I,  66. 

7)  Adam.  Bremens.  Gesta  Hammenburgensis  ecdesiae  ponti- 
ficum  (bei  Ports,  Monumenta  Germaniae  historica,  DC),  II,  19: 
,90ddara  ....  Pomeranos  dividit  a  Wilsis.*'  —  Helmold.  Chronica 
Slavorum  (ed.  Bangertns  Lubecae  (668)  I,  2.  Odora  ....  dividens 
Pomeranos  a  Wilsis. 

8)  Adam.  Brem.  III,  21,  cum  multi  sunt  Winulorum  (d.  i  der 
blaven)  populi  fortitadine  celebres,  soll  quatuor  sunt  qui  ab  iliis 
Wilsi,  a  nobis  dicuntur  Leotid,  inter  quos  de  nobilitate  potentia- 
que  oontenditur.  Hi  sunt  scilicet  Chissini  et  Cirdpani  qui  habi- 
tant  dtra  Panim  fluvium,  Tholotantes  et  Betheri  qui  ultra  Panim 
degunt  —  Helm.  I«  2.  Kysini  et  Circipani  ds  Panim,  Tholensi  et 
Bedari  trans  Panim  habitant  Hi  quAtuor  populi  a  fortitudine 
Wild  dve  Leutid  appellantur.  Man  darf  jedoch  nicht  grade  un- 
bedingt annehmen,  dass  nur  die  Kitschanen,  TscherespjeiganeQ, 
Dolentschanen  und  Batarer  Lutitser  oder  Weleten  genannt  wur- 
den; denn  Adam  und  Helmold  sagen  selbst,  dass  die  Wilson  durch 
die  Oder  von  den  Pomoijanen  geschieden  wurden  und  daraus  folgt, 
dass  SU  ihnen  auch  noch  die  Ukijanen  gehörten.  Dass  übrigens, 
den  Worten  Adams  entg^en,  der  Name  der  Lutitser  nicht  deutsch, 
sondern  slavisch  ist,  dieses  beweist  sein  Gebrauch  bei  Nestor,  so 


des  Flosses  Peene  (Pfena)  ebgeuommen  und  erstreckten 
sich,  vom  Norden  nach  Sttden,  von  der  Mündung  der 
Recknitz  bis  zu  den  Quellen  der  Havel.  Die  untere 
Wamow  trennte  sie  gegen  Westen  von  den  mit  ihnen 
verwandten,  aber  gegen  sie  feindlich  gesinnten  Bodritzen. 
Im  nordwestlichen  Winkel,  zwischen  der  Recknitz  und  den 
Wohnsitzen  der  Ukrjanen,  sassen  mehrere  kleinere  Ge- 
meinden, die  auch  zu  den  Lutitzem  mitgezählt  wurden, 
in  der  Greschichte  aber  eine  geringere  Bedeutung  hatten  *). 
Südwestlich  von  den  Lutitzem,  an  der  Havel  und 
der  Spree,  lag  das  Land  der  Stodoranen  '*).  Dieses  war 
im  Besitz  mehrerer  kleinem  Stämme,  von  welchen  in 
der  Geschichte  nur  zwei  auftreten,  nämlich  die  Bre- 
zauen,  nahe  am  Ausfluss  der  Havel  in  die  Elbe,  und 
die  Stodoranen  an  der  mittlem  Havel,  da  wo  die 
Spree  in  dieselbe  fällt.  Die  Brezan^  und  Stodoranen 
waren  auch  in  den  aUgemeinen  Namen  der  Havolaner^') 
einbegrififen.   Gegen  Westen  wurden  die  Havolanen  durch 


wie  bei  den  polnischen  und  bdhmischen  Annalistea  Der  andre 
Name  dieses  Volks  erscheint  in  swei  Formen,  in  einer  slavischen, 
nach  welcher  sie  Weleten  (Velety  oder  Velty)  und  in  einer 
deutschen,  gem&ss  den  Gesetzen  dieser  Sprache  gebildeten,  wonach 
sie  Wilson  (Vilcy)  genannt  wurden.  In  dieser  Beziehung  verge- 
wissert uns  das  Zeugniss  des  Einhard  (Annales,  bei  Perts,  I.  Th.) 
und  788:  Sdavis,  qui  nostra  consuetndine  Wilsi,  proprio  vero,  id 
est  sua  locutione,  Weletabi  (d.  i.  slavisch  Yeletove,  Nom.  plur.) 
dicuntur.  . —  Uebrigens  vergleiche  man  Aber  die  Formen  dieser 
sämmtlichen  Benennungen  in  den  alten  Quellen  Schafarik,  Slav. 
Alterthflmer  II,  §.  44,  S.  6 

9)  Umständlicheres  Aber  aUe  diese  Stamme,  Qber  Uure  Wohn- 
sitse und  Eintheilung  siehe  unten  §.  LVIL 

10)  Cosmae  Ghron.  Boemorum  (bei  Ports,  T.  XI)  I,  15 :  de  du- 
rissima  gente  Luticensi  ....  ex  provincia  nomine  Stodor.  (Ueber 
das  Verschmelsen  der  Stodoranen  mit  den  Lutitzem  wird  weiter 
unten  gesprochen  werden). 

11)  Helm.  I,  87.  Brisanomm  et  Stoderanorum  populi,  hi  videli- 
cet  qui  Havelberg  et  Brandenburg  habitant  88.  terram  Brisanomm, 
Stoderanorum.  Bei  dem  Gebrauche  des  Namens  der  Havolanen, 
Stodoranen  und  Breianen  findet  sich  bei  den  alten  SchriftsteUem 
viel  Unklarheit  Der  Name  der  Havolanen  kommt  am  öftersten 
vor  und  swar  im  allgemeinsten  Sinne,  aber  Thietmar  und  die 
Qnedlinburgsche  Chronik  identifidren  sie  scheinbar  mit  den  Sto- 
doranen. (Thietmari  Chron.  bei  Ports  T.  V)  IV,  20 :  Stodorania, 
quae  Hevellun  dicitur;  Chron.  <)uedlinb.  (a.997)  Ztodoraniam,  quam 
vulgo  Heveldum  vocant;  Adam  von  Bremen  trennt  sie  hinwiederum 
von  diesen :  II,  18.  Sunt  et  alii  Sclavaniae  populi  qui  inter  Albiam 
et  Oddaram  degunt,  sicnt  Heveldi,  qui  juxta  Habolam  fluvium  sunt, 
et  Doxani,  Jjoubussi,  Wilini  et  Stoderani  cum  multis  aliis.  Uns 
scheint  es  am  angemessensten  su  sein,  nach  Helmolds  Zeugniss 
aus  der  Menge  kleiner  slavischer  Stamme,  welche  in  der  Gegend 
von  Brandenburg  wohnten  (und  su  denen  unter  andern  auch  die 
von  Adam  erwähnten  Doschanen,  Lubuschanen  und  Wolyner  g^ 
hören)  swei  Hauptstamme  anzunehmen,  n&mlich  die  Breianen  und 
Stodoranen,  mit  den  Städten  Havelberg  und  Brandenburg,  und  sie 
insgesammt  Havolanen  su  nennen,  womit  wir  auch  sugleich  ihre 
Wohnsitse  bezeichnen.  Ausserdem  liegt  auch  darin  eine  Schwie- 
rigkeit, weil  die  ursprünglichen  slavischen  Benennungen  der  wich- 
tigsten Städte  dieses  Landes  ungewiss  sind,  denn  es  lasst  sich  nicht 
behaupten,  dass  der  Name  der  Havolanen  ein  slavischer  sei,  da 
wir  den  wahren  slavischen  Namen  der  Havel  nnd  der  an  ihr  lie- 
genden Stadt  Havelberg  flicht  kennen.  Die  slavische  Benennong 
der  Stadt  Brandenburg  ist  ebenftdis  dunkel,  denn  ihre  ihnlich- 
lautende  Modification  Branibor,  wie  sie  einige  neuere  Schriftsteller 
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die  Elbe  von  den  Deutschen  geschieden,  gegen  Süden 
erstreckten  sich  ihre  Zweige  bis  zur  Elster  und  ihre 
Nachbarn  waren  in  dieser  Gegend  die  Elb-  und  lau- 
sitzischen Serben. 

Nordwestlich  von  den  Havolanen  und  Lutitzem  hatte 
sich  der  ansehnliche  Stamm  der  Bodritzen  oder  Abotriten  ■') 
angesiedelt.  Sie  besassen  die  gesammte  Koste  des  bal- 
tischen Meeres  von  der  niedem  Wamow  bis  zur  Swentina 
und  gränzten  gegen  Westen  mit  den  Deutschen  und 
Dänen.  Die  Gränze  bildete  nämlich  die  Elbe'*),  Bille 
(Bäa),  die  obere  Trave  (Travna)  und  die  Sventina'*). 
Auch  die  Bodritzer  zerfielen  in  mehrere  Zweige  und  im 
engem  Sinne  heissen  sie  anderwärts  Rarogen,  welche 
den  mittlem  Strich  des  ebenbezeichneten  Landes  ein- 
nahmen. An  der  Westgränze,  zwischen  der  Swentina, 
der  Trave  und  dem  Meere  wohnten  die  Wagren,  süd- 
lich von  denselben,  in  dem  Winkel  zwischen  der  Bille 
und  Elbe,  die  Po  laben,  noch  südlicher,  zwischen  der 
Elbe  und  Stepnitz,  die  Glinjanen  und  gegen  Osten  an 
der  Wamow  die  Warnen.  Den  Wagren  gehorte  auch 
die  Insel  Fehmern*'). 


angenommen  haben,  stützt  sich  auf  kein  Zeuguiss  «os  dem  Alter- 
thume;  weit  richtiger  scheint  der  in  polnischer  Tradition  aufbe- 
wahrte Name  Zgorielec  S^ine  buchstäbliche  Uebertragung  ist 
eben  das  deutsche  Brennanburg  oder  Brandenburg.  Wir 
haben  sie  angenommen«  weil  sie  noch  am  wahrscheinlichsten  ist, 
obgleich  ihre  trttltigkeit  durch  dieses  eine  Zeugniss  noch  nicht  zur 
QenOge  beglaubigt  sein  dürfte. 

12)  Die  Formen:  Abotriten,  Obotriten,  Abodriten 
(Nort)abtrezi,  Apdrede  u.  s.  w.  sind  deutsch;  die  entspre- 
chende slavische  Benennung  ist  ungeM'iss.  In  Ermangelung  einer 
besseni  haben  wir  Schafarik's  Bezeichnung,  welcher  sie  Bodritzer 
nennt,  kurzweg  angenommen.  Sie  wird  durch  viele  (bei  Schafarik 
II,  §.  44,  7)  angeführte  Ortsbenennungen,  sowie  durch  die  Analogie 
der  Bedeutung  mit  andern  btammnamen  der  baltischen  Slaven  ge- 
rechtfertigt (Siehe  unten  XXIV.)  Ursprünglich  mochten  sie  slavisch 
BvKparm  (B%drici)  heissen,  denn  der  dem  Jer  (*&)  entsprechende 
Vokal  existirte  bei  den  baltischen  Slaven,  und  seine  schwankende 
AoBsprache  giebt  uns  die  Erklärung,  warum  die  germanischen 
Formen  dieses  Namens,  wie  Abotriti,  Apdrede  u.  s.  w.  einen 
Vokal  vor  dem  b  haben.  Ueber  alle  diese  Formen  siehe  Schafarik 
1.  c  (Uebrigens  wolle  man  bezüglich  des  Jer  Folgendes  vergleichen. 
Es  heisst  altslavisch  rat  der  Mund,  russisch  rot,  im  ausgestorbnen 
Dialekt  der  Polaben  rat,  lausitzisch-serbisch  rot,  aber  auch  ert, 
ort  und  hört;  ferner  heisst  altslavisch  r&2  der  Roggen,  russisch 
ro2,  davon  arian^,  von  Koggen  (A<yect) 

18)  Die  Elbe  heisst  lausitzisch-serbisch  Lobjo  and  liobje  gen. 
neutr.,  demnach  polnisch  £tobie,polabi8Ch  (nach  Henning)  Laby,  böh- 
misch Labe,  südslavisch  Labje. 

14)  So  kann  man  mit  einigen  allgemeinen  Umrissen  diese 
Gr&nzen  bezeichnen,  welche  Adam  von  Bremen  ganz  genau  an- 
giebt  (IL  16). 

16)  Ad.  Brem.  II,  18.  Populi  Sclavorum  multi,  quorum  primi 
sunt  ab  occidente  ....  Waigri,  eorum  civitas  Aldinburg  maritima. 
Deinde  secuntur  Obodriti,  qui  nanc  altero  nomine  Reregi  vocantur, 
et  civitas  eorum  Magnopolis.  Item  versus  nos  Polabingi,  quorom 
civitas  Razispurg.  Ultra  iUos  sunt  Lingones  (die  Gliiganen)  et 
WamabL  —  Helm.  I,  2.  Sunt  et  insulae  Baltici  maris,  qnae  inco- 
luntor  a  Slavis,  quarum  una  Vemere  vocatur.  Haec  opposita  est 
V^agiris  ....  Das  Genauere  über  diese  Zweige  und  über  die  ver- 
schiedenen Formen  ihrer  Namen  vergleiche  bei  Scha&rik  1.  c. 


II. 

Die  Lage  der  baltischen  Siaveu  iwiseben  den 
naciibartan  VMkem«  —   Ihre  VerwandteehafI 
deu  Polen.  —  Der  leehisehe  Stamm* 

Gegen  Westen  gränzten  die  baltischen  Slaven  mit 
zwei  Völkern  germanischen  Stammes,  nämhch  mit  den 
Dänen  und  Deutschen,  gegen  Süden  und  Südosten  schlos»- 
sen  sie  sich  unmittelbar  an  die  verwandten  slaYischea 
Stänmie  an,  welche  in  dichten  Massen  die  ungeheuren 
Strecken  bis  jenseits  der  Donau  und  des  Dnieper  be- 
deckten, gegen  Süden  stiessen  sie  an  die  lausitzischen 
Serben  und  gegen  Südosten  an  die  Polen.  Aber  weder 
mit  den  einen,  noch  mit  den  andern  war  ihr  Verkehr 
leicht,  denn  die  Serben  (Sorben)  an  der  Elbe  und  in  der 
Lausitz  wurden  von  den  baltischen  Slaven  durch  ungang- 
bare SandMächen  und  Moräste  getrennt  und  blieben  von 
ihnen  sowohl  in  der  Sprache,  als  auch  in  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  geschieden.  Ebenso  wurde  auch  den 
Polen  die  Gemeinschaft  mit  den  Havolanen  und  Pomo- 
rjanen  durch  physische  Hindemisse  erschwert.  Und  noch 
heute  befinden  sich  zwischen  dem  westlichen  Polen  **)  und 
dem  ehemaligen  Lande  der  Stodoranen ")  furchtbare 
Sandstrecken,  welche  die  gewöhnliche  KonunanikatioB 
behindern.  Ehedem  war  es  natürlich  noch  scUimmer 
und  den  alten  Zeugnissen  gemäss  war  der  Verkehr  aswi- 
schen  diesen  Gegenden  beinahe  so  gut  wie  keiner.  In 
ähnlicher  Weise  war  auch  Vorpommern  von  Polen  durch 
undurchdringliche  Wälder  und  Moräste  abgeschnitten,  die 
sich  südlich  von  der  Netze  mehrere  Tagereisen  weit  er- 
streckten und  noch  im  12.  Jahrhundert  einer  Strasse 
ermangelten  '*).  Nur  von  Hinterponunem  aus  war  die 
Verbindung  mit  Polen  bequemer,  und  es  war  deswegen 
auch  mehr  und  weniger  von  letzterem  abhängig. 

Aber  ungeachtet  dieser  vollständigen  Trennung  der 
baltischen  Slaven  von  den  Polen  (mit  Ausnahme  des- 
jenigen, allerdings  bis  zum  13.  Jahrhundert  in  der  Ge- 
schichte fast  unbekannten,  Theiles  von  Ponunem  jenseits 
der  Persante)  bestand  zwischen  ihnen  doch  eine  nahe 
Stanunverwandtschaft.  Denn  sowohl  die  baltischen  Stämme, 
als  auch  diejenigen,  welche  die  eigentliche  polnische  Na- 
tion ausmachten,  nämlich  die  Polanen,  Masuren  und 
Schlesier,  bildeten  zusammen  das  ausgebreitete  lechische 
Volk.  Klar  und  deutlich  spricht  sich  hierüber  das  Zeng- 
niss  des  ältesten  russischen  Annalisten  aus,  weicher  sagt: 
„Jene  Slaven  wohnten  an  der  Weichsel  und  wurden 
Lachen  genannt  und  von  diesen  Lachen  heuBsen  die  einen 
Polaner,  die  andern  aber  Lausitzer  oder  Masuren,  oder 
auch  Pomorjanen^^  ■*).  Der  Name  Lech  (Lach)  war  dem- 
nach ein  Stammname  und  um&sste  sowohl  die  polni- 


16)  Dem  jetzigen  Orossherzogthum  Posen. 

17)  Brandenbarg. 

18)  Sefir.  (Vita  S.  Ottonis  auctore  synchrono,  qui  Sefridom  prte 
ocnlis  habnit  et  hinc  inde  contraxit,  in  den  Actis  Saactomm  m. 
Julii  tom.  L),  67. 

19)  Pohl.  Sobr.  Russk.  Letopisej,  I,  8 :  Storni  le  o?i  sidoia  aa 
Visle  i  prosvasa^a  LachoTJe,  a  ot  tech  LachoT  prosraia^ja  Polaaai 
LachoTJe  drozU  Lutiä,  ini  Mazov2ane,  ini  Fomoijane. 
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sehen,  als  auch  die  baltischen  Stamme,  nämlich  die 
Pomoijanen  und  Lutitzer.  An  einer  andern  Stelle  sagt 
Nestor  femer:  „Die  Lachen,  Preussen  und  Tschuden 
(Finnen)  wohnen  am  warjagischen  (d.  i.  baltischen)  Meere'**^). 
Die  eigentlichen  Polen  wohnten  aber,  so  viel  man  weiss, 
nicht  an  der  Küste  des  baltischen  Meeres ;  es  können  da- 
her unter  der  Benennung  „Lachen^'  hier  nur  ihre  näch- 
sten Stammverwandten,  die  an  der  Küste  wohnenden  Lu- 
titzer und  Pomoijanen  verstanden  werden.  An  diese 
schlössen  sich  auch  wirklich  die  Preussen  an,  wie  dieses 
Nestor  erzählt. 

Die  russische  Chronik  erwähnt  von  den  baltischen 
Slaven  nur  die  Pomoijanen  und  Lutitzer;  die  weiter  ent- 
fernten Bodritzer  und  Stodoranen  sind  ihr  unbekannt. 
Aber  ihre  Sprache  ergänzt  Nestors  unvollständige  Angabe. 
Denn  die  auf  uns  gekommenen  Ueberrestc  derselben  (und 
es  sind  deren  zur  Genüge,  sofei-n  wir  in  den  alten  Quellen 
darnach  suchen)  zeigen  augenscheinlich,  dass  alle  diese 
Völker  eine  Sprache  hatten,  welche  alle  Eigenthümlich- 
keiten  der  polnischen  Mundart  an  sich  trug*'). 

Es  hatte  denmach  ein  einziger  Stamm  slavischer  Ab- 
kunft die  ganze  weite  Ebene  südlich  vom  baltischen  Meere, 
vom  westlichen  Bug  über  die  Weichsel  bis  zur  Elbe,  so 
wie  gegen  Süden  hinauf  bis  zu  den  Karpathen  und  den 
Quellen  der  Oder  in  Besitz  genommen.  Ebenso  wie  die 
Lechen,  bildeten  die  östlichen  slavischen  Zweige  einen 
andern,  noch  umfänglichem  Stamm,  welcher  im  Besitz 
der  ganzen  Strecke  von  Novgorod  bis  zu  den  Fällen  des 
Dnieper  sich  später  unter  dem  Namen  des  russischen 
Volkes  vereinigte.  Zu  Anfange  der  Geschichte  treten 
also  zwei  grosse,  an  Umfange  fast  gleiche  slavische 
Stämme  auf,  einer  im  Osten,  der  andere  im  Nordwesten. 
Der  eine  von  ihnen  entwickelte  sich  zu  einem  festzu- 
sammenhängen Volk  und  nahm  beständig  zu,  der  andere 
aber  erlangte  nie  eine  Einheit,  noch  eine  innere  Festig- 
keit und  war  daher  in  fortwährender  Abnahme  begriffen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Bfldersolai. 

Obf^leieh  die  Biilf|;aren  eifrig  beoittht  sind,  ihre  ua- 
tiouelle  Literatur  nach  Kräften  za  mehren,  so  sucht  man 
sie  doch  in  diesem  löbiieben  Streben  Seitens  der  Griechen 
und  Türken  aar  alle  Weise  zu  hindern,  so  dass  es  in  neuerer 


20)  Ebd.  2:  Lachovje  le,  i  Pmsi,  Cud  prise^jat  k  morju 
vaijaiskonnL 

21)  Die  Stammverwandtsehaft  der  baltischen  Slaven  mit  den 
Polen  wurde  auch  von  den  deutschen  Chronisten  anerkannt:  Ad. 
Brem.  II,  18.  Sclayania  igitnr,  amplissima  Grermaniae  provindu 
(d.  L  hier:  das  Land  der  baltischen  Slaven)  a  Winulis  incolitur, 
qni  olim  dicti  sunt  Wandali.  Decies  major  esse  fertur,  quam 
nostra  Saxonia,  praesertam  si  Boemiam,  et  eos  qui  trans  Oddaram 
sunt  Polanos,  quia  nee  habitu,  nee  lingua  discrcpant,  in  partem  ad- 
jeceris  Sclavaniae.  —  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  man  sogar  in 
Polen  im  15.  Jahrhundert,  d.  i.  lange  nach  der  Ausrottung  aller 
baltischen  Slaven,  annoch  die  Blutsverwandtschaft  zwischen  den 
Latitcem  und  Polen  kannte:  I^g.  1.  III,  p.  244:  Uutid  quoque 
populi  genus  a  Slavis  et  Polonis  ducentes. 


Zeit  kein  in  der  Türkei  wohnhaller  Bulgare  hat  wagen 
dUrlen,  irgend  ein  Ober  das  >^'veau  der  Elementarkenntnisse 
sich  erhebendes  Werk  herauszugeben.  Wie  man  den  Bul- 
garen das  fernere  Herausgeben  von  Zeitungen  bei  schwerer 
field-  und  Leibessprache  verbot«  so  darf  gegenwärtig  auch 
in  Bulgarien  kein  Ruch  in  der  Volkssprache  erscheinen, 
weiches  einen  höhern  wissenschaftlichen  Gegenstand  behandelt. 
Um  so  angenehmer  ist  es  uns  daher,  über  ein  von  tiefen 
Studien  zeugendes  bulgarisches  Werk  oder  vielmehr  über 
den  ersten  Theil  desselben  Bericht  zu  erstatten.  Es  ist  der 
obenerwähnten  Hindernisse  wegen  allerdings  nicht  im  eigent- 
lichen Bulgarenlande,  sondern  in  Bukarest  (BukureSt)  ge- 
druckt worden  und  sein  Titel  lautet  folgender  Massen : 
RbJirapCKa  CTapnHa  luiii  noBpeaieHO  cniicaHHe.  hsä»- 
BHeMO  8%  HeonptAt.iHo  BptMfl  OTi  r.  V,  PaKOBCKaro. 
KHiira  nbpaa.  ByKypeuiTi»  1865.  Das  bulgarische  Alter- 
tlium,  d.  i.  eine  in  unbestimmten  Zeiträumen  herausgegebene 
Zeitschrift  von  G.  S.  Rakovski.  1.  Lieferung.  4  (208  S.) 
Bukarest  1865. 

Nachdem  der  Herr  Herausgeber  zuvörderst  über  Ge- 
schichte und  ihre  Hilfswissenschaften  gesprochen,  sucht  er 
den  ältesten  bulgarischen  Religionsbegrifl  und  seinen  Zu- 
sammenhang mit  der  ultindischen  Religion  nachzuweisen  und 
erkISrt  zu  diesem  Zwecke  die  bulgarischen  National  feste  und 
festlichen  Gebrauclie,  welche  unter  den  Benennungen  Sur- 
vaky,  Bogovica,  Ki|denyi  ve^af,  Rudnyj  ve6ai\  Mrsny  dny, 
Krakanöa,  Babin  den,  Kukov  den,  Kukiry,  F^ada,  Kum(^cnjc, 
HusaUkyj  und  GoreSlakyj  praznik,  Enjuv  den,  Martina  sa- 
bota,  Dvanajsi  pelcy,  Kolada  noch  heutigen  Tages  bei  den 
Bulgaren  begangen  werden. 

Weilerbin  erläutert  er  das  hohe  Altertlium  der  bulgari- 
schen Sprache,  ihre  Grundlagen,  erwähnt  die  mit  dem  Ver- 
neiuuugs-Prüfixum  versehenen  bulgarischen  Wörter  und  in- 
dem er  hierbei  die  sprachvergleicheude  Methode  in  der  grössten 
Ausdehnung  in  Anwendung  bringt,  fördert  er  eine  Menge 
höchst  interessanter,  von  andern  Sprachforschern  übersehener 
Ergebnisse  zu  Tage. 

Hierauf  sucht  er  die  Kimbrer  (Kimerier)  und  ihre  Ver- 
bindung mit  den  Pelasgern  und  Bulgaro-Slaven  plausibel  zu 
machen,  giebt  eine  umflingliche  Erklärung  des  Namens 
„Frank,  fri|g",  sowie  verschiedener  keltisch-kimbrischer  Be- 
nennungen von  Oertlichkeiten,  Flüssen,  galalohd'nkischen 
Heerführern  und  Stämmen,  indem  er  hierbei  die  bulgarische 
Sprache  zu  Grunde  legt.  Auch  geben  ihm  die  aus  dem 
Alterthuni  überkommenen  Gebräuche  und  abergläubischen 
Meinungen  der  Bulgaren  einen  genügenden  Anhalt  zu  einem 
Exkurs  über  den  Drnidismus,  über  die  Zmäjice,  Samo-divi, 
Gorski-divi,  Judi  u.  s.  w.,  und  er  citirt  hierzu  mehrere  alte 
bulgarische  Volkslieder. 

Interessant  ist  seine  Auslegung  des  Namens  „Bulgar^^ 
und  die  Erläuterung  der  Beziehungen,  in  weichen  hiei-zu  der 
Name  „Belga^^  steht.  Hierher  gehören  auch  die  Auslas- 
sungen des  Verfassers  über  die  beiden  Heerführer  Bren 
(Brennus)  und  Volg,  und  über  die  alte  bulgarische  Tradition, 
wonach  die  beiden  Ebengenannteu  bulgarische  Herrscher  ge- 
wesen wären. 

Wenn   auch  ein  grosser  Theil  der  Beweisführungen  in 


diesem  Werke  our  aaf  der  vergleichenden  Sprachkiinde  be- 
ruht lind  der  Verrasser  bei  seinem  Vorgehen  hie  und  da 
auf  einen  Standpunkt  angelangt  ist,  den  man  unter  den 
Münnern  von  Fach  zu  den  anderweitig  bereits  Überwundenen 
zfihlt,  so  sind  die  gesammten  Untersuchungen  über  das  bul- 
garische Alterthum,  wie  sie  in  dieser  ersten  Lieferung 
enthalten  sind,  im  Ganzen  und  Grossen  der  BerQcksichtigung 
des  slavischen  gelehrten  resp.  gebildeten  Publikums  dennoch 
angelegentlichst  zu  empfehlen,  denn  sie  bieten  für  Geschichte 
und  Etymologie  eine  Menge  neuer  wohl  zu  beachtender  Ge- 
sichtspunkte und  führen  den  schlagendsten  Beweis,  dass  aus 
den  Lfindern  „da  drausseu  in  der  Türkei^^  für  die  Wissen- 
schaft noch  mancher  bisher  ungeahnter  Gewinn  zu  erzielen 
sein  wird. 


ParMiiallAii^iaitratgr-udKuuiUiotliMi. 

*  In  Belgrad  erschien:  Cupr  i^apa  ÜHiaiua.  Der 
Tod  des  Garen  Michael.  Tragödie  in  5  Akten,  von  C  Ma- 
letic,  und  in  Neusatz  wurde  von  der  Matica  serbska  heraus- 
gegeben :  MaKCHM  I^pHOJeBHt.  Maxim  Cmojevi6.  Traner- 
spiel in  6  Akten,  von  Lasar  Kostiö. 

41  Das  neueste  ( 1 10.)  Heft  des  CpScKH  JeTODHC  (Srbski 
Letopis.  Serbisches  Jahrbuch),  welches  die  Matica  srbska 
unter  Redaktion  von  A.  Hadliö  heraosgiebt,  enthalt  folgende 
Artikel:  1)  Kritische  Untersuchungen  über  die  ersten  sieben 
Jahrhunderte  der  serbischen  Geschichte,  von  K.  Nikolajevi^. 

—  2)  Warum  geht  das  serbisohe  Volk  in  Oesterreich  zu- 
rück? Von  Dr.  Ö.  NatoSeviö.  —  3}  Ueber  die  verwandt* 
schaftlichen  Ehehindernisse  nach  dem  BÜrohenreoht  der  or- 
thodoxen Kirchew  Von  Dj.  Buki6evi6.  —  4)  Die  Rnssismen 
in  der  jeuigen  „kirchenslavischen^'  Sprache.  Von  J.  2ivko- 
viö.  —  5)  Komelije  SUnkoviö.    Lebensbild  von  F.  Demeliö. 

—  6)  Spruch  worter.     Mitgetheilt  von  *♦.   —   7)  SiUungs 
berichte  der  Matica  srbska.  —  8)  Miscellen. 

*  Von  der  „Oallerie  ausgezeichneter  serbischer  Frauen^^ 
von  M.  Rosen,  ist  das  dritte  Heft  erschienen.  Es  enthält: 
Srbkinja  Jelena,  kralica  ugarska.  (Die  Serbin  Helena,  Köni- 
gin von  Ungarn.) 

*  In  Finme  (R£ka)  erschien  im  vorigen  Jahre. der  erste 
Theil  einer  Geschichte  der  sudslaviscben  Literatur,  von  Prof. 
Sime  Ljubiö  unter  dem  Titel:  Ogledalo  knjiievne  poviesti 
jugosla^anske.  Na  podn^avanje  mladeii.  Knjiga  I  Die 
erste  Abtheilung  bespricht  die  altslavische  Literatur  mit  be- 
sonderer Besiehung  auf  die  Sudslaven,  und  in  der  zweiten 
Abtheilung  wird  die  erste  Periode  der  neuen  sudslaviscben 
Literatur  abgehandelt.  —  Der  zweite  Theil  dieses  interes- 
santen, soigfältig  ausgearbeiteten  und  verdienstlichen  Werkes 
ist  unter  der  Presse. 

*  In  Vilno  (Wilna)  erschien:  „ÜOJlbCKiU  9MHrpai;iii, 
Polskiga  emigracija  do  i  vo  vremje  polskago  nga^ela,  1831 
— 1863.  (Die  polnische  Emigration  vor  und  wahrend  der 
polnischen  Revolution,  1831 — 1863^'),  sowie  auch:  „Josafat 
Ohiyzko  i  peterbnrgskij  revoincionuy  riond  (rzad)  v  diM 
poslMnjago  mjateia^',  d.  i.  Josaphat  Ohiyzko  und  das  Pe- 
tersbui^er  Revolutions-Comit^  in  der  Angelegenheit  der  letz- 
ten polnischen  Revolution.     Von  N.  P.  Oogel. 

*  Von  N.  J.  Lamanskij  wurde  in  St -Petersburg  her- 
ansgegeben :  3aK0H0n0J0XeHie,  Zakonopotoieni je  o  prisja- 
inom  sndovstrojstv^  i  sudoproizvodstvi  vain^jiich  gusadarstu 
Evropj  i  Ameriki.  Die  Gesetzgebung  über  die  Gerichts- 
organisation und  Gerichtsprocednr  der  Oeschwornengerichte 
in  den  wichtigsten  Staaten  von  Europa  und  Amerika.  Fünftes 
Heft.  —  Ebendaselbst  erschien :  üarfc  «lacreii  catra.  Die 


fünf  Welttheile.     Anleitung    zur  Kenntniss  der   Geographie. 
Von  Jakimov. 

*  In  Charkov  erschien:  HcTOpia  paaailTia  O03BO- 
HO^HUX'b.  Istorija  razvitija  posvonocnjch  iivotnych  i  jieh 
oiganov.  Oeschichte  der  Entwickelung  der  Wirbelthiere  und 
ihrer  Organe.  Von  MaslovskiJ.  —  Ebendaselbst  wurde 
herausgegeben :  Kurs  mjeldunarodnago  prava.  Lehrkurs  dea 
internationalen  Rechts.  1.  und  2.  Heft.  Von  Profesaor 
D.  Ka2enovskij.. 

*  In  Moskau  erschienen:  „OvepiUl.  Oierki  vostoSooj 
vojny  1854 — 1856.  Skizzen  aus  dem  oriehtalischen  Kriege 
1854 — 1855.  Von  S.  S.  Urusov'S  und:  „«4-ia  HTCHifl  M 
pascxaaa.  Dia  ^tenija  i  razkasa.  Chrestomathia  dla  apo- 
trjeblenija  pri  pjervona^alnom  prjepodavangi  russkago  jezyka^^ 
Zur  Lectüre  und  zum  Recitiren.  Chrestomathie  zum  Gebraoeh 
bei  dem  ersten  Unterricht  in  der  russischen  Sprache.  Von 
P.  Basistov. 

*  Ein  böhmischer  Korrespondent  der  „Zukunft*^  spricht 
sich  daselbst  über  die  Polen  folgender  Massen  aus: 

„Wenn  sich  die  Polen  im  richtigen  Instinkte  an  Oester- 
reich anschliessen,  so  müssen  sie  zuerst  ihre  (}efnhlspolitik 
ablegen  und  ihrem  Russenhasse  Schweigen  gebieten.  Möge 
man  auch  Russland  für  einen  barbarischen,  einen  Tataven- 
Staat  oder,  weiss  Oott,  was  halten,  so  kommt  es  in  der 
äusseren  Politik  darauf  doch  nicht  an;  man  unterbandelt 
mit  dem  Staate,  nicht  mit  seinen  moralischen  Grundlagen. 
Uebrigens  ist  es  mit  dieser  mssisofaen  Barbarei  nicht  so 
arg,  wie  die  polnische  Phantasie  sich  und  Andere  glaaben 
machen  will.  Wenn  ich  zu  wählen  habe  zwischen  maai- 
scher  und  polnischer  Kultur,  so  wähle  ich  die  erstere;  sie 
ist  dem  Grade  nach  hinter  letzterer  zuriick,  aber  es  staekt 
ein  gesunder  Kern  in  ihr,  ein  Kern,  der  seine  glänzende 
Zukunft  hat,  und  eine  Zukunft,  die  slavisch  sein  wird. 
Polen  hingegen  ist  durch  seine  unglückselige  Geschichte  ge- 
waltig heruntergekommen,  sammt  allen  seinen  civilisaCori- 
sehen  Berufen.  Russland  steht  am  Anfange  einer  modernen 
Kulturepoche;  wer  diesen  Anfang  nicht  sieht,  war  nie  in 
Russland  und  kennt  es  nicht,  oder  er  ist,  wie  alle  Polen, 
blind,  wenn  er  nach  Rnssland  hinblickt.  Ich  kenne  man- 
chen Kulturstaat  in  Europa,  welcher  aich  gratuliren  wurde, 
wenn  er  ein  solches  Self-Govemment  hatte,  wie  die  Russen 
in  der  Bezirkagemeinde  und  im  Gouvernement,  oder  ein 
Friedens-  und  ein  Geschwornengericht,  wie  dort.  Den  Bos- 
sen fehlt  allerdings  noch  die  höhere  Auffassung,  daa  Ideal 
des  socialen  Lebens,  die  Begeisterung  für  individuelle  Frei- 
heit, eine  Frucht,  welche  nur  nach  höherer  materieller  Kultur 
kommen  kann.  Den  Polen  fehlt  aber  diese  materielle 
Kultur  gleichfalls,  denn  Adel  und  Bauer  lieben  bei  ihnen 
nichts  weniger,  als  die  Arbeit;  bescheiden  beim  Arbeits^ 
tisch  sitzen  und  produziren  und  lernen  ist  nicht  polnisehe 
Leidenschaft. 

Die  Polen  sind  eine  manifestationssnchtige  Nation;  nicht 
thaten-,  aber  arbeitsunlustig  raufen  sie  nach  echter 
Ritterart,  und  verlangen,  es  sollen  auch  andere  für  sie  raufen: 
aber  sie  verstehen  es  wenig,  ihr  Volk  durch  nüchterne  In- 
telligenz emporzuheben.  In  der  Arbeitskraft  eines  Volkes 
steckt  aber  mehr  Zukunft  als  man  glaubt«  obgleich  es  so 
allerdings  weder  gliuizt  noch  Aufsehen  macht  So  im  Stallen 
wachsen  die  Russen,  und  wuchsen  trotz  Germanisation  anch 
noch  andere  Völker,  die  ohne  Adel  bei  hundert  Widersachern 
und  kleiner  Zahl  ohne  Revolution  ihre  politische  Qeltong 
erkämpfen  und  behaopten  werden.  Der  gewohnliehe  Ari- 
stokrat, und  das  ist  der  Pole,  manifestirt  im  socialen  Or- 
ganismus alle  buigeriichen  und  politischen  Tugenden,  nnd 
doch  findet  sich  die  anspruchslose  Ausübung  derselben  nioht 
immer  auch  dort,  wo  die  Manifestation  ist  Ein  eklatanter 
Beweis  hievon  ist  bei  den  Polen  die  Bifindung  der  politi- 
schen Nationalitaten,   mit  welcher  sie  jetzt  im  Beraielie  der 
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Politik  viel  Unhdl  annohteo.  —  Hofien  die  Polea  mil  die- 
sem Prinsip  ihre  Zukanft  su  iiuuigariren?  Heitst  das  nicht 
den  Freiheitabegriff  auf  den  Kopf  stellen?  Wenn  dies  die 
Freiheit  ist,  so  mögen  die  Menseheo  dem  Worte  untren 
werden,  nnd  nach  Unfreihät  streben,  denn  in  ihr  läge  dann 
die  Vollkommenheit.  Ist  es  nach  Obigem  unerklärlich,  dass 
es  swischen  Polen  und  Böhmen  nie  tu  einer  echten  Freund- 
schaft kommen  kaon  ?  Wäre  das  nicht  eine  saubere  Be- 
scheeruQg  far  uns  Slaren,  wenn  cu  den  Magyaren  und  den 
deutschen  Hegemonen  auch  noch  die  Polen  in  politisch- 
nationaler Dreieinigkeit  kämen?  Wenn  die  Menschen  su 
▼iei  von  Freiheit  reden,  so  meinen  sie  darunter  immer  nur 
sich  selbst  und  ye^essen,  dass,  wer  die  allgemeine  Freiheit 
als  ächter  Kosmopolit  wünscht,  zuerst  anfangen  moss,  sich 
selbst  cn  beschränken,  denn  nur  so  erbaut  man  ein  Dach, 
anter  dem  Alle  wohnen  können.  In  der  That  fängt  die 
Freiheit  bei  der  Selhstbeschränkung  an,  welche  den  Polen 
und  den  Centralisten  noch  wenig  bekannt  ist  —  Ich  schliesse. 
Mögen  meine  Worte  von  den  Polen  nicht  missverstauden 
werden,  sie  stammen  aus  der  Ueberseugung  eines  warmen 
Polenfreundes. 

*  Im  verflossenen  Monate  ist  in  Moskau  ein  Konser- 
vatorium für  Musik  eröffnet  worden.  In  demselben  wird 
gelehrt:  Gesang,  Pianofortespiel,  sowie  das  Spielen  anfallen 
Instrumenten,  welche  orchesterfähig  sind;  musikalische  Kom- 
positionslehre, Instrumentation,  Geschichte  des  russischen 
Kirchengesanges,  sowie  überhaupt  Geschichte  der  Musik, 
Chorgesang,  Deklamiren,  Aesthetik,  Orchesterspiel  u.  s.  w. 
Zugleich  wird  aber  auch  unterrichtet:  in  der  Religion,  in  der 
rassischen  Literatur,  in  der  russischen  und  deutschen  Sprache, 
in  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Mythologie  und  in  den 
schonen  Wissenschaften«  Ausser  den  Eleven  können  auch 
freie  Hoter  an  den  Unterrichtsstunden  Antheil  nehmen.  Wer 
den  voi^schriebenen  Lehrkurs  cur  Zufriedenheit  beendet, 
erhält  den  Charakter  eines  freien  Knnstlers,  welcher  ihm 
die  persönlichen  Rechte  eines  Ehrenbui^rs  und  Befreiung 
▼on  Abgaben  und  vom  Militair  einbringt.  Unter  den  Leh- 
rern des  Moskauer  Konservatoriums  giebt  es  einige  Namen, 
welche  in  der  musikalischen  Welt  einen  guten  Klang  haben, 
wie  s.  B.  Rubinstein,  Jos.  Wieniawski  (Pole),  Ferd.  Laub 
(Ceche)  und  Frau  Alezandrowa,  die  beliebteste  Sängerin  an 
der  russischen  Oper  su  Moskau. 

*  Bei  H.  W.  Schmidt,  Antiquariate-,  Sortimente-  und 
Verlags-Bnchhändler  ist  neuerdings  sein  CCLI-CaUlog  des 
Antiquarischen  Bucherlagers  erschienen,  welcher  eine  Menge 
Altere  und  neuere  Shriften  über  Russland,  Polen,  Liefland, 
Curland,  nordische  und  slavische  Volker,  einschliesslich  die 
griechische  Kirehe,  in  drei  Abtheilungen  enthält 

*  Am  7.  September  wurde  in  der  SiUung  des  Kriminal- 
gerichte von  St-Petersbni^  der  Pressprocess  des  Journals 
„Sovrjemennik^^  wegen  des  darin  enthaltenen  Artil^els :  nT)ie 
Frage  des  jungen  Geschlechts^*,  abgehandelt  und  waren  des- 
wegen der  Redakteur  desselben,  P.  N.  Pjpin  und  sein  Mit- 
arbeiter J.  G.  2ukovskij,  unter  Anklage  gestellt.  Beide  wur 
den  aus  Mangel  an  Beweis  von  der  Anklage  entbundgn. 

*  Die  böhmische  Theaterdirektionsfrage  hat  eine  glock- 
liche Losung  gefunden.  Das  böhmische  National-Theater 
wird  fortan  von  Böhmen  geleitet  werden  und  man  ist  über- 
seugt,  dass  hiedurch  schon  die  Zukunft  des  Nationalinstitute 
gesichert  ist.  Die  Experimente  mit  deutschen  Direktoren 
haben  dem  Institute  grossen  Abbruch  gethan,  hoffen  wir^  dass 
es  der  jetzigen  Leituug  bald  gelingen  werde,  die  Schäden 
SU  paralysiren.  Der  Anfang  ist  ein  gluckverheissender.  Das 
aus  15  böhmischen  Patrioten  bestehende  Komite,  welchem 
der  Lsndesausschuss  die  Direktion  anvertraute,  hat  nämlich 
die  artistische  Leitung  dem  genialen  Schauspieler  und  Dichter 
-J.  J.  Kolär  anvertraut,  dessen  Wiedergewinnung  für  die 
böhmische    Buhne     bereite    in    diesen    Blättern    als    höchst 


wnnschenswerth  beseicbnet  wurde.  Erster  Kapellmeister  wurde 
der  talentvolle  Komponist  Friedr.  Smetana;  die  Stelle 
eines  sweiten  Kapellmeisters  aber  wird  der  ruhmlich  be« 
kannte  fleissige  Komponist  6ech,  gegenwärtig  Kapellmeister 
in  Olmute,  einnehmen.  Was  den  I>ramatuigen  betrifft,  so 
schwankt  die  Wahl  noch  zwischen  den  Schriftstellern  Karl 
Sabin a  und  Jefäbek,  beide  haben  sich  als  dramatische 
Schriftsteller  bewährt.  Bei  Ersterem  finden  wir  mehr  Ron* 
tine  bei  der  Behandlung  theatralischer  Stoffe,  während  JeiPÄ- 
bek  in  seinen  Leistungen  dsgegen  durch  grossere  Tiefe  und 
Gehalt  sich  auszeichnet.  Auch  ist  es  dem  Comit^  gelungen, 
die  besten  Kräfte  des  böhmischen  Theaters  wieder  zu  en- 
gagireu  und  sollen  die  Vorstellungen  unter  der  neuen  Leitung 
demnächst  beginnen. 

"^  In  DrniS  ist  jungst  der  Schriftsteller  Spiridion  Popo- 
vi6  gestorben. 

*  Der  erste  Theil  des  rnssinischen  Wörterbuches  von 
Partyckij  ist  bereite  erschienen;  Professor  Horockij  arbeitet 
an  einer  Uebersetsung  des  Plato.  Mehrere  junge  Professoren 
beschäftigen  sich  mit  ähnlichen  literarisch-wissenschaftlichen 
Arbeiten. 

*  Vor  der  Invasion  der  Preussen  in  Prag  bekam  man 
dort  bohmisch-deuteche  Aasweise  über  bezahlte  Verzehr an$i^ 
steuern  eingehändigt;  während  der  feindlichen  Okkupation 
waren  jene  Ausweise  rein  böhmisch ;  nun  nach  dem  Abzüge 
der  Preussen  sind  sie  rein  deutech. 

*  In  Moskau  erschien  in  diesem  Jahre  folgendes  Werk : 
Die  poetischen  Anschauungen  der  Slaven  hinsichtiich  der 
Natur.  Ein  Versuch  einer  vergleichenden  Darstellung  der 
hierauf  bezüglichen  slavischen  Traditionen  und  Meinungen 
zugleich  mit  den  Mythen  andrer  verwandten  Volker.  (ÜOdTii- 
HecKiA  BOdaptHJn  CaaBAHi»  na  npnpoAy*  Poeti£eskije 
vozzr^n\}a  Siavjan  na  prirodu.  Opyt  sravnitjelnago  izudenija 
slavjanskich  prjedanij  i  v^rovanij  v  svjazi  z  mythiSeskimi 
skazanijami  dmgich  rodstvjennych  narodov).  Erster  Tbeil. 
Von  A.  Afanasjev. 

*  In  Kijov  (Kiew)  hat  M.  Maximovi5  eine  Broschüre 
herausgegeben,  welche  den  Titel  fuhrt:  ülfCbMa.  Piima  o 
knjaiach  Ostroiskich  k  grafin^  A.  D.  Bludovoj.  Briefe  über 
die  Fürsten  von  Ostrog  an  die  Gräfin  A.  D.  Btudov. 

*  In  der  S^vjernija  PoJte,  welche  die  Nachricht  bringt, 
dass  in  diesem  Jahre  in  den  westrassischen  Gouvernements 
gegen  40,000  Einwohner  zur  orthodoxen  Kirche  zurückge- 
kehrt sind,  ist  auch  ein  längcfter  Brief  des  Fürsten  Broni- 
stav  GeronirooviS  Druckoj-Lubjeckij  enthalten,  in  welchem 
er  die  Motive  seines  Glaubenswechsels  in  ziemlich  kräftigen 
Worten  angiebt. 

*  Aus  Laib  ach  schreibt  man  der  ,,Zakanft'':  Am  27. 
September  fand  die  zweite  Generalversammlung  des  literari- 
schen Vereines  der  SlorenskaMatica  statt.  Es  wird  Sie  gewiss 
interessiren ,  etwas  Näheres  über  die  Fortechritte  dieses 
Vereines  zu  erfahren.  Mit  Befriedigung  haben  wir  aus  dem 
hiebei  erstatteten  Berichte  des  Vereinssekretärs  entnommen, 
dass  die  Zahl  der  Mitglieder  seit  der  letzten  am  11.  Mai 
V.  J.  gehaltenen  General- Versammlung  von  712  auf  1013, 
also  um  .301  gestiegen  ist ;  ferner,  dass  der  Verein  während 
dieser  Zeit  vier  Werke,  darunter  die  Geschichte  derSiovenen, 
dann  die  Statistik  von  Kraln  und  Kämthen  bereite  erscheinen 
Hess,  und  drei  andere  für  die  Herausgabe  schon  vorbereitet 
hat.  Was  aber  jeden  slovenischen  Patrioten  besonders  au- 
genehm berühren  musste,  war  der  Umstend,  dass  zu  dieser 
Versammlung  Mitglieder  aus  allen  slovenischen  Gebieten, 
aus  Steiermark,  Kärnthen,  Krain,  der  Grafschaft  Gorz  und 
von  Triest,  darunter  einflussreiche  literarische  und  politische 
Kapazitäten  erschienen  waren,  so  dass  dieselbe  thateächlich 
das  Bild  der  Vereinigung  aller  Slovenen  in  einer  Idee 
und  an  einem  Zwecke  darstellte.  —  Wie  wir  boren,  wurde 
diese  Gelegenheit  auch    zu  einem  Ideenausteusche  zwischen 
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deo  heiromgeiideD  sloTeoMehen  Pftlriolen  xam  Behafe  der 
VeieiDbaning  einet  gemeineohaftliobeo  politischeii  Programms 
lienoUt.  Bei  den  diesfilligen  BesprecbaogeQ  aoll  haapts&ch* 
lieh  die  Frage  ventilirt  worden  sein^  ob  man  das  biatoriache 
Beebt,  oder  die  Nationalitataidee  aar  Baaia  dea  künftigen 
Programms  legen  aolle.  Ea  aoUen  aicb  aebr  gewichtige 
Stimmen  dafar  anageaprochen  baben^  ea  aei  der  Idee  der 
Nationalitat  daa  Vorrecht  einanraamen,  indem  geltend  ge- 
macht wurde,  daaa  dieae  Idee  jetxt  die  weltbebenracbende 
iat,. hinter  welcher  die  Slawen  nicht  sarackbleibeD  aoUten; 
daaa  daa  biatoriache  Becht  vielen  and  sahkeiobeii  alaviachen 
Stimmen,  namentlich  aach  den  Sloveneu,  «ntachieden  un- 
gnnatig  aei,  wie  anch  den  Romanen.  Ea  worde  darauf  hin- 
gewieaen,  daaa  namentlich  die  Magyaron  daa  biatoriache  Recht 
doch  nnr  an  exklnaiT-nationalen  Zwecken  aoanutaen,  wah- 
rend aie  die  biatoriachen  Rechte  der  Slaven  trota  der  Kon- 
aeaaionen,  die  ihnen  von  diesen  gemacht  worden  aind,  nicht 
anerkennen  wollen,  und  endlich,  daaa  eine  allaeita  befrie- 
digende Loanng  der  oaterreichiachen  Verfaeanngatrage,  anf 
exklnaiT-biatoriscber  Baaia  for  mehrere  alaviacbe  Staomie 
nberbaapt,  namentlich  aber  fnr  ans  Slovenen,  nicht  aa  er« 
warten  iat,   da  bei   solcher  Baaia  die  Majoriairang  sehr  be- 


deateuder  oat^neiehiacher  Naüonalititep  forCdaoem,  aod  daa- 
halb  daa  Beicb  nicht  an  Tolliger  Rohe  gekuuceo  wiide.  lo 
der  Anachanang,  daaa  die  Verainigong  iJler  SloYenen,  daran 
Territorlam  ohnehin  saaammenhä^od  iat,  aowie  eine  inm* 
gero  Wechaelbeaiehang  mit  den  übrigen  oaterreidhiaehen  Sid- 
alaven  mit  allen  legalen  Mitteln  anaoatreben  aei,  bemehte 
eine  yoUatindige  Ueheroinatimmang.  Dagigen  konnte  die 
Vereinbaning  binaichtlich  der  Mittel  and  Wege,  d»  dieelaUa 
▼erachiedene  Anaichten  henrortraten,  oh  Kirse  der  Zeit 
nicht  cum  Abachlnaae  gebracht  werden,  and  aoilen  die  diea- 
falligenBeaprecbangen  im  geeigneten  Wege  fortgeaetat  werdeo. 

*  Wie  wir  yernehmen,  befindet  aicb  die  preiagekrool» 
bobmiache  Fibel,  —  für  deron  Abfaaaang  von  dem  verdieoat- 
▼ollen  slaviscben  Patrioten  and  Inhaber  der  robmliehal  be- 
kannten Eraiehongaanatalt  in  Wien,  Herrn  Bilka,  der  erate 
Preia  mit  800  fl.  anageachrieben  worden  iat,  —  in  Prag  mit 
koatbarer  typograpbiacher  Anastattang  bereite  anter  der  Preaae. 

^  Daa  oaterreichiache  Miniateriam  far  Handel  and  Volke- 
wirthachaft  hat  die  Anordnang  getroffen,  daaa  bei  den  k.  k» 
Telegrapbenatationen  Staate-  nnd  Privattel^gramme  in  jeder 
im  Bereiche  der  ostemichischen  Monarchie  ablieben  Sprache 
angenommen  and  befordert  werden. 
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Dto  teltiMiMi  Slavii. 

(ForUetEong.) 

m. 

Der  Name  Leehen  und  Slaven* 

Die  nordwestlichen,  den  lechischen  Stamm  bildenden 
Slaven,  d.  L  die  polnischen  und  baltischen  Zweige  des 
Slaventhums,  haben  sich  nie  selbst  Lochen  genannt  Es 
scheint  demnach,  als  ob  sie  sich  nie  als  ein  Volk  ge- 
fühlt haben.  Lochen  hiessen  sie  bei  den  benachbarten 
Völkern,  den  Litauern  und  russischen  Slaven,  indem  sel- 
bige mit  diesem  Ausdrucke  die  Oertlichkeit  bezeichneten, 
welche  jene  bewohnten.  Lech  oder  Lach  bedeutete  ohne 
Zweifel  einen  Bewohner  der  Niederung.  So  heis^t 
im  Litauischen  Lenkas  ein  Loche  und  lenke  die  Wiese, 
die  Niederung;  das  pohüsche  l^g,  Igka,  d.  i.  die  Wiese, 
sowie  das  russische  laga,  d.  i.  <üe  Pfütze  (im  Gubemium 
von  Archangel),  deuten  auf  dieselbe  Wurzel 

Während  die  Polen  den  Stanunnamen  nicht  gebrauchteuj 
so  bezeichneten  sie  sich  doch  mit  dem  allgemeinen  Namen 
aller  slavischen  Stämme,  nämlich  mit  dem  Namen  Slaven, 
und  ausserdem  kannten  sie  nur  die  speciellen  Benennun- 
gen der  einzelnen  Zweige,  wie  dieses  auch  bei  den  übrigen 
Slaven  grösstentheils  nach  der  Beschafifenheit  ihrer  Wohn- 
sitze der  Fall  war.  „Sie  gaben  sich  den  Namen  nach 
der  Oertlichkeit,  welche  sie  bewohnten'',  sagt  Nestor  **>• 
Solche  Namen  führen  die  Pomoijanen,  Wolynen,  Tsche- 
respjenjanen,  Bauen,  Ukijanen,  Polaben,  Havolanen, 
Spreivjanen,  Moratschanen  u.  s.  w.  Nur  wenige  Benen- 
nungen drückten  nicht  die  Beschaffenheit  der  Wohnsitze 
aus,  sondern  bezeichneten  die  Nationalität  des  Stammes  **), 
Bei  einigen  slavischen  Stämmen  ist  der  von  der  Oert- 
lichkeit hergenommene  Name  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schwunden (wie  z.  B.  bei  den  Russen),  bei  andern  war 
sem  Gebrauch  ein  ausschliesslicher.  Sehr  zeitig  wurde 
er  bei  der  östlichen  Hälfte  der  Lochen  herrschend  und 
sie  bildeten  die  Nation,  welche  nach  ihrem  Wohnsitze 
den  Namen  der  Polen  oder  Polaken  erhielt.    Dagegen 


22)  Polo.   Sobr.   Ruask.   Letopisctj,  I,  3:   Prozvasasja  in^eny 
Bvojimi,  gde  sedie  na  kotorom  meste. 

23)  Vergleiche  hierüber  weiter  unten  XXIV. 


nannten  sich  die  baltischen  Lochen  hauptsächlich  Slaven 
und  bezeichneten  ihr  Land  als  ein  slavisches:  die  Pomo- 
ijanen thaten  dieses  sogar  noch  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert **).  Noch  im  18.  Jahrhunderte  befanden  sich  im 
Lüneburgischen  einige  klägliche  Beste  der  Drewjaner, 
eines  Zweiges  der  berühmten  Bodritzen,  und  auch  diese 
nannten  ihre  Sprache  die  slavische  **). 

IV. 

Der  Name  der  Weaden.  Die  ersten  Naehrichtos 
voB  den  Wenden*     Die  Aasbreitang  der  Sneven 

in  Pommern* 

Von  den  westlichen  und  nördlichen  germanischen 
Nachbarn  der  baltischen  Slaven  wurden  diese,  wie  über- 
haupt alle  Slaven,  Wenden  oder  Winden  genannt 

Unter  diesem  Namen  erscheinen  auch  die  baltischen 
Slaven  in  den  ältesten  historischen  Nachrichten,  die  uns 
die  Griechen  und  Römer  von  ihnen  hinterlassen  haben. 
Diese  standen  mit  ihnen  allerdings  in  keinem  direkten 
Verkehr,  sondern  erhielten  durch  die  Germanen  Kenntniss 
von  denselben  und  es  ist  daher  begreiflich,  dass  sie  ihnen 
auch  den  Namen  beilegten,  mit  welchem  sie  die  Germanen 
bezeichneten.  Der  Bernstein,  welcher  seit  undenklichen 
Zeiten  -  an  den  Küsten  des  baltischen  Meeres  gewonnen 
und  im  Alterthum  ausserordentlich  geschätzt  wurde,  gab 
Anlass  zu  Handelsuntemehmungen  mit  dem  Norden  und 
leitete  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen  dahin.  Bereits 
einige  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  trug  man  sich 
bei  ihnen  mit  der  Sagö,  dass  der  Bernstein  im  Lande 
der  Veneten  (d.  i.  der  Wenden  oder  Slaven)  gefunden 
werde**).  Ihre  Kenntniss  hiervon  ist  jedoch  so  dunkel 
und  verworen,  dass  man  daraus  kaum  etwas  folgern  kann. 

Eine  Nachricht  über  die  baltischen  Winden  haben 
wir  dann  aus  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  vor  Christo. 
Es  erhielt  nämlich  nach  der  Erzählung  des  Cornelius 
Nepos  der  Prokonsul  von  Gallien,  Quintus  MeteUus  Celer, 
von   einem   germanischen   Fürsten    einige   Inder  zum 
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24)  Z.  B.  in  den  pommersclien  Urkonden  jener  Zeit. 

25)  Dobrowsky  Slowanka;  Sliwinski  jansik. 

26)  Yergl.  bierQber  bei  Scbafarik :  SU?«  Alterth.  I,  §.  8,  1. 


Geschenk.  Auf  seine  Erkundigungen  erfuhr  er,  dass  sie 
wegen  Handels  auf  der  Fahrt  begriffen,  von  einem  Sturme 
aus  den  indischen  Gewässern  an  die  Küste  von  Deutsch- 
land verschlagen  worden  seien.  Diese  vermeintlichen 
Inder  waren  aber  ohne  Zweifel  Winden  (Slaven),  die  aus 
dem  baltischen  Meere,  welches  im  Alterthume  das  vene- 
dische  hiess,  nach  Deutschland  gelangt  waren  *^.  Es  ist 
gewiss,  dass  der  Prokonsul  Celer  noch  nie  etwas  von 
den  Winden  gehört  hatte,  und  dass  er  sie  daher  für  Inder 
hielt,  von  denen  er  jedenfaUs  einige  schriftliche  Kenntniss 
habeq  mochte.  Sein  Irrthum  ist  erklärlich,  denn  die 
Geographen  wussten  damals  nicht,  dass  man  nicht  von 
Osten  her  aus  Indien  nach  Deutschland  schiffen  könne. 

Demnach  wurden  damals  die  baltischen  KQsten  von 
den  Winden  bewohnt  Hundert  Jahr  nachher  erzählt 
PUnius  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Weneden  zugleich  mit 
andern  Völkern  östlich  von  der  Weichsel  und  westlich 
von  den  Sarmaten  sassen  **).  Bei  Tacitus  erscheinen  die 
Weneden  auf  dem  grossen  Räume  zwischen  den  Peu- 
einem  (welche  sich,  so  viel  bekannt,  in  der  Nähe  des 
schwarzen  Meeres  amDnieper  befanden)  und  den  Finnen  **), 
also  östlich  von  der  Weichsel,  wo  sie  eben  auch  Plinius 
hinsetzt. 

Es  ist  jedoch  glaublich,  dass  sich  die  Slaven  weiter 
gegen  Westen  erstreckten  und  dort,  urterworfen  von  den 
deutschen  Kriegsgenossenschaften,  welche  damals  unaus- 
gesetzt in  die  Fremde  auszogen,  um  Beute  und  Land  zu 
erwerben,  unter  dem  Namen  ihrer  Besieger  verborgen 
blieben. 

Bereits  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christo  zeigt  sich 
unter  den  Deutschen  eine  Scheidung,  welche  durch  ihre 
ganze  Geschichte  geht:  schon  damals  schieden  sie  sich 
in  die  eigentlichen  Germanen  (Niederdeutschen)  und  Sue- 
ven  (Oberdeutschen).  Erstere  wohnten  näher  zur  Nordsee, 
letztere  aber  in  der  Nähe  der  Donau'*).  Die  eigent- 
lichen Germanen  hatten  feste  Wohnsitze  und  persönliches 
Grundeigenthum;  sie  zeichneten  sich  durch  grössere  Frie- 
densliebe, sowie  durch  Neigung  zum  Ackerbau  aus.  Die 
Sueven  aber,  welche  das  Hirtenleben  dem  Feldbau  vor- 
zogen, betrachteten  zu  Gäsars  Zeit  das  Land  als  Gemein- 
gut; al^äbrlich  vertheilten  es  die  Aeltesten  in  der  Volks- 
versammlung an  die  einzelnen  Familien  und  der  Grund- 
besitz wurde  jedes  Jahr  gewechselt.  Uebrigens  blieben 
sie  nicht  sämmtlich  zu  Hause,  sondern  alle  Jahre  wurden 
von  einigen  Tausend  bewaffneter  Sueven  Heereszüge  in 
die  Fremde  unternommen  und  unterdessen  arbeiteten  die 
andern  ftlr  sie,  so  dass  sie  mit  Arbeit  und  Krieg  ab- 
wechselten. Es  galt  bei  ihnen  als  ettiras  Lobenswerthes, 
Kriegsbeute  zu  machen  und  öfters  geschah  es,  dass  auf 


27)  S.  ebd.  §.  8.  8. 

28)  Hist  Natur.  IV,  18  ...  haec  habitari  ad  Vistnlam  usqae 
flavium  a  Sarmaüs,  Venedis,  Sciris,  Ilirris  tradunt 

29)  Tacit.  de  Germ.  4e.  Veneti  ....  quicqoid  inter  Peu- 
cinos  Feiui08que  sÜTarum  ac  montium  erigitur,  latrociniis  pererrant 

80)  Vergl.  bieraber:  Pfister,  Gescbichte  der  Deutschen  I.  67 
u.  a.  a.  0.  -  Tacitus  macht  iwischen  Sueven  und  Nichtsueven 
einen  strengen  Unterschied. 


der  Volksversammlung  irgend  ein  FQrst  aufixat  imd  be- 
kannt machte,  er  wolle  eine  Eriegsgenossenscbaft  an- 
fähren  und  es  möchten  sich  daher  diejenigen,  welche  ab 
Freiwillige  daran  Theil  nehmen  wollten,  bei  ihm  melden. 
Das  Volk  fand  darin  etwas  Rühmliches,  aber  denjeidgeD, 
welcher  seinem  Worte  nicht  treu  blieb  und  von  einem 
solchen  Zuge  zurücktrat,  hielt  es  gleich  einem  Aosreiaser 
und  ehrlosen  Feigling  ><).  Diese  Sitte  dauerte  bd  den 
Sueven  lange:  noch  150  Jahr  nach  Cisar  fand  Tadtas 
dieselbe  jährliche  Vertheilung  der  Grundstücke  und  zu 
seiner  Zeit,  war  man  bei  ihnen  noch  gewohnt,  dass  die 
jungen  Leute  unter  Leitung  ihrer  Fürsten  auszogen,  nm 
in  der  Fremde  ihr  Glück  zu  versuchen  **). 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  ein  best&nd^er, 
über  anderthalb  hundert  Jahre  dauernder  Auszug  be- 
wafifheter  Genossenschaften,  die  ihr  Vaterland  des  Krie- 
ges wegen  verliessen  und  gewiss  nicht  alle  zurückkehrten, 
sondern  da  blieben,  wo  es  ihnen  besser  gefiel,  eine  be- 
deutende Veränderung  in  den  benachbarten  Gebieten 
hervorrufen  musste.  und  wirklich  dehnte  der  suevische 
Stamm  seine  anfänglichen  Wohnsitze,  welche  sich  in  SAd- 
deutschland  am  obem  Rhein  und  an  der  obem  Denan 
befanden,  unausgesetzt  weiter  gegen  Osten  und  Norden 
aus.  Um  Christi  Geburt  wurde  Böhmen  von  dem  suevi- 
schen  Zweige  der  Markomannen  unterworfen'*).  Zu 
Strabo's  Zeit  (gegen  Anfang  des  1 .  Jahrhunderts)  finden 
sich  bereits  andre  suevische  Zweige,  nämlich  die  Her- 
munduren und  Lankosargen  *«)  am  östlichen  Ufer  der 
Elbe  **)  und  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  hat  sich 
nach  Tacitus  dieHerrschaft  der  Sueven  schon  von  Böhmen 
bis  zum  baltischen  Meere  und  selbst  bis  zur  Weichsel 
erweitert  >•).  Dass  diese  Länder  den  Sueven  nicht  voll- 
kommen gehörten  und  nicht  von  dem  ganzen  Volke, 
sondern  nur  von  seinen  umherstreifenden  Schaaren  ein- 
genommen wurden,  dafür  haben  wir  viele  Belege. 

Den  besten  Beweis  liefert  uns  Strabo  selbst  Er  spricht 
vom  ausgebreiteten  Reiche  des  suevischen  Stammes  der 
Markomannen ;  er  erzählt,  wie  deren  Häuptling  Marobnd 
diese  Markomannen  neben  mehrem  andern  Stämmen  nach 
Böhmen  (Buiaimon)  versetzte,  wie  er  eine  Menge  Völ- 
ker sich  unterwarf;  dann  sagt  er  gleich  darauf,  dass  in 
diesem  ganzen  Striche  Europas  die  Sueven  das  grösste 
Volk  wären,  denn  sie  erstreckten  sich  vom  Rhein 
(Rhenos)  bis  zur  Elbe  (Albis)  und  ein  Theil  von 
ihnen  wohnte  sogar  jenseits  der  Elbe.  In  wel- 
chem Sinne  verstand  nun  Strabo  dieGrössedessuevi- 
sehen  Volkes  und  die  Ausbreitung  der  Wohn- 
sitze desselben?  Offenbar  meinte  er  die  Grösse  der 
Landesstriche,   worüber  die  Sueven  geboten  und  worin 


81;  Caesar  de  hello  Gallico  IV,  1.    VI,  22,  23. 

32)  Tac  Germ.  13,  19. 

33)  Ebd^  42. 

34)  SUtt  Lancosarigi   ist    bei   Strabo   sicherlich   Langobardi 
SU  leseu. 

86)  Strabo,  VII,  1. 
36)  Tac.  Germ.  38,  44. 
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sie  als  Eroberer  hausten :  das  geht  aus  der  unmittelbaren 
Ankuttpfung  dieser  Nachricht  an  die  Erzählung  von 
Marobuds  Herrschaft  hervor.  Um  uns  jeden  Zwei- 
fel zu  benehmen,  fährt  Strabo  fort:  „Ein  Theil  derSue- 
ven  wohnte  sogar  jenseits  der  Elbe  (Albis),  wie  die  Her- 
mondorer  und  Lankobarder;  jetzt  aber  sind  diese 
sämmtlich  in  das  jenseitige  Land  fliehend  weg- 
gezogen; denn  allen  Völkern  dieses  Landes  ge- 
mein ist  die  Leichtigkeit  der  Auswanderungen''. 
Die  wahre  Ursache  dieser  Leichtigkeit  kannte  Strabo 
nicht  Von  wem  konnte  er  über  die  unterworfenen  Völ- 
kerschaften Kunde  erhalten,  welche  den  Sueven  gehorchten 
und  gewiss  mit  ihnen  mitzukämpfen  gezwungen  waren  V 
Er  erklärte  sich  also  diese  Erscheinung  nach  griechischer 
Anschauungsweise,  durch  die  „Einfachheit  der  Lebens- 
weise der  Sueven'S  und  weil  sie  nicht  Ackerbauer 
waren,  auch  keine  Vorräthe  sammeln  konnten  u.  s.  w. 
Das  war  jedoch  keinesweges  der  Grund :  denn  war  nicht 
die  Lebensweise  der  Sueven  in  ihrem  eigentlichen  (Schwa- 
bs) Lande,  die  der  Chatten,  Friesen  u.  A.  ebenso  ein- 
fach? und  sind  diese  eigentlichen  deutschen  Volksmassen 
je  ausgewandert?  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  Strabo 
erzählt,  dass  die  Sueven  an  der  Elbe  gar  keinen  Acker- 
bau trieben,  so  zeugt  das  doch  auch  dafür,  dass  es  nur 
Schaaren  gewesen  sind,  die  auf  fremde  Kosten  sich  er- 
nährten *). 

Nicht  ohne  Grund  bezeichnet  der  gewissenhafte  Plinius 
bei  Aufzählung  der  deutschen  Stämme  diejenigen,  welche 
die  baltische  Küste  besetzt  hatten,  nämlich  die  Burgunder, 
Warner,  Karinen  und  Gutonen  mit  dem  besondem  Na- 
men der  Windilen  (Wandilen,  Wandiliken*^).  Mit  die- 
sem Namen  wurden  die  baltischen  Germanen  augen- 
scheinlich deswegen  benannt,  weil  sie  im  windischen 
Lande  und  mitten  unter  einer  windischen  Bevölkerung 
wohnten.  Später  wurde  der  Name  der  Windilen  oder 
Wandalen  spedell  einem  mit  den  Burgundern  und  Gothen 
verwandten  Zweige  der  baltischen  Sueven  beigelegt.  Aber 
es  lebte  im  Mittelalter  eine  Sage  von  einer  Verwandt- 
schaft der  Wandalen  mit  den  Slaven  und  sie  wurden 
öfters  mit  den  Wenden  oder  Slaven  verwechselt. 

Nördlich  von  den,  Böhmen  begränzenden,  Bergen 
setzen  die  alten  Schriftsteller  den  ausgebreiteten,  in  vi^'le 


*)  Strab.  Geogr.  YII,  1,  §.  S.  Wir  dtiren  Groskards  ausge- 
seidmete  Uebersetsung.  —  Strabo  führt  die  nicht  ackerbauende 
Lebensweise  der  Saeven  weiter  aus  and  sagt,  dass  sie  keinen  Vor- 
rath  sammeln,  sondern  in  Hütten  wohnend  nur  den  täglichen  Be- 
darf besitsen;  ihre  meiste  Nahrung  nehmen  sie  Tom  Zuchtvieh, 
gleich  den  Wanderhirten;  so  dass  sie,  diesen  nachahmend,  ihren 
Hanavorrath  auf  Wagen  laden,  und  mit  den  Viehherden  sich  wen- 
den» wohin  ihnen  beliebt^  Dies  aber  ist  gewiss  nur  eine  nach 
griechischen  Vorstellungen  von  Nomaden  gemachte  AusfQhmng  der 
dem  Strabo  bekannt  gewordenen  Nachricht  aber  die  Wandersucht 
der  suevischen  Schaaren.  Eine  solche  ganz  nomadische  Lebens- 
weise widerspricht  allem,  was  wir  von  den  Germanen  wissen:  ob- 
gleich es  kaum  einen  Zweifel  bietet,  dass  sie  sich  Viehherden  su- 
sanuneDsubringen  suchten  und  diese,  wenn  möglich,  auf  ihren  ZQ- 
gen  mit  sich  trieben. 

87)  Plin.  Hist  Nat,  IV,  14. 


Zweige  zerfallenden  Stamm  der  Lygier  oder  Lugier.  Diese 
Lygier  waren  ohne  Zweifel  Deutsche,  die  sich  auf  slavi- 
schem  Lande  angesiedelt  hatten,  und  ihr  Name  lässt  sich 
nicht  anders  als  aus  dem  Slavischen  -—  als  Bewohner  des 
Tieflandes,  gleich  den Lechen  —  erklären.  Hierzukommt 
noch,  dass  auf  der  alten  römischen  Karte  *^  die  Lugier- 
Sarmaten  und  die  Wenden -Sarmaten  neben  einander 
stehen; '  Sarmaten  aber  wurden  von  den  Römern  über- 
haupt alle  nichtgermanischen  Völker  des  östlichen  Europa 
genannt.  Das  über  die  Lygier  Gesagte  lässt  sich  auch 
auf  die  Warnen  oder  Warinen  anwenden.  Diese  werden 
von  den  alten  Schriftstellern,  wie  Tacitus  u.  A.,  unter  die 
baltischen  Oemanen  gesetzt.  Ihr  Name  lässt  sich  jedoch 
nur  aus  der  slavischen  Sprache  deuten,  denn  nach  der 
Mundart  der  baltischen  Slaven  steht  vam  statt  vran 
(d.  i.  der  Rabe).  Ein  Zweig  der  baltischen  Slaven  wurde 
aber  Warnen  genannt  und  der  Wamow-Fluss  hat  noch 
bis  jetzt  ihr  Andenken  erhalten.  Es  kann  auch  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  Warnen  des  Tacitus 
eine  germanische  Kriegsgenossenschaft  waren,  die  nach 
Besiegung  der  slavischen  Wainen  mit  dem  Namen  des 
unterworfenen  Volkes  belegt  wurden. 

Neben  den  Lugiem,  nördlich  von  Böhmen,  zählt 
Strabo  **)  noch  folgende  Völker  auf:  die  Kolduer,  die 
Zumonen,  die  Vutonen,  die  Mugilonen,  die  Sibiner  und 
die  Lemnonen.  Er  rechnet  sie  alle  mit  zu  den  Sueven, 
er  sagt,  dass  sie  alle  zu  seiner  Zeit  dem  Suevenreiche 
desMarobud  in  Böhmen  unterworfen  waren;  aber  er  hebt 
auch  ausdrücklich  hervor,  dass  von  allen  diesen  Völkern 
nur  die  Semnonen  eigentliche  Sueven  wai*en.  Wir  wis- 
sen auch  aus  andern  Quellen  von  dem  suevischen  Stamme 
der  Semnonen;  sein  ursprünglicher  Sitz  war  am  Rhein, 
denn  so  weit  waren  zu  der  Zeit  die  suevischen  Waffen- 
genossenschaften gelangt!  Aber  was  waren  die  übrigen 
von  Strabo  erwähnten  Völkerschaften?  Die  Namen  der 
Kolduer  und  Mugilonen  sind  offenbar  slavisch  und  haben 
sich  bis  auf  die  späteste  Zeit  in  den  Benennungen  Kole- 
ditze  (Kolditz)  und  Mügeln  erhalten ;  die  Butonen  weisen 
auf  eine  slavisch  benannte  Stadt,  die  noch  jetzt  existirt, 
nämlich  Bytoih  (Beuthen)  in  Schlesien ;  und  entsprechen 
nicht  die  Zumonen  den  Zemtschizeren  (Zemäce),  einem 
Zweige  der  Stodoranen,  und  sind  nicht  endUch  die  Si- 
binen  aus  Sirbinen,  d.  i.  Serben*)  verderbt? 


38)  Auf  der  sogenannten  Peudngerscheu  Karte. 

39)  Straho,  VII,  1. 

*)  Strah.  Ylh  l,  übersetzt  von  Grosskord:  Hier  ist  anch  der 
Herkynische  Wald,  nnd  die  Völker  der  Soeber,  sam  Theil  inner- 
halb des  Waldes  wohnend,  wie  die  Kolduer,  bei  welchen  anch  das 
Buiaimon  liegt,  des  Marobndos  Königssits,  nach  welchem  Orte 
dieser  unter  mehrern  andern  auch  seine  Stammgenossen,  die  Mar- 
komannen ve  rsetste.  Dieser ....  unterwarf  sich  ausser  den  be- 
reits genannten  die  Snier,  ein  grosses  Volk,  die  Zumen,  die  Bu- 
tonen, die  Mugilonen,  die  Sibiner  und  ein  grosses  Volk  der  Soeber 
selbst,  die  Semnonen.  Aber,  wie  gesagt,  der  Soeber  Völker 
wohnten  theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  des  Waldes,  begränst 
mit  der  Qeten  .... 
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V. 

Die  LebeBfiwelse  der  germanischen  Genossen* 
sehaflen  auf  der  lialtisclien  KOste. 

Noch  klarer  und  Qberzeugender,  als  diese  verworreuen 
und  verderbten  Benennungen  zeigt  uns  die  Lebensweise 
der  baltischen  Germanen,  dass  sie  nicht  ständige  Be- 
wohner dieser  Gegenden  waren.  Sie  unterschieden  sich 
durch  ihre  Lebensweise  durchaus  von  den  Germanen, 
welche  das  eigentliche  Deutschland  zwischen  dem  Rhein, 
der  Elbe  und  der  Donau  bewohnten.  Hier,  im  ur- 
deutschen Lande,  waren  die  Deutschen  fest  angesessen  ^) 
und  wo  Tacitus  die  Friesen,  Chatten  (jetzt  Hessen), 
Sueven  (jetzt  Sehwaben)  fand,  dort  lebten  sie  auch  zur 
Zeit  Karls  des  Grossen  und  lebten  dort  noch  jetzt.  Zu- 
weilen wurde  wohl  der  Name  geändert,  aber  das  Volk 
blieb  dasselbe.  So  erhielt  der  östliche  Theil  der  Sueven 
die  Benennung  Baiem  und  der  westliche  war  lange  unter 
dem  Namen  der  Alemannen  bekannt,  ingleichen  vereinigten 
sich  die  Chauken,  Chamanen,  Angrivarien  und  andere 
Norddeutsche  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Sachsen. 

In  dieser  Weise  war  das  eigentliche,  den  Deutschen 
seit  undenklichen  Zeiten  angehörige  Germanien  von  an- 
gesessenen Völkern  bewohnt,  die  das  von  ihnen  bebaute 
Land  liebten  und  es  niemals  verliessen.  Durchaus  ent- 
gegengesetzt war  die  Weise  derjenigen  deutschen  Stämme, 
die  sich  östlich  von  der  Elbe  angesiedelt  hatten;  das 
waren  herumstreifende  Völker.  Sie  waren  ewig  auf  dem 
Marsche  und  in  steter  Bewegung.  Im  L  Jahrhundert 
lebten  die  Lygier  auf  der  baltischen  Küste,  zu  Anfange 
des  2.  Jahrhunderts  fand  sich  eine  Abtheilung  derselben 
bereits  an  der  untern  Donau ;  im  2.  Jahrhundert  stritten 
dort  die  Vandalen  mit  den  Römern  und  im  3.  Jahrhundert 
kämpften  vandalische  und  lygische  Haufen  am  Rhein. 
Dann  finden  wir  die  Vandalen  in  Gallien,  Spanien  und 
Afrika,  und  es  hinterliess  diese  wilde  Schaar  von  der 
baltischen  Küste  ihren  Namen  einem  herrlichen  Land- 
strich*) in  Spanien:  der  Züge  der  Gothen,  Gepiden,  Ru- 
gier,  Burgunder  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  gedenken.  Solch 
herumschweifende  Lebensweise,  solch  schnelle  Ortsver- 
änderungen und  weite  Märsche  waren  für  ein  ganzes 
Volk  unmöglich;  sie  konnten  nur  von  Nomaden  oder 
Kriegerschaaren  ausgeführt  werden.  Aber  solche  Noma- 
den, wie  es  im  Alterthum  die  Sarmaten  waren  und  in 
der  Gegenwart  die  Kirgisen  noch  sind,  sind  die  Germanen 
nie  gewesen,  wenigstens  nicht,  so  weit  sie  die  Geschichte 
kennt.  Daher  waren  alle  diese  baltischen  Deutschen, 
wie  die  Lygier,  Vandalen,  Gothen,  Burgunder,  Rugier 
u.  s.  w.  unzweifelhaft  kriegerische  Genossenschaften.  Sie 
bildeten  sich,  wie  dieses  Cäsar  und  Tacitus  erzählen,  in 
dem  eigentlichen  Deutschland,  andere  aber  auch,  wie 
man  glauben  darf,  in  Skandinavien,  aus  jungen  Leuten, 


40)  Bei  den  Saeren  fand,  wie  wir  gesehen  haben,  unter  den 
Oemeindemitgliedem  allerdings  ein  leitweiser  Taosch  der  Gmnd- 
Stacke  statt,  allein  trots  dieser  GOtergemeinschaft  hatte  das  saeii- 
Bche  Volk  fieste  V^ohnsitse. 

*)  Andalusien. 


denen  die  Heimath  nicht  Unterhalt  genug  bot.  Sie  zogen 
nach  und  nach  in  die  benachbarten  Lande  der  Wenden 
(Slaven),  unterwarfen  sich  die  Einwohner  und  lebten 
unter  ihnen  als  Fremdlinge  und  Herren.  Ohne  Liebe  zu 
dem  fremden  Lande  gaben  sie  es  willig  auf  und  zogen 
ohne  Weiteres  überall  hin,  wo  sie  sich  nähren  konnten. 

VL 

Die   langobardfechen  und  gothischea  Genossen- 
schaften. 

Unter  diesen  baltischen  Germanen  waren  die  Gothen 
und  Langobarden  die  bekanntesten  und  berühmtesten. 
Von  ihnen  haben  wir  genauere  Kunde,  als  von  den 
andern  ihnen  ähnlichen  deutschen  Stämmen,  weil  sich 
ihre  eigne  Tradition  über  ihre  ehemaligen  Züge  erhalten 
hat.  Sie  zeigt  uns  sowohl  an  den  Langobarden,  als  den 
Gothen  alle  der  Kriegsgenossenschaft  eigenthümlichen 
Merkmale  mit  besonderer  Klarheit.  Sie  wussten  sich 
nämlich  recht  gut  zu  erinnern,  dass  sie  nicht  von  jeher 
an  der  baltischen  Küste  gewohnt  hätten,  sondern  dass 
sie  dahin  aus  einem  andern  Lande  gekommen  waren.  Als 
das  ursprüngliche  Vaterland  der  langobardischen  sowohl 
als  der  gothischen  Schaaren  nennt  die  Sage  Skandinavien. 
Es  ist  nicht  unser  Zweck,  diese  Angabe  zu  prüfen  und 
zu  untersuchen,  ob  nicht  der  alte  Sitz  der  Langobarden 
vielleicht  auf  dem  linken  Ufer  der  Elbe,  im  Bardengaa 
bei  Bardowieck  zu  suchen  sei;  wir  wollen  auch  nicht 
die  für  uns  ganz  wahrscheinliche,  aber  von  Vielen  be- 
zweifelte, Auswanderung  der  Gothen  aus  Skandinavien 
zu  beweisen  unternehmen.  Was  für  uns  wichtig  ist,  das 
ist  die  Angabe  der  Langobarden  und  Gothen  selbst  über 
ihr  Verhältniss  zu  den  Ländern,  südlich  vom  baltisch^i 
Meere,  wo  sie  so  lange  hauseten  *).  Sie  heisst :  „Es  war 
auf  der  Insel  im  Norden,  Skandanan  genannt,  unter  an- 
dern Völkern  ein  Volk,  Winiler  genannt'';  —  die  lango- 
bardische  Sage  übertrug  auf  die  Urzeit  den  spätem,  von 
den  unterworfenen  Winden  entnommenen  Namen  der 
Langobarden:  eine  Erscheinung,  die  nicht  selten  ist  — 
Sie  wurden  gezwungen,  fortzuziehen;  sie  kamen  herüber 
nach  Mauringa,  (ist  das  nicht  das  Meerland,  vom  sla- 
vischen  more  das  Meer?);  ein  feindliches  Volk,  die 
Assipiter,  kamen  ihnen  entgegen.  Sie  wussten  nicht  wo- 
hin sich  zu  wenden;  ein  Mann  von  slavischer  Ab- 
kunft stritt  für  sie  im  Zweikampf  und  rettete  sie 
aus  der  Verlegenheit,  verschaffte  ihnen  freien  Durchzug» 
Als  sie  endlich  nach  Mauringa  kamen,  so  entrissen 
sie  viele  Sclaven  ihrem  Joche  und  machten  sie  zu 
Freien,  um  die  Zahl  ihrer  Streiter  zu  vergrössem«  Dann 
kamen  sie  nach  Golaida ''"*')  oder  Golanda '*'**),  vieileichl 
das  Land  der  Galinden  oder  Goljaden,  eines  lithanischen 
Stammes  westlich  vom  Njeman,  und  hierauf  besassen 
sie  also  Aldonen,   Anthaib  und  Bainaib  (oder 


*)  Siehe  das  Vorwort  zum  Gesetsbnche  des  Königs  Botharis 
und  Paolos  Diac. 
•*)  Kotfaeris. 
')  Paul.  Diac. 
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Canthaib"')    und   Burgundaib.    Was   heisst  Aldonen? 
Das  Gesetzbuch  des  Langobardenköuigs  Rotharis  selbst, 
in  dessen  Vorrede,   sowie  in  der  Geschichte  des  Paulus 
Diaconus  die  mitgethdlte  Sage  enthalten  ist,   sagt   es 
uns ;  Aldionen  hiessen  im  Langobardenrecht  die  inittel- 
freien,   auf  fremden  Grund  und  Boden  Angesessenen. 
Also  wussten  die  Longobarden  noch  in  Italien,  dass  sie, 
als  sie  noch  im  fernen  Norden  wohnten,  fremden  Grund 
und  Boden  besassen.    Was  war  das  aber  fbr  ein  Land, 
das   sie  besassen:   das  Burgundaib,   das  alte  von  den 
Surgunden  besessene  Land  am  baltischen  Meere,  wo  sie 
möglicherweise  eingedrungen  waren,  bedarf  keiner  Er- 
klärung.   Anthaib  und  Bainaib  oder  Banthaib,  von  denen 
auch  schon  Paulus  Diaconus  meinte,  es  seien  Ortsnamen, 
sind  das  Land    der  Anten  und  Wanen  oder   Wanten: 
Anten  und  Wenden  waren  eben  die  grossen  Hauptabthei- 
lungen,  unter  welchen  die  östlichen  und  nördlich-west- 
lichen Slaven  von  den  fremden  Völkern**)  bezeichnet  wur- 
den; nur  der  Name  Wenden  ist  wegen  der  Alliteration 
mit  Anten  in   Wanten  (Bauten)   verwandelt:   eine 
Umgestaltung,    die  eben  in  diesem  Namen  öfters  vor- 
kommt***).   Es  war  also  antischer  und  wendischer, 
d.  h.  slavischer  Boden,  den  die  Langobarden  als  fremde 
Eindringlinge  auf  der  südlichen  KQste  des   baltischen 
Meeres  besassen;   und   davon  bewahrten  sie  eine  treue 
Erinnerung.    Ebenso  führt  die  gothische  Tradition  aus- 
drücklich an,  sie  wären  aus  ihrem  alten  Vaterlande  in 
drei  Schiffen  übergesetzt ^O-     Bemerkens werth  ist  an 
dieser  Sage  die  Nachricht  von   der  kleinen  Anzahl  der- 
jenigen,  welche  auf  die  diesseitige  baltische  Küste  kam; 
ein  Volk   pflegt  allerdings  zahlreich  zu   sein,   aber  die 
Genossenschaft  besteht  natürlicher  Weise  aus  einer  kleinen 
Anzahl  Abenteurer  und  nur  eine  Genossenschaft  konnte 
sich  in  drei  Schiffen  auf  einen  weiten  Zug  begeben. 

Nachdem  sie  das  Meer  durchschifit,  wie  die  gothische 
Ueberlieferung  weiter  erzählt**),  landeten  sie  im  Lande 
der  Ulmerugier,  besiegten  und  verdrängten  dieselben,  und 
unterwarfen  sich  hierauf  noch  die  benachbarten  Vandalen. 
Nach  dieser  Tradition  lässt  es  sich  nicht  errathen, 
ob  die  Ulmerugier  auf  der  Insel  Rügen  oder  auf  dem 
festen  Lande  wohnten  und  ob  die  von  den  Gothen  be- 
zwungenen Vandalen  die  wirklichen  (Deutschen)  Vandalen 
waren,  oder  ob  damit  die  Wenden,  d.  i.  Slaven,  gemeint 
sind.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  Gothen  wussten,  sie  wären  auf  die  bidtische 
Küste  gekonunen  und  hätten  sie  mit  Gewalt  eingenonunen. 

(Fortsetning  folgt.) 


*)  Rotharis  hat  Bainaib,  Paul.  Diac  Banthaib. 
**)  Siehe   die  Anmerk.  zu   dieser  Stolle   des  Vorworts   zum 
Ges.  des  Rotharis  bei  Pertz :  die  Oeschichtsschreiber  der  Deutschen 
Vorzeit 

**•)  Diese  Erklärung  gehört  Schafarik  an. 

41)  Jomandes  de  Getarom  sive  Gothorum  originibns  et  rebus 
gestis.    3. 

43)  Ebendaselbst. 


BflokarsoliaiL 

St.  Petersburji;,  —  September  1866. 

Welche  Begriffe  man  sieh  flber  Russkind,  welches  trotz 
der  Ma2i.se  der  von  iiuseni  Akademikero  in  fremden  Spra- 
chen durch  russisches  Geld  j«'ihrlici)  herausg^egebenen  BUcheru, 
Bulletins,  Memoires,  Melanges  elc,  etc.  zum  ewigen  Riithsel 
bestimmt  2u  sein  scheint,  im  Auslände  mncht,  hiervon  möge 
Tolffendes  Beispiel  Zeu^niss  nblegeu. 

Vor  Kurzem  erschien  in  Paris  ein  sehr  «^edie^^enes  und 
belehrendes  Buch:  Journal  d'un  baleinier.  Voya;^es  eii  Oceanie, 
par  le  Dr.  Thierceliu.  Paris  1866,  in  8.,  2  Theile,  S.  352 
und  374.  In  diesem  Werke  ist  alles  vortrefTlich,  mit  Auf- 
nahme Folgender  Stelle:  <>,Russland  fiel  es  ein,  auF  den  Oden 
und  ung^nstlichen  Ufern  der  Polnrliinder  bestiindi<^e  Nieder- 
lassuujfen  zu  haben.  Es  schiflfle  zum  Tode  verurtheilte  Vei** 
hrecher  in  Spitzberj^eu  aus,  gab  ihnen  Geld  und  versprach 
Verzeihung,  wenn  sie  im  Verlaufe  des  Winters  der  Strenge 
des  Klimans  widerstehen  würden.  Die  erste  Abtheilung 
dieser  Ungiflcklichen  starb  nach  einigen  Monaten  dor- 
tigen Aufenthalts  bis  auf  den  letzten  Mann  aus.  Mit 
grosseren  Vorsichtsuiassregehi  wurde  im  uüchsten  Frühjahre 
eine  neue  Abtheilung  als  Ersatz  der  ausgestorbenen  abge- 
sandt. Dieses  Mol  entkamen  einige  dem  Tode,  der  den 
Umgekommenen  schrecklicher  war,  als  die  Strafe,  von  der 
sie  befreit  wurden.  Die  Niederlassungsvei'suche  hörten  nach 
mehrjlihrigen  unglücklichen  Vei^uchen  auL^^ 

In  der  That  überwintern  seit  undenklichen  Zeiten  fast 
jährlich  russische  WallrossRüigcr  und  Biireujffger  aus  dem 
archangelschen  Gouvernement  auf  Spitzbergen  und  Novaja 
Zemla,  doch  stiitt  an  den  K Ostenbewohnern  des  weissen 
Meeres  das  ihnen  eigeuthümliche  Talent  zur  Schiflfahrt,  zum 
Fischfang  und  zur  Jagd,  und  ihren  unvergleichlichen  Unter- 
nehmungsgeist, der  den  aller  andern  seefahrenden  Nationen 
übertrifft,  zu  bewundern  und  in  Allem  Gerechtigkeit  wider- 
fahren zu  lassen,  glaubt  der  Verfasser,  der  solche  frei- 
willige, im  Bewusstsein  der  angeborueu  Energie  und  Kraft 
unternommenen  Expeditionen  nicht  fassen  kann,  dieses  Mör- 
dern und  Hallunken  zuschreiben  zu  müssen.  So  wird  nis- 
sische Geschichte  gemacht! 

Sollte  Jemand  den  Einwurf  machen,  dass  dies  nur  fran- 
zösischer Leichtsinn  sei,  so  kann  man  auch  auf  deutsche 
Bücher  verweisen. 

Weber  sagt  in  seiner  vielverhreiteten  und  in  viele 
Sprachen  übersetzten  Allgemeinen  Geschichte,  welche,  wenn 
wir  nicht  irren,  10  oder  noch  mehre  Auflagen  erlebt  hat, 
dass  Peter  der  Grosse  die  Festung  SchlOsselbnrg  gleich- 
zeitig mit  Kronstadt  gegründet  habe. 

Allein  die  Sache  ist  anders.  Die  Stadt  Optinexi 
(OröSek)  wurde  im  Jahre  1323  durch  die  Novgoroder  ge- 
baut, spXter  von  den  Schweden  genommen  und  in  Noteborg 
umgenannt,  und  durch  Peter  den  Grossen  Russland  wieder- 
gegeben, jedoch  nicht  unter  dem  alten  Namen,  sondern 
unter  der  Benennung  „SchlUsseiburg^S  —  Ein  solches  Factum 
sollte  einem  deutschen  Gelehrten  und  Schulmann  billiger 
Weise  bekannt  sein! 
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Als  Pendunt  zu  diesem  Geschichtswerke  passt  Daiiiel-s 
Geo^'aphie,  in  der  die  russischen  Westgouverneitients  als 
polnische  Länder  dar«;estelk  werden,  wiihrend  es  hekannt 
ist,  dass  Vilno  (Wilna)  mirli  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts 36  recht(;^l[iubige  Kirchen  besass.  Ebenso  unrichtig 
ist  es,  Weissrussland,  Podolien  und  Wolynien  als  polnisch 
auszugeben,  und  den  in  den  Zeitungen  fast  tciglich  gebrauchten 
Ausdruck  „deutsche  Ostsee-Provinzen^'  zu  wiederholen,  denn 
1)  deutsche  ist  falsch,  weil  dort  unter  Letten  und  Esten 
noch  weniger  Deutsche  leben,  als  Polen  unter  Klein*  und 
Weissriissen ;  2)  Ostsee  ist  falsch,  denn  das  haltische 
Meer  ist  nur  für  Deutschland  „Ostsee'S  aber  ith*  Letten, 
Esten,  Russen  u.  s.  w.  „West5ee'S  und  endlich  3)  Pro- 
vinzen ist  falsch,  da  es  „GouverneaientJT^  sind. 


In  dem  2.  Helle  der  Zeitschrift  „Internationale  Revue. 

Bfonatschrift  ftlr  das  gesanunte  geistige  Leben  und  Streben 
der  ausserdeutschen  Culturwelf*  befinden  sich  auch  zwei 
Artikel,  welche  Slavisches  betreffen.  Der  erste  ftihrt  den 
Titel:  „Die  Mytijologie  und  Volksjioesie  der  Slaven.  Von 
Moriz  Carrier^S  und  sucht  der  Verfasser  desselben  in  ziem- 
lich erschöpfender  Vk^'eise  Über  sein  Thema  alles  das  zu 
reproduciren,  was  ihm  aus  deutschen  Quellen  zugänglich  war 
oder  was  er  aus  Uebersetzungen  für  seinen  Zweck  brau- 
eben konnte.  Dass  dieses  in  letzterer  Beziehung  im  Ver- 
gleich zu  dem  slavischeu  Material  noch  sehr  wein'g  ist,  da 
grade  rückisichtlich  der  Volkslieder  eine  ungeheure  Masse 
sich  bei  den  Slaven  aufgestapelt  findet,  so  wollen  wii*  doch 
recht  gern  zugeben,  dass  der  vorliandeue  Stoff  von  dem 
Verfasser  geschickt  genug  verwendet  ist. 

Der  zweite  Artikel  heisst:  „Die  baitischen  Crvölker  im 
Verhfiltniss  zu  den  Deutschen  und  Russen.  Von  Aurelio 
Buddeus.^'  Es  ist  dies  der  Sebluss  des  von  uns  in  No.  38 
d.  Bl.  erwähnten  Aufsatzes  gleicher  Aufschrifl,  und  der 
Verfasser  sucht  hier  nachzuw*eiseu,  dass  sich  die  Leiten  und 
Estben  schliesslich  den  Deutschen  zuwenden  werden.  Er 
sagt  in  dieser  Beziehung:  „Sobald  die  politischen  und  so- 
cialen Scheidewände  zwischen  den  nationalen  Bevölkerungs- 
gruppeu  der  baltischen  Lande  fallen,  gehört  die  Zukunft  dem 
deutschen  Element,  mit  welchem  die  Letten  und  Esthen  in 
der  Gemeinsamkeit  der  Bildung,  des  Rechts  und  des  Besitzes 
sich  verschmelzen.^^  Dass  dieses  nicht  anders  kommen  könne, 
davon  ist  er  vollkommen  überzeugt,  denn  naeh  seiner  Meinung 
ist  alles  Russische  schwarz  und  schlecht,  alles  Deutsehe  aber 
weiss  und  gut,  und  die  baltischen  Urvölker  müssen  daher 
wohl  oder  übel  im  Deutschthum  aufgehen,  trotzdem  dass  die 
jung-lettische  und  jung-esthnische  Partei  hiervon  nichts  wissen 
will,  trotzdem  dass  die  russische  Publicistik  den  nationalen 
Bestrebungen  derselben  Unterstützung  gewährt,  und  trotz- 
dem dass  die  gegen  die  baitischen  Deutschen  gekehrte  rus- 
sische „Feindschaft  ihr  Wort  nicht  allein  in  ihi*er  ausser- 
halb der  Reichsgräuze  unverständlichen  Sprache  führt,  son- 
dern durch  die  reichen  Geldmittel  der  slavopbilen  Propaganda 
auch  in  käuflichen  Blättern  de^  Auslandes,  in  Broschüren 
panslavistiscber  Buchhandlungen,  in  einer  deutsch  und  fran- 


zösisch an  die  Redactionen  fi^eigebig  vei'sendeten  „Russischen 
Cori*espondenz^^  u.  s.  w.** 

Zu  solchen  Annahmen  lässt  sich  freilieh  nichts  weiter 
sagen,  und  hätten  wir  hier  nur  noch  die  Bemerkung  beizti- 
fügen,  dass  die  deutschen  Nationalpolitiker  a  la  Aurelio 
Buddeus  selten  einen  Artikel  vom  Stapel  lassen  können,  oboe 
den  Panslavismus  als  Schreckbild  vorzuftihreu  und  jede 
Regung  des  Slaventhums  als  unberechtigt  und  gemeinsefafid- 
lich  zu  denunciren. 


PersoDallea,  Llteratar-  anlKaastBetlseB. 

*  In  uichtslavischer  Sprache  erschienen  folgende  das 
Slaveothum  betreifenden  Bacher: 

Specinien  du  catalogue  raisonn^  des  Russica  de  la 
Bibliotheque  Imperiale  pnblique  de  St.  Petersboorg.  Publi- 
cations  conseruant  A.  D.  Mencbikow.  St.  P^tersbourg  1866. 
8«,  12  p. 

St.  Petersburg  und  seine  Vergangenheit  und  Gegeu- 
WHit,  von  Hugo  Uafferberg.  St.  Petersbnrg  1866.  l2^ 
179  p. 

Des  maternites.  Etnde  aar  la  maternite  et  les  iustitn- 
tions  charitables  d'accouchement  a  domicile  dans  les  prin- 
cipaox  eiats  de  TEurope,  France,  Antriebe,  Prasse,  Rnasie, 
Anglettere,  Belgiqne,  Danemark,  Hollande,  «Stats  allemanda, 
par  le  Dr.  L^ou  le  Fort,  professeor  agrege  a  la  facolc^  de 
m^decine,  Chirurgien  des  hopitaux,  merobre  de  la  societ^  de 
Chirurgie.     Paris  1866.     4^  XX--d46  p. 

Grammalre  comparee  des  langnes  indo-europeenoea 
compreuant  ie  sanscrit,  le  send,  IWmenieu,  le  grec,  le  latin, 
le  litbaauien,  Tancieu  slave,  le  gothique  et  rallemand  par 
M.  Fran^ois  Boppe.  Traduite  sar  la  deuxieme  ^ition  et 
precedee  d'ane  introduction  par  M.  Michel  Br^alcban<e  da 
cours  de  grammaire  comparee  au  College  de  France.  Tome 
Premier.     Paris  1856.     8^  LVII — 458  p. 

Beitrage  sur  Geschichte  und  Statistik  der  Gelehrten  and 
Schalanstalten  des  Kaiserlich  Bassischen  Ministerinms  der 
Volksaofklärong,  nach  ofliciellen  Quellen  bearbeitet  von  C. 
Woldemar.  III.  Theil.  Wortlaut  and  Erläuterung  der  nene- 
sten  Statuten  und  Etats  der  anter  dem  Ministeriom  der 
Volksanfklüning  stehenden  Universitäten  und  Gymnasien,  ao 
wie  eines  Reglements  über  die  Volksschulen.  (Mit  einem 
Sachregister  far  alle  drei  Theiie).  St.  Petersbui^  1866.  8^ 
445  p.  (letster  Theil). 

Die  Märchen  des  Siddhi-kor.  Kalmakischer  Text  mit 
deutscher  Uebersetsung  und  einem  kalmakisch-deutsehen 
Wörterbuch.  Herausgegeben  von  B.  Jolg.  Gedruckt  mit 
ünterstStsang  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.     Leipzig  1866.    8^  VIU-22d  p. 

Anleitung  zur  Befahrung  der  Tatar-  oder  Sachalin- 
Strasse,  wie  des  Amor-Limans.  Auf  Veranlassung  dea 
Hydrographischen  Departements  snaammengestellt  vom  Staba- 
Capitain  8.  P.  Samochwalov,  ans  dem  Bossischen  abersetst 
mit  einer  Uebersichtskarte  vom  Seeufer  des  Amurgebietea, 
einer  Seekarte  aber  die  Richtungsseichen  im  Liman,  ver* 
schiedenen  Ansichten  der  bemerkbarsten  Uferpunkte,  sowie 
mit  einigen  nachträglichen  Mittheilangea  ober  Strandanga- 
falle  and  deren  Ursachen  versehen,  herausgegeben  vom  St. 
Petersbuiger  erster  Gilde  Kaufmann  H.  J.  Pallisen.  St  Pe- 
tersburg 1866.     8^  120  p. 

Baltische  Verkehrs-Stadien  von  Beinhold  Gnleke  (Civil- 
Ingenieur).  Heraasgegeben  vom  Livländischen  Verein  aar 
Beförderong  der  Landwirthschaft  and  des  Gewerbfleiaaea. 
Dorpat  1866.     8^  159  p. 

La    fille    da    capitaine,    par    Alexandre    Pooaohkiiie. 
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RonMtfi    tnuluit  da  Bosse  pwt  Louis  Visrdot.     Paris    1866. 

8*,  185  p. 

Deokwördigkeiteo  aus  dem  Leben  des  Kaiseri.  Rossi* 
aehen  Generals  der  Infanterie,  Karl  Friedrich  Graf  y.  Toll. 
Von  Theodor  v.  Bemhardi.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Dritter 
Band.     Leipsig  1866.     ^^  6l9  p. 

Bibliotheca  ecelesiastica  continens  Qraecomm  Theolo- 
goram opera.  £z  codictbos  manaseriptis  mosqaensibas  nunc 
primom  graeee  edidit  archimandritas  Andronicos  Demetra- 
copulns.  Tomas  I.   Lipsiae  1866.   8^  XXXIV— 416  p. 

Docoments  ofBciels  concemants  le  royaame  de  Pologue. 
Clergö  secalier  cathoUqae  Romain.  D^cret  imperial  du  14. 
(26.)  Decerobre  1865.  Instruction  publique.  Rescript  im- 
perial du  5.  (17.)  Janrier  1866.  Ordooauee  du  iieutenant' 
de  TEmpereur  dans  le  royaume  de  Pologne.  8t  PAters- 
bouTg.  Imprimerie  du  jonmal  de  Saint-P^tersbourg  1866. 
S\  Vm— 135  p. 

Chefa-d^oeuvre  poAtiques  de  Lermontoff  le  po^te  du 
Caucase.  Traduits  du  ruase  en  vers  fran^ais  pur  P.  Pelan 
d'Angers.    Paris  1866.     8^  XXVIII— 197  p. 

Histoire  de  la  guerre  de  1813  en  Allemagne  par  le 
L  t  colonel  Charras.  Demiers  Jonrs  d«  la  retraite  de  Rus- 
aie^  insurrection  de  Tallemagne,  armements,  diplomatie,  en- 
tr^  en  compagne  (avec  cartes  sp^iales).  Leipsig  1866. 
8^  527  p. 

Ans  der  Petersburger  Bibliothek.  Beitrage  und  Doku- 
mente cur  Geschichte  des  Karaerthoms  und  der  Karaischen 
Literatur,  von  Adolf  Neubauer.  Leipiig  1866.  8^  XII— 
225  p. 

Der  General  und  Admiral  Frans  Lefort.  Sein  Leben 
and  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  cur  Greschicbte  Peters  des 
Grossen  von  Dr.  Morita  Possclt,  Oberbibliothekar  an  der 
Kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  au  8t.  Petersbuig.  Mit 
Portraits,  Abbildungen  und  Facsimille.  Zweiter  Band.  Frank- 
furt a.  M.  1866.     8*,  613  p. 

Biblioth^qud  Arl^ieune.  Les  venx  des  princes  polonais 
Podoski  ä  Notre-dame  des-graces  d'Arles,  par  J.  M.  Tri- 
chaud.     Marseille  1865.     8^  77  p. 

Nouveau  dictionuaire  portatif  rasse-fran^ais  et  fran^ais- 
msse.     Edition    st^r^otjpe.     Nonvelle   Impression.    Leipaig 

1865.  12^  736  p. 

Die  ländliche  Verfassung  Russlands.  IhreEntwickeluugen 
und  ihre  Feststellung  in  der  Gesetzgebung  von  1861.  Von 
August  Freiherra  von  Haxihausen.  Leipaig  1866.  8^ 
XVI  -  423  p. 

Rapport  de  la  commission  delcguee  par  ordre  de  8.  M« 
TEmpereur  de  toutes  les  Russies  pour  examiner  la  fabri- 
eation  des  pieces  d*artillerie  destin^es  aux  forteresses  et  k 
la  marine.     Paris  1865.     8^  27  p. 

Trautschold      Zur  Fauna  des  rassischen  Jura.    Moskau 

1866.  8^  24  p. 

Grimm  (A.  Th.).  Alexandra  Foedorowna,  Kaiserin  von 
Russiand.     Leipzig  1866.     8^    2    Band. 

*  Unter  dem  böhmischen  Titel:  „Seznam  vSech  roku 
1865  V  Rakousku  vjdan^ch  knih  a  iasopis&T  v  jazyku 
iesko-8lovensk^m^^  hat  der  Aeissige  Bibliograph  Herr  FranU 
Aug.  Urbinek  ein  Verseicbniss  aller  im  Jahre  1865  in 
Oesterreich  in  bobmisch- slovakischer  Sprache  erschienenen 
BScher  und  Zeitschriften  herausgegeben.  —  Es  ist  dieses 
endlich  ein  böhmisches  Bücherverzeichnisse  wie  es  sein  soll, 
und  durfte  für  den  genannten  Zeitraum  diejenige  Vollstan« 
digkeit  bieten^  wie  sie  der  praktische  Gebrauch  verlangt. 
Beigegeben  ist  ein  Verzeichniss  polnischer  und  ein  derglei- 
chen sQdslavischer  Bücher  und  Zeitschriften  für  das  Jahr  1865. 

*  Während  die  russische  Literatur  auf  allen  Gebieten 
mit  jedem  Tage  mehr  mit  Original  werken  im  grossartigen 
Maasss'tabe  bereichert  wird,  veigisst  sie  auch  nicht,  sich  aus 
allen    andern    Literaturen    durch    Uebersetsungen    eigen    zu 


machen,  was  für  die  positiven  Wissenschaften,  sowie  für  die 
Unterhaltungslectfire  geeignet  befunden  wird.  Neuerdings 
sind  in  dieser  Beziehniig  erschienen: 

BakpOHli.  Byron  v  pjerjevod^  russkich  poetov.  Bjron 
in  der  Uebersetaung  rassischer  Dichter,  herausgegeben  unter 
der  Redaction  von  N.  V.  Gerbet.  IV.  Theil.  Dieser  Tbeil 
enthält:  1)  den  Don  Juan,  übersetzt  von  D.  D.  Minajev, 
und  2)  einzelne  Pieren  aus  Don  Juan,  wie  die  von  J. 
Koz^ov  übersetzte  „Elegie^*  und  den  „8chiffbruoh^%  sowie 
„die  Abend-Spasiergange^S  übertragen  von  D.  Min. 

BeeAeHie.  Vvjedjenije  v  nauku  opytnoj  medidny. 
Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  Expeirmental-Medldu, 
von  Claude  Bernard.    Aus  dem  Franzosischen  von  N.  Strachov« 

HjLiilOCTpoliaHPafl.  lllnstrovannaja  £izfi  iivotnych.  Illu* 
strirtes  Thierleben,  von  A.  E.  Brehm.  Herausgegeben  von 
V.  Kovalevskij. 

KapTnHBMil.  Kartinnyj  atlas  vsjemirnoj  istoriji.  Bil- 
deratlas der  allgemeinen  Geschichte,  von  A.  Weiser.  Mit 
erklärendem    Text    von    Dr.  März.     Uebersetaung   von   Je- 

staQev. 

Co^maeBia.  So(^injenija  Wolfganga  Gete.  W.  v.  Gothe^s 
Werke.  In  russischer  Uebersetaung  herausg'»geben  unter  der 
Redaction  von  P.  Weinberg.  III.  Theil:  1)  Fauat.  Erste 
Abtheilung,  übersetzt  von  A.  N.  StragovMikov;  2)  Iphy 
genia  auf  Tauris,  übersetzt  von  A.  N.  Jachontov. 

HcTOpifl.  Istorija  francuzkoj  revolucijL  Geschichte 
der  franzosischen  Revolution,  vonCarlisle.  Uebersetst  unter 
Redaction  von  N.  Lapidjevskij.    I.  Theil:   Die  Bastille. 

BnpxOBIi.  Rud.  Virchow.  Sbornik  statjej  po  jestjestvo- 
znan^ju  i  medicinje.  Aufsätze  über  Naturkunde  und  Medicin, 
von  R.  Virchow.  Herausgegeben  in  russischer  Uebersetaung 
von  A.  ZaleskiJ  und  E.  Lubansky. 

OCROBUoil.  Osnovnoj  zakon  semlediiya  i  viyanije 
Jego  na  blagosostojanije  mass.  Das  Grundgesetz  der  Agri- 
kultur und  ihr  Einfluss  auf  den  Wohlstand  der  Massen. 
Fragment  aus  J.  Liebig^s  Werke. 

HcTOpiA.  Istorija  ftlosofiji  ot  na^ala  jeje  do  nastoja- 
ieago  vijemjeni.  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn 
bis  zur  Gegenwart,  von  G.  H.  Lions.  In  rassischer  Ueber- 
setaung herausgegeben  von  V.  8pasoviS. 

HayKB.  Nauka  o  jezyk^.  Novyj  rjad  lekc^.  Die 
8prschwissenschaft.  Ein  neuer  Kurs  Vorlesnngen  von  Max 
Müller.  Aus  dem  Englischen  für  russische  Leser  bearbeitet 
von  D.  Lavrjenko. 

•le^enie.  Le^enije  tu^nosti  po  tak  uazyvajemoj  sistem< 
Bantinga.  Die  Heilang  der  Fettsucht  nach  dem  sogenannten 
Banting^schen  Systeme.  Ein  populärer  Vortrag  des  Prof. 
Niemeyer.     Uebersetzt  von  A.  Brandt 


Siavlsohs  milssrapida. 

Polnische  Literatur. 

1865. 

Abecadlnik  historyczny  dla  dobrych  dzieoi.  Wydanie 
dragie  poprawne.  (Geschichtliches  A-B-C-Buch  für  gute 
Kinder.    Zweite  verbesserte  Auflage).  8.  (808.)  Krakau. 

Aischylos,  Agamemnon.  Tragedya,  przeklad  z  oryginaln 
p.  J.  Bzujskiego.  (Aescfaylos.  Agamemnon.  Tragödie 
aus  dem  Griechischen  von  J.Szujski).  8.  (538.)  Krakau. 

Antoniewicz,  K.,  Czytania  iwifteczne  dla  ludu  nassego. 
Wydanie  4.  (Antoniewicz,  K.,  Feiertägliche  Vorlesungen 
für  das  polnische  Volk.  4.  Auflage,  mit  dem  BraatbUde 
des  Verfassers).    8.     (IV  i  142  8.).     Krakau. 

Barf  cz,  X.  Sadok,  Towarzysz  duchowiedstwa  katolickiego. 
Rocznik  pierwszy.  ( Baracz,  X.  8adok,  Gefährte  der  ka* 
tholischen  Geistlichkeit.^  Erster  Jahrg.  Tarnopol.)  8* 
(5408.)    Lemberg. 


Bartkowtki,  Antooi,  Oeografia  powssechna  podiog  oiy* 
nowMjrch  badah.  T.  I.  es.  1.  Geografia  fisyesaa.  (Bart- 
kowsld  Aotoo,  Aügemeine  Geographie  nach  deo  neaestea 
Fonehmigeii.  fid.  L  Heft  1.  Physische  Geographie).  8. 
(184  8.).    Lemberg. 

Battaglia,  G.,  baroD,  Taraa  Ssewcsenko.  iycie  i  pisma 
jego.  Prsedrak  s  ,,Tygodnika  nankowego^'.  (Baroa  Bat- 
tagUa  G.,  Taras  Ssewcsenko,  sein  Leben  nnd  seine 
Schriften.  Sep.-Abdrack  ans  „Tygodnik  nankowy*^).  8. 
(57  S.).    Lembeig. 

Biblioteka  polska.  Seiya  na  rok  1862.  ZessytT— 16. 
Dsiela  Frandsska  Karpifiskiego  od  481  S.  do  1272. 
(Polnische  Bibliothek.  Serie  für  das  Jahr  1862.  Heft  7—12, 
enthalt  Karpihski's  Werke).  8.  (481 -1272  S.).  Krakan. 

Bielikowics,  ks.  Antoni,  Slownik  polsko-laci^ki.  Zessyt 
13.  (Koniec).  (Bielikowics  Anton  P.^  Polnisch-lateinisches 
Wörterbuch.  Heft  13).  (Schlnss).  8.  (1921—2072  S.j. 
Krakan« 

Bog  nadsieja  nassa.  Zbior  nabpiehstwa  dla  chrse^dan 
katoliköw.  (Gott  nnsere  Hofinuug.  Gebetbuch).  16. 
(628  S.>     Krakan. 

Bnckle,  H.  T.,  Historia  cywilisacyi  w  Anglij,  podtng 
dmgiego  wydania  oryginaln  angielskiego,   prseloiyi  WL 


Zawadski.  Tom.  IL  (Biiokle  &  T.,  GMcUetea  dar  Gl. 
▼ilisation  in  England.  Nach  der  «weiten  Original-AiU|paba 
nberseUt  von  W.  ZawadskL  Bd.  IL)  8.  (8688.).  Lambers. 

Cnd  csyli  Krakowiacy  i  g6rale.  Dramat  Indowy  w  9 
aktach  podlog  Bogoalawskiego.  (Das  Wonder,  oder  dfe 
BLrakaner  and  die  Gdralen.  Diana  in  S  Akten  aatth 
Bognstawski).    16.   (38  8.).    Krakan. 

Csytanka  Stenograf ij  polskiej  i  maki^  sskoly  L.  Qle- 
wLhski^go.  Bok  IL  Nomer  1 — 5.  (Leeebneh  der  polni- 
schen und  mthenischen  Stenographie  naeh  L.  OlewiAaki^a 
Methode.     IL  Jahrg.     No.  1--5).    Lembeig. 

Cstowiek  w  prsebiegn  wieköw.  Stndia dsiejowe prses 
Ld.  hr.  D^bicki^go.  (Der  Mensch  im  Laofe  der  Jalir- 
hnnderte.  Historische  Stadien  yon  Ld.  Graf  Debieki). 
8.     283  S.).     Krakan. 

Daro  wski,  M.,  Katechism  rolniesy  dla  mlodsieiy  wiejskiqi. 
Wydanie  drogie  poprawione.  (Darowski  M«,  Katechismaa 
des  Ackerbaues  für  die  Volksjagend.  Zweite  verbeaearte 
Auflage).     8.     (81  S.).     Krakan. 

Diacsan,  ks.  Filip,  Metodycsna  gramatyka  jesyka  oialo- 
mski^o.  (Diacsan  Fil.,  Methodische  Gnunmatik  der 
mthenischen  Spraohe).     8.     (136  S.)     Lemberg. 

(Fortsetsnng  folgt) 


A  n 

Bei  der  Redactioii  glngeu  eia: 
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Mistra  Jana  Husi  sebran^  spisy  öesk^.  Z  nejstariich  suamych 
pramen&  k  vydaoi  upravil  Ksrei  Jaromir  Erben,  archivär  kral. 
hlavniho  mesto  Praby.  Sesit  \3.  a  14,  V  Prase  1866,  nakladem 
Bdiricha  Tempsk^ho. 

Chronicon  Slavicum,  quod  vulgo  dicitor  parochi  Suseleosis. 
Kiedersäcbsidch  und  Lateinisch  aut*  Uruud  der  auf  der  Labecker 
Stadt-Bibliothek  erhaltenen  Exemplare  der  Edd.  princ.  s.  1.  et  a., 
herausgegeben  you  Dr.  E.  A.  Th.  Laspeyres,  Ober-Appellationsrath 
in  LabecK.    Labeck  1866.    Friedrich  Asschenleld. 

Ta&uuu  Apesmax  KHaxecrsi  Mna4HO-pyccKaro  xpaa,  coct. 
K.  Geptfuoanqeirfc. 

XIX.  Bibliothdque  polouaise.  Catalo^^e  d*une  coilectiou  de 
livres  rares  et  recherches  conceruant  Thitttoire  et  la  litterature 
ancienjie  et  moderne,  de  la  Pologne  en  vonte  chcz  H.  J.  äUbomaDti, 
Posen,  Markt  No.  80. 

No.  2S)2.  Catalog  des  antiquarischen  Bacheriagers  von  U.  W. 
Schmidt,  Antiquariats-,  Sortiments-  und  VerlagsbuchhiUidier  iu 
Halle  a.  d.  S.  RussUud,  Polen,  Lieflaiid,  Gurland,  Koniische  imd 
Slavische  Volker  betreffend.    Abtheiiung  iL 

Przy|aelel  Uomoiiry. 

Redacteur:  T.  Nowak  owski. 
No.  36.   Lemberg.   18(i6. 

Die  Kinder  Erichs  XIY.,  Königs  von  Schweden,  iu  Krakau. 
Historisches  Gemälde.  Von  W.  A.  —  Die  brennenden  Finger. 
Eine  Volkssaffe.  —  Denkwardigkeiteu  des  Vincens  Placzkowski, 
Oificier  der  ehemaligen  fransösischen  Kaisergarde.  —  Der  Unter- 
gang des  Schiffes  Twed.  (Mit  Illustration).  —  An  der  F&hre. 
behnsncht  nach  der  Heimath.  Zwei  Gedichte  von  S.  W.  —  Die 
Seidenaucht  als  Kulturmitt«l  für  das  Ijandvolk.  —  Land-  und 
HanswirthschafUiches. 

4  ft  H  H  u  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Hedacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovic. 

No.  26.     Neusatz.     1866. 

Die  drei  Haiduken.  Gedicht  Yon  J.  —  Die  Wohllöbliche  Kom- 
mission. (Fragment  aus  dem  Roman  „Stajka"").  Von  Viadan  Djor- 
«evic.  (Fortsetzung)  —  Ala.  Gedicht  von  M.  Petrovie.  — *  Bei 
eissbrot.  Von  Victor  Hugo.  (Fortsetzung).  -  Ismaü  Ivanoric 
Srjeztgevski's  Lebensbeschreibung  von  Vuk  Stefanovic  Karadzic. 
(Schlnss).  —  Einladung  zur  Beschickung  der  russischen  ethnogra- 
phiachen  Ausstellung. 


igen. 

JM  a  T  H  u  a. 
Klatl    rur    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadiiö. 

No.  35.    Neusatz.    1866. 

Iu  den  bajrrischen  Bergen.  (Schlussj.  —  Die  kleine  Vila.    Von 
Dragutiu  Vadi^jsJ.  (Fortsetzung.)  —  Gharakterskizzen.  (Fortsetsunsr.) 

—  Sitznngsbenchte  der  Bfatica  srbska  in  Neusatz.  —  Literarische 
Notizen.  —  Nachrichten.  —  Bibliographie. 

B  11  j  a. 

Bhitt  nir  Unterbattiing,  Literatur  und  Wissenschaft« 

Redacteur:  Stojan  Novakovi6. 

No.  37.     Belgrad.     1866. 

Erinnerung  ans  der  Kindheit    III.  (Fortsetsnng).  C^edicht  Ton 
Milorad  P.  Sapcianin.    -    Von  der  Reise.   Von  M.  Di.  Milicevld.  — 
Ein  Gedicht  von  Simon  Popovic.    Das  Glück.    Erz&hlung  von  Mi- 
lorad Popovic  äap&min.    Schluss).  —  Ala  neito.  Gedicht  von  And. 

—  Pauline.    Erz&hlung  von  A.  V.  Dmzinin.  —  Literatur. 

Zu  beziehen  durch  alle  Bnchhandlnngen : 

Pftll,  serbsko-nSmski  stownUc.    Wendisch-deutsches  Worter* 

buch.     5  Thlr.   10  Ngr. 
Zwahr^  J«9  Niederlausitzisch -serbisches  Wörterbuch.     Preis 

1  Thlr,  20  Ngr. 
BojüVslawsfci,  rys  dziejowSerbo-Lniyckich  (G^eschichte  der 

Lausitzer  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  slawjahskich  Lnijc  (Karte  der  serbischen  Lansita«) 
12  Ngr. 

Hömiky  Hl.  9  Citanka.  Ausgewählte  Lesestacke  aus  der 
oberlausitzisch-serbischen  Literatur  mit  serbisch-dentschem 
Wörterbuch      Preis  20  Ngr. 

Hilferdillg,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  nnd  Bnlgaren. 
L  Abth.  24  Ngr,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmäler  der  Drerjaner  und  Olinjaner 
Elbslaven  im  Lüneburger  Wendlande.     15  Ngr. 

Avis  aux  Russes. 

On  s'abonne  ä  TEeho  de  la  presse  msM  äBnucelleSf 
88,  r.  Madeieine.  Pour  6  mois,  en  France  20  fr.«  en  Alle- 
magne  19  fr. 


Die  Buehhandliuig  von   Schmaler  A  Pech    in  Bauteen   empflehlt  sich   nir  BesortpinK  von 
Bflchem  und  Zeitschriften  aller  slavischen  Dialekte. 

^'"^'"""'""""^''^"'''"^^^^^vS^  von 
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A  rech  in  Bautsen.  —  Uruck  von  i*.  A.  I>onnerbak. 
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VII. 


Die  politische  OrKanisation  der  iKeriuaiiiseheii 
Krleg»geno8Mns»ciiafleii  auf  der  baltischen  Kflste. 

Ein  solcher  Unterschied,  wie  wir  ihn  in  der  Lebens- 
weise bemerken,  bestand  auch  in  der  politischen- Ver- 
fassung zwischen  den  eigentlichen,  sesshaften  germani- 
schen Stämmen  und  den  Fremdlingen,  welche  in  die 
baltischen  Kastenländer  eindrangen  und  sich  daselbst 
niederliessen. 

Zu  den  Zeiten  des  Cäsar  und  Tacitus  besassen  die 
erstem  noch  keine  stetige  Staatsgewalt  und  lebten  haupt- 
sächlich in  Gemeinden,  die  durch  das  Familienband  ver- 
bunden waren  ^').  Allerdings  lässt  sich  schon  damals 
ein  aristokratischer  Geist,  dieses  charakteristische  Merk- 
mal des  germanischen  Stammes  erkennen,  und  auch 
damals,  inmitten  eines  Volkes,  das  weder  Städte,  ja  nicht 
einmal  Dörfer  hatte,  sondern  in  erbärmlichen,  einzeln 
und  nach  Willkür  irgendwohin  gebauten  Hütten  wohnte  ^*), 
wählte  man  zu  Aeltesten  und  Kriegsanfdhrern  unversuchte 
Jünglinge  wegen  der  Verdienste  ihrer  Väter  oder  wegen 
des  Ansehns  ihi*es  Geschlechts^^),  und  nur  den  Nach- 
kommen berühmter  Familien  wurde  sogar  die  königliche 
Würde  verliehen^*).  Aber  noch  hatte  sich  eine  eigent- 
liche Aristokratie,  noch  eine  ordentliche  Staatsgewalt 
entwickelt  Nur  unwichtige  Angelegenheiten  wurden  dem 
Gerichte  dem  vom  Volke  ernannten  Häuptlinge  vorgelegt, 
wichtigere  Sachen  entschied  man  in  der  altgemeinen 
Volksversammlnng ;  überhaupt  war  die  Macht  der  Häupt- 


43)  Cacs.  de  ß.  G.  VI,  28:  Ln  pace  unllus  est  communis  ma- 
gistratus.  Tac.  öerm.  7 :  Reges  ex  nobilitate,  ducos  ex  virtute 
sumunt.  Nee  regibus  iuiinita  aut  liliera  potcstaä ;  et  duces>  exemplo 
potius  qnam  imperio.  Caes.  I,  22:  magiätratns  ac  principcs  in 
anBOS  singuloB  gentibus  cognationibusque  hominum  ....  quautum 
et  quo  loco  visum  est,  agri  adtribuunt  Tac.  1.  c.  familiae  et  pro- 
pinqoitates. 

44)  Tac.  Genn.  16. 

46)  Ebd.    13.    Insignis    nobilitas,   aut   magna  patrum   merita, 
priocipia  dignationem  etiam  adoloscentulis  adsignant. 
46)  £beada»elbst,  7. 


Unge  (oder  Füi-sten)  sowie  der  Könige  von  geringer  Be- 
deutung*^). 

Aber  sobald  irgend  ein  edler,  tapfrer  und  reicher 
Jüngling  Freiwillige  aufforderte,  in  Gemeinschaft  mit  ihm 
einen  Kriegszug  in  die  Fremde  zu  unternehmen  und  sich 
also  eine  Watfengenossenschaft*»)  bildete,  änderte  sich 
dasVerhältniss:  zwischen  dem  Fürsten  und  der  Genossen- 
schaft knüpfte  sich  ein  unzerreissbares  Band,  ein  Band 
auf  Tod  und  Leben;  es  war  eine  heilige  Pflicht  des  Ge- 
nossen, den  Fürsten  zu  vertheidigen  und  für  ihn  einzu- 
stehen; er  gab  seine  persönliche  Selbstständigkeit  auf 
und  kämpfte  nicht  für  sich,  sondern  für  seinen  Fürsten ; 
und  der  Fürst  übernahm  dadurch  selbst  die  Verpflich- 
tung, die  Waflfengenossenschaft  zum  Siege  zu  führen:  er 
musste  der  Genossenschaft  ein  Muster  der  Tapferkeit 
sein  und  die  Genossenschaft  durfte  ihm  nicht  nachstehen. 
Den  im  Kampfe  gefallenen  Fürsten  zu  überleben,  war 
für  den  Waffengenossen  eine  unauslöschliche  Schande*»). 
Es  versteht  sich,  dass  dieses  gegenseitige  Band,  diese 
Unterordnung  der  Genossenschaft  unter  den  Fürsten  und 
die  moralische  Verantwortlichkeit  des  Fürsten  gegenüber 
der  Genossenschaft  um  so  mehr  zunahm,  je  entfernter 
man  vom  Vaterlande  kämpfte  und  je  mehr  man  doshalb 
der  Gefahr  ausgesetzt  war.  Hier  war  die  Einheit  einer 
festen  Obergewalt  unumgänglich  nothwendig,  und  wir 
sehen  sie  in  der  That  hier  immer  entstehen.  Es  ist  da- 
her nicht  zu  verwundern,  dass  derselbe  Tacitus,  welcher 
von  der  geringen  Bedeutung  der  fürstlichen  Gewalt  in 
Deutschland  spricht,  ganz  das  Gegentheil  von  denjenigen 
deutschen  Stämmen  sagt,  die  auf  der  baltischen  Küste 
wohnten ;  nämlich  er  bezeugt,  dass  „die  Gothen  der  Obrig- 
keit mehr  untergeben  waren,  als  die  übrigen  Germanen^^, 
und  dass  „die  Rugier  und  Lemovier  und  überhaupt  alle 


47)  Ebendaselbst. 

48)  Ebd.,  13,  14.     Caesar  de  B.  G.  VI,  23. 

49)  Tac.  Germ.  14.  Cum  ventum  in  aciem,  turpe  principi 
virtute  viuci,  turpe  comitatui  virtutem  principis  uon  adaequare. 
lam  vero  infame  in  omuem  vitam  et  probrosum,  superstitem  prin- 
cipi suo  ex  acie  recessissc.  lUum  dcfendere,  tueri,  sua  quoque 
t'ortia  facta  gloriae  ejus  adsignarc,  praecipuum  sacramentum  est. 
Principes  pro  victoria  pugnant,  comites  pro  principe. 
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dortigen  germaniBclieii  Zweige  sich  durch  eine  besondere 
ünterwOrfigkeit  gegen  ihreKönige  aasgezeichnet  hätten''**). 

Ein  solches  Vorherrschen  einer  festen  Obergewalt 
bei  den  baltischen  Germanen  zu  einer  Zeit^  wo  das  übrige 
DentscUand  von  unabhängigen  Familien  bewohnt  war, 
weist,  wie  gesagt,  auf  ein  durch  die  Waffengenossenschaft 
benrorgemfenes  Begiment  hin. 

Bei  allen  diesen  Beweisen  aus  den  Namen,  der  Le- 
bensweise und  der  Verfassung  können  wir  mit  fast  voll- 
kommener Ceberzeugung  annehmen,  dass  die  germanischen 
Stämme  auf  der  baltischen  Koste  eingewanderte  Waffen- 
genossenschaften waren,  welche  die  dortigmi  alten  Ein- 
wohner, nämlich  die  Wenden,  d.  i.  Slaven,  unterworfen 
hatten. 

Auf  solche  Weise  brachte  die  Bewegung  der  unruhigen 
Kräfte  des  eigentlichen  Germaniens,  besonders  der  suevi- 
schen  Stämme,  sowie  der  Skandinavier  zum  ersten  Male 
die  historische  Thätigkeit  auf  das  baltische  Küstenland 
und  versetzte  in  uralter  Zeit  die  dortigen  Wenden  in 
Abhängigkeit  von  den  germanischen  Kriegsgenossenschaften. 

vm. 

Die  Bewegung  der  Slaven  In  den  Donnultadem« 

Aber  während  diese  Genossenschaften,  nämlich  die 
Lugier,  Vandalen,  Rugier,  Gothen,  Burgunder  u.  a.  auf 
der  wendischen  Küste  herrschten,  geriethen  die  südlichen 
Stammgenossen  der  ihnen  unterworfenen  Slaven  in  Be- 
wegung, und  diese  Bewegung  erstreckte  sich  auch  bis 
hieher.  Die  älteste  russische  Chronik  sagt  hierüber  *■): 
„Nach  vielen  Zeiten  sassen  die  Slaven  (Stoyjeni)  an  der 
Donau,  wo  jetzt  das  Ungarn-  und  Bulgarenland  liegt ;  als 
aber  die  Welchen  (nach  anderm  Texte:  Wolochen)  über 
die  Douauslaven  kamen  und  sich  unter  ihnen  ansiedelten 
und  ihnen  Gewalt  anthaten,  kamen  jene  Slaven  und  Hessen 
sich  an  der  Weichsel  nieder  und  nannten  sich  Lachen, 
und  von  diesen  Lachen  nannten  sich  einige  Polanen,  an- 
dere Lachen  nannten  sich  aberLuti&er,  andere  Masovier, 
andere  Pomoijanen'S  Wer  diese  Welchen  oder  Wolochen 
waren,  welche  die  Slaven  von  der  Donau  verdrängten, 
erhellet  aus  derselben  Chronik.  Indem  sie  über  die  Unter- 
werfung dieser  Gegend  durch  die  Ungarn  (zu  Ende  des 
9.  Jahrhunderts)  berichtet,  sagt  sie,  dass  die  Ungarn, 
welche  aus  dem  Osten  gekommen  waren,  über  „grosse 
Berge''  (im  jetzigen  Siebenbürgen)  drangen  und  mit  den 
Welchem  und  Slaven,  welche  dort  wohnten,  zu  kämpfen 
begannen:  denn  hier  (sagt  Nestor)  sassen  früher  die 
Slaven  (Stoyjeni),  aber  die  Wolochen  nahmen  das  Land, 
hierauf  aber  vertrieben  die  Ungarn  die  Wolochen  und 
besetzten  das  Land  und  wohnten  mit  den  Slaven ^*). 


60)  Ebd,  48.  Trans  Lygios  Gotones  regnantur,  paulo  jam 
addactias,  quam  ceterae  Germanorom  gentes,  nondam  tarnen  supra 
Ubertatem.  Prottnus  deinde  ab  oceano  Rugii  et  Lemovii ;  omnium- 
que  hanim  gentium  insigne,  rotunda  acuta,  breves  gladii,  et  erga 
reges  obsequinm. 

51)  Potn.  Sobr.  Russk.  Letop.  I,  8. 

52)  Ebendaselbst,  10. 


Also  versteht  Nestor  unter  den  Wolodien  die.  Walacbea, 
welche  in  der  That  die  Donaugegend  zur  Zeit  des  Ein- 
falls der  Ungarn  zugleich  mit  den  Slaven  bewohnten  und 
von  ihnen  theils  verjagt,  theils  unterworfen  wurden  und 
sich  dort  bis  heute  erhalten  haben.  Aber  diese  Walacben 
sind  Nachkömmlinge  jener  Römer,  welche  zur  ZeitTnyaiis 
Dacien  einnahmen  und  dort  Militär-Kolonien  errichteten. 
Bekanntlich  bilden  die  Namen  „Wolochen,  WaUichen, 
Welsche''  u.  s.  w.  die  von  den  Slaven  und  Deutschen 
allgemeine  Benennung,  mit  welcher  noch  heutigen  Tages 
die  Einwohner  Italiens  bezeichnet  werden. 

Es  kann  jedoch  Nestor's  Nachricht  nicht  im  buch- 
stäblichen Sinne  genonmien  werden,  nämlich  als  wenn 
die  Slaven  vor  Trajans  Heeren  aus  Dacien  geflohen  wären 
und  die  baltische  Kttste  besetzt  hätten,  denn  die  Un- 
richtigkeit dieser  Sage  ist  desto  augenscheinlicher,  indem 
Nestor  nicht  nur  die  Lochen,  sondern  alle  mssiseheft 
Slaven  von  da  auswandern  lässt.  Und  wenn  auch  gau 
Dacien  den  Slaven  gehört  hätte  (aber  es  wohnten  dort 
auch  nichtslavische  Völkerschaften),  so  hätten  auch  von  da 
nicht  alle  die  slavischen  Stämme  ausgehen  können,  welche 
die  ganze  Ländermasse  von  den  Earpathen  und  der  Elbe 
bis  zum  finnischen  Meerbusen  und  bis  zur  Wolga  em- 
nahmen;  nicht  zu  gedenken,  dass  der  Durchzug  eines 
ganzen  Volks  aus  dem  jetzigen  Ungarn  auf  das  baltische 
Eüstenland  gradewegs  Ober  die  Karpatheo  sehr  unwahr- 
scheinlich ist. 

Diese  Sage  aber  gänzlich  zu  verwerfen,  ist  auch  un- 
möglich: denn  sie  ist  von  dem  Geiste  einer  gewissen 
traditionellen  Wahrhaftigkeit  durchdrungen;  hierzu  kommt 
noch,  dass  Trajans  Einfluss  auf  das  Geschick  der  Slaven 
durch  die  Ueberlieferung  bezeugt  wird,  welche  seinen 
Namen  im  Munde  des  Volks  im  sfidlichenRusstsnd  während 
einer  Reihe  vieler  Jahrhunderte  erhalten  hat 

Die  Worte  der  Kiewschen  Chronik  bewahren  daher, 
wie  man  annehmen  darf^  die  Erinnerung  daran,  dass  die 
von  den  Römern  an  der  Donau  bedrängten  Slaven  hier- 
durch in  Bew^ung  gesetzt  wurden,  und  sich  aberallhin 
zu  verbreiten  und  zu  verstärken  anfingen,  und  zwar  nicht 
nur  im  Lande  der  Lochen,  am  baltischen  Meere,  sondern 
auch  in  den  östlich  gelegenen  Ländern,  wo  später  Bnss- 
land  entstand. 


IX. 

Der  Aufsehwunie  der  Slaven  auf  der  balÜMhen 
KAste  ini  iweiten  Jahrhundert. 

Wir  sehen  in  der  Thal,  dass  die  Germanen  im  zweiten 
Jahrhundert,  bald  nach  Trajan,  die  baltische  EQste  za 
verlassen  beginnen,  und  dass  an  ihre  Stelle  slavische 
Stämme  treten.  Zu  Anfange  der  Regierung  Tnyans,  in 
der  Zeit,  wo  Tacitus  über  Germanien  schrieb,  wohnten 
die  Gothen  in  Pommern;  im  2.  Jahrhundert  zogen  sie 
nach  Osten  und,  nachdem  sie  sich  hierauf  gegen  Süd- 
osten gewendet,  finden  wir  sie  zu  Ende  dieses  Jahiiiun- 
dertä  bereits  am  schwarzen  Meere.    Von  ihrem  Zuge 
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durch  Skythien  spricht  Jornandes  umständlich**),  aber 
indem  er  nach  ihren  Volksliedern  und  nationeilen  Sagen 
berichtet,  sagt  er  nirgends,  dass  sie  durch  die  Macht 
feindlicher  St&mme  gezwungen  worden  wären,  die  bal- 
tische Kaste  zu  verlassen. 

Nach  den  Oothen  zogen  auch  andere  kriegerische 
Oenossenschaften,  wie  die  Lugier,  Vandalen,  Burgunder, 
Rugier  u.  s.  w.  theils  gegen  Südosten  zum  schwarzen 
Meere,  theils  durch  Böhmen  an  die  Donau,  oder  auch 
in  das  eigentliche  Deutschland,  zum  Rhein. 

Dafür  erstarkten  die  Slaven  mehr  und  mehr  an  der 
baltischen  Küste.  In  der  letzten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts, wo  Ptolemäus  seine  berühmte  Erdbeschreibung 
irerfasste,  blanden  sich  die  baltischen  Slaven  durchaus 
nicht  mehr  in  den  Verhältnissen,  wie  zur  Zeit  desTadtus. 
Dieser  setzt  sie  hinter  die  Weichsel,  gleichsam  ganz  im 
Schatten  von  germanischen  Völkern.  Bei  Ptolemäus  beisst. 
das  baltische  Meer  oder  vielmehr  der  südliche  Theil  des- 
selben der  wendische  Busen  ^*);  die  Wenden  erscheinen 
bei  ihm  in  der  Zahl  der  grossen  Völker  Sarmatiens  und 
wohnen  an  dem  ganzen  wendischen  Busen  **) ;  die  Gothen, 
welche  sich  bei  Tacitus  in  der  Nachbarschaft  der  Lugier 
befinden,  setzt  er  westlich  von  der  Weichsel,  indem  er 
sagt:  Kleinere  Völker,  welche  in  Sarmatien  wohnen,  sind: 
die  Gothen,  nahe  an  der  Weichsel,  unter  den  Weneden, 
und  hinter  ihnen  die  Finnen  etc.  **).  Die  Warinen,  welche 
bei  Tacitus  in  dem  westlichen  Theile  der  baliischen 
Küste,  in  der  Nachbarschaft  der  Longobarden  und  Angeln 
wohnen,  setzt  Ptolemäus  an  die  Mündung  der  Weichsel. 
Endlich  erscheinen  bei  ihm  auf  der  baltischen  Küste  be- 
reits Völker  mit  gänzlich  slaviscben  Namen :  die  Polanen 
{ii9¥>M9§S)^  Pjenjanen  {nttyyhui),  die  Weleten  (OviiXtuij. 
Am  bestimmtesten  spricht  er  von  den  Weleten  und  giebt 
ihnen  zum  Wohnsitz  die  südliche  Küste  des  baltischen 
Meeres,  westlich  von  den  Litauern**)  und  Karvonem 
und  Kareoten,  d.  i.  den  Bewohnern  des  jezigen  Kurlands. 


X. 

Der  Hlnweie  dee  Jornandes  auf  die  baltieehen 
Slaven  des  tweiten  Jahrhunderte« 

Es  giebt  ein  zweites,  bis  in  diese  Zeit  hinaufreichen- 
des, wenn  auch  später  geschriebenes  Zeugniss  von  dem 
Verbleiben  slavischer  Völker  auf  der  baltischen  Küste  im 
2.  Jahrhundert  Jemandes,  welcher  die  ältere  Geschichte 
der  Gothen  nach  ihren  Liedern  und  üeberlieferungen. 
niederschrieb,  führt  an  einer  Stelle  die  Völker  auf,  die 
in  der  Nachbarschaft  der  Gothen  lebten.    Er  versetzt 


68)  Jornandes  4  a.  ff. 

54)  Ptolemaei  geographia  III,  6. 
66)  EbendaselbBt. 

66)  Ebendaselbst 

67)  Tftc.  Genn.  40. 
66)  PtoL  L  c 

69)  Schafarik,  I,  §.  18,  3. 


jedoch,  ind^m  er  wahrscheinlich  die  gothische  lieber- 
lieferung  nicht  genau  auffasste  oder  eine  im  Laufe  der 
Zeit  verfälschte  Sage  aufoahm,  alle  diese  Völker  in  das 
Land,  wo  die  Gothen  anfänglich  wohnten,  nämlich  nach 
Skandinavien.  Dieses  Land  nun,  wo  sich,  so  viel  be- 
kannt, niemals  viel  verschiedene  Völkerschaften  befanden, 
ist  bei  ihm  von  einer  unzähligen  Menge  von  Völkern  an- 
gefüllt. Er  bringt  jedoch  darunter  solche  Benennungen, 
von  denen  man  annehmen  darf,  dass  ihre  Aufzählung 
nicht  nur  Skandinavien,  sondern  auch  allen  übrigen  Län- 
dern am  baltischen  Meere  gilt.  So  erwähnt  er  unter  den 
Nachbarn  der  Gothen  als  Bewohner  Skandinaviens  die 
Dänen  (Dani),  die  Bornholmer  (Bergio),  die  HoUandier 
(HalUn),  Juten  (in  den  skandinavischen  Quellen  Jothungar, 
bei  Jornandes  Othingi),  die  Edelrugier  (Ethelrugi),  die 
Finnen  (Finnaithae,  Finni).  Hierbei  führt  er  auch  die 
baltischen  Slaven  an ;  die  Wagren  (Evagerae),  die  Windo- 
Weleten  (Vinoviloth)  und  die  Lutitzen  (LiothiJa).  „Die 
Evageren,  spricht  er,  sind  mit  den  Othingem  vermischt'', 
und  wirklich  wohnten  auch  die  slaviscben  Wagren  mit 
den  Juten  beisammen,  lieber  die  Lutitzer  drückt  sich 
Jemandes  auch  durchaus  der  Wahrheit  gemäss  aus,  in- 
dem er  sagt,  dass  sie  in  ebenen  und  fruchtbaren  Orten 
wohnten,  was  allerdings  in  Beziehung  auf  Skandinavien 
nicht  richtig  sein  kann,  aber  dafür  um  so  mehr  der  Be- 
schaffenheit der  baltischen  Küste  entspricht.  Hierbei 
darf  man  nicht  übersehen,  dass  die  Aufzählung  des 
Jornandes  aus  zweien,  in  einander  verflochtenen  Sagen 
geschöpft  ist,  so  dass  die  Namen  ein  und  desselben  Volkes 
zweimal  angeführt  werden,  nämlich  der  Schweden  (Sue- 
thans  und  Suethidi)  und  der  Finnen  (Finnaithae  und 
Finni  *<^).  Auch  erhellet  daraus,  dass  er  zweimal  eines 
und  desselben  slaviscben  Stammes  gedenkt,  indem  er 
solchen  einmal  unter  dem  Namen  der  Weleten,  das  an- 
dere Mal  unter  dem  der  Lutitzer  anführt. 

Nach  dem,  wie  die  Gothen  im  2.  Jahrhundert  nach 
Christo  bereits  weit  von  ihren  vorigen  Wohnsitzen  auf 
der  baltischen  Küste  wohnten  und  sich  zu  Anfange  des 
3.  Jahrhunderts  am  schwarzen  Meere  befanden,  lässt  es 
sich  nicht  bezweifehi,  dass  ihre  Erzählungen  von  den 
baltischen  Völkerschaften  die  Lage  dieses  Landes  nicht 
aus  einer  spätem  Zeit,  als  aus  dem  2.  Jahrhunderte 
angeben,  und  dass  die  gothische  Tradition  von  den 
Wagren,  Winde- Weleten  und  Lutitzem  die  Worte  des 
Ptolemäus  und  Tacitus  über  die  Weneten  und  Weleten 
bestätigt  und  ergänzt. 


60)  Jornandes,  c  8.  Scanzia  ....  insola  ....  in  eajna  parte 
arcton  gens  Adoget  consistit  ....  Aliae  vero  ibi  gentes  tres  Gre- 
fennae  ....  alia  gena  ....  Sathans  ....  Seqaonter  deinde  di- 
▼ersarum  turbae  nationum,  Theastes,  Yagoth,  Bergio,  Hallin,  Lio- 
thida,  qaomm  omnium  sedea  sub  hnmo  plana  a  fertili,  et  propterea 
inibi  aliaram  gentium  incarsionibus  infestantur.  Post  hos  Athelnil, 
Finnaithae,  Fervir,  Gautigoth.  Dehinc  mixti  Evagerae  Othingia 
....  Sont  ex  bis  ezteriores  Ostrogothae,  Ranmaricae,  Rangoaridi, 
Finni  ....  nee  non  ....  Vinoviloth,  Saetbidi,  Gogeni  .  •  • . 
Dani .  * .  .  Qrannii  Aganaiae,  Unixae,  Ethelmgi,  Arochiranni. . . . 
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XL 

Die  weitere  Erhebung  der  Siaven.  —  Hernianriehs 

gothisehef«  Reich. 

Im  dritten  Jahrhundert  drängten  sämmtliche  Slaven 
auf  die  deutschen  Waffengenossenschaften  und  trieben 
sie  von  der  ganzen  baltischen  Küste  auf  alle  Seiten  hin, 
sowohl  gegen  Osten,  als  auch  zur  römischen  Gränze. 
Das  untergehende  römische  Reich  wurde  von  diesen 
Deutschen  furchtbar  erschüttert,  welche,  wie  Julius  Ca- 
pitolinus*')  sagt,  vor  den  obern  Barbaren  (a  superiori- 
bus  barbaris)  flüchteten,  d.  i.  vor  den  Völkern,  welche 
sich  vom  Norden  und  Osten  her  auf  sie  geworfen  hatten. 
Unterdessen  unterwarfen  sich  die  Gothen  auf  ihrem  Zuge 
durch  Skythien  die  Völkerschaften,  welche  später  das 
russische  Reich  bildeten.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass 
damals  am  Dniepr  dasselbe  vorging,  wa^  vorher  auf  der 
baltischen  Küste  geschehen  war.  Wie  dort  die  deutschen 
Waffengenossenschaften  der  Lugier  und  Vandalen  den 
Namen  der  von  ihnen  unterworfeneu  Slaven  erhielten, 
so  nannten  sich  die  Gothen  am  Dniepr  nach  den  Po- 
lanen  und  Drewjanen,  unter  denen  sie  sich  niedergelassen 
hatten,  ihrer  Tradition  zu  Folge  Greuthungi,  von  griot, 
der  Sand,  und  Thervingi,  von  triu.  der  Baum^*). 

Die  Macht  der  Gothen  nahm  im  Osten  schnell  zu. 
Der  König  Hermanrich  unterwarf  sich  eine  ungeheure 
Strecke  Landes.  Er  herrschte  über  die  Tschuden  (Fin- 
nen), sowie  über  Novgorod,  Merea,  Mordwa**)  u.  s.  w., 
er  kämpfte  mit  den  Slaven  und  besiegte  sie.  Jornandes 
sagt  hierüber  Folgendes:  „Nach  Besiegung  der  Hernien 
ergriff  Hermanrich  die  Waffen  gegen  die  Weneten.  welche 
sich,  unerfahren  im  Streite,  aber  stark  an  Zahl,  Anfangs 
widersetzten.  Aber  im  Kriege  hilft  nicht  die  grosse  An- 
zahl gegen  Gottes  Hülfe  und  ein  gutbewaffhetes  Heer. 
Diese  Weneten  sind  alle  von  einer  Abkunft  und  trennten 
sich  erst  ?<päter  in  drei  Zweige,  nämlich  in  die  Weneten, 
Anten  und  Slaven  (Veneti,  Antes,  Slavi),  und  obgleich 
sie  jetzt  um  unsrer  Sünden  willen  überall  wüthen,  so 
waren  sie  damals  doch  alle  der  Herrschaft  Hermanrichs 
unterworfen"  •*). 

So  spricht  Jornandes  von  diesem  grossen  König  der 
Gothen.  Es  lässt  sich  jedoch  hiernach  schwer  urtheilen, 
ob  von  Hermanrich  auch  die  lechischen  Slaven  an  der 
baltischen  Küste  unterjocht  wurden,  oder  nur  die  Russen, 
und  mit  welchen  Slaven  er  überhaupt  Krieg  führte. 

XH. 

Die    Befreiung   der    baltischen  Slaven   von  den 
deuüichen    WaffenKenoA^eiiHehaflen    durch    Attila. 

Aber  die  Hunnen  zerstörten  das  Reich  Hermanrichs 
und  auf  Erden  erschien  die  Geissei  Gottes,  um  die  ger- 
manischen, andere  Völker  untei  jochenden,  Waffengenossen- 


61)  S.  Schafarik,  §.  18,  4 

62)  £me  Bemerkung  von  A.  S.  Choinjakov. 

63)  Joniandos   23.    Scythas,  Thuidos  ....  Merens,  Mordens 
(imnis)  ....  yovego. 

64)  Ebendaselbst 


Schäften  zu  züchtigen.  Woher  auch  die  Hunnen  gekommen 
sein  mögen,  so  ist  doch  augenscheinlich,  dass  sie  im 
Vereine  mit  den  Slaven  handelten  und  die  deutschen 
Waffengenossenschaften  zu  vernichten  heabsichtigteii, 
welche  so  lange  die  Slaven  auf  der  baltischen  Kü^te 
und  weiter  im  iMen  bedrückt  hatten.  Als  Attila  sein 
furchtbares  Heer  nach  Gallien  führte,  sagte  er  aus- 
drücklich, dass  er  nur  deswegen  ausgezogen  sei,  um  eine 
dieser  Waffengenossenschaften  zu  verfolgen  und  zu  zer- 
trümmern, nämlich  die  der  Westgothen,  welche  von  den 
Hunnen  zu  den  Römern  flüchteten '  und  sich  jenseits  der 
Loire  niederHessen.  FreiwiUig  unterwarfen  sich  ihm  die 
slavischen  Stämme  und  unter  ihnen  wahrscheinlich  auch 
die  an  der  baltischen  Küste,  die  Deutschen  musste  er 
aber  mit  Gewalt  unterwerfen.  Seine  grossartige  Idee 
war  die :  das  ganze  von  den  Römern  unabhängige  Europa 
in  ein  Reich  zu  vereinigen  und  hierdurch  die  Macht  des 
römischen  Reichs  zu  brechen.  \ber  nach  seinem  Tode 
zerfiel  sein  Reich  in  Trümmern ;  ein  Werk  hat  er  jedoch 
vollständig  zu  Ende  gebracht:  er  vertrieb  nämlich  die 
deutschen  Watfengenossenschaften,  welche  im  Osten  Eu- 
ropa's  herrschten,  endlich  ganz  und  gar  und  befreite  die 
slavischen  Länder  von  den  fremden  Völkerschaften.  Nach 
seinem  Tode  befand  sich  auch  nicht  ein  deutscher  Stamm 
weder  auf  der  ganzen  baltischen  Küste  bis  hinauf  zu  den 
Karpathen,  noch  auf  der  Strecke,  welche  später  Russland 
genannt  wurde.  Die  Gothen,  Gepiden,  Wandalen,  Bur- 
gunder, Longobarden  und  Rugier,  alle  diese  tapfem 
Schaaren  flohen  in  die  Weite  oder  wurden  unter  der 
Herrschaft  der  Hunnen  in  dem  verwüsteten  Dacien  und 
Pannonien  untereinander  geworfen. 

XHL 

Die  Veberbleibsel  der  Gerniaiieii  auf  der  balti^ieliea 
Kflsite.  —  Die  Naehrieht  Ober  die  Vidivarier. 

Aber  die  >ieljährige  Unterjochung  Pommerns  und 
der  dasigen  Slaven  durch  die  Deutschen,  das  bestlndige, 
so  lange  andaueiiide  Verweilen  von  kriegerischen  Schaaren, 
welche  von  allen  Seiten  in  dieses  Land  strömten  und 
endlich  selbst  der  Krieg  mit  ihnen  und  ihre  Vertreibung, 
alles  dieses  konnte  nicht  ohne  bedeutende  Einwirkung 
auf  die  baltischen  Slaven,  auf  ihre  Sitten  und  auf  ihre 
Veiiassung  bleiben :  sie  mussten  sich  unfehlbar  weit  früher 
und  weit  mehr  als  die  andern  Slaven  dem  fremden  Ein- 
flüsse unterwerfen.  Und  in  der  That  erzählt  auch  Jor- 
nandes, dass  die  Vidivarier,  die  an  den  Mündungen  der 
Weichsel  sassen  und  von  den  Gepiden  unterworfen  wur- 
den, ein  Gesindel  aus  verschiedenen  Völkerschaften  waren, 
woraus  dann  ein  besonderes  Volk  entstand**).  Der  Name 


65;  Ebd.  6  Ad  litus  Ocrani,  ubi  tribus  faadbus  fluentm 
Vistulae  fluminis  obibuntur,  Vidivarii  resident,  ex  diversis  nationi- 
bus  aggiTgati;  post  quos  ripum  Oceaui  item  Ksti  tenent  Ebd.  17 
(Cicpidae)  ....  comxnanebant  in  insuia  Viaclae  omuis  radia  cir- 
ctimacta  ....  Nunc  eam,  ut  fertur,  insulam  gens  Vividaria  (setaa 
Vidivoria)  incolit,  ipsis  ad  meliores  terras  meantibus.  Qui  Vividaiü 
ex  diversia  nationibus  acsi  in  unum  asylnm  c  ollecti  sunt  et  genten 
fecisse  iioscuntur. 


SIS 


(1  er  Vidivarier  ist  eine  alte  deutsche,  speciell  skandinavische 
Form  des  Namens  der  Winden  oder  Slavcn:  Vindvare 
bezeichnet  einen  Bewohner  des  windischen  Landes,  wie 
Bojovarii  die  Bewohner  des  Bojerlandes,  Cantvarii  die 
Bewohner  von  Keni  etc.;  das  davon  abgeleitete  Wort 
Vindverskr  wird  in  den  alten  skandinavischen  Quellen 
oft  gebraucht  und  bedeutet  so  viel  als  windisch,  slavisch. 

Wahrscheinlich  waren  die  Widivarier,  welche  die 
Stelle  der  Gepiden  einnahmen,  als  diese  (im  3.  Jahr- 
hundert) vom  baltischen  zum  schwarzen  Meere  zogen, 
ein  slavisrhes  Volk.  Indem  Jornandes  sagt,  dass  die 
Widivarier  an  den  Mündungen  der  Weichsel  wohnten, 
erzählt  er  auch,  dass  sie  die  Esthen  zu  ihren  östlichen 
Nachbarn  hatten.  Diese  wurden  aber  in  der  Vorzeit  des 
lithauischen  Volkes  von  den  Deutschen  Preussen  genannt, 
so  dass  man  aus  alle  dem  schliessen  kann,  unter  dem 
Namen  der  Widiwarier  wären  die  eigentlichen  Pomo- 
rjanen  zu  verstehen. 

Endlich  ist  der  Ausspruch,  die  Widiwarier  hätten 
aus  dem  Auswurf  versiliiedeuer  Völker  bestanden,  ge- 
wiss übertrieben;  jedoch  dürfte  er  ohne  Widerrede  einigen 
(Irund  haben.  Indem  die  baltischen  Slaven  einige  Jahr- 
hunderte unter  der  Herrschaft  verschiedener  deutschen 
und  skandinavischen  Schaaren  lebten,  konnten  sie  auch 
eine  Vermischung  mit  denselben  nicht  vermeiden;  hier- 
bei lässt  es  sich  nicht  voraussetzen,  dass  bei  der  Be- 
freiung der  Slaven,  welche  im  2.  Jahrhundert  begann 
und  von  Attila  beendet  wurde,  alle  diese  Fremdlinge  bis 
auf  den  letzten  Mann  verjagt  worden  seien.  Es  ist  na- 
türlich, dass  viele  derselben  in  dem  slavischen  Lande 
blieben  und  sich  mit  dem  vorher  beherrschten  Volke  ver- 
schmolzen. Schliesslich  ist  auch  das  zu  glauben,  dass 
in  dem  östlichen  Theile  Pommerns  in  der  Nähe  der 
Weichsel  die  Slaven  auch  eine  nicht  kleine  Beimischung 
aus  dem  lithauischen  Stamme  auftiahmen. 

Demnach  konnte  Jornandes  die  pommerschen  Slaven 
einen  Zusammenfluss  verschiedener  Völkerschaften  nennen 
und  in  diesem  Sinne  ist  seine  Erzählung  begreiflich. 

Die  Worte  des  Jemandes  über  die  Widivarier  haben 
eine  besonders  wichtige  Bedeutung,  denn  man  kann  aus 
diesem  klaren  und  deutlichen  Zeugniss  eines  Zeitgenossen 
entnehmen,  dass  die  Slaven  der  baltischen  Küste  vom 
fremden  Einflnss  und  von  fremder  Beimischung  bereits 
zu  der  Zeit  durchdrungen  waren,  als  sie,  der  germani- 
schen Schaaren  ledig,  unabhängig  zu  leben  anfingen. 

XIV. 


Die  Berichte   Aber  die   baltischen   S\ 

sechsten  Jahrhundert. 

Von  den  baltischen  Slaven  hat  sich  vom  Ausgange 
des  «.  Jahrhunderts  eine  interessante  Nachricht  erhalten. 
Die  byzantinischen  Annalen  erzählen,  es  wären  im  Jahre 
5i)o  zum  Kaiser  Mauritius,  welcher  sich  von  Thracien 
aus  zu  einem  Zuge  gegen  die  Avaren  rüstete,  drei  waffen- 
lose, nur  mit  einer  Gusla  versehene  Gefangene  gebracht 
worden.  Sie  wären  gebome  Slaven  gewesen  von  der 
Gränsse  des  westlichen  Oceans,  augenscheinlich  also  vom 


baltischen  Meere.  Zu  ihren  Fürsten  hätte  der  Chan  der 
Avaren  eine  Grsandlbchaft  mit  Geschenken  Rcschicktund 
hätte  sie  um  Hülfe  gegen  die  Griechen  ersucht.  Diese 
Fürsten  hätten  sie  als  Gesandte  zu  ihm  gesendet  und 
zwar  mit  der  Entschuldigung,  dass  sie  ihm  wegen  der 
weiten  Entfernung  die  gewünschte  Hülfe  nicht  leisten 
könnten.  Auf  der  Reise  hätten  sie  15  Monate  zugebracht 
und  wären  von  dem  Chan  festgehalten  worden,  welcher 
sie  nicht  habe  in  die  Heimath  zurückgehen  lassen  und 
so  wären  sie  endlich  zu  den  Griechen  geflohen.  Sie  zögen 
mit  der  Gusla  einher,  weil  sie  Warten  nicht  besässen, 
denn  ihr  Land  brächte  kein  Eisen  hervor  •'). 

Dieses  Zeugniss  ist  ausserordentlich  wichtig.  An 
seiner  Wahrheit  ist  nicht  zu  zweifeln,  weil  diese  Boten 
auf  Lebenszeit  in  die  griechische  Stadt  Heraklea  geschickt 
wurden  und  es  ein  Zeitgenosse  war,  der  ihre  Aussage  in 
die  Chronik  eintrug.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  die 
slavischc  Küste  im  6.  Jahrhundert  unabhängig  war  und 
von  eignen  Fürsten  regiert  wurde,  sowie  dass  diese  noch 
in  einem  gewissen  Verbände  mit  Dacien  standen,  wo  die 
Avaren  wohnten.  War  dieser  Verband  nicht  vielleicht 
ein  üeberbleibsel  des  einstigen  Verkehrs  zwischen  der 
Donaugegend  und  der  baltischen  Küste,  welcher  existiren 
musste,  als  Attila  von  der  Donau  aus  über  die  nördlichen 
Germanen  und  Slaven  gebotV  Jedenfalls  bezeugt  die  Er- 
zählung der  byzantinischen  Historiker,  dass  die  pommer- 
schen Slaven  bereits  im  6.  Jahrhundert  ein  starkes  und 
kriegerisches  Volk  waren,  denn  wie  sollte  sie  sonst  der 
Chan  der  Avaren  auf  so  weite  Entfernung  zur  Hülfe 
gegen  die  Griechen  aufgefordeii  haben  V  Die  Boten  waren 
wahrscheinlich  Wahrsager,  wenn  nicht  Priester  oder  Be- 
schwörer, und  sie  zogen  daher  nicht  mit  Waffen  aus, 
sondern  mit  der  Gu.sla.  (Fortsetzung  folgt.) 


BflohersoliaiL 

Das  dritte  Heft    des  vierten  R«indes  der    „Zeit^ehrift 
für   Völkerpsychologie    und    Sprachwissenschaft^^ 

putblflt  eine  Abhandluiif;  üt)er  ,,(iie  statistische  Bedeu- 
tung der  Volksspruche  als  Kennzeichen  der  Na- 
tion alitSt,  von  Richard  Köckh'%  worin  dieser  sein 
Thema  mit  Ernst  und  GrnnHhVkheit  bespricht  und  in  Bezu<( 
auf  die  Restinimung  der  Kriterien  der  >Iationalität  mehrlarh 
neue  Ansichten  entwickelt. 

So  behauptet  er  z.  B.,  dass  die  Körpeibeschaffenheit 
kein  brauchl)ares  Kriterium  der  Nationalität  sei.  „Dies  ^ill 
zunächst  von  der  Hautfarbe,  welche  als  unterscheidendes 
Merkmal  in  den  Hinter<crund  getreten  ist,  seit  man  wahr- 
nahm, dass  nicht  nur  unter  den  einzelnen  Meuseheuracen 
ein  sehr  bedeutender  Spielraum  gegeben  werden  musste, 
sondern  namentlich,  dass  die  Hautfarbe  von  dem  Einflnss  des 
Klimas  nicht  unabhängig  war  und  bei  Versetzung  eines 
Volkes  in  einen  heissern  Erdstrich  allmfilig  dunkelte.  — 
Was  den  Körperbau  anlautet,  so  tritt  die  Verschiedenheil 
der  Körpeigrösse   der   Nationen  nur    in    den  Durchschnills- 

67)  Theophylaktes  VI,  2. 
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zableo  hervor,  um  welche  sich  die  Einzelgrösseii  gruppireo, 
aaf  deren  besondere  Gestaltung  schwerlich  die  Abstammung 
allein,  sondern  wohl  oft  genug  auch  die  äussern  Lebensver- 
htfltnisse  der  Heranwachsenden  einwirken.  —  Aehnlicb  ist 
es  mit  der  eigenthUmiichen,  doch  keineswegs  gleichmAssigen 
BlHue  der  Augen,  welche  unter  den  germanischen  Stämmen 
noch  mehr  verbreitet  ist,  als  das  lichte  Haar,  dennoch  aber 
weder  bei  dem  grössten  Theile  der  Germanen,  noch  auch 
bei  diesen  ausschliesslich  sich  vorfindet. 

Ein  besondres  Gewicht  hat  man  zur  Unterscheidung  der 
menschlichen  Ka^en  auf  die  Gestaltung  des  Kopfes  und  seiner 
einzelnen  Theile,  und  hier  besonders  auf  die  Schüdelbildung 
gelegt;  doch  ist  mau  bei  diesen  Untersuchungen  innerhalb 
der  einzelnen  Racen  Verschiedenheiten  begegnet,  bei  welchen 
es  dabin  gestellt  bleibeit  muss,  in  wie  weit  sie  sich  durch 
Mischungsverhttitnisse  erklären  lassen.  Bestätigt  es  sich, 
dass  in  andern  Klimaten  auch  der  Bau  des  Kopfes  und  seiner 
einzelnen  Theile  wesentliche  Veränderungen  erleidet,  so 
wäre  allerdings  die  Unmöglichkeil  dargethan,  auf  diesem 
Wege  die  Abstammung  des  Menschen  festzustellen.^' 

Hiernach  ist  es  mindestens  zur  Zeit  unmöglich,  die  Ver- 
schiedenheit der  Nationalität  auf  ein  bestimmtes  körperliches 
Merkmal  zu  gründen. 

Der  Verfasser  kommt  daher  nun  zu  dem'  Schlüsse,  dass 
mir    die    Volkssprache,     welche    Jemand   spricht,    das 
Kennzeichen    der  Nationalität   des   Einzelnen    sei 
und  dass  die  nationale  Einheit  in  der  Volkssprache 
beruhe.    „Die  Sprache  ist  das  unverkennbare  Band,  welches 
alle  Glieder    einer  Nation   zu  einer   geistigen  Gemeinschaft 
durch    das  Bedürfniss    des  gegenseitigen  Verständnisses   er- 
zeugt, und  sie  bewirkt  furtdauernd  die  Möglichkeit  dieses  Ver- 
ständnisses. —  Eine  Sprache    muss  als  nationale  Besonder- 
heit anerkannt    werden,    sobald    sie  von   einem  Volke  als 
dessen  Pamiliensp räche  gesprochen   wird.     Es  ist  hier- 
bei gleichgültig,   ob  dieselbe   als   Schriftsprache    irgend 
entwickelt  ist   und  als  solche  bei  dc^mselben  in  Anwendung 
gebracht    wird.    Sollte   dem  entgegen    die  Beiiäuptung  auf- 
gestellt werden,    dass  nur    eine   ausgebildete   Schriflsprache 
als  Nationalsprache  anzuerkennen  sci^  so  wäre  solche  durch 
die  Consequenz   zu  widerlegen,   dass   in  diesem  Falle  nicht 
allein    alle    diejenigen    zu    keiner  Nation   gehören   würden, 
deren  Sprache  noch    nicht   eine  derartige  Entwjckelung  er- 
fahren   hat,    sondern    auch    innerhalb    derjenigen   Nationen, 
welche  Schriftsprachen    besitzen,  bei  denjenigen  Individuen, 
welche  des  Schreibens  nicht  kundig  wären,  ein  Kennzeichen 
ihrer  Nationalität  noch  nicht  vorhanden  sein  würde;    es    ist 
aber  offenbar  nicht  zulässig,  die  Eigenschaft  des  Sprechens, 
welche   alten  Menschen,    denen    ein  solches  Organ  gegeben 
ist,   gleichmässig   zukommt,    auf  diejenigen   beschränken    zu 
wollen,  welche  einen  gewissen   Elementarunterricht  erhalten 
haben. 

Wenn  wir  hiernach  diejenigen  Völker  gleichfalls  als 
besondre  Nationen  betrachten  müssen,  welche  keine  Schrift- 
sprache haben,  oder  deren  Sprache  sehr  wenig  als  Schrift- 
sprache gebraucht  wird,  so  kann  ferner  auf  die  Beurtheiluug 
der  Besonderheit  und  Einheit  einer  Nation  auch  das  nicht 
von  Einfluss  sein,    ob  sich  dieselben  neben  ilirer  Familieo- 


sprache  io  Ermangelung  einer  genügenden  Entwickdoag 
dieser  letzteren  der  ansgebildeleo  Sprache  eines  andern 
Volkes,  sei  es  zur  Erweiterung  ihrer  Bildung,  sei  es  fdr 
die  Erledigtmg  ihrer  ölTentlicben  Angelegenheiten  bedieoL 
Der  ausgedehnte  Gebrauch  einer  fremden  Sprache  macht 
allerdings  die  Widerstandsfähigkeit  der  zu  einer  Nation  ge- 
hörenden Individuen  gegenüber  dem  fremden  Spracbvolke 
schwächer;  es  kann  aber  nicht  das  Zeichen  sein,  dass  eine 
Nationalität  nicht  vorhanden  sei,  und  dass  die  Gesanimtbeit 
ihrer  Glieder  zu  einer  gewissen  fremden  Nation,  deren 
Sprache  sie  nicht  als  Familiensprache  gebraucht,  gerechnet 
werden  mttsse.^*  (Schiuss  folgt.) 


PersoiaUeo,  Uttratar-niKiastnatlsea. 

*  Der  „Zukunft^'  schreibt  man  ans  Ungv4r,  Aofaugs 
Oktober:  Die  erste  allgemeine  Versammlnng  des  ungarisch- 
rutbeniscben  literarischen  Basil*Vereines  faud  in  diesen  Tagen 
statt.  Irre  ich  nicht,  so  war  unsere  Stadt  noch  nie  so  leb- 
haft, als  eben  jungst  Diese  Hauptstadt  der  ongarischen 
Rossinen  war  noch  nie  der  Schanplats  solcher  bedentangs- 
voller  Begebenheiten,  ala  in  den  letzten  Tagen. 

Am  30.  September,  als  Vorabend  der  allgemeinen  Ver- 
sammlung, wurden  die  Vorbereitungen  zum  folgenden  Tage 
getroffen,  besonders  aber  die  Ordnung  festgesetzt,  nach  wel- 
cher die  Verbandinngen  am  nächsten  Tage  stattfinden  sollten. 
Bei  diesen  Vorberathnngon  warde  vieF  debattirt  in  Bezog  auf 
die  Abhilngigkeit  oder  Unabhängigkeit  des  betreffenden  Vereines 
von  dem  Konsistorium,  welche  Debatte  einen  gSnstigen  Aus- 
gang nahm,  denn  der  Verein  wurde  in  jeder  Beziehung  von 
dem  Konsistorium  für  unabhängig  erklärt.  An  demselben 
Tage  wurde  die  Kandidation  der  zo  wählenden  Vereins- 
Beamten  festgesetzt. 

Am  1.  Oktober  Mmrde  die  Versammlnng  in  Oegenwart 
des  konigl.  Kommissärs  um  9  Uhr  eroff'net  nnd  seichneten 
sich  in  derselben  besonders  aus  die  Herren  Ladomirskij, 
Domherr  ans  Eperjes  und  Johann  Rakovskij,  gewesenerBe- 
daktear  der  Zeitung  „Cerkovnaja  Gaseta' ^ 

Mit  grossem  Bedauern  wnrde  die  Verhinderung  des 
allgeebrten  Patrioten  Adolf  Ivanovi^  Dobrjanskij  kousUürt; 
aber  mit  desto  grosserer  Freude  veröffentliche  ich  die  ein- 
stimmige £rwäblong  desselben  znm  Präsidenten  des  erwähnten 
Vereins.  Die  Sbrigen  gewählten  Vereinsbeamten  sind  fol- 
gende Herren:  zweiter  Präsident:  Jobann  RakoTskiJ,  erster 
Vize-Präsident:  Victor Ladomirsk^,  zweiter:  Johann  Mondok, 
Seminar-Rector;  Verwalter:  Jobann  Danglovitf;  Einnehmer: 
Jobanu  Petrik,  Oymnasial-Professor  nnd  Miohael  Moi^aoij; 
Advokaten:  Eugen  PopoviS,  Tit.  Oereviji,  Job.  Padtely  and 
Ho)ova6ko;  Notare:  Georg  Ihnätk6,  ordentlicher  Professor, 
Kiril  Ssaho  nnd  Victor  Kemäk,  Snpplenten  beim  Unghv4rw 
Gymnasium. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  dieses  Vereines  belauft  sich 
auf  300,  von  welchen  die  gründenden  Mitglieder  80  fl.  and 
die  ordentlichen  jiUiriich  2  fl.  aahlen.  Die  Versammlomg 
dauerte  bis  2  Uhr  Nachmittags  nnd  dann  folgte  ein  grosses 
Bankett,  welchem  beioahe  alle  Anwesenden  beiwohnten. 

*  Die  nach  Wien  gekommene  slovakische  Deputation, 
bestehend  ans  den  Hern^n:  Viliam  Pauliny-Tötb,  Dr.  UotImui, 
Dr.  Seberiny,  J.  Mal^,  Dr.  MndroA  ond  Dr.  Ötor,  hatte  den 
11.  Okt  die  Ehre,  von  8r.  Mig.  dem  Kaiser  empfangen  an 
werden.  Sie  überreichte  die  von  der  slovakiscben  Matten 
in  ihrer  heurigen  Jabres-Generalrersammlnng  votirte  Bigeben- 
heitsadresse, und  hielt  der  Führer  der  Deputation,  Hr.  von 
Panliny-T6th,  I.  Vizepräses  der  slovakisohen  Matica,  folgende 
Anrede  au  8e.  Migestät  den  Kaiser: 
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EoriB  k.  k.  tpoitoliaehe  MajestitI 
Allergnidigster  Konig  ond  Herr! 
„Das  UDglodk,  welob«a  ober  die  osterreichieebe  Monarehie 
in  Folge  eines  sehnoden,  von  swei  Seiten  sogleich  erfolgten 
Angrifles  hereingebrochen,  und  die  ▼erbangnissvoUen  £ieig- 
nisse  anf  den  letsten  böhmischen  Schlachtfeldern  haben  alle 
Tolker  dieses  Reiches  schmersiich  berührt,  —  noch  schmen- 
licher  aber  einen,  von  der  slowakischen  Nation  bewohnten 
Theil  unseres  geliebten  nngariscben  Vaterlandes. 

Die  slovakische,  Eoer  k.  k.  ap.  Majestät  onter  allen 
Yerhaltnissen  treoest  eigebene  Nation  hat  in  Folge  ihrer 
nnganstigen  Qeschicke  keinen  andern  gesetslich  erlaubten 
Sammelpankt,  als  ihre  durch  die  Qnade  und  väterliche  Huld 
Euer  k.  k.  ap.  Majestät  bewilligte  „Matica  slovenskä'S 

Dieses  Institut  -^  als  der  bis  jetst  einsige  öffentlich 
anerkannte  Repräsentant  der  nahe  an  drei  Millionen  starken 
alovakischen  Nation  —  hat  in  seiner  am  12.  vorigen  Monats 
abgehaltenen  al^ährlichen  General- Versammlung  die  über 
Oesterreich  hereingebrochenen  Kriegs«Unglucksfille  in  vollem 
Masse  mitempfunden,  und  denuufolge  auch  seinen  treuen 
Oesionungen  sur  Allerhöchsten  kaiserl.  Dynastie  einen  lauten 
Ausdruck  gegeben,  Bure  k.  k.  ap.  Majestät  feierlichst  ver- 
sichernd: dass,  wie  unsere  Nation  bisher,  in  guten  und 
in  bösen,  in  heiteren  und  in  trüben  Tagen,  sum  Allerhöchsten 
erblichen  Herrscherhause  stets  in  unwandelbarer  Treue  ge- 
standen hat,  und  wie  sie  bisher  nie,  —  weder  durch  Drohungen, 
noch  durch  Veriockungen  der  Feinde  des  Thrones  —  sich 
sum  Treubruche  verleiten  Hess:  dass  diese  unsere  Nation, 
auch  in  Zukunft,  immerdar  dieselben  Gefühle  der  Treue  sur 
geheiligten  Person  Eurer  k.  k.  ap.  Majestät  und  sum  A.  H. 
Kaiserhause  in  ihrem  Hersen  bewahren,  und  in  dieser  Be« 
siehuog  sich  von  keiner  der  österreichischen  Nationen  über« 
fiugein  und  überbieten  lassen  werde. 

Diesen  hersiichsten  Ausdruck  der  Gefühle  unwandel- 
barer Treue  und  Ergebenheit  unserer  siovakischen  Nation 
geruhen  Buer  k.  k.  apost.  Majestät  haldvollst  entgegensu- 
nehmen,  und  bei  der  bevorstehenden  neuen  konstitutionellen 
Oiganisation  des  österreichischen  Staates  und  unseres  engem 
ungarischen  Vaterlandes,  auch  auf  die  freie  nationelle  Ent- 
wickelung  unserer  Stemmesgenossen  väterlich  und  ailer- 
gnädigst  bedacht  su  setn.^^ 

Diese  Ansprache  geruhte  Se.  Majestät  mit  folgenden 
Worten  su  erwidert! : 

„Es  freut  mich,  in  diesen  harten  Tagen,  die  ich  )nngst 
erlebt,  diese  Erklärung  der  Treue  Meiner  siovakischen  Na- 
tion, an  der  ich  nie  gesweifelt  habe,  entgegen  nehmen  su 
können.  Seien  Sie  auch  versichert,  dass  ich  Meiner  siovakischen 
Unterthanen  unter  allen  Umständen  nicht  vergessen  werde/^ 

*  In  Sarajevo  und  swar  in  der  dastgen  Sopron^scheo 
Buchdruckerei  erschien:  „HapaBOyMeHHJe.  Naravouienvje 
o  6oveku  t  njegovim  duinostima,  preveii  s  gWIkog  na  srbski 
Georgye  Jovanovü  i  V.  N.^^  Die  Lehre  über  den  Menschen 
ond  seine  Pflichten,  aus  dem  Griechischen  in  das  Serbische 
oberseut  von  G.  JovanoviS  und  V.  N.^'  Es  ist  dies  das 
erste,  einem  Türken  gewidmete  serbische  Bucht  nämlich  dem 
bosnischen  Vai^a  Osmao-Pascha  ^^dem  Hochpreislichen  För- 
derer der  Knltur''.  Das  Buchlein  enthält  auf  80  Seiten  etwas 
o^er  die  Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  gegen 
Andre  und  gegen  Gott,  und  snletst  auch  etwas  über  die  Er- 
siehung der  Kinder. 

*  In  Leipsig  bei  P.  Rhode  erschien:  „Na  dsisiaj. 
Rapsod  tragikomicsny.  Prsez  ****.  Für  heute.  Eine  tragi- 
komische Rhapsodie. 

*  In  St  Petersburg  erschien ;  AeBHTh.  Djevjatj  gubcrng 
sapadnago  kraja  v  topografi6eskom,  geognosti^eskom,  stetisti- 
^eskom,  ekonomi^eskom,  etnografi^eskom  i  istori£eskom  otno- 
Senijach.  Die  neun  Gouvernements  Westrusslands  in  topo- 
graphischer,    geognostischer,     stetistischer,     ökonomischer. 


ethnographiscbar  und  historischer  Besiehong.  Von  N; 
Stolpjansky. —  Desglachen:  BoceMHa,maTL«  Vosemnadcalj 
jevrejskich  oadgrobnych  nadpisej  is  Kryma.  Achtsebu 
hebräische  Grabechriften  aus  der  Krimm,  ein  Material  sur 
Lösung  einiger  Fragen  Betreffii  der  biblischen  Chronologie, 
der  semitischen  Paläograpbie,  sowie  der  alten  Ethnographie 
und  Geschichte  von  Sndrussland.  Mit  18  Kopien.  Von  D. 
A.  Chvolson.  —  Femer :  Musulmanskoje  pravo.  Das  musul« 
mansche  Recht.    1.  Heft.    Zusammengestellt  von  B.  Tomau. 


«sfisels  BnUsgraiUe. 

Polnische  Literatur. 

1865. 

(Fcrtsetsung.) 

Dietl,  Dr.  Jösef.  O  reformie  ssköt  krsjowTch.  Zessjt  1. 
Stenowisko  sskoly.  —  Rada  sskoina  kngowa«  —  Jf  ayk 
wykladowy.  (Dietl  J.  Dr.,  Ueber  die  Beform  derLandes- 
Schulen.  I.Heft:  Der  Standpunkt  der  Schulen.  —  Lande«* 
Schnl-Commissiou.  —  Die  Sprache  des  Vortrages).  8. 
(161  8.).    Krakau. 

Diplomata  monasterii  darae  tumbae  prope  Craeoviam« 
Zbiör  djplomöw  klasstoru  mogUskiego  prsy  Krakowie. 
Wydany  staranlem  i  naktadem  c.  k.  Towarsystwa  nau- 
ko  wego  Erakowskiego.  (Urkunden-Sammlung  des  Klosters 
Mogita  bei  Krakau).    4.     (XIX  i  251  S.).     Krakau. 

Dtugoss,  X.  J.,  iijwot  Awi^t^^  Stanistawa,  Biskupa  Kra- 
kowskiego. Z  or3^natu  laciftskiego  prsetoijt  X.  L.  F. 
KarcsewskL  Z  rydna.  (Dlngoss  X.  J.,  Leben  des  heil. 
Stanislaus,  Bischof  von  Krakau.  Aus  dem  Lateinischen 
ubersetst  von  L.  F.  Karcsewski.  Mit  einem  Portrait!. 
8.     (472  S.).     Krakau. 

Dtuiniewski,  Marceli,  Polska  chreAciaAsko-duchowa  i 
federacya  narodöw.  (Dluiniewski  M.,  Das  geistig-christ- 
liche Polen  und  die  Föderation  der  Völker.  2.  verbesserte 
Auflage).     8.    (V  i  168  8.).     Krakau. 

Don  Karlos,  Tragedya  w  3  aktach  dla  dsieci.  (Don 
Carios,  Tragödie  in  3  Akten  fSr  Kinder).  16.  (30  S.). 
Krakau. 

Don  iiuan^  csyli  guilö  kamienny.  Dramat  w  2  aktach  dla 
dsieci.  (Don  Juan,  oder  der  steinerne  Gbst.  Drama  in 
2  Akten  für  Kinder).     16.     (25  S.).    Krakau. 

Droga  do  sbawienia  csyli  modlitwa  dla  wsxystkich  o 
posyskanie  wiecsnej  i  docsesniSj  swobody.  (Der  Weg 
sur  Erlösung.  Mit  einem  Holsschnitte).  32.  (7  S^  Krakau. 

Dupanloup,  Konwencya  s  15  Wrse^nia  i  Encyklika  s  8 
Grudnia.  (Dupanloup,  Die  Konvention  vom  15.  Sept. 
und  die  Encyklika  vom  8.  Des.).  8.  (103S.).  Krakau. 

Dsiedussycki,  hrabia  Maurycy,  äwigty  Stanislaw,  biskap 
Krakowski,  w  obec  dsiejow^j  kry^ki.  (Dsiedussycki 
Graf  Moria,  Der  heilige  Stanislaus,  Bischof  von  Krakau, 
Angesichts  der  heutigen  geschichtlichen  Kritik.)  8.  (112S.). 
Lemberg. 

Dsierskowski,  Jösef,  Krsywda  i  odwet  Drama  w  4 
aktach,  oryginalnie  napisany.  (Das  Unrecht  und  die  Ver- 
geltung. Drama  in  4  Akten.)    8.    (111 S.).    Lemberg. 

Falecki,  Dr.  J.,  Sskic  semiotyki  uroskopijn^j.  (Falecki 
J.  Dr.,  Semiologie  der  Harobeschauung.)  8.  (180  S.)« 
Krakau. 

Frings,  Rozmowy  latwe  «astosowane  do  iycia  towarsy- 
skiego  mtodych  panien,  dla  n^ytku  szköl  panie^kich  w 
trsech  j§sykach,  polskim,  francuskim  i  niemieckim.  Ssöste 
poprawne  wydanie  prses  J.  P.  ((Frings,  Leichte  Gespräche 
für  junge  Mädchen  in  3  Sprachen,  polnisch,  fransösisck 
und  deutsch.  6.  verb.  Aufl.  von  J.  P.)  8.  (150  S.)  Rsessöw. 
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Geistlener,  Dr.  J.,  Miejsce  kf pielowe  Troskawiec  w  6a- 
Hey)  wscbodniej  i  jego  irodia  mineralae  wecUog  rosbioröw 
chemicznych  porownane  z  najstawniejsfjmi  irodlami 
mioeralnemi  w  krajo  i  zagranic^  wraz  s  sprawozdaDiem 
iekarekiem  z  pory  kapielowej  roka  1864'  i  awagamt  o 
uiywania  wod  miuerainych  do  picia  i  na  kapiele.  (Geist - 
Jener  J.  Dr.,  Der  Kurort Truskawiec.)  8.  (66  8. ).  Lemberg. 

Oraczynski,  A.,  Geometrya  sposobem  stygmograficznym 
dla  dzköt  gymnazyalnycb.  Zessyt  1.  2.  (GracsyAski  A., 
Geometrie  nach  stygniograpbischer  Auffassang  fär  Gym- 
oasiaiklassen.    lieft  1.  2.)    8.   (96  8.)-   Krakan. 

Hatatkiewicz,  Z.  D.,  Poczatkowe  zasady  cbemji  w 
dwoch  czeäciacb,  nieorgauicznej  i  organicznej.  Zessyt 
pierwszy.  Wstop.  Cbemia  szczegotowa.  (Hatatkif^wicz  Z, 
D.,    Anfangsgründe    der  Chemie    in    zwei  Thciien,    dem 


onoi^anischen  q.  organischen.  [Nach  Barr.]  L  Heft:  Bio- 
leitang  n.  specielle  Chemie.)    8.    (64  8.).    Bochoia. 

Hamlet.  Tragedya  w  3  aktacb  s  Zsekspira  dla  diieei. 
(Hamlet  Tragödie  in  3  Akten  nach  Shakespeare  far 
Kinder.)     16.     (30  8).     Krakau. 

Hermann,  F»,  Sposob  do  post^ powania  przy  nauce  pogtada 
w  obrasach,  wedle  przeedmiotow  do  pogladu  w  elemea- 
tarzykn  dla  austryackich  szkol  ludowych  sawariych.  Na 
jesyK  polski  pnekoijk  i  pomnoiyl  Joz.  Chmieiewski  i 
Wojciech  Bednarski.  (Hermanu  F.,  Anleitung  sum  (3e- 
brauche  des  Anschanungs -Unterrichts  in  Bildern,  nach 
dem  in  der  Fibel  für  die  osterr.  Volksschulen  enthalteoeo 
Anschauungsstoge  zusammengestellt.  Uebersetst  u.  veno, 
von  J.  Chmieiewski  u.  A.  Bednarski.)  8.  (V  i  1408.).  Prag. 
(Fortsetzung  folgt.) 
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n  K  e  I  g  e  H. 

Bei  der  Redaction  sind  eingegangen : 

Die  slovenidcbe  Sprache    nach  ihren  Rodetheilen.     Be- 
handelt von  Fr.  Levstik.     Laibach   1866.    Joh.  Gioutini. 

CjiaBAHCKiii    Bonpocii    Bb    uaykli    n   Bh    xnann. 
Opecra  MH.iaepa.     8t.  Petersburg. 

CBATUe      lOMHMX'L      CJIBBAHli.         OnMT'b      onitCaHIH 

xHauH    MX'b.      ComiHenie    4>itJiapeTH,     apxienHCROiia 

^epHHrOBCRaro.     Cemigov. 
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Zeitschrift    für   Unterhaltung    und   Belehrung. 

Rcdactour:  K.  A.  Fiedler. 
iNo.  10.  Bautzen.  1866. 
Mtuii   Vaterland.    Von  Hoffmann   v.  Faüersleben.     UelM.Tseizt 
von  Ficdlrr.  —  Die  Trauerfreude  der  Mutter.    Ürdiclit  vonWafko. 
—  Drei  Jahre  in  Kussland.    Historisclio  Orijriuaierzälilnng  aus  den 
Napoleonsch*?n  Kriegen.    Von  M.  A.  Kral.  (Kortsetzunj;.)  —  Gutor 
Rath.    Gedicht  von  Warko.  —    Dich,  bncliscnland,  liebo  ich.    Ge- 
dicht von  Lansky,  übersetzt  von  Fiedler.  —  Ri?ise  nacli  Warschau 
und  Krakau.    Von  M.  Ilornik.    (Sclilu»s.)     -     i)ab  Itothkehlchou. 
Eine  Volkssage,  initgetheiit   von  Skr.  —  Da^-  Spectrum.    Von  Mu- 
cink.  —  Die  Zigeuner  an  der  I>onau.  iSchhiss.)  Von  E.  Hatnik.  - 
Aus  Bautzen  und  der  Lausitz.  —  Slavisciio  Rundschau. 

Sloveiiski  irlasiiik. 


Prcyfaclel  Ifomowy. 

Redacteur:  T.  Nowakowski. 

No.38.   Lemherg.   1866. 

Mein  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1863.  Von  P.  Ovaroy.  —  Der 
Zersiörungsengcl.  Gedicht  von  Roman  Zmorski.  —  Ijandwiith- 
schaftUches.  Von  Ed.  Ostrowski.  —  Hauswirthschaftliches.  ^ 
Misccilen. 
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Belletristisches  und  Belehrende»   Blatt. 

Redaeteur:  A.  Janezic. 
No.  10.     Kl.i^aMifuri.     1866. 

Svjatopolk  und  seine  Söhne.  Gedicht  von  Fr  Levec.  —  Die 
Ehre  des  Stadtschreiben>.  Jlistori^clie  Novelle  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert. Von  J.  Jurcie.  —  Der  Huyel.  Gedicht  von  Krsnik. 
Skizzen  aus  dem  Landleben.  V(»m  Audrejcekov  Joze.  —  Volks- 
lieder. Mitgelheilt  von  M.  Valjav.^c.  -  Charakterzüge  aus  dem 
Leben  unseres  Volks.  Von  F  '  Kocevar.  —  Der  Tod.  Nach  M. 
Lermoutov  von  J.  Vesel.  —  Nationalge  brauche,  iMeinungen  u.  s.  w. 
Mitgetheilt  von  M.  Valjavoc.  —  Literarische  Revue.  —  Cor- 
respondenzen. 

>l  a  T  II  i|  a. 

Blatt    für    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadzic. 

No.  36.     Neusatz.     1866. 
Romeo  und  Julie.     Kin  Kapitel  au*  bhakspear's  iiibel.  —  Die 
kleine  Vila.    Von   Dragutin  Vadnjaj.  (Foit<cfzuug.)     -    Charakter- 
skizzen.  (Fortsetzung.-        Feuilleton.     -    Literarische  Notizen.  — 
Nachrichten.  -—  Bibliographie 

A¥i»  aiix  Russen. 

Oll  s'aboiine  k  rfr>ho  de  la  presse  ruN«»e  h  Broxelles, 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  Alle- 
magne  19  fr. 


B  H  ji  a. 

Blatt  fUr  Unterhaltung,  Literatur  und  Wisseuschnft. 

Redacteur:  Stojan  Novakovid 
No.  38.     Belgrad.     1866. 

Die  fromme  Hila  Cila  nud  ihr  böner  Bruder.  Ein  BchwcdiftcheB 
Volkblicd,  übersetzt  von  Simon  Popovic.  —  Das  Herz  dea  Troa- 
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LXII. 

Die  Ohnniaeht  und   der  Zerfall  im  Mnialeii  Leben 
der  baltteehen  ^»laven.  ~  Die  l^Meheu  davon. 

Die   socialen    Einrichtungen  der  baltiäcben  Slaven 
waren  schon  im  10.,  11.  und  12.  Jahrhunderte  ganz  aus- 
gearbeitet und  fixirt,  während  bei  den  übrigen  slavischen 
Völkern,  und  sogar  bei  den  Deutschen  und  Skandinavien) 
das  sociale  Leben  in   dieser  Zeit  sich  erst  zu  entfalten 
!  anfing.    Aber   das   sociale  Leben   der  baltischen  Slaven 
war  ohne  Frucht;  es  war  nicht  fähig,  sich  zu  entwickeln: 
die  Bodritzen  verblieben   bis   zu   ihrer  gänzlichen  Aus- 
rottung  bei   denselben    gesellscluiftliclien    Verhältnissen, 
ebenso   die  Lutitzen;    die  Landeseinrichtung  der  Pomo- 
r Janen  und  Ranen,   die  im  IL  und  im  Anfange  de^  12. 
Jahrhunderts  so  vollkommen  ausgebildet  war,  zeigte  sich 
ebenso  ohnmächtig,  wie  die  der  Bodritzen  und  Lutitzen, 
I  und  zeiüel   in  kurzer  Zeit,  und  anstatt  ihrer  alten  Ele- 
I  mente  nahmen  diese  Slaven  deutsches  Leben,  deutsche 
'  Sprache,  deutsche  Nationalität  an. 

Und  in  allem  otfenbarte  sich  bei  diesen  Slaven  eine 
solche  innere  Ohnmacht:    überall  sehen   wir,    bei   einer 
^  frühen  Entwickelung,  die  Unfähigkeit  sie  weiter  zu  führen, 
'  dann  einen  allmähligen  Verfall  und  endlich  einen  gänz- 
lichen Untergang.   Im  8.  und  9.  Jahrh.  blühte  unter  den 
westlichen  Stämmen    dieses    Volks   ein  weitverbreiteter 
I  Handel,  der  später  ganz  und  gar  auf  höite ;  in  dieser  Zeit 
^  stand  Pommern  im  Verkehr  mit  dem  entfernten  Morgen- 
lande,  und  von  diesem  Verkehr  war  nachher  nicht  ein- 
mal  eine  Erinnerung   vorhanden;   im  IL  Jahrh.  fühlte 
'  die  Stadt  Wolyn  einen   Handel,   wie  damals  keiner  im 
ganzen  nördlichen  Europa  war,  im  Anfange  des  12.  war 
/  sie  noch  reich  und   mächtig,    aber  schon  zu  Ende  des- 
selben Jahrhunderts   hatte  Wolyn   schon   gar  keine  Be- 
t  deutung  mehr.   Zu  Anfange  des  12.  Jahrh.  war  der  Handel 
Pommerns  so   lebhaft  und   ergiebig,   dass  er   auf  dem 
*  kleinen  Räume  an   dem  Ausflüsse  der  Oder  vier  grosse, 
^  blühende  Städte  unterhielt;   mit   der  Zeit  vertiel  dieser 
^  Handel  mehr  und  mehr,  nnd  dasselbe  Volk  der  Pomo- 
^  ijanen,  welches  zur  Zeit  OttoV  von  Bamberg  so  sehr  dem 


Handel  ergeben  war,  dass  sich  oft  die  Hälfte  der  Ein- 
wohner einer  Stadt  abwesend  auf  Reisen  jenseits  des 
Meeres  befand,  dasselbe  Volk,  sage  ich,  hatte  sich  hun- 
dert Jahre  später  vom  Handel  und  von  seinen  Städten 
zurückgezogen,  sie  eingeführten  Deutschen  überlassend 
und  hielt  sich  kümmerlich  in  Dörfern. 

Im  10.  und  IL  Jahrhundert  lebten  die  Bodritzen 
und  Wagren,  ungeachtet  ihrer  beständigen  Kriege  mit 
den  Dänen  und  Deutschen,  im  Wohlstande  von  den  Er- 
zeugnissen ihres  Ackerbaues;  in  dieser  Zeit,  als  sie  zum 
ersten  Male  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  bestimmte 
man,  dass  sie  der  Geistlichkeit  anstatt  des  Zehnten  von 
jedem  Pfluge  (für  einen  Pflug  galt  bei  den  baltischen 
Slaven  ein  Paar  Ochsen  und  ein  Paar  Pferde'*'),  einMaass 
(Korec)  Getreide,  48  Bünde  Flachs  und  12  Geldstücke 
zahlen  sollten,  und  sie  trugen  dies  leicht  genug:  wogegen 
ihnen  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  ähnliche  Ab- 
gabe so  drückend  war,  dass  sie,  nachdem  sie  selbige 
gezahlt,  in  die  äusserste  Noth  verfielen  und  den  Acker- 
bau verUessen,  um  sich  durch  Rauben  oder  Betteln 
Unterhalt  zu  verschatfen.  Dies  fruchtbare  Land  der 
Slaven  ward  „eine  weite  und  wüste  Einöde*',  und  die 
Slaven.  nach  Helmolds  Ausdruck,  „verschwanden  all- 
mählig^'  (defeceruntque  Slavi  paulatim  in  terra),  und  deren 
„letzte  Ueberreste,  da  sie  in  ihren  wüste  gewordenen  Fel- 
dern keine  Nahrung  fanden,  wurden  so  sehr  von  Hunger 
geplagt,  dass  sie  sich  haufenweise  zu  den  Pommern  und 
Dänen  flüchteten,  die  sie  schonungslos  den  Polen,  (lau- 
sitzischen) Serben  und  Böhmen  als  Sklaven  verkauften. 
Welch  grosser  Unterschied  in  den  Zuständen  des  slavi- 
schen Volkes  in  Pommern  und  Rügen  im  IL  und  12. 
Jahrhundert  und  in  dem  folgenden  Zeiträume!  Im  12. 
Jahrhundert  ernährte  die  Insel  Rügen,  „reich  an  Getreide 
und  Heerden',  vielleicht  eine  grössere  Bevölkerung,  als 
heut  zu  Tage,  obgleich  das  dasige  Volk  so  viele  blutige 


*)  Helm.  I,  87:  Hier  ist  dii»  Augabc  de«  Bestandes  des  «la- 
vischeu  PÜuges  offt'iibar  falbch,  da  Hebnold  von  gegenwärtigen 
Verhältnibsen  spricht:  ebenso  ist  es  eine  Uebertreibnng  in  der  Au- 
fgabe, da»s  dem  Bischöfe  12  silberne  Münzen  gegeben  worden. 
Helmold  selbst  yl,  87)  weist  darauf  hin,  datis  diese  Geldstücke  die 
in  d'T  Zeit  g«.'Wühnlicheo  Groschen  waren. 
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Kriege  mit  den  Dänen  f&hren  musste.  (Dies  ersieht  man 
daraus,  dass  im  letzten  Untergangskriege  mit  dem  König 
Ton  Dänemark,  Waldemar,  sich  auf  Rügen  in  der  ein- 
zigen Veste  Korenitza  6000  bewafihete  Männer  versam- 
melten, und  in  derselben  Zeit  die  andere  Veste,  Arkona, 
die  noch  wichtiger  als  Korenitza  war,  eine  nicht  mindere 
Anzahl  Vertheidiger  hatte,  während  jetzt  das  ganze  Rügen 
nur  9300  waffenfähige  Männer  zählt).  Ebenso  war  im 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts  Pommern  so  wohlhabend 
und  so  blühend,  dass  ein  Deutscher,  der  es  besuchte, 
entzückt  darüber,  Mönchen  aus  seinem  Vaterlande  dort- 
hin sich  zu  übersiedeln  rieth  und  schrieb:  „In  diesem 
Lande  würden  Klöster  gut  bestehen  können,  besonders 
für  die  Heiligen  unserer  Zeit,  die  ihrer  Schwäche  bewusst, 
ein  reiches  Land  den  kahlen  Felsen  oder  emer  traurigen 
Einöde  vorziehen.  Da  hat  man  Fische  in  unglaublicher 
Menge,  sowohl  im  Meere,  als  in  den  Flüssen,  Seen  und 
Teichen;  für  einen  Groschen  (denarius)  kann  man  eine 
Fuhre  frischer  Heringe  kaufen.  Das  ganze  Pommern 
hat  Ueberfluss  an  Wild  jeglicher  Art,  an  Hirschen,  Auer- 
ochsen und  wilden  Pferden  (Elennthieren?),  Bären  und 
Ebern,  ebenso  wie  an  Schweinen  und  Vieh  jeder  Gattung. 
Es  ist  reich  an  Butter  von  den  Heerden,  an  Milch  von 
seinen  Schafen,  an  Lämmer-  und  Schöpsenfett,  und  dazu 
erzeugt  es  in  Ueberfluss  Honig,  allerlei  Getreide,  Hanf, 
Mohn  und  verschiedene  Fruchtarten.**  Und  zu  Ende  des 
13.  und  im  14.  Jahrhundert  versteckten  sich  die  ver- 
armten Ueberreste  der  Pommerschen  und  Rügenschen 
Slaven,  unter  der  Herrschaft  ihrer  eigenen  National- 
Regenten,  von  grösseren  Abgaben  und  Dienstleistungen 
gedrückt,  als  sie  die  fremden  Ansiedler  zu  zahlen  hatten, 
in  den  entlegensten,  schlechtesten  Dörfern;  dies  Volk, 
welches  im  8.  Jahrhunderte  der  heil.  Boni&dus  fflr  die 
Bebauung  der  Felder  am  Main  und  an  der  Weser  berief, 
welches  dem  Ackerbau  mehr  als  jeder  andern  Beschäfti- 
gung geneigt  war,  —  wurde  schon  für  den  Ackerbau 
unfähig  gehalten :  es  verwilderte  und  das  Land  verwil- 
derte zugleich  mit  ihm;  die  slavischen  Felder  wurden 
schlecht  bestellt  und  gaben  keinen  Ertrag,  ein  slavisches 
Dorf  wurde  für  ein  unergiebiges  Gut  gerechnet,  man  be- 
rief aus  dem  Auslande  Colonisten,  und  schon  im  13. 
Jahrhundert  waren  alle  blühenden  Dörfer  im  Lande  der 
Bodritzen,  Stodoijanen  und  Lutitzen,  in  Rügen  und  Pom- 
mern, mit  einem  Worte  im  ganzen  Lande  der  baltischen 
Slaven  deutsch.  Ln  Jahre  1285  schrieb  der  Graf  von 
Schwerin,  bei  der  Uebergabe  des  Dorfes  Lositz  an  das 
Kloster  Reinfeld:  „Wir  wollen  und  verpflichten  uns,  alle 
Slaven,  die  jetzigen  Einwohner  dieses  Dorfes,  fortzu- 
schaffen und  die  Sache  so  einzurichten,  dass  sie  aller 
Hoffiiung  zurückzukehren  entsagend,  bei  freiwilliger  Aus- 
tretung in  dem  Dorfe  kein  Recht  noch  Eigenthum  zu 
haben  öffentlich  bezeugen/^ 

Woher  kam  diese  Ohnmacht  im  inneren  Leben  der 
baltischen  Slaven,  woher  kam  ein  solcher  Verfall? 

Bei  den  vorderen  Stämmen  auf  der  baltischen  Küste 
war  der  Kampf  mit  Deutschland  der  äussere  Grund :  auf 
diesen  Kampf  richteten  sie  alle  ihre  Kräfte,  ihm  opferten 


sie  alles{  der  Kampf  endete  ungloddich,  sie  fiden  imd 
wurden  ausgerottet. 

Weshalb  aber  war  dieser  Kampf  für  sie  so  forclit- 
bar  und  so  aufreibend?  Wie  kam  es,  dass  ein  so  tapferes, 
so  standhaftes  Volk  sich  unterwerfen  und  vernichten  liess? 
Es  hat  doch  viele  andere  Völker  gegeben,  welche  nicht 
minder  von  Feinden  umringt  und  angegriffen  wurden, 
und  doch  wehrten  sie  sich  und  existirten  weiter.  Da- 
gegen sehen  wir  an  dem  östlichen  Stamm  der  baltischai 
Slaven,  an  den  Pomorjanen,  die  von  Deutschland  entfernt 
und  unangetastet  lebten,  dass  sie,  ohne  Unteijochiingi 
ohne  gewaltthätige  Ausrottung,  eben  so  wie  ihre  Stamm- 
genossen, die  Bodritzen  und  Lutitzen,  einer  inneren  Eat^ 
Wickelung  unfähig  waren  und  eben  so  leicht  wie  sie 
untergingen. 

Es  war  also  die  Macht  der  Deutschen  nur  das  äussere 
Werkzeug,  nicht  aber  der  innere  Grund  des  Unterganges 
der  baltischen  Slaven.  Wenn  sie  iA  sich  selbst  nicht  den 
Keim  des  Todes  getragen  hätten,  würden  sie  sich  gewin 
vereinigt  und  den  Feind  zurückgeworfen  haben:  es  hätte 
sich  hierzu  genug  slavisches  Volk  von  der  Elbe  bis  zur 
Weichsel,  von  Holstein  bis  zu  den  Gränzen  Schlesiens 
vorgefunden.  Und  um  so  eher  hätten  die  Pomorjanen 
ihre  Nationalität  vor  dem  friedlichen  Eindringen  der  Ger- 
manen schützen  können,  wenn  in  ihnen  selbst  lebowfthige 
Elemente  gewesen  wären.  Allein  niemals  vermochte  sich 
das  slavische  Volk  zwischen  der  Elbe  und  Weichsel  zu 
vereinigen,  weder  durch  den  äusseren  Verband  im  Staate, 
noch  durch  den  inneren  Verband  nationalen  Lebens,  und 
es  ward  den  Deutschen  leicht^  es  stückweise,  theils  durch 
Waffengewalt,  theils  durch  friedliche  Ansiedelung  aus- 
zurotten. 

Ein  wichtiges  Ereigniss  steht  in  der  russischen  Chronik 
unter  dem  Jahre  862  aufgezeichnet;  es  ist  von  den  Stäm- 
men am  Ladoga-  und  Ilmensee  die  Rede :  „Sie  jagten  die 
Waijagen  (d.  h.  Normannen)  über  das  Meer  und  gaben 
ihnen  keinen  Zins,  und  fingen  an  sich  selbst  zu  verwalten; 
und  es  war  unter  ihnen  kein  Recht,  es  stand  ein  Geschlecht 
gegen  das  andere  auf,  es  entstanden  unter  ihnen  Zwistig- 
keiten  und  sie  fingen  an  sich  selbst  gegenseitig  zu  be- 
kriegen. Sie  sprachen  daher  unter  einander:  wir  woUea 
uns  einen  Fürsten  suchen,  der  uns  regieren  und  richten 
soll  nach  dem  Rechte.  Sic  gingen  über  das  Meer  zu 
den  Waijagen,  zu  den  Russen.  Es  sprachen  zu  den 
Russen  (Ue  Tschuden,  die  Slovenen  und  die  Kriwitschen : 
unser  ganzes  Land  ist  gross  und  reich,  aber  es  ist  keine 
Ordnung  darin ;  kommet,  um  bei  uns  Fürsten  zu  sein  und 
uns  zu  beherrschen.'^ 

So  ward  das  Slavenreich  gegründet,  welches  noch 
jetzt  besteht. 

Ebenso  wurden  die  baltischen  Slaven  im  hohen  Alter- 
thume  von  Kriegerschaaren,  die  am  nächsten  mit  den 
Warjagen  verwandt  waren,  unterworfen;  ebenso  wurden 
die  Eindringlinge  von  ihnen  vertrieben  und  sie  gaben 
ihnen  keinen  Zins  mehr,  und  fingen  an  sich  selbst  zu 
regieren ;  und  auch  bei  ihnen  war  „kein  Recht'S  ea  stand 
I  ein  Stamm  gegen  den  anderen   und  sie  bekriegten  sich 
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gegenseitig.  Aber  es  fehlte  ihnen  an  innerem  Math  um 
EU  sagen,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  in  ihrer  gegen- 
seitigen Feindschaft  Unrecht  haben^  dass  sie  sich  einen 
Forsten  suchen  müssen,  der  sie  nach  dem  Rechte  zu  re- 
gieren und  zu  richten  habe;  mit  einem  Worte,  ihnen 
fehlte  es  an  Muth,  der  Ausschliesslichkeit,  der  engen  Stamm- 
verfassung zu  Gunsten  der  Volkseinheit  zu  entsagen,  und 
desshalb  mussten  sie,  zerstückelt  und  nicht  nur  äusser- 
lich,  sondern  innerlich  ohnmächtig,  in  die  starken  Hände 
des  deutschen  Volkes  fallen. 

Aber  müssen  wir  dies  einem  Fehler  des  National- 
charakters dieser  Slaven  zuschreiben  und  zugestehen, 
dass  sie  mehr  Egoismus  und  weniger  Muth  als  die  russi- 
schen Slaven  hatten?  Nein,  das  egoistische  Hängen  der 
baltischen  Slaven  an  ihrer  Zerstückelung  und  kümmer- 
lichen Stammverfassung  entsprang  gewiss  nicht  aus  ihrem 
angebomen  Nationalcharakter,  sondern  aus  den  Um- 
ständen ihres  historischen  Lebens. 

Die  russischen  Slaven  konnten  leicht  der  alten  Stamm- 
verfassung zu  Gunsten  der  Staatsordnung  entsagen,  da 
unter  ihnen  die  Stammverfassung  sich  nicht  ausgebildet 
und  bestimmt  ausgeprägt,  und  im  Volksbewusstsein  und 
Volksleben  keine  festen  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Mit 
der  Zeit  traten  sie  eben  aus  dem  engen  Kreise  des  ein- 
fachen Familienlebens  und  waren  an  keine  von  Alters 
her  festgesetzte  Verfassung,  die  durch  das  Begründen 
eines  Staats  umgestürtzt  werden  musste,  gefesselt.  Die 
baltischen  Slaven  dagegen  hatten  seit  undenklicher  Zeit 
die  Gränzen  des  Familienlebens  überschritten  und  sich 
fremden  Einflüssen  aussetzen  müssen ;  es  ist  aber  bekannt, 
dass  nichts  so  die  rasche  Entwickelung  eines  Volkes 
fördern  kann,  als  Bekanntschaft  und  Verkehr  mit  anderen 
Völkern,  Handel  und  weite  Verbindungen.  So  ergriff 
bie,  als  sie  noch  auf  der  Stufe  der  Stammverfassung 
standen,  eine  ungemein  rasche  Entwickelung,  und  wir 
mussten  in  der  That  über  ihre  frühe  Bildung  und  Blüthe 
staunen.  Aber  die  Verfassung  selbst,  die  sich  bei  dieser 
frühen  Entfaltung  unter  ihnen  feststellte,  war  wesentlich 
ungenügend,  denn  sie  schloss  die  Möglichkeit  der  Volks- 
und Staatseinheit  aus,  diese  Bedingungen,  die  der  Men- 
schengesellschaft  materielle  Kraft  und  innere  Thätigkeit 
verleihen;  sobald  bei  dieser  Verfassung  das  Volk  zu  einer 
gewissen  Höhe  gelangt  war  (die  wir,  z.  B.  bei  den  Pomo- 
ijanen  sehen:  es  ist,  wir  wiederholen  es,  dieses  die  voll- 
kommenste Erscheinung  dieses  Princips),  so  blieb  es 
stehen  und  ging  bald  dem  Verfalle  entgegen. 

Einen  anderen  Grund  der  Ohnmacht  des  socialen 
Lebens  der  baltischen  blaven  haben  wir  schon  vorher 
in  der  tiefen  Zerrüttung  seiner  Elemente  durch  fremde 
Einflüsse  gefunden :  denn  nur  das  ist  einer  wahren,  leben- 
digen Entwickelung  fähig,  was  aus  den  selbstständigen 
Prindpien  des  Volksgeistes  entfliesst.  —  Wie  sehr  dies 
bei  den  baltischen  Slaven  der  Fall  war,  haben  wir  ge- 
sehen: es  war  nämlich  grade  das  fremde  Element  in 
ihrem  socialen  Leben,  die  Aristokratie,  die  die  erste 
Urheberin  ihres  Unterganges  war. 
-    Und  bei  allem  dem  war  es  allzu  schwer,  diese  un- 


genügende und  verderbte  Verfassung  abzuschütteln,  weil 
sie,  um  so  zu  sagen,  in's  Fleisch  und  Blut  des  Volkes 
übergegangen  war,  und  sich  dessen  ganzes  Wesen  danach 
eingerichtet  hatte,  und  weil  sie  endlich  von  der  gesammten 
Adels-Kaste  unterstützt  wurde,  welche  den  Grund  ihrer 
I^Iacht  hätte  zerstören  müssen. 

Hierin  also  lag  die  Ursache  des  Unterganges  der 
baltischen  Slaven:  nämlich  in  ihrer  allzu  frühzeitigen 
Entwickelung,  welche  auf  der  Stufe  der  alten  Stamm- 
zerstückelung durch  den  Einfluss  fremder  Völker  hervor- 
gerufen, und  in  welcher  das  ursprüngliche  slavische  so- 
ciale Leben  durch  fremde  Principien  zerstört  wurde. 

Lxni. 

Die  religiöse  EiitwicI&elung  der  baltischen  Slaven« 
Einfluss  der  germanischen  Mythologie. 

Wir  haben  uns  mit  dem  socialen  Leben  und  der 
Verfassung  der  baltischen  Slaven  bekannt  gemacht ;  jetzt 
müssen  wir  ihr  geistliches  Leben  in  Betracht  nehmen. 
Es  ist  nicht  denkbar,  dass  die  historischen  Einwirkungen, 
unter  deren  Einfluss  die  socialen  Elemente  dieses  Volkes 
sich  ausbildeten,  auf  seine  religiöse  Entwickelung  nicht 
eingewirkt  hätten.  Die  übrigen  Slaven  verlebten  ruhig  ihre 
Kindheit  in  der  Zerstückelung  einzelner  Stämme,  und  als 
sie  auf  das  Feld  historischer  Thätigkeit  traten,  waren  sie 
schon  für  die  Staats-  und  Volkseinheit  bereit;  und  in 
demselben  Maasse  hatten  sie  in  kindlicher  Unbewusstheit 
die  Epoche  des  Heidenthums  verlebt,  und  erst  dann 
fingen  sie  an  nach  einer  grösseren  geistigen  Entwickelung 
zu  streben,  als  schon  das  Christenthum  vor  ihnen  da 
stand:  sobald  sie,  können  wir  sagen,  die  Augen  zum 
Himmel  fragend  über  den  Gott,  den  sie  vorher  unbewusst 
in  der  sie  umgebenden  Natur  geehrt  hatten,  richteten, 
erleuchtete  sie  das  Licht  des  Christenthums,  und  sie 
wurden  gläubig.  Die  baltischen  Slaven  jedoch,  wie  wir 
gesehen  haben,  ergnff  das  politische  Leben  auf  der  Stufe 
der  Stammverfassung,  und  die  Stammverfassung  wurde 
die  endliche  Form  ihres  ganzen  socialen  Wesens;  zugleich 
mit  dem  politischen  Leben  wurde  unter  ihnen  natür- 
licher Weise  die  geistige  Thätigkeit  hervorgerufen,  und 
zwar  noch  zu  der  Zeit,  als  sie  nur  von  lauter  Heiden- 
Völkern  umgeben  waren;  ihre  religiöse  Entwickelung 
musste  in  der  Sphäre  des  Heidenthums,  wie  ihre  sociale 
Entwickelung  in  der  der  engen,  zerstückelten  Stanunver- 
fassung  eingezwängt  bleiben ;  das  Heidenthum  wuchs  und 
fasste  bei  ihnen  auf  eine  solche  Weise  Wurzel,  dass  es 
sich  später  schon  nicht  mehr  ausrotten  liess:  und  wenn 
auch  nach  vielem  Zögern  und  nach  vielen  Umwälzungen 
einige  Stämme  in  der  Folge  sich  entschlossen,  ihrer  heid- 
nischen Heiligthümer  sich  zu  entäussem,  so  entäusserten 
sie  sich  zugleich  ihres  ganzen  Nationalwesens,  und  ea 
schien,  als  ob  sie  mit  der  Bekehrung  zum  Christenthum 
der  slavischen  Weh  anzugehören  aufhörten. 

Wir  wissen,  welche  historischen  Gründe  bei  den 
baltischen  Slaven  diese  frühzeitige  Aufregung  ihrer  Le- 
benskräfte und  Thätigkeit,  die  Quelle  ihrer  frühen  Ohn- 
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macht  und  den  Ursprung  ihres  Unterganges  hervor- 
brachten. Wir  wollen  darauf  nicht  zurückkommen.  Ausser 
diesen  allgemeinen  Ursachen  aber,  die  auf  ihr  religiöses 
Leben  ebenso  wie  auf  das  sociale  wirken  mussten,  gab 
es  noch  gewiss  besondere  Umstände,  die  gerade  ihre 
religiöse  Thätigkeit  in  der  frühen  Zeit  des  Heidenthums 
fordern  mochten.  Der  beständige  Verkehr  der  baltischen 
Slaven  mit  den  fremden  Völkern,  von  denen  sie  umgeben 
waren,  Kriege,  Einfälle,  vorübergehende  Unterjochung, 
Handel,  alles  dies  machte  sie  nothwendiger  Weise  mit 
den  verschiedenen  religiösen  Systemen,  die  sich  in  ihrer 
Nachbarschaft,  bei  den  Skandinaven  und  Deutschen  im 
Norden  und  Westen,  bei  den  Preussen  und  anderen  litaui- 
schen Stämmen  im  Osten  entwickelten,  bekannt :  alle  diese 
Völker  aber  hatten  eine  viel  ausgebildetere  Mythologie, 
als  es  die  alte  slavische  war.  Besonders  von  den  Deut- 
schen und  Skandinaven  können  wir  fasst  mit  Gewissheit 
sagen,  dass  sie  nicht  nur  durch  ihren  immerwährenden 
Einfluss  und  Verkehr  die  religiöse  Thätigkeit  der  balti- 
schen Slaven  zugleich  mit  der  socialen  förderten,  son- 
dern dass  sie,  was  die  Religion  anbetrifit,  in  der  ältesten 
Zeit  auf  sie  durch  ihr  Beispiel  unmittelbar  einwirken 
mussten. 

Schon  in  der  Zeit,  als  sie  die  baltische  Küste  be- 
herrschten, hatten  die  Germanen  eine  vollkommen  aus- 
gebildete Mythologie;  die  Götterpersonen  waren  scharf 
unterschieden,  es  wurden  Menschenopfer  gebracht,  es 
gab  Priester  mit  besonderen  Vorrechten  und  mit  be- 
sonderer Gewalt.  Und  bei  den  Naharvalen,  einem  Stamme 
der  Lugier,  welche,  wie  bekannt,  auf  slavischem  Grund 
und  Boden  wohnten,  gab  es  einen  besonderen  mystischen 
Götterdienst.  Tacitus  sagt  darüber:  Bei  den  Naharvalen 
wird  ein  Hain  gezeigt,  wo  von  Alters  her  die  Götter 
verehrt  werden.  Der  Ordner  des  Gottesdienstes  ist  ein 
Priester  m  Weiberkleidem ;  verehrt  aber  werden,  sagt 
man,  männKche  Wesen,  die  man  römisch  Castor  und 
PoUux  nennen  könnte:  dies  ist  die  Bedeutung  der  Gott- 
heit; der  Name  ist  Aids.  Es  gibt  weder  Bilder  noch 
irgend  eine  Spur  fremden  Aberglaubens:  aber  ebenso 
werden  Brüder  und  Jünglinge  verehrt.'' 

Ein  anderer,  nicht  minder  mystischer  Gottesdienst, 
war  ebenfalls  im  Slavenlande,  auf  einer  Insel  des  balti- 
schen Meeres  (wahrscheinlich  Rügen).  Nachdem  Tacitus 
die  Stämme  der  baltischen  Germanen  (d.  h.  die  germani- 
schen Kriegerschaaren,  die  dort  über  die  Slaven  geboten, 
nämlich  die  Langobarden,  Reudignen,  Avionen,  Anglen, 
Varinen,  Eudosen,  Suardonen,  Nuithonen)  aufgezählt, 
fährt  er  fort:  Sie  haben  nichts  besonderes,  ausser  dem, 
dass  sie  gemeinschaftlich  die  Nerthus,  d.  h.  die  Mutter- 
Erde,  verehren,  und  glauben,  sie  mische  sich  in  die 
Menschenangelegenheiten,  besuche  die  Völker.  Es  ist 
auf  einer  Insel  des  Oceans,  (d.  h.  des  baltischen  Meeres) 
ein  unangetasteter  Wald,  und  da  wird  der  heilige  Wagen, 
mit  einem  Gewände  bedeckt,  aufbewahrt:  ihn  zu  berühren 
ist  dem  Priester  allein  erlaubt.  Er  erkennt,  wann  die 
Göttin  im  Heiligthume  anwesend  ist,  und  begleitet  sie, 
die  von  Kühen  gefahren  wird,  mit  grosser  Ehrfurcht. 


Es  beginnen  fröhliche  Tage,  es  feiern  die  Orte,  welche 
sie  ihrer  Durchfahrt  und  ihres  Besuches  würdigt;  man 
unternimmt  keinen  Krieg,  man  fasst  die  Waffen  nicht 
an ;  alles  Eiserne  ist  verschlossen ;  Friede  und  Ruhe  sind 
dann  nur  dem  Volke  bekannt,  dann  nur  beliebt,  bis 
endlich  die  Göttin  des  Umganges  mit  den  Sterblichen 
genug  hat  und  der  Priester  sie  in  ihr  Heiligthum  zurück- 
führt. Dann  wird  der  Wagen  und  die  Gewänder,  und 
wenn  man  glauben  will,  die  (}ottheit  selbst  in  einem  ver- 
steckten See  gebadet:  dabei  leisten  Sklaven  Dienste,  die 
hierauf  der  See  verschlingt.'' 

Die  preussisch-litauische  Mythologie  war  nicht  min- 
der entwickelt,  als  die  germanische.  Leider  ermangelt 
sie  noch  einer  voüstündigen  wissenschaftlichen  Bearbei- 
tung, einer  strengen  kritischen  Piaifung:  es  ist  offenbar, 
dass  eine  Menge  Gottheiten,  die  gewöhnlich  darin  auf- 
gezählt werden  von  späteren  Schriftstellern  willkürlich 
erdichtet  und  unter  die  echten  vom  Volke  verehrten 
Wesen  eingeschoben  sind,  und  diese  hat  die  Wissenschaft 
noch  nicht  ausgeschieden.  Wir  können  aber  mit  Ge- 
^  issheit  sagen,  dass  die  Preussen  und  Litauer  sich  meh- 
rere Gottheiten  in  bestimmten  anthropomoi*phischen  Ge- 
stalten dachten,  dass  sie  sie  in  Götzenbildern  verehrten, 
dass  sie  besondere  Priester  hatten,  die  eine  ungewöhn- 
liche Macht  und  ein  grosses  Ansehen  besassen.  Wann 
aber  entwickelte  sich  diese  Mythologie  unter  den  Preussen 
und  Litauern?  Entsprang  sie  selbstständig  aus  dem  inneren 
Drange  ihres  Geistes,  oder  war  das  Streben  nach  be- 
stimmten Götteri)ersonen  durch  fremden  Einfluss,  z.  B. 
durch  den  germanischen,  hervorgerufen  V  —  Wir  finden 
eine  merkwürdige  Sage  bei  den  alten  Chronisten  Preussens: 
es  gab  eine  Zeit,  erzählen  sie,  wo  die  Preussen  die  Sonne, 
den  Mond  und  die  Gestii*ne  anbeteten,  die  Gothen  aber, 
als  sie  aus  Skandinavien  ankamen,  brachten  ihnen  neue 
Gottheiten,  den  Perkunos,  den  Potrimpos  und  den  Pi- 
kulos,  (dies  waren  die  drei  Hauptgötter  der  preussischen 
und  litauischen  Mjthologie,  deren  Götzenbilder  unter  der 
heiligen  Eiche  auf  dem  Romower  Felde  standen).  Gewiss 
ist  es,  dass  diese  drei  Gottheiten  nicht  von  einem  frem- 
den Volke  zu  den  Preussen  gebracht  wurden:  es  waren 
seine  Nationalgötter.  Aber  war  die  neue  antropomor- 
phische  Mythologie,  die  an  die  Stelle  der  ursprünglichen 
Verehrung  der  Himmelskörper  trat,  nicht  vielleicht  durch 
den  Einfluss  der  skandinavischen  Kriegsgenossenschaften, 
welche  über  Preussen  sowie  über  das  Slavenland  an  der 
baltischen  Küste  ihre  Herrschaft  erstreckten,  hervor- 
gerufen worden?  und  wäre  dies  nicht  der  Sinn  der  an- 
gefiLhrten  Sage?  —  In  jedem  Falle  hatte  sich  die  preus- 
sische  Mythologie  seit  sehr  alter  Zeit  ausgebildet  and 
war  auf  die  Stufe  des  Antropomorphismus  gelangt  Na- 
türlicher Weise  mussten  die  Elemente,  welche  ihre  Eni- 
Wickelung  förderten,  bedeutend  auf  die  religiösen  Ansichten 
der  benachbarten  slavischen  Völker  wirken. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Blcbarsoton. 

(Fortsetzung.) 

Dei*  Verfasser  des  Artikels  über  „die  statistische  Be- 
deutao^  der  Volkssprache  als  Keiinzeicbeii  der  Nationalitlit^' 
fährt,  um  den  Satz,  dass  die  nationale  Einheit  in  der 
Volkssprache  lie|(e,  zu  begründen,  weiter  also  fort:  „Ist 
Dun  das  Vorhandensein  einer  Schriftsprache  nicht  die  Be- 
dingung für  die  Anerkennung  eines  Volkes  als  besondere 
Nation,  so  ist  offenbar  ebensowenig  das  Vorhandensein 
mehrerer  Schrillsprachen  bei  einem  Volke  das  Zeichen, 
dass  dasselbe  in  mehrere  iNationen  zerfallen  ist.  Die  Aus- 
bildung einer  Volkssprache  zur  Schriftsprache  ist  der  Erfolg 
der  geistigen  Thfitigkeil  innerhalb  eines  Volks;  aber  diese 
Schriftsprache  erschöpft  nicht  die  ganze  Sprache,  sie  ist 
vielmehr  nur  ein  ausgebildeter  Dialekt  derselben,  und  sie  be- 
hält diese  Beson  lerheit,  wenn  gleich  sie  durch  ihre  Aus- 
bildung einen  ausgedehnten  Eiufiuss  auf  andere  Dialekte  er- 
langt. Eine  Nution  kann  mehrere  ihrer  Dialekte  sowohl 
nacheinander,  als  auch  gleichzeitig  zu  Schriftsprachen  er- 
heben, ohne  dass  hierdurch  die  Nationalität  aufgehoben  wird, 
denn  die  Unterschiede  der  Pamiliensprache  des  Volks  sind 
nachher  wie  vorher  nur  Dialektverschiedeuheiten/^ 

Einige  der  voranstehenden  Sätze  werden  den  Separa- 
tisten unter  den  Slaveu,  welche  die  sluvische  Sprache  in  immer 
mehr  und  mehr  Schriftsprachen  zu  zersetzen  trachten^  sehr 
wohl  munden,  aber  aus  dem  Nachstehenden  werden  sie  so- 
fort erkennen  können,  dass  ihre  The<irie  von  den  gleich- 
berechtigten Volkssprachen  nicht  passt,  sondern  dass  es  bei 
einem  krHfligen  Kulturvolke  nur  eine  allgemeine  Sprache 
geben  kann  und  die  andern  nur  als  Dialekte  derselben  an- 
zusehen sind.  „Wer  würde  z.  B.  annehmen,  dass  Bums, 
indem  er  seine  Lieder  im  Schottischen  Dialekte  schrieb, 
hiermit  eine  Trennung  der  Niederschotteu  von  der  eng- 
lischen Nation  irgend  auch  nur  vorbereitet  habe,  oder  dass 
K.  Groth  und  J.  P.  Hebel,  indem  sie  das  ditmarser  Nieder- 
sflchsische  und  das  schwarzwälder  Alemannisch  in  die  deutsche 
Literatur  einftlhrten,  eine  Spaltung  in  die  deutsche  Nation 
gebracht  hätten!  —  sie  haben  im  Gegentheü  dadurch,  dass 
sie  auch  die  sprachlichen  Besonderheiten  einzelner  Land- 
striche zur  allgemeinen  Kenntniss  brachten,  der  ganzen  Na- 
tion einen  Dienst  geleistet,  denn  sie  haben  denen,  die  diesen 
Dialekten  fern  standen,  Gelegenheit  verschafft,  sich  in  den 
Reichthuro  und  die  Pracht  der  deutschen  Sprache  zu  vertiefen." 

Auch  dasjenige,  was  der  Verfassei*  im  Folgenden  aus- 
spricht, kann  für  den  Bestand  der  slaviscben  Schriftsprachen- 
inebrbeit  keine  Stütze  gewähren,  sondern  weist  vielmehr 
dahin,  dass  es  unnöthig  sei,  darüber  zu  klagen,  wenn  sich 
ein  slavischer  Volksdialekt  zu  Gunsten  einer  slaviscben  Volks- 
sprache seiner  Prätension,  eine  solche  bilden  zu  wollen,  be- 
geben muss.     Er  sagt  nämlich  unter  Anderem: 

„Auch  wenn  zwei  aus  derselben  Nation  hervorgegangene 
Sehriftsprachen  bei  den  Theilen  derselben  als  Landessprachen 
eingeführt  werden,  so  bleibt  doch  die  nationale  Spracheinheit 
bestehen,  denn  es  bleibt  der  allmälige  Uebergang,  die  Brücke 
des  Verständnisses  von  einem  Dinlekt  zum  andern;  und 
wenn  durch  Landabtretungen  ein  Theil  der  andern  Landes- 


sprache imtergeordnet  wird,  so  wird  vielleicht  Anfangs  die 
Störung  der  alten  Gewohnheit  unangenehm  empfunden,  aber 
es  macht  sich  doch  bald  das  (lelühl  geltend.  das$  die  neue 
Landessprache  keine  fi'emde  ist.  So  haben  die  Norweger 
die  dänische  Schriftsprarhe  zu  der  ihrigen  ;4emacht,  und  die 
Einwohner  von  Schonen  können  sich  jetzt  ebensowohl  zur 
herrschenden  schwedischen  Nationalsprache  rechnen,  obgleich 
ihr  Volksdialekt  nicht  aufgehört  hat,  der  Uebergang  zu  ihrer 
früheren  Landes-  undStanmiessprache.  der  dänisclit^u  zu  sein.^^ 

Zuletzt  hat  der  Verfasser  unter  der  Aulschrift:  «.Die 
Volkssprache  im  heutigen  Staatsleben"  die  Geltung 
der  einzelnen  Sprachen  in  den  einzelnen  Staaten  suuunarisch 
anzugeben  versucht,  hierbei  aber  besonders  bei  den  Slaven 
der  Theorie  bei  weitem  mehr  Gewicht  beigelegt,  als  sie  dies 
in  der  Praxis  wirklich  erlangt  hat.  Ins  interessirt  hier  vor- 
nämlich das,  was  er  in  Bezug  auf  slavische  (^ändei  erwähnt. 
Er  sagt  nämlich  in  Rücksicht  darauf: 

„In  Ansehung  des  russischen  Staates  —  dessen  Re- 
gierung jedoch  hinter  den  Wünschen  der  Führer  der  national- 
russischen  Partei  weit  zurückbleibt  —  wäre  zunächst  die 
Einfuhrung  des  Russischen  als  Geschäftssprache  in  verschie- 
denen Angelegenheiten  aller  mit  diesem  Reiche  verbundeneu 
Länder  einzuführen,  dann  die  neuesten  Bestrebungen  zur 
Rtissificirung  der  Litauer  vermittelst  der  Hinüberleituug  der- 
selben zur  russischen  Staatskirche,  namentlich  aber  die  Maass- 
regeln zur  Beseitigung  der  polnischen  Nationalsprache  bei 
den  in  Litauen,  Weissrussland  und  Russinien  wohnenden 
Polen,  das  Verbot  des  Gebrauches  derselben  im  öffentlichen 
Geschäftsverkehr«  beim  Gottesdienst  und  (zu  Wilna)  selbst 
des  ölTenllichen  Gebrauchs  derselben  im  Privatverkehr  der 
Einwohner.  Dagegen  ist  den  deutschen  Colonien  in  Süd- 
russlaud,  welche  hier  auf  weite  Strecken  (?)  fast  die  ein- 
zigen (?)  Culturstätteu  sind,  ihre  nationale  Besonderheit  voll- 
ständig belassen,  und  diesen  wie  allen  —  nicht  griechisch- 
katholischen —  Gemeinden  deutscher  Zunge  der  Gebrauch 
ihrer  Muttersprache  in  Kirche  und  Unterricht  nicht  beschränkt.^* 

Nachdem  er  hierauf  die  Sprachverhältnisse  in  Frank- 
reich, Belgien  und  Holland  besprochen,  führt  er  folgender 
Maassen  fort:  „Kommen  wir  nun  zu  denjenigen  Ländern,  in 
denen  die  deutsche  Sprache  die  herrschende  ist,  so  finden 
wir  hier  nicht  nur  eine  vollkommene  Achtung  solcher  Volks- 
sprachen, welche  zugleich  Cultursprachen  sind,  sondern  auch 
die  wirkliche  Förderung  derjenigen  Volkssprachen,  welche 
für  sich  allein  dem  Culturbedürfnisse  der  Staatseinwobner 
nicht  genügen  würden.  In  dieser  Beziehung  wären  zunächst 
die  Staaten  zu  erwähnen,  in  denen  die  herrschende  deutsche 
Sprache  die  Sprache  der  Minderheit  ist,  also  der  österreichische 
Staat,  in  dem  nur  ein  Viertel  der  Einwohner  deutscher  Na- 
tionalität ist,  sowie  die  baltischen  Provinzen  des  russi- 
schen Reichs,  welche  vermöge  ihrer  besondern  Landesver- 
fassungen  zur  Zeit  noch  eine  gesonderte  staatliche  Stellung 
einnehmen,  und  in  welchen  die  deutsche  Nationalität  nur  etwa 
ein  Zwölftel  der  Einwohner  begreift.^' 

In  BetrelT  der  letzteren  genügt  die  Thatsache,  dass  hier 
das  culturhistorisch  und  politisch  allein  berechtigte  Deutsch- 
thum  dem  Lettischen  und  Esthnischen  reichlich  jene  Stellung 
einräumt,   die    man   in   Belgien  dem   niederdeutschen  Idiom 


ge^euüber  als  die  Erftillunf^  der  verfassDOgsmfissigen  Glach- 
berecbtiguog  ansiebt.  Die  genaunteu  Sprachen  sind  ab 
Schulsprachen  der  Ifiudlichen  Ortschaften  in  Geltung,  für 
welche  die  deutsche  Regierung  die  Lehrer  in  den  von  ihr 
errichteten  Seroinarien  ausbildet,  und  in  denen  die  deutsche 
Sprache  nicht  gelehrt  wird,  sie  sind  ferner  die  Sprache  des 
Gottesdienstes  (soweit  nicht  die  Rücksicht  auf  die  vorhandenen 
deutsehen  Nationalen  die  zeitweise  Abwechselung  mit  deut- 
schem Gottesdienste  erfordert)  und  die  Geschliflssprache  der 
Geineindegericbte. 

In  letzterem  Punkte  zeigt  sich  auch  eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit gegen  das  Vorgehen  von  russischer  Seite;  denn 
wenn  man  auch  von  der  Geltung  des  Russischen  als  Sprache 
der  militärischen  Angelegenheiten  keinen  Anstoss  nehmen 
darf,  und  auch  die  seit  einem  Vierteljahrhundert  beförderte 
Erlernung  der  russischen  Sprache  und  ihre  Einfllhrung  als 
üuterrichtsgegenstaud  in  gewissem  Maasse  gerechtfertigt 
finden  mag,  so  wird  mau  doch  nicht  behaupten  können,  dass 
die  Geltung  derselben  als  Geschfiftssprache  verschiedener 
nach  Petersburg  centralisirter  Angelegenheiten,  z.  B.  als 
Geschäftssprache  der  Domänenverwaltung  der  baltischen 
Provinzen  in  den  nationalen  Bestandtbeilen  der  Bevölkerung 
dieser  Länder  eine  genügende  Motiviruug  finde.  Andrer- 
seits muss  auch  hier  als  Zeichen  grosser  Mässigung  hervor- 
gehoben werden,  dass  —  abweichend  von  der  sonst  russi- 
scberseits  befolgten  Praxis  —  in  den  baltischen  Provinzen 

den zur  russischen  Staatskirche  übergetretenen  lettischen 

und  esthnischeu  Bauern    selbst   der  Gebrauch  ihrer  Mutter- 
sprache beim  Gottesdienste  verstattet  worden  ist^* 

In  Bezug  auf  letzteren  Punkt  hätten  wir  einfach  zu  be- 
merken, dass  die  griechisch-katliolische  Religion  überhaupt 
überall  den  Gebrauch  der  Natioualsprache  beim  Gottesdienste 
gestattet.  (Schluss  folgt.) 


PenoialieB,  Utcratv-niKoBstBotliea. 

*  Die  (»ohmische  Statthalterei  hat  die  Direktoren  der 
Mittelschulen  Böhmens  beanftragt,  das  aber  die  Gieichberech- 
tignng  an  diesen  Anstalten  bestehende  Oesets  unversuglich 
aar  Aosfahmng  cn  bringen. 

Auch  wird  versichert,  es  werde  Se.  Majestät  der  Kaiser 
beim  Besuehe  Prags  die  Spracfagleiehberechtigang  an  der 
Frager  Universität  proklamiren. 

*  Der  am  die  alovakische  Nation  hochverdiente  Oeist- 
liehe  Dr.  Harban  ist  zu  Taroc St.-Martin  am  18.  Oktober 
mit  17  Stimmen  von  26  voLlrenden  Gemeinden  lom  Super- 
intendenten gewählt  worden. 

*  Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  Errichtong  swoier 
vierklaasigen  Oymnasien  in  Brann  aod  Olmata  mit  böhmi- 
scher Unterrichtssprache  genehmigt 

*  Die  halioko-rnsskaja  Matica  hat  unlängst  von  ihrem 
HayKOBuii  cfiopHiiKi  das  1.  Heft  for  das  Jahr  1866  er- 
scheinen lassen. 

*  Aof  Anregung  des  oberiansitsischen  landwirthsohaft- 
iichen  Kreisvereins  hat  die  Madiea  serbska  in  Baatsen  Dr. 
Ologer^s  Schrift:  „Die  nntaliohsten  Freunde  der  Land-  und 
Forstwirthschaft  unter  den  Thieren^'  herausgegeben.  Sie 
fuhrt  den  Titel:  ,,9la|nm}ttntf(!^i  p^öftcid^o  ratarßva  a  ^ajni« 
ftma  bjc^  fmjtiotami  i.  e.  Najwniitnüi  pfedeljo  ratafstwa  a 
Ju^jniatwa  ngea  swiijatami'^  und   ist  von  Michal  Bostok 


übersetzt  Ea  ist  dieses  die  48.  Volksschrift,  weiche  die 
Maöica  serbska  seit  ihrem  Bestehen  hat  erscheinen  lassen. 

*  Die  lausitzische  Matfica  serbska  hat  in  diesen  Tagen 
auch  ihren  Volkskalender  auf  das  Jahr  1867  herausgegeben. 
Er  fuhrt  den  Titel:  Ffedienak  abo  protyka  sa  Serbow  na 
lito  1867.  (Der  Garnmann  oder  Kalender  for  Wenden  aaf 
das  Jahr  1867.)  Der  Redacteur  desselben  ist  der  evangel. 
Pfarrer  Rade. 

*  In  St-Petersburg  erschien:  U  sajieHAapiiX'fc.  Der 
Julianische  und  Gregorianische   Kalender;   von  P.  Buturlin. 

—  Desgleichen:  PycCKan.  Rasskaja  istori6eskaja  chresto- 
matija.  (862—1850.)  Mit  einem  theoretischen  Regster. 
Zusammengestellt  von  K.  Pjetrov. 

*  In  Irkatsk  erschien  in  diesem  Jahre:  SanneiUl. 
Zapiski  sibirskago  otdeta  imperatorskago  russkago  geografi- 
^eskago  obSeestva.  (Aufzeichnungen  der  sibirischen  Abtheilung 
der  Kaiser!,  russischen  geographischen  Oesellschaft  8.  Heft.) 
Herausgegeben  unter  der  Redaction  von  Dr.  N.  J.  Kaäin. 

*  In  Cernigov  erschienen:  3aiIHCKlf.  Zapiski  (iernigov^ 
skago  gubemskago  statisti^eskago  komiteta.  (Aufseichnangen 
des  statistischen  Comite's  im  Gouvernement Öernigov.  l.H^t.) 

—  Ebendaselbst  hat  AI.  Lazarjevskij  eine  nach  archivaliacheu 
Quellen  verfasste  historiscb-jaridische  Skizze  unter  dem 
Titel  „MajiopocciiicKie.  Malorossijskie  pospolityje  krjestjane. 
(1648 — 1783).  Die  kleinruss.  Regierungsbauera^%  herausg. 

*  In  Vilno  (Wilna)  erschien:  OHepiCb.  Ocerk  otnoienij 
polskago  gosudarstva  k  pravoslavja  i  pravoslavooj  cerkvi. 
Skizze  der  Beziehungen  der  polnischen  Regierung  zum  Or^ 
thodoxismus  und  zur  orthodoxen  Kirche. 

*  Unter  den  neu  erschienenen  russischen  Buchern  hätten 
wir  auch  noch  zu  nennen:  KHHra.  Kniga  dla  dtjenija  i 
pjerjevoda  nSmjcckago  i  russkago  jezykov  dla  srjednich 
n^ebnych  zavjedjenij.  (Lese*  und  Uebersetzungsbuch  für  die 
deutsche  und  russische  Sprache  für  Mittelschulen.)  8t.-Pe- 
tersburg.  Von  A.  Moller.  Ferner:  ToNaCb.  Tomas  Mjon* 
cer.  Epizod  iz  istoriji  cerkovuoj  reformy  v  Germangi.  (Tho- 
mas Munzer.  Episode  aus  der  Qeschichte  der  kirchlichen 
Reform  in  Deutschland.)  Chafkov.  Von  M.  Pjetrov.  — 
Desgleichen:  CfiopHilKl».  Sbornik  statjej,  2iiann'ych  v  otdd- 
)en\ji  russkago  jesyka  i  slovjesnosti  imp.  akadem\ji  nank. 
(Sammelbuch  von  Aufsätzen,  welche  in  der  Abtheilung  fir 
russische  Sprache  und  Literatur  bei  der  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelesen  wurden.  1.  Th.  No.  3.  Die 
Beziehungen  P.  J.  Ry5kov's  zur  Akademie  der  Wissenschaften 
im  18.  Jahrhundert.     Vom  Akademiker  P.  Pjekarsky. 

*  In  Odessa  erschien:  CoBpeveHHMH.  Sovijemjenny) 
byt  Jakovitov  Christian  inoslavnych  i  ich  litnigija.  (Der  gegen- 
wartige Zustand  der  jakobitischen  Christen  und  ihre  Litnigie.) 
Von  Safonij,  Bischof  von  Novomirgorod.  —  In  St-Petera- 
burg  gab  B.  Dorn  folgende  Schrift  heraus:  MaTepiil«lli* 
Materialy  k  poznanju  iranskich  nar^^ej.  No.  2.  Heft  1.  u.  9. 
Mazanderanskoje  nar^5ije.  Der  Dialekt  von  Maaanderan. 
Die  Gedichte  des  Emir  Pazevari.  —  Ebendaaelbat  erschien: 
HcTopiii.  Istorija  Julja  Ceaarja.  (Oeschichte  Julius  Caaara)* 
2.  Theil.    Der  Ejrieff  in  Oallien. 


*  Im  Verlage  der  Matica  ilirska  in  Agram  ist  erschienen: 
Zrinjska  zviezda.  Tristolietnik  sigetakim  junakom.  Dio 
pervi.  Zivot  Nikole  Zrinjskoga,  sigetakoga  junaka, 
Nacertao  M.  Mes]<S.  (Der  Stern  von  Zrinj.  Dreihundertjahri- 
ges  Jubiläum  der  Helden  von  Siget.  Erster  Theil.  Lebena- 
beschreibung  von  Nikolaus  Zrinjski  (Zriny).  Von  M.  Mesi6. 
Mit  Beilagen  in  lateinischer,  italieniseher  und  altkroatiaeber 
Sprache,  sowie  mit  Zriiyski's  Bilde  und  seiner  Unteraohrift 

*  Das  Niinijnovgorod'sche  Messblatt:  „NiiegorodsM) 
jarmarodnyj  listok^'  hat  die  Summe  der  auf  daaiger  Meaaa 
vertriebenen  mssisehen  Bücher  und  Karten  vom  Jahre  1849 
bia  1864  zusammengestellt.     Die  betreffende  Tabelle   bringt 
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folgende    Besoltate   sor  Aosohanong.     Es   wardeo    dMelbst 
fiocher  verkaoft: 

im  Jabre    1849    för     50,050   Rubel, 

18Ö5     „     113,200 

1857     „     162,850 

1859  „     152,000 

1860  „     159,000 

1861  „     140,700 

1862  .,     140,000 

1863  „     124,000 

1864  „       56,000       „ 
Die  sor  Messe  gescbickten  Bacher  o«  s.  w.   waren  aus- 
nahmslos   ans  St-Petersbnrg    nnd  Moskau    und  wurden   in 
die    an    der  Wolga  gelegenen  Städte    sowie  auch  nach  Si* 
birien  abgesetst 

*  In  Berlin  erschien  neuerdings  eine  deutsche  lieber- 
setaung  der  von  da  aus  verbreiteten  böhmischen  Flugschrift 
„Pla2  komnj  iersk^''  unter  dem  Titel:  Klage  der  bohmi- 
aehen  Ea*one  n.  s.  w. 

*  In  Paris  hat  ein  Herr  Henri  Martin  eine  Schrift  unter 
dem  Titel:  La  Russie  et  TEnrope  —  herausgegeben.  Sie 
strotst  von  Albernheiten  und  Unrichtigkeiten;  denn  so  wird 
in  ihr  s.  B.  gesagt,  dass  die  Kleinmssen  in  Galizien  von 
den  Oalliem  abstammen  und  swar  auf  Grund  dessen,  dass 
Oaliaien  einst  „le  pays  gael  ou  gaulois^^  war,  wo  einst  die 
„nmbrischen  Gallier"  des  Ptolomäns  wohnten.  Femer  wer* 
den  in  irrthnmlicher  Weise  in  dieser  Schrift  die  Herren 
Pogodin  und  Milutin  als  Ethnographen  hervorgehoben. 
„Mm.  Pogodine  et  Milioutine,  ethnographes  d^siut^ress^s  et 
impartiaux"  und  die  Herren  Kostomarov,  Kulü  und  B^io* 
aerskij  sind  Akademiker,  welche  sich  jetzt  in  Sibirien  in 
der  Verbannung  befinden;  Nestor  ist  kein  russischer,  son- 
dern ein  polnischer  Chronist  und  SafaHk  zahlt  nach  der  Be- 
hauptung des  Verfassers  (H.  Martin)  die  Bussen  nicht  su 
dem  slavischen  Stamme  nnd  was  des  Unsinnes  mehr  ist.  — 
Der  Zweck  der  Martin^scben  Schrift  ist  übrigens  dieser,  dass 
sie  die  Franzosen,  sowie  überhaupt  Westeuropa  gegen 
Rnssland  aufregen  soll;  „denn  wenn  Russland  von  Europa 
nicht  bis  zum  Dn^pr  zurückge^^orfen  würde,  so  würde  es 
sich  nach  den  gegebenen  geographischen  Verhältnissen  natnr- 
gemäss  bis  an  die  Elbe  u.  s.  w.  ausdehnen. 


Slavisehs  BIMtosrapUe. 

Polnische  Literatur. 

1865. 

(Fortsetzung.) 

Chlfdowski,  K.,  Zygmunt  Korybut.  Szkic  histotyczny 
(1420—1428).  (Chl^dowski  K.,  Sigismnud  Korybut. 
Geschichtliche  Skizze  (1420—1428).  8.  (19S.).  Krakau. 

Chodyniecki,  Ignacy,  Histoiya  stoiecsnego,  krolewstw 
Oalicyt  i  Lodomeryi,  miasta  Lwowa,  od  zaioienia  jego 
ai  do  czasow  terazniejssych  w  r.  1829  wydana.  Wydanie 
uznowione  tanie.  (Chodyniecki  Jg.,  Geschichte  der  Haupt- 
stadt Galiziens  nnd  Lodomeriens,  Lemberg,  von  der 
Gründung  derselben  bis  auf  die  Jetztzeit.  Herausgegeben 
im  Jahre  1829.  Erneuerte,  billige  Ausgabe).  8.  (466  S.). 
Krakau. 

Jankowski,  Nauka  dla  ludu  o  cholerze  azyatyckiöj. 
(Jankowski,  Populär-praktische  Belehrung  über  die  asia- 
tische Cholera.     2.  Aufl.).     8.     (15  S.).     Lemberg. 

Jasi6ski,  Wladystaw,  Homeopatya,  jej  zasady  i  teor}'a 
dzialania  jej  leköw  —  wyjainione  krytycznym  rozbiorem 
dziela  Raczkowskiego.  Dia  my^lacych  czytelnikow  wszel- 
kicb  stanow.     (JasiAski  Wlad.,    Die  Homöopathie,    ihre 


Grundsatze  nnd  Theorie  der  Wirkung  ihrer  Heilmittel). 
8.    (V  a  68  S.).    Lemberg. 

Kancyonat  czyli  spiewnik  dla  chrzeöcian  ewangielickich, 
lebrany  i  utoiony  za  staraniem  ewangielickiego  ducho- 
wie&stwa  w  c  k.  Szlazku.  (Kircbengesangbucb  für  evan- 
gelische Christen.  Gedruckt  mit  gothischer  Schrift),  8. 
(672  S.).     Teschen. 

Kaneyonal  i  ksifika  modlitewna  na  caly  rok  do  nabo- 
ie&stwa  koAcielnego  i  domowego.  (Gesang-  und  Gebet« 
buch  für  das  ganze  Jahr).    8.     (1046  S.).     Teschen. 

Kantyköw,  OAmna^cie,  z  rytnafowych  modlitw  Izraeli- 
tow.  Naj^zyk  polski  przetoione  przez  Rozalie  zFelixöw 
Sanlsonowe.  (Achtzehn  israelitische  Gesänge).  8.  (46  S.). 
Krakau. 

Kl^sk,  K.,  Mineralogia  dla  niiszych  szk61  gimnazyalnych 
i  realnych.  (Klesk  K.,  Mineralogie  für  untere  Qymnasial- 
und  Realschulkiassen).     8.    (82  S.).     Krakau. 

Konkolewski,  M.  A.,  Jai  Sadowski,  maly  zatoiyciel 
•  sadöw  czyli  dostatecsna  nauka  o  bodowaniu  drzew 
owocowych  dla  uiytku  mtodzieiy  wiejskiej.  Wydanie 
2gie  poprawne  z  70  rycinami  w  tekscie.  (Konkolewski 
M.  A.,  Johann  Sadowski,  der  kleine  Gärtner  oder  hin- 
reichende Belehrung  von  der  Zucht  der  Obstbaume  zum 
Gebrauche  für  die  Volks- Jugend.  2.  verb.  Aufl.  mit  70 
Holzschnitten  im  Text).     8.     (247  S.).     Rzeszöw. 

Kraszewski,  J.  L,  Oaw^dy  o  literaturze  i  sztuce.  (Kra- 
szewski,  J.  I.,  Plaudereien  über  Literatur  und  Kunst).  8. 
(339  S.).     Lembeig. 

—  Tomko  Prawdzic.  Wierutna  bajka.  (Tomko  Praw- 
dzic.  Eine  Fabel.     12.     (133  S.).     Lemberg. 

Ksiaieczka  Zlota  dla  pilnych  i  grsecznych  dzieci,  czyli 
poczftki  czytania  polskiego.  (Goldenes  Büchlein  für 
iieissige  und  artige  Kinder,  oder  Anfange  des  polnischen 
Lesens.  Mit  165  colorirten  Bildern).  8.  (16  S.  u.  16  Taf.). 
Rzeszöw. 

Kunzek,  Dr.  A.,  Fizyka  do^wiadczalna  dla  uiytku  szkot 
gimnazyalnych  i  realnych.  Podlug  niemieckiego  pneloiyK 
Dr.  T.  Stanecki.  Zeszyt  1 — 3.  (Kunzek  Dr.  A.,  Ex- 
perimentalphysik.   Heft  1  ~  3).  8.  (256  S.).    Lemberg. 

Kupiec  Wenecki.  Drama  w  3  aktach  dla  dzieci.  (Der 
Kaufimann  von  Venedig.  Drama  in  3  Akten  für  Kinder). 
16.     (32  S.).     Krakau. 

Langie,  K.«  Kalendarz  nankowy,  rok  pierwszy  1865. 
(Langie,  K.,  Wissenschaftlicher  Kalender.  Erster  Jahrg. 
1865).     8.     (225  S.).     Przemy^l. 

Lazowski,E.  L.,  Niemieckie  i  francuskie  btedue  sposoby 
mowieniu,  zebral  s  ksi^ek,  gazet  i  z  mowy  potocznej. 
(Lazowski  E.  L.,  Deutsche  und  franzosische  fehlerhafte 
Arten  des  Sprechens,  gesammelt  aus  Büchern,  Zeitungen 
und  der  Umgangssprache).     8.    (30  S.).     Lemberg. 

Legonve,  Ernest,  Dwib  knSlowe.  Dramat  z  chorami  w  4 
aktach.  Przeklad  Antoniego  Klobukowskiego,  (Legouve 
Ernst,  Die  zwei  Königinnen.  Drama  mit  Choren  in  4 
Akten.  Uebersetzt  aus  dem  Franzosischen  von  A.  Klobu- 
kowski).     8.     (30  S.>     Krakau. 

Louis,  F.,  Prawo  spadkowe  wedtug  zasad  i  przepisow 
prawa  rzymskiego,  prawa  dawnego  Polskiego,  jak  rowniei 
praw  nowoiytnych,  Austryackiego,  francuskiego,  Kro- 
lestwa  polskiego,  pruskiego  i  rossyjskiego,  bistorycznie 
porownawczo  rozwini^te  i  wykladem  oplatach  spadko- 
wych  uzupelnione.  (Louis  F.,  Das  Erbrecht,  nach  Grund- 
lagen und  Vorschriften  des  römischen  und  alten  polni- 
schen Rechtes,  sowie  auch  neuerer  Gesetze,  als  der  oster- 
reichischen,  franzosischen,  polnischen,  preussischen  und 
russischen,  historisch  vergleichend  dargestellt  und  mit 
einer  Abhandlung  über  die  Erbschaftssteuer  ergänzt).  8. 
(263  S.).     Krakau. 
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Loxi/iski,  Walery,  Pisma  pomuiejsse.  (hotihski  W., 
Kleinere  Schriften).     8.     (498  S.).     Lembeig. 

Mendocha,  H.,  Krotki  rys  stenografij  poiskiej  podtng 
przekUdu  J.  Poliiiskiego.  (Mendocha  H.,  Karzer  Abriss 
der  polnischen  Stenographie  nach  J.  PoHAski).  8.  (84  S.)* 
Lemberg. 

Mieczkowski,  Domicyan,  2ywot  b Pogosta wioüego  Josa* 
fata  Kunceu^cza,  arcyliiskupa  potockiego,  obrzadka  nisko- 
unickiego.  (Mieczkowski  Dom.,  Das  Leben  des  heiligen 
Josafat  Kuncevicz,  Erzbischofs  in  Potock).  8.  (VI  a. 
90  S.)-     Krakao. 

Mierzynski,  H.,  Dwie  powiastki  dla  luda.  (Mierz3rnski  H., 
Zwei  Erzählungen  für^s  Volk}.    16.   (32  S.).  Lemberg. 

—  Na  bh'dnych  drogach.  Powif^so  we  dwöch  cce&ciach. 
(Mierzyiiski  H.,  Auf  Inwegen.  Erzählung).  8.  (144 S.). 
Lemberg. 

Moraw^ki,  S.,  Sadeczyzna  z  mapkanii  i  planami.  I.   (Mo- 


rawaki  S.,  Beacbreibang  des  Saodecer  (Gebietes  mit  Kar- 
ten und  Plänen).    8.     (249  8.).     Krakaa. 

Odczjty  popularnez  nauk  przyrodniccych  dla  rzemie^lni- 
k6w  i  prsemyslowcow  wyktadane  we  Lwowie  za  staraniem 
Stowarzyazenia  wzajemnej  pomocy  samodzielnych  reko- 
dzielnikow.  14  Zeezy^Sw.  ( Populäre  naturwissenschaftl. 
Vorträge  für  Handwerker  und  Gewerbetreibende,  gehalten 
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(ForUetsnng.) 

LXIV. 
Die  älteste  Religion  der  Siaven. 

W&hrend  die  Germaneii,  welche  die  baltische  Küste  be- 
sessen, schoh  im  1.  Jahrhundert  nach  Chr.  eine  so  aus- 
gebildete Mythologie  mit  antropomorphischen  Gottheiten, 
mit  einem  Gottesdienst,  der  die  zerstreuten  Stfimme  (oder 
genauer.  Schaaren)  durch  gemeinsamen  Frieden  und  ge- 
meinsame Feier  verband,  mit  einem  Bitus,  der  so  viele 
Menschenleben  kostete,  hatten,  worin  bestand  die  älteste 
slavische  Religion  und  was  konnte  demnach  die  ursprüng- 
liche Mythologie  der  slavischen  Völkerschaften  sein, 
unter  denen  sich  diese  Germanen  bewegten?  Wir  müssen 
diese  Frage  genau  in  Betracht  nehmen,  und  dann  wird 
sich  von  selbst  ergeben,  was  in  der  Religion  der  balti- 
schen Slaven  ihnen  mit  den  übrigen  slavischen  Nationen 
gemein  war  und  was  sich  in  ihr  eigenthümlich  entwickelte. 

Die  Älteste  Religion  der  Slaven  bestand,  so 
weit  es  bekannt  ist,  in  der  Verehrung  des  Himmels 
und  der  Naturkräfte.  Der  Byzantiner  Procopius  schreibt 
hierüber  im  6.  Jahrhunderte  Folgendes:  „Die  Slaven  er- 
kennen einen  Gott,  den  £rschaffer  des  Himmels,  als 
dmfiigen  Herren  von  Allem  an  und  opfern  ihm  Ochsen 
und  allerlei  Gegenstände.  Das  Schicksal  kennen  sie  nicht 
und  glauben  überhaupt  nicht,  dass  es  auf  die  Menschen 
Einfluss  hätte.  Wenn  ihnen  aber  der  Tod  droht,  in 
Krankheit  sowohl  als  im  Kriege,  so  geloben  sie,  wenn 
sie  ihm  mitkommen,  sogleich  dem  Gotte  ein  Opfer  filr 
ihre  Rettung  zu  bringen,  und  wenn  sie  beim  Leben  bleiben, 
so  vollziehen  sie  ihr  Gelübde,  in  der  Ueberzeugung,  dass 
sie  dadurch  das  Leben  sich  erkauft  haben.  Sie  beten 
€i>enfaUs  die  Flüsse  und  Nymphen  und  einige  andere 
Gottheiten  (Aii^W)  an ;  ihnen  alloi  opfern  sie,  und  beim 
Opfern  weissagen  sie.*' 

Procopius  hat  hier,  wie  es  scheint,  in  seiner  Dar- 
stellung des  höchsten  slavischen  Gottes,  des  Gebieters 
des  Donners  und  der  ganzen  Welt,  zwei  Personen  ver- 
einigt: der  Donnergott,  Perun  genannt,  war  wirklich  bei 
den  Slaven  der  oberste  Gott  der  Natur  und  waltete  über 
Leben  und  Tod  der  Menschen ;  über  ihm  jedoch  stellten  | 


sich  die  Slaven  einen  Himmelsgott  vor,  der  höher  als  er 
war,  welcher  aber  ihm  die  irdische  Welt  überlassen  hatte: 
diese  höchste  Gottheit  nannten  sie  ein&ch  Bog  (d.  h.  Gott), 
und  wahrscheinlich  auch  Swarog.  In  einem  der  ältesten 
Denkmale  der  russischen  Sprache,  dem  Vertrage  Igors 
mit  den  Griechen,  wird  dieser  Unterschied  deutlich  her- 
vorgehoben in  den  Ausdrücken:  „so  viel  deren  ungetanft 
sind,  mögen  (d.  h.  wenn  sie  den  Vertrag  nicht  beobachten) 
keine  Hülfe  von  Gott  noch  von  Perun  haben'';  „der  sei 
verflucht  von  Gott  und  von  Perun''*).  —  Den  Namen 
Swarog  werden  wir  in  der  Folge  zu  erklären  suchen. 
—  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  Slaven  selbst 
nicht  immer  den  Unterschied  zwischen  Gott  (Swarog) 
und  Perun  streng  durchführten,  und  dass,  da  Perun  Iftr 
die  Gottheit,  von  welcher  alles  auf  Erden  lübhing,  gehalten 
wurde,  sie  geneigt  waren,  ihn  als  den  höchsten  Gott  zu 
verehren  und  den  Himmelsgott  vergassen.  —  Neben  dem 
Perun,  oder  in  Abhängigkeit  von  ihm  stdlten  sie  sich 
andere  Götter  vor,  die  die  Naturkrälte  regierten.  Unter 
ihnen  werden  einige  erwähnt,  besonders  bei  den  russi- 
schen Slaven,  z.  B.  Chors  oder  Daz-bog,  der  Sohn  Swarogs 
(der  Gott  der  Sonne),  Ogoä,  ebenfalls  Swarogs  Sohn  (der 
Feuergott),  Stribog,  Gott  der  Winde,  Wotos,  Gott  der 
Heerden;  die  Wüy,  jene  slavischen  Nymphen,  von  denen 
Procopius  spricht:  manchmal  erscheinen  einfache  peraoni- 
ficirte  Vorstellungen  als  Gottheiten,  z.  B.  Wjesna  und 
Moxjana  (Frühling  oder  Jugend  und  Tod),  Tijas  (der 
Schrecken,  der  den  geschlagenen  Feind  verfolgt),  die  wir  bei 
den  alten  Böhmen  finden.  —  AUe  diese  Gottheiten  aber 
und  andere,  ihnen  ähnliche,  hatten,  so  viel  uns  bekannt 
ist,  nicht  vollkonunen  bestimmte  und  abbegränzte  Per- 
sönlichkeiten, und  sie  kamen,  wie  es  scheint,  nur  allmählig 
im  Volksglauben  auf.  Hierauf  weisen  deutlich  sowohl  die 
altböhmischen  Lieder  der  Könighofer  Handschrift,  als  auch 
die  Nachrichten  des  ersten  russischen  Chi'onisten. 


*)  Polnoje  Sobrauije  Russkich  Letopisej.  (Vollständige  Samm- 
lung der  russischen  Annalen)  L  20 :  .,1  jeliko  ich  jestj  ige  chijel- 
2eno.  da  njc  imulj  pomoföi  ot  Boga  ni  otPjemna**;  28:  „da  badet 
l^jat  ot  Boga  i  ot  I^'eruua**.  Siehe  darüber  Srjengewski^s  y,lBslUo- 
vanija  o  jaiydeskom  bogostoiehiji  drjevnich  Stavjan**.  (Unteraachon- 
gen  über  den  heidnischen  Gottesdirnst  der  alten  Slaven).  3. 
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Das  lebendigste  und  treuste  Zeugniss  über  das  sla- 
vische  Heidenthum  gew&hren  ohne  Zweifel  die  bdhniischen 
Lieder,  welche  sich  aus  der  vorchristlichen  Zeit  erhalten 
haben,  denn  sie  sind,  ihrem  Ursprünge  nach,  älter  als 
alle  Nachrichten  über  die  slavische  Mythologie  (mit  der 
einzigen  Ausnahme  der  Stelle  des  Procopius),  und  sind 
im  Heidenthume  selbst,  nicht  in  Klöstern,  wo  man  auf 
alles  Heidnische,  mehr  oder  minder,  mit  Verachtung 
hinabsah,  entstanden.  Und  gerade  diese  Lieder  stellen 
uns  gar  keine  bestimmten  Götterpersonen  dar,  während 
darin  von  Göttern  im  allgemeinen  beständig  die 
Bede  ist.  Wenn  sich  die  alten  Böhmen  ihre  Götter 
in  abgesonderten,  klar  hervortretenden  persönlichen  Ge- 
stalten gedacht  hätten,  so  würden  sich  diese  Gestalten 
von  selbst  in  ihren  Liedern  abgeprägt  haben,  denn  der 
Po^ie  ist  in  allen  ihren  Formen  und  bei  allen  Völkern 
ein  abb^ränztes  individuelles  Bild  natürlicher  und  an- 
gemessener, als  eine  allgemeine  unpersönliche  Vorstellung. 
Wo  Homer  sicherlich  die  Themis  oder  den  Zeus  den 
Beherrscher  der  Gesetze  genannt  haben  würde,  spricht 
Libusa  folgender  Maassen  vor  der  Volksversammlung: 
„Meine  Emeten,  Lechen  und  Wladyken  (d.  h.  die  Landes- 
ältesten, das  Kriegergeleit  und  die  Volksvertreter)!  nun 
sprecht  den  Brüdern  das  Recht:  ....  nach  dem  Ge- 
setze der  ewiglebenden  Götter,  sollen  sie  beide 
insgemein  das  Erbe  besitzen,  oder  in  gleiche  Hälften  es 
thdlen?"*) 

Wo  der  Römer  oder  der  Normanne  Mars  oder  Thor 
für  den  Sieg  gedankt  haben  würde  und  ihm  geopfert, 
rühmt  der  iechische  Held  Zaboj  wiederum  die  Götter  im 
aUgemeinen:  „Bruder!  da  ist  die  graue  Höhe:  da  haben 
uns  die  Götter  den  Sieg  gegeben  ....  Dorthin  wollen 
wir  gehen,  zur  Höhe,  die  Todten  begraben  und  den 
Göttern  Speise  geben  und  den  Göttern  den  Rettern 
da  eine  Menge  Opfer  darbringen  und  ihnen  die  beliebten 
Worte  ertönen  lassen  und  ihnen  die  Waffen  der  erschla- 
genen Feinde  widmen.'' 

Solcher  Stellen  gibt  es  viele  in  diesen  Liedern  der 
Königinhofer  Handschrift,  und  überall  werden  die  Götter 
nur  unpersönlich  erwähnt.  Diese  Götter  waren  aber 
keine  philosophischen,  abstrakte  Ideen,  sondern  ganz  ma- 
terielle Wesen,  welche  als  in  der  Natur  lebend  und  sie 
beherrschend  gedacht  wurden.  Sie  wohnten  in  Wäldern, 
hatten  ihre  heiligen  Bäume :  dort  kam  man  in  der  Däm- 
merung hin,  ihnen  „essen  zu  geben''  (dawati  jesti),  d.  h. 
Opfer  zu  bringen,  man  fiel  vor  ihnen  auf  die  Erde  nieder, 
man  sprach  ihnen  geheiligte  Worte,  sie  walteten  über 
das  Schicksal  der  Menschen,  theilten  Sieg  und  Niederlage 
aus.  Folgende  Stelle  aus  dem  Liede  von  Cestmir  und 
Wlaslaw  wird  uns  noch  besser  zeigen,  welche  materielle 
Vorstellung  sich  die  alten  Cechen  von  ihren  Gottheiten 
machten  und  worin  ihr  Gottesdienst  bestand. 

Vojmir 
Ruft  vom  Fels  zum  Wald  mit  lauter  Stimme, 
Ruft  aus  kr&ft'ger  Kehle  zu  den  Göttern, 


I>a88  des  weiten  Forstes  Stamm'  erbeben: 
„Zürnt  nicht,  (}ötter,  ztlrnt  nicht  eurem  Diener, 
Dass  er  nicht  sein  Opfer  heut  entzflndet^ 

„  ^G^tlem  schoiden  wir  das  Opfer,  <--  aLM> 
äestmir,  ^  auf  den  Feind  nun  gilt's  sa  stumfln : 
Schwinge  iMxf  ein  schnelles  Ross  dich  jetsund, 
Flieg  durch  Wälder  hin  mit  Hirsches  Springen 
Dort  zum  Eichwald,  wo  ein  Fels  am  Wege, 
Lieblingssiti  der  Odtter;  bring  auf  seiner 
Höh'  den  Göttern  Opfer,  deinen  Rettern, 
FOr  den  Sieg,  der  hinter, 
FOr  den  Sieg,  der  vor  uns. 
£h'  die  Sonne  Torschritt  . .  . 
Ob  des  Waldes  Gipfeln, 
Ist  das  Heer  zur  SteUe, 
Wo  dein  Opfer  wallet , 
Wallt  in  Rauches-S&ulen, 
Und  TorOberziehend 
Bengen  sich  die  Heere. 

Auf  ein  schneUes  Ross  sich  Vojmir  schwingeti 
Fliegt  durch  Wälder  hin  mit  Hirsches-Springen 
Dort  zum  Eichwald,  dort  zum  Fels  am  Meere; 
Zündet  Opfer  an  da  auf  dem  Felsengipfel 
Göttern,  seinen  Rettern 
FOr  den  Sieg,  der  hinter, 
Für  den  Sieg,  der  Tor  ihm. 
Opfert  ihnen  eine  muntre  F&rae,  — 
Blank  und  roth  erglänzt  das  Fell  der  Färse, 
Die  vom  Hirten  dort  er  hat  erhandelt, 
Dort  im  Thal,  im  Qppig  hohen  Grase, 
FOr  ein  Ross  mitsammt  dem  Zaume, 

Und  es  flammt  das  Opfer, 
Und  die  Krieger  nahen, 
Zieh'n  zum  Thal,  vom  Thale 
Auf  zum  Eichenwalde. 
Lärm  umtost  die  Schaaren; 
Mann  für  Mann  zieht  einzeln 
Waffen  in  den  Händen. 
Mann  für  Mann  yorüberschreitend 
Ruft  zum  Opfer  Preis  den  Göttern; 
Jeder,  wenn  er  weiter  ziehet, 
Klirret  mit  den  Waffen. 

Die  letzten  Zeilen  sind  ausserordentlich  wichtig:  der 
älteste  Gottesdienst  der  heidnischen  Slaven  wurde  "^ynliirh,, 
soweit  dessen  die  Geschichte  gedenkt,  in  Wäldern  unter 
freiem  Himmel  und  von  jeder  beliebigen  Person  ver- 
richtet  und  bestand  darin,  dass  man  Brandopfer  brachte 
und  die  Götter  pries;  es  gab  also  weder  Tempel,  noch 
Priester,  noch  Götzenbilder. 

Bei  den  Russen  gab  es  eben  solche  unbestimmte 
Gottheiten,  wie  sie  die  alten  Cechen  verehrten,  wie  2.  B« 
Vampire  und  Alpe,  sowie  Geburtsgöttinnen,  denn  ein  in- 
teressantes Zeugniss  nennt  sie  als  die  ältesten  russischen 
Gottheiten  *).    Eine  ausgebildetere  Religion,  als  das  Dar- 


0  libuia's  Gericht,  60. 


♦)  §evyrjev,  Pojezdka  v  Kirillo-Betozerskij  monastyf,  11, 
„Ottudu  ze  izvykosa  eleni  (Ellini)  ktasti  trjeby  artemida  i 
temide.  rjekie  rodi  i  roianice.  tacy  le  egiptjanje.  Tako  i  do  StoTen 
dojdje  8J6  aloviti  nacaia  trjeby  upirjom  i  bjerjeginam/*  ....  M^^ 
darf  allerdings  diese  Stelle  nicht  so  auffassen,  als  wenn  die  Ver- 
ehnmg  der  Vampire  und  der  andern  dem  Wesen  nach  unbestunmien 
Gottheiten    über  der  Verehrung  des  Perun    gestanden  hfttte:   die 
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bringen  von  Opfern  den  Naturkräften,  mochten  die  alten 
Russen  kaum  gekannt  haben.  Wenn  sie  irgendwie  per- 
sonificirte  Götter  verehrt  hätten,  so  hätte  dieses  Nestor 
gewiss  erwähnt.  Die  Verehrung  von  personificirten  mytho- 
logischen Wesen  tritt  in  seiner  Darstellung  erst  bei  Er* 
wähnung  der  Periode  der  Warjager-Fürsten  auf.  Die 
verschiedenartige  Mythologie  der  heidnischen  Stämme 
hatte  überhaupt  zu  wenig  innere  Kraft,  als  dass  ein 
Heide,  der  sich  in  einem  fremden  Lande  angesiedelt 
hatte,  hätte  an  seinem  Nationalglauben  festhalten  können  : 
die  Warjager  vergassen  in  Rubsland  ihrer  skandinavischen 
Götter ;  allein  sie  brachten  jedenfalls  das  Bedürfhiss  einer 
bestimmten,  personificiiten  Götterverehrung  mit,  wie  sie 
in  Skandinavien  gewesen  war  und  auf  diese  Weise  mochten 
sie  nun  zur  Entwickelung  der  nationalen  Mythologie  der 
ihnen  untergebenen  Slaven  beitragen. 

Merkwürdig  ist  der  Ausdruck  Nestors,  wenn  er  bei 
dem  Friedensschlüsse  zwischen  Oleg  und  den  Griechen 
sagt:  „und  sie  beteten  nach  russischer  Sitte  den  Perun 
und  Volos  an'S  indem  er  nämlich  an  dieser  Stelle  unter 
den  Russen  die  Warjager  im  Gegensatze  zu  den  Slaven 
verstanden  haben  will.  In  der  ersten  Zeit  des  russischen 
Reichs  erwähnt  der  Chronist  überhaupt  nur  drei  Gott- 
heiten :  nämlich  den  Gott  (Bog)  des  Himmels,  den  Perun 
und  Volos.  Erst  zu  Vladimir's  Zeit  entwickelte  sich  die 
Mythologie  weiter,  neue  Wesen  werden  zu  Gottheiten 
erhoben,  neue  Götzen  eingeführt  und  die  Verehrung  der 
Götter  gestaltet  sich  feierlicher.  So  heisst  es  in  der 
Chronik :  „und  es  begann  Vladimir  in  Kijov  zu  herrschen 
und  er  stellte  Götzen  auf  einem  Hügel  auf  ...  .  einen 
Perun  von  Holz,  das  Haupt  aber  von  Silber  und  den 
Bart  von  Gold,  und  dann  auch  den  Chors,  Dazbog  und 
Stribog  und  Mokos.  Und  sie  opferten  ihnen,  sie  Götter 
nennend,  und  brachten  ihre  Söhne  und  Töchter  dar  und 
oferten  sie  den  Dämonen,  und  verunreinigten  die  rus- 
sische Erde  mit  Blut.'^ 

Auf  diese  Weise  erhielt  die  Mythologie  der  russischen 
Slaven  erst  unter  Vladimir  eine  bestimmte  Gestalt  und 
Entwickelung,  und  erst  unter  ihm  kamen  die  Menschen- 
opfer in  Gebrauch:  „damals—  spricht  Nestor  —  wurde 
Russland  mit  Menschenopfern  verunreinigt^',  d.  h.  vorher 
kamen  dort  selbe  nicht  vor,  denn  wenn  die  Polanen  in 
der  Periode  ihres  Stammeslebens  Menschen  geopfert  hätten , 
so  hätte  sie  Nestor  jedenfalls  nicht  „sanftmüthig  und 
menschlich''  genannt. 

Diese  russische  Mythologie,  welche  sich  so  spät  und 
wahrscheinlich  auch  mehr  durch  die  eingewanderten 
Warjagen  als  durch  die  Russen  selbst  gebildet  hatte, 
konnte  natürlicher  Weise  im  Volke   selbst  keine  rechte 


genannten  Gottheiten  waren  augenscheinlich  Wesen  niederer  Ord- 
nung, wie  die  Nymphen  und  Wilen  des  Prokopius,  deren  er  gegen 
dreissig  als  Schwestern  anführt,  Perun  war  dagegen  ein  höherer 
Gott;  allein  £u  Anfange  musste  er  auch  einen  so  unpersönlichen 
Charakter  haben,  wie  die  Vampire  n.  s.  w.;  später  wurde  er  in 
Menschengestalt  gedacht,  und  so  hat  ihn  sich  der  obenerwähnte 
Zeuge  gedacht,  indem  er  ihn  in  eine  Reihe  mit  dem  Chors  und 
Jdoko§  stellte,  denen  Vladimir  in  Kijov  Bildsäulen  errichtete. 


Wurzel  fassen.  Es  genügte  ein  Befehl  Vladimirs,  die 
Götzenbilder  umzustürzen,  wie  sie  eben  auch  in  Folge 
seines  Befehls  errichtet  worden  waren:  die  Heiden  „klagten** 
zwar,  als  man  den  Perun  in  den  Dnepr  warf,  wie  man 
naturgemäss  Haw^hpr  vugt,  wenu  man  von  dem  Be- 
kannten scheiden  und  etwas  Neues,  Unbekanntes  auf- 
nehmen muss;  wenn  jedoch  die  Verehrung  derVladimir- 
schen  Götzen  im  Volke  feste  Wurzel  g^asst  hätte,  so 
hätte  es  sich  die  Götter  nicht  so  leicht  nehmen  lassen. 
Ja,  an  andern  Orten  war  diese  Verehrung  dem  Volke 
unangenehm  und  die  nach  der  Bestimmung  der  Fürsten 
den  Göttern  zu  bringenden  Opfer  waren  ihm  lästig.  — 
„Es  kam  —  schreibt  die  Sophinische  Chronik  —  der 
Erzbischof  Joakim  nach  Novgorod  und  er  zerstörte  die 
heidnischen  Altäre  und  den  Perun  hieb  er  um  und  liess 
ihn  in  den  Volchov  werfen.  Und  nachdem  sie  ihn  an 
Stricke  gebunden  hatten,  schleiften  sie  ihn  durch  den 
Koth,  hieben  und  stachen  ihn  mit  Stöcken  und  warfen 
ihn  in  den  Volchov  ....  Und  es  kam  ein  Bauer  des 
Morgens  an  den  Fluss,  um  Töpfe  in  die  Stadt  zu  fahren, 
da  kam  Perun  an  das  Ufer  angeschwommen,  und  er 
stiess  ihn  mit  einer  Stange  fort,  indem  er  sprach:  „Du, 
mein  lieber  Perun,  hast  dich  satt  gegessen  und  satt  ge- 
trunken, und  magst  daher  jetzt  weiter  schwimmen^^  Aus 
diesen  Worten  ist  es  klar  und  deutlich  zu  entnehmen, 
dass  diese  Götzen  von  den  Bauern  von  Novgorod  nicht 
geliebt  wurden. 

LXV. 

Der  Charakter  der  religitoen  Entwickelung  bei  den 
baltiseben   Slaven.  —  Der  Glaube   an  den   einen 

hiounliecben  Gott 

Die  von  uns  verglichenen  Nachrichten  über  die  alte 
Götterverehrung  der  heidnischen  Slaven  beziehen  sich 
auf  eine  weit  spätere  Zeit,  als  die  Hinweisungen  des 
Tacitus  auf  den  Gottesdienst  der  baltischen  Grermanen. 
Da  wir  jedoch  im  6.  Jahrhunderte  und  später  die  Reli- 
gion der  Slaven  so  unbestimmt  und  so  wenig  geschieden 
von  den  Naturkräften  finden,  so  können  wir  uns  eine 
Vorstellung  davon  machen,  wie  grob  sie  im  I.Jahrhundert 
sein  mochte,  wie  nahe  der  Natur  und  wie  fern  von  be- 
stimmten Gottheiten :  während  die  Gennanen  in  dieser 
Zeit  bereits  die  allgemeine  Verehrung  der  Nertha  voll- 
kommen entwickelt  besassen.  Trotzdem  können  wir  nicht 
annehmen,  dass  sich  in  jenen  unvordenklichen  Zeiten  die 
Religion  der  Slaven  wesentlich  von  der  unterschieden 
habe,  welche  von  Prokopius  und  den  böhmischen  Liedern 
dargestellt  wird;  wir  Jenken  auch  nicht  daran,  dass  die 
Slaven  und  überhaupt  die  indoeuropäischen  Völker  irgend- 
wann auf  einer  noch  tiefem  Religionsstufe,  auf  der  Stufe 
des  afrikanischen  Fetischismus  oder  der  mongolischen 
Schwertvergötterung  gestanden  hätten ;  es  kann  viel  eher 
sein,  dass  ursprünglich  der  Hauptgegenstand  der  reli- 
giösen Verehrung  der  Himmel  mit  seinen  Leuchtkörpem 
gewesen  sei  und  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Ver- 
ehrung der  den  Menschen  umgebenden  Naturkräfte  mehr 
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oitwickelt  habe.  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  haben 
doch  die  von  uns  citirten  Beweisstellen  gezeigt,  welche 
materielle,  triste  und  ungenügende  Religion  die  Slaven 
beim  Beginn  ihrer  Geschichte  hatten. 

Trotzdem  hatte  der  slavische  Stamm  seine  Gedanken 
mehr  auf  die  Gotthdt  und  den  Glauben  gerichtet,  als 
die  andern  Völkerschaften:  indem  er  sich  mit  der  äussern 
Oi^anisation  der  Gesellschaft  wenig  beschäftigte,  hielt  er 
die  Kenntniss  der  Gottheit  und  ihre  Verehrung  filr  den 
Hauptzweck  seines  Lebens.  Ein  Blick  auf  das  vergangene 
oder  gegenwärtige  Leben  der  russischen  Nation  oder, 
z.  B.,  auf  die  Geschichte  der  Böhmen,  welche  alle  ihre 
absonderlichen  Phasen  im  Namen  des  Glaubens  durch- 
liefen, werden  einen  Jeden  hiervon  überzeugen.  Die  Dürftig- 
keit der  Religion  der  heidnischen  Slaven  im  6.  Jahr- 
hundert bis  zur  Zeit  Vladimir's  im  Vergleich  mit  der 
Mythologie  der  deutschen  und  andren  Völker,  kann  viel- 
leicht davon  herrühren,  dass  die  Slaven  damals  in  der 
Geschichte  verhältnissmässig  jünger  waren;  allein  es  ist 
aber  auch  das  wahr,  dass  die  ersten  Anfänge  des  slavi- 
schen  Lebens  der  Entwickelung  der  Mythologie  nicht 
forderlich  sein  konnten:  denn  da  die  Mythologie  stets 
von  der  unpersönlichen  Verehrung  der  Natur  zur  Ver- 
ehrung bestimmter  personificirter  Gottheiten  überging,  so 
hing  die  grössere  oder  geringere  Stufe  ihrer  Entwickelung 
natürlich  von  der  grossem  oder  geringem  Entwickelung 
des  persönlichen  Elements  in  den  B^riffen  und  dem 
Leben  des  Volks  ab;  man  vergleiche  beispielsweise  die 
Religion  der  Assyrier  und  Pelasger  mit  der  hellenischen 
und  römischen,  man  vergleiche  auch  die  slavische  Mytho- 
logie mit  der  deutschen,  man  wird  überall  zu  ein  und 
demselben  Ergebniss  gelangen.  Musste  nicht  das  ge- 
meinsame, bei  den  Slaven  herrschende  Element  auch  dem 
religiösen  Leben  seinen  Stempel  aufdrücken.  Dieses  war, 
wie  es  uns  scheint,  der  Hauptgrand,  welcher  bei  ihnen 
in  der  Mythologie  die  Entwickelung  persönlicher  Formen 
aufhielt,  welcher  sie  hinderte,  in  den  Kreis  des  Anthro- 
pomorphismus  einzutreten  und  ihre  heidnischen  Glaubens- 
meinungen in  ein  festbestimmtes  System  zu  bringen.  Diese 
gemeinsame  Solidarität  gewährte  daher  dem  Ghristenthum 
einen  leichten  unblutigen  Sieg.  Denn  die  Geschichte  be- 
zeugt es,  mit  welchem  Wohlgefallen  die  Slaven  das 
Ghristenthum  annahmen :  alle  slavischen  Stämme,  wie  die 
Serben,  Kroaten,  Slovenen,  Mähren,  Cechen,  Polen  und 
Russen,  alle  wandten  sich  gleich  leicht  von  dem  Hdden- 
thume  dem  neuen  höhern  Glauben  zu ;  der  ganze  Unter- 
schied hierbei  war  nur  der,  dass  die  einen  das  Ghristen- 
thum durch  die,  allen  verständliche  orientalische 
Kirche  erhielten,  bei  den  andem  aber  die  occi- 
dentalische  Kirche  die  christliche  Erkenntniss  zu  verbreiten 
suchte,  ohne  dass  dieser  Unterschied  von  den  Slaven 
selbst  abhing.  Allein  die  baltischen  Slaven  hatten  ihren 
besondem  Weg  gehen  müssen  und  ihr  Geschick  in  reli- 
giöser Beziehung  war  eben  so  bitter,  wie  in  socialer.  Die 
einfache  Verehrang  der  Natur  reichte  für  sie,  die  sie 
durch  kriegerische  Thätigkeit,  durch  Handelsgeschäfte  und 
Bekanntschaft  mit  der  germanischen  Mythologie  geweckt 


worden  waren,  nicht  aus  und  sie  hatten  sich,  bevor  das 
Ghristenthum  zu  ihnen  gelangen  konnte,  bereite  ein  vollstän- 
diges heidnisches  System  der  Weltanschauung  und  Gottes- 
verehrung konstruirt.  In  dieser  Hinsicht  waren  sie  wiederum 
vondenGrandprincipien  des  slavischen  Geistes  abgegangen, 
ebenso  wie  in  ihren  socialen  Verhältnissen,  wo  sie  mit 
der  slavischen  Allgemeinheit  die  germanische  aristokra- 
tische persönliche  Geltung  auf  eine  so  unnatürliche  Weise 
verbanden;  und  hier,  in  der  religiösen  Sphäre,  hatten 
sich  die  baltischen  Slaven  dasselbe  persönliche  Princip 
angeeignet  und  dasselbe  nicht  nur  in  ihre  Götterwelt, 
sondem  auch  in  den  Kreis  der  Beziehungen  des  Menschen 
zu  dieser  Welt  übertragen. 

Sie  hatten  ihre  Mythologie  in  eine  anthropomorphische 
verwandelt  und  ihren  Gottesdienst  einer  eignen  Priester- 
kaste  übertragen.  —  Ob  diese  religiöse  Wandlung  der 
baltischen  Slaven  bereits  während  der  Herrschaft  der 
Germanen  in  ihrem  Lande  oder  zur  Zeit  ihrer  Unab- 
hängigkeit vor  sich  gegangen  war,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen; jedoch  aber  erscheint  der  Glaube  der  baltischen 
Slaven  in  allen  historischen  Zeugnissen  berdts  seit  alters- 
her  vollständig  ausgebildet  und  festbegränzt ;  denn  vielfach 
heben  es  die  Historiker  des  Mittelalters  hervor,  dass  ihre 
Gottheiten,  Gebräuche  und  Heiligthümer  alterthümlich 
und  durch  die  Zeit  geheiligt  seien'*'). 

Auch  kann  man  mit  gutem  Grunde  sagen,  dass  trotz- 
dem, dass  äussere  Umstände  und  das  Beispiel  fremder 
Völker  bei  den  baltischen  Slaven  die  Entwickelung  der 
heidnischen  Religion  wecken  mochten,  diese  Entwickelung 
dennoch  selbsständig  durchgeführt  wurde.  Die  Beimischung 
fremder  Gottheiten  ist  in  ihrem  Glauben  nicht  durch- 
gängig erkennbar,  (wie  dieses  überhaupt  im  Heidenthume 
öfters  vorkommt),  und  sie  hatten  durch  eigne  Kraft,  durch 
eigne  Phantasie  ihr  neues  Religionssystem  aufgebaut 

Auf  dem  Gmnde  desselben  ruhte  der  uralte,  allen 
slavischen  Stämmen  gemeinsame  Glaube  an  den  einen 
Gott,  den  Herren  der  Welt  und  der  übrigen  Götter. 
Helmold  sagt  hierüber:  „Unter  den  verschiedenen  Gott- 
heiten, denen  Wälder  und  Felder,  Trauerf&lle  und  freu- 
dige Begebenheiten  zugeeignet  sind,  erkennen  die  balti- 
schen Slaven  den  einen  Gott  an,  welcher  im  Himmel  den 
übrigen  Göttern  gebietet,  und  sie  glauben,  dass  er,  der 
Allmächtige,  sich  nur  mit  himmlischen  Dingen  beschäftigt, 
die  andem  Gottheiten  aber,  denen  verschiedene  Pflichten 
übertragen  wären,  seien  ihm  untergeben  und  von  ihm 
gezeugt  und  um  so  angesehener,  je  näher  sie  ihm  ver- 
wandt sind**). 

Dieser  Glaube  ist  ausserordentlich  merkwürdig  und 
wichtig.    Kein  einziges  Volk  in  Europa  hat  sich   dem 


*)  Helm.  II,  12.  Simalacrum  iUud  antiquissimum  ZwanteriUi. 
~  l,  21.  Riaduri  sive  Tolenxi  propter  antiquisaimam  urbem  et 
celeberrimam  iUad  fuiniiL  in  qao  simulacrum  Radigast  ostenditur, 
reg&are  Yolebant;  cp.  I,  84.  Sazo  888.  purpura  ....  tarn  patriae 
ttt  tactiim  ferre  noD  potest  —  Sefr.  186.  in  hanc  aedem,  ex  priaca 
patmm  consuetudine. 

*•)  Helmold,  I,  84. 


Glaaben  ao  einen  Gott  8o  sehr  genähert,  als  die  balti- 
schen Slaven  und  dieses  ist  allerdings  ein  Zengniss  von 
der  Tiefe  und  Klarheit  ihres  Denkens.  In  der  griechi- 
schen, lateinischen,  deutschen  u.  s.  w.  Mythologie  bildete 
die  Erde  den  Mittelpunkt  und  den  Hanptbestandtheil  der 
Schöpfting  nnd  der  Himmel  war  von  ihr  abhängig;  die 
baltischen  Slaven  hingegen  erkannten  die  Nichtigkeit  der 
irdischen  Welt  im  Vergleiche  zu  der  himmlischen  Unend- 
lichkeit klar  und  deutlich  an;  und  dieses  lässt  ebenfalls, 
zumal  bei  einem  heidnischen  Volke,  auf  eine  grössere 
Denkkraft  und^Reinheit  des  moralischen  Gefühls  schliesen. 
Es  ist  allerdings  wieder  wahr,  dass  sich  dieser  Erkenntniss 
auch  sehr  materielle  Vorstellungen  beigemengt  hatten. 
Während  die  baltischen  Slaven  begrififen  hatten,  dass  die 
himmlische  Gottheit  in  einer  unerreichbaren  Höhe  über 
der  irdischen  Welt  stehe,  vermochten  sie  doch  nicht  zu- 
gleich einzusehen,  dass  sie  sich  mit  dieser  nichtigen  Welt, 
in  welcher  der  Mensch  lebe,  befassen  könne;  nach  ihrer 
Meinung  musste  sie  die  Erde  verschmähen  und  sie  niedem 
Gottheiten  aberlassen.  Nicht  weniger  materiell  war  der 
Glaube,  dass  diese  niedem  Gottheiten  Kinder  und  Enkel 
des  himmlischen  Gottes  seien. 

Nachdem  die  baltischen  Slaven  den  einen,  himm- 
lischen Gott  von  der  irdischen  Welt  gesondert  hatten, 
kam  es  ihnen  auch  nicht  in  den  Sinn,  ihn  zu  verehren: 
wozu  sollte  ihm  die  Verehrung  von  Geschöpfen  dienen, 
um  die  er  sich  nach  ihrer  Meinung  gar  nicht  bekümmerte? 
Ihre  ganze  Verehrung  und  der  ganze  Kreis  ihrer  Mytho- 
logie koncentrirte  sich  in  seinen  Abkömmlingen,  den 
irdischen,  menschlichen  Gottheiten. 

(Fortsetzung  folgt) 


(Schloss.) 

In  Hinsicht  auf  Oesterreich  sa^  der  Verfasser:  „Das 
iusserste  Streben  aber,  die  volle  Gleicliberecbtij^uug  der 
Nationalitliten  eines  Staates  zur  Geltung  zu  bringen,  hat 
die  österreichische  Regierung  bewiesen,  als  nach  dem 
ungarischen  Kriege  zum  erstenmale  die  österreichischen  Länder 
zur  politischen  Einheit  verbunden  waren.  Die  damalige  — 
nir  Ungarn  wieder  bestfitigte  —  administrative  Eintbeilung 
der  Kronlfinder  sollte  wesentlich  den  Zweck  haben,  jede 
Nationalititt  innerhalb  des  ihr  zusteigenden  Gebietes  znr  be- 
rechtigten Gekung  zu  bringen.  Damals  wurde  sogar  der 
Versuch  gemacht,  den  Geist  der  Centrah*egierung  alles  na- 
tionalen Charakters  zu  entkleiden:  in  der  Bestimmung,  dass 
der  Text  des  in  neun  Sprachen  erscheinenden  Recfatsgesetz- 
blattes  in  allen  netin  Sprachen  gleich  authentisch  sein 
solle,  einer  Bestimmung,  die  —  nur  bei  völliger  Unbekannt- 
schaft mit  dem  Wesen  der  Sprache  möglich  —  die  mehr- 
sprachigen Gesetze  selbst  ihres  authentischen  Charakters 
entkleidete,  und  welche  dann  ein  Jahr  spttter  der  unver- 
meidlichen Aendernng  Platz  machte,  dass  nur  der  deutsche 
Text  dei*  authentische  sein  solle. 

Mit  dieser  Entscheidung  fiel  jedoch  nicht  das  Princip:  es 
behielt  vor  allem  seinen  Ausdruck   in  der  Anerkennung  des 


Rechts  eines  jeden  Volksstammes,  zu  verlangen,  dass  seine 
Kinder  den  allgemeinen  Unterricht  einschliesslich  der  Unter- 
weisung in  der  Religion  in  der  eigenen  Sprache  empfingen. 
Die  Sprache  der  Mehrzahl  der  Einwohner  ist  grundsStzlich 
die  des  Elementarunterrichts;  bei  Theilung  der  Volkszahl  in 
mehrere  Sprachen  wird  der  Unterricht  in  zwei,  auch  drei 
Sprachen  ertheih. 

Selbst  im  österreichischen  Heere  wird  die  Verschieden- 
heit der  NationaiitXt  nicht  nur  geschont,  sondern  auch  ge- 
pflegt; Gottesdienst  und  Unterricht  findet  auch  bei  dem 
Heere  in  der  Muttersprache  der  Truppentheile  statt,  und 
gerade  in  der  Erhaltung  dieser  Verschiedenheit  erblicken  die 
Bewunderer  des  österreichischen  Gesammtstaates  die  Haupt- 
stütze desselben,  dem  wenig  begründeten  Ausspruche  des 
ersten  Ungarnkönigs  huldigend:  unius  linguae  uniusque  moris 
regiium  imbecille  et  fragile  est. 

Die  Bevorzugung,  welche  die  deutsche  Sprache  in  Un- 
garn nach  der  Unterwerfung  dieses  Landes  erhielt,  ist  seit 
1860  wesentlich  verändert  worden;  mit  der  Herstellung  der 
Autonomie  dieses  Königreichs  wurde  die  ungarische  Sprache 
wieder  fttr  die  GeschSftssprache  desselben  erkiflrt,  und  die 
Selbstständigkeit  dieser  Landestbeile  ist  schon  jetzt  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Sprachverhältnisse  au  den  secundärcn 
Unterrichtsanstalten  geblieben.  Der  misslungene  Versuch 
Josephs,  die  bis  dahin  gQltige  lateinische  Geschäftsspracbe 
durch  die  deutsche  zu  ersetzen,  bezeichnet  den  Anfang  der 
national-magyarischen  Bewegung,  welche  zunächst  den  facul- 
tativeu  Gebrauch  des  Ungarischen,  dann  die  Authenticität  des 
ungarischen  Textes  erlangte,  dann  sie  ab  alleinige  Geschäfts- 
sprache zur  Geltung  brachte  und  als  solche  selbst  ftlr  die 
Kirchenbücher  der  nicht  magyarischen  Gemeinden  vorschrieb, 
endlich  ihre  aligemeine  Einf&hrung  als  Schulsprache  des  Ele^ 
mentarunterrichts  zu  erreichen  wusste. 

Der  Anstoss,  den  die  siavischen  Nationalitäten  Ungarns 
an  diesen  Anordnungen  nahmen,  trug  wesentlich  zur  nach- 
maligen Entscheidung  bei;  von  den  Deutschen  in  Ungarn 
scheint  kein  Widerspruch  zu  Gunsten  ihrer  Volkssprache 
erhoben  zu  sein,  nnd  auch  jetzt,  wo  der  wiederaufgenommene 
Verfassuugsstreit  auch  für  die  Spracbverhältnisse  der  an- 
deren Nationen  von  Bedeutung  ist,  stehen  in  Ungarn  (und 
jetzt  stellenweise  sogar  in  Siebenbflrgen)  die  National-Deut- 
schen tiberwiegend  anf  magyarischer  Seite. 

Eine  so  cousequente  Durchftihrung  der  Gleichberechti- 
gung der  Sprachen  kann  allerdings  im  preussischen 
Staate  nicht  erwartet  werden. 

In  der  Staatsverwaltung  selbst  tritt  die  Begünstigung 
der  deutschen  Sprache  gerade  da  am  stärksten  hervor,  wo 
sie  am  meisten  concentrirt  ist;  das  preussische  Militär,  mit 
aller  seiner  watschelnden  Ausdrucksweise,  ist  derjenige  Ver- 
waltungszweig, wo  wirklich  zu  germanisiren  versucht  wird. 
Hier  prämiirt  man  die  Erlernung  des  DeuLschen,  während 
in  der  Civilverwaltung  die  Erlernung  der  polnischen  Sprache 
prämiirt  wird.  Auch  die  allgemeine  Geschäftsprache  ist  in 
sieben  Provinzen  deutsch,  soweit  nicht  etwa  thatsäeblich 
Unterbehörden  nach  dem  localen  BedOrtniss  durch  Anwen- 
dung einer  abweichenden  Volkssprache  selbst  Ausnahmen 
für  geeignet   halten,  und    eine  förmliche  Anerkennung  einer 
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Dicht  deutseben  Sprache  hat  nur  im  Grossherzogthum  Posen 
stat^efunden,  von  dessen  Einwohnern  zur  Zeit  itinf  Neuntel 
polnischer  Nationaiittft  sind.  Sie  lag  in  den  Verheissungen 
von  1815:  „Ihr  werdet  meinem  Reiche  einverleibt,  ohne 
eure  Nationalität  verleugnen  zu  dUrfen.  Eure  Sprache  soll 
neben  der  deutschen  in  allen  öffentlichen  Verhandlungen  ge* 
braucht  werden/' 

In  Ausfuhrung  derselben  erklflrte  ein  Gesetz  von  1817 
beide  Sprachen  für  GeschäAsprachen  der  Gerichte;  ftir  die 
Sprache  der  Verhandlungen  sollte  die  des  Klägers  ent- 
scheiden, ftir  die  der  Protokolle  die  Sprache  der  vernommenen 
Personen  und  in  Griminalsachen  die  des  Angeschuldigten. 
Eine  weitere  Bestinunung  desselben  Gesetzes,  nach  welcher, 
wenn  der  Kläger  beider  Sprachen  gleich  kundig  ist,  in 
deutscher  Sprache  verhandelt  werden  soll,  oder  vielmehr  die 
analoge  Anwendung  derselben  io  der  Verwaltungspraxis  hat 
später  vielfach  Veranlassung  zu  Beschwerden  poloischer 
Nationalen  gegeben.  Sie  war  überflüssig,  da  es  dem  Wesen 
der  Sprache  zuwider  ist,  dass  Jemand  zweier  Sprachen  gleich 
kundig  sei;  aber  auch  die  Möglichkeit  des  thatsächlicheu 
Vorkommens  zugegeben,  so  könnte  doch  nur  der  Einzelne 
selbst  erklären,  dass  dies  bei  ihm  zutreffe;  offenbar  musste 
also  beim  Festhalten  dieses  Princips  folgerichtig  auch  dem 
beider  Sprachen  Kundigen  die  Wahl  der  für  ihn  anzu- 
wendenden Geschäftsprache  überlassen  bleiben.  Wo  daher 
in  der  Geschäftsführung  der  Behörden  die  deutsche  Sprache 
solchen  Polen  gegenüber  zur  Anwendung  gebracht  worden 
ist,  welche  zwar  der  deutschen  Sprache  kundig  sind,  in  ihrer 
Muttersprache  aber  ihre  nationale  Sprache  erkennen,  ist  man 
von  dem  Princip  der  Gleichberechtigung  abgewichen,  und 
solche  Uebergrifle  (so  klein  sie  sind  gegenüber  den  Kran-  ; 
kuogen  der  Natioualsprache,  welche  über  vier  Millionen 
Deutsche  an  uusern  Westgränzen  erleiden)  konnten  eine  Er- 
bitterung des  Nationalgefilhls  verursachen,  welche  eine  milde 
Praxis  vermieden  haben  würde. 

Eine  von  den  Grundsätzen  der  Humanität  getragene 
Berücksichtigung  der  abweichenden  Volkssprache  zeigen  die 
Anordnungen,  welche  —  insbesondere  für  die  Provinz  Posen 
—  von  der  Unterrichtsabtheiluog  des  Cultusministeriums  aus- 
gegangen sind ;  sie  können  gerade  im  Hinblick  auf  die  diri- 
girende  Persönlichkeit  als  bezeichnend  für  die  deutsche  Auf- 
fassung der  Sprachenfrage  in  diesem  Staate  gelten.  Wir 
finden  in  der  bekannten  Verfügung  vom  Mai  1842  die  aus- 
drückliche Anordnung,  dass  in  Orten  mit  gemischter  Bevöl- 
kerung jedes  Kind  in  der  Elementarschule  den  Unterricht 
in  seiner  Muttersprache  erhalten  soll;  die  deutsche  Sprache 
soll  überall  zu  den  Lehrgegenständen  der  Volksschule  ge- 
hören, das  Polnische  in  vorherrschend  pobiischen  Gegenden 
und  ausserdem,  wo  es  von  der  Bevölkerung  gewünscht  wird. 
Aehnliche  Vorschriften  wurden  im  Jahre  1843  für  die  Pro- 
vinz Preussen  erlassen,  in  welcher  wenige  Jahre  zuvor  fest- 
gestellt worden  war,  dass  von  den  vorhandenen  Schuilehrern 
über  900  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig  waren.  Dass 
damals  inbesondere  für  die  gemischten  Gemeinden  die  Vor- 
schrift erging,  die  Kinder  polniscbei*  Zunge  sollten  den  ge- 
sammten  Religionsunterricht  und  den  Leseunterricht  in  ihrer 
Muttersprache  erhalten  und  das  Deutsche  erst  in  den  letzten 


Schuljahren  getrieben  werden,  ergeben  die  VerhandluDg«o 
des  Provinzial-Laudtages,  welcher  allerdings  für  gewisse 
Theile  der  Provinz  die  Beibehaltung  des  früheren  Verfahrens 
verlangte,  nämlich  dass  die  polnische  Sprache  in  gemiscbten 
Gemeinden  nur  als  Hülfsprache  beim  Unterricht  angewandt 
werde.  Für  Oberscoiesien  geht  bereits  aus  einer  Verfügung 
von  1765  hervor,  dass  beide  Provinzialspracheii  in  den  Ele- 
mentarschulen zur  Anwendung  kommen  sollten;  in  ien  pol- 
nischen Theilen  Niederschlesiens  dagegen  scheint  nach  den 
Angaben  in  Hundrich's  Aufsätzen  die  Muttersprache  der 
Einwohner  fast  nur  als  Hülfsprache  zu  dien&i,  und  io  der 
Lausitz  wird  nach  Berghaus'  Aufsatz  von  1852  nur  in  einer 
Anzahl  von  Gemeinden  der  erste  Unterricht  und  der  Reli- 
gionsunterricht in  der  Muttersprache  ertheilt  Wie  wenig 
aber,  namentlich  in  den  römisch-katholischen  Teilen  des  preussi- 
schen  Staates,  der  Unterricht  in  der  deutscheu  Sprache  thaft* 
sächlich  zur  Beseitigung  der  Muttersprache  führt,  geht  aus 
den  Aufnahmen  über  die  Schulbildung  der  Rekruten  hervor; 
diese  lassen  scliliessen,  dass  die  Zahl  der  Polen,  welebe 
deutsch  schreiben  konnten,  sich  zur  Zahl  derjenigen,  welche 
nur  in  der  Muttersprache  die  Elementarbildung  erlangt  hatten, 
im  Posenschen  höchstens  wie  1  zu  6,  in  Oberscblesieu  wie 
2  zu  3,  in  Westpreussen  wie  4  zu  3  verhielt. 

Ebenso  ist  das  Polnische  die  UnteiTichtssprache  iu  den 
unteren  Klassen  verschiedener  Gymnasien  des  Grossherzo^- 
thums  Posen  und  sonstiger  mittlerer  Unterrichtsanstalten  da- 
selbst, auch  in  den  beiden  oberen  Klassen  ist  die  theilweise 
Anwendung    desselben   zugelassen;    als   Lehrgegenstand    ist 
dasselbe  bei  mehreren  Gymnasien  Westpreussens  und  Ober- 
schlesieus    eingeführt.     Schullehrer    zum    Unterricht   in    der 
polnischen  Sprache  werden  nicht  nur  an  den  Semiuarien  im 
Posenscheu  gebildet  (wo  gleichfalls  Bestimmungen  bestehen, 
dass    der    Unterricht  in    der    Religion    und   biblischen  Ge- 
schichte ausschliesslich  in  der  Muttei*sprache  ertheilt  und  auch 
ausserdem   die    polnische  Sprache    gebraucht    werden    soll), 
sondern    auch   an  einzelneu  Stellen    in   Preussen,  sowie  auf 
zwei  oberschlesischeu  Semiuarien;  auf  deu  letzteren  tritt  für 
die  Lehrer  im  südwestlichen  Theile  die  mährische  (cechische} 
Sprache  au  die  Stelle  der  polnischen.     Für  den  Bedarf  der 
preussisch-litauischeu  Bevölkerung  bestehen  zwei  Seminarien 
(deren  eins,  iu    gleicher  Weise  wie    das  polnische,  mit  der 
Köuigsberger  Universität   verbunden  ist);    die  Bemühungen, 
welche  hier  eine  deutsche  Staatsregierung  für  die  Cultur  der 
Volkssprache  aufwendet,  konnten  bei  ferner  Stehenden  sogar 
die  Vermuthung  erwecken,   als  ob    dieselbe    die  preussiscbe 
Nationalität  als  eine  Grundlage  flir  den  Namen  des  Staates 
zu  conserviren  strebe.    An  dem  Gymnasium  zu  Kottbus  wird 
seit  einem  Jahi*zehnt  die  wendische  Sprache  gelehrt,  um  ftir 
den  preussischen  Antheil  der  Lausitz  der  Volkssprache  kundige 
Geistliche    uud  Lehrer  zu  gewinnen,   wie   ein  gleiches  auch 
zu  Bautzen  für  den  sächsischen  Antheil  derselben  stattfindet.** 

Was  die  förmliche  Anerkennung  der  polnischen  Sprache 
in  Preussen  beti*ilft,  so  mag  sie  wohl  auf  dem  Papiere 
stehen,  denn  in  der  Praxis  ist  hiervon  wenig  zu  spüren. 
Man  könnte  vielmehr  behaupten,  dass  die  polnische  Sprache 
und  Nationalität  grade  nirgends  mehr  unterdrückt  ist,  ab  in 
Preussen,  und    die  betreffenden  Behörden    wirthschaften  um 
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üo  ungerechter,  weno  sie  die  von  Spite  des  Königs  von 
Preussen  ausgesprochne  Anerkennung  der  polnischen  Sprache 
nicht  nur  nicht  ignoriren,  sondern  sogar  mit  aller  Macht  auf 
die  Unterdrückung  und  Verdrängung  der  polnischen  Natio- 
nalität hinarbeiten.  Es  scheint  bei  ihnen  noch  der  alte 
deutsche  Grundsatz  zu  gelten,  dass  sich  der  Slave  auch 
noch  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  von  den  Deut- 
schen alles  roflsse  gefallen  lassen,  und  dass  man  ihn  sofort 
einen  Revolntionair,  Panslavisten  u.  dgl.  nennen  könne,  wenn 
er  sich  untersteht,  sich  über  Unbilden,  die  seiner  Nation 
zugeftigt  werden,  irgendwie  zu  beklagen  oder  in  irgend 
einer  Weise  dagegen  aufzutreten. 

Dasjenige,  was  an  den  Gymnasien  zu  Bautzen  und 
Cottbus  für  das  Wendische  gethan  wird,  ist  zwar  recht 
dankenswerth,  allein  die  SO — 40  wendischen  Sprachstunden, 
welche  den  betrefienden  Schülern  an  den  genannten  Anstalten 
jährlich  ertheilt  werden,  können  von  keinem  grossen  Nutzen 
sein,  da  ihr  Besuch  fakultativ  ist  und  die  Theilnehmer  im 
öffentlichen  Examen  nicht  zu  zeigen  brauchen,  was  sie  ge- 
lernt haben  und  ob  sie  überhaupt  etwas  wissen. 


Pan«aaU6a,Utintar>iailKnnstBetliei. 

*  Unter  den  russischen  Städten,  welche  im  Jahre  1865 
das  Lomonosov- Jubiläum  begingen,  findet  sich  auch  Niznij-Nov- 
gorod  und  war  dort  damals  zugleich  beschlossen  worden, 
zu  Ehren  Lomonsov^s  eine  Medaille  schlagen  zu  lassen. 
Nachdem  die  Zeichnung  derselben  vom  Kaiser  genehmigt, 
resp.  verbessert  worden  war,  verschritt  man  zu  ihrer  Aus- 
führung. Auf  dem  Avers  derselben  befindet  sich  das  Forträt 
•Lomonosov^s  mit  der  Ummschrift:MHxaHji'&BacH.u>eBM<n>*loM<H 
Boeovh.  —  GKOB<ia.ic]}  4-ro  anp'&.ia  1765  rojia.  —  HHaadi-IloBro- 
po4x  4-f  0  an|rk.M  1866  roAa.  (Michail  Vasilevid  Lomonosov.  — 
Skon^aisja  4-go  apr^la  1765  goda.  —  NiiniJ-Novgorod  4-go 
aprela  1865  goda.)  —  Auf  dem  JEtevers  der  Medaille  ist  ein 
Kahn  mit  Rudern  dargestellt  und  ein  ein  Fischnetz  ausbrei- 
tender Schiffer,  dem  ein  Knabe  behulflicb  ist.  lieber  dem- 
selben erglänzt  das  Auge  der  göttlichen  Vorsehung  und  rund 
umher  sind  folgende  Zeilen  aus  Pnlkin  zu  lesen: 

OTpoKX,  ocraaii  pu5aKa! 

MpexH  HHua  Te6a  03Kii4aior&,  ihmh  saöoTu: 

ByAemi»  yMU  yjiosjiaTi»,  6yAenii>  noMOuiHMK-b. 
'^♦rok,  ostavj  rybaka! 
ivirjeifci  inyje  tjebja  ozidajut,  inyje  zaboty: 
Budjes  umy  utovlatj,   bodje«  pomoScnik. 

Knabe,  lass  den  Fischer! 

Andre  Netze  erwarten  dich,  andre  Sorgen, 

Du  wirst  Gemnther  fangen,  du  wirst  ein  Helfer  sein.) 

*  Von  den  Preisrichtern  zur  neunten  Vertheilung  der 
gräfl.  Uvarov^schen  Prämien  zu  St^-Petersborg  sind  folgende 
russische  Schriften  der  kleinen  UvarovVhen  Prämie  für 
würdig  erachtet  worden  und  erhielt  demnach  jeder  Verfasser 
derselben  500  Rubel  Silber  ausgezahlt. 

Die  erste  dieser  preisgekrönten  Schriften  führt  den 
Titel:  MoHera  h  irftci»  bi»  Poccih  ao  Koniia  XVIII.  crciliTia. 
(Moneta  i  veä  v  Rossiji  do  konca  18.  stoletija.  Münze  und 
Gewicht  in  Rnsslnnd  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
Von  D.  J.   Prozorovskij.     St. -Petersburg  1865. 

Der  Recensent  (Akademiker  A.  F.  By6kov)  findet  diese 
Schrift  bemerkenswerth  sowohl  nach  ihren  Resultaten,  welche 
der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen,  als  auch  nach  der  Me- 
thode,   welche  der  Verfasser   zur  Erklärung  der  alten  russi- 


schen Münzsjsteme  anwandte.  Bisher  waren  nämlich  alle 
Munsforscber  von  den  ältesten  russischen  Münzen  aus- 
gegangen, Herr  Prozorovskij  hat  es  aber  umgekehrt  gemacht; 
er  bef^nnt  mit  dem  russischen  Münz-  und  Gewichtssystem 
vom  Jahre  1801  und  schreitet  rückwärts  bis  zu  den  Trak- 
taten von  Oleg  und  ^or  und  bis  zu  dem  Münzsystem  der 
„Pravda  Rnska^S  wodurch  er  viele  Irrthümer  vermied  und 
seine  Arbeit  mit  grosser  Klarkeit  ausstattete.  Ausser  dem 
Moskauer  Münssystem  sieht  er  auch  die  Münzen  und  das 
Gewichtswesen  der  Theilfürsten  in  Betracht  und  berücksich- 
tigt nach  einander  die  Systeme  von  Novgorod,  Tv|ef ,  Polock, 
Smolensk  und  Pskov,  nnd  führt  ans,  dass  die  Gewichts- 
einheit 84  jetziger  Zolotnik  betrug.  —  Beigegeben  sind  dem 
Werke  die  Abbildungen  von  849  rossischen  und  166  frem- 
den Münzen  u.  s.  w. 

Die  zweite  preisgekrönte  Schrift  heisst:  OnBcaide  cra- 
pHHHiixx  üapcKiM  yrsapei,  046X4^  opjwdM,  paTHux'B  AOcu'axoB« 
H  KOBBcxaro  npH^opa,  H8B.ieYeiiHoe  mn  pyKOimceil  apunaRfocKea- 
cKoA   Opyxeünoik   ILeuiani,    ex   o6fla»Te^uuiMi    ysasaTe^eirfc. 

(Opisanije  starinnych  carskioh  utvarjej,  odjei^d,  oruiga,  rat- 
nych  dosp^chov  i  icoiiskago  pribora,  izvle^ennoje  iz  ruko- 
pisej  archiva  Moskovskoj  Oruiejnoj  Pataty,  s  objasnitjelnym 
nkazatjelem.  Beschreibung  der  alterthümlichen  kaiserlichen 
Kleinodien,  Bekleidungen,  Waffen,  Kriegsrüstungen  nnd 
Pferdegeschirre,  zusammengestellt  aus  den  Handschriften  des 
Archivs  der  Rüstkammer  zu  Moskau.  Mit  einem  erklärenden 
Verzeichniss.    Von  V.  Savvaitov.    St-Petersburg  1865). 

Der  von  der  betreffenden  Kommission  erwählte  Etecen- 
seut,  Herr  Akademiker  J.  J.  Srjeznjevskij,  sagt  in  seinem 
Referate  unter  anderem,  der  Verfasser  habe  mit  seiner  Ar* 
beit  eine  leere  Stelle  in  der  russischen  archäologischen  Li- 
teratur ausgefüllt.  —  Das  in  Rede  stehende  Buch  zerfällt  in 
zwei  Abtheilungen,  von  denen  der  erstere  Auszüge  ans  Hand- 
schriften des  obengenannten  Archivs  und  der  letztere  ein 
erklärendes  Verzeichniss  bildet.  Es  enthält  in  alphabetischer 
Ordnung  die  Benennungen  der  ve^'schiedenen  Gegenstände, 
welche  in  dem  Werke  erwähnt  sind,  und  ihre  Beschreibung 
und  Erklärung, 

Die  dritte  der  preisgekrönten  Schritten  ist  unsern  Lesern 
dem  Titel  nach  schon  bekannt.  Sie  heisst:  O^aopi  HCTOpiH 
CJiaBAHCKHX'b  ailTepaTypi».  (Obzor  istoriji  starjanskich 
literatur.  Uebersicht  der  Geschichte  der  slavischeo  Literaturen. 
Von  A.  Pypin  und  F.  SpasoviS.     St.-Petursbufg  1866. 

Der  Receosent,  Herr  Professor  P.  A.  Lavrovskij  in 
Kijov,  welchem  von  der  Akademie  die  Beurtheilung  der  ge- 
dachten  Schrift  übertragen  worden  war,  weist  ihr  ein  unbe- 
strittenes Recht  auf  die  Berücksichtigung  des  russischen  (und 
überhaupt  slaviscben)  Publikums  zu,  da  sie  in  ihrer  Art 
eine  ausgezeichnete  Erscheinung  bildet.  Sie  ist  gegenwärtig 
das  einzige  empfehlenswerthe  Hülfsmittel  für  den,  der  sich 
mit  der  Literatur  aller  slaviscben  Stämme  bekannt  machen 
will  und  zeichnet  sich  nicht  nur  in  der  Anlage,  sondern  auch 
durch  die  Reichhaltigkeit  und  Eigiebigkeit  des  Materials 
u.  s.  w.  aus. 

Ausser  den  drei  Prämien  für  Schriften,  welche  das  Ge- 
biet der  russischen  und  slaviscben  Geschichte  betreffen,  hätten 
auch  noch  einige  Preise  für  russische  dramatische  Produkte 
aus  der  Uvarov^schen  Fundation  vertheilt  werden  sollen. 
Es  waren  acht  dergleichen  Piec-en  eingereicht  worden,  allein 
die  Kommission  war  leider  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  sie  für  dieses  Jahr  keine  triffitige  Veranlassung  habe, 
irgend  einem  russischen  dramatischen  Erzeugnisse  eine 
Prämie  zuzuerkennen. 

*  Der  Bischof  Strossmayer  in  Djakovar  hat  für  die 
zu  stiftende  südslavische   Universität  50,000  fl.  gewidmet. 


SlaviMhe  mUtcraiUa. 

Polnische  Literator. 


(FortsetniBg.) 

Pamietniki  Kajetana  KoimiaDa  obejiiiig{ce  wtpom- 
nienia  od  roku  1815.  Odaiat  III.  i  oatatai.  (Memoiren 
des  Kajetan  Eoimian.  Enthaltend  die  Breigniase  vom 
Jahre  1815  an.  Dritter  [totster]  Theil).  6.  (6a6S.)-Krakaa. 

Piotrowski,  6.,  Fisyologia  Indska  w  saiysie.  WyUadj 
akademickie,  tom  I.  Zawien^aey  flsjologi{  csynnoici 
odiywcsych.  (Piotrowski  O.,  Abriss  der  Physiologie  des 
Menschen.  Akademische  Vortrage.  Bd.  L  Die  Regene- 
ration).    8.     (463  80-     Krakao. 

Poglad  naZakonKrsyiowc6w  w  Polsce  od  pocsftkn 
do'koÄca,  prses  Xiedsa  Wojdecha  s  Medyki.  (Bin  Blick 
anf  den  Orden  der  Kreosherren  in  Polen  vom  Anfange 
bis  an  sein  Ende).    6.     (27  S.).    Lembeig. 

Pol,  Winc,  Pami^tnik  o  literatnrie  polski^j  XIX.  wieka 
w  dwanasto  prelekoyach.  (Pol  Vinc,  Denkschrift  über 
die  polnische  Literator  des  XIX.  Jahrhunderts.  In  12 
Vorlesungen).    8.     (VIII  i  403  8.).    Lembeig. 

—  Prelekcye  o  musyce  koAcieln^j«  (Pol  Vinc.,  Vorlesun- 
gen  über  Rirchen-Mosik).     8.    (114  8.)«    Lembeig. 

P o li 6 sk i »  J.,  Nanka  praktycsnej  stenograQi  podlog  systemu 
Oabelsbergera.  Zessyt  3.  (Polüiski  J.,  Praktischer  Lehr- 
gang der  Stenographie  nach  Oabelsbeij^.  3.  Heft).  8. 
(40  S.).    Lembeig. 

Postyla  albo  wyklady  ewangieiy  niedsielnych  i  Awiat 
orocsystych  prses  caty  rok  koAdola  chrse^cia/iskiego 
powssechnegOf  dla  öwicsenia  cslowieka  pospolit^go  w 
nankach  a  cstonkach  wiary  chrseAciaAski^j  potrsebna. 
Napisana  niegdyA  prses  ncsonego  meia,  X.  G^egorsa 
slZarnowca,  kasnodsiejf  prawdidwego  slowa  Boiego,  a 
nigprsiSd  A.  p.  1580,  potem  snown  od  sam^goi  antora 
s  pilnoAcif  prsejnarsa,  na  wieln  miejscach  poprawiona  i. 


r.  p.  1597  po  wt6re  wjdana,  teraa  aas  s  sastosowt 
do  potrseb  dsisiejssych  chrseteian  ewanieUk^w  na 
wystawiona  prses  X.  Dr.  Teodora  Haase,  kasnodsieff 
i  probosscsa  sbom  ewanielickiego  w  BieliJcn.  (PiMlille 
für  evangelische  Christen).  (XL  i  655  8.).  Tesobok 
Powiastek,  PietnaAci,  dla  malych  grsecsnyoh  didatek 
s  obraskami.  (15  Ersiblnngen  für  kleine  artige  Kinder. 
Mit  15  col.  BUdem).    16.    (30  8.)     Krakao. 

Praglowski,  A.,  Jakiego  nam  potrseba  daiennika?  (Frag- 
lowski  A.,  Was  für  ein  Joomal  braoehen  wir?);  8. 
(8  8.).     Lembeig. 

Prseglad  krytycsny  pierwssej  wigkssej  polony  daielao 
stronach  XLVIIL  856.  Jaknba  Michalowskiego,  ksifga 
pamigtnicsa  dawnego  rgkopismo  wydana  staraaiem  i 
nakladem  c  k.  Towarsystwa  naokowego  Krakowski^ga 
(Kritische  UeberBicht  der  grossoen  ESlfte  des  Werkes 
▼on  XLVin.  856  8  des  Jacob  MichalowskL  (Jedenk- 
buch).     8.    (45  8.).    Lembeig. 

Romanowski.  Miecsystaw,  Lnieoey.  Ustep  s  wojen  tiiree- 
kich.  —  Dsiewcse  s  Saesa.  Eseca  miesscsafrska  a  esasa 
wojny  sswedzkiej  1655.  Poesye.  Tanie  wsnowione 
wydanie.  (Romanowski  M.,  Lniecy,  eine  Episode  am 
den  türkischen  Kriegen.  —  Das  Mädchen  ans  Saes,  eine 
büigerliche  Oeschichte  ans  den  Zeilen  der  schwediachen 
Kriege  1655).     8.     (178  8.).     Lemberg. 

Rncki,  Jösef  Wladystaw,  Bem  w  8iedmiogrodsie  i  Bana- 
ci«.  Tanie  wsnowione  wydanie  s  mapa  Wegier  i  8ied- 
miogrodu.  (Rucki  J.  W.,  Bem  in  8iebenbürgen  und  im 
Banat  Mit  einer  Karte  ron  Ungarn  and  Siebenbfirgeo). 
8.    (248  8.).     Lemberg. 

Bkibnieki,  8.  X.,  Prsygotowanie  do  prsyjmowania  aakra- 
mentn  najAwietssego.  Wydanie  drogie  poprawne.  (Sktb- 
nicki  8.  X.«  Vorbereitnng  snr  heiL  Kommunion.  2.  vefb. 
Aufl.).    12.    (223  S.X    Krakan. 

(Schluss  folgt; 


Anzeigen. 


PrecKiii   ApxHB%. 

No.  7.    Moskau.    1866. 

Briefe  und  Aofseiclmaneen  des  Forsten  von  Italien,  Graf  A. 
y.  Bnvorov  7.  Rrmnik,  aas  den  Jahren  1787—1800.  a)  Familien- 
briefe an  seine  Tochter  und  an  seinen  Schwiegersohn  I.  ChvostoY 
(67  an  der  Zahl)  b)  Briefe  von  0.  M.  Ribas  (52  an  der  Zahl),  mit 
einer  bibliographischen  Einleitung  und  mit  Bemerkungen.  —  Histo- 
rische Bemerlranffen  (über  den  Grafen  ArakÖejer)  von  J.  P.  Li- 
Sraodi.  ^  Ein  Sdireiben  des  Grafen  Arakcejev.  —  Ein  Schreiben 
esselben  an  den  Kaiser  Nikolaus  (1826).  —  Die  Schenke.  Eine 
historiRcbe  Skizze  von  J.  G.  Pryiov.  —  AuszQge  aus  alten  Papieren 
des  OstaQev'scben  Archiv's.  Briefe  an  den  Forsten  P.  A.  Vjazem- 
sky,_  a)  vom  Grafen  S.  S.  U?srov,  b)  von  P.  A.  Pletigev,  c)  nm  V. 
A.  ZukoTsky,  d)  Ton  J.  V.  GogoL  e)  von  P.  J.  (k^ew.  Mit  Er- 
läuterungen vom  Forsten  P.  A  Yjazemsldj. 

B  II  ji  a. 

Blatt  ftir  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 

Bedacteur:  Stojan  Novakori^ 

No.  41.     Belgrad.     1866. 

Nationallieder.  Gesammelt  Ton  L.  M.  Poporiö.  —  Paulina. 
BrsShhmg  von  A.  V.  Druünin.  (Fortsetsunff.)  rr-  Das  Dor£  Er- 
innerungen aus  der  Kindheit  Von  Jülorad  P.  »ap2anin.  —  Das 
Hers  des  Troubadours.  Novelle  von  J.  Garaj.  (Fortsetzung).  — 
Thrinen.    Gedicht  von  Andra.  —  R&thsel. 

Avis  anx  Russes. 

On  s'abonne  k  TEcbo  de  la  presse  ruMe  k  Bmxelles, 
88«  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  Pranoe  20  fr.,  en  Alle- 
magoe  1^  fr. 


4  a  H  H  M  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redactenr  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovic. 

No.  28.     Neusata.    1866. 

Der  zufrieden  gestellte  Fluss.  Gedicht  von  J.  Gr6ie.  —  Der 
Hsjduk,  ein  Abkömmling  von  Brankovic.  Enahlung.  —  Bau  Jela- 
älc.  Volkslied.  —  Der  Handel  mit  Geistlichen.  Humoristische  Er- 
zählung. —  Der  Sftnger.  Gedicht  von  Götbc.  Uebersetzt  von  P. 
DespotoYic.  —  Gebr&uche  in  Bosnien.  —  Bo&yaku.  Gedioht  voa 
B.  S.  -  Studien  aus  der  Nationalökonomie.  ^  Die  frana6sis«ht 
Sprache.  —  Feuilleton.  -  Literatur. 

Prsylaciel  UeiMowj • 

Rfidacteur:  T.  NowakowskL 

No.  40.  Lembei*;.  1866. 

O&dlie  Benate  von  Oesterreich,  erste  Gemahlin  von  ^^ady- 
staw  IV.  Von  Wojdech  DobieckL  (Schluss.)  -  Ein  Tagebach  aas 
dem  Jahre  1888.  Von  Peter  Ozamy.  ((Fortsetzung.)  ^  Lach  Seide- 
czny  auf  der  Todtenbahre.  Gedicht  von  B.  2.  —  Land-  nad 
Hauswirthschäftliches.  ^  Miscellen. 

M  a  T  H  14  tt. 

Blatt    für    Literatur   und    Unterhaltung. 

Bedacteur:  A.  Hadiic. 

No.  37.    Neusau.    1866. 

Bomeo  undJulie.  (Fortsetzung.)  —  Die  kleine  Vila.  Von  Dra- 
eutin  Vsdnig.  (Fortsetzung).  —  Cnarakterskizzen.  (Fortaetaung.)  * 
KuiUeton.  —  Literarische  Notizen.— Nachrichten.  ^  Bfiscellen.  — 
Bibliographie. 
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M«  katUfOkM  Sbfw. 

(Fortsetzang.) 

LXVI. 

Syiatovit  und  Mine  Verehrung  auf  der  Insel  RAgen. 

Unter  den  Göttern  der  baltischen  Slaven  ist  S  v j  at o  vi t 
oder  Svantovit,  nach  dasiger  Aussprache,  als  der  erste 
und  vorzüglichste  zu  nennen.  Si^atovit  hatte  die  volle 
Gewalt  aber  die  Erde  und  die  Menschen.  Far  die 
irdische  Welt  war  er  der  obei-ste  Gott,  ihm  erzeigten  die 
Menschen  die  höchste  Ehre.  Von  allen  slavischen  St&mmen 
auf  der  baltischen  Küste  wurde  Svjatovit  als  der  erste 
unter  den  Göttern,  als  „Gott  der  Götter'',  als  der  mächtigste 
von  den  Göttern  anerkannt,  (denn  der  himmlische  Gott 
kam  nicht  in  Betracht),  bo  dass  alle  übrigen  Gottheiten, 
nach  den  Worten  Helmolds,  im  Vergleich  zu  Svjatovit 
ab  Halbgötter  angesehen  wurden;  von  ihm  rührten  die 
wichtigem  Siege  und  die  zuverlässigsten  Prophezeiungen 
her  *).  Svjatovit  erhielt  in  der  Mythologie  der  baltischen 
Slaven  den  umfassendsten  Wirkungskreis  zugetheilt,  und 
seine  Verehrung  war  höchst  feierlich  und  ausserordentlich 
verbreitet. 

Das  Centrum  dieser  Verehrung  war  Bügen  mit  der 
beiUgen  Stadt  Arkona.  Allhier,  mitten  in  einem  herr- 
lichen Tempel,  stand  die  Bildsäule  des  Svjatovit  in  über- 
menschlicher Grösse,  mit  vier  Köpfen  auf  vier  verscliie- 
denen  Hälsen,  mit  abgeschomem  Bart  und  gestutztem 
Haar,  nach  Sitte  des  dasigen  Volkes.  In  der  rechten 
Hand  hielt  er  ein  mit  allerlei  Metall  ausgelegtes  Hom, 
welches  alljährlich  mit  Wein  angefüllt  wurde;  die  linke 
Hand  hatte  er  aber  in  die  Seite  gestemmt.  Das  Gewand 
reichte  bis  zum  Schienbein  und  bestand  aus  verschiedenen 
Stücken  Holz,  welche  so  dicht  mit  einander  verbunden 
waren,  dass  man  dieses  nur  bei  einer  sehr  aufmerksamen 
Betrachtung  entdecken  konnte.  Das  Piedestal  fehlte  und 

*)  Helm.  I,  58.  Inter  multttormia  Sla^oram  numina  praepoUet 
Znantevith,  deus  terrae  Rugianoram,  utpote  efficador  in  reapousis, 
cigos  intuitu  caeteros  quasi  semideos  aestimabant.  —  Helm.  I.  6. 
.  .  .  .  ilH  primatum  deitatis  specialiter  attribuentos.  *  II,  12..  .. 
ZoanteYit  deus  terrae  Ragianorum   inter  omoia  numina  SlaTorum 

primatum  obtinuit,  clarior  in  victoriifi,  efAcacior  in  responsis ; 

oon  aolvm  Wagirensia   terra,   sed   et  omnea  81a?oram   provindae 
«...  iUnm  Deum  deorom  eaac  profiteutea  etc. 


die  Füsse  standen  auf  dem  Boden  und  waren  an  den- 
selben befestigt*).  In  seiner  Nähe  befanden  sich  ein 
Zaun,  ein  Sattel  und  verschiedene  andre,  ihm  geweihte 
Gegenstände:  die  meiste  Bewunderung  erregte  bei  den 
Besuchern  das  grosse  Schwert,  dessen  Scheide  und  Griff 
aus  Silber  gearbdtet  waren  und  sich  durch  eine  prächtige 
Gravirung  auszeichneten**). 

Sattel,  Zaun  und  Schwert  bildeten  Svjatovits  Attribute, 
wie  es  einem  Krieges-  und  Siegesgott  gebührt.  In  Bezug 
hierauf  war  ihm  auch  besonders  ein  Boss  geweiht  hk 
Arkona  wurde  dieses  Boss  noch  einer  besonderer  Ver- 
ehrung werth  erachtet.;  es  war  weiss,  mit  langer,  niemals 
gestutzter  Mähne  und  Schweife.  Nur  ein  Priester  des 
Svjatovit  hatte  das  Becht,  das  Boss  zu  füttern  und  sich 
auf  dasselbe  zu  setzen.  Auf  ihm  zog  nach  dem  Glauben 
der  Bugier  Svjatovit  in  den  Kampf  gegen  die  Feinde 
seines  Heiligthumes.  —  Mehr  als  einmal  geschah  es,  dass 
das  Boss  die  ganze  Nacht  ausserhalb  des  Stalles  ver- 
blieb und,  wenn  es  des  Morgens  mit  Schweiss  und  Schmutz 
bedeckt  zurückkehrte,  als  wenn  es  einen  weiten  Weg  ge- 
macht hätte,  so  glaubte  das  Volk,  dass  in  dieser  Nacht 
der  erhabene  Gott  Arkona's  auf  ihm  geritten  habe***). 
Dieses  Pferd  diente  auch  zu  Prophezeiungen.  Wenn  man 
nämlich  einen  Kriegszug  unternehmen  wollte,  so  liess 
man  von  den  Dienern  in  den  Erdboden  vor  dem  Tempel 
drei  Paar  Lanzen  in  gleichweiter  Entfernung  einstechen: 
an  jedem  Paare  wurde  eine  dritte  Lanze  in  die  Quere 
gebunden.  Vor  derProcession  hielt  der  Priester  zuvörderst 
ein  feierliches  Gebet,  führte  dann  das  Boss  am  Zaune 
hinter  dem  Vorhange  des  Tempels  hervor  und  über  die 
gekreuzten  Lanzen ;  wenn  das  Pferd  beim  Ueberschreiten 
der  quergelegten  Lanze  zuerst  den  rechten  Fuss  hob 
und  dann  erst  den  linken,  so  erblickte  man  hierin  ein 
glückliches  Vorzeichen  und  war  des  Erfolges  in  dem  bevor- 
stehenden Kriege  sicher;  wenn  es  aber  auch  nur  einmal 
mit  dem  linken  Fusse  antrat,  so  verlegte  man  das  Vor- 
haben auf  gelegenere  Zeit.    Auch  hielt  man  eine  Fahrt 


*)  Saxo,  823. 

*•}  Saxo  824.  adminirationem  conapicuae  granditatia  enaia 
augebat,  cigua  vaginam  ac  capulum,  praeter  exceUentem  caelaturae 
decorcm,  exterior  argenti  speciea  commendabat 

***)  Ebendaaelbat  826. 
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auf  dem  Meere  nur  dann  für  gOnstig,  wenn  dies  die 
Schritte  des  Pferdes  mindestens  drei  Mal  hinter  einander 
andeuteten  ), 

Bei  diesen  Befragungen  glaubten  die  Rugier  jeden- 
falls, dass  Syjatovit  selbst  seinen  Willen  durch  sein  ge- 
weihtes Boss  offenbare.  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  eben 
derselbe  Svjatovit  oder  ein  andrer  Gott  bei  andern  Be- 
fragungen der  Bugier  figurirte,  von  denen  derselbe  Saxo 
folgende  Erzählung  bringt**) :  „Wenn  sich  die  Rugier  zu 
irgend  einem  Zwecke  auf  die  Reise  begeben,  so  urtheilen 
sie  nach  dem  ersten  Geschöpfe,  dem  sie  begegnen,  ob 
sie  Glück  oder  Unglück  haben  werden:  war  das  Vor- 
zeichen ein  glückliches,  so  setzten  sie  die  Reise  mit 
Freuden  fort,  war  es  aber  ein  ungünstiges,  so  kehrten 
sie  nach  Hause  zurück.  Es  war  ihnen  auch  das  Befragen 
durchLoose  bekannt:  sie  warfen  nämlich  mit  drei  Stückchen 
Holz,  die  auf  einer  Seite  weiss  und  auf  der  andern  schwarz 
waren***);  die  weisse  Seite  bedeutete  Glück,  die  schwarze 
aber  Unglück.  —  Die  Frauen  waren  nicht  weniger  im 
Orakelwesen  erfahren:  Wenn  sie  am  Heerde  sassen,  so 
machten  sie  eine  Anzahl  Striche  ungezählt  in  die  Asche; 
gingen  diese  in  grader  Zahl  aus,  so  hatte  das  Glück  zu 
bedeuten,  die  ungrade  Zahl  aber  Unglück/' 

Ausser  dem  Rosse  und  Schwerte  hatte  Svjatovit  auch 
noch  eine  geweihte  Fahne,  welche  Stanitzia  hiesst). 
Sie  zeichnete  sich  durch  Grösse  und  Farbe  von  allen 
übrigen  Fahnen  der  Rugier  aus.  Diese  Stanitzia  genoss 
bei  den  Rugiem  eine  ausserordentliche  Verehrung  und 
sie  bewiesen  ihr  beinahe  dieselbe  Ehrfurcht,  wie  der  Gott- 
heit selbst.  Während  sie  vor  ihnen  hergetragen  wurde, 
glaubten  sie  unter  höherem  Schutze  zu  stehen  und  ge- 
sichert vor  allen  Gefahren. 

Alle  diese  Attribute  waren  dem  Svjatovit  augen- 
scheinlich als  dem  Gotte  des  Krieges  und  Sieges  zu- 
geeignet. Andrerseits  sahen  die  baltischen  Slaven  in  ihm 
den  Geber  der  Früchte  der  Erde.  Deswegen  hielt  er 
ein  Hom  mit  Wein  in  der  Hand  und  sein  Fest  wurde 
von  den  kugiem  nach  der  Ernte  gefeiert  tt).  An  dem- 
selben strömte  die  ganze  Bevölkerung  der  Insel  zum 
Tempel  von  Arkona,  brachte  Opfervieh  dahin  geführt 
und  richtete  ein  feierliches  Mahl  aus.  Am  Vorabend  des 
Festtages  ging  der  Priester  des  Svjatovit  in  den  Tempel, 
wohin  nur  er  allein  Zutritt  hatte,  und  indem  er  ihn  mit 
einem  Besen  auskehrte,  vermied  er  es,  darin  zu  athmen: 
er  eilte  daher  jedes  Mal  zur  Thür  hinaus,  um  Athem  zu 
schöpfen  und  die  Gegenwart  der  Gottheit  nicht  mit  dem 
Athem  eines  Sterblichen  zu  verunreinigen.  Am  andern 
Tage  nahm  der  Prieser  vor  allem  Volke,  welches  sich 
vor  dem  Tempel  versammelt  hatte,  das  Hom  mit  Wein 
aus  der  Hand  des  Gottes  und  untersuchte  sorgfältig  die 


•)  Saxo  826. 
•*)  Ebendasell)st  827. 

♦**)  Ebd.,  tribus  ligni  particnlis,  parte  altera  albis.  alf^ra  nigris, 
in  gremium  sortium  loco  conjectis,  candidis  prospera,  fums  adversa 
signabant. 

t)  Saxo  830.  stanitia. 
tt)  Saxo  824.  post  lectas  fruges. 


Menge  desselben,  woraus  er  dann  f&r  das  n&chste  Jahr 
Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  prophezeite.  Wenn 
nämlich  die  Menge  des  Weines  gleich  geblieben  war,  so 
hatte  dieses  fruchtbare  Zeit  zu  bedeuten,  wenn  sie  aber 
abgenommen  hatte,  so  deutete  dieses  auf  Unfruchtbarkeit. 
Im  letzteren  Falle  befahl  der  Priester,  das  Getrdde  zu 
sparen,  im  erstem  aber  sprach  er  sich  fftr  einen  reich- 
lichem Verbrauch  desselben  aus.  Hierauf  goss  er  den 
alten  Wein  zu  den  Füssen  des  Götzenbildes  aus,  als  Li- 
bation  für  ihn,  und  nachdem  er  in  das  leere  Hom  frischen 
Wein  eingegossen,  hob  er  ihn  zu  dem  Götzen  empor, 
als  wenn  er  ihm  den  ersten  Ehrentmnk  anbieten  wolle^), 
und  hielt  ein  feierliches  Gebet,  indem  er  flir  sich  und  für 
das  Land  um  Glück  und  Heil,  für  das  Volk  aber  um  Wohl- 
ergehen und  Siege  flehte.  Nach  dem  Gebete  setzte  er 
das  Hom  an  seine  Lippen,  trank  es  scheinbar  auf  einen 
Zug  aus  und  legte  es  dann  in  die  Hand  der  Bildsäule.  Hier- 
auf wurde  dem  Svjatovit  ein  Kuchen  aus  süssem  Teige 
von  runder  Form  und  fast  von  Manneshöhe  dargebracht. 
Der  Kuchen  wurde  in  dem  Tempel  zwischem  dem  Volke 
und  Priester  hingestellt,  und  nachdem  sich  der  letsstere 
hinter  demselben  verborgen,  fmg  er  das  Volk,  ob  es  ihn 
sähe.  Wenn  dieses  antwortete,  es  sähe  nur  den  Kuchen, 
so  wünschte  er,  man  möge  ihn  auch  das  nächste  Jahr 
nicht  sehen  können.  Mit  dieser  Ceremonie  erbat  man 
sich,  nach  der  Meinung  der  Rugier,  für  das  nächsteJahr 
fruchtbare  Zeit,  und  dieser  Glaube  war  auch  bei  andern 
slavischen  Völkern  verbreitet.  Zum  Schlüsse  segnete  sich 
das  Volk  mit  dem  Namen  Svjato\it's,  der  Priester  aber 
ermahnte  es  darauf,  den  Gott  von  Arkona  eifrig  durch 
Anbetung  und  Opfer  zu  verehren,  und  prophezeite  dafür 
zur  Belohnung  Sieg  zu  Wasser  und  zu  Lande,  ffiemüt 
schloss  der  Gottesdienst ;  die  übrige  Tageszeit  aber  wurde 
mit  dem  Verspeisen  der  dem  Gotte  dargebrachten  Opfer- 
thiere  und  mit  dem  bis  zur  Trunkenheit  gesteigerten 
Trinken  zugebracht :  denn  dieser  Schmaus  wurde  als  ein 
geweihter  betrachtet  und  Massigkeit  hierbei  wäre,  nach 
der  Meinung  von  Saxo,  als  eine  der  Gottheit  zugefilgte 
Beleidigung  angesehen  worden**). 

Lxvn. 

Die   Verehrung   des  Triglav;    seine  IdentitAt  mit 

Svjatovit* 

Helmold  sagt:  „Svjatovit,  der  Gott  des  Landes  Rü- 
gen, hat  den  Vorrang  unter  allen  slavischen  Gottheiten ; 
die  gesammten  (baltischen)  Slaven  erkennen  ihn  als  den 
.  obersten  Gott,  als  den  Gott  der  Götter  an"***).  Saxo 
bezeugt,  dass  ihm  viele  Tempel  an  verschiedenen  Orten 
errichtet  waren.  Und  in  der  That  erscheint  diese  Ober- 
gottheit mit  der  Bedeutung  des  Siegbringers  und  Volks- 
beschützers auf  der  ganzen  slavischen  Küste;  allein  nicht 
überall  legen  ihm  die  Chronisten  ein  und  denselben 
Namen  bei. 


*•  Simulato  propinandi  officio  statuam  veneratus. 
**)  Saxo  825. 
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^  Der  oberste  Gott,   welchem  in  Stettin  und  Wollin, 

^     den   ersten  Städten  Pommerns  Haupt-Tempel  gewidmet 

*  waren,  wird  nach  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen 
^'  Otto  von  Bamberg  Triglav  (d.  i.  Dreikopf)  genannt;  und 
V     er  wurde  auch  wirklich  sowohl  in  Stettin  als  auch  in 

*  Wollin  in  einem  dreiköpfigen  Götzenbild  dargestellt.  Die 
^  Priester  von  Stettin  lehrten,  dass  Triglav  ihr  höchster 
f  Uott  und  dem  Menschengeschlecht  wohlgeneigt  sei.  Schon 
t  dieser  eine  Hinweis,  sofern  er  mit  dem  in  Verbindung 
K  gebracht  wird,  was  wir  vom  Svjatovit,  dem  obersten 
>  Gotte  aller  baltischen  Slaven  nach  Helmold  und  dem 
I  mächtigen  Beschtitzer  der  Menschen  nach  Saxo,  wissen, 
i  gibt  uns  das  Recht,  zu  folgern,  dass  Triglav  mit  Svjatovit 
i      identisch   war.    Der  Name  Triglav  rührte  übrigens  nur 

von  der  äusseren  Form  des  Götzenbildes  her,  war  aber 

I      nicht  die  eigentliche  Benennung  der  Gottheit.    Ein  der- 

I      gleichen  Beispiel  findet  man  bei  keinem  Volke,  so  unaus- 

I      gebildet  auch  noch  seine  heidnischen  Begriffe  sein  mochten, 

nämlich  dass  eine  Gottheit  einzig  nur  nach  dem  einen  oder 

andern  äussern  Merkmale  benannt  worden  wäre,  und  der 

Name  Triglav  konnte  nur  eine  lokale  Benennung  eines 

durch  ein  bekanntes  Götterbild  dargestellten  Gottes  sein : 

sie  mochte  mehr,  als  eine  andre  von  den  Deutschen,  die 

nach  Stettin  und  Wollin  kamen,  gehört  werden  und  für  sie 

am  verständlichsten  sein,  und  sie  konnte  daher  in  ihren 

Berichten  recht  gut  Platz  finden. 

Die  Identität  Triglav's  und  Svjatovit's  wird  vollständig 
durch  ihre  gleichen  Attribute  bestätigt.    Dem  pommer- 
schen  Gotte  war   ebenso,   wie  dem  Svjatovit,  ein  Boss 
geweiht.    Dieses  Boss  befand  sich  in  Stettin,  es  war  von 
ungewöhnlichem  Wüchse,  munter  und  flink,  und  niemals 
zur  Arbeit  gebraucht;   es  wurde  von   einem    der   vier 
Priester  gepflegt,  welche  bei  den  vier  heiligen  Gebäuden 
in  Stettin  fongirten,   und  Niemand  durfte  sich  auf  das- 
selbe setzen.    Sein  mit  Gold  und  Silber  verzierter  Sattel 
hing  im  Tempel  des  Triglav,  wie  dieses  im  Tempel  des 
Svjatovit  der  Fall  war.   Das  Ross  in  Arkona  war  freilich 
weiss,  und  das  in  Stettin  aber  schwarz;   allein  wenn  in 
diesem  Unterschiede  eine  wesentliche  Bedeutung  gelegen 
hätte,  so  würde  allerdings  die  schwarte  Farbe  von  Triglav's 
Ross  an  dem   Gotte  selbst  irgend   ein   düsteres,  böses 
Prindp  ausgedrückt  haben;  wir  wissen  jedoch,  dass  der 
pommersche  Gott,  grade  so  wie  Svjatovit,  der  auf  einem 
wässen  Rosse  ritt,  gut  und  den  Menschen  wohlgeneigt 
war.    In  Stettin  suchten  sie  grade  so,    wie  in   Arkona, 
wenn  sie  in  den  Krieg  ziehen  oder  einen  Seezug  unter- 
nehmen wollten,  jedesmal  den  Erfolg  durch  dieses  Ross 
zu  errathen,  ja  der  Lanzen  waren  auch  neun.  In  Stettin 
band  man  jedoch  die  Lanzen  nicht  zu  dreien  zusammen, 
sondern  legte  sie  nur  alle  im  Zwischenräume  von  einer 
Elle  auf  die  Erde.    Das  mit  einer  Decke  bedeckte  oder, 
nach  einer  andern  Nachricht,   mit  dem  im  Tempel  auf- 
bewahrten Sattel  angeschirrte  Ross  brachte  der  Priester 
vorgeführt  und  leitete  es  dreimal  über  die  daliegenden 
Lanzen  vor-  und  rückwärts ;  wenn  das  Ross  keine  Lanze 
berührte,  so  weissagte  dies  Glück  und  das  Volk  führte 
seinen  Entschluss  aus,  wenn  es  aber  auf  die  Lanzen  trat 


und  sie  unter  einander  warf,  so  stand  man  von  dem  Vor- 
haben ab.  Diese  geringen  Unterschiede  bei  der  Vornahme 
des  Orakels  können  unsre  Ueberzeugung  von  der  Identität 
Svjatovit's  mit  dem  Götzen  von  Stettin  in  keinem  Falle 
erschüttern,  zumal  da  es  augenscheinlich  ist,  dass  die 
Benennung  „Triglav''  nicht  der  eigentliche  Name  der 
Gottheit  sein  konnte. 

Ob  Triglav  in  Wollin  ebenso,  wie  in  Stettin,  sein 
Boss  hatte,  ist  ungewiss ;  jedenfalls  wurde  abei*  auch  der 
Wolliner  Triglav  als  ein  Krieger  zu  Ross  betrachtet,  da 
sich  in  seinem  Tempel  ebenfalls  ein  geweihter  Sattel  be- 
fand. Die  Lebensbeschreibung  Otto's  erwähnt,  dass  er 
ausserordentlich  alt  gewesen  sei. 

Den  dreiköpfigen  Götzen  verehrten  auch  die  Slaven 
in  Brandenburg,  und  es  war  dieses  jedenfalls  dieselbe 
Gottheit,  wie  bei  den  Pommern;  es  haben  sich  über  die- 
selbe jedoch  keine  weitem  Nachrichten  erhalten. 

Die  Bildsäule  des  Svjatovit  in  Arkona  hatte,  wie  wir 
dieses  aus  der  Beschreibung  von  Saxo  wissen,  vier  Köpfe, 
die  Bildsäulen  in  Stettin  und  Wollin  aber  nur  drei,  üeber- 
haupt  liebten  es  die  baltischen  Slaven,  ihre  Götter  viel- 
köpfig darzustellen  *),  indem  sie  dner  solchen  Darstellung 
unzweifelhaft  eine  symbolische  Bedeutung  beilegten.  Die 
Bildsäule  des  Svjatovit  in  Arkona  hatte  zwei  Köpfe  gegen 
vorn  und  zwei  gegen  hinten;  in  jedem  Paar  war  der 
eine  rechts  und  der  andre  links  gewendet.  Auf  dem 
Gipfel  eines  hohen  Berges  gestellt,  erschien  er  auf  diese 
Weise,  als  wenn  er  nach  allen  vier  Seiten  hinblicke,  und 
hiermit  sollte  wahrscheinlich  seine  Allwissenheit  und  seine 
Macht  über  aller  Welt  angedeutet  werden.  Die  Stettiner 
hatten  eine  andre  Ansicht  von  der  Machtsphäre  ihres 
Gottes  und  hatten  seine  Herrschaft  nicht  nach  den  vier 
Weltgegenden  bestimmt,  sondern  sie  über  die  ganze  sicht- 
bare und  unsichtbare  Welt  gesetzt;  denn  hiermit  erklärten 
ihre  Priester  die  drei  Köpfe  ihres  Gottes:  „sie  bedeuten 
—  sagten  sie  — ,  dass  unser  Gott  drei  Reiche  regiert, 
das  himmlische,  das  irdische  und  das  unterirdische****). 

Ein  solcher  Glaube  und  ein  solches  Symbol  ist  nicht 
schwer  zu  begreifen:  denn  den  eigentlichen  himm- 
lischen Gott  hatten  die  baltischen  Slaven  der  Unthätig- 
keit  ^nd  Vergessenheit  überantwortet,  und  sie  konnten 
daher  dem  waltenden  Gotte  Svjatovit,  dem  Gotte  der 
Götter,  auch  die  Regierung  des  Himmels,  wie  der  Erde 
leichtlich  anvertraut  wissen  wollen.  Allein  besonders  be- 
merkenswerth  ist  dieses  Zeugniss  dadurch,  dass  in  der 
Religion  der  baltischen  Slaven  auf  eine  Welt  jen- 
seits des  Grabes  hingewiesen  wird.  Hierdurch  wird  voll- 
ständig bestätigt,  dass  sie  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  glaubten,  (welche  übrigens  von  allen  Slaven  bekannt 
wurde),  und  es  wird  damit  die  Angabe  des  slavenfeind- 


*)  Helm.  I,  83.  multos    et  daobas  et  tribus  Tel   eo  amplius 
capitibus. 

^*)  Ebbo  64.  asserentibuB  idolorum  sacerdotibas,  ideo  summum 
eorum  deum  tria  habere  capita,  quoniam  tria  procararet  regna,  id 
est  coeli,  terrae  et  inferni. 
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liehen  Thietmar,   dass  Dach  den  Begriffen  der  Slaven 
alles  mit  dem  irdischen  Leben  aufhöre,  widerlegt*). 

In  WoUin  stand,  wie  wir  bereits  gesagt  haben,  eben- 
falls ein  dreiköpfiger  Götze  und  wahrscheinlich  war  die 
Bedeutung  der  drei  Köpfe  ebendieselbe,  wie  in  der  Nach- 
barstadt Stettin;  es  ist  jedoch  auch  möglich,  dass  hier- 
bei die  Oertlichkeit  selbst  in  Betracht  gezogen  wurde. 
Die  Insel  Wollin  bildet  bekanntlich  ein  Dreieck  und  es 
konnte  hier  ganz  natfirUch  erscheinen,  dass  der  Gott  auf 
jede  der  drei  Seiten  seiner  Insel  mit  dem  Gesichte  zu- 
gewendet sein  möge  und  deswegen  drei  Köpfe  habe.  Eine 
solche  Erkläiimg  hat  uns  Adam  von  Bremen  in  seinem 
Zeugniss  ttber  Wollin  im  11.  Jahrhundert  hinterlassen; 
wenigstens  werden  nach  dieser  Auffassung  seine  Worte 
begreiflich,  wenn  er  sagt:  „Dort  (in  WoIIin)  kann  man 
den  Neptun  in  dreierlei  Natur  sehen,  denn  von  drei 
Meeren  wird  diese  Insel  bespült^^^).  Was  den  Namen 
Neptun  betrifft,  so  hatten  bekanntlich  die  Schriftsteller  des 
Mittelalters  nicht  immer  eine  klare  Vorstellung  von  der 
klassischen  Mythologie  und  übertrugen  ihre  Benennungen 
willkürlich  genug  auf  die  Gottheiten  andrer  Völker.  So 
gab  ihn  Adam  von  Bremen  wahrscheinlich  dem  auf  WoUin 
befindlichen  Gott,  weil  er  hierbei  seine  Beziehung  zum 
Meere  im  Auge  hatte.  Alles  dieses  ist  aber  selbstver- 
ständlich Hypothese;  wir  können  jedoch  in  jeder  Weise 
behaupten,  dass  der  Gott  von  Arkona  und  von  Pommern 
ein  und  derselbe  war,  und  dass  die  Anzahl  der  Köpfe 
seiner  Statuen  nur  davon  abhing,  welche  Seite  seiner 
Thätigkeit  und  Macht  das  Volk  in  der  äussern  Form 
darstellen  wollte. 

Nachdem  wir  uns  von  dieser  Identität  überzeugt 
haben,  sind  wir  auch  berechtigt,  an  dem  pommerschen 
Gotte  noch  eine  Eigenschaft  aufzusuchen,  welche  an  dem 
rflgenschen  Svjatovit  klar  zu  Tage  tritt,  nämlich  sein  Re- 
giment über  den  reichlichen  oder  kargen  Ertrag  der 
Früchte  des  Landes.  In  der  pommerschen  Stadt  Wolgast 
hatte  es  sich,  wie  dies  die  Lebensbeschreibung  des  heil. 
Otto  erzählt,  ein  Priester  des  dasigen  Götzen  ausgedacht, 
das  Volk  vor  den  Verkündigem  der  christlichen  Lehre 
abzuschrecken;  er  zog  sich  nämlich  seine  heilige  weisse 
Kleidung  an  und  begann  im  Zwielicht,  im  Gesträuch  ver- 
steckt, einen  Landbewohner,  welcher  in  die  Stadt  zu 
Markte  ging,  mit  folgenden  Worten  m  Schrecken  zu  setzen: 
„Stehe,  Mensch,  still  und  höre  auf  meine  Worte!  Ich 
bm  dein  Gott,  ich  bin  derjenige,  welcher  die  Gefilde  mit 
Gras  und  die  Wälder  mit  Laub  bekleidet;  die  Früchte 
der  Erde  und  der  Bäume  und  Heerden,  sowie  alles,  was 
dem  Menschen  dienlich  ist,  ist  in  meiner  Gewalt:  ich  gebe 
es  meinen  Verehrern  und  nehme  es  meinen  Gegnern. 
Sage  dem  Volke  in  Wolgast,  es  solle  den  fremden  Gott 


*)  Thietmar  I,  7 

•«)  Adun  Brenn.  II,  19.  Ibi  est  olU  Valcani,  qood  ineolae 
Oraecom  ignem  vocant,  de  qao  etiam  meminit  Solinns.  Ibi  cenitur 
Neptonoa  triplids  natoiae :  tribns  enim  fretis  aUoitur  ilia  insula, 
qooram  igunt  nnum  esse  Tiddiasimae  specici,  alterom  subalbidae, 
terttun  motu  fribnndo  perpetoiF  saevit  tempestatibin. 


nicht  annehmen.''  Ist  dieses  nicht  derselbe  Svjatovit,  in 
dessen  Hand  die  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  des 
Landes  lag,  und  den  in  Arkona  das  slavische  Volk  ver- 
ehrte? Von  einem  andern  Gotte,  welcher  eine  solche 
Bedeutung  hatte,  ist  uns  bei  den  baltischen  Slaven  niebts 
bekannt. 

LXVm. 

Syjatovit  al«    Sohn    des   Himnielii,    SvaroiK. 
Erklärung  des  Kamens  Syjatovit 

Aehnlich  wie  in  Arkona  bei  den  Rugiem,  war  Radi- 
gast (Rhetra)  im  Lande  der   Lutitzer  ein   allgemeiiiea 
Heiligthum  für  die  baltischen  Slaven.  Thietmar  von  Merse- 
burg sagt  (\1,  17)  über  die  hier  verehrten  Götter  Fol- 
gendes :  Es  liegt  im  Gau  Riedirierum  [der  Redarier]  eine 
Stadt,  Namens  Riedegost  [Rhetra],  von  dreieckiger  Gestalt, 
mit  drei  Thoren  versehen,   welche  von  allen  Seiten  ein 
grosser,  von  den  Eingebomen  gepflegter  und  heilig  ge- 
haltener Rain  umgibt.    Zwei  dieser  Thore  stehen  jedem 
in  die  Stadt  hineingehenden  offen;  das  dritte,  im  Ost» 
gelegene,  kleinste,  weist  hin  auf  einen  Pfad  am  Meere 
und  gewährt  einen  gar  furchtbaren  Anblick.   An  diesem 
Thore  steht  nichts   als  ein  künstlich  aus  Hohe  gebautes 
Heiligthum,  dessen  Dach  auf  den  Hörnern  verschiedener 
Thiere  ruht,  die  es  als  die  Grundlagen  emporhalten.  Die 
Aussenseiten  dieses  Heiligthumes  sind  mit  verschiedenen 
Bildern  von  Göttern  und  Göttinnen,   die,   so  viel   man 
sehen  kann,  mit  bewundemswerther  Kunst  in  das  Holz 
hineingemeisselt  sind,  verziert ;  inwendig  aber  stehen,  von 
Menschenhänden  gemachte  Standbilder  von  Götzen,  mit 
ihren  Namen  am  Fussgestell,  furchtbar  anzuschauen;  denn 
sie  stehen  da  in  voller  Rüstung,  mit  Helm  und  Harnisch 
angethan.   Der  vornehmste  derselben  heisst  Zuarasici  und 
wird  von  allen  Heiden  vornehmlich  geehrt  und  angebetet 
Hier  befinden  sich  auch  ihre  Feldzeichen,  welche  nur  im 
Falle  des  Bedürfiiissss,   wenn  es  zum  Kampfe  geht,  von 
hier  fortgenommen  und  dann  von  Fusskämpfem  getragen 
werden.   Um  dies  alles  sorgfaltig  zu  hüten,  sind  von  den 
Eingebomen  besondere  Priester  angestellt,  welche,  wenn 
die  Leute  zusammenkommen,  um  den  Bildern  zu  opfern 
und  ihren  Zorn  zu  sühnen,  allein  sitzen  bleiben,  während 
die  andern  stehen.    Indem  sie  dann  heimlich  unter  ein- 
ander murmdn,  graben  sie  voll  Zornes  in  die  Erde  hinein, 
um  vermittelst  geworfener  Loose  nach  Gewissheit  über 
zweifelhafte  Dinge  zu  forschen.    Nachdem  dies  beendigt 
ist,  bedecken  sie  die  Loose  mit  grünem  Rasen,  und  fthren 
ein  Ross,  das  fQr  das  grösste  von  allen  gehalten  und  als 
heilig  von  ihnen  verehrt  wird,  mit  demüthigem  Flehen 
über  die  Spitzen   zweier  sich   durchkreuzenden,  in   die 
Erde  gesteckten  Speere  weg,  und  suchen,  nachdem  sie 
vorher  die  Loosung  angestellt  haben,  durch  welche  sie 
die  Sache  vorläufig  untersuchten,  vermittelst  dieses  ab 
eines  göttlichen  Thieres  wiederum  nach  Vorbedeutungen 
für  die  Zukunft.    Und  wenn  durch  diese  beiden  Mittd 
ein  gleiches  Vorzeichen  erfolgt,  so  handelt  man  danach; 
wo  nicht,   so  wird  von  den  betrübten  Eingebomen  die 
ganze  Angelegenheit  aufgegeben. 
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In  dieser  Erzählung  ist  angenscheinlich  viel  Ver- 
-worrenes  und  Dunkles;  Thietmar  gibt  jedoch  klar  und 
deutlich  an,  dass  der  erste  unter  den  Qöttem  von  Khetra 
Svarozic  war,  der  „von  allen  Heiden  (baltischen  Slaven) 
Yomehmlich  geehrt  und   angebetet,  wurde/^    Scheinbar 
finden  wir  bei  den  Lutitzem,  sowie  in  Pommern,  einen 
2war  dem  Namen  nach  un&hnlichen,  jedoch  der  Bedeu- 
tung nach  mit  dem  Svjatovit  identischen  Gott,  denn  das, 
was  Thietmar  vom  Svarozic,   als  dem  ersten,  allgemein- 
sla vischen  Gotte  sagt,  bezieht  sich  namentlich  auf  Svja- 
tovit,  wie  dieses  Helmold  hinlänglich  bezeugt.   Und  eben 
die  Verehrung  des  heil.  Bosses*)  und  das  Prophezeien 
der  Zukunft  daraus,  wie  dieses  Ross  über  die  hingelegten 
Lanzen  schreitet,  ist  das  nicht  ein  Zeugniss,  dass  man 
nicht  nur  in  Rhetra,  sondern  auch  in  Arkona  und  Stettin 
einen  und  denselben  Gott  des  Kampfes  verehrte?    Aber 
hier,  wie  in  Stettin  hat  man  uns  seinen  Namen  nicht 
aufbewahrt.   Triglav  (der  DreikopO  ist  nur  eine,  auf  die 
Form  des  Götzenbildes  sich  beziehende  Benennung,  da 
dieses  drei  Köpfe  hatte,  und  Svarozic  drückt  nur  so  viel 
aus,  dass  der  höchste    Gott  von  Rhetra  ein  Sohn  des 
Svarog  war;   allein  es  ist  augenscheinlich,  dass  er  doch 
noch  einen  besondem  eignen  Namen  haben  musste.  — 
Ueber  Svarog,  den  Vater  des  lutitzischen  Gottes,  erzählt 
die  Ipatjevsche  Chronik  Folgendes:    „Es   war  nach  der 
Sündfluth,  als  (in  Egypten)  zu  herrschen  begann  zuvör- 
derst Mestrom  aus  dem  Geschlechte  Ham's,  nach  ihm 
aber  Jeremija,  dann  Feost  (Hephaistos),    welchen  die 
Egypter  Svarog  nannten  ....  Dieser  Feost   gab    den 
Weibern  das  Gesetz,  nur  einen  Mann  zu  beirathen  und 
ehrbar  zu  wandeln,  und  die  Ehebrecher  Hess  er  strafen, 
weswegen   er  auch  Gott  Svarog  geheissen  wurde  .... 
Und  Feost  bestimmte,   dass  ein  Mann  nur   eine  Frau 
haben  und  eine  Frau  nur  einen  Mann   heirathen  sollte, 
wer  dieses  aber  übertrete,  der  sollte  in's  Feuer  geworfen 
werden.   Deswegen  nannten  ihn  die  Egypter  auch  Svarog 
und  verehrten  ihn.    Und  nach  ihm  herrschte  sein  Sohn, 
Namens  Sonne  (Helios),  und  diesen  nannten  sie  Dazbog 

Der  König  Sonne,  der  Sohn  des  Svarog,  welcher 

ist  Dazbog,  wollte  das  Gesetz  seines  Vaters  Svarog  nicht 
umstossen  u.  s.  w.'*^).  —  Indem  so  der  russische  Chronist 
die  griechischen  Namen  der  ersten  vergötterten  egypti- 
sehen  Könige  Hephaistos  (Vulkan)  und  Helios  (dieSonne) 
mit  slavischen  ersetzte  und  den  Svarog  mit  dem  ältesten 
derselben,  mit  dem  Vater  der  Sonne,  identificirte,  nennt 
er  zugleich  den  König  Sonne,  sowohl  unter  seinem  eigent- 
lichen Namen,  wie  unter  der  mythologischen  Benennung 
des  Dazbog,  klar  und  deutlich  einen  Sohn  des  Svarog. 
Eine  andre  alte  russische  Erzählung  drückt  sich  bei  Ge- 
legenheit der  Erwähnung  von  heidnischen,  im  Volke  er- 
haltenen Ceremonien,  folgender  Maasen  aus:   „und  sie 


beten  das  Feuer  an,  indem  sie  es  Svarofii  nennen  (i  og- 
njevi  molatsja,  zovut  jego  Svarozicem'O*  ^^^  konnte 
aber  sonst  der  Vater  der  Sonne  und  des  Feuers  sein, 
als  der  Himmel?  und  dieses  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
weil  dasselbe  Wort,  nämlich  svarga  in  der  Sanskrit- 
sprache in  der  Bedeutung  von  Himmel  existirt. 

Und  so  wurde  der  götterschaflfendeHimmel  (Uranos?) 
von  den  Slaven  Svarog  genannt  (Gott  Svarog  sagt  die 
Ipatjevsche  Chronik),  der  Himmel,  welchen  sie  als  höchste 
Gottheit,  den  Schöpfer  aller  Dinge  und  den  Urerzeuger 
aller  Götter  anerkannten.  Vom  Himmel  (Uranos)  war 
auch,  nach  der  bekannten  Meinung  der  baltischen  Slaven, 
Svjatovit  geboren,  und  obgleich  er  als  der  mächtigste 
Gott  angesehen  wurde,  so  war  er  doch  dem  Himmelsgott 
untergeben  und  hatte  von  diesem  seine  Macht  erhalten. 
In  dem  Sinne,  als  Svjatovit  der  Hauptgott  nach  dem 
Himmelsgotte  Svarog  war,  musste  er  den  Slaven  natür- 
lich als  sein  Sohn  ersi^heinen  und  in  Bezug  hierauf  war 
er  berechtigt  Svarozii  (Svarogs-Sohn)  zu  heissen.  Des- 
wegen nehmen  wir  keinen  Anstand,  den  lutitzischen 
Svarozii,  welchen  Thietmar  den  obersten  Gott  aller  bal- 
tischen Slaven  nennt,  und  den  Rügenschen  Svjatovit,  von 
welchem  Helmold  dasselbe  lehrt,  als  ein  und  dieselbe 
Gottheit  anzunehmen. 

In  dem  Sinne  von  Svarozii,   d.  i.  dem  Sohne   des 
Himmels,  lässt  sich  auch  die  Bedeutung  des  Namens 
Svjatovit  feststellen.   Die  erste  Hälfte  des  Wortes  (Svjato- 
heilig)  ist  klar;    die  zweite  kann   aber  nicht  durch  das 
Wort  vid  (Form,  Miene)   erklärt   werden,   als  wenn  es 
Svjatovid  heissen  sollte:    denn  bei  einer  Gottheit  ist 
nicht  die  Form  heilig,   sondern  das  Wesen;   überdiess 
wird  die  Verehrung  des  Svjatovit  von  allen  Quellen*) 
bezeugt    Das  Zeugniss  eines  alten  Denkmals  führt  ai^ 
eine  andere  Ansicht.    Die  Lebensbeschreibung  des  heil 
Benno**)  ist  allerdings  aus  ziemlich  später  Zeit,  allein 
da  sie  nach  alten  Zeugnissen  und   in  dnem  noch  halb- 
slavischen  Lande  (in  Meissen)  zusammengestellt  wurde, 
so  ist  an  der  Stelle,  wo  sie  nach  Helmold  von  der  Ver- 
ehrung des  Svjatovit  erzählt,  folgende,  von  ihr  gemachte 
Bemerkung  für  uns  höchst  wichtig.    Sie  heisst  nämlich: 
„est  autem  Swanthe  Sclavica  lingua  idem  quod  sanctum, 
witz  vero  lumen  interpretatur''  (Swante  bedeutet  im 
Slavischen  heilig,   wit  wird   aber  als  Licht  erklärt). 
Dass  diese  Herleitung  von  dem  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibung des  heiligen  Benno  nicht  erdacht  worden 
ist,  beweist  die  Etymologie;  denn  die  Sanskritsprache  be- 
setzt dasselbe  Wort  viti  in  dem  Sinne  von  Licht  und 


*)  Annales  Aognstaiii  (bd  Perti  HI,  128) :  Burehardus  Halber- 
statoisig  episoopm,  Liaticiorom  proTindam  iDgressns,  ineendit, 
TMtarit,  aveeloqne  eqno,  quem  pro  deo  In  Rbeda  eolebant,  saper 
tum  tedeni  in  Saxoniam  rediit 

*^)  naa.  Go^.  PyecK.  Alma,  II,  1. 


*)  Bei  Saxo  STantoTitns,  SvaDtbovithiu,  in  einem  Briefe  von 
Friedrieb  Barbarossa  SsaenteTit  (Cod.  Pommer.  No.  28);  bei  Helm. 
ZwanteTith  (I,  52;  II,  12),  Zuanterit  (jl,  12);  in  dem  alten  böbmi- 
sdien  Wörterbache  liater  Verbomm  aus  dem  18.  7ahrh. :  Saatooit, 
Snatoayt,  Zoatpait 

**)  Vita  s.  Bennonis  episcopi  Misnensis  auctore  Hieronymo 
Emsero  in  Menskenii  scriptorrs  remm  Germ.  II,  1867.  Emser 
war  ein  Landtier  and  kannte  jedenfalls  die  daselbst  yerbrdtete 
sUfisdie  Spradie. 
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und  im  cechisch-slavischen  Dialekt  hat  sich  der  Ausdruck 
svitice  (das  Licht)  erhalten. 

Der  Name  des  höchsten  Gottes  der  baltischen  Slaven 
bedeutet  daher  etwa:  das  heiligeLicht  oder  vielmehr 
der  glänzende  (durchlauchtige)  Heilige. 

(Schluss  folgt.) 


Bflohersokai. 

Laut-  und  Formenlehre  der  oberlausitzisch- 
wendisehen  Sprache.  Mit  besonderer  Rücksicht  «ur  das 
Altslavische  veiTasst  von  Professor  Dr.  C.  T.  Pfuhl. 
Kr.  8.    (112  S.).     Bautzen  1867.    Schmaler  &  Pech. 

„Die  Sprache  der  Lausitzer  Wenden,  die  sich  seihst 
Serben  (Serbjo,  Serbja,  Serbowje)  nennen  und  deren  Zahl 
etwa  200,000  beti'ägt,  zerßllt  in  zwei  Hauptdiaiekte :  in  den 
Ober-  und  in  den  Niederlausitzer  (bornjoluiiska,'  delnjolu- 
iiska  uaryc).  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht  eine  den 
Uebergang  bildende  Mundart:  der  Greuzdialekt,  d.  i.  die 
Sprachvarietät  der  Wenden  der  Umgegend  von  Muskau 
(Muiakow)." 

Die  wendische  Literatur  beginnt  erst  mit  dem  Zeitalter 
der  Reformation.  Jede  der  beiden  Confessionen  hatte  sieb 
eine  besondere  Orthographie  ausgebildet;  seit  einigen  zwan- 
zig Jahren  hat  man  jedoch  angefangen,  diese  unnatürliche 
Scheidewand  inmitten  des  kleinen  wendischen  Volksstammes 
dadurch  zu  entfernen,  dass  man  der  sogenannten  analogen, 
von  den  Böhmen  und  lateinischschreibenden  Südslaven  ge- 
brauchten Rechtschreibung  immer  mehr  Eingang  zu  ver- 
schaffen sucht.  In  ihr  ist  auch  diese  Grammatik,  so  weit  sie 
slavischen  Text  enthält,  geschrieben.  Aus  diesem  Grunde 
ist  sie  allen  Slaven  zugänglich,  da  diese  sämmtlich  die  in 
ihr  angewandte  analoge  Orthographie  kennen  und  mithin  das, 
durch  die  nichtslaviscbe  Schreibung  der  filtern  wendischen 
Grammatiken  erschwerte  Verstäudniss  des  Wendischen  nicht 
weiter  gestört  wird. 

Einen  besondern  wissenschaftlichen  Werth  erhält  die 
in  Rede  stehende  Sprachlehre  dadurch,  dass  bei  ihrer  Ab- 
fassung nicht  nur  auf  das  Altbulgarische,  sondern  nach  Be- 
darf auch  auf  die  gesammteu  jungem  slavischen  Dialekte  die 
gebührende  Rücksicht  genommen  worden  ist  Der  Herr 
Verfasser  bemerkt  hierüber  im  Vorwort  ganz  richtig,  wenn 
er  sagt:  „Wie  sich  das  moderne  Deutsch  durch  das  Deutsch 
früherer  Jahrhunderte  und  durch  das  Gothische,  das  attische 
Griechisch  aus  manchen  Erscheinungen  in  den  übrigen  Dia- 
lekten erklärt,  ebenso  erfordert  das  Wendische  eine  histo- 
rische Behandlung,  und  eine  gründliche  Kenntniss  desselben 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  man  sich  mit  dem  Altslavischeu 
vertraut  macht  und  zugleich  die  jüngeren  Dialekte  des  Sla- 
vischen berücksichtigt,  die  aus  einem  gemeinschaftlichen  Idiom 
nach  und  nach  als  selbstständige  Sprachen  hervorgegangen 
sind.'^ 

Was  nun  den  Inhalt  der  vorliegenden  Grammatik  be- 
trifft, so  ist  zuvörderst  in  der  Lautlehre  eine  Uebersicht  der 
slavisehen  Schriffczeicben  gegeben  und  hierauf  kommen  fol- 
gende Abschnitte:  Bemerkungen  über  die  wendischen  Vocale. 


Gedehnte  Vocale.  Die  Halb-  und  Nasalvocale.  Bemer- 
kungen über  die  Consonauten.  Einfluss  der  weichen  Vocale. 
Uebersicht  der  weichen  Consonanten.  Doppellaute.  Vocaii- 
scher  Anlaut.  —  In  diesen  Abschnitten  ist  ein  Schatz  von 
Gelehrsamkeit  und  feiner  Beobachtung  des  slavischen  Laut- 
wesens  niedergelegt  imd  dadurch  manche,  von  dem  weniger 
Eingeweihten  als  Unregelmässigkeit  aufgefasstc  Lautcooibi- 
naüon  als  ganz  regelrechte  natürliche  Folge  dargelegt. 

Ebenso  gründlich  ist  die  Formenlehre  bearbeitet.  Bei 
der  Declination  betrachtet  der  Herr  Verfasser  zuvörderst 
die  Declination  an  sich  und  bringt  dann  die  Declination  der 
Masculina  zur  Ansicht.  Es  folgen  dann:  Bemerkungen  über 
die  Casus.  Zweite  Declination  (Neutra).  Bemerkungeo 
über  die  Casus  derselben.  Dritte  Declination  (Feminioa). 
Bemerkungen  über  die  Casus  derselben.  Pluralische  Formen. 
Nachtrag  zu  den  drei  Dedinatiooen.  Zahlwörter.  Zusam- 
mengesetzte Declination.    Comparatiou. 

Alle  eben  genannten  Capitel  entsprechen  in  ihrer  Be- 
handlung den  strengsten  Aulorderungeo  der  jetzigen  slavi- 
schen Sprachforschung,  besonderes  Interesse  dürften  aber 
des  Herrn  Verfassers  Bemerkungen  über  die  Zeitdauer,  ttber 
Aoristisiruug  der  Verba  und  über  das  daraus  resultirende 
Futurum  erregen,  zumal  da  die  lausitzisch-wendische  Spraelie 
in  den  ihr  noch  eigenthümlichen,  den  andern  slavischen  Dia- 
lekten aber  zumeist  seit  Jahrhunderten  fehlenden  Tempus- 
formen, hierzu  ein  ausgiebiges  Material  liefert 

Wir  können  hier  nicht  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
gehen, sondern  nur  im  Ganzen  und  Grossen  angeben,  welchen 
Wei-th  diese  Grammatik  der  oberlausitziscb-wendischeu  Sprache 
beanspruchen  darf.  Sie  gibt  nämlich  nach  unserer  Ansicht 
1)  eine  wirklich  erschöpfende  und  klare  Uebersicht  der  lan- 
sitzisch-serbischeu  Laut-  und  Formenlehre  und  steht  hierbei 
nicht  nur  auf  der  Höhe  des  gegenwfirtigen  allgemeinen  sla- 
vischen Sprachstudiums,  sondern  hat  2)  das  Verdienst,  sich 
in  einigen  Beziehungen  über  diese  Allgemeinheit  zu  erheben 
und  weitere  Perspectiven  in  der  slavischen  Linguistik  zu 
eröfliien.  Wir  dürfen  daher  „die  Laut-  und  Formenlehre 
der  oberlausitzisch-wendischen  Sprache^'  auf  das  Angelegent- 
lichste empfehlen. 


PersonaUen,  Utarator-aiilKiustBotlieB. 

*  Im  Orossberzogthum  Posen  ist  man  mit  dem  neuen,  mit 
grossem  Enthusiasmus  empfangenen  Ersbischof  Graf  Le- 
dochowki  ziemlich  unzufrieden  geworden,  da  er  an  den  ge- 
lehrten polnischen  Anstalten  die  deutsche  Sprache  in  einer 
das  Maas  des  Nothwendigen  weit  überschreitenden  Weise 
einzufuhren  sucht. 

*  Der  Kaiser  von  OebUrr^icu  hat  dem  böhmischen 
Landeahistoriograpben  F.  Palack^  wegen  seiner  vielfaehen 
Verdienste  den  Orden  der  eisernen  Krone  2.  Klasse  verliehen* 

*  In  niederlausitzisch -serbischer  Sprache  erschienen  neuer- 
dings zwei  kleine  Broscliüreo  und  zwar  i.  5fntgügfa.  Zo 
bifd^c  p(a  $ot)Dl  a  Srautenau.  2.  ftnig(t){a.  Xo  bi\i^t  pia 
^öntggra^a.  (S^oft^ebu«.  (1.  Kniglicka.  To  bide  pla  Podol 
a  Trautenau.  2.  Kniglicka.  To  biie  pla  Koniggraca.  Choie- 
bttz.  D.  i.  1.  Büchlein.  Die  Schlacht  bei  Podol  und  Trau- 
tenau.   2.  Büchlein.    Die  Schlacht  bei  Königgratz.  Kottbus«) 
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*  Id  der  BochhandlaDg  von  J.  K.  Zupafiski  zu  Posen 
und  von  K.  Rhode  in  Leipzig  erschien:  Wenecja  w  prze- 
dednin  1866.  Venetien  am  Vorabend  des  Jahres  1866.  Von 
Hieronymas  FeJdmanowski.  —  Femer:  Kurs  literatnry  pol- 
ski^j  dia  n^jtka  szköt.  Lehrbuch  der  polnischen  Literatar- 
geschichte fär  den  Schalgebranch.  Von  W4adys4aw  Nehring, 
Dr.  phii.  and  Mitglied  der  gelehrten  Gesellschaft  in  Krakao. 

*  In  Belgrad  erschien:  Kiie3.  Rnez  M^ajlo  i  badadnost 
jafnich  Sloveni.  Farst  Michael  and  die  Zakanfi  der  Sud- 
slaten.  Von  M.  M.  M.  —  Ebendaselbst  erschien:  4^ii31lKa. 
Fixika  za  lenskinje.  Physik  far  Fraaenzimmer.  Von  Emilian 
Josimovid. 

*  In  St.-Petersbarg  warde  heraasgegeben :  PyCexie. 
Rasskije  ladi.  ^iznjeopisanije  sootjeJestyjennikoT,  prosta- 
▼ivöichsja  SToJimi  d^janijami  na  popriide  naaki,  dobra  i 
ob$6estvjennoj  polzy,  s  portretami.  Rassische  Leate.  Le- 
bensbeschreibangen  von  (rassischen)  Mitbfiigem,  welche  sich 
darch  ihre  Wirksamkeit  aaf  dem  Gebiete  der  Wissenschalt, 
des  allgemeinen  Wohls  a.  s.  w.  aasgezeichuet  haben.  Mii 
Portrait,  in  Stahl  gestochen  von  Cbarlemague.  ZweiterTheil. 
—  Ferner:  CjiOBapb.  Slovaf  pravosiavnago  cerkovoo-bogo- 
siuiebnago  jaz)^ka  i  svjalceuych  obrjadov.  Worterbach  der 
orthodoxen  kirchen-gottesdienstlicben  Sprache  nnd  der  heil. 
Ceremonien.     Vom  Geistlichen  Vasilij  Michalovskij. 

*  Ein  auspruchsloses,  aber  far  laasitzischeo  Schalen 
sehr  wichtiges  Buch  erschien  in  diesen  Tagen  in  Bautzen« 
Es  fuhrt  den  Titel:  '^xinia  cjitanfa  ga  ferifk  fat^olffe  »U' 
qefnje  ro  ^cmjet  ^u}tck^.  (Prinja  5itanka  za  serbske  katholske 
wu^efnje  w  Hornjej  Luiicy).  Fibel  und  erstes  Lesebuch  far 
die  wendischen  katholischen  Schalen  der  Oberlausitz.  In 
Commission  bei  Schmaler  db  Pech.  —  Diese  Schrüt  ist  im 
Auftrage  des  Bautzner  katholischen  Konsistoriums  von  M. 
Homik  verfasst. 

*  Karlstadt  votirte  za  Gunsten  der  südslawischen 
L^iversitat  2500  fl.  Der  dortige  Büi^r  Türk  widmete 
öOOfl.,  Tiirkovie  öOOfl.,  LuksiööOOfl,  Jordan  lOOfl. 
für  diese  Universität.  In  Essek  zeichneten  dafür 
äpiftid  ÖOOfl.,  Berlic  100,  Rukavina  100,  Kolarid 
100,  Jakdiö  50,  Pero  Georgievic  50,  KristiööO  und 
Zauer  50  fl. 

*  Die  Slovaken  von  Petrovac  in  der  Ba^ka  (8000  an 
der  Zahl),  haben  eine  Theatergesellschaft  begründet,  welche 
bereits  ihre  Vorstellungen  begonnen  hat,  an  denen  auch  die 
dortigen  Serben  theilnehmen. 
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Dto  taWiehw  Siaiw. 

{Schlags.) 

LXX. 

Die  im  Svjatovit  vereinigten  Eigenschaften  des  frucbt- 
bringenden  Qottes  und  Siegebringers  erscheinen  in  den 
jungem  (jöttem  Radigost  und  Jarovit  getrennt:  der 
erstere  galt  als  Gott  des  Friedens,  der  letztere  als  Gott 
des  Kri^es. 

Vom  Radigost  wissen  wir  sehr  wenig.  Der  Mittel- 
punkt seiner  Verehrung  war  in  Radigost,  einer  Stadt  des 
lutitzischen  Stammes  der  Rataren.  Hier  be&nd  sich  nach 
dem  bekannten  Zeugnisse  Thietmars  von  Merseburg  Svaro- 
fii,  d.  i.  Syjatovit,  als  oberster  Gott;  Adam  von  Bremen  *) 
lung^en  nennt  dort  den  Radigost  als  den  Hauptgott. 
Dieser  Widerspruch  lässt  sich  dadurch  erklären,  dass 
Thietmar  die  Gottheit  bezeichnete,  welche  thatsächlich 
bei  den  baltischen  Slaven  als  die  erste  und  hauptsäch- 
lichste galt,  der  Kanonikus  von  Bremen  hingegen  hatte 
seine  Aufioaerksamkeit  nur  dem  Gott  zugewendet,  welchem 
in  Radigost  der  Tempel  insonderheit  gewidmet  war.  In 
den  Beschreibungen  Thietmars  und  Adams  ist  zwischen 
Syjatovit-Svaroü6  und  Radigost  auch  eine  äusserliche 
Verschiedenheit  bemerkbar:  der  erstere  trug  ein  einfaches 
Kriegsgewand,  der  letztere  aber  war  mit  Gold  verziert 
und  hatte  ein  Lager  von  Purpur.  Hierin  ist  die  friedliche 
Natur  des  Radigost  ersichtlich,  welche  man  überhaupt 
schon  aus  seinem  auf  Vergndgen  und  Gastfreundschaft 
hinweisenden  Namen  erkennen  musste;  und  diese  Eigen- 
schaft des  Radigost  scheint  auch  der  böhmische  Com- 
mentator  der  lateinischen  „Mater  verborum^^  im  Auge 
gehabt  zu  haben,  indem  er  ihn  mit  Mercurius,  dem  Gotte 
der  friedlichen  Unternehmungen  und  Bestrebungen  iden- 
tifidrt**). 


*)  Adam  Brem.  II,  18.  Templum  ibi  magnum  constructum  est 
daemonibus,  quorum  princeps  est  Bedigast.  Simulacnim  ejus  auro, 
lectuB  ostro  paratiu.  Diesen  Götxen  erwähnt  auch  Uelmold  I,  21 : 
celeberrimum  illnd  üanum,  in  qno  simnlacrum  Radigast  ostenditnr. 
—  I,  21  .  .  .  Caput  .  .  .  desectum  .  .  .  barbari  deo  suo  Radigasto 
immolaveront    Haec  in  metropoli  SlaTorum  Rethre  gesta  sunt. 

**)  Mater  Terbomm,  glossa  447:  mercurius,  a  mercibus  est 
dictuB,  RadihoBt  wnukk  kirtow. 


Der  Commentator  nennt  hier  den  Radigost  einen 
Enkel  des  Krbt  (radihost  wnukk  kirtow,  d.  L  Radihost 
vnuk  Krtov).  Was  der  Name  Kriit  bedeuten  soU,  ist 
unklar.  In  Ermangelung  einer  bessern  Erklärung  erlaube 
ich  mir  folgende  Hypothese:  darf  man  vielleicht  in  dem 
ungebräuchlichen  Worte  „Kirtow^'  nicht  einen  Schreib- 
fehler annehmen,  so  dass  dafür  zu  lesen  wäre :  „radihost 
wnukk  Kirsow'S  d.  i.  „Kri»sov";  auf  diese  Weise  wäre 
Radigost  der  Enkel  des  bei  den  russischen  Slaven  be- 
kannten Sonnengottes  Chns  oder  Chors '^). 

Ais  Kriegsgott  par  excellence,  als  slavischer  Mars 
wurde  Jarovit  betrachtet.  Nach  seinem  Namen  zu  ur- 
theilen,  darf  man  annehmen,  sein  Symbol  sei  das  lacht 
oder  die  Sonne  gewesen,  als  das  brennende,  durchdringende, 
kraftvolle  Princip.  Man  verehrte  ihn  als  Kriq;sgott  in 
Wolgast,  wo  ihm  einer  unter  den  dortigen  Tempeln  ge- 
widmet war.  In  diesem  Tempel  hing  an  der  Wand  das 
Schild  Jarovit's,  von  ausserordentlicher  Grösse,  kunst- 
voller Arbeit  und  bedeckt  mit  goldnen  Hautreliefe.  Er 
wurde  f&r  so  heilig  gehalten,  dass  so  lange,  als  er  an 
der  Wand  hing,  ihn  Niemand  anrühren  durfte,  und  nur 
in  Kriegszeiten  nahmen  ihn  die  Wolgaster  von  der  Wand 
und  Hessen  ihn  vor  dem  Heere  hertragen,  aberzeugt,  dass 


*)  IHe  Form  ^Kru*^  ist  sicherlich  alter,  als  Chru.  Aus  der 
Zusammenstellung  der  Namen  Chors-Dazbog  in  den  russischen 
lienkm&letn  geht  hervor^  dass  „Chors^  eine  von  den  mythologi- 
schen Benennungen  der  Sonne  war,  und  wirklich  bedeutet  auch 
die  Wunel  ^krxc,  kr&^  so  Tiel  als  „licht,  Feuer^  u.  s.  w.  Man 
vergleiche  z.  B.  das  serbische  „kresitise^,  d.  L  glftnzen,  das  kir- 
chenslavische  ,Ja:es'*,  die  SSonnenwende,  das  russische  j,kije8a^", 
d.  1.  Feuer  anschlagen,  ,4^e8jevo*',  d.  L  der  Feuerstein,  ja  sogar 
auch  ,Jajesitj,  voskijesi^'S  wo  sich  augenscheinlich  der  (übertragene 
Begriff  der  Wiederbelebung  aus  dem  Vorbilde  des  aus  dem  Feuer- 
stein henrorbrechenden  Feuers  entwickelt  hat;  endlich  vergleiche 
man  noch  aus  dem  Sanskrit  das  Wort  krLs&nu,  d.  L  Feuer.  — 
Was  nun  den  zweiten  Namen  des  Sonnengottes,  nämlich  die  Be- 
nennung „Da2bog^  betrifft,  so  schliesst  diese  ebenfalls,  wie  es 
scheint,  den  Begriff  des  Brennens  in  sich:  wir  hegen  n&mlich 
keinen  Zweifel  darüber,  dass  dieses  Wort  von  der  alten  Wurael 
y4&g^  d.  i  zec  SS  brennen,  herrtthrt  (Sanskr.  »dah",  litauisch 
„degu,  degti'',  russisch  „ign,  ie^^  slav.  ,,deg-otj^  und  mit  der  ge- 
bräuchlichen Umwandlung  des  „d*^  in  „i^:  2gn,po2agajn  u.s.w.), 
so  dass  Da2bog  auf  diese  Weise  der  brennende  Gott  (2gu- 
scij  bog)  bedeuten  würde. 
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bie  unter  seinem  Schatze  siegen  würden  *).  Jarovit  wurde 
auch  von  den  Havolanen  in  Havelsberg  verehrt  und  man 
hielt  ihm  zu  Ehren  einen  Feiertag  ab,  an  dem  man  mit 
allerlei  Fahnen  in  der  Stadt  herumzog*^). 

LXXL 

Die  privaten,  locaien  GOtter  der  baitischeii  Siaven. 
Die  GMter  von  Gan  u.  a.  —  Die  heilige  Lame  in 

WofUn* 

Solcher  Art  waren  die  Gottheiten,  welche,  so  zu 
sagen,  das  allgemeine  mythologische  System  der  balti- 
schen Slaven  darstellten  und  von  allen  Zweigen  derselben 
anerkannt  wurden***).  Allein  ausser  ihnen  existirten 
noch  besondere  Gottheiten,  welche  nur  von  einzelnen 
Stämmen,  einzelnen  Gauen,  ja  von  einzelnen  Familien 
bewohnt  wurden,  „dii  privati'S  wie  sie  Saxo  nennt,  in- 
dem er  sie  den  dem  ganzen  Volke  gemeinsamen  Göttern 
,, publica  numina'^  gegenaberstellt t). 

Thietmar  sagt  (VI,  18),  bei  den  baltischen  Slaven 
gäbe  es  so  viel  Tempel,  als  Gaue,  und  ebensoviel  be- 
sondre Gottheiten  würden  bei  ihnen  verehrt.  Die  Anzahl 
solcher  Gaue  (2upy)  war  bedeutend  und  die  Einwohner 
eines  jeden  einzelnen  hielten  es  für  nothwendig,  ihren 
eignen  Tempel  und  Götzen  zu  besitzen,  um  dadurch  ihre 
Selbstständigkeit  zu  zeigen  und  gewisser  Maassen  zu 
heiligen.  Man  darf  daher  die  Berichte  der  Zeitgenossen 
über  die  unglaublichen  Menge  von  heidnische  Götzen- 
bildern bei  den  baltischen  Slaven  nicht  für  übertrieben 
halten  und  die  Angabe  des  brandenburgischen  Bischofs 
Herbert,  die  er  in  einem  Briefe  macht,  nicht  verwerfen, 
indem  er  sagt :  „ich  habe  wegen  des  Heils  meiner  Seele 
und  aller  Christen,  sowie  in  derHoffiiung,  die  Kirche  Christi 
auszubreiten,  im  Vereine  mit  einigen  Gefährten  und  mit 
dem  Mönche  Adalbert  viele,  ja  unzählbare  Götzenbilder 


*)  Sefr.  184.  (HolgasUe)  ....  fanum  ....  intravit  Erat 
autem  fllic  clypeus  pendens  in  pariete,  mirae  magnitudinis,  operoso 
artificio,  aari  laminis  obtectas,  quem  contingere  nuUi  mortaliom 
liceret,  eo  quod  esset  Ulis  nescio  qaod  in  hoc  sacrosanctum  ac 
paganae  religionis  auspicium,  in  tantum  ut  nunquam  nisi  belli  tem- 
pore a  loco  suo  moveri  deberet  Kam  ut  postea  comperi,  deo  suo 
Herovito,  qui  lingua  latina  Mars  dicitor,  erat  consecratns  et  in 
omni  proelio  victores  sese  hoc  praevio  confidebant. 

**)  Ebbo  75.  (Otto)  Habelbergense  episcopinm  petiit,  quod 
tunc  paganonun  crebris  incursionibus  ita  destructum  erat,  ut  Ghri- 
stiani  nominis  vix  tenues  reliquiae  ibi  remansissent  Nam  ipsa  die 
adventus  ejus  civitas  vexUlis  undique  drcumpositis  cujusdam  idoli 
YeroYiti  celebritatem  agebat 

***)  Von  den  gleichzeitigen  Berichterstatten)  werden  nament- 
lich als  allgemeine  Gottheiten  der  baltischen  Slaven  „der  Himmels- 
gott, der  Svjatovit  und  Camobog^  angeführt;  den  Radigost  ver- 
ehrten in  gleicher  Weise  die  einander  feindlich  gesinnten  St&mme 
der  Bodritzen  (Helm.  I,  52)  und  Lutitzen,  und  in  seinen  Tempel 
kam  man  von  allen  Enden  der  slavischen  Kflste,  um  ihn  zu  ver- 
ehren (Thietm.  VI,  18);  Jarovit  wurde  sowohl  in  Pommern,  als 
auch  im  Lande  der  Stodoranen  verehrt ,  von  der  .^iva*^  fehlen  uns 
directe  Nachrichten,  allein  schon  ihr  Name,  welcher  auf  die  Allge- 
meinheit ihrer  mj-thologischen  Bedeutung  hinweist,  kann  als  eine 
Bürgschaft  dafür  gelten,  dass  auch  ihre  Anerkennung  eine  allge- 
meine war. 

t)  Saxo  841. 


zerstört^'.  Es  geschah  dieses,  wie  es  aas  dem  Briefe 
selbst  hervorgeht,  besonders  im  6aa  der  Horaianen  swi- 
sches  der  Elbe  und  Havel*).  Es  ist  unzweitelhaft,  daai 
unter  dieser  Menge  von  Tempeln  und  Götzenbildern  eine 
bedeutende  Anzahl  den  hauptsächlichen,  allgemeiii  aner- 
kannten Göttern  geweiht  war,  welche  die  erste  Stelle  in 
der  Mythologie  der  baltischen  Slaven  einnahmen.  Wir 
filhren  hier  nur  an,  wie  verbreitet  die  Verehrung  des 
Svjatovit  unter  den  verschiedenen  St&mmen  war,  und  be- 
rufen uns  auf  Saxo  Grammaticus,  welcher  sagt,  dass 
dieser  Gott  auch  ausserhalb  Arkona  an  sehr  vielen  Orten 
(compluribus  in  locis)  Tempel  gehabt  habe.  Allein  ein 
vollständig  gleicher  Glaube  und  ein  und  dieselbe  Gottes- 
verehrung konnte  bei  einem  heidnischen  Volke  nicht 
stattfinden,  zumal  da  die  anthropomorphische  Mythologie, 
welche  bei  den  baltischen  Slaven  herrschte,  gestattete 
oder,  besser  zu  sagen,  rief  die  ausserordentlichste  Mannig- 
faltigkeit hervor.  So  sagt  derselbe  Schriftsteller,  nämlich 
Helmold,  welcher  uns  namentlich  mit  allgemeiner  Aner- 
kennung des  himmlischen  Gottes  unter  der  aUgemeinen 
Verehrung  des  Svjatovit  bekannt  macht,  trotzdem  anch 
Folgendes:  „Bei  den  Slaven  gibt  es  eine  mannigfaltige 
Abgötterei,  und  sie  stimmen  nicht  alle  in  einem  und 
demselben  Glauben  überein.  Bei  einigen  stehen  dieGrotter 
in  Götzentempeln  in  Form  von  erdachten  Götzenbildern, 
wie  z.  B.  der  Götze  Podaga ;  andre  haben  ihre  Stätte  in 
Wäldern  und  Hainen,  wie  Perun  (Prone),  der  Gott  von 
Stargard,  und  diese  haben  keine  Bildsäulen''.  In  diesen 
Worten  ist  auch  klar  und  deutlich  gesagt,  dass 
die  Götter  der  baltischen  Slaven  von  zweierlei  Art 
waren :  der  einen  Art  waren  bestimmte  anthropomorphische 
Persönlichkeiten  substituirt  und  sie  wurden  in  Götxen- 
bildem  dargesellt  und  gehörten  vielleicht  in  die  Ztit  der 
besondem,  unter  den  baltischen  Slaven  hervorgegangenen 
mythologischen  Entwickelung;  zu  der  andern  Art  ge- 
hörten die  nicht  personificirten  Hauptgötter,  d.  h.  gerade 
diejenigen,  welche  von  allen  Slaven  vom  Anfang  an  ver- 
ehrt wurden. 

Vor  allen  sind  die  privaten  Götter  der  Rugier  (Ranen) 
merkwürdig  und  bekannt  Sowie  das  Heiligthum  von  Ar- 
kona der  Verehrung  Svjatovifs  Seitens  aller  slavischen 
Stämme  gewidmet  war,  so  gehörte  die  zweite  geheiligte 
Veste  Arkona's  ausschliesslich  den  dasigen  privaten  Göt- 
tern an.  Diese  Veste,  Namens  Garz  (Korenica,  Earentia 
bei  Saxo  und  Gards  bei  den  Isländern)  lag  in  derSQdecke 
von  Bflgen;  sie  war  von  allen  Seiten  von  Mooren  nnd 
Morästen  umgeben,  nur  ein  einziger  schmaler  und  ge- 
fahrvoller Pfad  fahrte  zu  der  Stadt;  wer  sich  von  ihm 
nur  etwas  seitwärts  wandte,  stürzte  in  die  Hefe  hinab« 
Nach  Ueberwindung  dieses  Pfades  kam  man  auf  eine 
Strasse,  welche  zwischen  dem  die  Stadt  umgebenden  Morast 
und  der  Umwallung  angelegt  war  und  zu  dem  einzigen 
darein  fahrenden  Thore  führt.  Weder  in  Garz  noch  in 
Arkona  gab  es  eine  ständige  Bevölkerung;  es  bot  haupt- 


*)  Gercken,    Stiftshistorie  von  Brandenburpr,  342,  codex  diplo- 
maticns  No.  5 :  —  multa  atque  innumprabilia  destruximuB  idola. 
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s&chlich  der  Bevölkerung  im  Falle  eines  feindlichen  An- 
gri£k  eine  Zufluchtsstätte  dar  und  in  den  Zeiten  des  Frie- 
dens fiihlten  sich  nur  fromme  Pilger  dahingezogen.  Nach 
den  Worten  des  dänischen  Historikers  ,,prangten  in  die- 
ser Stadt  drei  prächtige,  durch  den  GUinz  ausserordent- 
licher Kunst  ausgezeichnete  Tempel''.  Diese  Tempel, 
fahrt  Saxo  Grammaticus  fort,  erlangten  durch  ihre  „pri- 
vaten Götter'S  welche  man  darin  verehrte,  &st  dieselbe 
Bedeutung,  welche  Arkona  durch  die  Verehrung  der 
„allgemeinen  Gottheit''  besass'^). 

Weiterhin  schildert  er  die  Denkmäler  der  Götter- 
verehrung in  Garz  folgender  Maassen :  „Der  Haupttempel 
war  von  allen  Seiten  von  Vorhängen  umgeben,  er  hatte 
jedQch  keine  Wände  und  das  Dach  ruhte  nur  auf  Säulen 
....  Innen  stand  ein  Götzenbild  von  Eichenholz,  wel- 
ches Rujevit  (Rugiaevithus)  genannt  wurde;  es  war  äus- 
serst hässlich,  besonders  da  Schwalben,  die  an  seinem 
Gesichte  nisteten,  ihm  die  Brust  mit  Eoth  verunreinigt 
hatten.  Sein  Haupt  hatte  sieben  menschliche  Gesichter, 
die  sich  alle  unter  einem  Schädel  befanden.  Eben  so  viel 
wirkhche,  an  einem  Gehänge  hängende  Schwerter  waren 
durch  die  Kunst  des  Bildhauers  an  die  Hüften  befestigt. 
Das  achte  hielt  er  gezogen  in  der  rechten  Hand  .... 
Seinem  Leibesumfänge  nach  war  der  Götze  stärker  als 
ein  Mensch;  seine  Grösse  war  der  Art,  dass  der  Erz- 
bischof Absalon,  der  Heerführer  des  dänischen  Heeres, 
ein  Mann  von  sehr  hohem  Wüchse,  kaum  das  Kinn  des 
Götzen  mit  einer  Axt,  welche  er  zu  tragen  pflegte,  er- 
reichen konnte.  Diese  Gottheit,  welche  ihrer  Bedeutung 
nach  soviel  zu  bedeuten  hatte,  als  der  römische  Mars, 
hatte  die  Function  des  Kriegsgottes  ....  Nicht  weit 
davon  befand  sich  ein  andrer  Tempel,  in  welchem  man 
die  Bildsäule  des  Porevit  (Porevithus)  verehrte;  er  hatte 
fanf  Köpfe,  aber  er  war  ohne  Waffen  ....  Der  dritte 
Tempel  war  dem  Porenutius  geweiht;  dieser  hatte  vier 
Gesichter,  das  fünfte  war  an  der  Brust  angebracht,  und 
er  hielt  die  linke  Hand  an  die  Stime,  die  rechte  aber 
an  das  Kinn. 

Nur  den  einen  wichtigen  Umstand  erzählt  uns  Saxo 
von  dem  Heiligthum  von  Garz,  nämlich  dass  es  aus- 
schliesslich nur  der  Verehrung  der  Rugier  geweiht  war 
und  dass  diese  ihre  privaten  Götter  so  strenge  von  den 
allgemeinen  Göttern  schieden,  dass  sie  denselben  nicht 
einmal  dieselbe  Stätte  gewähren  wollten.  Allein  in  Bezug 
auf  die  eigentliche  Bedeutung  der  Götter  von  Gtarz  kann 
man  aus  der  Beschreibung  des  Historikers  Saxo  gar 
nichts  folgern.  Es  wird  dies  auch  nicht  durch  die  Dar- 
stellung, wie  sie  in  der  Kny tlinga-Saga  enthalten  ist,  auf- 
geklärt, welche  derselben  ebenfalls  gedenkt  Der  Götze 
Rujevit  (oder  Rinvit,  wie  ihn  die  Knytlinga-Sage  nennt) 
war  in  sehr  alter  Zeit  angefertigt,  als  die  Bildhauer- 
kunst auf  Rügen  in  ihren  ersten  Anfängen  war,  und  wo. 


*)  Saxo  841.  Insignis  hie  yicus  trium  praepollentiam  lanoram 
Aedifictus  erat,  ingeniae  artia  nitore  yisendis.  lis  taotum  paene 
yenerationes  privatomm  deoram  dignitas  ooncUiaTerat,  quantom 
apad  Arkonenses  poblici  naminis  autoritas  possidebat 


im  Vergleiche  hierzu  die  Bildsäule  von  Arkona  eine  wdt 
höhere  Kunstfertigkeit  nachweist.  Der  Name  dieses  Götzen 
weist  augenscheinlich  auf  einen  Gott  hin,  der  haupt- 
sächlich auf  Bügen  Bezug  hatte,  daher  sein  Name:  Ruje- 
vit (Rugiaevithus  bei  Saxo),  Ranovit  (Rinvit  in  der 
KnytiUnga-Sage).  Saxo  will  ihn  als  den  Kriegsgott  gelten 
hissen,  eine  Annahme,  welche  in  Bezug  auf  die  andern 
Kriegsgötter  der  baltischen  Slaven  rücksichtlich  des 
Syjatovit  und  Jarovit  keinen  echten  Grund  haben  kann. 
Noch  viel  weniger  können  wir  von  den  übrigen  Gott- 
heiten der  Rugier  sagen,  nämlich  von  dem  Friedensgott 
Porevit  und  dem  vierköpfigen  Porenutius ;  in  dem  Namen 
des  Letztem  scheint  jedoch  ein  Irrthum  passirt  zu  sein, 
den  entweder  Saxo  oder  sein  Kopist  beging;  man  kann 
nämlich  diesen  Namen,  wie  es  scheint,  nicht  anders  auf- 
fassen, als  wenn  man  „Porunetius''  statt  „Porenutius^' 
liesst:  in  dieser  Weise  erhalten  wir  nämlich  ein  Wort, 
welches  slavisch  klingt  und  slavisch  verständlich  ist, 
nämlich  „Perunec^^;  allein  über  die  Bedeutung  dieser 
Gottheit  sind  wir  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  aus  dem 
Referat  des  dänischen  Historikers  zu  folgern. 

Indem  die  Knytlinga-Sage  dieser  Gottheiten  noch 
unter  viel  mehr  verdorbenen  Benennungen  (Rinvit, 
Turupid  und  Puruvit)  gedenkt  und  erzählt,  dass  in 
ihren  Tempeln  eine  Menge  Geld'*'),  Gold  und  Silber, 
Seide,  rothgefärbte  Zeuge  und  Purpurgewebe,  Helme, 
Schwerter  und  verschiedene  Waffen  vorhanden  gewesen 
sei,  führt  sie  noch  Rügensche  Götter  an,  nämlich  den 
„Pizamare^'  (Pecimir),  der  in  Jasmund  verehrt  wurde, 
und  den  Gamoglav  (Tiamoglafi)  mit  silbernem  Bart,  den 
Siegesgott,  den  man  bei  Kriegszügen  mitnahm. 

Die  Privatgötter  der  übrigen  Stämme  der  slavischen 
Küste  sind  noch  weniger  bekannt;  allein  ihre  Existenz 
wird  durch  die  oben  citirten  Zeugnisse  von  Thietmar 
undHelmold  bezeugt.  Wir  kennen  die  Gottheit  Podaga 
und  den  Schwerinschen  Götzen  Godraga  nur  dem  Namen 
nach.  Letzterer  kann  vielleicht  auch  Oonodraga  ge- 
heissen  haben,  da  er  Gudraccus,  Genedractus  genannt 
wird.  Der  Chronist  Arnold  hat  als  Fortsetzer  Helmolds 
eine  interessante  Nositz  für  die  secundäre  Bedeutung 
des  letzteren  aufbewahrt.  Sie  heisst  nämlich:  „Benno, 
der  Bischof  von  Schwerin  (zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts), 
ein  eifriger  Verfolger  des  Götzendienstes,  liess  die  Slaven 
bei  ihrer  Verehrung  statt  dieses  Godrag  oder  Gonodrag 
den  heiligen  Bischof  Godedrag'*'*)  verehren.  Wir  finden 
auch  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1171  die  Stelle:  „das 
Dorf  des  heiligen  Godegard,  welches  ehedem  Goderac 
genannt  wurde.'' 

In  Wollin  wurde  eine  Säule  von  ungewöhnlicher 
Grösse  als  Heiligthum  angesehen,  an  welcher  eine  Lanze 


*)  Knytlinga-Sage,  cap.  122.  Uic  idola  magna  pecania,  anro 
et  argento,  serico  et  bombica  coccinea  et  porpora,  gallig  et  ensibas, 
loncis  omniqae  genere  armoram  spoliarunt. 

**)  Arn.  IV.,  24.  —  cultnrag  daemonnm  eiiminaTit,  luoos  snc- 
ddit  et  pro  Oenedracto  (nach  andrer  Lesart :  Gndracco)  Gode- 
hardom  episcopnm  venerari  constituit. 
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angebracht  war.  Die  Wolliner  hielten  diese  Lanze  für 
etwas  heiliges,  indem  sie  behaupteten,  sie  wäre  nnver- 
weslich,  ein  Schutz  ihrer  Stadt  und  ein  Zeichen  des 
Sieges.  Leider  wissen  wir  nicht,  ob  sie  irgend  ein  hei- 
liges Denkmal  war  oder  ob  sie  einem  der  WoUin'schen 
GHitter  angdiörte.  Die  Mönche  des  Mittelalters  hatten 
nach  der  verderbten  Formation  des  Namens  dieser  Stadt 
„Julin^^  die  Meinung  aufgebracht,  sie  wäre  yon  Julius 
Oäsar  gegründet  worden,  und  sie  glaubten  alle  steif  und 
fest,  dass  diese  Lanze  ein  dem  römischen  Eroberer 
geweihtes  Denkmal  gewesen  und  dass  Julius  Cäsar 
selbst  von  den  Wollinem  göttlich  verehrt  worden  sei'^). 

Lxxn. 

Die  Veberreste  der  •ligemeinen  Verehrung  Seitens 

der   baUischeB  Siaven.   —  Das   Verbrennen   und 

Begraben  der  Verstorbenen. 

Andrerseits  hat  sich  durch  die  baltischen  Slaven 
noch  vielfach  der  Hinweis  auf  die  uranfiLngliche  slavische 
Oottesverehrung  eriialten,  wobei  die  Gottheiten  nicht 
von  den  Elementen  der  Natur  geschieden  waren.  Am 
meisten  ist  diese  alte  Religion  bei  den  Wagren  erkennbar 
und  zwar  vielleicht  aus  dem  Orunde,  weil  es  fiir  sie, 
entfernt  von  ROgen,  diesem  Mittelpunkt  des  baltischen 
Heidenthums,  und  fortwährend  mit  den  Nachbarn  im 
Krieg  begriffen,  schwieriger  sein  mochte,  sich  an  der 
religiösen  Entwickelung  ihrer  Stammesgenossen  zu  be- 
theiligen. Man  erzählt  uns  nämlich  von  dem  Heiligthum 
der  Wagren  Folgendes  (Helm.  I,  83):  unweit  von  Star- 
gard  befand  sich  ein  Hain,  der  einzige  in  der  Gegend 
und  in  einer  sonst  baumlosen  Ebene  gelegen;  in  diesem 
Haine  befanden  sich  unter  hundertjährigen  Bäumen  Eichen, 
welche  dem  Gotte  des  Landes  Wagren  geweiht  waren, 
welcher  kein  sichtbares  Götzenbild  hatte.  Diese  Eichen 
waren  von  einem  kleinen  offiien  Baum  umgeben,  welcher 
mit  emer  hölzernen  ümfiiedigung  versehen  war,  und  durch 
diesef&hrten  zwei  mit  prächtigen Frontespicen  geschmttckte 
Thore.  Der  Eintritt  durch  die  ümfriedigung  war  nur  dem 
Priester  gestattet,  sowie  denen,  welche  um  zu  opfern  ge- 
kommen waren,  ingleichen  auch  denjenigen,  welche  vor 
der  Blutrache  flüchteten  und  filr  die  letzteren  war  dieses 
Heiligthum  ein  unverletzliches  Asyl. 


*)  £bbo  87 Bernardus  ....  correptam  securi  columnam 

mirae  magnitodinis,  JoUo  Caesari,  a  qao  urbs  Jnlin  nomen  sumpüt, 
dicatam,  ezddere  aggrAssiu  est  ....  62.  Julin  a  Julio  Caesare 
oondita  et  nominata,  in  qaa  etiam  lancea  ipsius  colunmae  mirae 
magnitudiiiia  ob  memoriam  ejus  inflxa  ....  Sefr.  173.  (JulieDses) 
moneo,  nt  illiiu  calamitaUs  memores,  ncc  Jalinm  ipsum,  nee  Jnlii 

hastam,  nee  statnas  idolonun  vel   simulacra  nllo  modo  coiatis 

S.  Gruc.  II,  6.  ad  id  temporis  Joliensibiu  ....  Tenerabiliter  resor- 
vata  Julii  Gaesaris  lancea  colebatnr,  quam  ita  rabigo  consomerat, 
ut  ipsa  fern  materies  nnllis  jam  osibus  esset  profütora  .... 
Pagani  (dicebant)  ....  lanceam  divinioris  esse  natorae,  nihil  ei 
transitorium  Tel  caducum  posse  conferri,  ....  in  qua  praesidium 
Bui,  patriae  monimentam  et  insigne  victoriae  esse  constabat  II,  16. 
continam  unam  inter  alia,  sacra  aedificia,  illam  Julii  Caesaris, 
quam  colebant  lanceam  continentem,  in  manum  episcopi  tradiderunt 


Diese,  von  Hehnold  zu  Ende  des  12.  Jahrhimderts 
verfasste  Beschreibung  versetzt  uns  vollsttndig  in  die 
ilteste  Periode  des  slavischen  Heidenthums,  unter  die 
böhmischen,  in  der  Kdniginhofer  Handschrift  besungenen 
Krieger,  welche  sich  in  den  Wald  begaben,  um  sich  unter 
Bäumen  zu  demQthigen  und  den  unsichtbaren  Göttern 
Opfer  darzubringen.  Wie  mochte  wohl  der  wagrisehe» 
auf  den  Eichen  wohnende  Oott  heissen?  Bei  Hdmold 
lesen  wir  seinen  Namen  in  zweierlei  Form,  nSmlich  ,^roQe^ 
und  „Prove'^  (Proven);  und  die  erstere  giebt  das  Ton 
Deutschen  verderbte  Wort  „Penm"  wieder,  nach  der 
letzteren  hätte  aber  der  Name  des  Gottes  „Prav,  Pmvo" 
geheissen,  etwa  in  der  Art  wie  der  littauische  „Prowers 
(d.  i.  das  Recht  und  die  Gottheit  desBechts).  AUein  die 
letztere  Lesart,  obgleich  sie  im  Helmold  öfters  vorkommt, 
mttssen  wir  durchaus  flLr  falsch  erklären,  üneingedenk 
dessen,  dass  filr  die  Existenz  eines  Gottes  des  Bedits 
bei  den  Slaven  nicht  der  geringste  Anhalt  vorliegt,  so  ist 
es  unmöglich,  dass  man  eine  solche,  eine  abertragene  Idee 
darstellende  Gottheit  in  einem  Haine,  unter  geweihten 
Bäumen  und  ohne  jedes  sichtbare  Bild  und  Attribut  ver- 
ehrt hätte.  Sie  hätte  unbedingt  auch  ihren  Tempd  und 
ihre  Bildsäule  gehabt,  wie  nicht  minder  alle  die  ihrer 
Bedeutung  zugehörigen  Attribute.  Perun  war  ja  nament- 
lich ein  Hauptgott  der  alten  slavischen  Rdigion:  er  be- 
durfte keines  Tempels  und  keiner  Bildsäule,  und  ata 
den  Repräsentanten  der  prophetischen,  aber  den  Menschen 
herrschenden  Naturkräfte  musste  seine  G^;enwart  der 
Hauptsache  nach  von  den  Heiden  im  Schatten  des  Waldes 
gemerkt  werden.  Wir  fiLhren  hierzu  noch  einen  palio- 
graphischen  Nachweis  an.  Ein  Compilator  aus  dem  15. 
Jahrhundert,  der  Marschalk  Thurius,  schreibt  in  seinen 
Annalen,  welche  nur  eine  Paraphrase  der  Chronik  Helmolds 
bilden,  aberall  „Prono,  Prone'S  und  es  kann  sein,  dasa 
in  der  ältesten  Handschrift  Helmolds,  welche  er  benutzte, 
der  Name  des  wagrischen  Gottes  in  dieser  Form  sn 
lesen  war.  Ebenso  nennt  der  braunschweig'sche  Chronist 
Boto  aus  dem  15.  Jahrhundert,  der  uns  eine  weitläufige, 
wahrscheinlich  von  ihm  selbst  ausgedachte  Beschreibnng 
des  Götzenbildes,  womit  dieser  Gott  in  Stargard  dar- 
gestellt wurde,  diesen  nicht  „Prove'S  sondern  „Prono^S 
üebrigens  lässt  sich  die  Form  „Prove"  statt  „Prone** 
leicht  durch  die  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  „n^*  nnd 
„v^*  (u)  erklären. 

Weitere  Nachrichten  aber  die,  dem  Perun  von  den 
baltischen  Slaven  erwiesene  Verehrung  haben  wir  nichl 
gefunden;  wie  sich  jedoch  der  Name  des  Bäobog  an 
einer  Oertlichkdt  in  Pommern  erhalten  hat,  ebenso  zraget 
eine  alte  Veste  gegenaber  der  Insel  Bagen  auf  dem  festen 
Lande.  Diese  Veste  und  Ortschaft  heisst  nämlich  in  Ur- 
kunden des  13.  Jahrhunderts  Perun,  Peron  und 
Pirun*),  jetzt  das  Dorf  Prohn.    Wird  nun  durch  eine 


*)  Siehe  Fabricius  II,  91.  IV,  202.  Schwan,  Geschiehte  d«r 
Pommerech-Bagischen  SUUlte,  47,  853,  698.  Diesen  Namen  (BttiH 
bog  und  Penin)  fügen  wir  noch  eine  dritte  Oertlichkeit  bei,  welche, 
wie  CS  scheint,  ebenfalls  ihren  Namen  Ton  einem  Gotte  der  baltiscbeii 
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solche  YerSnderung  in  den  Lanten  dieses  Namens  nicht 
unsre  Meinung  von  der  Bedeutung  des  wagrischen  Gottes 
Frone  als  Perun  bestätigt? 

In  dem  Stargarder  Heiligthume  Perun^s  sehen  wir 
das  bemerkenswertheste  Ueberbleibsel  der  alten  Religion 
bei  den  baltischen  Slaven;  allein  wir  finden  auch  sonst 
noch  Spuren  von  ihrer  Existenz  auf  der  slavischen  Kaste. 
Ihr  Hauptobject  waren,  wie  es  scheint,  Haine  und  Bäume. 
Bis  zum  Ende  des  12.  Jahrhunderts  erhielten  sich  bei 
den  Bodritzen  an  verschiedenen  Orten  heilige  Haine  (Am. 
rv,  24),  und  Hefanold  spricht  über  die  Verehrung  von 
Hainen,  wie  von  einem  unter  den  Slaven  allgemein  ver- 
breiteten Gebrauche  (Hefan.  I,  52).  In  dem  Lande  der 
Wagren  befonden  sich  ausser  dem  Haine  Perun's  bei 
Stargard  auch  andre,  welche  von  den  Heiden  alsHeilig- 
thOmer  angesehen  wurden*).  Die  lutitzische  Stadt  Radi- 
gast war  von  einem  grossem  heiligen  Wald  umgeben**); 
auch  in  dem  Gebiet  des  Bisthums  Merseburg,  im  süd- 
lichen Theil  des  Landes  der  Stodoranen  oder  im  Lande 
der  Elb-Serben  befand  sich  ein  heiliger  Wald:  so 
nannte  ihn  das  Volk,  und  dieser  Wald  wurde,  nach  den 
Worten  Thietmars,  als  eine  Gottheit  verehrt  (richtiger 
zu  sagen :  als  die  Wohnstätte  einer  Gottheit),  und  er  war 
seit  uralten  Zeiten  unversehrt  geblieben***).  Auf  der 
kleinen  Insel  Strela  (jetzt  DänhoUn,  zwischen  Stralsund 
und  der  Küste  von  Rügeu),  verehrten  die  Rugier  einen 
heiligen  Buchenhain  (Euytl.  Sage,  120);  in  Stettin  stand 
in  der  Nähe  der  heiligen  Tempel  eine  sehr  grosse,  seine 
Zweige  weithin  streckende  Eiche,  und  unter  ihr  war  eine 
Quelle,  welche  das  Volk  als  Wohnstätte  der  Gottheit  be- 
trachtete und  ihr  grosse  Verehrung  erwies.  (Sefr.  106). 
Nicht  weit  von  „der  Mutter  der  pommerschen  Städte'' 
befand  sich  ein  andrer  geheiligter  Baum,  ein  Nussbaum 
von  ungewöhnlicher  Schönheit,  welcher  auch  einer  Gott- 
heit angehörte.  (Sefr.  168).  Ausserdem  wurden  auch 
andre  elementare  Materien  von  den  baltischen  Slaven 
verehrt.  Thietmar  bezeugt,  dass  die  Bewohner  von  Kol- 
berg (Kolobrög)  dem  Meere,  als  dem  Aufenthalte  ge- 
wisser Götter,  göttliche  Ehre  erwiesen  t).  Auch  Steine 
wurden  verehrt  Auf  der  südöstlichen  Spitze  von  Rügen 
bei  Göhren  liegt  im  Meere  ein  ungeheurer  Granitfels, 
welcher  auch  noch  gegenwärtig  „Buskahm",  d.  i.  Bozi 


SlATen  erhalten  bat,  nftmlich  dag  Dort  „Zaraeda'^  im  Qaa  LoiU  bei 
Demmin,  d.  L  (/arnogJoTO  ^  einer  Urkunde  vom  Jahre  1242 
,vZanie|(love\  Cod.  Pommer.  No.  907):  denn  wir  kennen  einen 
rügenschen  Gott  „Cainogiat^.  —  Uehrigens  wftre  noch  zu  be- 
merken, das«  anweit  dieses  DorliBs  auch  die  Ortschaft  Zarnewans, 
d.  i.  Öamovy  (L  e.  Öomons)  liegt  (Ck>d.  Pom.  S.  667.)  Helm.  1, 88. 

*)  Statim  . .  .  .  nt  venit  Aldenburg,  ....  vocavit  genten  Sla- 
Tomm  ad  regenerationis  gratiam,  snccidens  lucos  ut destroens 
ritns  sacrilegoa. 

♦♦)  Thietm.  VI,  17. 

***)  Thietm.  VT,  26.  locnm  Zntibore  dictum  ab  accolis  ut  deum 
in  Omnibus  honoratum  et  ab  aevo  antiquo  nunquam  Tiolatum. 

t)  Thietm.  VII,  52.  Reinbemus,  presul  Cbolbergiensis  (eccle- 
siae)  ....  fana  idolorom  destruens  incendit,  et  mare,  demonibus 
cultum,  immiBsis  quatnor  pidibns  sacro  crismate  perunctis  et  aqua 
purgans  benedicta  etc. 


kamjei  =  der  Gottesstein  genaimt  wird.  Auf  der  sla« 
Tischen  Koste  waren  viele  Oertlichkeiten  heilig  benannt 
und  sie  mögen  in  der  Heidenzeit  jedenfiüls  als  solche 
verehrt  worden  sein ;  auf  der  Insel  BAgea  war  ein  heiliger 
Berg  (Svantagora,  ein  Dorf,  jetzt  Swantow);  ein 
kleines  Inselchen  östlich  von  Bflgen  hiess  die  heilige  Insel 
(Svanty  vostrov,  Svantewostroe  in  dner  Urkunde  vom 
Jahre  1282,  (Fabric.  n,  93),  jetzt  „Oe'S  d.  i.  die  Insel. 
Die  Mündung  der  Diwenow  scheint  „heilige  Mttndung" 
genannt  worden  zu  sein  und  hier  lag  auf  der  Insel  WolUn 
ein  Dorf,  das  noch  jetzt  Swantust  (Syj^tusta)  heisst;  auf 
der  Halbinsel,  welche  die  sftdöstliche  Spitze  von  BAgen 
bildet,  finden  wir  das  Malzeichen  Swantegard  (Svj%togard= 
Syjatograd),  und  diese  Benennung  ist  augenscheinlich  ein 
üeberbleibsel  des  alten  heidnischen  Heidenthums. 

Im  Allgemeinen  verehrten  die  baltischen  Slaven,  nach 
dem  Zeugnisse  Helmolds,  Bäume,  Quellen  und  Felsen, 
das  heisst,  sie  hielten  sie  fiir  heilig.  Wir  finden  jedoch 
keine  Spur  einer  alten  und  bei  den  übrigen  Slaven  und 
Littauem  wichtigen  Verehrung  des  Feuers.  Vielleicht 
geschah  dieses  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  nftmlich  das 
Princip  des  Lichtes,  der  Sonne  und  zugleich  auch  des 
Feuers,  im  Svjatovit  personificirt,  den  Hauptinhalt  der 
antropomorphischen  Mythologie  der  baltischen  SUven 
bildete  ? !  Wir  müssen  hier  die  Bemerkung  beifilgen,  dass 
die  baltischen  Slaven,  welche  nach  dem  Zeugniss  des 
heiligen  Bonifacius  im  8.  Jahrhunderte  ihre  Todten  ver- 
brannten, von  diesem  Gebrauche  später,  noch  während 
der  heidnischen  Epoche  abgingen ;  denn  nach  den  Zeiten 
des  heil.  Bonifacius  finden  wir  nirgends  erwähnt,  dass 
dieser  Gebrauch  bei  ihnen  noch  geherrscht  habe,  der 
keinen&lls  der  Aufmerksamkeit  eines  Einhard,  Widukind, 
Thietmar,  Helmold  und  anderer,  mit  den  baltischen  Slaven 
wohlbekannten  Historiker  entgangen  wäre,  welche  gern 
alles  das  erzählen,  was  sie  bei  ihnen  mit  den  christlichen 
Principien  Widerstreitendes  fanden.  Indem  er  unter  den 
Pommern  alles  mit  dem  Christenthum  nicht  Ueberein- 
stimmendes  auszurotten  bestrebt  war,  verbot  ihnen  Otto 
von  Bamberg,  „die  Todten  in  Wäldern  und  auf  Feldern 
zu  begraben  und  Zweige  auf  die  Grabhügel  zu  legen^^  *) : 
vom  Verbrennen  ist  auch  nicht  ein  Wort  gesagt. 

Wir  würden  vielleicht  an  der  Richtigkeit  der  Angabe 
des  heil.  Bonifacius  zweifeln,  wenn  für  dieselbe  nicht 
das  unwiderlegliche  Zeugniss  von  Urnen  spräche,  welche, 
angefüllt  mit  Asche  und  verbrannten  Knochen,  in  grosser 
Anzahl  in  allen  Gegenden  gefunden  werden,  wo  einst  die 
baltischen  Slaven  wohnten.  Diese  mitten  unter  einer 
Menge  von  Gräbern  und  Grabhügeln  mit  unverbrannten 
Leichen  zerstreuten  Urnen  beweisen  hiermit  zugleich,  dass 
das  Verbrennen  oder  das  Begraben  der  Verstorbenen  auf 
der  baltischen  Küste  nicht   etwa   der   lokale  Gebrauch 


')  Der  Brief  Otto's  von  Bamberg,  in  Elckehardi  Chron.,  PerU 
VIXI,  263:  ne  sepeliant  mortnos  Christianos  inter  paganos,  in  silris 

aat  in  campis,   sed  in   dmiterüs, ne  fostes    ad    sepnlclira 

eorum  ponant.    Cf.  Gosm.  III,  1 :  sepaltoras,  quae  ftebant  in  Silvia 
et  in  campis. 
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dieses  oder  jenes  Gebietes  gewesen,  sondern  dass  das 
Eine  auf  das  Andre  gefolgt  sei,  wie  zwei  besondre  Phasen 
im  Leben  dieses  Gebietes.  Es  kann  sein,  dass  die  bal- 
tischen Slaven  so  lange  ihre  Todten  verbrannten,  als  sie 
das  Feuer  in  seiner  unmittelbaren  elementaren  Form 
verehrten,  und  dass  dieser  Gebrauch  nach  und  nach  ge- 
schwunden sei,  als  sie  sich  in  ihrer  Entwickelung  von 
der  alten  Verehrung  der  Elemente  entfernten.  In  diesem 
Falle  würden  wir  auch  den  Sieg  des  Antropomorphismus 
in  ihrer  Religion  über  die  alten  allgemein-slavischen  Prin- 
cipien  in  das  8.  oder  9.  Jahrhundert  und  zwar  nament- 
lich in  die  Zeit  setzen,  wo  die  baltischen  Slaven  auf  den 
Schauplatz  der  historischen  Thätigkeit  auftraten.  Uebri- 
gens  mög^  die  Gründe  gewesen  sein,  welche  sie  wollen, 
wodurch  die  baltischen  Slaven  veranlasst  wurden,  das 
Verbrennen  der  Leichen  mit  dem  Begraben  zu  vertauschen, 
und  dieser  Uebergang  mag  bei  ihnen  zu  bedeuten  gehabt 
haben,  was  er  wolle,  so  ist  er  doch  jedenfalls  eine  in- 
teressante Erscheinung  in  ihrer  innern  Geschichte. 


Bflehtrsohan. 

Posel  I  Prahy.  Kalendai*  ziibavuy  a  pouöoy  na  oby- 
6ejny  rok  1867.  (Der  Bote  aus  Prag.  Unterbalteuder  und 
belehreoder  Kalender  auf  das  Gemeinjahr  1867.  Mit  vieleo 
Illustrationen.)    Prag.    J.  L.  Kober. 

Unter   den  in  Böhmen  erscheinenden    slavischeu  Kalen- 
dern nimmt  der  obengenannte  „Posel  z  Prahy^^  nach  seinem 
Inhalt   und  nach  seiner  Ausstattung  eine  der   ersten  Stellen 
ein.     Sciion    das   eigentliche  Calendariuro    zeichnet   sich  vor 
andern  Kalendern    dadurch    aus,  dass  die  Nonats-Vignetten 
nicht  nur  eine   der  gewöhnlich    beliebten  Darstellungen   aus 
der  Haus-  oder  Feldwirthschaft  geben,    sondern   auch  wich- 
tige, in  dem  betreffenden  Monate  eingetretene  Momente  aus 
der   vaterländischen    Geschichte    bildlich     zur     Anschauung 
bringen.    Die  belehrenden  und  unterhaltenden  Partien,  welche 
auf  das  Calendarium  folgen,   sind  trefflich  ausgewählt.     Den 
Anfang  bildet  eine    Preisnovelte   uhd  hierauf  folgen    in  an- 
gemessener   Abwechselung    weitere  Artikel  aus  der  Astro- 
nomie,   Erdbeschreibung,   Technologie  u.  s.  w.,    wozu  eine 
Menge  pussender   Illustrationen   beigefügt  sind.     Auch  wer- 
den  viel    nHtzliche  Rathschlfige   für    das  Haus   und   fllr  die 
Wirthschaft    mitgetheilt    und    endlich    auch    die    neuere  und 
neueste    böhmische    Culturgeschichte    und    ihre    Triiger    ge- 
bührend berücksichtigt.     Auch    hier  feJilt    es  nicht  an  wohl- 
ausgefUhrteii  Bildern   und    es  blicken    uns  aus  den  Blättern 
des    „Posel"    die    wohlgelroffenen    Portraits    von  Pyrkvue, 
Pet^ina,  Skfivan,    Fügner,  Tyl,  Chocholou^ek,   Kober,   Cer- 
veny,  Zvonaf*  u.  s.  w.  entgegen.     Den  Schluss   bilden  meh- 
rere,   das    grössere  Publikum    betreffende    Gesetze,    welche 
aus    diesem  Grunde    einen  Platz    im  Kalender  beanspruchen 
dürften,  und  ausserdem   noch    eine  Menge  dessen,  was  man 
unter   der   Rubrik   „Gemeinnütziges"    zu  bringen  pflegt.   — 
Der  Preis  eines  gebundenen  Exemplars  des  „Posel  z  Prahy" 
mitsammt    der  werthvollen  Stahlstichprfimie    „Döcko  a  jeho 
sv^t.  (Das  Kind  und   seine  Welt"),  betdigt  90  Kr.  ö.  W. 


PersraaUen,  Literatur- 


*  Im  ersten  Jahrgange  der  Prager  Polyteehnik  mel- 
deten sieh  von  176  eingeschriebenen  Horem  104  sa  den 
böhmischen  und  72  za  den  deutachen  Vorleaangen. 

^  Die  in  St.-Petersbarg  befindlichen  Serben  haben  «eh 
XU  einer  „Srbska  obStina^*  susammengethan,  die  den  Zweek 
hat,  für  das  materielle  und  geistige  Wohl  der  Mitglieder 
zu  sorgen. 

*  An  der  Prager  Universität  worde  eine  Lehriuuml 
für  polnische  Sprache  kreirt. 

*  Das  erste  Heldengedicht  nber  die  Schlacht  von  Liaaa, 
gefasst  10  Verse  der  altserbischen  Nationalgesange,  röhrt 
von  einem  dalmatinischen  Bauer  Namens  Sogar  her,  der 
weder  fertig  lesen  noch  fertig  schreiben  kann.  Seinei  Dieh- 
tung  hat  so  viel  homerischen  Geist  in  sich,  dass  in  dalma- 
tinischen Kreisen,  als  das  Gedicht  im  ^Nazionale''  vernflfeot* 
licht  wurde,  eine  förmliche  Sensation  herrechte.  Das  eben 
genannte  Journal  sah  sich  in  Folge  dessen  veranlasst,  eine 
fixtra'-.^usgabe  des  Heldengeeanges  in  taasend  Exemplaren 
za  veranstalten. 

*  Man  schreibt  dem  „Echo  de  la  presse  rosse'*  unter 
dem  27.  Oktober  aus  Warschan:  „Den  Lesern  Ihres 
geschätzten  Journals  wird  es  wohl  nicht  ohne  Interesse  sein, 
einiges  aus  dem  K^niffreicbe  Polen  direct  Mitgetheiltee  an 
vernehmen,  um  gegenüber  den  mancherlei  Angriffen  sebleebt 
informirter  französischer,  und  übelgesinnter  deutscher  Blatter 
sich  ein  unparteiisches  Urtheil  zu  bilden. 

Namentlich  hat  vor  Kurzem  das  „Jonmal  des  Debats*^ 
sich  darin  hervorzuthun  getrachtet,  viel  Falsches  mit  einigem 
Wabren  vermischt,  wahrscheinlich  nach  den  Improvisationen 
polnischer  Hitzköpfe,  seinen  Lesern  anfsutischen.  Wir 
mnssten  eine  lange  Abhandlung  schreiben,  wollten  wir  sol- 
chen vielfachen  Unsinn  von  „Juden  nnd  Tartaren,  welche 
Deutsche  zu  ihrer  Hilfe  aufgerufen,  nm  die  hiesige  Verwal- 
tung zu  bilden'*,  widerlegen.  Fragen  wir  doch  nicht  dar- 
nach, aus  wie  vielen  Jnden  nnd  andern  Elementen  ihre  Re- 
gierung zusammengesetzt,  obgleich  es  dort  Wahrheit,  hier 
aber  Lüge  ist,  denn  hier  sind  alle  Angt^stellten  Christen, 
und  von  welcher  Nation  sie  auch  abstammen,  ihrem  Unter- 
thaneneide  nach  sind  sie  Russen  wie  sie  dort  Franzosen  sind.  Aber 
wir  verlassen  gern  das  Gebiet  der  Polemik  nnd  berichten 
lieber  Thatsachen,  welche  alle  solche  Rodomontaden  am 
Besten  widerlegen. 

Der  vielverschrieene  Kriegszustand  besteht  thatsäcblich, 
wie  sich  jeder  Unbefangene  bei  Tag  und  Naoht  überseugen 
kanu,  nur  dem  Namen  nach,  keine  Versammlung  ist  gestört, 
kein  Vergnügen  beeinträchtigt,  der  Verkehr   nicht  gehindert; 

—  dass  Legitimationen  gefordert  werden,  die  für  5  Kopeken 
zur  Passirung  der  Thore  stets  gleich  zu  erlanges  sind,  ist 
eine  einfache  polizeiliche  Sicherheitsmaassregel.  Betrachte 
man  doch  Warschau  und  veigleiche  es  mit  dem  Jahre  1860 
vor  dem  letzten  Aufstande,  man  wird  es  durch  den  Wachs- 
thum  des  Verkehrs,  die  Regsamkeit  der  Gewerbe,  die  vielen 
öfifentlichen  und  Privat-Bauten,  die  Versehonernngen  der  Stadt 
durch  Anlegung  von  Squares,  öffentlichen  Springbrunnen,  den 
Besuch  der  beiden  polnischen  Theater,  der  italienischen  Oper, 
die  vielen  Concerte,  Sports,  Circns  und  andern  öffentlichen, 
von  keinem  Kriegszustande  gestörten  Belustigungen  aller 
Gesellschaftsklassen,  nur  zu  seinem  Vortbeile  verändert  finden; 

—  und  wie  hier,  so  im  ganzen  Lande,  wo  allerdings  der 
Baner,  jetzt  ein  frei  gewordener  Mann,  sich  von  seinem 
adeligen  Grundherrn  emancipirt 

Allerdings  will  die  Regierung  die  russische  Sprache  als 
Amtssprache  endlich  mit  Ernst  eingeführt  sehen,  denn  die 
polnischen  Beamten  haben  sich  alle  bei  ihrer  Anstellnng 
schon  vor  vielen  Jahren  dazu  verpflichtet,  sich  derselben  au 
befleissigen,  und  bisher  hat  man  Geduld  mit  Erlernung  der- 
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gelben  gebabC,  wosii  dnreh  vfde  Jahre  die  Mittel  in  den 
Schalen  geboten  waren,  aber  theilweise  verschmäht  wnrden. 
Znletst  im  Jahre  1868  haben  die  anxnstellenden  polnischen 
Beamten  sich  snr  Eriemnng  des  Rassischen  abermals  ver- 
pflichtet, aber  bis  jeit  schwache  oder  gar  keine  Beweise 
▼on  der  ErfSllang  ihres  Versprechens  gegeben.  Zeige  man 
ans  solche  Beispiele  von  Tolerans  and  Nachsicht  bei  der 
fransosischen  Regierung!  Hat  sie  nicht  immer  in  jedem  er- 
oberten Lande  stets  mit  der  Einfahrnng  der  franzosischen 
als  Amtssprache  begonnen?  Hat  sie  nicht  auch  die  National- 
sprache, wie  im  Elsass  die  deotsche,  gans  zu  anterdrficken 
gesncht?  Nicht  so  die  rassische  Regierang.  Dies  beweisen 
die  vielen  nea  errichteten  polnischen  Gymnasien,  Progym- 
nasien and  besonders  die  Elementarschalen  fSr  die  polnische 
Nationalitat 

Seit  dem  Jahre  1864  haben  allein  in  Warschau  sich 
die  Gymnasien  and  Progymnasien  für  Knaben  und  Mädchen 
von  8  auf  24,  darunter  16  polnische,  4  rassische,  2  dentscbe 
and  2  gemischte  vermehrt;  in  den  3  ersten  Kategorien  gilt 
die  nationale  Sprache  als  Lehrsprache,  also  in  16  Gym- 
nasien ond  Progymoasien  in  Warschau  die  polnische  als 
Lehrsprache  und  der  Unterricht  im  romisch-katholischen 
Glauben  als  Norm,  ebenso  wie  in  den  russischen  Lehr- 
anstalten die  griechische,  und  in  den  deutschen  die  evange- 
lische Glaubenslehre  als  Hasis  dient,  und  in  den  knrslich 
hier  in  gemischte  umgestalteten  2  Progymnasien  wird  bei 
russischer  Vortragssprache  polnisch,  lateinisch  und  franzö- 
sisch gelehrt,  auch  für  die  Kinder  israelitischen  Glaubens 
darin  Religionsunterricht  von  Rabinem  ertheilt.  Auch  haben 
sich  die  polnischen  Mittel-Lehranstalten  in  den  Provinsen 
des  Königreichs  mehr  als  verdoppelt,  und  die  bis  1863  be- 
standenen circa  900  polnischen  Elementarschulen  sind  bis 
auf  1600  vermehrt  worden.  Alles  mit  grossem  Kostenauf- 
wande  der  Regierung  und  tbeilweisen  Beitragen  der  Kom- 
munen. Erst  vor  14  Tagen  wurden  wieder  in  den  Städten 
Solec  im  Radomschen,  und  inSiennica  im  Lublinschen  Gou- 
vernement 2  pädagogische  Lehrkurse  eröffnet,  um  dem  Mangel 
an  Lehrern  fSr  die  weiter  zu  errichtenden  polnischen  Schulen 
abzuhelfen.  Wenn  nun  die  Regierung  die  polnischen  Gym- 
nasien und  Progymnasien,  sowie  die  Elementarschulen  für 
diese  Nationalitat,  als  der  stärksten  Bevölkerung,  seit  drei 
Jahren  verdoppelt,  ja  verdreifacht  hat  und  zur  weiteren  Ver- 
mehrung derselben  Anstalten  trifft,  so  muss  man  ganz  ver- 
blendet sein,  wenn  man  dies,  weil  auch  für  die  andern,  lange 
Jahre  von  den  Polen  widerrechtlich  ihrer  nationalen  Sprache 
beraubten  Bevölkerungen  gesorgt  wird,  um  sie  nicht  ver- 
polonisiren  zu  lassen,  als  eine  „Ausrottung  der  polnischen 
Sprache^^  verschreien  will.  Nur  die  Ungerechtigkeit  und  der 
Neid  kann  der  hiesigen  Regierung  daraus  einen  Vorwurf 
machen,  dass  sie  ausser  den  Polen  auch  die  anderen  Natio- 
nalitüten  berücksichtigt. 

Die  diesjährige  Rekrutirung,  welche  am  15.  d.  M.  be- 
gonnen, bat  ihren  guten  Fortgang  und  sehen  wir  dies  Jahr 
die  Coiiscribirten  mit  viel  weniger  Sorge  als  früher  zur  Frei* 
loosuDg  schreiten,  weil  von  den  (4  pro  Tausend  der  mäno- 
Hchen  Bevölkerung  und  1%  auf  Ruckstande)  nicht  freige- 
loosten  Rekruten  2000  Mann  in  den  Regimentern,  welche 
im  Königreich  stehen,  verbleiben. 

Taglich  sehen  wir  dagegen  ansehnliche  Trupps  Ent- 
lassener und  Beurlaubter  ihrer  Heimatb  zuschreiten.  Dies 
sind  sicherlich  keine  Kriegsanzeichen  I 

Die  Bauem-Regulirung  hat  ihren  raschen  Fortgang.  Von 
den  durch  die  Gutsbesitzer  eingereichten  17,133  Gutsliqui- 
dationen sind  beinahe  ein  Drittel  (5166)  bestätigt  im  Betrage 
von  21,604,339  Ruh.  für  1,570,691  Morgen  an  113,066 
Bauern wirthschafteu,  also  mit  ca.  14  Morgen  fnr  jede,  durch- 
schnittlich zu  l3*/4  Rub.  der  polnische  Morgen,  oder  27  Vi 
Ruh.  pro  Djesjatine.^^ 


*  Ueber  die  Entfernung  des  griechisch-nnirten  Admini- 
strators der  Chelmer  Diocese,  Kalinski,  schreibt  man  dem 
„Echo  de  la  presse  msse^^  Folgendes:  „Das  Oigan  der 
ruthenischen  Bevölkerung  in  Galitien,  an  welches  Land  die 
Chelmer  griechisch-uniirte  Diocese  gränzt,  und  mit  welcher 
diese  Bevölkerung  in  kirchlichem  Verkehr  steht,  das  Slovo 
(Wort),  hat  bereits  knrs  die  Ursachen  der  Entsetzung  Ka- 
linski*s,  sowie  später  das  Circularschreiben  der  jetzt  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  in  Chelm  leitenden  Diocesan- 
Geistlichkeit  gebracht  Da  aber  dieses  Blatt  im  Auslande 
wenig  oder  gar  nicht  gelesen  wird,  manche  deutsche  Blätter 
aber  auch  die  Kalinskische  Amtsentsetsung  micgetheilt  ha- 
ben, so  können  wir  im  Interesse  der  Wahrheit  nicht  umhin, 
die  Grunde  der  Amtsentsetcung  des  Administrators  Kalinski  so 
kurz  als  es  nur  möglich  ist,  in  Folgendem  zusammen  zu  fassen. 

Als  bald  nach  der  Uebernahme  der  Verwaltung  der 
Diocese  durch  Friilat  Kalinski  der  Aufstand  im  Jahre  1863 
zum  Ausbruch  kam,  war  er  es,  welcher  sofort  Sympathieen 
für  den  Aufstand  zeigte,  dies,  sowie  seine  Hinneigung  zu 
Rom  ofien  gegeu  die  uniirte  Geistlichkeit  seiner  Diocese  aus- 
sprach, und  sich  zum  Empfange  von  Instruktionen  Seitens 
der  sogenannten  National-Regierung  bekannte.  Zwei  seiner 
Sohne  traten  in  die  revolutionären  Abtheilungen,  von  denen 
einer  von  der  Lange wicz'schen  später  zurückkehrte  und 
vom  Vater  (Kalinski )  in  das  Seminar  heimlich  aufgenommen 
wurde,  der  andere  aber  nach  Frankreich  emigrirte.  Seine 
romisch- katholisch  gewordenen  Tochter  waren  die  thätigsten 
Förderer  der  politischen  Demonstrationen  gegen  die  Regie- 
rung, und  zwei  verschiedene  Untersuchungen  gegen  Kalinski 
stellten  seine  unmittelbare  Verbindung  mit  den  thätigsten 
Chefs  des  Aufstandes  ausser  allen  Zweifel.  Er  ordnete  auch 
die  revolutionäre  Kirchentrauer  im  Chelmer  Sprengel  an,  be- 
forderte auf  jede  Weise  die  rebellische  Propaganda  in  dem- 
selben, und  verabfolgte  den  Aufständischen  die  den  Chetmer 
geistlichen  Instituten  gehörigen,  und  ihm  anvertrauten  Kirchen* 
gelder.  Ebenso  gravirend  war  sein  Verfahren,  als  er  das 
Gebet  für  den  Kaiser  und  die  gesetzlich  bestehenden  kirch- 
lichen Andachten  verweigerte. 

Ausserdem  aber  wandte  Kalinski  alles  an,  um  den 
griechisch -unirten  Ritus  nach  romisch-katholischem  Sione 
umzugestalten.  Diese  Anklagen  sind  aber  so  verschieden- 
artiger kirchlicher  Natur,  und  umfassen  so  vielerlei  Gegen- 
stände, dass  wir  es  uns  des  Ranmes  wegen  versagen  müssen, 
sie  näher  anzugeben.  Sie  bildeten  aber  die  Hauptanklage, 
welche  durch  ein  von  ihm  an  den  galizischen  Bischof  Lit- 
winowij  in  Lemberg  gerichtetes  Schreiben  hervorgerufen, 
endlich  den  Ausschlag  gegeben  hat,  und  zur  Untersuchung 
und  Entsetzung  des  Kalinski  führte.  Eins  konnte  nur  Ver- 
wunderung erregen:  die  lange  Nachsicht  der  Regierung  mit 
ihm,  und  hauptsächlich  den  Klagen  der  griechisch-uniirten 
Geistlichkeit  seiner  Diocese  (die  aus  religiösen  Gewissens- 
bedenken vor  derselben  gegen  seine  Neuerungen  angebracht 
wurden)  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Untersuchung  aufs 
neue  gegen  ihn  eingeleitet  und  dabei  auch  seine  politischen 
Vergehuugeu  an^s  Licht  gezogen  wurden. 

Die  ganze  so  arg  verschrieene  Bestrafung  Kalinski^s  aber 
besteht  darin,  dass  derselbe  von  Chetm,  wo  er  an  dein  Um- 
sturz der  griechisch- unirten  Kirche  und  an  der  Revolutioni- 
rung  seiner  Diocesane  schon  viel  zu  lange  gearbeitet,  nach 
der  Gouvernements- Hauptstadt  Vjatka  mit  einem  frei  %a 
verwendenden  jährlichen  Gehalte  von  1500  Rubel  verwiesen, 
und  seinen  Töchtern  eine  nicht  unbedeutende  baare  Unter- 
stützungssumme ausgezahlt  worden  ist.  —  Von  der  gleich- 
zeitigen Verhaftung  der  Kapitel-Geistlichkeit  ist  nur  so  viel 
wahr,  dass  ein  Kanonikus  und  ein  anderer  nicht  zum  Kapitel 
gehörender  Geistlicher,  die  zuvorderst  der  Verhaftung  des 
Kalinski  sich  widersetzen  wollten,  arretirt  werden  mussten, 
aber  auch  gleich  Verzeihung  nachgesucht  haben. ^^ 
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*  In  FrftDkAut  a.  M«  hat  Dr.  Posaelt  im  Laufe  dieses 
Jahres  herausgi^ben:  Der  General  nod  Admiral  Frans  Lefort. 
Sein  Leben  nad  seine  Zeit.  Bin  Beitrag  anr  Oescbidhte 
Peters  des  Grossen.    Erster  Band. 


*  In  Tamopol  erschienen :  B^jki,  frasski,  podahia  i 
pieini  na  BnsL  Zebral  i  wjdai  X.  Sadok.  8.  (248  8.)- 
(Marohen,  Sehene,  Sagen,  Sprach  worter  and  Lieder  in 
(Klein-)Bossland.  Qesammelt  and  beraasg^ben  von  Sadok). 
-—  In  Warsehan  warde  herausgeben:  Nefro  metoda  naa- 
csenia  si{   tatwym   sposobiem  pierwssych   sasad  jesjkow: 


polskiego^  rossyjskiego,  francaskiego  i  niemieckiego  dla 
nUodzMj  praktycsnie  wjtoiona  w  wjrratach  i  przjUadach 
s  dodaniem  prawidet  prosodyi.  (Nene  Methode,  am  aof 
leichte  Weise  die  Elemente  der  polnischen,  rassischen,  firan« 
sosischen  and  dentschen  Sprache  an  erlernen,  far  die Jogond 
in  Phrasen  and  Dial<^ea  aasammengestellt  Mit  einer  Zu- 
gabe dffr  prosodischen  Begeln).  Dreiaebnte  Auflage.  —  In 
Lembeig  erschienen:  Orody  polslue.  Opis  historicxny  dla 
dorosUyao4)|  mtodaieiy  prsex  Wtadjslawa  Zawadaskiego. 
(Polnische  Schlosser.  Historische  Beschreibung  derselbJBD 
für  die  erwachsene  Jugend).  Mit  6  iliuminirten  Illustrationen  • 
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Bei  der  ReiUclion  sind  eiiige||«iigeii : 

Verlag  TOn  J.  L.  Kober  in  Prac. 

FHruenl  kniha  pro  divadehu  ochotnikr,  irlalte  pro  reditele  a 
poradetele  her  a  pro  spoUgr  cesk^ch  diTadelnich  ochotoika  Tubec 
Vydal  Josef  Mikoltf  BolesUTskf    Prag  1867. 

Sebranig  spiajr  Prokopa  Ghocholoaska.   Heft  4  u.  5.  Prag  1866. 

SchilleroTadramatickidila.  8mrtValdltynoya.HeftS.  Prag  1866. 

Jana  Lepaie  vieobecn^  d^epis,  k'pot^be  2&ka  na  vyiifch 
gymnasUch  ^eskoslovaoskM-  I>il  L  Star/sT^t  Heft  1.  Prag  1867. 

imepis  Rakouska  oa  mira  Yidensk^bo  roku  1809.  Sepsal 
Antonin  Springer.  Pfeloül  VichbY  Pravda.  Erster  Tbeil.  Erstes 
Heft    Prag  1867. 

Pesel  s  Prahj.  Kalendidr  sAba?ny  a  poudnv  na  obyj^jny  rok 
1867.  8  mnoh^mi  Tychrasenimi  i  s  krasnym  obrazem  „Decke  a 
jeho  «vÄt**. 

Katalog  kneb,  hndebnin  a  del  omeleckvcb,  yrdanycb  nakladem 
knebkupectvf :  L  L.  Kober  t  Prase.  —  Katalog  aller  im  Verlage 
von  J.  L.  Kober  in  Prag  erscbienenen  Bücher,  Musikalien  und 
Kunstwerke.    (Ausgegeben  im  Oktober  1866). 

Vyps^nf  husitoki  vilky  od  Karla  Vladislava  Zapa.  Heft  5. 
und  6.    Prag  1866. 

Verlag  von  J.  Isakov  in  St-Petersburg. 

Lettre  pastorale  d'adieu,  du  premier  et  ancien  prüfet  aposto- 
lique  des  rögions  arctiques,  adress^  au  clerg6  et  aux  fid^les  de 
cette  juridiction,  et  encyclique  a  ses  andens  coll^gues  dans  la 
joridictioa  ^piscopale :  les  patriarches,  metropoUtains.  archer^ues, 
^v^ques,  dilegats,  vicairs  et  prtfets  apostoliques,  qui  reconnaissent 
la  souverainiti  spirituelle  de  Töglise  rooudne.  (Apologia  pro  vita 
mea).    Par  Etienne  de  Djnnkovskoj.        

Ifrsyfaciel  Ifomowjr. 

Bedacteur;  T.  Nowakowski. 
No.  41.  Lemberg.  1866. 
Aussage  aus  einer  BeisebeschreiDung  der  Frau  v.  Guebriant, 
ausserordentlichen  Abgesandtin  nach  Polen  unter  Wladystaw  IV. 
—  Ein  Tagebuch  aus  dem  Jahre  1868.  Von  P.  Gsamy.  (Forts.).  — 
Der  polnisdie  Herbst  Gedicht  von  S.  W.  -  Haus-  und  Feld- 
wirthschaftliches.  —  Miscellen. 

If  ¥  e  e  K  i  k    ApxHBi. 

No.  8.  9.  Afoskau.  1866. 
A.  8.  Puskin  in  Südrussland.  Materialien  su  einer  speciellen 
Biographie  desselben,  von  P.  Bartie^jeT.  ^  Aus  dem  Tagebuche 
und  den  Erinnerungen  von  J.  P.  Liprandi.  (Bericht  über  Puskin, 
als  Erginaung  SU  dem  vorherffehenden  Artikel).  •—  Aus  den  Reise- 
erinnerungen P.  A.  Ija?roysku^s :  Stimme  eines  Cechen  über  die 
Russen  im  Jahre  174a  —  Nachrichten  über  Kipryanov,  Biblio- 
thekar, der  Moskauer  Glrildruckerei  unter  Peter  L  Papiere  aus 
jener  Zeit  mit  einem  Vorworte  von  M.  D.  Chmyrov.  —  Notisen 
des  Generals  Kutlubick^  aus  den  Zeiten  des  Kaisers  Paul  I^'etro- 
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Dto  iwlsdieD  RasInlilkMi 

nnd  die  Gegenwart 

(MockomkU  IteAOMoeTH.    No.  206.    1866.) 

In  diesen  Tagen  sind  es  gerade  zweihnndert  Jahre, 
dass  inMoskan  eine  Versammlung  von  kirchlichen  Würden- 
trigem  zusammentrat,  um  aber  das  Vorgehen  des  Patri- 
archen Nikon,  der  dem  Garen  Widerstand  bot,  ihr 
Urtheil  zu  flUlen.  Nach  Beendigung  dieser  Angelegenheit 
verschritt  die  Versammlung,  bestdiend  aus  zwei  Patri- 
archen des  Orients  und  aus  einer  grossen  Anzahl  griechi- 
scher und  russischer  Geistlichen,  zu  Anfange  des  Jahres 
1667  zur  Revision  von  Vorkommnissen  unter  verschiedenen 
Klassen  der  Bevölkerung,  welche  der  Kirche  bei  dem 
Gd>rauche  von  gottesdienstlichen  Büchern  und  Cere- 
monien  Opposition  machten,  lieber  diese  renitenten,  aber 
noch  nicht  aus  der  Kirche  ausgeschiedenen  Glieder 
wurde  in  der  Kathedrale  von  Moskau  der  Bann  aus- 
gesprochen. Allein  diese  schrecklicheKirchenstrafe  brachte 
die  Widerstrebenden  nicht  zur  Vernunft.  Auf  das  Ana- 
thema antworteten  sie  ebenfalls  mit  dem  Anathema,  zer- 
rissen alle  sie  mit  der  Kirche  einigenden  Bande  und 
bildeten  eine  separate  Kirchengemeinschaft,  welche  von 
ihnen  selbst  die  Gemeinschaft  „der  Altgläubigen'',  von 
der  Kirche  aber  die  Gemeinschaft  „der  Sectirer"'  genannt 
wurde.  Die  Trennung  war  vollzogen,  und  jetzt,  nach 
zweihundert  Jahren,  ist  die  Anzahl  der  Dissenters  be- 
deutend grösser,  als  vor  zweihundert  Jahren  die  Summe*) 
aller  Unterthanen  des  Garen  Alexej  Michajlovic. 

Auf  die  Bannstrahlen  der  Kirche  folgte  die  Verfolgung 
Seitens  der  weltlichen  Macht.  Die  Verordnungen  Alexej 's 
und  Feodor's,  besonders  aber  die  12  Artikel  der  Garin 
Sophie,  versetzten  die  Raskolniken  in  eine  solche  Lage^ 
dass  es  fdr  sie  zur  Unmöglichkeit  wurde,  ihrer  Uebcr- 
xengung  gemäss  in  den  Städten  und  Dörfern  zu  leben 
und  sie  daher  in  die  Wüsteneien  des  Nordwaldes,  nach 
Sibirien,  in   die  Steppen  der  südöstlichen  Gränzmarken 

*)  Man  kann  die  Anzahl  der  Raskolnikg  jetzt  aaf  10}  Million  an- 
Dekmen,  und  80  viel  betrug  etwa  die  Zahl  der  Bevölkerung  Ross- 
lands  an  Ende  der  Regierung  Peter  I.  Unter  Alexej  MichiyioYi& 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem  Tode  Peters,  mochte  sie  kaum 
7  Millionen  betragen. 


des  Reichs  und  nach  Lithanen  zogen,  vom  Don  zum 
KubaA  und  von  da  in  die  Türkei  flüchteten. 

Obgleich  sich  die  Raskohiiks  von  der  Kirche  schieden 
und  alle  Bande  der  Liebe  und  Glaubenseinheit  mit  ihr 
aufgaben,  waren  sie  doch  nicht  im  Stande,  im  Gegensatz 
der  von  ihnen  verworfenen  Bestimmungen  der  allgemem^ 
Kirchenversammlungen  eine  neue  feste  Kirche  zu  errichten. 
In  ihrer  N^;ation  der  russischen  Kirche  geriethen  sie 
sofort  auch  auf  die  Bahn  innerer  Widersprüche.  Es  waren 
kaum  dreizehn  Jahre  seit  der  entschiedenen  Spaltung 
verflossen,  als  die  Raskolmks  schon  in  eine  Menge  Secten 
zerfielen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  so  viel  Abthei- 
lungen zerbröckelten,  als  Streitfragen  bei  ihnen  auftauchten. 
Indem  sie  die  weltliche  und  die  geistliche  Gewalt  gleich- 
massig  perhorrescirten  und  ihnen  jeder  innere  Halt  und 
jede  höhere  Autorität  fehlte,  verfielen  sie  m  der  Ab- 
geschiedenheit der  Wälder,  in  den  Verstecken  der  Steppen 
und  jenseits  der  Gränzen  des  russischen  Reichs  nicht 
selten  auf  solche  Lehrmeinungen,  von  denen  sich  die 
Urheber  der  Kirchenspaltung  —  die  Gegner  Nikon's  — 
mit  Entsetzen  abgewendet  hätten.  Niemand  kannte  sie 
genau:  nicht  die  Kirche,  üicht  die  Regierung,  ja  nicht 
einmal  die  Raskolniks  selbst 

Peter  I.  duldete  sie  nicht.  Es  ist  bekannt,  dass 
dieser  Herrscher  eine  liberale  Ansicht  von  der  Freihat 
der  Ueberzeugung  hegte:  die  Andersgläubigen,  welche 
bis  zu  seiner  Zeit  mehr  oder  weniger  in  der  Ausübung 
ihres  Kultus  beschränkt  waren,  erlangten  unter  ihm  voll- 
ständige Religionsfrdheit.  Allein  bezüglich  der  Raskol- 
niken hielt  er  Massregetai  von  unerbittlicher  Strenge  für 
nothwendig.  Er  that  dieses  nicht,  als  ob  er  ihren  Abfiall 
vom  Orthodoxismus  für  sein  neuorganisirtes  Reich  für 
schädlich  und  gefährlich  gehalten  hätte.  Die  Raskohiiken 
blickten  als  eifrige  Vertheidiger  der  alten  Gebräuche 
feindlich  auf  Peters  Reformen  und  suchten  ihnen  auf  jede 
Weise  entgegenzuarbeiten.  Dies  genügte  dem  Kaiser,  um 
sie  für  „grimmige  Feinde  des  Reichs^^  zu  erklären. 

Was  die  religiöse,  kirchliche  Seite  der  Spaltung  be- 
traf, so  verfuhr  Peter  so  verständig  mit  denselben,  dass 
sogar  jetzt,  in  der  Zeit  der  religiösen  Duldsamkeit  das 
Beispiel  des  strengen  Herrschers  nachahmenswerth  wäre. 
Das  von  ihm  begonnene,  aber  dann  von  seinen  nächsten 
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schwachen  Nachfolgen!  vernachlässigte  Werk,  wäre  wUrdig, 
in  unsrer  Zeit  fortgesetzt  zu  werden.  Weder  er,  noch 
die  Kirche  wusste,  was  der  Inhalt  Separatismus  (Rasko}) 
sei,  der  damals  bereits  in  viele  Parteien  zerfiel,  von  denen 
eine  mit  der  andern  im  Widerspruch  stand  und  eine  die 
andere  anfeindete.  Peter  wollte  wissen,  mit  wem  und 
womit  er  es  zu  thun  habe,  er  wollte  dem  Separatismus 
grade  in  die  Aug^  sehen,  der  sein  Antlitz  in  Folge  der 
gegen  ihn  in's  Werk  gesetzten  Verfolgungen  versteckte. 
Und  der  Kaiser  war  der  erste,  welcher  offen  und  mit 
aller  ftr  die  damalige  Zeit  möglichen  Publidt&t  dem 
Separatismus  entgegen  ging,  als  wenn  er  zu  ihm  sagen 
wollte:  „Wirf  die  Halle  ab  und  zeige,  wie  Du  bistl'^ 
Wenn  für  Peter,  welcher  selbst  die  russische  Civilschrift 
zusammenstellte,  der  selbst  der  erste  Setzer  der  ersten 
Bogen  der  „C.  neTepöyprexifl  Bt40M0CTH*^  war,  und 
weder  Geld  noch  persönliche  Anstrengungen  scheute,  um 
die  Buchdruckerkunst  in  Russland  zu  befördern,  ich  sage, 
wenn  für  diesen  kaiserlichen  Arbeiter  die  Presse  hätte 
ein  Hülfsmittel  abzugeben  vermocht  —  was  hätte  er 
ausfähren  können?!  Allein  Peter  musste  sich  an  den 
Mitteln  genügen  lassen,  wie  sie  die  damalige  Zeit  darbot 
Obgleich  er  sehr  sparsam  war,  so  schonte  er  doch  das 
Geld  für  die  Abgeordneten  zu  den  Raskolniken  nicht:  er 
sandte  Pitirim  nach  Kerzenjec,  Neofyt  nach  Pomoije 
und  Josef  Reäitov  nach  Staroduby.  Er  schrieb  ihnen 
vor,  mit  den  Raskolniken  öffentliche  Disputationen  ab- 
zuhalten, an  sie  schriftlich  Fragen  zu  richten,  schrift- 
liche Antworten  zu  verlangen,  ihre  Fragen  anzunehmen 
und  sie  zu  beantworten.  Am  1.  October  1719  waren 
Auf  dem  Felde  von  Paihutov  bei  Kerzenec  Tausende  von 
Raskolniken  versammelt  *),  um  mit  Pitirim  zu  disputiren. 
Sie  übergaben  ihm  dort  ihre  Antworten  (KepacencKie  oder 
4iaK0HeBu  Otb^tu)  und  Pitirim  überreichte  ihnen  die 
seinigen  (^üpamHi^a).  Hierdurch  kam  der  Separatismus 
der  Popovcen  (der  Sectirer  mit  Geistlichen)  zurKenntniss. 
Mit  dem  Tode  Peters  hörte  diese  Art  von  öffentlichen 
Recherchen  über  den  Separatismus  auf.  DieBjezpopovcen 
(Separatisten  ohne  Geistliche)  schrieben  ihre  Antworten 
(noBfopcKie  OTBtTu)  f&r  Neofyt  auf,  allein  es  gelang 
ihnen  nicht,  ihre  Fragen  abzugeben.  Resilov  hatte  nicht 
einmal  Gelegenheit,  das  ihm  übertragene  Werk  in  Sta- 
roduby zu  beginnen,  denn  indessen  war  der  grosse  Kaiser 
gestorben.  Die  nächsten  Nachfolger  Peters  waren  bei 
dem  besten  Willen  nicht  im  Stande,  sein  Werk  fortzu- 
setzen oder  gar  zu  vollenden.  Die  Arbeit  des  verblichenen 
Riesen  war  für  ihre  Schultern  zu  schwer.  Bis  zu  den 
Zeiten  Katharina  II ,  wurden  rücksichtlich  der  Separa- 
tisten die   Verfolgungen  derselben  fortgesetzt,    allein  an 


*)  Für  den  Unterzeichneten  war  es  von  besonderem  Interesse, 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Moskau  in  der  Osterwoche  1860  während 
dieser  Zeit  auf  den  freieu  Platzen  des  Kreml  allt&glicb  Schaaren 
von  Raskolniken  unter  sich  oder  mit  Gliedern  der  russischen  Staats- 
kirche über  Glaubenssätze  und  Lehrmeinungen  disputiren  zu  hören. 
Einige  Mal  betheiligte  sich  auch  der  verewigte  A.  S.  Chomjankov, 
als  ausgezeichneter  Dialektiker  bekannt,  an  solchen  DispuUtionen. 

Der  Redacteur. 


öffentliche  Disputationen  nait  den  Raskohuken  und  «i 
die  Erforschung  des  Separaismus  wurde  nicht  gedadit. 
Es  scheint,  als  wenn  man  sich  vor  solchen  Disputen  and 
Nachforschungen  gescheut  habe  und  die  freimüthigen  Er- 
klärungen der  Dissenters,  welche  Peter  so  sehr  gesacht 
hatte,  begann  man  als  üebertretungen  anzusehen.  Die 
Raskolniken  verstummten  daher  und  schrieben  nun,  un- 
bekannt der  Regierung  und  der  geistlichen  Macht,  iriel 
Lügenhaftes  gegen  die  Kirche  und  fanden  hierbei  keine 
Beschränkung.  Denn  es  gab  jetzt  keine  Opponenten  and 
keine  öffentlichen  freien  Disputationen  mehr,  welche  ihren 
Irrlehren  hätten  ein  Ziel  setzen  können.  Die  grösstea 
Lügen  und  Traktat chen  voll  des  imsinnigsten  Aber- 
glaubens verbreiteten  sich  im  Volke,  indem  sie  zugleich 
den  Separatismus  stützten  und  nicht  wenig  Orthodoxe 
zu  ihm  hinüberzogen.  Eine  Oppoaittion  dagegen  existirte 
nicht,  denn  Verbannung  und  Exilirung  kann  man  als 
Präventiv-Massregeln  nicht  gelten  lassen.  In  dieser  Periode 
bildeten  sich  auch  die  abergläubischen  Secten  der  Skopcen 
(Castraten),  Begunen;  Dusilsöiken,  Tjukalsdiken,  Sokra- 
til§6iken,  Kindertödter  u.  s.  w.  Damals  nahm  auch  die 
Sekte  der  Selbstverbrenner  überhand.  Auch  entstand  in 
dieser  Zeit  die  durch  ihre  Opposition  gegen  die  bürger- 
liche Gewalt  ausgezeichnete  Sekte  der  Molokanen.  Ebwso 
begannen  damals  die  sogenannten  altgläubigen  Bjez- 
popovcer  in  einigen  Dingen  dem  Staate  Opposition  za 
machen.  Katharina  hob  die  Verfolgungen  der  Separa- 
tisten auf  und  restituirte  ihnen  die  staatsbürgerlichen 
Rechte,  so  dass  sie  in  Folge  dessen  aus  den  Wäldern 
und  Schluchten  her\'orkamen  und  in  Massen  aus  der 
Fremde  zurückkehrten.  Es  mehrte  sich  die  Zahl  der 
sparsamen  und  sorgsamen  Kaufleute,  Fabrikanten  und 
Handwerker,  welche,  indem  sie  ihre  Kapitalien  vergrös- 
serten,  zugleich  den  Reichthum  des  Landes  vermehrten. 
Es  entstand  eine  Menge,  von  Raskolniken  erbauten  Fabriken. 
Starodubje,  bisher  nur  durch  seine  Ketzernester  bekannt, 
erlangte  durch  seine  Tuchfabrikation  ein  grosses  Ansehen; 
rund  um  Moskau  herum  nahm  mit  jedem  Jahre  die  An- 
zahl der  von  Altgläubigen  angelegten  Etablissements  zu; 
die  Wolga  belebte  sich  durch  ihre  Getreidekaravanen; 
die  wüste  Steppe  des  saratovschen  Zavolzje  vei^wandelte 
sich  unter  den  Händen  der  aus  Lithauen  zurückgekehrten 
Raskolniken  zur  Kornkammer  des  Reichs.  Katharina 
kümmerte  sich  nicht  um  die  Religionsallgelegenheiten  der 
Separatisten,  und  der  Separatismus  trat  aus  seinem  Ge- 
heimsitzen selbst  an  das  Tageslicht;  er  suchte  sich  in 
seinem  wirklichen  Lichte  darzustellen,  denn  er  hatte  keine 
Ursache,  sich  fernerhin  zu  verbergen.  So  dauerte  dieses 
bis  in  die  letzten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers 
Alexander  I. 

Während  der  ganzen  zweihundertjährigen  Existenz 
dieses  Separatismus  hat  sich,  die  Anzahl  seiner  Anhänger 
niemals  so  vermehit  und  niemals  hat  ihn  die  Kirche,  die 
Obrigkeit  und  die  Gesellschaft  so  wenig  gekannt,  als  unter 
der  vorigen  Regierung.  Dies  bezeugen  die  Angaben  des 
Ministeriums  des  Innern,  dessen  Jurisdiction  die  Angele- 
genheiten  bezüglich  der   Raskolniken   zugetheilt  wai-en. 
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Im  Jahre  1826  zählte  man  nämlich  nur  820,000  Raskol- 
niken,  und  zu  Anfange  der  jetzigen  Regierung  be- 
richtete dasselbe  Ministerium,  dass  ihre  Anzahl  zwischen 
7  und  8  Millionen  betrage.  Thatsächlich  waren  der- 
selben aber  wenigstens  10  Millionen. 

Niemals  war  der  Separatismus,  wie  wir  oben  sagten, 
der  Kirche  und  der  Regierung  so  wenig  bekannt,  wie  zu 
der  eben  angegebenen  Zeit,  und  noch  viel  weniger  dem 
Publikum,  vor  dem  man  sich  sogar  hütete,  seinen  Namen 
öffentlich  zu  erwähnen.  Es  war  nicht  nur  unmöglich, 
irg^d  etwas  über  die  Raskolniten  drucken  zu  lassen, 
sondern  auch  die  geringsten  hierauf  bezüglichen  admini- 
stmtiven  und  gerichtlichen  Verhandlungen  wurden  geheim 
betrieben,  wenigstens  stand  auf  allen  administrativen 
Schriften,  in  denen  vom  ,,Raskol-'  die  Rede  war,  allemal 
der  Ausdruck  .«geheim  (ceKpeTHO)''.  Ja  sogar  vor  dem 
Senate  wurden  diese  Angelegenheiten  geheim  gehalten; 
wenn  nämlich  aus  den  Gouvernements  hierauf  bezügliche 
Schriftstücke  in  St.-Petersburg  anlangten,  so  übergingen 
sie  den  Senat  und  wurden  dem  Minister-Comit^  über- 
wiesen. Jedes  separatistische  Buch  wurde  verfolgt  und 
jedes  im  Geiste  des  Separatismus  geschriebene  Blatt 
wurde  als  etwas  Verbotenes  angesehen.  Allein  weder 
die  von  der  Regierung  beliebte  Geheimthuerei,  noch  die 
Verfolgung  der  separatistischen  Schriften  vermochte  die 
Kraft  des  Separatismus  zu  vermindeni  oder  die  geheime 
separatistische  Literatur  zu  beschranken,  ja  sie  verlieh 
dem  Separatismus  im  Gegentheil  neue  Kräfte. 

Und  in  der  That,  niemals  war  der  Separatismus  so 
mächtig,  und  niemals  war  er  so  wenig  bekannt,  als  in 
den  Jahren  von  1825  bis  1855.  üeber  die  Existenz 
einiger  absonderlichen  Sekten,  z.  B.  der  Napoleoniden, 
erhielt  die  Regierung,  wie  es  schien,  zuerst  einige  Kennt- 
niss  aus  dem  Werke  eines  Ausländers,  nämlich  des  Barons 
von  Haxthausen,  welcher  in  den  vierziger  Jahren  in 
Russland  Reisen  gemacht  hatte. 

Die  Nichtkenntniss  der  Regierung  bezüglich  des  Se- 
paratismus in  allen  seinen  Verzweigungen  war  so  gross- 
artig, dass,  als  in  den  zwanziger  Jahren  in  Moskau  zwi- 
schen der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  in  Folge  des 
öffentlichen  Auftretens  der  Separatisten  Unzuträglichkeiten 
eingetreten  waren  und  über  die  Sache  selbst  ein  Vortrag 
gehalten  werden  musste,  sich  im  Ministerium  des  Innern 
hierüber  „nicht  die  geringste  Notiz'*  vorfand  und  man 
genöthigt  war,  für  diesen  Vortrag  den  Inhalt  eines  fast 
vierzig  Jahre  vorher  geschriebenen  Buches  des  Geistlichen 
Andrej  Joannovic  Zuravlev  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Unter  der  Benennung  „Raskol''  begriff  man  gewöhn- 
lich alle  Abweichungen  der  russischen  Bevölkerung  von 
der  herrschenden  Kirche,  und  mochten  die  betreffenden 
Sekten  von  einander  noch  so  verschieden  sein,  so  ver- 
fuhr die  Verwaltung  doch  fast  ganz  gleichmässig  mit 
ihnen.  Daher  kam  es,  dass  in  den  Zeiten  der  Separa- 
tistenverfolgungen z.  B.  die  Popovcen,  welche  der  herr- 
schenden Kirche  ganz  nahe  standen,  ganz  so  verfolgt 
wurden,  wie  die  abergläubische  Abzweigung  der  Bjez- 
popovcen  in  der  Abart  der  Begunen,  Dusils6iken  u.  s.  w. 


Hinwiederum  genossen  zu  Zeiten,  wo  sich  die  Regierung 
gegen  den  Separatismus  indifferent  verhielt,  solche  Sekten, 
deren  Mitglieder  in  keiner  anständigen  Gesellschaft  ge- 
litten wurden,  wie  z.  B.  die  Castraten,  derselben  Gunst, 
wie  die  Popovcen,  ja  fast  noch  mehr,  als  diese.  Es  ist 
bekannt,  dass  der  geknutete  und  in  die  Bergwerke  ge- 
schickte Gastrat  Selivanov  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Sibirien  in  St-Petersburg  Kaufmann  wurde,  dort  gegen 
20  Jahre  lebte  und  eine  Menge  Leute  zum  Eintritt  in 
seine  Sekte  verführte.  Denn  es  ist  sicher,  dass  sich 
von  ihm  gegen  700  Menschen  castriren  liessen,  die  ihn 
nicht  nur  für  den  legitimen  russischen  Garen  anerkannten, 
sondern  sogar  für  den  neuerschienenen  Sohn  Gottes; 
die  Polizei  aber,  welche  doch  in  alle  Häuser  Eingang 
hatte,  fand  kein  Recht,  in  sein  Haus  einzudringen.  Und 
dieses  trug  sich  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  zu! 
Seit  den  dreissiger  Jahren  begann  man  seine  Auf- 
merksamkeit der  Verschiedenartigkeit  des  Separatismus 
zuzuwenden,  zu  dem  Zwecke,  um  zu  bestimmen,  welche 
Sekten  schädlich  seien  und  welche  nicht.  Allein  ihre  Be- 
stimmung nach  solchen  Kategorien  war  eine  ganz  zu- 
fällige, denn  sie  war  nicht  auf  die  Erforschung  des 
Separatismus  nach  allen  seinen  Gestaltungen  begründet, 
und  nach  dieser  Festsetzung  hatte  nichtsdestoweniger 
weder  die  Regierung  noch  die  Kirche  eine  gründliclie 
Kenntniss  von  der  Macht  und  dem  Geiste  seiner  ver- 
schiedenen Arten.  Trotzdem  dass  sich  der  Minister  Graf 
Pjerovskij  in  den  Jahren  1841 — 1852  mit  der  Ergrün- 
dung  des  Separatismus  viele  Mühe  gab,  so  ergaben  sich 
doch  alle  seine  Forschungen  als  ungenügend,  und  es 
wurde  im  Jahre  1853  für  nothwendig  erachtet,  über  den 
damaligen  Zustand  des  Raskolnikenthums  eine  möglichst 
gründliche  Kenntniss  zu  erlangen,  damit  die  gesammelten 
Daten  sowohl  die  orthodoxe  Kirche  für  ihre  geistliche 
und  moralische  Thäügkeit  bezüglich  des  Separatismus, 
und  die  Staatsgewalt  Behufs  Abstellung  von  Unordnungen 
benutzen  könne,  zu  welchen  hie  und  da  das  gemeine 
Volk  von  den  hauptsächlichsten  Leitern  des  Separatismus 
verleitet  wurden.  Bei  Befolgung  dieses  Programmes  glückte 
es,  über  den  Separatismus  nur  in  acht  Gouvernements 
Kenntniss  zu  erlangen  und  er  war  hierdurch  wirklich 
etwas  klarer  geworden;  allein  die  Geheimnisskrämerei  der 
Regierung  war  trotzdem  ein  Hinderniss,  ihn  gehörig  kennen 
zu  lernen.  Die  aus  acht  Gouvernements  eingereichten 
Berichte  waren  bei  aller  ihrer  Fülle  doch  nur  einseitig; 
in  jedem  derselben  spiegelte  sich  die  persönliche  Meinung 
desjenigen  Beamten  ab,  welcher  sich  mit  der  Zusammen- 
stellung der  betreffenden  Notizen  in  einem  oder  dem 
andern  Gouvernement  befasst  hatte.  Dieses  Wirrsal  in 
der  Angelegenheit  bezüglich  des  Separatismus  zog  die 
Aufmerksamkeit  des  Kaisers  auf  sich.  Nach  Durchsiebt 
der  eingegangenen  Berichte  im  Jahre  1858  geruhte  er 
zu  bemerken,  dass  durch  die  Nichtkenntniss  aller  Zu- 
stände des  Separatismus  die  Regierung  nicht  nur  bei 
Entscheidung  von  einzelnen,  die  Raskolniken  betreffenden 
Fällen  behindert  werde,  sondern  auch  im  besondem  bei 
der  Wahl  einer  richtigen  und  festen  Procedur  in  Bezug 
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auf  den  Separatismus  Oberhaupt,  und  dass  daher  eine 
systematisch  und  grOndlich  entwickelte  Eenntniss  des 
Separatismus  nothwendig  sei. 

Gegenwärtig  ist  die  Nothwendigkeit,  eine  besondre 
Aufinerksamkeit  den  Baskohiiken  und  besonders  den  von 
der  herrschenden  Kirche  abweichend  Glaubenden  zuzu- 
wenden, für  alle  offenkundig.  Hauptsächlich  fragt  es 
sich  hier  nach  der  Feststellung  der  staatsbflrgerlichen 
Rechten  der  Baskolniken,  welche  bei  ihnen  bis  jetzt  un- 
bestimmt geblieben  sind.  Die  wichtigste  Stelle  nimmt 
hier  die  Ehe  mit  allen  ihren  Folgen  ein,  z.  B.  die  Legi- 
timität der  Geburt,  das  Erbrecht  u.  s.  w.  Demzufolge 
ist  es  nothwendig,  ganz  bestimmte  Gränzen  des  Tolerirens 
ihrer  Geistlichkeit  und  ihres  Gottesdienstes  anzunehmen 
und  endlich  die  neuaufgetauchte  Frage  von  ihrem  Rechte 
auf  Bildung  nicht  nur  in  den  allgemeinen  Lehranstalten, 
sondern  auch  in  ihren  eignen  Schulen  zu  entscheide. 
Für  eine  solche  Raskolniken-Schule  in  der  Stadt  Riga 
hat  man  sich  bereits  im  Februar  dieses  Jahres  ent- 
schieden. 

Allein  wenn  man  auch  den  Raskolniken  Rechte  zu- 
gesteht, so  darf  man  doch  die  Religionsfreiheit  nicht  auf 
aJle  Zweige  des  Separatismus  ausdehnen,  man  darf  sie 
den  Castraten  nicht  geben,  man  darf  die  fanatischen 
Todtschlägereien  und  Selbstmorde  nicht  gestatten,  man 
darf  die  Auflösung  aller  gesellschafUicben  und  Familien- 
bande und  den  Bestand  einer  Art  „Status  in  statu^',  wie 
bei  den  Begunen,  nicht  zugeben,  man  darf  endlich  das 
Predigen  gegen  die  bestehende  staatliche  Ordnung  und 
gegen  den  Familienverband  nicht  erlauben.  Hieraus 
folgt,  wie  es  scheint,  dass  man  alle  Zweige  des  Separa- 
tismus unter  zwei  Kategorien  zu  bringen  habe,  unter 
die  erste  würden  diejenigen  gehören,  welche  die  bestehende 
staatliche  Ordnung  anerkennen  und  diese  Anerkenntniss 
in  dem  Gebete  fttr  den  legitimen  russischen  Regenten 
aussprechen,  mögen  sie  ihn  hierbei  nun  Kaiser  oder  Caf 
nennen,  und  welche  zugleich  die  Ehe  und  den  Familien- 
verband anerkennen.  Unter  die  zweite  Kategorie  wären 
diejenigen  zu  bringen,  welche  nicht  für  den  Kaiser  beten 
und  die  Ehe  verwerfen.  BezQglich  der  ersten  Kategorie 
wäre  es  empfehlenswerth,  ihr  dieselbe  volle  Duldung  zu 
gewähren,  wie  sie  rücksichtlich  aller  Andersgläubigen  ge- 
währt wird.  Die  zweite  Kategorie  dürfte  man  aber  nicht 
dulden,  denn  sie  widerstrebt  sowohl  der  staatlichen  Ord- 
nung, als  auch  der  Moral. 

Wie  soll  man  jedoch  die  verschiedenen  Arten  des 
Separatismus  unter  diese  Kategorien  vertheilen?  Welche 
Sekten  hat  man  unter  die  erste  und  welche  unter  die 
zweite  zu  bringen?  Wovon  soll  man  sich  bei  dieser  Be- 
stimmung leiten  lassen,  um  nicht  in  dnen  ähnlichen 
Fehler  zu  verfallen,  als  dies  vorher  geschah,  wo  man 
bei  der  Bestimmung  der  Raskolniken  schädliche  und 
weniger  schädliche  Sekten  unterschied,  z.  B.  in  der  Zeit, 
als  man  den  Popovcen,  dieser  der  orthodoxen  Kirche  am 
nächsten  stehenden  Sekte,  Kirchen  und  Klöster  zerstörte, 
die  Kirchenutensilien,  alten  Bücher  u.  s.  w.  konfiscirte, 
während   man   die  sogenannten  Chtysten  duldete.    Sie 


wurden  für  eifrige  orthodoxe  Christen  gehalten  und  drangen 
unter  der  Form  von  Vereinen  der  Frau  Buxthevden  (1817) 
und  Tatarinova  (1834)  als  Adamiten  in  die  höhere  Ge- 
sellschaft zu  St.-Petersburg  ein  und  verbreiteten  dort  die 
ungeheuerlichste  Sittenverderbniss  und  den  unsinnigBtcn 
Aberglauben.  Wodurch  soll  man  sich  bei  Eintheilung  der 
Raskolniken  leiten  lassen  ?  Von  den  Schriften  ihr^  GMst- 
lichkeit?  Allein  darin  findet  sich  übßr  die  Sekten  der 
Raskolniken  nichts  und  gegenwärtig  weiss  man  über  die- 
selben eben  nichts  weiter  zu  sagen,  als  was  vor  andert- 
halb Jahrhunderten  der  heilige  Dimitrij  von  BoatoTOk 
und  Theofilakt  von  Tvjef  gesagt  haben.  Und  im  Laufe 
von  anderthalb  Jahrhunderten  sind  ganz  andre  SdAea 
entstanden:  die  einen  haben  sich  geändert,  die  andern 
sind  eingegangen,  und  neue  sind  entstanden.  Sollen  wir 
uns  etwa  von  den  Berichten  der  Behörden  bestimmen 
lassen?  Von  wem  erhalten  denn  diese  ihre  wahren  Be- 
richte und  durch  welche  VermitÜungV  In  diesen  Beriditen 
ist  noch  weniger  Wahrheit,  als  in  den  Schriften  von 
geistlichen  Personen,  die  übrigens  doch  auch  nur  die 
Werke  des  verflossenen  Jahrhunderts  paraphrasirten.  Oder 
soll  man  auf  den  Manifestationen  der  Raskolniken  aelbs«t 
fussen?  Allein  dieses  würde  zu  einer  ganzen  Reihe  von 
Täuschungen,  Uebertreibungen  und  Unrichtigkeiten  führen. 

Was  ist  nun  zu  thun?  um  über  den  einen  oder 
andern  Zweig  des  Separatismus  urtheilen  zu  können« 
muss  man  seine  Dogmatik  und  Ethik,  sein  Verhättniss 
zum  Staate  und  seine  innere  Organisation  genau  kennen. 
RücksichtUch  der  Popovcen  und  einiger  Zweige  der  Bjes- 
popovcen,  wie  diejenigen  sind,  welche  gegenwärtig  von 
Paul  Prusskij  repräsentirt  werden,  sind  keine  grossen 
Aufklärungen  nöthig :  denn  diese  Sekten  sind  schon  ohne- 
dies bekannt  genug.  Die  übrigen  Sekten  kann  man  einzig 
und  allein  auf  dem  Wege  der  Oeffentlichkeit  kennen 
lernen.  Wie  Peter  der  Grosse  durch  den  öffentlichen 
Austausch  von  Fragen  und  Antworten  auf  dem  Felde  von 
Pafoutov  die  zu  damaliger  Zeit  ezistirende  Sekte  d^ 
Popovcer  zur  Kenntniss  brachte,  so  kann  auch  jetzt  nur 
.  durch  die  im  Wege  der  Presse  zu  geschehenden  Mit- 
theilungen der  Raskolniken  selber  die  Kenntniss  ihiet 
Ansichten  über  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  und  die 
erwünschte  Gewissheit  über  das  Maass  von  Duldong, 
welche  eine  oder  die  andere  Sekte  zu  beanspruchen  hättei 
erlangt  werden. 

Die  gegenwärtige  Zeit  ist  eine  andre,  als  wie  die 
unter  Peter  dem  Grossen  war.  Gegenwärtig  ist  es  nicht 
nöthig,  die  Raskolniken  auf  einem  Felde  zu  versammeln, 
aber  nichtsdestoweniger  gehört  es  sich,  das  zu  thun,  was 
Peter  der  Grosse  that  —  nämlich  ihre  „Fragen"  abzu- 
drucken (denn  er  hätte,  wenn  er  länger  gelebt  hätte, 
auch  die  „Antworten"  der  Raskolniken  abdrucken  lassen), 
ebenso  ihre  „Glaubensbekenntnisse'^  zu  veröffentlichen, 
und  dann  alles  einer  strengen  Kritik  zu  unterwerfen. 
Dieses  dürfte  das  sicherste  Mittel  sein,  den  Separatismus, 
diesen  Separatismus,  über  den  man  in  zwei  Jahrhunderten 
nicht  klar  werden  konnte,  so  kennen  zu  lernen,  wie  es 
sich  geziemt.    Anzunehmen,  dass  die  Raskolniken  nicht 
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geneigt  sein  dürften  aber  8ich  selbst  zu  schreiben,  — 
ist  durchaus  falsch.  Dass  sie  hierzu  bereit  sind,  kann 
Jeder  ans  dem  Artikel  ersehen,  welchen  ein  Raskolnik 
in  den  Moci.  Bt4.  veröffentlicht  hat.  Er  ist  ein  Mitglied 
der  sogenannten  Theodosyev'schen  Sekte,  welcher  man 
zum  Vorwurfe  macht,  dass  sie  des  Garen  nicht  im  Gebet 
gedenke  und  die  Ehe  perhorrescire,  und  er  versichert 
vor  Gott  und  seinem  Gewissen,  dass  dieses  ebe  grobe 
Lüge  sei.  Desswegen  ist  es  sehr  wünschenswerth,  dass 
es  den  Anhängern  jeder  Sekte  gestattet  würde,  durch  die 
Presse  ftr  sich  oder  für  den  religiösen  Verein  zu  sprechen, 
welchem  sie  angehören. 


me  littaiB  ii  Serital 

oder  yiebnehr  in  der  „Röoiglich  privili|E|^irteo  (Vosst- 
sehen)  Berlinischen  Zeitung  von  Staats-  und  ge- 
lehrten Sache n^^  ist  ein  Vorkommniss,  welches  seiner 
Seltenheit  wegen  verdienen  dttrfle,  dass  wir  dasselbe  in 
diesen  Blüttern  erwffhnen.  Von  welcher  Art  freilich  das 
Interesse  ist,  welches  die  obengenannte  Zeitung  veranlasst 
hat,  die  Ruthenen  in  einem  Leitartikel  (No.  268)  zu  ver- 
arbeiten, wird  jeder  Leser  aus  demselben  selbst  entnehmen. 
Wir  lassen  ihn  hier  folgen: 

„Berlin,  16.  November.  Zu  der  grosseu  Völkerfamilie 
Oesterreichs  geliOren  als  eigenthümlicber  Volksstamro  auch 
die  Huthenen.  Vor  dem  Jahre  1848  konnte  von  ihnen 
um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  auch  die  grosseren  Stumme 
und  ausgebildeteren  Nationalitüten  unter  dem  Metternich'scheo 
ftegiroent  nicht  viel  voo  sich  hOreo  lassen  durften.  Selbst 
das  bewegungsreiche  Jahr  1848  und  das  darauf  folgende 
Jahrzehnt  dei*  Centralisatioo  und  Reactiou  hat  wenig  Notiz 
von  ihrem  Dasein  genommen,  und  natürlich  noch  geringer 
war  die  RQcksichtnahme  auf  ihre  -nationaleu  Wünsche,  wenn 
sie  welche  hatten.  Erst  das  Jahr  1861  hat  mit  seiner 
Schöpfung  der  eiuzelnen  Landes-  und  der  gesamroten  Reichs- 
Vertretung  auch  ihnen  Gelegenheit  verschafft,  sieh  in  der 
nationalen  Eigenheit  als  Ruthenen  zu  zeigen,  fUr  dieselbe  die 
Gleichberechtigung  auf  Grund  der  neuen  Gesetze  und  Ein- 
richtungen zu  begehren,  und  ihre  Beschwerden,  Scbmerzens« 
schreie  und  Herzenswünsche  im  Landtage  zu  Lemberg  und 
im  Reichsrathe  zu  Wien  vorzubringen  und  zu  rechtfertigen. 
In  Bezug  auf  dieses  Zurückbleiben  kann  man  daher  auch 
von  ihnen  sagen,  dass  sie  wie  die  Slovenen  KXrntliens  und 
Krains  gewissermassen  zu  den  neuentdeckten  Nationalitflten 
Oesterreichs  gehören. 

Aber  diese  VerspXtung  findet  ihren  ErklXrungsgrund  in 
dem  niederen  Grad  von  Bildung,  der  diesem  slavischeu  Stamm- 
theil  in  so  bemerUicber  Weise  anhaftet,  dass  man  mit  Fug 
und  Recht  behaupten  kann,  die  Rutbeueii  seien,  von  denZi- 
gennem  abgesehen,  das  ungebildetste  Volk  im  Kaiserstaate. 
Das  hXngt  zum  Theil  mit  der  altpoinischen  Verfassung  in 
ihrer  feudalen  Adelsherrschalt  und  Starosten-Wirthschaft  zu- 
sammen und  zum  anderen  Theil  entspringt  daraus  die  tiefe 
Armuth,  die  gedrttckle  Lage  und  die  Verkommenheit 


Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass  solche  verwahrlosteVolker 
gewöhnlich  einem  Vereine  von  weiter  vorgeschritteneu  Stum- 
men zufallen  imd  dass  sie  bei  dem  Mangel  an  selbststfindiger 
Kraft  unter  deren  Schirm  und  vObhut  an  den  Wohlthateii  der 
Civilisation  Theil  nehmen  und  ihre  angeborenen  PHhigkeiten 
entwickeln  können;  aber  dieses  Anlehnen  und  diese  gesell- 
schaftliche Verbindung  bleiben  manchmal  ohne  Wirkung  uud 
es  passirt  auch,  wie  A.  v.  Humboldt  bemerkt,  dass  tiefer 
stehende  Volker  durch  ihre  Berührung  mit  der  Civilisation 
hXufig  ihre  einfache  Geschieküchkeit  verlernen  und  die 
neue  Cultur  sich  nicht  aneignen. 

Die  Ruthenen  hXtten  einen  solchen  Anschluss  an  die 
Polen,  aber  sie  wollen  nichts  davon  hören.  Dank  dem  in 
Oesterreich  gepflegten  und  so  üppig  aufgeschossenen  Natio- 
nalitlten-Hader  sind  auch  sie  auf  ihre  „Nation^^  erpicht,  sind 
auch  sie  eifersüchtig  auf  deren  unvermisdite  Erhaltung,  wollen 
auch  sie  die  in  der  Gleichberechtigimg  begründete  Pflege 
ihrer  Stammes-Eigenthümlichkeit  und  wollen  auch  sie  die 
Autonomie  in  Schule  und  Sprach^.  Seitdem  sie  nun  gar 
einen  Führer  haben,  seitdem  Bischof  Litwinowitz  ihre  Sache 
im  Wiener  Reichsrath  verfocht,  sie  zur  Abstimmung  mit  den 
Deutschen  ftlr  die  Central-Regierung  aneiferte  und  daftir  von 
Schmerling  den  erzbischOflichen  Hut  mit  der  Eroinenzwürde 
erhielt:  seitdem  sind  sie  eine  compacte  Partei  und  ein  mit- 
rechnender Factor  in  den  galizischen  Landes-Angelegenheilen 
geworden  und  seitdem  sind  sie  auch  ein  Hebel  in  den  Htfuden 
der  Wiener  Regierung  ftir  oder  gegen  die  Polen,  ftir  oder 
gegen  den  Föderalismus. 

Einmal  schon  hatte  diese  Regierung  den  Hebel  ftir  die 
Polen  angesetzt,  einmal  schon  hatte  der  Staatsminister  Go- 
lucbowski  den  Ruthenen  die  russischen  Schrittzeiehen  ver- 
boten uud  gegen  die  bleiernen  Buchstaben  einen  förmlichen 
Krieg  eröffnet  —  dann  trat  die  Schmerling^sehe  Herrschaft 
dazwischen,  da  blühte  der  Weizen  für  die  Ruthenen,  ftir  die 
Dalmatiner,  ftir  die  Siebenbürger  Sachsen  uud  für  alle  cen- 
tralfreundlichen  Nationszweige  und  Zweiglein  —  und  jetzt 
haben  die  Polen  wieder  Oberwasser,  jetzt  regiert  derselbe 
Goluchowski  als  Statthalter,  jetzt  sind  die  Ruthenen  das 
Aschenbrodel,  werden  im  galizischen  Landtag  niedergestimint 
und  von  der  Wiener  Regierung  zu  den  Polen  verwiesen. 
Auf  wie  lange?  —  wer  weiss  es? 

Wenn  das  Wetter  in  der  Wiener  Staatskanzlei  wieder 
umschlüge,  wenn  die  Beziehungen  zwischen  Wien  uud  Pe- 
teraburg  gespannter  werden  sollten,  dann  würden  die  Letzten 
wieder  die  Ersten  sein,  dann  dürften  die  griechischen  Be- 
kenner  Galiziens  sich  daran  erinnern,  dass  sie  auch  Russen 
und  nicht  blos  Ruthenen  sind,  dann  hätte  die  russische  Re- 
gierung genügenden  Anlass,  sich  von  den  unterdrückten  Na- 
tionalen als  Schutzmacht  anrufen  zu  lassen  und  dann  konnte 
auch  der  Tag  kommen,  wo  die  galizischen  Parteien  ihre 
Rollen  gewechselt  hHtten. 

Auch  hier  also  ist  der  Staat  der  Lothringer  auf  dem 
Punkte  angelangt,  wo  die  gewissenlose  Ausbeutung  des 
Volkes,  der  Mangel  aller  ftchten  Staatskunst,  sich  zu  rtfeben 
beginnt  „Theile  und  herrsche^^  —  der  verrutlete  Grundsatz 
trügt  seine  Früchte ! 

Die  glückliche  Zukunft  der  Staaten  beruht  aber  jetzt,— 
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und  das  iiiö^e  man  sich  aiieli  in  Prenssen  gegenüber  der 
von  Feudalen  und  Theokiiiten  verlangten  Cooservirung  auf 
theitendeu  Voi  rechten  beruhender  „Ei^entbümiicbkeiten*^  ge- 
sagt sein  lassen,  —  die  glückliche  Zukunft  der  Staaten  be- 
ruht auf  dem  Grundsatz: 

Vereinige   und  befreie! 


Personalien,  Llterator-onilKiuutDOtlzen. 

*  In  Paris  erschien  in  zweiter  Auflage:  Instruction 
naotique  sur  la  mer  Baltique  et  le  golfe  de  Finlande  par 
M.  A.  Le  Oras,    capitaiue  de  fregate,    officier  de  la  L^on 

d'honneur  etc Pabliee    an  deput    de  cartes  et  piaus 

de  la  marine  sous  le  ministere  de  son  excellence  M.  le 
Marquis  p.  de  Ghasseloup-Laubat.  Tome  second,  troisieme 
partie. 

*  In  Petersburg  erschienen:  Mupxa  IVwlifl  l^HUepOHU 
6ectAM  O  CTapoCTil.  (M.  T.  Cicero's  Reden  über  das 
Alter).  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  A.  Zinovjer. 
8.  (XVI  u.  56  S.).  ^  Ferner:  PyccKim  XpnCTOMaTiH  A. 
raaaxOBil.  (Russische  Christomathie  von  A.  Gaiachn?.) 
Eilfte  Ausgabe  in  zwei  Theilen.  I.  Tb.:  Die  Theorie  der 
Prosa.  2.  Th.:  Die  Theorie  der  Poesie.  —  Ferner:  0  «ll^i. 
II  reorp.  ycAOslHX'h  IIeTep6ypra.  (Die  physischen  und 
geographischen  Verhältnisse  von  St.- Petersburg).  Vom  Aka- 
demiker G.  P.  Helmersen.  -*  Femer:  XapaKTCpHCTHKa 
^epxaBiiua.  (Die  Charakteristik  Djerzavin's  als  Dichter). 
Vom  Akademiker  J.  K.  Orot. 

*  In  Poltava  Hess  der  Rabbiner  J.  Gurland  in  russi- 
scher Sprache  erscheinen:  Skizze  vom  Leben  und  Wirken 
des  hebräisch- deutschen  Philosophen  Moses  Mendelssohn. 
In  zwei  Theilen.  Zweiter  Theil:  Die  literarische  Thätig- 
keit  Mendelssohns. 

*  In  Moskau  erschien:  HoBaa  HCTOpifl.  (Neue  Ge- 
schichte). Von  J.  llovajsk^j.  Vierte  Auflage.  —  Ferner: 
CpaBHIlTeabHaa.  Vergleichende  Christomathie  der  türkischen 
Sprache,  des  Osmanly-  und  Aderbidian-Dialekts,  mit  einer 
Zugabe  von  türkischen  Dialogen  und  Sprüchwörtern  und  mit 
deren  Uebersetzung  in  die  russische  Sprache  zum  pra'tctiscben 
Gebranch.     Von  L.  M.  Lasarjev.   8.   (5,  XI,  52  u.  296  S.). 

—  Das  Dorf  fzmailovo,  die  Heimath  der  Familie  Romano v. 
Von  J.  M.  Snjegirjev.  Mit  zwei  Abbildoogen.  —  Ferner: 
lieber  Diabetes  mellitus.  Ueber  die  Entstehung  des  Zuckers  im 
Urin.     Von  M.  Öeripov. 

*  In  CharkoY  erschien:  Kypci.  Lehrbuch  des  inter- 
nationalen Rechts.     Von  D.  Ka^enovskij.    Zweites  Buch. 

*  In  Petersburg  wurde  von  L.  Müller  herausgegeben: 
KHHra.  Deutsches  Lesebuch  für  Schalen  in  Rassland.  IIL 
Theil.    Für  mittlere  Gymnasialklassen.   8.    (VIII  a.  240  S.). 

—  Ferner:  CHOUieHi«!.  Die  Beziehongen  P.  J.  RySkov^s 
zur  Akademie  der  Wissenschaften.    Von  P.  P.  Pjekarskg. 

*  In  Dresden  wurde  herausgegeben:  Hanada.  Die 
Grondzügc  der  allgemeinen  militärischen  Feldchirui^c,  nach 
den  Erfahrangen  der  Hospital praxis,  sowie  nach  den  Er* 
inneruogen  aas  dem  Krimmkriege  und  der  Expedition  im 
Kaokasas  zosammengestellt  von  N.  Pirogov.  Zwei  Theile. 
l.    (IX  u.  443  S.),    U.    (629  a.  XXXII  S.). 

*  Bei  der  letzten  Jahres- Versammlang  des  germanischen 
Museums  in  Nürnberg  beschloss  man  Behufs  der  archäolo- 
gischen Interessen  auch  einen  polnischen  Gelehrten  zur  Be- 
theiligung einzuladen  und  fiel  die  Wahl  auf  den  bekannten 
polnischen  Archäologen  J.  Lepkowski  in   Krakau. 

*  In  Lemberg  erschien  in  diesen  Tagen  ein  grosses 
Tableau    der    sämmtlichen    Heiligen    und  Seliggesproehenen 


slavischer  Herkunft,  vom  heil.  Cyrili  und  Method  bis  zn 
der  seliggesprochenen  Nonne  Agnieszka,  unter  dem  Titel : 
Poczet  swiotych  i  blogostav/Ioiiych  Panskich  pochodzeiiia 
slowianskiego. 

*  Bei  L.  Hartmann  in  Agram  erschien  in  zweiter  Auf- 
lage: Sto  piesamah  za  porabu  .^kolsku,  cerkvena  i 
domaeu.  Sastavio  A.  V.  Truhelka.  Hunden  Lieder  für 
Schule,  Kirche  und  Haus. 

'^  In  Lemberg  erschien  neulich  die  Broschüre:  „Przed 
sejmem.  (Vor  dem  Laudtage)".  Sie  ist  dem  neuen  Statt- 
halter von  Galizieu,  Grafen  Goluchowski,  gewidmet  and 
bespricht  die  verschiedenen  Fragen,  deren  Erledigung  für 
Galizien  von  Wichtigkeit  ist,  so  besonders  die  materielle 
und  moralische  Hebung  des  Volks,  die  jüdische  Frage  and 
die  Angelegenheiten  der  rutheuischen  Nationalität. 

*  In  Krakau  erschien  fol^cende  Schrift:  O  dazeniacb  i 
polityce  Moskwy,  oraz  o  potrzebie  stanowczego  powstrzy- 
mania  jej  zaborczych  dzialan;  podal  i  objaäniL  Leon  Chrsa- 
nowski.  (^Die  Absichten  und  die  Politik  Moskau's  [Russ- 
lands]  und  die  Noth wendigkeit  ihre  aggressiven  Zwecke 
gründlich  in's  Auge  zu  fassen). 

*  In  Belgrad  erschien:  TllilllK.  Tipik  ili  ustav,  od 
svetoga  Savo  prvoga  archiepiskopa  i  prosvetitele  sr  »skog 
na;.isan  za  mauastir  Chilendar  u  Svetoj  Gori  Atonskoj. 
(Typik  oder  Ordnung,  vom  heiligen  Sava,  dem  ersten  Erz- 
bischof, geschrieben  für  das  Kloster  Chilendar  auf  dem  hei- 
ligen Athos-Berge.  —  Ferner:  Oauci.  Opis  monastira 
Manasije.    (Beschreibung  des  Klosters  Manasia). 

'*'  Die  serbische  Zeitschrift  „Matica*'  berichtet,  dass  ein 
gewisser  Sali-Efeudi,  Schreiber  der  türkischen  geistlichen 
Stiftungen  in  Sarajevo,  einen  mit  der  Cyrillica  gedruckten 
Kalender  auf  das  Jahr  1867  herausgibt,  und  enthält  derselbe 
sowohl  dus  julian^sche,  gregorianische,  als  auch  das  türkische 
Kalendarium.  Beigegeben  sind  mehrere  serbische  Volks- 
lieder. —  (Es  scheint  dieser  Sali-Efendi  der  erste  mnhame- 
danische  Serbe  zu  sein,  der  als  Herausgeber  einer  serbischen, 
mit  cyrillischen  Lettern  gedruckten  Schrift  auftritt.) 

*  Der  Pfarrer  Bogdan  Knzmanovic  hat  „Die  Bestim- 
mung des  Weibes  nach  der  Lehre  des  Wortes  Gottes. 
(HaSHaHaj.  Nazna^aj  zeuskine  po  svetoj  boiijoj  reci'^)  aas 
dem  Russischen  in  das  Serbische  übersetzt  und  herausgegeben. 
Das  Original  ist  von  D.  Sokoiov. 

*  Die  Redaction  der  „Belgrader  illastrirten  (serbischen) 
Zeitung**  beabsichtigt,  einen  illustrirten  Kalender  aaf  das 
Jahr  1867  herauszugeben. 

*  Die  serbische  humoristische  Zeitschrift  „Komarae^^ 
hört  auf  zu  erscheinen.  Dafür  will  aber  Herr  L.  Kalevid 
vom  Neujahr  1867  an  eine  den  Handels-  und  agrarischen 
Interessen  gewidmete  Zeitung  herausgeben. 

*  Man  schreibt  der  „Zukunft^'  nnter  dem  12.  November 
aas  Prag:  Aus  der  gestern  abgehaltenen  Sitzung  des  Bau- 
Komite*s  fur^s  böhmische  Nationaltheater  theile  ich  Ihnen 
Nachstehendes  mit.  Das  Vermögen  des  Komit^^s  betragt 
219,492  fl.  Eingezahlt  wurden  bereits  und  erliegen  frucht- 
bringend in  der  böhmischen  Sparkassa  104,249  fl.  99  Vt  kr. 
Rechnet  man  zu  ersterem  Betrage  noch  die  älteren  Ver- 
sprechangen  hinzu,  so  würde  sich  eine  Summe  von  265,000 fl. 
eigeben.  Das  Komit^  beschloss  vor  allem  Sr.  Majestät  für 
das  dem  böhmischen  Theaterbaafonde  mit  5000  fl.  geroachte 
Oeschenk  durch  eine  an  Se.  Exeellenz  den  Herrn  Statthalter 
absasendende  Deputation  Dank  sagen  zu  lassen  und  nahm 
hierauf  den  Plan  des  Professor  Zitek,  dessen  Kostenaaf- 
waud  auf  472,000  fl.  berechnet  ist,  einstimmig  an. 

Zugleich  wurde  beschlossen,  die  Photographien  der  kon- 
kurrirenden  Baupläne  von  Zitek,  Ullmann  und  Niklas  in  den 
bedeutenderen  Städten  Böhmens,  Mährens  and  Slavisch- 
Ungarns   aosiastellen,  and  mit  dem  Baoe  bereits  im  Froh- 


3S5 


jähre  la  begiooeo.  Der  Bau  wird  io  eigener  Regie  unter- 
Dommeo«  und  es  kann  bei  dem  Umstände,  als  gar  viele  dem 
Nationainnternehmen  ihre  Stütce  zugesichert,  ^^sobald  einmal 
erst  gebaut  werden  wird^,  dann  mit  BerScksichtignng  auf  die 
vielen  angesagten  Naturalleistungen  und  Materialspenden, 
kein  Zweifel  aufkommen,  dass  das  echt  nationale  Werk 
auch  glücklich  zu  Stande  kommen  wird. 

Die  Schleifung  der  Prager  Festungsmauern,  die  wohl  in 
Kursem  vorgenommen  wird,  dürfte  dem  Komite  viel  gutes 
Baumaterial  hoffentlich  unentgeltlich  oder  doch  cu  einem 
sehr  geringen  Preise  zufuhren,  und  so  sehen  wir  mit  Freuden 
die  Zeit  nahen,  wo  Böhmen  sein  grosses  Nationaltbeater 
hergestellt  haben  wird.  Gluck  auf  daher  dem  wackem  Komite, 
es  baut  sich  selbst  ein  Denkmal  seines  Patriotismus  und 
seiner  Nation  einen  Tempel  der  Bildung. 

*  St.  Petersburg,  16.  Oktober.  Im  Laufe  der  letzten 
Jahre  befand  sich  unsere  Landwirthschaft  in  Folge  der  Ab« 
Wesenheit  eines  geregelten  Kredites  in  einem  schauderhaften 
Verfall.    Das  Kapital    beherrschte  unumschränkt  die  Arbeit, 
monopolisirte  und  exploitirte  die  Produktioiiskraft  des  Landes. 
Die  so  lange  mit  Sehnsucht  erwarteteu  Boden-Kreditbanken 
realisirten  sich  nicht,  so  lange  wir  in  frommer  Hoffnung  auf 
fremde  Hilfe  gläubig  die  Hände   in  den  Scbooss  legten  und  , 
das    Heil    von  Frankreich    und  England    erwarteten.     Doch  ■■ 
weder  das  kaiserliehe  Frankreich  noch  das  „perfide  Albion^^  < 
boten    uns    hilfreich    die  Hand      Man    narrte   uns  mit  Ver-  | 
sprechungen,  die  sich  nie  realisiren  sollten.     Endlich  rafften 
wir  uns    in  Verzweiflung  auf,    die  Noth    hatte  bereits  ihren 
Höhegrad    erreicht,    und  siehe    da,    wir  vollbrachten,    wenn 
auch  nicht  viel,  so  doch  etwas,  was  doch  immer  besser  als 
gar  nichts  ist.    Zwei  Boden -Kreditbanken  sind  in  der  neuesten 
Zeit  in's  Leben  getreten.    Die  eine,  unter  dem  Namen  „Ge- 
sellschaft des  gegenseitigen  Boden-Kredits*^  bat   bereits  ihre 
Thätigkeit  begonnen^  indem  sie  ihre  Agenten  in  verschiedene 
Theile  des  Reichs  geschickt  bat,  um  die  als  Hypotheken  an- 
getragenen Güter  abzuschätzen.    Die  zweite,  unter  dem  Namen 
„Boden-Kreditbank-Geseil8cbaft'%  wird  dieser  Tage  ihre  Ope- 
rationen beginnen.    Die  Frage  des  Boden-Kredits  bildet  einen 
Theil    der  Kreditfrage    überhaupt.     Bis   jetzt  hatten  wir   in 
Russland  nur  einen  Handelskredit;    ungeachtet  der  Schwan- 
kungen des  Geldmarktes   existirte  dieser  Kredit,  wenn  auch 
nur  sehr  schwach.     Der  Bodenkredit  war   bei   uns  bis  jetzt 
positiv  gar  nicht  vorhanden,   gleichsam  als    ob  unsere  Län- 
dereien gar  keinen  Werth  hätten.     Die  Folgen  hiervon  sind 
augenscheinlich     Der  Bodeukredit,  der  so  zu  sagen  den  Grad 
des    Zutrauens    ausdrückt,    den    die  Gesellschaft    zu    ihrem 
Grundbesitz,    als  der    ersten  Quelle  des  allgemeinen  Wohl- 
standes   hat,    gibt  den  Immobilien   die  Möglichkeit,  sich  zu 
verwerthen,    knüpft   die  Gesellschaft  an  den  Boden  und  hat 
einen  unbestreitbaren  Einfluss  auf  die  Consequenz  der  poli- 
tischen Ueberzeugungen.     Es  ist  keinem  Zweifel  unterlegen« 
dass    unsere    im  Laufe    der  letzten  25  Jahre    immer  mehr 
zerrütteten  Verhältnisse  und  die  traurige  Lage  unseres  Geld- 
marktes  die  Lösung   der  Boden  kreditfrage  nieht  gestatteten. 
Das    stete  Anwachsen    des  Papiergeldes,    die  Seltenheit  der 
klingenden    Münze,    niedriger  Wechselconrs,   Steigerung  der 
Preise  auf  Lebensbedürfnisse;    die    die   Arbeit,    den  Handel 
und  die  Industrie  bedruckenden  Beschränkungen,   dies  Alles 
lässt  den    Boden- Kredit    nicht  autkommen,   für  dessen  Auf- 
blühen ein  niedriger  Discontsatz  und  eine  feste  Geldwährung 
unumgänglich  sind     Leider  sind   diese  Bedingungen  bis  jetzt 
noch  nicb^  vorbanden,  weswegen  auch  der  Erfolg  der  neue- 
sten Kredit-Unternehmungen  ein  ziemlich  zweifelhafter  ist.  — 
Die  hiesige  Reichsbank  hat  in  der  jüngsten  Zeit  unserer  Presse 
viel  Ursache  zu  klagen     gegeben.     Die    seltsamen    von    der 
Direction   getroflenen    Anordnungen    haben  in  dem  „Currier 
russe^''  eine  (später  auch  in  die  Börsenzeituug  übergegangene) 
harte  Kritik  berhorgerufen.    Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die 


Verwaltung  der  Reichsbank  auf  diese  nur  gar  zu  sehr  be- 
gründeten Klagen  Rücksicht  nehmen  sollte  und  sich  nicht 
mit  einem  stolien  verachtenden  Stillschweigen  begnüge.  Ueber- 
haupt  ist  man  mit  den  letzten  Anordnungen  der  Bank  höchst 
unzufrieden,  die  aus  ihrer  früheren  Apathie  hervorgetreten, 
so  launisch  wie  eine  hübsche  Frau  geworden  ist  und  jeden 
Tag  etwas  Neues  schafft,  was  aber  die  dabei  Betheiligten 
höchst  unangenehm  berührt.  Die  Schwierigkeiten  beim  Ver- 
pfänden und  Auslösen  von  Werthpapieren,  die  diversen  For 
malitäten  werden  herb  gerügt  (Rig.  Ztg.  244.) 

*  Der  „Golos^' theilt  mit,  dass  die  Herren  £.  Narii^kin, 
Stallmeister  des  Hofes  Sr.  Majestät,  A.  Badmakov,  Kammer- 
herr, ObristGrafWoroncov-Daikov  und  S.  Ba&makov ,  Adels- 
marschall von  Tambov,  von  der  Regierung  die  Concession 
zur  Gründung  einer  Gesellschaft  zum  Bau  eiuer  Eisenbahn 
von  der  Stad  MorSansk  zur  Station  Rjask  auf  der  Rjazan- 
Koülower  Bahn  erhalten  haben.  Die  Bahn  wird  120  Werst 
lang  und  hat  die  Gesellschaft  ein  Gründungskapital  von 
1,1 23,502  Pfund  Sterling.  Die  Banquierhäuser  von  C.  Feieisen 
und  Güntsburg  und  Meyer  in  St.-Petersbnrg  haben  sich  be- 
reit erklärt,  unter  Garantie  der  Actien  und  Obligationen  der 
Gesellschaft  die  zum  Bau  nöthigen  Capitalien  zu  beschaffen. 
Es  ist  dies  das  erste  Beispiel  einer  inneren  Privatauleihe 
zum  Bau  einer  Eisenbahn  in  Russland.  Die  Arbeiten  haben 
bereits  begonnen,  und  wenn  sie  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit fortgesetzt  werden,  hofit  man  die  Bahn  im  Jahre  1868 
dem  Verkehre  übergeben  zu  können.  (Rig.  Ztg.  247.) 

*  Li  bau,  13.  Oktober.  Nachdem  der  hiesige  Taucher- 
Anzug  wieder  in  Stand  gesetzt  worden,  machten  am  12. 
Oktober  Herr  Ingenieur  Förster  und  HerrLootsen-Comman- 
deur  Knrtze  mit  dem  Dampfschiff  „Dacapo**  eine  zweite  Ex* 
pedition  nach  Steinsort  zur  Emporschaffung  der  noch  da- 
selbst am  Meeresgrunde  gesehenen  Kanonen.  Bei  ruhiger 
See  und  mit  Hülfe  der  mitgenommenen  praktischen  Vor- 
richtunfj^en  gelang  es,  an  diesem  Tage  11  Kanonen  empor 
zu  winden  und  hier  einzubringen.  Der  Taucher  berichtet, 
dass  noch  eine  grosse  Anzahl  dergleichen  unter  Wusser  be- 
findlich und  dieselben  in  einem  Schiff,  dessen  Spanten  noch 
deutlich  erkennbar,  als  Ladung  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Mehrere  dieser  neuerdings  an^sTagehlicht  gescliofften  Kanonen 
tragen  die  Inschrift:  „Woronoz^^  und  die  Jahreszahlen  1716, 
1717,   1720.  (L.Z.) 

*  Sibirien.  Unseru  Lesern  ist  bekannt,  dass  eine 
unter  dem  Magister  Schmidt  und  dem  Herrn  Lopatin  stehende 
Expedition  zur  Untersuchung  eines  in  Nordsibirien  aufge- 
fundenen Mammuth  ausgesandt  worden  ist.  Gegenwärtig  geht 
der  Moskau^schen  „Russ.  V^d/^  die  Nachricht  zu,  dass  die 
Expedition  am  Ziel  ihrer  Reise  das  Mammuth  in  einem 
Trümmerhaufen  vorfand.  Es  hatten  dieselben  Sonnenstrahlen, 
die  den  thicrischen  Körper  von  seinen  Umhüllungen  befreiten, 
ihn  nacher  auch  vollständig  zerfetzt. 

*  In  No.  200  der  ,,Moskovskije  V^domosti""  befindet 
sich  eine  Ansprache  eines  berühmten  russischen  Schrift- 
stellers und  Akademikers  M.  P.  Pogodin  an  die  galizischen 
Ruthenen,  worin  er  diesen  in  ergreifender  Sprache  die  voll- 
sten Sympathien  des  russischen  Volks  ausspricht 

*  Dem  Vernehmen  nach  hat  der  Statthalter  von  Ga« 
lizien,  der  polnische  Graf  Gotuchowski,  den  ruthenischen 
Professor  Holovackij  seines  Arotes  enthoben,  und  zwar  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  weil  dieser  ein  treuer  Anhänger 
seiner  Nationalitat  ist  und  gewisser  Massen  als  Hauptstütze 
der  Ruthenen  betrachtet  werden  kann.  (Es  scheint  eine 
schlimme  Zeit  über  die  Ruthenen  hereinbrechen  zu  wollen; 
sie  haben  jedoch  schon  so  Schlimmes  ertragen,  dass  sie 
auch  diese  —  hoffentlich  wohl  letzte  —  Verfolgung  über* 
stehen  werden.) 
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*  Ivan  S.Aksakov,  d^r  bekannte  Slavjanophile  und  seiner  Zeit 
Redacteor  der  „Ruaakaja  Bjea^a*^  und  des  ,,Djefi^S  wird  ▼om 
Nei^ahr  1867  an  ein  politisches  Tageblatt  unter  dem  Titel 
^Moskya^  herausgeben.  In  demselben  soll  anch  aaf  Handel, 
überhaupt  auf  Nationalökonomie  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen ^werden. 

*  Das  Jela2iiS- Denkmal  in  Agram  ist  nun  so  weit  fertig, 
dass  das  Comit6  in  nächster  Zeit  den  Tag  seiner  feierlichen 
Bnthnllnng  bekannt  machen  dürfte. 

*  Am  7.  Januar  1867  wird  die  Kaiserliche  Mineralische 
Gesellschaft  in  St.- Petersburg  ihr  öOjähriges  Jubiläum  feiern. 


*  Seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  erscheint  in  St-Petersbarg 
eine  russische  Oerichtsceitang  unter  dem  Titel:  »Otasojj  sad. 
(Das  äfentliche  Gericht^).  Von  dieser  Zeitung  wird  täglidi 
eine  Nummer  in  gross  Folio  herausgegeben  und  sie  beachiftigl 
sich  natürlicher  Weise  hauptsächlich  mit  dem  offentliehen 
Gerichtswesen  und  den  betreffenden  Verhandlungen,  bringt  aber 
auch  stets  eine  Uebersicht  der  politischen  Btaignisse  u.  a.  w. 
*  In  der  neu  errichteten  BuchhandlungTon  Mikuläi  &  Knapp 
erscheiiit:  Kronika  välky  prusko-italsko-rakousk^.  (Cbrooik 
des  prenssisch-italieniseh-dsterreichischen  Krieges).  Von  Kart 
Sabina.     Mit  yielen  Illustrationen. 


A  n  z  e  i 

Bei  der  Redaction  sind  eingegangen : 

Datersuehuiigen  über  die  ftitentea  Be« 
Weimer  und  JUuledlaiiSeii  auf  der  afrd- 
Uehen  KariMittieii-Temwee»  Ein  Beitrag  sur 

historischeu  Geographie  Galiciens.  Von  Rn dolf  Tempi e. 
Wien  1866. 

GaffnbU  paBHoanocTOJ&i^e  KMpnAn  m  Meeo4ltt|  npocKkTHTeJOi 
cJUKfschy  m  BJHimie  ki%  noABirovB  na  napoAHoe  o((pasoBairie,  Kaxi 
Beere  daBJracKaro  idpa  Boo6nie,  Tan  h  Poccia  v&  «lcthoctm. 
GoH.  A.  G.  Rnaaeaa.    St-Petersburg  1866. 

BpaTCKoe  npaffSTCTBle  pyceitaro  cjr'ftniia  rparopia  lüapaeaa 
diii8KHir&  eep4iQr  eAmoiueMeiiHiurb  cjuaimam.  St-Petersb.  1866. 

Onun  HCTopHiecKaro  otfospinia  pyecxoi  caoaecBoni  Opeera 
Maxiepa.  %cTfc-  L  BunycK%  I.  (On  ApeurStasn  ap.  40  rarap- 
■IHiui).    Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  St-Petersb.  1866. 

OTeHecTBeHHUA  3aniiciui. 

Bedacteur  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dndylkin. 

No.  10.     St.  Petersburg.     1866. 

Erste  H&lfte:  Die  Baröuken.  Bilder  ans  der  Vergangenheit 
(Fortsetzunff).  Von  Zare^enskij.  —  Allgemeine  Peformprojekte. 
Historisch-ökonomische  Skizzen.  (Forts.).  Von  D.  Söegtov.  —  Eine 
hslbe  Million.  Boman  tod  Miss  Amelie  Edwards.  —  Kuika,  der 
Gott  der  Mordrinen.  Erzählung  aus  der  Geschichte  des  mordrini- 
schen  Volkes.  —  Maitre.  Eine  Besserungsanstalt  für  mindeij&hrige 
Kinder.  Von  N.  Scerban.  —  Die  gegenwärtigen  Fragen  unsrer  re- 
ligiösen Bildung.  Bemerkungen  eines  Seminariehrers,  VonJ— tov.  ^ 
Ke  gegenw&ruse  Lage  der  Philosophie  und  ihre  Aufgaben.  Von 
M.  J.  tladistayTey.  •—  Die  Theorie  aer  Stenomphie  fOr  die  russi- 
sche Sprache.  Von  M.  I?anin.  Politische  Chronik:  Die  Macht- 
losigkeit der  gegenwärtigen  Dinlomatie.  Die  bisherige  und  die  ge- 
cenwftrtige  Ponük  des  Kaisers  Napoleon.  Die  Läse  Venetiens  und 
die  AnsDihrungder  Septemberconveution.  —  Die  Interessen  der 
Literatur  und  Wissenschaft  im  Ocddent.  —  Literarisches  Jahr- 
buch: Bussische  und  fremde  Literatur.  —  Neue  englische,  fran- 
zösische und  deutsche  Bacher. 

IM  a  T  H  14  a. 

Blatt    für    Literatur    und    Unterhaltung. 

Bedacteur:  A.  Hadiiö. 
No.  39.    Neoaau.     1866. 

Bomeo  und'  Julie.  (Fortsetzung).  —  Fiuist  Novelle  von  Ivan 
Turgemey.  —  Ein  Blick  auf  die  neueste  serbische  Lyra.  —  Gha- 
rakterskizzen.  —  Sitzungsberichte  der  Matica  srbska. — Literarische 
Notizen.  —  Nachrichten.  —  Misoellen.  —  Bibliographie. 

liaDlea  ilirska. 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Bedacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  37.    Agram.  1866. 

Unsere  Promenade.  Gedicht  —  Ivan  Turget^ev  und  West- 
europa. Eine  literarische  und  Lebensskizze.  (Fortsetzung).  —  Sofia 
Potocka.   Gedicht  Ton  Velimir  Giy.  -  Auf  der  Mur.  Beisenotizen. 

—  Bagusanische  VolksaprQchwörter.    Gesammelt  von  Igaj,  Gjorgic. 

—  Literarischer  Anzeiger. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen : 

CpncKe 

HAPO4HB  DJECME 

H3  XepiieroiniHe. 

(SRencKe.) 

3a  oiTaMay  nx  npnpeAHO  Bys  Ctc«.  KapaQnl^. 

gr.  8.     (XVI  u.  359  S.).     Pr.  25  Ngr. 

Dieser  Band  der  Ton  Vuk  Stefuioriö  Karadüc  gesammelten 
serbischen  Volkslieder  «nth&lt:  Frauenlieder  aus  der  Serzegowina^ 
in  10  Abtheilungen,  nämlich :  1)  Grössere  Lieder,  die  in  Gesell- 
schaften vorgetragen  werden;  2)  Kleinere  Lieder,  die  man  bei  fröh- 
lichen Zusammenkauften  singt;  8)  Tanzlieder:  4)  Couplets;  5)Hocli- 
zeitslieder ;  $)  religiöse  Lieder;  7)  Weihnachtslieder:  8)  Neiuahrs- 
lieder;9)  Kinder-Umgangslieder  und  10)  Namenstagslieder, Trostlieder. 

Bautzen. 


SBK 


4  a  H  H  14  a« 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Bedacteur  u.  Herausgeber :  Dj.  P  o  p  0  ▼  i  d. 

No.  ao.     Neusatz.     1866. 

Djavolak.  Gedicht  von  Mite  Popovid.  —  Meine  Heirath.  Eine 
Humoreske.  ~  Grämt  euch  nicht  1  Gedicht  von  J.  Dj.  —  Das 
Portrait.  Erz&hlung.Ton  Nik.  GogoL  (Fortsetzung).  —  Junaci  ae. 
Gedicht  von  Loka  Syicer.  —  Solivar.  Historische  Erz&hlnng. 
(Fortsetzung.  —  Bosnische  Gebr&uche.  (Fortsetzung).  —  Studien 
aus  der  Nationalökonomie. 

Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer  Ansahl 
in  der  Buchhandlung  von  Schmaler  &  Pech  am  Lager: 

O  otSKOTopurB  cjaBaHCKnrb  pjKnamtxrh  vh  Bttjrpsjr^  Sarpej^  ■ 
Btira,  ex  «s^oiom^ecKHiai  h  Hcropavecnnai  npawaHamaiiB. 
B.  .laMaHCKaro.  (Lamanskg,  aber  einige  slavischß  Haadschriftea 
in  Belgrad,  Agram  und  Wien  etc.)    Preis  1  ThLr. 

Hai^oiuLibHocni  Hra^baHCKaa  m  ciaasncKaa  n  noxnmecKom  m 
.orrepaTypHoir&  oTHomemaK'K.  GovoieHie  Riaffonpa  «laiiaB- 
CKaro.  (Lamansky,  die  Italien,  und  slavische  Nationalit&t  etc.) 
Preis  20  Ngr. 

GTOJi^THaa  naMZTbBfHxaiuy  Bac&ibeBH^.IoifOHOooqr  4.  aiqrfe^a  1866, 
Biia^ninpa  •laKaHcaaro.  (Lamanskn,  hunder^ahriges  Andenken 
an  M.  VasiycTic  LomonosoT  etc.)    Aeis  10  Ngr. 

AssemanoT  ili  vatikanski  evangeliBtar.  Iznjesi  na  svetlo  Dr.  FVaigo 
Ra2ki  (glagolitisch).    Preis  2  Thhr.  20  Ngr. 

4oKeBngaH,  SRiuot  cueraro  GaMevna  n  eaeraro  Gase,  nsxao  ^ 
JfßBBnA.-  (DomentHan's  Leben  des  heiligen  Simeon  und  Sa^n» 
Heransgegeben  von  t^.  Danicid.)    Preis  2  Thlr.  20  Nar. 

(MbopineTopii  cjiaBaHCKnx'&  jarepaTypx.  —  Uebersidt  der  Ge- 
schichte der  slawischen  Literaturen  von  A.  N.  Pypin  und  V.  D. 
8pasoyi£.    1865.    S  Thlr. 

HAtSpoM»  necne  BfaKCAOBcte  Byrapa.  Rnnra  L  SKencKe  neciie.  — 
Volkslieder  der  Makedonischen  Bulgaren.  I.  Th.  Preis  2  Thfar. 
10  Ngr. 

Avis  aax  Russes« 

On  s'abonne  a  TKcho  de  la  presse  russe  a  Brnzelle«, 
88,  r.  Madeleine.  Four  6  mois,  en  Franoe  20  jfr.,  en  Alle* 
magne  19  fr. 


Die  Buchhandlung  von  Schmaler*  Pech    in  Bautzen   eiii|iflehlt  sich  nr  Beeorgaiiii  vom 
BOchem  und  Zeitschriften  aller  slavischen  Dialekte. 
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Biae  msslMhe  Adresse 

an  die  Rathenen  Gallslens. 

Wenn  vor  ungefähr  7  bis  S  Jahren  ein  Westslave 
nach  Roasland  kam,  so  nahm  ihn  gewiss  nichts  so  sehr 
Wunder,  als  die  OleichgAltigkeit,  mit  welcher  man  da- 
sdbflt  die  eigne  russische  Nationalität  ansah.  Es  musste 
dem  Fremdling  unbegreiflich  erscheinen,  wie  man  so  gar 
geringen  Werth  auf  das  Russische  legte  und  dagegen 
überall  dem  Ausländischen  seine  besondere  WerthschUzung 
angedeihen  liess.  Dieses  Unwesen  spiegelte  sich  auch  in 
der  gesammten  Journalistik  ab.  Allerdings  liess  man  es 
sich  Wohlgefallen,  wenn  von  den  fremden  Besucher  aus- 
gesprochen und  anerkannt  wurde,  dass  Russland  auch 
sein  Gutes  habe ;  auch  hörte  man  höflich  zu,  wenn  Russ- 
land Vorzüge  vor  dem  Auslande  zuerkannt  wurden :  allein 
dieses  selbst  auszusprechen  und  der  russischen  Nationa- 
lität von  freien  Stücken  die  Greltung  zu  gewähren,  die  sie 
tbatsächlich  beansprudien  durfte,  davon  war  in  den 
Spalten  der  Tagesbiätter,  wie  auf  den  Seiten  der  wohl- 
beleibten Monatshefte  wenig  zu  verspüren. 

Wir  wollen  damit  nicht  sagen,  dass  wir  in  Russland 
bei  der  übergrosseu  nationalen  Bescheidenheit  irgend 
einen  Mangel  an  wahrer  Vaterlandsliebe  bemerkt  hätten, 
im  Oegentheil,  wir  mussten  unter  den  Eindrücken,  welche 
die  überall  sichtbare  Verleugnung  des  eigenen  Werths 
auf  uns  machte,  billig  erstaunen,  in  allen  Klasse  der 
Bevölkerung  eine  so  tiefinnere,  wahrhafte  Liebe  zum 
Vaterlande  wahrzunehmen.  Aber,  wie  gesagt,  es  fehlte 
daran,  dass  in  der  Tagesliteratur  der  eignen  Nationalität 
nicht  in  der  hervorhebenden  Weise  gedacht  wurde,  wie 
man  dies  in  Westeuropa  tagtäglich  zu  sehen  Gelegen- 
heit hatte. 

Nicht  minder  auffallend  für  den  fremden  Slaven  war 
der  Umstand,  dass  die  ehrenwerthen  Männer,  welche  sich 
nicht  nur  nicht  scheuten,  für  die  eigne  russische  Natio- 
nalität bei  jeder  Gelegenheit  frei  und  öffentlich  aufisu- 
treten,  sondern  auch  ihre  Zuneigung  zu  der  slavischen 
Gesanmitnationalität  offen  zu  bekennen,  besonders  aus 
letzterem  Grunde  von  der  russischen  Tagespresse  unaus- 
gesetzt bespöttelt  wurden.  Man  hatte  ihnen  den  Namen 
„Slayjanophilen^^  gegeben  und   schon  diese  Benennung 


erschien  uns  als  eine  Abnormität,  wie  sie  nach  unsern 
Begriffen  nicht  grösser  gedacht  werden  konnte.  Es  war 
uns  unbegreiflich,  wie  ein  russischer  Slave  „Slavjanophile'^ 
genannt  werden  könne,  da  sich  bei  dem  Slaven  die  Liebe 
zum  Slavischen  doch  von  selbst  verstehen  müsse,  wie  bei 
dem  Deutschen  zu  seiner  deutschen  und  bei  dem  Italiener 
zu  seiner  italienischen  Nationalität. 

Zum  Tröste  durfte  uns  freilich  die  Erinnerung  an  die 
Erfahrung  dienen,  dass  seiner  Zeit  in  Deutschland  und  bei 
den  Westslaven  die  Dinge  nicht  besser  aussahen,  indem 
dort  das  Fremde  ebenso  bevorzugt  war,  und  die  öffent- 
liche Meinung  dennoch  nach  und  nach  den  richtigen  Weg 
fand  und  sich  dem  Nationalen  zuwendete.  Darum  müsste 
es,  wie  wir  dachten,  in  Russland  eben  dahin  konmien, 
und  wenn  nur  einmal  der  Anfang  da  wäre,  so  dürfte 
daselbst  das  slavische  Nationalbewusstsein  dergestalt  an 
Macht  gewinnen,  wie  sie  bei  den  zersplitterten  westslavi- 
schen  Stämmen  wegen  ihrer  geringen  Volkszahl  und 
wegen  ihrer  Abhängigkeit  von  fremden  Herrschern  auch 
nicht  im  Entferntesten  gedacht  werden  kann.  Der  Aostoss 
hierzu  war  aber  in  Russland  schon  von  den  Slayjanophilen 
gegeben,  später  traten  auch  noch  Umstände  ein,  welche 
das  Nationalbewusstsein  mächtig  wecken  halfen,  und  — 
noch  ist  kein  Jahrzehnt  seit  der  Zeit  vergangen,  die  wir 
oben  erwähnten,  so  kann  man  keine  russische  Zeitung  in 
die  Hand  nehmen,  ohne  auf  den  ersten  Blick  wahrzu- 
nehmen, welche  ausserordentliche  Dimensionen  derSlavis- 
mus  bereits  in  der  öffentlichen  Meinung  Russlands  ange- 
nommen hat.  Einen  Beweis  hierfür  mag  die  nachstehend 
mitgetheilte,  von  dem  Akademiker  M.  Pogodin  verCasste 
und  in  den  „Moskovskije  Vedomosti^^  abgedruckte  An- 
sprache „an  die  galizischen  Brüder''  dienen.    Sie  heisst: 

„Denen,  welche  die  Geschichte  von  Südrussland  nur 
einiger  Massen  kennen,  werdw  die  Umstände  bekannt 
sein,  unter  welchen  der  Zaporager  Kosak  Ostap  von  den 
Polen  gefangen  genonunen  wurde  und  die  Todesstrafe  in 
Warschau  erleiden  musste.  Man  führte  ihn  mit  seinen 
GefiLhrten  auf  den  Bichtplatz  und  indem  man  ihn  den 
Henkern  übergab,  ertrug,  wie  der  Dichter  sagt,  „Ostap 
die  Foltern  und  Qualen  wie  ein  Held''.  „Nicht  ein  Laut 
war  zu  hören,  als  man  ihn  an  Händen  und  Füssen  räderte ; 
wie    man    den   schauderhaften   Krach    der  zusammen- 
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brechenden  Gebeine  hörte,  so  dass  die  polnischen  Damen 
ihre  Augen  abwendeten,  war  auch  nicht  der  leiseste  Ton 
aus  seinem  Munde  zu  hören  und  keine  Veränderung  auf 
seinem  Antlitz  zu  erblicken.  Taras  Bulba,  sein  Vater, 
befand  sich  unter  den  Zuschauern  und  voll  Stolz  auf  das 
heldenmässige  Benehmen  seines  Sohnes,  sagte  er  voll  Ge- 
nugthuung  weiter  nichts  als  die  einfachen  Worte :  „Gut, 
mein  theurer  Sohn,  sehr  gut!" 

Allein  als  man  ihm  (Ostap)  die  letzte  Todesmarter 
angedeihen  liess,  schien  es,  als  wenn  ihn  seine  geistige 
Kraft  verlassen  wollte.  Und  er  blickte  rund  herum.  Aber, 
0  Gott,  er  sah  nur  lauter  unbekannte,  lauter  fremde  Ge- 
sichter. Konnte  denn  nicht  einer  seiner  nächsten  An- 
vei*wandten  bei  seinem  Tode  zugegen  sein!  Er  mochte 
allerdings  nicht  die  Wehklage  seiner  Mutter  hören  oder 
die  verzweifelnden  Klagen  seiner  Frau,  welche  vor  Leid 
die  Haare  zerraufte  und  die  Brust  zerriss;  er  wollte 
einen  hartfesten  Mann  bei  sich  sehen,  der  ihn  bei  seinem 
Tode  mit  einem  erhebenden  Worte  erfrischte.  Aber 
keiner  war  da,  als  sein  Vater,  und  da  brach  er  in  die  Worte 
aus:  „Hörest  du  mich  wenigstens,  hörst  du  mich?" 

Und  „ich  höre  dich",  das  waren  die  Worte,  die  man 
in  der  allgemeinen  Stille  vernahm. 


Fünfhundert  Jahre  litten  und  klagten  die  galizischen 
Ruthenen,  unsre  Brüder,  unter  dem  Joche  feindlicher 
Stämme,  feindlicher  Religionsgesellschaften,  feindlicher 
Sprachen!  Sie  waren  gezwungen,  ihre  Herkunft;  zu  ver- 
leugnen, sie  mussten  ihrer  Familie  entsagen,  ja  sie  mussten 
sich  sogar  ihren  Namen  verderben  lassen! 

Allein  endlich  ist  das  Maass  ihrer  Leiden  voll  ge- 
worden !  Unter  Schwertern  und  Dolchen,  inmitten  satani- 
scher Qualen,  ohne  Rücksicht  auf  alle  mögliche  Ver- 
folgungen, die  ihnen  mit  Tod  und  Verderben  drohten, 
schrieen  sie  ihren  Feinden  in 's  Gesicht :  „Wir  sind  Russen", 
und  sicherlich  fügten  sie,  indem  sie  an  uns  gedachten, 
nach  Ostap's  des  Märtyrers  Beispiele  hinzu:  „Brüder, 
höret  ihr  uns?" 

„Ja  wohl,  wir  hören  euch,  ja,  wir  hören  euch!" 
Und  mag  euch  dieser  aufrichtige,  aus  der  Tiefe  des  Her- 
zens hervorbrechende  Zuruf  erquicken,  wenn  eure  Kraft 
nachlassen  sollte;  mag  er  uns  trösten  bei  den  Ver- 
folgungen, die  euch  treffen,  unglückliche  Brüder! 

In  wem  noch  ein  menschlich  fühlendes  Herz  schlägt, 
wer  nur  noch  einiger  Maassen  mit  seinem  Vaterlande 
und  mit  seiner  Nation  im  Verbände  steht,  wer  sich  nur 
in  etwas  seiner  historischen  Verpflichtungen  bewusst  ist, 
der  konnte  nicht  ohne  innere  Bewegung  und  tiefes  Mit- 
leiden den  Bericht  aus  Galizien  lesen,  wie  ihn  die 
„Moskovskije  Vedomosti"  aus  der  Lemberger  Zeitung 
„Stovo"  mittheilen.  Wir  erlauben  uns  diese  einfachen, 
wahren,  lebensvollen  und  im  vollen  Gegensatz  zu  alle 
dem  stehenden  Worte  zu  wiederholen,  was  man  jetzt  in 
Kuropa  hört. 

„Im  Jahre  1848,  (schreibt  die  Zeitung  Slovo),  frug 
man  uns,  wer  wir  seien,  und  wir  antworteten,  wir  seien 
die   allerunterthänigsten  Ruthenen.    (Lieber  Gott,   wenn 


unsre  Vorfahren  wissen  sollten,  dass  wir  uns  selbst  mit 
diesem  Namen  nennen,  mit  dem  uns  in  den  Zeiten  der 
Verfolgung  unsre  grimmigsten  Feinde  belegten,  sie  würdeo 
sich  im  Grabe  umdrehen!)  —  „Aber  ihr  seid  vielleicht 
Russen",  frug  uns  der  damalige  Statthalter  und  Exmimster 
Stadion.  Wir  schwuren  Stein  und  Bein,  dass  wir  nicht 
Russen,  sondern  Ruthenen  seien,  unsre  Gränze  wäre 
der  Zbruc  und  wir  hätten  uns  von  den  sogenannten  Russen 
losgesagt,  diesen  elenden  Schismatikern,  mit  denen  wir 
nichts  Gemeinsames  haben  wollten.  „Von  welcher  Art 
ist  eure  Schrift  V"  frug  man  uns  weiter.  Wir  erklärten, 
unsre  Schrift  sei  von  der  Art,  wie  diejenige  in  den  Kirchen- 
büchern, und  wiederum  schwuren  wir  Stein  und  Bein, 
die  Grazdanka  wäre  die  serbisch-russische  Civilschrift, 
von  der  wir  uns,  als  von  etwas  Fremden  losgesagt  hätten. 

„Warum  gestanden  wir  es  im  Jahre  1848  nicht,  dass 
wir  Russen  seien?  .  .  .  Weil  man  uns  damals  als  Rassen 
auch  nicht  die  geringsten  politischen  Rechte  gegeben  und 
uns  Schwache  vollständig  erstickt  hätte,  so  dass  vir 
auch  nicht  einen  einzigen  russischen  Athemzug  hätten 
mehr  thun  können." 

Was  veranlasst  gegenwärtig  die  Ruthenen  GalizieDS 
ihre  Stimme  zu  erheben? 

Es  ist  die  Besorgniss,  dass  gegen  sie  unter  der  Re- 
gierung des  neuen  galizischen  Statthalters  Golachowski 
„eine  systematische  Verfolgung  ins  Werk  gesetzt  werden 
wird,  wie  sie  bereits  seiner  Zeit  unter  ihm  stattfand." 

„Aus  Anlass  dessen  —  fährt  die  Zeitung  „Slovo"  fort- 
dürfte die  Zeit  zum  Ueberschreiten  des  Rubikon  gekommen 
sein  und  es  sei  frei  und  offen  vor  aller  Welt  zu  sagen: 
wir  können  uns  nicht  mit  einer  chinesischen  Mauer  von 
unsem  Brüdern  absperren  und  dem  literarischen,  kirch- 
lichen und  nationalen  Bande  mit  der  übrigen  russischen 
Welt  entsagen,  wir  sind  nicht  mehr  Ruthenen  voai  Jahre 
1848,  wir  sind  wirkliche  Russen." 

Eben  so  sprechen  die  ungarischen  Kleinrussen  gegen- 
wärtig frei  und  offen  von  ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit 
der  Bevölkerung  des  russischen  Kaiserreichs  und  die  rus- 
sische Literatursprache  wird  von  ihnen  als  ihr  natur- 
gemässes  Erbe,  als  das  Produkt  des  historischen  Lebens 
des  gesammten  russischen  Volkes  angesehen. 

Und  wir  sind  Russen !  rufen  die  Söhne  der  Karpatheo 
und  in  Ungarn,  der  Heimath  eines  Vjenelin,  Orlaj,  Jankovie, 
Kukolnik  u.  s.  w. 

Und  wie  leicht  es  ihnen  geworden  ist,  dieses  Wort 
auszusprechen,  kann  Jeder  aus  den  Berichten  über  die 
Wahlen  zu  dem  gegenwärtigen  ungarischen  Landtage  ent- 
nehmen, bei  denen  ihre  Städte  mit  Blut  geförbt  warden 
und  mehrere  Kleinrussen  als  Opfer  dafür  fielen,  dass  sie 
sich  unterstanden  hatten,  ihre  Nationalität  geltend  xa 
machen. 

Herrscher  und  Regierungen  haben  ihre  Beziehungen 
zu  einander,  ihre  Verpflichtungen  gegen  sich,  sie  haben 
ihre  Traktate,  Abmachugen,  Ansichten  und  Pläne.  Wir 
Russen  haben  uns  bisher  niemals  in  die  Thätigkeit  unsrer 
Regierung  rücksichtUch  ihrer  äussern  Beziehungen  ge- 
mischt und  haben  gut  daran  gethan,  wenn  wir  nach  den 
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Erfolgen  urtheilen  dürfen;  denn,  Dank  der  bisherigen 
Ordnung  der  Dinge,  hat  diese  Regierung  zur  Bildung 
eines  Staates  beigetragen,  der  gegenwärtig  die  anständige 
Anzahl  von  80  Millionen  Menschen  umfasst.  Allein  wir 
haben  jetzt  das  volle,  uns  von  unserem  grossherzigen 
Herrscher  verliehene  Recht,  unsre  aufrichtige  Meinung 
über  alle  staatlichen  Fragen  auszudrücken.  Indem  wir 
dieses  Recht  benutzen,  halten  wir  es  für  unsre  heilige 
Pflicht,  unsere  lebendige  Sympathie  gegenüber  der  trau- 
rigen Lage  unsrer  Brüder  zu  erkennen  zu  geben,  und 
als  Entgegnung  auf  ihre  herzzerreissenden  Klagen  ihnen 
dieses  eine  Wort:  „wir  hören  euch,  wir  hören  euch!'^ 
zuzurufen. 

Wenn  es  die  Deutschen  für  ihre  Pflicht  hielten,  mit 
den  Watfen  in  der  Hand  für  die  Befreiung  Schleswig- 
Holsteins  von  der  verhältnissmässig  nicht  zu  schweren 
dänischen  Herrschaft  zu  befreien,  wie  sollen  wir  Russen 
das  Schicksal  von  Millionen  russischer  Brüder  in  Gali- 
zien  und  Ungarn  mit  Stillschweigen  übergehen  und  ohne 
warme  Theilnahme  an  demselben  bleiben?  Sollten  wir 
uns  wirklich  fürchten,  für  sie  ein  Wort,  nur  ein  einziges 
Wort  der  Liebe  und  des  natürlichsten  Rechts  als  Für- 
sprache einzulegen?    Nein,  nein  und  tausend  Mal  nein! 

Wir  senden  euch  den  feurigsten  Gruss  un4  den  Aus- 
druck der  grössten  Hochachtung  aus  Moskau  und  Kijov, 
aus  Kazan  und  Archangel,  aus  Vilno  und  Astrachan,  aus 
Cemigov  und  Vladimir,  aus  Kamcatka  und  Taschkent, 
aus  Tiflis  und  Odessa,  euch,  unsern  geliebten,  unglück- 
lichen Brüdern,  und  wiederholen  es  nach  eurem  Beispiele : 
wir  sind  alle  ein  Ganzes,  ein  moralisches  Ganzes  — 
nach  Blut,  nach  Sprache  und  nach  Glauben. 

Wir  bezeugen  euch  ausserdem  noch  unsern  herzlich- 
sten Dank  dafür,  dass  ihr  durch  euer  ehrenhaftes,  hoch- 
herziges und  liebenswürdiges  Auftreten  einige  unsrer 
Abtrünnigen,  welche  in  ihrer  Beschränktheit  und  Ver- 
blendung eine  Spaltung  in  unserem  grossen  Vaterlande 
hervorbringen  wollten,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  die 
einzige  Zuflucht  aller  bedrückten  slavischen  Völker  sei, 
zur  Rückkehr  auf  den  rechten  Weg  gebracht  habt. 

Unser  berühmter  allslavischer  Dichter,  der  schon 
vor  langer  Zeit  voll  Unmuth  rief:  Halic ,  wo  sind  deine 
Söhne?  sah  nicht  lange  vor  seinem  Tode,  welchen  wir 
noch  immer  bitter  beweinen,  die  gegenwärtige  europäische 
Verwirrung  voraus,  indem  er  sang: 

.  .  .  Von  Süden  her  mit  dunkler 

WetterwoUEe  bedeckt  sich  der  Himmel ; 

Und  hinter  der  yerr&therischen  StiUe 

Birgt  sich  das  Unwetter. 

Ein  Dröhnen  erhebt  sich,  wie  in  der  schlammemden  See 

Vor  dem  entscheidenden  Sturme; 

Bald,  ja  bald  wird  im  Streit  der  Waffen 

Die  gaose  Erdenwelt  entbrennen: 

Damit  durch  TrQbsal  —  der  Freiheit 
Segen  erkauft  werde, 
Damit  sich  die  Völker  Torbereiten, 
Den  Ruf  der  Wahrheit  su  vernehmen. 

{.  .  ,  Oh  nai74]ui  Temoi 
ISmeft  spoen  nelSeca; 


M  aa  THmbw  vbiMkiOMHofi 

lIpirraiLiacH  rpoaa. 

Vyjn  pocren»,  Kam»  bi»  cii>ime>rfc  Mop« 

IlepeA'B  6ypeft  poxosofi; 

BcKopl,  BCKopl,  Kh  öpaHHom  cnop'A 

:iaiaiiiHT'b  Becb  sripi  sesoioft: 

HTOiSlb  CTpa^aHbllMH  —  CB0604U 

lIoKyna^iacb  (kiarojaTb, 
HroCrh  roTOBHJCHCb  HapoAU 

30By   HOTHHU  BHHMaTb.) 

Ja,  es  bricht  in  Europa  eine  Schreckenszeit  an. 
„Siehe  der  Bräutigam  kommt  um  Mittemacht,  und  selig 
der  Knecht,  den  er  wachend  findet;  wehe  aber  dem 
Knecht,  den  er  schlafend  findet/^ 

Zum  Schluss  nehmet  aber,  theure  Brüder,  das  Wort 
des  Erlösers  als  Erinnerung  und  Tröstung  an,  wenn  er 
sagt:  „Wer  beharret  bis  an's  Ende,  der  soll  errettet 
werden !" 

M.  Pogodin. 


Bflchersohan. 

So  nahe  uns  die  türkischen  Proviii7.«Ni  Bositirn  und 
Herzegowina  auch  liegen,  so  wenig  sind  sie  im  Ganzen 
unJ  Grossen  noch  durchforscht,  und  es  dUrflt*  dahri*  wohl 
am  rechten  Orte  sein,  wenn  wir  aus  den  Slittheihuigen  der 
k.  k.  geographischen  Gesellschart  in  Wien,  Band  IX.,  die 
^^Darstellung  der  geogra|»biNcli-stati»ti.selieii  Ver- 
hMtiii»8e  und  KulturzustAiide  Bosniens  und  der 
llerze|(Owina^%  von  Joh<inn  Roskiewicz,  Hauptmann 
im  k.  k.  Genera I-Quarliernieister- Stabe,  hi<M'  mittheiien.  Sie 
bringt  Folgendes : 

„Vor  zwei  Jahren  war  mir  die  Gelegenheit  geboten, 
Bosnien  und  die  Herzegowina  in  allen  ihi'en  Theilen  kennen 
zu  lernen. 

Wiewohl  ich  der  Wegausdehnuiig  nach  über  4(K)  deutsche 

Meilen   bereiste    und    speciell  Jene   Gegenden   diu'chIVM'schte, 

über  welche  die  Kiepert'sche  Karte  nur  unvollkommene  oder 

gar  keine  Daten  gab,  wie  dies  bezüglich  des  Krivaja,  Lssora, 

Narentathales,    des   Gebietes    der  Srebrna    und  der  Strecke 

von  Serajevo  nach  Novibasar  der  Fall  ist,   so  gibt  es,  wie 

natürlich,  doch  noch  grosse  Gebietsausdehnungen,  wie  z.  B. 

die  Kraina,  die   ich  zu  bereisen  nicht  die  Gelegenheit  hatte, 

die  mir  fremd  ist  und  worüber  ich  keine  Auskunft  zu  geben 

vermag. 

Gränzen. 

Die  Save  trennt  das  bosnische  vom  österreichischen  Ge- 
biete. Im  Osten  bildet  die  Drina  bis  zur  Zepa-Mündung  die 
GrSuze;  von  hier  zieht  dieselbe  über  den  Sattel  des  Stolac, 
diesen  einschliessend  zur  Kzava,  hierauf  bildet  der  Lvac 
durch  7,  die  Golia  Planina  durch  11  Stunden  bis  Ra.^ka  die 
Grfinze  gegen  Serbien. 

Von  hier  zieht  die  Gräuze  ISngs  des  rechten  Ufers  des 
Ibar,  sodann  diesen  umkreisend  im  Süden  zur  Mokra  Planina, 
zumZIjeb  an  die  montenegrinische  Grunze.  In  dieser  Strecke 
ist  dieselbe  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben;  selbst  die  tür- 
kischen Behörden  dürften  über  dieselbe  im  Unklaren  sein. 

V^om  letztgenannten  Punkte  zieht  die  Grunze  lüngs  der 
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montenfgrioischen  Gebirge,  n.  z.  vom  Korn  aber  die  Sinja- 
vioA,  den  Voinik,  Kitta  Planioa  gegeo  Zifbn,  von  wo  aus 
im  Westen  die  Gränze  gegen  Dalroatien  bekannt  ist. 

PIficbeniubult,  Einwohnerzahl. 

Der  Flächeninhalt  Bosnien's  wird  mit  760  Quadrat- 
Meilen,  der  Herzegowina  mit  220  Quadratiueileu,  das  Pa- 
Nchaliks  Novibasar  mit  135  Quadrat-Meilen   angegeben. 

In  ersteier  Provinz  leben  796,000,  in  der  zweitgeuannten 
235,000,  in  dei*  drittgeuannten  Provinz  125,000  Seelen.  Zu- 
sammen leben  demnach  auf  den  11 15  Quadrat- Meilen  1,156,000 
oeelen. 

Der  Fl&cheoinhalt  der  Herzegowina  scheint  jedoch  um 
23  bis  24  Quadrat-Meilen  zu  klein  angenommen  zu  sein,  da 
das  Dreieck,  welclies  durch  die  Linien  von  2upanjac  zum 
Lim,  vom  Lim  nach  Zubci,  von  da  nach  2upanjac  gezogen 
werden  kann,  mit  Zuschlag  der  aber  die  Linien  fallenden 
Gebiete,  dies  oben  erwähnte  Flächenmaass  um  die  angegebene 
Quadrat-Meilenzahl  vei-mehrt 

Benennung  der  Landestheile. 

Der  Distrikt  an  der  Save  wird  die  Posavina,  au  der 
unteren  Drina  die  Podrina,  um  Srebrnica  die  Srebrna,  um 
Sjenica  Stara  Vlaska,  um  Novibasar  Kascien  und  endlich 
Aec  Theil  im  Nordosten  Bosniens  die  Kraina  genannt 

Politisch  wird  das  Land  in  drei  Theile  gi^schieden: 

1.  In  Bosnien, 

2.  in  die  Hei*zegowina   und 

3.  die  Statthalterschalt  Novibasai*. 

Jede  der  Provinzen  zerfKlIt  in  Kreise  (Kaima  kamien), 
und  diese  in  kleine  Bezirke  (Mudirate  oder  Kasas). 

Gebirge. 

Grosse  und  mächtige  Gebirge,  die  eigentlich  noch  zu 
dem  Gebiete  der  dinarischen  Alpen  gehören,  durchziehen  das 
Land  in  allen  Richtungen,  die  Wasserscheide  enthaltend, 
welche  die  Zuflasse  des  adriatischen  und  jene  des  schwarzen 
Meeres  sondert 

Die  Wasserscheide  steht  durch  das  Staretina-  und  Bo- 
bora-Gehirge  an  dem  Punkte  Crni  Vrch  mit  dem  Dinara 
und  Gnjat  in  Verbindung. 

Vom  Crni  Vrch  streicht  die  Wasserscheide  gegen  Nord- 
osten unter  dem  Namen  Crljevica,  Bilaj,  Germec,  Risovac 
Planina,  gegen  Südosten  unter  dem  Namen  Vitoi  og,  RaduSa, 
Zec,  Bitovnja,  Ivan,  zu  der  weit  sichtbaren  Bjelastica,  die 
von  den  Herzegowinern  Radoboija  genannt  wird,  senkt  sich 
zum  Visodhik,  erhebt  sich  sodann  zur  6600  Fuss  hohen 
Treskovica,  welche  mit  den  Auszweiguns^en  der  Vucia  Planioa 
die  Hochebene  von  Zagorien  umschliesst,  zieht  weiters  unter 
dem  Namen  Leiia,  Dumos,  Cemerno,  Volujak  und  Lebersnik 
Planina  zum  Gebirgsstocke  Vojnik  an  der  montenegrinischen 
Grenze,  und  von  hier  durch  Montenegro  unter  dem  Namen 
Bjelastica  zum  Kom,  zum  Zijeb,  zur  Mokra  Planina,  von  wo 
sie  um  den  Ibar  gegen  Osten  wendet  und  sich  weiters  gegen 
den  Balkan  anschliesst 

Charakteristik. 
Im     Allgemeinen    weisen    die    Gebirgs-Verzweigungen 
gegen  Norden  die  Thalbildung,  die  Gebirgs-Verz^^eigungen 
gegen  SOden  und  Südwesten   Beckenfonnen  auf.     Während 


die  nördliche  Abdachung  .«tark  bewaldet  ist«  zeigt  die  slM- 
liche  grösstentheils  nur  kahle  mUssig  bewaldete  oder  mit  Cns 
strtipp  bewachsene  Rarstformen. 

Die  Hauptgebirgsstöeke  sind:  Der  Crni  Vrch,  der  Zee, 
die  Treskovica,  der  Vojnik  etc.  Es  warde  mich  zu  weit 
fahren,  alle  Gebirgs-Verzweigungen  zu  nennen,  insbesootfere 
da  fast  jede  Gebirgsgruppe  einen  eigenen  Namen  führt;  ieli 
werde  daher  nur  die  HanptgebirgszOge  nennen. 

Gebirgs  Verzweigungen. 

Vom  Crni  Vrch  trennt  zwischen  der  Sauna  und  dem 
Verbas  die  Lissina  ab,  verbindet  sich  mit  der  Kragujeva6i, 
Dobrinja,  sodann  Rukavica,  und  diese  durch  einen  sehr  nie- 
deren  Sattel  mit  dem  Rosarac,  welcher  seine  FOsse  an  die 
Unna  und  Snve  entsendet 

Zwischen  dem  Verbas  und  der  Bosna  zweigt  sich  vom  Zee  4er 
Stit  ab,  verbindet  sich  mit  der  Vranica,  Radovan,  Suha Planina« 
welche  sich  gegen  Osten  wendet,  an  den  Gebirgsstock  Vlaüe 
nördlich  Travnik  anschliesst,  der  nun  einerseits  die  Ornaviea« 
Tissovac,  Lipovac,  anderei'seits  den  Oieus,  die  Borja  PlaiHB«v 
den  Rrnin,  weiter  westlich  die  Skatavica  und  Motaiea,  dam 
gegen  Osten  die  Vuöia,  Mazulia,  Javorie,  Manaia  und  Cnu 
Vrch  nach  Norden  entseridet 

Zwischen  der  Bosna  und  Drina  setzt  sich  gegen  Osten 
die  Gola  Jafaorinn  ab.  die  durch  den  Vites  mit  der  Romaqa 
Planina  in  Verbindung  steht,  weiche  mit  der  Semec  Planina 
ein  ausgedehntes  karstiges  Hochplateau  bildet. 

Mit  der  Romauia  Planina  steht  der  Osren,  dieZanidsie 
und  Rapte  Planina  westlich  der  Krivaja,  die  Stoboria  und 
der  Roiiju  östlich  dieses  Flusses  in  Verbindung.  Vom  Ge- 
birgsstocke des  Konju  zweigt  sich  nordwestlich  die  Vrana« 
Hralica  und  Osren  Pianina,  östlich  die  Bormaöa  Planioa  ab, 
welche  durch  die  sehr  niedere  Vilia  an  der  Sprecaqnelle  mit 
der  Majevica  in  Verbindung  steht,  und  welche  im  nord- 
westlichen Zuge  noch  einige  Detailnamen  annimmt 

Die  Gebirgsverzweigungen  gegen  Suden  und  SCIdm^esten 
sind  so  vielfältig  verschltnigen,  dass  ich  eine  detaillirte Schil- 
derung und  Benennung  derselben  übergehe,  und  in  dieser 
Beziehung   auf  die  von    mir  verfasste  Harte  zu  weisen  ^ 

zwungen  bin. 

FInsse. 

Ebenso  kann  ich  ein  detaillirte  Beschreibung  der  PiOsae 
nicht  liefern,  und  gedenke  nur  die  nennenswerthen  und  weniger 
bekannten  Flussbildnngen  und  Flusslffufe  auzuflihren. 

Die  Save  ist  genügend  gekannt 

Von  den  Zuflüssen  wAren  zu  erwHhnen:  Die  Una« 
welche  in  der  Starotina  und  in  der  Crna  Gora  entstellt  nn4 
bei  Jasennvac  mündet 

Die  auf  der  Kiepert  Vhen  Harte  angegebenen  Orte  Ober- 
und  Unter-Unnnc  existiren  nicht;  es  sind  diesCollectiv-Nanien 
für  die  Bezeichnung  des  oberen  und  mittleren  Dnnathales. 

Der  Lauf  des  Verbas  ist  mehr  oder  weniger  bekamt. 
Der  Fluss  wird  bei  Trn  unterhalb  Banjaluka  schifl1>ar. 

Die  Ukrina  entsteht  aus  der  gi*ossen  und  kleinen  Ukrina, 
welche  beide  auf  der  Boria  Planina  entspringen. 

Die  Bosna  entsprudelt  in  reicher  Quelle  dem  Ignwn, 
zwei  Stunden  westlich  Serajevo,  mündet  oberhalb  Sanme, 
wird  von  DoboJ  an  schiffbar. 
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Der  bemerkenswerthfste  Ziifluss  ist  die  Krivaja,  welche 
ans  der  Vereiiiigong  der  am  Viso^ik  eDtsprinj^endeD  Biostica 
und  der  auf  der  Slala  Planiou  eiitspriDj^endeD  Stuböanica 
entsteht.  Die  Krivaja  fliesst  in  einem  von  hohem  Fels-  und 
Waldgebirge  eingeschlossenen  Thale  und  inClndet  beiZavidovic. 

Die  Drina  entsteht  ebenfalls  aus  dem  Zusammenflusse  der 
Piya  und  Tara  zwei  Stunden  oberhalb  Poda.  Beide  ent- 
stehen in  den  Gebirgen  Nontenegio's  aus  mehreren  in  der 
Karte  verzeichneten  BSchen. 

Die  Drina  wird  bei  Lubovia  schilTbar  und  mündet  gegen- 
über Ra^. 

DtT  gHlsste  Zufluss  ist  der  Lim,  welcher  am  Korn  ent- 
springt und  gegentlber  Medzidzie  zwei  Stunden  ober  ViSe- 
grad  mündet.  ErwXhnenswerth  ist  der  bei  Srebrnica  ent- 
springende Bach  Cervenica,  ein  Zufluss  der  direkt  zur  Drina 
eilenden  Krissevica.  Ich  habe  von  dem  bitter  schmeckenden, 
Ecke!  erregenden  Wasser  eine  Flasche  mitgebracht.  Herr 
Professor  RIetzinski,  der  die  Güte  hatte,  das  Wasser  zu 
analisiren,  fand,  dass  dasselbe  bei  10,000  Theilen  Wasser 
12  feste  Bestandtheile  enthielt,  wovon  ll'/iTheile  aus  Eisen- 
vitriol bestehen. 

Die  Bewohner  benützen  das  Wasser  der  Cervenica  zur 
Pfirbnng  verschiedener  ThierhSute,  welche  nach  36  bis  48 
Stunden  eine  dauerhafte  schwarze  Farbe  annehmen. 

Die  Narenta  entsteht  aus  zwei  Quellen,  wovon  die  eine 
am  Gredel  als  Pridvoricka  Rjeka,  die  zweite  auf  der  Jabuka 
als  Krupac  entspringt  Beide  Bliebe  vereinigen  sich  nach 
einstündigem  Laufe  bei  Pridvorica  und  bilden  die  Narenta. 
Sie  bespült  Ullok,  fliesst  in  einem  von  hohen  Felsen  und 
waldigen  Gebirgsabnilen  gebildeten  Thale  und  mündet  bei 
Fort  Opus  in  das  adrialische  Meer.  Sie  wird  von  KruSe- 
vac  (unterhalb  Mostar)  schiffbar. 

Bisher  nicht  gekannte  Zuflüsse  sind:  Rechts  unterhalb 
Jablonica  der  Perutac  und  Proporac,  welche  beide  als  sehr 
wasserreiche  Buche  von  Felsen  plötzlich  entquellen  und  in 
Cascaden  über  80  bis  100  Ftiss  hohe  Felsen  der  Narenta 
zustürzen. 

Die  anderen  Zuflüsse  sind  alle  mehr  oder  weniger  be- 
kannt, weshalb  ich  diese  ebenso  wie  die  Schlundflüsse  und 
Bäche  endlich  und  den  nur  selbst  bezüglich  seines  Laufes 
nicht  bekannten  Ibar  übergebe,  und  ebenfalls  auf  die  Harte 
verweise,  wo  sie  genau  verzeichnet  sind. 

Die  Brücken,  die  über  die  verschiedenen  benannten  Flüsse 
fuhren,  sind  in  sehr  vernachlässigtem  Zustande,  schwankend^ 
haben  gewöhnlich  nur  das  Tragvermögen  für  Reiter,  mit 
Ausnahme  jener,  die  an  den  Fahr-Komronnikationen  existiren. 
Die  Brückendecke  enthält  oft  fussweite  Oeflbungen  und 
Spalten.  Bei  normalem  Wasserstande  und  geringer  Tiefe 
zieht  man  es  immer  vor,  den  Fluss  zu  durchwaten. 

Hochebenen. 

Die  Bildung  der  Brückenformen  und  der  Hochebenen 
beginnt  schon  in  dem  Breitengrad  von  ßanjaluka.  Die  Hoch- 
ebenen der  grössten  Ausdehnung  sind  jene  von  Bilaj,  Livno, 
Glamov  Kupres,  Ducno,  Neveseny  Gacko,  Niküic,  Dabra, 
Fatnica,  Ljubinje,  Popovopolje,  welche  alle  nach  Lage,  Aus- 
dehnung und  Begegnung  auf  der  Harte  ersichtlich  sind. 

Sie  reihen  sich  fast  alle  parallel  an  die  von  Nordwest 


gegen  Südost  ziehenden  Gebirgszüge  an.   sind  meist  durch 
Schlundflüsse  bewässei*t  und  mehr  oder  minder  knhivirt. 

Charakteristik  der  Ortschaften. 

Die  Häuser  der  kleineren  Ortschaften  liegen  gewöhnlieb 
sehr  zerstreut,  jene  der  geschlossenen  Ortschaften  und  der 
Städte  bilden  enge  krumme,  unreinliche,  mit  den  sogenannten 
Katzenköpfen  gepflasterte  Gassen,  in  denen  nicht  selten  Ka- 
daver verschiedener  Thiere  angetroffen  werden,  die  gewöhn- 
lich liegen  bleiben  und  die  Luft  verpesten.  Niemand  rührt 
die  Hand,  sie  wegzuschaffen. 

Die  Häuser  selbst  sind  klein,  einstöckig,  die  Fenster 
mit  Hoizgittern  versehen.  Jedes  Häuschen  ist  mit  einem 
Garten  umgeben. 

Man  kann  als  charakteristisches  Merkmal  anführen,  dass 
die  geschlossenen  Ortschaften  und  Städte  von  Türken,  die 
Dörfer  und  die  Hänsergruppen  an  den  Gebirgs-Abfkllen  von 
Christen  bewohnt  werden. 

Charakteristik  der  Kommunikationen. 

Die  Kommunikationen  des  Landes  kann  man  in  vier 
Klassen  oder  Kategorien  scheiden,  und  zwar: 

a)  Feldwege ;  diese  gleichen  jenen  in  aller  Herren  Län- 
der, und  kommen  hauptsächlich  längs  der  Save  vor,  wo 
Wägen  im  Gebräuche  sind. 

b)  Snumwege;  die  Saumwege  nehmen  vielleicht  neim 
Zehntheile  aller  Wegstrecken  des  Landes  ein.  Sie  bilden 
gewöhulieh  in  der  l^ürzesten  Linie  die  Verbindung  zwischrn 
den  Ortschaften,  über  Berg  und  Thal,  Stock  und  Stein 
führend.  Steile  Böschungen  von  80  bis  40,  auch  45  Graden 
werden  in  zahllosen  kurzen  Serpentinen  erklommen.  Nur 
der  Geschicklichkeit  des  bosnischen  Pferdes  ist  es  zn 
danken,  wenn  die  Kommunikations-Schwierigkeilen  über- 
wunden werden. 

In  Wäldern,  wie  ich  es  z.  B.  am  Troghier  südlich 
Tesanj  erfuhr,  versperren  vom  Winde  gebrochene  Bäume 
dem  Reisenden  den  Weg.  Man  ist  gezwungen,  wenn  nicht 
eine  mitleidige  Seele  den  Stamm  durchgeschlagen  hätte,  be- 
sonders längs  eines  Rückens  um  den  Bruch  oder  um  den 
Wipfel  des  Baumes  zu  reiten.  An  manch*  anderer  Stelle  ist 
der  Boden  ganz  durchweicht,  und  gelangt  wegen  den  durch 
das  Laubwerk  nicht  durchdringenden  Sonnenstrahlen  selten 
und  schwer  zur  Trockenheit 

Beim  Abwärtssteigen  vom  Gebirgsrücken  in  das  Thal 
ist  der  Reisende  immer  gezwungen  zu  Fuss  zu  wandern. 

Aehnlich  führen  die  Saum  wege  in  der  Herzegowina ;  nur 
sind  sie  wegen  dem  Knrstbodeo  noch  beschwerlicher,  und 
die  Wegspur  ist,  über  Steinfelder  ziehend,  kaum  zu  er- 
kennen. 

In  die  dritte  Kategorie  der  Wege  gehören  die  soge- 
nannten Kaidermas  oder  Pflasterwege.  Man  hielt  sie  ur- 
sprünglich als  ein  Vermächtniss  der  Römej*,  doch  verdanken 
diese  den  Türken  und  so  zu  sagen  Wohlthätigkeits-Sliflungea 
ihr  Entstehen.  Sie  haben  eine  klafterbreite  gewölbte  Bahn 
und  bestehen  aus  fussgrossen  aneinander  gereihten  sogenannten 
Ktaubsteinen  der  unregelmässigen  Form.  Zeit  und  die  Be- 
nützung haben  die  Steine  an  der  Oberfläche  gerundet  und 
sie  aus  ihrer  Lage  gebracht    Hierdurch  entstanden  fusstiefe 
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Löcher,    welche    das    Betreten    dieser  Steindiiinme    Tast  g^e- 
fTihrlich  machen. 

Ad  den  Seiten  dieser  Knidennas,  d.  h.  Uiugs  derselben 
erblickt  mau  auch  2  bis  3  Puss  tief  aiisfi^etretene  Pfade, 
welche  immer  wieder  aufgesucht  und  benützt  werden,  und 
welche  förmlich  die  Griiben  dieser  Kaldeimas  bilden. 

Glücklicher  Weise  sind  sie  in  nicht  sehr  grosser  Längen- 
ausdehuuug  und  nur  in  der  Nähe  der  Ortschaften  anzutreffen. 

Endlich  gibt  es  noch  Pabrstrassen,  deren  Bau  erst  vor 
3  Jahren  begonnen  wurde,  die  jedoch  wegen  der  starken 
Neigungen  kaum  diesen  Namen  verdienen. 

Gegenwärtig  besteht  eine  Pahrstrasse  von  Serajevo  im 
Bosnathal  nach  Brod,  dann  eine  über  Svornik  nach  Raöa 
und  über  Glasinac  nach  Visegrad.  Nur  die  erstgenannte 
ist  gut  benutzbar.  Man  kann  auf  dieser  in  vier  Tagen  von 
Brod  nach  Serajevo  mittelst  Wagen  gelangen.  In  Serajevo 
selbst  kann  man  jedoch  keinen  Afiethwagen  erhallen,  da  da- 
von noch  zu  wenige  vorhanden  sind. 

(Schluss  folgt.) 


PersonaUen,  lataratiir-  ondKoBstDotizeB. 

*  Einer  Wiener  Korrespondenz  in  der  „Fall  Mall  Ga- 
zette^ zufolge  hat  sich  Herr  v.  Beugt  kurz  vor  seiner  Er. 
nennung  zum  kaiserlichen  Minister  folgendermaassen  über 
die  in  Oesterreich  einzuschlagende  Politik  ausgesprochen: 
Oesterreich  darf  seine  Stellung  in  Deutschland  um  keinen 
Preis  aufgeben  und  ebenso  wenig  dulden,  dass  der  deutsche 
Süden  vom  norddeutschen  Bundesstaate  verschlungen  werde. 
Die  unmittelbaren  Folgen  einer  Berührung  der  österreichischen 
nnd  preossischen  Granzen  bei  Salzburg  würden  in  der  Auf- 
saugung der  deutsch-österreichischen  Provinzen  durch  Preussen, 
des  welschen  Theiles  von  Tirol  durch  Italien,  und  Galiziens 
durch  Russland  bestehen.  Einer  Kombination  dieser  drei 
Staaten  gegenüber  wäre  Oesterreich  ohnmächtig,  und  das 
einzige  Mittel,  ihr  zuvorzukommen,  wäre  die  Schöpfung  einer 
starken  süddeutschen  Koföderation,  mit  den  deutsch-öster- 
reichischen Provinzen  als  Kern.  Ausserdem  müssteu  die 
Ungarn  und  Galizier  versöhnt  werden,  indem  man  ihnen 
eine  gewisse  Unabbängigkeit  von  der  Central-Regierung  ge- 
währleistete. Den  Ungarn  sollte  die  Gefahr  vor  Augen  ge- 
fuhrt werden,  der  sie  ausgesetzt  wären,  wenn  es  Russland 
gelänge,  seine  Gränzen  bis  an  die  Karpathen  vorzuschieben 
und  seinen  Agenten  ein  Thätigkeitsfeld  unter  den  die  Süd- 
abhänge der  Karpathen  bewohnenden  Slaven  zu  eröffnen. 
Gleichzeitig  müsate  in  Galizien  die  polnische  Nationalität, 
als  der  stärkste  Verbündete  Oesterreichs  gegen  die  russischen 
Einverleibungs- Tendenzen,  ganz  besonders  begünstigt  werden.^^ 

*  Bei  der  Eröffnung  des  Lern  berger  Landtages  folgte 
nach  der  polnischen  Rede  des  Landmarschalls  nnd  des  Statt- 
halters die  Verlesung  des  Eiuberufongs-Reskriptes,  sodann 
jene  des  a.  h.  Handschreibens  vom  13.  Oktober,  beide  nur 
in  polnischer  Sprache;  hierauf  Sekretärs-  und  Revidenten- 
wablen,  während  deren  sich  die  Rnthenen  bis  auf  den  Erz- 
bischof Litvinovid  allmälig  entfernten. 

Erst  nach  Ernennung  der  Skrutatoren  erinnerte  sich  der 
Landmarscball,  dass  bei  der  Verlesung  der  rnthenische  Text 
nicht  zur  Hand  gewesen  sei,  und  fragte,  ob  Jemand  wünsche, 
dass  das  Einbemfungs-Reskript  auch  in  dieser  Sprache  ver- 
lesen werde.  Da  sich  aber  nur  verneinende  Stimmen  er- 
hoben, so  unterblieb  die  neuerliche  Verlesung  und  die  Sitzung 
wurde  um  1   Uhr  geschlossen. 

*    Das    slavische  Turnwesen    nimmt  in  Oesterreich  von 


Tag  zn  Tag  einen  erfreulicheren  Aufschwung.  Wie  der  ao 
eben  erschienene  nnd  von  dem  thätigen  Turn  wart  des  bobmi- 
schen Turnvereins  „Sokol^^  in  Prag  in  sehr  eleganter  Aas- 
stattung  herausgegebene  Almanach  ziffermässig  darstellt,  gab 
es  amSchlnsse  des  Jahres  1865  in  Böhmen  16,  in  Mähren  3, 
in  Krain  (Laibach)  1  und  in  Amerika  (St.-Louis)  1  slavi- 
scben  Turnverein  mit  1949  Mitgliedern,  darunter  13  Ehrea- 
mitglieder,  165  gründende,  145  beitragende  nnd  1626  aas- 
übende  Mitglieder.  Im  Verlaufe  des  heurigen  Jahres  hat 
sich  die  gesammte  Anzahl  der  slavischen  Turnvereine  Lo 
Böhmen  um  6,  in  Mäbreo,  Galizien  (Lemberg),  Wien  aad 
Amerika  (Chicago)  um  je  i,  also  im  Ganzen  um  10  ver- 
mehrt. Im  Ganzen  gibt  es  also  gegenwärtig  31  slavische 
Tarnvereine.  In  Prag,  wo  der  y,Sokol''  bekanntlich  eine 
prachtrolle  Turnhalle  im  Werthe  von  nahezu  70,000  fl.  aJa 
Eigenthum  besitzt,  werden  soeben  Vorbereitungen  zur  Grün- 
dung eineb  zweiten,  ebenfalls  böhmischen  Turnvereins  für 
die  Kleinseite  getroffen.  Die  Gasse,  in  welcher  sich  die 
genannte  Tarnballe  befindet,  wird,  sobald  die  in  sichere  Aus- 
sicht gestellte  Bewilligung  des  Stadtr^thes  herablangen  wird, 
den  Namen  ^Fügnergasse^^  erhalten.  £s  soll  dadurch  das 
Andenken  Heinrich  Fügner's,  des  Erbauers  dieser  Turnhalle 
und  ersten  Vorstandes  des  „Sokol",  in  verdienter  Weise  ge- 
ehrt werden.  Auch  wird  demselben  auf  dem  Friedhofe 
VoUan,  wo  er  begraben  liegt,  auf  Kosten  der  slavischen 
Turnvereine,  als  deren  Begründer  er  mit  Recht  betrachtet 
werden  kann,  ein  würdiges  Denkmal  gesetzt  werden.  Die 
Vorbereitungen  hiezu  nehmen  einen  raschen  und  günstigen 
Verlauf.  (Zkft.) 

*  In  den  kroatisch-serbischen  Zeitungen  finden  wir  täg- 
lich eine  erhebliche  Anzahl  von  ansehnlichen  Geldbeiträgen 
zur  Gründung  einer  südslavischen  Universität  verzeichnet. 
Bekanntlich  hat  hiezu  der  Bischof  Strossmayer  von  Djakovar 
mit  einer  Widmung  von  50,000  Gulden  den  ersten  Anstosa 
gegegeben,  nnd  in  neuester  Zelt  finden  wir  auch  den  Car- 
dinal Haulik  in  Agram  mit  einer  Schenkung  von  10,000  fl. 
angeführt.  —  Auch  die  Slovenen  haben  aus  Aulass  des 
Laibacher  Turnvereins  „Jnzni  sokol^'  ein  Comite  gebildet, 
welches  sich  mit  der  Einsammlung  von  Beiträgen  für  die 
südslavische  Universität  befassen  wird,  und  es  besteht  das 
genannte  Comite  aus  den  Herreu:  E.H.Costa,  Dr.L.Toman, 
Dr.  J.  Zupanec,  I.  Horak,  L.  Svetec,  Ed.  Pour,  Fr.Ravnikar 
und  Dr.  Blei  weis.  —  Die  Präbendaren  der  Kathedrale  in  Agram 
haben  ebenfalls  zur  Gründung  einer  südslavischen  Universität 
1200  fl.  beigesteuert.  Ueberhaupt  dürftiMi  seit  den  einigen 
Monaten,  wo  diese  Idee  auf  das  Tapet  gebracht  wurde,  hier- 
für schon  circa  140— 150,000  fl.  zusammengekommen  sein, 
zumal  da  die  Stadtvertretung  von  Agram  auch  50,000  fl. 
aus  Kommanalmitteln  dafür  bewilligt  hat. 

*  Die  eben  erschienene  neueste  Abtheilung  der  serbi- 
schen Volkslieder  (Serbische  Volkslieder  aus  der  Herzego- 
wina. Frauenlieder)  ist  m  der  Art,  wie  sie  sich  unter  dea 
Papieren  des  verstorbenen  Vuk  Stefanoviö  Karadzic  als  zum 
Druck  vorbereitet  vorfand,  herausgegeben  worden.  Es  hatte 
diese  Lieder  sein  alter  Freund,  der  Konsularbeamte  Vak 
Verfevi^  in  Trebinje  gesammelt  und  geordnet.  Dieser  sagt 
hierüber  in  der  Vorrede  unter  Anderem :  „Als  ich  vom  Jahre 
1835 — 1860  eine  Menge  verschiedener  Lieder  und  vieles 
andre  Volksthümliche  für  Herrn  V.  St.  Karadiiö  auf  der 
Bocca  von  Cattaro  und  in  Dalmatien  sammelte,  wunderte 
ich  mich  über  die  grosse  Anzahl  derselben ;  als  ich  aber  im 
März  1861  als  österreichischer  Agent-Consul  nach  Trebinje 
(in  der  Herzegowina)  kam,  überzeugte  ich  mich,  dass  ich 
daselbst  erst  den  rechten  Pflansgarten  serbischer  Volkslieder 
gefanden  habe.  Es  ist  dies  um  so  wunderbarer,  als  in  der 
Herzegowina  seit  dem  Tage  von  Kosovo  Pole  nicht  einmal 
die  Priester  in  der  Kirche  religiöse  Lieder  singen  durften. 
.  .  .  Wenn  man  diese    Lieder  liest,    so  ist  dieses  ungefähr, 
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als  wenn  man  bei  eioem  Operntext  den  Gesang  entbehren 
mnss;  wenn  man  sie  aber  von  Barseben  und  Madeben  an* 
sammen  singen  bort,  so  ist-  das  freilicb  etwas  gans  anderes. 

Anfangs  sammelte  ieb  unter  den  serbiscben  Frauen  und 
Mädcben  der  uäcbsten  Umgebung  und  die  meisten  diktirte 
mir  die  betagte  Simana,  binterlassene  Wittwe  von  Filipp 
Pistelja  und  zwei  ibrer  Verwaodtinnen.  Als  sie  mir  alles 
mitgetheilt  batten,  was  sie  selbst  wussten,  pflegten  sie  zu 
mobamedaniscben  Frauen  und  Mädcben,  welcbe  Volkslieder 
sangen,  zu  geben  und  unter  diesen  für  micb  zu  sammeln .  • . 
Bei  dem  Ordnen  der  Lieder  babe  icb  alle  diejenigen  weg- 
gelasseo,  welcbe  in  dem  ersteo  Tbeile  der  Vuk'scben  serbi- 
scben Volkslieder  bereits  abgedruckt  sind/' 

Da  sieb  in  diesen  Liedern  eine  ziemlicbe  Ancabl  tür- 
kischer Worter  findet,  so  bat  sie  Herr  VeWievio  in  einem 
Vokabularium  zum  Nacbscblagen  zusammengestellt  und  es 
ist  dieses  dem  in  Rede  stehenden  neuesten  Tbeile  beigegeben. 

Die  Lieder  selbst  sind  unter  10  Rubriken  gebracht 
Es  sind  nämlich:  1)  Grössere  Lieder,  die  in  Gesellschaften 
voigetragen  werden;  2)  kleinere  Lieder,  die  man  bei  fröh- 
lichen Zusammenkünften  singt;  3)  Tanzlieder;  4)  Couplets; 
5)  Hocbzeitslieder;  6)  religiöse  Lieder;  7)  Weihnachtslieder; 
8)  Neujabrslieder;  9)  Einder-Umgangslieder  und  tO)  Namens- 
tagslieder, Toastlieder 

Unter  den  religiösen  Liedern,  welche  gewohnlich  nicht 
gesungen,  sondern  nur  von  Frauen  oder  Madchen  recitirt 
werden,  finden  sich  einige,  in  denen  sich  intere8sant.e  Volks- 
Anschauungen  geltend  machen;  so  z.  B.  in  dem  Liede, 
welches  die  Aufschrift  fuhrt:  Car  nebesni  ieni  snnce.  (Der 
Herr  des  Himmels  verbeirathet  die  Sonne)  u.  dergl. 

*  In  der  rühmlichst  tbätigen  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  L.  Kober  in  Frag  ist  das  3.  Heft  der  böhmischen  Ueber- 
setzung  von  F.  v.  Schillers  dramatischen  Werken  (Schillerova 
dramatick4  dila)  erschienen.  Es  enthält  „ Wallenstein*s  Tod 
(Smrt  Valdit^nova)''.  Die  treffliche  Uebertragung  ist  von 
Jos.  Jifi  KoUr.  —  Um  nnsern  Lesern  zu  zeigen,  wie  sich 
der  böhmische  Text  ausnimmt,  erlauben  wir  uns  hier  den 
bekannten  Fassus  aus  dem  3.  Auftritt  2.  Akt  folgen  zu  lassen, 
welcher  mit  den  Worten  beginnt:  9,Es  gibt  im  Menschen- 
leben Augenblicke  u.  s.  w.^^ 

Jsout^  chvile  v  üvobytf  cloveka, 

kdy  duchu  vlehomira  blize  jest  nez  jindy, 

a  täzati  se  smi  samöho  osudu. 

Tak&  to  doba  pnila  na  mne  v  noci, 

jez  pfedch&zela  bitve  luiinsk^. 

Podepren  o  ström,  st&l  jsem  zamyilen, 

a  hledel  v  rovinu.    Ohniska  v  t&bore 

potemn^mlhou  proilakovala, 

ryk  zbrani  zdulen^,  a  hesla  str^ 

mir  noöni  jednotv&mö  ruiily. 

M^  ceU  iivobyti,  minulö 

i  budoud,  y  tom  prM  okamleni 

pred  ddlevnf  mi  zraky  stoupüo, 

a  na  osudu  nejbllHiho  jitra, 

predtuchy  plny  duch  m^  upoutal 

nejd41iSi  budoucnost 

Tu  jsem  s&m  k  sobS  del:  „Tys  pinem  viechl 

Za  tvymi  hvesdaaü  ted*  oni  kr&2i, 

a  jak  na  velkou  po2tu,  84x1  vie 

CO  migi,  na  jedinou  hlavu  tvou, 

a  stoupli  8  tebou  v  tv^ho  It^sti  61un. 

Ke2  prijde  nekdy  den,  kdy  viechny  ty 

zag  osud  ze  hromady  rozplasi, 

a  m41o  vemych  jen  pfi  tobe  vytrvi. 

Chol  toho  zn&t,  kdo2  nejvemejii  z  viech, 

CO  jich  Y  tom  t&bofe  zde  zavreno. 


Dq'  osnde  mi  znameni!  Ten  to  m4  b^t, 
jeni  z  jitra  piÜtiho  nme  poprv^ 
uvitä  nikym  l&sky  znamenim.** 

A  to  na  mysli  p^emiti^e  usnul  jsem. 

A  V  duchu  byl  jsem  veden  do  boje. 

Velka  tarn  byla  tisen.    Pode  mnou 

kun  mig  byl  zabit,  a  ja  k  zemi  kies, 

a  pf  es  mne  bezdeky  se  jezdec  hnal  a  oiy 

a  jak  rozdrcen^,  umiraje 

pretezce  d^chal  jsem  pod  dupotem  jich  kopyt, 

V  tom  nable  ucbopi  mne  mocn^  r^mä ; 

byl  to  Oktavio  —  v  tom  procitnu, 

bylt*  den,  a  ble,  Oktavio  stal  pfede  mnou. 

,,Mi\|  bratre**,  pravil,  „nejed*  dnes, 

jak  obycejnS  na  strakosi  svdm; 

posad*  se  rad^  na  bezpe^n^  zvife, 

jei  jsem  ti  vyhledal;  mne  k  v&li  uBn  tak, 

sen  dal  mi  vystrahu!*^  -  A  rychlosti 

tohot^  kone  byl  jsem  zachranSn 

pfed  zÄchvatem  Banierovych  dragonu. 

Müj  stryc  jel  na  strakoü  toho2  dne, 

a  jezdce  s  konem  nikdy  vic  jsem  nespatriL** 

*  Das  dreibundertjäbrigeGedäcbtnissfest  des  kroatischen 
Helden  Nikola  Subiö  Zrinjski  wurde  in  Agram  am  24. 
November  durch  drei  Kanonenschüsse  und  durch  Glocken- 
gelaute in  allen  dasigen  Kirchen  angekündigt.  Um  7  Uhr 
fand  im  Nationaltheater  bei  glänzender  Beleuchtung  die  Fest- 
vorstellung von  Korners  Trauerspiel  „Nikola  Znny*^  in  kroa* 
tischer  Uebersetzung  statt.  —  Der  Vorstellung  folgte  ein 
„Epilog^^  unter  Grnppirungen  lebender  Bilder,  und  diesen 
„Epilog^^  hatte  Fraulein  Sajevio  als  „Gottin  der  Geschichte'^ 
zu  deklamiren.  Nach  der  Ouvertüre  führte  das  daselbst  be- 
findliche Gyulay-Regiment  (Slovaken)  ein  Concert  auf,  wobei 
auch  der  für  die  Feier  komponirte,  vom  Fest-Comit^  mit 
10  Dukaten  pramirte  „Zrinymarsch^^  von  A.  Svarc,  Direktor 
des  hiesigen  Nationaltbeater-Orcbesters ,  exekutirt  wurde. 
Des  andern  Tags  früh  wurden  Pollerscbusse  gelost  und, 
während  die  Häuser  mit  Nationalfahnen  geschmückt  wurdeu, 
zog  die  Militarmnsik  spielend  durch  die  Strassen.  Um  9  Uhr 
ward  in  der  Domkirche  ein  feierliches  Hochamt  abgehalten^ 
wobei  am  Chor  eine  kroatische  Messe  gesungen  ward.  Des- 
gleichen begebt  die  hiesige  evangelische  Gemeinde  einen 
feierlichen  Gottesdienst.  Um  halb  3  Uhr  ist  ein  Bankett 
beim  „Kaiser  von  Oesterreich^S  und  um  dieselbe  Zeit  nimmt 
das  Volksfest  am  Nenmarkt,  wo^ei  nach  alter  Nationalritte 
ein  gebratner  Ochs,  Brot  und  Wein  unentgeltlich  unter  das 
Volk  vertheilt  wird,  den  Anfang.  Abends  um  7  Uhr  Ist 
ein  grosses  Concert  im  Nationaltbeater  und  hierauf  eine 
allgemeine  Stadtbeleucbtung.*— Femer  wird,  dem  Programme 
zu  Folge,  am  27.  November  um  11  Uhr  Vormittag  dem 
Neumarkt  auf  feierliche  Art  der  Name  „Zriujskov  trg^* 
verliehen,  Abends  ist  ein  glänzender  Ball  in  der  Dvorana. 
—  Der  Landtag  wird  bei  der  Theatervorstellung,  dem  Hoch- 
amte, in  der  Dvorana  und  am  Neumarkte  in  corpore  ver- 
treten sein.  —  Unter  den  hier  bereits  angekommenen  GMteo 
verzeichnen  wir  auch  eine  Deputation  aus  Fiume,  n^ehDBro 
Dalmatiner,  viele  Slovenen,  darunter  Dr.  Blelweis,  iToioan) 
Costa  und  50  slovenisohe  Turner  aus  Laibach;  aucb  sind 
die  Serben,  Cechen,  Polen  und  Bussen  vertreten.  Von  den 
Slovaken  ist  Dr.  Hurban  und  Pfarrer  Zlota  erschienen.  Für 
die  Giiste  wurden  besondere  Logen  im  Nationaltbeater  be- 
stimmt, und  werden  dieselben  noch  insbesondere  durch  De* 
putationen  und  Korporationen  begrusst  werden.         (ZkHu) 

*  Nach  Angabe  der  «,Daniea*^  beabsichtigt  A.  Sandi6 
eine  umfängliche  Lebensbeschreibung  von  Vnk  StefümvH 
Karadzic  herauszugeben. 
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*  lo  St'Petersbaig  wurde  herausgegebeo :  «larilHCKafl. 
-Latinskiga  prosodija.  (Lateinische  Prosodie).  Voa  V.  Etaa- 
sovakij.  —  Ferner:  0  ^apaKi.  O  dariicb  ay.  Dacha  y 
pjenrjeoatyajuseej  cerkvi.  (Ueber  die  Gaben  des  heil.  Geistes 
in  der  Erstlingskirche).  Von  V.  Michajlovakij.  —  Femer: 
KuHra.  Kniga  dla  6tenija  i  pjerjevoda  n^mjeckago  i  msskago 
jaiykov^  dla  srjednich  n^ebnych  zavjedjenij.  (Deutsches  Lese- 
buch für  Schulen  in  Russland,  von  Ludwig  Muller.  HI.  Theil, 
für  mittlere  Gymnasialklassen).  —  Ferner:  OnHCHHie.  Opi- 
sanije  k  ptanu  stoliSnago  goroda  M oskvj.  (Beschreibung  zum 
Plane  der  Residenzstadt  Moskau).    Von  N.  Ovjer^enko.  — 


Femer:  PyK0B04CTB0.  Bnkovodstvo  k  stenografiji  po  na- 
6alam  Gabelsbeigera.  (Anleitung  zur  Stenographie  aaek 
Gabelsbeigers  Grandsatzen).     Von  P.  Olehin. 

*  In  Agram  erschien  neuerdings:  Ob6a  povestoica  za 
sijednje  &kole.  Pervi  dio:  Stari  v^k.  (Allgemeine  Gesehiehte 
für  Mittelschulen.  Erster  Theil :  Die  alte  Welt )  Von  F.  B. 
Kofinek.  —  Das  Werk  umfasst  577  S.  in  8. 

*  In  Belgrad  starb  vor  Kurzem  der  Archiaiaadrit  and 
theologische  Schrifisteiler  Nikauor  Zisi6,  Professor  an  dem 
dasigen  geistlichen  Seminar,  in  seinem  38.  Jahre. 


A  n  z 

der  Redaction  sind  eingegangen: 

ClMiito  hi^r^Ique«  et  ehanaoiis  popii- 
lalred  des  SMavea  de  Hoh^iiie»    Traduits  sur 

les  textes  originaux  avec  uue  introduction  et  des  notes  par 
Louis  Leger.     Paris  ISBCi. 

Die  Leiire  vom  russisciieii  AcceuC   Mit  Rückaicht 

auf  die  Accentuationssysteme  verwandter  Sprachen  bearbeitet 
von  Dr.  L.  Kay  ssier.     Berlin   1866. 

Mittheilungeu  der  liaiseriieii-kOuiglicheD  geogra- 
phischen Geseilüehaft.  iX.  Jahrgang.  1865.  Redigirt 
von  Franz  Foetterle,  k.  k.  Bergrath,  erstem  Secretar 
der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.     Wien  1865. 

OTe*iecTBeuuuii  3anHCKu. 

Hedactear  und  Herausgeber:  A.  Krajevskij  und  S.  Dudyak  in. 

No.  10.     St.  Petersburg.     1866. 

Zweite  Hälfte:  Die  Barcuken.  Bilder  aus  der  Vergauffenheit- 
(Forts.).  -  Eine  halbe  Million.  Homan  von  Miss  Amelie  Edwards- 
fForts.).  Blütbeu  moskauiscLer  Pädagogik  auf  Petersburger 
Boden.  (Erstes  Lesebuch,  von  A.  Fi^oiiov  und  A.  Radonieiskij. 
«Jdeiue  Kindheit*',  vouFi^onov.)  —  Petersburger  Herbergen.  (Schluss 
der  fünften  Abtheilung.)  Von  V.  V.  Krjestovskij.  —  Politische 
Chronik:  Die  slavische  Frage  und  die  österreichische  Politik  in 
Bezug  auf  die  Slaven.  Die  gegenwärtige  lAge  der  Türkei  Die 
innere  und  äussere  Politik  des  Präsidenten  Johnson.  Die  Inter- 
essen der  Literatur  und  Wissenschaft  im  Occident.  Rede  des 
Präsidenten  der  britanischcn  Association.— Chronik  der  politischen 
Literatur.  Einleitung.  Das  Loos  der  neutralisirten  Reiche.  Preussen 
und  Rom.  Die  kreta'sche  Erhebung  vom  türkischen  Gesichts- 
punkte. —  Literarisches  Jahrbuch.  Kussische  Literatur.  —  Neue 
englische,  französische  und  deutsche  BUcher. 

Prasyiaclel  Momowy. 

Redacteur:  T.  Nowak owgki. 
No.44.  Lembeig.  1866. 
Ausiflge  aus  feiner  Reisebeschreibung  der  Frau  v.  Guebriant, 
ausserordentlichen  Abgesandtin  an  W^adyslaw  iV.  von  Polen.  (Fort- 
setzung.) —  Das  Schloss  am  Bus.  Historische  Erzählung  vou 
Eugen  Cz.  —  Die  Pilfl;erin  nach  Kevlaar.  Gedicht  von  Janina  S. 
-^  Haus-  und  Feldwirthschaftliches. 

iM  a  T  H  1^  a. 

Blatt    für    Literatur    und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadlic. 
No.  40.     Neusatz.     1866. 

Romeo  und  Julie.  (Fortsetzung)  —  Faust  Novelle  in  neun 
Briefen,  vnn  Ivan  Turgenjev.  (Fortsetzung.)  —  Ein  Blick  auf  die 
neueste  serbische  Lyrik,  ^chluss.)  Von  Tema  Nedelkovic.  —  Zoo- 
loffische  äkizzen.  —  Literarische  Notizen.  —  Nachrichten.  —  Mis* 
ceilen.  —  Bibliographie. 

A¥is  aux  Rasses. 

On  s'abonne  a  l*Lcbo  de  la  presse  russe  ä  Bruxelles, 
88,  r.  Madeleine.  Four  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  AUe- 
magne  19  fr. 

Die  Buehhandluiig  von   Schmaler  &  Pech    in  Bautien    empfiehlt  sich   zur  Besorgiung  von 
Büchern  und  Zeitschriften  aller  sla vischen  üialelite> 

Verlag  vou  Schmaler  &  Pech  in  Bautzen.  —  Druck  von   L.  A.  Denn  er  hak. 


Igen. 

B  H  ^  a. 

Blatl  für  Unterhaltung,  Literatur  und  Wissenschaft. 
Redacteur:  Stojan  Novakovic. 
i\o.  44.     Belgrad.     1866. 

JajaU.  Aus  „Mahabarata".  (Fortsetzung.)  ~  Etwas  über  das 
Recht  und  überhaupt  Über  den  Gebrauch  des  römidchen  Rechts 
u.  s.  w.  Von  Glila  Gersic.  —  Volkslieder.  -  Pauline.  Erz&blimg 
von  Paul  Feval.  (ForUeuung.)  —  üeber  den  Beruf  der  Frauen. 
Nach  R.  Virchow.  —  Volkssagen.  —  Literatur. 

lianlca  lUrska« 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 

Redacteur:  Dr.  Ljudevit  Gaj. 
No.  3a    Agrum.  1866. 

Schmetterlinge.  Gedichte,  —  Die  Eroberung  von  Siget  (Beridit 
aber  dieses  sich  unter  der  Presse  befindliche  und  nach  B.  Kaniamtie» 
einem  kroatischen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts  abgefasste  Werk. 
—  Literarischer  Anzeiger. 

Soeben  erachien: 

EiWMU  und  Formenlehre 

der 

oberlausitsiseh  -  wendischen   Sprache. 

Mit  beaonderer  Rnekaicht 
auf  das 

Altstovlsclie 

▼erfasst  von 

Dr.   C.   T.   Pfuhl. 

Preis   20Ngr.,    geb.  25  Ngr. 
Bautzen. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Bachhaiidliingen 
des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen : 

CpncKe 

HAP04HE  DJECME 

Hd  XepueroBHHc. 

(iSKeHCKe.) 

3a  mTaainy  hx  npupeAno  Byc  CTe#.  KapafMl). 

gr.  8.     (XVI  u.  369  8.>     Fr.  1  Thlr.  lO  Ngr. 

Dieser  Band  der  von  Vuk  Stefanovie  Karadzic  jEesammelten 
serbischen  Volkslieder  enthält:  Frauenlieder  aus  der  Herzegowuia^ 
in  10  Ahtheilungen,  n&mlich :  l)  Grössere  Lieder,  die  in  Gesell- 
schaften vorgetragen  werden;  2)  Kleinere  Lieder,  die  man  bei  fröh- 
lichen Zusammenkünften  singt;  ii)  Tanzlieder;  4)  Couplets;  6)Hochr 
zeitslieder;  6)  religiöse  Lieder;  7)  Weih  nach  tslieder;  8;  Neinahrs- 
lieder;9)Kinder-ümgangslioder  und  10)  Namenstagslieder,  Toastlieder. 

Bautzen.  SeliBuiler  dt  Pecii, 

Berichtifi;aiig. 

Der  in  No.  47  dieses  Blattes  angegebene  Ladenpreia  von 
25  Ngr*  für  oben  genannte  Volkslieder  gilt  nur  bis  Ende  1866; 
?on  da  an  tritt  der  erhöhte  Preis  von  1  Thlr«  10  Ngr.  «in. 
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StttoD  wai  Oebriaehe 

der  Sekte  der  Alolakanen 

im  GiNivemement  Samara. 

(Fmoci  No.  282.    1866.) 

Wenn  man  von  einigeii  dogmatischen  Lehrpunkten  der 
Molokanen  absehen  darf,  so  findet  sich  in  ihren  Sitten 
und  Gtebriachen  viel  Masterhaftes. 

Tritt  man  in  das  Haus  irgend  eines  beliebigen  Molo- 
kanen, so  findet  sich  rechts  beim  Eingange  ein  abge* 
eondertes,  grösstenthdls  mit  einem  Fenster  versehenes 
Stabchen,  und  diesem  gegenQber  ist  die  KQche;  hierauf 
kommt  die  allgemeine  grössere  Stube,  welche  bei  Vielen 
durch  einen  Verschlag  in  zwei  Theile  gethdlt  ist.  Das 
erste,  der  Kfiche  gegenQber  liegende  Stübchen  ist  für  die 
Alten  bestimmt,  es  mögen  nun  Aeltem,  Grossältem  oder 
Verwandte  sein.  Dort  wohnen  diese  für  sich,  lesen  Gre- 
bete,  trinken  ihren  Theo  und  empfangen  die  übrigen 
Fandlienmitglieder,  um  sie  zu  unterrichten  und  zu  er- 
mahnen. Aus  diesem  einem  Umstände  ist  schon  zu  ersehen, 
dass  das  Alter  bei  den  Molokanen  in  Ehren  steht.  „Die 
Greise  sind  verehrungs?rürdige  Leute  und  ei  passt  nicht 
fär  sie,  sich  unter  die  Jugend,  zumal  unter  verheirathete 
Frauen  und  Söhne  zu  mischen'',  sagen  die  Molokanen, 
„und  deswegen  ist  es  bei  uns  Sitte,  ihnen  eine  abge- 
sonderte Wohnstätte  zu  geben''.  Auf  der  Strasse  wird 
den  alten  Leuten  ebenfalls  mit  der  grössten  Ehrerbietung 
begegnet  Wenn  ein  Greis  bei  irgend  einem  Hause  vor- 
Qbergeht,  so  erheben  sich  alle  diejenigen,  welche  etwa 
vor  demselben  sitzen  und  begrüssen  ihn;  dasselbe  ge- 
schieht Seitens  aller  derjenigen,  welche  sie  begegnen  und 
die  Kinder  werden  schon  von  den  ersten  Jahren  hierzu 
angeleitet.  Man  muss  den  alten  Molokanen  übrigens  die 
Gerechtigkeit  wiederfiahren  lassen,  dass  sie  die  Ehrerbie- 
tung verdienen,  welche  man  ihnen  erweist,  denn  sie  be- 
nehmen sich  durchaus  anstinig;  keiner  von  ihnen  ist  ein 
Trinker,  Zänker  oder  Spektakelmacher  und  ihr  stets 
solides  Wesen  ist  ohne  Beispiel  in  dem  russischen  Bauem- 
ieben. 

Ueberhaupt  trinken  die  Molokanen  keinen  Branntwein 
und  man  findet  daher  keine  Branntweinkneipen  unter 
ihnen.  Es  giebt  nicht  einmal  Trinkgeschirr  bei  ihnen.  Die 


Betrunkenheit  halten  sie  zuvörderst  für  Sünde  nach  den 
Worten  der  Schrift  und  zweitens  des  Menschen  für  un- 
würdig, welcher  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  ist. 
„Es  nimmt  die  Orthodoxen  Wunder,  —  sprechen  die  Molo- 
kanen, —  dass  wir  keinen  Branntwein  trinken,  und  wir 
können  uns  nicht  genug  darüber  wundem,  dass  sie  dem 
Trünke  fröhnen."  Es  ist  daher  begreiflich,  warum  die 
Molokanen  durchgängig  vermögend  sind,  denn  das  Geld, 
welches  die  Orthodoxen  vertrinken,  bleibt  bei  ihnen  in 
der  Tasche. 

Die  Arbeitsamkeit  der  Molokanen  ist  in  Russland 
sprüchwörtlich  geworden.  Sechs  Tage  der  Woche  sind 
sie  alle,  sie  mögen  gross  oder  klein  sein,  beständig  be- 
schäftigt, am  siebenten  aber  thun  sie  nicht  die  geringste 
Arbeit,  wenn  es  keine  geistige  ist.  Sie  bringen  den  Sonn- 
tag gewöhnlich  folgender  Maassen  zu.  Gegen  8  Uhr  ver- 
sammeln sie  sich  zum  Gottesdienst,  welcher  bis  gegen 
1  Uhr  dauert.  Hierauf  essen  sie  zu  Mittag  und  dann 
wird  in  jedem  Hause  die  Bibel  aufgeschlagen  und  aus 
derselben  von  einem  Greise  vorgelesen.  Alle  Bewohner 
des  Hauses,  Kinder  sowohl  als  Erwachsene,  sind  ver- 
bunden, dem  Vorlesen  und  den  Erklärungen  zuzuhören, 
die  Glaubens-  und  Lebensregeln  auswendig  zu  lernen  und 
sich  überhaupt  an  diesem  Tage  geistig  zu  beschäftigen. 
Unbeschäftigt  zu  sein,  ist  bei  ihnen  durchaus  nicht  zu- 
lässig und  schon  der  Ausdrack  „Muse"  gilt  in  ihrer 
Sprache  als  ein  lächerlicher  Terminus.  Zur  Arbeitsamkeit 
wird  jedes  Kind  bereits  von  der  Wiege  an  angehalten  und 
sie  lemen  nie  eine  Zerstreuung  kennen.  Auf  die  Frage, 
warum  bei  ihren  Kindern,  auch  wenn  sie  noch  so  klein 
sind,  dass  sie  noch  nicht  laufen  können,  keine  Spielsachen 
zu  sehen  sind,  erwidern  die  Eltern:  diese  Spielsachen 
gewöhnen  den  Menschen  zum  Müssiggang  und  zu  Zer- 
streuungen; wenn  dann  die  Kinder  aufwachsen,  so  wollen 
sie  weitere  Zerstreuungen  und  anderes  Spielzeug  haben, 
und  dazu  sei  der  Mensch  durchaus  nicht  geschaffen.  „Im 
Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brod  essen", 
hat  Gott  geboten. 

Und  das  ist  noch  nicht  Alles.  Die  Kinder  der  Molo- 
kanen spielen  nicht  auf  den  Strassen,  singen  keine  fröh- 
lichen Lieder,  tanzen  auch  nicht,  vergnügen  sich  nicht  auf 
Rutschbahnen,  ja  sie  kaufen  nie  einen  Leckerbissen,  noch 
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halsen  sie  SonnenblumeDsainen  oder  knacken  Nüsse.  Wenn 
man  fragt:  was  könnt  ihr  nur  am  Nüsseknacken  Sttnd- 
liebes  finden?  ist  denn  das  nicht  ein  ganz  unschuldiger 
Zeitvertreib?  so  antwortete  man  mir  hierauf :  Etwas  Sünd- 
äches  finden  wir  darin  auch  nicht,  das  ist  wahr,  allein 
es  ist  das  eine  nutzlose  Gewohnheit ;  der  Mensch  sitzt  da 
und  treibt  nur  Tändelei  ....  und  die  Zeit  vergeht  ohne 
Nutzen.  Er  tändelt  heute,  er  tändelt  morgen  und  er  wird 
auch  übermorgen  tändeln,  und  im  Laufe  eines  Jahres 
wird  er  eine  Menge  Zeit  unnütz  verthan  haben,  die  er 
hätte  zum  Besten  der  Wirthschaft  und  seiner  Seele  ver- 
wenden können.  Es  ist  uns  daher  widerwärtigi  wenn 
wir  Kinder  spielen  sehen.  Nein,  das  ist  nicht  nach  un- 
serm  Oeschmackel  Wenn  es  freie  Zeit  giebt,  so  nehme 
man  ein  Buch  zur  Hand,  man  lese,  man  denke  nach, 
man  ziehe  die  Regeln  des  Lebens  in  Betracht,  .  .  .  das 
sind  die  Nüsse,  welche  wir  knacken,  und  die  Samenkörner, 
welche  wir  hülsen  1  —  Nun  gut,  allein  ist  denn  das  Ball- 
spiel für  die  Kinder  etwas  sündhaftes ;  Bewegung  ist  doch 
für  den  Menschen  nothwendig  und  er  bedarf  ihrer,  um 
heranzuwachsen.  —  Hierin  sehen  wir  ebenfalls  nur  etwas 
Schädliches  für  die  Jugend,  antwortete  man  mir.  Heute 
spielt  ein  Kind  Ball,  morgen  und  übermorgen  ebenfalls, 
und  später  wird  es  andere  Spiele  und  noch  viel  Schlechteres 
treiben  wollen.  Jede  Zerstreuung  ist  die  Mutter  von 
Vorwürfen. 

Ein  solcher  Puritanismus  ist  allerdings  übertrieben 
zu  nennen.  Wenn  ich  mir  jedoch  die  Burschen  und 
Mädchen  der  Molokanen  ansah  und  etwa  an  ihnen  Spuren 
von  Schwächlickeit  oder  nicht  genügende  physische  Ent- 
wickelung  zu  finden  glaubte,  so  musste  ich  mich  zu  meiner 
Verwunderung  überzeugen,  dass  sie  alle  ganz  frische, 
volle  und  rothbäckige  und  grösstentheils  recht  schöne 
Kinder  waren.  Der  Schlüssel  zur  Erklärung  dieses  Säthsels 
liegt  darin,  dass  die  Kinder  beständig  mit  häuslicher  und 
Feldarbeit  beschäftigt  sind:  sechs  Tage  in  der  Woche 
sind  sie  mit  den  Erwachsenen  gleichmässig  in  freier  Luft 
und  helfen  ihnen  bei  allen  Arbeiten.  Dies  ersetzt  bei 
ihnen  die  nöthige  Motion  und  hierdurch  wird  dem  sich 
entwickelnden  Körper  die  erforderliche  Bewegung  zu 
Theil.  Ich  war  beispielsweise  persönlich  Zeuge,  wie  man 
diese  Theori  e  der  physischen  Entwicklung  in  der  Praxis 
anwendet.  Ein  Molokan  hatte  mich  auf  ein .  benachbartes 
Dorf  zu  fahren;  der  älteste  Sohn  brachte  nun  die  Pferde 
vorgeführt,  die  jungem  Söhne  steckten  ihnen  das  Kummet 
auf,  die  kleinen  Knaben  brachten  aber  das  Krummholz 
(4yra)  und  die  Zügel,  die  Mädchen  trugen  Heu  auf  den 
Wagen,  legten  die  Kissen  und  Reiseutensilien  u.  s.  w. 
zurecht,  Vater  und  Mutter  aber  sassen  auf  der  Freitreppe 
und  sahen  zu.  Aber  warum  habt  ihr  denn  das  ganze 
Haus  aufgejagt?    frag  ich  die  Alten.     „Das  pflegt  bei 

uns  immer  so  zu  geschehen,  —  antworteten  sie Zur 

Wirthschaft,  zur  Arbeit  gewöhnen  sie  sich  auf  diese  Art; 
wenn  unsre  Kinder  auf  der  Gasse  Ball  spielten,  so  wür- 
dest du  Niemanden  zum  Dienst  bekommen  haben  oder 
wir  alten  Leute  hätten  uns  damit  befassen  müssen ;  allein 
das  ist  keine  Ordnung.*^ 


Der  Pui'itanismua  der  Molokanen  bei  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  geht  so  weit,  dass  bei  ihnen  die  Frauen 
keinen  weiblichen  goldnen  oder  silberaen  Schmuck  tragen 
dürfen,  so  dass  man  an  keiner  Frau  und  an  keinem  Mäd- 
chen Ohrgehänge,  Ringe  oder  Halsgeschmeide  sieht 
Werden  denn  die  Töchter  der  Orthodoxen  des  Schmodces 
wegen  nicht  von  euren  Töchtern  beneidet?  frug  ich  eins- 
mals.  Die  Jugend  liebt  es  doch,  sich  zu  putzen  und  m 
schmücken.  . . .  „unsere  Töchter  lieben  es,  sich  geistlich 
zu  schmücken,  antwortete  man  mir.  Wdche  von  ihnen 
am  ehesten  schreiben  oder  lesen  kann,  welche  am  besten 
das  Wort  Gottes  kennt  oder  in  der  Versammlung  am 
schönsten  singt,  die  wird  von  uns  als  die  Schönste  von 
allen  angesehen  .  .  .'^  Uebrigens  muss  man  gestehen, 
dass  die  Mo^okanen-Mädchen  im  Allgemeinen  gar  nicht 
hässlich  sind;  vorzüglich  ftUt  ihre  Weiblichkeit,  Scham- 
haftigkeit,  ihre  Schüchternheit  und  ein  gewisser  stiller, 
sanfter,  ja  melancholischer  Ausdrack  ihres  Angesichts  in 
die  Augen  .  .  .  Wenn  das  Gesicht  der  Spiegel  der  Seele 
i  st,  so  besitzen  die  Molokanen-Mädchen  ein  gutes,  durch 
die  Erziehung  geregeltes  Gemüth.  Eine  vorzflglicbe 
Wirthin,  treue  Frau  und  verständige  Mutter  ist  in  jedem 
Motokanen-Mädchen  zum  Voraus  zu  erkennen. 

Der  Gesichtsausdrack  der  in  einem  solchen  partaoi- 
sehen  Puritanismus  erzogenen  jungen  Burschen  ist  ein  gans 
anderer.  Der  erste  hervorstechende  Zug,  der  sich  an 
ihnen  zeigt,  ist  ihre  Unterwürfigkeit  gegen  älterePersonen, 
dann  ihre  gespannte  Aufmerksamkeit  und  zugleich  ihre 
Zurückgezogenheit  in  sich  .  .  .  Ihre  Manieren  sind  be- 
scheiden, allein  von  Schüchternheit  ist  nichts  zu  spüren ; 
denn  sie  leben  immer  mit  Erwachsenen  zusammen,  und 
Gesellschaften,  besonders  von  Kindera,  giebt  es  nicht. 
Auch  bei  Besuchen,  wie  z.  B.  bei  mir,  gingen  sie  nie- 
mals aus  der  Stube,  sondern  horchten  mit  Aufinerksam- 
keit  auf  die  Gespräche,  welche  die  Erwachsenen  mit  mir 
führten  (obgleich  sie  hierzu  Niemand  nöthigte). 

Uebrigens  habe  ich  es  niemals  bemerkt,  dass  sich 
die  Molokanen-Mädchen  nachlässig  gekleidet  hättoi.  Ein 
reines  Kleid,  reine  weisse,  öfters  mit  gestickten  Einfas- 
sungen versehene  Aermel  u.  s.  w.  hält  man  bei  ihnen, 
wie  sie  sich  auszudrücken  pflegen,  für  einen  ausgeseich* 
neten  Putz  für  ein  christliches  Mädchen;  allen  übrigen 
Schmuck  von  Edelsteinen  und  von  Metall  halten  sie  filr 
etwas  heidnisches. 

Wenn  ich  mich  mit  Müttern  unterhielt,  so  setzte  mich 
ihre  Belesenheit  in  Verwunderung  und  ihre  Kenntniss  von 
Tausenden  von  Lebensregeln,  wie  sie  die  Bibel  angiebt. 
Auf  meine  Frage,  wie  sie  mit  Kindern  umgingen  und  ob 
sie  diese  bei  Uebertretungen  schlagen,  antworteten  die 
Mütter:  „Die  Kinder  muss  man  durch  sein  eignes  Bei- 
spiel leiten  und  mit  Worten  zur  Vernunft  bringen  (und 
sofort  wussten  sie  die  betreffende  Bibelstelle  dafür  an- 
zuführen) ;  und  nur  bei  einem  ganz  unnützen  Kinde  muss 
man  die  Buthe  anwenden  (und  hier  citirten  sie  ebenfalb 
den  Text) ;  allein  wir  brauchen  hierzu  fast  niemals  unare 
Zuflucht  nehmen.  Unsre  Kinder  sind  schon  ohnedies 
gehorsam. 
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Ueberhaupt  ist  die  Lage  der  Frauen  bei  den  Molo- 
kanen  eine  sehr  gute.  Koch  Kind  wird  das  Mädchen 
von  der  Mutter  im  Lesen  und  Schreiben  unterrichtet  (den  n 
bei  den  Motokanen  ist  es  Gebrauch,  dass  ein  jeder  muss 
lesen  und  schreiben  können),  dann  wird  es  S&ngerin  in 
der  Versammlung,  und  verheirathet  es  sich,  so  wird  ihr 
von  der  kirchlichen  Versammlung  ein  ruhiges  Leben 
garaotirt  und  die  Frau  erhält  nach  dem  Dogma  der  Moto- 
kanen vollständig  gleiches  Recht  mit  dem  Manne.  Die 
Kirchenversammlung  bildet  bei  den  Molokanen  das  öffent- 
liche Tribunal  und  sie  übt  eine  furchtbare  Macht  über 
alle  aus.  Wenn  ein  Mann  seiner  Frau  untreu  wird  oder 
sie  hart  mit  Worten  anfährt  oder  sie  gar  schlägt,  so 
seigt  sie  es  direkt  bei  der  Kirchenversammlung  an,  und 
diese  fordert  beim  nächsten  Gottesdienst  den  Angeschul- 
digten zur  Verantwortung,  untersucht  die  Sache  öffentlich 

und  legt  alsdann  die  Strafe  auf,  welche  darin  besteht, 

dasa  der  Schuldige  entweder  dazu  verurtheilt  wird,  beim 
Gottesdienst  zwei  oder  mehrere  Mal  hinter  einander  im 
Winkel  mit  dem  Gesichte  der  Wand  zugewendet  zu  sitzen, 
oder  er  wird  für  einige  Male  vollständig  von  der  Theil- 
nahme  am  Gottesdienst  ausgeschlossen,  —  was  für  ein 
grosses  Unglück  angesehen  wird.  „Der  Mann  muss  seine 
Frau  lieben,  wie  Christus  die  lürche  liebt'^  behaupten 
die  Molokanen,  —  „und  hat  Christus  etwa  seine  Kirche 
jemals  betrübt?''  Demzufolge  ist  das  Familienleben  der 
Moiok&nen  sehr  ruhig.  Der  Mann  macht  übrigens  seiner 
Seits  von  den  Uebertretungen  seiner  Frau  ebenfalls  An- 
zeige an  die  Versammlung  und  von  dieser  wird  die  Frau 
öffentlich  abgeurtheilt . . .  Unter  solchen  Umständen  wird 
die  Einigkeit  zwischen  Mann  und  Frau  fast  immer  un- 
verletzt erhalten. 

Eine  solche  Stellung  der  Frauen  bei  den  Molokanen 
ist  fbr  die  orthodoxen  Frauenspersonen  eine  fortwährende 
LockuBg  zum  Uebertritt  zum  Molokanismus  und  zur  Ver- 
heiratkung  an  Molokanen.  In  Dörfern,  welche  eine  ge- 
mischte Bevölkerung  von  Molokanen  und  Orthodoxen 
haben,  kommt  öfters  etwa  folgende  Scene  vor.  Es  droht 
nämlich  beispielsweise  die  Frau  eines  zänkischen  und 
prügelsüchtigen  Ehemannes  diesem  geradezu  mit  folgenden 
Wortes:  „Höre,  du  kennst  doch  die  Molokanen?  Ich  werde 
zu  ihnen  gehen  und  dann  magst  du  sehen,  ob  du  mich 
wieder  findest.''  Man  muss  gestehen,  dass  dieMotokanen 
dies  genügend  auszunutzen  verstehen.  Ein  in  Uneinigkeit 
lebendes  Ehepaar  verfolgen  sie  schon  aus  der  Feme  und 
lassen  die  Frau  bei  jeder  Gelegenheit  merken,  dass  sie 
dann,  wenn  sie  ihren  schlechten  Ehemann  und  die  Russen 
(denn  so  werden  die  Orthodoxen  von  ihnen  genannt)  ver- 
Kesse  und  zu  ihnen  überginge,  das  erbärmliche  Leben 
los  werden  und  einen  beschddenen  und  nüchternen  Mann 
bekommen  würde.  Die  Lockung  ist  gross  und  gewöhnlich 
auch  von  Erfolg,  d.  h.  sie  endet  mit  der  Flucht  der  or- 
thodoxen Frau.  Die  Molokanen  sind  bei  solchen  Gre- 
legenheiten  auch  nicht  faul,  sondern  trauen  die  zu  ihnen 
flüchtende  Ehefrau  sofort  von  Neuem,  jedoch  nicht  öffent- 
lich, wie  es  sonst  bei  ihnen  der  Fall  ist,  aber  heimlich, 
in  irgend  einer  Mühle  abseits  des  Dorfes,  wobei  sie  aus 


Furcht,  dass  die  im  Molokanismus  noch  nicht  befestigte 
Ueberläuferitt  wieder  zurückkehren  und  die  Personen, 
welche  sie  trauten,  bei  der  Obrigkeit  angeben  könnte, 
ihr  die  Augen  verbinden,  so  dass  sie  dann  weder  den 
Ort,  wo  die  Trauung  volksogen  wurde,  noch  die  Personen, 
welche  zugegen  waren,  verrathen  kann. 

Schämt  ihr  euch  nicht,  solches  zu  thun?  frug  ich  in 
Beziehung  hierauf  einige  Molokanen.  „Wir  thun  hierbei 
nichts,  was  nicht  vor  dem  Gewissen  verantwortet  werden 
könnte'S  erwiederten  sie.  „Wir  nehmen  Niemanden  gegen 
seinen  Willen  bei  uns  auf  (und  das  ist  die  volle  Wahr- 
heit), aber  wenn  sich  ein  Mensch  aus  einem  erbärmlichen 
Leben  befreien  will,  warum  sollen  wir  ihm  hierbei  nicht 
behülflich  sein  ?  Die  Pflicht  der  Menschenliebe  verpflichtet 
ja  dazul'^  : —  Allein,  warum  traut  ihr  sie  von  Neuem? 
—  „Siehe,  bester  Freund,  wir  halten  eure  Trauung  nicht 
für  heilig,  und  ihr  nicht  die  unsre.  Und  um  der  gros- 
sem Festigkeit  willen  trauen  wir  die  zu  uns  Uebertre- 
tenden  nach  unsrer  Weise.  Uebrigens  gilt  die  Ehe  bei 
uns  nicht  als  ein  Sakrament,  wie  bei  den  Orthodoxen, 
und  ds  ein  Schwur  des  Bräutigams  und  der  Braut, 
sich  gegenseitig  zu  lieben  und  zu  schätzen,  und  einander 
getreu  zu  sein  bis  zum  Grabe;  wenn  ein  Mann  bei  euch 
Orthodoxen  bereits  so  weit  gekommen  ist,  seine  Frau  zu 
schlagen,  so  ist  sie,  nach  unsrer  Meinung,  ihrer  Ver- 
pflichtung ledig  und  wir  geben  ihr  einen  neuen  Mann 
unter  unsem  Leuten.    Das  ist  es  und  weiter  nichts  I" 

Bei  den  Molokanen  wird  die  Ehe  auch  thats&chlich 
nicht  als  ein  Sakrament  angesehen  und  die  Ehescheidung 
ist  durchaus  erlaubt.  Allein  es  ist  merkwürdig,  dass  bei 
ihnen  äusserst  wenig  Ehescheidungen  vorkommen,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen.  Erstlich  wird  bei  ihnen 
die  Ehe  auf  eine  so  feierliche  Weise  vollzogen,  dass  es 
später  schwer  ist,  sie  zu  verletzen.  Zur  Trauung  kommt 
stets  das  ganze  Dorf,  und  während  sie  abgehalten  wird, 
betheuem  Bräutigam  und  Braut  einige  Mal  öffentlich  vor 
allem  Volke,  dass  sie  einander  treu  sein  und  einander 
lieben  wollen,  wie  Christus  die  Kirche  liebt,  und  sie  ver- 
sprechen, ihre  Kinder  in  der  Furcht  des  Herrn  zu  er- 
ziehen. Hierbei  werden  beständig  gewisse  Stellen  aus 
dem  Buche  Tobias  vorgelesen  und  ihnen  bald  vom  Vater 
oder  von  der  Mutter  oder  auch  von  dem  Greise,  welcher 
die  Trauung  verrichtet  und  die  Ehe  einsegnet,  die  Hände 
aufgelegt.  Zugleich  beschwören  Vater  und  Mutter  ihre 
Kinder,  einander  treu  zu  bleiben  bis  zum  Tode,  und  alle 
Anwesenden  fallen  auf  die  Kniee  und  bitten  Gott,  er 
möge  den  Neuvermählten  Kraft  verleihen,  die  Ehe  heilig 
und  das  Ehebett  unbefleckt  zu  erhalten.  Die  Person, 
welche  die  Hände  der  Neuvermählten  in  einander  legt 
und  auf  sie  den  Segen  Gottes  herabfleht,  ist  stets  ein 
Greis  von  mindestens  80  Jahren,  welcher  das  Ehepaar 
mit  zitternder  Hand  einsegnet  und  ihr  Gelöbniss  vor  Gott 
mit  zitternder  Stimme  bestätigt.  Eine  solche,  in  höherem 
Grade  feierliche  und  öffentliche,  mit  einer  solchen  Dramatik 
verbundene  Vermählung  hat  ihre  nicht  zu  unterschlagende 
Bedeutung  und  leitet  das  Ehepaar  glücklich  auf  der  Le- 
bensbahn. Zweitens,  bevor  die  Ehe  geschieden  wird,  wird 
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die  Sache  von  der  allgemeinen  kirchlidien  Versammlung 
ebenfalls  öffentlich  unteraucht;  folglich  mnss  sich  die 
schuldige  Person  unvermeidlich  einer  allgemeinen  De- 
mfithignng  aussetzen  und  verliert  das  Recht,  eine  neue 
Ehe  einzugehen. 

Nachdem  ich  dieses  alles  erzählt  habe,  wird  vielleicht 
Mancher  fragen:  aber  warum  wird  die  Sekte  der  Molo- 
kanen  als  eine  solche  angesehen,  welche  man  im  Staate 
nicht  dulden  dürfe  V  Es  kann  dies  deswegen  nicht  ge- 
schehen, weil  sie  eine  solche  Sekte  ist,  welche  mehrere 
durchaus  nothwendige  Erfordernisse  des  Staatslebens 
verwirft  und  einen  „Status  in  statu**  zu  bilden  sucht.  So 
wird  z.  B.  der  Krieg  von  den  Molokanen  als  etwas  dem 
Christenthum  Widerstreitendes  angesehen,  und  sie  halten 
es  daher  für  ihre  Pflicht,  sich  dem  Militärdienste  auf 
jede  mögliche  Weise  zu  entziehen,  und  wenn  doch  der 
eine  oder  der  andere  zufällig  in  das  Militär  eintreten 
muss,  so  wird  er  unbedingt  desertiren  und  die  dafHr 
erhaltene  Strafe  als  eine  Märtyrer-Krone  ansehen.  Ebenso 
sollen  sie  es  für  keine  Sünde  halten,  falsches  Geld  zu 
machen,  obgleich  sie  dies  nicht  zugeben  wollen.  Weiter, 
sie  gewähren  jedem  Flüchtling  ein  Asyl,  gemäss  den  nach 
ihrer  Art  ausgelegten  Worten  der  Schrift ;  „Den  Fremd- 
ling nimm  in  dein  Haus  auf  u.  s.  w.**  Ueberhaupt  er- 
kennen sie  den  Staat,  in  welchem  sie  wohnen,  nicht  als 
ihr  Vaterland  an,  zu  dessen  Besten  ein  jeder  Dienste 
leisten  und  für  welches  man  auch  Verluste  ertragen  soll; 
verfllhrt  von  ihren  Meinungen  von  dem  himmlischen  Reiche 
perhorresdren  sie  den  irdischen  Staat  und  ziehen  ohne 
die  geringste  Nöthigung  mitten  aus  Russland  nach  Len- 
koran,  Baku  oder  an  die  chmesische  Gränze.  Für  sie 
hat  der  Spruch  „ubi  bene,  ibi  patria*'  seine  volle  Geltung. 

Tb.  LiyaaoT. 


BttdMTMriUUL 

Daratelluiig    der    geagrapbiwh-aliitistiMheii  Ver- 
bAlteiMe   und   KultiiniuÄiiide  BoMifoM  und   der 

Herwgowina« 

(Schiaas.) 

Distanzniaass. 

Die  geographischeo  Eotfernungen  werden  uach  Stunden 
geinessen.  Eine  türkische  W  eitstünde  ist  jene  Entfernung, 
welche  das  Pferd  im  Passgange  —  eine  Beweguug,  die 
zwisehen  Schritt  und  Trah  die  Mitte  hält  —  in  der  eben 
angegebenen  Zeit  lurflekiegt 

Die  türkische  Wegstunde  ist  aber  nicht  allerorts  gleich 
laug.  Sie  ist  in  der  Ebene  grösser,  im  Gebirge  und  wo 
Terraittsehwierigkeiten  zu  überwinden  sind,  und  wo  das 
Pferd  im  Seiiritte  sich  bewegt,  kleiner.  Mau  kann  daher 
die  Stunde  in  der  Ebene  auf  Vt«  im  Gebirge  auf  */s  deutsche 
Meilen  veranschlagen. 

Kliina. 

Das  Klima  ist  im  Allgemeinen  rauh  zu  nenueu.  Der 
Winter  ist  strenge,  die  Kllite  erreicht  oft  selbst  15  Grad 
Minus;  im  Sommer  steigt  die  Wurme  hüchstens  auf  80*  R. 


Der  Herbst  ist  die  angenehmste  Jahresteit 

Kürnerfrücbte   aller  Sorten    und  Obst  gedeihen  in 
Thalern  und  Ebenen,  besonders  in  der  Posavina  gam  gut 

Tabak  gedeiht  bei  Srebrnica  und  in  der  Herzegowina 
allenthalben,  der  beste  in  der  Suma  bei  Trebinje. 

Wein  gedeiht  in  dem  Narentathale  und  in  der  Henqpo- 
wiua«  In  Bosnien  gelangen  die  Trauben  nie  zur  vollen  Rcifr* 

Auch  dei*  Maulbeerbaum  kommt  in  Bosnien  fort,  in  wie» 
ferne  derselbe  aber  bei  der  Rauheit  des  Klimas  verwendet 
werden  könnte,  darüber  können  nur  Sachverständige  urtbeilen. 

Den  grössten  Theit  der  Bodeu-Oberllaehe  aber  nehmen 
die  Waldungen  ein  und  bedecken  in  Bosnien  zwei  Drittheile, 
in  der  Heraegowiua  die  Htfifte  des  Areals. 

Es  kommen  fast  alle  Hotzgattungen  oft  gesondert,  sehr 
oft  als  Mischimlz  vor.  Die  Waldungen  sind  Eigeuthum  des 
Staates,  doch  kann  Jedermann  ftU*  den  eigenen  Bedarf  so 
viel  schlagen,  als  er  nöthig  hat. 

Die  Waldungen  sind  der  Aufenthalt  reissender  Thiere, 
wie  Baren,  Wölfe,  Füchse  etc.,  sowie  des  Hochwilds,  auf 
welche  Nutzjagd  zur  Verwerthuug  der  Felle  betrieben  wird. 

In  geognostischer  Beziehung  habe  ich  kein  UrtheiL  Ich 
sammehe  zwar  auf  den  meisten  meiner  Reisen  Steinsorica» 
doch  Itirchte  ich,  als  vollkommener  Laie  in  diesem  Zweige« 
nichts  besonderes  für  die  Wissenschaft  beigetragen  zu  bähen. 
Die  metallreichsten  Gegenden  sind  hier  um  Foinica  und  um 
Srebrnica. 

Gegenwärtig  wird  nur  Eisenstein  gegraben,  wddier  in 
guter  Qualität  zu  Stari  Maidan,  zu  Vares  und  zu  Foinica 
und  Busovar  und  anderorts  zu  finden  ist. 

Mineralquellen. 

Es  existirt  ein  Sauerbrunnen  bei  Zlatina  am  rechtes 
Verbasufer  östlidi  Banjaluka,  dann  zwei  Stunden  westlirli 
TuzlS;,  unweit  Novakataha,  dei*  vorzüglichste  zu  Kiie^fc« 
der  alle  Eigenschaften  des  Rohitscherwassers  hat.  Schwefel- 
Quellen  zu  Banjaluka,  zu  llidzje  westlich  Serajovo,  zuNevi- 
basar  (Römerbad),  dann  eine  eisenhaltige  wai*me  Qudle  sa 
Banja.  Die  Salzquelle  zu  Tuzia  lielert  400,000  Oka  jihrlieb 
an  Salz,  die  durch  Aussud  gewonnen  werden. 

Die  Viehzucht  wird  fast  in  allen  Theilen  Bosniens,  die 
Schaf-  und  Ziegenzucht  vorherrschend  um  Novibasar  und  in 
der  Herzegowina,  die  Schweinezucht  in  der  Posaviaa  he- 
trieben.    Die  Pfei^dezucht  in  beiden  Provinzen. 

Der  Vieh-  und  Pferdestaud  hat  durch  Krankheilen  und 
Epidenuen  in  jüngster  Zeit  sehr  gelitten. 

Das  bosnische  Pferd  ist  klein,  doch  kräftig  und  jeder 
Anstrengung  gewachsen;  es  ist  genügsam,  sehr  geseUekt 
und  verllsslich  beim  Ueberwindeu  derTerrainsebwiengkeilen. 
Die  besten  Pferde  fand  man  ehemals  auf  der  Hochebene  ves 
Glamoc  und  Duvno. 

Bewohner. 

Die  Bevölkerung  wird  nach  Familien  gezählt,  da  nnr 
der  Steuer-  und  militSrdienstpfliciitige  Mann  ftir  die  Regierun|^ 
einen  Werth  hat. 

Die  Muhamedaner  sind  der  herrschende  und  auch  gleicli- 
zeitig  der  begüterte  Theil  der  Bevölkerung. 

Muhamedaner  und  Christen  sind  streng  von  einander 
gesondert  und  stehen  sich  schrol  gegenüber. 


Die  Fnmnakaner  rini  die  «lleiii  Bereebtigten*  den  ka* 
tholiacbeii  Koitus  Toniisteiien.  Sie  beailzen  ebenso  wie  die 
|p*ieehis€be  Geittliehkeit  eiiiiic«  Kloster  und  Kirchen. 

Im  Allgeoieintn  sind  die  Bewohner  anderer  Konfessionen 
sehr  gedruckt. 

Die  Juden  sind  s|ianiacher  Abstamoiunn^. 

Die  Ziemer  sind  theils  ansHssig,  theils  nomadisirdend, 
und  nicht  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden. 

Von  Natur  aus  ist  der  Bosnier  eher  gross  als  klein  zo 
nennen,  dabei  krAftig  gebaut. 

Von  Charakter:  gutniCItbig,  einsilbig,  gastfrei,  geoflgsan. 
Der  Herzegowiner  gleicht  fast  in  Natur  und  Charakter  dem 
Dalmatiner,  und  bat  viel  UnabhSngigkeitssinn. 

Bodenkultur  wird  nicht  rationell  betrieben,  die  Produktion 
ist  nicht  bedeutend. 

Die  Brxeognisse  beschrlüikeii  sich  auf  die  Fabrikation 
von  Wollstolen  ittr  den  Hausgebrauch,  von  Kotzen,  Boss- 
haarsXckeu,  Wafen,  Pfeifen,  Pfeifenrohren,  roh  verarbeiteten 
Bisen  etc. 

Der  Handel  mit  Bohprodukten  und  Cerealien  ist  ziem- 
lich bedeutend,  die  Werthsumme  der  Ausfuhrartikel  bdlluft 
sich  in  beiden  Provinzen  auf  40  Millionen  Piaster  oder 
4,1000,000  Gulden. 

Die  Werthsumme  der  eingefbhrten  Artikel,  die  sowohl 
aber  Brcka,  Brod,  Gradiska,  sowie  Ober  Gabella,  Livo  etc. 
in  das  Innere  des  Landes  verführt  wrrdeu,  erreicht  die  Summe 
von  fast  00  Millionen  Piaster  oder  6  Millionen  Gulden. 

Das  Steuerertriigniss  betrügt  i%  Millionen  Gulden. 
Früher  waren  fast  alle  Steuern  verpachtet,  gegenwärtig 
werden  die  Steuern  durch  Regierungsorgane  erhoben. 

MOnzen. 

Man  findet  in  Bosnien  rusMSche,  französische,  griechische 
und  spanische  Mfinzen,  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Am 
meisten  findet  man  jedoch  Österreichische  Zwanziger,  Thaler 
und  Dukaten  im  Verkehr.  Selbst  türkisches  Geld  ist  nicht 
so  zabhreieh  vorhanden  wie  das  Osterreichische. 

Die  tOrkisehe  GrundmOnze,  nach  welcher  alle  Summen 
gross  oder  klein  benannt  werden,  ist  der  Piaster.  Er  bat 
schiechte  Legirung  und  einen  Werth  von  9  kr.  0.  W.  Drei 
Zwanziger  haben  den  Werth  von  ll^/t  Piaster.  Neue 
Zwanziger  5%  mehr.  Die  ParamQnzen  (kleine  Kupfer- 
mOuzen),  von  welchen  40  auf  den  Piaster  gehen,  coursiren 
nur  in  geringer  Menge. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wird  der  Cours  der  fremden  Münzen 
aus  unerkllfirlicben  GrOnden  herabgedrückt 

Maass  und  Gewicht 

Als  Ltfngenmaass  dient  der  Arselim  oder  Pik,  welcher 
%  und  Vit  Elle  kleiner  als  die  Wiener  Elle  ist. 

Die  Entfernungen  werden,  wie  schon  erwfthnt  wurde, 
nach  Stunden  gemessen. 

Als  Gewirbtsmaass  dient  die  Oka,  welche  2  VkWV.  Pfund 
hilt  und  in  4  Littres  zu  100  Grammen  getheilt  ist 

Die  Jucaga,  1  Vi  Oka,  dient  als  Maass  für  Fettstofe. 
Der  Kilo  bedeutet  einen  Kobd,  der  Kantar  kOmmt  einem 
Zentner  gleich  und  fasst  40  Oka. 

Ich  schliesse  den  kurzen  unbedeutenden  Vortrag,  indem  ich 
noch  einige  Worte  Ober  das  Reisen  in  jenen  Lindern  anftige. 


Alle  Reisen  werden  zu  Pferde  durcbgefUhrt,  nur  auf  der 
Haupt-Kommunikation  Serajevo-Brod  kann  man,  wie  schon 
erwfthnt,  die  Reise  zu  Wagen  zurücklegen. 

Auf  allen  Postrouten  kann  man  Postpferde  in  Miethe 
nehmen,   und   zahlt  pr.  Pferd  und  Stirade  einen  Zwanziger. 

Ob  man  nun  mit  Post-  oder  gemietheten  Pferden  reist, 
unter  allen  Umstftnden  bleiben  die  Reisen  sehr  kostspielig 

Eine  Standesperson  braucht  ein  Pferd  Itlr  die  eigene 
PersOn,  ein  Pferd  fUr  den  Diener,  ein  Pferd  lllr  den  Fahrer 
auf  Seiten-Kommunikationen,  ein  Packpferd  und  manchmal  ein 
Pferd  nir  den  Zaptie  (Polizeimann)  oder  den  Dolmetsch. 

Die  ganze  Begleitung,  sowie  die  Pferde  müssen  beköstigt 
und  erhalten  werden,  weshalb  man  durchschnittlich  20  bis 
26  Gulden  tXglicb  verausgaben  muss. 

Eine  Tagreise  von  6  bis  8  Stunden  zfthlt  zu  den  ge- 
wöhnlichen, eine  Tagreise  von  10  bis  12  Stunden  und  darüber 
zu  den  aiissergewObnlicben  und  bedeutenden  Leistungen.  Zur 
ZurOcklegimg  von  z.  B.  12  Stunden  bedarf  man  15  bis  16 
Tagesstunden,  da  man  unterwegs  rasten  und  die  Pfei*de  ab- 
fbttem  lassen  muss.  Eine  zweckmässige  Reise-Ausrüstung 
bleibt  eine  Hauptbedingung,  um  Reisen  von  längerer  Dauer 
unternehmen  zu  kOnnen.  Keltwftsche.  Wein,  einige  Medi- 
kamente, Zacherlpulver,  Kerzen  sind  hOcbst  nothwendige  Reise- 
GegenstMnde.  Blau  trachte  immer  vor  Sonnenuntergang 
(Achschani)  die  Station  zu  erreichen,  da  man  sonst  von 
diesen  pfadlosen  Touren  Nachts  mit  durch  die  Zweige  wund- 
gesdilageuem  Gesichte,  die  Pferde  oft  mit  blutenden  Fttssen 
das  Nachtlager  erreichen  konnte. 

Die  Unterkünfte,  die  sogeuaunten  Chans,  lassen  Alles 
zu  wünschen  übrig.  Nahrung  findet  man  zwar  allenthalben, 
aber  keine  Nachtruhe-^egen  dem  Ungeziefer.  Schon  mit 
grauendem  Morgen  sehnt  man  sich,  das  Pferd  zu  besteigen, 
um  gegen  Abend  die  Station  zu  erreichen.  Das  ewige 
Reiten,  wie  der  Aufenthalt  im  Chans  wird  dem  Reisenden 
schon  nach  4  bis  5  Tagen  zur  Qual. 


PtrMBaUflB,Uttratar*iBdKiaslBStliMi. 

*  Am  25.  November  hielt  der  Provinzialarchivar  Dr.  Ortin- 
hagen  einen  Vortrag  über  das  Thema:  „Breslau  in  sla- 
vi scher  Zeit'S  Nachdem  Herr  Dr.  Oruohagen  es  tonachsc 
als  eine  nnlosbare  Aufgal)e  beieichnet  hätte,  das  Dunkel  zu 
lichten,  welches  bis  zum  Jahre  1009,  wo  Breslaues  Name 
snersi  in  den  Urkunden  genannt  wird,  die  schlesische  Vorzeit 
nmgiebt,  gedachte  er  vor  Allem  der  zwischen  995  bis  lOOO 
geschehenen  Qriindang  des  Breslaoer  Bisthums.  Breslau 
selbst  war  in  jenen  Zeiten  kein  eigentlicher  Bischofsits.  Bs 
ist  bekannt^  dass  Smograu  bei  Namslan  dafür  gehalten  wird 
und  daaa  man  den  Oderwald  zwischen  Ohlan  und  Brieg  als 
die  G^egend  bezeichnet,  in  welcher  der  Sitz  Jener  ältesten 
schlesiscbeo  Bischöfe,  die  dem  £rsbischof  von  Gnesen  un- 
tergeordnet waren,  so  suchen  sein  dürfte.  Indess  bestand 
schon  um  1017  die  Domburg  und  bald  nach  den  Kämpfen 
swischen  Polen  und  Böhmen  (1038 — 1051)  ward  Breslau  zum 
bleibenden  Bischofssitze.  Neben  dem  Bischöfe  residirte  hier 
damals  der  Herzog.  Als  die  interessanteste  Erscheinung 
jener  ganzen  Zeit  gilt  mit  Recht  Peter  Wlast  (Wladimir'a 
Sohn),  desaen  zweite  Gemahlin  Maria  die  Tochter  eines 
russischen  Fürsten  war  und  gleich  ihm  ihre  Reiehtbümer  zur 
Gründung  von  Klöstern  benutzte.     1108  wurde  das  Kloster 
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am  Soblesierberge  (dem  Zobten)  gegründet;  11S7  folgte  dem- 
selbeo  die  Stiftang  auf  dem  Blbing,  aaf  der  Steile,  wo  heate 
sieb  die  MicbaeUkirobe  erhebt,  mit  refehem  Omndbesltie  aad 
mit  einer  kostbaren  Reliquie  (der  Hand  des  heil.  Stephanai) 
dotirt.  Benedictiner  ans  der  Ckgend  yon  Krakau  worden 
dahin  berufen;  —  das  Vinoeni^Stift  gibt  sieh  also  sogleich 
als  eine  nationale  Stiftang  ilk  erkennen,  -^  als  solche 
geliebt  und  begünstigt  vom  poloSschen  Adel,  — -  während  das 
Augustineridoster  am  Zobten  von  flandrischen  Mönchen 
bewohnt  ward.  Das  erste  Zeichen  einer  Reaction  des 
slavischenNationalgefuhls  gegen  das  Eindringen  frem- 
ländischer  Bildung,  einer  Reaction,  mit  welcher  das  trannge 
Geschick,  das  den  Ausgang  von  Peter  Wlast's  Leben  getrübt 
hat,  offenbar  eng  lusammenhangt.  Nachdem  endlich  Schlesien 
1163  unabhängig  von  Polen  geworden,  erbaute  Bischof  Wal- 
ther die  Domkirche  aus  Stein;  der  Pramonstratenser-Otden 
breitet  sich  aus;  die  deutsche  Cultur  dringt  jetst  vor  und 
behauptet  sich  siegreich.  —  Während  der  eanaen  ältesten 
Zeit  bleibt  das  linke  Oderufer,  was  die  Geschichte  der 
Stadt  Breslau  betrifft,  ohne  alle  Bedeutung.  Man  hat^  dabei 
festsnhalten,  dass  damals  die  Ohla  vor  der  Stadt  mundete, 
in  der  Mitte  der  heutigen  Heiligengeist-Strasse.  Indess  hat 
sich  die  Sudt  keineswegs  in  dem  Winkel  awischen  Oder  und 
Ohla  zuerst  gebildet;  es  ist  sicher,  dass  der  Neumarkt  erst 
nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderte  bebaut  ward;  die  Bil- 
dung der  Stadt  erfolgte  vielmehr  peripherisch.  Hält  man 
den  Unterschied  zwischen  Ohlan  und  Oder- Gemeinde  fest, 
so  ist  für  die  erstere  namentlich  die  Gründung  der  Adalberts- 
kiiche  von  Bedeutung.  Um  sie,  die,  von  Peter  Wiast's  Bruder 
gegründet,  1148  vom  Papste  bestätigt  ward,  siedelten  sich 
in  der  Wallonenstrasse  (Klusterstrasse  und  Mauritiuskirche) 
Romauen  an;  ob  auch  auf  der  Taschenstrasse,  ist  nicht 
ftu  entecheiden.  Später  gewanu  die  erste  Wohlthätigkeits- 
aostalt,  das  Hospitel  zum  heil.  Geist,  zu  welchem  Heinrich  L 
1214  den  PlaU  gab,  auf  die  Bildung  der  Stadt  ganz  beson- 
deren Einfluss.  Dieses  ganze  Stück  Breslau  ist  eine  Schöpfung 
der  Augustiner.  —  In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  ihm 
ist  die  Ansiedelung  der  thüringischen  Mönche  im  Westen  der 
Stadt  (Langengasse)  zu  betrachten,  welche  von  Pforta  aus 
erfolgte.  Um  die  Nikolaikirche  herum  machte  sich  die  deutsche 
Sprache  und  Gesittung  bald  geltend.  Das  Germanenthum  si^. 
Die  franzosischen  Colonisten  sahen  sich  von  der  Heimath 
abgeschnitten;  ihr  Einfluss  verschwindet.  Aber  von  Wichtig* 
keit  bleibt  es,  dass  um  die  Wiege  der  Stadt  Breslau  drei 
Sprachen  erklangen.  Romanen,  Germanen  nndSlaven 
stritten  sich  hier  um  die  Herrschaft.  —  Für  den  endlichen 
Sieg  der  deutschen  Cnltur  ist  ausser  der  Einwanderung 
deutecher  Adliger,  welche  besonders  im  Gefolge  der  Herzogin 
Hedwig  in  Breslau  erschienen,  der  kaufmännische  Verkehr, 
der  von  Thüringen  aus  unterhalten  ward,  von  entecheidender 
Bedeutung.  Hatte  der  herzogliche  Hof  auf  dem  östlichen 
Theile  des  heutigen  Universitäts-Territoriums  (RitterplaU, 
Herrengasse  =  östlicher  Theil  der  Ursulinergasse)  seine  vor- 
züglichste StiUte,  so  entwickelte  sich  dagegen  der  kaufmän- 
nische Verkehr  zwar  zunächst  an  der  Domkirche  und  beim 
Vincenzstift,  da  er  anfänglich  ganz  mit  den  kirchlichen  Festen 
(den  Kirchweihen)  verknüpft  war,  später  jedoch  ward  auch 
seine  vorzüglichste  Stätte  der  heotige  (östliche)  Ritterplatz 
der  Marktplatz  des  slavischen  Breslau,  während  es  sicher 
ist,  dass  der  heutige  Ring  erst  später  bebaut  ward.  1208 
mit  der  Gründung  dieses  Marktplatzes  (TrebnitzerHaus)  ist 
die  Bedeutung  Breslaues  als  Sitz  einer  deutschen  Handels- 
niederlassung mitten  in  einer  ganz  slavischen  Stadt  für  die 
Zukunft  gesichert.  Von  besonderem  Einfluss  waren  dabei 
die  Cistercienser,  die  ans  Thüringen  nach  Leubus  und  von 
da  hierher  kamen.  Den  durch  ihre  Vermittelung  hier  ange- 
siedelten deutechen  Kaufleuten  ward  vom  Herzoge  ein  Stück 
Land  zum  Bau  eines  eigenen  Hauses  verliehen  (am  heutigen 


Appallationsgerichtsgebände).  Slavische  KanHeute  tanachten 
namentlich  Pelzwerk  aus  gegen  Colonialwaaren  und  Wein. 
Den  Schutz  des  Herzogs  erKauften  die  Deutschen  durch  eine 
Al^abe  von  200  Mark  (2000  Thlr.  nach  heutigem  Gelde). 
^  Zu  dieser  Zeit  brauste  der  Sturm  der  Mongolen  durch'a 
Land.  Breslau  ward  dabei  völlig  Ruine:  —  nur  das  steinerne 
Kaufhaus  der  Deutechen  blieb  stehen:  ein  bedeutungsvolles 
Zeichen  für  die  Entwickeluug  der  Stadt  in  der  nächsten  — 
ja  für  ihre  Entwickeluug  in  allen  folgenden  Perioden. 

*  In  der  historischen  Section  der  schlesischen  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Cultur  in  Breslau  hielt  der  Sekretär 
der  genannten  Section,  Professor  Dr.  Kutzen,  einen  Vor- 
trag über  den  „plastischen  Bau  von  Böhmen  und  Mähren 
sowohl  in  Beziehung  auf  Geschichte  überhaupt  als  auch  und 
insbesondere  auf  den  preussisch-österreichischen  Krieg  dee 
gegenwärtigen  Jahres''.  Er  leitete  diesen  Gegenstend  damit 
ein,  dass  er  im  Allgemeinen  die  Berichte  beurtheilti^  die 
über  den  letzten  Krieg  erschienen,  und  dass  er  hauptsächlich 
gewisse  geographische  Grundfehler  bezüglich  der  geographi- 
schen Auffiissung  Böhmens  nachwies,  die  in  einem  grossen 
Theile  derselben  enthalten  seien.  Unter  ihnen  mache  sich 
besonders  einer  bemerklich,  der  selbst  noch  in  grösseren 
Werken  vorkomme,  die  sonst  gerechte  Ansprüche  auf  den 
Ruf  der  Wissenschaftlickeit  machen,  der  Fehler  nämlich,  dass 
Böhmen  einfach  und  kurzweg  als  ein  Becken-  oder  Kessel*, 
als  ein  Gebirgskessel-Land  bezeichnet  werde.  Ein  solchfia 
ist  es  aber  nicht,  wie  wiederholt  früher  schon  dargethan 
worden,  denn  es  fehlen  ihm  die  nothwendigen  Eigenschaften 
dazu,  die  darin  bestehen,  dass  1)  das  Innere  des  Landes 
eine  einzige  grosse,  wirklich  kesseiförmig  gestaltete,  nach  der 
Mitte  zu  am  tiefteen  ausgehöhlte  oder  durch  eine  wagerechte 
Ebene  geschlossene  Senkung,  und  dass  2)  dieses  (krartige 
Innere  ringsum  ohne  Unterbrechung  von  einem  merklich  er- 
höhten Rande  eingeschlossen  seL  Vielmehr  i^t  Böhmen,  im 
Grossen  und  Ganzen  betrachtet,  ein  von  verschiedenen,  nicht 
durchgehende  en^^schlosseuen  und  hochaufragenden  Gebirgen 
und  gebirgigen  Erdanschwellungen  umgebenes,  in  seinem 
Innern  vorherrschend  unebenes  und  von  Nordost  nach  Süd- 
west ansteigendes  Stufen-  oder  Terrassen-Land,  für  welches 
die  Bezeichnung  „KesscUand^^  höchstens  nur  insofern  Sinn 
und  Wahrheit  hätte,  als  es  hier  und  da  verschiedene,  nicht 
sehr  ausgedehnte  Kesselsenknngen  enthält.  —  Wenn  nun  aber 
einige  Abschnitte  der  einschliessenden  Erhebungen  den  Cha- 
rakter eines  merklich  erhöhten  und  enggeschlossenen  Rand- 
gebirges entbehren,  so  sind  gerade  sie  dadurch  im  Verhält« 
nisse  Böhmens  zu  dem  Auslande  höchst  einflussreich  geworden ; 
denn  gerade  hier  hat  die  Natur  dursh  Pässe  eine  Menge  Wege 
nach  aussen  und  von  den  Nachbarn  her  nach  dem  innem 
Lande  gewiesen,  und  diese  sind  jetzt  fast  überall  durch 
grosse  Verkehrsstrassen  bezeichnet,  die  sich  über  und  durch 
die  Gränzwälle  hindurchwinden.  Bei  der  Westgränse  ist  die 
Wichtigkeit  solcher  Beziehungen  bereite  in  einem  früheren 
Vortrage  („Das  Böhmerwaldgebirge  in  seiner  geographischen 
Eigenthümlichkeit  und  historischen  Bedeutung**)  diaigethan 
worden;  daher  wurde  diesmal  hauptsächlich  der  Nord-,  Ost- 
und  Südgränze  Aufmerksamkeit  geschenkt  Ans  der  Be- 
trachtung der  Beschafienheit  des  Lausitzer  Gebirges,  der 
Depressionen  und  Pässe  der  Sudeten  zwischen  dem  Riesen- 
gebirge und  dem  Südende  der  Grafschaft  Glatz,  sowie  der 
dem  Böhmerlatide  ähnlichen  und  ihm  besonders  im  Osten 
leicht  zugänglichen  terrassenartigen  Gesteltung  Mährens  er- 
gab sich,  dass  in  neuerer  Zeit  die  von  der  Moldau  östlich 
gelegene  Hälfte  Böhmens  die  bei  Weitem  wichtigere  ßr 
Krieg  wie  für  Frieden  sei.  Die  Beweise,  dafür  wurden  meist 
aus  den  Kriegen  Friedrichs  des  Grossen  und  dem  diesjährigen 
preussisch-österreichischen  Kriege  entnommen. 

*  Der  ,,Zukunft*'  schreibt  man  aus  Agram,  26.  Nov.: 
„Die  Zrinyleier,  welche  vorgestern  Abends  hier  begann,  ge- 
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•Uliete  sich  in  grossartiger,  der  Hauptstadt  des  Vaterlandes 
Zriny^s  wardigster  Weise.  Die  Feierlichkeiten  erofinete  die 
Festvorstellung  im  Theater,  wo  Konier's  Traaerspieli  ^Zriny^ 
in  kroatischer  Uehersetsnng  gegeben  wurde.  Das  Haus  war 
bis  an  die  Decke  gefallt  Bischof  Strossmayer  wurde  ein- 
tretend in  die  Loge  mit  drohnenden  Zivio*s  empfangen,  ebenso 
die  slovenischen  und  slovakischen  Oaste.  Bei  der  yorher- 
gegangenen  Begrussung  der  Slovenen  und  Slovaken  am  Bahn- 
hofe betonte  Dr.  Hnrfoan  insbesondere,  dass  im  Jahre  1848 
die  SloTaken  als  Flüchtlinge  nach  Kroatien  kamen  und  dort 
Schutz  fanden,  und  selben  gewiss  auch  immer  finden  werden. 
Gestern  in  aller  Frühe  wogten  unabsehbare  Menschenmassen 
dnrch  die  Strassen  der  Stadt,  deren  Häuser  mit  National- 
Fahnen,  Trikoloren  u.  s.  w.  in  reichlicher  Weise  geschmiickt 
waren.  Dazu  Olockengelaute  von  allen  Kirchenthnrmen, 
Kanonensalven  vom  Kalvarienberge,  durch  die  Gassen  spielende 
Militärmusikbanden  und  schliesslich  improvisirte  Chore,  welche 
Nationalgesange  zwar  in  einer  nicht  stets  pfizis  musikali- 
schen, aber  gewiss  aus  dem  Herzen  kommenden  Art  absangen. 
Die  Aosfahrong  des  Festprogrammes  begann  mit  dem  Em- 
pfange der  slovenischen  Tuner  aus  Laibach,  welche  vom 
hiesigen  Gesangverein  ,,Ko)o**  am  Bahnhofe  abgeholt,  und 
dann  unter  Yorantretnng  der  Vereinsfabne  und  unter  Gesang 
in  die  Stadt  begleitet  wurden.  —  Gegen  9  Uhr  sah  man 
den  Landtag  in  corpore,  des  Centralfestcomiti  und  Depu- 
tationen aus  den  Gespanschafien  von  Agram,  Varaidin,  Po- 
iega,  Finme  undSjrmien,  der  Städte  Kostajnica,  Petrinja  u.  A. 
in  der  Kathedrale  erscheinen,  wo  sich  bereits  auch  die  hie- 
sigen Civil-  und  Militäramter  eingefunden  hatten.  Die  Dom- 
kirche war  von  Yolksmassen  gefüllt  Der  Kardinalerzbischof 
hielt  ein  solennes  Amt  und  der  Kanonikus  Paveli^  eine  die 
Thaten  Zrinski^s  verherrlichende  Festpredigt. 

Um  2Vt  XIhr  begann  das  Festbankett  in  den  Salons 
yzum  Kaiser  von  Gestenreich^^  Anwesend  waren  l50Theil- 
nehmer,  darunter  die  Bischöfe  Strossmayer  und  Soi6,  die 
Obergespäue  Kukuljevio,  ZmajitS,  Vnkotinoviö  und  Kudevi^, 
femer  die  Landtagsprasidenten  Suhaj  und  Subboti^,  weiters 
die  Drn.  Bleiweis,  Costa,  Toman,  Rszlag  und  Svetec  (Slo- 
venen),  Dr.  Hurban  und  Slou  (Slovaken).  Der  Präses  des 
Centralfestkomit^'s  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  Oe* 
dächtnissrede  auf  Zriny,  feierte  dann  die  erst  vor  Kurzem 
stattgehabte  Begründung  der  sudslavischen  Akademie,  wodurch 
Zriny  das  schönste  Denkmal  gesetzt  sei,  und  begrusste 
schliesslich  die  slovenischen  und  slovakischen  Gäste.  —  Se. 
Eminenz  Bischof  Strossmayer,  Dr.  Bleiweis  und  Dr.  Hurban 
erwiderten  die  betreffenden  Reden  mit  warmen  Worten.  Die 
Festordner  Dutkoviö  und  Pajanovitf  brachten  femer  Trink- 
spruche auf  die  anwesenden  Granzer,  und  Bischof  Stross- 
mayer auf  die  Dalmatiner,  Serben,  Slovenen,  Slovaken  und 
den  böhmischen  Landtag.  Zu  gleicher  Zeit  ging  ein  Tele- 
gramm nach  Prag  ab  des  Inhalts:  „Die  in  grosser  Zahl  bei 
der  slavischen  Gedenkfeier  Zrinskis  versammelten  Vertreter 
des  dreieinigen  Königreichs,  Sloyenieos,  der  serbischen  Vojvo- 
dina und  Nordungaros  begrnssen  herzlich  ihre  böhmischen 
Bruder,  indem  sie  wünschen,  dass  ihnen  alle  ihre  gerechten 
Wunsche  in  Erfüllung  gehen  und  sie  kraftig  fortschreiten 
mögen  zur  slavischen  Wechselseitigkeit. ^^  —  Dieser  Rede 
folgten  begeisterte  Antworten  von  Seite  Dr.  Tomans  und 
Prof.  Slota's.  Inzwischen  langten  zahlreiche  Telegramme 
ein  u.  a.  aas  Kreutz,  Ropreinitz,  Semlin,  Belgrad,  Laibach, 
Gorz,  Krainburg,  Pilsen,  Koniggratz,  Prag  und  ans  mehreren 
nordungarischen  Komitatsstadten.  Zur  nämlichen  Zeit  herrschte 
am  Neumarkte  ein  „Volksfest'^  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 
—  Die  Laibacher  Turner  hielten  im  Vereine  mit  dem  „Kolo^* 
ein  eigenes  Bankett;  sie  brachten  in  den  Abendstundeti  in 
das  Leiten  am  Neumarkte  ein  interessantes  Intermezzo,  in- 
dem sie  upd  das  ,,Kolo^'  dort  einige  Chöre  zur  Feier  Zriny^s 
produzirten.     Die  Illumination  Abends    war  prachtvoll    wie 


noch  keine  in  Agram.  Ein  Transparent  mit  der  Aufschrift 
Art  42  sog  die  grosste  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Das 
Fest-Concert,  welches  ebenfalls  in  den  Abendstunden  erfolgte, 
exfreute  sich  eines  solchen  Zudranges,  dass  vor  dem  Concert- 
Saale  mehr  Theilnehmer  stehen  mussten,  als  sich  darin  be- 
fanden. Männer-  und  Frauen-Chore  und  Quartette  wechselten 
mit  einander  ab.  Nach  dem  Concerte  durchzogen  abermals 
Militärmusikbanden  die  Gassen;  die  slovenischen  Tunier 
brachten  dem  Bischof  Strossmayer  eine  Serenade,  wofür  sich 
seine  Exe.  herzlichst  bedankte.  Cm  10  Uhr  folgte  ein  Fest- 
Essen  zu  Ehren  der  Slovenen;  Graste  waren  gegen  300  an- 
wesend ;  Trinksprnche  erklangen  bis  in  die  Moi^nstunden.* 
Ein  nordungarischer  Slave  sagt  hierüber :  „Ich  schreibe 
Ihnen  unter  dem  erhebenden  Eindracke  der  nationalen  Feier, 
welche  die  Hauptstadt  des  dreieinigen  Königreichs  so  eben 
begeht.  Ich  sah  Agram  seit  1848  nicht  Welche  unendliche 
Verschiedenheit  zwischen  heute  und  damals!  Ich  hörte  wäh- 
rend der  drei  Tage  meines  jetzigen  hiesigen  Aufenthaltes 
weder  auf  der  Gasse  noch  in  den  EKusern  auch  nur  ein 
einziges  magyarisehes  Wort.  Die  Aufschriften  an  den  oflfenc- 
liehen  Orten  sind  ausschliesslich  slavisch,  und  nur  hie  und 
da  an  Gewolbem  slavisch  und  deutsch.  Wahrend  ich  in 
dieser  Hinsicht  einen  gewaltigen  Unterschied  gegen  1848 
fand,  traf  ich  denselben  nationalen,  nur  dnrch  zahlreiche 
bittere  Erfahrungen  noch  gereifteren  öffentlichen  Geist.  Man 
will  durchaus  nichts  mehr  mit  den  Magyaren  gemein  haben. 
„Regnum  regno  uon  imperabit^^  Die  Kroaten  fühlen  es  heute 
mehr  als  je,  dass  sie  ein  regnum  für  sich  sind.  Alles  Sla 
vische  wird  hier  mit  Gunst  und  Liebe  behandelt.  National* 
fahnen  wehen  von  allen  Häusern.  Die  Deputation  der  Slo- 
venski  Matica  wurde  von  dem  Central  Festausschusse  in 
allerherzlichster  Weise  empfangen.  Dem  Präsidenten  des 
Comit^'s  dankte  Superintendent  Dr.  Hurban  im  Namen  der 
Matica  für  die  so  liebevolle  Aufnahme.  Allenthalben  be- 
gegnet man  den  slovakischen  Patrioten  mit  grÖsster  Auf- 
merksamkeit Concert,  Beleuchtung,  Volksfest,  Bankett 
u.  s.  w.  losen  einander  ab,  und  die  Stadt  ist  mit  Fremden 
angefüllt*^ 

*  In  der  Verlags-Buchhandlung  von  J.  L.  Kober  in  Prag 
ist  erschienen:  Sebrane  spisy  Prokopa  Chocholouska.  (Ge- 
sammelte Werke  von  Prokop  ChocholonSek).  Heft  4.  u.  5. 
Im  letztem  Hefte  befinden  sich  die  beiden  Erzählungen: 
„JiHna.  Erzählung  aus  den  Zeiten  Heinrich  Kobut^s*S  und 
,,HerrPeAek,  wissen  Sie  etwas  Neues  ?  Historische  Humoreske.^* 
—  Ferner:  Das  5.  und  6.  Heft  von:  Vypsani  husitsk^ 
v&lky  od  Karla  Vladislava  Xapa.  (Beschreibung  des  Hustten- 
krieges  von  K.  V.  Zap).  Das  5.  Heft  umfasst  die  Jahre 
1821  und  1822  und  ist  mit  sechs  Illustrationen  ausgestattet. 
Das  6.  Heft  bringt  die  B^benheiten  bis  zum  Jahre  1426 
und  ist  ebenfalls  mit  sechs  Illustrationen  verziert 

*  Neueren  Nachrichten  zu  Folge  soll  der  Statthalter 
von  Galizien,  Graf  Gotuchowski,  doch  nicht  auf  das  Ansinnen 
eingegangen  sein,  den  ruthenischen  Professor  Holovackij  ab- 
zusetzen, da  dieses  zu  grosses  Aufsehen  erregen  würde,  in- 
dem der  genannte  Professor  unter  den  Gelehrten  Europa^s 
allgemein  bekannt  sei. 

*  In  Skalitz  erschien  in  slovakischer  Mundart:  „Hlavnie 
pravidl4  o  polnom  hospodärstve^.  (Die  Hauptregeln  der  Feld- 
wirthschaft  Nach  Will.  Lobe^s  Schriften  zusamraengestelit 
von  Andrej  Trenkus). 

*  Der  bekannte  serbische  Dichter  Jovan  Jovanovic  hat 
eine  Auswahl  von  „Bcranger^s  Liedern^^  in  serbischer  Ueber- 
setznng  zum   Druck  vorbereitet. 

*  Aus  Laibach  schreibt  man,  dass  sich  dort  ein  Comit^ 
konstituire,  welches  eine  sloveuische  Theateigesellschalt 
organisiren  und  dieselbe  sbwechselnd  in  den  verschie- 
denen Orten  der  slovenischen  Länder  Gastspiele  veranstsltea 
lassen  will. 
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*  iDCharkoveraehi»!!:  yKpaHHCKaflOTapmUL    Dkndn- 
ja  stariuft.     Materiuly  dU  letoriji  nknuoskoj  lltentanr  i 

oarodoago  obrftsovaiyft.  (Ukrainbehee  AlterCham.  MAteriaiimi 
sor  Oeediichte  der  akraioischen  Literatur  und  Volkabildoiig). 
Von  6.  P.  Danilevsky. 

*  In  Paris  ist  ersebienen:  Pitanje  aostrijsko,  kome, 
kako  1  kada  va(ja  r^ti  ga?  Poslaniea  bra^i  Hnratinia  i 
Srbima.  Pisao  je  Dr.  Jmbro  Jgnjatyeviö  Tkalac  (Die  oster- 
reicbisehe  Frage  und  von  wem,  wie  ond  wann  ist  sie  so 
entacbeiden.  Sendsehreiben  an  die  Brnder  Kroaten  ond 
Serben,  von  Dr.  Tkalac). 


*  In  Moskan  erscbien:  ApHOvemUL  Arithmetika  y 
▼oprosach  i  otvitaeb,  ▼  2  Xas^aeh,  dla  l^gii\|iego  obofen^a 
djitej.  (Arithmetik  in  Fragen  und  Antworten,  in  S  Abtlüt« 
langen,  sam  leichtem  Unterrieht  der  Kinder).  Von  Mjenonky« 
-^  Femer:  Hai.  Is  narodnago  byta  (Ans  dem  Volkalebaa« 
Ton  y.  F.  NjeTJelskiJ.  (Mit  2  Bildem  im  Text).  —  Ferner: 
HtCKOJfcKO.  Nfekolko  sWkUeny  o  polskoj  emigrae^i  v  Pariie. 
(Einige  Naohriehten  aber  die  polnische  Bmigration  in  Paria). 

*  Von  Neigahr  1867  beabsichtigt  Labimir  Kaljen6  in 
Belgrad  ein  politisoh-okononiisches  Blatt  anter  dem  Titel 
„Serbya^^  heraossageben. 


A  n  z  e 

Im  Verlage  von  H.  U&ssel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Nowy  doUadny  Stownik 

PM0k#  -  MIemleekl  I  lllenalek#-P«tekL 

Neues  vollständiges 

PtliMi-Daitsehes  a.  Doitsch-PrtidMhM  WfrterfeMk. 

Mit  RQcksicht 
auf  den  j^taaen  Sund  der  Wissenschaften,  Kanste,  Gewerbe,  der 
Indostrie  und  des  Handels  nach  den  besten  Quellen  aosgearfoeitet 

Ton  Dr.  phtl.  F.  Boaeh-Arkoaay. 

I.  Slownik  polsko-niemieckL 

68  Bogen,    gr.  8.   Preis  4  Thlr.  16Ngr. 
Der  zweite,  deutsch -polnische  Theil  dieses  Wörterbuchs    er- 
Bcheint  vollstftndig  im  Jahre  1867. _^_«__— ^ 

MOPCKOÜ  CfiOPHHRl. 

Herausgegeben  unter  Aufsicht  des  gelehrtenMarinecomit£*s. 

Redacteur:  Ivan  Zelenoj. 

No.  10.     ät-PeterBburg.     1866. 

Verordnungen  der  Reffierunir.—0fficiell6  Artikel  und  Bekannt- 
machungen. —  Nichtofficieller  Theil:  Oeifentliche  Vortr&ge  aber 
die  Schiffsarchitectnr.  5.  Vortrag.  Von  M.  Oku^jey.  Ueber  kdnst- 
liche  firxeugung  von  Kftite  Von  K.  KonstantinoT.  Ueber  die  Ab- 
weichung des  Kompasses  ^'.uf  eisernen  Schiffen.  Von  A.  Grigorjey. 
Bericht  des  Comit^^s  zur  Beurtheilung  einiger  Fragen  der  meteoro- 
logischen Abtheilnnff  des  Handelsrathes.  Ueber  den  Qetreidehandel 
in  St-Petersburg.  von  N.  Subbotin  L  Ueber  die  Ausdehnung  der 
Schifffahrt  unter  den  Letten.  Von  Ch.  Wddemar.  Bericht  des 
französischen  Gomit^'s  für  Rettung  von  Schiffbrachigen.  Von  K.  Z. 
-  Miscellen.  —  Revue  der  Gegenwart  Hafen-Correspondenzen. — 
Petersburgs  Berichte.  —  Berichte  Ober  fremde  Krieffsfahrseuffe.  — 
Ausländische  See-Chronik.  —  Dieser  Nummer  sind  verschiedene 
Zeichnungen  beigegeben.  ^ 

pyccKik  ApxHBib. 
No.  10.  Moskau.  1866. 
Die  Regierung  der  Carin  Anna  Joanovna  (nach  Hermann).  Das 
Leben  Votynsk^'s,  seine  Verhandlungen  und  sein  Tod,  mit  einer  Vor- 
rede und  mit  Anmerkungen  des  russischen  Uebersetsers.  —  In- 
struction der  Kaiserin  Katharina  IL  an  den  (}en»«l]ieutenant  Za- 
borovskij  bei  seiner  Absendung  in  das  Mittelländische  Meer  mit 
Truppen  im  Jahre  1788.  —  Aus  dem  Tagebuche  und  den  Erinne- 
rungen von  J.  P.  Liprandi.  Notizen  über  Pulkin.  —  Ein  Brief  des 
Oralen  Joseph  de  Maistre  an  P.  B.  Koztovsk^  Ober  Rnssland  im 
Jahre  1816,  mit  Anmerkungen.  —  Das  Qeburt^ahr  Karamzin's. 
Bemerkung  von  M.  Tb.  Sugurov. 

4  &  H  II  i|  a. 

Blatt  für  Unterhaltung  ond  Literatur. 
Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popoviö. 
No.  31.     Neusatz.     1866. 
Meine  Heiratb.    Eine  Humoreske.  (Scbluss).  —  An  ICitaPopo- 
vic.  Gedicht.        Das  Portrait.    Erz&hlung  von  Nik.  Goffol.  (Forts.)* 
->  Das  Aergemiss.  Gedicht  von  Mita  R.  Stojkoric.  —  Bolivar.  Hi- 
storische Erz&blnng.  (Forts.  .—  Gebräuche  in  Bosnien.  (Scbluss). — 
Einige  Worte  über  das  Erhabene.  —    Feuilleton.  <—  Literatur.  — 
Anzeigen.  —  Miscellen.     £j  Kosovo.    Gedicht  von  Jovan  Sunde^ic. 
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Aus  den  BeiseBkixsen  eines  Russen. 
iToJUHfh  No.  278.    1866.) 

Lemberg  ist  eine  schöne  Stadt  und  ausgezeichnet 
reinlich  gehalten,  wie  alle  österreichischen  Stidte.  Die 
Starassen  sind  grösstentheils  grade  und  nicht  schlecht  ge- 
pflastert. Die  Bauart  der  Häuser  nähert  sich  hie  und 
da  deijenigen,  wie  sie  in  Krakau  gewöhnlich  ist.  Man 
sieht  viel  Fontainen  und  Bildsäulen  auf  den  Strassen  und 
dne  prächtige  Promenade  zieht  sich  durch  die  Mitte  der 
Stadt;  die  Plätze  sind  nicht  übel  und  die  Hotels  gut. 
Auf  den  Schildern  der  Kaufleute  und  Gewerbtreibenden 
finden  sich  gewöhnlich  polnische,  höchst  selten  hebräische 
und  deutsche  Aufschriften;  die  polnische  Sprache  herrscht 
überall  so  sehr  vor,  dass  der  Durchreisende  nicht  anders 
denken  kann,  als  dass  er  sich  in  Polen  befinde.  Auch 
die  Arbeiterklasse  ist  polnisch  und  die  Stadt  ist  von 
nuuEurischen  Dörfern  umgeben;  denn  die  ehemalige  pol- 
nische Regierung  liess  es  sich  angelegen  sein,  in  der  Um- 
gebung von  Lemberg  Mazuren  anzusiedeln,  um  die  Sprache 
und  den  Glauben  der  im  polnischen  Staate  herrschenden 
Nationalität  auszubreiten.  Die  katholischen  Kirchen  sind 
schön  gebaut.  Sie  stehen  grössten  Tlieils  an  der  Stelle 
ehemaliger  orthodoxer  und  unirter  Kirchen,  deren  Be- 
sitzungen sie  auch  zum  grössten  Theile  erhalten  haben. 
Ich  habe  mir  auch  die  grössere  Anzahl  der  hiesigen 
unirten  (russischen)  Kirchen  angesehen,  —  sie  sind  alle 
nicht  sonderlich  gross  und  insgesammt  ärmlich  ausgestattet; 
in  allen  hört  man  ein  und  dieselbe  Klage  über  den  Mangel 
aller  materiellen  und  moralischen  Untersttttzung  von  Seiten 
der  Begierung.  Von  Russland  werden  sie  auch  nicht 
unterstützt,  und  es  ist  dieses  wieder  ein  eclatanter  Beweis 
Ton  unserer  Thdlnahmlosigkeit  und  Verzagtheit,  wie  man 
sie  sonst  auf  der  ganzen  Welt  bei  keiner  Regierung  findet. 
Preussen  unterstützt  frei  und  offen  die  Kirchen  und  Ge- 
meinden der  deutschen  Protestanten  in  Ungarn;  Frank- 
reich und  Gestenreich  gewähren  den  Katholiken  in  der 
Türkei  öffentlich  Unterstützung,  —  nur  wir  Russen  machen 
Umstände  und  halten  uns  zurück,  weil  wir  uns  von  dem, 
alle  lebensvolle  Thätagkeit  tödtenden  Formelkram  nicht 
losmachen  können  und wie  die  „weil  wir*^  alle  heissen. 


Die  Russen  (Ruthenen)  besitzen  hier  eine  stavro- 
pigianische  Lavra  (Kloster)  zu  Maria  Himmelfahrt,  deren 
Gnlndung  in  das  13.  Jahrhundert  fällt.  Ihre  Ordens- 
brüderschaft ist  durch  ihren  Widerstand  gegen  die  Po- 
lonisiiiing  bemerkenswerth  und  hat  eine  Druckerei  und 
Buchhandlung.  Sie  thut  alles  Mögliche  zur  Unterstützung 
des  Ruthenischen ;  sie  giebt  Bücher,  gelehrte  Zeitschriftai 
und  Kalender  heraus;  mit  einem  Wort,  sie  thut  in  dieser 
Beziehung  alles,  was  nur  irgend  in  ihren  KriUten  steht. 
Zu  der  stavropigianschen  Brüderschaft  gehört  fast  jeder 
ordentliche  Ruthene  Gahziens,  wie  ich  dieses  aus  dem 
„Albuui'^  der  Brüderschaft  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur 
Gegenwait  schliessen  darf.  Dieses  Album  ist  insofern 
ausserordentlich  interessant,  als  es  darüber  AufschluBS 
giebt,  woher  unser  Civildruck  und  Civilductus  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  seinen  Ursprung  herleitet.  Man 
sagt,  Peter  der  Grosse  habe  die  Civilschrift  erfunden 
und  hier  zeigt  es  sich,  dass  er  sich  dieselbe  ganz  einfach 
von  den  Galiziem  und  andern  Kleinrussen  angeeignet 
hat,  bei  denen  sie  bereits  im  16.  Jahrhunderte  im  Ge- 
brauche war.  Die  Titel  vieler  Urkunden  und  Statuten, 
welche  ich  im  Stavropigium  sah  zeigen  ganz  und  gar  den 
Ductus  unsrer  Civilschrift,  und  der  im  16.  Jahrhundert 
geschriebene  Text  ist  augenscheinlich  der  Prototyp  unsrer 
Currentschrift  und  unsrer  Vorschriften  aus  den  Zeiten 
Katharina's  und  Elisabeth's.  Die  Kleinrussen,  welche 
so  viel  zu  unsrer  Bildung  seit  den  Zeiten  Nikon's  bei- 
tiiigen,  haben  unser  altes  Alphabet  und  unsre  Current* 
Schrift  nach  ihrer  Art  gemodelt  —  und  haben  es  glück- 
licher Weise  gut  getroffen,  denn  ihr  Ductus  war  in  der 
That  deutlicher  und  einfacher,  als  der  unsre  (grossrussische). 

In  der  Kanzlei  des  Stavropigiums  hängen  mehrere 
Porträts  und  unter  ihnen  auch  das  fiildniss  des  galizi- 
schen  Histoiikers  Zubrickq.  Er  starb,  tiefgekränkt  von 
unsrer  alten  (russischen)  Censur,  welche  zum  Lohn  für 
seine  langjährigen  Arbeiten  zum  Besten  der  russischen 
Wissenschaft  und  zum  Lohn  für  seine  Anhänglichkdt  an 
Russland  —  seine  Geschichte  Galiziens  nicht  zuliess,  weil 
er  Wladimir  den  Heiligen  nicht  als  Helden  anerkannt 
hatte.  Die  Stelle,  von  der  die  selige  Censur  so  ange- 
bracht war,  lautet  folgender  Maassen :  „Wir  verehren  dich 
heiliger  Wladimir,  wir  preisen  dich  als  den  Bekehrer  und 
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Aufklärer  des  russischeü  Volkes,  wir  bitten  dich,  dass 
du  jetzt  und  künftighin  ein  Vertreter  seiest  der  russischen 
Nation  und  des  russischen  Reichs,  aber  als  Helden 
können  wir  dich  nicht  preisen/*  Und  wegen  dieses 
Satzes,  auf  den  kein  Leser  weiter  geaöhtet  hätte,  durfte 
dieses  gelehrte  Werk,  die  Frucht  langer  und  grttndlicher 
Studien,  nicht  nach  Bussland,  die  übrigen  gaUzischen 
Gelehrten  aber  liessen  ihre  Hand  sinken  und  fürchten 
sich  nun,  an  eine  grössere  Arbeit  zu  gehen,  da  Bussland 
kein  günstiges  Absatzfeld  für  ihre  Erzeugnisse  abgiebt. 
...  Ich  habe  bei  ihnen  eine  Menge  voUständig  zum  Drucke 
fertige  Werke  gesehen,  allein  sie  fürchten  sich  vor  den 
Ausgaben,  weil  der  Absatz  ungewiss  ist  Von  den  Deutschen 
werden  sie  gehöhnt,  von  den  Juden  ausgeplündert,  von 
den  Polen  verfolgt ;  wahrlich,  es  wäre  Zeit,  zu  zeigen,  dass 
unser  (russisches)  Geld  kein  Blei  ist. 

Die  Kirche  ist  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  gebaut, 
ihr  Inneres  ist  jedoch  sehr  verändert  worden.  So  ist 
z.  B.  der  Ikonostas  vollständig  ohne  Bilder.  Das  Interessan- 
teste ist  die  Kuppel,  in  welcher  zwei  moldauische  Wappen^ 
sowie  das  polnische  und  moskovitische  angebracht  sind, 
weil  die  Wojewoden  der  Moldau  und  Gar  Feodor  Joannovi6 
zum  Baue  beigetragen  hatten.  Auf  dem  Moskauer  Wappen, 
und  zwar  auf  dem  Schilde,  welcher  sich  in  der  Mitte  des 
Adlers  befindet,  wo  jetzt  die  Kaiserkrone  ihren  Platz  hat, 
steht  das  Kreuz  —  das  achteckige  Symbol  4er  russischen 
Kirche.  Die  andern  Wappen  sind  dieser  Auszeichnung 
nicht  für  werth  erachtet  worden.  Es  ist  dieses  ein  Zeichen 
aus  alter  Zeit,  wie  die  russischen  Bürger  der  polnischen 
Bepublik  ihr  Verhältniss  zu  Moskau  ansahen,  dem  sie 
sowohl  in  kirchlicher  als  auch  in  politischer  Beziehung  ent- 
fremdet worden  waren.  Dieses  beweist  wiederum,  dass  man 
die  Verschmelzung  der  russischen  Stämme  in  ein  Ganzes 
in  keiner  Weise  den  Intriguen  der  Moskauer  Bojaren  und 
Petersburger  Minister  zuschreiben  darf,  und  dass  Polen 
fallen  musste,  weil  es  dieser  Verschmelzung  und  dem 
historischen  Instinkte  der  Massen  im  Wege  stand. 

Die  Buchhandlung  des  Stavropigiums  ist  klein ;  allein 
in  ihr  findet  sich  die  ganze  galizisch-russische  Literatur, 
und  diese  besteht  durchgängig  aus  Büchern  von  geringem 
Umfange,  weil  Niemand  Mittel  hat,  grosse  Werke  heraus- 
zugeben. Bücher,  die  in  Bussland  gedruckt  wurden,  giebt 
es  hier  fast  gar  nicht,  denn  unsre  Post  und  überhaupt 
unser  Transport  ist  so  eingerichtet,  dass  russische  Werke 
in  das  Ausland  fast  nicht  bezogen  werden  können.  Auf 
ein  russisches  Buch,  das  man  bestellt  hat,  muss  man  in 
Galizien  und  anderswo  ein  bis  zwei  Jahre  warten  *),  und 
statt  zwei  Biibel  kommt  es  endlich  auf  zehn  Bubel  zu 
stehen.  .  .  .  Und  da  schreien  noch  die  Polen  und  Fran- 
zosen aus  hellem  Halse  über  die  russische  Propaganda! 
Bussen  —  und  Propagandisten,  nun,  da  muss  noch  viel 
Wasser  die  Newa  herabfliessen. 

Vor  einigen  Monaten  rutt  der  damalige  Statthalter 


*)  Dieses  mag  im  Allgemeinen  wahr  sein;  durch  die  fiuchhand- 
long  von  Schmaler  nnd  Pech  kann  man  jedoch  russische  Bücher  in 
sehr  kurser  Zeit  erhalten.  DieRedaction. 


von  Galizien,  Paumgarten,  einen  Vorsteher  des  stavro- 
pigianischen  Instituts  zu  sich  und  spricht  zu  ihm : 

Um  Gottes  Willen,  was  thut  man  bei  Ihnen?  Von 
Ihnen  wird  ja  der  orthodoxe  Glaube  (pravostavqe)  ganz 
öffentlich  gepredigt!  •  . 

—  Aber  wie  so  denn? 

—  Nun,  in  Ihrer  Buchhandlung  ist  am  Fenster  die 
„Geschichte  der  Union  von  Bantyä-Kamjensky^'  ausge- 
stellt Diese  ist  in  Bussland  gedruckt  und  von  anti- 
katholischem Geiste  durchdrungen.  Ein  potauscher  Geist- 
licher hat  das  Buch  bemerkt  und  darQber  an  das  Konsi- 
storium Bericht  erstattet,  das  Konsistorium  hat  deswegen 
mit  dem  päpstlichen  Nuntius  in  Wien  conferirt,  dieser 

mit  dem  Minister  und  der  letztere  mit  mir Ich 

bitte  Sie,  fort  damit! 

—  Aber  erlauben  Sie,  bei  uns  in  Gestenreich  ist  die 
Presse  frei.  Hier  in  Lemberg  druckt  man  polnische 
Uebersetzungen  von  „Benan's  Leben  Jesu'S  verkauft  sie 
öffentlich  und  hat  sie  in  den  Fenstern  aller  Buchhand- 
lungen ausgelegt,  —  das  ist  doch  tausend  Mal  schlimmert 
als  jede  Geschichte  der  Union. 

—  Ich  weiss,  ich  weiss;  allein,  sehen  Sie,  das  ist 
etwas  Allgemeines,  aber  das  Werk  von  Bantys-Kamjenskij 
zielt  direkt  gegen  den  heiligen  Stuhl. 

—  Aber  hier  in  Lemberg  druckt  und  verkauft  man 
solche  deutsche  BQcher  gegen  den  Papst,  dass  es  schau- 
derhaft zu  lesen  ist.  Diese  Propaganda  gegen  den  heiligen 
Stuhl  ist  ja  nicht  im  Geringsten  verboten.  Gestenreich 
ist  ein  liberales  und  konstitutionelles  Beich  .  .  . 

—  Ich  weiss,  ich  weiss  und  begreife  alles.  Allein 
machen  Sie  es  nur  irgendwie  so,  dass  diese  Polen  nicht 
schrden.  Verkaufen  Sie,  was  Sie  wollen,  aber  stellen 
Sie  so  etwas  nicht  in  die  Fenster,  das  bdsst  die  Polen 
in  die  Augen.  Nehmen  Sie  das  Buch  aus  dem  Fenster! 
Gesetzlich  sind  Sie  im  Bechte,  aber,  sehen  Sie,  die 
Polen  .... 

Diese  Anekdote  giebt  ein  genügendes  Bild,  von  dem 
Verhältniss,  in  welchem  die  hiesigen  Buthenen  zu  ihren 
beiden  Begierungen  —  zu  der  polnischen  und  deutschen 
—  stehen.  Von  den  Polen  werden  sie  f&r  alles  und  um 
aUes  verfolgt,  in  allem  glauben  die  Polen  russische  Pro- 
paganda und  russisches  Geld  zu  sehen  (rubli  moskiewskie, 
möj  paniel),  die  Deutschen  haben  aber  kein  rechtes  Ver- 
ständniss  von  der  Sache  und  suchen  zwischen  beiden 
Parteien  Frieden  zu  stiften,  thun  aber  hierbei  immer  den 
Polen  den  Willen.  Nach  österreichischen  Gesetzen  könnte 
hier  ein  jeder  russische  Buchhändler  eine  russische  Buch- 
handlung errichten.  Es  herrscht  hier  eine  grosse  Ge- 
neigtheit, sich  mit  der  grossrussischen  Literatur  bekannt 
zu  machen;  allein  hierzu  wäre  es  nöthig,  unsem  (russi- 
schen) Gesandtschaften  und  Consulaten  vorzuschreiboi, 
die  Interessen  der  im  Auslande  sich  befindlichen  Bussen 
gehörig  wahrzunehmen.  Allein  ehe  eine  solche  Bussifi- 
cirung  unserer  Gesandtschaften  eintritt,  da  können  wir 
noch  lange  warten. 

Das  in  Lemberg  befindliche  Nationalgebäude  „Narodnyj 
dom",  dieser  Stolz   der  Buthenen,  ist  vier  Etagen  hoch 
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und  hat  neui  Fenster  in  der  Front  Im  Jahre  1849 
schenkte  Kaiser  Franz  Josef  seinen  „treuen  Ruthenen*^ 
die  Roinen  des  vormaligen  Universitätsgebäudes.  Augen- 
blicklich veranstalteten  die  ruthenischen  Geistlichen,  Be- 
amten und  Lehrer  Sammlungen  und  errichteten  dieses 
Gebäude,  das  Palladium  der  ruthenischen  Nationalität  in 
Gestenreich.  Sie  gaben  hierzu  das  Letzte,  was  sie  hatten. 
Man  zeigte  mir  einen  alten  Beamten  mit  300  Gulden 
jährlichen  Gehalt,  welcher  sich  kreuzerweise  500  Gulden 
für  sein  Alter  erspart  hatte.  Als  man  för  das  National- 
gebäude ebsammelte,  gab  er  die  ganze  Summe  hin.  Viele 
Geistliche  steuerten  aber  1000  Gulden  bei,  so  dass  sie 
ihrra  Töchtern  keine  Aussteuer  geben  konnten.  Die 
Bauern  thaten  auch  das  ihrige,  kurz  es  gab  keinen  Ru- 
thenen,  der  nicht  sein  Scherflein  gebracht  hätte.  In 
dem  Nationalgebäude  befindet  sich  das  ruthenisehe  Gym- 
nasium, das  Convict  für  arme  Studenten,  die  Matica 
russkaja  und  die  russkaja  Bjesida,  endlich  auch  das 
Theater  und  die  Bibliothek.  Die  Bibliothek  ist  noch 
klein,  da  sie  nur  durch  freiwillige  Gaben  vermehrt  wird. 
Aus  Russland  sendet  man  fast  nichts  in  dieselbe,  dafür 
sendet  man  aber  alle  bemerkenswerthe  Werke  in  die 
polnische  Bibliothek  der  OssoUnski'schen Stiftung;  ja  auch 
das  f&r  alle  Orthodoxen  interessante  Buch,  nämlich  die 
auf  Kosten  des  Kaisers  von  Russland  herausgegebene 
sinaitische  Bibel,  sandte  man  nicht  etwa  der  Matica, 
sondern  der  polnischen  Bibliothek:  Propaganda 
moskiewska,  paniel  In  der  Bibliothek  der  Matica 
fand  ich  so  wenig  Bemerkenswerthes,  dass  ich  nicht 
weiss,  was  ich  grade  anf&hren  sollte.  Im  Museum, 
welches  auch  im  Entstehen  begriffen  ist,  finden  sich  viele 
alte  russische  um  den  Hals  getragene  Kreuze  von  Bronce ; 
sie  sind  von  ansehnlicher  Grösse  und  den  normannischen 
ähnlich. 

Das  Casino  (Bjeseda)  wurde  zu  Anfange  Oktober  1861 
gegründet,  bald  nach  dem  zweiten  Wiederaufleben  des 
russischen  Nationalgeistes,  als  die  Polen  den  Beschluss 
gefasst  hatten,  an  Stelle  des  russischen  Alphabets  das 
lateinische  zu  setzen.  Wenn  die  Polen  das  russische  Al- 
phabet nicht  angegriffen  hätten,  so  würden  die  galizischen 
Buthenen  wahrscheinlich  noch  heute  still  und  ruhig  sitzen ; 
allein  als  Herr  Dedickij,  der  jetzige  Redacteur  des  „Slovo" 
und  damals  in  Wien,  die  Absicht  der  Polen  erkannt  hatte, 
die  Ruthenen  endlich  ganz  von  dem  eingebildeten  Ein- 
flüsse der  Moskoviten  abzuschndden,  das  Alphabet  zu 
indem  und  hiermit  ihren  Verband  mit  der  russischen 
Kirche  und  der  russischen  Geschichte  zu  zerrdssen,  gab 
er  (1859)  ein  Schriftchen  „Qber  die  Unangemessenheit  des 
lateinischen  Alphabets  im  russischen  Schriftwesen*'  heraus. 
Diese  Broschüre,  sowie  überhaupt  alles  von  diesem  aus- 
gezdchneten  Dichter  und  Publicisten  Geschriebene,  ist 
vortrefflich.  Entschieden  und  consequent  weist  er  in  ihr 
nach,  warum  die  Slaven  ihr  Alphabet  hochschätzen  müssen, 
warum  es  für  die  Slaven  zweckmässiger  sei,  als  das  in- 
Gonsequente  polnische  oder  das  mit  Hacken  und  Strichen 
überladene  böhmische,  welche  beide  viel  mehr  Zeit  bdm 
Schrdben  erfordern,  als  das  russische  Alphabet,  wdl  es 


in  diesem  kdne  überflüssigen  Buchstaben,  kdne  diakriti* 
sehen  Zeichen  giebt.  Er  widerlegt  die  Meinung,  als  wenn 
der  Gebrauch  der  lateinischen  Schrift  die  Russen  der 
westeuropäischen  Literatur  näher  bringen  könne,  indem 
er  den  Polen  vorschlägt,  die  Schriften  Sbeakspeares  zu 
lesen,  ohne  englisch  zu  verstehen,  da  ja  doch  Polen  und 
Engländer  dn  und  dieselbe  lateinische  Schrift  schrieben. 
Von  dieser  Broschüre  wurden  gegen  2000  Exemplare 
verkauft,  was  für  Galizien  als  eine  sehr  bedeutende  Summe 
bezeichnet  werden  kann.  Die  Ruthenen  rafiten  sich  auf, 
als  sie  die  Gefahr  erkannten  und  es  begann  die  ruthenisehe 
Zeitung  „Slovo"'  zu  erscheinen,  denn  Dedickij  hatte  Wien 
verlassen,  wo  er  sich  zum  Lehrer  vorbereitete,  und  hatte 
die  Redaction  des  Stovo  übernommen,  nachdem  er  vor- 
her das  äusserst  gelehite  literarische  Album:  „Zorja 
galickaja  na  god  1860^',  dn  Werk  von  560  Sdten  heraus- 
gegeben hatte.  Die  ersten  Gelehrten  Galiziens,  die  Herren 
Pjetru^evic,  Holovackij,  B^loys,  Husalevic,  ^elechovskij, 
V.  Jlnickij,  J.  JInickij,  V.  Kovalskij,  Kordasjevii,  IL 
Malinovsldj,  Popjel,  A.  J.  Toronskij,  Gybik,  Saranjevic, 
Jasinickij  haben  diesem  Album  ihre  Aufsätze  über  die 
Geschichte  und  Ethnographie  Galiziens,  die  vorzüglichsten 
ruthenischen  Dichter  Galiziens  und  Ungarns  ihre  Gedichte 
zugesandt.  Diese  „Zoija  galickaja^^  sollte  dch  auf  dem 
Lesetische  dnes  Jeden  befinden,  welcher  sich  über  die 
Geschichte  der  ruthenischen  Geschichte  und  Nationalität 
unterrichten  will.  Ihr  Erscheinen  machte  Furore  und 
sie  fand  gegen  630  Abnehmer,  was  für  Galizien  als  etwas 
ausserordentliches  angesehen  wurde,  da  der  Preis  für  die 
dasigen  Verhältnisse  ziemlich  hoch  war  —  nämlich 
drei  Guldenll 

AUdn  hierbei  blieb  es  nicht :  man  stiftete  das  Casino 
(Bjeseda)  im  Nationalgebäude  und  wies  ihm  dort  drd 
Zimmer  an.  Seine  Mitglieder  zahlen  monatlich  einen 
Gulden  und  ihre  Anzahl  wuchs  in  kürzester  Zeit  auf  127. 
Wo  sie  für  alles  dieses  das  Geld  hernehmen,  können  die 
Polen  nicht  begreifen  und  schreien,  dass  das  alles  „das 
verfluchte  Moskau  thue,  das  Geld  schicke  und  das  Schisma 
dnführe  (cto  eto  vsjo  „Moskwa  przeklgta  robi,  rubli 
posyla,  szysm%  zaprowadza'')-  Allein  man  findet  bei  den 
hiesigen  ruthenischen  Geistlichen,  Professoren  und  Be- 
amten selten  dne  Uhr  in  der  Tasche,  und  wie  erst  einen 
Rubel!  Sie  kommen  nicht  dazu,  sich  einen  neuen  Rock 
zu  kaufen,  aber  zur  Erhaltung  der  rusdschen  Nationalität 
geben  sie  willig  den  letzten  Gulden.  Sie  haben  dieses 
Gadno  gestiftet,  um  einen  Mittelpunkt  zu  haben,  wo  sich 
Bekannte  immer  treffen  können,  wo  man  dnander  gegen- 
seitig sdn  Mitgefühl  zu  erkennen  geben  und  zu  erfahren 
vermag,  welchen  Umfang  der  Streit  angenommen  habe, 
was  die  Polen  gegen  sie  dnnen  und  wie  man  sich  da- 
gegen wehren  solle. 

Das  ruthenisehe  Theater  hat  man  deswegen  errichtet, 
wdl  die  polnischen  Theaterstücke  nur  polnischen  Patrio- 
tismus predigen  und  mithin  die  ruthenisehe  Jugend  ihre 
russische  Vergangenhdt  vergessen  lassen,  während  nun 
vermittelst  des  ruthenischen  Theaters,  wo  Fürsten,  Grafen 
u.  s.  w.  ruthenisch  sprechen,  die   ruthenisehe  Sprache 
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sich  aber  den  Vorwurf,  nur  eine  Bauemsprache  zu  sein, 
erhoben  hat.  Sie  halten  das  Theater  sehr  hoch  und 
tragen  zu  seiner  Unterhaltung  aus  allen  Kriften  bei;  da 
es  trotzdem  aber  noch  nicht  fest  genug  g^prfindet  ist 
und  dass  daher  wir  (Grossrussen)  zu  seiner  Unterstatzung 
ein  Becht  haben,  ist  klar,  aber  dies  muss  frei  und  offen 
geschehen,  denn  auf  diese  Weise  kann  die  österreichische 
Regierung  nichts  dag^en  haben.  Wir  haben  die  Böhmen 
bei  ihrer  Matica  unterstatzt,  —  aus  welchem  Grunde 
sollen  wir  die  Ruthenen  ohne  Unterstatzung  lassen? 

Allein  dem  Casino  und  Theater  drohte  ein  neues, 
unerwartetes  Unheil.  Die  in  Russland  durchaus  nur  lite- 
rarische ukrainophilsche  Bewegung  trat  in  Galizien  als 
poBtische  Bewegung  aul  Das  Casino  verwandelte  sich 
aus  einem  Mittelpunkt  der  gegenseitigen  Annäherung  der 
Ruthenen  in  eb  Art  von  Klub,  zu  ebiem  Centrum  der 
Yerundnigungspropaganda.  In  den  Protokollen  der  Bje- 
söda,  welche  stets  auf  dem  Zeitungstische  liegen,  sind 
folgende  ZeQen  zu  lesen:  „Das  Comite  der  BjesUa  hat 
als  Prindpien  seiner  gesammten  TUUigkeit  1)  die  Treue 
zur  regierenden  Dynastie,  2)  die  Wirksamkeit  für  die 
ruthenische  Nationalität  und  3)  die  Nichtzulassung  von 
religiösen,  nationalen  und  linguistischen  Streitigkeiten  an- 
genommen." Dieses  will  so  viel  sagen,  dass  man  in  der, 
in  einem  konstitutionellen  und  liberalen  Staate  gestifteten 
BjesUa  die  Regierung  nach  Belidl>en  tadeln  darf,  dass 
es  aber  nicht  erlaubt  sei,  irgend  etwas  gegen  die  herr- 
schende Dynastie  und  die  Reichseinheit  zu  sagen.  Hier- 
durch setzte  dieBjeseda  für  immer  eine  Schranke  zwischen 
sich  und  die  „unverständig  eifernde"  Jugend  (ot  molo- 
djoii,  ijevnostj  imijusiej  nje  po  razumu)  und  behatete 
die  jungen  Hitzköpfe,  welche  davon  zu  sprechen  begannen, 
dass  Galizien  nach  seiner  Geschichte  und  Sprache  nicht 
zu  Oesterreich  gehöre,  vor  Ungiack.  Das  Nationalitäts- 
prindp  setzte  aber  der  pobischen  und  ultrarussischen 
Agitation  dn  Ziel,  denn  die  Bjeseda  war  nicht  errichtet 
für  das  Agitiren  dieser  oder  jener  Partd,  sondern  ihr 
Zid  ist  die  Unterstatzung  und  Förderung  der  rutheni- 
sdien  Nationalität  in  den  G  ranzen,  welche  ihr  durch  die 
allgemeinen  Landesgesetze  gesteckt  sind.  Die  Strdtig- 
kdten  aber  den  Glauben  und  die  Sprache  wurden  be- 
seitigt, die  Frage,  ob  hier  eine  russische  oder  ruthenische 
Nation  lebe  und  ob  dch  die  Unirten  dem  römischen  oder 
dem  griechischen  Katholidsmus  zuwenden  sollen,  wurde 
nicht  mehr  erhoben,  oder  sie  wurde,  wenn  de  ja  auf- 
tauchte, zum  Schweigen  gebracht  Man  deht  Ueraus, 
auf  wdche  verständige  und  einfache  Wdse  die  Vorstände 
der  Bjesida  in  der  schwierigen  Zdt  des  polnischen  Auf- 
standes, wo  auch  die  hiesige  Jugend  in  die  Sucht  zum 
Ukramismus  und  zum  Kosakenthum  gerathen  war,  vor- 
zugeben wussten.  Verboten  war  eigentlich  nichts,  weil 
ein  Verein  nicht  gut  verbieten  kann;  aber  aus  dem Verdn 
wurden  die  Strdt  und  Zank  hervorrufenden  Fragen  ver- 
wiesen, so  dass  er  sich  zu  Allem,  was  auf  der  Welt 
pasdren  mochte,  neutral  verhielt. 

Die  aus  der  Bjeseda  verwiesenen  Ukrainophilen  tobten 
gegen  die  retrograden  Vorstände,  beschuldigten  sie,  I 


dass  de  ihre  Sede  an  Moskau  verkauft  hätten  und  for- 
derten de  zum  Kampfe  auf  und  wollten  de  mit  DernuK 
dationen,  die  sie  bd  den  Polen  und  Deutschen  anbraditen, 
aus  dem  Lande  jagen.  Weder  die  Zdtung  Slovo  noch 
die  altem  Leute  antworteten  ihnen  etwas.  Man  gab  dorn 
Gährungsprocess  vollständig  Raum  und  war  den  UkniBO- 
philen  inifichts  hinderlich;  man  liess  dch  in  kdne Polemik 
mit  ihnen  du. 

(FortBeUiiiig  folgt) 


BOolMnMluuL 

Die  Lehre  vom  ruMlMhea  Aceeat  Mit  Bllcltdcht 
auf  die  Acceutoalioossysleme  verwandter  Spraehen  lieerbeilel 
von  Dr.  L.  Kay  ssler.  a  (978.>  Berlin  1886.  PerdiMirf 
Schndder. 

Die  vorsiebend  genannte  Arbdt  isl  augenicheidick  mm 
Fortscbritt  auf  dem  Gei»iele  der  Dntersuohttogeii,  wekshe  die 
Erforschung  des  russisdien  Aeeeatuationasystems  aoai  Zweeke 
haben,  denn  ihr  Veriaaser  weiss  in  das  fdr  den  Lden  schein 
bar  uuenlwirrbare  Chaos  schon  doe  demiiche  Ordaong  n 
bringen.    Er  sdbsl  sagt  Ober  diesdbe  unter  Andereai: 

,J>ie  nachfolgende  Arbdt  hat  einen  wissenscbaMiehen 
und  einen  praktischen  Zwedi.  Was  den  letsterea  betrükt 
so  nag  der  Ausländer,  nach  wdcher  Methode  er  will,  ob 
nach  dner  wissenscbafUiehen  und  stre^g-aysteaMtiscben,  oder 
nach  einer  sogenannten  praktischen,  wdcbe  ibn  sofort  die 
Sprache  gebrauchen,  und  nebenbd  oder  uachtrSglidi  die 
ttothwendigsten  grammatischen  Regdn  lehrt,  die  mssiteke 
Sprache  erlernen,  immer  wird  ihm  fUr  das  Spreeben  die 
Aecentualiott  eine  noch  grossere  Sehwierigkdt  bidben,  ab 
die  Aussprache  der  Laute.  Allerdings  wird  amsh  diese 
Sehwierigkdt  durch  den  Gebrauch  Ober  wunden.  So  gut  der 
Russe,  und  nicht  etwa  bloss  der  gebildete,  sondern  aneh  der 
Bauer,  jedes  Wort  richtig  accentuirt,  eben  so  gut  kann  ein 
Ausländer  von  dnem  tOcbtigen  Lehrer  bd  anbdtendem  Pidsi 
und  fortwahrender  Hebung  die  richtige  Aceentoation  des  ge* 
sammten  Wortschatzes  der  Sprache  erwerben.  Praktiaek 
aber  wird  sich  die  Sache  in  den  meisten  FXlIen  so  stdlen« 
dass  er  zum  Tbdl  auf  Selbststudien  angewiesen  ist,  dass 
er  BOcher  liest,  und  wenn  er  dabei  noch  so  fleisdg  das 
Lexikon  und  die  Grammatik  handhabt,  doch  dne  Menge 
falsrber  Aceente  in  den  Kopf  bekommt,  denn  es  ist  unma^ 
lidi,  sich  ein  Wort  ohne  Aecent  dnzuprXgen,  und  die  nM> 
sischen  Bücher  sind  beut  nicht  mehr,  wie  meistentheils  noch 
im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts,  mit  Aceentuation  ver- 
sehen. Man  denke  dch  griechische  Bficher  ohne  Aeeenli 
und  man  hat  annibemd  einen  Begrif  von  der  Schwierigkeil» 
wdcbe  nicbtaccentmrte  mssiscbe  Bücher  dem  SchOler  bieten» 
Die  Sehwierigkdt  ist  deshdb  um  so  gi-ttsser,  weil  der  A^ 
Cent  im  Russischen  weder  durch  die  Quantitit  beeinittasi 
wird,  noch  auf  gewisse  Silben  des  Wortes  beschrankt  ist. 

Das  Buch  soll  dem  Schaler,  auch  demjenigen,  wdcber 
nach  dner  praktischen  Methode  unterrichtet  wird,  eine  Br* 
leicbterung  gew&hren,  was  mcbt  der  Fall  wire,  wenn  ei 
ihn  mit  Regdn  Uberbaufte,  die  ihrerseits  von  Ausnahmen 
Qberwttcbert  werden.     Es  soll  dem  Schaler  nur  dnee  Leit* 
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r«deo  io  dem  Chaos  der  rosiiseben  Acceotuatioii  geben  und 
ikm  fuigtüf  daee  die  ejgeaüicb  sehwierigeD  Partien  wenig- 
ateoa  begrteit  tind.  E§  besehrinkt  sieh  deshalb  hauptsHeh- 
Keh  auf  die  DarsleOung  der  Bewegliehkeit  des  Aecents  in 
dei  Deelination  der  Subslantira  und  Adjectiva  und  in  der 
Coojttgatioo.  Die  Verxeiehnisse,  die  es  giebt,  werden  nahexu 
▼ollstlndig  sein;  es  ist  keine  ObermSssig  schwere  Aufgabe, 
dieselben  deai  Gedlehtnisse  einzuprflgen,  und  wenn  dieses 
geschehen  ist,  wird  der  Schaler  den  grOssten  Theil  der 
Schwierigkeiten  der  Accentuation  Qberwunden  haben.  Das 
Buch  kann  also  gewissermassen  als  firgtnzuug  der  Torhan- 
denen  Graaunatikea  betrachtet  werden,  die  slmmtlich  die 
AccentoatioB  höchst  stiehiOtterKch  behandeh. 

Die  Arbeit  bat  aber  auch  einen  wissenschaAlicben  Zweck. 
Lange  Zeit  ist  der  Accent  als  ein  Element  der  Sprache  von 
kochst  untergeordneter  Bedeutung  betrachtet  worden,  ob- 
gleich ihn  schon  der  alte  Grammatiker  Diomedes  die  Seele 
der  Rede  nannte.  Man  hat  erst  in  neuerer  Zeit  angefangen, 
dem  Gegenstände  grossere  AuAnerksamkeit  zu  schenken. 
Bnsebnuinn  imtersiichte  (188S)  den  engiischen  Accent,  Goetl- 
ling  (1835)  den  griechischen,  Humboldt  sprach  in  der  Ein- 
leitung zur  Rawisprache  (1896)  scharfsinnige  Gedanken  Ober 
das  Wesen  des  Aecents  ans,  Boethlingk  machte  sieb  zuerst 
(1843)  Ober  den  Accent  im  Sanscrit  her,  und  auf  seinen 
Vorarbeiten  fussend,  Tcrglicb  Bopp  (1853)  den  Sanscrit- 
Accent  mit  dem  Griechischen,  Litauischen  und  theilweise 
auch  dem  Russischen,  eine  ganz  erstaunliche  Uebm*einstini- 
mung  in  vielen  Punkten  darlegend,  wihrend  Benloew  schon 
(1847)  das  ganze  Gebiet  der  indo-eoropSischen  Sprachen 
(leider  mit  Weglassung  der  slaviseben)  des  Aecents  halber 
durchforscht  und  eine  Theorie  aufgestellt  hatte,  welche  er 
spiter  im  Verein  mit  Weill  in  Bezog  auf  das  Lateinische 
noch  niher  zu  begrOnden  suchte.  Aber  die  Fragen,  welche 
auf  diese  Weise  angeregt  wurden,  sind  noch  keineswegs 
endgültig  entschieden  und  da  das  russische  Accentuations- 
system  ein  so  Oberaus  mannichfaltiges  ist,  so  wird  eine  etwas 
■ober  eingehende  Darstellung  desselben  wenigstens  einen 
Beitrag  zu  der  Sanunlung  des  Materials  liefern,  welche 
nothwendig  ist,  ehe  das  Wesen  des  Aecents  Tollstfindig  er- 
kannt werden  kann.  Dieses  bescheidene  Ziel  zu  erreichen, 
wOrde  den  Verfasser  fdr  die  Mühe,  die  er  auf  die  Arbeit 
Torwendet  hat,  entschidigen.^^ 

Es  ist  bedauerlich,  daas  der  Verfasser  nicht  die  Arbeiten 
russischer  Gelehrten  Ober  den  Accent  kennt,  wie  z.  B.  vom 
Akademiker  Grot  u.  A«,  er  hStte  sich  aus  denselben  jeden- 
falls noch  aber  verschiedene  Punkte  instruiren  können. 

Ueber  den  allgemeioen  Charakter  des  russischen  Systems 
sagt  der  Verfasser: 

„Das  russische  Accentoationssystem  gehOrt  nach  der 
Bopp^schen  Eintheilung  zu  den  freien  oder  grammatischen. 
Der  Accent  ist  im  Russischen  durchaus  an  keine  Stelle  des 
Worts  gebunden,  und  er  leidet  nicht  einmal  durch  den  Ein- 
lluss  der  Quantitüt,  denn  diese  ist  im  Russischen  (wie  auch 
in  den  anderen  slavischen  Sprachen)  entweder  llberbaupt 
nicht  dif erentiirt  worden  oder  das  Gefttbl  daflir  ist  verloren 
gegangen,  so  vollsiSndig,  dass  es  absolut  gar  keine  Debnimg 
gid>t,   sondern    alle   Silben   durchaus   die  gleiche  Quantität 


haben.  Eine  notbwendige  Folge  davon  ist«  dass  die  rus- 
sische Sprache  auch  nur  einen  Accent  kennt,  der  durchnu« 
immer  acut  ist. 

Ein  Beispiel  mOge  diese  Freiheit  der  Accentuation  er- 
klären. Wir  wfihicn  den  uralten  weitverbreiteten  Stamm 
ved,  der  im  sanscritischen  vedmi,  im  griechischen  a29k,  im 
gothischen  vaita  und  unserem  hochdeutschen  „wissen^ 
wiederkehrt. 

a.  Der  Accent  steht  auf  der  Wurzel : 

aijUTb,  wissen;  Bi40M0,  bekannt;  yaiAoinn,  benach- 
richtigen;  mierie,  die  Nachricht 

b.  Der  Accent  steht  auf  der  Endung: 

jwUfiMÄxrhy  benachrichtigen;     wawkjmtA,   Yciboten; 
KiCTOBui,  der  Bote;  usenTb,  benachrichtigen. 

c.  Der  Accent  steht  auf  der  Praeposition : 

BUKS4aTby    auskundschaften;     siutovMb,    das  Gebot; 
ntbftcTby  die  Enihlnng. 
i.  Der  Accent  stebt  auf  der  Apposition: 
SLiarwacrnTfc,  zur  Messe  l&nten. 

Dieses  Beispiel  ist  ans  der  Etymologie  hergenommen. 
Die  Freiheit  des  russischen  Accent  ist  aber  dieselbe  auch 
in  der  Deelination  und  Conjugation.  Es  ist  schwer,  den 
Charakter  dieser  Beweglichkeit  dem  Deutschen  klar  zu  machen. 
Sie  besteht  darin,  dass  der  Russe  statt  ,,Mann^  „Minnes^ 
auch  „Mannes**  accentuiren  konnte,  dass  er  „ich  sitz«^  „du 
sitzest**  conjugiren  würde.  Eine  Analogie  bietet  die  dritte 
griechische  Deelination,  welche  auch  in  den  casibus  oUiquis 
der  einsilbigen  Wörter  den  Accent  auf  die  Endsilbe  wirft, 
und  die  Accentuirung  des  Augments  bei  den  griechischen 
Zeitwörtern. 

So  viel  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Freiheit  der 
Accentuation,  welche  die  russische  Sprache  besitzt,  aus  einer 
Anschauung  hervorgegangen  sein  uauss,  nach  welcher  die 
verschiedenen  Bestandtheile  eines  Wortes  einen  gleichen 
Werth  habefi  und  die  Accentuation  abN>  von  anderen  Be- 
dingungen abhSngig  ist,  als  von  der  ideellen  WerthschXtzung 
der  Silben. 

Es  muss  übrigens  hier  sogleich  bemerkt  werden,  dass 
im  heutigen  Zustand  der  Sprache  die  grosse  Hehrzahl  der 
russischen  Substantivs  die  BewegUchkeit  des  Aecents  ver- 
loren hat  Man  wOrde  nun  sogleich  der  Lösung  der  wich- 
tigsten Fragen  nahe  gerClckt  sein,  wenu  sich  irgend  ein  be- 
stimmtes Merkmal  finden  Wessty  woran  die  Beweglichkeit 
oder  Uubewegliebkeit  des  Aecents  in  einem  Worte  zu  er- 
kennen wSre,  aber  ein  solches  Merkmal  giebt  es  nicht  Der 
Umstand,  dass  die  neueren,  durch  Ableitungssilben  und  Z%h^ 
sammensetzungen  gewissermassen  k ansilich  gebildeten  Worte 
unbeweglichen  Accent  haben,  ISsst  vermulben,  dass  iu  der 
Urperiode  der  Sprache  die  Beweglichkeit  allgemein  war« 
aber  es  giebt  scIm*  viele,  unzweifelhaft  höchst  alte  Worte, 
welche  nicht  beweglicben  Accent  haben.  Aus  den  Unter- 
suchungen  Pott's  gebt  hervor,  dass  das  Litauische  sich  unter 
den  slavischen  Schwesterdialekten  am  reinsten  erhalten  hat, 
und  es  ist  eine  aligemein  bekannte  Thatsache,  dassder  heutige 
hochlitauische  Bauer  eine  Sprache  spricht,  welche  eine  nihere 
Verwandtschaft  mit  dem  Sanscrit  bekundet,  als  irgend  eine 
der  andern  indo-germanischen  Sprachen,  namentiich  in  Be- 
ziehung  auf  die  Deelination.    Es  li^   nun  nahe,  das  Rus- 
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siscbe  zunKcfast  an  das  Litauische  zu  halten.  Auf  den  ersten 
Blick  ergiebt  sich,  dass  die  Accentuation  in  der  litauischen 
Declination  viel  maunichfaltiger  und  beweglicher  noch  als 
die  russische  ist^^ 

Rücksicbtiich  des  Accents  in  der  Declination  der  Snb- 
stantiva  hat  der  Verfasser  ein  Verzeichniss  derselben  ge- 
liefert, das  annShernd  vollständig  genannt  werden  dürfte,  so 
dass  man  sich  (iber  die  Accentuirung  jedes  einzelnen  Sub- 
stantivs der  Hauptsache  nach  sofort  Raths  erholen  kann.  Das 
Gleiche  darf  von  dem  Capitel  gesagt  werden,  in  welchem 
die  Lehre  von  der  Accentuation  des  Adjectivs  abgehandelt 
wird,  und  die  allgemeinen  Bemerkungen,  die  der  Verfasser 
hier  anknüpft,  sind  nicht  uninteressant.    So  sagt  er  daselbst : 

„Wenn  man  das  reiche  Bild  der  Accentuation  in  dem 
Russischen  und  Litauischen  betrachtet,  wie  die  grossen,  ge- 
meinschaftlichen Zttge,  die  sich  auch  im  Sanscrit  finden,  so 
wird  wohl  kein  Zweifel  möglich  sein,  dass  der  ursprüngliche 
Zustand  eine  grosse  Maunichfaltigkeit  der  Accentuation  war, 
die  allmUlig  verloren  gegangen  ist,  die  aber  auch,  schon  ehe 
sich  die  Sprachen,  trennten,  eine  Periode  der  vollst[(ndigen 
organischen  Ausbildung  und  der  Herrschaft  hatte. 

Die  russische  Volkssprache  hat  noch  heut  ein  Zeuguiss 
fttr  die  ursprüngliche  Freiheit  des  Accents  bewahrt:  in  ihren 
Liedern.  Diese  haben  (wie  die  anderer  Slavioen)  weder 
Versfttsse,  noch  gleiche  Sylbenzahl,  sondern  einen  Rhytnius, 
von  übrigens  hohem  Reiz,  der  durch  den  Accent  hervor- 
gisbracht  wird.  Hierbei  ist  es  aber  keineswegs  notliwendig, 
dass  dieser  Accent  mit  dem  regelmICssigen  Wortaccent  zu- 
sammenflUlt,  jedes  Lied  zeigt  der  Fülle,  wo  dies  nicht  ge- 
schieht, zu  Dutzenden,  ja  es  scheint  sogar  etwas  Verlockendes 
darin  zu  liegen,  dasselbe  Wort  mit  verschiedener  Accen- 
tuation mehrmal  zu  gebrauchen. 

Der  Accent  war  in  einer  Periode  der  Sprache  aller- 
dings nicht  jene  anima  vocis,  wie  ihn  Diomedes  nennt,  son- 
dern ein  durch  und  durch  materieUes  Element.  Gerade 
deswegen  aber  ging  er  Hand  in  Hand  mit  den  andern  ma- 
teriellen Elementen  der  Sprache  und  wurde  eben  so  reichlich 
wie  diese  zur  Bildung  und  Unterscheidung  der  Formen  be- 
nutzt. In  den  ffitern  Worten  und  Formen,  wenn  solche 
lediglich  durch  den  Accent  unterschieden  werden,  wird  man 
deshalb  von  vornherein  einen  organischen  Unterschied  suchen 
müssen. 

Der  Grundzug  der  Accentuation  in  der  Declination  so- 
wohl als  in  der  Conjugation,  scheint  mir  der  Wechsel  und 
das  Springen  des  Accents  zu  sein,  das  sich  beim  Masculinum 
von  vom  nach  hinten,  beim  Femininum  von  hinten  nach  vorn 
und  beim  Neutrum  in  beiden  Richtungen  zeigt  Ein  durch 
Litauisch  und  Russisch  gemeinsam  durchgebender  Zug  ist 
auch  die  Oxytonirung  der  Feminina  auf  a. 

Dass  sich  diese  grossen  Grundzüge  in  den  getrennten 
Sprachen  so  lange  und  so  fest  erhalten  haben,  zeigt,  wie  tief 
dieselben  im  Bewusstsein  gewurzelt  haben  müssen  und  wie 
der  Accent  ursprünglich  nicht  schwach,  sondern  stark  gt- 
wesen  sein  muss.  Die  logische  Accentuation  ist  nach  der 
daeo  Richtung  hin  der  Tod  des  alten  Accents,  aber  seine 
Vergeistigung,  die  rhythmische  seine  Versteinerung.^' 

lo  Bezug  auf  den  Accent  des  Verbunis  heisst  es: 


„Nicht  so  gut  als  das  ursprüngliche  Declinationssystem 
hat  sich  im  Russischen  das  Conjugationssystem  erhalten. 
Noch  im  Altslovenischen  ist  der  Formenreichthum  viel  gri^sser, 
denn  dasselbe  besitzt  ImperfecUim,  Supinum  und  Aorist^ 
welche  dem  russischen  verloren  gegangen  sind,  wlihrend  dieses 
nur  eine  vergangene  Zeit  besitzt,  welche  aber  auch  nicht 
einmal  organisch  genannt  werden  kann,  sondern  wie  ein  Par- 
ticipium  behandelt  wird.  Ein  einfaches  Futurum  hat  auch  das 
Aitslovenische  nicht,  wohl  aber  das  Litauisdie,  ebenso  wie 
ein  solches  Praeteritum.  Diese  MXngel  werden  bekanntlieh 
in  allen  slavischen  Sprachen  durch  die  Znsammensetzung  der 
Verba  mit  Praepositionen  theilweise  ersetzt,  durch  welche 
gewisse  Bezeichnungen  der  Handlung  in  ausserordentlicher 
Feinheit  ausgedrückt  werden. 

Bei  diesen  praepositionalen  Verben  ist  die  Wandel- 
barkeit des  Accents  verhältuissmfissig  sehr  uubedeutend,  sie 
ist  auch  überhaupt  nicht  so  gross,  wie  in  der  Declinationt 
doch  sind  die  organisch  gebildeten  Formen  auch  vpo  einem 
wandelbaren  Accent  hegleitet.  Schon  im  Sanscrit  hat  die 
Slehrzahl  der  Verha  unbeweglichen  AccenL  Die  Bewegung 
besteht  im  Sanscrit  in  Accentuirung  der  Pluralendungen, 
denen  sich  das  Participium  Praesentis  anschliesst,  und  der 
2.  Person  Sg.  Imp.  Ausserdem  wird  das  Augment  immer 
acceutuirt,  und  die  Praeposition  bei  Verben,  die  mitPraepo- 
sitionen  zusammengesetzt  sind. 

Diese  Gesetze  haben  einige  Analogien  im  Litauischen 
und  Russischen.  Im  Litauischen  sind  häufig  die  erste  und 
zweite  Person  Sg.  Praesentis  und  Praetet*iti  oxytonift,  wflhrend 
im  Russischen  hei  einer  Anzahl  von  Verben  die  erste  Person 
Praes.  oxytonirt  ist,  alle  übrigen  barytonii*t.  In  beiden  Spra- 
chen ist  der  Ton  in  der  Conjugation  überhaupt  unveränder- 
lich, wenn  die  1.  Person  Sg.  Praesentis  nicht  oxytonirt  ist, 
dagegen  sind  viele  lussische  Verba  durchweg  oxytonirt, 
während  im  Litauischen  nur  die  1.  und  2.  Person  oxytonirt 
sein  kann.  Der  Imperativ  (im  Litauischen  ganz  desorganisirt), 
hat  im  Russischen  Neigung  zur  Oxytonirung,  indem  er  mit 
der  1.  Sg.  Praesentis  übereinstimmt. 

Das  Augment  ist  schon  im  Altslavischen  spurlos  ver^ 
schwunden,  dagegen  hat  sich  eine  merkwürdige  Spur  der 
Accentuation  der  Praepositionen  erhalten.  Im  Russischen 
wird  die  Praepositio  bu  mit  einziger  Ausnahme  des  Mulli- 
plicatives,  im  Litauischen  die  Praeposition  per  in  allen  Füllen 
accentuirt,  und  die  Kraft  dieses  Gesetzes  ist  so  gross,  dass 
sie  sich  selbst  im  Infinitiv  geltend  macht,  der  sonst  stets 
die  Stammsilbe  accentuirt  Nimmt  man  alle  diese 
nungen  zusammen,  so  geben  sie  doch  eine  recht 
Summe  von  Beweglichkeit  und  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  in  einem  früheren  Zustand  der  Sprache  die  Beweglich- 
keit des  Accents  in  der  Conjugation  nicht  minder  gross  und 
durchgreifend  war,  als  in  der  Declination.** 

Hierauf  folgen  die  betreffenden  SpecialitHteu,  die  aller- 
dings einen  ziemheben  Raum  beanspruchen,  da  bekanntlich 
das  Verbum  im  Slavischen  der  wichtigste  und  schwierigste 
Redetheil  ist 

Weiterhin  zieht  der  Verfasser  noch  den  Accent  in  der 
Wortbildung  in  Betracht  und  giebt  die  unter  diese  Rubrik 
gehörenden   Erfahrnngssätze,    bespricht   hierauf  die  Enelise, 
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d.  h.  die  Verbinduugeu,  welche  ein  Wort  mit  eiuem  andero 
eingebt  und  dadurch  seinen  Aocent  verliert  und  theilt  zum 
Schluss  ein  Verzeichniss  gleichlautender,  durch  den  Accent 
unterschiedeneu  Worte  mit. 

Aus  alle  dem,  was  wir  aus  dem  Inhalte  dieses  Werk- 
ehens  angeftihrt  haben,  dQrfte  sich  nun  das  Resultat  heraus- 
stellen, dass  es  nicht  nur  ein  gutes  HOlfsmittei  fttr  den 
Lernenden  ist,  sondern  auch  dem  Wisseoden  eine  Menge 
Gesichtspunkte  bietet,  von  welchen  aus  betrachtet  ihm  so 
manche  Dunkelheit  in  der  russischen  Accentuation  verschwindet 
Jn  dieser  Schrift  ist  thatsHchlicb  ein  Fortschritt  in  der  Lehre 
vom  russischen  Accent  sichtbar. 


PtrsonallMii  Uttratiir*iniiKiiii8tB0tli0B. 

*  Nach  dem  letsten  Bericht  des  russischen  Jnsticmini« 
•teriums  aber  die  Criminaljustis  des  Jahres  1864   haben  in 
diesem    Jahre    94,880    Vemrtheilnngen    slattgefonden«      Im 
Yerbaltnisa    xor    Bevölkerung   weicht   die  Zahl   der  Yemr- 
iheilten  in  den  verschiedenen  Gouvernements  in  Staunen  er- 
regender Weise  von  einander  ab.     Es  kommt  1  Verartheilter 
im  Gouvernement  Archangelsk  auf  122  Einwohner,  im  Oon- 
vemement  St-Petersbuig  auf  384  Einw.,  in  einigen  Gegen- 
den des  Kaukasus   auf  2—3000  Einw.,    in  den  Ostaeepro- 
vinsen  auf  2 — 3000  Einw,,    in  einigen  Gegenden    Sibiriens 
auf  6— 7000  Einwohner.    Die  Grodtde  soleher  Abweichungen 
können   sehr  mannigfaltig  sein.     Jedermann  wird  begreifen, 
dasa  aus  diesen  Ziffern  nicht  so  sehr  auf  die  öfientliche  Moral 
geschlossen  werden    könne,    als   auf  den  Znstand  und    die 
Art  der  Uebung  der  Rechtspflege.    Wahrend  in  Sibirien  bei 
ungeheuren    Entfernungen    nicht   an    eine  Ueberwachung  in 
dem  Grade  su  denken  ist,  wie  im  Gouvernement  St- Peters- 
bürg,  und  daher  gewiss  sehr  viele  Bechtsuliertretungen  gar 
nicht   lur  Kenntniss  der  Obrigkeit  gelangen,    so  dass  jenes 
Yerbaltnisa,  wie  ans  obigen  Zahlen  su  ersehen  ist,  sehr  stark 
von  den    anderen  Angaben    abweicht,  ist  in  den  Ostseepro- 
vinsen    bei    grosserer  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  bei  ent- 
wickelterer  Rechtspflege    die    relativ  geringe  Zahl  der  Ver- 
nrtheilten  auf  andere  Ursachen  anrnckaufahren  als  in  Sibirien 
oder  im  Kaukasus.     Es   ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,   in 
welchem  Yerhäitniss  die  Schulbildung  su  der  Zahl  der  Ver- 
brechen   stehe.     Aus    dem  Berichte    des  Jnstiiministerinms 
eigiebt  sich,    dass    von    beiläufig  94,000  Yemrtheilten    fast 
75,000  weder  lesen  noch  schreiben  konnten;   18,000  waren 
des  Lesens  und  Schreibens  kundig  und  nur  1225  hatten  eine 
ordentliche  Schulbildung  erhalten.    Neuere  Forschungen  haben 
das  Besnltat  ergeben,  dass  1863   in  Rnssland  von  7  schul- 
fähigen Kuaben    nur    1    und  von  46  schulfähigen  Madchen 
nur  1  die  Schule    besuchte.     Bei    solchen  Zahlen  darf  man 
sich   nicht    darüber  verwundern,    dass    die  Zahl  der  Yemr- 
theilten,   welche   nicht   lesen    und  schreiben  können,  relativ 
gross    ausfallt     Aber  hierbei   ist    es  doch    gut,    sich  eines 
Ausspruches  des  Statistikers  Kolb   cn  erinnern:     ,tMan  hat 
wiederholt    gefunden,    dass   eine   nnverhaltnissmaasig  grosse 
Anzahl  unter   den  Strafltjigen    der  ersten  Elementarbildung, 
der  Kenntniss  des  Lesens  und  Schreibens  ermangelte.     Die 
Thatsache  ist  unbestreitbar,    nicht  so  die  gewöhnlich  daraus 
abgeleitete  Folgerung,   dass  schon  der   erste  Unterricht  die 
Menschen  bessere ;  finden  wir  doch  gerade  von  Feingebildeten 
vielfach  die  schmählichsten  und  empörendsten  Dinge  verübt. 
Jene  Menschen  sind  in  der  Regel  nicht  schlimmer,  weil  sie 
nicht  lesen  und   schreiben  können,  sondern   der  Mangel  an 
Kenntnissen  erschwert  ihnen  das  Fortkommen,  und  die  da- 
durch über  sie  gebrachte  Noth  wird  häufig  die  Ursache  von 
Yeigehen  nnd  Yerbrechen.^^     Das   sind  social- physiologische 


Probleme  von  gewaltiger  Tiefe«  und  es  gebort  reiches  Ma^ 
terial,  Combinationsgabe,  enojklopädisches  Wissen  dam,  um 
zu  ihrer  Losung  beisutragen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es, 
dass  Vi  aller  Yergehen,  die  in  Russland  1864  geahndet 
wurden,  in  der  Uebertretung  des  Reglements  in  Betreff  der 
Kronswaldungen  bestanden  hat.  Erst  hierauf  folgt  der  etwas 
geringere  Posten  der  Diebstahle.  Man  kann  es  für  wahr^ 
scheinlich  halten,  dass  mehr  Falle  von  Diebstahl  als  von 
Waldfrevel  uneotdeckt  bleiben,  dass  also  der  Diebstahl  eigent* 
lieh  das  allerhäufigste  Yerbrechen  ist;  gewiss  ist  aber,  daas 
die  Zahl  der  Yergehen  in  Betrefl  der  Reglements  über  die 
Waldungen  der  Krone  einen  sehr  grossen  Bmchtheil  aller 
Bechtsf&lle  überhaupt  abgiebt,  nnd  es  ist  nicht  schwer,  auf 
einige  Ursachen  einer  solchen  Erscheinung  hinzuweisen«  Zu- 
nächst ist  daran  su  erinnern,  dass  die'  Krondomainen  nber- 
hanpt  nnd  die  Kronwaldnngen  insbesondere  in  Rnssland  von 
ganz  besonderer  Ausdehnung  nnd  Bedentnng  sind.  Einer 
Notiz  zufolge  giebt  es  unter  den  Reichsdomainen  94  Millionen 
Dessatinen  (1  Dess.  =  2400  Qpadrad<Faden)  Wald,  welcher 
in  den  Domainen  nberhaupt  sowohl  dem  Umfange,  als  auch 
dem  Werthe  nach  die  erste  Stelle  einnehmen  soU.  Wald- 
frevel, welcher  nm  so  eher  bemerkt  und  geahndet  wird,  ala 
es  sich  um  Domainen  Waldungen  bandelt,  muss  in  Rnssland 
relativ  hanfiger  vorkommen,  als  in  anderen  Landern,  wo  es 
nberhaupt  weniger  Wälder  giebt  und  wo  die  Domainen  mne 
geringere  Bedeutung  haben,  so  dass  z.  B.  in  England  nur 
Vi  Prozent  des  Staatsbedarfa  durch  Einkünfte  von  den  Domainen 
gedeckt  wird,  während  in  Rnssland  von  den  Domainen  nach 
dem  Yoranschlage  für  1865  ein  Rohertrag  von  56  %  Mill.  RbL 
erwartet  wurde.  Auf  niederer  Bildungsstufe  ist  die  Ansicht, 
dass  der  Wald  für  Alle  geschaffen,  Gemeingut  sei,  dass  also 
die  Waldbenutsong  trotz  aUer  Polizei  und  allem  formalen 
Rechte  Allen  zustehe,  stets  sehr  verbreitet.  Die  Zeiten,  wo 
der  Wald  „freies  Ont^*  war,  sind  längst  dahin,  aber  die  en^ 
wickeiteren  Begriffe  von  Eigenthnm  in  Bezug  auf  Wald  nnd 
Waldproducte  fehlen  in  den  tieferen  Schichten  bisweilen  noch 
heute.  Die  Statistik  anderer  Staaten,  wie  Bayern  und  Wur- 
temberg,  weist  übrigens  in  Bezug  auf  bestraften  Waldfrevel 
ähnliche  Resultate  auf,  als  die  vom  Justizministerium  über 
Rossland  mitgetheilten.  Yon  anderen  Ziffern  wollen  wir 
noch  mittheilen,  dass  fast  1500  Personen  für  verübten  Mord 
oder  Todtschlag  nnd  gegen  1600  Personen  für  UebertretuQg 
der  Regeln  in  Betreff  dier  Feuersgefahr  vemrtheilt  würden. 
Letztere  Ziflfer  ist  wahrscheinlich  erstaunlich  gering  im  Yer- 
gleich  zu  allen  in  diese  Kategorie  gehörenden  striiwurdigen 
Fällen.  (Rig.  Ztg.  259.) 

*  Yon  Jegor  PjetroviS  KovalevskiJ  wurde  in 
diesen  Tagen  ein  für  die  russische  historische  Literatur  höchst 
wichtiges  Werk  unter  dem  Titel  „Qraf  Bludov  i  jego  vijenye 
(Oraf  fitudov  und  seine  Zeit^)  herausgegeben.  Es  umfasst 
die  ganze  R^erungszeit  des  Kaisers  Alexander  L,  nnd  ob- 
gleich' Blndov  damals  noch  keine  wichtige  Rolle  spielte,  so 
ist  die  Epoche,  in  welche  die  ersten  Diensljahre  des  Grafen 
fielen,  so  wichtig  für  die  Geschichte  und  noch  so  wenig  be- 
arbeitet, so  dass  jede  hierauf  bezSi^iche  Arbeit  willkommen 
geheissen  werden  muss.  Und  dieses  gilt  um  so  mehr  von 
dem  Werke  J.  P.  Kovalevskij^s,  da  ihm  vermöge  seiner  hohen 
Stellung  Quellen  zu  Gebote  standen,  welche  niemandem 
Andern  ausglich  waren,  und  da  er  in  Folge  dessen  im 
Stande  ist,  so  manche  Ereignisse  aufzuhellen,  dessen  Grund 
und  Ursache  bisher  noch  im  Dunkel  schwebte. 

*  Im  Gouvernement  Yitjebsk  befanden  sich  am  J.Oktober 
dieses  Jahres  893  Civilstaatsbeamte.  Yon  diesen  gehorten 
640  zur  griechisch-katholischen,  202  zur  romisch-katholischen 
und  50  zur  lutberiscben  und  reformirten  Kirche. 

*  Die  in  Wien  herausgegebenen  „Slavischen  Blätter^^ 
hören  anf  zu  erscheinen.  So  meldet  es  wenigstens  dieNen« 
satzer  Danica. 
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*  Die  an  der  Oraser  UniTenitat  etudirendaQ  Sidelaveo 
TOtiHeo  dem  Begründer  der  endslanschen  UDiTersitat^  Bisehof 
Strosamayer,  eine  Dankadresse,  and  nberhraohle  dieselbe 
etne  eigene  Depatation,  in  der  ein  Dalmatiner,  ein  Odinser 
und  ein  Istrianer  sieh  befanden, 

*  In  8t- Petersburg  ivnrde  am  27.  November  a.  St  das 
dreissigjahrige  Jubiläum  von  01inka*s  Oper  ,«2isÄ  za  Caija 
(Das  Leben  für  den  Caren^*)  gefeiert  Sie  ist  daselbst  im 
Laofe  dieser  Zeit  273  Mal  g^eben  worden. 

*  Der  Aosschuss  für  den  Bau  des  böhmischen  National- 


tbeaters  hat  in  der  letzten  Sitsnng  ein  Comit^  von  Facli- 
rerstaadigen  eingesetst,  um  su  erwägen,  ob  der  Theaterbau 
in  eigener  R^e  gefuhrt  oder  einem  Unternehmer  uberii 
werden  soll.  Auch  wurde  beschlossen,  den  Landesanssehi 
dringendst  su  ersuchen,  dass  das  Salsmagasin  ansgetiaast 
werde,  damit  dem  baldigen  Beginn  des  Baues  kein  Hindemisa 
im  Wege  stehe.  Dem  Herrn  Professor  Zitek  wurde  das  ffSr 
die  Verfassung  des  Theaterplanes  vereinbarte  Honorar  roa 
1000  fl.  zahlbar  angewiesen.  Der  Herr  Professor  soll  aaeh 
eingeladen  werden,  die  Oberleitung  des  Baues  in  architek- 
tonisoher  Beziehung  zu  nhemehmeii. 
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IM  der  Redactfon  ist  eingegangen: 

Onura   HCTopiiwcKaro   otfospteia   pyecKoll  cao- 

BeeaocTii,   Opecra    MitMepa.    Vacra  i.   BunycKi  L 

Ora  4peBHt)iDiix'b  Bpenen  ao  TarapiuiiHu.)    Zweite 

Aoflage.    8t-Petersbuig  1866. 

Im  Vertage  von  R  Hassel  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen: 

Nowy  doktadny  Stownik 

P#|gk#  -  Mlemleekl  I  Mlemlek«  -  P»lnkl. 

Neues  yollst&ndiges 

PiliMi-OoatsehM  a.  Devtsck-PolntodiM  WSrtarkiiüh. 

Mit  Rücksicht 
auf  den  jetzizen  Stand  der  Wissmischaften,  Kflnste,  Gewerbe,  der 
Industrie  und  des  Handels  nach  den  besten  Quellen  ausgearbeitet 

Ton  Dr.  phil.  F.  Boeeh-Arkoaaj. 

I.  Stownik  polako-niemiecki. 

98  Bogen,   gr.  8.  Preis  4  Tblr.  l5Ngr. 

Der  zweite,   deutsch -pokiische  Theil  dieses  Wörterbuchs    er- 
seheint Tollst&ndig  im  Jahre  1867. 

MOPCKOif  CfiOFHIlKl. 

Herausgegeben  unter  Aufsicht  des  gelehrten  Marinecomite's. 

Bedactenr:  lyan  Zelenoj. 

No.  11.     St-Petcrsburg.     1866. 

Verordnungen  derReffierung.—Officielle  Artikel  und  Bekannt- 
machungen: Auszug  aus  dem  K^henschaftsbericht  des  Scbiilsbau- 
Departemeats  fikr  das  Jahr  1866.— Bericht  aber  die  Mariueeremiten- 
kasse  für  das  Jahr  1866.  -  Rapport  der  Gommandenrs  der  Fregatte 
Generaladmiral^  der  Fregatte  «^l^eijesvet^  des  Klipers  „Vsadnik^ 
der  Korvette  „Varjag'^  des  bcbraubenboots  ,.Sobol'\  des  „Aleat*-  und 
der  Koirette^Gridjen^.  Berichte  über  abgehaltene  Kiiegsgerichte. 
~  Nichtofficieller  Theil :  Die  Narigationsschulen  in  Sibirien.  Von 
A.  ägib^jer.  Oeifentliche  Vorlesungen  Ober  die  Schiffiiarcbitectur. 
6.  Vortrag.  Von  M.  Okimtev.  lieber  den  Getreidebandel  in  St-Pe- 
tersbuTff.  (Forts.).  Von  N.  Rudanovsky.  üeber  Steinkohlen  und 
ihren  verbrauch  in  England.  Historische  Skizze  der  Wurfinstru- 
nente bei  Bettung  von  Schüfbrachigen.  Von  K.  Z.  —  Ueber  tele- 
graphisehe  Entfernungsbesthnmuncen  für  die  Artillerie.  Das  Vom- 
stapeUassen  yon  neun  endischen  Klippern.  Michail  Fjetrovic  Tirol 
Lebensbeschreibung  Von  N.  K.  —  Ueber  ausländische  Panzerschiffe. 
Oorrespondenzen  aus  Garskoje  Sieio^  aus  Kronstadt,  St-Petersburg, 
aas  dem  £adoga-See.  ^  AuslAndische  See-Chronik.  —  Kritik  und 
Bibiiognpbie.  —  Dieser  Nununer  sind  verschiedene  Zeichnungen  und 
das  6.  Heft  der  „Medicinischen  Beiträge**  beigegeben. 
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Blatt  fQr    Literatur   und    Unterhaltung. 

Redacteur:  A.  Hadli6. 
No.  41.    iNeusatz.     1866. 

Romeo  und  Julie.  (Forts.).  —  Faust  NoTcUe  von  Torgeiger. 
^orts.]L  —  Kritik  des  Wörterbuchs  von  Beogradac.  Von  Jovan 
Bolkovic.  —  Skizzen  aus  der  Zoologie.  —  Die  Hauptversammlung 
des  setbischen  Theatervereins  in  Neusatz.  —  Literarische  Notizen. 
^  Nachrichten.  —  Bibliographie. 
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4  1^  tt  ■  i|  ft* 

Blatt  für  Unterhaltung  und  Literatur. 
Redacteur  u.  Herausgeber:  Dj.  Popovid. 

No.  8  J.     Neusatz.    1866. 

Aoj  jade  ....  Gedicht  von  IfiU  Neflcovi6.  -  Jodna  maA 
Skizze  aus  der  Schulzeit.  —  Tiran-sveta.  Gedicht  von  Miu  SL 
8toJkovi6.  —  Das  Portrait  Erafthlung  von  Nik.  GogoL  (Forts.)  — 
Um  Ifittemacht  Gedicht  von  M.  Petrovi6.  ^  Bolivar.  fiistoriaclia 
Erz&hlung.  (Forts.).  —  Ein  Brief  aus  K\|0v.  —  Einige  Worte  Ober 
das  £rhi£ene.  (Schloss).  Von  Müorad  P.  Sap&uiin.  —  An  die 
serbische  Literatur.    Von  A.  N. 

PrjEyfaeiel  Ifoniowj« 

Redscteur:  T.  Nowakowski. 
No.46.  Leoiberg.  1866. 

Aussage  aus  einer  Befsebeschrdbung  der  fVan  v.  Gnebriaat, 
ausserordentlichen  GesandUn  an  Wladvstaw  iV.  von  Polen.  —  Ein 
Tagebuch  aus  dem  Jahre  1868.  Von  PfotrGzamy.  (Fortsetzuni^  — 
Ein  Toast  beim  Namenstage  eines  Freundes  Gedicht  von  EdmnndL 
*  Die  St-Marienkirche  in  Krakau.  (Mit  Abbildung».  -  DieBieoen- 
zuclit  in  Deutschland.  Von  R.  Nabielak.  —  Hans-  und  Feld- 
wirthschaftliches. . 

Slovenski  glasidk. 

Belletristisches  und  belehrendes  Blatt. 

Redacteur.  A.  Janeii6. 
No.  12.    Klagenfurt     1866. 

Das  Lied.  Gedicht  von  Fr.  Levec  —  Die  Tochter  des  Stadtr 
Schreibers.  Historische  Erzftblung  aus  dem  15.  Jahrhundert  Von 
J.  Jurcii.  (Schluss).  —  Skizzen  aus  dem  slovenischen  Volksleben. 
Von  F.  Kocdvar.  —  Der  slovenische  Unterdialekt  auf  den  Litorale. 
Von  F.  Zakrajiek.  •—  Skizzen  aus  dem  Landleben.  Von  Andr^- 
ci'kov  Joze.  —  Nationelle  Gebräuche  u.  s.  w.  Mitgetheilt  von  M. 
Valjavec. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Pfül,  serbsko*nemski  slownik.    Wendisch-deutsches  Wörter- 
buch.    5  Thlr.  10  Njgr. 
Zwabr,  J«,  Niederlausitziscb -serbisches  Wörterbuch.     Preis 

1  Thlr.  20  Ngr. 
Bogudbiwski«  rys  dziejöwSerbo-Lofyckich  (Geschichte  der 
Lausitzer  Serben).    Mit  2  Karten.     Preis  1  Thlr.  20  Ngr. 

—  mapa  stawja&skich  Laiyc  (Karte  der  serbischen  Lanaita.) 
12  Ngr. 

Hömik,  M«,  Citanka.  Ausgewählte  Lesestncke  aas  der 
oberlausitsiscb-serbischen  Literatur  mit  serbisch  •deutsohem 
Wörterbuch.     Preis  -20  Ngr. 

Hflferding,  A.  von,  (beschichte  der  Serben  und  Bulgaren. 
I.  Abth.  24  Ngr,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sprachlichen  Denkmaler  der  Drevjaner  und  Olii^aner 
Elbslaven  im  Lnnebuiyr  Wendlande.     15  Ngr. 

Avift  auiL  Busses» 

On  s'abonne  k  TEcho  de  la  preMe  niMe  k  Braxellea, 
88,  r.  Madeleine.  Ponr  6  mois,  en  France  20  fr.,  en  AUe- 
magne  19  ir. 
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Aus  den  Koiseskisien  eine«  Rusisen. 
(Fiuoci  No.  278.    186C.) 

(Fortsetzung.) 

Mmi  erzählt,  dass  der  Heraasgeber  der  emgegangenen 
ukrainophilen  Zeitschrift  „Meta''  nach  Lemberg  zorack- 
giskehrt  sei.  Diese  Rftckkehr  wird  als  eine  Folge 
des  Wiederauflebens  der  polnischen  Hoflfuungen  und  aus 
Anlass  des  Programmes  der  polnischen  Zeitung  „Gazeta 
Narodowa^*  erklärt.  Nach  diesem  Programm  wäre  in  den 
Uesigen  Unterrichtsanstalten  der  Gebrauch  der  russischen 
Schrift  zu  verbieten,  die  ruthenische  Sprache  von 
moskovitischen  Wörtern  und  Wortfügungen  zu  reini- 
gien,  die  polnische  Sprache  beim  Gottesdienste  einzuführen 
und  die  ruthenischen  Lehi*er  und  Beamten  aus  dem  Dienste 
n  entlassen.  Wenn  dem  also  ist  und  wenn  der  oben 
erwähnte  Ukrainophile  (welcher  etwa  25  Jahre  alt  ist), 
den  Polen  Helferdienste  leisten  sollte,  so  muss  dasUkraino* 
philenthum  in  der  Tliat  als  gefahrlich  gebrandmarkt 
Herden.  Es  wird  sich  aber  nimmermehr  halten  können, 
wenn  auch  die  Gebahrung  mit  den  ruthenischen  Stipen- 
dien an  die  hierzu  vom  galizischen  Landtage  eingesrtzte 
und  ausschliesslich  aus  Polen  bestehende  Kommission 
Übergegangen  ist  Allerdings  wird  diese  Kommission  da- 
durch, dass  die  Vertheilung  der  genannten  Stipendien  in 
ihre  Hand  gelegt  ist,  viele  junge  Ruthenen  zum  Abfalle 
von  der  nationalen  Sache  zwingen,  allein  in  den  übrigen 
wird  sie  einen  solchen  Abscheu  vor  allem  Nichtallgemein- 
nasischen  anfachen,  dass  weder  die  Polen  noch  die  Ukraino- 
philen gegen  dieses  moralische  Hajdamakenwesen  etwas 
auszurichten  vermögen.  Es  wird  ein  Krieg  auf  Leben  und 
Tod  entbrennen;  die  Verzweiflung  wird  den  Verfolgten 
Kräfte  verleihen,  so  wenig  sie  deren  auch  haben  und  so 
geringe  Hoflhung  auf  Erfolg  sie  auch  hegen  sollten. 

Die  Ruthenen  werden  Seitens  der  Polen  auf  schlaue 
Wduse  in  der  öffentlichen  Meinung  herabgesetzt,  indem 
man  üe  des  Widerstandes  g^en  die  liberalen  Maass- 
lahmen  des  Landtags  beschuldigt  Diese  Maassnahmen 
bestehen  aber  darin,  dass  die  ruthenische  Geistlichkeit 
in  Abhängigkeit  von  den  (polnischen)  Gutsbesitzern  ge- 
bracht werden  und  Kreisräthe  eingeführt  werden  sollen, 


welche  letzere  alle  Lokalverordnungen  anzuordnen  hätten. 
In  diesen  Kreisräthen  soll  ein  Drittheil  aus  (ruth^ischen) 
Bauern,  ein  Drittheil  aus  Städtern  (d.  h.  Polen  und  ihrer 
Werkzeuge  —  der  Juden)  und  ein  Drittheil  aus  (polni- 
schen) Gutsbesitzern  bestehen,  so  dass  jeder  Angriff  ge- 
gen die  Polen  und  die  polnische  Civilisation,  welche  die 
Vereinigung  der  gesammten  Bevölkerung  der  ehemaligen 
polnischen  Republik  anstrebt,  sofort  zurückgeschlagen 
werden  kann.  Wie  man  es  ehedem  trieb,  so  treibt  man 
es  jetzt  wieder;  man  hat  nichts  vergessen,  aber  auch 
nichts  gelernt  Polen  kann  aber  in  Folge  seiner  national- 
ökonomiscaen  und  politischen  Dogmen  keinen  Bestand 
haben,  und  mau  kann  es  nirgends,  als  gerade  hier,  klarer 
begreifen,  warum  im  18.  Jahrhunderte  sowohl  die  Ortho- 
doxen als  auch  die  Unirten  gldchmässig  Russland  um 
Hülfe  anriefen. 

Das  Russland  alter  Zeit  war,  um  die  Wahrheit  zu 
bekennen,  gar  nicht  anlockend  zu  nennen;  die  moskovi- 
tische  Knute  —  knut  moskiewski  —  war  thatsächlich  eine 
Schreckensmacht,  allein  die  Knute  erschien  trotzdem  immer 
noch  besser  als  das  polnische  Adelswesen  (slachetstvo), 
weil  unter  der  Knute  immer  noch  ein  Fortschritt  zum 
Bessern  geschah,  während  es  unter  dem  Adelswesen 
durchaus  beim  Alten  blieb.  Die  polnische  Literatur  ist 
nicht  ärmer,  als  unsere  (russische);  die  Polen  konnten, 
Dank  der  Emigration,  die  Einrichtungen  Europa's  und 
Amerika's  viel  besser  kennen  lernen,  als  wir;  die  Ent- 
wickelung  der  Wissenschaft  wurde  bei  ihnen  nie  durch 
die  Censur  gehemmt  —  und  doch  ist  nach  fast  hundert 
Jahren  der  pobische  Landtag  und  sein  Streben  immer 
noch  ein  und  dasselbe  geblieben. 

Ruthenien  (Rus  =  Kleinrussland),  sagen  sie,  ist  nidit 
Moskwa,  es  ist  dies  ein  andrer  Stamm,  ein  andrer  Glaube, 
eine  andre  Sprache  —  Ruthenien  steht  zu  Polen  näher, 
als  zu  Moskovien.  Nun,  wir  wollen  zugeben,  dem  allen 
sei  wirklich  so;  allein  Ruthenien  gravitirt  zu  Moskau  oder 
steht  doch  im  Verdachte,  dass  es  dahin  gravitiren 
werde  —  und  die  ganze  Aufgabe  der  polnischen  Civili- 
sation besteht  darin,  dieses  Uebel  zu  verhüten.  Was 
geht  daraus  hervor?  De  jure  sind  Polen  und  Ruthenen 
ihrer  Nationalität  nach  gleichberechtigt :  jeder  dieser  zwei 
Nationen  ist  es  gestattet,  sich  nach  Belieben  zu  entwickeln ; 
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de  facto  aber  tritt  die  EiomischoDg  der  Polen  in  alle 
Angelegenbeiten  der  Ruthe&en  zu  Tage  nnd  die  Verge^ 
waltigung  ihres  Glaubens,  ihrer  Schrift,  Sprache,  Literatur 
und  Kleidung.  Die  fatalistische  Ohnmacht  Polens  nöthigt 
es  zu  Gewaltmaassregeln  gegen  alles,  was  nicht  den  ka- 
tholischen Glauben  und  die  polnische  Sprache  angenommen 
hat.  Das  Geschrei  der  Polen,  dass  wir  Grossrussen  nicht 
Russen,  sondern  Tataren  seien,  und  ihr  Wunsch,  wir 
möchten  nach  Sibirien  übersieddn,  hat  seinen  guten  Sinn, 
weil  die  Buthenen  (Eleinrussen)  sowohl  vermöge  ihres 
Glaubens  (und  wenn  er  auch  ein  unirter  wäre),  ihrer 
Sprache  und  ihrer  Tradition  zu  uns  gravitiren.  Ja,  hier 
in  Galizien  wird  gegenwärtig  der  fünfte  Akt  dieses  blu- 
tigen Drama's  abgespielt 

Die  Ruthenen  wollen  neben  dem  Nationalgebäude 
(narodnyj  dorn)  eine  Kirche  erbauen,  aber  es  fehlt  an 
Geld,  und  diese  Kirche  müsste  doch  gerade  ein  ausge^ 
zeichneter  Bau  werden.  Dem  Plane  und  den  Zeichnungen 
nach  würde  blos  der  Steinbau  gegen  70,000  Gulden  kosten, 
und  der  Ikonostas  und  der  Ausbau  dürfte  auch  auf  ebenso 
viel  zu  stehen  kommen.  Ich  habe  den  Plan  dieser  Kirche 
gesehen  —  er  hat  vollständig  den  russischen  Charakter; 
und  eine  dergleichen  Kirche  würde  vermöge  der  Schön- 
heit ihrer  Architektur  sogar  Städten  wie  Moskau  und 
St.-Petersburg  zur  Zierde  gereichen.  Die  Erbauung  dieser 
Kirche  ist  den  Ruthenen  Galiziens  auch  deswegen  sehr 
wichtig,  weil  dieses  Gotteshaus,  in  dem  polonisirtenLem- 
berg  errichtet,  zum  Wahrzeichen  der  russischen  Nationa- 
lität dienen  würde.  Deswegen  ist  es  kein  Wunder,  dass 
die  galizischen  Ruthenen  fortwährend  hiervon  sprechen, 
ja  sie  treffen  bereits  achtzehn  Jahre  Vorbereitungen  zu 
diesem  Bau:  —  aUein  es  fehlt  inmier  noch  an  Mitteln. 
Man  hat  bereits  alles  auf  die  Errichtung  von  Schulen 
und  Convicten  verwendet,  und  Vermögen  besitzt  eben 
Niemand.  Wir  Russen  in  Russland  könnten  hier  helfen, 
allein  wir  pflegen  auf  diese  Unirten  scheel  zu  sehen, 
auf  diese  Abtrünnigen  und  Renegaten,  weil  wir  alles 
kennen,  jedoch  das  ausgenommen,  was  Russland  angeht 
und  im  Interesse  oder  zum  Schaden  Russlands  passirt. 
Nachdem  ich  Galizien  kennen  gelernt  habe,  sehe  ich  die 
Union  von  einem  ganz  andern  Standpunkte  an,  und  er- 
suche die  Redaction  des  „Golos'S  von  meinem  Honorar 
10  Rubel  für  den  Bau  der  schmählichen  unirten  Kirche 
in  Lemberg  inne  zu  behalten,  einer  Kirche,  in  welcher 
Geistliche  lateinischen  Bekenntnisses  predigen,  einer  Kirche, 
in  welcher  rasirte  und  geschome  Priester  Gottesdienst 
halten  und  in  welcher  des  Papstes  ehrfurchtsvollst  ge- 
dacht werden  wird.  Ich  gebe  mein  Scherflein  —  und  gebe 
jedem  orthodoxen  Christen  den  Rath,  nach  meinem  Bei- 
spiele zu  handeln.  In  Bezug  auf  die  Unirten,  diese  un- 
schuldigen Werkzeuge  Rom's,  ist  nur  eine  Politik  möglich 
—  nämlich  die  Politik  der  Selbstüberwindung  und  der 
Allverzeihung.  Lasset  uns  ihnen  nach  Möglichkeit  helfen ; 
die  christliche  Liebe  ist  stärker  als  alle  falschen  Lehren. 

Die  Bjeseda  (Casino)  des  Nationalgebäudes,  wo  ich 
mich  jeden  Abend  ohne  Ausnahme  befinde,  wo  ich  voll- 
ständig heimisch  geworden  bin  und  wo  sogar  der  lahme 


Osip,  welcher  als  Diener  fiini^fC;  so  iiiit  nir  bekannt 
geworden  ist,  dass  er  mich  mit  seinem  ba<ftenbärtigen 
Antlitz  anlächelt,  ist  eine  ausserordentlich  originelle  In- 
stitution. Sie  enthält  drei  Zimmer:  das  erste  ist  das 
Billardzimmer,  das  zweite  das  Lesezimmer  und  das  dritte 
das  Unterhaltungszimmer.  Man  beginnt  sich  in  der  Bje- 
seda um  5  Uhr  Nachmittags  zu  versammeln;  man  liest, 
unterhält  sich  und  spielt  Karte  oder  BiUard  ....  wie 
man  übrigens  zu  diesem  BiUard  kam,  das  ist  auch  eine 
vollständige  Historie,  welche  ich  ein  andersmal  erzählen 
werde.  Ueber  die  ganze  Zeit  von  zwei  Wochen,  wo  ich 
jeden  Abend  in  der  Bjes6da  verbrachte,  kann  ich  Alles 
in  Allem  weiter  nichts  sagen,  als  dass  ich  in  keinem  Vereine 
eine  solche  Brüderlichkeit,  Gleichheit  und  Frdheit  unter 
den  Mitgliedern  gefunden  habe,  als  in  dieser  BjesMa. 
Der  Direktor  des  Gymnasiums  und  der  DorfschuUehrer^ 
der  Protojerej  an  der  Kathedrale  und  der  Pfarrer  vom 
Dorfe,  der  Hofrath  und  der  Schreiber  in  seiner  Kanadei 
—  alle  sind  einander  hier  gleich.  Sie  verbindet  ein  und 
dasselbe  Gefühl,  ein  und  dieselbe  Gesinnung,  —  dass  sie 
alle  ohne  Ausnahme  Ruthenen  sind,  dass  jeder  Schritt, 
den  sie  thun,  zum  Besten  Rutheniens  gethan  werden  mflsse 
und  dass  jeder  verschwendete  Kreuzer  ein  Diebstahl  sb 
dem  ruthenischen  Volke  sei.  In  der  Mitte  solcher  Mes- 
schen  beginnt  man  unvermerkt  die  ruthenische  Nation 
mehr  und  mehr  zu  lieben  und  zu  ehren,  sowie  auch  m 
begreifen,  dass  das  russische  Volk  bei  allen  seinen  Stam- 
meseigenthümlichkeiten  und  Mundarten  doch  immer 
und  dasselbe  Volk  ist  und  bleibt 

(SchlusB  folgt) 


Ein«  slavIsclM  SUhbm  »u  OestorreleL 

Bei  den  Slaven  Oesterreicbs  scheint  jettt  eine  grosae 
Mathlosigkeit  zn  herrschen,  nämlich  eine  Mothlosigkeit  in  der 
Bexiehang,  ob  das  Kaisertbom  bei  der  Folitilc,  welche  Heir 
V.  Beast  nnd  Genossen  in  neuester  Zeit  inaognrirt  haben,  werde 
Bestand  haben  können.  Ein  slovenischer  Mitarbeiter  der  ia 
deutscher  Sprache  erscheinenden,  jedoch  im  slavischen  Oeiate 
redigirten  „Znkauft'S  liest  sich,  nachdem  er  alle  Landti^ 
der  österreichischen  Kronlander,  wo  die  Slaven  nach  der 
Einwohnersahl  die  erste  Rolle  spielen  sollten,  aber  dnreh 
das  abnorme  Wahlgesets  sn  Sklaven  der  dentschen  oder 
magyarischen  Majorität  herabgedräckt  sind,  in  Betracht  ge- 
logen hat,  hierüber  in  folgender  Maassen  aas: 

Die  totorreichiackDn  Shiveo  ao  der  Jahreewenda. 

Die  Situation  bezüglich  der  staatsrechtlichen  innerem 
FragBi  Oesterreichs  fingt  an,  eine  so  klare  zu  werden, 
dass  sie  es  allen  politischen  und  nationalen  Partei^ 
möglich  und  zugleich  zur  Pflicht  macht,  entschiedene 
Stellung  einzunehmen. 

Unsere  alte  slavische  Vertrauensseligkeit  und  unser 
Hang  zum  Optimismus,  waren  vor  einiger  Zeit  nahe 
daran,  wenigstens  einen  Theil  der  österr.  Slaven  über  die 
wirkliche  Lage  der  Dinge  durch  illusorische  Voraus- 
setzungen so  sehr  zu  t&uschen,  dass  unsere  gemeinsame 
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Sache  hiebe!  beinahe  durch  Veruneinigung  des  österr. 
SlaveDthams  schweren  Schaden  gelitten  hätte. 

Ich  verstehe  unter  dieser  gemeinsamen  Sache  die 
solidarische  Aulgabe  des  Slaventhums,  den  Dualismus  zu 
bek&mpfen,  und  unter  der  e.-wähnten  Illusion  meine  ich 
vor  Allem  die  irrige  Voraussetzung,  dass  Graf  Belcredi 
Föderalist  oder  doch  einer  dem  föderalistischen  Principe 
nicht  gerade  entgegengesetzten  Lösung  der  staatsrecht- 
lichen Frage  zugeneigt  sei.  Wir  Slovenen,  sowie  unsere 
Brüder  Kroaten  und  Serben  haben  uns  hinsichtlich  des 
Herrn  Staatsministers  keinen  Augenblick  getäuscht.  Die 
Art  und  Weise,  wie  er  die  Spitzen  der  Schmerling'schen 
Administration  nur  lokal  wechselte,  statt  sie  zu  beseitigen, 
gab  uns  den  ersten  Au&chluss.  Die  Erfeülurungen,  welche 
hervorragende  kroatische  Patrioten  schon  vor  Beginn  des 
Agramer  Landtages  noch  im  vorigen  Jahre  aus  Wien 
mitbrachten,  gaben  uns  den  zweiten  Aufschluss.  Der 
dritte  lag  in  unseren  Erfithrungen  betreffs  der  nationalen 
Gleichberechtigung,  und  wenn  wir  noch  weitere  Auf- 
jdärungen  bedurft  hätten^  so  wurden  sie  uns  dadurch 
geboten,  dass  die  Landtagswahlordnungen  von  Laibach, 
Klagenfurt,  Graz,  Görz  und  Parenzo  bis  heute  ungeändert 
blieben.  —  Einen  tiefen  Eindruck  haben  auf  uns  Siovenen 
die  jüngsten  Ereignisse  im  mährischen  und  böhmischen 
Landtage  gemacht,  obgleich  wir  vorhergesehen  hatten, 
dass  es  auch  dort  früher  oder  später  zu  einer  Krise 
kommen  werde,  welche  den  Voraussetzungen,  die  man 
mit  der  Person  des  Herrn  Staatsministers  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  geneigt  war,  ein  definitives  Ende  be- 
reiten werde. 

Der  Fall  des  Prazäk'schen  Antrages  auf  Reform  der 
mährischen  Wahlordnung  ist  ein  Ereigniss,  welches  einen 
,,Zufall''  nennen  möge  —  wer  da  will.  Wir  erblicken 
darin  den,  wenn  gleich  nur  einstweiligen,  Sieg  des  centralisti- 
schen  Princips,  der  aber,  wie  die  Dinge  heute  li^en,  nur 
der  zweigetbeilten  Gentralisation,  d.  h.  dem  Dualismus 
zu  gute  kommen  kann.  Der  Dualismus  aber  erfreut  sich 
heute  offidöser  Protektion  t 

Wo  möglich  noch  wichtiger  erschien  uns  die  Erklä- 
rung des  Begierungsvertreters  im  Prager  Landtage,  wo- 
nach die  böhmische  Wahlreform  noch  immer  nicht  „reif' 
ist.  Wir  Siovenen  sind  völlig  darüber  beruhigt,  dass  die 
böhmische  Nation  das  eine  wie  das  andere  Ereigniss  nach 
Gebühr  zu  würdigen  wissen  werde ;  ja  aus  einigen  Symp- 
tomen in  der  böhmischen  Journalistik  haben  wir  bereits 
wahrgenommen,  dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  Staats- 
ministerium und  der  böhmischen  Nation  sich  entschieden 
zu  klären  beginnt  —  Die  politische  Situation  zur  Neige 
dieses  Jahres  ist  für  uns  österreichische  Siaven,  möglichst 
kurz  und  rein  objektiv  skizzirt,  folgende: 

Böhmen  mit  seinen  S  Millionen  Siaven  und  1,800,000 
Deutschen  hat  noch  immer  einen  solchoi  Landtag,  in 
welchem  die  slavische  nationale  Partei  als  solche  sich 
in  Minorität  der  deutschen  gegenüber  befindet.  Dies  ist 
um  so  bezeichnender,  als  jeder  Unbefangene  zugeben 
muss,  dass  die  böhmische  Nation  auf  allen  Gebieten 
volkswirthschafUicher  Arbeit  dem   deutschen    Elemente 


ebenbürtig,  dass  sie  ein  Kulturelement  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  ist,  und  an  politischer  Energie  gleichfalls 
hinter  keiner  Nation  der  Monarchie  zurücksteht.  Im 
mährischen  Landtage  können  die  Deutschen  jeden  Au- 
genblick durch  irgend  einen  „Zufall*^  bei  den  wichtigsten 
Abstimmungen  die  Majorität  haben,  und  doch  sind  zwei 
Drittheil  der  mährischen  Bevölkerung  slavisch  und  ein 
Drittheil  deutsch.  —  Im  schlesischen  Landtage  haben 
die  Siaven,  so  viel  wir  wissen,  kaum  emige  Vertreter, 
während  doch  das  cechische  und  polnische  Element  zu- 
sammen mehr  als  die  Hälfte  der  Landesbevölkemng 
beträgt. 

In  Krain,  von  dessen  Bewohnern  'Vn  Siovenen 
sind,  tagt  eine  überwiegende  deutsche  Majorität  im  Land- 
tage. Ein  Drittel  der  Bevölkerung  Kärntens  ist  slo- 
venisch,  im  Klagenfurter  Landtage  befindet  sich  aber  kein 
einziger  slovenischer  Vertreter. 

In  Steiermark  bilden  die  Siovenen  weit  über  ein 
Drittel  der  Gesainmtbevölkerung;  im  Grazer  Landtage 
aber  sitzen,  sehr  optimistisch  gezählt,  vier  slovenische 
Repräsentanten. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  von  der  Lage  der  Siaven 
in  Ungarn  reden.  Alle  Welt  in  Gestenreich  kennt  das 
Verhältniss  der  slavischen  Bevölkerungszahl  zur  magyari- 
schen, sowie  die  Ziffer  der  magyarischen  und  slavischen 
Vertreter  im  Pester  Unterhause.  Die  ungarischen  Siaven, 
obgleich  zusammen  vier  Millionen  zählend,  sind  ausser 
Stande,  durch  ihre  Vertreter  im  Abgeordnetenhause  einen 
mitbestimmenden  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  desselben 
zu  nehmen.  In  den  wichtigsten  Kommissionen,  wie  z.  B. 
in  der  Begnikolardeputation,  zählten  die  Siaven  auch 
nicht  einen  Vertreter ;  in  anderen  kaum  minder  wichtigen 
Ausschüssen  sind  ihre  Repräsentanten  entschieden  in  der 
Minorijtät  Die  Nationalitätenfrage,  obgleich  für  deren 
Prüfung  schon  vorlängst  ein  Comite  niedergesetzt  wurde, 
wird  in  allen  officiellen  Akten  nicht  einmal  mit  einem 
Worte  erwähnt. 

Werfe  ich  einen  Blick  auf  das  dreieinige  Königreich, 
so  sehe  ich  in  jenem  Dalmatien,  das  über  400,000  Siaven 
und  etwa  30,000  Italiener  zählt,  nocir  immer  einen  Land- 
tag, in  welchem  das  italienische  Element  eine  weitaus 
überwiegende  Majorität  hat.  Der  Agramer  Landtag 
aber  wartet  auf  die  Union  Dahnatiens  mit  den  Schwester- 
königreichen und  auf  den  endlichen  Beginn  der  Wieder- 
vereinigung der  MiUtärgränze  mit  dem  constitutionellen 
Mutterlande. 

Zum  Schluss  heisst  es  weiter : 

„Wohin  immer  also  mein  Ange  blickt,  vermag  ich  beim 
bestea  Willen,  mit  aller  Anstrengung,  eine  wesentliche  Aen- 
dernng  .in  unseren  Zustanden  nur  in  soweit  cn  erblicken,  als 
früher  die  Teodeni  zur  Gentralisation  in  Wien,  heute  aber 
jene  zum  Dualismus  vorherrscht.  Welche  von  beiden  für 
uns  österreichische  Siaven  relativ  die  minder  ungünstige  sei, 
wird  man  an  verschiedenen  Orten  vielleicht  nicht  gani  gleich 
beantworten;  darin  aber  werden  wir  uns  Alle  einigen,  dass 
der  Dualismus  mit  vereinter  Kraft  zu  bekämpfen  sei. 

Wenn  ich  bedenke,  dass  wir  seit  Schmerling^s  Fall  ein 
KoniggraUs    erlebt    und    ein    Königreich    in  Italien   verloren 
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haben;  wenn  ich  mit  einem  Blicke  aof  die  Landkarte  sehe, 
data  die  österreichisch-böhmische  Oranse  dem  nonmebr  in 
preossischen  Händen  befindlichen  Sachsen  gegennber  blos- 
gelegt,  ja  durch  gewisse  Stipulationen  geöffnet  ist;  wenn 
ich  die  hochverritherischen  Wahlereien  der  Italianissimi  in*s 
Ange  fasse  und  die  ernste  Lage  der  slowenischen  ond  kroa- 
tischen Nation  aberblicke,  welche  auf  das  moi^ichste  an 
kräftigen  ein  Gkbot  österreichischer  Staatsnoth wendigkeit  ist, 
damit  an  dieser  sadslavischen  Maner  die  pan-italische  Bran- 
dong  serschelle;  wenn  ich  erwäge,  dass  die  böhmische  Na- 
tion dieselbe  österreichische  Mission  wider  den  Pan-Oer- 
manismns  bat  and  dabei  die  politische  Lage  dieser  Nation 
wahrnehme;  wenn  ich  aas  gewissen  Adressen  die  Symptome 
Jenes  Entwickelnngsprosesses  sasammenfasse,  in  welchem 
der  Beichsgedanke  sich  immer  mehr  Teiflnchtigt;  wenn  ein 
Blick  anf  die  Lander  der  nngptrischen  Krone  mich  daraber 
belehrt,  wie  das,  was  1848  als  Gefahr  galt,  hente  als  leUtea 
Bettongsmittel  gepriesen  und  betrieben  wird,  wahrend  die 
wahren  Better  Ton  1848  sich  heute  aar  Passiritat  bestimmt 
sehen;  wenn  ich  endlich  die  schweren  Fragen  and  Gefahren 
in^aAoge  fasse,  die  for  Oesterreich  ans  der  neuesten  Wendung 
der  Dinge  in  Galiaien  sehr  möglicher  Weise  erstehen  können, 
und  der  orienuüschen  Frage  gedenke,  welche  bereits  an  die 
audostlichen  Pforten  des  österreichischen  Volkerhauses  ver- 
nehmltch  anpocht,  —  wenn  ich  alle  diese  Momente,  deren 
jedes  für  sich  schon  allein  schwer  wiegend  genog  ist,  au- 
sammen  prüfend  abwäge,  so  umwölkt  sich  mein  Geist  mit 
düsteren  Ahnungen,  und  tranernd  erkennt  mein  Auge  den, 
wie  es  immer  mehr  scheint,  nnaufhaltsainen  Gang  der  Ge- 
schichte r  .  .  .  .  (tum  Verderben  Oesterreichs). 


Btehanohai. 

CejiTue    paBHoanocTOjibHue    KHpH44ii   ■ 

eeo4ill,  npoeaanneAi  Gjaaanb,  ■  anjorie  hx%  uejiBarova 
■a  napcjiBoe  oQpaseasBie,  rnra  acero  cjaaHCBaro  mpa  aoefaie, 
TSK«  ■  Pecein  wh  «uerwieTU.  Gev,  A.  G.  Raaseaa.  IbeiSpa- 
sauia  rpaanpeaasu  «A.  G«paKeauM%  ne  pn^jaxaira  8.  BpoH- 
nnKcaa.  HMame  cAniia  Fparep«  mapaeaa.  (Die  beili- 
geo  apostelgleicben  Cyrillus  und  Metbodius,  die  AufkiHrer 
der  Slaven,  und  der  Eiufluss  ihrer  Tbütigkeit  auf  die  na- 
tionelle  Bildung  wie  der  ganzen  slavischeu  Welt  insgemein, 
so  auch  Russlands  im  Besondern.  Von  A.  S.  Knjazjev. 
Mit  Illustrationen  von  F.  Bronnikov,  ausgeführt  von  L.  Söra- 
koT.  Herausgegeben  von  dem  blinden  Grigorij  §irjajev.) 
gr.  4.     (III,  68  u.  VIU  S.>     St-Petersburg  1866. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  weit  sich  ein  Volk  von  der 
Werthschfitzung  seiner  selbst  und  seiner  Heroen  auf  geisti- 
gem Gebiete  entfernen  kann,  wenn  es  sich  der  Leitung  von 
Angehörigen  einer  fremden  Nationalitit  hingiebt.  Wir  sehen 
dieses  an  Russland,  so  gross  es  auch  durch  die  Zahl  seiner 
Einwohner,  und  so  rnftchtig  es  auch  durch  die  Wirksamkeit 
seiner  Regenten  sein  mochte;  denn  seit  den  Zeiten  Peter 
des  Grossen,  welcher  bei  aller  seiner  GenialitHt  den  Fehler 
h^ging)  nichtrussischen  Elementen  einen  mehr  als  berech- 
tigten Eiufluss  auf  Russland  zu  gesatten,  begann  die  Achtung 
der  eignen  Nationalitfit  bei  dem  russischen  Volk  zu  sinken 
und  fing  die  Erinnerung  an  seine  grössten  Wohlthflter  an 
zu  erbleichen.  Wenn  man  sich  auch  seines  speciellen 
russischen  Namens,  obgleich  mit  einer  gewissen  Befangen- 
heit, immer  noch  bewusst  blieb,  so  schwand  doch  das  Be- 
wttsstsein,    dass  man    im  Allgemeinen  zu  der  ausgebrei- 


teten slavischen  Nation  gehOre,  nach  und  nach  in  de« 
Maasse,  dass  man  unter  slavischen  BOebem  endlieh  nar  die 
kirchenslaviscben  Bacher  verstand.  Dasa  einzelne  bevorngte 
Geister  hiergegen  anznkimpien  suchten,  ist  allerdings  ridiäyi 
dass  sie  aber  bei  dem  Widerstände,  welchen  die  festge- 
schlossene Phalanx  der  Fremdlinge  leistete,  wenig  aosrieblan 
konnten,  da  sie  nur  einzeln  auftraten,  kann  auch  nicht  ge- 
leugnet werden.  Es  darf  daher  niebt  Wunder  nehmen,  dnaa 
man  die  eigentlichen  allgemeinslaviseben  Rultnrtrlic^r, 
lieh  den  heiligen  Cyrillus  und  Metbodius,  fast  ganz  v< 
und  ihrer  segensreichen  Wirksamkeit  kaum  mehr  gedachte. 
Eine  Reaction  zum  Bessern  ist  eigentiieh  erst  eingetretce« 
als  in  Russland  die  Partei  der  so  vielfach  verspottetes  mmI 
fast  von  der  gesammten,  nur  das  Fremde  ehrenden  Jonraa- 
listik  auf  jede  mögliche  Weise  gesehmihten  sogenanatee 
Slavophilen  ihre  Thitigkeit  begann.  Sie  war  es,  welche 
Russischen  w^ieder  Geltung  zu  verschalen  suchte,  und  w< 
sie  hiermit  mit  mehr  Enthusiasmus  zu  Werke  ging,  ab  es 
vielleicht  nöthig  zu  sein  schien,  so  konnten  ihre  Gegner 
hierin  nur  deswegen  einen  Grund  zur  Verspottung  findea, 
weil  sie  seihst  alles  nationalen  Genibls  so  haar  waren,  dasa 
sie  sich  für  etwas  Nationales  durchaus  nicht  begeiatero 
konnten  und  es  daher  bei  ihrer  Impotenz  Qbel  nahmen,  wenn 
bei  den  Slavophilen  der  nationale  Drang  so  michtig  war« 
dass  er  bisweilen  Qberschtfumte.  Die  Slavophilen  waren 
es  auch,  welche  sich  in  uneigennützigster  Weise  iOr  die 
nichtrussischen  Slaven  zu  interessiren  begannen  und  ein  tbeü- 
nehmendes  Herz  fllr  sie  zeigten.  Ihrer  Tbiitigkeit  in  der 
russischen  Presse  hat  man  es  vorzflglieh  zu  danken,  daas  in 
Russland  Oberhaupt  das  Interesse  Air  daa  Slaventhnm 
und  mehr  erwachte;  denn  sie  liessen  keine  Gelegenheit 
abergehen,  die  sich  ihnen  irgendwie  dazu  darbot,  ihren 
Landsleuten  begreiflich  zu  machen,  dass  sie  nicht  nur  Russen, 
sondern  auch  zugleich  Slaven  seien,  und  dass  ihnen  daher 
nichts  Slavisches  fremd  sein  dürfe.  Sie  suchten  daher  aneh 
in  den  Jahren,  welche  der  Feier  des  tausendjlhrigen  Jnbi- 
Ifiuros  der  Einführung  des  Christenthnms  bei  den  Slaven  voran- 
gingen« das  russische  Publikum  ftlr  die  beiden  Slavenapoatel 
im  Voraus  zu  interessiren,  und  waren  bei  dem  fderliehcn 
Begehen  des  Jubillums  selbst  ganz  vorzüglich  thütig. 

Dieses  alles  ging  uns  durch  den  Sinn,  als  wir  die  obesH 
genannte  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Cyrillus  und  Me> 
thodius  durchgelesen  hatten.  Sie  ist  ein  Prachtwerk  sowoU 
ihres  Textes  wegen,  als  auch  um  der  Illustrationen  willen, 
mit  denen  sie  geschmückt  ist,  und  wir  dürfen  dieses  nm  an 
mehr  hervorheben,  als  man  sich  hierbei  vom  Auslande  voll- 
stiindig  eniancipirt  und  zugleich  ausreichend  gezeigt  hat,  daaa 
auch  russische  Künstler  in  Erfindung  und  AusRlbrung  etwan 
Ausserordentliches  leisten  können. 

Sdion  das  Titelbild  nimmt  für  sich  ein  und  die,  meisten- 
theils  ganze  Seiten  einnehmenden  Illustrationen  sind  genial 
gedscht  und  dem  entsprechend  ausgeführt  Sie  bringen 
Scenen  aus  dem  Leben  der  beiden  Slavenapostel,  und  en 
sind  diese  bildlichen  Darstellungen  so  gut  ausgearbeitet,  daaa 
jede  derselben  dem  Beschauer  zur  Befriedigung  gereirla 
und  wenn  es  eine  der  einfachsten  würe,  wie  z.  B.  die- 
jenige,   welche   den   heiligen  Metbodius   als   Gefangenen  „w 
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iftbskoj   yomniei  (im  deotieheo  6ettiigni86)"  zeigt    Auch 
die  grOuero  oud  kleioeni  Vignetten  sind  reizend. 

Der  Herausgeber  des  Bnebes,  der  sieh  SMpec  Grigorij 
Sirjtjev  —  der  blinde  Grigorij  äirjajev  —  Bflrger  der  Stadt 
Odessa  nennt,  hat  schon  vorher  (im  Jahre  1864)  ein  Schrift- 
eben  herausgegeben,  welches  die  Verdieasfe  der  beiden 
Slavenapostel  zur  allgemeinen  Kenntniss  und  Anerkennung 
zu  bringen  sucht  Es  fllhrt  den  Titel:  Bratskoje  priv6tstvije 
rosskago  sMpca  Grigorija  äirjajeva  blizkim  sjerdcu  jedino- 
plemjennym  Slavjanatai.  (Brflderlicher  Gruss  des  russischen 
Blinden  Grigorij  äirjajer  den,  dem  Herzen  nahe  stehenden  und 
gleichem  Stamme  angehörenden  SlaTcn).  Es  ist  dieser  Gruss 
seinem  Inhalte  nach  zwar  haoptsichlich  geistlich  gehalten, 
allein  es  ist  die  slavische  Tendenz  desselben  leicht  heraus- 
zufllhlen. 


PtrsoaaltoBiUtsratir-iBiKiistBstlsm. 

^  Der  Forst  ron  Serbien  hat  100  Dukaten  tum  Baue 
eines  Krankenhauses  in  Neusatz  gespendet 

*  Die  dänische  8t-Petersbuiger  Zeitung  schreibi  in 
ihrer  260.  Nummer  d.  J.:  „Wir  haben  neulieh  ron  der  oo* 
erqniekliehen  Richtung  der  Befehdung  bis  aufs  Messer  und 
den  wohl  dieser  Richtung,  nicht  aber  dem  hohen  Berufe 
der  Tagespresse  entapreohenden  Tone,  in  mehreren  Organen 
d<-r  russischen  Presse  gesprochen.  Und  mit  gutem  (Irunde; 
denn  diese  Tonart  wird  immer  schärfer.  Kaum  ist  s.  B.  die 
,,W^t^^  mit  der  Ansicht  hervorgetreten,  dass  es  wohl  mög- 
lich wäre,  die  Friedensstärke  der  Armee  su  Terringero,  so 
fällt  der  „Russische  Invalide'*  auch  über  sie  her  und  be- 
kämpft ihre  Argumente  nicht  etwa  als  irrig  —  nein,  er  be- 
hauptet gleich,  nur  „Oewissenlosigkeit  und  Dowissenheit** 
konnten  solche  Dinge  hervorbringen,  wie  die  „Wist^*  sie 
losgelassen.  Abgesehen  von  der  gänslichen  Haltlosigkeit  in 
den  Argumentationen  des  „Boss,  luv.'*  vergisst  dieser  auch 
vollständig  die  reine,  patriotische  Absiebt,  welche  die  „W&t*' 
in  dieser  Hinsicht  geleitet  und  die  nur  eine  Erhöhung  der 
Wehrkraft  des  Landes  im  Kriege  sogleich  mit  der  Ermog- 
lichnng  der  Yerringerung  des  Militärbudgets  im  Frieden  im 
Auge  hatte,  und  es  bleibt  nur  „Gewissenlosigkeit  und  Un- 
wissenheit*^ übrig.  Das  ist  so  der  neueste  Stjl  unserer 
Tagespresse. 

„Das  Geschält  bringt's  ma]   so  mit  sich.** 

Dieser  Riehtnng  gegenüber  wäre  es  wirklich  wnnschens* 
werth,  dass  sich  eine  Koalition  vou  wohlmeinenden  Männern 
bildete,  welche  sich  dieselbe  ernstlich  su  bekämpfen  ent- 
schlösse. Ein  Anfang  hiersu,  freUich  nach  einer  andern 
Seite  hin,  hat  sieh  bereite  geseigt 

Im  „Kiewer  Tel^;niphen^  erschien  nämlich  vor  nicht 
langer  Zeit  die  Erklärung  des  Professors  A.  Stawrowski ;  er 
wolle,  nachdem  ersieh  davon  uherseugt,  dass  der  „Kiewjjanin^ 
sich  einer  absichtliehen  und  systematiscben  Entotellung  der 
Wahrheit  schuldig  mache,  auf  Grundlage  oflieieller  Doku- 
mente alle  enteteilten  Thatsachen  in  ihrer  wahren  Gestalt 
wieder  herstellen.  Wie  Hr.  Stewrowski  vernommen,  beab- 
sichtigen mehrere  Professoren  der  Kiewer  Universität  eine 
neue  Zeitung  su  gründen,  um  jener  falschen  Richtung  und 
der  ungerechten  Schmähung  von  Personliehkeiten  entgegen 
SU  treten. 

Das  ist  ein  hübscher  Beitrag  snr  ewig  gültigen  Lehre, 
dass  doch  soletst  die  Wahrheit  siegen  müsse,  und  es  wäre 
wahrlich  nicht  nberfl&ssig,  wenn  dergleichen  Bestrebungen 
allgemeiner  wurden  und  auch  bei  uns  auftauchten.  Oder  ist 
es  etwa  keine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  die  „Mosk. 


Ztg.*^  und  der  „GMos*^  ihren  Lesern  immer  und  ewig  Ton 
dem  Hasse  predigen,  den  ganz  Europa  gegen  Rnssland  hegen 
soll?  Der  „Gk>los^  weiss  in  seiner  Nummer  vom  8.  Novbr. 
sogar  etwas  von  eiuer  „Theiluug  Russlands**  so  ersählen, 
die  von  der  europäischen  Presse  projektirt  sein  soll!  Wäre 
es  da  nicht  an  der  Zeit,  daas  Jemand  dem  ,;(}otos^*  t>e* 
wiese,  daas  er  unrecht  thut,  durch  solche  aus  der  Luft  ge- 
griffene Aufstellungen  die  Leidenschaften  anfauregen,  daas, 
wenn  gehässige  Aeusserungen  in  einseinen  Organen  der  aus- 
ländischen Presse  vorkommen,  dies  noeh  lange  keine  allge- 
meine Verschworung  Westenropa^s  gegen  Rnssland  ist,  und 
dass  der  „Ootos^*  kein  Privileg  hat,  auf  alles  Westeuro- 
päische weidlich  lossoschimpfen,  ohne  auch  Stimmen  gegen 
sich  SU  erwecken?  Was  soll  Buropa  dasif  aagen,  wenn  ein 
russisches  Blatt  die  Vereinigung  aller  slaviseben  Stämme  in 
der  Weise,  wie  Preussen  die  deutsehen  Staaten  vereinigt  hat, 
predigt,  und  als  das  praktische  Resultat  dieses  Unternehmens 
die  Herstellung  des  ewigen  Weltfriedens  hinstellt?  Wie  man 
in  den  Wald  hineinscbreit,  so  schallt  es  heraus.  Wenn  alao 
der  „Ootos^  nach  Kriq^  bald  mit  Preussen,  bald  mit  Oester- 
relch  schreit,  ist  die  ausländische  Presse  da  nicht  berechtigt, 
auch  in  die  Alarmtrompete  su  stossen?  Wäre  es  nicht  Zeü, 
den  Leuten  klar  su  machen,  daas  heot  an  Tage  die  Macht 
der  Staaten  nicht  sowohl  auf  Bajonneten  beruht,  als  viel- 
mehr auf  dem  allgemeinen  Volkswohlstand^  auf  Intelligens 
und  Verfolgung  nationaler,  heilsamer  Zwecke?  Rnssland  hat 
nur  Einen  beilsamen  Zweck  an  verfolgen  —  den,  welchen 
ihm  die  Liebe  und  Weiaheit  seines  Monarehen  voigestoUt: 
seine  innere  Reorganisation,  durch  die  es  erst  su  seiner 
wahren,  ihm  gebührenden  Machtetellnng  gelangen  kann.  Dasu 
gebort  vor  allen  Dingen  Ruhe  und  Frieden.  Wer  etwaa 
anderes  will,  misste  durch  die  Stimme  der  Wahrheit  und 
Vernunft  sur  Ruhe  gebracht  werden,  gerade  so  wie  Herr 
Stewrowski  die  Schraier  im  „Kiewljanin"  sur  Ruhe  su 
bringen  beabsichtigt.** 

Zur  Aufklärung  dieser  Auslaasung  durfte  wohl  die  Be- 
merkung einiger  Maaasen  beitragen,  dass  die  russische  Zeitung 
„Wjstj**  ein  Fendalblatt  höchster  Potens  ist  Sie  huldigt 
nur  den  Principien  des  krassesten  Egoismus  und  ist  es  ihr 
vollständig  gleichgültig,  ob  das  Reich  leidet,  wenn  nur  die 
Partei  profttirt  Sie  ist  demnach  auch  eine  schlechte  Freun- 
din der  kaiserlichen  Reformen  und  wird  nie  etwas,  und  wenn 
es  auch  daa  Patriotischste  wäre,  empfehlen,  wenn  hierdurch 
ihrer  Partei  „Koston**  entetehen  sollten.  —  Was  nun  aber 
die  Behauptung  der  dentochen  St.-Petersbuiger  Zeitung  be- 
trifft, daas  Rnssland  in  Westeuropa  nicht  gehasst  sei,  so 
können  wir  derselben  nicht  beitreten,  denn  jedes  westeuro- 
päische nichtslavische  Zeitongsblatt  predigt  diesen  Haaa^  ja 
es  giebt  sogar  noch  slarische  Blätter,  welche  in  ihren  An- 
griffen gegen  Rnssland  die  fremdsprachigen  Blätter  überbieten. 
Man  furchtet  eben  Rnssland,  weil  es  unter  einiger  Maaasen 
gunstigen  Umständen  ohne  alles  Risico  die  erste  Weltmacht 
werden  kann,  und  da  man  Rnsslands  Zunahme  thatsächlich 
nicht  aufsuhalten  vermag,  so  sucht  man  es  doch  mitWorten 
herabsoseteen  und  es  Westeuropa  als  hassenswerth  daran* 
stellen.  Komisch  ist  die  tugendhafte  Entrüstung  der  deutschen 
St.- Petersburger  Zeitung  darüber,  dass  der  „Qotos**  die  Ver- 
einigung aller  slaviseben  Stämme  predigt,  während  sie  es 
für  gans  recht  findet,  wenn  sieh  die  dentochen,  itolienischen 
u.  s.  w.  Stämme  vereinigen.  M.  L. 

*  Die  sehr  häufig  su  officiosen  Kondgebuugen  benutete 
Petersburger  „Russische  Korrespondens**  brachte  am  1.  d.  M, 
snr  orientelischen  Frage  folgende  Kundgebung:  „Die  Lage 
der  Christen  im  Orient  gilt  jedeiy  Europäer  fir  unerträglich. 
Vielfache  Anstrengungen  sind  sur  Abhilfe  derselben  gemacht 
worden,  die  Diplomatie  hat  jede  günstige  Gelegenheit  be- 
nutst,  um  in  ihrem  Interesse  su  wirken,  indessen  blieben 
die   ausdrücklichsten    Bestimmungen    erfolf^os,    weil  Sitten 
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starker  sind,  als  alle  Protokolle.  Andererseits  stimmen  Alle 
darüber  aberein,  dass  das  einsige  Mittel  gegen  die  Leiden 
im  Orient  eine  Radikalkur  ist.  Ungeachtet  des  Vorwurfs 
der  Lauheit,  den  uns  in  letiter  Zeit  unsere  Treue  gegen  die 
Vertrage  eingebracht  bat,  sind  unsere  Sympathien  für  die 
christliche  fieirolkerung  des  Orients  -eben  so  aufrichtig,  als 
umfassend.  Ohne  abstrakt  su  sein,  gründen  sie  sich  auf  die 
Oemeinsebaft  des  Glaubens  und  des  Ursprungs.  Die  ms* 
sische  Nation  billigt  daher  alle  im  Interesse  der  Christen  im 
Orient  gemachten  Anstrengungen,  aber  tugleich  blickt  sie 
mit  Schmers  auf  die  Versuche  des  europaischen  Westens, 
ihren  volksthumlichen  Geist  tu  andern  und  ihnen  eine  diesem 
widersprechende  fertige  Ci?ilis&tion  aufsudrangen.  Unsere 
Regierung  muss  durch  alle  Mittel  diesen  Bestrebungen  ent- 
gegentreten und  über  die  Erhaltung  der  alten  Ueberliefe* 
rungen  wschen.  Das  ist  ihre  Pflicht  als  slavische  und  recht- 
glaubige  Macht.'' 

*  Aus  Lemberg  schreibt  man:  Der  Schnirath  und 
Inspektor  der  Volksschulen,  Jakob  Ritter  von  Kuliickij, 
welcher  auch  Landtags-Abgeordneter  ist,  war  schon  seit  dem 
B^nne  seiner  Amtswirkssmkeit  ein  Dorn  in  den  Augen  der 
Polen,  weil  er  eben  den  Volksschulunterricht  unter  der  rus- 
siniscben  Landbevölkerung  gehoben  hat,  und  auf  dieselbe 
cur  Errichtung  und  Dotining  neuer  Volksschulen,  sur  Auf- 
besserung der  Dotation  der  Lehrer,  zu  Beitragen  für  das  rus- 
sinisohe  Lehrer-Seminar  und  tur  Hebung  der  russinischen 
Praparandien  einen  mächtigen  Einflass  ausübte.  Seine  Visi- 
tationsberichte fanden  beimStaatsministerium  und  Stattbalterei 
Präsidium  trotzdem  immer  Anerkennung,  und  wurden  im 
„Scbttiboten''  tum  Muster  für  andere  Inspektoren  und  Schalen 
wörtlich  abgedruckt.  Mit  der  neuesten  Unterrichtsmethode 
ganz  vertraut  und  für  dieselbe  begeistert,  überhaupt  ein  Pa- 
dagog  erster  Grösse,  gab  er  dem  Lehrpersonale  die  beste 
Richtung,  welches  sir.h  auf  seine  Ausbildung  auch  mit  allem 
Eifer  veilegte.  Den  russinischen  Schulen  und  der  russini- 
schen Sprache  wurden  keine  anderen  Begünstigungen  zu 
Theil,  als  die  in  den  Regierungserlassen  begründeten.  Schon 
unter  dem  vorletzten,  bereits  verstorbenen  Statthalter  Paum- 
garten  begannen  die  polnischen  Agitationen  gegen  den  in 
Rede  stehenden  Inspektor.  Die  jetzt  erfolgte  Enthebung 
desselben  von  dem  Volksschulen-Inspektorate  liefert  den 
Russinen  den  sprechendsten  Beleg  für  den  Eintritt  der  neuen 
„polnischen  Aera^S  Wenn  die  „Gaz.  narod.'^  dem  besagten 
Inspektor  Unzulänglichkeit  (nieudolno^o)  in  der  Leitung  der 
Volksschulen  vorzuwerfen  findet,  während  der  neu  bestellte 
Volksschulen-Inspektor  das  Russinische  gar  nicht  kennt,  so 
ist  dieser  Vorwurf  der  „Gaz.  narod.^'  durch  diese  Thatsache 
charakterisirt. 

*  Soeben  wurde  der  Jabresvoransehlag  des  serbischen 
Finanzministeriums  veröffentlicht.  Die  Einnahmen  des  Für- 
stenthums  Serbien  belaufen  sich  demselben  gemäss  auf 
29,033,000  Groschen,  und  zwar  tragen  dem  Staate  ein :  Die 
direkte  Bewiribechaftung  der  Staatsgüter  17,000,  Arenden 
Ton  Staatsdomänen  420,000,  Interessen  von  angelegten  Staats- 
geldem  12,000,  SUatsdruckerei  300,000,  die  Strafanstalt 
von  Top^ider  32,000,  die  Post  216,000,  der  Staats-Tele- 
graph 175,000,  die  Verwaltung  des  Staatsfonds  380,000  — 
Summa  1,652,000 Groschen.  Die  Steuern,  und  zwar:  Direkte 
Abgaben  16,475,005  Groschen,  Regalien  (Tabak  500,000 
und  Salz  400,000  Groschen),  900,000,  Zoll  4,430,000,  Ge- 
richts-Tnxen  1,200,000,  Kanzlei- Einnahmen  540,000,  Qua- 
ranuine  10,000,  Waldsteuer  790,000,  in  Summe  1,990,000 
Groschen;  ferner:  .Rückgezahlte  Kredite  100,000,  Geldkurs 
250,000,  Erbschaften  66,000,  Strafgelder  170,000,  Erträg- 
niss  des  Schulfondes  1,000,000  und  die  Einnahme  aus  den 
von  den  emigrirten  Türken  angekauften  Gütern  300,000 
Groschen,  schliesslich  un vorgesehene  Zuflüsse  1,800,000 
Groschen  —  Summe  3,686  000  Groschen.  —  Die  Ausgaben 


belaufen  sich  auf  28,385,426  Chroaohen  und  swar  die  vom 
Staatsgrundgesetse  festgestellten:  die  Givilliste  des  Forsten 
1,200,000,  der  Tribut  an  die  Pforte  1,176,255,  StaaUonter- 
stütaung  des  Patriarchen  5040,  die  Kosten  der  Landesver- 
sammlung 30,000,  die  Gehalte  der  Senatoren  482,968  — 
Summe  2,894,263  Groschen j  die  administrativen :  Zulage  Inr 
den  Ministerpräsidenten  6000,  Pensionen  70,000^  für  Remune- 
rationen an  Beamte  30,000,  Kredit  für  unvorhei^eaebeae 
ordentliche  Ausgaben  900,000,  für  den  Sekretär  des  fürst- 
lichen Hauses  14,000,  die  Honorare  der  KontroUsbeamtan 
277,096,  andere SUatssuschüsse  797,014— 8umme2,334,5l0 
Groschen.  Die  Auslagen  des  Ministeriums  der  Justiz  2,993,946 
Groschen,  des  Unterrichts  und  Kultus  2,634,816,  des  Auswärti- 
gen 940,740,  des  Innern  6,700,292,  der  Finanzen  1,631,561, 
des  Kriegs  7,880,058,  der  Bauten  1,375,260  —  Summa 
23,156,653.  Die  Staatseinnahmen  übersteigen  also  die  Aus- 
gaben um  647,473  Groschen,  und  wird  dieser  Ueberschnss 
in  die  Staatskasse  gelegt. 

*  Die  am  10.  December  d«  J.  sUttgehabte  Jahres- 
General- Versammlung  des  slavischen  Gesangsvereines  in  Wien 
war  von  den  ausübenden  Mitgliedern  zahlreich  besucht.  Den 
Vorsitz  führte  Graf  Kolovrat-Krakovskf ,  welcher  wie  der 
bisherige  Chori  regens,  Herr  Forchtgott-TovaJovsk j^,  von  der 
Versammlung  per  acclamationem  für  die  betreffenden  Posten 
wiedergewählt  wurde.  Das  neue  Comite  pro  1867  besteht 
aus  den  Herren:  Pta^ovskf,  Konakovskij,  Tuiek«  Jahoda, 
Vencajs,  Korbelaf,  Schmutser  und  Kalandra.  Betreff  der 
Statuten  wurde  die  Modifikation  beschlossen,  dass,  während 
es  bisher  keine  Mitgliederdiplome  gab,  letztere  von  nun 
eingeführt,  und  aut  schriftliches  Ansuchen  Seitens  eines  Mit- 
gliedes in  Folge  eines  Beschlusses  des  Präses  und  einer  be- 
liebigen Anzahl  von  Mitgliedern,    erworben  werden  können. 

'^  Bücher  über  Russland  in  nichtmssischer  Sprache: 
Geographischer  Leitfaden  für  Kreisschulen  und  untere  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  mit  Berücksichtigung  des  ganzen  russi- 
schen Reiches,  besonders  der  Ostseeprovinzen,  von  1.  Spal- 
ving,  wissenschaftlicher  Lehrer  der  Kreisschule  su  Dorpat. 
Anbei  eine  Karte  von  Liv-,  Est-  und  Kuriand.  Dorpat  1866. 
8.     261  p. 

Petzholdt  (Alexander).  Der  Kaukasus.  Eine  natur- 
historische sowie  land-  und  volkswirthschaftliche  Studie  (aus- 
geführt im  Jahre  1863  und  1864),  Erster  Band.  Mit  einer 
Ansicht  von  Tiflis  und  einigen  Holzschnitten.  Leipzig  1866. 
8.     XVI -387  p. 

Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen  Stämme  Sud- 
Sibiriens,  gesammelt  und  übersetzt  von  Dr.  W.  Radloft 
1.  Theil.  Die  Dialekte  des  eigentlichen  Altoi:  der  Alt^er 
und  Teleuten,  Tataren,  Schoven  und  Sojonen.  St-Petersboig 
1866.  8.  XVI — 434  p.  (Erschien  auch  in  russischer 
Sprache). 

Compterendu  des  exp^riences  de  Finoculation  de  la 
peste  aux  b^tes  ä  comes  faite  d^apr^s  Ja  disposition  du 
comit^  institu^  par  Sa  Majest^  TEmpereur  pour  ramilior»- 
tion  de  la  partie  v^t^rinaire  et  la  reoherche  de  mojens  pr&- 
servatifs  contre  les  ^pisooties  dans  Tlmpire.  St-P^tersboug 
1866.     8.     286  p. 

.  Das  russische Papieiigeld.  }Ctn  finansgeschichtlicher  Umriss 
mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  gegenwärtige  Finansooth 
Russlands.     Zweite  Auflage.     Riga   1866.     8.     149  p. 

Histoire  de  la  vie  et  du  r^e  de  Nicolas  L,  Emperenr 
de  Rossie,  par  Paul  Lacroiz  (bibliophile  Jacob)  officier  de 
la  legion  d^honneur,  conservatenr  de  la  biblioth^que  de 
rarsenai.     Tome  premier.    Paris  1866.    8.    XVIII— 5lOp. 

Liv-,  Est-  und  Cnrländisches  Drkundenbuch  nebst  Re- 
gister. Herausgegeben  von  Dr.  Friedrich  Georg  v.  Buage. 
Band  V,  Heft  IV,  V  u.  VL    Riga  1865-66.     4. 

M^moires  de  Tacad^mie  Imp^eriale  des  Sciences  de  8t. 
Petersbourg,  VII.  Serie.  Tome  X.   Su-P^tersbourg  1866.    4. 
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Bassische  Weine  ood  andere  OetriLnke  ond  die  Land- 
wirtbscbaft  der  Scbwarserde  Rosslands.  Mittheilongen  von 
Nikolaus  Witt.     Manchen. 

Ostpreassen  unter  dem  Doppelaar.  Hiatoriaebe  Skixae 
der  rusaischea  Invasion  in  den  Tagen  des  TJihrigen  Kriegea. 
Von  Dr.  Y.  v.  Hasenkarop. 

Cboix  de  sennons  et  discoara  de  8.  Em.  Ifgr.  Phila* 
r^te,  membre  du  tres-saint  synode  de  Bassie,  metropolite  de 
Moacoa.  Tradaits  da  roaae  sor  la  segonde  Mition  par  A. 
Serpinet.     Trois  Tome.     Paris  1866.    8. 

*  In  Paris  erschien  kürzlich  eine  fransosische  Broschüre, 
welche,  Oesterreichs  Verhaltnisse  behandelnd,  vor  Allem  die 
Aufmerksamkeit  auf  Böhmen  lenkt,  dessen  reiche  Oeschichte 
skitairt,  und  besonders  die  gegenwärtigen  Kampfe  der  böh- 
mischen Nation  um  die  staatsrechtliche  Selbstständigkeit  der 
böhmischen  Krone  schildert.  Beigefugt  sind  dem  Buche  die 
Beden  Palackj^'s  und  Sladkovskj^^s,  gehalten  im  Präger  Land- 
tage ober  die  Wahlordnongsreform,  ferner  der  Protest  der 
böhmischen  Nstion  g^en  den  engeren  Schmerling'schen 
Beichsrath  ond  der  Brief  Palackf's  an  das  1848er  Frank- 
forter  Parlament, 

*  In  London  erschien  in  englischer  Sprache  vonWmtis- 
law  (einem  Nachkommen  des  landesverwiesenen  böhmischen 
Orsfen  Wratislaw)  eine  Abhandlang  über  die  Zeit  Johann 
Napomoks. 

*  In  St.-Petersburg  erschien:  P^CCKOe.  Bnsskoje  go- 
sodarstvjennoje  pravo.  (Das  rassische  Staatsrecht.  I.  Theiles 

1.  Heft:  Die  Begierung).  Von  J.  Andrejevsky.  —  Des- 
gleichen: y^e6HHKli.  U2ebnik  geografiji  rossgskoj  impenji. 
(Lehrboch  der  Geographie  des  rassischen  Kaiserreichs).  Von 
P.  BSIoch. —  Ferner:  Opea6yprCKifl.  Orenborgskije  piima 
dla  2elajaS6ich  osnakomitjsja  s  Orenhoigem,  Orskom,  Troic- 
kom,  fortom  Alexaodrovskim  i  dorogojo  ^rlei  Kergisskoju 
stjep.  (Orenburg^sche  Briefe  für  solche,  welche  sich  mit 
Orenburg,  Orsk^Troick,  Fort  Alexandrovskij  und  derStraase 
durch  die  Kirgiseusteppe  bekannt  machen  wollen).  Von  M. 
Michajiov.  —  Ferner:  KpaTK8Jl.  Kratkaja  vsjeobä^aja  geo- 
grs^a.  (Korie  allgemeine  Geographie).  Von  A.  Obodovskij. 
—  Weiten  PycCKafl.  Bussksja  kratkopi^  ili  stenogrsfija, 
raxrabotannaja  po  na£alam  Stolze.  (Bussische  Stenographie 
nach  8tolse*s  Orundsatien).   Von  G.  Panlaon  und  A.  Messer. 

2.  Auflage.  Mit  vielen  Tafeln.  —  Auch  erschien  daselbst: 
„Geografi2esko-ststisti2e8ky  stovaf  rossijskoj  imperiji.  (Geo- 
graphisch-statistisches  Wörterbuch  des  russischen  Kaiserreichs). 
IIL  Theiles  Heft  3.  (Mon  — Nov.)  Im  Auftrage  der  Kaiseri. 
russischen  geographischen  Gesellschaft  susammengesteiJt  von 
P.  Sjemjenov.  —  Bbenso:  MtCfli^OCilOBli.  Mjesjacostov 
vs^ch  svjatych  i  praadnikov  na  1867  god.  (Kalender  auf 
das  Jahr  1867). 

*  In  Odessa  erschien:  CjiOlMipb.  Slovaf  russko-gre- 
^eskij,  napjejfatannjj  russkim  Sriftom.  (Bus^isch-f^echiaches 
Wörterbuch,  mit  russischer  Schrift  gedruckt).  Herausgegeben 
von  dem  russischen  Pantelejmon^s*Kloster  auf  dem  Athos- 
berge. 

**  In  Voroiuei  erschien:  06aop'B.  Obsor  6eikoj  litera- 
tary  i  jasjka.  (Uebersicht  der  böhmischen  Literatur  und 
Sprache.  Aus  dem  Werke:  Öechj,  semi  i  narod).  Aus 
dem  Böhmischen  ubersetct  von  K.  MJedvidjev  und  N. 
Artjemjev. 

*  In  Moskau  erschien:  KflHra.  Kniga  dla  obnSenija 
2tjenija  i  pi^mu  s  prjloi.  jelednjevn.  molitr.  (Anleitung  cum 
Erlernen  des  Lesens  und  Schreibens,  mit  einer  Beilage  der 
taglichen  Gebete.  —  Ferner:  McTopia.  Istorija  Bossiji  s 
drjevn^jiich  vrjemjen.  (Geschichte  Busslands  iUterer  Zeiten). 
Von  S.  Sotovjev.  L  Theil.  4.  Auflage.  —  Desgleichen: 
EpvaKii.  Jermak  TimofejeviJE,  pokoritjel  sibirakago  car^tva. 
(Jermak,  der  Eroberer  Sibiriens.  Historische  Eriahlung). 
Von  S.  lEVolskiJ. 


*  In  Tiflis  erschien:  PycoBOACTBO.  Bukovodstvo  k 
pjervonaialnomu  prakti2eskorou  obudeniju  russkomu  jasyku, 
dla  d^tjej  Grusin.  (Anleitung  tum  ersten  praktischen  Er- 
lernen der  russischen  Sprache  für  grusinische  Kinder). 

*  Anton  Freiherr  von  Zois-Edelsteio,  Gntsbesitaer  in 
Krain,  erhielt  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  von  Oesterreich 
den  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Klaase,  daa  Bitterkreua 
des  Franx-JosephS'Ordens  aber  Dr.  Heinrich  Costa,  Burger- 
meiser  von  Laibach  und  Dr.  Johann  Blei  weis,  Bedactenr 
der  ,,Novice^*  u.  s.  w. 

**  Neulich  hielt  der  Verein  des  heil.  Cjrill  und  Method 
in  Bantaen  (Budy.^in),  dessen  Zweck  es  ist,  gute  Bucher 
unter  den  lausitaischen  katholischen  Serben  sa  verbreiten, 
seine  Hauptversammlung.  Aus  dem  vorgetragenen  Berichte 
war  zu  ersehen,  dass  der  Verein  im  Laufe  des  Vereinsjahres 
267  Thaler  Einnahmen  und  190  Thaler  Ausgaben  gehabt 
hatte.  An  Büchern  war  heuer  nur  daa  2.  Heftder„2iwienja 
Swjatych**  von  H.  Dacman  erschienen,  ausserdem  hatten 
aber  die  Mitglieder  die  von  M.  Hornik  rodigirte  und  monat» 
lieh  twel  Mal  erscheinende  Vereinsschrift  ,«S[atholaki  Posol^* 
erhalten.  Das  dritte  Heft  der  •,^iwjenja  Swjatych^*  kommt 
eben  cur  Vertheilung.  Vorstand  des  Vereins  ist  der  Pfarrer 
Kuiank  in  Bautzen. 

*  Die  «,Agramer  Zeittung^^  erkliirt,  dass  sie  mit  Ende 
dieses  Jahres  ihren  bisherigen  Charakter  als  Amtsblatt  rer* 
liere,  mit  dem  kommenden  Neujshre  ihre  frühere  Selbststän- 
digkeit wiedergewinne  und  auch  fernerhin  taglich  erscheinen 
werde. 

*  In  Baiijaluka  (Bosnien)  ist  durch  Freigiebigkeit  eini- 
ger serbischer  Patrioten  eine  Fakultät  der  orthodox -orien* 
talischen  Theologie  gegründet  worden. 

*  Der  bekannte  Dalmatiner  St  LjobiSa  Hess  soeben  ein 
die  Schlacht  bei  Lissa  verherrlichendes  Poem  im  Metram  der 
serbischen  Nationsllieder  erscheinen. 

*  In  Paris  wohnende  Böhmen  werden  zu  Neujahr  1867 
ein  fransösisches  illnstrirtes  Album :  „Böhmen  und  die  böh- 
mische Nation'*  herausgeben,  welches  die  Hauptmomente  der 
Geschichte  Böhmens  behandeln  wird. 

*  Se.  Exe.  Metropolit  Litvinovi^  hat  zur  solennen 
Kanonisationsfeier  des  sei.  Jos.  Kuncevic  500 fl.  gespendet! I! 

*  In  der  Sitzung  des  galizischen  Landtags  vom  6.  Dec. 
interpellirte  Abg.  Naumovid  den  Begierongskommissar,  ob 
die  in  Nr.  261  der  „Gazeta  namdowa^'  angeführte  und  von 
zielen  österreichischen  und  ausiandischen  Zeitungen  repro- 
ducirte  Meldung,  dass  der  Universitataprofessor  Hotovack^ 
von  seinem  Posten  ia  Folge  Ministerialdekretes  positiv  ent- 
hoben wurde,  gegründet  sei?  Der  Begierungskommissar  er- 
klärte, dass  dieses  Gerücht  ein  falsches  sei,  und- dass  der 
Professor  Ho4orackij   seine  Vorlesungen  ungestört  fortsetze. 

*  Denen,  welche  sich  für  polnische  Münzkunde  interes* 
siren,  dürfte  es  vielleicht  angenehm  sein,  zu  erfahren,  daaa 
der  „Catalog  der  polnischen  Münzen  und  Medaillen  der  be- 
rühmten Mathy'schen  Sammlung,  deren  öffentliche  Verstei- 
gerung auf  Veranlassung  des  Besitzers  in  Dansig  den  2. 
August  1858  und  den  nachfolgenden  Tsgen  stattgefunden 
hat'\  bei  dem  Buchhändler  Theodor  Bertling  in  Dansig 
zu  dem  Preise  von  10  Sgr.  za  haben  sind.  Mit  Papier 
durchschossene  und  mit  den  Auctionspreisen  versehene  Exem- 
plare kosten  1  Thlr.  10  Sgr. 

*  In  Iglau  (Mähren)  wird  mit  Neujahr  1867  ein  neaes 
böhmisches  Tageblatt  unter  dem  Titel  „Pokrok''  zu  erscheinen 
beginnen,  desgleichen  soll  in  Bakonic  eine  böhmische  Zeitong 
unter  dem  Titel  „St^paf**  herausgegeben  werden. 

*  Von  Jos.  Alex.  Dunder  in  Prag  erschien:  Bolnicki 
iitanka  pro  dkolu  a  dAm  ve  vybranj^^  vzorn^ch  sepsanich. 
(Agronönomisehes  Lesebuch  für  Schale  und  Hans  in  aosar* 
lesenen  Mosterstücken). 
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*  In  der  ,,Daoica  ilirska^*  No.  39  d.  J.  weist  Herr 
Velimir  Gaj  nach,  daee  der  dorch  Theodor  v.  Körner  nach 
der  magyarischen  Wortformation  genannte  kroatiache  Held 
Zriny  in  kroatischer  oder  uherhaopt  slawischer  Sprache  nor 
Zrinski  geschrieben  werden  darf,  niemals  aber  Zrinjski, 
Zrinsk^  oder  deigl.,  denn  das  Stammwort,  wovon  dieser 
Name  abgeleitet  wurde,  heisst  Zrin,  and  da  dem  End- 
bnehstaben  dieses  Stammwortes  die  Jotation  fehlt,  so  kann 
sie  natürlicher  Weise  das  davon  abgeleitete  Adjektivom  auch 
nicht  haben.  Ansserdem  ist  es  anch  bekannt,  dass  sich 
Peter  Zriny  kroatisch  Petar  Zrinski  schrieb. 


*  Bei  der  in  Severin  jSngst  stat^iehabten  AbgsonliMtoB- 
wähl  für  den  kroatischen  Landtag,  in  der  Herr  Milii  aiegle, 
zeichneten  die  Wähler  for  die  sädslaviacbe  Universität  llOOI. 
und  votirten  eine  Dankadresse  an  den  Pandator  dieser  An* 
stalt,  Se.  Ezc.  Bischof  Strossmajer.  Die  dalmatinische  Matiea, 
and  die  dortigen  Citaonicas  treffen  an  mehreren  Orten  des 
Lundes  Vorbereitongen  sa  Zrinjfesten,  welche  noch  im  Laofe 
dieses  Monats  stattfinden  werden. 

*  Mit  Nei^ahr  1867  wird  von  den  in  London  lebenden 
Polen  eine  Oedenkmedaille  Kopemik*s  in  Circalation  gs- 
seist  werden. 


A  n  z  e 

Zar  geflUligen  Bearhtung. 

Wir  haben  uns  eutschlosseii,  das  Programm  unserer 
Zeitschrift  in  soweit  zu  modificiren,  dass  ihr  Inhalt  kQnftig- 
hin  hauptsXchlich  nur  literarische  und  bibliographische  Nach- 
richten umfasseu  soll,  wenn  iiucb  hierbei  solche  Artikel, 
welche  ein  allgemeiuslavisclies  Interesse  beanspruchen,  nicht 
ausgeschlafen  werden  dürften.  Das  siaviscbe  Centralblait 
wird  daher  von  Neujahr  1867  ab  unter  dem  veränderten 
Titel 

Centralblait 

furslavischeLiteratttr  uiidBibliographie 

zu  dem  vierteljährigen  Preise  von  20  Ngr.  vorläuBg  jede 
Woche  in  einer  Nummer  von  einem  halben  Kotzen  er- 
scheinen, sf'diev  aber  nach  Bedarf  wiederum  einen  grossem 
Tnifang  anuehiueii. 

Hautzen,  18.   December  1866. 

Die  RedactioD 
des  slavisrhen  Centralblattes. 


U  H  ji  a. 

Blatt  ftlr  Unterlialtun|(,  Literatur  und  Wissenschaft« 

Redacteur:  Stojan  Novakovic. 

No.  46.     Belgrad.     1866. 

Jajata.  Ans  Mababarata.  —  Ueber  das  Recht  Oberhaupt  und 
das  römische  Recht  im  Besonderen.  —  A  ti  li  si.  Gedicht  von 
Nanm.  —  Pauline.  (Fortsetzung).  Nach  Paul  Fevai.  —  Literatur. 

Zeitschrift   für  Unterhaltung   und  Belehrung. 

Redacteur:  K.  A.  Fiedlef. 

No.  12.  BauUen.  1866. 

Der  wendische  Soldat  und  das  böhmische  Mftdchen.  Gedicht 
▼on  A.  Seiler.  —  Unter  dem  heiligen  Christbaum.  Von  M.  A. 
KraL  —  Das  Kmdlein  in  der  Krippe.  Von  Chr.  ▼.  Schmidt  (Jeber- 
setst  von  Wafko.  ^  Der  Kreuzschnabel.  Von  Skr.  —  Rath  und 
Wamum^.  Gedicht  von  A.  Seiler.  Das  Wehr  bei  Gutta.  Von 
M.  A.  Kral.  —  Der  Winter.    Gedicht  von  S.  Erinnerung  an 

den  Scbnlrath  Stolzenburg.  Von  SlepjaoskL  *  Gorrespondens  aus 
Leipsia  Ober  den  dasigen  wendischen  Studentenverein  Sorabicum. 
Von  K.  Kaiich.  —  Was  Andere  von  nns  schreiben.  —  Ans  Baatsen 
und  ans  der  Lausite.  Vom^Redactenr.  —  SUvische  Revue.  Vom 
Redacteur.  —  Mndron  und  Cibka. 


a  T  H  i|  a. 

Blatt  für    Literatur   und    Unterhaltung. 

.Redacteur:  A.  Had2i6. 

No.  42.    Neusatz.     1866. 

Bomeo  und  Jolie.    (Forts.).  ~  Faust    NoveUe  von  Turgeigev. 

^OTts.).    —    Kritik  des  Wörterbuchs  von  Beogradac.    Von  Jovan 

Boakovic    —    Berichte  aber  die  Siteangen  der  Matica  serbska  in 

Nensats.  -  Literarische  Notisen.  —  Nachrichten.  -  Miscellen.  — 

Bibliographie. 


1     g     e     Da 

Prxyfaclel  llomowy. 

Redacteur:  T.  Nowakowski. 
No.47.  48.    Lemberg.  1866. 
Aussöge  aus    einer  Reisebeschreibang  der  Fraa  v.  Gw 
ausserordentlichen  Gesandtin  an  Wladyslaw  IV.  von  Polen.  ( Forts.) 

—  Ein  Tagebuch  aus  dem  Jahre  IbUS.  Von  PiotrCsamy.  (Schluss.) 

—  Der  Tag  der  Busse.  Gedicht  von  August  S.  —  Schlechte  Er- 
ziehung. Erzfthlang  ans  dem  Volke  von  St  v.  Lw.  ^  Die  Einig- 
keit.  Gedicht.  (Mit  Illustration.)  —  Haus  und  FeldwirthschafUiches. 

—  Miscellen. ___.«..— ^ 

Nachfolgende  Schriften  sind  in  grosserer  oder  kleinerer  Ansahl 
in  der  Buchhandlung  von  Schmaler  A  Pech  am  Lagw; 

O  utKvtopux'h  CÄ^MMMSKMTh  pywmmaa%  wh  Rajrpsjct»  3arps0S  a 
BrSKS,  vh  ♦Hdio.ionmeeKna  ■  neroiHneeKBin  npuftwauan. 
B.  «AucsHCKaro.  (hamansky,  Ober  einige  slavische  Baadschriftea 
in  Belgrad,  Agram  und  Wien  etc.)    Preis  1  Thlr. 

UaiiloiuubHocni  vraiiaoiCKaa  ■  cjaaaweaaa  ar&  nomviscaeva  a 
jarepaTjrpHOMi  oniouieaiai%.  Go^nnenie  Bjasaanpa  «laiian- 
cKsro.  (fiamanskij,  die  Italien,  und  slavische  Nationalitfti  etc.) 
Preis  20  Ngr. 

GToj^Tsaa  oaiurrbAIaxaa^y  BaeadibeaB«i7«AoiiOHoeo^4.  aaptja  1866, 
iUa^nitapa  «iainuicKaro.  (Lamansky,  handery&iirigos  Andenken 
an  M.  Vasi\ievi6  Lomonosov  etc.)    Preis  10  Mgr. 

Assemanov  ili  vatikanski  evangelistar.  Ixnjesi  na  svetlo  Dr.  Fraiya 
Raiki  (glagolitisch).    Preis  2  Thk.  20  Ngr. 

4oifeMTigaH,  SCflBOT  eaeraro  CaMsvna  a  eaeraro  Gase,  muB»  i^ 
AauHVili.  (Doment^an's  Leben  des  heiligen  Simeon  und  äava. 
Herausgegeben  von  Uj.  Dauiäc.)    Preis  2  Tülr.  20  Ngr. 

CMbofra  HCTopü  cjaaiucnix'a  anrepsTyp^  —  Uebersicnt  der  Ge- 
schichte der  slavischen  Literaturen  von  A;  N.  Pypin  und  Y.  D. 
Spasoric.    1865.    3  Thb-. 

Ha6pojni  necMe  MaKSACHCKM  Byrapa.  Rnnra  L  aCeneae  aeeiie.  ** 
Volkslieder  der  Makedonischen  Bulgaren.  L  Xh.  Preis  2  Thlr. 
10  Ngr. ___^__ 

Zu  bexiehen  durch  alle  Buchhandlungen: 
Pftll,  serbsko-n^mski  stownik.    Wendisch-deotsehes  Wörter- 
buch.    5  Thlr.  10  Ngr. 
Zwahr,  J«,  NiederlausiUisch -serbisches  Wörterbuch.     Preis 

1  Thlr,  20  Ngr. 
Bojguabtwski,  rys  dsiejowSerbo-Luiyckieh  (Oeschiohte  dar 
Lansitser  Serben).     Mit  2  Karten.     Preis  1  TUr.  SO  Ngr. 

—  mapa  slawJaAskich  hniyc  (Karte  der  serbischen  Laoaiti.) 
12  Ngr. 

HArniky  M.^  Öitanka.  Ausgewählte  Les^pstieke  aas  der 
oberiansitsiseh-serbisehen  Literatur  mit  serbisch*deatsoham 
Worterboch.    Preis  20  Ngr. 

Hilferdinic,  A.  von,  Geschichte  der  Serben  und  Bolgaroii. 
L  Abth.  24  Ngr.,  U.  Abth.  18  Ngr. 

—  die  sptaehllchen  Denkmäler  der  Drevjaner  und  GUi^aiier 
Elbslaven  im  Luneboiger  Wendlande.     16  Ngr. 

Avis  BOX  KlIBS«». 

On  s'abonne  k  TEcho  de  la  pnase  rmae  k  Brazallaa, 
88,  r.  Madeleine.  Pour  6  mois,  en  France  20  fr.,  an  AUe- 
magne  19  fr. 


Die  Buchhandluiig  von  Sehmaler  dk  Pech    In  Bauteen  empflehlt  alch  aar  BeaargvBS 
Bachern  und  ZeHachrlWen  aller  alaviaehen  Dialekte* 

Verlag  vou  Schmaler  A  Pech  in  Bautsen.  ^  Drück  von  L.  A.  l>onnerhak. 
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Ltakri. 

Aus  den  Reisetkitsen  eines  Rasten. 
(r<uoe%  Na  278.    1866.) 

Sehlnst.) 

Ich  bin  in  eine  BondeAare  Welt  gerathen  und  ich  bin 
fidir  sufrieden,  dass  mir  dieses  passirt  ist.  Denn  wenn 
ich  nicht  in  diese  abgelegene  Gegend  gekommen  wäre, 
BO  hätte  ich  niemals  zu  hören  bekommen,  wie  Simeon 
▼on  Polock  und  Theofan  Prokopovic  sprachen :  hier  ist 
ihre  Sprache  die  Sprache  der  gebildeten  Gesellschaft, 
der  Poesie  und  Litearatur.  Die  galizischen  Ruthenen  sind 
hinter  unserer  Literatursprache  ziemlich  weit  zurückge- 
blieben: eme  Menge  hiesiger  gebildeter  Leute  hat  nicht 
einmal  ein  in  Russland  verfasstes  Buch  gesehen,  noch 
viel  weniger  einen  lebendigen  Russen,  denn  diese  reisen 
nicht  hieher,  da  es  ihnen  in  Paiis  und  Nizza  besser  ge- 
fiUlt.  „De  gustibus  non  est  disputandum''  und  trotzdem 
ist  dieses  Ruthenien  (Ru^)  unter  dem  österreichischen 
Scepter  ein  äusserst  interessantes  Stück  Welt,  und  man 
findet  bei  den  hiesigen  Einwohnern  eine  prächtige  Unter* 
haltung  trotz  ihres  kleinrussischen  Dialekts  und  ihrer 
sprachlichen  Archaismen. 

Man  spricht  hier  kleinrussisch  und  zwar  im  west- 
lichen Dialekt,  welcher  unserer  (russischen)  Schriftsprache 
näher  steht,  als  der  ukrainische.  Der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  der  hiasigen  und  Moskauer  Aussprache 
besteht  eigentlich  nur  darin,  dass  man  t  (e)  stets  wie  n 
(i)  ausspricht,  u  (y)  fast  wie  „i'^  und  „o*^  bisweilen  wie 
„i*'.  Wenn  hierin  die  ganze  Verschiedenheit  zwischen  un- 
serer und  der  galizischen  Sprache  bestünde,  so  würde 
man  die  hiesigen  Ruthenen  sehr  leicht  verstehen  und  sie 
würden  unsre  Schriftsprache  leicht  schreiben,  allein  ihre 
geographische  Nachbarschaft  mit  den  Polen  und  das  histo- 
rische Uebergewicht  der  Polen,  ja  hierzu  noch  die  deutsch- 
klassische  Organisation  ihrer  Gynmasien  und  Seminarien 
conservirt  ihre  Sprache  noch  in  vorlomonosovschen  Formen, 
und  Polonismen  trifft  man  bei  jedem  Schritte  an. 

Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  die  galizischen 
Ruthenen  viele  altrussische  Ausdrücke  verloren  haben 
und  indem  sie  selbe  wieder  bei  sich  einführen,  dabei  in 
allerhand  Fehler  verfallen  ....  Sie  haben  erst  bei  dem 


Marsche  unserer  Truppen  (1849)  nach  Ungarn  Gelegen- 
heit gehabt,  die  russische  Schriftsprache  zu  hören. 

Uebrigens  ist  ihre  Isolirung  ausserordentlich  daran 
Schuld,  dass  sich  in  ihre  Sprache  so  viel  von  unsrer 
Schriftsprache  abweichende  Ausdrücke  eingeschlichen 
haben.  Die  von  Russland  abgeschnittenen  Ruthenen 
haben  nolens  volens  viele  neue  Wörter  schmieden 
müssen:  der  eine  hat  es  desw^en  gethan,  weil  er  mit 
der  russischen  Schriftsprache  zu  wenig  bekannt  war  und 
daher  requirirte,  was  ihm  irgendwie  passend  erschien, 
der  andere  wieder  deswegen,  weil  er  im  sprachlichen 
Purismus  das  Heil  erblickte. 

Was  das  Ukrainophilenthum  betrifft,  so  ist  es  die 
Verleugnung  aller  Geschichte  zu  Gunsten  eines  ultra- 
reinen Provinzialdialcdcts.  In  Galizien  hat  es  namentlich 
in  Folge  seiner  Ausschliesslichkeit  den  Boden  verioren, 
da  es  die  Vergangenheit  des  südrussischen  Volkes  negirt, 
und  es  nicht  nur  von  uns,  sondern  von  dem  ganzen 
übrigen  Slaventhum  abscheidet.  Es  wird  hier  als  ein 
böser  Feind  angesehen,  weil  es  die  slavisehen  Kräfte 
theilen  wollte,  während  doch  nur  in  der  FJnigntig  ihre 
Rettung  zu  finden  ist.  Im  Sinne  des  Ukrainophilenthuma 
wurde  hier  die  Zeitschrift  ,)Meta''  herausgegeben.  Sie 
hat  mir  recht  gut  gefaUen,  wenn  ich  sie  in  ihrer  anti- 
slavischen  Orthographie  bis  zu  ihren  Angriffen  gegen  alles 
Grossrussische  und  in  ihren  Cabelhaflen  Wortbildungen 
betrachte,  die  auch  der  gewiegteste  Philolog  nicht  zu 
enträthseln  vermag. 

Die  Sprache  der  Meta,  sowie  die  Sprache  aller  ähn- 
lichen Versuche,  leitet  ihre  Herkunft  noch  aus  der  ru- 
thenischen  literarischen  Ausdrucksweise  aus  den  Jahren 
1848—1849  her,  als  daselbst  alles  zum  nationalen  Be- 
wusstsein  gekommen  war  und  Jedermann  russisch  schreiben 
wollte,  ohne  russisch  zu  verstehen.  „Es  kam  vor  —  so 
erzählen  die  Zeitgenossen  aus  der  damaligen  Periode,  — 
dass  man  schreiben  musste  und  hierbei  zu  bedeidcen 
hatte,  ja  kein  polnisches  Wort  anzuwenden,  und  um 
dieses  durchzuftlhren,  war  nuin  genöthigt,  aus  Patriotis- 
mus unerhörte  Wörter  und  nie  gesehene  Wortfügungen 
zu  erdenken.''  So  war  es  auch  mit  dem  Ukrainophilen- 
thum. Der  Krimkrieg  und  die  Thronbesteigung  des  künf- 
tigen Freiheitbringers  weckten  uns  Russen  aus  dem  hundert- 
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jährigen  Schlafe  und  brachten  uns  zur  Erkenntniss  der 
bd  uns  grassirenden  Fremdherrschaft;  wir  alle  beschif^ 
tigten  uns  mit  der  Frage,  wie  unser  politisches  und  ge- 
sellschaftliches Leben  einzurichten  sei  und  worin  wir 
unser  Heil  zu  suchen  hätten.  Wer  erinnert  sich  nicht, 
wie  wir  zuvörderst  den  gewünschten  Erfolg  in  der  Ab- 
änderung unseres  bisherigen  Kalenders  zu  erlangen  glaub- 
ten, wie  wir  dann  zu  dem  äussersten  Slavjanophilenthum 
und  zu  dem  übertriebensten  Doktrinarismus  unsere  Zu- 
flucht nahmen  ....  Was  haben  wir  alles  damals  er- 
dacht, indem  wir  mit  dem  engUschen  Parlament  begannen 
und  mit  der  Proudhon'schen  Anarchie  aufhörten!  Wie 
viele  von  uns  wurden  nicht  Nihilisten,  Revolutionaire, 
Ukrainophilen  und  Polomanen  1  Wir  wussten  nicht,  was 
wir  zu  thun  hätten  —  wir  waren  uns  wohl  bewusst,  was 
wir  nicht  wollen,  aber  was  wir  eigentUch  wollten,  war 
uns  unbekannt  Jeder  wusste  eine  Panacäe  gegen  die 
alte,  von  der  neuen  Regierung  zerstörte  Ordnung,  bei- 
zubringen. Russland  war,  Dank  der  alten  Gensur,  Nie- 
manden von  uns  bekannt 

Dieser  Zwiespalt  in  der  öffentlichen  Meinung  hätte 
noch  länger  gedauert,  wenn  uns  die  Polen  nicht  zu  Hülfe 
gekommen  wären,  welche  diese  Zwietracht  für  etwas  Re- 
volutionaires  ansahen  und  das  Bestreben,  einen  Ausweg 
aus  den  alten  Zuständen  zu  finden,  wie  es  in  den  ver- 
schiedenen literarischen  Produkten  zu  Tage  trat,  als  eine 
entschiedene  Ansicht  des  ganzen  Volkes  betrachtete  und 
daher  die  Restauration  ihrer  Rzeczpospolita  nach  ihrer 
Art  durch  Demonstrationen  zu  restauriren  suchten,  ohne 
ihre  pobischen  und  unsere  russischen  Bauern  zu  kennen. 
„Das  russische  Wesen  ist  etwas  widerhaariger  Natur*', 
pflegte  einer  unsrer  alten  Moskauer  Professoren  zu  sagen, 
und  in  der  That,  der  Grossrusse  ist  seiner  Natur  nach 
ein  Raisonneur  und  Rationalist,  ein  Mechaniker  und  Ma- 
thematiker, ein  religiöser  Sektirer  bis  zum  äussersten 
Extrem.  Dies  unerwartete  und  ungeahnte  Erwachen  Russ- 
lands vermochte  den  „Sovrjemjennik*'  nicht  von  seinem 
Nihilismus  abzubringen,  —  andere  wieder  erblickten  das 
Heil  in  den  Nationalitäten,  erdachten  Projekte  russischer 
und  polnisch-russischer  Föderationen,  und  kamen  schliess- 
lich zu  der  Uebaseugung,  Russland  müsse  nach  der 
Weise  der  Vereinigten  Staate  oder  Oesterrdchs  organi- 
sirt  werden,  nach  historischen  Nationalitäten,  mit  der 
Autonomie  jedes  Stammes,  welcher  in  den  Annalen  irgend 
emmal  genannt  ist  —  und  es  trat  das  Ukrainophilen- 
thom,  die  Negirung  des  moskauischen,  ausschUesslich 
grossrussischen  Slavjanophilenthums  zu  Tage. 

Die  Schuld  an  alle  dem  trug  „le  bon  vieux  temps 
(die  gute  alte  Zeit)'',  d.  h.  die  alte  Gensur,  die  sich  be- 
mühte, uns  Russland  nicht  kennen  lernen  zu  lassen  und 
hierdurch  zur  Entwickelung  mannigfacher  socialistischer, 
revolutionairer,  polnischer  und  ukrainophiler  Bestrebungen 
beitrug.  Das  Anormale  fiLhrte  zum  Anormalen.  Das- 
jenige, was  noch  zu  ergründen  war,  wurde  schon  als 
etwas  Entschiedenes  angenommen,  die  Theorie  galt  als 
Dogma,  eine  Deutung  als  Prophezelhung.  Die  Kritik  der 
socialen  Verhältnisse,  welche  an  und  für  sich  gewiss  von 


Nutzen  ist,  schuf  Socialisten  (oder  Nihilisten,  wie  man 
sie  zu  nennen  beliebt),  die  Kritik  historischer  und  ethno- 
logischer Beziehungen  verschiedener  russischer  Stämme 
zu  den  übrigen  Slaven  und  unter  sich,  rief  dasükraino- 
philenthum  hervor.  Die  Schuld  an  alle  dem  ist  nicht 
Persönlichkeiten  zuzuschreiben,  sondern  unsrer  Vergangen- 
heit, der  Gensur,  dem  Mangel  an  Selbstkenntniss  und 
noch  vielmehr  der  Oberflächlichkeit  unsrer  Erziehung; 
unsere  Gymnasien  und  Lehranstalten  konnten  sich  nicht 
einmal  mit  den  öst«n*eichischen  vergleichen.  Unsere  ober- 
flächliche, eacyklopädische  Bildung  ist  die  Pflanzschule 
der  verschiedenen  hypothetischen  Dogmen.  Man  soll  in 
Polen  nicht  die  Anzahl  der  Schulen  vermindern,  sondern 
darauf  sehen,  dass  alles,  was  gelehrt  wird,  auch  hübsch 
ordentlich  und  gründlich  gelehrt  werde. 

Wir  aUe  haben  die  Dialektik  des  Nihilismus,  des 
Slavjanophilenthums  und  des  Ukrainophilenthums  durch- 
gemacht, und  das  Ende  von  dem  Allen  war  die  Erkenntniss, 
dass  wir  nur  ganz  einfach  Russen  zu  sein  brauchen.  DieLem- 
berger  „Meta"  war,  wenn  ich  nicht  irr^,  in  Russland 
verboten,  und  das  ist  eigentlich  sehr  schade.  Ich  habe 
sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchgelesen:  es  giebt  kein 
abschreckenderes  Beispiel  gegen  den  Separatismus  und 
gegen  die  unslavische  Rechtschreibung,  als  diese  Zeit- 
schrift. Ich  gebe  mein  Ehrenwort,  dass  ich  viele  Sätze 
derselben  nicht  verstehe,  obgleich  ich  die  meisten  siavi- 
schen  Dialekte  kenne  und  mich  mit  einem  jeden  hiesigen 
Bauer  vollständig  zu  verständigen  weiss.  Wem  ist  denn 
eigentlich  mit  emer  solchen  Sprache  gedient?  Der  m- 
thenische  Bauer  begreift  sie  trotz  aller  Russismen  nicht, 
und  den  Polen  ist  sie  trotz  aller  Polonismen  unverständ- 
lich. Das  ükrainophilenthum  hat  nur  deswegen  in  6aU- 
zien  Fiasco  gemacht,  weil  Niemand  auf  die  „Meta^^  abon- 
niren  wollte  und  weil  Niemand  mit  ihrer  separatistischen 
Tendenz  sympathisirte. 

Das  Ükrainophilenthum,  sagt  man  in  Galizien,  kam 
aus  Russland  hieher;  bis  in  die  sechsziger  Jahre  hatte 
hier  Niemand  nicht  einmal  einen  Begriff  davon.  Auf 
einmal,  zur  Zeit  des  polnischen  Au&tandes,  machte  die 
Jugend  Kosakenvereine,  begann  sich  nach  Kosakenart  zu 
kleidai  und  fing  an,  Gorivku  (Schnaps)  zu  trinken:  ich 
spreche  von  diesem  Umstände  absichtlich.  Das  Kosaken- 
thum  war  in  der  Geschichte  von  Rüdrussland  eine  wich- 
tige Erscheinung,  allein  man  muss  das  Kosakenthum  be- 
handeln, wie  es  sich  gehört.  Die  türkischen  Ukrainophilen, 
die  Kosaken  des  Sadik-Pascha,  haben  sich  nur  die  ko- 
sakische Waghalsigkeit  angeeignet  —  sie  rauben  und 
saufen,  wie  wirkliche  Kosaken,  obgleich  zu  ihrem  Corps 
allerhand  Nationalitäten  gehören.  Man  findet  unter  ihnea 
katholische  Polen,  Zigeuner  ohne  allen  Glauben,  bulgar 
rische  und  serbische  Hajduken  und  selbst  Söhne  aus 
Israel  als  Oificiere  und  Soldaten.  Allein  in  der  Türkei 
ist  das  Ükrainophilenthum  ein  künstliches  Produkt:  warum 
bat  aber  die  Sache  in  GaUzien  dieselbe  Wendung  ge- 
nommen? Als  Ukrainophilen  traten  hier  Studenten  auf 
und  ihr  antimoskovitischer  Patriotismus  zeigte  sich  im 
Absingen  von  Volksliedern  und  im  Trinken:   nicht  eine 
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lebensvolle  Idee  vermochten  sie  hervorzubringen.  Ver- 
ständige Leute,  (und  zwar,  unter  uns  gesagt,  selber  An- 
hanger Kleinrusslands)  mochten  von  der  Sache  nichts 
wissen.  Sie  meinten:  „Wir  haben  eine  gründliche  Bil- 
dung in  den  österreichischen  Unterrichtsanstalt^  erhalten ; 
wir  schätzen  die  Wissenschaft  und  ihr  Organ,  unsere 
allgemeine  Sprache ;  wir  wollen  nicht  brechen  mit  unsrer 
ganzen  Vergangenheit  zu  Gunsten  einer  einzigen  Periode 
unsrer  Geschichte.'^  Wenn  ich  die  Macht  hätte,  so  würde 
ich  des  nächsten  Tages  alle  russischen  Ukrainophilen  zu- 
sammenpacken und  nach  Galizien  auf  zwei  oder  drei 
Monate  schicken.  Möchten  sie  dort  mit  ihren  Lauds- 
leuten,  mit  gelehrten  Männern,  welche  nicht  einmal 
moskauisch  verstehen  und  irgend  eine  Sorte  ukrai- 
nischerSprache  sprechen,  ihre  Betrachtungen  anstellen 
und  disputiren. 

In  Galizien  machte  das  Ukrainophilenthum  damit 
seinen  Anfang,  dass  sich  die  Jugend  auf  einmal  kosakisch 
zu  kleiden  begann,  dass  sie  sang  und  trank,  über  die 
Moskoviten  schimpifte  und  über  die  Errichtung  eines  klein- 
russischen  Staates  düftelte,  nämlich  eines  dergleichen 
Staates  nicht  unter  dem  österreichischen  Scepter,  sondern 
im  Vereine  mit  Polen  oder  auch  mit  der  Türkei.  Das 
Ukrainophilenthum  ist  vorhanden,  allein  es  fehlt  an  der 
eigentlichen  ukrainischen  Idee  und  wir  sind  überzeugt, 
dass  sie  auch  gar  nicht  existiren  kann.  Man  konnte  es 
sich  gar  nicht  erklären,  wie  in  Galizien  eine  solche  Rich- 
tung entstehen  konnte  und  dass  ihre  Vertreter  ziemliches 
Geld  in  Händen  hatten.  Man  erzählt  nun  —  aber  ver- 
bürgen konnte  es  mir  Niemand  — ,  dass  der  junge  Graf 
Sapeha  in  Beziehungen  zu  ihnen  gestanden  habe.  Er 
soll  ihnen  6000  Gulden  gegeben  und  hierbei  gesagt  haben : 
jJLeh  bin  Pole  —  und  ihr  seid  Ruthenen;  wir  und  ihr 
werden  gleichmässig  von  den  Moskovitei-n  bedrängt;  wir 
sind  zwei  Nationalitäten,  die  mit  einander  nicht  zu- 
sammen wohnen  können,  aliein  wir  haben  beide  einen  und 
denselben  Feind.  Wir  wollen  uns  gegen  diesen  Feind 
verbinden,  wir  wollen  uns  mit  vereinten  Kräften  von  ihm 
befreien  und  sich  seiner  auf  ewige  Zeiten  entledigen.  Ihr 
möget  eure  Bahn  wandeln,  wir  wollen  aber  unsern  Weg 
gehen.'' 

Wenn  dieses  wahr  ist  und  wenn  der  jung«*.  Graf 
Sapeha  so  zu  den  Ruthenen  gesprochen  hat,  so  macht 
ihm  das  Ehre ;  denn  selten  hat  ein  Pole  seine  Meinimg 
so  offen  gesagt . . .  Allein  es  ist  nur  etwas  ganz  anderes, 
ob  ein  solches  Polen  möglich  ist,  dass  der  gemeine  Pole 
nicht  wünscht,  und  dessen  Inaugurirung  das  Signal  dazu 
wäre,  um  die  polnische  Intelligenz  mit  Mord  und  Biand 
zu  überziehen.  Nie  wird  sich  Kleinrussland  gegen  den 
russischen  Staat  erheben,  wie  sich  die  Provence  niemals 
von  Frankreich  wird  scheiden  wollen.  Wir  wollen  zu- 
geben, dass  bei  den  Kleinrussen  ein  anderer  Dialekt 
herrscht,  dass  sie  andre  Lieder  haben,  ja  dass  sie  sogar 
einen  andern  Stamm  bilden  und  eine  andere  Geschic  te 
für  Kleinrussland  anzunehmen  ist,  als  für  uns  Grossrussen : 
allein  das  alles  ist  kein  Grund  zur  Trennung.  Aufstände 
haben  nur  Erfolg,  wenn  sie  einen  genügenden  Grund  für 


sich  haben.  Der  Pugacev'sche  Au&tand  reussirte  des- 
wegen, weil  die  Verwaltung  damals  über  alle  Begriffe 
schlecht  war;  die  polnische  Revolution  hatte  aber  des- 
wegen keinen  Erfolg,  weil  der  polnische  Bauer  keinen 
Grund  zu  finden  wusste,  wofür  er  sich  zu  schlagen  habe. 
Sapeha  hat  sich  geirrt,  allein  dieser  Irrthum  macht  ihm 
grosse  Ehre,  —  denn  kein  polnischer  Adeliger,  welcher 
ein  Anhänger  der  alten  Rzeczpospolita  ist,  kann  weiter 
geben,  als  er. 

Das  neue  Kosakenthmn  in  Galizien  hielt  sich  nicht 
und  die  galizische  Jugend  brachte  es  nicht  dahin,  ein 
Kosakenregiment  zu  errichten,  weil  man  hier  wiederum 
in  den  Unterrichtsanstalten  mehr  lernt,  als  unnütze  Dinge 
treibt.  Das  Ukrainophilenthum  war  als  materielle  Macht 
gefallen,  darum  suchte  es  als  Idee  zu  wirken  und  er- 
schien in  Gestalt  der  „Meta'^  als  Organ  der  südrussischen 
Nationalität.  Man  hätte  diese  Meta  in  Russland  neu 
auflegen  und  sie  nach  Möglichkeit  verbreiten  müssen, 
wenn  es  noch  Leute  giebt,  welche  glauben,  dass  das 
Ukrainophilenthum  ii^end  eine  Zukunft  habe.  Als  Cha- 
rakteristikum dieses  einzigen  Oi*gans  des  russischen  Se- 
paratismus kann  man  den  Umstand  anführen,  dass  sich 
auch  nicht  ein  gediegener  Aufsatz  darin  findet.  Alle 
Artikel  sehen  darnach  aus,  als  wenn  sie  von  Gymnasiasten 
und  Studenten  gefertigt  wären.  Die  Meta  hat  den  Mosko- 
viten den  Krieg  erklärt,  allein  sie  weiss  keinen  Grund 
anzuführen,  warum  Kleinrussland  nicht  mit  den  Gross- 
russen im  Vereine  existiren  könnte.  Sie  sagt  es  gerade 
heraus,  dass  sie  nur  auf  Studenten  und  Gymnasiasten 
rechnet,  und  von  altem,  nämlich  erfahrnen  Leuten,  nichts 
wissen  will,  d.  h.  von  Jedem,  der  das  Leben  nicht  nach 
der  Theorie,  sondern  nach  der  Praxis  kennt,  der  dem 
Realen  folgt,  nicht  aber  leeren  Phantasien.  Es  ist  be^ 
greiflich,  dass  sich  eine  solche  Partei  nicht  halten  kann, 
weil  ja  doch  Jeder  mit  der  Zeit  älter  wird  und  weil  Jeder, 
früher  oder  später,  die  Möglichkeit  erhält,  sich  durch  die 
Erfahining  zu  überzeugen,  wie  eitel  seine  jugendlichen 
Utopien  waren.  Mag  die  südrussische  Jugend  ukraino- 
philisiren,  mag  sie  Pumphosen  tragen,  Schnaps  trinken 
und  Hajdamakenlieder  singen  —  junges  Bier  schäumt 
über  —  allein  sie  soll  nur  nicht  von  Druck  und  Ver- 
folgungen sprechen. 

Die  einzig  mögliche  und  einzig  volksthümliche  höhere 
Conversationssprache  unter  den  Ruthenen  Galiziens  kann 
nur  unsere  grossrussische  Schriftsprache  sein ;  eine  andere 
vermag  hier  nie  zur  Geltung  zu  kommen,  weil  bei  den  Ukrai- 
nophilen jeder  Schriftsteller  seine  eigne  Grammatik  und 
jedes  Buch  seine  eigne  Orthographie  hat.  Das  Bestreben, 
unsre  russische  Schriftsprache  zu  erlernen  und  sich  an- 
zueignen, ist  bei  allen  zu  sehen,  und  sie  stützen  sich 
hierbei  darauf,  dass  die  Geschichte  dieser  Sprache  ein 
und  dieselbe  ist  mit  der  Geschichte  des  russischen  Volkes, 
wo  sich  dasselbe  auch  befinden  möge,  und  dass  sie,  als 
allen  Russen  gemeinsam,  eine  sichere  Zukunft  habe.  Wenn 
es  in  Galizien  möglich  wäre,  russische  Bücher  aus  Rnss- 
land  zu  beziehen,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  das 
russische  Postwesen  endlich  atif  europäische  Weise  reor- 


ganisirt  wttrde  •—  so  wttrde  unsere  Literatur  im  Laufe 
von  einigen  Jahren  ndt  nenen  Sehriftsellem  und  neuen 
Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften  bereichert 
werden.  Allein  so  lange  bei  uns  die  alten  Maass- 
nahmen  gegen  die  Verbreitung  unsrer  Literatur  unter 
den  Slaven  und  gegen  das  Beaehen  ihrer  Bacher  und 
Zeitschriften  nach  Russland  noch  in  Kraft  bleiben,  da 
darf  man  sich  durchaus  nicht  wundem,  wenn  sich  unsre 
Sprache  bisher  so  wenig  Terbreitet  hat. 

Die  ruthenischeNationalitit  inGalizienkam  im  Jahre 
1848  zu  ihrer  Selbsterkenntniss.  Sowohl  hier,  als  in 
Ungarn  trat  die  ruthenische  Sprache  in  den  Gymnasien 
auf^  eine  ruthenische  Literatur  begann  sich  zu  entwickeln, 
bis  Bach  mit  seinem  Germanisationssysteme  kam,  welches 
aber  ft&r  die  Ruthenen  thatsächlich  gar  nicht  gefährlich 
war,  sondern  ihm  eher  nfltzte,  weil  es  dem  polnischen 
Elemente  kein  üebergewicht  gestattete.  Ifit  der  Litera- 
tur ging  es  schwach,  allein  es  ging  doch,  und  Schulen 
und  Kirchen  wurden  errichtet,  aUein  es  ging  meistens 
alles  einen  solchen  Gang,  dass  die  Ruthenen  wieder  ein- 
geschlummert wären,  wenn  sie  von  den  Polen  ihrer  Na- 
tionalität wegen  nicht  verfolgt  woren  wären.  Sie  werden 
von  den  Polai  geneckt,  diese  mischen  sich  in  ihre  innem 
Angelegenheiten,  wollen  ihnen  ihre  alte  Orthographie  und 
Schrift  nehmen  und  sie  mit  der  lateinischen  vertauscht 
wissen  —  die  Ruthenen  konnten  daher  nicht  wieder  ein- 
schlafen, da  sie  von  den  Polen  fortwährend  molestirt 
werden« 

Fflr  die  ruthenisdie  Sache  sind  die  Braderschaften 
von  Wichtigkeit  In  Peremyschel  (Przemyfl)  wurde  eine 
dergleichen  im  Jahre  1749  g^^rOndet  und  sie  ist  einige 
Mal  eingegangen  und  wieder  restaurirt  worden.  Der  Bi- 
schof Snigurski  rief  sie  im  Jahre  1830  wieder  in's  Leben 
und  ihr  Statut  hängt  noch  bisher  in  der  dasigen  Kathe- 
drale, in  einer  Sprache  abgefasst,  wie  man  sie  hier  spricht 
und  schreibt,  nämlich  in  dem  ruthenischen,  mit  Polonis- 
men  vermischten  Dialekt  Die  Braderschaft  Sn^rski's 
hielt  sich  jedoch  nicht  und  wurde  im  Jahre  1862  von 
dem  Kreisgerichtsrath  Kovalski  von  Neuem  gegrOndet. 
Dieser  energische  Mann  hat  es  als  Vorstand  der  Brüder- 
schaft in  den  vier  Jahren  seiner  Wirksamkeit  verstanden, 
an  1000  Gulden  zusammen  zu  bringen  und  an  arme 
Schfller  zu  vertheilen.  Ausserdem  hat  er  ein  Kapital 
von  1700  fl.  angesammelt,  welches  zinstragend  angel^ 
ist  Von  diesem  Kapital  soll  eine  Burse  (Convikt,  Alumnat) 
flür  arme  Schüler  erbaut  werden.  Die  Brüderschaft  hat 
siebenzig  Mitglieder  und  sie  sind  iusgesammt  arme  Lehrer, 
Beamte  und  Geistliche,  unsere  (russischen)  gelehrten 
und  ungelehrten  Herren  reisen  nach  Frankreich  und  Deutsch- 
land, um  Seltenheiten  und  Merkwürdigkeiten  zu  schauen, 
und  indessen  giebt  es  an  den  Gränzen  unseres  eigenen 
Landes  die  grössten  Merkwürdigkeiten. 

Jedes  Mitglied  der  Brüderschaft  ist  verbunden,  an 
jedem  Feiertage  einen  Kreuzer  in  die  Brüderschaftskasse 
zu  zahlen  —  es  wird  jedoch  mehr  groben.  Jeden  Monat 
wird  eine  Sitzung  abgehalten.  Ich  bin  vorher  niemals 
in  Kleinrussland  gewesen  und  hatte  daher  keinen  Begriff 


davon,  was  ein  ,3iwu^S  dieses  nationeUe  Produkt  des 
südrussischen  Lebens,  seht  möge.  Hier  ist  es  mir  klar 
geworden.  Ein  Bursak  nämlich  ist  der  Sohn  eines  Geist- 
lichen, Lehrers  oder  Bauern,  der  ohne  einen  Groschen  in 
der  Tasche  in  die  Stadt  kommt,  um  auf  dem  Gymnasium 
oder  der  Universität  zu  studiren.  Zum  grossen  Lobe 
der  österreichischen  Regierung  gereicht  der  Umstand, 
dass  auf  drei  Millionen  Einwohner  Galiziens  zwehmdzwanzig 
Gymnasien  kommen,  auf  denen  fiür  einen  Eleven  jährlich 
bis  zu  20  Gulden  gezahlt  wird.  Allein  die  armen  Schüler 
und  solche,  welche  gute  Fortschritte  machen,  brauchen 
kein  Schulgeld  zu  zahlen,  so  dass  der  Hauptsache  nach 
für  den  Unterricht  nichts  bezahlt  wird.  Wie  und  wovon 
soll  aber  der  Schüler  leben?  Die  in  der  Stadt  befind- 
lichen Lehrer,  Geistliche  und  Beamten  nehmen  arme 
Gymnasiasten  in's  Haus,  und  die  Brüderschaft  scfaaiR 
ihnen  Kleider  und  Schuhwerk.  Die  armen  Dorfpopen 
schicken  an  die  Brüderschaft  Graupen,  Brod,  Butter, 
Mehl,  und  die  Schüler  werden  nicht  nur  satt,  sondern 
sind  auch  gekleidet,  wie  es  sich  gehört  Um  zu  begreifen, 
wie  gross  die  Armuth  der  hiesigen  Schüler  ist,  will  idi 
die  Rechnung  anfthren,  welche  ein  zwölQähriger  Schüler 
über  seinen  Unterhalt  flir  die  Zeit  von  drei  Wochen  der 
Brüderschaft  legte.    Sie  lautet: 

Ausgaben: 

1)  Ein  Buch  Papier     ...    18  Kreuzer. 

2)  Ein  Fläschchen  Tinte  .    .    10       ,, 
8)  Stahlfedern 2       ,» 

4)  Ein  Geographiebuch    .    .     8       », 

5)  Bldstifte 4       „ 

6)  Stiefelwichse 5       ,t 

7)  Ein  ruthenisches  Lesebuch    25       t, 

8)  Brod 10       „ 

9)  Gewöhnliche  Federn     .    .     2       „ 

10)  Schreibzeug 3       „ 

11)  Bürsten 13       „ 

100  Kreuzer. 
Das  ist  der  Bedarf  Olt  drei  Wochen.  Seine  Mutter  hatte 
ihn  in  die  Stadt  gebracht  und  ihm  zwei  Brode  und  einen 
Gulden  gegeben,  und  war  dann  nach  Hause  zurückge- 
kehrt Die  zwei  Brode  hatte  er  aufgegessen  und  das 
dritte  gekauft;,  wie  es  die  Rechnung  zeigt,  und  so  hatte 
er  drei  Wochen  ezistirt.  Ein  Brod  auf  eine  Woche!  und 
welchen  Appetit  haben  doch  Kinder  .  .  .  Der  Beligions- 
lehrer  Pater  ^elechovskq  nahm  dann  ab  Mitglied  der 
Brüderschaft  den  jungen  Menschen  zu  sich.  Uebrigena 
giebt  es  bei  den  Polen  nichts  dem  Aehnliches  und  sie 
haben  keine  dergleichen  Brüderschaften,  die  sich  um  die 
studirende  Jugend  kümmern. 

Als  ich  mich  in  Przemysl  aufhielt,  fuhr  ich  mit  dem 
ruthenischen  (Geistlichen  Justin  zu  seinem  Schwager,  der 
ebenfalls  Geistlicher  auf  einem  nahegel^enen  Dorfs  war. 
Der  Ort  Vygatiii  ist  etwa  1  Vt  Meile  von  der  Stadt  Die 
Umgebungen  desselben  sind  ausserordentlich  reizend» 
Das  ganze  Terrain  ist  hügelig  und  grün.  Wo  man  einen 
Edelhof  sieht,  da  ist  er  von  einem  Polen  bewohnti  dio 
Dorfisemeinde  aber  besteht  aus  Ruthenen.  „§6o  dvor,  to 
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Lach  —  660  sjelo,  to  gromada^^;  die  Gatsbesitzer  sind 
Polen  geworden,  das  Volk  ist  aber  aberall  rathenisch 
geblieben,  indem  es  sich  mit  Polen  vermittelst  der  Union 
▼ertrug.  Es  ist  übrigens  der  Umstand  nicht  wunderbar, 
dass  es  von  der  gemeinsamen  rassischen  VoDcsCamilie 
und  von  der  rassischen  Kirche  abgetrennt  wurde,  son- 
dern das  musft  ein  Wunder  genannt  werden,  dass  es  bis 
jetzt  russisch  blieb  und  noch  so  viel  russisches  in  seinem 
Glauben  und  in  seiner  Sprache  aufbewahrte.  Hier  habe 
ich  zu  begreifen  angefangen,  dass  das  Werk  Cyrill's  und 
Method's  in  der  That  ein  grossartiges  war.  Indem  sie 
den  Slaven  eine  nationale  Kirche  errichteten,  weckten 
sie  in  jedem  Bauer  das  Interesse  an  ihrem  Geschick  und 
an  ihrer  Lehre;  und  deswegen  ist  der  arme  Geistliche 
hier  der  Reprftsentant  der  Volksmeinung  und  der  Ver- 
mittler zwischen  dem  Volk  und  dem  Wissen  geworden. 

Auf  dem  Wege  nach  Vysatiä  zogen  die  uns  begeg- 
nenden ruthenischen  Bauern  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich.  Bei  uns  in  Russland  hat  man  viel  darftber  ge- 
scholten und  hat  sich  viel  darüber  gewundert,  dass  das 
hiesige  Volk  von  den  Polen  demViehe  gleichgestellt  wird, 
und  ich  habe  es  leider  gefunden,  dass  es  ganz  so  aus- 
sieht, als  wenn  die  Polen  recht  hätten.  Es  werden  noch 
einige  Generationen  vergehen,  ehe  als  das  hiesige  Volk  in 
seiner  Entwickelung  dem  Grossrussen,  Slovaken,  Bulgaren, 
ja  selbst  dem  Bumfinen  gleich  stehen  wird.  Das  schwere 
Rad  der  Geschichte  hat  es  so  damiedergedrückt,  dass  es 
sich  wirklich  dem  Zustande  unvemOnftiger  Geschöpfe  zu 
nihem  scheint.  Auf  seinem  Antlitze  ist  ein  gewisses  be- 
stQrztes  Wesen  ausgedrückt,  und  wer  seine  Vergangenheit 
nicht  kennt,  der  wird  sagen,  dass  es  nicht  vorgeschritten, 
sondern  zurückgegangen  ist  Man  möge  mich  nicht  miss- 
▼erstehen:  ich  gebe  hierin  der  neuen  polnischen  Genera- 
tion keine  Schuld— sie  hat  keinen  Antheil  daran.  Schuldig 
sind  die  Väter,  Grossväter  und  Urgrossväter  der  jetzigen 
Polen,  denn  sie  waren  im  Geiste  ihrer  Zeit  thätig  und 
bauten  ihre  Rzecz  pospolita  ausschliesslich  zum  Besten 
des  Adels.  Es  ist  übrigens  schwer  zu  sagen,  wo  eigent- 
lich die  Wurzel  des  Uebels  steckt  und  warum  Polen  nicht 
mehr  existirt 

Als  ich  nach  Przemy  äl  kam,  hörte  ich  auf  den  Strassen 
pohlisch  und  hebräisch  sprechen,  sah  polnische  und  hebrä- 
sche  Aushängeschilder  und  traf  in  jeder  Ecke  eine  ka- 
tholische Kirche  —  gerade  als  wenn  ich  in  Polen  selbst 
gewesen  wäre.  Wenn  ich  mich  hier  nicht  einige  Zeit 
aufgehalten  und  der  hiesigen  Welt  nicht  tiefer  auf  den 
Grund  gegangen  wäre,  so  wäre  ich  in  der  festen  Ueber- 
zeugung  weggefahren,  es  sei  hier  alles  polnisch  und 
„Polen  noch  nicht  verloren'^  allein,  nur  Schade,  dass  ich 
hörte,  hier  gebe  es  ein  ruthenisches  Theater,  und  dass 
ich  daher  hier  blieb  und,  nachdem  ich  an  der  Nuss  die 
Schale  losgelöst  hatte,  erkannte,  dass  Polen  hier  auf  sehr 
schwachen  Füssen  stände. 

Herne  Freunde  und  Bekannte  unter  den  Polen  wer- 
den mir  es  zum  Vorwurfe  machen,  warum  ich  so  schreibe 
und  ihre  Sache  demoralisire.  Ich  thue  es  deswegen,  weil 
ich  mich  mit  meinen  eigenen  Augen  überzeugen  wollte, 


ob  es  werth  sei,  dass  sie  ihr  Blut  vergiessen  und  ob  aus 
ihrer  Agitation  etwas  Kluges  herauskommen  kann.  Ich 
thue  es  deswegen,  weil  ich  sehen  musste,  wie  die  polni- 
sche Emigration  auf  den  Chausseen  Steine  zu  klopfen 
gezwungen  ist,  wie  polnische  Officiere  und  Studenten  ge- 
nöthigt  sind,  Fiacredienste  zu  leisten,  wie  Russen,  ihrer 
Heimath  durch  die  Revolution  entrissen,  sich  in  der  Fremde 
schinden  müssen;  weil  ich  sehen  musste,  wie  brave  und 
treffliche  Leute  wegen  des  Molochs  der  Rzecz  pospolita 
ein  Hundeleben  f&hrten.  Nicht  persönliche  Berechnung, 
nicht  das  Bestreben,  mich  bei  Jemandem  einzuschmeicheln, 
leitet  mich  bei  mein^  Folgerungen,  —  sondern  ich  will 
die  Wahrheit  sprechen,  damit  vielleicht  doch  ein  Pole 
in  Betracht  zieht,  ob  er  nach  seinen  bisherigen  Tendenzen 
dem  Vaterlande  wirklich  von  Nutzen  ist  und  er  wirklich 
zum  Besten  desselben  wirkt. 

Das  Volk  geht  hier  auch  am  Feiertage  barfuss.  Den 
Vorüberfahrenden  begrüsst  es,  aber  nicht  so,  wie  man 
dies  sonst  überall  thut.  Hier  nimmt  der  Bauer  den  Hut 
ab,  schwenkt  ihn  fast  zur  Erde  herab,  sich  tief  verbeu- 
gend, und  die  Frauen  legen  die  Hände  über  die  Brust 
und  verneigen  sich  tief.  Indessen  fürchtet  man  sich  hier 
vor  den  Beamten  nicht  mehr  und  der  Adel  hat  auch 
nicht  viel  zu  sagen  —  woher  kommt  es  da,  dass  man  so 
devot  ist  Niemand  konnte  mir  das  erklären  —  ich  bin 
aber  überzeugt,  es  ist  dies  eine  Form,  die  ihre  Bedeu- 
tung überlebt  hat  Die  Tradition  aus  alten  schweren 
Zeitoi  drückt  sich  noch  in  ihr  aus  und  das  Gesicht  des 
jetzigen  ruthenischen  Bauern  zeigt  noch  jetzt,  was  seine 
Vorfahren  unter  dem  polnischen  Adel  geHtten  haben. 

Es  giebt  viel  Edelhöfe  hier  und  faast  auf  jedem  fin- 
det sich  ein  katholischer  Geistlicher  ....  Sie  sind  viel 
besser  gestellt,  als  die  ruthenischen  Geistlichen.  Der- 
jenige unirte  Geistliche,  Namens  Lukasevii,  welchem  wir 
unsem  Besuch  machten,  nahm  mich  mit  der  grösstn 
Gastfreundschaft  auf.  Er  ist  Dekan,  und  sein  Einkommen 
beläuft  sich  trotzdem  nicht  höher,  als  auf  800  Gulden, 
obgleich  hierzu  noch  die  Einnahme  von  'den  Feldern  und 
die  Stolgebühron  mit  eingeschlossen  sind.  Ein  rutheni- 
scher  Geistlicher,  der  noch  Gehülfe,  des  Pfarrers  ist,  be- 
kommt nur  150  Gulden,  obgleich  das  Minimum  eines 
katholischen  Geistlichen  400  Gulden  beträgt.  Wenn  die 
Einnahmen  die  festgesetzte  Summe  übersteigen,  so  muss 
der  ruthenische  Geistliche  den  Ueberschuss  an  die  Staats- 
kasse abliefern.  Man  kann  leben,  sagte  man  mir,  zumal 
dort,  wo  die  Felder  gering  abgeschätzt  sind;  allein  der 
Dorfrichter  kann  dies  zur  Anzeige  bringen  und  die  Ein- 
nahmen des  Pfarrers  sind  um  eine  bedeutende  Summe 
gekürzt.  Die  Lage  des  ruthenischen  Geistlichen  ist  ge- 
drückt. Der  Gutsbesitzer  ist  zum  Katholicismus  über- 
gegangen, der  katholische  Geistliche  intriguirt,  Frau  und 
Kinder  machen  ihm  Sorge,  denn  das  Gehalt  ist  gering 
und  die  Anforderungen  der  Zeit  sind  gross.  Es  ist  ein 
Glück,  wenn  die  Frau  Pfarrerin  eine  gute  Wirthin  ist; 
denn  dann  kann  man  noch  anständig  durchkommen,  ob- 
gleich man  trotzdem  kdn  Ansehen  erlangt,  denn  der  ru- 
thenische Glaube  ist  ein  Bauemglaube.    Ich  setze  den 
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Fall,  es  käme  ein  Beamter  in  das  Haus  eines  rutheni- 
sehen  Geistlichen,  so  wird  er  ihn  im  eigenen  Hause 
kommandiren  und  ihm  merken  lassen,  welche  Ehre  er 
ihm  mit  seinem  Besuche  anthut.  Die  Bewirthung,  für 
welche  gewöhnlich  der  letzte  Kreuzer  aufgewandt  werden 
muss,  nimmt  er  als  eine  Pflichtschuldigkeit  an.  Kommt 
dann  dieser  gastfreundliche  Pfarrer  mit  einer  Bitte  zu 
ihm,  so  thut  er  nichts  für  ihn,  weil  er  ihn  nicht  achtet. 
Der  katholische  Geistliche  steckt  diesen  Beamten  nöthi- 
genfalls  mit  eigner  Hand  zur  Thilre  hinaus  und  der  Be- 
amte thut  doch  alles  für  ihn,  weil  dieser  die  Achtung 
der  ganzen  Stadt  fiir  sich  hat.  Und  bei  aller  Düi-ftig- 
keit  ist  der  ruthenische  Geistliche  und  seine  ganze  Familie 
reinlich  gekleidet  und  er  findet  Mittel,  das  Theater,  die 
Literatur,  die  Brüderschaften  u.  s.  w.  zu  unterstützen. 
Ich  begreife  es  nicht,  wie  dieses  die  Leute  zu  Wege 
bringen,  die  Polen  helfen  sich  jedoch  mit  der  Erklärung, 
das  käme  alles  von  den  russischen  Rubeln  .... 


BtohorMbaiL 

„Das  Militairsauitätsweseii  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  w[ilireud  des  letzten  Krieges, 
nebst  Schilderiiiigen  von  Land  nud  Leuleu  Von  Dr.  H. 
V.  Haurowitz,  liais.  russisclieiu  Geheiuiratb  nnd  General- 
Inspeklor  des  SHuitülswesens  der  Kaiser!.  IMariue*^^  Slutt- 
Stuttgart,   (lustav  Weise. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  äusserst  werthvoller  Bei- 
trag zur  Sanitiitsliteratur,  gesammelt  von  seinem  Facbmanne 
ersten  Ranges,  der,  mit  grossen  Reisemitteln  von  der  rus- 
sischen Regierung  ausgerüstet,  anderthalb  Jahre  an  Ort  und 
Stelle  suchte  und  sah,  was  irgendwie  für  seinen  Reisezweck 
\ou  Interesse  sein  konnte.  Ihm  kam  es  nicht  auf  den  Kosten- 
punkt an,  wenn  es  sich  darum  bandelte,  mehrere  hundert 
Meilen  zu  durchfliegen,  nur  um  da  und  dort  dies  oder  jenes 
mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  ausserdem  kamen  dem  Abge- 
sandten des  in  Amerika  hocbangesebenen  Caren  alle  Regie- 
rungsbeamten und  auch  die  Privatleute  der  Republik  überall 
mit  der  grössten  Zuvorkommenheit  entgegen,  wo  immer  er 
Eingang  und  Aufschlüsse  begehrte.  Deshalb  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  dem  Buche  des  Dr.  v.  Haurowitz 
ein  ungemein  reichhaltiges  Material  über  sauitfitlicbe  Ange- 
legenheiten aufgeschichtet  ist;  jedoch  dies  nicht  allein,  denn 
der  Verfasser  hat  die  günstige  Gelegenheit  benutzt,  sich 
auch  noch  um  andere  Dinge  zu  kümmern.  Daher  finden  wir 
sehr  interessante  Aufzeichnungen  über  Entstehung,  StIIrke, 
Organisation,  Gebiilter,  Verpflegung,  Verluste  etc.  des  re- 
publikanischen Heeres  und  der  Kriegsflotte,  von  letzterer 
werden  auch  die  hervorragendsten  Thaten  kurz  und  sach- 
lich mitgetheilt.  Ausserdem  giebt  der  Verfasser  lebendige, 
streng  bei  der  Wahrheit  bleibende  Schilderungen  von  Land 
und  Leuten,  von  den  Eigenthümlichkeiten  socialer  und  staat- 
licher Einrichtungen,  vom  Privatleben,  Hotelwesen  und  Bade- 
leben etc.  Nicht  minder  ist  die  Emigration  und  dieStellung 
der  Deutschen  dort  drüben  eingehend  bebandelt,  und  mancher 
warnende  resp.  ermunternde  Fingerzeig  für  die  Europa- 
müden  gegeben,  welche  ihrer  allen  Heimath  noch  nicht  Lebe- 


wohl gesagt  haben.  Auch  die  NaturschOnheiten  haben 
scbfllzeuswerthe  Beachtung  gefunden,  ebenso  wie  die  Ein- 
richtungen und  das  Bild  der  amerikanischeii  Stfidte;  letztere 
werden  durch  Vergleich  mit  kanadischen  Städten,  die  der 
Verfasser  gleichfalls  besucht  hat,  noch  anschaulicher  ge- 
macht, per  Dr.  v.  Haurowitz  ist  keineswegs  blind  tür  die 
Schalteuseiten  Auierika's  und  die  Schwächen  der  Ameri- 
kauer,  doch  überwiegt  seine  Bewunderung  und  es  macht 
einen  wunderlichen  Eindruck,  den  ünterthauen  und  Beamten 
des  russischen  Kaisers  sich,  überwältigt  von  den  Eindrücken, 
vor  den  Schöpfungen  des  souverainen  Volkes  beugen  und 
ihr  enthusiastisches  Lob  anstimmen  zu  sehen,  noch  dazu  in 
einem  Ruche,  weldies  dem  Grosslürsten  Konstantin  Nikolaje* 
wie  gewidmet  ist.  (V.  Zt) 

Personalien,  Llterator-UMlKanstBotisoB. 

*  In  Oeaterreicb  haben  sich  die  Slaveu  nach  und  nach 
überseugt,  dass  man  den  Magyaren  gegenöber  thoricht  ban* 
delt,  wenn  man  nicht  auf  seinem  vollsten  Recht  besteht. 
Treffliche  Worte  in  dieser  Beziehung  sprach  Bischof  Stross- 
mayer  auf  dem  Landtage  zu  Agram :     Sie  lauten : 

,)Das  Missverhältniss,  weiches  heute  swisehen  den  Ur- 
sachen und  Folgen  besteht,  ist  ein  Beweis,  dass  das,  waa 
auf  der  Oberfläche  erscheint,  nur  Symptome  sind  und  die 
Krankheit  in  tiefer  Wurzel  liegt  Meine  Ueberzeogung  ist, 
dass  der  Bericht  desComites  der  Nation  zusagt.  DerComite- 
Antrag  fordert  nämlich:  1)  Verantwortlichkeit  der  Rt^ierung, 
2)  Integrität.  —  Was  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  ist  der 
Absolutismus  und  Bureaukratiamus  die  ärgste  Krankheit.  Vom 
Throne  ist  das  Princip  des  Konstitntionalismus  verkündigt 
worden  nnd  unsere  Nation  wird  diesem  Principe  beitreten, 
indem  mit  der  Kräftigung  des  Gesammtreiches  auch  unser 
Königreich  gekräftigt  wird. 

Unsere  Regierung  tritt  der  Initiative  der  Völker  leider 
immer  entgegen.  Daher  kommt  es,  dass  die  südslavische 
Akademie  und  Universität,  dass  die  Semlin*Fiumaner  Eisen- 
bahn und  das  Kreditinstitut  noch  jetzt  nicht  in's  Lieben 
treten.  Die  Regierung  beweist  mit  jeder  That,  dass  sie  die 
staatlichen  Grundsätze  nicht  kennt  oder  sich  um  dieselben 
nicht  kümmert.  Man  spricht  von  der  Militärgränze  wie  von 
einem  feudum  privatum,  man  beruft  sich  auf  das  Urbarial- 
patent  als  auf  ein  constitutione!!  geschaffenes  Gesetz.  Unter 
dem  Einflösse  dieaer  Regierung  werden  wir  nicht  dag  kleinste 
Gesetz  zu  Stande  bringen.  Zu  unserer  Regierung  sind  Männer 
berufen  worden,  die  weder  politischen  Charakter,  noch  irgend 
eine  politische  Bedeutung  haben. 

Was  unsere  Integrität  betrifft,  so  wird  Dalmatien  sich 
alsogleich  Inr  die  Union  erklären,  sobald  nur  die  Landes- 
vertretnng  der  wahre  Ausdruck  des  Volkes  sein  wird.  Die 
Oränse  hat  sich  überlebt.  Oder  ist  es  denn  wirklich  wahr,  dass 
man  einen  zweiten  deutschen  Krieg  ersehnt  und  die  Militär- 
gränze aus  Rucksicht  für  die  Wehrkraft  des  Staates  bei- 
behalten will?  Wäre  dies  der  Fall,  so  müssen  wir  noch 
um  so  eher  auf  deren  Auflösung  dringen,  auf  dass  wir  nicht 
immer  die  meisten  Opfer  bringen. 

Nun  habe  ich  noch  das  staatsrechtliche  Verhältoiss  gegen- 
über Ungarn  nnd  dem  Gesammtstaate  zu  berühren. 

Meine  feste  Ueberzengung  ist  es,  dass  jeder  weitere  Ver- 
such, mit  Ungarn  in  Verhandlung  zu  treten,  an  derselben 
Klippe  scheitern  wurde.  Daran  ist  eben  der  staatsrechtliche 
Einflnss  der  1848er  Gesetze  schuldtragend.  Noch  lebt  in 
unserer  Nation  das  Selbstbewusstsein,  und  sie  wünscht  ihre 
Aufgabe  zum  Nutzen  der  ganzen  Menschheit  zu  lösen.  Sie 
wird  von  dem  kroatischen  Art.  42  nie  ablassen. 
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